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4  PEPSIN.  —  PEPSINÜM. 

Lösung  hat  Pepsin  diese  Wirkung  nicht.  In  hoher  Temperatur  über  90<^  wird 
das  Pepsin  zersetzt  und  unwirksam ;  durch  die  Fällung  mit  essigsaurem  Blei  wird 
die  Wirksamkeit  des  im  Niederschlage  befindlichen  Pepsins  vermindert^  ebenso 
durch  Stehen  unter  starkem  Alkohol. 

Will  man  sich  nur  eine  gut  verdauende  Pepsinlösung  darstellen,  ohne 
das  Pepsin  weiter  zu  reinigen,  so  dient  hierzu  der  künstliche  Magensaft, 
dessen  Darstellung  Bd.  VI,  pag.  467  geschildert  ist. 

Um  Pepsinlösungen  zu  conserviren,  kann  man  nach  dem  Verfahren  v.  Wit- 
tich's  die  gereinigte  Magenschleimhaut  in  Alkohol  erhärten,  trocknen,  dann 
raspeln  und  pulvern  und  mehrere  Tage  oder  Wochen  lang  in  Glycerin  stehen 
li^ssen.  Das  abfiltrirte  Glycerinextract  ist  Jahre  lang  haltbar,  das  Pepsin  kann 
daraus  durch  Alkohol  gefällt,  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  in  sehr 
verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  als  Verdauungsflüssigkeit  benutzt  werden. 

Ueber  Nachweis  und  Bestimmung  des  Pepsins,    s.  Bd.  VI,  pag.  463. 

Loebisch. 

Pepsinelixir,    s.  P  e  p  s  l  n  w  e  i  n. 

PepSineSSenZy   s.  Pepslnweln. 

PspsinSyrup,  Syrupus  Pepsini,  Es  werden  2.0  g  des  besten  Pepsins  bei  ge- 
linder, 40<^  nicht  übersteigender  Wärme  mit  3.0  verdünnter  Salzsäure  in  48.0  g 
Syrupus  cort.  Äurant.  und  in  ebensoviel  Theilen  Syr,  florum  Aurantii  gelöst 
(nach  Haobr).  Loebisch. 

PepSinUniy  Pepsma  (Ph.  Brit.,  Belg.,  Rom.),  Pepsina  medicinal  (Hisp.), 
Pepsine  (Gall.),  Pepainum  germanic.  solubile  (Hung.  11.),  Pepstnum  sacckaratum 
aiccum  (Ph.  Russ.,  Un.  St.),  Peps,  russicum  sol,  (Russ.).  Die  Voraussetzung,  dass 
Verdauungsstörungen  auch  die  Folgen  mangelhafter  Pepsinbildung  im  Magen  sein 
können,  führte  zuerst  in  Frankreich  (1857)  dazu,  in  solchen  Fällen  künstlich 
dargestelltes  Pepsin  als  Heilmittel  zu  verwerthen.  Derzeit  ist  das  Pepsin  in  sämmt- 
liche  Pharmakopoen  aufgenommen;  doch  sind  diese  Pepsine  je  nach  ihrer  Pro- 
venienz aus  dem  Magen  des  Schweines,  Schafes  oder  Kalbes  und  je  nach  ihrer 
Bereitungsweise  und  den  Zusätzen  (Milchzucker,  Stärke),  von  verschiedenem  Aus- 
sehen, wenn  auch  von  ziemlich  gleicher  therapeutischer  Wirkung. 

Zur  Darstellung  des  Pepsins  geben  einige  Pharmakopoen  (Ph.  Gall., 
Brit.  und  Hisp.)  Vorschriften,  die  von  einander  im  Wesentlichen  nicht  ab- 
weichen :  Es  wird  der  Magen  des  frisch  getödteten  Thieres  eröffnet,  von  dem  vor- 
handenen Speisebrei  gesäubert,  mit  nach  oben  gekehrter  Innenseite  auf  einer  Tafel 
ausgebreitet  und  die  Schleimhaut  mit  kaltem  Wasser  vollständig  abgespült.  Nun  wird 
die  Schleimschicht  mit  einem  stumpfen  Messer  abgeschabt  (nach  der  Ph.  Gall.  mit 
einer  steifen  Bürste  abgekratzt,  so  weit,  dass  600  Labmagen  des  Schafes  etwa 
10  kg  liefern).  Der  schleimige  Brei  wird  nach  der  Ph.  Brit.  unmittelbar  auf  Glas- 
tafeln oder  Porzellantellern  auegebreitet  und  unverzüglich  bei  einer  37.8^  nicht 
überschreitenden  Temperatur  getrocknet,  der  trockene  Rückstand  gepulvert  und 
in  fest  zu  verschliessende  Flaschen  gebracht.  Nach  der  Ph.  Hisp.  hingegen 
macerirt  man  den  schleimigen  Brei  4  Stunden  lang  unter  häufigem  Umschütteln 
mit  seinem  4fachen  Volum  destillirten  Wassers,  dem  4  Procent  Alkohol  zugesetzt 
wurden,  filtrirt  rasch  und  bringt  das  Filtrat  auf  Platten  von  grosser  Oberfläche 
schnell  bei  einer  45°  nicht  überschreitenden  Temperatur  zur  Verdampfung,  löst  den 
trockenen  Rückstand  mit  einem  Spatel  und  mengt  ihn  mit  der  zu  seiner  Conser- 
virung  ausreichenden  Menge  Milchzucker.  Das  ohne  fremde  Zusätze  bereitete  Pepsin 
bezeichnet  die  Ph.  Gall.  als  Pepsine  extractive,  das  durch  Mischung  dieses  Prä- 
parates mit  Stärkemehl  gewonnene  Präparat  als  P,  medicinale,  dessen  Wirksam- 
keit nur  2/5  des  Ersteren  betragen  soll. 

Aus  künstlichem  Magensaft  (Bd.  VI,  pag.  467)  wird  in  Amerika  Pepsin  in 
folgender  Weise  dargestellt.  Nachdem  man  den  künstlichen  Magensaft  bei  niederer 
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Temperatur  24  Stunden  lang  stehen  gelassen ,  wird  vom  abgelagerten  Schleim  colirt 
und  hierauf  die  Flttssigkeit  mit  ihrem  gleichen  Volum  gesättigter  Kochsalzlösung 
vermischt.  Nach  einigen  Stunden  scheidet  sich  das  Pepsin  auf  der  Oberfläche  ab, 
wonach  es  mit  einem  Löffel  abgeschöpft,  auf  ein  Baumwollentuch  gebracht,  gepresst 
und  ohne  Anwendung  künstlicher  Wärme  getrocknet  wird.  Ein  solches  Pepsin, 
welches  in  dicker  Lage  wie  Sohlleder  aussieht,  enthält  neben  Schleim  noch  Cal- 
ciumphosphat  und  Natriumchlorid.  Löst  man  jedoch  das  frisch  gepresste  Pepsin 
in  saurem  Wasser  und  föllt  die  flltrirte  Lösung  mit  Kochsalz,  so  erhält  man  es 
frei  von  Schleim  und  Kalkphosphat,    aber  noch  immer  kochsalzhaltig. 

Auf  die  eben  geschilderten  Verfahren  zur  Darstellung  des  Pepsins,  sowie  auf 
das  von  Brücke  zur  Reindarstellung  des  Pepsins  (Bd.  VIII,  pag.  3)  angegebene 
Verfahren,   lassen  sich  die  sämmtlichen  hierfür  angegebenen  Methoden  zurückführen. 

Noch  möchten  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nach  neueren  Unter- 
suchungen die  frische  Magenschleimhaut  nur  sehr  wenig  Pepsin  enthält,  aber  eine 
Vorstufe  desselben,  das  Pepsinogen,  auch  Propepsin  genannt,  welches  sich  an  der 
Luft,  aber  auch  durch  verdünnte  Salzsäure  bald  in  jenes  umwandelt.  Es  scheint 
daher  der  Vorschlag  Podwyssotzki's,  zur  Pepsindarstellung  nicht  frische,  sondern 
ausschliesslich  an  der  Luft  gestandene  und  vorFäulniss  geschützte  Magensehleini- 
haut  zu  verwenden,  zum  Mindesten  überflüssig,  wenn  man  auch  übersehen  wollte, 
dass  eine  der  Luft  ausgesetzte  Magenschleimhaut  kaum  vor  Fäulniss  sich  be- 
wahren lässt.  Als  bestes  Extractionsmittel  empfiehlt  er  Salzsäure  oder  mit  Salz- 
säure angesäuertes  Glycerin.  Letzteres  löst  zwar  nicht  nur  das  Pepsin,  sondern 
auch  das  Propepsin,  doch  wird  dieses  in  Berührung  mit  Salzsäure  bei  Zimmer- 
temperatur  schon  in  2 — 10  Minuten  ebenfalls  in  Pepsin  umgewandelt. 

Die  verschiedenen  Pepsine  stellen  körnige,  zumeist  pulverförmige  Massen  von 
weisser,  gelblich-  oder  grauweisser,  selbst  gelblichbrauner  Farbe  dar,  die  mehr 
weniger  hygroskopisch  und  an  feuchter  Luft  veränderlich  sind,  von  eigenthüm- 
lichem,  etwas  an  Lab  erinnerndem  Gerüche,  nur  selten  ganz  geruchlos,  geschmack- 
los ,  auch  von  schwach  salzigem  oder  •  schwach  salzigsaurem  Geschmack.  Die 
wässerigen  Lösungen  reagiren  schwach  sauer.  Das  Pepsin  der  Pharmakopoen  ist 
mehr  weniger  löslich  in  Wasser  und  schwachem  Weingeist;  wenn  mit  Stärkemehl 
gemischt,  bleibt  ein  Rückstand,  die  trübe  Lösung  soll  sich  nach  Zusatz  von  wenig 
Salzsäure  klären  (Ph.  Germ.).  Aus  wässeriger  Lösung  wird  das  Pepsin  durch 
96procentigem  Alkohol  nach  einiger  Zeit  in  Flocken  geftlllt,  mit  Tannin-,  Silber- 
nitrat-, Quecksilberchlorid-,  Bleizuckerlösung  wird  in  wässerigen  Pepsinlösungen 
allsogleich  Fällung  erzeugt. 

Es  ist  den  zahlreichen  Sorten  von  Pepsin  gegenüber,  welche  in  den  Handel 
kommen,  ganz  gerecht,  dass  die  weitaus  meisten  Pharmakopoen  eine  bestimmte  Wirk- 
samkeit ihres  Pepsins  zur  Bedingung  machen ,  welche  man  durch  die  sogenannte 
Werthbestimmung  des  Pepsins  erfUhrt.  Nachdem  die  Einwirkung  des  Pepsins 
auf  die  Eiweisskörper  von  der  Pepsinmenge,  von  der  Temperatur,  von  der  Art 
und  Concentration  der  verwendeten  Säuren,  von  der  Art  und  Beschaffenheit  des 
zu  verdauenden  Eiweisskörpers,  von  der  Einwirkungsdauer,  von  der  Concentration 
der  Verdauungsflüssigkeit,  sowie  der  Anhäufung  der  Verdauungsflüssigkeit  ab- 
hängig ist,  so  hat  die  Werthbestimmung  alle  diese  Verhältnisse  zu  beachten. 
Bei  der  gebräuchlichen  Werthbestimmung  des  Pepsins  nimmt  man  auf  die 
Qualität  und  Quantität  der  gebildeten  Peptone  keine  Rücksicht,  sondern  man 
beachtet  nur  die  Menge  des  Blutfibrins  oder  des  geronnenen  Eiweisses  (zumeist 
gekochtes  Hühnereiweiss),  welche  unter  bestimmten  Bedingungen  in  Lösung  über- 
geht. Wird  bei  der  Werthbestimmung  das  sämmtliche  in  Betracht  kommende  Ei- 
weiss  gelöst,  dann  bezeichnet  man  das  Pepsin  als  lOOprocentiges ;  löst  es  nur 
Gewichtstheile  desselben,  z.B.  von  10g  Eiweiss  nur  8g  oder  7.5g,  dann  ])e- 
zeichnet  man  das  Pepsin  als  80,  beziehungsweise  75procentiges.  Leider  ist  die 
Methode  der  Werthbestimmung  des  Pepsins  keine  einheitliche,  sondern  in  jedem 
Lande  eine  andere.  Wir  wollen  hier  die  Werthbestimmung  des  officinellen  Pepsins 
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nach  der  Ph.  Germ.  II.  und  Austr.  YII.  anführen.  Nach  diesen  muss  0.1  g  Pepsin  mit 
150g  Wasser  und  2.5  g  Salzsäure  von  1.124  spec.  Gew.  gemengt,  10g  gekochtes 
Hühnereiweiss  in  linsengrossen  Stücken  bei  40°  in  4 — 6  Stunden  zu  einer  schwach 
opalisirenden  Lösung  umwandeln.  Ein  so  wirkendes  Pepin  ist  demnach  ein 
lOOprocentiges  der  Ph.  Germ.  Die  Ph.  Helv.  und  Hung.  II.  lassen  das  Pepsin  auf 
das  Hühnereiweiss  z.  B.  3  Tage  lang  einwirken,  eine  viel  zu  lange  Dauer, 
während  welcher  die  Verdauungsprohe.  bei  der  daselbst  vorgeschriebenen  Tempe- 
ratur von  30 — 40<>  (respective  36 — 38o)  trotz  der  Gegenwart  von  Pepsin  leicht 
in  Fäulniss  tibergeht. 

Von  den  in  Deutschland  gebräuchlichen  Pepsinsorten  sind  hervorzuheben: 

1.  Pepsinum  germanicum  solubile  der  Firma  Witte  in  Rostock,  in  Wasser 
völlig  und  klar  löslich ,  welches  den  Anforderungen  der  Ph.  Germ.  vollkomn[\pn 
entspricht. 

2.  Pepsinum  solubile  Berolinense  aus  der  SmoN'schen  Apotheke,  in  Wasser 
fast  vollkommen  löslich,  nach  Hagek  ein  70 — SOprocentiges  Pepsin. 

3.  Pepsinum  activum  von  Clamor  Marqüart  in  Bonn,  in  Wasser  vollständig 
lösliches  Pulver,  ein  90 — 95procentiges  Pepsin  (Hager).  Von  neueren  Präparaten 
sind  zu  nennen: 

4.  Pepsinum  Ph.  Germ.  II.  von  Heinbich  Byk  in  Berlin,  fast  rein  weisses 
Pulver,  vollständig  löslich  in  reinem  und  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser.  Es 
genügt  nach  B.  Fischer  höheren  Anforderungen,  als  ein  sogenanntes  lOOprocentiges 
Pepsin  der  Ph.  Germ.  II.  und  ist  als  ein  etwa  150 — IGOprocentiges  zu  be- 
zeichnen. 

Pepsinum  concentratum  der  Firma  JENSEN  und  Langebeck-Petersen  — 
Kopenhagen.  Es  vereinigt  nach  B.  Fischer  mit  sehr  gutem  Aussehen  auch  eine 
bedeutende  verdauende  Kraft,  indem  zur  Verdauung  von  100g  hartgekochtem 
Hühnereiweiss  bei  35^  schon  15 — 20  mg  Pepsin  ausreichten.  Demnach  würde  dieses 
Pepsin  die  Gfache  Wirkung  des  offioinellen  besitzen,  also  600procentiges  sein. 

Das  Pepsinum  saccharatum  siccum  der  Ph.  Russ.  stellt  ein  weissliches  Pulver 
von  schwachem  Geruch  und  süsslichem  Geschmack  dar,  welches  nach  der  Werth- 
bestimmung  der  Ph.  Germ,  als  50procentiges  Pepsin  anzusehen  ist.  Das  gleich- 
namige Präparat  der  Ph.  Un.  St.  wird  aus  dem  Schweinemagen  bereitet  und  ist 
mit  gepulvertem  Milchzucker  gemengt.  Es  entspricht  ebenfalls  nur  einem  50pro- 
centigen  Pepsin. 

Das  Pepsinum  Ph.  Germ,  ist  zu  0.2 — 0.3 — 0.6  g  bis  2mal  täglich  vor  der 
Mahlzeit  zu  nehmen. 

Aufbewahrung:  In  gut  verschlossenen  Flaschen.  Loebisch. 

PspSinWSin,  Vinum  peptfcum.  Wird  nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  in 
folgender  Weise  bereitet :  100  Th.  Magensaft  (aus  Schweinemagen  oder  Labmagen 
des  Kalbes)  werden  mit  50  Th.  Glycerin,  welches  vorher  mit  50  Th.  Wasser  verdünnt 
ist,  mit  1000  Th.  edlem  weissem  Weine  und  5  Th.  reiner  25procentiger  Salzsäure 
gemischt,  gehörig  durchgeschüttelt,  drei  Tage  bei  einer  20°  nicht  überschreitenden 
Wärme  macerirt,  oft  durchschüttelt  und  endlich  filtrirt.  Man  erhält  eine  gelbliche, 
nach  Wein  schmeckende,  säuerliche  Flüssigkeit. 

Einen  Pepsinwein  erhält  man  auch,  wenn  man  statt  des  Magensaftes  2  Th. 
Pepsinum  gennanicum  (oder  ein  anderes  Pepsin  des  Handels  in  äquivalenter 
Menge)  iu  50  Th.  Glycerin  und  150  Th.  Wasser  gelöst  mit  1000  Th.  gutem 
AVeisswein  mengt.  Der  Wein  enthalte  ungefähr  10  Procent  Alkohol. 

Bei  Prüfung  der  Pepsinweine  soll  nach  dem  Vorschlag  Hager's  0.1  Procent 
Pepsin  als  Norm  angenommen  werden;  es  ist  dies  der  in  Vinum  Pepsini 
Ph.  Germ,  vorhandene  Gehalt.  Zur  Prüfung  werden  50.0  des  Pepsinweines  mit 
Wasser  auf  150  g  Lösung  gebracht  und  dann  weiter  so  verfahren  wie  oben 
fpag.  5)  für  die  Werthbestimmung  des  officinellen  Pepsins  der  Ph.  Germ,  ange- 
geben wurde. 
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Von  ärztliche?  Seite  wird  dem  Pepsinwein  nur  wenig  verdauende  Wirkungr 
zuerkaDnt^  imd  zwar  mit  der  Begründung',  dass  durch  die  Gegenwart  des  Alkohols 
r  die  lösende  Kraft  des  Pepsins  wie  die  aller  Fermente  verringert,  ja  selbst  aufeeboben 
wird.  Hierauf  bezügliche  Versuche  von  Bardet  bestätigten,  dass  thatsäcblich  der 
Procentsatz,  zu  welchem  der  Alkohol  in  einer  Verdauungaflüssigkeit  vorhanden  ist, 
einen  wichtigen  Eintlnss  ausübt;  jedoch  bis  zu  einem  Gehalt  an  20  Procent  w^ar  ein 
Einfluas  auf  die  verdaaende  Wirkung  des  Pepsins  nicht  nachweisbar,  sie  wtirde 
von  20  Proeent  mit  wachsendem  Alkoholgehalt  bedeutend  abgeschwächt  und  war 
bei  einem  Gehalte  von  80  Procent  Alkohol  vullständig  aufgehoben. 

Demnach  wäre  dem  Pepsinwein  eine  digestive  Wirkung  trotz  seines  Alkohol- 
gehaltes nicht  abzusprechen^  hingegen  ist  das  Verabreichen  von  Pepsin  mit  Tincturen 
zwecklos. 

Der  Pepsinwein  kann  zu  15 — HO.O,  selbst  bis  zu  einem  Gläschen  voll  während 
oder  vor  der  Mahlzeit  genommen  werden.  Loebisch. 

PßptOn  (von  TTEi^Tta,  ich  koche).  Das  Product,  w^elches  im  Magen  aus  dem 
Eiweisä  der  Nahrung  unter  der  Einwirkung  des  pepsinhaltigeu  und  sauer  reagiren- 
den  Magensaftes  entsteht.  Es  wurde  auch  im  Eiter,  In  der  Milch  und  im  Urin  auf- 
gefunden. Dieses  Pept<jn  wird  auch  Magenpeptou  genannt  zum  Unterschied© 
von  den  ümwandlungsprodueten,  welche  durch  die  Einwirkung  des  pankreatischen 
Saftes  auf  die  Eiwei^skörper  entstehen,  und  welche  man  tkh  P  a  n  k  r  e  a  s  p  e  p  t  o  n  e 
bezeichnet.  Da  die  Einwirkung  des  Pankreas  auf  die  Eiweisskörper  zu  Zersetüungs- 
producten  führt ,  welche  mit  der  föulnissartigen  Spaltung  der  Eiweisskörper  bei- 
nahe identisch  sind,  indem  übelriechende  Zersetzungsprodaete ,  Indol  und  Scatol, 
ferner  aromatiBche  Oxysäuren  entstehen^  überdies  die  Pankreaspeptone  nur  8ehr 
wenig  untersucht  sind  ,  so  gilt  die  nächstfolgende  Schilderung  nur  dem  eigeot- 
lichen  Pepton,  also  dem  Magenpepton.  Die  ersten  Uotersueher  des  Peptons  fanden, 
dass  die  Eiweisskuper  durch  die  Magenverdauung,  sowie  durch  kiinstüchen  Magen- 
saft, nicht  in  einen  einheitlichen  Körper  zerlegt  werden ,  sondera,  dass  sich  vom 
Eiweisj?  bis  zum  Pepton  eine  Reihe  von  Korperu  durch  Reactionen  nachweisen  liessen, 
die  man  als  Zwisi^henstuten  jener  Umwandlung  betraebten  müsse.  Als  solche  Körper, 
welche  nunmehr  nur  durch  ihren  Namen  in  der  Literatur  vertreten  sind,  jedoch 
jede  praktische  Bedeutung  verloren  haben  ,  sind  Meissner's  P  a  r  a  -  ,  M  e  t  a-  und 
Dys-Pepton,  auch  at-,  ji-,  y-P e p t o n  von  ihm  genannt,  anzuführen ,  welche  seiner- 
zeit  als  Spaltungsproducte  der  Eiweisskörper  aufgefasst  wurden.  Nunmehr  fasst 
mau  jedoch  die  Umwandlung  der  Eiweisskörper  in  Pepton  als  Folge  der  Wasser- 
anlagerung —  Hydratation  —  an  das  Eiweissmolekül  atif,  wobei  man  das  End- 
pr»>duet  der  Hydratation  als  Pepton  bezeichnet.  SelbstverstÄndbcb  treten  mehrere 
Vorstufen  dieser  chemischen  l'mwandlung  auf,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten 
gegenüber  Fällungsmitteln  von  einander  trennen  lassen.  Diese  Vorstufen  des  Peptons, 
welche  in  saurer  Lösung  entstehen,  sind  die  Albumosen  Kühnf/s.  Das  Pepton 
der  Physiologen  (zum  Unterschied  von  den  mannigtacht>u  I^eptoncn  des  Handels > 
zeigt  folgende  chemische  Reactionen:  es  ist  in  jedem  VerhiUtniss  in  Wasser  löslich, 
wird  weder  durch  Säuren  noch  durch  Alkalien,  auch  nicht  durch  Essigsäure  und 
Fcrrocyankalium,  noch  durch  Essigsäure  und  Sättiguug  mit  schwefelsaurem  Natnm 
gefüllt*  In  concentrirter  Lösung  gibt  Pepton  bei  der  Biuretreaction  schon  in  der 
Kälte  eine  purpurrothe  Flüssigkeit.  In  absolutem  Alkohol  ist  Pepton  kaum  löslich, 
aber  ziemlich  leicht  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether.  Die  wilsserige  L(')sung 
reagirt  sauer.  Das  Pepton  ist  hingegen  füll  bar  durch  Bleiesaig  und  Ammoniak, 
durch  Jodquecksilberjodkalium  oder  Jodwismutjodkalium  und  Salzsilure ,  ferner 
durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  durch  Gerbsäure.  Die  procentische  Zu- 
sammensetzung des  getrockneten  Peptons  ist  gleich  der  des  Eiweisses,  es  hiast 
daher  die  Elementaranalyse  einen  Unterschied  der  Zusammensetzung  zwischen 
Peptonen   und  Eiweisskörpern  nicht  erkennen. 

Au-*  Flüssigkeiten ,  welche  noch  andere  Eiweisskörper  entballeo  ,  erhält  man 
reines  Pepton  nach  vollstilndiger  Eutfenuing  jener    in  folgender  Weise:    Ül^ 
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genau  neutralisirte  Flüssigkeit  kocht  man  zunächst  und  filtrirt.  Um  die  noch  in 
Lösung  bleibenden  Reste  von  Acidalbumin,  Alkalialbuminat  und  Albumosen  zu 
entfernen,  kann  man  verschiedene  Methoden  anwenden:  Es  wird  entweder  1.  die 
Lösung  mit  Kochsalz  gesättigt  und  hierauf  mit  concentrirter  Essigsäure  oder  Salz- 
säure ausgefällt  oder  es  wird  2.  die  mit  Essigsäure  schwach  angesäuerte  Lösung 
mit  essigsaurem  Eisenoxyd  unter  Zusatz  von  etwas  Natriumacetat  oder  Bleiacetat 
(Hofmeister)  gekocht  und  die  Flüssigkeit  so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  das 
Eisenoxyd  vollständig  ausgefällt  ist;  oder  3.  man  kocht  mit  etwas  Bleioxydhydrat 
oder  Bleicarbonat  oder  Zinkcarbonat  und  filtrirt.  Die  von  den  Albuminstoffen  befreite 
Lösung  darf,  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  versetzt,  keine  Trübung  geben . 

Aus  der  nach  einer  diesen  Methoden  gereinigten  Lösung  erhält  man  das  Pepton, 
indem  man  die  Lösung  mit  Salzsäure  stark  ansäuert  und  Phosphorwolframsäure 
so  lange  hinzufügt,  bis  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt  und  den  Nieder- 
schlag mit  3 — 5procentigem  schwefelsäurehaltigem  Wasser  sorgfältig  auswäscht. 
Dieser  Niederschlag  wird  in  Wasser  zertheilt  und  mit  concentrirter  ßarytlösung 
im  Ueberschuss  zerlegt  und  filtrirt.  Zur  Ausfällung  des  überschüssigen  Baryts  wird 
in  das  Filtrat  Kohlensäure  eingeleitet,  hierauf  das  neuerliche  Filtrat  auf  dem 
Wasserbade  eingeengt  und  aus  diesem  der  noch  in  Lösung  vorhandene  Baryt  mit 
Schwefelsäure  vorsichtig  abgeschieden,  filtrirt  und  bei  massiger  Wärme  auf  ein 
sehr  kleines  Volum  eingedampft.  Nunmehr  wird  mit  einem  (Jeberschuss  von 
96procentig.  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter 'mit  reinem  Alkohol 
gewaschen  und  sofort  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
Pepton  stellt  ein  weisses  Pulver  von  ausnehmend  bitterem  Geschmack  dar.  Um 
dasselbe  ganz  aschefrei  zu  erhalten,  muss  es  mit  Phosphorwolframsäure  nochmals 
gefällt  und  in  obiger  Weise  weiter  behandelt  werden. 

Die  käuflichen  Peptone  enthalten  neben  geringen  Mengen  von  reinem  Pepton 
(5  Procent)  zumeist  grössere  Mengen  (bis  50  Procent)  Albumosen  und  bis  10  Pro- 
cent  und  darüber  unlösliches  und  lösliches  Eiweiss.  Zur  Darstellung  solcher 
Peptone  wurde  früher  Fibrin  verwendet,  in  neuerer  Zeit  wird  Fleisch  als  solches 
peptonisirt,  und  zwar  mit  Hilfe  von  künstlichem  Magensaft  (2 — 4  pro  Mille  salz- 
säurebaltige  Lösung  von  Pepsin)  (s.  auch  Magensaft,  Bd.  VI,  pag.  462)  oder  mit 
überhitztem  Wasserdampf.  Das  die  Muskelfaser  umgebende  Bindegewebe  wird  bei 
diesem  Verfahren  zu  Leimpepton  umgewandelt.  Demnach  enthalten  die  Fleisch- 
peptone  gewöhnlich  auch  Leimpepton,  d.  i.  einen  hydratisirten  Leim ,  welcher  die 
Fähigkeit  zu  gelatiniren  verloren  hat.  Das  Leimpepton  ist  ebenfalls  in  saurer 
Lösung  durch  Phosphorwolframsäure,  Jodquecksilberjodkalium  und  durch  Gerb- 
säure fällbar.  Aus  dem  Fleischpepton  lässt  es  sich  durch  Auslaugen  desselben  mit 
kaltem  Wasser  in  der  Filterpresse  entfernen.  Ein  von  Leimpepton  freies  Fleisch- 
pepton hat  Ant WEILER  dargestellt.  Loebisch. 

PsptOnChOCOlädS,  Peptonum  carneum  cacaotinatum.  Das  von 
H.  Sanders  bereitete  Präparat  hat  die  Consistenz  eines  steifen  Breies.  In  250.0 
bestmöglichen  Peptons  werden  bei  gelinder  Wärme  180.0  weisser  Zucker  gelöst 
und  in  die  Lösung  ebenfalls  in  der  Wärme  100.0  bis  125.0  g  pulverisirte  vom 
Oele  befreite  Cacaomasse  eingetragen.  Die  entstehende  syrupartige  Masse  kann 
mit  etwas  Vanille  oder  mit  Orangenessenz  versetzt  werden.  Beim  Abkühlen  wird 
die  Masse  consistent  und  hält  sich  dann  auch  an  der  Luft  unverändert.  Zum 
Gebrauch  löst  man  einen  Theil  in  heissem  Wasser  oder  Milch,  um  damit  eine 
Chocolade  zu  bereiten.  Kindern  von  dem  in  massiger  Wärme  erweichten  Präparate 
ohne  Wasser  oder  Milchzusatz  stündlich  einen  Theelöffel  voll.  Loebisch. 

PeptOnpräparatS,  Peptone  des  Handels,  Peptonum  carneum, 
Fleischpepton,  Fluidmeat,  Die  im  Handel  vorkommenden  Peptonpräparate 
haterst  jüngst  Gerlach  je  nach  ihrer  Darstellung  mittelst  Magenferment,  Pankreas- 
ferment  oder  durch  Pflanzenferment  in  Pepsinpytone,  Tryptone  und  Pitone  einge- 
theilt.     Hierbei  erscheinen  jedoch   die  mit  überhitztem  Wasserdampf  dargestellten 
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Peptone  übersehen,  sie  verhalten  sich  übrigens  wie  die  Pepsinpytöne.  Wie  schon 
früher  angedeutet,  enthalten  die  Peptone  des  Handels  (Grübleb,  Witte,  Koch, 
RsMMERiCH,  Akt  WEILER)  fast  kein  oder  gar  kein  Pepton,  sie  bestehen  vielmehr 
ans  Albnmosen,  also  den  Vorstufen  des  Peptons  (s.  d.);  nichtsdestoweniger  stellen 
sie  werthvolle  Nahrungsmittel  dar,  welche  bei  geschwächter  Verdauung,  in  fieber- 
haften Krankheiten,  in  vielen  Fällen  als  nährende  Clysmen  ärztliche  Anwendung 
finden.  Da  das  reine  Pepton  bitter  schmeckt,  hingegen  die  Albumosen  einen  faden 
Geschmack  haben,  so  verzichtete  die  ärztliche  Praxis  auch  schon  aus  diesem 
Grunde  auf  die  Darreichung  von  reinem  Pepton. 

Da  man  sich  bisher  über  einheitliche  Untersuchungsmethoden  der  Pepton- 
präparate  noch  nicht  geeinigt,  so  erübrigt  uns  nur  dasjenige  anzuführen,  was  ein- 
zelne Untersucher  über  die  meist  verbreiteten  Peptone  des  Handels  mittheilten. 
Das  Peptonum  siccum^  von  Witte,  nach  den  Angaben  von  Adämkiewicz 
hergestellt,  enthält  bis  zu  60  Procent  Albumosen  und  nur  Sparen  von  Pepton, 
Kochs'  Pepton  enthält  nach  J.  König  17  Procent  lösliches  und  unlösliches  Eiweiss 
und  24  Procent  Albumosen  und  nach  Kühne  gar  kein  Pepton.  Zugleich  enthält 
es  auf  2  Theile  Eiweisspepton  1  Theil  Leimpepton.  Das  Fleischpepton  von 
Kbmmerich  enthält  nach  den  Analysen  von  Stützes,  Fresenius  und  König  neben 
30 — 40  Procent  Wasser,  10 — 18  Procent  EiweLss  und  35 — 39  Procent  Albumosen. 
Antweiler's  leimfreies  Fleischpepton ,  welches  duröh  Peptonisiren  des  leimfreien 
coagulirten  Fleischeiweisses  mit  Papayotin  dargestellt  wird,  enthält  nach  J.  König 
6  Procent  Wasser  und  84  Proceut  organische  Substanz  mit  13.79  Procent  N, 
darunter  noch  18  Procent  Eiweiss,  64  Procent  Albumosen  und  Pepton  (letzteres 
'/lo  der  Albumosen),  1.4  Procent  Extractiv-N,  9.6  Procent  Salze,  und  zwar 
5.9  Procent  Kochsalz  und  0.6  phospborsaures  Kali. 

Das  durch  Pankreasverdauung  dargestellte  SANDERS-EzN'sche  Pepton  ent- 
hält, da  die  pankreatische  Verdauung  sehr  leicht  in  Fäulniss  umschlägt,  auch  Pro- 
ducte  der  fäulnissartigen  Zersetzung  der  Eiweisskörper.  Es  dürfte  bald  aus  dem 
Handel  verschwunden  sein. 

Das  Malzpepton,  Malto-Pepton ,  wird  durch  Digestion  von  Gerste  mit 
Malz  und  Würze  erhalten,  es  soll  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  Fibrinpepton 
tibereinstimmen;  es  enthält  44.5  Procent  Wasser  und  50  Procent  organische  Stoffe. 

Th.  Weyl  benützt  zur  Darstellung  seines  Oase Ynpep ton  das  ausgefällte 
und  gereinigte  Casein  der  Milch.  Das  Präparat  von  E.  Merck  ist  ein  nahezu 
weisses  Pulver  von  scharfem  Geschmack;  um  diesen  zu  mildern,  wird  es  mit 
Fleischextract  combinirt.  Die  Analyse  dieses  Präparates  ergab:  Wasser  3.87  Pro- 
cent, Salze  12.69  Procent,  organische  Stoffe  83.44  Procent,  Stickstoff  in  organischer 
Form  12.59  Procent,  Eiweiss,  Hemialbumose,  Spuren  Pepton  68.44  Procent.  Auch 
reines  CaseYn-(Milch)Pepton  wird  von  E.  Merck  in    den  Handel  gebracht. 

In  der  neuesten  Zeit  kommt  ein  MAGüi'sches  Pepton,  durch  reichlichen  Zucker- 
zusatz zu  Pastillen  verarbeitet,  in  den  Handel. 

Darstellung.  Trotzdem  nach  Obigem  Peptone  in  genügender  Menge  an- 
geboten werden ,  so  kann  doch  der  Apotheker  in  die  Lage  kommen ,  selbst  ein 
Pepton  darzustellen.  Hierzu  gibt  Otto  Kasper  folgende  Vorschrift:  5kg  ent- 
fettetes, gehacktes  Rindfleisch  in  einer  Porzellanschale  mit  5  kg  Wasser,  150g 
einer  concentrirtcn  Salzsäure  und  20  g  WiTTE'schen  Pepsins  unter  öfterem  Um- 
rühren einen  Tag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  zu  lassen ;  hierauf  bei 
einer  70^  nicht  übersteigenden  Temperatur  einen  Tag  im  Wasserbade  zu 
erhitzen,  mit  Natriumcarbonat  zu  neutralisiren ,  die  trübe  Lösung  auf  10  kg  zu 
bringen,  mit  5  kg  concentrirtem  Alkohol  zu  fällen,  nach  dem  Absetzenlassen  zu 
coliren ,  auszupressen,  zu  filtriren,  den  Weingeist  abzudestilliren  und  den  bis  zur 
Extractdicke  abgedampften  Rückstand  zu  trocknen.  Die  Ausbeute  beträgt 
4 — 6  Procent  des  verwendeten  Fleisches. 

Das  Pepton  soll  in  wenigstens  2  Theilen  Wasser  eine  leichtflüssige,  nicht 
gelatinöse  Lösung  geben,  welche  sich  mit  dem  öfachen  Volumen  absoluten  Wein- 


10  PEPTONPBAPARATE.  —  PEPTONURIE. 

geistes  gemischt  trttbt,  aber  auf  ferneren  Wasserzusatz  wieder  hell  wird.  Eine 
lOprocentige  Lösung  soll  sieh  weder  mit  Salpetersäure  noch  mit  Essigsäure,  noch 
mit  Ferrocyankalium,  noch  mit  gesättiger  schwefelsaurer  Natriumlösung,  weder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  noch  in  der  Wärme  trüben.  Mit  Pikrinsäurelösung  ent- 
stehen gelbe,  mit  Tanninlösung  aschgraue  Flocken.  Mit  Kupfersulfat  und  Kalilauge 
entsteht  die  Biuretreaction.  Beim  Veraschen  sollen  höchstens  2  Procent  fixer 
Rückstand  bleiben. 

Zum  Nachweis  von  Leimsubstanz  wird  eine  lOprocentige  Calcium- 
bichromatlösung  benützt.  20  Tropfen  einer  Iprocentigen  Peptonlösung  sollen  mit 
5  Tropfen  einer  lOprocentigen  Calciumbichromatlösung  keine  Trübung  geben,  sonst 
enthielte   das  Product  mindestens  5  Procent  Leimsubstanz  beigemengt. 

Zar  Darstellang  einer  lOproceDtigen  Calciumbichromatlösanj?  löst  man  5  g  krystallisirte 
Chromsäare  in  25g  Wasser,  fügt  nach  und  nach  2g  reines  Calciumcarbonat  hinzu,  verdünnt 
nach  dem  Aufbrausen  bis  auf  60  ccm  und  filtrirt  über  Glaswolle. 

Zur  Analyse  der  Peptonpräparate  ist  folgendes,  von  G.  Bodländer  ange- 
gebene Verfahren  empfehlenswerth  :  5 — 10  g  der  Substanz  werden  in  circa  300  g 
Wasser  gelöst  und  mit  concentrirter  Essigsäure  versetzt.  Ein  etwaiger  Pepton 
abscheidender  Niederschlag  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  heissem 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Durch  Abzug  des  Gewichtes  des  beim 
Waschen  hinterbleibenden  Rückstandes  erhält  man  die  Menge  des  unlöslichen 
Eiweisses.  Filtrat  und  Waschwasser  werden  vereinigt  und  in  zwei  gleiche  Theile 
getheilt.  Den  einen  sättigt  man  in  gelinder  Wärme  mit  Natriumsulfat,  wobei 
sieh  das  lösliche  Eiweiss,  beziehungsweise  das  entsprechende  Leimderivat  abscheidet. 
Man  sammelt  auf  gewogenem  Filter,  wäscht  mit  essigsäurehaltiger,  gesättigter 
Natriumsulfatlösung,  trocknet  und  wägt.  Filter  und  Niederschlag  werden  dann 
verascht,  etwas  Schwefelsäure  zugegeben  und  der  üeberschuss  derselben  durch 
Gltlhen  mit  Ammoncarbonat  verjagt.  Das  Gewicht  d^s  Niederschlags,  vermindert 
um  das  der  Asche,  gibt  die  Menge  der  löslichen  Eiweiss-  und  Leimstoffe  oder  des 
Propeptons.  Die  andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  wird  kalt  mit  Ammonsulfat  ge- 
sättigt, der  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter  mit  gesättigter  Ammonsulfat- 
lösung  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Dann  löst  man  ihn  wieder  und 
bestimmt  die  Menge  des  beigemengten  Ammonsulfats  durch  Fällen  mit  Cblor- 
baryum.  Zieht  man  seine  Menge  und  die  des  Propeptons  von  der  des  gesammten 
Niederschlages  ab,  so  erbält  man  das  Mesopepton.  Propepton  und  Mesopepton 
zusammen  werden    einfacher  als  Albumosen  in  Rechnung  gebracht.      Loebisch. 

PsptOnSalZ  nach  Boudault.  Man  mischt  400  g  Chlomatrium  mit  Wasser  zu 
einer  weichen  Paste,  fllgt  200  g  Pepsina  Porci  hinzu  und  trocknet  bei  höchstens 
400j  femer  mengt  man  400  g  Chlomatrium  mit  5  g  Citronensäure  und  fügt  es 
der  obigen  Mischung  hinzu.  Das  noch  warme  Gemenge  wird  durchgesiebt  und 
das  Pulver  mit  25  Tropfen  Sellerie-Essenz  versetzt.  Loebisch. 

PsptOnUriS  nennt  man  das  Vorkommen  von  Pepton  im  Harn ;  sie  wurde 
beobachtet  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung,  ferner  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Erkrankungen,  welche  mit  Eiterungsprocessen  im  Innern  der  Organe  einher- 
gehen ,  so  z.  B.  bei  Entzündungen  des  Brustfelles ,  bei  eiteriger  Gehirnentzün- 
dung u.  A.  Während  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  das  Pepton  als  ümwand- 
lungsproduct  der  zerstörten  Eiweissstoffe  in  das  Blut  und  von  hier  aus  in  den 
Harn  übertritt,  stammt  das  bei  eiterigen  Processen  innerer  Organe  auftretende 
Pepton  aus  dem  Eiter  selbst.  Indem  die  Eiterkörperchen  im  Innern  des  Organis- 
mus (ohne  Fäulniss)  zerfallen ,  geben  sie  an  die  umgebende  Flüssigkeit ,  an  das 
Blut,  Pepton  ab,  welches  von  hier  in  die  Blutbahn  gelangt  und  mit  dem  Harn 
ausgeschieden  wird.  Demnach  ist  die  Peptonurie  in  diesen  Fällen  ein  Symptom 
des  Zerfalles  von  Eiterzellen  im  Inneren  der  Organe. 

Um  Peptone  aus  dem  Harn  abzuscheiden,  verfährt  man  nach  Hofmkisteel 
und  Maix^^er  in  folgender  Weise.  Man  entfernt  aus  dem  Harn  zunächst  das  Ei- 
weiss vollständig,  indem  man  den  filtrirten  Hara  mit  einer  Portion  Bleioxydhydrat 
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versetzt,  über  freiem  Feuer  aufkocht  und  filtrirt.  Man  wiederbolt  dieses  Aufkocheu 
mit  Bleioiydhydrat  so  lange,  bis  eine  Probe  des  Filtrates  mit  E**8ig8Äure  und  Ferro- 
cyankalium  keine  Eiweissreaotiou  mehr  gibt. 

Oft  geling  dies  besser ,  wenn  man  den  mit  Bleioxydhydrat  versetzten  Harn* 
proben  noch  etwas  Bleiaeetat  zusetzt^  um  etwaige  im  Harn  enthaltene  Alkalien 
stn  binden  und  die  Bildung  von  U^slichen  Albarainaten  zu  verhindern.  Der  eiweiss- 
freie  Harn  wird  nun  mit  Sehwefelwasserstcirt*  entbleit  und  die  klare  Flüssigkeit 
auf  Peptnii  geprüft. 

Zu  dem  Behuf  versetzt  man  da 8  eiweissfreie  Filtrat  mit  einer  eonccntrirten 
Tanninlusnng,  Der  sieh  abscheidende  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  ge- 
gammelt, mit  einer  schwaehen  Tanninlösung  oder  mit  einer  Mischung  von  schwacher 
Tannin-  und  Magnesialösung  gewaschen,  dann  mit  Barythydrat  verrieben,  kurze 
Zeit  erwärmt,  vom  abgeschiedenen  Tannin  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Luft  ge- 
schüttelt, bis  e?  sich  soweit  als  möglich  entfärbt ;  hierbei  scheidet  sich  gewöhnlich 
ein  flockiger  Niederschlag  aus  und  es  mu^ft  nochmals  filtrirt  werden.  Das  Filtrat 
wird  zur  Abscheiduug  des  Baryts  mit  8chwefeU;iure  versetzt,  die  vom  Baryum- 
snlfat  abtiltrirte  Lösung  kann  nun  mittelst  der  Biuretreaction  oder  mit  MlLLON's 
Reagens  auf  Pepton  («.  d.)  geprüft  werden.  Statt  des  Tanninsi  kaon  man  sieh 
zur  Fflllung  des  F^eptous  auch  einer  sauren  Lösung  des  phosphorwoHramsaureu 
Natrons  bedienen.  Es  wird  der  eiwcissfreie  Harn  mit  V  lo  seines  Volums  concen- 
trirter  Salzsäure  versetzt,  Phüsphorwolframs.^urclösung  hinzugefügt,  der  entstehende 
Niederschlag  sofort  auf  das  Filter  gebracht  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
ausgewaschen»  Der  Filterröckstand  wird  mit  Barythydrat  verrieben  und  mit  wenig 
Wasser  bei  gel iu der  WJIrme  digerirt,  bis  die  ursprünglich  grüne  Masse  eine  gelbe 
Färbung  angenommen  hat.    Das  Filtrat  dient  zur  Prütuiig  auf  die  Biuretreaction, 

Zur  voilstündigen  Abscheid ung  der  Eiweissktlrper  aus  der  auf  Pepton  zu 
prtifenden  Flüssigkeit,  kann  man  vorthcilhaft  auch  das  von  SCHMIDT-Mühlheim 
angegebene  Vt-rfahren   fRd,  I,  pag.  20 Ij  anwenden.  Loebisck. 

P6ptOSIfl,  ein  amerikanisches,  in  coneentrirte  Form  gehrachtos  Pepsinpräparat, 
welches  zur  bequemen  Darstellung  von  Pepsin-Syrup,  -Wein  und  -Elisir  dient. 

L  oe  b  i  scIl 

Pcrslit,  eines  der  vielen  „neu  entdeckten"  Sprengmittel,  stellt  ein  grobköruiges 
Pulver  vor  und  soll  aus  circa  64  Salpeter,  30  Kohle  und  6  Schwefelan timon  bestehen, 

POrCSl,  Gattung  der  Percidae,  Barsche.  Der  seitlich  stark  zusammengedrückte 
Körper  bat  2  Rücken-  und  1  Afterflosse;  der  Vorderdeckel  ist  gezühnclt,  der 
Deckel  bedorut ;  die  Schuppen  sind  klein,  festsitzend ;  der  Kopf  oben  nackt,  die 
Wangen  beschuppt,  alle  Zähne  bürstenförmig,  die  Zunge  glatt;  Kieraenhautstrahlen  T  ; 
Nebenkiemen  vorhunden.  Die  Arten   bewidmeu  die  nördlich  gemässigte  IhilbkugeL 

V.  Da  IIa  Torre. 

Perchlorate   heissen  die  Salze  der  Ueberchlorsäure 

Perchloride,  die  höheren  Chloride,  gegenüber  den  niederen  Chloriden  (Sub- 
eliloriden)  derselben  Elemente,  z.  B»  Ferrum  per  chloratum  ^=.  Ferrum  ßesqui- 
chhfvntHm,   II ffflnirgyrmn  perchlorutum    ==    Hydrargi/rum  bichloratuiu   u*  8.  w. 

Perchlormethylchlorür  ist  Chiorkohienatoff,  cci*,  Bd.  nr,  pag.  «2, 

Perchlorsäure    ist  Ueberchlorsäure. 

PerCleS  Phönix- Essenz  zumUnverbrennlichmachen  vonOeweben,  Papier  etc. 
igt  (nach  WMiVM)  eine  Lösung  von  etwa  15  Th.  wolframsaurem  Natron,  3  Tb. 
pboBphursaurem  Natron  und   10  Th.  Natron  Wasserglas  in  35  Th.   Wasser. 

PerCOltren«  MU  Percollren,  Deplaciren,  Verdrängen  im  weiteren 
Sinne  bc7.ei<'linet  man  das  Verfahren.  lösliche  von  unKislichen  Stoffen  dadurch  zu 
trennen^  dass  man  die  betreffende  Substanz  in  einem  coiü^eh  geformten,  mit  nach 
unten  gerichteter  Spitze  versehenen  GefHsse  mit  dem  Lösungsmittel  überglesst,  dio 
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entstandene  Lösung  durch  Nachgiessen  neuen  Lösungsmittels  (Menstruum)  nach 
unten  drängt,  dort  abfliessen  lässt  und  diese  Behandlung  bis  zur  Erschöpfung  der 
Substanz  fortsetzt. 

Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  der  Technik  ist  mannigfaltig  und  aus- 
gedehnt, besonders  zur  Reinigung  kleinkrystallinischer  Salze  von  anhaftender 
Mutterlauge,  die  man  durch  eine  kalt  gesättigte  Lösung  des  betreffenden  Salzes 
verdrängt.  Wir  sehen  dies  beim  Raffiniren  des  Zuckers.  Der  breiförmige  klein- 
krystalliniscbe  Zucker  wird  in  die  bekannten  conisohen  und  unten  mit  Ausfluss- 
öffnung versehenen  Formen  gebracht  und  hier  mit  einer  concentrirten  Lösung 
aus  Raffinade  und  Wasser,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Syrupus  simplex  hat,  über- 
gössen. Die  dunkelfarbige  Mutterlauge  fliesst  dadurch  ab  und  ihre  Stelle  nimmt 
die  Raffinadelösung  ein.  Diese  Art  des  Verdrängens  wird  „Decken*'  genannt.  Im 
pharmaceutischen  Sinne  versteht  man  unter  „Percoliren,  Verdrängen"  nur  das 
Ausziehen  von  Pflanzentheilen  in  vorstehender  Weise  bis  zur  Erschöpfung. 

Der  älteste  Percolationsapparat  ist  die  REAL'sche  Auflösungspresse.  Sie  bestand 
aus  einem  cylindriscben  Fass,  in  welches  die  geschnittenen  Pflanzentheile 
gebracht  und  durch  eine  Schraube  mit  Deckel  festgedrttckt  wurden.  Man  goss 
dann  eine  entsprechende  Menge  Flüssigkeit  auf,  versohloss  das  Fass  fest,  be- 
festigte auf  dem  Deckel  ein  in  die  Höhe  gehendes,  oft  durch  mehrere  Stockwerke 
reichendes  Rohr,  das  in  einem  Trichter  endete,  und  goss  so  viel  Flüssigkeit  zu, 
dass  Rohr  und  Trichter  davon  erfüllt  waren.  Man  erreichte  damit  je  nach  Höhe 
der  Flüssigkeitssäule  (10m  =  1  Atm.)  einen  Druck,  der  das  raschere  Durch- 
dringen der  Pflanzentheile  mit  Flüssigkeit  und  das  Austreiben  der  darin  ent- 
haltenen Luft  herbeiführte.  Nach  1 — 2  Tagen  ruhigen  Stehens  unter  diesem  Druck 
liess  man  die  Flüssigkeit,  die  nun  einen  Theil  der  Extractivstoffe  aufgenommen 
hatte,  ab,  ergänzte  das  abgelassene  Menstruum  und  wiederholte  das  Verfahren  so 
oft,  als  es  noch  der  Mühe  werth  schien. 

Das  Verfahren  hatte  den  grossen  Uebelstand,  dass  es  sich  lange  hinzog  und 
dass  in  warmer  Temperatur  bei  wässerigen  Auszügen  gerne  Schimmelbildung 
eintrat.  Ferner  mussten  alle  Verschlüsse  am  Fasse  sehr  dicht  sein,  wenn  nicht 
durch  den  hydraulischen  Druck  ein  Lecken  oder  gar  Auslaufen  eintreten  sollte. 
Kurzum  die  Anwendung  des  hydraulischen  Druckes  war  mit  so  viel  Umständlich- 
keiten verknüpft,  dass  es  in  der  Hauptsache  diesem  Hilfsmittel  zu  danken  sein 
dürfte,    dass  die  REAL^sche  Auflösungspresse  vollständig  in  Vergessenheit  gerieth. 

Sie  erlebte  allerdings  ihre  Wiedergeburt  durch  die  praktischen  Amerikaner, 
aber  in  so  wesentlich  anderer  Form  und  Handhabung,  dass  das  ursprüngliche 
Verfahren  kaum  mehr  zu  erkennen  ist. 

Vor  Allem  wurde  die  beim  Verdrängen  mikrokrystallinischer  Krystallbreie 
(Raffinadezucker)  gemachte  Erfahrung,  dass  der  Conus  vor  dem  Cylinder  den  Vorzug 
verdiene,  verwerthet.  Man  weiss  seit  Decennien  in  den  Zuckerraffinerien,  dass  bei 
cylindriscben  Gefässformen  das  Verdrängen  an  den  Aussenseiten  ungIeichmäS8ig 
stattfindet  und  dass  dieser  Mangel  in  der  Richtung  der  Abflussöffnung  zunimmt. 
Man  hat  dort  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  Raffinadezucker  um  so 
reiner  und  weisser  ausfällt,  je  kleiner  die  Krystalle  des  Breies  waren. 

Dem  analog  hat  man  in  Amerika  mit  conischen  Percolatoren  bessere  Erfahrungen 
wie  mit  cylindriscben  gemacht  und  hat  der  feinen  Pulverung  als  Vorbereitung  der 
auszuziehenden  Stoffe  den  Vorzug  eingeräumt.  Verfasser  dieses  kann  auf  Grund 
angestellter  Versuche  diesen  Anschauungen  nur  beipflichten  und  muss  cylindrische 
Percolatoren  oder  gar  umgekehrt  conische,  d.  h.  das  verjüngte  Ende  nach  Oben, 
unbedingt  verwerfen.  Es  können  deshalb  nur  die  conischen  Percolatoren  hier  be- 
sprochen werden. 

Man  stellt  die  Percolationsapparate  am  besten  aus  Glas,  Chamottemasse  oder 
eraaillirtem  Eisenblech  dar,    und  gibt  ihnen  die  bekannte  Zuckerhutform. 

Professor  Diehl  in  Louisville  mit  anderen  Fachmännern  Amerikas,  welche  die 
Frage  erörterten ,    ziehen    den  hohen  und  schlanken  Percolator  vor.     Doch  findet 
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Fig. 


der  kürzere,    gedrungene  Bau  desselben  in  Amerika  ebenfallö  seine  Fürsprecher; 

zu  letzteren  gebort  z.  B,  Dr.  Sqüibb, 

Beide    Systeme    sind    im    Artikel    Extrauta,    Bd,  IV ,  pag.  152  — 156,    bei 

Gelegenbeit  der  Bescbreibung  der  Herstellung  der  Fluidextraete,  durch  Zeiehnmigeu 

erlflutert  worden,  Nachstebende  Abbildung  zeigt  uns  einen  nenen,  in  EVeutselilaud 

gebrflueh liehen    Apparat,    den    aus    emailUrtem  Eisenblech    hergestellten    Chhist- 

DiETKEicH'scheu  Percolator, 

Bei  allen  Apparaten  ist  das  Verfahren   ein  gleiehos    und    besteht    darin  ,    ihiss 

man  die  fein  gepulverte  Droge  mit  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte  ihres  Ge- 
wichtes Menstruum  gleichmässig  feuchtet, 
12  Stunden  bei  Seite  stellt,  sodann  in  den 
Poreolator  nieht  zu  fest  eindrückt  und  mit 
Müuötruum  begiesst.  Den  Abttusshahn  blsst 
man  so  lange  oflen,  bis  Flüssigkeit  abzu- 
tropfen  beginn t^  und  verschliesst  ihn  dann. 
Nach  zweitägiger  Maceration  ijffnet  mau 
den  Huhu  w^ieder  und  Llsst  in  der  Secimde 
höchstens  2  Tropfen  Tinctur  austreten. 
Mittelst  des  Percolationsverfahrens  wird 
eine  Substanz  unleugbar  auf  das  Gründ- 
lichste erschöpft,  und  so  eignet  sich  das- 
selbe ganz  besonders  zur  Herstellung  alier 
weingeistigen  oder  älberiseben  Kxtracte  an 
Stelle  des  gebrüuehlichen  D igest ions-  und 
Macerationsverfabrens.  Ferner  dürfte  auch 
die  Frage,  ob  die  meisten  Tincturen  nicht 
richtiger  auf  dem  Wege  der  Percalatioo 
herzustellen  seien,  wohl  der  Erwägung  werth 
sein;  wäre  es  doch  auf  diese  Art  möglich, 
Tincturen  zu  gewinnen,  welche  wirklich 
alles  Ausziehbare  einer  Droge  ^  also  den 
gerammten   Wirkungswert h,  enthielten* 

Eng  verknüpft  ist  jedoch  das  Verfahren 
der  Percolatiun  mit  der  Bereitung  der  soge- 
nannten Fluidextracle,  Bei  Darstellung 
dieser  stellt  mau  auf  lOOg  Droge,  je 
nach  der  dariu  enthaltenen  Extractmenge, 
70 — lH)fcm  der  zuerst  gew^on neuen  Tinctur 
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des  verbrauchten  Menstruums  st»  lauge  fort, 
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bis    der    abtropfende   Auszug    farblos    und 

damit  die  Droge  erschöpft  ist.    Die  ausser 

dem      reservirten     „Vorlauf"      gewonnene 

Tinctur,  die  mau  als  „Nachlauft*  bezeichnet, 

dampft  man  im  Dampfbad  so  weit  ein,  dass 

sie,  im  Vorlauf  gelöst,  mit  diesem  dasselbe 

Gewicht  hat ,  welches  die  in  Arbeit  genommene  Droge  besass*    Angenommen,  die 

Droge    hätte   100g  und    der  Vorlauf  85g    gewogen,     so  wäre    der  Nachlauf  auf 

15  g  eiiizu dampfen. 

Zu  beobachten  ist  dabei,  dasa  die  Droge  fein  gepulvert  wird  und  dass 
dieselbe  im  Apparat  stets  vom  Menstruum  bedeckt  ist;  ein  Ab- 
Uufenljissen  und  damit  verknüpft  ein  Eintreten  von  Luft  in  den  Percolatorinhalt 
hat  ein  ungldchmfli^siges  Pereoliren  zur  Folge*  Durch  ein  rascheres  Abtropfen- 
laBsen.  ali^  oben  angegeben,  errei^.'ht  man  keine  äehuellere  Erschöpfung,  wohl  aber 
einen  Mehrverbrauch  an  Menstruum, 
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Die  Absicht,  bei  der  Percolation  das  Eindampfen  der  Nachläufe  zu  vermeiden, 
ist  ein  löblicher,  aber  frommer  Wunsch.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  dies  schöne 
Ziel  nur  bei  der  Massendarstellung,  und  zwar  dadurch  zu  erreichen,  dass  die 
Nachläufe  zum  Ausziehen  neuer  Mengen  der  gleichen  Droge  benutzt  werden. 
Uebrigens  ist  die  Gefahr  des  Eindampfens  durchaus  nicht  so  gross,  als  sie  er- 
scheint, da  der  Vorlauf  in  der  Regel  (exactes  Arbeiten  vorausgesetzt)  mehr  als 
2  Dritttheile  des  zu  gewinnenden  Extractea  enthält. 

Der  Verbrauch  an  Menstruum  ist  ein  verschiedener  und  kann  das  drei-  bis 
achtfache  Gewicht  der  verarbeiteten  Droge  betragen. 

Die  Percolation  hat  in  der  Form^  wie  sie  in  Amerika  geübt  wird,  für  die 
Pharmacie  eine  Bedeutung  gewonnen,  die  sich  noch  gar  nicht  übersehen  lässt. 

Eugen  Dieterich. 

PsrCUSSiOn  ist  das  Beklopfen  einer  Eörperregion,  um  aus  dem  entstandenen 
Schalle,  sowie  aus  dem  Widerstände,  den  die  untersuchte  Rörperwand  dem 
klopfenden  Finger  entgegensetzt,  Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  Zustand  der  unter 
der  percutirten  Fläche  liegenden  Organe ,  besonders  über  deren  Luftgehalt  oder 
über  die  Grösse  solcher  Organe,  welche  keine  Luft  enthalten,  aber  an  lufthaltige 
angrenzen.  Die  Percussion  wird  entweder  unmittelbar  geübt,  d.  h.  es  wird 
mit  einer  oder  mehreren  Fingerspitzen  direct  auf  die  Rörperwand  geklopft,  oder 
mittelbar,  man  legt  auf  die  zu  untersuchende  Stelle  einen  Finger  der  linken 
Hand,  oder  eine  Platte  aus  Metall,  Elfenbein,  Hartkautschuk  und  klopft  auf  diese 
mit  einem  Finger  der  rechten  Hand  oder  mit  einem  eigenen  Percussion shammer. 
Die  untergelegte  Platte  führt  den  Namen  Plessimeter.  Die  Percussion  wurde 
vom  Wiener  Arzte  Aüenbbügger  1753  entdeckt  und  1761  veröffentlicht,  blieb 
aber  durch  Jahrzehnte  unbekannt,  bis  Corvisabt  1808  durch  seine  Uebersetzung 
der  AuENBRüGGER'schen  Schrift  in's  Französische  die  neue  Methode  an's  Licht 
zog  und  durch  eigene  [Jntersuohungen  bereicherte.  Zur  wissenschaftlichen  Be- 
gründung der  Percussion  hat  Skoda  in  erster  Linie  beigetragen.  Sein  Verdienst 
ist  es  auch,  dass  die  Kenntniss  der  Percussion  rasch  Gemeingut  aller  Aerzte  ge- 
worden ist. 

PsrCUSSiOnSpulVSr  ist  ein  Schiesspulver,  bestehend  aus  Schwefel,  Kohle  und 
Ealiumchlorat. 

PsrdiCiUin,  Gattung  der  Compositae^  Gruppe  Labiatißorae. 
P,  senectoides   Willd.    ist    synonym    mit    Dumerilia    Humboldtii  Less.    — 
S.  Pipitzahuac. 

Psrsirin,  ein  Alkalold,  welches  neben  dem  Alkaloid  Geissospermin  in  der 
Pereirarinde  von  Geissospermum  Vellozii  Allem,  oder  ö.  laeve  Baillon  vor- 
kommt, üeber  die  Gewinnung  beider  Basen  s.  Geissospermin,  Bd.  IV, 
pag.  546. 

Zur  Isolirung  und  Reinigung  des  Pereirins  wird  die  ätherische  Lösung  des- 
selben zur  Trockene  verdunstet,  sodann  mit  verdünnter  Essigsäure  aufgenommen, 
mit  Thierkohle  entfärbt  und  mit  Ammoniak  gefällt. 

Das  so  erhaltene  Pereirin  stellt  ein  weisses,  amorphes,  bei  124^  schmelzendes 
Pulver  dar,  welches  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  ist.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  violetter,  concentrirte 
Salpetersäure  mit  blutrother  Farbe.  Die  für  das  Pereirin  aufgestellte  Formel 
C19H24N2O,  nach  welcher  dasselbe  um  ein  Sauerstoffatom  ärmer  ist  als  das 
Geissospermin,  bedarf  noch  der  Bestätigung.  H.  Thoms. 

PsrSirO  heissen  in  Brasilien  mehrere  Bäume,  deren  Binde  als  Fiebermittel 
verwendet  wird. 

Die  eine  derselben  stammt  nach  Peckolt  von  Geissospermum  Vellozii  Allem, 
(Apocynaceae),    Es  sind  bis  3  mm  dicke,    mit  warzigem  Kork  und  mit  Flechten 
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bedeckte,  braune,  auf  dem  Qoersebnitte  weisälich  geschichtete  Rinden  stücke.  Der 
Kork  ist  aus  weillichtigen ,  inbältsloßeD  und  flachen,,  Fhlobapbeue  enthaltenden 
Zellen  geschichtet.  Eine  vom  Kork  abstammende  Zellschicht  ist  aclerosirt  und 
sehlieast  grosse  Eiuzelkiystalle  ein,  In  der  Innenrinde  fehlen  Bastfasern,  aber  es 
treten  mäehtigre  Steiuzellenplatten  auf,  zwischen  denen  auch  die  Markstrahlen 
sclerosirt  sind.  Die  breiten  Weichbastschicbten  bestehen  aus  eonjugirendein  Pareti- 
chym,  kurzglied erigen  Siebröhren  mit  treppen  förmig  angeordneten  Siebplatten  und 
spindelförmigen  Secretselililijchen.  Die  Markstrahlen  sind  ein-  oder  zweireihig.  Sie 
führen  Krystalldrusen ,  in  der  Umgebung  der  Steinzellen,  wie  sonst,  einzelne 
Krystalle. 

Die  Rinde  ist  geruchloB,  sehr  bitter.  Sie  enthält  die  Alkaloide  G  e  i  s  8  o  s  p  e  r  m  i  n 
(Cj^  Hji  Ng  O2  -h  Hg  0)  und  P  ere  i  r  i  n  (Ciy  Hj4  N^  0  ?)  und  wahrscheinlich  noch 
ein  drittes  (Hesse,  Berl.  Ber.  1877  und  Ann.  Ohem.  Pharm.  COIl). 

Eine  «weite  Pereirorinde  stammt  von  Picramniti  ciliala  Mart,  (Anacar- 
diaceae)^  VOGL  beschreibt  sie  als  eine  auf  dem  Bruche  blätterige,  borkige 
Kinde.  In  der  Innenrinde  sind  die  von  Krystallfasern  umgebenen  Bündel  von  Bast- 
füsem  regelmässig  in  tangentialen  Zonen  angeordnet,  die  Markstrahlen  zwischen 
ihnen  aber  nicht  sclerosirt. 

Sie  ist  ebenfalls  sehr  bitter,  ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  nicht  bekannt. 

J.  Moeller. 

rCfCZiSL  Gattung  der  Oompomlae ,  Dnterfamilio  der  LaMatiflorae,  Peren- 
nirende  Pflanzen  mit  abwechselnden,  steifen  Blättern  nnd  einzeln  oder  in  Dolden - 
trauben  gestellten  Blüthenkdpfchen.  Einheimisch  in  Stidamerika,  Mexico  nnd  dem 
sUdlieben  Theü  der  Vereinigten  Staaten. 

Verschiedene  Arten ,  besonders  Perezia  oxylepiit  Gray,  Perezia  Schaßheri 
Orai/.  Perezia  Parrey  Crray^  Perezia  rigida  Oray^  Perezia  nana  Gray,  liefern 
in  ihren  Wurzeln,  die  bis  2ücm  lang^  federkieldick,  meist  einfach  und  hellbraun 
ist,  die  Ftadix  Pereziae  (Kaiz  del  !*ipitzahuac).  Auf  dem  Querschnitt  durch  die 
Wurxel  erkennt  man  im  Basttheil  einen  Kreis  ansehnlicher  Secretionszellen  mit 
intensiv  gelbem  Inhalte.  Diese  Zellen  enthalten  die  Pipitzahoinsäure  (3.6  Procent), 
wegen  deren  die  Wurzel  in  ihrer  Heimat  medicinisch  verwandt  wird.  Man  hat 
vor  einigen  Jahren  auch  versucht,  die  Wurzel  in  Europa  einzuführen.  Da  die 
Pipitzahoin^iUire  sich  mit  Aetzalkalien  und  Alkalicarbonaten  purpurn  färbt,  ist  aie 
auch  alH  Indicator  empfohlen  worden.  Hart  wich 

PcreZOP,    der  wirksame  Stoff  der  Radix   Pereziae,  8.  Pipitzahoinsäure. 

Pergament,  vegetabilisches,  E  1  f  e  n  b  e  l  n  ,  v  e  g  e  t  a  b  1 1  i  s  c  h  e  s,  ist  durch 
Magnesia  ^^eharteter  K^iutf^vhuk,  der  ein  dem  Elfenbein  ähnliches  Aussehen  besitzt 
und  auch  zu  deuselhen  Zwecken,  wie  dieser,  Verwendung  lindet. 

A uch  das  l* e  r  g  a  m  e  n  t  p  ap  i e  r  (s.  d. )  hcisst  vegetabilisches  Pergament 

PergaOientpapier.  PorMOREDE  und  Figdier  machten  die  interessante  Be- 
obachtung^ dass  ungeleimtes  Papier  durch  Behandeln  mit  Schwefelaüure,  welche 
mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Wasser  vordünnt  war,  völlig  verändert  wurde,  da 
es  DÄch  dem  Abwaschen  der  Säure  mit  Wasser  leder-  und  pergamentartig ,  beim 
nachherigen  Trocknen  hornartig  erschien.  Sie  nannten  ein  so  verändertes  Papier 
Papyrine.  Nach  verschiedouen  Wandlungen,  welche  die  Erfindung  durchzumachen 
hatte,  entstand  daraus  das  heute  überall  gekannte  und  gebrauchte  Pergament- 
papier. 

Besondere  Fabriken  stellen  das  Pergamentpapier  her  und  verwenden  dazu 
eine  Bchwefelsäuro  von  68 — DO**  B.  Ein©  zu  schwache  Säure  verlangsamt  1  eine 
zu  starke  beschleunigt  den   (Imwandlungsprocess  in  schädlicher  Weise. 

Durch  nluge  Concentratioo  wird  jede  PfianzenfÄser  pergamentirt,  und  zwar  um 
80  rascher,   je  reiner  sie  ist  und  je    weniger    mineralische  Bestandtheile  (Kiesel- 
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Säure  und  deren  Verbindungen)  sie  enthält.  Das  Pergamentiren  zieht  eine  Volumen- 
verringerung der  Cellulose  nach  sich,  so  dass  ungeleimtes  Papier  bis  10  Procent 
an  Fläche  je  nach  dem  Grad  der  Pergamentirung  verlieren  kann.  Die  Cellulose 
löst  sich  in  der  Säure  auf  und  wird  durch  Wasser  wieder  ausgeschieden;  bei 
längerer  Einwirkung  der  Säure  geht  sie  in  Gummi  und  Zucker  über.  Girard 
hält  das  Umwandlungsproduct  ffir  Hydrocellulose.  Ausser  der  Reinheit  ist  die 
Pergamentirung  noch  abhängig  von  der  Abstammung  der  Cellulose.  Am  raschesten 
geht  die  Umwandlung  der  Baumwolle  vor  sich,  am  längsten  leistet  Hanf-  und 
dann  die  Flachsfaser  Widerstand.  Da  ein  vollständig  pergamentirtes  Papier  in 
trockenem  Zustand  kurz  und  spröde  ist,  verwendet  man  Papierstoffe,  welche 
gleichzeitig  aus  Baumwolle-  und  Leinen-  oder  Hanffaser  bestehen.  Es  tritt  dadnroh 
nur  eine  theilweise  Pergamentirung  ein,  indem  zuerst  die  Baumwolle  in  die 
GiRARD'sche  Hydrocellulose  ttbergeht  und  bei  der  Ausscheidung  durch  Wasser 
die  grösstentheils  noch  intacte  Leinen-  oder  Hanffaser  einschliesst.  Das  so  ge- 
wonnene Pergamentpapier  vereinigt  Geschmeidigkeit  mit  Festigkeit.  Es  ist  erklärlich, 
dass  die  Einwirkung  der  Säure  bei  dünnen  Papieren  rascher,  wie  bei  dickeren 
vor  sich  geht  und  dass  —  besonders  bei  höherer  Temperatur  im  Sommer  — 
eine  zu  intensive  Pergamentirung  (eine  theilweise  üeberführung  der  Cellulose  in 
Gummi  und  Zucker ,  welche  durch  Wasser  ausgewaschen  wtlrden)  einen  ATerlust 
an  Festigkeit  und  —  was  für  den  Fabrikanten  gleichfalls  zu  berücksichtigen  ist 
—  an  Gewicht  herbeiführen  kann.  Man  begegnet  dem  dadurch,  dass  man  einerseits 
die  dünneren  Papiere  mit  weniger  Baumwolle  und  mehr  der  widerstandsfähigeren 
Leinenfaser  und  die  dickeren  in  umgekehrtem  Verhältniss  herstellt,  andererseits 
die  Einwirkung  noch  durch  rascheren  oder  langsameren  Gang  der  Maschine  und 
ferner  durch  Abkühlung  der  im  Pergamentirbecken  befindlichen  Säure  regelt.  Mit 
dem  Eintritt  des  gesäuerten  Papieres  in  Wasser  wird  die  Pergamentirung  unter- 
brochen. Der  vielleicht  gebildete  Gummi  und  Zucker  gehen  in  das  Wasser  über, 
die  in  Säure  gelöste  Cellulose  scheidet  sich  aus  und  verbindet  sich  mit  der  nur 
aufgequollenen  oder  ganz  unberührt  gebliebenen  Faser  zu  einem  Ganzen.  Den 
Grad  der  Pergamentirung  zu  bemessen,  d.  h.  so  zu  arbeiten,  dass  keine  Cellulose 
verloren  geht,  ist  eine  Erfahrungssache,  welche  die  Uebung  ergibt  und  nicht  be- 
schrieben werden  kann. 

Die  angewandten  Maschinen  sind  alle  einander  ähnlich.  Sie  lassen  das  Boh- 
papier  alle  in  gleicher  Reihenfolge  durch  Säure,  Wasser,  verdünntes  Ammoniak 
und  abermals  durch  Wasser  gehen  und  führen  es  schliesslich  zum  Trocknen  und 
Glätten  auf  geheizte  Cy linder,  wie  sie  an  jeder  Papiermaschine  gebräuchlich.  Ein 
Unterschied  der  Systeme  besteht  nur  darin,  dass  die  überschüssige  Säure  bei 
Verlassen  des  Säurebades  einerseits  durch  Kantschukwalzen  abgequetscht,  anderer- 
seits durch  Glaslineale  abgestreift  wird.  Ersteres  System  hat  den  Nachtheil,  dass  die 
theueren  Kautschukwalzen  öfters  erneuert  werden  müssen  und  letzteres  zieht  einen 
Material  Verlust  nach  sich,  wenn  zu  stark  pergamentirt  wird.  Die  Lineale  streichen 
dann  die  gelöste  Cellulose  in  Form  einer  Gallerte  ab.  Es  muss  also  dem  Grad 
der  Pergameotirung  mehr  Aufmerksamkeit,  wie  bei  Anwendung  von  Kautschuk- 
walzen  geschenkt  werden.  Ich  gebe  dem  Liuealsystem  den  Vorzug  und  werde 
nur  dieses  durch  umstehende  Skizze  (pag.   17)  zu  veranschaulichen  suchen. 

Das  Papier  b  läuft  von  der  Rolle  A  über  die  Holzwalze  c  durch  die  Säure  g 
unter  dem  Glasstab  f  und  zwischen  den  die  anhängende  Säure  abstreichenden 
Linealen  A  ä'  durch  auf  die  zur  Hälfte  in  Wasser  gehende  Ilolzwalze  c.  Von 
hier  tritt  es  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Kasten  J  ein,  wird  durch  c"  einge- 
drückt und  durch  die  Glaslineale  k  k'  k"  k'"  unten  und  oben  je  2mal  abge- 
strichen. Der  Kasten  ist  für  Ablauf  und  Wasserzulauf  eingerichtet;  bei  Beginn 
der  Pergamentirung  erneuert  man  das  im  Kasten  befindliche  Wasser  nicht  früher, 
als  bis  dasselbe  ungefähr  20  Procent  Säure  aufgenommen  hat.  Man  controlirt  den 
Säuregrad  durch  eine  dauernd  darin  schwimmende  Spindel  und  lässt  dann  so  viel 
Wasser  zulaufen,  dass  sich  dieser  Procentsatz  an  Säure  im  Waschwasser  ungefllhr 
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erhält.     Die    ablaufende    verdünute  Säore    wird    zum  Verdiinnen    der    engiit^ehen 
ieliwefdsäuro  awf  58— 60°  B,  benützt. 

Vom  Rasten  /  greht  das  Pergament  durch  einen  weiteren,  ebeni?o  coagtruirten 
Wa^cbkaateu ,  wird  an  weiterer  Stelle  mit  Wasser  abgespritzt ,  dann  durch  ver- 
dünntes Ammoniak  geführt,  hierauf  abermals  mit  Wasser  gewaschen  und  sohlless- 
lieb  auf  den  Troekeucylinder  geführt. 

Die  für  eine  rationeile  Pergamentirung  geeignetste  Temperatur  der  Säure  liegt 
bei  15**  und  wird  durch  die  vorgeseheue  Wasserkühlung  erreicht.  Die  Dauer  der 
SäurebebaudJuug  kann  2 — 8  Secutiden  betragen ,  je  nach  Zusammensetzung  und 
Stärke  des  Papieres  und  je  nach  Temperatur  der  Sliure. 

Das  Pergamenlpapier  besitzt  dieselbeu  Eigenschaften,  wie  thierisebe  Blase  und 
Membran.  Es  ist  für  wässerige  Flüssigkeiten  nicht  direet  durchlässig,  aber  Wajiser 
und  darin  gelöste  Krystalloide  durchdringen  es  vermöge  der  Dialyse,  Gel  und 
ett  vermag  es  fast  vollständig  abzusch  Hessen  und  zu  isoliren ,  nicht  so  flüssige 
[Fettsäuren.  Das  Pergameutpapier  kann  die  Luft,  nicht  aber  die  darin  befindliche 
'Feuchtigkeit  abscbliesseu  und  eignet  sich  deshalb  nicht  zum  Einsch lagen  hygro* 
skopischer  Körper.  In  Wasser  getaucht  wird  es  weich  und  elastisch  wie  thierisebe 
Blase  und  trocknet,  in  diesem  Zustand  über  einen  Rahmen  (den  Hals  einer  Flasche) 
gezogen,  zu  einer  an  den  Boden  einer  Trommel  erinnernden  stratf  gespannten 
l^ lache  ein. 

Fig.  a. 
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-*  BoUc  mit  HobpApler,  b  h  b  i  Laufendes  Papier,  t  <*  c"  e***  Holzwalzen»  />  Becken  ftUR  «Urkeni 
0l<^it.if^<h  >riit  Mnntel  zum  EtibUm  Anrr.h  Wasser,  c  Baum  für  das  KdhlwagBer ,/ starker  Ollis* 
PI  r  iIää  Pftpiet"  ^tJ  eindrückt,    &  Sohwofela&ure ,   *  h*  Lin^e  vöd  GIm  la 

BN  iii^t,  J  mitBtetlii  \U:v  uq<1  mit  Wasser  gefüllter  Kasten,  k  k*  k"  k'*'  Iilne»lo 

liAUr«  vi>iin,  lix  iiloiblech  o4ler  Holz  gefkast. 

Es  nimmt  eine  gewisse  Menge  Glycerin  und  die  LHsiung  hygroskopischer  Salze 
fCbloreiilcium,  Chlormagnesium)  auf  und   wird  dadurch  geschmeidig*      Die  grüasen 
Ilotfnungen,     welche    man    an    diu  nivcerinaufnahme    früher  knfljifte,    sofern  man 
da^   Pergamentpitpier    mit    diesem  Zusatz?    anstatt  Bucbbinderleinwaud  zu  benutzen 
gedachte,    haben    aich    nicht    erfüllt*     Die    allraälige    Verdunstung    des  Glyeeriu8 
liea-H  die  frühere  Sprudigkeit  und   Brüchigkeit,   wie  sie  dem  trockenen  Pergament- 
dpier  eigen  sind,  zurnckkebrcn.   In  groasem  Maassstab  dagegen  wurde  die  dialy- 
foche   Eigenschaft  ausgebeutet.   In  den  Zuckerfabriken  wird  durch  Dialyftiren  der 
fda^ee    mittelst    Pergament  papieres    (Osmose- Verfahren)    noch    eine    betrilcbUiche 
llengo   krystallisirbaren  Zuckers  gewonnen.  Das  hierzu  verwendete  Papier  (Osmoae- 
papicr)  muss  mr^glichat  voUstiindig  pergamentirt  sein,  darf  al«o  nur  wenig  Leinen- 
iaern  enthalten« 

Durch  Zn^iaumienkleben  des  in  Streifen  geschnittenen  Pergamentpaf)ieres  stellt 
man  künttt liebe  Dfirme  ber.  I>er  hierzu  benutzte  Klchntod'  ist  in  Wasser 
unlftj«lit*b,  aber  nicht  n/lber  bekannt,  da  die  betrellenden  Fabriken  die  Darstellung 
dcMÄclben  geheim  halten.  —  AebnÜch  der  tuieriseben  Membran  nimmt  Pergament 
pftpier  FarbstotTc  ohne  vorherige  Beize  nuf.  Die  geOlrbten  Pergamentpapiere 
dienen  zumeist  zum  Verlundcn  von  GelVissen  und  zum  Fiinscblageu  von  Substanzen, 
die  vor  dem   unmittclbareu  Zutritt  der  Luft  ge«cbtJtzt  werden  sollen. 

ViiD  der  Verwendung  dea  Pergamentpapierea  zu  Urkunden  und  Wertbpapicren 
inuftste  man  abäuben,  weil  Druckfarbe  nicht  in  die  Faser  des  Stoüe»  ein/udrbigen 
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vermag  und  deshalb  nicht  trocknet.  Der  Druck  verwischt  sich  selbst  nach  Jahren 
noch  und  lässt  sich  mit  Hilfe  von  Terpentinöl ,  Schwefelkohlenstoff ,  Chloroform 
n.  dergl.  leicht  wieder  entfernen.  Ferner  wird  jedes  Pergamentpapier  mit  der 
Zeit  spröde  und  brüchig,  so  dass  seine  Zeit  begrenzt  erscheint;  diese  letztere 
Eigenschaft  steht  seiner  Verwendbarkeit  zu  Schriftstücken,  von  welchen  man  eine 
Dauer  durch  Jahrhunderte  verlangt,  am  meisten  entgegen.  —  Die  Pergament- 
beutel, welche  für  bestimmte  Waaren  gerne  verwendet  werden,  wurden  früher 
zumeist  genäht ;  jetzt  klebt  man  sie  mittelst  guten  Tischlerleims.  Um  die  Elebstelle 
haltbar  zu  machen,  feuchtet  man  sie  vor  dem  Aufstreichen  der  Leimlösung  mit 
Wasser  schwach  an.  Eine  nahezu  wasserdichte  Elebnaht  erzielt  man  durch  An- 
wendung von  Chromleim  (3  Th.  Kaliumbichromat  auf  100  Th.  Kölner  Leim). 
Kalk  und  CaseYn,  oder  Kalk  und  Eiweiss  geben  gleichfalls  eine  leidlich  wasser- 
feste Leimung.  —  Erwähnt  möge  noch  die  Verarbeitung  des  Pergamentpapieres 
zu  Falzkapseln  und  die  Herstellung  von  Karten  aus  Pergamentstoff  sein. 
Erstere  dienen  zum  Dispensiren  aromatischer  Pulver,  letztere  zum  Einfüllen  der- 
selben an  Stelle  der  Hornschiffchen  und  zum  Ausstreichen  der  Salbenmörser.  Zu 
beiden  Zwecken  können  die  Karten  empfohlen  werden,  da  sie  steif  und  elastisch 
wie  Hörn  sind  und  nicht  abfärben  wie  Spielkarten.  Eugen  Dieterich. 

Pergamentpapierbeutel,  Pergamentpapierdärme,  Pergamentpapier- 
kapseln, Pergamentpapierkarten,  s.  Pergamentpapier. 

Pergamentpapierimitation  ist  ein  aus  suifidceiiuiose  (MirscHERLicH-Ceiiu- 

lose)  hergestelltes  Papier.  Dasselbe  hat  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem  vegetabilischen 
Pergament,  ist  etwas  durchsichtig,  fest  und  hart.  Genässt  lässt  es  sich  dagegen 
zerfasern,  während  das  eigentliche  Pergamentpapier  durch  Anfeuchten  erst  seine 
volle  Zähigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  erhält. 

Pergularia.  Gattung  der  Asclepiadeae,  Windende  Sträucher  von  Indien,  den 
Molukken  und  Madagascar,  mit  gegenständigen  Blättern,  blattwinkelständigen 
Blüthenständen  und  gelblichen  duftenden  Blüthen.  Der  Kelch  ist  5theilig,  mit 
spitzigen  Kelchblättern,  die  Krone  tellerförmig  mit  krugförmiger  Bohre,  der  Saum 
ötheilig,  innen  glatt  oder  behaart.  Das  Samengehäuse  ist  aufgeblasen,  die  Samen 
sind  geschöpft. 

Der  Milchsaft  von  Pergularia  edulia  Thbg,  wird  wie  thierische  Milch  benützt. 

P.  erecta  Spr.  (Marsdenia  erecta  R,  Br,)  enthält  einen  widerlich  riechenden, 
gelblichen  Milchsaft,  welcher  stark  narcotisch  wirkt.  Landeber  erhielt  aus  dem 
Kraute  das  krystallinische,  dem  Emetin  ähnliche  Marsdenin.      v.  Dalla  Torre. 

Periandra,   Gattung  der  Papilionaceae. 

P,  dulcis  Mart,  ist  ein  brasilianischer  Strauch  mit  Szäbligen,  lederigen  Blättern 
und  gipfelständigen  Blüthentrauben.  Die  Hülsen  sind  lineal ,  zusammengedrückt, 
fein  behaart,  vielsamig.  Die  Wurzel,  Radix  Alkassuz,  schmeckt  dem  Süssholz 
ähnlich  und  wird  wie  dieses  benützt.  Sie  ist  ästig,  bis  3  cm  dick,  dünn  berindet, 
mit  grobsplitterigem ,  gelbbräunlichera,  porösem  Holzkörper,  welcher  durch  die 
Markstrahlen  und  Jahresringe  gefeldert  ist. 

Periblem  (Trjpt,  ringsum  und  jÜXr^Tpov,  Reifen)  ist  in  der  Vegetationsspitze 
der  Phanerogamen  der  zwischen  Dermatogen  und  centralem  Plerom  gelegene  Theil 
des  Bildungsgewebes.  Es  bildet  eine  mehrfache  Zellenlage  und  aus  ihm  geht  die 
primäre  Rinde  hervor. 

Pericambium  helsst  das  den  centralen  Wurzelstrang  ringförmig  umgebende 
Gewebe,  aus  welchem  die  Seitenwurzeln  entstehen. 

PeriCarditiS  (»tapSta  =  cor,  Herz;  xepixapStov,  Herzbeutel.  Die  Bezeichnung 
xapS^  wird  gewöhnlich  auf  den  Magenmund  —  Einmündungssteile  der  Speise- 
röhre —  angewendet;  vielleicht  weil  sie  dem  Herzen  nahe  liegt.  Die  Endung 
'itis^  griechisch  -iTi;,  ist  das  Femininum  eines  Adjectives,    zu  welchem  man  sich 
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*i«o<TO^    [Krankheit]    hinzuzudeDkea    hni ,    m   dasa    z.  B.  In'its   so  viel   heisst  wie : 

1^  ipm;  v6<Jo;.  Der  Ausgang  -itis  wird  auf  EntzütiduEgäkrsiokheit  des  betriefireiidüri 
Orgaues  bezogen.)  Die  EntzÜnduog  des  Herzbeutelß  ist  meist  acut,  seltener 
cbroniseber  Art,  In  weüigeo  Fällen  ist  sie  primär;  gewöbnlich  tritt  sie  zu 
anderen  Krankheiten,  wie  Geleuksrbeuinatismu»,  Typbas,  Pyäiiiie  hinzu,  in  Folge 
der  im  Blnt  circulirenden  Krankheitserreger,  Bevor  da^  gesetzte  Exsudat  noch 
aseobaft  geworden  ist,  entsteht  durch  Reibung  der  rauh  gewordenen  OberHäehen 
[es  HerzenB  und  des  Herzbeutels  ein  charakterifitiBchei? ,  mit  dem  Hörrohr  und 
auch  rait  dem  aufgelegten  blossen  Ohr  deutlieh  wahrnehmbares  Geräusch.  Danselbe 
Reibegeräusch  brVrt  man  wieder,  wenn  das  Exsudat  zur  Resorption  gekommeu  ist. 
Wenn  die  Krankheit  in  Genesung  endet,  dann  verwächst  das  Herz  mit  dem 
Herzbeutel.  —  S.  Herzfehler,  Bd,  V,  jiag.  212. 

Pßricarp  (-sp!  und  y-y-pro;,  Frucht)  ist  gleichbedeutend  mit  F  r  u  c  h  t  s  c  h  a  1  e* 
Man  unterscheidet  an  derwelbeu  drei  Schiebten  :  E  p  i  e  a  r  p ,  M  e  s  o  c  a  r  p  und 
Endocarp*  die  jedoch  nicht  immer  deutlieh  von  einander  gesondert  sind. 

PBridcrni  (Sbjj.«,  Haut)  bedeutet  Kork  und  insbesoudere  den  an  die  Stelle 
der  Oberhaut  tretenden  Kork.  Es  entwickelt  steh  oft  frühzeitig  an  den  jungen 
Zweigen,  mitunter  erst  im  2.  Jahre,  selten  noch  spiiter^  und  zwar  entweder  aus 
der  unniittelbar  unter  der  Oberhaut  gelegenen  ZelUchicht  der  primären  Rinde 
oder  aus  einer  tieferen  Schiebt  oder  ans  der  Üi>erhaut  selbst.  Man  nennt  die  da?i 
Periderm  bildende  Zeilschiebt  K  o  r  k  c  a m  b  i  u  m  oder  P  h  e  1 1  o  g  e  n.  Die  Production 
dieses  Canibiums  ist  naeb  Menge  und  Art  speciilsch  verschieden,  weshalb  das 
Periderm  die  Physiognomie  der  Rinden  wesentlich  beeinflusst  und  sein  Bau 
wichtige  diagnostische  Merkmale  abgibt.  So  zählt  das  Periderm  einige  wenige 
(x,  B.  Salix)  bis  viele  buudert  ZeUeureihen  (Eicheukork) ,  besteht  aus  durchaus 
dtinnwandigen  oder  in  bestimmter  Art  verdickten  Zellen.  Dllnnwandigc  und  ftclero- 
ti  seh  e  Si*hieh  te  n  k  ö  u  n  eii  a  b  w  e  eh  sein  f  g  e  s  c  b  i  c  h  t  e  t  e  s  P  e  r  i  d  e  r  n  ^ ) ,  a  ui  ■  h  J  a  h  rc  ■<* 
ringe  können  deutlich  ausgebildet  sein.  Von  ilusserst  flachen  Zelleu  bis  zu  weit- 
Hchtigen  quadratischen  oder  sogar  radial  gestreckten  kommen  alle  UebergHugo  vor. 

Man  pHegt  ausser  diesen  oberflächlichen  nder  primären  auch  innere 
oder  s  e  e  u  u  d  ä  r  e  l'  e  r  i  ä  t-  r  m  e  zu  unterscheiden  und  versteht  unter  diesen  letzteren 
die  in  einem  späteren  Zeitpunkte  in  tieferen  Sehichten  auftretenden  K'«rkpb4tten, 
welche  die  Borke  (Bd.  U,  pag.  3i><>)  bilden.  Viele  iStämme  besitzen  viele  Jahre 
lang  uder  sogar  zeitlebens  nur  olierüäcbliches  Periderm,  bei  der  Mehrzahl  tritt 
jedoch  früher  oder  später  Borke  an  ihre  Stelle.  —  S.  auch  Kork  (Bd.  VI, 
pag.  ^6)  und  Rinde,  ,T.  MottlUr, 

PcndlS  ist  die  äussere  HtUle  der  Fruchtkörper  der  Gasteromyceten  ( Bauch - 
pilze).  Dieselbe  umschliesst  die  fertilen  Gewebsthoile  und  ist  in  Bezug  auf  B;iu 
und  Oeffnungsweise  sehr  mannigfaltig.  Bei  den  Phalloideen  ist  die  Peridie 
ringsum  geschlossen  und  wird  erst  zur  Zeit  der  FVuehtreife  von  dem  sich  streckenden 
Receptaeulum  nnregelroässig  zerrissen.  »Sie  besteht  hier  aus  einer  äusseren  und 
«iner  inneren  Haut,  zwischen  welchen  eine  dicke  Gallertschicht  lagert.   Die  Hy  m  e  n  o* 

agtrei  zeigen  eine  einfache,  ileischige,  korkige  oder  häutige,  zähe,  nicht 
'ertroeknende ,    sieh    nicht  freiwillig    *'>lfneude  Peridie;    sehr  selten  fehlt  dieselbe 

nz.  Die  Sporen  werden  erst  nach  Verfaulen  und  Zersetzen  der  Peridie  frei. 
Die  Sclerodermei  haben  eine  dicke,  lederartige,  unregelmässig  zerreissendo 
Peridie:  die  der  Tulostomei  ist  dünn,  fast  papierartig,  mit  regelmässiger 
Mündung,  Die  r*eridie  der  Lycoperdiueen  besteht  aus  zwei  von  einander 
nbaren,  oft  in  ihrer  Consisteuz  und  in  ibreni  Verbalten  verschiedenen  %hichteu, 

ie  als  innere  und  äussere  Peridie  unterschieden  werden.   Den  complieirteslen  Bau 

r  Peridie  zeigt  die  Gattung  GeaMer,  Dieselbe  besteht  aus  6  Schichten,  Die 
ItiMere  Schicht  besteht  aus  einem  flockig  faserigen^  bräunlichen  Ucberzug,  daran 
w!hlie«8t  sich  eine  dicke^  derbe,  den  ganzen  Pilzkörper  umziehende,  braune  Haut* 
Auf  die*te  folgt  eine  weisse  Schiebt,    welche    sich    am  Grunde  unmittelbar  in  die 
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innere  Peridie  und  Gleba  fortsetzt.  Diese  beiden  letzten  Schichten  bilden  die 
Faserscbicht.  Innen  ist  dieselbe  von  einer  knorpelig-gallertartigen  Hyphenmasse, 
der  Collenchymschicht,  bedeckt.  Hierauf  folgt  eine  lockere,  weiche  Hyphenmasse, 
die  Spaltschicht,  welche  die  innere  Peridie  von  der  Collen chymschicht  trennt.  Die 
Fähigkeit  der  Geaster,  beim  Befeuchten  sich  wieder  auszubreiten,  beruht  auf  der 
Hygroskopicität  der  Collenchymschicht. 

Als  Peridiolen  werden  die  frei  in  den  Kammern  liegenden,  erbsenähnlichen 
Hüllen  bezeichnet,  welche  das  fertile  Gewebe  einschliessen  (Gattung  Polysaccum) , 

S  y  d  0  w. 

PsrigOn  (Twspt  und  yovo?,  Gesohlecht)  ist  im  weiteren  Sinne  gleichbedeutend 
mit  BlttthenhttUe  oder  Perianthium.  Manche  Autoren  beschränken  aber 
den  Ausdruck  Perigon  auf  jene  BlüthenhttUen,  welche  nur  aus  einem  Blattkreise 
bestehen  oder  bei  denen  die  Blattkreise  untereinander  gleichartig  sind.  Dieses 
„einfache"  Perigon  kann  wieder  kelobartig  (calycinisch,  z.  B.  bei  ürticaceen)  oder 
kronenartig  (corollinisch)  sein  (z.  B.  Liliaceen). 

Sind  die  Blätter  des  Perigons  untereinander  verwachsen,  so  spricht  man  von 
Gamophyllie  im  Gegensatz  zu  Choriphyllie  oder  Eleutherophyllie, 
wobei  die  Perigonblätter  frei  sind.  —  S.  auch  Blüthe,  Bd.  II,  pag.  314. 

Psrigyn  (7w2pt  und  y^vt^,  Welb)   helsst  jene  Abart  des  unterständigen  Frucht- 
knotens  (Fig.  4) ,    bei    welcher   dieser   am  Grunde    einer 
als  „Kelchröhre"  bezeichneten  Höhlung  sitzt  (z.  B.  Rosa).  Fig.  4. 

PsrikläS  ist   mineralisch   vorkommendes    eisenhaltiges 
Magnesiumoxyd. 

PBriklin,    Alblt,    helsst  der  trikline  krystallisirende 
Natronfeldspat 

PBrilläy  Gattung  der  Labiatae,  Aufrechte  oder  liegende 
Kräuter  Asiens,  mit  kurz  gestielten,  blatt winkelständigen,    s^h\ra^5i^^\m^8enk^ 
einzeln  gegenständigen  Bltithen.     Der  Kelch    ist   glocken-      rechten  Durchschnitt, 
förmig,  ötheilig,  später  nickend,  warzig,  21ippig  mit  breit 

3spaltiger  Ober-  und  2spaltiger  Unterlippe;  der  Schlund  ist  nackt.  Die  Krone  ist 
schief-glockenförmig,  kurz  5spaltig;  Staubgefässe  4,  ziemlich  gleich  lang,  abstehend, 
aufrecht,  so  lang  wie  die  Krone,  Staubbeutel  2 fächerig;  Griffel  tief  2theilig; 
Nüsschen  trocken,  glatt. 

P,  ocymotdes  i.  Blätter  derb,  gezähnt-gekerbt,  Fruchtkelch  lang  behaart, 
gezähnt.  Zahlreiche  Bltithen  mit  weissen  Kronen. 

Aus  den  hirsekorngrossen ,  grünlichbraunen  Samen  wird  durch  Pressung  ein 
trocknendes  Oel  gewonnen  (40  Procent),  welches  in  Japan  vielfach,  insbesondere 
auch  zur  Lackfabrikation,  verwendet  wird.  v.  Dalla  Torre. 

Perimeter  ist  ein  Instrument  zur  Ausmessung  des  Gesichtsfeldes  und  zur 
I Bestimmung  pathologischer  Einschränkung  desselben.  Der  Perimeter  besteht  aus 
einem  in  Grade  getheilten  halbkreisförmigen  Rahmen,  welcher  in  verschiedener 
Neigung  gegen  den  Horizont  festgestellt  werden  kann.  Das  zu  untersuchende 
Au^e  befindet  sich  im  Kreismittelpunkte  und  fixirt  unablässig  die  Mitte  der 
Peripherie  des  Rahmens.  Auf  der  getheilten,  dem  untersuchten  Auge  zugewendeten 
Fläche  des  Rahmens  wird  ein  weisses  oder  anders  gefärbtes  Papierblättchen  hin 
und  her  verschoben  und  die  Grenze  bestimmt,  bis  zu  welcher  das  Auge  es  noch 
wahrnimmt.  So  bestimmt  man  den  Umkreis  des  Gesichtsfeldes  für  weisses  und 
andersfarbiges  Licht.  —  S.  auch  Normalsichtigkeit,  Bd.  VII,  pag.  359. 

Perimetritis,    s.  Parametritis,  Bd.  III,  pag.  383. 

Perineum   (7njf(;,  Beutel,  d.  u  Hodensack),  s.  Damm,  Bd.  III,  pag.  383. 
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PsriOdiSChSS  SyStSm.  au  periodisches  System  bezeichnet  man  die  Ein- 
theilang  der  Elemente  auf  Grund  gruppenweiser  üebereinstimmung  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  und  chemischen  Functionen;  man  ist  so  zu  ver- 
schiedenen Reihen  und  Perioden  gelangt. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hatte  man  gefunden,  dass  unter  den  Elementen 
einige  deutlich  ausgeprägte  Gruppen  vorhanden  sind,  ohne  indess  die  Sache  weiter 
zu  verfolgen.  Der  erste  bemerkenswerthe  Schritt  auf  dieser  Bahn  war  die  PftOUT'gche 
Hypothese  (1815),  dass  alle  Atomgewichte  ein  Multiples  des  Atomgewichtes  des 
Wasserstoffs  wären.  Dann  machte  Döbbreineb  1829  auf  die  Triaden  aufmerksam. 
Solche  Triaden  bilden  z.  B.  die  Elemente  Chlor,  Brom  und  Jod;  Schwefel,  Selen 
und  Tellur;  Phosphor,  Arsen  und  Antimon;  Lithium,  Natrium  und  Kalium; 
Aluminium,  Gallium  und  Indium.  Bei  einer  solchen  Triade  stehen  die  Atom- 
gewichte der  3  Elemente  in  dem  Verhältniss,  dass  das  des  mittleren  Elements  das 
arithmetische  Mittel  ist  aus  der  Summe  des  ersten  und  dritten ;  z.  B. : 

Chlor  35.37,     Brom  79.76,  Jod  126.54 

(Chlor)  35.37  +  (Jod)  126.54         161.91  ^^  _ 

■ 2 =     T~  =  ^^-^^^ 

das  ist  annähernd  das  Atomgewicht  des  Broms. 

Schwefel  31.98,    Selen  78.87,  Tellur  125 

(Schwefel)  31.98  +  (Tellur)  125  _  156.98  -^  -^ 

T  -  ~T~  =   ^^•^^' 

das  Atomgewicht  des  Selens  ist  =  78.87. 

Phosphor  31,  Arsen  75,  Antimon  120 

(Phosphor  -f  Antimon)  31  +  120    __    /*         n  ^-^^  ^ 

Aluminium  27,        Gallium  70,  Indium  113 

AlumMinm_+Jndimn(27_ -M13)   ^    ß^nj^^   ^q. 

Lithium  7,01,     Natrium  23,  Kalium  39,03 

Lithium  +  KaHnm  (7  +  3^   _  jj^^^.^^   ^3, 

Diese  Triaden  finden  sich  in  den  weiter  unten  erwähnten  MENDKLEJEFF'schen 
Tabellen  stets  in  den  eigentlichen  Gruppen,  und  zwar  auffallender  Weise  in  den 
sogenannten  Nebenreihen,  wogegen  die  Triaden  der  Hauptreihen  zwar  annähernde, 
aber  bei  weitem  nicht  so  günstige  Zahlenresultate  geben. 

Demnach  sollte  man  erwarten  können,  dass  diese  Gesetzmässigkeit  nicht  vereinzelt 
dastehe,  und  dass  immer  je  3  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehende  Elemente 
auch  in  ihren  Atomgewichtszablen  so  einfache  Beziehungen  zeigen  würden.  Diese 
Erwartung  ist  bis  jetzt  nicht  erfüllt,  weil  das  periodische  System  noch  Lücken  auf- 
weist, nach  deren  Ausfüllung  wir  jenen  einfachen  Beziehungen  näher  kommen  dürften. 

Im  Gegensatze  zu  den  genannten  Triaden  möge  hier  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  aber  auch  eine  Reihe  horizontaler  Triaden  vorhanden  ist,  welche  die 
Gesetzmässigkeit  der  erstgenannten  Triaden  voll  besitzen,  aber  nicht  eine  Gruppe 
natürlich  verwandter  und  gleich  werthiger,  sondern  je  einen  Vertreter  v  erschiede  n- 
werthiger  Gruppen  umfassen,  z.  B.  Lithium,  Beryllium  und  Bor;  Rubidium, 
Strontium  und  Yttrium;  Calcium,  Scandium  und  Titan ;  Kohlenstoff,  Stickstoff  und 
Sauerstoff;  Lanthan,  Cäsium  und  Didym. 

Mit  mathematischer  Genauigkeit  haben  wir  es  bei  allen  diesen  Zahlen  nicht 
zu  thun.  Das  darf  uns  jedoeh  nicht  befremden  gegenüber  den  fast  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  absolut  genauen  Atomgewichtsbestimmung 
entgegenstellen.  Es  darf  daher  auch  nicht  befremden,  dass  selbst  Gmrlix  und 
DOKAS  trotz  der  Triaden  nicht  zu  einer  befriedigenden  Lösung  dieser  offenen 
Frage  gelangten,  zumal  Letzterer  in  der  PROCT'schen  Hypothese  befangen  war 
und  sogar  mit  Hilfe  der  Triaden  die  Hypothese  zu  beweisen  hoffte.  1862 — 1864 
folgte  Nbwlanbs  mit  seinen    völlig    unbeachtet    gebliebenen  Abhandlungen ,    aus 
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denen  hervorgeht,  dass  der  bei  den  Triaden  angedeutete  Zusammenhang  in  den 
KigenBohaften  von  durch  ihre  Atomgewichte  eng  untereinander  verbundenen 
Elementen  ein  viel  allgemeinerer  ist,  als  man  Oberhaupt  vermuthete.  Es  ist  das 
unbestreitbare  Verdienst  Mendblbjeff's  und  Lothar  Mbter's  ,  den  allgemeinen 
Charakter  des  Zusammenhanges  swischen  den  Eigenschaften  der  Elemente  und 
den  Atomgewichten  klar  dargelegt  zu  haben.  Nach  den  classischen  Arbeiten 
dieser  Forscher  muss  man  die  Eigenschaften  der  Elemente  geradezu 
als  Functionen  der  Atomgewichte  betrachten.  Diese  Erkenntniss  beruht 
auf  einem  fundamentalen  Gesetze  der  Chemie,  welches  als  periodisches 
Oesetz  oder  System  bezeichnet  wird. 

Mrndelejeff  ordnete  die  Elemente  ihrem  Atomgewicht  nach  und  gelangte 
dabei  zu  ganz  merkwürdigen  Resultaten.  Sieht  man  vom  einwerthigen  Wasserstoff 
ab,  so  wurden  die  Anfangsglieder  dieser  Reihe  folgende  sein: 

Li    =     7  I  Na  1=  23 

Be  =     9  Mg  =  24 

AI  =  27 
Si  =  28 
P  =  31 
S  =  32 
Cl    =  35.5 

Bei  genauer  Ansicht  dieser  Reihe  wird  man  finden,  dass  dieselbe,  wie  hier, 
in  2  Reihen  zerlegt,  eine  offenbare  Gesetzmässigkeit  enthalt;  es  reprftsentiren 
nftmlich  je  2  einander  gegenfiberstehende  Elemente  Glieder,  welche  durch  ihre 
Eigenschaften  einander  nahe  stehen ;  so  sind  Li  und  Na  Alkalimetalle,  Be  und  Mg 
Erdalkalimetalle,  F  und  d  Halogene,  N  und  P  Pyrogene  u.  s.  w. ;  ebenso  sind 
die  Beziehungen  zwischen  C  und  Si  dureh  das  gleiche  Verhalten  ihrer  Säuren, 
O  und  S  durch  ihre  analoge  Stellung  sowohl  in  Mineralien,  vor  Allem  aber  in 
den  organischen  Verbindungen  bekannt;  das  Verfaütniss  von  Bor  und  Aluminium 
ist  allerdings  noch  nicht  genügend  erkllrt  Ausser  dieser  Thatsache  ist  die  noch 
merkwflrdigere  Erseheinnng  zn  verzeichnen,  dass  das  erste  Glied  der  Reihe  ein- 
werthig,  das  zweite  zweiwerthig,  das  dritte  dreiwerthig.  das  vierte  vierwerthig, 
das  ftlnfle  wieder  dreiwerthig  (respeetive  fUnfwerthig) ,  das  sechste  wieder  zwei- 
werthig (respeetive  seehswerthig,  s.  weiter  unten)  und  das  siebente  einwerdiig 
ist«  Das  achte  Glied  ist  wieder  einwerthig  und  gleichzeitig  das  correspondirende 
Olied  des  ersten  (Li\  das  nennte  wieder  zweiwerthig  und  zugleich  das  Homologe 
des  zweiten^  das  zehnte  dreiwerthig  n.  s.  w.  Es  ist  also  gewissermaassen  jedes 
Glied  der  zweiten  Reihe  die  Octave  des  entsprechenden  Gliedes 
der  ersten  Reihe.  Dieser  Vergleich  erhalt  eine  noch  auffallendere  Bestätigung 
durch  die  Thatsache^  dass  je  2  correspondirende  Glieder  der  beiden 
Reihen  sich  durch  die  Zahl  16  unterscheiden,  welche  als  Atom- 
gewiehtsdiflerenz  bezeichnet  wird. 

U    =     7   -f    16  gibt  Na  =  23 
Be  =     9  +   16     ^     Mg  =  24  (corr.  25) 
0     =12   +    16     „     a    =  28  u.  s,  w. 
Diese  Differenz  bezeiehne  ich  als  Interrall. 

Die$e  bisher  deaüieh  erkennbare  Ges^zmässigkeit  setzt  sich  weiter  fort,  wenn 
wir  itt  dem  Atomgewi^t  der  Glieder  der  zweiten  Reihe  abennals  16  hinzu- 
addinen.  wir  gelangen  dann  zn  der  folgmdcn  dritten  Reihe: 

-h    16  =   39,      d.  L  Kalium 
+    16  =  40,      d.  i    Calcium 
+    16  =  43,      d.  i.  Seandium  (corr.  44- 
-»-    16  =:   44,      noch  unbekannt 
+    16   =z   47, 
^    16   =   4S, 
35,5   -r    16  =  51.5,  vidleidit  Chrom? 
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Wird  aus  der  vorstehenden 
Reihe  in  analoger  Weise  die 
vierte  Reihe  gebildet,  so 
kommen  wir  wieder  auf  be- 
kannte Elemente,  z.  B.  Ger- 
2;o     ^Q      -2^     -*t*      ggp         -x)  manium,  Arsen,  Selen.    Wir 

^^     "1^     1^     ^^     >^     "^^  erhalten  jedoch  immer   mehr 

o         H  ^  Lücken,  welche  durch  Elemen- 

te  ausgefüllt  werden  dürften, 

c-S     .-S     -S     c-8      .-S      -S  ^«   wahrscheinüch   existiren, 

aber  noch  nicht  bekannt  sind. 


B 


deren  Atomgewichte    wir  je 
^         OD     '^To        <o3g«      I^  ^^^  durch  die  Lücken  voraus- 

'2      "^S     |i^     *"E^      §^     ^S  zusagen   vermögen.    Um   ein 

^  ^         ^  Beispiel  zu  geben,  so  sind  wir 

berechtigt,  in  der  Gruppe  der 


.$      s^S      CV.S      s^Sd      :v-3      c^cS  Alkalimetalle    zwischen    dem 
Kalium    und    dem    Rubidium 


a  g  S  a  ^     noch    zwei    unentdeckte   ein- 

2 2      ^2      öS     6^     :2S     '"^2!     "^2    werthige  Metalle  anzunehmen, 
^         ä         S  ^  welche  die  Atomgewichte  54 


und  70  haben  müssen. 

^         o  Betrachten   wir    nun    das 

..     CD  ©     o  ••     <N  ..     .2  ••     r  »Sco  ^Tst-    jedesmalige     erste,      zweite, 

^     ^^     ^M     ^Z     ^^     i,-g^;^'^    dritte     u.  s.  w.     Glied     der 

©  2  •  ®     2^  E     oJ  *         -^  ersten  Reihe   mit    den  corre- 

i ';; i i -- ^  rt ^ spondirenden     Gliedern     der 

■*»  Q^  CO"**  cp*a  ^-'**  o?fl  rHö*(M  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Reihe, 
R  ^o  -^o  ^«  rH©  ^o  ^j,  »-^so  kommen  wir  zu  den  hon- 
.;j  ^      --H  "I      .2  «         .2         •;;  "^      '^  zontalen  Reihen,  welche  je  eine 

S.2      0.2      ei       5o->o|      ®ig      M  Gruppe  durch  chemische  und 

M|S8w|SoW|ggw|Sw|§*|.g^-S^  physikalische  Eigenschaften 
•  «       ®w      •'^       ®         ^'^      -^jI      ^2  i^ahe  verwandter  Elemente  um- 

« ^ -** ^ *2  ~~<5  »fl ® fassen.     S.  d.   nebenstehende 

w  ^         'i         r         f     1  2  ö      •  a        Tabelle. 

'^^^-gi^^-S      --tS     ^-S'^lg^SsS  Das   in  dieser  Weise  ent- 

worfene   periodische    System 

weicht  in  vielen  Punkten  sehr 

wesentlich  von    den    Mende- 

•S     -"^iS      =^S      •'^'i      =^S      "^S      =^c§    LEJEFF'schen  und  den  Lothar 

^  MBT£R*schen  Tabellen  ab,  in- 

^  dem  es  die  in  das  System  nicht 


ee 


g          8  ?         a  l^^i^cii^P^s^i^do^  Elemente  zu- 

lo     I5  .^3      .^5;      ^1      ^^  nächst  gänzlich  weglässt,  da- 

3          g  ^2/  gegött  zeigt  es    in  übersieht- 

^  ^         S  liebster  Form  den  Zusammen- 


a  a  u  ^  hang  des  Systems  und  die  ein- 

g«  1^  Ir^  loq  1^  |cM  o^  ^«^"«'^  Gruppen.  Fassen  wir 
boi  ä^  1^  1^  1^  1«^  g?8  die  senkrecht  unter  einander 
*^  ^  5  ^  ^  ^  stehenden  Glieder  zu  Gruppen 
~  ^  ~  ~  zusammen,  so  erhalten  wir  im 
1  D  ^  -I  2  3  g  Ganzen  14  Gruppen  zu  je  7  Ele- 
1^  %^  |3  §25  |S  |2  |2  menten,  also  U  Octaven, 
^  ^  J  M  r^  von  denen  in  der  ersten  und 
zweiten     Octave     sämmtliche 
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Glieder,  in  der  6.,  9.  und  13.  Octave  die  meisten,  in  der  3.,  5.,  8.,  11.  und 
14.  Octave  mehrere  Glieder,  und  in  der  4.,  7.,  10.  und  12.  Oetave  bis  jetzt  noch 
keine  Glieder  bekannt  sind.  Jede  Octave  bezeichnet  eine  Gruppe  von  7  Elementen 
mit  steigender  und  wieder  fallender  Valenz,  so  dass  das  erste  und  letzte  Glied 
einwerthig,  das  zweite  und  vorletzte  zweiwerthig,  das  dritte  und  drittletzte 
dreiwerthig  und  das  mittelste  vierwerthig  sind.  Die  Octave  gestattet  gleichzeitig  einen 
Blick  in  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  Stickstoff  manchmal  fünfwerthig,  der 
Sauerstoff  bisweilen  sechswerthig  auftritt. 

Die  Horizontalreihen  dagegen  zeigen  durchgehends  gleiohwerthige  Elemente, 
Reihen,  welche  mit  zunehmendem  Atomgewicht  auch  eine  gleichmässige ,  perio- 
dische Zunahme  der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  (specifisches 
Gewicht,  Härte,  Dampfdichte,  Schmelzpunkt,  ReactionsfUhigkeit  etc.)  zeigen,  so 
dass  man  an  der  Hand  der  obigen  Reihen  sogar  die  Eigenschaften  der  noch 
unentdeckten ,  in  den  Reihen  aber  bereits  vorgesehenen,  Elemente  mit  ziemlicher 
Schärfe  anzugeben  vermag. 

Die  auf  dem  Princip  der  Octavengruppen  entworfenen  7  periodischen  Reihen 
unterscheiden  sich  von  denen  von  Mendelejeff  und  von  Meyer  ferner  noch 
dadurch,  dass  einzelne  mit  ?  versehene  Elemente  an  Stellen  eingeschaltet  sind, 
welche  sie  mit  den  genannten  Tabellen  in  directen  Widerspruch  bringen,  z.  B. 
Titan,  Chrom,  Robalt,  Arsen  und  Antimon,  sämmtlich  Elemente,  über  deren  Valenz 
die  Ansichten  noch  keineswegs  unbestritten  feststehen;  durch  Einordnung  dieser 
in  das  obige  System  würden  dieselben  eine  andere  Werthigkeit  erhalten,  wie  bei 
Mendelejeff  und  Meter.  Arsen  und  Antimon  gehören  sicherlich  an  die  betreffende 
Stelle,  nur  stimmen  die  Atomgewichtszahlen  nicht  genau  genug.  Im  obigen  System 
sind  aber  noch  eine  Anzahl  Elemente  überhaupt  nicht  enthalten.  Diese  passen 
auch  in  das  MENDELEJEFF'sche  System,  wie  in  dais  METER'sche  noch  nicht  recht 
hinein,  nämlich  Kupfer,  Silber,  Zink,  Cadmium,  Gallium,  Indium,  Germanium. 
Zinn,  Vanadium,  Chrom,  Mangan,  Eisen,  Kobalt,  Nickel  und  die  Gruppe  der 
Platinmetalle.  Diese  20  Elemente  geben  aber  ein  System  für  sich.  Verfasser 
erhält  daraus  nämlich  4  Horizontalreihen,  und  zwar: 


Erste    /  Titan  Eisen 

Reihe    l      48  56 

Zweite  f  Vanadin  Kobalt 

Reihe    |       51  59 

Dritte   f  Chrom  Nickel 

Reihe   )       52  60 


Zink    Oermaniam 


65 

? 

67 
? 
68 


Vierte  f  Mangan    Knpfer    OalUum 
.  Reihe    |       55 


63 


70 


72 
V 

74 
? 
76 

V 
78 


? 

83 
? 
84 

? 


? 
90 

? 
92 

? 
93 


? 
96 

? 
97 

V 

99 

? 

100 


Rutheninm     Cadmium 


103 
Rhodium 

104 
Palladium 

106 
Silber 

108 


112 

Indium 

113 

? 

115 
Zinn 
118 


wogegen    die    schweren  Platinmetalle    Osmium,    Iridium    und  Platin    eine    eigene 
Gruppe  bilden. 

Bei  diesem  Theil  des  periodischen  Systems  beträgt  das  Intenall  nicht  16, 
sondern  ft;  die  Atomgewichtszahlen  der  einzelnen  Glieder  einer  Horizontalreibe 
nehmen  jedesmal  um  8  (oder  annähernd  so  viel)  zu.  Die  Verticalreihen  dagegen 
geben  Gruppen  von  jedesmal  4  Elementen;  das  nächstfolgende  Glied,  welches  sich  an 
das  unterste  anschliessen  würde,  unterscheidet  sich  bereits  durch  ein  volles  Intervall 
vom  Anfangsglicde  Titan  und  ist  deshalb  als  Anfangsglied  einer  neuen  Reihe 
anzusehen;  eine  solche  Gruppe  bildet  also  eine  Quinte.  Jede  Quinte  für 
sieh  stellt  eine  wohl  charakterisirte  Gruppe  vor,  und  zwar  enthält  die  erste  Quinte 
die  säurebildenden  und  stark  oxydirend  wirkenden  Metalle  Titan,  Vanadin,  Chrom 
und  Mangan ;  die  zweite  Quinte  enthält  die  Metalle  der  Eisengruppe ;  die  dritte 
Quinte  das  Zink  und  das  vielfach  damit  verbunden  vorkommende  Gallium  nebst 
zwei  noch  unbekannten  Metallen  (Ekakobalt  und  Ekanickel  mit  den  Atomgewichten 
67  und  68),  die  vierte  Quinte  weist  bislang  nur  das  Germanium  auf,  die  fünfte 
bis  siebente  sind  noch  ohne  Repräsentanten,  die  achte  Quinte  enthält  die  leichten 
Platinmetalle,  die  zehnte  Zinn,  Cadmium  und  Indium. 
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Diese  Verhältnisse  lassen  sich  aus  den  MENDELEJEFF'sehen  and  METER'schen 
Tabellen  nicht  ersehen. 

Der  Wasserstoff  nimmt  insofern  eine  aussergewöhnliehe  Stellung  ein,  als  er  in 
keine  Periode  eines  Systems  hineinpasst. 

Vergleichen  wir  nun  die  Horizontalreihen  der  zuerst  entwickelten  Periode  in 
Hinsieht  auf  ihre  Sauerstofftrerbindungen,  so  finden  wir  bei  der  ersten  Horizontal- 
reihe, dass  deren  Glieder  stets  zu  2  Atomen  mit  1  Atom  Sauerstoff  zu  Anhydriden 
der  Formel  R^  0  (Nag  0,  Kg  0) ,  respective  R  Oi/^  sich  vereinigen :  in  der  zweiten 
Horizontalreihe  verbindet  sich  das  zweiwerthige  Atom  mit  einem  Atom  Sauerstoff 
zu  Verbindungen  der  allgemeinen  Formel  RO(MgO,  CaO);  in  der  dritten  Horizontal- 
reihe verbinden  sich  je  2  Atome  des  dreiwerthigen  Elements  mit  3  Atomen  des 
zweiwerthigen  Sauerstoffs  zu  Verbindungen  RaOa,  respective  ROii/^(B2  03,  AlgOg) ; 
in  der  vierten  Horizontalreihe  1  Atom  des  vierwerthigen  Elements  mit  2  Atomen 
0  zu  Verbindungen  R0a(C02,  SiOg);  in  der  fünften  Horizontalreihe  2  Atome 
des  hier  fflnfwerthig  gedachten  Elements  mit  5  Atomen  des  zweiwerthigen  0 
zu  Verbindungen  von  der  Formel  R2  Og,  respective  ROgVaCPaOr,,  AsgOß);  in  der 
sechsten  Horizontalreihe  1  Atom  des  hier  sechswerthig  gedachten  Elements 
mit  3  Atomen  zu  Verbindungen  ROaCSOj,  CrO.,);  in  der  siebenten  Horizontalreihe 
verhalten  sich  die  Elemente  gegen  Sauerstoff  als  siebenwerthig  und  es  bilden 
2  Atome  derselben  mit  7  Atomen  0  Verbindungen  von  der  Formel  Rg  O7,  respec- 
tive ROgi/,.  Wir  erhalten  somit  folgende  Periode: 

1. 2,         3.         4.  5.  6.  7.     Reihe: 

ROi/,     RÖ     ROji/,     RO2     RO2V,     RÖ3     RO^Va     ^der 
Ro  0     RO     R2  63     ROa     R2  Og     RO3     Rj  67 

Vergleichen  wir  dagegen  die  Verbindungen  mit  dem  einwerthigen  Wasserstoff. 
FtJr  diesen  stellt  sich  die  Valenz  der  einzelnen  Glieder  gerade  umge- 
kehrt, d.  h.  die  Glieder  der  ersten  Horizontalreihe  sind  gegen  Wasserstoff 
siebenwerthig;  ein  Natriumwasserstoff  würde,  wenn  er  existirte,  die  Formel 
NaHj  haben;  aus  denselben  Gründen  würden  die  zweiwerthigen  Glieder  der 
2.  Horizontalreihe  sechswerthige  Verbindungen  RHg,  die  dreiwerthigen  Glieder  der 
dritten  Reihe  Verbindungen  R  H5  bilden ;  von  allen  dieseu  Verbindungen  ist  bisher 
keine  bekannt  oder  dargestellt.  Die  vierwerthigen  Glieder  der  vierten  Reihe  geben 
Verbindungen  RH4,  z.  B.  CH4,  SiH^;  die  fttnfwerthigen  Glieder  der  fünften  Reihe 
verhalten  sich  gegen  den  Wasserstoff  dreiwerthig  und  bilden  Verbindungen  RH3, 
z.  B.  NHj,  PHg;  die  Glieder  der  sechsten  Reihe  bilden  Verbindungen  RHg ,  z.  B. 
Hj  0,  H2  S ;  die  Glieder  der  letzten  Reihe  erscheinen  gegen  H  einwerthig  und 
bilden  Verbindungen  HF,  HCl  u.  s.  w. 

Wir  erhalten  hier  also  folgendes  System: 

1.      2.      3.       4.         5.         6.         7.     Reihe 
—     —     —     RH4     RH3     RH2     RH 

Um  nun  die  eigentliche  Bedeutung    dieser  Reihen  zu  erfassen ,    bedarf  es  nur 

eines  Blickes    auf   die  Oxyde    und    auf   die  Wasserstoffverbindungen  der  Glieder 

z.  B.  der  zweiten  Octave: 

Xai  0,  Xatrinmoxyd,  ijit  eine  der  stärkRten  Basen  ;    1 
Mg  O,  Magnesinm,  ist  eine  dentlicbe,  aber  schwache 

Al,0„Ärde.    irt  «tarken  Säuren   Regenüber  Mit  H  verbinden  sich  diese  3  Elemente  nicht. 

eine  Base ,    Aetzalkalien    gegenüber   eine 

S&ure.  ' 

Si  O»,  Kieaelsänre,  ist  eine  deutliche,  aberschwache  Si  U4,  sehr  leicht  zersetzlich. 

Sftare.  von  grosser  Beständigkeit; 

PtO.%,  PhosphorBäureanhydrid,  starke,  aber  nicht  PH,,  Phosphorwasserstoft,  wenig  haltbar,  in  Wasser 

itzende  Sänre;  unlöslich. 

SO3.  Schwefelsftareanhydrid,  ätzende,   beständige  SH»  Schwefelwasserstoflf ,     haltbar .     in    Wasser 

Säure;  etwas  löslich. 

ClaO?,  stark  itzende,  aber  leicht  Sauerstoff  ab-  HCl,  Chlorwasserstoff,   Säure,   in  Wasser  leicht 

gebende  Store;  löslich. 

Die  gleichen  Resultate  ergibt  eine  Betrachtung  der  Sauerstoff-,  respective 
Wasserstoffverbindungen    der   anderen  Octaven.     Aus  allen    erhalten  wir  dasselbe 
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Facit,  dass  sich  die  chemischen  Eigenschaften  (Basieität,  Reactionsfilbigkeit,  Halt- 
barkeit Q.  8.  w.)  von  Glied  zu  Glied  in  regelmässiger  periodischer  Zu-,  rospective 
Abnahme  befinden.  Aber  nicht  nur  die  chemischen,  auch  die  physikalischen  Eigen- 
schaften erleiden  in  dieser  Reihe  eine  allmälige  Veränderung;  z.  B. : 

Na       Mg        AI        8i  P  S         Cl 

Spec.  Gew. 


0.97     1.76     2.67     2.49     1.84 
NaaO   MgO  AlaOg    SiO,    P,  0« 


2.06 
SO, 


1.33 

CljOy 


2.8       3.7       4.0      2.6 


2.7 


1.9       — 


Aber  auch  in  den  Horizontalreihen  begegnen  wir  einer  solchen  Periodicität. 
Bei  Betrachtung  der  Glieder  der  ersten  Horizontalreihen  finden  wir,  dass  die 
AlkaUnität  vom  Lithium  bis  zum  Cäsium  beständig  zunimmt,  und  in  gleichem 
Maasse  die  Lösliohkeit  der  Carbonate;  während  Lithiumcarbonat  noch  schwer 
löslich  ist,  steigt  die  LOslichkeit  vom  Natrium  an  von  Glied  zu  Glied.  Bei  der 
zweiten  Horizontalreihe  z.  B.  nimmt  die  Unlöslichkeit  der  Sulfate  von  Glied  zu 
Glied  zu;  Beryllsnlfat  ist  hygroskopisch.  Mg  SO«  noch  leicht  löslich,  CaSO«  schwer 
löslich,  SrSO«  kaum  löslich,  BaSO«  unlöslich. 

Mendblejsff  hat  in  seinem  System  diejenigen  Elemente,  welche  sich  in  seinen 
Hauptperioden  nicht  unterbringen  liessen,  in  Seitenreihen  untergebracht;  es  sind 
das  etwa  die  gleichen  Elemente,  welche  in  meiner  Quintenperiode  enthalten  sind. 
Nach  den  MENDSLEJEFF'schen  Tabellen  würde  das  periodische  System  das  Aus- 
sehen erhalten,  wie  auf  pag.  26. 


P 

eriodisches  System 

nach 

Lothar  Mbybr 

• 

!     I 

n 

m 

IV 

V 

VI 

VII 

• 

VIII 

Li 
7.01 

Be 
9.08 

B 

10.9 

AI 

27.04 

C 

11.97 

Si 

28 

N 
14.01 

0 

16.96 

F 
19.6 

Na 
22.99 

K 
39.03 

Mg 
23.94 

Ca 
39.91 

Ca 
63.18 

Sc 
43.97 

P 

30.96 

V 

51.1 

Zn 
64.88 

Ti 

48 

Ge 

72.32 

S 
31.98 

Rb 
85.2 

Ga 
69.9 

Cl 

35.37 

Mn 

64.8 

Sr 
87.3 

Cr 
52.45 

Ag 

?Y 

89.6 

In 

113.4 

As 
74.9 

107.66 

Cd 
117.7 

Zr 

904 

Se 

78.87 

Fe 

55.88 

Co 
58.6 

Ni 
68.6 

Cs 

Nb 
93.7 

Br 
79.76 

J32.7 

Ba 
136.86 

Sa 
117.35 

Mo 
95.9 

1       ? 

La 
138.5 

Yb 
172  6 

Tl 
203.7 

Sb 
119.6 

Di? 

145 

Ta 

182 

~ßi  — 

207.5 

? 

99 

J 

126.54 

.      165 
An 
196.2 

? 
170 

Ce 
141.2 

Te 

126.3 

? 

151 

W 
183  6 

Ru 
135.5 

Rh 
38.6 

Pd 
106.2 

Hg 
199.8 

? 

176 

Pb 

206.39 
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Dem  Lothar  METER'schen  System  ist  im  Original  „Die  modernen  Theorien 
der  Chemie"  eine  vortreffliche  Tafel  beigegeben,  welche  die  Zu-  und  Abnahme 
physikalischer  Eigenschaften   deutlich  kennzeichnet.  Ganswind t. 
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Psrip&robA  helssen  im  tropischen  Amerika  einige  Pfefferarten  der  Unter- 
gattung Potomorphe  (s.  Piper),  deren  Wurzeln  als  Heilmittel  gegen  allerlei 
ünterleibsleiden  verwendet  werden. 

Psripl&nSt&y  Gattung  der  Blattidae,  Schaben,  ausgezeichnet  durch  den  beim 
Weibchen  oben  gekielten  und  gespaltenen  Hinterleib ;  beim  Männehen  sind  zwischen 
den  gegliederten  Sehwanzanhängen  2  kürzere  Fortsätze  vorhanden.  —  S.  auch 
Blatta,  Bd.  n,   pag.  286.  v.  Dalla  Torr»*. 

rSriplOCA,  Gattung  der  Asclepmdaceae.  Kahle,  meist  windende  Sträucher  mit 
gegenständigen  Blättern  und  achselständigen  Inflorescenzen.  Die  5theilige  Krone 
rad förmig  mit  5  fädigen  Schuppen  unter  jedem  Ausschnitte.  Staubf)lden  frei; 
Antheren  zusammenhängend,  am  Rücken  bärtig.  Balgkapseln  walzig,  gespreizt, 
glatt,  mit  geschöpften  Samen. 

P.  graeca  L,,  in  Griechenland  und  im  Orient  heimisch,  oft  in  Gärten  gezogen, 
enthält  einen  scharfen,  giftigen  Milchsaft. 

P.  maurütana  Poir,,  in  Ostindien  und  auf  den  Mascarenen,  wird  als  Brech- 
mittel angewendet. 

P,  indica  L,  ist  synonym  mit  Hemidesmus  indicus  R»  Br,,  der  Stammpflanze 
der  Nunnary  (Bd.  VH,  pag.  363). 

PsriSpSrm  (Trept  und  TTTspuLa,  Same)  bezeichnet  den  bei  der  Endosperm-  und 
Embryobildung  in  manchen  Samen  (z.B.  in  Pfeffer,  Cardamomen)  verbleibenden 
Rest  der  Samenknospe.  Das  Perisperm  liegt  unmittelbar  unter  der  Samenschale 
und  umgibt  den  Embryo,  beziehungsweise  das  Endosperm.  Es  bildet  mit  einen 
Bestandtheil  des  Sameuei weisses  und  gehört  der  physiologischen  Function  nach 
gleich  dem  Endosperm  und  den  Keimblättern  zu  den  Reservestoffbehältem. 

PsrithSCium  ist  der  Fruchtkörper  der  Pyrenomyceten.  Derselbe  stellt  einen 
rundlichen  Behälter  dar,  welcher  entweder  mündungslos  ist  oder  eine,  fast  immer 
genau  im  Mittelpunkte  liegende  Oeffnung  (Mündung,  Ostiolum)  besitzt.  Das  Innere 
des  Peritheciums  wird  von  den  Asci  und  Paraphysen  ausgefüllt.  Das  Ostiolum  wird 
dagegen  von  kurzen  Fäden,  den  Periphysen,  ausgekleidet.  Die  sogenannten 
„einfachen^'  Perithecien  entspringen  unmittelbar  aus  dem  Myoel ;  andere  sind  zu 
mehreren  oder  vielen  einem  sogenannten  „Stroma"  auf-  oder  eingewachsen.  Diese 
werden  als  „zusammengesetzte"  Perithecien  bezeichnet.  Sydow. 

PSriSt&ltik  (x2pt<TTa>.Ttx6;,  umherschickend,  umpressend,  von  772p{  und  'JTiX>.o>) 
ist  die  Bewegung  des  Darmes,  hervorgerufen  durch  Contraction  seiner  Längs-  und 
Ringmuskelschichten.  Im  Dünndarm  ist  die  peristaltische  Bewegung  am  ausge- 
prägtesten ;  sie  ist  mit  einer  mannigfachen  Verlagerung  der  ganzen  Darmschlingen 
(mit  Ausnahme  des  kurz  befestigten  Duodenums)  verbunden  und  immer  gegen 
den  After  gerichtet.  Sie  schiebt  den  ziemlich  dünnflüssigen  Inhalt,  sowie  die  ein- 
geschlossenen Gase  allmälig  bis  zum  üebergang  in  den  Blinddarm.  Die  Bewegung 
in  entgegengesetzter  Richtung  ist  noch  durch  die  klappenartig  gestellten  Schleim- 
hautfalten gehindert.  Aus  dem  Blinddarm  ist  der  Rückweg  in  den  Dünndarm 
durch  die  Valvula  Bauhini^  eine  klappenförmige  Falte  der  Darmwand;  verhütet.  — 
Im  Dickdarm  geschieht  die  peristaltische  Bewegung  sehr  langsam,  so  dass  der 
Inhalt  in  den  Ausbuchtungen  des  Colon  (Haustra  Coli)  längere  Zeit  sich  auf- 
halten kann.  Nachdem  er  hier  (durch  Verlust  an  flüssigen  Bestandtheilen)  sich  in 
Koth  umgeändert  hat,  gelangt  er  in  das  S  romanum  und  dann  in  den  Mastdarm. 

Frisch  ausgeschnittene  Darmtheile  bewegen  sich  noch;  es  gibt  also  Centra  für 
die  Darmbewegung  in  der  Darmwand  selbst.  Die  Peristaltik  wird  durch  ausser- 
halb gelegene  Centra  regulirt. 

Das  Vorkommen  antiperistaltischer  Bewegungen  im  Digestionscanal  ist,  obwohl 
häufig  behauptet,  noch  nicht  nachgewiesen.  —  Ueber  Erbrechen,  s.  Bd.  IV, 
pag.  75. 
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Peritonitis   =    Bam*hfdlootz1tnduiig;   8.  Bauch  füll,  Bd,  II,  pag,  158. 

Perkin'S  ReäCtion,  die  CundensatioD  aromatischer  Aldehyde  mit  den  Fett- 
JHUiren  beim  Erbitzeu  der  Aldehyde  mit  dem  entwässerten  Natriumsalz  und  dem 
Anhydrid  der  Fettsäure,  je.  ß.  Darstellunjar  von  ZimmtsÄure  durch  Erhitzen  voo 
Benzuldehyd   mit  geschmcdzenem  Natrium aeetat  und  Esßigstiureanhydrid. 

Perkin's  Violett  =  Mauvein,  Bd.  vi,  pa^-.  574. 

PerläSChe,    Handelsbezeichnung    einer  aus  Nordamerika  kommenden  Hohpot- 

«sehe,  welche  4 — G  Procent  Natriumcarbonat  enthält* 

Perlen  (Margarüaey  Perlae^  Untonea)  heissen  die  in  verschiedenen  Muscheln 
frei  ÄWiEehen  den  Weich theilen  des  Mantels  und  den  Klappen  befindlichen  oder 
an  letzteren  hefestijiten ,  Stecknadelkopf-  bis  taubeneigrossen ,  theils  weissen 
und  gLänzeoden,  theils  verschied enartij^  gefärbten  Concremente  äusserst  dünner 
Schichten  aus  kohlensaurem  Kalk  und  organischer  Materie.  Sie  siud  meist  kugelig 
fTropfen),  aber  auch  halbkugelig  (Kropfperlen)  oder  länglich  (Perlon- 
birncn),  mitunter  aber  auch  höckerig  und  unRirmlich  (Beulen perlen  oder 
Brockenperlen^  Perles  baroquea)  und  bilden  sieh  durch  Ablagerung  von 
coDcen  tri  sehen  Schichten  um  Sandkörner  oder  andere  Fremdkörper,  welche  zu- 
fällig in  die  Klappen  gerathen,  oder  dienen  zur  Ausfüllung  durch  Bobrmuscheln 
verursachter  Löcher  in  den  Klappen.  Schon  seit  dem  Alterthume  werden  die 
grösaten  und  schönsten  (Stück  per  leu ,  Zahlperlen)  als  orientalische 
Perlen  als  theuerer  Zierrat  ausserordentlich  geschätzt.  Man  hat  diesen  die  mittel- 
grossen  (Unzen-  oder  L  o  t  h  p  e  r  l  e  n) ,  ebenfalls  zu  Schmucksacheu  dienenden 
und  die  als  animalischer  Kalk  in  der  Heilkunde  als  Absorbens  benutzten  kleinsten 
(S  t  a  u  b  p  e  r  1  e  n  oder  Saatperlen,  St^mences  de  perlen  ,  Setdperlit)  als 
oecidentaliache  Perlen,  freilich  nicht  ganz  mit  Recht ,  entgegengestellt, 
da  auch  letztere  grosstentheils  orientalischen  Ursprungs  sind.  Die  orientalischen 
Perlen  stammen  von  der  echten  Perlmunchel,  Meleagrina  margaritifera 
(Avicfda  martjariiifera  Lj ,  die  im  persischen  Meerbusen  (luselE  Bahrein  und 
Orroua)  und  in  Ceylon  fPerlktlste),  auch  an  der  japauitjehen  Ktlste  und  ini  rothen 
Meer  f Insel meer  von  Dahalak)  aus  einer  Tiefe  von  6 — 15  Faden  durch  Taucher 
von  den  rerlmuschelbilnken  heraufgeholt  werden,  worauf  man  sie  am  Ufer  ab- 
sterben lässt,  so  dass  die  Klappen  sieh  uffnen  und  die  mitunter  ganz  vereinzelt, 
mitunter  bis  zu  20  neben  einander  vorkommenden  Perlen  herausgenommen  werden 
kennen.  Dieselbe  oder  eine  doch  sehr  nahe  verwandte  Muschelart,  die  am  öst- 
Uchon  und  westlich*'»  Gestade  Mittelamerikas  lebt,  liefert  die  westindischen  Perlen, 
doch  scheinen  mit  Ausnahme  des  sogenannten  Purpurmeeres  (Meerbusen  von  Cali- 
fornien)  die  Perlmuschelbänke,  z,  B.  bei  der  berilhmten  Perlinsel  Margarita  und 
im  Busen  von  Panama j  erschöpft  zu  sein ;  dagegen  hat  die  Westküste  von 
Australien  in  dem  letzten  Detennium  werthvolle  Perlen  geliefert.  Aus  allen  diesen 
Ländern  werden  auch  die  im  luueren  durch  ihren  schillerndern  filanz  ausgezeichneten 
Schalen  als  Perlmutter  (JJaier  perlarufif)  in  den  Handel  gebracht;  doch 
stammt  dieser,  jetzt  nur  technisch  verwendete  Stoff,  auch  von  anderen  See-  und 
Flussnmscholn  (s,  pag,  31).  Völlig  verschieden  von  Margarita  mnrgnrtliftra  Scftm.^ 
die  sich  durch  schiefe,  ungleiche,  rundlich  viereckige  Schalen  von  grünbrauner 
Farbe  und  w^eisscn  Strahlen  charakteriwirt  und  eine  Länge  von  15 — 30  cm  er- 
reicht,  ist  die  der  gewöhnliehen  Malerniuschel  nahe  verwandte  Flu'ssperl- 
tDii«ehel,  Mai'garitana  (Cnio  s,  Mya)  margaritifera  Schum,^  deren  dicke, 
d'  hh  nierenftirmige ,  aussen  dunkelbraune,  fein  gestroifte  und  mit  deutlichen 
Jahre-sringen  versehene  Schale  12  cm  lang  und  5  cm  hoch  ist.  Diese  Muschel  findet 
nieU  in  Gebirgsbächen  und  Fhlssen  des  nördlichen  Euro|»as  (Schottland,  Nor- 
wegen u.  a.},  in  Deutschland  besonders  im  sächsischen  Voigtlande  (weisse  Elster), 
In  Oberfrankeu  und  im  bayerischeu  Wald,  nordwestlich  von  Passau,  in  welchen 
Orgenden  man  sowohl  Perlen  als  Perlmutter,  jedoch  in  relativ  geringen  Quanti- 
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täten  gewinnt.  In  Nordamerika  beherbergen  der  Colorado  und  andere  Flttsse  ver- 
schiedene perlenführende  Species  In  weissen  Perlen  fanden  6.  und  H.  Harley 
91.72  Procent  kohlensauren  Kalk  und  5.94  organische  Substanz,  während  Perl- 
mutter weit  weniger  Calciumcarbonat  (66)  und  mehr  organische  Stoffe  (31  Pro- 
cent) enthält.  Th.  Husemann. 

Perlenessenz,  Essence  d'Orient,  zur  Anfertigung  unechter  Perlen  dienend, 
wird  bereitet,  indem  man  die  silberglänzenden  Schuppen  der  Weissfische  (Cy- 
prinus  albumus)  abschuppt,  durch  Einweichen  und  Reiben  in  frischem  Wasser  den 
Schleim  entfernt,  dann  die  Flüssigkeit  ruhig  stehen  lässt.  Die  Perlenessenz,  d.  h. 
die  silberglänzende  Mischung  der  Schüppchen  mit  Wasser,  scheidet  sich  am  Boden 
der  Gef^sse  ab  und  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  und  Hausenblaselösung 
haltbar  für  einige  Zeit  gemacht. 

PerleS  (franz.).  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  die  französische  Pharmacie 
kleine  Gelatinekapseln  von  kugliger  Form.  Sehr  beliebt  sind,  auch  in  Deutsch- 
land, Perles  de  Chloral  de  Limousin  (0.25  Chloralhydrat  enthaltend), 
Perles  d'Ether  de  Clertan  (5  Tropfen  Aether  enthaltend),  Perles  de 
Quinine  de  Pelletier  (0.1  Chintnsulfat  enthaltend)  etc. 

Perlgras,  volksth.  Name  der  Meltca-Arten,  — Perlhirse  heissen  die  Früchte 
von  Lithospermum  (Bd.  VI,  pag.  376).  —  PerlmOOS  ist  Carrageen 
(Bd.  II,  pag.  570).  —  PerIpulver  ist  Lycopodium  (Bd.  VI,  pag.  429). 

Perlgraupen,  eine  Sorte  kleiner  Gerstengraupen,  früher  als  Hordeum 
perlatum  officinell.  —  Perisalz  ist  Natrium  phosphoricum.  —  Perlthee  ist  eine 
Sorte  des  grünen  chinesischen  Thees.  —  PerIwasSer  ist  eine  Mischung  von 
je  2  Th.  Magnesia  carbonica  und  Saccharum  album  mit  je  30  Th.  Aqua  Cera- 
sorum  und  Aqua  Cinnamomi.  In  Oesterreich:  Aqua  carminativa  opiata.  —  Perl- 
weiss,  Blaue  de  perle,  ist  Wismutoxychlorid,  auch  Bleiweiss. 

PerlitbimSStein,  Obsldianbimsstein,  der  leichtere,  weichere  Bimsstein, 
der  auch  in  der  Pharmacie  Verwendung  findet.  Die  härteren  Sorten  Bimsstein 
finden  in  der  Technik  Anwendung. 

Perlmutter  ist  die  durch  Glanz  und  Farbenspiel  ausgezeichnete  innere  Schicht 
der  Schnecken-  und  Muschelschalen.  Der  Leib  der  Mollusken  ist  von  einer  mantel- 
artigen Hülle  umgebcD,  welche  Schleim  und  zugleich  grosse  Mengen  von  kohlen- 
saurem Kalk  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd,  Phosphorsäure,  Kiesel-  und  Thonerde 
absondert.  Die  ersten  Ausscheidungen  bestehen  vorwiegend  aus  Conchiolin, 
welches  zur  sogenannten  Oberhaut  der  Schalen  erhärtet.  Die  folgenden  Aus- 
scheidungen sind  krystallinisch  und  enthalten  schon  80—99  Proeent  unorganische 
Substanz;  sie  bilden  bei  den  Schnecken  die  „ Porzellanschicht ^^,  bei  den  Muscheln 
die  „Säulenschicht".  Schliesslich  verarmt  das  Secret  wieder  an  MineralstofFen ;  der 
Schleim  erhärtet  in  Form  äusserst  zarter  Häutchen,  in  welchen  winzige  Körnchen 
der  unorganischen  Substanz  eingeschlossen  sind. 

Das  ist  die  Perlmutterschicht,  deren  Farbenspiel  dadurch  hervorgerufen  wird, 
dass  die  auf  die  scheinbar  spiegelglatte  Fläche  auffallenden  Lichtstrahlen  von  den 
dicht  auf  einander  folgenden,  ungemein  zarten  Schichtenrändern  zurückgeworfen 
und  in  die  Spectralfarben  zerlegt  werden. 

Da  Perlmutter  hauptsächlich  aus  Arragouit  besteht ,  hat  sie  die  Härte  3.5 
bis  4.0,  das  spec.  Gew.  2.8,  und  sie  kann  —  im  Gegensatz  zu  Elfenbein  und 
Knochen  —  durch  Essigsäure  entkalkt  werden.  Sie  hat  meist  keine  Eigenfarbe, 
nur  ausnahmsweise  wird  sie  durch  Verunreinigungen  des  Wassers  oder  durch 
Ausscheidungen  der  Thiere  gefärbt. 

Obwohl  sehr  viele  Molluskenschalen  eine  Perlmutterschicht  besitzen,  können 
doch  nur  diejenigen  technisch  verwerthet  werden,  deren  Perlmutterschicht  hin- 
reichend   gross,    flach    und    dick  ist.     Diesen  Bedingungen    entspricht  wie  keine 
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ildere  die  Sobale  der  Perlmuschel  fs.  Perlen,  paj^,  29)  uud  in  der  Re^el 
wird  nur  sie  unter  der  Bezeichnung  Perlmiitter  verstanden.  Sie  wird  in  grösster 
Mengrc  an  der  Südspitze  Vorderindiens  und  an  der  Insel  Ceylon ,  demnächst  im 
Persischen  und  Rothen  IVIeere ,  femer  auf  den  Stidseeingeln,  auf  Madagaskar  und 
Zanzibar  und  in  den  tropisclieo  Meeren  Amerikas  getischt.  In  den  Handel  kommen 
die  Schalen  immer  einzeln,  nach  der  Grösse,  Form  und  Farbe  sortirt. 

Farbenprächtiger,  aber  wegen  der  starken  Krümmung  und  der  geringen  Dicke 
der  Perlrautterschicht  in  der  Verwendung  sehr  be&ehrflukt,  sind  die  sogenannten 
Japanschalen,  Gold-,  Silber-  oder  I  ris  m  uech  ein. 

Es  sind  die  Gehäuse  der  Ohrschneeke  (Haliofiit-ATtm}) ,  charakterisirt  durch 
die  sehr  grosse  Muud<1tfnung,  einige  niedrige  Windungen  und  eine  Reihe  von 
innen  nach  aussen  gestülpter  Oetfunngen  (Kiemen  löcher)  längs  des  inneren  Randes. 
Sie  sind  in  allen  warmeu  Meeren  verbreitet  und  kommen  vorzugsweise  aus  Japan, 
Neuseeland,  Californien  und  Ceutralamerika  in  den  Handel 

Unter  der  Bezeichnung  „Burgos''  kommen  die  Schalen  einiger  grosser  Kreisel- 
schneeken ( Tut lo- Arten)  aus  dem  Stillen  Ocean  in  den  Handel.  Sie  haben  stark 
gewölbte  ^  knotig  gewuistcte  Windungen ,  deren  Wand  nicht  selten  tingerdick  ist^ 
aber  doch  nur  eine  dQnne  Perl  mutterseh  ich  t  besitzt,  die  auch  nur  schwach  irisirt. 

Man  hat  vielfach  versucht,  Perlmutter  kiiustiich  herzustellen.  Die  vollkommenste 
Naehahmuüg  wird  erzielt,  indem  mau  auf  Gelatineplatteu  conceutrirte  Lösungen 
von  Bittersalz  oder  Zinkvitriol  auskrystallisiren  lilsst  ^  hierauf  mit  einem  Pinsel 
Perlessenz  (pulverisirte  Schuppen  von  Weissfischen^  s.  pag.  30)  auftrügt  und  dan 
Ganze  nochmals  mit  Gelatine  überzieht,  J,  Moeller, 

Perlsago  ist  eine  in  Kttgelchen  geformte  Sago  (s,  d,). 

Permanente  Härte  helsst  die  durch  die  Sulfate  des  Calciums  und  Magnesiums 
bedingte,  durch  Kochen  nicht  verschwindende  Härte  des  Wassers,  Bd.  V,  pag.  70. 

Permanentgelb    ist  eine  Bezeichnung  für  Bleichroraat. 

Permanenter iin  ist  mit  Permanentweiss  (schwefelsaurem  Baryt)  und  Ziukgelb 
gemischtes  Glignet's  Grtln. 

Permanentweiss,  Barytweiss,  BUnc  fixe,  besteht  aus  gefillltem 
»chwefeL^aurem  Baryt.  Zu  seiner  Darstellung  bringt  man  ChlorbaryimilÖgung  mit 
verdünnter  Schwefel  säure  zusammen  und  wuscht  den  Niederschlag  sehr  gut  au-^. 
In  Bezug  auf  Deckkraft  steht  es  zwar  dem  Zinkweiss  und  Bleiweiss  nach,  Über- 
trifTt  aber  bedeutend  den  gepulverten  natürlichen  Schwerspat.  Vermöge  seiner 
Billigkeit  Hndet  es  grosse  Anwendung  als  weisse  Farbe,  vornehmlich  aber  auch 
zur  Uerntellung  hellerer  Nuancen  anderer  Farben ,  so  des  Chromgelbs  ,  Berliner- 
blans  etc.  Das  Permanentweiss  ist,  obwohl  es  Baryum  enthält,  in  Folge  seiner 
ITnlöslichkeit  nahezu  unschädlich.  Nach  dem  deut^hen  Xahrungsmittelgesetz  darf 
e«  zwar  nicht  zum  Farben  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  aber  doch  zur  Her- 
«tellung  von  kosmetischen  Mitteln,  Umhüllungen  von  Nahrungsmitteln  etc*  Ver- 
wendung finden. 

Von  gepulvertem  Schwerspat  lüsst  es  sich  durch  seine  feinpulverförmige  Gestalt 
gegcntiber  dessen  grf>beren»  durchscheinenden,  kantigen  Stücken  unter  dem  Mikro- 
skope leicht  unterseheiden .  ebenso  von  den  anderen  weissen  Farben  durch  seine 
Unlöslichkeit  in  Säuren  und  Alkalien.  Benedikt, 

Permanganate   sind  Salze  der  Uebermangansäure:  Permanganat  im  Be» 

flooderen  int  Kaliumpermanganat» 

Permeabilität.  Dieselbe  bedeutet  das  Durch lässigkeits vermögen  fester  Stoffe 
Seiten  der  Flüssigkeiten  und  Gase.    Dieses  wird  bedingt  durch  die  Structnr- 

chaffenheit  des  die  durchdringenden  Stoffe  einschliesaenden  oder  trennenden 
featen  Mediums,  ist  also  von  der  Porosität  des  letzteren  (s.  d.)  abhängig,  von 
dem  .Hpecifisehen  Gewichte  der  ersteren  und  bei  Auflösungen  von  der  krystallinischen 
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oder  amorphen  Struetur  der  aufgelösten  Stoflfe.  Es  kommen  alle  Beziehungen 
mechanischer  und  chemischer  Attraction  in  Betracht,  welche  die  Diffusion 
(Bd.UI,  pag.  487),  die  Dialyse  (Bd.  III,  pag.  461)  und  die  Endosmose 
(Bd.  IV,  pag.  39)  beeinflussen  und  durch  diese  für  stetig  sich  vollziehende  geolo- 
gische Veränderungen  und  für  die  Respiration,  die  Ernährung  und  das  Wachs- 
thum  der  aus  Zellen  gebildeten  Organismen  des  Pflanzen-  und  des  Thierreiches 
so  bedeutungsvoll  sind. 

Die  zahlreichen  Einzelgebiete,  in  denen  die  Permeabilität  zu  berücksichtigen 
ist,  können  hier  nicht  betreten  werden.  Für  die  Pharmacie  dürfte  nur  ihre  Be- 
ziehung zu  der  wichtigen  Thätigkeit  des  Filtrirens  zu  erwähnen  sein,  dessen 
Bedingungen  und  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  am  besten  die  Praxis  lehrt, 
von  welchem  aber  kaum  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  dass  dasselbe  durch 
Flächenanziehung  stets  eine  Verdünnung  der  Auflösungen  zur  Folge  hat,  ja  bei 
genügend  zahlreichem  Wiederholen  dem  Lösungsmittel  allen  aufgelösten  Stoff  zu 
entziehen  vermag,  wobei,  wie  Kbysinski  (Sitz.-Ber.  des  med.-naturw.  Ver.  zu 
Jena  1884)  nachgewiesen  hat,  die  Wirkung  die  gleiche  ist,  ob  z.  B.  eine  Flüssig- 
keit 100  Filter  aus  je  einer  Papierlage  nach  einander  oder  ein  einziges  Filter 
aus  100  Papierlagen  passirt.  In  Üebereinstimmung  hiermit  steht  die  Naturerschei- 
nung des  Entspringens  von  Süsswasserquellen  aus  nachweislich  durchlässigem 
Boden,  nicht  allein  in  der  Nähe  des  Meeresstrandes  unterhalb  des  Niveau  des 
Meeres,  sondern  sogar  am  Meeresboden  selber,  ohne  dass  ein  Salzgehalt  in  das 
Quellwasser  zu  dringen  vermag. 

lieber  Dialyse  ist  eine  Arbeit  von  A.  Zott  (Wied.  Ann.  Bd.  27,  pag.  299, 
Febr.  1886)  zu  empfehlen,  in  welcher  die  Permeabilität  der  üblichen  Scheidewände 
einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen  wurde  und  sich  als  die  besten  z.  B.  für 
Kochsalz  Goldschlägerhaut  =  100,  Schweinsblase  =  77,  Pergamentpapier  =  50 
ergaben.  Der  Verfasser  macht  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam,  dass  von 
den  Membranen  eingeschlossene  Luft,  wenn  sie  nicht  unter  der  Luftpumpe  ent- 
fernt worden  war,  die  Diffusion  sehr  behindert.  Dasselbe  dürfte  von  Filtern  gelten, 
welche  vielleicht  schon  durch  scharfes  Trocknen  und  Erwärmen  durchlässiger  ge- 
macht werden  könnten.  Gänge. 

Pernambuk,   s.  Fem  am  buk,  Bd.  IV,  pag.  274. 

PsrniCiOSa  (sc.  febrisj,  Febris  intermittens  perniciosa  s,  comitata  ist  eine 
durch  ungewöhnlich  ernsten  und  lebensgefährlichen  Verlauf  berüchtigte  Form  des 
Wechselfiebers,  welche  meist  in  den  warmen  Klimaten  beobachtet  wird. 

Pernikarka,  in  Böhmen,  besitzt  ein  kaltes  Bitterwasser  mit  MgSO^  4.504 
in  1000  Th. 

Pernio  (lat.)  =  Frostbeule.  —  S.  Erfrierung,  Bd.  IV,  pag.  80. 

PsronOSpOra,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  lebenden  Pflanzen 
parasitirende  Pilze.  Das  Mycel  ist  reich  entwickelt,  verzweigt,  anfangs  ohne  Quer- 
scheidewände. Aus  dem  Parenchym  treten  Myceläste  hervor  und  bilden  Frucht- 
träger,  an  deren  Enden  Conidien  abgeschnürt  werden.  Die  sexuellen  Organe  sind 
Oogonien  und  Antheridien.  Die  gewöhnlich  an  den  Enden  von  Zweigen ,  selten 
intercalar  an  den  Mycelföden  gebildeten  Oogonien  sind  grosse,  bauchig  ange- 
schwollene, durch  eine  Querscheidewand  vom  Mycel  abgegliederte  Zellen  und 
bilden  in   ihrem  Innern  eine  einzige  Oospore. 

Die  Antheridien  werden  gewöhnlich  am  Ende  eines  kurzen  Seitenzweiges  ge- 
bildet; sie  heften  sich  bei  der  Befruchtung  den  Oogonien  an  und  treiben  einen 
Bet'ruehtungsschlauch  in  dieselben  hinein. 

Makroskopisch  kennzeichnen  sich  die  Per o7iospora- Arten  als  weisse,  graue  oder 
grau-violette,  schimmelartige  üeberzüge  auf  der  Unterseite  der  Blätter.  Die  Ober- 
seite des  Blattes  zeigt  entweder  den  Pilzlagem  entsprechende,  dunkle  Flecken, 
oder  das  ganze  Blatt  ist  gebleicht.  Es  lassen  sich  Vegetationsperioden  unterscheiden, 
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Frübji&hrs-  und  Herbst?egetatioD .  Man  bat  neuerdingg  die  Gattung  Peronospors 
in  mehrere  neae  Gattungreu  zerlegt:  Fhftophtkora,  Sclerospora ,  Piamnopara^ 
Bremia^  Peronospora,  Die  Unterschiede  liegen  im  Bau  der  Cooidien,  respective 
deren  Träger  and  der  Oogomen. 

Ph  ißtoplithora  {nfestans  (Montg.)  de  Bai*i/  ifit  diu  Ursache  der 
^KartofielkraQkheit**  oder  „Kartuffelfäule".  Conidientrilger  dünne ,  weisse  Rasen 
liUdend ,  aufrecht,  wenig  verzweigt,  unterhalb  der  Couidien  tneist  bauchij^  ange- 
schwollen. Couidien  end-  und  iseiteuständig ,  eiförmig,  mit  Papille  am  Scheitel. 
Oo'^poren  unbekrmnt.  Die  Kartoffel blfttter  zeigen  beim  Beginn  der  Krauklieit  gelb- 
liebe, bald  braun  und  endlich  fast  schwarz  werdende  Flecken,  die  sich  schnell 
vergrössern  und  bald  das  ganze  Blatt  einnehmeo.  Bei  feucbtwarmer  Witterung 
dauert  es  nur  wenige  Tage  bis  die  ganze  Pflanze  schwarz  wird  und  total  abstirbt. 
Die  in  unzähliger  Menge  gebildeten  Sjioren  werden  vom  Regen  oder  Thau  abge- 
spült und  gelangen  so  in  imd  «uf  das  Erdreich.  Hier  beginnt  eine  neue  Periode  in 
der  Entwickefung  des  Parasiten.  Die  Sporen  greifen  die  bis  dahin  gesunden,  intact 
gebliebenen  unterirdischen  Organe  an.  Die  Knollen  werden  in  Massen  inücirt.  Bald  er- 
scheint die  ganze  Oberflüehe  der  Knollen  braun  und  hart.  Dann  wird  anch  das 
Innere  ergriffen,  es  bräunt  sieh  ebenfalls  und  endet  mit  einer  allgemeinen  Fänl- 
uisx.  Die  iu  Vorschlag  gebrachten  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheit 
baben  ^icb  entweder  als  ganz  unwirksam  gezeigt  oder  sie  schädigten  die  Pflanzen 
selbst  oder  sie  erwiesen  sich  in  Folge  ihrer  umständlichen  Anwendung  und  ihres 
bohen  Preises  znr  Benützung  ab  unmöglich.  Dahin  gehören  Aotzkali,  Kupfervitriol, 
Eisenvitriol,  Seh we fei,  mit  Kohleupulver  und  Kalk  vermischtes  Petroleum,  Queek- 
»ilbersubLiuiat,  arseniksaures  Kali  etc.  Auch  das  „GürJCH'sehe'*  und  „JENSEN'sohe" 
Anbau  verfahren  ist  nutzlos.  Es  gibt  eben  nur  Vorbeugungsmaassregeln.  Mao  nehme 
nur  vollkommen  ge-sundes  Saatgut,  vermeide  das  Zerschneiden  der  KartoÖeln  und 
eine  frische  .Stallmistdüngung,  und  wähle  zum  Anbau  nicht  feuchte  und  undureh- 
liUsige  Aeeker  (Thonboden),  Borten  mit  rauher,  dicker  Schale  sollen  sich  wider- 
staodsnihiger   zeigeo. 

Per  onospora  viticola  deBy,,  aus  Amerika  eingeführt  ist  erst  seit  1877 
in  Europa  auf  Weinreben  aufgetreten»  hat  aber  trotzdem  schon  bedeutende  Ver- 
heerungen angerichtet.  Es  bilden  sich  auf  der  Blattunterfläcb©  in  der  Nähe  der 
Nerven  weissliche,  schimmelartige  Flecken.  Die  Oberseite  ist  an  diesen  »Stellen 
gelblich  bis  roth.  Allmäüg  werden  die  erkrankten  Stellen  trocken,  die  Blätter 
kräuseln  sich,  vertroekDen  und  fallen  ab.  Auch  die  Traubenstiele,  Blumen  und 
jungen  Beeren  werden  angegritfcn.  Der  einzige  sichere  Schutz  gegen  diese  Krank- 
bcit  lie^t  in  der  Emptlndliehkeit  des  Pilzes  gegen  Trockenheit  Sowie  trockenes 
Wetter  eintritt,  gelangt  die  Krankheit  zum  Stillstand;  die  inlieirte  Pflaaze  ver- 
mag sich  wieder  zu  erholen.  Alle  vr>rgeseblf»genen  ktinstlichen  Mittel  haben  sich 
im  Hrunde  genommen  als  unwirksam  erwiesen ,  d:ihin  gehören  das  Absebneidea 
und  Vernichten  des  Laubes,  die  Anwendung  von  Schwefel  und  Kalk,  das  Be- 
spntxeu   mit  einer  BoraxlÖsuug  {bg  pro   11  Wasser),  Sydow. 

PerOWSkit  ist  miueraÜÄch  vorkommender  tantalsaurer  Kalk,  CaTiOa- 

PsrOXydC«  Suporoxyde,  die  höheren  0\yde  einiger  Elemente,  die  auch  noch 
andere,  weniger  Sauerstotf  entbaltende»  Uxyde  bildeu,  z.  B.  Baryutu-,  Blei-,  Mangan- 
[^peroxyd.  —  8.  auch  Hyperoxyde,  Bd.  V,  pag.  350. 

PerSßcl,    Gattung  der  Laitraceae  ^    Unterfam,  Laurineae,     Holzgewächse  mit 

ledi'rigtin  Bbitteru ,  nackten  Laubknospeu  und  achsel-  und  endständigen  InOor^j' 
acenzen  aus  zahireicheu  zwitterigeu  Hlütben.  f-erigon  tief  Otheilig,  mitunter  ab- 
fallend. Fruchtbare  Staubgefilsse  zu  1»  in  3  Wirtclu ,  ausserdem  ein  Wirtel  aw^ 
^  8taminüdien  um  den  Fruchtknoten;  die  Antherenfäcber  in  2  Etagen  überein 
ander  (wie  bei  Cinnammnum),  Beere  eiförmig,  meist  von  dem  Perigou  gestüUt, 
Same  ohne  Endosperm,  Keimblätter  flach. 

Ii#ül-Kiiryf:lopä<lie  der  r»  ■>.  l*lmnna<:'lc,    VDI.  % 
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P.  gratissima  Gärtn.,  in  Brasilien,  ein  bis  15  m  hoher  Baum  mit  bis  15  cm 
grossen,  gestielten  Blättern  und  gelblichweissen,  zottigen  Blttthen,  wird  der  wohl- 
schmeckenden bimförmigen  Früchte  wegen  cultivirt. 

P.  Camphora  Spr.^  P.  Casaia  8pr,  und  P.  Cinnamomum  Spr.  werden  zu 
Cinnamomum  ßurm,  gezogen  (Bd.  III,  pag.  159);  P.  caryophyllata  Mart. 
ist  synonym  mit  Dicypellium  caryophyllatum  Nees  (Bd.  III,  pag.  480) 
und  P  Sassafras  Spr,   mit  Sassafras  ofjicinale  Nees. 

PsrSS&ÖI.  Ein  fettes  Perseaöl  wird  aus  den  Samen  der  Laurinee:  Persea 
gratissima  Oärtn,  gewonnen  und  besteht  nach  Oüdemanns  (Journ.  prakt.  Chem. 
99,  407)  aus  70  Procent  OleYn  und  21.9  Procent  Palmitin. 

Ein  ätherisches  Perseaöl  wird  aus  der  Rinde  der  in  Brasilien  heimischen 
Persea  caryophyllata  Mart,  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhalten  und 
stellt  ein  schweres,  hellgelbes  Liquidum  dar,  welches  wahrscheinlich  Nelkensäure 
enthält.  H.  Thoms. 

PsrSSYt  ist  eine  in  den  Fruchtkernen  von  Lauras  Persea  vorkommende,  dem 
Mannit  nahestehende  Zuckerart  von  der  Zusammensetzung  Gx%YLy^^O^^, 

PsrSiCAy  Gattung  der  Amygdalaceae^  von  Amygdalus  verschieden  durch  die 
saftige  Steinfrucht,  deren  Fleisch  nicht  aufspringt  und  deren  Steinschale  runzelig 
gefurcht  und  mit  punktförmigen  Löchern  versehen  ist. 

P  vulgaris  DG,  (Amygdalus  Persica  L,)^  Pfirsichbaum,  mit  lanzettlichen, 
spitz  gesägten  Blättern,  kurzem  Blattstiele,  hell-  oder  dunkelrosenrothen  Blüthen 
und  filziger  Frucht.  Im  Orient  zu  Hause,  im  südlichen  Europa  bis  zur  Donau 
gepflanzt  und  verwildert. 

Man  unterscheidet  2  Formen: 

a)  Aganocarpay  „Muscateller",  mit  vom  Kern  ablösbarem  Fruchtfleisch. 

b)  Duracinaj  „Nager",  mit  vom  Kern  nicht  lösbarem  Fruchtfleisch;  überdies 
gibt  es  solche  mit  weissem,  gelbem  und  rothem  Fruchtfleisch. 

P.  laevis  DG,,,  Nusspfirsich,  mit  kahler  Frucht,  gleichfalls  in  Südeuropa  zu 
Hause.  v.  Dalla  Torre. 

PsrSiCäri&y  eine  Gruppe  der  Gattung  Polygonum  L,,  charakterisirt  durch 
den  aufrechten  ästigen  Stengel,  mit  terminalen  ährenförmigen  Inflorescenzen. 
Blüthen  mit  Discus ;  Perigon  von  den  Blüthenstielen  abgegliedert,  seine  Abschnitte 
gleich  und  flach;  Frucht  meist  linsenförmig;  Endosperm  hornig. 

Herba  Persicariae^  obsolet,  wurde  von  Polygonum  Persicaria  L,  und 
P.  Eydropiper  L.  gesammelt  (s.  Polygonum). 

PersiceYn,  Persicin,  Persiretin,  von  rother  im  insectenpuiver  aufge- 

fundene  Stoffe,  die  die  Wirksamkeit  desselben  bedingen  sollen.  Das  Persiretin, 
ein  Zersetzungsproduct  des  Persicins,  zu  4.3  Procent  in  dem  Pulver  der  Pyrethrum- 
blüthen  enthalten,  soll  der  eigentlich  wirksame  Be3tandtheil  sein. 

PsrSiCO  ist  der  Name  eines  mit  Pfirsichkemen  (Amygdalus  Persica)  bereiteten 
feinen  italienischen  Liqueurs. 

PerSiO,  Perslko,  Cud-bear,  ist  ein  Orseillepräparat  (s.  Orseille, 
Bd.  Vn,  pag.  564). 

Persischroth  =  Eisenoxyd. 

PerSOOnift,  Gattungsnamen  mehrerer  Autoren;  Persoonia  Mchx.  ist  eine 
Composite,  Persoonia  Smith  eine  Proteacee,  Persoonia  Willd,  eine  Meliacee. 
Zu  der  letzteren  gehört  P.  guareoides  W.^  ein  Synonym  von  Garapa  guya- 
nensis  Aubl.  (Bd.  II,  pag.  541). 

PsrSpiratiOn,  Hautathmung.  —  S.  unter  Athmung,  Bd.  I,  pag.  704. 
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POrSOZ^  Losung  zur  Unt^rscheiduujE^  der  Gespinnstfasern  igt  eine  Lösuog  von 
lO.O^  Zinkübbrid  in  10.0g  WasRer.  die  durch  öfteres  Schüttek  mit  2.0  g  Zink- 
oxyd darait  gesättigt  ist.  Die  Flüssigkeit  Idat  Seide  auf. 

PerSUlfOCyan,  s.  Kanarin,  Bd.  V,  psg.  633. 

PfirtUSariä,  Gattung  der  uaeh  ihr  bcoanEten  Familie  der  Lichenes,  Kruste 
einffirinig,  oft  steril  bleibend.  Früchte  in  den  Wärz^^heu  der  Kruste  eingesenkt, 
punktftirmig  oder  vollsLlndi^  schotbenartig  geöffnet,  vom  La^er  berandet.  Schläuche 
1-,  2-,  Sspong»  gross.  Backartig*  Sporen  sehr  gross ^  ungetheilt,  farblos,  meist 
mit  deutlieh  gesehiebteter  Membran  und  dadurch  einfach  oder  mehrmals  gesilumt 
ereeheinend*  Paraphyson  haarförmig,  schlaff.  Sterigmen  eiDfach.  Spermatien  gerade. 
Theils  Stein,  tbeila  Rinden  bewohnende  Flechten.  lu  Folge  von  Soredienbildnng 
bleibt  die  Kruste  häufig  steril  und  stellt  dann  weiagliohe  oder  in'a  Graue  spielende, 
staubige  Lager  dar. 

Am  häutigsten  tindet  man«  besonders  gerne  an  alten  Eichen  und  Buchen.  P. 
communis  DC* 

Die  Kruste  ist  hftutig-knorpetig .  glatt  oder  warzig,  feiurissig,  grau-grün  oder 
scbmuts&ig  aschgrau.  Die  Sordienform  dieser  Art,  Variolaria  amara  Ach.  (von 
einigen  Autoren  auch  wohl  als  eigene  Art  P.  amara  /Ach,)  betrachtet},  hat  einen 
intensiven,  chiniiiartigen,  bitteren  Geschmack  und  wird  daher  als  Surrogat  für 
Chinarinde  verwendet.  Sydow. 

Pertussis  =    7W«i>  convu/sim. 

Peru-Guano,  s.  Bd.  v,  pag.  35. 

PerugumiTli  ist  eine  ganz  uuberechtigte  Bezeichnung  ftlr  den  orientalischen 
li  0  n  r  t  o  u  k ,  Bd.  VJI,  pag.  3r»l. 

PerUOi     ist    das    im  PerubalHam   enthaltene,    durch  Aufschütteln    mit  Aether 

_  ich  Znsatz  von  Natronlauge  erhaltene  CinnameYn,  ein  Gemisch  von  Benzof^säure- 

und  Zimmtsanrebenzylllther   (s.   Bai  so  m  um  pe  r  u  vta  n  u  m  ,   Bd.  II,  pag.  1 35). 

Das  Peruol    wurde  seiner  Zeit  von  ADKRBACH  als  Stiraulan«  und  Stomaehieum 

gerühmt;  es  findet  zu  Parfümeriezweekeu  Verwendung. 

Perusalpeter    ist  natürlicher  Natronsalpeter. 

Perusilber  ist  versilbertes  Neusüben 

Peruvianische  Rinde  ist  Cort&x  Chinae, 

PerUVin,  bei  der  Zersetzung  des  Ciunametns  fs.  d.  unter  Balsamum 
peruvtanum^  Bd.  II,  pag.  135)  mit  alkoholiselier  Kalilauge  neben  zimnitsaurem 
und  benzo<*8aurem  Kali  entstehende  ölige  Flüssigkeit,  die  durch  Oxydation  in 
Bcnzaldehyd  übergeht;  int   Benxylalkohol. 

PeSChier'S   BandWUrnfipillen  sind  Plllen,  aus  Extraetum  Filicis  und  Pulvis 

Fibcia  bereitet. 

PeSSariUm    (gewöhnlich  von  77^7^6;,   Stein   im  Brettspiel,    hergeleitet)  ist  ein 
BS  Met«  11,   Knochen  oder  Hartkautscbuk  gefertigter  Apparat,  welcher  dajtu  dient, 
die    abnorm  verlagerte  Gebärmutter    wieder  in  eine  richtige  Position  zu  bringen* 

Pest.  Im  Alterthume  und  im  Mittelalter  bezeiehnete  man  mit  dem  Ausdrucke 
„Pest"'  jede  durch  rasche  Verbreitung  und  hohe  Sterblichkeit  ausgezeichnete  Krank- 
heit, am  hflufigsteu  die  Flecktyphus«-  und  Blatterncpidemien. 

IIeut£Ut£ige  bedeutet  „Fest'*  eine  eigenartige  Infectionskraokhelt  des  Lymph- 
gef^sssyateros.  —  S.  Drüsenpest,   Bd.  III,  pag.  5-10. 

Pestessig  (oder  Pestllenzessig),  volkstb.  Bezeichnung  des  Aoetum  aromatioaio« 
—  Pesttropfen  f Pestilenztropfen)  —   Elixir  Proprietatis,  auch  Tinctura  Castorai* 
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Pestilenzkraut,  volksth.  Bez.  mr  Herha  Farfarae  (Bd.  IV,  pag.  258). 
—  Pestilenzwurzel  ist  Petaaites. 

Petala  (lat.)  =  Blumenblätter  (s.  Blüthe,  Bd.  U,  pag.  312).  Einige  blos 
aus  den  Blumenblättern  bestehende  Drogen  werden  mitunter  nieht  als  Flores^ 
sondern  als  Petala  bezeichnet;  «.  B.  Petala  Rosae.  —  S.  d.  unter  ihren 
Gattungsnamen. 

Petalit   ist  ein  lithiumhaltiges  Thonerdesilieat. 

PetalObacteria  und  PetaJOCOCCUS  sind  Unterabthellungen  von  Coccobactena 
Billroth,  Becker. 

PetalOStigma,  Gattung  der  Euphorbiaceae, 

P.  quadrüoculare  F,  Hüll, ,  ein  im  tropischen  Australien  heimischer  Baum, 
enthält    in    der  Rinde    ein    ätherisches    Gel    und    einen    glycosidischen  Bitterstoff 

(Falco). 

PetaSiteS,  Gattung  der  Composüae,  Unterfam.  Tussilagtneae,  charakterisirt 
durch  die  zu  reichen  Inflorescenzen  vereinigten  Blüthenköpfchen,  welche  didcisch- 
vielehig  sind,  wodurch  die  Gattung  sich  wesentlich  von  der  monöcisch-vielehigen 
lussilago  unterscheidet. 

Petaaites  offi ein  alte  Mönch  (Ttissilago  Petanites  L.)  ,  Pestwurz, 
Wasserklette,  Neunkraft,  entwickelt  die  fleischrothen  Blflthenrispen  im 
ersten  Frtihjahre,  dann  erst  die  herzförmigen,  ungleich  spitzgezähnten,  oberseits 
kahlen,  unterseits  grauwolligen  Blätter,  welche  die  grössten  unserer  Flora  sind. 
In  der  Jugend  sind  sie  den  -Far/ara-Blättern  ähnlich,  zur  Zeit,  wenn  diese  ge- 
sammelt werden  (Mai-Juni)  ist  aber  eine  Verwechslung  kaum  möglich,  denn  ab- 
gesehen von  der  Grösse  ist  auch  die  Form  der  ausgewachsenen  Blätter  sehr 
verschieden. 

Das  stark  daumendicke,  knotige,  walzliche  Rhizom  wurde  früher  gegen  die 
verschiedensten  Krankheiten  angewendet,  jetzt  ist  es  obsolet. 

Petechien  (vom  italienischen  Petecchie,  welches  von  Petigo  =  Impetigo  ab- 
zuleiten ist)  sind  punktförmige,  rothe  Flecke  auf  der  Haut,  deren  Röthe  durch 
angebrachten  Fingerdruck  nicht  schwindet;  sie  beruhen  also  auf  Extravasation 
des  Blutes.  Petechien  entstehen  im  Verlaufe  verschiedener  Krankheiten,  so  Scorbut, 
WERLHOF*sche  Krankheit,  Flecktyphus,  in  den  sogenannten  schwarzen  Blattern  und 
auch  bei  Hämophylie  (Bluterkrankheit).  Strenge  genommen  gehört  auch  die  Röthe 
nach  Flohstichen  zu  den  Petechien. 

St.  Peter  in  Kärnten  besitzt  eine  Quelle  mit  CaH2(COs)2  1.223  und 
FeHa(C08)2  0.251  in  1000  Th. 

St.  Peter  in  der  Schweiz  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  2.286  Na^  SO4  in 
1000  Th. 

Peter-Pillen,  in  manchen  Gegenden  als  kräftiges  Abführmittel  sehr  gebräuch- 
lich, sind  0.2  g  schwere  Pillen  aus  1  Th.  Calomel  und  je  2  Th.  Aloe,  Jalapen- 
p'diery  Scammonium  und   Gutti, 

Petersburger  Tropfen  (Choieratropfen),  s.  Bd.  iii,  pag.  9s. 
Petersilie  oder  Pertersijge,  s.  PetrosiUnum. 
Petersilienlcampfer,  s.  unter  Apioi,  Bd.  i,  pag.  46o. 

PeterSilienÖl,  s.  Oleum  Petroselini,  Bd.  VII,  pag.  482. 

PeterSkraut  ist  Parietana.  —  Peters-  oder  HimmelSSChlflSSel  ist  Pri- 
?nula,  —  PetersWUrz  ist  Radix  Succisae, 

Petersquellen,  am  Terek  in  Russland,  sind  angeblich  90°  heisse  Schwefel- 
quellen (Simon,  Heilquellen  Europas). 
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Petersthal  m  Baden  besitzt  drei  kalte  Quellen.  Die  Salz(juelli>  tinthnlt 
Felfai'COaji  OAUb,  CO.  1366LTin,  die  Petersq  u  eil  e  0.046  und  133Uccm,  diö 
Sophien  quelle  0.044  und  1310ecm:  gie  eathalten  aiifi.^erdflm  Ca,  Xa^  l^O^ 
und  Li;  die  letztgenMmte  Qoelle  enthÄlt  Li  Cl  O.Ol  in   100  Th. 

PetiolUS^  Blattstiel,  hemt  der  untere  stielartig  verdünnte  Tlieil  des  Blattei^, 
welcher  die  Blattfläehe  trägt.  Er  igt  veracbieden  lang  (,^halb  so  lang  oder  dt>ppelt 
ao  lang  wie  das  Blatt''  u.  »*  w.),  gtieliund,  ffatb,  rinnig  oder  zu^^aninieogedrllekt, 
oft  gi^ilMgelt,  z.  B,  hei  der  Pomeranze;  maocbmal  ieblt  er,  dann  heisst  das  Blatt 
sitzend;  manchmal  erweitert  er  sich  flächenartig  und  bildet  dann  bei  fehlender 
Blattacheibe  das  Blattstielblatt,  Phyllodiura.  v.  DaUa  Torrtv 

PetietlSiren  heisst  die,  nach  ihrem  Erfinder,  dem  burgundiscben  Weinbauer 
PKTfOT  benannte  Kunst,  au«  abgepressten  Weintrebern  und  Zuekerwasser  einen 
trinkbaren  Wein  herzuHtellen,  r>ie  Weintreber  euthslten  eine  Anzahl  unbekanuter 
Stoffe,  welche  sich  dureh  die  Mustpre^se  für  den  abgcprt asten  Traubens^aft  nieht 
rolltttandig  gewinnen  lassen  und  für  die  Bouquetbildung  verlorrn  gehen  würden, 
1>ic«4clbeu  werden  jedoch  dadurch  aufgesehlosseo  ,  dass  man  die  Trcber  mit  einer 
25procentigen  Zuckerlüsung  begiesst  und  mit  ihnen  in  Gilhrrimmen  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  25^  vergähren  lässt,  bis  das  Saeeharometer  nur  n»reh 
2  Proeent  anzeigt-  Naehdem  das  Oiihrproduct  abgepresst  ist,  werden  die  Treber 
\on  Neuem  mit  Zuekerlosuug  übergelesen  und  -/mt  Gäliruog  gebracht.  Dasselbe 
Verfahren  wird  noch  drei-  bis  viermal  wiederholt.  Die  mit  dem  ursprünglichen 
Most  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  nun  mundgerecht  gemacht ;  wo  Säure  fehlt, 
wird  Woinsteinpäure  zugesetzt,  maajxelnde  Gerbs^lnre  wird  durch  Tannin  ersetzt. 
Gninmi;  Dextrin,  Feigen,  Tamarindeumus  dienen  zur  Erhöhung  des  Extraet- 
gebaltes ;  mit  K;tliumph<iaphat  oder  Kochsalz  wird  der  Aschenirehalt  vergrdssert; 
ein  Glyeerfnzusatz  erh<>ht  die  Süfligkeit;  rothe  Farbe  wird  durch  Zusatz  von 
Mulvenblüthen  (0.5kg)  oder  Heidelbeeren  (5 kg  auf  501)  erzielt;  Alaun  gibt  der 
Farbe  das  nöthige  Feuer,  Der  auf  die.^iC  Weise  hergestellte  Wein  ist  ein  Kun^t- 
wein.  in  welchem  etwa  ein  Fünftel  echter  Wein  enthalten  ist.  Als  Kunntweiu 
be>aitzt  er  jedoch  sehr  angent  hme  Eigenschaften :  er  schmeckt  angenehm ,  besitzt 
ein  sehr  krilltiges  Rouquet,  bedarf  keiner  grossen  Pflege,  wird  eehnell  flaschenreif, 
ift  keinerlei  Krankheit  unterworfen ,  hat  ein  schönem  Aeussere  und  ist  «ehr 
billig.  —  Einen  pctiotisirten  Wein  (\\t  echt  zu  verkaufen,  würde  Betrug  sein.  — 
Die  Erkennung  pctiotisirtcr  Weine,  besonders  wenn  die  Herstellung  von  cheiniseh 
«achknndiger  llnnd  geleitet  wird,  jRt  oft  sehr  schwer.  Mangelhafte  Pctioti^rung, 
wie  sie  freilich  überwiegend  von  den  Weinbauern  Südfrankreielis  ausgeübt  wird, 
verräth  «icb  duroh  den  Mindergehalt  an  allen  körperlichen  BestandÜieilen,  oft  auch 
aa  Alkahol,  bisweilen  durch  das  Vorhandensein  grosserer  Mengen  freier  Welnstein- 
fdure.  IV'tiotiKirte  Weine  sind  oft  reich  an  l^hosphaten :  dieselben  stammen  natür- 
lich nicht  aus  dem  Zuckerwasser,  sondern  aus  der  Hefe,  oder  sind  kUn?*tlicU  zuge- 
fügt worden»  Die  pctiotiairten  Weine  werden  auch  vielfach  unter  dem  harmlosen 
Namen  „l*rquette  Weine **  mit  dem  Zusatz  „uugegypst'*    angeboten    und  verkautit, 

E  1  s  n  e  r. 

PetitQrdinÖl,    Essence  de  N^roli  petitgrain,  ein  aus  den  Blättern,  sowie  aui 

im  unreifen  Früchten    verschiedener  Citrnsarten    durch  Destillation    mit  Wasser- 

dimpfeu  erhaltenes    ätherisches  Od ,  welches    vorzugsweise    zum  Parfümiren  von 

Seifen ,    sowie    zum   Verraischcn    mit  den    feineren    und    theueren    Xcroliolsortcn 
(»-  Kcroli(ll)  gebraucht  wird.  H.  Thom^i. 

Petit-Iait  (Molken'  der  franz<lsisöhen  Pharmakopoe  wird  aus  1000  Th.  ab- 
l^erahmtcr  kochcndir  Milch  und  1  Th.  Citronensäure  (gel^j^t  in  8  Th,  Wasser) 
bereitet^  nweh  der  vollständigen  Gerinnung  ohne  Druck  colirt »  durch  Aufkochen 
mit  Faweiss  gcklürt  und  tiltrirt. 
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rBtiVBriSt,  Gattung  der  nach  ihr  benannten ,  den  Chenopodtaceäe  nahe  ver- 
wandten kleinen  Familie.  Halbsträucher  der  Tropen  mit  wechselständigen  Blättern 
und  getrennten  Nebenblättern.  Die  endständigen,  lockeren  Aehren  bestehen  aus 
4 zähligen,  kronenlosen  Zwitterblttthen ,  welche  sich  zu  4  dornigen  Nflsschen 
entwickeln. 

Petiveria  alliacea  X.,  charakterisirt  durch  7  Staubgefässe,  eine  in  allen 
Theilen  stark  nach  Knoblauch  riechende  Pflanze  des  tropischen  Amerika,  war 
früher  ein  vielseitig  verwendetes  Heilmittel.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Wurzel  als 
Gongo-root  abermals  eingefflhrt  und  eine  Abkochung  derselben  als  Diaphoreticum 
und  Diureticum,  gegen  Hysterie  und  gelbes  Fieber  empfohlen. 

Als  Pipe  Guin6  kommt  die  Wurzel  von  Petiveria  tetrandra  Gomez, 
charakterisirt  durch  4  Staubgefässe  und  6  Griffel,  im  Drogenhandel  vor. 

PstOng,  weisser  Tomback,  Weisskupfer,  eine  Arsenkupferlegirang,  früher 
vielfach  zu  Geräthen,    aber  immer  nur  versilbert,  angewandt. 

Potragity  eines  der  vielen  „neu  entdeckten^^  Sprengmittel,  ist  ein  ölartiger 
Stoff  und  soll  dreimal  stärker  wirken  als  Nitroglycerin.  Zusammensetzung  nicht 
näher  bekannt. 

Potrality  Name  für  eines  der  vielen  Sprengmittel. 

Petreoline  =  vaseiine. 

Petri'S  DesinfeCtiOnSpulver  ist  eine  Mischung  aus  annähernd  60  Th.  Torf- 
grus, 40  Th.   Steinkohlengrus  und  1  Th.  Steinkohlentheer. 

PotrOCBn  ist  ein  aus  dem  pennsylvanischen  Erdöl  abgeschiedener  fester,  über 
300^  schmelzender   Kohlenwasserstoff  der  Formel  Cs2  H23  (Hbmilian). 

PetrOiäther,    s.  Aether  Petrolel,  Bd.  I,  pag.  156. 

Petrolardum,  Petrolarinum,  Petrolatum  =  vascUn. 

PetrOlbenzin,  s.  Petroleum,  pag.  41. 

Potrolsn  ist  ein  aus  dem  Bechelbronner  Erdöl  abgeschiedener  Kohlenwasser- 
stoff der  Formel  CgHig  (Boüssingaült). 

Petroleum.  Das  Rohpetroleum,  auch  Erdöl,  Steinöl,  Bergöl,  Mineralöl, 
Naphta  genannt,  ist  eine  leicht  brennbare  Flüssigkeit,  welche  sich  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  und  Gesteinsschichten  unseres  Erdkörpers,  zum  Theil  in 
unermesslich  mächtigen  Ablagerungen  findet.  Hervorragende  Petroleumgebiete  sind : 
Pcnnsylvanien,  welches  das  meiste  amerikanische  Erdöl  liefert,  und  Baku  nebst 
Umgebung,  als  Centralpunkt  für  das  kaukasische  Erdöl.  Die  Menge  des  in 
Europa,  besonders  in  Rumänien,  Galizien,  Deutschland  (Elsass,  Hannover,  Bayern), 
Italien  etc.  zu  Tage  geförderten  Erdöls  ist  im  Verhältniss  zur  amerikanischen  und 
kaukasischen  Production  verschwindend  gering. 

Die  neuesten  Forschungen  über  die  Entstehung  des  Erdöls  haben  ergeben, 
dass  dasselbe,  wie  schon  früher  mehrfach  vermuthet  worden,  animalischen  Ursprungs 
ist  und  der  marinen  Fauna  entstammt.  Ungeheure  Mengen  verendeter  Meerthiere 
sind  an  einzelnen  Stellen  zusammengeschwemmt,  mit  Sand  und  Geschieben,  die 
sich  allmälig  zu  Gesteinsschichten  verdichteten,  überdeckt  und  dann  unter  dem 
Einflüsse  des  Druckes  der  auflagernden  Schichten  und  der  Erdwärme  zersetzt 
worden.  Aus  den  Fettstoffen,  an  welchen  die  Meerthiere  jener  Perioden  jedenfalls 
ebenso  überreich  waren,  wie  viele  der  jetzt  lebenden  Meerthiere,  entstanden  unter 
den  erwähnten  Einflüssen  jene  Kohlenwasserstoffe,  welche  wir  in  allen  Erdölen 
finden ;  es  entstand  also  jene  Flüssigkeit,  die  wir  Erdöl  nennen. 

Unzweifelhaft  sind  die  Druck-  und  Temperatur  Verhältnisse,  unter  welchen  sich 
das  Erdöl  an  den  einzelneu  Lagerstätten  bildete,  sehr  verschiedene  gewesen,  daher 
die  grossen  Verschiedenheiten,    welche  die  Erdöle  verschiedener  Fundorte  betreffs 
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ihrer  physikaliBchen  Eigenschaften ,  sowie  auch  des  Verhältnisses,  in  welchem  in 
denselben  leichtere  und  schwerere  Kohlenwasserstoffe  vorkommen,  zeigen,  Ätisser- 
tlem  haben  an  manchen  Stellen  jedenfalls  auch  noch  nach  bereits  erfolgter  Bildung 
düB  Erdöls,  mannigfache  loeale  Einflüsse  auf  dasselbe  eingewirkt  und  eine  Ver- 
dickung oder  Oxydation  (Verharzung)  desaelbcQ  herbeigeführt»  Je  nachdem  durch 
Spalten  oder  poröse  Sehiehtcn  iu  dem  das  Erdöllager  um  seh  liessenden  Gestein 
die  tfüchtigeren  Bestandtheile  mehr  oder  weniger  vollständig  entweichen  konnten, 
oder  durch  Zutritt  von  Luft  oder  sonstiger  oxydirend  wirkender  Stoffe  das  Erdöl 
sich  mehr  oder  weniger  oxydirte  und  dadurch  aspbalth altig  wurde ,  haben  die 
betreffenden  Erdöle  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften  theilweise  eingebtlsst  und 
jiüdere  Eigenschaften    erhalten. 

Aber  trotz  dieser  Verschiedenheiten  besteht  doch  jedes  F>döl  aus  einer 
rossen  Anzahl  von  Kohlenwasserstoffen,  die  sich  durch  ein  verschiedenes  speci- 
ßsches  Gewicht,  verschiedenen  Siedepunkt  und  verschiedene  Zusammensetzung  von 
einander  unterscheiden  und  verschiedenen  homologen  Reihen,  die  im  Erdöl  neben 
einander  vorkomme«,  angehören.  Sehr  bemerkenawerth  ist  die  Thatsache,  dass  die 
in  einer  Erdtilsorte  vertretene  Kohlenwasserstoffreihe  a  u  e  b  in  k  e  i  n  e  r  a  n  d  e  r  e  n 
Erdölsorte  fehlt  und  dasa  der  wesentliche  UDterscliied  der  Erdöle  verachiedeaer 
Abstammung  nur  durch  das  relative  Verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheile  be- 
dingt wird :  denn  hierin  liegt  ein  Beweis,  dass  alle  Erdöle  in  gleicher,  oben  ange- 
deuteter Weise  entstanden  sind. 

Vorherrschend  tinden  sich  ^  besoudcrH  in  den  leichteren,  vermuthlich  bei  ver- 
hältnissmassig  niedriger  Erdhitze  entstandenen  Erdölen,  wie  im  pennsylvaniscben, 
manohen  rumänischen  und  galizischen  Oelen,  sowie  im  Erdöl  von  Tegernsee,  die 
Kohlenwasserstoffe  der  Reibe  CüHju^j  (s^  Paraffine)^  und  zwar  von  den 
niedrigsten  bis  zu  den  höheren,  im  isolirten  Zustande  erstarrenden  Gliedern,  dem 
Paraffin  fs.  d, ).  In  geringerer  Menge  hei  den  leichteren^  vorherrschender  bei 
den  schwereren ,  vermuthlich  unter  dem  Einflüsse  einer  höheren  Erdtemperatur 
eotstandeuen  Erdölen,  wie  z.  B.  im  kaukasischen  und  hannoverschen  Erdöl  finden 
sich  die  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  Q^  fLj  „^  und  zwar  weniger  Aethylkohlen- 
Wasserstoffe  rOlcline),  als  die  damit  isomeren,  gegen  Brom  und  Säuren  indifferenten 
Naphtcne.  Nachgewiesen  sind  ausserdem  im  Erdöl  als  stets  j  wenn  uuch  meist 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhandene  BesCandtheile ,  Terpene  und  Pidymere 
derselben,  aromatische  Kohlenwasserstoffe  der  Benzolreihe,  Naphtalin  und  Abkömm- 
linge desselben,  sowie  die  w%^sserstoffarmen  Condensationsproducte  der  Naphteue. 
Phenole,  Petrolsiiuren  von  der  Formel  CoH^n  —  jOi,  den  Oelsiluren  entsprechend 
«iiHam mengesetzt ,  aber  von  ganz  anderen  Eigenschaften,  wahrscheinlich  auch 
richtige  Fettsäuren,  Asphalte ;  also  vergcbiedene  sauerstoffhaltige  Substanzen  finden 
dicb  in  allen  Erdölen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge,  sind  jedoch,  vielleicht 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  sogenannten  Petrolsiluren^  Jedenfalls  nicht  ursprüng- 
liche Bestandtheile  des  Erdöls,  sondern  in  demselben  erst  nach  dessen  erfolgter 
Bildung,  durch  Oxydationsvorgilnge  entstanden.  Endlich  finden  sieh  in  jedem  Erdöl 
Spuren  von  Schwefel,  gewöhnlieh  nur  0.05,  selten  mehr  als  0.13  Prozent*  Aueh 
Stickstoff  ist  in  einigen  Üelen  in  geringer  Menge  nachgewießen  worden.  Im  Allge- 
meinen enthalten  die  Erdöle: 

82—88.5  Procent  Kohlenstoff 
9—13.5  „  Wasserstoff 
1 —  7,0        „        Sauerstoff. 

Einen  Sauerstoffgehalt  von  mehr  als  1  Proeent  findet  man  jedoch  nur  in  den 
astpballhiiltigen,  als«»  theilweise  oxydirten  Erdölen.  Das  s  p  e  c i  f  i  s  c  h  e  Gewicht 
der  bis  jetzt  gefundenen  Erdöle  schwankt  zwischen  0  77(3 — 0.970.  Die  leichteren 
Erdöle  beginnen  schon  bei  50^ — 70'^  die  schwereren  erst  über  lOO*'  zu 
Hie  den:  die  leichteren  Erdöle  sind  in  Folge  dessen  schon  bei  niedriger  Temperatur 
X.  B.  bei  10 — ^16*^  entzündlich  und  geben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon 
brennbare  Gai*e  und   Dftmpfe  ab,    die  mit  Luft  gemengt,  beim   Entzünden  ex[jlO' 
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diroD,  sind  also  feuergefährlich.  Die  schweren  erst  über  100<>  siedenden  Erdöle 
dagegen  sind  kaum  feuergefährlicher  als  die  Paraffinöle  und  Schmieröle.  —  Die 
leichteren  Erdöle  haben  meistens  eine  gelbbraune  oder  mehr  oder  weniger  hell- 
bis  dunkelbraune,  zuweilen  auch  röthlichbraune  Farbe  mit  grünlichem  Schein 
und  sind  ölig- dünnflüssig;  die  schwereren  Erdöle  dagegen  sind  dunkelbraun  öKg- 
dickflüssig ;  die  schwersten  sind  dunkelschwarzbraun  bis  schwarz  und  von  theeriger 
Consistenz.  Nur  wenige  Erdöle,  wie  z.  B.  das  Rangoonöl,  besitzen  in  Folge  hohen 
Paraffingehaltes  die  Eigenschaft ,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  einer 
weichen  fettähnlichen  Masse  zu  erstarren.  —  Die  leichteren  Erdöle  riechen 
gewöhnlich  ziemlich  stark  und  charakteristisch  benzin-  und  zugleich  zwiebelartig; 
die  schwereren  und  schwersten  Oele  riechen  meist  schwächer  und  bituminös.  — 
Die  Ausdehnung  der  Erdöle  durch  die  Wärme  nimmt  gewöhnlich  in  dem  Ver- 
hältnisse ab,  als  das  specifische  Gewicht  derselben  höher  ist.  Als  leichte 
Erdöle  sind  ganz  besonders  die  pennsylvanischen  (0.790 — 0.816  spec.  Gew.) 
zu  bezeichnen ;  ebenso  sind  das  Erdöl  von  Tegernsee  und  auch  die  Erdöle  aus 
den  Springquellen  im  Elsass,  sowie  die  meisten  rumänischen  und  galizischen 
Erdöle,  wenn  man  von  ihrem  Asphaltgehalte  absieht,  dem  pennsylvanischen  Erdöl 
analog.  Schwere  Erdöle  sind  die  meisten  kaukasischen  und  die  hannoverschen 
Oele,  sowie  auch  das  Schachtöl  von  Pechelbronn. 

Das  Erdöl  ist  ein  Naturproduct  von  ausserordentlichem  Wertbe.  Es  liefert 
nicht  allein  Leuchtstoffe  und  Heizstoffe  verschiedener  Art,  sondern  auch,  je  nach 
seiner  Beschaffenheit,  flüchtige  Stoffe  (Benzin)  zu  technischen  Zwecken  (Entfettung, 
Extraction,  chemische  Wäscherei,  zum  Motorenbetrieb  etc.),  ferner  Gasöle, 
Schmieröle,  Vaseline.  Das  Erdöl  wird  daher  in  grossartigem  Maassstabe  in  besonderen 
Fabriken,  den  Petroleumraffinerien,  verarbeitet.  Diese  Verarbeitung  beruht 
hauptsächlich  auf  einer  fractionirten  Destillation,  und  zwar  in  gut  eingerichteten 
Raffinerien  auf  einer  Destillation  unter  Mitwirkung  von  überhitztem  Dampf  und 
Vacuum;  ferner  auf  der  eigentlichen  Raffinirung  der  verschiedenen  Destillate, 
d.  h.  der  successiven  Behandlung  derselben  mit  Schwefelsäure,  Natronlauge  und 
Wasser,  wodurch  die  Producte  eine  hellere  Farbe,  grössere  Durchsichtigkeit, 
besseren  Geruch  erhalten.  Einzelne  Producte  werden  oft  auch  einer  ferneren 
Fractionirung  (Rectification)  unterworfen,  um  sie  ganz  farblos  und  wasserhell,  von 
feinstem  Geruch  (Petroleumäther,  Benzin,  feinstes  raffinirtes  Petroleum)  oder  ganz 
geruchlos  (Vaselinöl,  feinstes  Schmieröl)  zu  gewinnen. 

Bei  der  Destillation  der  Erdöle  werden  meistens  drei  verschiedene  Fractiouen 
gesammelt,  und  zwar  erstens  die  bis  150^,  zweitens  die  von  150 — 300^,  drittens 
die  über  300^  abdestillirenden  Antheile,  wobei  als  Rückstand,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Erdöls,  Asphalt  oder  Koks  in  den  Destillirblasen  bleibt. 

Erste  Fraction. 

Diese  enthält  die  flüchtigsten  Bestandtheile  des  Erdöls,  die-  sogenannten 
Essenzen,  Petroleumsprit  oder  die  Naphta  der  Amerikaner 
(amerikanische  Naphta),  wobei  zu  bemerken,  dass  die  von  Amerika  aus  einge^ 
führte  Benennung  Naphta  für  diese  Fraction  leicht  zu  Missverständnissen  führt, 
da  man  in  Russland,  Rumänien ,  zum  Theil  auch  in  Galizien  allgemein  das  rohe 
Erdöl  Naphta  (Nafta)  nennt.  Aus  der  Fraction  der  Essenzen  gewinnt  mau  durch 
Raffinirung  derselben  und  Rectification  besonders  folgende  Producte; 

Den  Petroleumäther  (s.  Aether  Petrolei),  auch  Rhigolen,  Kero- 
selen,  Canadol,  Neolin,  Gasäther,  Gasoline,  Gasstoff  genannt, 
sehr  flüchtig,  zwischen  40 — 70°  siedend,  von  0.650  durchschnittlichem  spec. 
Gew. ,  vollkommen  farblos  und  wasserhell ,  ganz  dünnflüssig ,  im  gut  gereinigten 
Zustande  von  mildem,  angenehmem  Geruch,  unvollkommen  gereinigt  widerlich 
zwiebelartig  riechend  und  diesen  unangenehmen,  lange  anhaftenden  Geruch  auf 
den  Flächen,  von  welchen  er  verdunstet,  zurücklassend.  Der  Petroleumäther  ist 
von  allen  Producteu  des  Erdöls  das  feuergefährlichste.   Trotzdem  wird  er  vielfach 
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^Leuchtstoff  verwendet,  und  zwar  direct  (Gasstolf )  in  den  bekannten  HüFF'sclien 
und  RONGE'gchen  Gas  selbst  erzengenden  Lampen;  indirect  (Gasoline) 
MXLT  Erzeugung  von  Lnft^as  in  den  Luftgasmaschinen  oder  G a a o H n e* 
l^^asapparaten  ^  in  welchen  das  sogenannte  Luftgas  dadurch  entsteht,  dass  im 
Verbältniss  zum  Gasverbrauch  ein  Luft^trom  durch  einen  mit  I'etmleumäther 
(Gasoline)  getränkten ,  sehr  p*>roBen  Kiirper  gedruckt  wird,  wobei  sich  die  Luft 
mit  Gasolindämpfen  sättigt  und  ans  dem  Apparate  als  eine,  aus  geeigneteu 
Brennern  mit  schöner .  dem  Leuchtgase  gleicher  Flamme  brennbare  Luft- 
miscbnng  austritt.  Beim  Streichen  durch  lange  Rührenleitiingen ,  namentlich 
wenn  diese  in  kühlen  Rilunien  liegen  ,  condeuKirt  sieh  jedncfi  aus  dem  Luftgas^e 
wieder  ein  grosser  Theil  des  Oanolins,  in  welchem  Falle  dann  die  Luft  zu  sehr 
vorherrscht  und  die  Mischung  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  mit  wenig 
leuchtender  blauer  Flamme  brennt.  Auch  zum  Betriebe  von  Gasmotoren  und  zu 
verschiedenen  chemi^ch-techniBchen  Zwecken,  z,  B*  als  Lösungsmittel,  wird  der 
Petroleumäther  verwendet. 

Das  Benzin,  P  e  t  r  o  1  e  u  m  b  e n  z  i  n  (e,  B  e  n  z  i  o  und  B  e  n  z  i  n  u  m  P  e  t  r  o  1  e  i ), 
weniger  tiöcbtig  als  der  Petroleumäther,  aber  immerhin  noch  sehr  feuergefährlich, 
zwischen  70 — 120**  siedend  und  von  0,710  durchschnittlichem  8pe'\  Gew.,  voll* 
kommen  farblos,  wasserbell,  dünnflüssig;  in  gut  gereinigtem  Zustande  schwach, 
nicht  «nangenehm  rieeheod  und  an  der  Luft  rasch,  ohne  Hinterlassung  eines 
Rückstandes  oder  Geruches  verdunstend;  Kchlecht  gereinigt,  von  unangenehmen^ 
Auhafteüdem,  starkem,  zwiebekrtigem  Gerueh.  Auch  das  Benzin  wird  als  Leucht- 
Äto»f  l>enützt  und  dann  gewöhnlieh  Ligroin  fs,  d.)  genannt.  Ganz  besonders 
aber  dient  das  Benzin  als  Lösungsmittel  fiir  Gele,  Fette,  Alkaloide  etc.  und  findet 
daher  zu  Extrahirungszwecken  eine  sehr  bedeutende,  immer  noch  zunehmende 
Verwendung;  ausserdem  auch  als  Mittel  zur  Reinigung  von  Kleidungsstücken, 
PutzfHden  u.  dergl.,  zum  Betriel)e  der  sogenannten  Benzinmotoren,  Petro- 
leum m  m  t  o  r  e  n  ,  Äur  Raffinirung  von  Paraffin  (s.  d,)  etc. 

Für  manche  Zwecke,  besonders  für  gewisse  Extractiousarbeiten  gebraucht  man 
«in  Benzin  von  möglichst  coustantem  Siedepunkt  und  trennt  zu  diesem  Behufe 
das  Benzin  bei  seiner  Rectification  in  verschiedene  Fractionen,  nflmlich  in  leichtes 
Benzin  von  70 — 90*^  Siedepunkt  und  durchsehnittlieh  ungefähr  (>.(i80  spcc. 
Gew ,  mittleres  Benzin  von  tlO — 110<*  Siedepunkt  und  durcbsehnitllieh 
ungefähr  0.700  spec.  Gew.  und  schweres  Benzin  von  100 — '120<>  Siedt^punkt 
und  durchsehnittlieh  0,715  spee.  Gew.  Je  nach  Bedarf  kann  selhstverstilndlich  die 
Begrenzung  der  Siedepunkte  für  die  einzelneu  Fractionen  modtlicirt  werden ; 
oftmals  kommt  aucl»  ein  Theil  der  iVtroleumätherfractiou  zum  leichten   Benzin* 

Das  k  tt  n  8 1 1  i  e  h  e  T  e  r  fi  e  n  t  i  n  <i  L  P  u  t  z  o  1 ,  g  c  h  w  o  r  s  t  e  s  B  c  n  z  i  n ,  an  der 
Luft  nur  bngsam  verdunstend,  leicht  entzündlieh,  weniger  feuergefHhrlicb  als 
Benzin,  farblos,  wasserhell,  ziemlich  dünntlüssig,  sehwach,  aber  in  Folge  einer 
'  gewöhnlich  weniger  ijorgfliltig  erfolgten  Reinigung  benzin-  und  zwielielartig  riechend, 
vfpu  120—12.1*^  Siedepunkt  und  durrhschuittlich  0.730  spee«  Gew.  Dieses  Prnduet 
tindet  mancherlei  Verwendung  zur  Keiuiguog  von  Maschinen,  Buchdruckerplatten 
tt,  derg:L,  in  der  Wachstuch fabrikation  etc.  In  deu  Raffinerien  hält  man  dasselbe 
jedoch  möglichst  zurück,  um  es  der  zweiten  Fraction  zuzusetzen. 

Zweite   Fraction. 

U\m^  benteht  aus  den  zwischen  150—300"  abdestillireoden  Bestandtheüen  des 
£rd5ls  nnd  liefert  nach  erfolgter  RafHnirung  (succcssiver  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure, Katronlauge  und  Wasser)  das  eigLMitUehe  Petroleum,  raffinirtes 
Petri»leura,  Kerosin,  Brenn  p  et  ro  leu  m,  Lampen  öl,  das  im  Haudol 
,  Hftür»  auch  unter  besonderen  Phantasienameu  augepriesen  wird.  ZweekniJlssig 
^Kk'Are  ea  ,  wenn  allgemein  das  rohe  Petroleum,  wie  dies  nnsererseits  hier  durch- 
geführt wird,  als  „Erdöl",  das  raffinirte  Petroleum  als  „Petroleum"  be- 
zeichnet würde. 
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Bestes  Petroleum  ist  ganz  farblos  (water  white)  oder  kaum  gelblich  (prime 
white)  gefärbt,  meist  bläulich  fluorescirend ,  und  dann  glänzend  klar,  öb'g-dflnn- 
flttssig,  schwach,  mild  eigenthttmlich  riechend,  ohne  üblen,  z.  B.  zwiebelartigen 
odeF»  solarölähnlichen  Nebengerueh ,  wie  er  meistens  an  den  etwas  gelblicher  ge- 
färbten Sorten  (Royal  day  light,  Standard)  bemerkbar  ist.  In  Wasser  ist  das 
Petroleum  nicht,  in  Alkohol  nur  sehr  wenig  löslich;  mit  Aether,  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform  ist  es  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Es  nimmt  beim  Erwärmen, 
wie  das  Benzin,  alle  Oele  und  Fette  auf,  vermag  auch  wie  dieses  manche 
Alkaloide  zu  lösen,  dagegen  nicht  die  eigentlichen  Harze  (Copal,  Mastix  etc.). 
Mit  1 — 2  Procent  getrockneter  Seife  gekocht  oder  erhitzt,  löst  es  die  Seife  und 
gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  gelatinösen  Masse,  dem  sogenannten  festen 
Petroleum,  welches  jedoch  bis  jetzt  für  die  Möglichkeit  einer  leichteren  Ver- 
sendung nicht  die  Vortheile  gewährte,  die  man  davon  erwartete.  Gegen  Licht  ist 
das  Petroleum  sehr  empfindlich.  Frisch  raffinirtes  Petroleum  kann  zwar  dadurch, 
dass  man  während  einiger  Stunden  einige  Sonnenstrahlen  einfallen  lässt,  merklich 
gebleicht  werden.  Bleibt  dagegen  das  Petroleum  dem  Einflüsse  des  Lichtes,  be- 
sonders in  unvollkommen  verschlossenen  Gefllssen,  z.  B.  in  den  Olasballons  von 
Petroleumlampen,  längere  Zeit  ausgesetzt,  so  färbt  es  sich  in  Folge  einer  vor  sich 
gehenden  Oxydation  allmälig  intensiv  orangengelb,  verändert  seinen  Geruch,  der 
stechend  wird,  und  brennt  in  der  Lampe  nicht  mehr  mit  heller,  sondern  mit  röth- 
licher,  qualmender  Flamme.  Man  soUte  daher  das  Petroleum,  überhaupt  alle 
Petroleumproducte  (Petroleumäther,  Benzin  etc.)  nie  in  Glasge fassen,  selbst 
nicht  in  Korbflaschen  aufbewahren,  sondern  nur  in  BlechgefUssen  oder  Fässern. 
Das  specifische  Gewicht  des  Petroleums  ist  je  nach  der  Abstammung  des  Erdöls, 
aus  welchem  es  dargestellt  worden,  verschieden,  0.790 — 0.820.  Das  aus  ameri- 
kanischem Erdöl  gewonnene  hat  gewöhnlich  0.795 — 0.800;  das  aus  kaukasischem 
Erdöl  gewonnene  0.815 — 0,820.  Das  Petroleum  ist  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  etwas  flüchtig.  Lässt  man  es  z.  B.  bei  16^  in  offenen  Gef^sen  stehen, 
so  verliert  es  in  der  Zeit  von  8  Tagen  bis  zu  15  Procent  seines  Gewichtes.  Bei 
105 — 1100  beginnt  es  zu  sieden  und  enthält  auch  einen  Antheil  von  über  300<> 
siedendem  Gel,  obschon  es  nur  aus  der  zwischen  150 — 300^  aus  dem  Erdöl 
abdestillirenden  Fraction  besteht,  oder  bestehen  sollte.  Dieses  beruht  einestheils 
darauf,  dass  sich  durch  die  fractionirte  Destillation  keine  scharfe  Trennung  der 
einzelnen  Destillate  erzielen  lässt,  so  dass  sich  bei  dem  etwas  über  150^  ab- 
destillirenden Antheil  immer  noch  etwas  von  unter  150<^  siedender  Essenz  befindet, 
und  dass  von  dem  unter  300°  übergehenden  Petroleum  immer  schon  schwere,  über 
300 ö  siedende  Oele  mitgenommen  werden.  Anderentheils  wird  in  den  Petroleum- 
raftinerien  darauf  hingearbeitet,  möglichst  viel  Petroleum,  als  dem  werthvollsten 
oder  wenigstens  dem  leichtest  verkäuflichen  und  leichtest  herzustellenden  Erdöl- 
product,  abzuscheiden.  Zu  diesem  Behufe  werden  die  schwereren  Antheile  der 
Essenzen  und  die  leichteren  Antheile  der  über  300®  siedenden  Fraction  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Verhältnisse  zur  Petroleumfraction  genommen,  wobei  das  zu 
niedrige  specifische  Gewicht  der  Essenzen  durch  das  zu  hohe  specifische  Gewicht 
der  Schweröle  derart  ausgeglichen  wird ,  dass  das  betreffende  Petroleum  trotz 
dieser  Manipulation  doch  das  normale  spec.  Gew.  von  0.800  besitzt.  Erdöle, 
welche,  wie  z.  B.  das  pennsylvanische  Erdöl,  reich  an  flüchtigen  Bestandtheilen 
(Essenzen)  sind,  geben  daher  einen  grösseren  Ertrag  an  Petroleum,  als  solche, 
welche,  wie  z.  B.  das  Erdöl  vom  Kaukasus,  keine  oder  fast  keine  Essenzen  ent- 
halten. Aus  pennsylvanischem  Erdöl,  dessen  Fraction  11  nur  etwa  38  Volum- 
procente  beträgt,  werden  nichtsdestoweniger  in  der  angedeuteten  Weise  bis  zu 
71>  Volumprocente  und  oft  noch  mehr  Ausbeute  an  Petroleum  erzielt,  indem  man 
zur  Petroleumfraction  z.  B.  einerseits  15  Volumprocente  des  schwereren  Tbeils 
der  Essenzen,  andererseits  26  Volumprocente  des  leichteren  Tbeils  der  dritten 
Fraction  hinzufügt.  In  dem  Verhältnisse  aber,  als  man  solcher  Art  die  Petroleum- 
ausbeute steigert,   wird  begreiflicher  Weise  die  Qualität  des  erzeugten   Petroleums 
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geringer,  in  Folge  groBsen  Gehaltes  an  Oelen  der  dritten  Frsction  wird  das 
Petroleum  vom  Dochte  der  Laoipeü  nicht  mehr  rasch  genug  angesaugt,  die  Dochte 
Terkohlen  und  man  bekömmt  nur  eine  ungenügende  Flamme.  Ganz  besonders  aber 
entwickeln  sich  schon  bei  niedrigen  Temperaturen  aus  solchem  geringen  Petroleum 
brennbare  Dämpfe  der  beigemengten  Essenzen ,  welche  ,  wenn  sie  sieh  im  BaÜou 
der  Petroleumlampe  mit  Luft  vermischen,  durch  die  geringste  Veranlassung,  z.  B, 
durch  unvorsichiiges  Ausblasen  der  Lampe  von  oben,  explodiren  und  dadurch  die 
bekannten  und  gefürchteten  Unglücksfälle  veranlassen.  Ausserdem  ist  ein  solches 
Petroleum  überhaupt  viel  leichter  entzündlich  und  daher  viel  feuergefährlicher 
als  ein  gutes  Petroleum,  welches  frühestens  bei  21*^  anfangt  brennbare  Dämpfe 
ÄU  entwickeln,  ohne  dabei  selbst  weiter  zu  brennen  und  welches  erst  bei  30 — 35^ 
durch  einen  brennenden  Kf'>rper  selbst  zum  Brennen  gebracht  wird.  Den  Tenipe- 
raturgrad ,  bei  welchem  ein  Petroleum  brennbare  Dämpfe  zu  entwickeln  beginnt, 
nennt  man  Entflammungspunkt,  Test;  denjenigen  Temperaturgrad ,  bei 
welchem  das  Petroleum  zu  brennen  beginnt,  nennt  man  Entztindunggpunkt, 
Bnruingtesl.  In  vielen  Staaten  ist,  um  den  Verkauf  von  zu  feuergetUhrlicbem 
Petroleum  zu  verhindern,  durch  ein  besonderes  Gesetz,  das  P  e  t  r  o  1  e  u m g  e  s  e  t  z, 
PetrolenmbilK  der  niedrigste  erlaubte  Entdammungs-  oder  Entzündnngspunkt 
festgestellt,  und  da  das  Resultat  der  Bestimmung  dieser  Punkte  sehr  davon  ab- 
hAngt,  nach  welcher  Methode  und  mit  welchem  Apparate  dieselbe  vorgenommen 
wird  ,  so  sind  mit  dem  Gesetze  genaue  Verordnungen  über  den  anzuwendenden 
Prtlfuogsapparat,  den  sogenannten  P e  t  r  o  le  u  m  p r o be r,  und  Über  die  Behandlung 
und  Verwendung  demselben  erlassen  worden.  In  Deutschland  ist  der  ABEL^sche 
I'etrolenmprober  gesetzlich  zur  Prüfung  des  im  Detailhandel  zum  Verkaufe 
kommenden  Petroleums  vorgeschrieben.  Wenn  der  mit  diesem  Apparate  bestimmte 
EntÜammungspunkt ,  Abel-test,  auf  den  Luftdruck  von  760  mm  berechnet, 
unter  21*^  liegt,  so  darf  das  betreffeude  i*etroieum  zum  Speisen  von  Lampen  und 
Petruleurakochherden  nicht  verkauft  werden.  Der  deutsehe  Petroleumtest  ist  sehr 
niedrig,  das  Gesetz  sehr  mild  und  an  der  Jiussersten  Grenze  des  Zulässigen.  In 
England  >iind  die  Anforderungen  etwas  strenger,  indem  der  niedriggte  erlaubte 
Enlflammungspunkt  auf  73*'  F.  =i  22.79 »  C.  normirt  ist.  In  Oesterreieh  ist  ein 
niedrigster  Entzündungspunkt  von  37.5^  gestattet,  in  New- York  ein  solcher  von 
110"  F*  r=  43,29**  C.  —  So  werthvoll  zur  Sieherung  des  consumirenden  Publicums 
diese  gesetzlichen  Vorschriften  sind,  so  geben  dieselben  jedoch  keinen  Aufsehluss 
Über  den  eigentlichen  Werth,  die  Qualität,  eines  Petroleums;  denn  diese  wnrd 
nicht  allein  von  dessen  Entriammuugspunkt  bedingt,  sondern  von  dessen  Zusammen- 
Setzung  und  der  Natur  seiner  Bestandtheile.  IVaktisch  ermittelt  mau  den  Werth 
eines  Petroleums  am  sichersten  durch  Brennversuche  mit  demselben  In  geeigneten 
Lampen  j  photametrische  Messungen ,  Bestimmung  des  Verbrauches  an  (^el  itti 
Verhlltniss  zur  LicbtstÄrke  von  dessen  Flamme  und  durch  die  Bestimmung,  uh 
und  uro  wie  viel  die  Leuchtkraft  der  PetroIeumÜamme  abnimmt,  wenn  man  die 
Lampe  mindestens  5  Stunden  brennen  lässt.  Chemisch  gewinnt  mau  wenigstena 
einigermaassen  einen  Einblick  über  die  mehr  oder  weniger  grosse  Reinheit  eines 
Patroleums,  wenn  man  eine  Probe  davon  in  einer  gut  verschliessbareu  Flasche 
einige  Minuten  lang  mit  dem  gleichen  Volumen  von  concentrirter  englischer 
Hcliwefelsäure  schüttelt  und  dann  stehen  lilsst.  Gutes  Petroleum  erwärmt  sich 
hierl^ei  kaum  merklieh,  verliert  wenig  vou  fieinom  V(tiumen  durch  in  die  Schwefelsäure 
übergehende  Bestandtheile,  wird  in  der  Farbe  meistens  etwas  heller,  wilhreud  die 
Schwefel  Sil  ure  sich  gelb  bis  braun  färbt.  Geringes  Petroleum  erwärmt  sich  stUrker 
mit  der  Säure,  verliert  beim  Schütteln  damit  bis  zu  20  Proeent  seines  Volumens^ 
fUrbt  sich  uiclit  selten  dunkler,  als  es  vorher  war,  oder  röthlich ,  während  die 
äehwefelaäure  eine  tief  dunkelbraune  bis  schwarze  Farbe  annimmt. 

Dritte   Fraction. 
Wenn  aus  dem  Erdftl  die  Fractionen    I  und  II,    also    die  Essenzen    und    das 
Petroleum  abdcstillrrt    sind    und    man    unterhalt  die  Erhitzung  der  Dcstillirblasen 
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derart,  dass  die  Destillation  nur  langsam  von  Statten  geht,  was  man  in  Amerika 
„craeking^^  nennt,  so  zersetzen  sich  in  Folge  des  anhaltenden  Einflusses  einer 
Temperatur  von  300 — 400<>  die  hochsiedenden  Paraffine  (Oele  und  selbst  das 
feste  Paraffin)  des  Rückstandes  und  es  bilden  sich  unter  Abseheidung  pechartiger 
Stoffe  wieder  flüchtigere  Kohlenwasserstoffe,  deren  Siedepunkte  zwar  mit  denen 
der  Essenzen  und  des  Petroleums  übereinstimmen,  deren  Zusammensetzung  jedoch 
derjenigen  der  Terpene,  Benzole  etc.  entspricht.  Obschon  nun  die  so  erzielten 
Destillate,  weil  zu  wasserstoffarm,  als  Beleuchtungsstoffe  werthlos  sind  und  daher 
die  mit  dem  Ausdruck  „Cracking^  bezeichnete  Methode  der  Destillation  der 
Petroleumrückstände  eine  völlig  verkehrte  und  verwerfliche  Manipulation  ist,  so 
wird  doch  noch  in  vielen  Petroleumraffinerien  in  dieser  Weise  gearbeitet,  nur  um 
die  Ausbeute  an  Petroleum,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Qualität  desselben,  mög- 
lichst zu  erhöhen,  und  um  die  Petroleumrückstände  auf  diese  Weise  zu  beseitigen. 
Man  rühmt  dann  seine  Kunstfertigkeit,  alles  Erdöl  zu  Petroleum  umwandeln  zu 
können. 

In  den  gut  eingerichteten  Petroleumraffinerien  wird  nach  erfolgter  Destillation 
der  Fractionen  I  und  II  der  übrig  gebliebene  Erdölrückstand,  Petroleum- 
rückstand, Residuum,  gewöhnlich  zunächst  in  kleinere  Destlllirblasen  über- 
gefüllt und  aus  diesen  dann  die  darin  enthaltenen,  über  300^  siedenden  letzten 
Antheile  des  Erdöls  unter  Mitwirkung  von  überhitztem  Wasserdampf  und  Vacuum 
abdestillirt.  Je  nach  der  Art  des  Erdöls,  welches  man  verarbeitet,  sind  die  Producte 
dieser  Destillation  sehr  verschieden.  Hat  man  pennsylvanisches  oder  ähnliches 
Erdöl  zu  verarbeiten,  so  destilliren  zunächst  Petroleumsolaröle,  dann 
Petroleumparaffinöle  und  zuletzt  wirkliche  Schmieröle  über,  und  zwar 
alle  diese  Oele  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Gehalt  an  Paraffin  (s.  d.). 
Von  diesen  Oelen  wird  das  Paraffin  so  vollkommen  als  möglich  abgeschieden, 
das  davon  getrennte  Solar  öl  gewöhnlich  wieder  in  den  Kreislauf  der  Destil- 
lation gebracht,  um  daraus  noch  Petroleum  zu  gewinnen,  oder  dann  mit  Säure, 
Lauge  etc.  gereinigt,  um  als  schweres  Petroleum,  Heliosöl,  von  durch- 
schnittlich 0.84Q  spec.  Gew.  in  besonderen ,  zur  Verbrennung  solcher  schwerer 
Oele  construirten  Lampen  zu  Beleuchtungszwecken  verwendet  zu  werden.  Das  vom 
Paraffin  getrennte  Paraffinöl  (s  d.)  wird  theils  raffinirt  behufs  Gewinnung 
von  Paraffinum  liquidum  oder  Vaselinöl  (s.  Paraffinöl),  theils  im  unge- 
reinigten Zustande  als  Gasöl  zur  Darstellung  eines  ausgezeichnet  schönen  Leucht- 
gases (s.  Oelgas)  benutzt.  Das  vom  Paraffin  getrennte  Schmieröl  ist  nur  für 
solche  Zwecke  verwendbar,  wo  es  keinen  sehr  niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt 
wird ,  indem  die  vollständige  Abseheidung  des  Paraffins  st  hr  schwierig  ist ,  so 
dass  solche  Schmieröle  immer  noch  genügend  Paraffin  enthalten,  um  schon  bei 
Temperaturen,   welche  wenig  unter  Null  sind,  butterartig  zu  erstarren. 

Hat  man  kaukasisches  oder  ähnliches  Erdöl  zu  verarbeiten,  so  werden  bei  der 
Destillation  der  dritten  Fraetion  ebenfalls  zunächst' das  Solar  öl  und  Gasöl 
gewonnen,  erforderlichen  Falls  raffinirt,  um  in  oben  erwähnter  Weise  als  Heliosöl 
oder  Vaselinöl  Verwendung  zu  finden.  Eine  vorherige  Abseheidung  von  Paraffin 
aus  diesen  Destillaten  des  kaukasischen  Erdöls  ist  nicht  nothwendig,  da  dieses 
Erdöl  nur  Spuren  von  Paraffin  enthält.  Nach  dem  Gas<il  folgen  dann  ebenfalls 
paraftinfreie  Schmieröle.  Diese  werden  in  üblLchor  Weise  durch  successive  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure,  Lauge,  Wasser  raffinirt,  wobei  man  die  vorzüglichsten 
Mineralschmieröle  gewinnt,  die  sich  aus  Erdöl  darstellen  lassen.  Die 
russischen  Schmieröle  aus  kaukasischem  Erdöl  zeichnen  sich  bei  sorgfältig 
erfolgter  Darstellung  besonders  durch  ihre  grosse  Viscosität,  helle  Farbe,  schwachen 
Geruch,  Neutralität,  Unveränderlichkeit  an  der  Luft  und  dadurch  aus,  dass  sie 
selbst  bei  Temperaturen  von  — 15<^  und  — 20^  noch  einen  gentJgenden  Grad  von 
*  ssiger   Consisteuz  behalten,  um  als  Schmiermittel  wirken  zu  können. 

Nicht  immer  wird  jedoch  der  Rückstand,    welcher    bleibt,    nachdem    man  die 

ctionen    1  und  II  abdestillirt  hat,    behufs   Gewinnung    einer    dritten    Fraetion 
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deetUUrt,  sondern  in  einzelnen  Fällen  begnügt  man  aich  damit,  den  verbleibenden 
Kückstand  entweder  ohne  weiteres  ah  gau2  geringes  Sehmiermaterial  zu  verwertben, 
oder  bebufg  Absebeidung  des    in   demselben  enthaltenen  Asphalts,    den  HücLstand 

Lioeoeßgiye  mit  Schweft^laäure ,  Natronlauf^^e  und  Wasser  zu  bebaudeln  und  auf 
diese  Wei&e  daraus  ein  zwar  duDkles,  aber  immerhin  für  schwere  Masehiuen 
brauchbares  SebmierDl  darzustellen. 

In  neuester  Zeit  hat  man  veräuchsweise  begonaeUj  derartige  Erddlrück* 
stände^  die  bei  der  üblichen  De^itillalion  mit  überhitztem  Dampf  etc.  keine  schönen 
Schmieröle  liefern,  einer  DeBtillation  unter  einem  Drucke  von  2 — 5  Atmosphären, 

r  der  f^ogenaunten  U  e  b  e  r  d  r  u  c  k  d  e  s  t  i  1 1  a  t  i  o  n,  zu  unterwerfen.  Dabei  entstehen 
aus  den  schweren  Öelen  des  Rüekstaades,  unter  Gasent Wickelung  und  Eoksabschei- 
dung^  wieder  ganz  leichte  und  mittlere  Uele,  also  Essenzen  und  Petroleum,  nebst 
einer  nur  geringen  Menge  schwerer  Gele,  und  zwar  in  f*olcher  Meugo,  dass  man 
bis  zu  75  Proceut  Essenzen  und  l'etroleum  aus  dem  Rückstand  abdestilliren  kaon. 
Ob  daM  durch  Ueberdruckdestillatiou  gewonnene  Petroleum  denselben  Werth  als 
Leuebtül  besitzt,  wie  das  direct  aus  den  Erdr»len  abgeschiedene,  ist  jedoch  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt ,  m  dass  über  den  praktischen  Werth  dieser  sehr 
interessanten  Neuerung  ein  eudgiltiges  Urtheil  zur  Zeit  noch  nicht  abgegeben 
werden   kann. 

Im  Vorsteheudeu  ist  öfters  auf  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  der 
Erdöle  verschiedener  Fundstätten,  uameutlieh  betrefts  des  Verhilltuisses,  in  welchem 
die  drei  Fractionen  aus  denselben  abgeschieden  werden  kt>nnen,  hingewiesen  worden. 
Diese  Verschiedenheiten  mögen  zum  Schlüsse  durch  die  folgende^  auf  Bestimmungen 
von  EvGLEU  beruhende  Zusamraenatellung  zur  Anschauung  gebracht  w^erden : 


£  r  d  <i  1 
von: 


Erste  Fraction 
ja  Yolumpf  ocenten 


Zwcitt^  Fraction 

von  ISO— 300<* 

in  VolamproeentezL 


I        Dritte  Fra  tion 
über  300'^  u.  Rucks täiide 
in  Yoliimprocenten 


Peltii«ylvft]|len      .    ,  , 

Tegertuee     .    .    .   .  , 

Galizien   (Sloboda)  ,  * 

Bnkti  (Kalacbna)  .    .  , 

Pe  belbromi  (Kbass)  , 

Oelheim  (Hannover)  . 


21  — 

26.50 

8.5J 

10.~ 


38.25 
43.— 
47- 
39.50 
29.50 


4075 
83  — 
26.50 
52." 
60.50 
68.- 


Hirseb 
Petroleum äther,  s,  Petroleum,  pag.  40. 

Petroleumbenzin    -   Benzin^  Bd  II,  pag.  205  und  Petroleum. 

Petroleum,  festes,  ist  Vaseiin, 

Petroleum    reCtificatum,   s.  oleum  Petrae  rectificatum. 

Petroleumsäure,  eine  im  schweren  walachisehen  Steint  vorkommende  Säure 
VMü  der  Furrad  CjjH.oO..  Flüssig,  bei  260—270"  siedend*  Mit  der  Undecylen- 
sAnre   iKumer. 

Petroleumsprit,  Petroleumnaphta  ist  Petroieumbenain ,  Ligroin,  pAg,40. 
Petroleumwachs  =  vaKeiin, 

Petto li na  ist  der  Name  einer  der  vielen  iu  Nordamerika  fabrieirten  Sorten 
TaÄt*liiL 

Petroinaphta,    PetrOlSprit,    s.  Petroleum,  pag.  4l^ 

PetrOSelinum.  Oattung  der  Umbelliferae-Ammieae,  Kahle  eio-  oder  2j,*lhrig^e 
I  mit  drtirueh  gefiederten  Blättern    mit  schmalen,    keilförmigen   bis  taden- 

J  Segmcuteu.      Uulle    weni^-,    Uüllcbeu    vieibliltterig.      Hlüthon    weiss  oder 

geJblich*   Kelchsaum  undeutlich.  Kronblätter  ruudlich,    in    ein    einwärts  gebogenes 
Läppchen  verschmälert.     GriffelpolBter  kurz,  kegeli^Örmig.     Frucht  eiförmig^    fast 
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2kDöpfig,  mit  2theiligem  FruehttTÄger.  Frücbtchen  mit  faden förmigoü  Rippen, 
einatrieraigen  Thlilcheii  und   auf  der  FugeoBeite  fast  flaohem  Endosperm, 

Pet  roael  inum  sativum  Hoffm.  (Apium  Pefroselinum  L,)^  Petersilie, 
Peterleio  ,  franz.  Pereil ,  engl.  Parsley.  Zweijährig ,  Stengel  listig ,  untere  Blätter 
dreifach  gefiedert,  mit  keillormigen ,  eingesehoitten  gesägten,  oben  glänzenden 
Blllttcheu;  obere  Blfltter  dreizählig,  ilßllo  wenigblatterig ,  tlfters  mit  einem  blntt- 
irtigen  Blflttchen,  Hüllelien  vielblätterig,  die  pfriemlicheu  Blättchen  kürzer  als  die 
"BlütheiJStiele. 

Heimisch  in  Südeuropa,  bei  uns  häufig  der  Blätter  und  Wurzeln  wegeu  als 
Ktichengewtlrz,  besonders  in  der  Varietät  Petroselinum  crispum  fMilL)  DC,  mit 
breiten  krausen  Bli4ttern  eultivirt.  Die  nieht  blühende  Petersilie  kann  leicht  mit 
der  ebenfalls  oft  in  Gärten  wachsenden  llundspeterftilie  (Aethusa  Gyn  apium 
L,t  verwechselt  werden  (Bd.  I,  pag.  lOöJ,  welche  Verwechslung  bei  Verwendung 
der  krausen  Varietät  ausgeschlossen  ist.  Die  AVurzeln  sind  rübenartig,  bis  25  cm 
lang,  von  aussen  hellgrau,  innen  weisslich  mit  dicker  Rinde;  in  letzterer  zahl- 
reiche Seeretbehälter  mit  furblosem  Beeret,  Die  Secretbehälter  verlaufen  auifallead 
oft  tangential  und  radial.  Früher  wurden  Kraut,  Wurzel  und  Früchte  medicinisch 
benutzt,  jetzt  finden  nur  noch  die  letzteren  Verwendung, 

FructUS  PetrOSelIni  (Ph,  Belg.  l  ,  Danu,,  Fenn.,  Gall.,  Germ.  L,  Graee.,  Misp., 
NeerL,  Russ.,  Succ,)  sind  stark  von  der  Seite  zusammengepresst ,  2 mm  laug, 
ebenso  breit ,  halb  ho  dick ,  zweiknöpfig.  Die 
Randrippen  und  die  F'ugeDllächc  sind  gebogen,  so 
dass  die  Frucht  klafft  und  sich  leicht  iti  die 
beiden  Theilfrüehtehen  trennt  (Fig.  5),  Jedes 
derselben  bat  5  Rippen,  zwischen  denselben  je 
einen  Oelgang  und  2  auf  der  FugeutläcLe.  Das 
Endosperm  hat  die  Gestalt  eines  trapezotdi sehen 
Fünfecks.  Geruch  und  Geschmack  der  Früchte 
sind  etgenthümlieh  aromatisch.  Sie  enthalten  im 
Durchschnitt  H  Procent  ätherisches  Oel ,  welches 
aus  einem  Terpen  und  dem  sanerstoftliaUigen 
P  e  t  e  r  8  i  1  i  e  n  k  a  m  p  f  e  r  besteht.    Es  neigt  sehr 

zur  Verharzung,  weshalb  die  l*Vüohte  sorgfältig  und  nicht  /ji  lauge  aufbewahrt 
werden  sollen* 

Aus  dem  Kraute  hat  man  das  Glyoosid  Apiin  dargestellt  Die  Früchte  ent- 
halten  22   Procent  fettes  Del.  Hart  wich. 


Fig.  5. 


Petrosolaröl 


S.    fKlg,    14. 


Patten  kof er 's  Reaction  auf  Gallensäuren.  Dieselbe  ist  unter  g  a  1 1  e. 

Bd.  IV,  pag.  470  bereits  beschrieben. 

Eine  Modifieatioa  von  Strassuuro  besteht  darin,  dass  man  in  dem  Tlarn  etwas 
Rohrzucker  bist ,  mit  der  Lösung  Filtrirpapier  tränkt  und  nach  dem  'JYoeknen 
einen  l>opfeü  eoneentrirte  Schwefelsäure  auf  den  Fleck  bringt;  die  rothe  Färbung 
ist  besonders  schön  im  durchfallenden   Lichte  zu  betrachten. 

Die  Modilicatiou  von  BlsrflOFF  (»esteht  in  der  Verwendung  verdünnter  Scbwefel- 
lure  und  Erwärmen  der  Mischung. 

Die  Älodilication  von  Drechsf.l  besteht  iu  der  Verwendung  von  Phosphor 
RÄure  (statt  Schwefelsäure)  und  Erwärmen. 

In  ihrer  Umkebrung  ist  die  PfeTTßNKOKEß'sche  Reaction  auch  zum  Nachweis 
von  Zucker  zu  gebraucheü. 

Die  P£TTBNK0FEU*3ehe  Reaction  beruht  nach  F.  MYurs  auf  der  Bildung  von 
Fnrfurol,  durch  Einwirkung  der  concentrirten   Schwefelsäure  auf  Zucker. 


PeUCedanin   —  imperatorin,  fl.  Bd*  V,  pag.  395. 
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PeUCBdimUIll,  Gattung  der  nach  ihr  benannteu  Gruppe  der  Umbelliferae^ 
mit  meiiit  5/JUmi^eni  Kelchrand  und  verkehrt-eitc>ruiig:en  Blumenblättern  mit 
«urUekgehogenen  Läppchen.  Seitenrippen  der  Früchte  geHügelt,  Thälchen  (bei 
unseren  Arten)  einstrieniij^^  Striemen  der  Fugenseite  oherÜÄchlich. 

a)  Eupeucedanum  DC.  Blattstiele  nicht  rinnig-,  Hülle  wenigblntterig, 
MbfMlend. 

1.  Peucedanum  €tfßcinah  i. ,  Haarstrang,  Bären-,  Saufenchel,  Beer  würz» 
Schwefel  Wurzel,  HimmeldilL  Kahl ,  Gnnidaxe  dichtschopfig,  Grundblätter  wieder* 
holt  dreizählig  ,  Blättchen  lioealißch,  Döldchenstrahlen  2 — 3mal  so  lang  als  die 
Frucht  Auf  Wiegen  und  in  GebfiRchen, 

Lieferte  früher  Hadix  Peucedam  vel  FoenicuU  porcini  und  ein  ans  Ein- 
ßchnitten  au.^tliessendes  und  an  der  Luft  trocknendes  Gummi  Peuc^danu  Enthält 
da9  mit   dem  Imperatorin  identische  Peuce danin. 

h}  Cervarin  Tiu'in.  Blattstiele  oberseits  rinnig,  Hülle  und  Hüllchen  viel- 
blätterig,  znrückgeseh lagen, 

2*  Peucedanum  Cervaria  (L.)  Cass,,  schwarzer  Enzian,  schwarze  Hirsch  würz* 
Kahl ,  Stengel  sticlrnnd ,  gestreift ,  einfach  oder  oberwärts  ästig :  Orundblätter 
doppelt-  bis  dreifach  gefiedert,  ziemlich  tlach  ausgebreitet,  Blüttchen  länglich 
eilJVrmig,  8charf  gesägt,  untcrseits  blassgrün, Striemen  der  Fugenseite  parallel.  Auf 
trockenen  Hügeln  und  in  Laubwäldern. 

Lieferte  früher  Pffdix  et  Semen   Cervariae  nigrae  vel   Gentianae  nujrae, 

3.  Peucedanum  Oreoselmum  (L,;  Mnck,^  Augenwurz^  Grnndheil,  Vielgut. 
Gruudblätter  dreifach  gefiedert,  Verzweigungen  des  Blattstieles  abwärts  gebogen, 
ßlättchen  eingeschnitten  bis  fiederspaltig,  mit  länglich  lanzettlieheu  Zipfeln,  heider* 
»eit«  grtto.  Striemen  der  Fugenscite  bogen  ff»  rmig.  Trockene  Wälder,  Hügel,  Wiesen. 

Lieferte  frtlher  Eadixt   Herha   et  Semen  Oreoselmi, 

Ptucedanum   Oatndhium  Koch  ist  synonym    mit   Imperatoria  (htruihium  X, 

Hartwich, 

r6UniUS,    Gattung    der  Mammiaceae ,    von  Baillox   jedoch    mit    den   Cali/- 
^(BOnthacear  vereinigt* 

Peumus  Bolduä  MoUna  ist  synonym  mit  Boldoa  fragrans  Oay^  8. 
Bd.  H,  pag,  3-50.  Das  aus  den  Blättern  dargestellte  Glycosid  Boldoglncin  soll 
in  Gaben  von    1 — äg  hypnotische  Ki^ensehaften  besitzen. 

PßWter,  eine  dem  Britanniaraetall  ähnliche,  bi»  zu  8  Procent  Antimon  ent- 
hültende  Legiruug. 

PöXin  ist  geronnenes  Eiweias. 

PeziZct,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Es  sind  gestielte  und 
hecheriVirmige,  <)<ler  sitzende  und  naptnjrmige.  anfangs  krugaxtig  geschlossene, 
eplkter  offene  und  das  Hymenium  freilegende,  fleischige »  häufig  lebhaft  gefärbte 
Pihje.  Die  zahlreichen  Arten  der  alten  Gattung  Peziza  werden  neuerdings  iu  viele 
kleinere  Genera  xerlegt.  Die  meisten  Arten  sind  sehr  klein,  nur  wenige  erreichen 
eine  bedeutendere  Grösse.  Sie  leben  theils  auf  blosser  Erde,  theils  auf  faulenden 
Substanzen ,  theils  auch  parasitisch  auf  lebenden  Pflanzen.  Von  letzteren  rufen 
einige  Arten  sehr  verheerend  auftretende  Ptlanzenkrankheiten  hervor* 

Peziza  cü^orioide3  Fr,  (Sclerotifiia  Trifoliorum  Erichs.)  verursacht  den 
8<»gcnannten  „Kleekrebs^',  auch  wohl  ^*Kleefäule"  oder  „Sclerotienkrankbeit  des 
Klees^  genannt.  Die  von  dem  Pilz  getödteten  Kleepflanzeu  fallen  in  der  Regel 
nicht  nra,  sondern  bleiben  aufrecht  stehen.  Vom  Herbst  bis  zum  nächsten  Frühling 
bfldett  sich  an  und  iu  denselben  die  anfangs  weissen,  später  schwarz  werdenden 
^Sclerotien '\  und  zwar  oft  so  masHcnhaft,  dass  sie  Stengel,  Zweige  und  Blätter 
völlig  bedecken.  Erst  im  Sommer  entwickeln  sich  aus  den  Sclerotien  die  Frucht- 
beeber  der  Peziza.  Dieselben  sind  lang    gestielt,    trichterförmig.     Die  bis  10 mm 
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breiten  Becher  sind  anfangs  vertieft,    später    flach    oder    convox,    hellgelbbraun. 
Sporen  Izellig,  elliptisch,  farblos. 

Fez.  Kauffmannia  Tich,  ist  die  Ursache  des  „Hanfkrebses".  Die  bis  2  cm 
grossen,  schwarzen,  sehr  variablen  Sclerotien  liegen  in  der  Stengelhöhle  des  Hanfes. 
Die  hellbraunen  Fruchtbecher  messen  bis  6  mm  im  Durchmesser  und  sind  stiellos 
oder  auch  lang  gestielt. 

Fez.  (Sclerotinia)  Fuckeliana  de  By,  verursacht  die  „Sderotienkrankheit" 
oder  das  „Verschimmeln"  der  Speisezwiebeln,  nach  Müller  auch  die  „EdelfUule" 
der  Trauben.  Der  Pilz  dringt  durch  die  Korkwarzen  oder  an  der  Anheftungs- 
stelle  der  Beeren  ein.  Geschieht  es  zur  Zeit  der  Vollreife,  so  erleidet  die  Traube 
zwar  einen  betrachtlichen  Verlust  an  Zucker  und  Säure,  da  aber  der  prooentische 
Zuckergehalt  erhöht,  jener  der  Säure  erniedrigt  wird,  ist  der  Most  solcher  edel- 
fauler  Trauben  doch  besser. 

Fez,  Sclerotiorum  Lib,  (Sclerotinia  Libertiana  Fck.J  ruft  die  Sclerotien- 
krankheit  des  Rapses  und  der  Bohnen, 

Sclerotinia  baccarum  Schrot,  die  Sclerotienkrankheit  der  Heidelbeeren  etc. 
hervor. 

Feziza  Willkommii  Htg,  ist  die  Ursache  der  als  „Lärchenkrebs"  oder 
„Lärchenbrand"  bezeichneten  Krankheit  der  Lärche  (Larix  decidua).  Das  in  der 
Rinde  wuchernde  Mycel  ruft  abnorme  Verdickungen  und  Aufbersten  der  Rinde 
und  femer  starken  Harzfluss  hervor.  Die  Nadeln  oberhalb  der  Stellen  werden 
gelb  und  welken.  Bei  jüngeren  angegriffenen  Bäumen  vertrocknet  oft  der  ganze 
Gipfel.  Der  Pilz  ist  kurz  gestielt,  bis  2  mm  breit,  aussen  weissfilzig,  mit  orange- 
rother  Fruchtscheibe. 

Von  den  grossen,  auf  der  Erde  wachsenden  Arten  sind  einige  essbar,  werden 
aber,  weil  sie  nicht  viel  Aroma  besitzen,  nur  wenig  geschätzt.  Fez.  Acetabulum 
L.  schmeckt  morchelartig. 

Feziza  Auricula  L,  wird  zu  Hirneola  Fr.  (Bd.  V,  pag.  224)  gezogen. 

Sydow. 

PSZizaCSaB,  FamiUe  der  Discomycetes.  Fruchtkörper  meist  ansehnlich,  oft 
schön  gefärbt.  Apothecien  meist  ein  schüsseiförmiges,  anfangs  geschlossenes,  dann 
weit  geöffnetes  Gehäuse  bildend.  Fruchtschicht  flach  in  dem  Gehäuse. 

1.  Fhacidiaceae.  Apothecien  dem  Substrat  eingesenkt,  anfangs  geschlossen, 
dann  hervorbrechend,  am  Scheitel  sich  rundlich,  länglich  oder  lappig  weit  öffnend, 
meist  dickhäutig  und  schwarz,  seltener  kohlig.  Fruchtschicht  auf  einem  wenig 
entwickelten  Hypothecium. 

2.  Stictideae.  Apothecien  anfangs  eingesenkt,  die  bedeckenden  Schichten  des 
Substrates  hervorwölbend  und  zerspaltend,  später  oben  rundlich,  lappig  oder  spaltig 
geöffnet,  berandet,  gewöhnlich  wachsartig  weich,   hell  gefärbt. 

H.  Triblidieae.  Apothecien  anfangs  geschlossen,  eingesenkt,  später  weit  her- 
vorbrechend, am  Scheitel  rundlich  oder  lappig  geöffnet.  Fruchtschicht  krugförmig, 
auf  einem  dicken  Hypothecium.  Braune  oder  schwarze,  häutige,  kohlige  oder  hom- 
artige  Pilze. 

4.  Dermateaceae.  Apothecien  hervorbrechend  oder  oberflächlich ,  anfangs  ge- 
schlossen, später  weit  geöffnet,  häutig,  wachs-  oder  hornartig.  Fruchtschicht  auf 
dickem  Hypothecium. 

5.  Fezizeae.  Apothecien  nur  oberflächlich,  anfangs  geschlossen,  dann  schüssel- 
oder  krugförmig  ausgebreitet,    selten  ganz  flach,  wachsartig  oder  fleischig. 

Sydow. 
PfäfFerS,   Canton  St,  Gallen  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  warme   Quelle  von 
34:— 37^  mit  sehr  wenig  festen  Bestandtheilen  (0.387  auf  1000  Th.). 

PfStffenbalSStni,    Acetum  pontificale  =  Acetum  vulnerarium. 

PfSlffenrÖhrChen,  volksth.  Name  für   laraxacum. 
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PfEnnCnSälirG,  die  m  BleipfanncD  concentrirte,  nicht  mehr  als  60^  zeigende 
robe  Schwefelsäure* 

PfEnnSflStBIfl,  der  in  der  Tet^hnik  beim  Verdampfen  von  Salzlösnng-en  in 
den  Abdampfpfanneu  sich  absetzende  Kesselstein, 

PfEnnCnStBinSälZ    ist    das    beim  Eindampfen    der  Satzsoole     in    den  Siede- 
•  pfannen  zuerfit  am  Boden   sieh  abscheidende  Calcium-  und  Natriiimsulfat, 

PfßfFßr,  Verschiedene  scharf  schmeckende,  meist  auch  aromatische  Früchte  und 
Samen  führen  die  Bezeichnung  Pfeffer.  So  heisren  die  Früchte  von  Oapsu-um: 
spanischer,  Türkischer  oder  Cayennepfeffer,  die  FrUehte  von 
Pimeida:  Jamaika-  oder  Nelkenpfeffer,  die  Samen  von  Amomum  und 
Hahzelia :  Guinea-  oder  Mohre  n  p  f  c  f  f  e  r.  Spricht  man  aber  von  Pfeffer  kurz- 
weg, so  versteht  man  darunter  die  Früchte  von  Piper- Arian  (s.  d,)  und  ins- 
p^keaondere  den  schwarzen  oder  weissen  Pfeffer. 

Beide  stammen  von  Piper  mgruTn,  L. ,  einem  kriechenden  oder  mittelst  Haft- 
wurzeln  klimmenden  Strauche,  dessen  Heimat  die  Malabarküste  ist,  der  aber 
S4:hon  sehr  lange  in  IJinterindieB  und  auf  den  benachbarten  Inseln,  in  neuerer 
Zeit  auch  im  tropischen  Amerika  eultivirt  wird. 

Im  Mai  oder  Juni  entwickeln  sich  an  den  Gipfeltrieben,  je  einem  der  grossen, 
ledengen  Blätter  gegenüberstehend,  die  lockeren  Rlütheniiliren  mit  20 — 30  nnscbein- 
baren,  theil weise  eingeschlechtigen,  sitzenden  Blüthen.  Nach  sechs  Monaten  etwa 
haben  die  Früchte  - —  einsamige  Beeren  —  ihre  volle  Grösse  erlangt.  Man 
SÄtnmelt  den  ,,8chwarzen"  Pfeffer  vor  der  Reife,  wenn  die  ersten  Früchte  am 
Grunde  der  Aehre  sich  zu  rrithen  beginnen.  Die  von  den  Spindeln  gelösten  Früchte 
werden  an  der  Sonue^  mitunter  auch  über  dem  Feuer  getrocknet.  Dadurch  nehmen 
gie  eine  in  verschiedenen  Nuancen  braune  Farbe  an  und  ihre  Oberfläche  wird 
grob-rttozelig.  Je  weiter  die  ansgewachsenen  Früchte  von  der  Fteife  entfernt  waren, 
desto  hllrter,  schwerer,  dunkler  und  seichter  genmzelt  sind  die  trockenen  Beeren, 
dc*to  besser  ist  ihr  Geschmack  und  desto  grösser  ihr  Handels wcrth.  Da  die 
Früchte  an  der  Aehre  centripetal  reifen,  kommen  bei  gleichzeitiger  Ernte  Beeren 
in  den  verschiedensten  Keifegraden  zusatnmen.  Sie  werden  nach  dem  Trocknen 
sortirt.  Die  besten  Pfeffersorten  sind  prall-kugelig,  kle in -erbsen gross  (circa  5  mm 
DUuiu)f  zi«^nilich  regelmässig  und  flach  gerunzelt,  sehr  hart,  und  16 — 20  Stück 
geben  anf  lg.  An  der  Anheftungt=i8telle  sind  die  Beeren  etwas  vorgespitzt,  aber 
immer  u  n  g  e  s  t  i  e  1 1 ;   ani  Scheitel  von  den   Kcston  der  Narbe  gekrönt. 

Ein  meridionaler  Durchscbuitt  der  erweichten  Pfefferbeere  (Fig.  6)  zeigt  die 
,  kanm  0,5  mm  dicke  braune  Fruchisobale  innig  mit  dem  Samen  verwachsen.  Der 
letztere  besteht  aus  gelblichem,  dichtem  Perisperm  mit  einer 
centralen  unregelmässigen,  hirsekorngrossen  H<^hle.  Eine  zweite, 
viel  kleinere  Höhlung  liegt  am  Scheitel  und  enthält  den  noch 
ganz  unentwickelten  Embryo  in  spärlichem   Endosperra. 

Der  mikroskopische  Bau  ist  ziemlich  einfach.     Die  klein- 
zellige Oberhaut  (Fig.  7,  ep)  ist  mit  braunen  Inhaltsstoffen 
erfüllt  und  von  einer  derben  (0.005  mm)  Cuticula  Überzogen. 
Darunter  ist  das  Parenchym  fast  vollständig  sclerosirt-     Die 
Steinzellen  sind  vorwiegend  radial  gestreckt,  gleiehmäasig 
verdickt,  von   Porencanälen  durchzogen,  nicht  über  0,Of*mm 
gross.     Die    folgende    breite  Parenchym  schiebt    besteht    aus 
dünnwandigen,  tangential  gestrecktt?n  Zellen  mit  vereinzeUen 
igTOftseo,  etwas  derbwandigeren  (nach  Hänaüsek  wahrscheinlich  schizogenen)  Oel- 
irflnnien  (It),  Hier  verlaufen  auch  die  dünnen  GeÜlssbUndel  (sp)  mit  Spiroiden,   Bast* 
faf«eru  und  axial   gestreckten  Steinzellen.    Die    innere  Parenchym  Schicht   ist  gross* 
eiliger  und  enthalt  neben  fein  körniger  Stärke  reichlich  Tropfen  JUherischen  Oeles, 
^während  die  Oeträiune  der  Aussenscbieht  llarzklnmpen  enthalten.    Die  innere  Grenze 
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der  FrucLt^chale  bildet  eine  einfacLe,  stellenweise  auch  melirtache  SteinzeUen- 
8eIiicUt  (st)  ^  deren  Eleoient©  ziemlich  gleich  gross,  stets  nur  ati  der  Itineu- 
Seite  (hufeisenförmig)  verdickt  und  meist  inhaltslos  sind,  Ihre  Membranen  siod 
ebenso  wie  die  der  Hubepidermidalen  Steinzellenschicht  (Fig.  7,  St)  fast  farhlü8> 
werden  jcdoi^b  durch  Kalilauge  intensiv  gelb. 

Die  Samenschale  besteht  aus  einer  ioneren  braunen  und  einer  änssereu  glas- 
hellen Schicht,  deren  Zellformen  auf  Querschnitten  in  der  Regel  schwer  erkennbar 
sind  und  bisher  nicht  dargestellt  wurden.  An  manchen  Stellen  der  Frucht  sind 
sie  aber  so  wenig  zusaramengedrUckt ,  dass  man  auch  ohne  Quellungsmittel  sie 
deutlieh  wie  in  Fig.  7  unterscheidet,  rnmittelbar  an  das  seierotische  Endo- 
carp  st  stösst  eine  einfache  Schicht  grosser,  hlassgelber  Zellen  ohne  Inhalt,  mit 
dicken,  aber  unverholztea  Membranen ,  so  d&ss  sie  auf  Durchschnitten  wie  zu- 
sammengedrückte dickwan- 

dige  Schläuche  erseheinen.  ^^'  '' 

Die  folgende  „Pigment- 
schiebt''  (S)  besteht 
aus  2 — 3  Lagen  ziemlich 
dickwandiger  Zellen,  die 
eine  schwarzbraune ,  den 
Lösungsmitteln  widerste- 
hende Masse  cuthalteu.  In 
Fläehenpr^iparaten,  die  man 
durch  behutsames  Schaben 
der  in  Wasser  gequollenen 
Früchte  ohne  besondere 
Muhe  erhält ,  sieht  man, 
dass  beide  Schiebten  mit- 
einander nicht  verwachsen 
ßind^  denn  in  den  Brucb- 
fitücken  ragt  eine  Meml^ran 
tlber  die  andere  oft  hinüber, 
und  dabei  erkennt  man, 
dass  das  farblose  Häutchen 
brüchig  ist.  Mit  der  Pig- 
mentsehieht  ist  aber  das 
Perisperm  (wie  aus  der 
Figur  ersiehtUeh)  organi^trh 
verbunden ;  jene  gehört 
daher  nicht  zur  Sameu- 
schale,  sondern  ist  ein  Be- 
slandtheil  des  Perisperms. 

DflB  ßamenei weiss  ist  aus  unregelraflssig  polyedrisch©ii|  zartwandigen  Zellen 
lllokenlos  gefugt.  Die  an  die  F^igmentschicht  grenzeuden  äusji^eren  Zellcnlagen  ent- 
halten kleine  Äleuronkörner,  Die  allermeisten  Zellen  sind  vollgepfropft  mit  winzigen 
Stärkekörn  eben  (höchstens  O.OOGmm),  die  durch  gegenseitigen  Druck  poly- 
gonal abgeplattet  sind  und  die  Zellen  als  compacte  granulirte  Masse  erfüllen 
i(Fig.  7,  Pi.  rngcfJihr  im  Mittelpunkte  dieser  Masse  befindet  sieh  ein  homogener, 
rCHhlieh  schimmernder  Körper  oder  an  dessen  Stelle  eine  kleine,  höckerig  umrandete 
Höhle,  welche  ihrer  Form,  ürösse  und  Lage  nach  dem  Zellkern  entsprechen  dürfte. 
Bei  starker  Vergrössernng  kann  man  in  den  isolirton  StHrkekörnchcn  den  Kern 
unterseheiden  (Fig.  8j.  Einzelne  im  Endosperin  regellos  verthcilte,  nach  Hanausek 
lysigene  Räume  (Fig.  7,  oe)  enthalten  citr^mengelbes  Harz. 

Der  „weisse"  Pfeffer  wird  an  den  Productionsorten ,  mitunter  auoh  in  den 
EinfuhrhÄfen ,  aus  den  reifen  Früchten  dargestellt.  Man  Iftsst  die  Früchte  so 
lauge  im  Wasser  weichen,  bis  sich  die  äussere  Fruchtschale  leicht  abreiben  blast, j 
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Re  Trennung  erfolgt  aueserhalh  der  Gef^ssbündelzone,  und  es  werden  durch  sie 
die  braun  ^jel^rbten  Zellensehicbten  enlfernt*  Trotzdena  ist  der  „weisse  Pfeffer" 
iiieht  kleinkörniger,  sog-ar  etwas  grösser  als  der  schwarze ,  weil  er  von  ausge- 
reiften Fruchten  stammt.  Seine  OberflHebe  ist  schmtitÄigweiss,  glatt  oder  mit  sehr 
zarten  meridional  verkufenden  Gef^lKebüudelti  (Nerven) ,  mitunter  auch  nneh 
runzelig,  wie  der  schwarze  Pfeffer.  Das  Sjiitzchen  an  einem  Pole ,  das  OrUbehen 
am  entgegengesetzten  ist  an  jedem  Korn  dentüeb  erkennbar.  Diireb  Schalton  mit 
dem  Fingernagel  kann  man  die  weichen  gelljüehen  oder  grauen  öbertliteblielien 
Schiebten  entfernen  und  es  erscheint  die  braune  Pigmentschicht.  E)as  Perij^perra 
ist  härter ,  horniger ,  auch  ausgesprochener  gelb  gefärbt  wie  beim  schwarzen 
Pfeffer.  Der  Geschmack  ist  milder  und  feiner* 

Im  mikroskopischen  Bau  unterscheiden  sich  die  beiden  Pfeffersorteii   nicht  von- 
L^inander,  nur  fehlen  natlirlicb  im  weissen  Pfeffer  die  Oherhant,  die  äussere  Stein- 
^lelle  Uschi  cht  und  das  braune,    harzführende  Parenehym,    worauf    bei  der  Unter* 
ftucbung  des  Pulvers  zu  achten  ist, 

Bei  der  üntersuehnng  gestossenen  Pfe  f  f  e  r  s  fallen  neben  uurcgelmflssigeii, 
gelben  und  braunen  schülügen  Hassen  stark  lichthreebende ,  farblose,  kantige, 
fein  grauulirte  Korper  auf.  Die  letzteren  sind  die  mit  Starke  erfüliteu  Peri* 
sperrazellen  von  durchschnittlich  0.15  mm  Grosse  und  sie  liildeu  die  Haupt- 
ttasee  In  jedem  nnvertlllschten  PfetFerpulver,  Ariele  Stärkessellen  sind  auch  zerrissen 
^worden ,  und  die  wnnzigeu  Stärkeköraehen ,  tbeils  zerstreut ,  theils  zu  Hlitifchen 
geballt j  finden  sieh  bei  genauerem  Zusehen  im  Gesichtsfelde,  und  hat  man  Jod- 
losung hinzugefügt ,  so  unterscheidet  mau  ausser  den 
blauen  Stilrkck^rnchen  noch  viele  kleinere  gelbe  Protelfn* 
körner.  welche  den  wesentlichen  Inhalt  der  randständigen 
Perisperrazellen  ausmachen ,  thellweise  wohl  auch  Harz- 
k<'»rueben  sein  mögen.  Aus  diesem  Befunde  allein  darf 
jedoch  nicht  auf  Pfefler  geschlossen  werden  ,  weil  auch 
audere  Gewdrze  (z.  B.  Cardaraomen)  ganz  ähnliche  StUrke- 
körner  besitzen.  Die  grösseren  und  darum  aiitfallenderen^ 
dunkel  gefärbten  GewebstrJlmmer  lassen  nur  selteu  stellen- 
weise ihre  8tructur  mit  der  zur  Diagnose  noth wendigen 
Deutlichkeit  erkennen.  Besser  ist  es,  ujan  hält  sich  au 
die  kleinsten  Fragmente  uud  an  einzelne  hisgerisseno 
Zellen-  Man  wird  in  Pfeffer  nie  vergebens  nach  den  charak- 
teristischen ,  einseitig  verdickten  Steinzellen  ( Fig,  7 ,  st)  suchen,  uud  bei 
einiger  Erfahrung  w^ird  man  sie  auch  iu  grösseren  Gruppen  von  der  zweiten  Stein- 
tiellenform  unterscheiden  können,  welche  gr^tsser,  stärker  verdickt  und  von  Zellen 
^begleitet  sind»  welche  rothlirauneu  Inhalt  führen.  An  und  ftlr  sich  besitzeu  die 
Rteinzellen  kein  auszeichnendes  Merkmal ,  ebensowenig  die  Spiroiden  uud  die 
ftpÄrlichen  sclerotischen  Elemente  des  Bastes.  Von  grösserem  diagnostischem  Werthe 
tind  die  Bchfippchen  der  Samenhaut,  aus  einer  braunen  und  einer  farblosen 
Lamelle  zusammengesetzt.  Au  der  Oberhaut  treten  die  Zelleuconturen  meist  un- 
deutlich hervor;  die  Outicula  erscheint  als  eine  granulLrte  farblose  Platte  und  auf 
ilir  die  den  Zellen  entsprechenden  abgegrenzten  Farlistoffmassen.  Dadurch ,  dasa 
die  OberhautschUi^pcheu  meist  noch  mit  den  unter  ihr  gelegenen  Zellen  in  Ver- 
bindung sind .  wird  das  Bild  charakteristisch.  IlarzklUmpchen,  Oeltropfen  und 
winzige,  in  Alkohol  lösliche  Ivrystall  nadeln  <  Piperin  Vj  vervoll  Stil  ndigen  das  mikro* 
skopische  Bild  des  Pfeffeniulvers. 

Der  eigeuthtimlich  scharfe  Geachmnck  des  Pfeffers  rllhrt  von  einem  nicht 
näher  bekannten  Harze,  der  Geruch  von  einem  Ji  t  b  e  r  i  s  c  h  e  n  Gel  e  her  (bis 
2.2  Procent  nach  Schimmel).  Ausserdem  entliftlt  der  Pfeffer  beträchtliche  Mengen 
(nach  Cäillol  bis  9.15  Procent)  eines  krystiiUisirbaren  Alkaloidesr  Piper  in, 
welebea  jedoch ,  da  es  in  Wasser  unlöslich  ist ,  auf  den  Geschmack  des  Pfeffers 
keinen  Einflnss  nimmt;  ferner  StÄrke  (nach  Heixsch  in  schwarzem  F'feffer  48.5  bia 
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5{i.7  Procent ,  in  weissem  Pfeffer  76,3 — 77,7  Proceut)  und  Kiv^eisskörper 
ri2  Procent).  Johkstoxe  fand  (1888)  im  Pfeffer  auch  ein  flüchtiges  Alkaloid, 
i]m  er  für  Piperidin  halt  Der  Aschengehalt  schwankt  von  1.8 — 9  Proceut 
und  darüber.  Die  Asehc  enthält  Kali  31.36,  Natron  4*56,  Kalk  14.59, 
SJji^nesia  16.34,  Eisenoxyd  0.38,  Phosphorsäure  10,85,  Schwefelsäure  12.0L>, 
Chlor  9.52  Procent*  Der  Wasßergebalt  schwankt  nach  HümscH  in  schwarzem 
l'fefter  von  9.2—14.4,  in  weissem  Pfeffer  von   13,7—17.3  Procent, 

Nach  der  Provenienz  uoterscheidct  man  im  Handel  die  Producto  der  Malabar- 
kllste.  welche  vorzüglich  aus  Tellichery,  Goa  und  Aleppi  ausgeführt  werden,  von  der 
im  Allgemeinen  niedriger  bewertheten,  aber  durch  ihre  Menge  den  c<>ntinentaleu 
Markt  beherrschenden  hinterindischen  Waare  von  Malacca,  Cochin,  Penang,  Rhio, 
Sumatra,  Java  (Batavia),  Siam  (Bangkok),  für  welche  Singapore  der  wichtigste  Aus- 
fuhrhafen ist.   WeiKser  Pfeffer  kommt  zumeist  aus  Singapore.  Penang  und  TelHchery, 

Als  eines  der  gebräuchlichsten  Gew'ürze,  welches  für  den  Kleinhandel  sehr 
hilufig  gestossen  oder  gemahlen  wird,  ist  der  Pfeffer  mannigfachen  Verffllscliimgen 
unterworfen.  Aber  auch  der  unzerkleinerte  Pfeffer  wird ,  so  unglaublich  es  bei 
den  auHgeprftgten  Eigenschaften  der  Pfefferfrucht  scheinen  mag,  geßLlscht.  C  n  b  e  b  e  n 
und  P  i  m  e  u  t,  welche  man  mitunter  dem  Pfeffer  beigemischt  findet ,  sind  w^ohl 
nur  zuföllige  Verunreiuigungeü ,  und  die  Kellerhalsfrüchte  von  Daphn**. 
Mezereum  (s.  Coccognidii  hacca^  Bd,  111,  pag,  188),  w^elehe  man  wieder- 
holt im  Pfeffer  gefunden  haben  will ,  geh^^ren  in'e  Bereich  der  Mythe.  Dagegen 
ist  es  zweifellos ,  dasa  in  neuester  Zeit  Pfefferkörner  aus  einer  Teig- 
masse fabrikmässig  hergostellt  werden.  Dieses  Kunstproduct  ist  dem  Pfeffer 
jlUBHerlich  sehr  ähnlich  und  es  bedarf  geschärfter  Aufmerksamkeit,  um  es  aus 
einem  (Jomenge  herauszufinden.  Die  Körner  sind  merklich  schwerer  als  Pfeffer, 
ilir  Ftelief  hat  nicht  den  Charakter  der  Netzrnnzeln  und ,  da  sie  mit  der  Stanze 
gepresst  sind,  ist  erstlich  das  Kelief  bei  allen  Körnern  gleich,  sodann  zeigeu 
viele  K<lrner  einen  den  Fugen  der  Doppelstanzo  correspondirenden  Rand*  Mit  den 
ZHhnen  kann  man  sie  leicht  zerbeisscn ;  sie  schmecken  widerlich  teigig  und  zeigen 
eine  homogene  gelbliche  Masse,  die  nur  oberflächlich  gelHrbt  ist.  Diese  Merkmale 
machen  eine  mikroskopische  Untersuchung  überflüssig.  Nach  Hanaüsek  (Zeitschr. 
L  Nahrungsmittel  unters,  u.  Hygiene,  Hlj  bestehen  sie  aus  grobem  Weizenmehl  mit 
einem  Zusatz  von   Pfeffer-  oder  Paprikapulver. 

Havarirten  Pfeffer  erkennt  man  durch  den  Nachweis  von  Chloriden  im 
Macerat;  mit  Gummilösung  geschönten  Pfeffer  durch  Lösung  des  glänzenden 
rclicrzuges  und  Fällung  mit  Alkohol. 

Die  Fälschungen  des  gemahlenen  Pfeffers  erfolgen  mit  Mineral-  und 
Pflanzenpulvern. 

Der  Nachweis  mineraliBcher  Beimengungen  wird  durch  die  Aschen- 
bestimmuug  erbracht.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  eine  die  zulfissige  Grenze  von 
6.5  Procent  nicht  wesentlich  Übersteigende  Aschenmenge  nicht  nothwendig  auf 
Fälschung  bezogen  Tverden  muss,  sondern  von  der  Verwendung  ungereinigten 
Pfeffers,  von  Bruch  und  sogenannten  Pfefferschalen  herrühren  kann.  Ueber  die 
Natur  der  mineralischen  Zusätze,  als  welche  man  bisher  Erde,  Sand,  Kalk,  Gyps, 
Blciwcjss.  Schwerspat  und  Mergel  bestimmt  hat,  muss  die  chemische  Analyse 
Aufi^ehluss  geben, 

GfiissLKR  fand  fPh,  Centralh  1883),  dass  anscheinend  sandfreier  Pfeffer  in 
Körnern  sogar  10.1»4  Procent  Asche  und  3,43  Procent  Sand  (in  Salzsäure  un- 
lösliche Aschej  enthielt,  und  in  Pfefferschalen  stieg;  der  Aschengehalt  auf 
lfj.03  Procent,  der  Sandgehalt  auf  8.60  Procent.  Angesichts  dieser  Ziffern  wirft 
er  mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  der  Oewtirzmüller  verpflichtet  werden  kann ,  die 
Waare  soweit  zu  reinigen  ,  dass  sie  nur  6,5  Procent  Asche  hinterlasse ,  während 
anderseits,  wenn  der  zulässige  Aschengehalt  höher,  mit  etwa  12  Procent,  ange- 
setzt werde,  vielen  Pfeffersorten  ohne  Gefahr  6  —  8  Prooent  Mineralstoffe  zuge* 
«eUt  werden  könnten. 
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Zum  Nachweise  fremdartiger  Pilanzeopuli^er  bedient  maü  skh  einer- 
seits chemischer  Methoden,  andererseits  der  mikrui^kopischen  Unterauchung:.  Letztere 
ist  die  weitaus  zuverlässigrere ,  indem  sie  nicht  nnr  jede  Art  fremdartigrer  Bei- 
mii^L'htLQg^ ,  sondern  dieselbe  aneh  in  der  g^enn^sten  Men^e  bestimmt  erkennen 
l&sst.  Die  verechiedenaten ,  man  kann  fast  sa^en ,  alle  möglichen  Pllanzenpulver 
können  dem  Pfeffer  beigemischt  werden,  erfahrungs^emäss  finden  aber  die  Fäl- 
fichttngen  am  häufigsten  mit  Mehl  oder  Brot,  mit  Palmkernmehl  Cm  Deutsch laudj, 
mit  Matta  (in  Oesterreich),  mit  Olivenkernen  (Poiverette  in  Frankreich,  Pepperette 
in  England),  seltener  mit  anderen  OelkueheQ ,  mit  Eichelaiohl,  Säj^espflnen, 
Mandelkleie,  Baumrinde,  Paradiesk*'>rnern  u,  a.   m.  statt. 

Mikroskopische  U  u  t  e  r  s  u  c  h  ii  n  g.  Man  bringt  in  einen  Tropfen  Wasser 
oder  Glycerin  auf  dem  Objecttrllger  so  viel  von  dem  zu  untersuchen  den  Pfeffer, 
ala  an  einer  befeuchteten  Nadelspitze  haften  bleibt ,  wobei  man  etwaige  gröbere 
Pulvertheile  beseitigt.  Es  dörfeix  unter  dem  Mikroskope  keine  anderen  als  die 
oben  geschilderten  Bestandtheile  des  PfetTers  zu  sehen  sein. 

Bei  200— äOUfaeher  VergröftHerung  (Objecti^^  5—7)  erkennt  mau  Hofort  jede 
fremdartige  Btflrke,  denn  auch  die  kleiukijrnigste  der  gebräuehliehen  Mehle  — 
und  nur  solche  werden  natürlich  zu  Fillschungen  benutzt  —  bat  viel  grössere 
Körner  als  die  Pfefferstärke.  Auch  die  in  toto  aus  den  Zellen  herausgefallenen 
Stärkeklumpeu  des  Pfeffers  sind  durcb  ihre  eckige  Form  und  ihre  granulirte  Ober- 
Häehe  vor  jeder  Verwechslung  mit  einfachen  gros^^en   Stärkekörnern  geschützt. 

Aehuliche  Stärkeklnrnpeu  besitzen  auch  die  Samen  der  Cardamomen,  die  aber 
zur  FftlsL'hung  des  l^feffers  sohou  ihres  hoben  Preises  wegen  nicht  benutzt  werden. 
Ungeübte  Beobachter  k*innten  sie  mit  Fettklumpen ,  wie  sie  namentlich  im  Palm- 
kernmehl vorkommen,  verwechseln,  obwohl  diese  bomogen  (nicht  körnig)  und 
stärker  liehtbreebend  sind.  Aber  jeder  Zweifel  wird  augenblirklich  durch  die  Jod- 
reaction  zerstreut»  nach  deren  Anwendung  der  Inhalt  des  Fettparenchyms  intensiv 
gelb  geflirbt  wird  und  dadurch  lebhaft  absticht  von  den  gleichzeitig  gebUiuten 
Stilrkeballen. 

Die  Art  des  zugesetzten  Mehles  wird  ebenfalls  iu  der  Regel  bestimmt  werden 
können  (s,   Mehl,   Bd.  VI,  pag.  (JOii\ 

Brosamcnpnlver  erkennt  man  daran  ,  dass  die  durchscheinenden ,  anscheinend 
nicht  organisirten  Massen  im  Wasser  stark  aufquelleu  ,  durch  Jodlösuag  gebl.lut 
werden  und  mehr  oder  weniger  gequollene  StJlrkekörner  bergen  (s.  Brot,  Bd,  U, 
pag.  402).  Hat  man  sich  über  die  Anwesenheit  und  die  Natur  des  Mehles  Tind 
der  Mehlproducte  die  nöthige  Klarheit  verschafft .  so  forscht  man  nach  anderen 
Fülschungsmittelu;  denn  sehr  häufig  ist  ein- und  dieselbe  Waare  mit  verschiedenen 
8toifen  verunreinigt;  sei  es,  dass  dieselbe  durch  mehrere  Fülseherhilndc  gegangen 
wir,  sei  ea*  dass  mr  Fälscbung  Kehricht  oder  irgend  ein  Mischmasch  hc- 
nOtzt  wurde. 

Srhon  bei  der  Prüfung  nach  Melsl  wird  dem  unr  einigermaasöen  geübten 
Beobachter  fremdes  Zellcngewebe  auffallen,  und  oft  wird  er  auch  die  Abstammung^ 
desselben  sofi>rt  zu  erkennen  veimögeUj  dann  nflmlicfi,  wenn  es  sich  um  ein  ibni 
bekannte  Fillsehungsmittel,  insbesondere  um  eines  der  oben  erwahnteu  gebräuch- 
lichflten  handelt.  Int  dies  nicht  der  Fall  oder  besitzt  man  nitbt  viel  Erfahrung, 
dann  mu^s  man  die  der  Beobachtung  hinderliche  St.lrke  fortzuschaffen  und  die 
{•odautt  zurückbleibenden  Pulvertheile  anfzuhelkn  suchen.  Beidt^s  geschiebt  am 
einfachsten  durch  Kali-  oder  Natronlauge  auf  dem  ObjectlrJiger.  Nur  bei 
Mchwierigercn  LTuterstichungeu  wird  man  «renöthigt  sein,  nach  der  in  dem  Artikel 
Mehl  fBd.  VT.  piig.  GOT)  angegebenen  Methode  zu  verfahren  und  eine  kleine 
Portion  des  Rückstandes  in  einem  Tropteu  Kalilauge  auf  dem  < JbJeettrJtger  nochmals 
211  erwarmen.  Die  chnrakteristischeu  Kennzeichen  der  FMischuagsmittel  hind  in 
besonderen  Artikeln  abgebaudelt,  so  Palmkernmehl  unter  M  iseh  p  fef  fer,  Bd.  Vll, 
pag.  ü2,  Matta,  Bd.  VI,  pag,  570,  Uli  v  euk  ern  e,  Bd.  VIL  pag  4i»i'>,  Eichel* 
»«bl,  Bd.  Hl,  pag.  5«5,  Oelknchen.  Bd.  VlI,  pag.  402.  Mandelkleie  unter 
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Amygöalae,    Bd.  I,  pag.  .S18,    Sägespäne    unter    Holz,    Bd.  V,  p»g,  232," 

Paradieskörner  unter  Melegeta,  Bd.  VI,  pag,  631.  Schwierig  kann  unter 
l'oafltändeü  der  Niiebweis  von  Rinde  sein  ^%.  dj.  Form  und  Grö&so  der  Biist- 
fasern,  ihr  Auftreten  iu  Bündeln^  die  begleiteuden  Krystalle,  die  nicbt  verholzten 
Markstrableu  ,  endlich  das  vorzüglich  charakteriairte  Korkgewobe  werden  jedoch 
iu  den   meisten  Fiillen   ein  zutreffendo«  Urtheil  ermöglichen. 

In  neuefiter  Zeit  kommen  die  ge]ialverten  Aebrenspindelu  des  Pfetiers,  wie  sie 
in  grösserer  uder  geringerer  Menge  aus  jedem  uatiirellen  Pfeiler  ausgelesen  werden 
können,  als  Surrogat  utiter  dem  Xnmen  „I*federwurzeP^  zur  Verwendung.  Nach 
T.  F.  Raxaltsek  (Zeitsehr,  für  NahrimgÄmittel unters.,  1889)  ftiid  Aehreußpindeln 
eharakterisirt  durch  grosse,  weitüchtigo  Steinzellen,  grosszolliges  und  grobpühisea 
Parenchym ,  zahlreiche 
tracheale  Kiemente  und 
lianptsiichlieh durch  lange, 
sehr  zart  wandige  Glieder- 
baare mit  spatelförmif^er 
Endzeile  (Fig.  U,  //). 

Chemische  Me- 
thoden, Dieselben  haben 
einen  sehr  untergeordne- 
ten Werth ,  wie  nchon 
daraus  hervorgeht .  da^s 
keiue  einzige  sich  einge- 
bürgert bat.  Dennoch 
tauchen  immer  wieder 
neue  Methoden  auf.  Die 
Nahrun  gsmittßlanalytiker 
braucben  dieselben,  weil 
sie.  wenngleich  mit  der 
Handhabung  des  Mikro- 
skiipes  vertraut.  d<ich  nur  scp^^^^ 
Kelten  die  pflanzenanato- 
mischen KenutniBse  be- 
sitzen, welche  unentbehr- 
lich sind,  um  derartige 
Untersucbungeu  mit  Fr- 
lolg  auszuführen. 

Man  kann  die  physikaliscb-cbemiachen  Methoden  in  folgende  6  Kategorien  theiten : 

Scbwimmproben,   Lufttrockeucs  PfefFcrpulver  sinkt  zu  ^/^  in  Schwefelkoblen- 

itoff  unter  (Hä«jerl   [n  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Waiiser 

cbwimmt  Pfeffer^  während  (»livenkernmehl  untersinkt  f'DcpRE  und  GlRARD).  Diese 

Probe  biilt  Lenz  (Zeitscbr,  f,  analyt.  Chemie.  XX Uli    mit  Recht    für  unzuverlässig, 

F a r  b  e  n  r e a  e t  i 0 n  e n.  Der  V<»r8eblag  v ou  Neuss  (Pharm.  Ztg.  1885},  das  zu 
prüfende  Pfetferpulver  mit  eoncentrirter  Salzsflure  zu  tlbergieasen ,  wodurch  sieh 
alle  Pfctferthei leben  mit  Ausnahme  der  dunklen  Sobalenfragmente  intensiv  gelb 
färben,  mag  als  Vorprobe  hingenommen  w^erden.  Thatsrtchlieb  färben  sich  nur  die 
Inbaltsstoffe  der  Oel-  und  Harzzellen  gelb,  weil  aber  diese  sehr  reicblic»h  vor- 
kou)men ,  erscheint  makroskopisch  das  ganze  Gewebe  gefärbt.  Dieselbe 
Keaction  zeigt  übrigens  auch  Siilpetorsäure. 

Ucber  eine  Schwefelsilureprobe,  s.  Oli  v  enker  nt? ,   Bd.  Vtl,  pag.  496. 

Extractb estimmun g.  Man  benutzt  alki^holjscbe ,  Ütberiscbe ,  ätberweia* 
geistige  und  wässerige  Extracte ,  sowie  wässerige  Maeerate ,  auch  Petroleumäther 
wurde  zur  Extrnction  empfohlen  (Blvthj.  doch  wird  allseitig  zugegeben,  da^s  die 
Menge  der  Ausbeute  nebr  wesentlieb  von  der  Methode  beeiuflusst  wird.  Ja  Kogar 
die  naeh  einheitlicher  Methode  ausgeführten  Extractbestimmungen  zeigeu  erbeblicho 
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Elt?mei»le  der  Pfeffer  fr  i»  cht  sptiidttK 
I»  Pftrenoltym,  *eStemzt*Ueii,  e/»OberUiiut,  A  Ham-e,  »•  Vei^lckim^- 
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nach  der  directen  Methode 


ITnterschiede.  Bo  fand  Geissler  (Ph.  CentTalh.  1883)    naeli  der  directen  Method<5 

BchwankungeD  im  alkoholischen  Extraote  von  9.11 — 15.31  Procent  Ob  die  directe 

oder  indireete  Methode  vorzuziehen  sei ,    igt  strittig.  HlLGEH  tritt  für  die  letztere 

ein    nnd    gibt    folgende  Vorschrift:     5 — 6g  lufttrockene  Substanz     wird    mittelst 

^Oprocentigem  Alkohol    extrahirt  und  der  Rückstand  nach   1  stündigem  Stehen  an 

der  Luft  gewogen»   Die  Diflerenz  von  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  gibt   den 

Extractgehalt.  Der  Vorzug  dieser  Methode  liegt  darin,    dass  die  fttherischen  Oele 

mit  bestimmt  werden;    sie  hat  aber  den   grossen  Nacbtheil,    dass  nach  derselben 

nur   lufttrockene  Substanzen  zur  Wäguug    gelangen.      Wie  gross  die  Unterschiede 

«ein  können,  geht  aus  den  Versuchen  von  Borgmann  (Zeitschr,  f.  analyt.  Ch.  1883) 

hervor,  welcher  fand : 

1Q.7 — 12.9  Procent  Extract  im  schwarzen  Pfeffer. 

IKO —  9.5        ,,  „        „    weissen  „ 

,    ,     .  j.      ^     %,  ^*    j    I  21.3— 2Ö.5        „  «        «    schwarzen        „ 

nach  der  indirecten Methode    .,.  n     **i  d  • 

(  19,9 — ^21.8         ^,  „         „    weissen  „ 

Die  Menge  dea  wässerigen  Extractes  gibt  Hagkr  mit  7 — 8  Procent  au,  Winter 
Blyth  fand  24,24  Procont  l !).  Das  kalte  wässerige  Maeerat  gibt  weder  mit  Gerb- 
säure noch  mit  PikrinsHure  Trübung.  Das  Filtrat  des  lauwarmen  Macerates  darf 
fiich  mit  Ferrii'blorid  nicht  violett  fiirben  und  mnss  sich  gegen  Alkaloidreagentien 
indifferent  verhalten  (IIäoer), 

Z  u  e  k  e  r  b  e  8 1  i  m  mu  n  g.  Nach  Lenz  werden  3 — 4  g  Substanz  in  einem  Koch- 
kolhen  mit  ^/^  1  deetillirtem  Wasi^er  unter  öfterem  Umschwenken  3 — 4  Stunden 
lang  stehen  gelassen,  daun  tiltrirt,  mit  etwas  Wasser  gewaschen  und  das  noch 
feuchte  Pulver  sofort  iu  den  Kolben  zurückgespüll  Der  Inhalt  des  Kolbens  wird 
mit  Wasser  auf  200  cem  erg;iuzt ,  20ccm  oflieinelle  25proc{mtige  Salzitäure  zu- 
gefügt .  der  Kolben  mit  einem  ein  etwa  meterlangeH  Rohr  tragenden  Korke  ver- 
echlossen  und  unter  öfterem  Umm-hwenken  genau  8  Stunden  lang  im  lelihaft  sieden- 
den Wasserbade  erhitzt.  Hierauf  wird  nach  vollständigem  Erkalten  in  einen  Halb- 
literkolben filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  das  Filtrat  mit  Natronlauge 
möglichst  genau  neutralisirt  und  bis  zur  Marke  nachgefüllt.  Der  Rcdactionswerth 
dieser  Flüssigkeit  wird  nun  gegen  10 cem  FEHLlN^j'sche  Losung,  welche  mit 
40ccm  Wasser  verdünnt  werden,  festgestellt  (10  cem  Fehlino  z=  0,05  g  Zucker). 
AU  Endreaction  dient  das  Verschwinden  der  RüthuDg  mit  Ferrocyankalium  in 
eiDem  Tropfen  mit  Essigsiiurt^  angcsiiuerten  Filtrates.  Die  Vorschriften  mdssen 
genau  eingehalten  und  die  Titrationen  rasch  zu  Ende  geführt  werden.  W^enn  die 
FlllBßigkeit  sieh  schlecht  klärt  (Palm kerne) ,  mILsRcn  eiuige  Tropfen  verdünnter 
Chloritnklosung  zugesetzt  werdeu,  Lenz  hfllt  es  für  wichtig ,  die  Resultate  auf 
aÄchenfreie  Trockensubstanz  zu  bezichen,  und  nach  aeiuen  Versuchen  enthalten 
die  verf*chiedenen  Pfeffersnrten  52.3—50.1)  Procent  reducirenden  Zucker,  Palm- 
kernmehl nur  11 — 22  Procent.  Natürlich  wird  diese  Methode,  welche  ihrer  Um- 
ständlichkeit wegen  11berhani)t  nur  bei  anderweitig  schwer  nachweisbaren  Fül- 
echungen  Anwendung  linden  wird,  bei  Gegenwart  stärkehaltiger  Fälschungsmittel 
gänjdieh  im  Stiche  lassen ;  es  musa  ihr  daher  immer  eine  mikroskopische  Prüfung 
auf  8t.lrke  vorausgehen. 

Fettbestimmung,  Da  Pfeffer  so  gut  wie  gar  kein  Fett  enthlllt  fDiTZLEit, 
Archiv  d.  Pharm,  XXIV)^  können  Fülsehungen  mit  Oelkuchen  (auch  mit  Kelle^r- 
halflfrüchten)  schon  daran  erkannt  werden,  dasB  man  das  Pulver  mit  einem  Falz- 
beine auf  erwärmtem  Pa[>icre  zerdrückt.  Dieses  darf  nicht  gefettet  werden;  ist 
es  der  Fall,  dann  bestimmt  man  den  Fettgehalt  nach  den  üblichen  Methoden. 

H  o  I  ssf  a  s  e  r  h  e M  t  i  m  ra  u  u  g.  Vorzüglich  zum  Nachweise  von  Ölivenkernen  in 
Pfefferpnlver  hat  RAnuiiRDiN  vorgeschlagen,  das  Gewicht  des  Celluloaerückstandes 
zu  br'Ktimmrn,  welcher  nach  längerem  Kochen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
nnd  Trocken  hinterbleibt.  Dieser  Hück>*tand  beträgt  für  weissen  Pfeffer  17*5.  für 
rer^ehiodene  Sorten  schwarzen  Pfeffers  30 — 35  Procent,  für  Pfeffergrus  65.5,  für 
OlirentreRter    dagegen    durchschnittlich    74*5    Procent    (Journ.  de  Pharm,  et  de 
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Chimie,  1884).  Die  beiden  letzten  Zahlen  zeigen,  dass  diese  Methode  nieht  sehr 
zuverlässig  sein  kann.  Grössere  Unterschiede  ergaben  sich  nach  dem  von  Landerer  - 
modificirten  Verfahren:  Man  schüttelt  ög  Substanz  in  50g  einer  verdünnten 
Schwefelsäure,  welche  in  100  Th.  91.8  Th.  Wasser  enthält,  und  digerirt  bei  70— 80^ 
etwa  3  Stunden.  Mit  Ausnahme  der  Cellulose  werden  dadurch  alle  Substanzen 
gelöst;  man  sammelt  die  Cellulose  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  hinter- 
einander mit  Wasser,  verdünnter  Kalilauge,  heissem  Wasser,  kochendem  Alkohol 
und  mit  Aetber  und  trocknet  bis  zum  constanten  Gewichte  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chimie,  1889).  Hierbei  fand  Landerbr  in  verschiedenen  Pfeffersorten  10  bis 
16  Procent,  in  Oliventrestern  56  Procent  Cellulose. 

Durch  die  Bestimmung  der  Cellulose  und  zugleich  der  Dextrose  suchten 
Halenee  und  Möslinger  (Arch.  d.  Pharm.  XXIV)  die  Beimengung  von  Pfeffer- 
schalen  UDd  Siebrückstand  zu  bestimmen.  Sie  fanden: 

Dextrose  Cellulose 

Pfeffer 56.0  15.65 

Pfefferschalen 16.4  45.00 

Siebrückstand 21.6  37.42 

Piperinbestimmung.  Nach  Cazeneüve  und  Caillot  werden  10g  Sub- 
stanz und  20  g  gebrannter  Kalk  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  1 5  Minuten 
gekocht  und  im  Wasserbade  getrocknet.  Der  zerriebene  Rückstand  wird  mit  Aetber 
extrahirt  und  nach  Verdunstung  desselben  das  Piperin  durch  Umkrystallisiren  aus 
heissem  Alkohol  gereinigt  (Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris,  1877).  Die  Autoreu 
fanden  in  schwarzem  Pfeffer  durchschnittlich  8.1  Procent,  in  weissem  Pfeffer 
9.15  Procent  Piperin,  doch  sind  die  Schwankungen  zu  gross,  als  dass  ein  zuver- 
lässiges Urtheil  über  eine  stattgefundene  Fälschung  geringeren  Grades  abgegeben 
werden  könnte.  Wenn  freilich,  wie  Niederstadt  fand  (Report,  der  analyt.  Chemie 
[Hamburg],  III)  ein  Pfeffer  nur  1.62  Procent  Piperin  enthält,  ist  eine  Fälschung 
sehr  wahrscheinlich,  aber  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gewiss  auf  ein- 
facherem Wege  nachzuweisen.  Böttgeb  („Kritische  Studien  über  die  chemischen 
Untersuchungswerthe  der  Pfefferfrucht  etc."  im  Arch.  f.  Hygienie,  1886)  fand  in 
schwarzem  Pfeffer  4.9 — 7,  in  weissem  3.9 — 5.8  Procent  Piperin,  welches  übrigens 
nach  dem  CAiLLOT'schen  Verfahren  nicht  rein  gewonnen  wird. 

Johnstone  (Analyst,  1889)  bestimmte  das  Piperin,  indem  er  20  g  Pfefferpulver 
mit  3  g  Aetzkali,  25  g  Wasser  und  26  g  Alkohol  4—6  Stunden  bei  100»  digerirte, 
darauf  aus  einer  grossen  Flasche  destillirte,  bis  keine  alkalischen  Dämpfe  mehr 
tibergingen.  Das  Filtrat  wurde  mit  Zehntelnormalschwefelsäure  titrirt.  Der  Piperin- 
gehalt schwankte  von  5.21  —  13.03o/o.  j.  Moeller. 

Pfeif Brbeeren    heissen  die  widerlich  riechenden  Früchte  von  Ribea  mgrum. 

—  Pfefferkraut  ist  Herba  Saturejae,  —  PfefferkÖmmel  ist  Cuminum.  — 
Pfefferminze  ist  Mentha  piperita  L.  —  Pfefferrohr  heissen  gewisse  kurzgliederige 
Formen  des  Bambus,  welche  zu  Stöcken  verarbeitet  werden.  —  Pfefferstrauch  ist 
der  volksth.  Name  von  Daphne  Mezereum  L.  wegen  der  pfefferähnlichen  Früchte. 

—  Pfefferwurzel  ist  Pimpinella  Saxifraga  L. 

Pfefferbrand  ist  gleichbedeutend  mit  der  durch  Tületia  Garies  verursachten 
„nassen  Fäule"  des  Getreides. 

Pfefferkorn  ist  eine  Krankheit  der  Cerealieu,  welche  durch  den  Nematoden 
Tylenchus  Tritici  Needh,  hervorgerufen  wird.  —  S.    Weizenälchen. 

PfeffOPkrautÖl.  Das  ätherische  Oel  des  Krautes  von  Satureja  hortensis ; 
es  enthält  20  Procent  Cymol,  30  Procent  Carvacrol,  50  Procent  Terpen  und 
0.1  Procent  eines  Phenols,  welches  durch  Eisenchlorid  violett  gefärbt  wird. 

PfeffSPling,  volksth.  Name  der  Cantharellus- Arten ,  die  z.  Th.  geniessbar 
sind.  —  S.  Cantharellus,   Bd.  II,  pag.  526. 
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Pfeffermann's  Mundwasser  ist  ein  der  Eau  de  Botot  r«.  Bd.  i,  pag.  531) 

•  ähnliehes  Präparat,  —  P.  Zahnpasta  ist  (nach  Hildwein)  mit  Florentiner 
IiAck  gefärbte  iitid  ooit  Pfefferminzöl  parfümirte  Schlämmkreide,  mit  Tragant- 
aohleim  zur  Pastenconflintenz  aDü^entossen. 

Pfefferniinzkampfer  =  Mentho!. 

rTBlFerrninZOl  wird  dureh  Destillation  des  Krautes  von  Mentha  pipenta  mit 
Wasiitirdämpteii  |?ewi>nneD.  Die  Feinheit  des  so  erhaltenen  Oeles  richtet  sich  n^ch 
dem  zur  Destillation  verwendeten  Kraute,  und  zwar  liefert  die  wildwachtjcride 
Pflanze  ein  weniger  geschätztes  Gel  als  die  cultivirte»  doch  lassen  sieh  auch  hin* 
sichtlich  der  Ctilturform  der  Pflanze  und  hinsichtlich  einer  sorgMtigen  Auswahl 
der  zur  Destillation  benutzten  Ptianzentheile  Oele  verschiedener  Feinheit  erzielen. 
So  geben  z.  B.  die  Blätter  und  die  blühenden  Zweigspitzen  ein  wesentlich  besseres 
OeK  wenn  die  Stengel  und  die  besehJld igten  BUitter  vor  der  Destillation  üorgl^ltig 
entfernt  wurden. 

Mau  nnterscheidet  im  Handel  die  Oele  verschiedener  Provenienz  als  e  n  g* 
lieche,  deutsehe  oder  amerikanische  Marke  und  trifft  unter  diesen  wieder 
weitere  Unterabtheihingen. 

In  England  sind  die  vorztigliehsten  Culturplfltze  für  Pfefferminze  Miteham  in 
Surrey.  Hitchin  in  Hertfordsliire ,  Market  Dce[*ing  in  Lineolnshire,  Wisebeach  n\ 
Cauibridgeshire.  In  Miteham  uiitersclteidet  man  ^t'hwarze  Pfefferminze  mit  purpurnen 
Stengeln  von  weisser  mit  grünen  Stengeln  und  gröber  gesägten  Blitttern;  die 
erstere  Pflanze  soll  ausgiebiger  an  Gel  sein,  die  weisse  Pfetferminjee  hingegen  ein 
feinere«  Product  liefern. 

fn  Deutsehland  werden  besonders  in  Thüringen  fColleda ,  Erfurt)  grosse 
Mengen  Pfefferminze  gezogen,  die  an  Grt  und  Stolle  jedoch  nur  zum  geringsten 
Theü  zur  Destillation  gelangen. 

Nach  SCHniMEL  t^  CoiiP,  liefert  bestes  deutsches  Kraut  in  völlig  trockenem 
Zustande  bei  der  Destillation  1^ — 1.25  Procent  Gel, 

Das  amerikanische  Gel,  welches  an  Feinheit  des  Geruchs  dem  englischen  so- 
wohl wie  dem  deutschen  Präftarat  naclisteht ,  wird  seit  l'S35  in  Wayue  Connty, 
im  westlichen  Theile  des  Staates  New- York ,  ferner  in  der  Grafschaft  St.  Joseph 
im  stldlichen  Michigan,  sowie  in  Ghio  gewonnen  ,  besonders  haben  das  Gel  des 
Hauses  Hotchkiss  in  Lyons,  Wayne  County  und  die  Marke  Parshäll  die  grösste 
Verbreitung  gefunden.  Dass  das  amerikanische  Gel  einen  woniger  feinen,  mehr 
krautigen  Geruch  besitzt,  liegt  vemmthlieh  daran,  dass  sieh  Unkrlluteri  wie  die 
Cofflpositen  EHgeron  cunadenisia  L,  und  Krechthites  hieracifoUa  Boßnesque  aus 
den  grosaen  Pfefferniinzpltanzungeu  nicht  beseitigen  lassen  und  daher  mit  zur 
Dedtillatlon  verwendet  werden. 

In  Frankreich  liefern  Sens  im  Dr*parteraent  de  TVonne  und  Gennevilliers  in  der 
Kihe  von  Paris,  in  Rnssland  das  Gouvernement  Woronesch  l^fefferminze  zu 
Destinatiouszwei'keii.  Das  japanist*be  und  chinesische  Pfefferminzöl  (letzteres  führt 
auch  den  Namen  Pohoöl  und  stamnjt  v*»n  einer  Abart  der  Mentha  arvensia  L,) 
dienen  wegen  ihres  Eeiohthums  an  Menthol  fast  ausschliesslich  zur  Fabrikation 
demeJben. 

Eigenschaften,  Das  PfefferminzM  bildet  ein  farbloses,  bl assgelb liches  oder 
blaHSgrünliches,  dUnnffüssiges  Liquidum  v^m  eigenfhllmlicli  durchdringendem  Pfeffer^ 
min/gcrueh  und  von  brenuend-kniupferartigem  Geschmack ,  dabei  das  (Hifühl  von 
Kllte  auf  der  Zunge  erzeugend.  Spec.  Gew.  0.900— 0.920  bei  15».  Es  K^st  sieh 
in  einem  gleichen  Volum  *.*Oprocentigen  Alkohols  und  gibt  mit  Schwefelkohlenstoff 
eine  trtibe  Mischung.  Die  Ebene  des  polarlsirten  Lichtes  wird  nach  links  abge- 
lenkt,   und  zwar  je  nach  der  Handelssorte  in  vcrHi^hiedeuer  Stärke. 

Zusammensetzung.  Das  Pfeffermiuzftl  besteht  aus  einem  flüssigen ,  ver* 
nchiedene  Ter[jcne  enthaltenden  Antheilo,  vielleicht  begleitet  von  geringen  Meugen 
üiiner  Flüssigkeit  C^o  H^g  G.  und  aus  krysUilli^irbarem  Menthakampfer  oder  Menthol 
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CjoHig.OH,  einem  secandftren  Alkohol  (s.  Menthol).  Vermuthlich  ist  letzterer 
der  alleinige  Träger  des  eigenthttmlichen  Pfefferminzgeruches.  Das  Menthol  kry- 
HtalUturt  aus  den  dasselbe  besonders  in  reichlicher  Menge  enthaltenden  Oelsorten 
in  der  Kälte  heraus  und  lässt  sich  leicht  gewinnen,  nachdem  man  die  Kohlen- 
waHserstoflfe  zuvor  abdestillirt  hat. 

Kinem  bisher  nicht  gekannten  Bestandtheil  verdankt  das  frische  Pfefferminzöl 
die  Fähigkeit,  sich  beim  Schütteln  mit  Salpetersäure  (vom  spec.  Gew.  1.2),  mit 
Brom,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Chloralhydrat  u.  s.  w.  unter  Auftreten  einer  auf- 
faUonden  Fluorescenz  blau,  grün  oder  roth  zu  färben.  Nach  FlüCKIGER  genügt 
e8,  ungefähr  60  Tropfen  des  Oeles  mit  1  Tropfen  des  Reagens  zu  schütteln,  um 
die  blaue  oder  grüne,  im  auffallenden  Lichte  trüb  kupferrothe  Färbung  hervor- 
asurufen.  Der  Eintritt  derselben  und  ihre  Nuance  wechseln  je  nach  der  Sorte  des 
i>ele«,  gelinde  Erwärmung  ist  oft  förderlich.  Längere  Zeit  aufbewahrtes  Oel  nimmt 
diese  Färbungen  nicht  mehr  an. 

Prüfung.  Für  die  Beurtheilung  des  Werthes  eines  Pfefferminzöles  bestehen 
die  meisten  Anhaltspunkte  nach  £.  Schmidt  in  einem  Vergleich  des  daraus  be- 
reiteten Oelzuckers  bezüglich  des  Geruches  und  Geschmackes  mit  Oelzucker,  welcher 
au«  als  echt  bekanntem  Oele  hergestellt  wurde.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen  das 
ftpeeifische  Gewicht  und  die  leichte  Löslichkeit  in  einem  gleichen  Volum  90pro- 
eentigen  Alkohols.  Da  reines  Menthol  als  ein  secundärer  Alkohol  nicht  Jod  bindet, 
80  hält  Krewel  letzteres  für  eine  Beurtheilung  besonders  wichtig,  indem  er  den 
Satz  aufstellt,  je  niedriger  die  Jodzahl  eines  Pfefferminzöles,  desto  mentholreicher 
ist  es. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  wird  Pfefferminzöl  theils  als  Stomachicum, 
Digestivum  und  Carrainativum,  besonders  in  Form  der  Rotulae  Menthae  piperitas 
oder  des  Spiritus  Menth,  pip.  (1  Th.  Oel  und  9  Th.  Spiritus),  theils  als  Excitans 
(nach  Recamier  selbst  bei  Cholera)  und  als  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Koliken 
und  Zahnschmerz  angewendet,  lieber  die  arzneiliche  Verwendung  des  Menthols 
8.  Bd.  VI,  pag.  645.  H.  Thoms. 

Pfefferminzöl,  Japanisches  oder  Chinesisches,  enthält  soviel  Menthol, 

dass  es  bei    gewöhnlicher  Temperatur  starr  ist.     S.  auch    unter  Po  ho  öl,  einem 
flüssigen  Pfefferminzöl  chinesischer  Herkunft. 

PfefferÖi,  Oleum  JPiperis,  wird  durch  Destillation  der  Früchte  von  Piper 
nigrum  L,  mit  Wasserdämpfen  erhalten  und  stellt  ein  gelbliches,  dünnflüssiges 
Liquidum  dar  von  scharfem,  pfefferähnlichem  Geruch  und  Geschmack.  Spec.  Gew. 
0.865  bei   lö^.  Es  besteht  fast  vollständig  aus  einem  bei  167. 5^  siedenden  Terpen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  fUrbt  das  Oel  rothbraun,  nach  Zusatz  von  Alkohol 
wird  die  Mischung  klar  und  dunkelroth violett.  H.  Thoms. 

Pfeifenstrauch  ist  PhHadelphus  ^  doch  wird  auch  Aristolochia  Sipho  L. 
wegen  der  an  Tabakspfeifen  erinnernden  Blüthen  so  genannt. 

PfeifenthOn  ist  gleichbedeutend  mit  Kaolin,  Bd.  V,  pag.  635. 

Pfeilgifte.  Die  noch  jetzt  bei  vielen  wilden  Völkerschaften  übliche  Sitte,  ihre 
Waffen  und  insbesondere  ihre  Pfeile  mit  giftigen  Substanzen  zu  bestreichen  und 
sie  so  auf  der  Jagd  und  im  Kriege  gefilhrlicher  zu  machen,  war  im  Alterthume 
auch  bei  vielen  europäischen  Stämmen  gebräuchlich.  Noch  zur  Zeit  des  Celsus 
bedienten  sich  die  Gallier  vergifteter  Pfeile  auf  der  Jagd.  Ausser  den  Gelten 
werden  Hispaner ,  Dacier ,  Dalmatiner  und  Scythen  (aus  Asien  und  Afrika  auch 
Parther  und  Mauritaner)  als  Völker  genannt,  welche  Pfeilgifte  benutzten,  die  sie 
in  trockenen  Thierblasen  oder  in  Kuhhörnern  aufbewahrten.  Ueber  die  Bereitung 
ist  mit  Sicherheit  nichts  bekannt.  In  verschiedenen  Mythen,  z.  B.  über  die  ver- 
gifteten Pfeile  des  Herakles,  wird  Schlangengift  als  das  benutzte  Material  be- 
zeichnet. Das  von  Nikander  und  Dioskorides  erwähnte  to^wcov,  das  seinen  Namen 
von  seiner  Verwendung  zum  Vergiften    von  Pfeilen    erhielt  und  selbst  der  Lehre 
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von  den  Giften  ihren  wissenschaftlichen  Namen  grab,  war  nach  der  Beschreibung 
der  Symptome  ein  seharfes  und  zugleich  betäubendes  Gift,  Als  Gift  der  Gallier^ 
deuen  es  Übrigens  bekannt  war,  dass  raaa  den  mit  Giftpfeilen  getödteten  Thieren 
die  Stelle  der  Verletzung  ausschneiden  niusste  (jtropter  ellebori  contagium^  wie 
Gklliüs  sagt),  wird  Ilellehorus   au  gegeben. 

Die  noch  jetzt  gebräuchlichen  Pfeilgifte  kann  mau  nach  ilirer  HerkunfTt  aus 
den  verschiedenen  Welttbeileu  in  asiatische,  afrikanische  und  amerikanische  Pfeil- 
gifte  eintheiien.  In  Australien  ist  das  Vergiften  von  Pfeilen  nicht  gebräuchlich. 
SÄmnitliche  Pfeilgifte  sind  concentrirte  wflsserige  Extracte  oder  eingedickte  BUfte 
auä  Pflanzen  ,  welche  sehr  energisch  wirkende  Gifte  einschliessen ,  doch  werden 
bei  ihrer  Bereitung,  die  meist  geheim  gehalten  und  hilofig  nur  von  einzelnen 
Personen  gekannt  und  unter  allerlei  abergläubischen  Ceremonien  vorgenommen 
wird,  durchgängig  noch  andere  Vegotabilien  gleichzeitig  mit  abgekocht  und  allerlei 
Zusätze  gemacht^  die  vorwaltend  dmi  Zweck  haben,  dem  Gifte  die  gehörige  Coii' 
sisteuz  zu  geben,  dasselbe  haltbar  zu  machen  (daher  der  Zusatz  von  Gewfirxen, 
wie  Pfeffer,  Galgant.  Zerumboth  zu  ostasiatischen  Pfeilgiften)  oder  die  Haltbarkeit 
desselben  zu  vergrössern.  Manchmal  haben  die  Zusätze  offenbar  den  Zweck ,  die 
Giftigkeit  selbst  zu  vergrossero.  Dahin  gehftreu  namentlich  animalische  Stoffe, 
t.  B.  von  Schlangengift,  ja  einzelne  weniger  bekannte  Pteilgifte  scheinen  vorzugs- 
weise aus  giftigen  l^hieren  bereitet  zu  werden.  Im  Allgemeinen  sind  die  Pfoilgifte 
mehr  oder  weniger  dunkelbraune  j  grfinlichb raune  oder  braun rothe ,  selten  anders 
gefärbte  Massen  ,  in  frischem  Zustande  weich  und  klebrig  ^  bei  längerer  Aufbe- 
wahrung trocken  und  häutig  Bpr«jde,  frisch  an  Theer,  später  au  Opium  oder  auch  au 
Alo(f  erinnernd.  Die  Haltbarkeit  der  l*feilgifte  wird  selbst  in  tropisdien  Ländern 
auf  mehrere  Jahre  (ftJr  javanisches  Pfcilgift  auf  2 — 3  Jahre,  für  Curare  auf 
2  Jahre)  geschätzt,  ist  aber,  sobald  die  Masse  einen  bestimmten  Grad  der  Trocken- 
heit erreicht  hat,  weit  grösser,  Hüsemanx  hat  48  Jahre  altes  javanisches  Pfeilgift^ 
8CHR0FF   lOOjähriges  Curare  noch  activ  befanden. 

In  ihrer  Heimat  werden  die  P*feilgi fte  theil^Ji  direet  auf  die  Pfeile  gestrichen, 
theiJs  in  verschiedener  Weise  gegen  Luftzutritt  abgaschlosseu  verwalirt.  Die  Art 
der  Aufbewahrung  ist  bei  verschiedenen  Völkern  verschiedtm.  Bei  dem  allein  fflr 
die  Therapeutik  wichtigen,  lähmenden  südauierikaniechen  Pfeilgifte  ist  die  Art  der 
Aufbewahrung  und  Verpackung  für  die  Erkenutniss  der  Herkunft  nicht  ohne 
Bedeutung.  Das  in  Calabassen  aufbewahrte  stammt  vorzugsweise  aus  Britisch - 
Guyana^  das  in  irdcueu  Töpfen  von  verschiedener  Form  in  den  Handel  gelangende 
entweder  aus  Spanis(*h  Guyana  oder  aus  Nordbrasilien.  Bei  der  Ungleichheit  der 
Eitracte  an  activen  Principicn  nach  der  Sorgsamkeit  der  Bereitung  aus  demselben 
Material  und  bei  der  Abhängigkeit  dos  Alkaloidgehaltes  in  Giftpflanzen  von  den 
verschiedensten  Umständen  kann  es  nicht  auffaUeu,  dass  die  Frage,  ob  das  Cala- 
baasen*  oder  Topfcurare  stärker  sei,  verschieden  bvautwortet  ist.  Nach  Moroni 
Qud  Dkli/  Acqüa  kann  selbst  das  Pfeilgift  derselben  Völkerschaften  in  der  Stärke 
sdner   Wirkung  im   Vcrhfiltnisse  von  8  :  li»  differireu, 

SÄmmtliche  Pfeilgifte  euthalteu  sehr  heftig  und  rasch  wirkeude  Gifte,  die  ihrer 
Wirkung  nach  theils  krampferregonde,  theils  lilhmeude,  theils  Herzgifte  sind.  Die 
«uienkatiiscbon  Pfcilgifte  gehören  fast  ausschliesslich  zu  den  Iflhmenden,  die 
afrikanischen  vorzugsweiKC  /m  bm  Herzgiften,  ans  Asien  sind  tetanisirende  GiftCt 
Herzgifte  uud  Gemenge  v<in  beiden  bekannt.  Nur  wenige  Pfcilgifte  lassen  steh 
nicht  unter  eine  dieser  Giftkategoricn  unterbringen* 

VerBchie*iene  PfeÜgifte  besitzen  die  Eigeuthümlichkcit,  dosa  sie  vom  Mageu 
aus  eine  nnverhültnisemflssig  geringe  Wirkung  entfalten ,  ja  geradezu  ungitYig 
»lud.  Der  Grund  dafür  ist  ein  verschiedener.  Bei  den  durch  animalische  Gifte 
wirksamen  ist  die  KrklflrimiLr  Icidit ,  da  der  Majtrensaft  manche  aninmliKche  Gifte. 
die  zu  den  EiweissstoHen  gehören,  unwirksam  macht  is,  Schlangengift).  Bei 
^Duinehen  Giften  ^  welche  als  Herzgift  wirkeude  Glyeoside  oder  Älkaloide  ein- 
*9eblie)töen<    ist    der  brechenerregende  Effect    derselben    im  Stande,    den  grössten 
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Theil  des  Giftes  wieder  zu  entfernen,  bei  einzelnen  Pfeilgiften  mit  Alkaioidgehalt 
(Curarin)  ist  eine  theilweise  Zerstörung  in  der  Leber  anzunehmen.  Die  rasch 
tödtlichen  Verwundungen  durch  Pfeilgifte  erklären  sich  dadurch,  dass  dabei  häufig 
grössere  Venen  verletzt  werden  und  dadurch  das  Oift  direct  in  grösseren  Mengen 
in  den  Kreislauf  geräth. 

Die  Giftpflanzen,  welche  zur  Darstellung  von  Pfeilgiften  dienen,  gehören  ver- 
schiedenen Pflanzenfamilien  (Amaryllideen,  Apocyneen,  Artocarpeen,  Loganiaceen  u.  a.) 
an.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  in  Ostasien  und  in  Südamerika 
Arten  derselben  Pflanzengattung  (Strychnos)  und  ebenso  in  Ost-  und  Westafrika 
vermuthlich  dieselbe  Pflanzenart  (Strophanthus  hispidus)  das  Hauptingrediens  von 
Pfeilgiften  bilden. 

Die  asiatischen  Pfeilgifte  stammen  aus  dem  östlichen  Theile  des  Welttheiles. 
Am  häufigsten  bekannt  und  allein  genau  untersucht  sind  diejenigen  der  nieder- 
ländisch-ostindischen  Inseln,  die  häufig  unter  dem  Namen  Upas  zusammengefasst 
werden.  Doch  wird  diese  malayische  Bezeichnung  für  Gift  nach  Groelmann  aus- 
schliesslich für  das  hauptsächlichste  und  gefährlichste  Pfeilgift,  das  durch  Extraction 
der  Wurzeln  und  Wurzelrinde  von  Strychnos  TieuU  Lesch,  bereitete,  zu  2/3  aus 
Strychnin  bestehende  Tieut^  oder  Tjettik,  seines  hohen  Ansehens  wegen 
auch  „fürstliches  Gift"  (üpas  Radja)  genannt,  angewendet.  Neben  diesem  tetani- 
sirenden  javanischen  Pfeilgifte,  von  welchem  das  Ipo  von  Celebes,  das  Ipohester 
von  Bomeo  und  das  Mantallat  von  der  letztgenannten  Insel  nur  Varietäten  mit 
anderen  Zusätzen  (bei  Mantallat  z.  B.  mit  den  gepulverten  Flügeldecken  von 
Lytta  gigantea)  darstellen ,  kommt  in  Ostasien  noch  ein  als  Herzgift  wirkendes 
Pfeilgift  Antjar  vor,  das  insoferne  eine  Sonderstellung  unter  den  Pfeilgiften 
einnimmt,  als  es  nicht  durch  Kochen  gewonnen  wird,  sondern  den  langsam  zu 
einer  weichen  rothbraunen  Harzmasse  eingedickten  und  an  der  Sonne  getrockneten 
Milchsaft  aus  der  Stamm-  und  Zweigrinde  von  Antiaris  toxtcaria  (Bd.  I, 
pa«:.  407)  darstellt.  Ein  Antjar  mit  Zusätzen  ist  das  sogenannte  Siren  boom  der 
Dajakkers  auf  Bomeo,  von  einzelnen  Autoren  auch  Dajaksch  genannt;  doch  ist 
unter  diesen  Zusätzen  auch  ein  krampferregender  (Cocculus  crtspus) ,  so  dass 
dasselbe  eine  gemischte  Wirkung  haben  könnte,  wie  solche  von  einem  Gifte  der 
Mintras  oder  Yutruns  auf  Malacca  constatirt  wurde,  während  andere  Gifte  der- 
selben Völker  (ebenso  wie  das  Gift  der  Yrigoten  am  Berge  Yriga  auf  Luzon) 
von  RosBNTHAL  als  dem  Antjar  qualitativ  gleichwirkeud  gefunden  und  später  auch 
von  Newbold  (1886)  als  aus  Antiaris  bereitet  nachgewiesen  wurden.  Nach  New- 
BOLD  wurden  Ipo  kroki  und  Ipo  tenni  von  Malacca  aus  der  Wurzel  und  Rinde 
von  A,  toxicaria  dargestellt,  während  zur  Bereitung  des  stärksten  Pfeilgiftes  der 
Halbinsel,  Ipo  mallaye ,  eine  kräftigere  Giftpflanze  dient,  als  welche  Thevetia 
nei'i'tfolm  vermuthet,  aber  nicht  erwiesen  ist.  Ein  Herzgift  ist  nach  Bochefontaixe 
auch  das  Gift  der  Mois  im  Nordosten  von  Cochinchina,  über  welches  sonst  nichts 
Näheres  bekannt  ist.  Die  besprochenen  Pfeilgifte  dienen  z.  Th.  auch  als  Fisch- 
köder, niemals  aber  zum  Vergiften  der  sogenannten  Krise  (Dolche),  weshalb  die 
in    Ostindien    gebräuchliche     Bezeichnung    „Dolchgift"  (Sung-sing)    ungereimt  ist. 

Von  den  meisten  Pfeilgiften  des  asiatischen  Festlandes  und  Japans  ist  kaum 
etwas  mehr  als  der  Name  bekannt.  Angegeben  werden  solche  von  den  Gebirgen 
Centralchinas  (sogenannte  Tsau-wu  nach  Macgowan),  bei  den  Khyenstämmen  auf 
den  Yumabergen  zwischen  Ava  und  Arracan,  bei  den  Burmesen  und  den  Bewohnern 
des  oberen  Assam  (Mischmi-Bich),  endlich  bei  den  Ainos  auf  Japan.  In  Bezug  auf 
die  letzteren  und  auch  verschiedene  indische  Stämme  ist  Aconitum  ferox  Wall, 
(Bd.  I,  pag.  114j  als  die  zur  Bereitung  der  Pfeilgifte  dienende  Pflanze  bezeichnet 
worden. 

Von  den  afrikanischen  Pfeilgiften  sind  diejenigen  der  Buschmänner 
und  Hottentotten  am  längsten  bekannt,  aber  trotz  wiederholter  Untersuchungen 
nicht  vollständig  erforscht.  Nach  Krebs  (1832)  soll  der  eingedickte  Saft  der  Gift- 
zwiebel, Amaryllis  disticha  L.  (Haemanthus  toxicarius  s.  Brunsviga  toxicaria), 
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dis  Pfeilgift  der  Hottentotten  bilden .  Naeb  LiviKGSTONE  benutzen  die  Busch- 
loHtioer  dos  nördücben  Theiles  der  Kalabarl wüste  die  Eingeweide  einer  als  'Nga  be- 
zeichneten Raupe  zur  Bereitung  eines  sehr  geltihrlichen  Pfeilgiftes  Was  bis  jetzt 
van  afrikanischen  Pfeilgiften  genauer  untersucht  wurde,  hat  sich  als  zu  den  Herz- 
giften  gehörig  erwiesen.  Als  solches  wurde  zuerst  das  Pfeilgift  Ine  oder  Onaye, 
dessen  sich  die  weetafrikanisebeu  Elefantenjäger  bedienen,  von  PELIKAN  (1865) 
erkannt,  dann  das  Gift  der  Mangangahs  am  Shire  im  gtidöstlichen  Afrika,  Kombö 
oder  Kombi ,  durch  FltASER  (1872).  Das  erstgenannte  Gift  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  vou  v,  Hassklt  untersuchten  Pfeilgifte  von  Guinea.  Zur  Dar- 
stellung dienen  die  Samen  von  Strophati thus  hdipidus  Bai II.  und  Htrophanthua 
Kombi  OLj  welche  übrigens  mt^glicherweise  nur  Varietäten  einer  Speeies  sind, 
Xördlich  von  dem  Territorium,  in  welchem  das  Kombi  benutzt  wird,  bei  deu 
Somalia,  ist  das  Wabie  oder,  wie  es  die  Franzosen  schreiben,  Ouabaie  im 
Gebrauche ,  ebenfalls  ein  starkes  Herzgift ,  aus  Kinde  und  Hol/  einer  Apoeynee 
aus  der  Gattung  Carissa  bereitet.  Vielleicbt  damit  identisch  ist  das  von  LßWlN 
untersuchte,  Fiindenstücke  von  Erylhrophloeum  Judictale  ei  nachliessende  Pfeilgift 
aus  der  Gegend  von  Harrar  in  Abyasiniea ,  das  seiner  Wirkung  nach  mit 
Schlangengift  nichts  zu  thim  hat.  D^»eh  sollen  nacb  Harnier  die  Barineger  am 
oberen  Nil  bei  der  Bereitung  ausser  einer  Wurzel  Uiri  auch  die  Köpfe  giftiger 
Schlangen  benutzen.  Ein  von  Harnack  (1884)  untersnchtes  Gift  der  Sudanneger 
euHiielt  ebenfalls  ein  starkes  Herzgift,  daneben  aber  auch  einen  pikrntoxinJthalieh 
und  einen  saponinähnlich  wirkenden  Stof.  Das  von  Harnieä  erwähnte  Pfeilgift 
der  Mandaris,  das  von  J.  DuNCAN  erwähnte  Gift  der  Annagoss  u.  a.  sind  nicbt 
untersucht*  Nach  Stanley  (1889)  wird  in  Ceutralafrika  aueb  Pfeilgift  aus 
Ameisen  bereitet.  In  Nordafrika  scheinen  Pfeilgifte  nicht  gebraucht  zu  werden, 
wohl  aber  in  Madagascar. 

lu  Amerika  beschränkt  sich  die  BenfUzuug  der  Pfeilgifte  auf  Südamerika.  Die 
gfldamerikanischen  Pfeilgifte  werden  iusgemein  unter  dem  Namen  Curare  zu- 
saromengefasit,  welcher  ursprünglicb  nur  dem  Pfeilgift  der  Ottomaken,  diui  HüM- 
UOLDT  bei  den  am  Orinoco  und  seineu  Nebentlüssea  (Kio  negro  n,  s.  w.)  hausendea 
lüdjanerstämmen  antraf,  zukommt.  Dieses  Gift  stimmt  jedoch  in  seiner  eharakte' 
ristischen  lähmenden  Wirkung  auf  die  peripheren  Nerven ,  in  dem  Vorhaudeu- 
8öiu  einer  eigeutliUmlicheu  Base ,  dem  C  u  r  a  r  i  n  ,  endlich  in  der  für  dasselbe 
neuerdings  von  Planchon  ermittelten  Abstammung  der  als  Haöptingrediens 
dienenden  Rinde  von  Angehörigen  der  Gattung  Stri/chnos  (e.  d.)  sowohl  mit 
dem  Woorara  (ürari,  Wurali ,  Wunirij  der  Macusiindianer  und  Arrawaken  in 
HrittAeh- Guyana  (der  wegen  seiner  Verpackung  als  Calabassencurare  bezeichneten 
Sorte),  als  mit  dem  frfiher  als  Tikunas  bezeichneten*  am  frllhcsten  (1740)  nach 
Europa  gelangten  Pfeilgifte  der  Teeunaa  und  Majoruuas  am  Amazonenstrome, 
ferner  mit  dem  Urari  Uva  der  Yuris ,  Passas  und  Mirauhas  am  oberen  Solimoes 
lind  Yapura  (Nordbrasilicn)  und  vermuthlich  noch  mit  einer  grösseren  Anzahl  voii 
Pfcilgifien  südamerikauiscber  Indianerstämme  überein ,  m  dass  eine  gemeinsame 
BeuenuuDg  wohl  gerechtfertigt  erscheint.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  der 
Stärke  der  einzelnen  Gifte ,  in  der  Speeies  von  Strychnos,  aus  der  sie  gemacht 
werden  und  in  deu  mannigfaltigen  Zusätzen,  zu  denen,  wie  das  Vorkommen  von 
iHclilaogenzfthnen  in  einzeineu  Töpfen  zeigt,  und  wie  dies  Angaben  der  Reisenden, 
z,  B  bezüglich  des  Pferlgiftes  der  Arrawaken ,  verbürgen ,  offenbar  auch  Theile 
von  Giftschlangen  kommen.  Dass  es  neben  deu  curarinbaltigen  P^eilgiften  auch 
solche,  welcbe  keine  lähmende  Base  einsehliessen ,  in  Südamerika  gibt,  ist  höchst 
wahracheinlieb,  aber  mit  Sicherheit  nicht  erwiesen.  Das  wiederholte  Vorkommen 
heftig  eittzündlicber  Wirkungen  ohne  AUgemeinerscheinungeu  bei  Verletzungen 
durch  Giftpfeile,  die  man  frUber  als  eine  Bestätigung  für  das  Vorhandensein  von 
Schlaiigengift  in  Curare  ansah,  läsat  »ich  auch  durch  deu  Zusatz  anderer  scharfer 
Btotfe^  2*  D.  des  vielfach  als  Zusatzartikel  genannten  Saftes  von  Euphorbiaceen 
(Hura)    oder  Aroideen    (Galadtuin)  ^    oder    durch    die  Anwendung    verdorbenen 
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Mak^U»^  im  4aM»  d«i  Cvnra  xaiecit  wvrie.  crküm.  Knapfienc^caie  PfeO- 
irMbs;  Mm  .Sidaacnka.  wuHslfiek  Tiraau.  wie  es  ähcrca  nräoligCB  iigckgeit 
z«  kalks  M^etat.  iOmwtm  dMTfm  kerrtkrcB.  djM.  wie  JoHBT  1Ö73>  ■■rfiiik- 
li^  Wto«t.  j^erade  die  Tie«u*-lBdixMr  mIwb  der  ab  rnn  tra  heaciriiMtea 
ikrf  elttMiart  aad  eise  ScUhi^piaaxe  aas  der  Fanfie  der  M cnpcneea  «ad  dem 
Oemui  Oßt^MM  ^CoeeuUu  toxiferms  Wedd.j  Tcrwcadea.  £e  ciaen  PSkroloxia- 
fsekall  rerara^ea  Hart,  der  bei  Jkawcadaai^  giftguu  Mea^ca  far  fie  Wirkao^ 
\0::mmmtmA  wird.  Eia  eigeathlmlirihf  Gift  «bciat  das  aas  dcai  Scensie  ciaer 
Kr^/te  Bd.  VL  pa^.  138  bereüeie  Pfcügift  der  CVoeo-Iadiaacr  ia  Nea-Oruada 
tm  M»m^  4fßf^  iofl  eff  wie  Carare  wi^en. 

Ue  Bdkaadlaair  der  Verj^iftaag  mit  Pfefl^ifteB  gcseUekt  aa^  dea  Bd.  L 
pai^.  413  aajregebeaea  Be^a. 

Literatur:  H«seBa«B.  Handb.  der  Toxikologie,  pa^  SiS.  SappL-Bd..  pa^.  62.  — 
LeviA.  Ardb.  fir  patboL  Aaat.  18^.  Bd.  191.  pag.  57d.  Tk.  HasoBaan. 

PfeXwHrzetaehl,  Pfeflwurzstarke,  &  Arrowroot.  Bd.  i,  pa?.  575. 

PfentearzneiMtteiy  s.  miter  ThierarzneimitteL 

Pf(Bnl0006L  Name  fBr  versehiedene  Ringelwiirmarteii  aas  den  drei  Gattnngen 
f/aemof/i/if,  Aulastcmutn  und  Nephdi»,  die  mit  deo  Bhitegeln  Terweeiisell  werden, 
jed^ieb  zom  Saoj^en  ongeeignet  dnd.  Als  besonders  leiehte  Verweehslong  wird 
Il^i^nopiM  vnrax  Moq.  Tandem  ^Haemopis  sanguisorba  Sav.Jj  den  man  aneh  als 
«.webten  Pferdeei^el'^  bezeiehnet«  henrorgeboben :  doeb  gilt  dies  mdir  f&r 
Frankreiiirh  als  bei  ons,  wo  diese  Speeies  nur  sdten  vorkommt.  Der  eebte  Pfcrde- 
«jrel,  deMen  Kiefer  nnr  mit  30  gröberen  Zähnen  besetzt  ist«  kann  allerdings 
dareb  .Sebleimbänte  bindnrebbeissen  und  renirsacht  in  Nordafirika  nnd  naeh 
neaeren  Berichten  aoeb  in  Frankreich,  indem  er  sich  im  Ifanle  nnd  Schlünde 
T'/n  trinkenden  Pferden  nnd  Rindern  festbeisst,  hochgradige  Blntleere  nnd  schwere 
Erkrankung.  Er  hat  einen  olivenfarbigen  oder  brSnnlichen  Rficken  mit  in 
4er  Begel  f;  Lflngsreiben  schwarzer  Flecken:  der  Bauch  ist  schiefergran ,  der 
Rand  jrelb.  In  Deutschland  kommt  vor  allem  der  flbrigens  in  ganz  Enropa  ver- 
1/reiUrte  unechte  Pferdeegel,  Aulastamum  Gulo  Moq.  Tand, ^  ein  sehr 
f(*irfU^'tf(fir.  von  Wflnncm  und  Schnecken  lebender,  jedoch  kein  Blut  saugender, 
dank#;l-  hin  hellbrauner,  oft  auch  grflnlicber  Ringelwurm  vor,  der  auf  dem  Rficken 
und  an  den  Hinten  dunkle  Flecke  trägt;  die  Stellung  der  Augen  differirt,  indem 
«fjf  dem  K  Ririf^cl  2  Paar  und  auf  dem  2.,  4.  und  7.  Ringel  je  1  Paar  stehen. 
FJfi#j  drjtre  Kingelwurmart ,  die  als  Verwechslung  der  Blutegel  genannt  wird, 
N^/Ithdin  vubjartM  Moq,  Tand,  (N.  octoculata  Bergm, ,  Helus  vulgarüt  Müll.) 
Ut  dunkelbraun  bis  r^itblich  oder  graugrfln,  mit  oder  ohne  Flecken,  und  hat  nur 
4  AuKcnpflAn;,  die  auf  dem  1.  und  3.  Ringel  in  bogenförmiger  Querlinie  stehen; 
diesell^e  rollt  Mich  heim  Zusammenziehen  ein  und  findet  sich  fast  nur  in  fliessenden 
OewftniMjrn,  Th.  Husemann. 

PfBrOdfUSSOlf  Oleum  pedum  equorutn,  Huile  de  pieds  de  cheval,  Horses 
foot  (lil.  I'ferdcfuss^l  kommt  selten  rein  in  den  Handel,  sondern  bildet  mit  den 
Klanen^ilen  der  Kinder,  Schafe  und  Schweine  gemischt  das  Klauenöl  oder  Ochsen- 
klauenOl  des  Handels. 

Aus  fris(5hen  Fttssen  dargestellt  ist  es  färb-  nnd  geruchlos  und  hellgelb.  Es 
erstarrt  unter  0"  und  wird  nicht  leicht  ranzig.  Spec.  Gew.  0.913  bei  lö^. 

Benedikt. 

Pferdeharntäure,  s.  Hippursäure,  Bd.  v,  pag.  222. 

Pf0rd0niinZ0  ist  Mentha  ailvestrü  L,  —  Pferdepappel  ist  Malva  silvestris  L. 
^erdetamen  sind  Fructus  Phellandrii.  —  PferdeSChwanz ,   volksth.  Name 
^tquinfitum. 
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Pf6rd6ZEhliniHiS  ist  eine  amerikankcbe ,  weisafrüchtige  Varietilt  von  Zea 
May&  X.  Sie  liefert  grri^ssteytheils  die  als  Maizena  in  den  Handel  kommende 
Stärke, 

PfiirBrlillCI ,  Gelb-  oder  E i e  r  8  c  h  w a  m  m  .  ist  CanthareUtts  cihaHus  Fr,, 
ein  g-uter  Speisepilz  (Bd.  11,  pag.  52iJ). 

r1ingstr0S6  ist  Paeoma,  auch  Rosa  caninß. 

Pfirsich korflOl,  oleum  perHicorum^  Huile  persique,  Huile  de  prehe.  Pcach  »il. 

Das  i'lirsi'hkernöl  wird  aus  den  Kernen  der  Früchte  des  Pfirgicbbaumes  ge- 
wonnen. Dieselben  sind  den  bitteren  Mandeln  äbnlicb  zusammengesetzt,  enthalte u 
QTgdalin  und  Emuli^in  und  32 — 35  Procent  Fett. 

Das  Uel  ist  gelblich,  Ton  0.9232  spec.  Gew.  bei   15^  Es  erstarrt  bei  — 1*S^ 

dient  vornehmlich  als  Ersatz  und  zur  Verfälsehung  des  Mandelöls,  l'eber 
seine  AnfliDdiinK  im  Mandelöl  a.  Bd.  VI,  pag.  617,  Benedikt. 

PflanzenElbumin.  Der  in  den  lebenatbatigen  Pflanzentbeilen  vorkommende, 
in  Wasser  lösliebe  Eiweisskörper.  welcher  nach  Ritthatjsen  in  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  und  in  seinen  Eigenschaften  dem  Eiereiweiss  sehr  nahe  steht. 
Wie  dieses  gerinnt  er  beim  Erhitzen  der  Lösung  und  ist  dann  weder  in  verdünnter 
Kalilauge  noch  in  Essigsaure  mehr  lösHeh.  Ritthäusen,  der  diesen  Körper  aus 
Getreidearten ,  Leguminosen  und  Oelsamen  darstellte  und  nur  diesen  Pflanzen- 
tbeilen einen  Gebalt  an  wirklichem  Pflanzenalbumin  /.ucrketineu  möchte,  fand  die 
proeentisebe  Zusammensetzung  desselben:  €52.0 — 53.3,  H  7.1  —  7.7,  N  15.5 
(Mais)  bis  17,6  (Weizen),  0  20.5—23.0,  S0.8  (Lupinen)  bis  1.6  (Weizen). 

Loahisch. 

Pflanzenalkaloide,    s.  unter  Alkaloide,  Bd.  I,  pag,  220,   226. 

PflanZ6nanalyS6,  die  Untersuehung  von  Pflanzen  oder  Pflanzenthoileu  zum 
Zwecke  der  AufHuduug  therapeutiseb  oder  techniseb  verwendbarer  Bestaudtheile. 
vorwiegend  von  Alkaloiden  (Bd.  1,  pag.  226),  Bitterstoffen  (Bd.  11, 
pag.  272),  Farbstoffen,  Fermenten,  Gerbstoffen.  Glycosiden  (Bd.  IV,  pag.  675), 
Harxen,  ätherisehen  und  fetten  Oeleu,  Zuekerarten  u.  a.  w. 

Literatur:  D  ragend orff,  AnalysL*  von  PflanatonthoÜen.  Göttingen  1882.  — ^Huso- 
rn  ii  n  ii  -  H  i  1  p  ^  r.   Die  PflanxcDBtoffe.  Berlin  1884. 

PflanZCnaSChG  *  über  Verascliung  von  Pflanzentheilen  uud  Bestimmung  der 
r||icbenbestandtbeile  siebe  unter  Asehenbegtimmung,  Bd.  I,  j)ag.  676. 

Pflanzenbasen,    s.  unter  Alkalolde,  Bd.  I,  pag.  220,  226. 

PflanZSnCaSClnß.  AIs  «ulche  bezelobuet  man  die  Pflanzen-Proteine  Legumin 
(Bd.  VI,  pag.  25u;,  Conglutin  (Bd.  IIP.  pag.  250/  und  G I  uten-Caeelfn 
(«.  bei  Kleber,  Bd.  V,  pag.  703),  Sie  unterscheiden  sieh  von  dem  Pflanzenalbiimiu 
dadurch,  dass  sie  tn  reinem  Wasser  unlösiteb  sind  und  sieb  nur  bei  Gegenwart 
von  basiseheu  oficr  neutralen  phosphorsauren  Salzen  darin  in  geringer  Menge 
lösen.  Aus  den  Lösungen  in  verdtUinter  Kalilauge  werden  die  PflanzencaseYne  — 
Ahnlich  dem  CaseYu  der  Milch  —  durch  Säuren  und  Lab  flockig  auBgefjlllt.  Bei  der 
Zersetzung  der  PflanzencaaeTne  mittelst  Sebwefelsäure  wurden  als  Spaltungsproducte 
erhalten:  Tyrosin,   Leucin,  Ghitaminsäure  und  AsparagiusÄure.  Loebisch. 

PflanZBnchemie,  Phytocbemle,  ist  die  Lehre  von  den  chemischen  Vor- 
gUngeu  im  lebeudeu  Pflanzeukr>rpür  uud  von  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Pflnnzen   mul  der  ein/.elnen  Pflauzentheile. 

PflanzenCOnservirUng,  s.  unter  Herbarium,  Bd.  V,  pag.  205. 

PflanzendunetI,  Bombax wolle,  CeibawoUe,  Edredon  vegi^ul,  Kapok 
(Sundainselni,  Paina  li  mpa  (Brasilien),  Patte  de  lie vre.  Ouatte  vegetale,  sind  die 
Bezeichnungen  für  F  r  u  e  h  t-  uud  8  a  m  e  n  h  a  a  r  e  verscbiedener  den  Botnlaceen  ange- 
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Pfeilgiftes,  in  denen  das  Cnrarin  zersetzt  wurde,  erklären.  Et 
gifte  ans  Südamerika,  namentlich  Ticnnas,  wie  es  älteren  P] 
zu  haben  scheint,    können  davon  herrühren,  dass,    wie  JOß' 
lieh  betont,    gerade    die  Ticunas-Indianer  neben    der   als  ! 
Str}'chnosart  auch  eine  Schlingpflanze  aus  der  Familie  der 
Genus  Cocculus  (Gocculus   toxtferus   Wedd.)    verwende? 
gehalt  vermuthen  lässt,    der    bei  Anwendung  grösserer 
bestimmend  wird.     Ein   eigenthümliches  Oift    scheint    • 
Kröte  'Bd.  VI,  pag.  138'  bereitete  Pfeilgift  der  Cho. 
zu  sein,  doch  soll  es  wie  Curare  wirken. 

Die  Behandlung    der    Vergiftung    mit    I^eilgifken 
pag.  413  angegebenen  Regeln. 

Literatur:  Hnsemann,   Handb.  der  Toxikologi' 
Lewin,  Arch.  für  pathol.  Anat.  1888,  Bd.  191,  pag.  57 

Pfeilwurzelmehl,  Pfeilwurzstärke,  s.  a 
Pferdearzneimittel,  s.  unter  Thierar/ 

Pferdeegel.  Name  far  verschiedene  RinjT' 
Haemopia,  Aulastomum  und  Nephdis,  die  r 
jedoch  zum  Saugen  ungeeignet    sind.    Als  h 
Haemopia  vorax  Moq.  Tandan  (Uaemopis 
^echten  Pferdeegel"  bexeiöhnet,  her> 

Frankreich  als  bei  uns,  wo  dieie  ßpcf?^*'" 

€gel,  dessen  Kiefer  nur    mit   30   grßbf? 
durch    Behleimhäiite     hindurehbelsscn 
neueren  Berichten  auch  in  Frankrdi'l 
von  trinkenden  Pferden  und  Rindern 
Erkrankung.     Er    bat    einen    oliv<- 
der  Regel  6  Längsreihen    «cbwar/j 
Rand  gelb.  In  Deutaehland  koiDmt 
breitete    unechte    Pferdeer*? 
gefrässig-er,  von  Wflrmern  wtiil 
dunkel-  bis  benbrauner,  oft   -^^ 
und  an  den  Seiten  dunkle   f 
auf  dem   K  Rin^l  2  Paar 
Ei  De    dritte  Riui^elwurmiif? 
NepheliB   iniLjarij*   J/oy.     ' 
bat  dtinkellirÄun   br«  HUlii' 
4  Äugenp^iare,  die  auf 
dieselbe  rollt  sieh  boim 
Gewj|««eiii, 
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jpfe»  t^Bhax klare  ai 
Tw^Ukmif  Äuage« 
i^rit  #a  TcrMmn^  ? 
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Die  tiefbraune  Wolle  von  Ochroma  lagopus  besitzt  massig  starke  Haare 
(Dicke  der  Wand  6 — 7[x  bei  einer  Haarbreite  von  30 — 40  ja),  die  „splitterig" 
brechen  (Fig.  10  bei  y)  oder  sich  beim  Brechen  verschieben  (Fig.  10  bei  a?),  an 
der  Basis  and  anch  an  den  Enden  krümligen  Inhalt  besitzen  (Fig.  10  h  nnd  e\ 
im  übrigen  aber  leer  sind;  die  Basis  ist  sehr  dickwandig  /"b)  und  dunkel* 
braun;  die  Enden  sind  spitz  und  ebenfalls  dickwandig.  Neben  diesen  typischen, 
im  Mikroskope  deutlich  gelbgeförbten  Haaren  finderi  sich  noch  nahezu  farblose, 
plattgedrückte,  hftnfig  gefaltete  und  vielfältig  gebogene,  undeutlich  contourirte 
Haare,  die  mit  den  oben  beschriebenen  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  besitzen ; 
sie  sind  an  der  Oberfläche .  sehr  fein  gestreift.  Die  typischen  Haare  haben  eine 
Breite  von  25— 54{x,  am  meisten  30 — 37  [a.  t.  F.  Hanausek. 

PflanzeneiweiSS    =  Pflanzenalbumin. 

PflanzenfSirbBn  sind  zum  Maien,  Anstreichen,  Färben  u.  s.  w.  dienende,  aus 
Pflanzensäften  durch  Eintrocknen ,  Fällen  u.  s.  w.  erhaltene  Stoffe ,  z.  B.  Gutti, 
Krapplack  n.  s.  w. 

Pflanzenfaser  ist  Ceiiuiose,  s.  d.  Bd.  ii,  pag.  eoe. 

Pflanzenfette.  Nebst  stärke  und  Aleuron  sind  die  Pflanzenfette  die  wich- 
tigsten und  quantitativ  auch  bedeutendsten  Reservenährstoffe,  deren  Aufspeicherung 
daher  auch  nur  in  den  bekannten  Pflanzen-Reservoirs,  in  Früchten  und  Samen, 
selten  in  Knollen  (Cyperus),  Wurzeln  und  Rhizomen  oder  im  Marke  des  Stammes 
stattfindet.  In  Form  kleiner,  meist  spärlich  auftretender  Tropfen  ist  das  Fett  ein 
allerdings  weitverbreiteter  Zellinhalt ;  aber  nur  das  Reservefett  ist  ein  Gegenstand 
praktischer,  insbesondere  technischer  Verwendung.  Nach  ihrer  Consistenz  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  (etwa  15^)  hat  man  recht  passend  die  Pflanzenfette  in 
flüssige  oder  Oele  und  in  butter-  oder  talgartige  Pflanzenfette,  als 
Pflanzentalge  oder  Fette  schlechtweg  unterschieden.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  die  Consistenz  von  der  chemischen  Constitution  bedingt  ist. 

Sowohl  die  Oele,  wie  die  festen  Fette  sind  wohl  niemals  in  typisch  reinem 
Zustande  als  Zellinhalt  vorbanden,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  alle  Oele 
beim  Lagern  einen  Satz,  den  sogenannten  „Pflanzen schleim"  ergeben;  meist 
stehen  sie  in  innigem  Zusammenhange  mit  den  Eiweissstoffen  der  Pflanzenzelle 
und  es  scheint  nach  neueren  Untersuchungen  nicht  allein  eine  einfache  mechanische, 
sondern  vielmehr  eine  chemische  Conjunction  zu  sein,  in  der  die  Fette  zu  der 
protoplasmatischen  Grundlage  des  Zellinhaltes  stehen.  Sachs  hat  dieser  höchst 
interessanten  Thatsache  schon  im  Jahre  1870  (Lehrb.  d.  Bot.  II.  Aufl.,  pag.  53) 
für  LupinuS'SBmen  folgenden  Ausdruck  gegeben:  „Der  ganze  Zellinhalt  ist 
ein  Gemenge  von  Fett  mit  Protoplasmasubstanz,  die  Grundmasse  enthält  wenig 
Fett  und  viele  Eiweissstoffe ;  die  Aleuronkörner  enthalten  viel  Fett  und  wenig 
Eiweissstoffe."  Für  fetthaltige  Samen  ist  die  Art  des  Vorkommens  von  Fett  im 
Allgemeinen  so  aufzufassen ,  ,,dass  das  Protoplasma  (die  Grundmasse  des  Zell- 
Inhaltes)  mehr  oder  minder,  oft  sehr  reich  an  Fett  ist,  dass  dieses  nicht  in  Tropfen, 
Fondem  in  einem  homogenen  Gemenge  mit  den  Eiweissstofi'en  vorhanden  ist,  dass 
die  Aleuronkörner  die  fettreicheren  Theile  dieses  fetthaltigen  Plasmas  sind,  dass 
zuweilen  innerhalb  derselben  eiweissreichere  Krystalloide  sich  aussondern.  Je 
reicher  die  protoplasmatische  Substanz  an  Fett  ist,  desto  leichter  wird  sie  durch 
Wasser  unter  Bildung  von  Oeltropfen  deformirt"  (Sachs,  1.  c.  pag.  54). 

Aus  dem  Vorangehenden  ist  schon  zu  ersehen,  dass  das  Auftreten  des  Fettes 
in  der  Pflanzenzelle  in  zweifacher  Form  wahrgenommen  werden  kann :  in  Tropfen, 
als  der  selteneren  und  für  die  Praxis  bedeutungslosen  Form,  und  im  Gemisch 
Toder  in  Verbindung)  mit  Protoplasma  in  Schollen,  Klumpen,  Plättchen  oder  in 
bestimmt  geformten  Massen,  die  quantitativ  sehr  belangreich  sein  können.  Ebenso 
ist  ersichtlich,  dass  der  Entstehungsort  des  fetten  Oeics  in  der  lebenden  Pflanzeu- 
zelle  wohl  nur  das  Protoplasma  (nicht  die  Vacuolen)  sein  kann,    und  zwar,   wie 

Beal-Eocyclopädie  der  ges.  Pbarmacie.   VIII.  ^ 
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Wakker  (Studien  über  die  Inhaltskörper  der  Pflanzenzelle.  Prinosheim's  Jahr- 
bücher f.  wiss.  Bot.  XIX,  1888)  nachgewiesen  hat,  an  gewissen  Partien  geformter 
plasmatischer  Körper,  der  sogenannten  ElaYoplasten  (Epidermiszellen  der 
Yanilleblätter,  Oelkörper  der  Lebermoose),  oder  im  ganzen  Zellplasma  gleichförmig 
vertheilt  (reifende  Samen).  Die  ElaYoplasten  in  der  Epidermis  des  jungen  Vanille- 
blattes  sind  grösser  als  die  Zellkerne,  treten  schon  in  Kalilauge  scharf  hervor 
und  stossen  das  Oel  nach  Behandlung  mit  concentrirter  Pikrinsäurelösung  aus. 
Nach  älteren  Untersuchungen  von  Habz  über  die  Entstehung  des  fetten  Oeles 
in  den  Oliven  (Sitzungsber.  d.  Ak.  d.  Wissensch.  Wien.  1870,  LXI.  Bd., 
I.  Abth.,  pag.  731),  soll  das  Oel  in  den  Fruchtfleischzellen  stets  von  einer  Membran 
umgeben  und  ein  solches  Oelzellchen  (Kemzelle)  in  der  eigentlichen  Mesocarp- 
zelle  enthalten  sein.  Das  in  den  jüngeren  Oekellen  gebildete  Oel  besitzt  andere 
Eigenschaften  als  das  in  den  entwickelteren  gebildete,  was  sich  durch  entsprechende 
Reactionen  nachweisen  lässt.  In  diesem  Falle  nun  ist  das  Oel  allerdings  nicht  direct 
an  Plasma  gebunden  und  ein  gleiches  Verhalten  des  Oeles  lässt  sich  in  der  Wurzel 
von  Cyperus  esculentus,  in  Rad.  Senegae,  Bad,  Oentianae^  in  Pilzen  (Mutterkorn) 
constatiren.  Sporen  und  Pollenkörner  enthalten  ebenfalls  fettes  Oel  (als  Reserve- 
stoff).  Das  oben  erwähnte  Vorkommen  des  Pflanzenfettes  im  Zellplasma  dient  auch 
noch  einer  wichtigen  chemischen  Function  zur  Grundlage.  Denn  „durch  diese 
innige  Mischung  -oder  Verbindung  mit  dem  Plasma  der  Zelle  wird  das  fette  Oel 
sehr  wirksam  gegen  Oxydation  geschützt,  die  sich  in  der  Form  des  Ranzigwerdens 
sofort  geltend  macht,  wenn  man  die  feuchten  Samen  zerkleinert  oder  wenn  das 
Pulver  der  trockenen  Samen  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  entmischt"  (Tschirch). 
Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  findet  sich  das  Fett  auch  auf  der  Aussenseite  der 
Samen  (Stillingta  aebifera)^  auf  und  in  der  Samenhaut  (Cacaobohnen).  —  Vergl. 
auch  Artikel  Pflanzen  wachs. 

Freies  flüssiges  Fett  erscheint  in  den  Pflanzenzellen  in  Gestalt  heller,  etwas 
lichtbrechender,  mitunter  gefÄrbter  Tropfen ;  sind  sie  farblos ,  so  kann  sie  der 
unerfahrene  mit  Luftblasen  verwechseln,  von  denen  sie  sich  aber  durch  das 
Fehlen  der  dunklen  Peripherie  unterscheiden.  Das  Plasmafctt  bildet  grauweisse 
(in  dem  Oelpalm-Mesocarp  gelbe),  matte,  schollige  oder  klumpige  ÄlasRen  (s.  Cocos- 
nusskuchen,  Bd.  VII,  pag.  412,  Fig.  69),  die  bei  Anwesenheit  freier  Fett- 
säuren eine  krystallinische  Structur  bes^itzen  oder  mit  Krystallnadelbüscheln  unter- 
mischt sind.  Behandelt  man  fetthaltige  Zellen  mit  Kalilauge,  so  treten  aus  dem 
Zellinhalt  Fetttropfen  hervor;  erwärmt  man  etwas  und  wäscht  aus,  so  ist  meist 
der  ganze  Zellinhalt  entfernt.  Hat  man  das  Präparat  aber  nur  in  Wasser  erwärmt, 
so  bilden  Fett  fund  Fettsäuren)  grosse,  kugelige  Tropfen,  die  in  Aether,  Schwefel- 
kohlenstofl',  Benzol  u.  a.  löslich  sind  und  durch  Alkannatinctur  roth  gefärbt  werden. 
Concentrirte  Schwefelsäure  zerstört  wohl  die  Zellmembranen  und  die  meisten 
Inhaltsstofl'e,  nicht  aber  das  P^ett,  das  zu  grossen  Tropfen  zusammenschmilzt. 
(Darauf  beruht  die  gebräuchlichste  Haffiuation  der  Fette,  die  nur  den  Nachtheil  hat, 
dass  kleine  zurückbleibende  Säuremeugen  das  Ranzigwerden  beschleunigen.)  Ver- 
dünnte Schwefelsäure  dagegen  ruft  alsbald  die  Bildung  freier  Fettsäuren  hervor ; 
dasselbe  scheint  auch  zu  geschehen,  wenn  man  in  Glycerin  eingelegte  Präparate 
erwärmt ;  nach  dem  Erkalten  schiessen  die  Fettsäuren  in  prächtigen  Nadeln  an. 
Einprocentige  Lösung  von  Osmiumsäure  schwärzt  das  Fett  und  dient  daher 
zum  Nachweis  auch  sehr  geringfügiger  Quantitäten. 

Im  Haushalte  der  Pflanze  functionirt  das  Fett  als  Reservenährstotf ,  wie  die 
Stärke  und  andere  Kohlehydrate;  die  Quantität  (in  Samen  und  Früchten)  kann 
mitunter  die  enorme  Höhe  von  90  Procent  (Sesamsamen)  erreichen.  —  S.  auch 
Oelsamen,  Bd.  VII,  pag.  429  und  Fette,  Bd.  IV,  pag.  327. 

Literatur:  Vcrzeichniss  der  Fettpilanzen ,  Frank-Leunis,  Synopsis.  I,  pag.  862.  — 
Wiesner,  Rohstoffe.  —  Tschirch,  Angewandte  Pflanzenanatomie.        T.  F.  Hanausek. 

Pflanzenfibrin.  Glutencaseln  (unter  Kleber,  Bd.  V,  pag.  703)  wurde  von 
Liebig  als  Pflanzenfibrin  bezeichnet.  —  S.  auch  Fibrin,  Bd.  IV,  pag.  377. 
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Pflanzengaiierte  =:  Pektm,  s.  Bd.  vii,  pag  703. 

PflanZSngSOgraphiS  ist  die  Lehre  von  der  geographischen  Vorbreitiing  der 
Pflanzen  anf  der  Erdoberfläche.  Jede  Pflanze  benöthigt  zu  ihrem  Fortkommen 
gewisse  Factoren,  so  ein  bestimmtes  Maass  von  Wärme,  da  jede  Lebens- 
erseheinung  der  Pflanzer^  die  Keimung,  Knospenentfaltung,  das  Aufblühen,  die 
ßamenreife  u.  s.  w.  nur  zwischen  ganz  bestimmten  Temperaturgrenzen  stattfindet. 
80  bedarf  z.  B.  der  Mais  mehr  Wärme  zum  Reifen  der  Körner,  als  der  Weizen, 
der  Hafer  dagegen  begnügt  sicli  mit  noch  weniger  W^ärme  ah  dieser.  Bananen 
erfrieren  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  unsere  Obstbäume  zu  b'tihen  beginnen, 
und  diese  arten  aus,  wenn  sie  in  die  tropische  Hitze  der  Aequatorialzone  ver- 
setzt werden.  Im  Aligemeinen  gilt  nun ,  dass  die  Pflanzen  nicht  conform  den  Iso- 
thermen verbreitet  sind,  sondern  dass  namentlich  die  mittlere  und  grösste  Sommer- 
wärme  und  Winterkälte  maassgebend  ist.  So  verlangt  der  Weinstock  zur  Vollreife 
einen  warmen  Sommer,  erträgt  aber  im  Winter  auch  sehr  grosse  Kälte ;  Myrthe  und 
Lorbeer  halten  in  England  im  Freien  aus ,  kommen  aber  bei  uns  wegen  der  zu 
niedrigen  Wintertemperatur  nicht  fort.  Für  die  einjährigen  Pflanzen  ist  natürlicher- 
weise die  Sommerwärme  für  die  Blüthenentwickelung  und  8amenreife  allein  von 
Belang. 

Ein  weiterer  sehr  wichtiger  klimatischer  Factor  für  die  Vegetation  ist  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  und  die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge. 
Erstere  steigt  und  fällt  mit  der  wechselnden  Temperatur;  letztere  sind  in  Bezug 
auf  die  Menge  wie  auf  die  Vertheilung  zu  berücksichtigen;  es  ist  in  der  ge- 
mässigten Zone  die  Regenmenge  ziemlich  gleichmässig  vertheilt,  während  in  den 
Tropen  eine  periodische  Regenzeit,  im  Calmengürtel  fast  tägliche  Regen  existiren. 

Wichtige  Factoren  für  die  Pflanzenwelt  sind  ferner  das  Licht  und  die 
Bodenart. 

Durch  das  Ineinandergreifen  all  dieser  erwähnten  Factoren  entstehen  daher 
gewisse  Pflanzengesellschaften,  die  das  Land,  die  Sümpfe,  das  Süsswasser,  das 
Meer,  die  Bergeshöhen,  die  Alpengipfel,  die  Wälder,  Wiesen,  Gärten  und  Aeeker 
besiedeln  und  welche  daher  fast  wohl  die  Unterscheidung  von  Land-,  Sumpf-, 
Süsswasser-,  Meeres-,  Berg-,  Alpen-,  Wald-,  Wiesen-  und  Ackerpflanzen  gestatten. 
Jede  dieser  Gesellschaften  der  Floren  ist  durch  gewisse  anatomische  und  bio- 
logische Merkmale  charakterlsirt,  und  es  gehört  das  Studium  dieser  Charaktere  li^utzu- 
tage  zu  den  interessantesten  und  dankbarsten  Aufgaben  der  Forschungen.  So  cbarak- 
tcrisin  sich  die  „Alpenflora"  durch  eine  auftallend  grosse  Anzahl  von  ausdauernden 
Arten,  durch  meist  vorläufige  Blüthen,  durch  deutlich  entwickelte  Blattrosetten, 
auflallende  Dickblätterigkeit,  starke  Oberhaut,  Vollsaftigkeit  und  dichte  B^ihaarung 
der  Blätter,  rasiges  Wachsthum  mit  kurzen  Stengeln  und  wenig  entwickelten 
Laubblättern  durch  grosse,  intensiv  gefärbte  Blumen  mit  ätherischen  Duft  —  und 
iu  ähnlicher  Weise  kann  man  die  Sandflora,  die  Wasserflora  u.  s.  w.  vom  physio- 
gnomischen  Standpunkte  aus  charakterisiren. 

Eine  andere  Frage,  welche  die  Pflanzengeographie  zu  beantworten  hat,  ist  die 
nach  der  choro-  oder  topographischen  Verbreitung  der  Pflanzenarten,  und  auch  in 
dieser  Beziehung  begegnen  wir  interessanten  Erscheinungen  und  Thats.ichen.  Jede 
Pflanzenart  hat  nämlich  ein  ganz  bestimmtes  Verbreitungsareal ,  ein  Gebiet ,  das 
für  die  verschiedenen  Arten  an  Grösse  sehr  verschieden  ist.  So  kommt  z.  B. 
Wulfenia  carinthiaca  Jacq.  nur  auf  der  Kuhweger  Alpe  im  Gailthale  in  Kärnten 
vor.  wogegen  der  Wachholderstrauch  in  ganz  Europa,  im  nördlichen  Asien  und 
in  Nordamerika  angetroffen  wird,  ja  das  Hirten täschchen  (Capsella  Bursa 
pastoris  L.)^  das  Gänseblümchen  ( Bellis  perenms  L  )  u.  &,  sind  geradezu  über  die 
ganze  Erdoberfläche  verbreitet  und  leben  unter  den  verschiedensten  terrestrischen  • 
und  klimatischen  Verhältnissen.  Solche  Pflanzen  nennt  man  „Kosmopoliten^, 
während  jene,  welche  nur  ganz  enge  Gebiete  bewohnen,  „endemische''  Arten  ge- 
liaiiiit  werden.  Solche  Arten  beherbergen  namentlich  die  Inseln,  z.  B.  St.  HtMena,  und 
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hohe  Berggipfel,  z.  B.  den  Aetna.  Ein  weiteres  genayera**  Studium  der  Verbreitung  der 
einzelnen  Pflanzenarten  ergibt,  daas  das  Verbreitungsgebiet  einer  Art  entweder  2u- 

r  Sfimmenbängend,  oder  durch  kleinere  oder  grössere  Strec^ken  unterbrochen  ist.  So 
gibt  es  Pflanzen ,  welche  in  den  Alpen  uod  im  bohen  Norden,  aber  nicht  da- 
swidchen  vorkommen,  und  Pflanzen ,  welche  die  beiden  gemJissigten  Zonen  be- 
wohnen ,  aber  den  TropenLlndern  fehlen ;  manchmal  sind  einzelne  Arten  durch 
AbDUehe  naheverwandte  vertreten,  in  welchem  Falle  man  von  vieariirenden  Formen 
cprieht ;    80    ist  2.  B.  HelleboruH  niger  L.  in  der  südlichen  Alpenketto  durch  i/. 

'  alt  tf  ölt  US  Haiine  ersetzt. 

Die  Arten  einer  Gattung,  sowie  die  Gattungen  einer  Ordnung  sind  inucrhalb 
ihre«  Verbreitungsgebietes  entweder  glcichmltssig  vertbeilt,  oder  es  borrsehen 
einzelne    Arten    oder    Gattungen    anderen    gegenüber    an   Individuen-  ^    re^pective 

,  «Arteozahl    vor.     So    sind    z.  B,  die  Saxifragen,    Draben  und  Primeln    durch  die 

^grosse  Individuen-  und  Artenzahl  fUr  die  Alpenflora ,  diu  immergrünen  Kichen 
für  die  pon tische  Flora,  die  Erleaceen  fUr  die  eapisehe  Flora  ebrirakterii^liseh. 
Da  nun  da-i  Vorkommen  zahlreicher  Individuen  gesellig  lobender  PH  an  zen  arten 
oder  das  gleichzeitige  Auftreten  gewisser  habituell  Ähnlicher  Pflanzen  der  Land- 
Schaft  einen  eigentbtl milchen  Anblick  aufprägt  und  im  deren  Physicignomie  ganz 
wesentliob  beitragt,  so  entstehen  durch  dieselben  die  „Pflanzen formen"  der  Nadel- 
hölzer, l^almen,  Baumfarne,  Bananen  u*  s,  w.,  sowie  die  eharakteristiscbe  8umpf-^ 
Füllten*.  Wüsten-,  Tropenlandscbaft,  das  Geröhre  der  Flupsufer,  der  l'rwald,  die 
Tarflandftchaft  u.  s.  w.  Darauf  beruht  die  Eintheiluog  der  Erde  in  pflmzen- 
geographisehe  Zonen  und  Regionen,  erstere  in  horizontalem,  letztere  in  verticalem 
Sinne  gerechnet  (s.  die  Tabelle), 

Es  ergibt  sich  wob!  von  selbst,  dass  Merkmale  der  einzelnen  Regionen  nur 
Äuf  den  höchsten  Gebirgen  der  beissen  Zone  am  deutlichsten  ausgeprägt  sind 
und  dass  in  einer  je  kälteren  Zone  das  Gebirge  liegt,  in  eine  desto  höhere  Region 
AiieU    die    vom  Thale    aufsteigenden  Pflanzen  gehöreu,   und  wenn  daher  auch  die 

'Tegetationsbilder  der  einzelnen  pflanzengeograpbisclien  Zonen  mit  denen  der  ent- 
ipreehenden  Hulienregionen  gewisse  V'erscbiedenheiten  zeigen  ,  z,  B.  in  der  Aus* 
prägnng  von  vieariirenden  Arten,  so  ist  dennoch  der  l*arallelismus  der  horizonuilen 
i]iid  vertiealen  Vegetationszonen  unverkennbar  „al4  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
und  Fflanzengestaltcn  vom  Aequator  zum  Pol,  vom  Meeresspiegel  zum  ewigen  Schnee'''. 
Schliesslich  ist  nrieh  eines  weiteren  Momentes  zu  gedenken,  der  Medien 
der  Pfl  an  zen  verbreit  un  g.  Jede  Pflnnzenart,  welche  ein  gewisses  Ver- 
>»reitungsgebiet  bereits  beherrscht,  ist  befähigt,  dasselbe  zu  erweitern,  d  i.  sirb 
nach  allen  Richtungen  bin  auszubreiten.  Als  Mittel  hierzu  dienen:  1.  Das  fliessende 
Wasser^  das  Früchte  und  Samen  oft  auf  weite  Strecken  fortführt,  ohne  das^  jene 
dadurch  ihr  Keim  vermögen  verlieren.  2.  Der  Wind ,  der  namentlich  Sporen  und 
kleine  Samen  zu  transportiren  im  Stande  ist;  viele  Früchte  mni  Samen  besitzen 
übrigens  besondere  zum  Lufttransporte  sehr  wohl  geeignete  Einriebtungen .  so 
flagelartige  Ansätze,  wie  Fichte,  Ulme,  Ahorn,  oder  Haarbüschel,  wie  die  Weiden, 
Pappeln,  Compositen.  3.  Tbiere  verbreiten  die  Samen,  indem  sie  dieselben  ver 
zehren  ,  mie  die  Vftgel,  und  die  im  Magen  aufgeweiehtcti  Samen  wieder  von  sieh 
geben,  wodurch  oft  grosse  Mengen  derselben  verschleppt  werden,  oder  indem  die 
Früchte  und  Samen  hakige  oder  stachelige  Bildungen  (Kletten)  besitzen,  durch 
weilehe  sie  sich  au  das  Fell  der  Säugethiere,  an  daa  Gefieder  der  Vögel,  sowie 
an  die  Kleidung  der  Mensehen  anhäugeu  und  auf  diesem  Wege  oft  weit  hin  ver* 

^trmgen  werden.  Endlieh  ist  auch  4.  der  Mensch  von  grossem  EtuHuss  durch  die 
Ausrottung  der  Wälder»  durch  Baumzucht.  durch  den  Anbau  der  Culturpflanxen, 
durch   die   Berührung  der   Völker   untereinander  u    s.   w,  y^  Da  IIa  Torr^. 

Pflanzengifte,  a.  unter  Gifte,  Bd.  IV,  pag,  62K  Ferner  unter  Gift 
pfl  an  zen,  Bd,  IV.  pag,  625. 

PflanzengrUn  =  chioropbyn. 
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PflanzenkOhlS  ist  jede  KoUe  pflanzliehen  Ursprungs,  s.  Ed.  VI,  pag.  23. 

PflanzenkrSUlkhSiteil.  Die  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Pflanzen  bildet 
einen  besonderen  Zweig  der  Botanik;  sie  wird  als  Pflanzenpathologie  oder 
Phytopathologie  bezeichnet.  Es  ist  eine  annmstdssliehe  Thatsaehe,  dass  die 
Anzahl  der  die  Pflanzenwelt  bedrohenden  Schädlinge  nicht  allein  eine  von  Jahr  zu 
Jahr  rapid  steigende  ii^t,  Eondern  dass  auch  andererseits  die  durch  diese  Feinde 
verursachten  Selftden  immer  heftiger  und  fahlbarer  werden.  Die  Phytopathologie  hat 
demnach  die  Aufgabe,  die  Ursache  dieser  Zunahme  von  Schädlingen  zu  erforschen 
i|nd  festzustellen  und  den  Versuch  zu  unternehmen,  Mittel  und  Wege  zur  Be- 
kämpfung derselben  aufzufinden. 

Es  wird  sieh  im  Pflanzenreiche  oft  sehr  schwer  entscheiden  lassen,  ob  ein 
Individuum  gesund  oder  krank  zu  nennen  ist.  Man  findet  im  Pflanzenreiche  eben  nicht 
diejenige  Abhängigkeit  des  ganzen  Organismus  von  den  einzelnen  Organen  und 
umgekehrt,  wie  sie  im  thierischen  Körper  besteht.  Es  können  einzelne  Organe 
der  Pflanze  abgetrennt  oder  zerstört  werden,  ohne  dass  dadurch  der  Gesammt- 
Organismus  gestört,  ja  dass  oft  nicht  einmal  die  Lebenserscheinungen  merklich 
verändert  werden.  In  der  Phytopathologie  stehen  daher  die  krankhaften  Erscheinungen 
der  Pflanz  entheile  in  erst^^r  Linie,  und  erst  in  zweiter  steht  die  Frage  nach 
dem  Individuum. 

Als  Krankheit  der  Pflanze  muss  jede  Abweichung  von  den  normalen 
Zuständen  der  Species  bezeichnet  werden.  Eine  wissenschaftlich  geordnete  Ein- 
theilung  der  Krankheiten  der  Pflanzen  lässt  sich  nur  nach  den  Krankheitsursachen 
geben.  Nach  diesen  Ursachen  lassen  sich  die  PflanzeDkrankheiten  in  solche  ein- 
theilen,  welche 

1.  durch  Wirkung  mechanischer  Einflüsse, 

2.  durch  Einflüsse  der  anorganischen  Natur  hervorgebracht  werden, 

3.  im  Pflanzenreiche  und 

4.  ira  Tbierreiche 
ihre  Crsache  haben. 

I.  Wirkungen  mechanischer  Einflüsse, 

Dahin  sind  zu  rechnen: 

oj  Die  Wirkungen  des  Raummangels.  Werden  wa chsende  Organe,  ent- 
^e^en  ihrem  nntürlichea  Streben,  in  den  gegebenen  engeren  Raum  eingezwängt, 
HO  i^t  die  natürliehe  Folge  eine  Gestaltsveränderung,  die  sich  wiederum  nach  der 
Form  des  Hindernisses  richtet.  Die  verschiedenen,  so  entstehenden  Missbildungen 
bänden  davon  ab,  ob  das  Hinderni^s  in  der  Richtung  des  Längenwachsthums  oder 
des  Diektnwaebstbums  des  Organes  wirkt.  Im  ersleren  Falle  entstehen  mannigfache 
Krümmungen,  im  letzteren  werden  die  Organe  mehr  oder  weniger  deformirt  bis 
plattgedrückt.  Durch  Mangel  an  Raum  kann  auch  ein  abnoimes  oder  gänziiches 
Fehlschlagen  gewisser  Organe  stattfinden. 

IjJ  Die  Wunden.  Als  solche  können  im  pathologischen  Sinne  nur  die  wider- 
iiatUrlichen  Trennungen  des  Gefüges  einer  Pflanze  gelten.  Die  Wunden  müsstn 
theils  auf  äussere  Urnaehen,  wie  Schnitt,  Stich,  Bruch,  Zerreissung,  Schälen,  Nagen, 
Sehlag,  QuetFchung,  Reibung  etc.  zurückgeführt  werden,  theils  können  sie  auch 
auH  inneren  Ursachen  entstehen.  Dahin  gehört  das  Aufspringen  fleischiger,  paren- 
ehymat(  8er  Tflanzeiitheile.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  abnormen  Secretionen  als 
Re^leiterscheinungen  der  Wunden.  Ks  tritt  bei  manchen  Pflanzen  in  Folge  der 
Verwundung  eine  abnorme  Absonderung  von  Säften  ein.  Die  chemische  Natur  der- 
selben ist  llir  die  einzelnen  Pflanzen  charakteristisch.  Hierher  gehört  die  Harz- 
bilduiifr  'ReHiu(»8iHj  der  Coniferen,  der  Gumniifluss  (Guraraosis  oder  Guramikrankheit) 
der  Amvfrdalaceen  und  Miniosaceen,  der  Wannafluss  der  Fraxinus-  und  Tamarix- Arten. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auch  der  sogenannten  Maserbildung  des  Holzes  zu 
erwilhnen.   Wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  Parasiten  die  Ursachen  solcher  Bitdungen 
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sein  mögen ,  so  steht  die  Mehrzahl  solcher  FäUa  doch  in  einer  nahen  Beziehung 
zu  den  nach  Verwandung  eintretenden  Ceher Wallungen.  Die  gefUbrlichsten  Wunden 
einer  Pflanze  sind  die  Aststttmpfe,  welche  sich  nicht  durch  Ueberwallung  schliessen 
und  so  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  und  den  Pilzen  die  günstigsten  Be- 
dingungen des  Eintrittes  gewähren. 

Zucht  der  Kopfhölzer,  Gipfelbruch,  Verlust  starker  Aeste  führen  leicht  zum 
Ausfaulen  der  Stämme,  also  zur  Bildung  hohler  Bäume. 

Der  unter  dem  Namen  „Krebs^^  bekannte  eigenthttmliche  Krankheitszustand 
verschiedener  Laubbäume,  vorzüglich 'der  Kemobstbäume ,  wird  auf  verschiedene 
Ursachen  zurttckgefUhrt  (mechanische  Verletzungen,  Stich  der  Blutlaus)  und  ist 
immer  charakterisirt  durch  die  fortwährende  Vergrösserung  der  Wunde  und  durch 
abnorme  Parenchymbildung. 

II.    Krankheiten,    welche    durch    Einflüsse    der    anorganischen 
Natur  hervorgerufen  werden. 

1.  Die  Wirkungen  des  Lichtes,  a)  Lichtmangel.  Bei  chlorophyll- 
haltigen  Pflanzen  leiden  durch  Lichtmangel:  1.  die  Bildung  des  Chlorophylls, 
indem  alle  neu  wachsenden  Theile  der  Pflanze  gelb  oder  ganz  bleich  bleiben  und 
die  Stengelglieder  dabei  ungemein  lang  und  schwach  werden.  Man  bezeichnet 
diese  Krankheit  als  Vergeilen,  Verschnaken ,  Verspillern,  Etioliren  (etiolement) ; 
2.  Die  Erzeugung  der  für  die  vollständige  Ausbildung  der  Zellen  und  für  das 
normale  Wachsthum  erforderlichen  Cellulose  und  3.  die  Assimilation  in  den 
Chlorophyll  führenden  Zellen. 

Als  Folgen  ungenügenden  Lichtes  lassen  sich  verschiedene  Vorkommnisse  bei 
Pflanzenculturen  deuten,  so  z.  B.  die  sogenannte  Unterdrückung,  Verdammung 
oder  Erstickung.  Junge  Pflanzen  ersticken  im  Unkraute;  in  den  Forsten  ist 
das  Zurückbleiben  und  Absterben  des  niederen  Holzes  eine  bekannte  Sache.  Andere 
Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Lärche,  werden  durch  Verdammen  zu  Strauchformen  etc. 
Das  Lagern  der  Feldfrüchte,  besonders  des  Getreides,  ist  ebenfalls  auf  Wirkungen 
ungenügender  Beleuchtung  zurückzuführen;  ferner  gehört  hierher  das  „Umfallen^' 
der  jungen  Samenpflanzen  in  Frühbeeten.  Unfruchtbarkeit  und  Gipfeldürre  sind 
häufige  Folgen  des  Lichtmangels. 

b)  Lichtüberschuss.  Es  ist  bei  einer  Anzahl  Pflanzen  beobachtet  worden, 
dass,  wenn  das  Licht  ein  gewisses  Maass  überschreitet,  die  Assimilation  nicht 
mehr  fortschreitet,  sondern  stehen  bleibt,  oder  sogar  zurückgeht.  Die  Folge  hiervon 
ist  eine  Gelblaubigkeit  der  Pflanze;  es  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  sich  die 
Pflanzentheile  bräunen  und  absterben. 

2.  Die  Wirkungen  derTemperatur.  öj  Wärmeüberschuss.  Befinden 
sich  in  Vegetation  begriff'ene  Pflanzen  ganz  in  einem  zu  stark  erwärmten  Räume, 
so  ist  ihr  Tod  die  Folge.  Der  tödtliche  Temperaturgrad  ist  für  die  Pflanzen  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  sich  in  Luft  oder  Wasser  befinden.  Im  Allgemeinen  darf 
man  50 — 52<>  in  der  Luft  und  45 — 46°  im  Wasser  bei  einem  Aufenthalt  von 
10  Minuten  für  tödtlich  halten.  Pilzsporen  und  trockene  Samen  leisten  einen 
grösseren  Widerstand.  Der  schädliche  Einfluss  besteht  hier  in  dem  Verlust  der 
Keimfähigkeit.  Als  locale  Beschädigung  durch  Sonnenhitze  ist  das  sogenannte 
,, Verbrennen  der  Blätter"  in  Gewächshäusern  zu  betrachten.  Einige  andere  Er- 
scheinungen sind :  zweckwidrige  Aenderung  des  Entwickelungsmodus,  so  z.  B.  rüben- 
artige Theile  werden  schnell  holzig,  annuelle  Pflanzen  (Getreide,  Sommerblumen) 
werden  nothreif,  ferner  wird  die  Keimfähigkeit  der  Samen  vermindert.  Es  findet 
eine  Production  von  unfruchtbaren  Seiteusprossen  statt.  Die  Pflanzen  werden  „zwei- 
wüchsig'^,  oft  wird  der  ganze  P'ruchtstand  „taubblüthig".  Der  sogenannte  „Samen- 
bruch der  Weinbeeren"  kann  auch  durch  Sonnenstrahlen  bewirkt  werden.  Auch  die 
^Sonnenrisse"  der  Bäume,  d.  i.  das  Aufreissen  der  Kinde  der  Bflume  im  Früh- 
jahre, sollen  durch  die  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen  verursacht  werden. 
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b)  Wärraemangel.  Man  muss  hier  nnterecheiden ,  ob  die  Pflanzen  durch 
die  Wirkungen  der  Kälte  sterben,  oder  ob  sie  ^rst  beim  Aufthauen  und  durch 
die  Art  des  Aufthauens  zn  Grunde  gehen.  Zu  den  Veränderungen,  welche  direct 
durch  die  Kälte  verursacht  werden,  gehören:  1.  Die  Eisbildung  und  damit  im 
Zusammenhange  die  Zerreissungen  der  Gewebe,  der  Wasserverlust  und  das  Ein- 
schrumpfen der  Zellen;  2.  Krümmungen  an  Blättern  und  biegsamen,  krautartigen 
Stengeln  und  3.  Farben  Veränderungen,  indem  das  vorher  undurchsichtige  Gewebe 
m^  oder  minder  glasartig  durchscheinend  wird,  oder  es  treten  blassgrüne  bis 
weissliche  Flecken  in  dem  dunkelgrünen  (Tolorit  des  übrigen  Theiles  des  betreffen- 
den Organes  auf. 

Als  dauernd  bleibende  Frostschäden  sind  zu  betrachten :  1.  Dürre,  missfarbene 
Blattflecken;  2.  Verzweigungsfehler  an  Stämmen  und  Zweigen  der  Gehölze;  3.  Frost- 
spalten (Frostrisse  oder  Eisklüfte),  indem  im  Freien  stehende  Bäume  bei  grosser 
Kälte  der  Länge  nach  oft  bis  aufs  Mark  gespalten  werden. 

3.  Die  Beschaffenheit  des  Mediums,  a)  Unpassendes  Medium. 
Wachsen  Pflanzen  in  einem  anderen,  als  dem  ihnen  von  der  Natur  bestimmten 
Medium,  so  kann  dies  für  dieselben  schädliche  Folgen  haben.  Wachsen  Land- 
pflanzen im  Wasser,  so  entwickeln  sich  ihre  Wurzeln  zu  grossen,  filzigen  Massen, 
den  sogenannten  „Fuchsschwänzen"  oder  „Wurzelzöpfeo".  Untertauchung  unter 
Wasser  ist  für  viele  Pflanzen  nach  kurzer  Zeit  tödtlich.  Werden  Stamm- 
theile  einigermaassen  tief  verschüttet,  so  gehen  die  Pflanzen  (Gehölze)  darnach 
bald  ein. 

h)  Ungenügende  Durchlüftung  des  Bodens.  Alle  lebenden  Pflanzen - 
theile  bedürfen  des  Sauerstoffes.  Wird  also  in  einem  Boden  der  durch  die  Wurzeln 
verzehrte  Sauerstoff  nicht  wieder  durch  Luftzutritt  ersetzt,  so  ersticken  die  Wurzeln 
und  sterben  ab.  Unrichtige  Lage  des  Samens  im  Boden  hat  zur  Folge,  dass 
eine  Anzahl  der  ausgesäeten  Samen  nicht  keimt.  Nässe  und  Undurchlässigkeit  des 
Bodens  sind  die  Ursachen  des  „Aussauems"  oder  der  „Wurzelfäule". 

4.  Folgen  des  Reichthumes  des  Bodens  an  Feuchtigkeit  und 
Nährstoffen.  Die  hierher  gehörenden  Bildungsabweichungen  lassen  sich  wie 
folgt  rubricireu  : 

1.  Vergrösserung  der  Theile  in  ihrer  normalen  Ausbildungsform  und  in  pro- 
portionalen Grössen. 

a)  Riesenwuchs,  Verriesung  (Gigantismus).  Alle  Theile  der  Pflanzen  werden  über 
das  der  Art  gewöhnlich  eigene  Maass  vergrössert. 

b)  Wasserreiser  (Wasserschosse,  Wasserloden,  Nebenreiser,  Räuber),  wie  solche 
namentlich  an  Obstbäumen  beobachtet  werden. 

2.  Vergrösserung  einzelner  Organe  in  der  normalen  Ausbildungsform,  aber  in 
abnormen  Gestalten. 

a)  Abänderung  des  Stengels  und  der  Wurzeln. 

1.  Verbänderung  des  Stengels  (Fascia tion),  s.  Bd.  IV,  pag.  260. 

2.  Abnorme  Streckung  gewisser  Internodien  (Apostasis). 

3.  Krümmungen  und  Einrollungen  in  Form  eines  Knies,  Bogens,  einer  Schnecken- 
windung etc. 

4.  Drehungen  (Torsionen) ,  spiralige  Drehungen  der  Stengel  um  ihre  Axe 
(ZwangsdrehuDg  bei  Valeriana  und  Galium). 

5.  Anschwellungen.  Auszuscbliessen  sind  hier  die  von  Parasiten  verur^chten 
Gallen. 

bj  Abänderung  der  Blätter. 

1.  Veränderung  der  Form  des  Umrisses. 

2.  Die  Spaltung  (fissio) ;  die  Blattfläcbe  ist  durch  normal  vorhandene  Ein- 
schnitte tief  gespalten. 

3.  Die  Durchstossung  (pertusio);  die  Blattfläche  kommt  von  Löchern  durch- 
brochen aus  der  Knospe  hervor. 

4.  Kräuselung  (crispatio),  z.  B.  bei  Salix  babylonica  var.  anuulata. 
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5.  Becherbild uBg  (Ascidien),  das  Blatt  ist  uoten  zu  einem  Becher  oder  einer 
Dtlte  verwachsen  (an  Brassica,  Fragaria,  Convaltaria,  Ttilpe  etc.  beobachtet). 

6.  SproggUDg^en,  Nenblldungeu  auf  dem  Blattstiel  und  der  Blattfläche ,  z.  B. 
in  Form  von  Drösen,  Leisteo^   liöhren,   Düten,   Bechern  ete,   (Brassica -Arten). 

c)  AbADdening  der  Blüthen  und  Blüthenstände.  Dahin  gehören: 
1*  VergTöfiserung-en  einzelner  Blüthentheile. 

2.  GestaltsveränderuDgen  der  Blumenblatter  (Umwandlung  einer  acUnomorphen 
Blumenkrone  in  eine  zygomorphe,  wie  bei  den  gefüllten  Blüthenköpfchen  der 
Compostten). 

3.  Pelorienbildnng ,  d.  i.  die  Umwandlung  der  Gipfelbltlthe  eines  zvgomorphen 
BlUthenAtandes  in  eine  actinomorphe  (Labiaten,   ScropbuJanaceen). 

3.  Vergröasemng  durch  vor-  uud  rückschreitende  Metamorphose, 

a)  Veriaubnng  (Pbyllodie),  die  linckbildung  von  Hochblättern  oder  Blüthen- 
blättern  in  grüne,  den  Laubblältern  ähnliche  Blattorgano.  Die  Phyllodie  ist  gewöhn- 
lich mit  Unfruchtbarkeit  verbunden.  Sind  sämmtliche  Organe  eioer  Biüthe  in  laub- 
artige  Blätter  verwandelt,  so  bezeichnet  man  dies  als  Antholyse,  Chloranthie  oder 
Vergrün  ung. 

h)  Sepalodie,  die  Blumenblätter  nehmen   das  Augsehen  der  Kelchblätter  an. 

c)  Petalodie ,  l'mwandkiog  der  Staubgefäsae  und  Oarpelie  in  Bluroeablätter,, 
re«p,  in  petaloide  Perigon-  oder  Kelchblätter  (gefüllte  Blüthen). 

d)  Staminodie,  Umwandlung  der  Carpello  in  StaubgeHlsse. 

e)  Heterogamie,  die  Geschlechtsorgane  eingeschlechtiger  Blüthen  nehmen  die 
AnabJidung  des  anderen   Geschleeht«;organes  an  fZea^  Hnmulus,  Carpintis,    Salix). 

/}  Androgene  Blütben^  das  sind  solche,  wenn  in  einer  eingeschlechtigen  Blüthe 
SU  dem  vorhandenen  Sexualorgan  das  sonst  fehlende  andere  hinxu tritt  (Coniferen, 
8alixi, 

4*  Vermehrung  der  Zahl   der  Organe, 

öj  Pleophyllie,  die  Vervielfältigung  des  eiuzeloeu  Blattes  oder  seiner  Theile 
(Doppeiblatt  1  Anhängsel  am  Grunde  der  Blattlamina ,  Vermehrung  zusammen- 
geietzter  Blätter,  wie  bei  den  Kleeblättern   mit  4 — /  Foliola). 

b)  Polypbylüe,  Vervielt)iltigung  der  Glieder  der  Wirtel  und  Hpiralumläufe, 
8Utt  gegenständiger  Blätter  treten  drei-  bis  mehrgliederige  Wirtel  auf  (Lysi- 
machia  vulgaris).  In  der  Blüthe  kann  Polyphytlie  in  allen  Kreisen  anftreteu. 
Derartige  Blüthen  werden  metaschematische  genannt.  Bei  den  Dicotyledonen  treten 
nicht  selten  statt  2  Cotyledonen  deren  3  bis  4  auf. 

e)  Pleotaxie^  Vervielfältigung:  der  WirteL  Dieselbe  tritt  in  der  Hochblattregion 
ein  in  Form  eines  doppelten  Involucrums  oder  in  gehäufter  Biliiung  von  Deckbliittern. 

d)  Pnlycladie,  die  Vermehrung  der  normalen  Seiteusprosae. 

e)  Dichotomie,  die  gabelförmige  Theiluog  normal  eiufaeher  Ajcen. 

f)  Sproßsung  (Proliferatio j,  und  zwar  Durchwachsung  (Diaphrysis)  sowohl  des 
Blfltbenatandea  als  der  Blüthen  ( Leben diggebären,  Viviparie)  und  Achselsprossung 
(EkbiastesiK)   des  Blütheüstandes  und  der  Blüthen. 

ö.  Anomalien  der  Anordnung  der  Pflanzentheile.  Hierher  gehören : 

iij  abnorme  Stellungsverändeningen   seitlicher  Glieder, 

b)  tcratologiüche  Verwachsungen   und 

c)  Trennungen  von  Organen,   welche  in  normalem  Zustand  verwachsen  sind, 
6.  Bildungshemmungen. 

a)  Das  Fehlschlagen  (Abortus),  vollständiges  Fehlen  eines  ganzen  Organee. 
h)  Verktlmmeniug    oder  rudimentäre  Bildung  (Atrophie^    das  Organ  ist  zwar 
angelegt,  verbleibt  aber  in  Form  eines  Rudimentes. 

Ä,  Folgen  der  Troekenheit  des  Bodens.  Diese  sind :    Störungen  der 
Keimung,    Welken  der  Ptlanzentheile,  Sommerdürre    I  Verscheinen    des  Getreides  , 
^^ergwucha  oder  Verzwerguug  (Nanismust. 

[[6.  Krankheiten    in    Folge    ungeeigneter    Mengenverhältnisse 
ir  P  f  l  a  n  X  e  n  n  ä  h  r  s  t  o  f  f  e  des  Bodens  (Gelbsucht,  Bleichsucht )» 
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7.  Schädliche  Wirkungen  der  Bestandtheile  der  atmosphäri- 
schen Luft.  Mangel  an  Sauerstoffgas  erstickt  die  Pflanze.  Erhöhter  oder  Ter- 
minderter  Luftdruck  wirkt  schädlich  auf  die  Keimung  und  das  Wachsthnm.  Mangel 
an  Wasserdampf  giht  Veranlassung  zum  Welken. 

8.  Gifte.  Als  solche  sind  zu  nennen:  Schweflige  Säure,  Hütten-  und  Stein- 
kohlenraach,  Leuchtgas  etc.,  Aschenregen  bei  ynlcanischen  Eruptionen. 

9.  Witterungsphänomene.  Schädliche  Wirkungen  äussern: 

a)  Regen,  schlägt  Blttthentheile  und  Blättchen  ab,  bringt  Pflanzen  (Oetreide) 
zur  Lagerung  und  kann  Befruchtung  der  Blüthen  vereiteln. 

bj  Hagel,  bringt  grobe  Verwundungen  oder  vollstäudigo  Zerstörung  hervor. 

cj  Schnee,  wirkt  mechanisch  zerstörend  beim  Schneebruch  in  den  Forsten, 
besonders  bei  Kiefern  und  Tannen  (Lawinen). 

d)  Sturm,  verursacht  den  Windfall  oder  Windbruch. 

ej    Blitzschlag. 

in.  K  rankheiten,    welche    durch    andere    Pflanzen     verursacht 

werden. 

1.  Durch  Unkräuter.  Als  Unkraut  sind  alle  diejenigen  Gewächse  zu  be- 
zeichnen, welche  auf  den  Cultnrflächen  den  Nutzpflanzen  den  Platz  streitig  machen. 
Ihre  schädliche  Wirkung  besteht  darin,  dass  sie  1.  das  Nährmaterial  der  zu  anderer 
Production  bestimmten  Bodenfläche  entziehen ;  2.  durch  schnelleres  Wachsthum  den 
Culturpflanzen  das  Licht  in  hervorragendem  Maasse  entziehen  und  deren  günstige 
Entwickelung  auf  diese  Weise  verhindern  und  3.  indem  sie  als  Träger  von  Para- 
siten solche  mit  Leichtigkeit  auf  die  Culturpflanzen  übertragen.  Zu  den  schäd- 
lichsten Unkräutern  gehören  Moose  (auf  Wiesen  und  an  Baumstämmen),  Schachtel- 
halme (Equüetum),  Quecke  {Trüicum  repens),  Wildhafer  fAvena  strtgosajy 
Windhalm  (Apera  spica  venti) ,  Herbstzeitlose  fColchicum  autumnale) ,  Sauer- 
ampfer (Rumex  Acetosella),  Frühlingskreuzkraut  (Senecio  vemalis),  Wucherblume 
(Chrysanthemum  segetum)  ,  Franzosenkraut  (Galtnsoga  parvxftora)  ,  Distelarten 
(Cirsium,  Carduus),  Hederich  (Raphanus  Raphantstrum),  Nessel  (Urtica  urens) 
etc.  (Man  vergleiche:  Thaer,  Die  landwirthschaftlichen  Unkräuter.  Berlin  1881, 
Paul  Parey.; 

2.  Durch  Parasiten.  Es  gibt  im  Pflanzenreiche  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Arten,  welche  Schmarotzer,  Parasiten  sind,  d.  h.  auf  lebenden  Körpern  anderer 
Organismen  wachsen  und  zu  ihrer  EntwickeluDg  nothwendig  dieses  lebenden 
Bodens  bedürfen,  da  sie  ihre  erforderliche  Nahrung  aus  den  Bestandtheilen  des 
befallenen  Körpers  nehmen  müssen.  Die  von  einem  Parasiten  befallene  Pflanze  ist 
dessen  Wirth  oder  Nährpflanze.  Ausführlicheres  hierüber  bietet  der  Artikel 
„Parasiten",  Bd.  VII,  pag.  676  Nicht  zu  verwechseln  mit  Parasitismus  ist  die 
„Symbiose",  das  gemeinsame  Zusammenleben  zweier  verschiedener  Wesen,  ohne  dass 
das  eine  (der  Bewohner)  von  dem  anderen  (dem  Wirthe)  Nahrungsstoffe  aufnimmt. 

Die  Schädigung,  welche  die  echten  Parasiten  verursachen,  ist  eine  ganz  enorme. 
Unterwirft  man  die  eigentlichen  bedingenden  Grundursachen  der  unausgesetzt 
steigenden  Parasitenschäden  einer  Prüfung,  so  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Verhältnissen  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Dahin 
gehören : 

1.  Die  Einschleppung  ausländischer  Schädlinge,  sowohl  der 
Insecten  als  Pilze.  Es  kann  dies  direct  geschehen  vermittelst  fremder  Producte, 
oder  indireet  durch  Import  der  Gewächse ,  auf  denen  diese  Parasiten  heimisch 
sind  und  sich  so  mit  einschmuggeln.  Beispiele  bieten  die  Reblaus,  der  „Mildew" 
(Peronospora  viticola)^  seit  1871»  in  Europa  auftretend,  der  Malvenrost  (Puccinia 
Malvacearum)  etc. 

2.  Ein  zweiter  Grund  liegt  in  der  fast  überall  gröblichst  vernachlässigten  „Acker- 
Hygiene",  d.h.  in  der  Entfernung  oder  Unschädlichmachung  aller  jener  Ein- 
flüsse,  welche  einer  Verbreitung  schädlicher  Insecten    und  Pilze  Vorschub  leisten. 
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3.  Eine  häufig  auf  die  äussergte  Spitze  getriebene  ^Hypereultur^'  (indem 
eine  Frucht,  unter  Ausserachtlassung  jeglicher  Fruchtfolge,  unaufhörlich  oder 
wenigstens  fast  ohne  Unterbrechung  auf  einem  und  demselben  Acker  gebaut  wird) 
moss  die  dieser  Culturpflanze  speciell  eigenen  Parasiten  in  hoher  Welse  ver- 
mehren und  dahin  führen,  dass  der  Anbau  dieses  Gewächses  überhaupt  unmöglich 
wird.  Als  Beispiele  für  derartige  Yeihältnisse  mögen  angeführt  werden  :  Die  Blatt- 
fleekenkrankheit  der  Zuckerrüben,  der  Kleekrebs,  die  Rübennematoden  etc. 

4.  Eine  unausgesetzt  lange  Zeit  hindurch  zur  Anwendung  gelangende  wider- 
natürliche Vermehrungsweise  bei  einigen  unserer  Culturgewächse  be* 
fördert  ebenfalls  das  Ueberhandnehmen  der  Parasiten.  Dahin  ist  die  Vermehrung 
der  Pflanzen  durch  Stecklinge,  nicht  durch  Samen,  zu  rechnen.  Die  neuen  Individuen 
sind  naturgemäss  mit  all  den  Schwächen  und  Leiden  ihrer  Eltern  behaftet. 
(Krankheiten  der  Rebstöcke  und  der  Pyramidenpappeln  zeigen  hier  eclatante 
Beispiele.) 

A,  Phanerogame  Parasiten. 

Alle  phanerogamen  Parasiten  besitzen  am  Stengel  oder  an  den  Wurzeln  eigea- 
thümlich  gebaute  Organe,  „Sangwarzen  oder  Haustorien",  die  sie  befähigen,  ihrem 
Wirthe  assimilirte  Nahrung  zu  entziehen.  Der  Bau  der  Haustorien  ist  je  nach  der 
Pflanzenart  verschieden. 

Die  phanerogamen  Schmarotzer  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen  Familien 
wie  folgt: 

Santalaceen:  Gattungen  Thesium,  Santalum, 

Scrophulariaceen :  Gattungen :  Melampyrum ,  Alectorolophus ,  Pedtcularts, 
Euphrasia  (officinalis) ,  Bartschta,  Lathraea,  Orobancke,  Phelipaea ,  Strtga 
fcoccineajj  Alectra  (brasih'ensts) . 

Monotropaeaceen :  Gattung:  Monotropa, 

Balanophoraeeen :  Gattungen :  Rhopalocnemis ,  Pilostyles ,  Gyttn us ,  Bruy- 
mansiaj  Balanophora, 

Loranthaceen :  Gattungen:    Viscum,  Loranihus. 

Cuscutaceen:  Gattung:  Guscuta. 

B.  Cryptogame  Parasiten. 

a)  Pilze.  Die  Wirkungen,  welche  die  parasitischen  Pilze  (Epiphyten)  an  ihren 
Näbrpflanzen   hervorbringen ,    lassen  sich    unter  folgende  Gesichtspunkte  bringen : 

1.  Der  Pilz  vernichtet  nicht  die  Lebensfähigkeit  der  Zellen,  bringt  auch  an 
ihnen  keine  merklicLe  Veränderung  hervor.  Der  befallene  Pflanzentheil  zeigt  nichts 
eigentlich   Krankhaftes  (Beispiele:  Chytridiaceen,  Saprolegniaceen). 

2.  Die  Nährzellen  werden  nicht  in  ihrer  Form  alterirt,  aber  der  Parasit  saugt 
den  Zellinhalt  aus.  Die  Folge  für  den  befallenen  Pflanzentheil  ist  eine  Entfärbung, 
ein  Verwelken,  Zusammenschrumpfen,  Vertrocknen  oder  eine  faulige  Zersetzung 
bei  saftreichen  Theilen. 

3.  Der  Pilz  zerstört  total  das  Zellgewebe.  Die  Folge  ist  eine  vollständige  Zer- 
störung, ein  Zerfall  des  ergriffenen  Pflanzen theiles. 

4.  Der  Pilz  bewirkt  auf  das  befallene  Zellgewebe  eine  Art  Reiz,  eine  Anregung 
zu  reichlicherer  Nahrungszufuhr  von  den  benachbarten  Theileu  her  und  zu  erhöhter 
Bildungsthätigkeit ;  er  bewirkt  eine  Hypertrophie. 

Hinsichtlich  des  Baues  der  Pilze,  ihrer  Entwickelung ,  der  Functionen  ihrer 
einzelnen  Organe  etc.  wird  auf  die  speciellen  Artikel  verwiesen. 

In  der  folgenden  Aufzahlung  können  nur  die  wichtigsten  der  Pilzparasiten, 
resp.   die  von  ihnen  hervorgerufenen  Krankheiten  erwähnt  werden: 

l.Myxomycetes  (Schleimpilze).  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  einzelne  Gattungen 
dieser  von  den  echten  Pilzen  in  manchen  wesentlichen  Theilen  abweichenden 
Classe  von  Organismen  als  Ursachen  allgemein  verbreiteter  Krankheiten  festgestellt. 

Der  schädlichste  Myxomycet  ist  unstreitig  Plasmodiophora  Brassicae  War,, 
der  an  Kohlgewächsen  sehr  zahlreiche,  verschieden  gestaltete,  perlenartig  gehäufte 
Anschwellungen  der  Wurzel  und  Stengelbasis  hervorruft.  Diese  Krankheit  ist  unter 
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dem  Namen  „Hernie  der  Koblpflanzen^'  bekannt  nnd  tritt  äusserst  schädlich  in  den 
Cultnrländem  Europas  und  Amerikas  auf.  Die  Krankheit  führt  in  Russhind  den 
Namen  Kapoustnaja  Eila,  in  England  Clubbing,  ClubR')ot,  Hanbnry,  in  Schott- 
land und  Amerika  Fingers  and  toes,  in  Belgien  Vingerziekte  und  Maladie  digitoire. 
Eine  zweite  Art  der  Gattung  Phiamodiophara  ruft  die  Hernie  der  Erlenwurzel 
hervor;  es  bilden  sich  an  den  Wurzeln  der  Erle  bis  faustgrosse,  traubenförmige 
Körper.  Auf  Ruppia  rostellata  wuchert  Tetramyxa  parasittca.  Die  Lohblflthe 
(Aethalium  septicum)  tritt  zuweilen  in  Stecklingskästen  auf  und  überwuchert  die 
Stecklinge  derart,  dass  dieselben  ersticken. 

Die  mit  den  Myxomyceten  verwandten  Vampyrellen  treten  an  verschiedenen 
Algen  auf  nnd  bilden  auf  ihnen  kapselartige  Behälter  (Cysten). 

2.  Schizomycetes  (Spaltpilze).  Diese  Pilze  sind  die  Erreger  der  soge- 
nannten „Rotzkrankheiten^^  der  Pflanzen.  Zu  den  bekanntesten  Krankheiten  gehören 
der  Rotz  der  Kartoffelknolle  oder  die  Trocken-  und  Nassfäule,  der  weisse  Rotz 
(Bacteriosis)  der  Hyazinthenzwiebeln,    der  Rotz  der  Speisezwiebeln. 

Als  weitere  durch  Bacterien  hervorgerufene  Krankheiten  werden  angeführt: 
Die  „Gummosis  der  Tomaten"  durch  Bacterium  Oummosis  Cornea^  die  rosen- 
rothe  Färbung  der  Weizenkörner  und  die  Stengel-  und  Blattröthungen  von  Holcus 
saccharatas  (verursacht  von  Hormiscium  Sacckari  Burd.,  Bacterium  Termo 
Duj,  und  Bacillus  Sorght  Burrill) .  Auch  die  bekannten  Knollen  an  den  Wurzeln 
vieler  Leguminosen  werden,  wie  neuerdings  experimentell  bewiesen  worden  ist,  durch 
Pilze  hervorgerufen  (Bacillus  radicicola  Beyerinck). 

3.  Phycomycetes  (Oomycetes),  Algenpilze,  a)  Chytridiaceen. 
Diese  Pilze  sind  in  pathologischer  Hinsicht  zu  unterscheiden  in  diejenigen,  welche 
Wasserpflanzen,  besonders  Algen  bewohnen  und  in  diejenigen,  welche  in  Epidermis- 
zellen  phanerogamiscber  Landpflanzen  sich  entwickeln.  Zu  den  Chytridiaoeen  der 
ersten  Kategorie  gehören  die  Gattungen  Chytridmm^  Olpidium,  Olpidtopsis, 
Rozella,  Rhizidium  etc.;  sie  wohnen  besonders  auf  oder  in  Oedogonien,  Spiro- 
gyren,  Zygnema,  Ciosterien  etc.  Chytridium  Brassicae  Wor.  bewirkt  das  Um- 
fallen junger  Kohlpflanzeo.  Die  Arten  der  Gattung  Synchytrium  bewohnen  die 
Epidermiszellcn  der  Stengel  und  Blätter  sehr  verschiedenartiger  Phanerogamen. 
Die  befallenen  Pflanzen theile  sind  mit  kleinen  Gallen  besetzt  und  erscheinen  daher 
wie  punktirt.  Am  häufigsten  tritt  Synch.  aureum  Schrot,  mit  goldgelben  Gallen 
auf ;  es  sind  mehr  denn  60  Nährpflanzen  dieses  Pilzes  bekannt.  Namentlich  werden 
junge  Exemplare  befallen.  Cladochytrium  tenue  Nowak,  wohnt  im  Gewebe  von 
Acorus   Calamus^  Iris  Pseudacorus  und   Olyceria  spectabilis. 

b)  Saprolegniaceen.  Hierher  gehören  die  Gattungen  Saprolegnia ,  Die- 
tynchuSy  Achlya,  Aphanomyces,  Achlyogeton  und  Saccopodium,  Es  sind  meist 
saprophytische  Pilze.  Nur  wenige  Arten  leben  parasitisch  auf  Algen;  Saprolegnia 
Schachtii  Frank  wuchert  in  Pellia  epiphylla, 

cj  Peronospore  ae  (Mehlthauschimmel,  falscher  Mehlthau).  Die  von  Peronosporeen 
verursachten  Krankheiten  sind  sämmtlich  von  sehr  intensiver  Wirkung  auf  ihre 
Nährpflanze.  Sie  tödten  rasch  die  Gewebe,  indem  der  Zellinbalt  de^organisirt 
wird,  die  Membranen  ihren  Turgor  verlieren ,  der  Pflanzentheil  missfarbig  wird, 
welkt  und,  oft  unter  Fänlnisserscheinungen,  verdirbt.  Zuweilen  bewirkt  der  Pilz 
auch  eine  Hypertrophie,  nämlich  Grössen  zunähme  und  Gestalts  Veränderungen  der 
Theile.  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Gattungen  sind:  Pythium,  Peronospora 
und  Cystopus.  Pythium  schliesst  sich  eng  an  die  Saprolegniaceen  an.  Eine  von 
Pythium  de  Baryanum  Hesse  verursachte  Krankheit  bewirkt  das  umfallen  eng- 
stehender Keimpflanzen.  Dieselben  bekommen  einseitig  weiche  Stellen  am  hypo- 
cotylen  Gliede,  neigen  sich,  fallen  um  und  gehen  zu  Grunde.  Die  Krankheit 
wurde  zuerst  am  Leimdotter  f Camelina  sativa)  beobachtet,  befilllt  aber  eine 
grössere  Anzahl  der  verschiedensten  Pflanzen.  Von  den  zahlreichen  anderen 
Pythium- Axitn  sei  noch  P,  autumnale  Sad,  erwähnt,  das  die  Vorkeime  der 
Schachtelhalme  und  einiger  Farne  zerstört.  Mit  Pythium  verwandt  sind  die  Algen 
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bewohnendeo  Gattungen  Lagenidium  und  Ancylisfes.  Die  alte  Gattung  Ferono- 
spora  ist  neuerdings  in  mehrere  Gattungen  zerlegt  worden,  auf  die  einzugehen  hier 
nicht  am  Orte  i^t.  Die  Feronospora-ATteJi  rufen  an  den  erkrankten  Theilen  einen 
weisBlichen,  grauen  oder  bläuliehgrauen,  schimmelartigen  Ueberzug  hervor.  Diese 
Krankheiten  zeigen  sich  besonders  im  Frühjahre  und  Herbste. 

Die  verderblichste  aller  Krankheiten  ist  die  Kraut-  oder  Zellenfäule  der  Kar- 
toffel, verursacht  durch  Peronospora  ( Phyto phthora)  infeatans  de  By.  Die 
Krankheit  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  zuerst  an  den  Blättern  kleine,  anfangs 
gelbliche,  später  braune  Flecken  auftreten,  die  häufig  mit  einem  weisslich  schim- 
mernden Rande  umgeben  sind.  Bei  feuchtwarmer  Witterung  wird  schnell  das 
ganze  Blatt  schwarz.  Peronoftpora  ivfestans  findet  sich  ausser  auf  Kartoffel  nur 
noch  auf  Solanum  Lycoperaicum  und  einigen  anderen  cultivirten  Solanaceen.  Die 
einheimischen  Arten  von  Solanum  werden  nicht  befallen. 

Peronospora  (Phytophthora)  omnivora  de  By, ,  der  Baumsämlingstödter, 
findet  sich  auf  den  Sämlingen  der  verschiedensten  Holzgewächse,  tritt  aber  auch 
an  krautartigen  Pflanzen  auf. 

Ebenso  schädlich  wirkt  Peronospora  viticola  de  By,^  der  falsche  Mehlthau  des 
Weinstockes,  in  Nordamerika  heimisch,  seit  1877  in  Europa  auftretend. 

Von  anderen  Arten  seien  kurz  erwähnt :  Peronospora  Schachtii  FckL,  der 
falsche  Mehlthau  der  Runkelrübe,  P.  ganglrformis  Berk, ,  der  Mehlthauschimmel 
der  Salatpflanzen,  P,  sparsa  Berk,,  der  Mehlthauschimmel  der  Rosen ,  P,  Schlei" 
dtninna  Utig, ,  der  Mehlthauschimmel  der  Zwiebeln ,  P.  arborescens  de  By., 
Mehlthauschimmel  des  Mohns.  Ausser  den  angeführten  finden  sieh  noch  eine 
grosse  Anzahl  Arten  auf  den  verschiedensten,  cultivirten  und  wildwachsenden 
Pflanzen. 

Der  sogenannte  ,,weisse  Rost",  welcher  sich  dem  Auge  als  eine  polsterförmige, 
blasige,  käsig-weisse  Masse  in  festen  Flecken  auf  Stengeln  und  Blüthen  darbietet, 
wird  von  Arten  der  GsLiinn^' Gystopus  Lh\  hervorgerufen.  Cystopus  candidus 
findet  sich  auf  zahlreichen  Cruciferen,  C.  cubicus  auf  Compositen,  namentlich 
Centaurea,    Scorzonera,    Tragopogon,   G.  Bliti  auf  Amarantus, 

^>/  Mucorini  (Köpfcbenschimmel ).  Die  hier  auftretenden,  wenigen  Para- 
siten sind  von  nur  geringer  praktischer  Bedeutung,  weil  sie  meist  auf  anderen 
Mucorineen  parasltiren  und  nur  in  einzelnen  und  auch  noch  fraglichen  Fällen 
als  Schädiger  von  Culturpflanzen  angegeben  werden.  Diese  Pilze  gehören  den 
Gattungen  Piptocephalus ,  Syncephalis ,  Ghaetocladium  und  Mortierella  an. 
Mortiertlla  arachnoides  Therry  et  Thierry  soll  den  Schimmel  der  Vermehrungs- 
beete darstellen,  durch  welchen  in  kurzer  Zeit  Tausende  von  Stecklingen  getödtet 
werden  können.  M,  Ficariae  schmarotzt  auf  den  Blättern  von  Ficaria  ranun- 
culoides. 

e)  Ustilagineae  (Brandpilze).  Die  Wirkung  der  Ustilagineen  auf  ihre 
Nährpflanzen  ist  bei  jeder  Art  dieser  Parasiten  eine  bestimmte.  Sie  erscheinen 
dem  blossen  Auge  als  schwarze  oder  braune  Staubmassen.  Der  krankhaft  ver- 
ändernde Einfluss  tritt  nur  an  denjenigen  Organen  der  Nährpflanze  hervor,  in  denen 
der  Pilz  seine  Sporen  bildet.  Der  Pilz  zerstört  entweder  die  Blüthen  oder  Früchte, 
oder  er  ist  auf  die  vegetativen  Theile  beschränkt.  Manche  Brandpilze  bewirkyn 
an  den  befallenen  Theilen  Hypertrophien;  die  Theile  nehmen  bisweilen  colossalo 
Dimensionen  au  und  rufen  eigenthümliche  Missbilduogen  hervor. 

Das  hypertrophirte  Organ  zerfällt  schliesslich  ganz  in  Brandmasse.  Jede  Art 
der  Ustilagineen  erzeugt  eine  eigene  Brandkraukheit.  Die  Zahl  der  Arten  und 
der  von  ihnen  befallenen  Nährpflanzen  ist  eine  ganz  bedeutende.  Es  können  in 
Folgendem  nur  die  wichtigeren  Brandkrankheiten  namhaft  gemacht  werden.  Zu 
den  Ustilagineen  gehören  die  Gattungen:  Protomyces ,  Entyloma ,  Tületia, 
Schroeteriaj  Urocyhtis ,  Doassansia^  Tubuicmia,  Sorosporium ,  Thecaphora, 
Tolyposparum^  Schizonella  und  Ustilago.  Die  für  die  Culturpflanzen  verderb- 
liehsten  Arten  vertheilen  sich  auf  die  Gattungen  TilUtia,   Urocystis  und  Ustilago, 
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I.  In  Blüthentheilen  wuchernde  und  dieselben  zerstörende  Ustilagineen. 

a)  Der  ganze  Blütbenstand  wird  zerstört  und  zerfjSlllt  in  Brandmasse. 

Hierher  geboren  viele  auf  Gräsern  und  namentlich  den  Cerealien  vorkommende 
Jirandpilze,  so  z.  B.  der  Staubbrand,  Flugbrand  oder  Russbrand  (UuUago  Garbo 
Tul.)  auf  Weizen,  Gerste  und  Hafer  und  femer  auf  einer  grösseren  Zahl  von 
Wiesengräsern;  der  Hirsebraod  (Ustilago  destruens  Schlecht,)  &n( Panicum  milta- 
ceum ;  der  Maisbrand  oder  Beulenbrand  (Ust.  Maydis  LivJ  auf  Zea  Mays.  Der 
Pilz  vernichtet  hier  nicht  blos  die  BltUbenkolbon,  sondern  erzeugt  auch  an  den 
Stengeln  und  Blättern  unförmige,  bis  kinderkopfgrosse  Auswüchse,  die  mit  reich- 
lichem Sporenpulver  erfüllt  sind.  Auf  Sorghum  vulgare  und  in  den  männlichen 
Rispen  des  Mais  schmarotzt  üst,  Reillana  Kühn,  Da")  Receptaculam  einiger  « 
Compositea  (Tragopogon^  ScorzoneraJ  wird  ganz  von  Ust.  receptaculorum  zerstört. 

hj  Die  Brandmasse  bildet  sich  nur  innerhalb  der  geschlossan  bleibenden  Früchte 
bei  sonst   unverändertem  Blüthenstande. 

Die  wichtigste  Krankheit  ist  der  Stein-  oder  Schmierbrand  des  Weizens  (Tilletia 
Cart'es  TuL),  Das  Brandkorn  ist  von  mehr  kugeliger  Gestalt,  graubraun,  leichter 
als  das  gesunde  Korn,  von  einer  groben,  leicht  zerdrückbaren  Schale  umgeben 
und  enthält  eine  anfangs  schmierige,  später  trockene,  nach  Heringslake  riechende 
Brandmasse. 

Ebenfalls  auf  Weizen  tritt  noch  Tilletia  laevis  Kühn  auf.  Tilletia  controversa 
Kühn  findet  sich  auf  Triticum  repena,  T,  secalis  Kühn,  der  Kornbrand,  auf  dem 
Roggen,  T.  sphaerococca  Kühn  auf  Agrostis  vulgaris,  Ustilago  Crameri  Körn. 
auf  Setaria  italica,  Ust.  Tulasnei  Kühn  auf  Sorghum  vulgare,  Ust.  urceolorum 
TuL  auf  Carex-Ari^n  etc.  Ust.  Phoenids  Cd.  zerstört  die  Frucht  der  Dattelpalme, 
Ust.  Ficuum  Reich,  zerstört  den  fleischigen  Theil  des  Blüthenstandes  der  Feige 

cj  Die  Brandmasse  entsteht  nur  innerhalb  der  Antheren. 

Hierher  gehören  Ustilago  antherarum  Fr.  in  den  Antheren  vieler  Caryo- 
phyllaceen.  Ust.  Voulantii  Tul.  auf  Muscari-  und  Scilla- Arten  ^  Ust.  fioscu- 
lorum  Fr.  auf  Knautia  arvensis  etc. 

IL  In  Stengeln    und  Blättern  wuchernde    und    diese   zerstörende  Ustiiagineen. 

Die  wichtigste  Brandkrankheit  ist  hier  der  Roggenstengelbrand  (Urocystis 
occulta  Rbh.).  Auf  Gl yceria- Arten  findet  sich  Ustilago  longissima  Lev..  auf  Tulpen 
Ust.  Tulipae  Rbh.,  auf  Viola  odorata  Urocystis  Violae,  auf  Colchicum  autum- 
nale  Urocystis  Colchici  Rbh  ,  auf  Phragmftes  communis.  Triticum  repens, 
Psamma  arenaria  Ustilago  hypodytes  etc.  Neuerdings  wird  auch  die  Gattung 
Graphiola  zu  den  Ustiiagineen  gestellt.  Graphiola  Phoenicis  Fr.  verursacht  den 
Schwielenbrand  der  Blätter  der  Dattelpalme. 

/)  Uredineao  (Rostpilzej.  Endophyte  Parasiten,  welche  unmittelbar  unter 
oder  in  der  Epidermis  S'ch  bilden  und  wie  ein  farbiger  Aussehlag  hervorbrechen. 
Sie  bewirken  ein  Verändern  der  grünen  Farbe  meist  in  Gelb  und  ein  frühzeitiges 
Verwelken  und  Absterben  des  befallenen  Pflanzentheiles,  oder  sie  rufen  abnorme 
Gestaltsveränderungen  der  betreffenden  Organe  hervor.  Ueber  den  Entwickelungs- 
gang  und  die  einzelnen  Generationen  der  Uredinen  vergleiche  man  die  Artikel 
Aecidium,  Autöcische  Pilze,  Generationswechsel,  Heteröcische 
Pilze,  Puccinia,  Spermogonien,  Teleutospor  en  und  Uredo. 

Auch  hier  können  nur  die  wichtigsten  Arten  erwähnt  werden. 

Gattung  Puccinia.  Die  Getreideroste  werden  durch  3  Arten  hervorgebracht : 
Puccinia  graminis  Pers.,  P.  straminis  de  By.  und  P.  coronata  Cd.  Auf  Carex- 
Arten  kommen  vor:  P.  Caricis  Schum.,  P.  limasae  Magn  und  P.  silvatica 
Schrot.  Ferner  mögen  noch  erwähnt  werden:  P.  Porri  Sow.  auf  Allium- Arten] 
P.  Asparagi  I)C  auf  Spargel ;  P.  Menthae  Pers.  auf  Mentha- Arten ;  P.  fioscu- 
losorum  Alb.  et  Sehe,  auf  vielen  Compositen ;  P.  Helianthi  Scino.  auf  Helian- 
thus  annuus ;  P.  Violae  Schum.  auf  Viola- Arten '^  P,  Grossularia  Gviel.  auf 
Ribes  Arten;  P.  Malvacearum  Mtg.  auf  Malvaceen;  P.  Arenariae  Schum.  auf 
vielen  Alsineen. 
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Gattung  Uromyces,  Dea  Rost  der  RunkelrübeDblätter  verarsacht  Urom.  Betae 
Tai. ;  U.  Pisi  Pers,  findet  sich  auf  Pisiim  sativum '  und  anderen  Papilionaoeen ; 
U.  Phaseoll  Pars,  auf  Phaseolus  vulgaris  und  nanus :  U.  'Rumicis  Schum,  auf 
^um^x- Arten,    U,    Veratri  DC,  auf    Veratrum. 

Triphragmium  Ulmariae  Schum.  und  7.  Filipendulae  Lasch,  treten  auf 
Spüraea    Vlmaria,  resp.  Sp,  Filipendula  auf. 

PhragmiJium,  Zu  erwähnen  sind:  Phr,  Rosae  alpinae  DG,  auf  Rosa 
alpina,  Phr.  subcorticium  Schrk.  auf  vielen  Rosen;  Phr,  Fragariae  DG,  und 
Phr.  ohtusum  Strs.  auf  Potentilla-Arten ;  Phr.  Rubi  Pers.  und  Phr,  riolaceum 
SchtUtz  auf  Rubus-Arteu. 

Pileolaria  Terebintht  Gast,  kommt  auf  Pistacia  Terebinthus  vor. 

Qymnosporangium  fuscum  DG,  ruft  den  Gitterrost  der  Birnbäume  hervor. 

Gronartium  Ribicolum  Dietr,  parasitirt  auf  vielen  J?tÄie*-Arten. 

Melampsora,  Diese  Gattung  enthält  mit  die  schädlichsten  und  verbreitetsten 
Schmarotzer.  Dahin  gehören :  M.  salicina  Uv,,  der  Weidenrost,  auf  SaZiar- Arten ; 
M.  betulina  Pers.  auf  Betula;  M.  populina  L^v,  auf  Pappeln,  M.  Lini  Pers. 
auf  Ldnum-Artetk. 

Goleosporium.  Der  wichtigste  Parasit  ist  G.  Senecionis  Pers.  auf  Senecio- 
Arten.  Die  Becherfrucht  zu  diesem  Pilze  ist  der  sehr  verderbliche  Kiefemblasenrost, 
PeriderTaium  JKni,  auf  Pinus  silvestris^  leicht  kenntlich  an  den  grossen,  orange- 
gelben Blasen  an  Aesten  und  Nadeln. 

Ghrysomyxa  abietis  Ung,  ist  die  Ursache  der  Gelbfleckigkeit  der  Fichten- 
naäeln  (Fichtennadelrost)  von  Pirms  Picea. 

Endophyllum  Sempervivi  Alb.  et  Sckw.  findet  sich  auf  Sempervivum, 

Von  isolirten  Uredo  Formen  seien  erwähnt  üredo  Querctis  Duby  auf  Eichen, 
U.  Symphyti  DG.  auf  Symphytum,    U.  Vitis  Thiim.  auf  Weinblättem. 

Gaeoma  pinitorquum  A.  Br.  verursacht  den  Drehrost  der  Kiefer. 

Aecidium  elatinum  Alb.  et  Schw.  bildet  die  Hexenbesen  der  Weisstanne. 

Hemileia  vastatrix  wird  den  Kafi*eeplantagen  gefährlich. 

4.  Hymenomycetes  (Hutpilze).  Den  reinsten  Parasitismus  findet  man  bei 
Gattungen  aus  der  Familie  der  Telephorei. 

Exobasidium  Vaccinii  Wor.  ruft  die  Schwammkrankheit  der  Heidel-  und 
Preisseibeere  hervor.  Der  Pilz  bildet  an  den  Blättern  grosse ,  fleischige ,  weisse 
Anschwellungen,  welche  durch  eine  Hypertrophie  des  Gewebes  zu  Stande  kommen. 
Die  sogenannten  „Saftäpfel"  auf  Rhododendron  ferrugineum^  halbkugelige  oder 
kugelige,  fleischige,  hochgeröthete  Anschwellungen  verursacht  Exobasidium 
Rhododendri  Fehl.  Die  sogenannten  „Luftwurzeln"  von  Laurus  canariensis, 
am  Stamm  entspringende,  geweihäbnliche,  bräunlicbgelbe  Auswüchse,  werden  von 
Exobasidium  Lauri  Geyler  hervorgerufen. 

Nach  Frank  verursacht  Hypochnus  Gucuvieris  Fr.  .das  plötzliche  Absterben 
der  Gurkenpflanzen. 

Die  grösseren,  auf  Bäumen  schmarotzenden  Schwämme  zeigen  nicht  jenen  strengen, 
obligatorischen  Parasitismus,  durch  welchen  ein  Pilz  die  Pflanze  unter  allen  Um- 
ständen anzugreifen  im  Stande  ist.  Eine  Infection  kann  hier  vielmehr  nur  von 
einer  Wundstelle  aus  erfolgen.  Man  hat  deshalb  diese  Pilze  auch  als  „Wund- 
parasiten" bezeichnet.  Ihre  Ernährungsbedingungen  halten  die  Mitte  zwischen  dem 
saprophytischen  und  parasitischen  Modus.  Die  Krankheit  der  betreffenden  Pflanze 
wird  meist  nicht  durch  den  sporentragenden  Pilz,  sondern  durch  dessen  Mycelium 
hervorgerufen.  Die  Fäden  des  letzteren  durchwuchem  die  Gewebe,  vorzüglich  das 
HohE.  Die  Wirkung  erweist  sich  unter  eigenthümlichen  Zersetzungserscheinungen 
als  eine  bald  langsamer,  bald  schneller  zerstörende  und  tödtende. 

Die  folgende  Aufzählung  ist  meist  nach  R.  Hartio  gegeben. 

Oorticium  camedens  Fr.  soll  auf  Erlen  und  Eichen  als  selbständiger  Parasit 
auftreten. 
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Stereutn  hirsutum  Pers,  verursacht  an  Eichen  das  sogenannte  „gelb-  oder 
weisspfeifige  Holz^^  Das  Holz  bräunt  sich,  und  es  entstehen  dann  reinweisse 
oder  gelbliche,  der  Länge  nach  verlaufende  Streifen,  die  im  Querschnitt  als  weisse 
Punkte  auftreten  („Fliegenholz"). 

Eine  andere  Erkrankungsform  auf  Eichen  ist  unter  dem  Namen  „Rebhuhnholz*^ 
bekannt.  Das  kranke  Holz  färbt  sich  zuerst  tiefbraun ;  es  treten  dann  weisse 
Flecken  auf  dunklem  Grunde  auf,  welche  sich  in  weiss  ausgekleidete  Höhlungen 
umwandeln.  Erreger  dieser  Krankheit  ist  Thelephora  Perdix  R,  Htg,  Thelepkora 
lactniata  umwächst  auf  feuchtem  Sandboden  stehende  Fichtenpflanzen  ganz  und 
erstickt  dieselben. 

Hydnum  divtrsidens  Fr,  lebt  parasitisch  auf  Eichen  und  Rothbuohen.  Das 
Mycel  verwandelt  das  Holz  schliesslich  in  eine  reine,  weisse  Pilzmasse. 

Polyporus  igniarius  und  fomerUariua  L,  erzeugen  bei  der  Eiche  eine  „Weiss- 
fäule", während  das  Mycel  von  Polyp,  sulphureus  Fr.  das  Holz  gelbbraun  fiirbt 
und  so  mürbe  macht,  dass  es  zwischen  den  Fingern  zerreiblich  ist. 

Das  von  Daedalea  quercina  zersetzte  Holz  zeigt  eine  graubraune  Farbe,  von 
Fistulina  kepatica  wird  es  rothbraun  geflrbt.  Polyporus  betulinus  lebt  para- 
sitisch auf  Birken. 

Als  Ursache  der  Trockenfäule  an  Eichenholz  wird  Polyporus  hyhridus  ange- 
geben. Das  sogenannte  „bienrissige"  Holz  der  Eiche  und  der  Birke  ruft  Polyp, 
Xylostromatis  Fckl.  hervor. 

Auf  Nadelhölzern  leben  parasitisch  Polyp,  fulvus,  borealis.  vaporarius,  tnollis 
und  Schwetm'tzn.  Trametes  Pini  Fr.  ist  eine  Ursache  der  „Rothfänle"  und  der 
„Ring-"  oder  „Kemschäle"  der  Kiefer.  Als  hauptsächlichster  Erreger  der  Roth- 
fkule  gilt  Trametes  radiciperda  R.  Etg. 

Als  Wundparasiten  der  Obstbäume  sind  zu  nennen:  Polyporus  sulphureus, 
hispidus,  squamosus^  Trametes  cmnabarinus,  Hydnum  Schiedermayeri. 

Als  einer  der  schädlichsten  Pilze  ist  Agaricus  melleus  anzusehen,  dessen 
Mycel  die  Ursache  einer  Krankheit  ist,  welche  den  Namen  „Erdkrebs",  „Wurzel- 
fäule" fuhrt.  Diese  Krankheit  wird  bei  Nadelhölzern  auch  als  „Harzstickeu", 
„Harzüberfttlle"  bezeichnet. 

Auf  Wiesen  verursachen  Agaricus-kri^Ti  die  sogenannten  „Hexenringe". 

5.  Ascomycetes  (Schlauchpilze). 

a)   Gymnoasceae. 

Die  bekannteste,  hierher  gehörige  Krankheit  ist  die  Taschen-  oder  Narren- 
bildung der  Pflaumen  (auch  wohl  Schoten,  Hungerzwetschken,  Turcas,  Bladder- 
plum  genannt),  verursacht  durch  Exoascus  Pruni  Fckl.  —  Andere  Fjxooscus- 
Arten  sind:  JE.  deformans  Fckl.  auf  Kirsche,  Pfirsich  und  Mandel  (Kräusel- 
krankheit, Cloque  de  Pecher  der  Pfirsichbäume);  E.  insititia  Sad,  auf  Prunus 
insititia ;  E.  bullatus  Fckl.  auf  Birnblättern ;  E.  alnüorquus  TuL  auf  Blättern 
und  den  weiblichen  Kätzchen  der  Erlen;  E.  turgtdus  Sad,  auf  Betula  (bildet 
Hexenbesen);  E.  Betulae  Fckl.  auf  Blättern  von  Betula  alba;  E.  aureus  Sad, 
auf  Blättern  und  Carpellen  der  Pappeln ;  E.  coerulescens  Sad.  auf  Quercus 
pubescens ;  E.   Carptnt  Rostr.  bildet  Hexenbesen  auf  Carpinus  Betulus  etc. 

Die  J^xoa.^ci/^-Krankheiten  hat  man  auch  als  „Blasenkrankheiten"  zusammen- 
gefasst. 

h)  Pyrenomycetes  (Kernpilze). 

aa)  Erysipheae  (Mehlthaupilze).  Weisse,  bis  gelb-  oder  braunfleckig  werdende, 
Schimmel-  oder  mehlartige  Ueberzüge  an  Blättern  und  Stengeln.  Mycel  auf  der 
Oberfläche  des  befallenen  Pflanzentheiles  kriechend.  Man  kennt  eine  grössere 
Anzahl  Arten,  von  denen  jede  ihre  eigenen  Nährpflanzen  hat.  Während  manche 
Arten  sehr  viele  verschiedene  Nährpflanzen  haben,  wie  z.  B.  Erysiphe  communis 
und  E.  Martüy  lÄnd  andere  nur  auf  eine  einzige  Nährspecies  beschränkt.  Der 
schädlichste  Parasit  ist  hier  Erysiphe  (Oidium)  2'uckeri  Berk.,  der  Mehlthau 
des  Weines. 
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Andere  Arten  sind:  Sphaerotheca  pannosa  WaUr.  auf  Blättern,  Trieben 
und  Knospen  der  cultivirten  Rasen ;  Phyllactinia  sufulta  Reh,  auf  einer  grossen 
Anzahl  von  Bäumen  und  Sträuehern,  Uncinula  Jcens  DC.  auf  ^cer- Arten, 
Erif^iphe  graniinis  DO,   auf  Gräsern,  hÄnfig  dem  Weizen  geföhrlich. 

^>öj  P  e  r  i  9  p  o  r  j  e  a  e.  Vuo  den  parasitischen  Arten  würen  zu  Denneo : 

Lnswlotrys  Lomcerae  Kze,  auf  verschiedenen  Lontcera- Arten, 

Apwsporium  rnft  eine  Art  Riisstbaii  an  Zweigen  und  Blättern  hervor,  so 
A.  pinophihim,  quere icölum,  treniultcolum,  lihododendvi^  ('Imt\  Comi,  Jfaii  etc. 
Die  NflhrpÖJinzen  ergeben  sieh  aus  der  SpeeiesbezeielinQug* 

TJtieiavia  bastcola  Zopf  wächst  an  Wurzeln  von  Senecto  elegans  und  tödtet 
die  PHanze, 

A&tertna^  Dim^rosporium  und  Meliola  enthalten  zum  gri^ssten  Tlieil  exotisehe 
Arten.  Melwla  Citri  Sacc,  überzieht  die  Citrusblätter  mit  einer  grauen  ^  sammt- 
artigen  Kruste  fAschenkraukheit»    Mal  di  cenere). 

cc)  Capnodieae  (liusstbaupilze).  Das  Mycel  überzieht  die  Bliltter  mit  einer 
lächwarzen,  abhebbaren  Kruste  und  gibt  dem  Ptianzentheil  das  Ansehen,  ah  wäre 
er  mit  Kuäs  überzogen.  Die  Beschädigung  der  Nährptlanzen  geschieht  hier  wohl 
dureh  die  Entziehung  von  Licht  von  Seiten  der  die  Assimilationsfläche  über- 
deckenden Pilzkrusten,  —  Capnoditim  salicinum  Mtg,  verursacht  den  Knsgthau 
des  Hopfeng.  Derif<elbe  Pilz  tritt  ferner  noch  an  Birken,  Linden^  Pappeln, 
Pdauinen,  iiuitten,  Uhnen  etc.  auf.  Die  Schwärze  der  Erica- Arten  riihft  von 
Stexfiphilium    encoctonum  A.   Bi\  her. 

dd)  S  p  h  a  e  r  i  a  c  e  a  e.  Wir  heben  hier  nur  die  wichtigsten  Krankheiten  hervor. 
I>ie  Schwärze  der  Hyacintben ,  verursacht  dureh  Meospora  Hyacinfhi  Sor,,  die 
Bchwärzü  der  Orange  fr  tiehte  (!a  nebhia  dtgli  EsperidiiJ  durch  Fleospora 
JIci<perideartim  CaU,^  die  Schwärze  des  Uetreides  durch  Cladosporium  herbarum 
TuL,  die  Sohwärze  des  Rapses  durch  Pleospora  Napt\  die  Schwärze  der  Mohr- 
rtlbeo  durch  Sporidesmitan  exitiosum  var,  Dauci,  die  KartoiFelkräuselkrankheit 
durch  Pleospora  polytricha  Tut,,  die  Herzfäule  der  Üunkelrtlbeu  durch  Spori- 
/'  '  '  pbUrefüctena  FckL^  die  Federbuschspore  der  ür.l^ier  durch  Dilophosphora 
l  >  FckL,  der   Wurzeltödter  der  Luzerne  durch  Rhizoctonia  molacea   TuL, 

djia  Mycel  von  Trtmatoaphaeria  circinans  Wir. ,  der  Safrantodt  durch  Rhizoc- 
ii/nia  Crocorurn  DC\,  der  Kart(jffelgriod  durch  Rhizoctonia  Holani  Kühtu  Andere 
'Ai'ioctonm- Arten  treten  noch  auf  AUium  Ascalonicufn ,  Ipomea  Batatas  und 
irus  Mal  ff  s  auf*  Der  Eichen  wurzeltödter  ist  Ro»ellinia  quercina  Htg,  Die  Blatt- 
itme  der  Süsskirschen  verursacht  Gnoinoma  erythroHtoma  FckL  Die  Flecken- 
krankheit  der  Erdheerblätter  ruft  iSphaerella  Fragariae  ^  die  Fleekenkrankheit 
der  Maulbeerb  lütter  Sphaerella  Mori  FckL^  die  Fleckenkrankheit  oder  Blatt- 
brftuue  A^r  Birne  Morthiera  Mespili  DC*  hervor* 

ft)  11  y  p  o  e  r  e  a  c  e  a.  Lebhaft  gefUrbte,  rothe,  gelbe,  blaue  oder  violette  Pilze, 
Ana  der  Gattung  Nectria  sind  einige  Wundparasiteu  bekannt.  Das  Absterben 
der  Fichten  verursacht  oft  Nectria  Cucurbitula  Fr,^  den  Krebs  vieler  Laubbäume 
soll  Nectria  dititthima  Tai,  hervorbringen.  Die  Conidienform  {Tubercidaria 
tu/garw)  von  Nectria  cinnabarina  ist  ein  Bewohner  der  verschiedensten  Baumarteo. 
Die  mthen  Fleisch  flecke  der  Ptlaumeoblätter  werden  durch  Polystigma  rubrum 
7  u/.  li  er V  o  rgr  r  u  fen , 

Auf  wichtigen  Futtergräeern,  namentlich  vtid  Phl^'um  pratenae  (Timothee),  tritt 
eine  als  „ErsückangssciiimmoP'  bezeichnete  Krankheit  auf,  veranlasst  ilnrAx 
Epichloe  tgphina  Tai, 

Das  Muttijrkoro  des  Getreides  (Clavicepä  purpurea)  ist  ebenfalls  Werber  zu 
rechnen. 

cj  D  i  s  c  o  m  y  c  e  t e  3  (Scheibenpilze). 

aa)   If  el  vel  I  aceae.    Hierher    gehört  Roe^leria  hypogaea  Tkum,    et    Pass^^ 

clcher  die  Wurzelfäule  des  Weinstockes  ( Wnrzclsehimmel  der  Weinreben,  Weinstock- 

Pouridii-  de  !a  aigue,  Äfal  blanco^  Pourriture,  Blamiuet,  Champignon  blanc^ 

i^KiKydopädid  tier  Kt!8.  Pliftrmucl«.   VIU,  ^ 
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Blancs  deB  racioes)  hervorruft.    Nach  Hartig  soll  Bhizomorpha    (Dematophora) 
necatrix  dieselbe  Krankheit  verursacheD. 

bbj  Pezizeae.  Von  den  wichtigsten  ELrankheiten  sind  zn  nennen:  Die 
Sclerotienkrankheit  des  Klees  oder  der  Kleekrebs  (Sclerotinia  Trifoliorum  JErik,)j 
der  Hanfkrebs  (Peziza  Kavffmanniana  Tich.J^  Sclerotienkrankheit  der  Speise- 
zwiebeln (Sclerotinia  Fuckeliana  Schm,  et  Kze.)^  Sclerotienkrankheit  des  Rapses 
(Peziza  Sclerotiorum  Libjy  Sclerotienkrankheit  der  Heidelbeere  (Sclerotinia 
baccarum  Schrot.)^   der  Lärchenbrand,  Lärchenkrebs  (Peziza  Willkommti  Htg.), 

ccj  Phacidieae.  Am  bekanntesten  ist  die  Gattung  Rhytisma  (Runzelschorf), 
welche  namentlich  auf  ^o^r-Arten  im  Herbste  auftritt.  Auf  den  Blättern  bilden 
sich  fiber  1  cm  grosse/  kohlig-harte,  schwarze  Flecken,  veranlasst  durch  Rhytisma 
acerinum  und  Rh,  punctatum.  Das  sogenannte  Siechthum  der  Pyramidenpappeln 
wird  namentlich  durch  Dothiora  aphaeroides  Fr.  veranlasst. 

Die  Kadelschfitte  oder  Bräune  der  Kiefer  ruft  Lophodermium  Pinastri  Ohev. 
hervor.  Auch  an  anderen  Coniferen  treten  Lophodermium  -  Arten  und  femer  die 
nahe  verwandten  Hysterium-ÄTten  auf. 

6.  Blattfleckenkrankheiten.  Meist  zur  Sommerzeit  erscheinen  auf  sonst 
noch  lebenskräftigen  Blättern  weissUche,  gelbe  oder  braune  Flecken,  an  denen 
die  Blattsubstanz  vertrocknet  und  abstirbt.  Allmälig  vergrössem  sich  die  Flecken 
und  werden  häufig  roth  gesäumt.  Der  fructificirende  Pilz  tritt  in  Form  kleiner, 
schwärzlicher  Pfinktchon  auf.  Alle  diese  Pilze  werden  als  Entwickelungsstadien  höher 
organisirter  Arten  angesehen  (vergl.  Fungi  imperfecti,  Bd.  IV,  pag.  449). 

Hierher  gehören  die  überaus  artenreichen  Gattungen  Phylloaticta  Pers,,  De- 
pazea  Fr.  y  Phoma  Fr,  (Saccardo  führt  von  dieser  Gattung  allein  638  Arten 
auf;,  Ascochyta  Lib,,  Septoria  Fr.  (über  500  Arten),  Cladosporium  Lk,,  Ger  Oo- 
spora Fres  j  Ramularia  Ung.  etc.  Nur  einige  der  von  diesen  Pilzen  hervor- 
gerufenen Krankheiten  mögen  speciell  erwähnt  werden.  So  der  „schwarze  Brenner^ 
der  Reben  (Anthracose),  veranlasst  durch  Asteroma  viniperda  Thiim,^  der  Stern- 
rusftthau  der  Kosen  durch  Actinonema  Rosae  Fr,,  die  Rostflecke  der  Aepfel  und 
Birnen  durch  Fusicladium  dendrüicum  Wallr,  und  F,  pyrinum,  die  Blatt- 
fleckenkrankheit der  Zuckerrüben  durch  Cercospora  beticola  Sacc,  die  Flecken- 
krankheit der  grünen  Bohnenhülsen  durch  Gloeosporium  Lindemuthianum 
Sacc,  u.  s.  w. 

b)  Algen.  Kurz  sei  noch  der  parasitischen  Algen  gedacht,  da  diese  an  ihren 
Wirthen  meist  nur  eine  sehr  geringe  pathologische  Wirkung  ausüben.  Man  kennt 
Parasiten  aus  den  Gattungen  Cladophora,  Nostoc,  Chlorochytrium,  Phyllobium, 
Phyllosiphon  Arisari  Kuehn  bildet  gelbe  Blattflecken  an  Arum  Arisarum, 
Mycoidea  parasitica  Cann.  bewohnt  die  Blätter  von  Mango-Bäumen,  ferner  von 
Croton,  Rhododendron,  Thea,  Camellia  etc. 
IV.  Krankheiten,  welche  durch  Thiere    hervorgebracht  werden. 

Hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  auf  die  Pflanzen  lassen  sich  die  thierischen 
Pflanzenfeinde  eintheilen  in  solche,  welche  die  Pflanzentheile  mechanisch  zerstören, 
indem  sie  zur  Befriedigung  ihres  Nahrungsbedürfnisses  dieselben  fressen  und 
dadurch  vernichten  oder  verwunden  und  in  echte  Parasiten.  Letztere  rufen  im 
Grossen  und  Ganzen  ähnliche  Erkrankungsformen  hervor,  wie  die  pilzlicheu 
Parasiten.  Näheres  über  dieselben  siehe  in  dem  Artikel  Parasiten,  Bd.  VII, 
pag.  r,76  und  Gallen,    Bd.  IV,  pag.  471  ff. 

Literatur:  v.  Ehrenfels,  Ueber  die  Krankheiten  und  Verletzungen  der  Fracht-  und 
Gartenbäume.  Breslau  1795.  —  M  Master,  Vegetable  teratology.  1869.  —  Moqnin- 
Tandon,  Pflana^nteratologie.  Uebersetzt  von  Schauer.  Berlin  1842.  —  Plenk,  Physiologie 
und  Pathologie  der  Pflanzen.  Wien  1795.  —  A.  F.  Wiegmann  sen.,  Die  Krankheiten  und 
die  krankhaften  Missbildungen  der  Gewächse.  Braunschweig  1839.  —  J.  Kuehn,  Krankheiten 
der  Culturgewächse.  II.  Aufl.  —  Meyen,  Pflanzenpathologie.  Berlin  1841.  —  v.  Thuemen, 
Die  Bekämpfung  der  Pilzkrankheiten.  Wien  1886.  —  B.  Frank,  Die  Krankheiten  der 
Pflanzen.  1880.  — R.  Hartig,  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten.  Berlin  1882.  —  A.  Saccardo, 
Sylloge  fungorum  omnium  hucusque  cognitorum.  Patavii  1882  ff.  —  P.  Sorauer,  Handbach 
der  Pflanzenkrankheiten.  II.  Aufl.  Berlin  1886.  Sydow. 
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PflanZSnleiniy  GUadin,  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  Klebers  (s.  Bd.  V, 
pag.  701)  nnd  wird  aus  demselben  gewonnen,  indem  man  Weizenkleber  zunächst 
mit  Alkohol  auszieht,  hierauf  mit  ganz  verdünnter  Kalilauge  (0.1  Procent)  den 
Rflekstand  löst  und  den  aus  dieser  Lösung  mit  Essigsäure  bewirkten  Niederschlag 
mit  TOprocentigem  Alkohol  bei  30<>  behandelt.  Aus  der  erkalteten  Flüssigkeit 
scheidet  sich  der  Piianzenleim  als  zähe  Masse  ab,  welche  in  kaltem  Wasser  quellbar, 
in  heissem  Wasser  reichlich  löslich  ist.  Der  Pflanzenleim  löst  sich  ferner  in  ver- 
dünnten Alkalien,  in  verdünnter  Essig-  und  Salzsäure,  schwer  in  60 — 70pro- 
centigem  Alkohol,  gar  nicht  in  absolutem  Alkohol.  Die  Zusammensetzung  des 
Pflanzenleims  wird 

C         H       N  S 

aus  Weizen     .     .     52.7     7.1     18        0.9 
„    Hafer        .     .     52.6     7.6     17.7     1.7  angegeben. 

H.  Thoms. 
PflSinZSnniilchy  der   in  manchen  Pflanzen    enthaltene    milchähnliche,    weisse 
oder  gefärbte  Milchsaft  (s.  Bd.  YIl,  pag.  32). 

PflanzenmyOSin,    s.  Bd.  VII,  pag.  205  unter  Myosin. 

Pflanzenpapier,  ostindisches,  mit  Gummi  (dem  etwas  Zucker  und  Olycerln 
zugesetzt  ist)  nach  Art  des  englischen  Pflasters  bestrichenes  Goldschlägerhäutchen ; 
findet  dieselbe  Verwendung  wie  „englisches  Pflaster". 

Pflanzenpepsin,  s.  Papayotln,  Bd.  vir,  pag.  632. 

Pflanzen  presse,  s.  unter  Herbarium,  Bd.  V,  pag.  205. 

Pflanzensäuren  nennt  man  organische  Säuren,  welche  sich  weit  verbreitet 
im  Pflanzenreich  vorfinden,  theils  frei,  theils  an  Metalle  oder  organische  Basen 
(Alkaloide)  gebunden  oder  mit  Alkoholresten  zu  zusammengesetzten  Aetheru  ver- 
einigt. Die  Zahl  der  bisher  als  eigenthümlich  erkannten  und  gut  charakterisirten 
Pflanzensäuren  beträgt  über  200. 

Als  die  zuerst  aus  pflanzlichem  Material  in  reiaem  Zustande  gewonnene  Pflanzen- 
säure  muss  die  Benzoesäure  angeführt  werden,  welche  schon  im  16.  Jahrhundert 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  jedenfalls  bereits  im  Jahre  1608  von  ViGKXEaE 
durch  Sublimation,  1671  durch  Hagedohx  auch  auf  nassem  Wege  aus  dem 
Benzo^harz  dargestellt  und  1675  von  Lemery  als  Säure  charakterisirt  worden 
ist.  Die  als  solche  viel  länger  bekannte  Essigsäure  wiesen  erst  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts Vauquelin  und  Hermbstedt  als  Pflauzenbestandtheil  nach.  Ebenso 
wurde  die  Bernsteinsäure,  welche  bereits  Agricola  1550  durch  trockene  Destil- 
lation des  Bernsteins  erhalten  und  von  Lemert  1675  als  Säure  bezeichnet  ist, 
erst  vor  etwa  40  Jahren  in  lebenden  Pflanzen  aufgefunden.  An  die  Entdeckung 
der  Benzoesäure  reiht  sich  diejenige  der  Weinsäure  an,  welche  1769  von  Scheels 
aus  dem  Weinstein,  den  man  bis  dahin  irrthümlich  für  eine  Säure  angesehen  hatte, 
isolirt  wurde.  Wiegleb  gewann  1779  aus  dem  Sauerkleesalz  die  Oxalsäure,  Scheele 
1784  aus  dem  Citronensaft  die  Citronensäure  und  ein  Jahr  später  aus  dem  Saft 
von  unreifen  Aepfeln  und  Stachelbeeren  die  Aepfelsäure.  Seitdem  ist  die  Zahl  der 
Pflanzensäuren  sehr  vermehrt  worden,  und  kann  die  Forschung  nach  dieser 
Richtung  hin  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden. 

Man  theilt  die  Pflanzensäuren  in  zwei  Gruppen  ein  : 

1.  in  flüchtige  und 

2.  in  nicht  flüchtige  Säuren. 

Beide  können  entweder  in  gebundenem  oder  freiem  Zustande  in  dem  botreften- 
den  Pflanzenmateriale  vorhanden  sein. 

Die  flüchtigen  Säuren  gewinnt  man,  wenn  sie  frei  sind,  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen,  sind  sie  gebunden,  nach  vorherigem  Zusatz  von  Schwefel- 
säure. Zur  Gewinnung  der  nicht  flüchtigen  Säuren  benutzt  man  die  Schwerlöslichkeit 
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gewisser  Metallsalze,  besoDciers  des  Bleisalzes,  UDd  fällt  zu  diesem  Zweck  die 
wässerigen  oder  alkoholischen  Pflanzenauszüge  mit  Bleiacetat  oder  Bleiessig.  Der 
abgewaschene  Bleiniederschlag  wird  dann  noch  feucht  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt.  Die  Harzsfturen  erhält  man  zumeist  durch  Ausfällen  aus  alkoholischer 
Lösung  mit  Wasser.  H.  Thoms. 

PflanZSnSChleimSy  vegetabilische  Gallerten,  finden  sich  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Pflanzen,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Theilen  derselben:  so 
kommen  dieselben  vor  in  der  Oberhaut  vieler  Samen  (Pomaceae,  Labtatae, 
Plantagineae,  Lineae),  in  vielen  Wurzeln  (Salep,  Althaea  u.  s.  w.),  in  Rinden 
und  Blättern  (Linde  und  Ulme),  in  Seetangen  u.  s.  w.  Die  Pflanzenschleime  sind  theils 
Bestandtheile  der  Membranen,  theils  Inhaltsstofi'e  und  lassen  sich  durch  directes 
Schütteln  mit  Wasser  in  Lösung  überführen.  Diese  Lösungen  werden  zur  Abschddung 
von  Albumin  erhitzt,  mit  Alkohol  gefällt  und  diese  Fällungen  zur  Entfernung  mine- 
ralischer Beimengungen  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  wiederholt  ausgewaschen. 
Diese  so  behandelte  Masse  wird  mit  Wasser  wieder  gelöst  und  von  Neuem  mit 
Alkohol  gefällt.  Getrocknet  bilden  die  Pflanzenschleime  hornartige,  knorpelige, 
geschmack-  und  geruchlose,  zerreibliche  Massen ,  welche  sich  mit  Jod  blau  oder 
violett  färben  (jedoch  oft  erst  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure)  und  mit  Salpeter- 
s.'lure  Oxalsäure  liefern.  Sie  stehen  einerseits  der  Cellulose,  andererseits  dem  Arabin 
sehr  nahe. 

GiRAUD  theilt  die  Pflanzenschleime   in  folgende  drei  Classen  ein: 

1.  pektinerzeugende, 

2.  Pflanzenschleime,  welche  durch  die  schwächsten  Säuren  in  unlösliche  Form 
übergeführt  werden ;  pektinfrei.  Hierher  gehört  Quittenschleim,  der  circa  20  Pro- 
cent des  trockenen  Schleimes  an  Cellulose  enthält. 

3.  I^anzenschleime,  ohne  Pektin,  nicht  fällbar  durch  Säuren,  hingegen  dadurch 
umwandlungsfähig  in  Dextrin  und  Zucker.  H.  Thoms. 

PflftnZSnSGidSn  sind  die  Samenhaare  verschiedener  zu  den  Apocyneen  und 
Asclepiadeen  gehörigen  Pflanzen,  deren  gemeinsames  Merkmal  in  dem  seide- 
ähnlichen Aussehen,  dem  ausgezeichneten  Glanz  und  der  weissen,  gelblichen 
oder  röthlichen  Farbe  gelegen  ist.  So  schön  diese  Fasern  auch  aussehen  und  so 
bestechend  auch  der  prächtige  Seidenglanz  derselben  wirkt,  so  wenig  brauchbar 
erweisen  sie  sich  als  Textilstoffe,  von  einem  Ersatz  der  echten  Seide  gänzlich  zu 
geschweigen.  Irgend  eine  Festigkeit  fehlt  ihnen  gänzlich,  sie  sind  stark  verholzt, 
brüchig  steif,  und  die  vielen  Versuche,  die  man  mit  denselben  angestellt  hat,  um 
ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen  und  überhaupt  zu  ermöglichen ,  sind  grössten theils 
unglücklich  ausgefallen.  Eine  anatomische  Eigenthümlichkeit  scheint  allen  Pflanzen- 
seiden zuzukommen,  v.  Höhnel  (1884)  hat  gefunden,  dass  „die  Wandung 
innen  2 — 5  oft  sehr  auffallende,  oft  kaum  bemerkliche,  der  Länge  nach  ver- 
laufende, im  Querschnitte  halbkreisförmige  bis  ganz  flache  und  dabei  breite  Ver- 
dickungsleisten"  besitzt.  Diese  Verdickungen  sind  auch  die  Ursache  der  in  der 
Längsansicht  wahrnehmbaren,  nicht  scharf  contourirten  Streifung  und  zugleich  das 
Kennzeichen,  durch  welches  sich  die  Pflanzenseiden  von  den  Pflanzenwollen  unter- 
scheiden. 

Die  grösste  Menge  der  vegetabilischen  Seide  (soie  veg^tale  de  fafetone, 
Soyeuse)  wird  von  Asclepias-  und  Calotropts- Arten  geliefert.  A,  Cmmuti  Des. 
(Asclepias  syriaca  i  J,  A,  curassavica  L, ,  A.  volubüis  L,  (Südamerika  und 
Westindien) ;  Galotropis  gigantea  R.  Br,  (Indien ,  Senegal) ,  Marsdenia  sp, 
Hndien),  Strophanthus  sp,  (Senegal) ,  Beaumontia  grandifiora  Wall.  (Indien), 
WrigJitia  ttncioria  Rottl.  (Indien)  sind  die  wichtigsten  auf  Pflanzenseide  aus- 
gebeuteten Pflanzen. 

Die  Pflanzenseide  von  Calotropis  gigantea  (Fig.  11)  besteht  aus  dünnwandigen, 

Uosen ,  an  der  Basis  getüpfelten  Haaren ,  deren  Breite  in  der  Mitte  etwa 
-47  j^.  beträgt.  Die  Verdickungsleisten  (Fig.  11,  y)  sind  stets  deutlich  und  im 
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Querschnitt  (Fig.  1 1,  ^  ;)  als  innere  Vorsprttnge  der  Wand  wahrzunehmen.  Besonders 
aoffäUig  erscheinen  sie  an  Luftblasen  im  Innern  der  Haare  (Fig.  11,  rn"l)^  die 
entsprechend  dem  Lumencontonr  dunklere  und  lichtere  Streifen  aufweisen.  Mit- 
unter verläuft  eine  Leiste  etwas  schief  (Fig.  ll,m't?).  In  Jod  und  starker  Schwefel- 
säure zeigen  die  Haare  3  Schichten :  eine  blassgelbe,  wenig  veränderte  (Fig.  1 1,  £  1), 
eine  grünliche  oder  schwach  bläuliche,  wellenförmig  oder  faltig  begrenzte  Partie 
(2)  und  einen  tiefblauen,  schmalen  Innenschlanch. 

Die  schöne  und  ausnahmsweise  zähe  Pflanzenseide  von  Beaumontia  grandt- 
flara  (Fig.  12)  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  besitzt  aber  schmälere  Haare  (Breite 
gewöhnlich  20 — 30  ja  *),  die  Enden  sind  spitz  und  mit  scharfen  Verdickungsleisten 
versehen,  an  der  Basis  sind  sehr  zarte,  in  einer  Reihe  stehende,  spalteu- 
förmige  Poren  (Fig.  12 ^bp)  vorhanden. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Pfianzenseide  von  heaumontia  //rnndißora. 

m  Mittelstück,    e  Ende,   b  Basis   mit 

Poren  p,  v  Verdickungsleisten. 

Auch  Wrightia  tinctoria  besitzt 
ähnlich  gebaute  Haare,  deren  Breite 
37 — 40  a  misst.  Die  Wände  sind 
sehr  dünn  und  die  Verholzung  ist 
vielleicht  von  allen  am  stärksten. 

Strophanthus  -  Haare,    be- 
kanntlich wedelartig  an  einem  Pappus- 
stiele  stehend,  sind  an  der  Basis  zu- 
sammengeschnltrt  und  darauf  sehr  stark,  bis  100  ;y.  erweitert.    Sie  sind  sehr  spröde. 
Asclepias-Seiden  besitzen  keine  Tüpfel ;  Marsdenia-Haare  sind  nicht 
getdpfelt    und    die  Verdickungsleisten    sind    selbst  am  Querschnitte  nicht  deutlich 
XU  sehen. 


Pflanzenseide  von  Ca/otropis  gigantea. 
A  In  Wasser ,  m  Mittelstück  mit  geraden  Ver- 
dickoogsleisten  v ,  m'  mit  einer  schiefen  Leiste, 
»"  mit  einer  Luftblase/;  g  Querschnitt.  — 
ff  In  Jod  und  starker  Schwefelsäure,  /  gelber 
Mantel,  t  wellenförmig  gebuchtete  grünliche  oder 
blassblaue  Partie,  s  tiefblauer  Innenechlauch. 


♦)  ▼.  Höhnel  hat  bis  50— CO  a  breitn  Haare  gefunden. 
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Literatur:  H.  Meitzen,  Ueber  die  Faser  von  Asclepias  Cornuti,  1862.  —  Kaufmann, 
Teber  die  Faser  von  A.  Cornuti,  1865.  —  Wiesner,  Rohstoffe,  pag.  354.  —  Ednard 
Banause k,  Ueber  Soie  de  Fafetone,  Wien  1876.  —  v.  H Ö h n e  1,  Beiträge  zur  techn.  Rohstoff- 
Ichre.  1884.  —  Derselbe,  lükroskopie  der  techn.  verwendeten  Faserstoffe,  pag.  30  und 
P'«g-  61-  T.  F.  Hanausek. 

Pfl&nZSnstOfnB.  im  weiteren  Sinne  begreift  man  unter  dieser  Bezeichnnng 
alle  in  Vegetabilien  vorhandenen  chemischen  Verbindungen  und  rechnet  dahin 
auch  die  durch  Einäscherung  zu  gewinnenden  unorganischen  Bestandtheile  (Aschen- 
bcstandtheile).  In  der  Regel  bezieht  man  aber  die  Bezeichnung  nur  auf  die  organi- 
schen Verbindungen,  welche  in  der  lebenden  und  wachsenden  Pflanze  gebildet  werden. 

Diese  Begrenzung  ist  insofern  gerechtfertigt,  als  die  organischen  Verbindung;en, 
welche  dem  Pflanzenleben  ihre  Entstehung  verdanken,  grössere  Eigenartigkeit 
zeigen,  als  deren  unorganische  Bestandtheile,  die,  von  der  Verwendung  einzelner 
zur  Bildung  von  Eiweissstoffen  abgesehen ,  nicht  in  der  Pflanze  gebildet,  sondern 
aus  dem  Boden  aufgenommen,  in  weit  geringerer  Weise  verändert  werden.  Indessen 
sind  für  die  Bildung  der  Eiweissstoffc  Schwefel  und  phosphorsaure  Salze,  für  die 
Chlorophyllbildnng  das  Eisen,  für  die  Bildung  von  Kohlehydraten  das  Kalium 
unerlässlich.  Viele  sind  für  die  Lebens  Vorgänge  der  Pflanze  von  allergrösster  Be- 
deutung und  bieten  ausserdem  in  ihrer  Verbreitung  von  dem  Vorkommen  in  der 
unorganischen  Natur  und  im  Thierkörper  bedeutende  Abweichungen.  Als  wesent- 
liche unorganische  Bestandtheile  der  Pflanze,  welche  kaum  in  einem  Pflanzentheile 
fehlen,  sind  von  ametallischen  Verbindungen  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kiesel- 
säure und  Chlor,  von  Metallen  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Eisen 
zu  nennen,  die  zu  Sulfaten  der  Alkalien  und  des  Kalks,  zu  Phosphaten  der 
Alkalien  und  des  Calciums,  Magnesiums  und  Eisens,  sowie  zu  Alkallchloriden 
vereinigt  vorkommen.  Aber  selbst  diese  allgemein  verbreiteten  unorganischen 
Pflanzenstofl'e  zeigen  in  ihrem  Vorkommen  Besonderheiten.  Die  Schwefelsäure 
findet  sich  z.  B.  weit  reichlicher  in  den  Blättern,  als  im  Stengel  und  scheint  in 
den  unteren  Partien  des  letzteren  während  der  Blüthezeit  ganz  zu  verschwinden. 
Dagegen  überwiegen  die  Chloride  in  den  Stammtheilen.  Die  Phosphorsäure,  welche 
bei  der  Keimung  eine  grosse  Rolle  spielt,  lagert  sich,  an  Calcium  und  Magnesium 
gebunden,  besonders  in  den  Samen  ab,  die  unverbunden  aufgenommene  Kiesel- 
säure in  den  Halmen,  Stengeln,  Rinden,  Blättern  oder  Organen,  welche  als  Schutz- 
decke dienen ,  z.  B.  den  Spelzen  der  Gräser.  Dem  Thierroiche  gegenüber  ist 
namentlich  der  Reichthum  an  Kieselsäure  in  den  Pflanzen  bemerkenswerth ,  die 
z.  B.  im  Stroh  der  Getreidearten  die  Hälfte  des  Procentgehaltes  der  Asche 
ausmacht.  Allerdings  findet  sich  Kieselsäure  in  den  meisten  Pflanzen  in  weit 
geringerer  Menge,  aber  es  gibt  auch  einzelne  Theile  der  Gräser,  einzelne  Gras- 
arten und  andere  Pflanzenfamilien  (Equisetaceen) ,  in  denen  sie  noch  reichlicher 
vorhanden  ist.  Aehnliche  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  Mengenverhältnisse 
zeigen  die  Pflanzen  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Kalium  und  Natrium,  von  denen 
das  letztgenannte  sich  am  reichlichsten  in  Strand-  und  Seepflanzen,  besonders  in 
den  Varec  liefernden  Algen  findet.  Calcium,  das  als  Carbonat,  Phosphat,  Sulfat 
oder  Oxalat  sich  findet,  ist  in  allen  blattartigen  Organen,  Magnesium  als 
Phosphat  in  Samen  und  Stengeln  am  reichlichsten  vorhanden.  Ausser  den  auf- 
geführten unorganischen  Stofl'en  finden  sich  auch  noch  salpetersaure  Alkalien 
und  Ammoniak  in  allen  Pflanzensäften.  Als  nicht  constante,  aber  häufiger  vor- 
kommende. Mineralbestandtheile  finden  sieh  Jod  und  Brom  (an  Alkali  gebunden 
in  Strand-  und  Meerpflanzen ,  sowie  in  einigen  Sumpfpflanzen) ,  Fluor  (z.  B.  in 
den  Samenhülsen  der  Gramineen),  Aluminium  (wesentlichster  Bestandtheil  der 
Lycopodiaceen  und  Flechten),  in  denen  es  als  Acetat  vorhanden  ist,  Mangan  (als 
Begleiter  des  Eisens,  reichlicher  vorkommend  in  einzelnen  Wasserpflanzen,  wie 
Trapa  natans)  und  Lithium  (z.  B.  in  Carduus  j  Cirsium,  Lathyru^),  Nur 
ganz  vereinzelt  uud  als  zufällige  Bestandtheile  sind  Bor,  Rubidium,  Baryum 
und  Strontium  (im  Blasentang),  Kupfer,  Zink  (in  Thlaspi  alpestre  und  Viola 
lutea  var.  calaminaria) jThsiWium,  Kobalt,  Nickel,  Titan,  Zink  und  Arsen  constatirt. 
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Die  Bildtmg:  der  in  der  Pflanze  vorkommenden  or^anigoben  Verbindungen  oder 
der  PÜ&nztüBto&e  im  eng^eren  Sinne  führte  maü  früher,  wie  diejenigeo  der  im 
thierischen  Organismus  prodncirteti,  auf  eine  besondere  Kraflt^  die  Lebenskraft, 
xurUek,  ohne  welche  man  die  Möglichkeit  ihrer  Eotj^tehung  nicht  denken  konnte* 
Die  Irrigkeit  dieser  Anschauung  ergibt  sieh  vor  Allem  daraus,  dasg  man  in 
neuester  Zeit  aU  in  Püauieen  gebildet  Stoflfe  gefunden  bat,  die  man  früher  nur  als 
durch  chemische  Proeesse  künstlich  erzeugte  kannte,  wie  Aethylalkohol  und  Methyl- 
alkohol in  den  Früchten  von  Heradeum  und  Pttstinaca  (GüTZElT),  Essigsäure, 
Bntlersäure,  ['ropionsäure  u.  a.  ra.  In  zweiter  Linie  aber  spricht  dafür,  dass  man 
Stoße,  denen  Niemand  die  Berechtigung  der  Zugehörigkeit  zu  den  Pfianzeniritotfen 
absprechen  kann,  kÜDstlich  darzustellen  gelernt  hat.  Nachdem  zunäehat  für  einen 
Tbierstoff,  den  HarngtorT,  von  WöhIjER  (1828)  die  kUnstÜche  Bildung  dargethan 
war,  zeigte  zunächst  Bekthelot  die  Synthese  der  im  Thierreiehe  sowohl  als 
im  Pflanzenreiche  erzeugten  Ameisensäure ,  und  später  iat  eine  allerdings  noch 
bei<eh rankte^  immerhiu  aber  nicht  unbedeutende  Zahl  von  echten  PÜanzenfttoflTen 
ÄUK  MattTial,  das  mit  der  sie  producirenden  Pflanze  nichts  zu  thun  hat,  häutig 
sogar  auf  verschiedenen  Wegen,  künstlich  dargestellt.  Als  prägnante  Beispiele 
k<^nnen  Alizarin,  Indigoblau ,  Vanillin  und  Conün  genannt  werden.  Ueberhaupt 
hat  die  neuere  Chemie  die  nahe  Verwandtschaft  vieler  orgiiniseher  Pfianzenstoffe 
mit  ktinstüch  erzeugten  oder  ThierstoÜ'en  dargelegt.  Lin  Beispiel  die^ser  Art  bildet 
£.  B.  die  sogenannte  Gruppe  des  Xaothins,  zu  welcher  au.sser  den  in  deu  PÜanzen 
erzeugten  Stofteu  Coffein  ,  Theophyllin  und  Theobromin  noch  Guantdio ,  Xantbin 
lind  Paraianthin  gehören.  Für  die  Alkaloide  sind  die  Beziehungen  zu  den 
sogenannten  Pyridinbasen  betont  worden.  Obnchon  die  vermeintlichen  Resultate 
bei  den  ehermschen  Studien  üiier  die  Constitution  der  Alkaloide  zum  gnmsen  Theil 
nur  als  vorlänlige  zu  betrachten  sind,  haben  diese  Studien  doch  gezeigt,  daas 
aich  auch  mit  deu  Hilfgmittchi  der  Chemie  verschiedene  in  PÜanzen  erzeugte 
Stoff«?  au8  ihren  Spaltungsproducten  wieder  restituiren  lassen,  wie  das  Atropin  aus 
dem  Tropin  und  der  Tropasäure,  das  Cocain  aus  dem  Ecgonin,  oder  aus  anderen 
F*flauzenstoffen ,  die  in  derselben  PHanze  oder  auch  in  anderen  erzeugt  werden, 
wie  dasi  Conün  aus  Conhydrin,  Atropin  aus  Ilyoscyamin,  gewinnen  lassen,  dass  aläo 
deren  Production  auch  unter  der  Einwirkung  der  gewöhnlichen  Kdlfte  möglich   iat. 

Vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  theilte  man  früher  die  PÜauzenstofte  in 
taurcs  baaiache  und  neutrale  (iudiflFerente)  ein  und  vertheilte  die  letzteren  in  ver- 
schiedene Gruppen,  die  auch  jetzt  noch,  trotzdem  die  ohemischcn  Untersuchungen 
einer  grösseren  Anzahl  einen  festen  Platz  in  der  Fettreihe  oder  unter  den  aroma- 
lifichen  Verbindungen  angewiesen  haben,  beibehalten  werden  müssen ,  zum  Th<3ile 
ala  Nothbehelf  für  bisher  ihrer  Constitution  nach  noch  nicht  erforschte  StoÖe, 
tum  Theil e,  weil  sie  Substanzen  zusammenfassen  ,  die  ihrer  Entwickehmg  nach 
XüHamroengehören.  Bezüglich  der  Differenziruug  dieser  einzelnen  Gruppen  (Ei weiss- 
utoÜV»  oder  Proteinverbindnngen,  ungeformte  Fermente,  Kohlehydrate,  Glycoside^ 
Bitterstoffe,  Ptlanzenfarbstoffe,  PektinKtoffe ,  Fette,  Wachsarten,  fitherische  Oele, 
Kampfer,  Harze,  BalsameJ,  sowie  bezüglich  der  Verhältnisse  der  Alkahüdo  uud 
Pflanzen  säuren  und  der  sieh  aus  letzteren  aussondernden  Gruppe  der  Gerbsäuren 
muHs  Äuf  die  denselben  gewidmeten  Einzelartikel  verwiegen  werden.  Eine  tabel- 
larische Cebcrsicht  der  big  1884  bekannten  organischen  PÜanzenstofte  nach  chemi* 
liehen  Wncipien  hat  HlLGEB  in  HüSF-MANX-Hilgeh,  PÜÄnzenstoffe  (Bd.II,  pag.  1544) 
gegeben* 

V*om  ptianzeuphymrdogischen  Gesichtspunkte  ans  theilt  man  die  Pflanzenstoffe 
m  Baustoffe,  K  e  serv  es  to  ff  e.  Nebe  n  prod  uc  te  des  S  to  ffweehsela 
und  ll  e  g  r  a  d  a  t  i  0  n  s  p  r  0  d  u  c  t  e.  Zu  den  ersteren  gehören  einerseits  die  Eiweiss- 
i*t»»ffe  und  gewisse  etickstoüb.sltige  Verbindungen »  wie  Asparagin  ^  soweit  es  sich 
um  den  Aut'liau  des  Protoplasma  handelt,  andererseits  Stärke,  Zucker,  Inulin  und 
Frtte ,  soweit  die  Bildung  der  Membranen  (Cellulose)  in  Frage  kommt.  Dieselben 
Stoffe,  daneben   aucb  einige  andere^  z.  B.  Cellulose.  sind  auch  die  theil«  in  Samen, 
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K  aollen  und  verdit^kten  Wurzeln  u.  s*  w.  deponirten  Ueserveatoffe.  Weitaus  die 
tnetsien  eigentliüniüoben  Koblons^toüVerbindungen  in  den  Ptlauzeu  und  namentlieh  die 
Gerbstoffe,  Farbstort'e,  Säuren,  Alkaloide^  Glycoside,  ätheriAchen  Oeie  sind  Neb^^n- 
prodnete»  Als  De^radationsproducte  bezeichnet  mau  die  au8  den  organisirten  Theilen 
entstehenden  Endglieder  des  Stoffwechsels,  die  im  OrprattiHmuB  weitere  Verwendung 
nicbt  erfahren ;  dabin  gehören  Anilin,   Baaserin  und  verwandte  Stoffe» 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Bildimg  der  verst^hiedenartigeo  Stoffe  in  den 
Pflanzen  fehlt  es  bisher  an  entscheidenden  üntersuebungen.  Selbst  das  Wenige, 
was  niiin  zu  wissen  glaubt,  ist  probiematiseh.  Sicher  ist,  dass  dabei  das  Chloro- 
phyll eine  grosgt«  Rolle  spielt,  aber  das  Axiom  der  Botaniker,  dass  ohut?  Chloro- 
phyll Überhaupt  keine  Bildung  von  Pftanzenstotfen  stattfinde,  ist  bestimmt  unriebtig; 
denn  es  bilden  sieh  in  den  chloiophyllfreien  Pilzen  Stoffe,  welehe  man  nicbt  als 
Prctducte  der  regressiven  Metamorphose  betrachten  kann,  da  sie  mit  den  Baustoffen 
und  Reservestoffen  zusammenfallen ,  wie  MycoiDulin  und  Mycodextrin ,  Trebalose, 
Mannit,  Inosit,  und  Säuren  und  Alkaloide  von  einer  so  eigenthümlicben  Beschaffen- 
heit und  Wirkung,  dass  man  ihre  AufDahme  aus  der  Unterlage,  z,  B.  des  Cornutins 
und  der  Sclerotinsäure  dee  Mutterkorns  aus  den  (iramineen,  nicht  annehmen   kann. 

Die  Zahl  der  als  selbststündige  ehemisehe  Verbindung  festgestellten  organischen 
PÖanzenstoffe  beträgt  gegen  1200.  Dieselben  sind  theils  allgemein  verbreitet, 
wie  die  wesentlichsten  Bauitoftc  i Kiweissstoffe,  Kohlehydrate,  Fettsäuren,  Ester 
und  Olyceride  der  Fettsäuren,  manche  Farbstoffe  und  Ptlanzeusiluren >,  doi-h  kommen^ 
aufb  unter  diesen  Stoffe  vor,  die  nur  bestiniuiten  IMauÄcn  angehören,  wie  das 
Inulin  der  Synanthereen,  diverse  Farbstoffe  der  Flechten  u.  s.  w.  Die  Frage, 
weshalb  sich  gerade  in  einer  bestimmten  Ptlanze  oder  in  mehreren  nahe  verwandten 
Arten,  Gattungen  oder  Familien  cnnstant  dasselbe  Alkaloid,  Glycnsid  u*  s.  w.  als 
„Nebeuprnduct"  bilde,  l»leibt  di?r  Zukunft  zu  beautwnrtcu  llberlasseu  und  wird 
überhaujit  wohl  erst  zu  stellen  Hein,  wenn  wir  tlber  die  \'erhüUnisse  der  Bildungs- 
weise der  allgemein  verbreiteten  Stoffe  besser  als  jetzt  unterrichtet  sind.  Den 
darauf  bezüglichen  chemischen  Arbeiten  legen  sich  aber  Schwierigkeiten  dadurch 
in  den  Weg^  dass  die  Meogenverhältnisse  der  Baustoffe  sowohl  als  der  Stoff- 
weehselnebenf»roducte  in  der  einzelnen  PHanze  nicht  immer  die  gleichen  sind, 
sondern  von  verschiedenen  äusseren  Bedingungen  in  der  m.1chtigsten  Weise  beein- 
ttusst  werden.  Die  Menge  der  Reservestoffe  wechselt  in  sehr  bedeutenden  Grenzen, 
je  nachdem  dieselben  im  Frühjahre  verbraucht  oder  im  Herbsfe  aufgespeichert  sind* 
Die  OüUur  bedingt  wesentliche  Verminderung  stark  giftig  wirkender  Glycoside 
oder  Alkaloide  in  einzelnen  Ffllleu  (Digitalin,  Acf»nitiu,  Hantbestandtheilei,  A'er- 
mehning  in  anderen,  z.  B.  einzelner  Alkaloide  in  Papaver  und  Cinchonen,  des 
ätherischen  Oeles  in  Mentha  pfpenta^  des  Sparte/ns  im  Beseuginster,  von  welchem 
die  Pflanze  im  Schatten  viermal  mehr  als  auf  sonnigen  Plätzen  liefert.  Einzelne 
Pflanzen  wechseln  ihre  Bestandtheile  sogar  mit  der  Tageszeit,  z.  B.  die  (»stasiatisehe 
Crassulacec  BnföphyUum  calycinitni  SaUsh.,  die  Abends  bitter,  Morgens  sauer 
und  Mittags  ohne  Geschmack   ist. 

In  der  Heilkunde  haben  die  rein  dargestellten  Pflanzenstoffe,  besonders  aus  den 
Abtbeilungeu  der  Alkaloide  und  Glycoside,  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  mehr 
und  mehr  die  galenischen  Präparate  vordrängt,  die  sie  im  Allgemeinen  an  Zu- 
verlässigkeit uud  Sicherheit  der  Heilwirkung  übertreffe«;  doch  läsat  die  Reinheit 
ä^T  im  Handel  vorkommenden   Stoffe  noch  manches  zu  wlluschen   übrig. 

Literatur:  Pfeffer,  Handbuch  der  Botanik  (Stoffwechsel).  Bd  1,  188L  —  R  e  i  1, 
luteria  inedica  der  reinen  Pftanzenstottle.  1857.  —  Hnsemann-Hilger,  Die  PflansteuMofl'e, 
!.  Aufl.  lierliii   1884.  TL  Husemanu. 

PllänZ6fltcllg,  auch  Prianxenwaehs^  ^umacbwaehs,  Cera  japonfca^ 
in  Japan  Ro  genannt,  ist  das  aus  dem  FrucbtHetsche  japanischer  Sumach  Arten 
durch  Pressen  gewonnene  Fett*  Nach  J.  Rein  („Japan*%  LI.  Bd.)  ist  es  vorzligüch 
lihus  succedanea  L.,  welche  auf  Fett  ausgebeutet  und  zu  dicäera  Zwecke  cultivirt 
wird,  demnächst  Aar  Lackbanm,  Ithus  vernicifera  UC,  in  »ehr  geringem  rmfau^o 
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aocb  Hh,  stlv€Stri9  S.  et  Z,,  während  von  den  übrigen  jap» nisobea  SumÄoh-Arten  (Bh* 
seviialata  Muri\f  7oxicodendron  X.,  trickocarpa  Mq,)  kein  Fett  gewonnen  wird. 
Die  Steinfrüchte  des  TÄlgbaumes  fsuccedanea)  sind  etwas  grösser  als  die  des 
Laekbaumes  (üernicifVra) ,  bei  beiden  sind  sie  reif  glänzend  gelbgrtln  und  niau 
sieht  das  »:rauwei83e  Ftitt  duri'bsiibiriimeni.  Das  fettreiche  Fruchtfleisch  löst  sich 
beim  Laekbaame  leicht^  weniger  vollkommen  beim  Talgbaunie  vom  Steinkeme, 
weshalb  bei  jenem  vor  der  Pressung  die  Kerne  der  zerstossenen  Früchte  durch 
Werfen  ansgeschieden  werden.  Das  zerf^tampfte  FruehtUeisch  wird  in  Hanfsäcken 
dureh  Wasserdampt  erhitzt  und  rasch  ausgepreist.  Der  Rückstand  wird  nochmals 
derselben  Proeedur  unterworfen.  Das  ans  der  Presse  in  die  Vorlage  fliessende 
Fett  erstarrt  bald.  Um  die  Masse  zu  reinigen,  schmilzt  man  sie  in  eisernen  Kesseln ♦ 
sehtipft  das  klare  Fett  in  kleine  irdene  Schüsseln ,  aus  welchen  es  nach  dem 
Erkalten  leicht  ausgehoben  werden  kann.  Dieses  Rohtalg  ist  hell  gelbgrüu.  Um 
es  zu  bleichen,  schmilzt  man  es,  lässt  es  durch  Baumwollbeutcl  in  kaltes  Wasser 
tröpfeln  und  setzt  die  so  zerkleinerte  Masse  m  Kästchen  der  Sonne  aus.  Nach  etwa 
30  Tagen  ist  das  Talg  weiss  und  fast  geruchlos.  Das  Product  heisst  mit  Unrecht 
Wachs,  denn  es  ist  eine  chtes  Fett,  s.  J  a  p  a n  w  a  c b  s,  Bd.  V,  pag,  37 3.  Das  I b o  t  a- 
Wachs  (Bd.  V,  pag,  377)  und  das  chinesische  Insecteu  wachs  (s.  Bd.  7,  pag,  4t>5 
und  Pe-la,  Bd.  VII,  pag.  704)  sind  dagegen  keine  Fette.  j,  Moeller. 

Pflänzenvitßlline  nennt  ma»  die  bis  jetzt  bekannten  krystallisirten  Albu- 
minate  der  niauzcnalkaloide,  welche  aus  den  Paranüssen,  dem  Kürbissamen,  dem 
Hmnf*  und  dem  Ricinussamen  dargestellt  sind.  Dieselben  zeigen  alle  Reactionen 
der  Pflanzenglobuline.  Diese  Albumioate  lösen  sich  in  einer  Lösung  von  Chlor* 
natrium  vollkommen  auf  und  scheiden  sich  beim  Erkalten  in  mikroskopischen 
Krystallen  aus,  welche  5 — 14  IVoeent  Kry stall wasser  enthalten. 

rfIdnZGnWHCnS,  Auf  den  Cuticular-Ueberzügeu  verschiedener  Ptlanzenorgane 
finden  sich  KuIileastortVerbiDdungeu  vor,  die  fast  in  allen  Lösungsmitteln  der 
Fette,  z.  B*  in  kochendem  faber  nicht  iu  kaltem)  Alkohol  löslich  sind  und  als 
Fflanzenwachse   bezeichnet  werden. 

Wie  das  iSuberin  ist  auch  das  vegetabilische  Wachs  der  Epidermismerabran 
der  in  doP  Luft  (also  nicht  im   Wasser  oder  im  Erdboden)  befindlichen   Ptlanzen- 
organe eingelagert  und  kauo  anatomisch  nach- 
Fiff.  15.  gewiesen  werden,   lindem  man  es  aus  dünnen, 

vorsichtig  unter  Wasser  erwärmten  Schnitten 
ausschmilzt,  wobei  es  in  Form  kleiner  Tropfen 
aus  Cuticula  und  Cuticularschichten  austritt" 
(de  Baryj,  Bei  Klopstockia  lässt  sich  nach 
<>  IT^  der  Entziehung  des  Wachses  sogar  eine  be- 
I  '"*  ^^,^'jf     trachtliche  Volumverminderung  constatiren. 

MIWÜ  Y\t\  grösserer  PVoductiou  des  Wachses  wird 

dieses  auf  die  Aussentiäehe  der  Cuticular- 
membran  ausgeschieden  und  bildet  sonach  ein 
echtes  8  e  c  r  e  t ,  aber  kein  Product  chemischer 
Metamorphose  der  Cuticnlarsubstanz.  Blätter, 
Stämme.  Fr  lichte  etc.  sind  mit  derartigen  Ueber- 
zügeu  ausgestattet.  Die  Abscheidung  derselben 
geschieht  iu  vier  Hauptforraen,  die  nach  IjE 
Bäry  folgendermaassen  bezeiclmat  werden : 
1,  Sohichten  oder  Krusten;  2,  Stabchenflberzug ;  3.  einfache  K^)rncrjjchicht; 
4,  gehäufte  Ueberzüge.  Die  drei  letztgenannten  Formen  bilden  den  gemeinig- 
lich ali  Reif  oder  Duft  bezeichneten  leicht  abwischbareu  Ueberzug,  dem 
viele  Pflanzen,  resp.  Ptlanzcntheile  die  „glaucedo^*  verdanken,  ftu  erzeugen  eiu- 
f  a e h  e  K  Ö  r  n  e  rs  e  h i  c  h  t e  n  den  Reif  auf  den  BlJittern  der  Tulpen  ,  Sohwert- 
Hltco,  Kelken,    der  verschiedenen    Kohlartcn,    der  Gartenzwiebcl,    auf   manchen 
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Früchten,  wie  den  Pflaumen ;  Stäbchenttberzttge  kommen  bei  vielen  Gramineen 
und  Scitamineen  vor,  während  die  bereiften  Eucalyptus-Arten^  Ricinus  communis^ 
die  Tannennadeln  (auf  der  Unterseite)  u.  a.  gehäufte  Waohsttberzüge 
besitzen,  die  in  kleinen,  von  Stäbchen  oder  Körnchen  gebildeten  Haufen  in 
mehreren  unregelmässigen  Lagen  die  Cuticula  bedecken. 

Praktische  Bedeutung  haben  nur  jene  Wachsbildungen  erlangt,  die  in  Krusten 
sich  abscheiden,  da  sie  nicht  nur  in  bedeutenden  Mengen  auftreten,  sondern  auch 
auf  sehr  einfache  Weise  gewonnen  werden  können.  Wenn  sie  auch  dem  Bienen- 
wachs in  chemischer  Beziehung  nicht  sonderlich  nahestehen,  so  haben  ihre  Eigen- 
schaften sie  doch  zu  mächtigen  Concurrenten  des  Bienenwachses  gemacht ,  die  in 
dem  Umfange  der  Verwendung  nur  mehr  von  dem  Ceresin  oder  Mineralwachs 
übertroffen  werden. 

Die  Wachsschichten  überziehen  entweder  die  Blätter  (Goperntcia  certfera, 
Carnaubawachs),  oder  sind  an  den  Stämmen  ( Ceroxylon ,  KlopstochiaJ  und 
Früchten  (Myrica)  abgelagert.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  ist  ziemlich  variabel ; 
sie  beträgt  bei  Kerria  japonica  über  5  (jl,  bei  Euphorbia  canariensis  70  (i. ,  auf 
den  Coperm'cia'Bl&ttem  bis  5  mm.  Die  Structur  der  dicken  Wachsschichten  ist  eine 
sehr  complicirte,  sie  weist  Streifungen  und  Schichtungen  auf,  die  von  den  theils 
durch  Apposition,  theils  durch  Intussusception  entstandenen  Zuwachszonen  herrühren. 

Von  diesen  sowohl  anatomisch ,  wie  auch  chemisch  gut  charakterisirten  vege- 
tabilischen Wachsarten,  zu  denen  das  Carnaubawachs,  das  Palmwachs, 
das  Wachs  von  Klopsfockia  cerifera  Karst. ,  von  Cocf?5- Arten  (Stämme) ,  von 
ilfyrica-Früchten  und  noch  von  vielen  anderen  Pflanzen  gehört,  uuterscheiden  sich 
einige  im  Handel  und  in  der  Technik  ebenfalls  als  Wachs  bezeichnete  Pflanzen- 
producte  sehr  auffällig.  Diese  sind  das  japanesische  und  das  Feigenwachs.  Während 
die  echten  vegetabilischen  Wachsarten,  für  ihre  Erzeugung  und  für  ihr  erstes 
Auftreten  einzig  und  allein  auf  die  Zellmembran,  beziehungsweise  auf  die  Cuticula 
angewiesen  sind,  demnach  den  Inhaltskörperu  der  Epidermiszellen  gänzlich  fremd 
und  im  Zellinnern  niemals  vorgebildet  sind,  so  ist  dieses  bei  den  letztgenannten 
nicht  der  Fall.  Das  sogenannte  japanische  Wachs  (s.  Pflanzentalg, 
pag.  88)  ist  ein  im  Mesocarp  der  Früchte  von  Rhus  succedanea  enthaltenes  Fett 
und  wird  durch  Auspressen  gewonnen.  Das  Feigenwachs  (s.  Bd.  V,  pag.  51) 
wird  aus  dem  Milchsaft  von  Ftcus  ceriflua  gewonnen  und  ist  mit  der  Getah 
Lahoe  identisch    (s.  Guttapercha,  Bd.  V,  pag.  51). 

Alle  echten  Pflanzenwachse  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  den  Lösungs- 
mitteln der  Fette  fast  durchgängig  löslich;  sie  bestehen  nicht  aus  reinem  Cerin, 
sondern  enthalten  Fette  und  Fettsäuren,  von  welchen  letztere  bei  der  Verseifung 
nicht  Glycerin,  sondern  einsäurige  Alkohole  liefern.  Die  am  häufigsten  vorkom- 
mende Fettsäure  ist  die  Palmitinsäure;  ferner  sind  die  Stearinsäure,  Oleinsäure, 
Myristinsäure  und  die  Laurostearinsäure  gefunden  worden  (vergl.  Carnauba, 
Bd.  III,  pag.  565).  Das  Zuckerrohr  wachs  besitzt  noch  einen  in  perlmutterglänzenden 
Schuppen  krystallisirenden ,  bei  82^^  schmelzenden  und  in  heissem  Alkohol  lös- 
liehen Körper,  den  man  Cerosin  genannt  hat. 

Die  specifi.chen  Gewichte  der  Pflanzenwachse  bewegen  sich  nur  von  0.94  bis  1 
(Myricawachs),  die  Schmelzpunkte  dagegen  sind  für  die  einzelnen  Arten  sehr  ver- 
schieden. Es  schmilzt: 

Ungereinigtes  Carnaubawachs  bei  .     .     84.4° 


83.60 
72.00 
42.50 
43.00 


Gereinigtes  „  „     . 

„  Palmwachs  „     . 

Myricawachs  nach  John       .     .     . 

^  „     Rostock.     .     . 

„  „     MOARE    .     .    47.0— 41K00 

Japanesisches  Wachs 50.0o 

(nach  anderen  Angaben  bei  42  und  sogar  55o). 

T.  F.  Hanausek. 
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Fig.  14. 
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Pflanzen wäSSen  mediCmiSChe,  s.  unter  Aqua,  ßd.  I,  pag.  617  und  die 
folgenden  ciozelnea  Artikel.  Nach  SchlaiiDENHAUFFEN  enthalten  die  verscbiedeo- 
Artigsten  destÜlirtcn  Pilan^eeuwässer  freies  Ammoniak,  entsprechend  0,03g  (Stern- 
ÄDi^i  Via  1.1g  (Dalmatiner  Insectenpulver)  Ammoninmehlorid  auf  1kg  der  zur 
DefitülÄtion  benutzten  Substanz.  Schlag dexhaufffj^  schreibt  dem  Ammoniak, 
dessen  Herkunft  er  nii-lit  erklärt,  die  Verderbniss  der  dostillirten  Pflanzen wässer  zu. 

Pflanzenzellstaff  ist  Celluloae,  8.  d,,  Bd.  II,  pag.  606. 

Pflanzliches   Hygrometer^    s.  unter  Hygroskope,  Bd.  V,  pag.  338. 

Pflaster»  Ueber  die  Bereitung  der  Pflaster  im  Allgemeinen,  über 
üh%  S  t  r  e  i  e  h  e  u  der  Pflaster  und  die  dazu  nötbigen  Materialien  und  Gerütli- 
tfciiaften ,  s,  E  ni  p  1  a  s  t  r  a ,  Bd.  IV  ,  pag.  18  ff. ;  unter  E  m  p  1  a  8 1  r  u  m  auf 
pag,  21  ff.  desselben  Bandes  sind  8pecielle  Vorschriften  zu  einer  grot^iseu 
Anzahl  von  l'flastern  gegeben  worden ,  ausserdem  finden  sich  noch  viele  Pflaster, 
die  nach  ihrem  Erlinder  benannt  sind  (DiCK'sches  Pflaster,  GLöCKXERschee  Pflaster, 
LAMPEßT'sches  Pflaster,  KiKGELnARD'sches  Pflaster  u.  s.  w.),  nutar  den  betreffenden 
Buch^uben  aufgeftlhrt. 

Pflasterkäfer    ist     die 

den! H che  Bezeiclinung  der  vor- 
»ngsvceiML'  zur  Bereitung  blaeen- 
tiebender  Pflaster  benntzten 
Liftta  veatcatoria  Ffthr, ,  s. 
Cantharides  i  Bd  11, 
jWlg.  521,1,      Th.  lluaernaun. 

Pflastermull,  s.  Salben- 
matl   und  Verbandstoffe. 

Pfortader,      s,      Kreis 
lauf,    lU,  VI,  pag.  132    und 
Venenkran  kbei  te  n, 

Pfrjemenfaser,   Die  lau- 
gen, binsenröruiigeu  Zweige  des 

spanischen  Pfriemen 
(Spart tum  junceum  L,,  Papi- 
IwnnceaeJ  liefern,  wie  der 
nAchstrerwandte  Beseuginster 
(Sarothanmuit)  eine  für  die 
Papierfabrikation  sehr  taugliche 
Faser,  die  feiu ,  weich,  weiss 
m\A  genügend  fest  ist»  Die 
Fa»er  besteht  aus  Ba«tÄellen 
rvreierlei  Art,  aus  scbmsleu 
(Hg,  l^/'),  im  Quorschnitte 
polvgonalen  (Fig.  14-/'i  und 
«uti  breiten,  weitliclitigen  (/), 
im  liuerschnitte  lÄngl  ich -rund- 
lichen Fasern.  Die  s  e  h  m  a  1  e  n 
Fasern  gehören  deu  unter 
der  Epidermis  der  Pfriemen* 
Äweige  gelegenen  iiiolirten, 
cylindrisehen  Br*8tbündeln  an, 
wAhrend  die  breiten  dan  Phloem  der  Gefässbttndel  bilden. 

An    allen  Fasern    kann    man    deutlich    zwei    versch  iedene  Wa  iid- 
ffcbicbten  nuterseheiden,  eine  äussere,  sehr  sehmale,  die  der  Mittellamelle  und 


B 


PfriemeofiiB^r  von  Spartmm  junteum  £.. 
A  in  \S'ftB»ert  ß  In  Kaiiluugt*  j^okorht.  —  /  hroHe,  f  selittuile 
FasüiD,  t  EiiilMtiicke  A^x  «f    '  •  n.  v  t^uci* 
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den  äusseren  verholzten  Membranpartien  der  Bastzelle  entspricht  (Flg.  14in)  und 
eine  innere  (c)  grösstentbeils  aus  Cellnlose  bestehende  Membran.  Dieses  Verhalten 
der  Bastfaser  ist  sowohl  an  der  Längs*  als  auch  an  der  Quer  an  sieht  wahr- 
zunehmen und  das  beste  Kennzeichen  dieses  Rohstoffes.  Die  Enden 
der  schmallichtigen  Zellen  sind  meistens  spitz  (e) ,  die  der  breiten  abgerundet, 
auch  ausgebuchtet  und  gewöhnlich  mit  Inhalt  versehen.  Der  Verlauf  mancher 
Fasern  zeigt  Knickungen  und  Erweiterungen ,  im  Uebrigen  sind  sie  sehr  gleich- 
f(5rmig  gebaut.  In  Kalilauge  gekochte  Fasern  (Fig.  14J9)  zeigen  einen  längs- 
gefalteten Innenschlauch.  Die  äusseren  Wandpartien  sind  verholzt;  Jod-  und 
Schwefelsäure  färben  die  Cellulosemembran  blau  oder  violett,  die  der  schmalen 
Fasern  dunkler,  als  die  der  breiten;  bei  Anwendung  dieser  Reagentien  erscheint 
die  gelbe  Mittellamelle  als  ein  starkes  Netz. 

Die  schmalen  Fasern  sind  10 — 12 pt.  breit,  die  Querschnitte  sind  scharfeokige 
Polygone  mit  punktförmigem  oder  einer  kurzen  Linie  gleichendem  Lumen.  Die  breiten 
Fasern  messen  im  Maximum  20,  meist  17  (ji.,  die  Querschnitte  sehen  denen  des 
Hanfes  sehr  ähnlich,  sind  aber  kleiner  und  durch  die  ausserordentlich  breite  Mittel- 
lamelle (einschliesslich  der  äusseren  verholzten  Zellmembranschichten)  ausgezeichnet. 

Von  der  Ginsterfaser   ist   die   Pfriemenfaser   kaum  zu  unterscheiden. 

T.  F.  Hanausek. 

Pfropfwachs,  ein  Gemisch  aus  100  Th.  Resina  Pini,  100  Th.  geschlämmtem 
gelbem  Ocker  und  30 — 35  Th.  gekochtem  Leinöl. 

Pfund,  bezeichnet  mit  ift,  eine  Gewichtseinheit  von  verschiedener  Grösse  in 
den  verschiedenen  Staaten.  Im  metrischen  Gewichtssystem  gilt  das  Pfund  (das 
frühere  Zollpfund)  =  500.0g.  Das  frühere  österreichische  Pfund  imd  das 
ehemalige  Zollpfund  wurden  in  32  Loth  getheilt.  Ueber  das  Medicinal- Pfund 
s.  Apotheker-Gewicht,    Bd.  I,  pag.  510. 

Pfundhefe   =  Presshefe,  s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  164. 

PfundrUSS  helsst  die  beste  Sorte  Kienruss. 

Ph&enologie  (fatvo,  erscheinen,  >.6yo;,  Lehre)  ist  die  Lehre  von  den  perio- 
dischen Erscheinungen  im  Thier-  und  Pflanzenleben  im  Laufe  eines  Jahres,  soweit 
dieselben  mit  dem  Temperaturgange  im  Zusammenhange  stehen;  man  kann  dar- 
nach sehr  wohl  Zoo-  und  Phytophaenologie  unterscheiden.  Es  handelt  sich  dabei 
um  geoaue  Fixirung  der  Erscheinungen,  sowie  der  Zeit  des  Eintrittes  der- 
selben bei  den  Thieren ,  z.  B.  um  jene  des  Abganges  und  der  Ankunft ,  des 
Erwachens  aus  der  Winterruhe  u.  s.  w.,  bei  den  Pflanzen  um  die  Zeit  der  ersten 
Belaubung,  der  Blüthe,  Fruchtreife,  Entlaubung  u.  s.  w.  Natürlich  sind  diese  Er- 
scheinungen nicht  von  kurzer  Dauer,  und  eine  auf  den  Tag  genaue  Zeitbestimmung 
wird  für  die  Praxis  erst  möglich,  wenn  man  ganz  bestimmte  Phasen  der  Er- 
scheinungen in*s  Auge  fasst,  z.  B.  die  erste  Blüthe,  das  erste  und  letzte  Auftreten 
eines  Thieres  u.  s.  w.  Obgleich  nun  diese  Erscheinungen  von  Jahr  zu  Jahr  nahezu 
in  derselben  Ordnung  wiederkehren,  also  z.  B.  immer  der  Kirschbaum  vor  dem 
Apfelbaum,  dieser  vor  dem  Birnbaum  zur  Blüthe  kommt  und  reift,  so  stimmen 
doch  die  jährlichen  Perioden  nur  selten  ganz  überein,  weil  bei  der  Wirkung  der 
periodisch  wiederkehrenden  Ursachen  zu  häufige  Störungen  unterlaufen.  Man  muss 
daher,  um  sichere  Angaben  zu  erhalten,  die  Zeitpunkte  der  einzelnen  Erschei- 
nungen mehrere  Jahre  hindurch  notiren,  um  daraus  die  Mittel werthe  ableiten  und 
die  Abweichungen  von  diesen  als  Wirkung  der  Störungen  zu  betrachten;  die 
genauen  Zeitangaben  dienen  dann  eben  als  Maass  der  das  Pflanzen-  und  Thier- 
leben  bedingenden  Agentien.  Wenn  also  z.  B.  eine  bestimmte  Pflanze  an  einem 
bestimmten  Tage  zu  blühen  beginnt,  so  ist  an  diesem  Tage  die  Summe  der  zu 
ihrem  Aufblühen  nothwendigen  Temperatur  erreicht,  oder  es  ist  jene  Höhe  der 
Temperatur  erreicht,  welche  sie  hierzu  brauchte.  Boussixgault  glaubt  dieselbe 
dadurch  zu  finden,    dass  man    die    mittleren  Tagestemperaturen    vom    Tage    der 
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AuHi^iiat  ab  bis  zuin  Zeitpunkte  der  entspreehenden  Phase  itddirt,  und  ^ieht  diese 
Wilrme8Utt»men  soaiit  als  Maass  der  Entwickelung  an;  Fritsch  da^regen  sncht 
dieee  Summen  nur  f(ir  die  Zeitperiode  vom  1.  Januar  ab  und  berücksichtigt  die 
Temperaturen  oiir  soweit  sie  über  U*-'  stehen ;  Hoffmäkn  benutzt  zur  Sunjmiruug 
hing  die  Maximalaugaben  eines  der  Sonue  ausgesetzten  Thennometer^.  Zahlreiche 
OeselUcbafteu  uud  Vereine  der  ganzea  Erde  veröfFentliehen  alljährlich  die  dies- 
beÄÜgliehen  Beobachtungen,  und  für  C^esterreich-Utigarn  allein  liegen  heute  für 
cirea  250  Baum-  und  Straucharten  die  normalen  Zeiten  der  Belaubung  und  Eut- 
laubuüg,  für  2500  Arten  die  mittlere  BItithe-  uud  für  350  Arten  die  mittlere 
Fruchtzeit,  ftlr  250  V^>gel  die  mittlere  Zugzeit  nnd  ftlr  300o  Insecten  die  mittlere 
Efscheioungäzeit  berechnet  vor,  Nattlrlich  gelangt  man  schliesslich  auch  zur  Ab- 
leitung von  Gesetzen,  nach  welchen  die  Zeit  der  Blütho  und  Fruehtreife  von  der 
geographischen  Lage  eines  Ortes  und  von  der  Seehohe  abhängig  ist*  und  hierin  liegt 
wohl  das  wiggeuschaftliche  Endresultat  dieses  Forsehuugö-  und  Beobachtuugszweiges- 
Literatur:  E.  I  h  o  e ,  Beitrag©  zur  Phaeuologie  etc.  Giessen  1884.  ferner  die  Arbeitöu 
von  H.  Hoff  mann  und  K.  Fritsch.  \\  Dalla  Torrc. 

PhEeophyll  heilst  der  die  braune  Farbe  der  Fucaceen  bedingende  Körper; 
8.  Farhötoffe  der  Pflanzen,  Bd.  IV,  pag.  254. 

Phäor6tin,  ein  harzartiges  Product  ^  welches  von  SCHLOsSBERöEa  und  DöP- 
PIXG  au8  der  Hhaharberwurzel  igolirt  wurde,  bisher  in  chemischem  Sinne  jedoch 
noch  unbekannt  gebliehen  ist.  Verfasser  gewinnen  diesen  Körper  dadurch,  dass 
sie  den  in  Wasser  unlöslichen  Theil  des  alkoholischen  Extractes  der  Kbaharber- 
wurzel  i«  wenig  Alkohol  von  80  Procent  lösen  und  mit  Aether  versetzen.  Der 
hierdurch  entstehende  graubraune  Niederschlag  wird  abgepresst  und  von  neuem 
mit  ^Oproceutigetn  Weingeist  behandelt,  wobei  ein  Tbeil^  das  Phäoretin,  sieh  lost, 
du  anderer^  das  Aporetin,  zurüekbleibt  <  AnnaL  Chem,  Pharm,  50,  161  —  50,  196), 

H.  Thoms. 

PhEeOSpOraCSäe«  Familie  der  Melanophyceae,  Vielzellige,  fadea- ,  Mehen- 
f»der  Stammbildeade,  (jft  riesige  Dimeueioneu  annehmende,  oH vengrüne  oder  leder- 
bnitine  Algen.  Vegetative  Vermehrung  durch  Schwürmjsporcu  und  zuweilen  durch 
Brutknospen.  Bei  einigen  Phaeosporaceen  wurdeu  durch  Thuret  Antheridien  be- 
kannt.  Die  sexuelle  Vermehrung  wurde  von  Goebel  nachgewiesen. 

1.  EctocQTpeap,  TLnllus  gegliedert»  ThallusUste  aus  einfacher  Zelleureihe  be- 
stehend* Bporangien  einzeln  auf  dem  Ende  oder  an  Seitenzweigen  beizenderer 
Fruehtilste. 

2.  Sphacriarieup,  Thallus  aus  mehreren  bis  vielen  Zellenreihen  parenchj- 
laatiaeh  aufgebaut.  Sonst  wie  vorige. 

3.  Chonlarleae,  TljaUus  nicht  gegliedert,  aus  ZellenlTldea  zusammengesetzt, 
welche  ein  lockeres  Mark  aui^  langgestreckten  Zellen  und  eine  Rinde  aus  kurz 
gegliederten  Reihen  bilden.  Sporangien  gleiehmääsig  auf  der  Tliallusobertlache 
jceratreüt. 

4.  Dictyotene,  Thallus  nicht  gegliedert.  Mark  und  Rinde  des  Thallus  aus 
jiftrenchyniatisehen  Zellen  gebildet,  Sporangien  auf  der  gauzen  Oberfläche  des 
TbÄÜus  in  rundlichen,   linien-  oder  zonenfi»rmigen  Fruchthihifehen. 

5.  Laminarieae,  Sporangien  gleichniässig  über  die  ganze  Thallusflilche  zer- 
streut oder  unbestimmt  geformte  Fruchthflufchcn  bildend,  Thallus  nicht  gegliedert, 

G,  Spomrhnoideae,  Sporangien  nur  auf  besonderen  ,  meist  eigeuthümlich  ge- 
ftUUeten  Fruchtäaten.  Thallus  nicht  gegliedert.  Sydow. 

PhagedaenismUS  trOpiCUS  (y%y£^£ivx,  vom  stamme  'pay  —  essen,  eiu 
fref^^eudes  GeschwUrJ  ist  eine  blos  auf  tropi^ehe  Landstriche  besehrilnkte  Form 
von  FrkrankuDg  der  Haut. 

PhagOCyten  (?aY*^;,  Fresser  and  x^jto;,  Bläschen,  Zelle)  nannte  ALetschkikoff 
die  amöboiden  Zellen  (weisse  Blutkörperchen)    mit  Rücksicht   auf  die  ihneu  zuge- 


*  -^    * 
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schriebene  Function,  mikroskopisch  kleine  Fremdkörper  in  ihren  Leib  aufzu- 
nehmen und  zu  verdauen.  Solche  Fremdkörper  sind  auch  die  bacteriellen  Krank- 
heitserreger, und  man  stellt  sich  die  Infectionskrankheiten  als  einen  Kampf  zwischen 
den  eingedrungenen  Mikroorganismen  mit  den  Phagocyten  vor.  Gelingt  es  den 
Phagocyten,  die  Eindringlinge  zu  bewältigen,  so  nimmt  die  Krankheit  einen 
günstigen  Ausgang.  Die  Chancen  des  Kampfes  sind  bedingt  durch  die  Anzahl 
und  die  Energie  der  Kämpfenden. 

Ph&ISingiliniy  Gattungsname  älterer  Autoren  für  verschiedene  Liliaceen  und 
Iridaceen. 

Herba,  Flores  und  Semina  Phalangti,  ehemals  als  Antidota  in  Anseheu^ 
stammten  von  Anthericum- Arten. 

Phal&riS,  Gattung  der  Gramineae,  Balg  2klappig  mit  von  der  Seite  her 
zusammengedrückten,  fast  gleichen  Klappen,  Iblüthig,  mit  einem  schuppenförmigen 
Ansätze  einer  unteren  einzelnen  oder  zweier  unteren  Blüthen.  Bälglein  der  voll- 
kommenen BlUthen  2spe)zig,  knorpelig,  grannenlos  und  kürzer  als  die  Klappen. 
Griffel  lang,  mit  aufrechten  fHdIichen  Narben. 

Fk.  arundinacea  L,,  Glanzgras,  1 — 2m  hoch,  mit  abstehender  Rispe.  An 
Flussufem  und  Teichen  gemein.  Die  Halme  werden  als  Futter  verwendet. 

P/i.  canariensü  L,  0.15 — Im  hoch,  mit  eirundlicher  Rispe.  In  Südeuropa, 
häufig  in  Gärten  (wie  vorige)  mit  weissgebänderten  Blättern.  Die  Früchte  sind 
das  als  Canariensamen  (s.  Bd.  II,  pag.  514)  bekannte  Vogelfutter. 

V.  D  a  1 1  a  T  0  r  r  e. 

Phallus,  Gattung  der  Gasteromycetes  ^  ausgezeichnet  durch  die  anfangs 
rundliche,  aus  2  Häuten  gebildete  Peridie  und  den  auf  einem  sich  streckenden 
Stiele  emporgehobenen  Hut.  Die  äussere,  aus  faserigen  äusseren  und  einer  gallert- 
artigen inneren  Haut  bestehende  Peridie  wird  unregelmässig  napfförmig  geöffnet; 
die  innere  umschliesst  als  eine  zusammenhängende  Haut  den  Hut  und  einen  diesen 
tragenden,  inwendig  gekammerten  Stiel;  der  Hut  ist  glocken-  oder  kopfförmig, 
inwendig  gekammert,  reif  zerfliessend.  Der  ganze  Körper  ist  weich,  vergänglich. 
Erdpilze. 

Ph.  impudicua  L,  (wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  erigirten  männlichen 
Gliede),  anfangs  eiförmig,  weiss  („Teufelsei",  „Hexenei"),  später  10 — 16cm 
hoch ;  Stiel  zellig  grubig ,  Hut  runzelig ,  röhrig ,  braungrün ,  schleimig ;  in  der 
Mitte  des  Hutes  befindet  sich  ein  Loch.  Der  Schwamm  ist  giftig,  wächst  sehr 
rasch  und  verbreitet  um  sich  einen  starken  Leichengeruch.  Früher  war  er  gegen 
Gicht  in  Gebrauch,  daher  Gichtmorchel ;  die  Hirten  geben  ihn  Rindern  zur  Ver- 
stärkung der  Brunst. 

Pk,  caninus  Huds,  ist  nur  8 — 10  cm  hoch  und  nicht  durchbohrt. 

Ph.  esculentua  L.  ist  Morchella  Pers.  (Bd.  VII,  pag.  125). 

V.  D  a  1 1  a  T  0  r  r  e. 

PhanerOgamSn  (9avep6; ,  sichtbar  und  ^[i.}J.% ,  Ehe) ,  offenblühende  oder 
sichtbar  zeugende  Pflanzen,  alle  diejenigen  Pflanzen,  welche  mit  einem  Keim  ver- 
sehene Fortpflanzungsorgane  (Samen)  haben,  im  Gegensatze  zu  den  Cryptogamen, 
deren  Fortpflanzungsorgane  einfache  Zellen  (Sporen)  sind.  Die  Samen  sind  ein 
Erzeugniss  der  Blüthen ,  d.  h.  der  bestimmt  geformten  und  angeordneten  Zu- 
sammenstellungen von  Blattkreisen  (Kelch,  Blumenkrone,  respective  Perigon)  und 
Geschlechtsorganen  (Staubgefilssen  und  Stempeln)  und  entwickeln  sich  in  Folge 
der  Befruchtung  der  in  einen  Fruchtknoten  eingeschlossenen  oder  auch  nackten 
Samenknospe  (Eier)  durch  den  Pollen  (Blüthenstaub).  Die  Bezeichnung  „Blüthen- 
pflanzen^^  fttr  Pbanerogamen  ist  weder  richtig,  noch  entspricht  sie  der  Bedeutung 
des  LiNNE'schen  Namens.  Im  LiNNE'schen  Pflanzensystem  umfassen  die  Pbanero- 
gamen die  Classen  I — XXIII. 
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Die  Phanero^amen  gliedern  eich  fc^lg^endermaasBen : 

1.  Gymnoapermae  (s.  Bd.  V,  pag^»  54), 

II.  Angiospermae  (s*  Bd.  I,  pag.  381). 

Ä,  Monocotyleae  (a.  Bd.  VII,  pag,  117). 

1,    Liliiflorae.     2.    Enantiohlastae.     3.    ßpadiciflorae.     4.    Glumirtorae. 
5.  Scitamioeae.   G.  Gynandrao.   7.   Helobiae. 
-ß.  Dicotyleae  (s.  Bd.  lll,  pa^.  479). 

a)  ChoTipetalae  (s.  Bd.  Ill^  pa^.  102). 
1*  Amentaeeae,  2.  UrtieiQae,  3.  Cetitroapermae,  4,  Polyearpicae, 
5,  Rhoeadinae^  6.  Cistiflorae,  7.  Calumniterae,  8.  Gruinales,  9.  Tere- 
biötliinae.  10.  AeseuliDae,  11.  Frangulinae,  12.  Tricoccae,  13*  Um- 
boUillorae^  14.  Saxifrag-inae,  15.  Opuiitinae,  16.  Pasaifloriuae, 
17.  Myrtiflorae,   18,  Thymeliuae,   19.   Kosiflorae,    20.  LegumiuoBae, 

b)  H  yvipetalae  (s.  d,). 
1.  Bieorncs,  2.  Primiiliuae,  3,  Diosp}Tinae^  4.  Tabiflorae,  5.  Labiati- 
florae,  6.  Contartae,   7*  Campanuliiiae,  8.  Rubütiaei  0,  Aggregatae,  — 
Appendix:  Hyaterophyta.  Sydow. 

PharaOSCh'langen,  dne  ehemisL»be  Spielerei,  sind  kleine.  1— 2cm  lanj^e, 
runde  Stiiheben,  welche,  an  einem  Ende  angezündet,  um  ein  vielfaches  anschwellend 
und  aich  wurmartig  verlängernd,  verglimmen.  Die  vor  etwa  20  Jahren  zuerst  in 
den  Handel  gekommenen  rbaraoschlangen  bestanden  in  der  Flauptaachc  ans 
Quecksilberrliodanid  und  entwickelten  demgemäss  beim  Verglimmen  äusserst  ge- 
aundheitsBclifldliehe  Qneekmlberd.lmpfe.  Einen  ungefährlichen  Er^^atz  erhält  man, 
wenn  man  2  Th.  KaJimnhkhromnt,  1  Th*  Kalisa/peter  und  3  Th.  ZucJcer  gnt 
getrocknet  zu  einem  Pulver  miseht,  mit  IVrubalsam  zur  Masse  aastöast  und  aua 
die^ser  kleine  Stäbchen  herstellt.  Aueh  kann  mnn  das  troekene  Pulvergemisch  in 
kleine  Papiercyliudcr  pressen.  G.  Elofmann. 

PhEfbitiS^  Gattung  der  Oonvolvulactae.,  mit  Ipomoea  L,  nahe  verwandt 
nnd  mit  ihr  häuiig  verpinigt.  (Charakteristisch  ist  der  drei-  bis  vierl'Jlcherige  Frucht- 
knoten mit  je  2  Samenknospen.  Die  Kapselfrucht  enthält  jedoch  in  Folge  von 
Abort  eine  geringere  Anzahl  Samen. 

l*  Pharbitls  Nil  Ohoisy  (Ipomea  Nil  Roth)^  ana  Ostindien,  ist  eine 
windende  0  Pflanze  mit  haarigem  Stengel  und  dreilappigen  Blättern,  in  deren 
Aehaeln  die  lutivJresoenzen  aus  1 — 5  grossen,  weis«?,  roth  oder  violett  gefärbten. 
Blüthen  cnt«pringen.  Die  Samen  „Kaladana"  werden  in  Ostindien  als  Abführniiltel 
benutzt.  Sie  enthalten  14.4  Procent  fettes  Gel  und  8,2  Procent  in  Alkohol  liis- 
Uches,  in  Aether  nnd  Benzol  unl(jsliehes,   P  b  a  r  b  i  t  i  b  i  n  benanntes  Harz. 

2*  Pharh  itis  triloha  heisst  in  Japan  „Asagowo'^  nnd  die  Samen  sind 
unt«r  dem  Xamen  ,,Kengashi"  als  Purgnns  in  Verwendung.  Sie  enthalten  ein 
Olyeosid,  welches  als  Spsiltungsproduet  ( U»  n  a  ol  v  u  l  i  n  s ä  u  r  e  gibt  \  Hyraxo, 
Mlithlg,  der  med.  Fac.  der  Japan.  Univ.  Tokio,   1888). 

3,  Pharbiti»  hispida  Choisy  (Ipomopa  purpurea  L,),  ans  dem  tropisehen 
Amerika  stammend,  hat  berz-ei förmige  Blätter  und  ist  sonst  der  vorigen  ähnlich. 
8ie  wird  als  Schüngpüanze  bei  uns  cultivirt. 

PhärfnECi6.  Verbinden  wir  mit  dieser  Bezeichnung  den  BegrlÖ'  der  Summe 
aller  dcrjeuigou  Kenntnisse  und  Kunstfertigkeiten,  deren  man  zur  Besebafifung, 
Darstellung,  Zubereitung  und  Austhoilung  der  Arzneimittel  bedarf,  so  wird  das 
wohl  im  Allgemeinen  zutreflTen,  ohne  jedoch  das  Wesen  und  die  Aufgaben  der 
Pliarmticle  ersch(1pfend  zu  kennzeichnen,  wie  denn  ja  Überhaupt  jeder  Versuch, 
auf  irgend  einem  Gebiete  den  Geist  in  ein  tönend  Wort  zu  kerkern,  fehlsehlagen 
flmas.  Die  Pharmacie  ist  zu  alt  und  zu  Jung,  als  dag«  sich  das,  was  sie  gewesen 
ist,  heute  thut  und  später  noch  werden  snll,  mit  einem  einzigen  Auedruck  um- 
fpanneD  Uesse,  und  das,  was  man  im  alten  Griechenland  unter  einem  Pharmaceuten 
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verstanden  hat,  war  eher  alles  andere,  als  unser  heutiger  Apotheker,  welcher 
wahrscheinlich  auch  seinerseits  wieder  wenig  Aehnlichkeit  mit  seinen  späteren 
Berufsnachfolgem  haben  dürfte. 

Wie  die  Wiege  anderer  Ettnste  und  Wissenschaften,  so  stand  auch  diejenige 
der  Arzneikunde  im  fernen  Morgenlande,  wo  ihre  ersten  Spuren  in  der  Verwen- 
dung der  aus  dort  heimischen  Gewächsen  gewonnenen  balsamischen  Harze  zu 
Heilzwecken  sich  bemerklich  machen  und  Vorschriften  zur  Bereitung  schmerz- 
lindernder Kräutersäfte  zu  den  ältesten  Hinterlassenschaften  gehörten.  Bei  keinem 
Volke  und  zu  keiner  Zeit  der  Existenz  eines  solchen  haben  Kenntnisse  über 
Arzneianwendung  gänzlich  gemangelt.  Auf  der  Schwelle  der  Geschichte  aller 
Natur-  und  Culturvölker  begegnen  uns  solche,  ja  sogar  mitunter  in  einem  schon 
ziemlich  entwickelten  Zustande,  meist  Hand  in  Hand  mit  der  dunkeln  Kunst  der 
Giftbereitung.  Aus  dem  alten  Egypten  wissen  wir,  dass  dort  Pflaster,  Salben, 
Bäder,  Klystlere  den  heilenden  Priestern  wohl  bekannt  waren,  und  es  gestattet  einen 
günstigen  Schluss  auf  den  Umfang,  in  welchem  Arzneimittel  angewendet  wurden, 
wenn  Osimandias  seiner  Palastbibliothek  in  Theben  die  Inschrift  aufmeisseln  liess : 
Pharmacie  der  Seele.  Von  dem  sagenhaften  Lehrer  des  Akscülap,  Hermes  Teis- 
MEGISTOS,  wird  erzählt,  dass  er  die  Opiumgewinnung  gefunden,  von  seinen  Nach- 
folgern, dass  sie  armenischen  Bolus,  Alaun,  Salmiak  und  Bleiglätte  zu  Heilzwecken 
verwendet  haben.  Daneben  hatte  schon  das  alte  Egypten  seine  Thüringer  Olitäten- 
händler  in  Gestalt  ismaälitischer  Kaufleute,  welche  beladen  mit  Balsamen  und 
Ambra  das  Nilthal  durchzogen,  um  ihre  Waare  an  Kranke  abzusetzen. 

Und  wenn  schon  etwa  um  das  Jahr  600  v.  Chr.  der  geplagte  Jeremias  klagt, 
„ist  denn  keine  Salbe  in  Gilead^^,  so  sehen  wir,  dass  auch  bei  seinen  Stammes- 
genossen körperliche   Leiden  mit  Arzneimitteln  bekämpft  wurden. 

Dass  auch  auf  dem  Gebiete  des  Arzneihandels  das  bekannte  „Alles  schon  da- 
gewesen" Recht  und  Giltigkeit  besitzt,  kann  aus  der  Thatsache  entnommen  werden, 
dass  eine  der  ältesten  Urkunden  über  egyptische  Verhältnisse  schon  über  Ver- 
fälschung der,  wie  es  scheint,  schon  damals  zu  Heilzwecken  verwendeten  Mumien 
zu  berichten  weiss. 

Als  eine  der  ältesten  Ueberlieferungen  pharmaceutischer  Thätigkeit  ist  die 
Nachricht  zu  betrachten,  dass  schon  ein  volles  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrech- 
nung die  Schüler  des  Asklepias  in  den  Tempeln  zu  Kos  Kräutersäfte,  Umschläge 
und  Tränke  zubereitet  haben,  und  zwei  seiner  Söhne,  Machaon  und  Podaleirios, 
werden  als  Aerzte  genannt,  welche  im  Lager  der  Griechen  vor  Troja  Salben  zur 
Wundenheilung  mit  sich  führten  und  verwendeten.  In  Folge  dieser  und  ähnlicher 
Mittheilungen  ist  es  Uebung  geworden,  zu  sagen,  die  Ausübung  der  Pharmacie 
habe  bei  Egyptem,  Juden,  Babyloniern,  Persern,  deren  König  Cambysks  eigen- 
händig Salben  zubereitet  haben  soll,  bei  den  Griechen  und  Macedouiern,  deren 
grosser  König  Alexajjder  heilsame  Kräuter  kannte,  in  den  Händen  der  Aerzte 
geruht.  Da  jedoch  die  hauptsächlichste,  lange  Zeit  hindurch  sogar  die  ausschliess- 
liche Thätigkeit  der  letzteren  eben  in  der  Anwendung  der  von  ihnen  selbst  zu- 
bereiteten Arzneimischungen  oder,  wie  wir  heute  sagen  würden,  Specialitäten  be- 
stand, so  kann  man  mit  ebensoviel  Recht  sagen,  die  Ausübung  der  Heilkunde 
habe  sich  damals  in  den  Händen  der  Apotheker  befunden.  Führt  sich  doch  bei- 
nahe jeder  jener  alten  Heilkünstler  mit  einer  besonderen  arzneilichen  Zubereitung 
in  die  Praxis  und  in  die  Geschichte  der  Heilkunde  ein. 

Von  HiPPOKRATES,  dem  zweiten  unter  sieben  ärztlichen  Trägern  dieses  Namens, 
wissen  wir,  dass  er  etwa  um  400  v.  Ch.  nicht  nur  gegen  die  von  den  „alten 
Aerzten"  angewendeten  Mittel  polemisirt,  sondern  auch  in  seinem  taTpsiov  genannten 
Consultationszimmer  selbstgesammelte  Vegetabilien  und  selbstbergestellte  Präparate 
dispensirt  hat,  wenn  es  gestattet  ist,  moderne  Ausdrücke  auf  antike  Verhältnisse 
anzuwenden. 

Seine  Hauptmittel  waren:  Wasser,  Hydromel,  Oxymel  und  Ptisanen  oder 
Abkochungen ,  welche  theils  mit  den  Species ,  theils  nach  vorherigem  Durchseihen 


PHÄHMACIE. 


97 


BCB  werden  mussten.  Pulver  und  Pillen  waren  ihm  unbekannte  Arzaeiforraen, 
Opium  verwendete  er   nicht,    dageg^en    als  Draatica    Euphorbia,    Hellebonia    und 
.Veratrum,    ala  Diuretlcum    die  Cantbariden.     Ferner  beuütEte    er  Grüuspan    und 
einige  bleihaltige  Misebungeii.  Schweisstreibencle  Mittel  waren  ihm  nicht  fremd. 

FQr  einzelne  dieser  Mittel  ist  es  übrigens  erwieaen,  dass  sie  auch  vor  HlPPO- 
-JUUTES^    dem  Sohne  des  gleichtalls  aLs  Arzt  tbätigen  Hkraelides  ,    schon  Heil- 
cken  dienten.   Derselbe  bildete  Schüler  in  Menge  aus.   Einer  dieser,  Plistoxikos^ 
verwendete  Veratrumkugeln  als  Stuhl-   und  Nasen  Zäpfchen.     Ein  anderer,    Theo- 
rflRASTüs  von  Eresus,  soll  selbst  wieder  2000  Schüler  besessen  haben.  In  seinem 
ßuohe   „TTEpl  AiiftTjv"  erwilhnt  er  den  Zinnober,  das  Sehwefelarsen,  die  Steinkohlen, 
Einen  bedeutenden  P^iniuss  auf  die  Arzneikunde    gewann    in  jenen  Zeiten  die 
Schale  v*)n  Alexandria,  an  welcher  die  berühmten  Aerzt^  Herophilüs  und  Erasi- 
'  STRATrs  lehrten,  von  denen  der  letztere,  selbst  ein  Schtller  des  schon  erwähnten 
PThkoI'HRAöTUs,    Castoreum  verwendete,  im   Ganzen  jedoch  fiir  Vereinfachung  der 
Arzneimittel   eintrat  und  ganz  besonders  gegen    die  in  unzähligen  Arten  und  Ab- 
warten zusammengesetzten  Antidota  zu  Felde  zog.  Man  kann  trotzdem  nicht  sagen, 
die  Heilkunde  unter  dieser  Schule  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hätte,  denn 
tdamlt,  dass  jeder  Arzt,  wie  z,  li.  Klkophant,  Zopyrus  u.  A,,  sein  eigenes,  meist 
*«benteuerlich  genug  zusammengesetztes  Gegengift  erfand  und  fabricirte,    war  der 
Sache  seiUst  wenig  genug  gedient.    Gegen  jede  einzelne  Krankheit  hatte  man  be- 
sondere ,    höchst  verwickelte  Zusammensetzungen    in  Bereitschaft ,    als    deren    be* 
kannteate  Formen  der  von  Ntkander  von  Kolophon  beschriebene  Theriak,  das  von 
MiTHBiDATEis  von  I^ontuft  zusammengesetzte  Ehctuarium  Mifhndatin  und  die  von 
pACCns  AntiocbijS  erfundene  Ilfera  pkra  genannt  sein  mögen.  Die  ausgeprägtes  te 
Verkörperung  besass  dieser  raaasslose  Empirismus,   dessen  Anhänger  viel  experimen- 
tirteu  ,    aber  wenig  und  schlecht  beobachteten,   in  Philenüs  ,    einem  Schüler  des 
Herophilcs,      Die  Polypbar niacie    dieser   empiriscben  Schule  wird  gut  beleuchtet 
durch  die   liehandluug  der  Epilepsie  mit  einem  Gebräu  aus  Bibergeil,    Hirn   und 
'Galle  vom   Kameel,    i^ab  des  Seekalbes,    Krokodilexcrementeo ,   Herz  und  Nieren 
den  Hasen,   Schddkrötenblut ,  Hoden  von  Widder,    Bär  und  Eber.     Dabei  waren 
diese  Männer  der  Wissenschaft  selbst  so  begeistert  von  solchen  Leistungen,  dass 
NiKAXDKR,  welcher  beiläufig  bemerkt,  schon  medieinische  Weine  und  Breiumschläge 
kennt,  «einen  Gefühlen  in  Gedichten  über  Alexipharmaka  f Gegengifte)  Luft  macht, 
woriii    neben   vielem  Anderen  auch  von  Blutegeln,    Aconitum,    Colchicum,  Cicuta, 
Hyoscyamus,  Papaver,  Coriandrum,  Blei  weiss  und  Bleiglätte  die  Bede  ist. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  manche  der  Emancipirten  des  classic 
«eben  Alterthuma,   unter  ihnen  CiRCE,  Agxodick,  Aspasia,  ärtkmisia  und  Klko- 
i'ATHA,   sich  lebhaft  für  Arzeimittelbereitung  interessirten,   ja  dieselbe  beinahe  ge- 
werbsmässig   betrieben,    freilich    nur  ganz   bestimmte  Zwecke   damit  verknüpfend 
Lund   sich  wesentlich  auf  Apbrodisiaea  und  Abortiva  besehränkeud  uud  noch  nicht 
rdüliei  behindert  durch  die  modernen  Strafgesetzparagraphen. 

Man  bat  wobt  öfters  geschrieben,  dass  in  den  letzten  .lahrhunderten  der  vor- 
christlichen Zeitrechnung  eine  Trennung  der  Pbarmaeie  von  der  Heilkunde  sich 
\ ulizogen  habe,  zur  Begründüng  dessen  darauf  hinweisend,  dass  in  jenem  Zeitab- 
chnitte  erstmals  Difttetiker,  Chirurgen  und  Pharmaceuten  genannt  werden.  Der 
Jacbvcrbalt  ist  jedoch  itisofern  ein  etwas  anderer,  als  alle  drei  genannten  Be- 
zeichnungen Aerzten  zukommen,  von  denen  die  ersten  nur  durch  zweckmässige 
Lebensweise  den  Krankheiten  zu  begegnen  suchten,  während  die  letzten  dieselben 
mit  Arzneien  bekämpften  und  die  Chirurgen  ihre  Thätigkelt  auf  äussere  Hand- 
1}  und  Kingritlü  beschränkten.  Die  hier  gemeinte  Pharmacie  ist  also  nur 
inneren  Arzueimitteln  ansetzende  Heilkunde,  wobei  eine  Trennung  zwischen 
arm  Bereiter  und  Verordner  der  Arzneimittel  völlig  ausser  Frage  bleibt.  Aller- 
Itn^  bat  sich  alier  eine  sok»hc  Trennung,  wenngleich  noch  in  vorübergehender 
Ttim*  bei  vielen  Vortreteru  der  alexandrinischen  Schule  vollzogen,  jedoch  in  ganz 
anderer  Weise^  indem  reiche  und  viclbeHchjiftigte  Aerzte  die  Zubereitung  der  von 
R«al<Kaci;3r^op|(lie  d«r  ges.  Phnrmade.   VIII.  "X 
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ihnen  erfundenen  Arxneimiacliungen  besonderen  niederen,  hi  ilirem  Solde  stehenden 
Angestellten  übertrugen,  während  sie  selbst  sich  auf  den  Verkehr  mit  ihren  Kranken 
und  auf  wisgensehaftlich-literarische  Thätigkeit  beschränkten*  Hier  war  also  der 
Apotheker  buchstählich  ein  Diener  des  Arztes. 

Das  alte  Rom  bezog,  wie  seine  anderen  Gelehrten  und  Ktinstler,  so  auch  seine 
Aerzte  aus  Griechenland,  doch  waren  diese  lange  Zeit  flbel  angesehen  und  mehr 
geduldet  als  gesucht,  wie  schon  die  wenig  respectablen  Bezeichnungen  vulnerarius 
und  carnifex  andeuten.  Der  erste  eigentliche  Arzt  kam  dahin  erst  im  Jahre  535 
naeh   Gründung  der  Stadt,   und  zwar  ans  dem  Peloponnes, 

Vielfach  versehaö'ten  sich  dann  die  Römer  Leibärzte  dadurch,  dass  sie  Sciaven 
in  der  Heilkunde  ausbilden  Hessen.  Wurden  solche  später  freigelassen ,  so  ver- 
legten  sie  sieh  häutig  auf  die  Herstellung  und  den  Verkauf  von  Arzneien  in  be- 
sonderen Localen,  in  denen  zugleich  Giffhandel  betrieben  wurde,  Die  um  Oneohen- 
land  eingewanderten  Aerzte  brachton  natürlich  die  dort  erlernte  Materia  inediea 
auch  hier  zur  Geltung^  liessen  es  aber  auch  keineswegs  an  neuen,  nierkwtlrdig 
zusammengeset/.ten  Gemengen  fehlen,  welchen  oft  ebenso  absonderliche  Namen, 
wie  Dropax,  Garum,  ApophlegmaüsmuB  beigelegt  wurden.  Auch  das  Diachylon 
verdankt  jener  Zeit  ßeine  Entstehung. 

AllmilHg  machte  sich  nun  doch  eine  Reaetion  geltend  gegen  die  planlos  wirth- 
schaftenden  Emjjiriker,  von  denen  Apollonius  fflr  jede  Krankheit  ein  besonderes 
Arzneimitlei  bcBchreibt  und  andere,  wie  IIehas  von  Kappadoeien  in  seinem  Kar- 
thex, eine  UnniaHse  von  Mitteln  zusammenstellten^  deren  Vorschriften  kritiklos  ab- 
geschrieben von  einem  Buche  in's  andere  wandern,  um  den  Reichtlium  an  Pflastern, 
Bühungen,  Aufgüssen,  Potiones  in  immer  glänzenderem  Lichte  erscheinen  zu  lassen* 
Zu  solchen  Hammel  Schriften  gehört  das  lange,  unter  dem  Namen  ,,Insignium  medi- 
eamentorum  holograrnmaton'^  bekannte  Arzneimittel verzeichniss  des  bei  Tjberius 
als  Leibarzt  angestellten  Menekrates^  wogegen  eine  griissere  Verrtftentlichung 
von  DioscORiDES  aus  Cilieion  600  Arzneipflanzen,  viele  Thiere,  einfache  und 
zusammengesetzte  Arzneimittel  in  grosser  Zahl,  darunter  Kalkwasscr,  Spicssglauz, 
Soda,  Potasche ,  Bleiiiflaster,  Terpentinfd ,  Zucker,  durchweg  auf  Grund  eigener 
Anschauungen  und  Erfahrungen  des  Verfassers  bespricht.  War  es  auch  nicht 
möglieh,  kurzer  Hand  mit  dem  seit  Jahrhunderten  angesammelten  und  durch  die 
Zeit  geheiligten  Formelkram  aufzuräumen,  so  bevorzugten  doch  die  im  Gegensatz 
zu  den  Empirikern  bei  ihren  Heilversncben  methodisch  vorgehenden  und  eine  be- 
sondere Schule  bildenden  jüngeren  Aerzte  die  Simplicia  mehr  und  mehr  gegenüber 
den  Compositiö,  welche  letztere  sehr  hftufig  den  Namen  ihrer  Eründer  trugen  und 
darin  gewissen  Produeten  unserer  neuesten  Chemikalien fabrikation  als  Vorbilder 
gedient  haben  könnten. 

Diese  zwei  verschiedenen  Richtungen  kamen ,  wie  schon  oben  mit  einem  Bei- 
spiele belegt ,  auch  in  den  einzelnen  HrÄtlich-pharraaeeutisehen  und  naturwissen* 
schaftliehen  »Sammelwerken  zum  Ausdruck,  So  wie  Scriboxilts  LakiiUS  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Claodiits  eine  ausserordentliche  Menge  von  sehr  in's 
Einzelne  gehenden  ArzneiniitteU  orschrifteu  aller  mögliehen  Autoren  ohne  weitere 
Sichtung  zu  einem  Werke  vereinigte,  welches  unter  dem  Titel  Compositiones 
medieae  gewissermaasscn  die  erste  Pharmakopoe  darstellt,  so  fasste  im  ersten  Jahr* 
hundert  unserer  Zeitrechnung  der  um  Oberitalien  stamniende  Cajds  Plinu^:? 
8ECÜNDÜS  in  dem  raedicinischen  ^  eigentlich  eine  emjdriBche  Phnrmakologie  dar- 
stellenden Theile  seiner  eiebenunddreissigbfhidigen  llistoria  naturalis  in  rein  com- 
pilatorlscber  Weise  alles  bis  zu  seiner  Zeit  auf  diasem  Gebiete  bekannt  Gewordene 
zusammen.  Wir  erfahren  aus  seinem  hochwiehtiiron  Werke,  dass  damals  u,  A* 
Alaun,  Salz,  Starkemehl.  Gummi,  Bdelliuni,  Myrrhen,  Thus,  Ma-stix,  Hanimoniacum. 
Ladanum,  Galhanum,  Styrax,  Sagapen,  Uliveiiol ,  Mandel^^l^  Nussol,  SesamöU 
llicinuftöl,  Rubrd,  Fiscbthran ,  Weinessig,  von  Mineralw^ässern  bittere,  alka- 
liüche,  Säuerlinge  nnd  Thermen  bekannt  gewesen  und  als  Heilmittel  benUtxl 
worden  f?ind. 
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So  la^en  etwa  die  Dioge^  als  im  zweiten  Jahrhtindert  Claudius  Galenüs  von 
Pergamos,  ein  Anbänj^er  der  alten  Lehre  des  Aristoteles,  hauptsäcMich  iu 
Rom  lebend  und  df>rt  als  Arzt  und  Schrift^tteller  thÄti^,  den  Versiich  machte, 
der  für  diesen  ganzen  Zeitraum  bezeu-hnenden  selbstständigen  Bearbeitung  der 
Materia  medica  eine  etwas  wissenschaftlicliere  Gestaltung  zu  geben,  so  dass  unter 
den  von  ihm  durchweg  in  griechischer  Sprache  geschriebenen  etwa  100  Büchern 
di«  neonf  welche  den  Titel  lllhren :  irspl  xpiisco;  xal  SuviuLCttjc  twv  atr^öv  fxo}jix-/.{ii^y 
in  gewissem  Siune  deu  Nimien  einer  Arzneimittellehre  beanspruchen  kOnnen. 
Freilieh  wollte  und  kcmnte  auch  Gälex  sich  nicht  ganz  frei  machen  von  den  ver- 
wickelten ArzneiboreitungsvorFchriften,  denen  er  sogar  noch  einige  weitere  eigener 
Ertinduug  hinzufügte,  aber  immerhin  bevorzugt  er  einfachere  Mittel  und  ordnet 
dieselben  möglichst  systematisch.  Unter  seinen  Abführmitteln  fignriren  Gel, 
Zwetschgen,  Molken,  Aloe,  Coloqiiintcn,  Scammonium»  Scilla^  bei  den  verstopfenden 
K&se,  Kastanien,  gebrannte  Knocheu,  als  Brcehtuittel  Hclleborna,  als  Narcoticum 
Opium,  Den  Hauptluillast  aeiner  Materia  medica  bildete  eine  Unzahl  gift-  und 
fÄulu isswidriger  Mittel ,  wie  denn  ein  Theil  dieses  Werkes  ausschliesslich  de 
theriaca  handelt^  wHhread  andere  de  ptisana ,  de  slmplicium  medicamentorum 
facnltatibns,  de  medicinis  faeile  parabilibns  handeln,  welche  letzteren,  damals 
hanptsilchlieh  aus  Salben  und  Pfiastcrn  bestehcod ,  bis  auf  den  beutigen  Tag  als 
T,galeaische  Mittel  bezeiehDct  werden,  und  zwar  auch  iusoi'ern  nicht  mit  Unrecht, 
mh  Galenüs  Bieb  selbst  mit  der  Bereitung  derartiger  rrliparatc  befa^ste, 

)ie8e  Selbstherstelhmg  der  verwendeten  Heilmittel  seitens  des  Arztes  fing  jedoch 
^n  damals  an,  die  Ausnahme  zu  bildeu,  da  diese  Thätigkeit  in  die  Hände  der 
Seplasiarii  übergegangen  war,  und  zwar  mit  Wissen  und  Willen  der  Aerzte,  welche 
ihren  Arzneimittclbedarf  bei  jenen  einkauften  und  an  die  Kranken  weitergaben. 
Erat  später  verkauften  die  Seplasiarii ,  welche  schon  zu  AUGUSTUS'  Zeiten  einen 
besonderen,  Vicus  thnnirius  oder  Vicus  unguentariua  genannten  Stadttheil  in  Rum 
bewohnten,  ihre  Mittel  direct  an  das  Publicum,  sich  so  zum  Urbild  unserer  Detail- 
Jrogisten  gestaltend,  denn  es  waren  neben  ihnen  noch  andere  Stände  v*>rhanden, 
welche  mehr  unserem  heutigen  Apothekerstande  entsprechen.  Die  Pharmaccntao 
allerdings  unterschieden  sich  von  dem  modernen  deutachen  Apotheker  dadurch, 
dass  sie  gleich  einem  in  England  noch  jetzt  vorhandenen  Zwitterstande  neben  der 
Arzneibercitung  auch  firztliche  Praxis  trieben.  Dagegen  beschränkte  sich  der 
riVmUche  Pbarmacopoeus  ausschliesslicb  auf  Arzneimittelitubereitung.  Sein  Name 
hatte  jedoch  ebenso  wie  der  des  MedicameutariuH  die  Nebenbedeutung  des  Vergifters. 
Ihnen  verwandt  waren  die  in  ihrem  Arzneiladen  oder,  wie  wir  Jetzt  sagen  würden, 
in  ihrer  Apotheke  die  Käufer  erwartenden  Sellularii,  während  die  Pharmacopolae, 
Cireulatoros.  Circuitores,  Circumforanei  umherlaufende  Arzneiverkilufer  waren.  Die 
aich  in  der  Hauptsache  gleich  den  späteren  französischen  Herboristen  auf  den 
Vtrgetabilicnhaudel  beschränkenden  Herbarii  batton  die  Uebung,  ihre  Buden  mit 
nllerlei  merkwürdigen  Naturalien  auszuschmücken  uud  besondere  Pharmacotritae 
bescrrgten  in  eigeuen  Localen  die  Zcrklciuening  und  Misehimg  der  Drngeu.  ll^ifür, 
•lass  auch  der  Urtypns  des  weiblicheu  l*liarmaceuteu  einzelner  heutiger  Stauten 
nicht  fehle,  sorgten  die  Sagae,  aus  deren  Namen  sich  die  französische  Bezeichnung 
der  Hebamme  als  sage-femme  herleitet,  und  welche  mit  Liebestrünkeu  und  den  im 
alten  Rom  ohne  Scham  und  Scheu  allgemein  benutzten  Aburtivuiitteln  stets  hilf- 
reich zur  Hand  waren.  Das,  was  wir  heute  ein  Ficcepturgeschäft  nennen,  war 
übrigens  zumeist  in  den  Händen  der  Pimentarii,  welche  nach  schriftlicher  Ver- 
Ordnung  der  nicht  selbst  dispen.sirenden  Aerzte  die  Arasoelen  zubereiteten  und  an 
daa  l'ublicum  abgaben. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dasn  m:iu  in  jenen  Zeiten  und  schon  früher  auch  bereits 
flrztliehe  Specialisteu  besass,  wie  denn  die  unter  Ai  gi  STi  s  thätigen  Angenflr/te 
Dkmostiikkes  und  Kleon  besondere  Augcnarzneiea  unter  dem  Namen  Pollyria 
heiehrieben.  Ferner  besass  und  bereitete  man  auch  damals  Thierarzncimittel.  In 
den  naehrolgendcn  Jahrhunderten  wurden    noch  manche,    zum  Tbcil    bis  auf  den 
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heutigen  Tag  gebrauchte  Mittel  dem  Arzneisohatze  zugeführt,  so  durch  Paulus 
vou  Aegina  der  Oleum  Sulfuris  genannte  Schwefelbalsam,  Seife  und  Aetzkali- 
lauge,  letztere  unter  dem  Namen  Lixivium  protoatactum. 

Die  eigentliche  Weiterentwickelung  der  Pharmacie  fand  jedoch  von  nun  an  fflr 
lange  Zeit  auf  einem  ganz  anderen,  neuen  Boden  statt.  Ja  man  kann  sagen,  dass 
sie  erst  jetzt  sich  von  der  Vermengung  mit  ärztlicher  Erankenbehandlung  los- 
windet und  als  selbständige  Kunst  und  Wissenschaft  auftritt,  gleich  ihren,  durch 
den  mit  dem  Einbruch  der  nordischen  Völkerhorden  sich  vollziehenden  Zusammen- 
sturz des  römischen  Reiches  aus  Europa  verdrängten  Schwestern  von  den  Arabern 
in  Pflege  genommen  —  nicht  zu  ihrem  Schaden.  Hatte  doch  schon  die  äussere 
Geltung  der  Pharmacie,  das  Ansehen  der  diesen  Beruf  Ausübenden  von  der  Ge- 
staltung der  Dinge  unter  den  Kalifen  einen  wesentlichen  Gewinn.  Waren  es  in 
den  beiden  vorausgegangenen  Perioden  der  Geschichte  der  Pharmacie  und  ganz 
besonders  bei  den  Römern  zumeist  nur  Leute  niederen  Standes,  welche  sich  der 
Arzneibereitung  ausschliesslich  zuwandten,  so  ruhte  hier  im  Osten  ihre  Förderung 
in  den  Händen  der  bedeutendsten  Männer  der  Wissenschaft.  Schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  war  unter  den  Arabern  die  Ansicht  von  der 
Möglichkeit  der  Verwandlung  unedler  Metalle  in  edle  vertreten  und  sie  wurde 
weiter  verbreitet  durch  den  wohl  als  den  eigentlichen  Vater  der  Alchemie  zu 
bezeichnenden  Geber  (Sabeen  Mussah  Dschafar  AI  Sofi)  aus  Harran  in  Meso- 
potamien. Er  verstand  Quecksilberpräparate,  Höllenstein,  Salpetersäure,  Königs- 
wasser herzustellen,  und  seine  alchemistischen  Bestrebungen  wurden  von  zahl- 
reichen Philosophen  und  Aerzten  getheilt,  welche,  da  man  den  vermeintlich  metall- 
veredelnden Substanzen  den  Namen  Medicinen  gegeben  und  ihnen  vielleicht  gerade 
deshalb  Heilkräfte  zugeschrieben  hatte ,  die  Alchemie  besonders  in  mediciniseh- 
pharmaceutischer  Richtung  trieben  und  damit  der  Pharmacie  einen  neuen  Impuls 
gaben. 

Zu  Geber's  Zeiten,  welcher  von  699  bis  765  lebte,  fand,  etwa  um  die  Mitte 
des  achten  Jahrhunderts,  die  Gründung  der  ersten  öffentlichen  Apotheken  in  Bagdad 
statt,  doch  hatten  sich  die  abassidischen  Kalifen  schon  etwas  früher  eigene  Palast- 
apotheken eingerichtet.  In  den  öffentlichen  Officinen,  welche  bald  unter  staatliche 
Aufsicht  genommen  und  deren  Inhaber  später  zur  Beobachtung  der  Arznei- 
bereitungsvorschriften des  von  Ebn  Sahel,  dem  Vorsteher  der  Schule  von  Dschudi 
Sabur  herausgegebenen,  hierdurch  den  Charakter  einer  Pharmakopoe  erhaltenden, 
Krabadin  oder  Grabaddin  betitelten  Werkes  angehalten  wurden,  übten  hervor- 
ragende Meister  die  angehenden  Pharmaceuten  in  den  nöthigen  Handgriffen  und 
betrieben  mit  ihnen  das  Studium  der  Arzneipflanzen ;  denn  obgleich  es  ein  Haupt- 
verdienst der  arabischen  Arzneikundigen  war,  beim  Suchen  nach  neuen  Heilmitteln 
über  das  Pflanzenreich  hinausgegangen  zu  sein  und  die  Chemie  mit  herangezogen, 
ja  dieselbe  dabei  gewissermaassen  erst  so  recht  geschaffen  zu  haben ,  so  vernach- 
lässigten sie  dabei  die  Erforschung  und  Verwerthung  pflanzlicher  Heilkräfte 
keineswegs. 

Unter  den  um  die  Pharmacie  in  dem  angedeuteten  Sinne  verdienten  arabischen 
Gelehrten  sind  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  besonders  zwei  zu  erwähnen,  Mbsüe 
der  Jüngere  oder  Jahja  Ben  Maskweih  aus  Maridin  am  Euphrat,  welcher  im 
Sinne  der  GEBBR'schen  Pharmakologie  thätig  war  und  in  seinen  Werken  eine 
Menge  destillirter  Wässer  beschreibt,  dann  aber  hauptsächlich  Avicenna  oder 
IbN  SiNA  aus  Bochara,  der  berühmteste  arabische  Arzt  und  deshalb  Scheich  el-kels 
Oller  Fürst  der  Aerzte  genannt.  Er  war  ein  grosser  Freund  der  Verwendung 
metallischer  Arzneimittel.  Seine  Cerussa  ist  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  und 
essigsaurem  Blei  gewesen,  sein  Ferrugo  gewöhnlicher  Eisenrost,  Quecksilber  gab 
er  innerlich  bei  Ileus,  sonst  die  Metallpräparate  nur  zu  äusserlichem  Gebrauch, 
dagegen  gestossenes  Glas  innerlich  wie  äusserlich.  Zu  seinen  Hauptmitteln  gehörten 
viele  Bola,  so  armenische,  samisohe,  lesbische  Erde,  zahlreiche  harzige  und 
aromatische  Stoffe ,    wie  Bernstein ,    Zimmt ,    Castoreum  ,  Moschus ,    Ambra ,    auch 
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Hhabarber,  daneben  manche  wenig  appetitlieh©  thieriscbe  Seerete  und  Excrete. 
Ucbri^n*  verstand  er  sieh  sehr  gii£  auf  den  Werth  difltetisoher  Mittel ,  so  des 
Weines,  aus  welchem  die  Araber  den  Weingeist  —  von  ihnen  Alkoal  jafenannt, 
womus  unjäere  beutige  Bezeichnung  Alkohol  entstanden  ist  —  abzuscheiden  ver- 
I  standen,  üebrigens  stammt  eine  ganze  Reihe  noeli  jetzt  gebntuehlicher  Namen  für 
Aj£Deisto0e  und  Araineifarmen  aus  jeuer  arabischen  l*eriode  der  l*harmacie  her, 
ao  Alkall,  Bezoar  von  Bedeguar ,  Kampfer  von  Kafour ,  Looch  von  Laak  ^  Julep 
Von  djonlab,   8yrup  von  sebirab. 

Diese  letÄteren   Beij^piele  deuten  darauf  hin^  das»  sich  die  damaligen  Huter  der 

.  FhArmaeie  und  ihrer  Hilfswisaensebaften  nicht  damit  begnügten,  heilkräftige  neue 

'  8tn»fe  aufzusuchen ,    wobei    sie  nebenbei  bemerkt  im  Uebereifer  oft  über  das  Ziel 

hinaussebossen  und  direct  gesund  bei  tsdchädliche  Dinge  verwendeten,   sondern  das» 

sie  sieh  auch  bemühten,    bequeme    und    angenehme  An  wen  duugsi  formen    für  jene 

einzufahren,   tu  der  That  waren  Syriipe,  Conserven,  Confecte  allgemeia  gebräuch- 

I  Ech,  Keiner  besonderen  Erwähnung  bedarf  es,  dase?  mit  der  ErnfUhrung  chemischer 

Mittel    in    die    arabische  Pharmacie     auch    gen/me  Begeh reibungcn  zu  deren  Her- 

fteUung  Hand  in  Hand  gingen,  so  bei  der  schon  Gebee  bekannten  Sehwefelmilch 

nod    dem    gebrannten    Alaun,    für    Salmiak,    Eisensafran,     Mercurialien ,    Essig, 

Eier5l  u.  s.  w. 

Eine  reiche  Literatur  hatte  dafür    geborgt,    dass    es    an  Crclegonbeit    zur  Be- 
lehrung    Über    alle    diese  Dinge  nicht  fehlte.     Hatten  doch  ausser  den  schon  Er- 
wähnten auch  MosTANSER  BiLLAH,  HoNAiM,  HOBAiöCB,  AlbüCASIS  und  ganz  be- 
«onders  die  beiden  aus  Syrien  stammenden  Sekahon  ihre  zumeist  als  Antid<»tarien 
bcjceichnetcn  Werke  über   Arzneibereitung  gegchrieben.   Diese  schriftstelleri^«<!be  und 
Lwtasensebaftlicbe  Thätigkeit    blieb    natürlich    nicht    auf  die  urspriingliehe  Heimat 
fdcr  Araber  beschränkt,    Hondern    folgte    dem    Zuge    und    der  Ausdehnung    ihrer 
Herrschaft     War    doch    schon  CTKUgR  seibat  an  der   Hochschule  in  Se\illa  thätig 
gewesen,  und  gleichfalls  in  Spanien    lehrten    zur  Zeit    der    arabischen  Plerrachaft 
ABrM'ÄSiM   und  AVEKZOAR,  welche  besonders  den  Zucker  für  ein  ausgezeichnetes 
L  Heilmittel   erklärten  und  denselben  in  Latwergen  und  Syrupen  massenhaft  verab- 
aichten.     Im   LL  Jahrhuudert  schrieb  der    in  Malaga  geborene  El-Bkithar  eine 
rbändige   Pharmakologie  und  l'harmakoguosie,  welches  letztere  Fach  er  um  so 
vaHständigor  beherrschte,  als  er  der  beruh «itefitc  arabische  Botaniker  war,  wie  er 
denn  für  den  mediciniseben  Gebrauch  vegetabilischer  Drogen,  so  von  Asa  foetida, 
^ Beiina,  Sioapis,  Caryophylli  u.  a.  warm  eintrat.  Schon  ein  Jahrhundert  frJlher  hatte 
kOHKN-ATTÄR,    ein   Apotheker   in  Kairu,    eine   Art  von  phanuaceutischer  Praxis 
tisgegebea,    worin,    der  allgemeinen   rebung    und  den  tliats^flchlicheu   Verhält- 
entsprechend,  die  pHauzlicheu  und  tbierischen  Arzneimittel   überwogen. 
Dem  Gange  der  Eroberungsgescbicbte  folgend ,    war   die    arabische   Pharmacie 
k.llMh    Spanien ,     wo  die    ersten    pharniaceu tischen    Eiurichtuugen    in    Toledo  und 
rirduba  gegründet   wurden,  von   Unteritalien  aus  gelangt,  wn  schou  im   11.  Jahr- 
hundert  in  Saleruo    eine  arabische  Hocbsc-bule  geschaffen    worden  war.     Aus  Ver- 
fordnungen.  welche    die  letztere  erliess,  erfahren  wir,    dass    im  damaligen  König- 
reich beider  Sicilien    zwei  Classen  von  Apothekern  vorhanden  waren,  die  Stationarii, 
welch©  auf   den   Verkauf  einfacher  Mittel  und   Präfmrate  angewiesen  waren,    und 
die  Confectionarii,    welche  ma'h  ärztlicher  Verordnung  Arzneieu  bereiteten.    Beide 
f»arcn  dem  Collegium    Mcdic<*riim    unterstellt,    für  Verkaufspreis    und    Güte    der 
rerabfülgten  Arzneien  verantwortlich,  mussten  geprüft  und  verptlichtet  sein,  waren 
BUS  in  der  Niederlassung  auf  die  grfmaeren  Städte  gesetzlich  beschränkt. 
Inxwigcben   war  man  auch  in  der  eigentlichen  Heimat    der  Araber  keineswegs 
DllMig  gewesen.    ABrL-HASSAN-HEBATOJJ.AH  Ebn  Talmid,  Leibarzt  des  Kalifen  m 
Bagdad,  hatte    dort  im  12,  Jahrhundert  eine  zweite   Pharmakopoe  herausgegeben, 
rehrh«^  den    arabischen  Apothekern  ,    auch  den  damals  schon  vorhandenen  Armee- 
apothekern   durchwegs  als  Kiehtschnur  zu  dienen  hatte,    was  auch  nachmals  von 
'dem  Antidotarium  des  Nicolaü^  Myrepsl's  von  Alexandria  galt,  während  ein  viel 
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später  von  Saladin  von  Ascolo  verfaestes  Handbuch  für  die  Apothekea,  welches 
«ur  Sammlung,  Bereitung  und  Prüfung  der  Arzneimittel  Anleitung  gab,  aich  nicht 
dieser  Auszeichnung  erfreute. 

Wenn  irgendwo  eine  Euuet  oder  Wisaeuschaft  hei  einem  mächtigen  Volke  in 
Blüthe  steht,  ßo  püegt  sie  ihren  Ehitiuss  auch  uach  aussen  hin,  hei  benachbarten 
oder  fproer  wohnenden  Nationen  geltend  zu  machen.  So  Ufmeu  sieh  auch  die  Spuren 
der  arabischen  Pharmacie  deutlich  bei  den  Indiem ,  llbetanern  und  Chinesen 
erkennen ,  besonders  in  dem  im  14,  Jahrhundert  ge  seh  riebe  neu  Pent-sao  der 
letzteren,  und  andererseits  sorgten  die  arahiBchen  Huehschulen  in  SUdeuropa  und 
noch  mehr  die  durch  die  Kreuzztlge  vermittelte  lebhafte  Berühraog  zwischen 
Morgenland  und  Abendland  dafür^  dasR  mau  auch  in  dem  letzteren  die  arabische 
Heilmittellehre  allgemeiner  kennen  lernte»  ja  sogar  über  der  Vorliebe  für  letztere 
vielfach  altein gebdrgerte  und  erprobte  heimische  Arzneimittel  vernaehlltssigte.  Man 
fing  in  Europa  an,  auf  eigenes  Schöpfen  aus  der  Natur  und  selbsfgewonnene 
Erfahrung  weniger  Werth  zu  legen,  als  auf  Überliefertes  Fremdes,  und  fand  es 
angemcBsener,  vielJeieht  auch  bequemer,  nachzusagen  und  nachzuschreiben,  was 
man  in  den  Werken  der  Araber  nicht  allein ,  sondern  auch  der  Griechen  und 
Römer  über  Heilmittel  vorfand.  Dazu  kam,  dass  herrsehende  Unwissenheit  uud 
Aberglaube  einem  Fortschreiten  jeder  Art  von  Naturwissenschaft  grosse  Hinder- 
nisse bereiteten. 

Um  80  höher  sind  die  Verdienste  der  Männer  anzuschlagen ,  welche  unter  so 
schwierigen  äusseren  VerhJtltnisflen  sich  in  ernste  Forscherarbeit  vertieften,  mögen 
ihre  Beweggründe  dazu  gewesen  zu  sein ,  welche  sie  wollen.  So  verfolgte  im 
13.  Jahrhundert  Albertus  Magnt^s  bei  seioen  Studien  und  Versneben  freilich 
nur  alchemistische  Zwecke ,  allein  dabei  entdeckte  und  boschrieb  er  gar  manche 
medlcintsch  pharmaceutiseh  wichtige  Chemikalien,  so  dass  wir  in  diesem  Sinne 
diesen  Albert  von  Bollstädt  gewiss  unter  die  Förderer  der  Pharmacie 
rechnen  dürfen. 

Cm  dieselbe  Zeit  machten  die  im  Dienste  der  Heilkunde  unternommenen  chemi- 
schen Arbeiten  des  ROGER  Bäco,  eines  allgemein  als  Doctor  mirabilis  bekannten 
englischen  Mönches,  grosses  Aufsehen,  und  Rafmund  Loll,  angeblich  Verfasser 
von  4000  Schriften,  veninlasste  durch  seine  in  der  Abhandlung  „de  secretis 
naturae  sive  (juinta  esscntia"  niedergelegten  Lehren  und  Anschauungen  die  Auf- 
nahme der  Tincturen  und  Essenzen  in  den  Arzneischatz ,  während  derselbe  von 
THADHAErs  aus  Florenz  durch  die  Aquae  spirituosae  bereichert  wurde,  und 
Savanarola  ,  Arzt  in  Florenz ,  seine  Schrift  „de  arte  conficiendi  aquam  vitae" 
allerdings  erst  viel  s])äter  verfasste.  Denn  wenngleich  im  14,  Jahrhundert 
die  Pharmacie  öfters  mit  Glück  von  der  naturwissensc*haftlichen  Seite  aus 
gefasst,  bereichert  und  behandelt  wurde,  wie  k,  B,  von  Matbäüs  Silvaticus  aus 
Mantua  in  seiner  Zusammenstellung  aller  bis  dahin  bekannten  officinellen  Pflanzen, 
so  wurde  doch  an  den  Hberkommenen  verwickelten  Vorschriften  für  Arzneimittel 
noch  vielfach  festgehalten.  Nicht  nur  die  Sehriften  des  cibengcoa nuten  Florentiner 
Arztes,  aondem  auch  diejenigen  des  Arnold  Bachüäne  von  Villeneuve  Über  die 
Composita ,  besonders  über  Theriak,  sowie  die  von  DiNUS  a  Garbo  „de  pon- 
deribus  et  mensuris  nee  non  de  emplastris  et  unguentis"  sprechen  laut  genug 
daftlr.  Mitunter  ging  man  übrigens  dot»h  auch  schon  den  älteren  Werken  gegen- 
über kritisch  zu  Werke,  wie  die  Verr»ifentlichungen  von  Amando  üher  Nico  LA  rs 
Antidotariuro  und  von  DE  HONEi^Tifl  über  dasjenige  von  Mesue  zeigen,  wenngleich 
dch  diese  Schriften  im  Ganzen  in  dem  Rahmen  unserer  heutigen  Pharmakopöe- 
<5ommentare  bewegten. 

Nicht  nur  pharmaceutische  Wissenschaft  hatte  sich  allmälig  vom  Süden  ans 
den  übrigen  europäischen  Staaten  mitgetheilt »  auch  Stätten  zur  praktischen  Aus- 
Übung  der  Arzneiraittelbercitung  waren  allenthalben  gegründet  worden.  England 
und  Frankreich  hatten  Apotheken  bekommen.  Auf  deutschem  Boden  wurde  im 
Jahre   1267    eine    solche    in  Münster,    bald    darauf    in  Leipzig    und   1265    eine 
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weitere  in  Aa^aborg  eröffnet,  nachdem  wie  es  Bcheint,  echon  etwas  früher  der- 
»rtige  Institute  an  den  Höt'en  zu  deren  auasehliessli ehern  eigenem  Gebrauche 
bestanden  hatten.  Gab  ea  auch  hier  schon  ziemlich  frühe  behördliche  Verord- 
nnngeu  über  den  Betrieb  soleber  Apotheken ,  so  wird  man  sich  die  letzteren 
doch  etwas  in  ihrem  Charakter  zu  den  Drogenhandlungen  hinneigend  zu  denken 
haben. 

Das  erste  deutsche  Apothekerbueh  war  das  von  dem  fränkischen  Arzte  Ortolfp 
Megtenberger ,  als  Ortolf  von  Bayerland  bekannt,  in  deutscher  Sprache  ge- 
schriebene und  im  Jahre  1477  erschienene  „Arzneibuch"  mit  den  Worten  be- 
langend :  „Hie  fahet  an  eiju  btlchelin  von  manigerley  artzeney."  Der  Pharmacie 
förderlich  waren  auch  die  von  den  Niederländern  ISAK  und  Johann  Hollandüs, 
Alchemisten^  verfaasten  Abhandlungen  „de  tartaro" ,  „de  oleo  vitrioli''' ,  ,,de 
glibio",  „de  Bulphuribes^.  In  der  letzteren  war  die  gewissermaassen  schon  den 
Kern  der  späteren  STAHL'schen  Phlogistontheorie  enthaltende  Ansicht  ausge- 
sproehen^  dass  in  ,  Jeglichem  Ding  ein  verbrenn  liebes  Ding  oder  verbrenuliclier 
Schwefel  sei,  das  es  imperfect  mache'V.  Ala  ein  Vorläufer  uun  bald  erseheinender 
Keformatoren  auf  dem  Gebiete  der  rhamiacie  und  Pharmakotherapie  muss  hier 
anch  der  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  lebende  Erfurter  Benedictiner 
Basiliüs  ValkntintiSi  welcher  g:leich  dem  ge^en  die  alten  arabischen  Heilmittel 
und  besonders  gegen  den  Therlak  eifernden  Champier  über  die  langen  Recepte 
der  in  Naturwissenschaft  nicht  bewanderten  Aerzte  und  über  die  Apotheker 
kUgt,  welche  „nichts  verstünden ,  als  grosse  Tf^pfe  voll  zu  kochen".  Er  selbst 
«tellto  das  metallische  Antimon  und  eine  Reihe  von  Antimonpräparaten,  auch  die 
Salzsäure  dar  und  hoflFte  von  der  arzneilichen  Verwendung  der  ehemiscben  Pril- 
parate  Krspriessliches. 

Was  sich  von  lange  her  vorbereitet  hatte,  das  kam  endlieh  im  16.  Jahrhundert 
zum  Durchbrueh  und  es  begann  damit  eine  Art  von  Sturm-  und  Drangperiode, 
ein  Kämpfen  des  Neuen  mit  dem  Alten  für  die  Pharmacie.  Als  Signatur  der  Zeit 
auf  diesem  Gebiete  kann  das  zielbewusste  Streben  nach  einer  Ersetzimg  der 
Vegetabilien  und  alten  Compoaita  durch  mineralische,  besonders  metallische  Heil- 
mittel und  als  der  Träger  dieser  Bewegung  zu  Gunsten  der  Einführung  mt'pgliehst 
vieler  chemischer  I*räparate  in  die  Heilkunde  der  von  14*J3  bis  1541  lebende 
Arzt  nnd  Naturforseher  AuHEOLis  Philifpus  Päracelsüs  Tabophäastus  Bom- 
BASTT7S  aus  Einsiedeln  bezeichnet  werden.  Dieser  griff  alle  bisherigen  Grundsätze 
der  Heilmethoden  heftig  an,  verbrannte  feierlieh  die  Werke  des  AviCRNNA  und 
wandte  sich  besonders  eifrig  gegen  die  aus  fernen  Ländern  bezogenen  Heilkörper 
aus  merkwürdigen  teleologischen  Gründen.  „Wo  die  Krankheiten  sind  —  sagte 
er  —  da  sind  auch  tlie  Artzneyen,  und  wo  die  Krankheit  und  die  Artzney  ist, 
da  ist  auch  der  Artzt."  Mit  Nachdruck  trat  er  ein  für  die  Verwendbarkeit  von 
Giften  als  Arzneimittel,  Freilich  hatte  er  auch  alle  Ursache  dazu,  da  seine  Arcana, 
wonmter  man  alles  verstand,  was  die  Krankheitsursachen  beseitigt,  zum  grossen 
Theil  nichts  weniger  als  harmlose  Dinge  waren.  Er  befürwortete  lebhaft  den 
ausgedehnten  Gebrauch  der  Präparate  von  Arcen,  Quecksilber,  Antimon,  Blei, 
Kopfer  und  Eisen,  des  Schwefels  und  seiner  Säuren.  T^t  er  so  gewissermaasseu 
der  Vater  der  eigentlichen  pharniaceutischen  Chemie  geworden,  w^elche  von  jetzt 
ab  einen  breiten  Platz  im  pbarmaceutischen  Laboratorium  und  im  pharma- 
ceotisehen  Wissen  beanspruchte ,  so  verursachte  «r  doch  andererseits  durch  sein 
eifriges  Eintreten  für  die  neuen  Ideen  und  neuen  Mittel  ein  nicht  in  allen  FRllen 
gerechtfertigtes  Verlassen  und  Aufgeben  altbewährter  Arzneimittel.  Damit  ist  jedoch 
nicht  gesagt,  dass  ParäCKLsi  s  selbst  sich  jeder  Verwendung  von  vegetabilischen 
and  zusammengesetzten  Heilmitteln  enthalten  habe.  Das  Elixir  Proprietatis  Paracelsi 
lehrt  ja  schon  durch  seinen  Namen  das  Gegentheil;  auch  Extraete,  Quintessenzen, 
armnatische  Spirituosen  und  Essige  vervollBtäudigten  seinen  Heilapparat.  Neben 
Paeacri^üS  tritt  etwas  zurück  sein  gleichfalls  vielgenannter  Zoitgenosse  Agricola 
(Banker)  aus  Glauchau  in  Sachsen,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Metallurgie, 
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Neben  der  Chemie  erfahr  in  jenem  Zeiträume  des  16.  Jahrhundert  auch  noch 
eine  andere  unentbehrliche  Hilfswissenschaft  und  Gefährtin  der  Pharmacie,  die 
Botanik,  nach  langer  Ruhepause  neue,  lebhafte  Förderung  in  erster  Linie  durch 
Otto  v.  Brunfels,  dessen  „Contrafeyt  Bjreuterbuch",  ebenso  wie  das  „Neu  voll- 
kommentlich  Kjeuterbuch"  von  Theodor  v.  Bergzabern  (Tabernaemontanus)  in- 
haltlich soviel  Rücksicht  auf  Arzneipflanzen  und  deren  Wirkung  nimmt,  dass  es 
nahezu  den  Namen  einer  medicinisch-pharmaceutischen  Botanik  verdient,  welche 
letztere  damit  auch  in  die  Reihe  der  pharmaceutischen  Hilfswissenschaften  einge- 
treten ist.  üebrigens  war  Brunfels  keineswegs  nur  Botaniker,  sondern  auch 
Arzt  und  Kenner  der  Arzneikunde  nach  allen  Seiten  hin,  wie  seine  zu  Gunsten 
einfacherer  Arzneimittel  und  einer  Reformation  der  Apotheken  verfasste  Schrift 
„Spiegel  der  Arzney"  deutlich  beweist,  worin  er  beinahe  alle  damals  ablieben 
Arzneimittel  eine  strenge  kritische  Revue  passiren  lässt,  hierin  unterstützt  von 
Ryff  in  seiner  Abhandlung  „die  reformirte  deutsche  Apothek".  Es  spricht  sich 
in  allen  diesen  Werken  und  Erscheinungen  ein  entschiedenes  Missbehagen  gegen- 
über dem  damaligen  Zustand  der  Apotheken  aus  und  es  soll  hier  auch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  damals  auffallend  viele  Schriften  erschienen,  welche  sich 
ausschliesslich  mit  den  von  den  Apothekern  begangenen  Fehlern  und  Betrügereien 
befassten.  Möglicherweise  ist  ein  grosser  Theil  dieser  Klagen  auf  die  leidige 
Quid  pro  quo-Wirthschaft  zu  schreiben,  welche  übrigens  zum  grossen  Theile  von 
den  durch  die  Aerzte  berathenen,  und  zwar  in  diesem  Falle  übel  berathenen  Be- 
hörden verschuldet  war,  indem  diese  für  bestimmte  Fälle  die  Substituirung  eines 
gerade  nicht  vorhandenen,  schwer  zu  beschaffenden  oder  theueren  Mittels  durch 
ein  namhaft  gemachtes  anderes  förmlich  gestattet  und  damit  natürlich  jedem  Un- 
fuge  in  dieser  Richtung  Thür  und  Thor  selbst  geöffnet  hatten. 

Dass  in  einer  solchen  Zeit  die  einschlägige  Fachliteratur  nicht  mager  war,  er- 
scheint ebenso  begreiflich,  als  dass  es  den  Behörden  sachdienlich  erscheinen  musste, 
durch  mit  amtlicher  Geltung  gestattete  Arzneibücher  den  angedeuteten  Uebelständen 
etwas  zu  steuern  und  eine  gewisse  feste  Ordnung  in  dieser  Materie  zu  schaffen. 
So  erhielt  der  Arzt  Valerjus  Cobdus  vom  Rathe  der  Stadt  Nürnberg  den  Auf- 
trag, ein  derartiges  Werk  zu  verfassen  und  es  darf  sein  daraufhin  im  Jahre  1535 
erschienenes  Dispensatorium  pharmacorum  omnium  als  die  erste  gesetzliche  deutsche 
Pharmakopoe  angesehen  werden.  Ebenso  besass  in  ihrem  Gebiete  die  1564  her- 
ausgekommene, von  Adolf  Occo  verfasste  erste  Augsburgische  Pharmakopoe  amt- 
liche Geltung. 

Ein  Blick  in  diese  Werke  lehrt  jedoch,  dass  es  der  Wissenschaft  und  ganz 
besonders  der  neu  gestalteten  Pharmakotherapie  des  Jahrhunderts  durchaus  noch 
nicht  recht  gelingen  wollte,  in  den  gesetzlichen  Arzneibüchern  zu  Ansehen  und 
zum  Ausdrucke  zu  gelangen,  was  wenigstens  in  einzelnen  der  damals  in  grosser 
Zahl  auftauchenden  privaten  Bücher  über  Arzneibereitung  noch  eher  der  Fall  war. 
Daher  darf  es  nicht  wundern,  wenn  die  Apotheken  und  die  darin  betriebene 
praktische  Pharmacie  sich  eines,  auch  nach  damaligen  Begriffen  recht  alterthüm- 
liehen  Zuschnittes  erfreuten.  Eine  kurze  Erwähnung  des  Inhaltes  jenes  ersten  Augs- 
burger Dispensatoriums  wird  ein  deutliches  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  da- 
maligen Apotheken,  von  der  Art  der  darin  vorhandenen  Arzneimittel  und  Arznei- 
formen zu  geben  vermögen.  Es  figurirten  darin  zunächst  als  Simplicia :  230  Her- 
pes seu  Herbae,  106  Semina,  60  Flores,  108  Radices^  51  Fructus,  16  CorticeSy 
13  Ligna^  19  Aromata  ^  36  Succiy  54  Liquores  s,  Succi  concreti  s.  Gummt, 
ferner  23  Pinguedines  verschiedener  Thiere,  7  Arten  Adeps  und  Sebum,  7  Me- 
dullae,  22  Ossa  et  testae^  7  gebrannte  Thiere,  24  andere  thierische  Stoffe,  so- 
dann eine  lange  Reihe  Simplicia  metallica ,  Terrae ,  Lapides ,  Gemma^,  femer 
verschiedene  Simplicia  mari  et  aquis  innascentia.  Diesen  allen  stehen  als  ge- 
schlossene Gruppe  der  Composita  gegenüber  die  Pulpae  seu  Electuaria  lenüiva 
et  solutiva^  Confectiones  solutivae^  Catapotia  seu  Pilulae^  Confectiones  et  Speciea 
aromaticae,  z,  B.  Aromaticum  caryopht/llatum,  Diamoschu  dulce  ^  Dtacuminu, 
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Diacinmimomu ,  Dhmargarifon^  weiter  die  Mhlreicliea  Opiate,  welche  jedoch 
keineswegs  alle  Opiiun  «?nthaHen^  sondern  theilweise  andere  Narcotha,  dann 
ßemina  saccharo  incrustata  ^  Fruclus  Saccharo  incrunlot! .^  Ptdv^res  medicnh\ 
VcrndiUi  umtäta  f  Gonservtie  usittUt^  Si/nipt ,  Julej)  ^  Saptie,  lioob^  Lohoch  s, 
EclefftnnUt,  Troüihci,  Collyria^  Candelae^  DecocUt^  worunter  u.  a*  Dec.  Seniiney 
Ui/dramel  sfmplex ,  Potus  Htppöcr oticus  und  Cremor  pfisanae ,  weiter  Aquae, 
de.Hitiatfte^  Aqjioe  composäae^  Aquae  artifivinles ,  Olea  netheren  ^  Olea  ^  wobei 
auch  Oleum  de  Tortaro ^  Oleum  e  StihtOt  Oleum  e  VitrhlOf  endlich  Vngitenta, 
Emplastra  ,  Ger  ata.  Die  dem  Werke  an^ehitngte  Medicinalordnunir  achliesat  mit 
den  Worten  des  Horaz;  ^.Multa  renasccntur.  (jnae  jam  »jccidere  i%'*dontque  quae 
ounc  sunt  in  honare",  ein  Beweis^  das«  man  sii^h  des  einigen  Weehsels  im  phur- 
mako-Uierapeutisühen  Rtii^tzeu^e  damals  schon  sehr  wijhl  bewusst  war  und  sich 
i^e  Gedanken  darüher  machte,  welche  iu  der  Erkenntniss  gipfelten,  dass  es  m 
I  bald  nicht  anders  werden  k5nne> 

Wie  alle  bedeutenden  Männer  der  Wissenschaft^  so  fand  mvh  PAHACELsn.s 
Anhänger.  Schiller  und  Nachfolger^  welche  für  die  von  ihm  verfochtenen  und  iu 
ihm  verkörperten  Anschauungen  und  J^ehrmeinungen  lebhaft  eintraten,  doch  lief 
bei  diesen  Paracelsisten  docli  gar  manches  mit  unter,  was  Paracelsüs  seihst  wohl 
nicht  gerne  vertreten  hätte.  Hierher  gehören  die  Speelfiea  eines  Croll,  welcher 
allen  Ernstes  zu  Heilzwecken  u.  a.  Amulete  oder  Pentakeln  empfahl,  eigenthüm- 
lieh  geformte,  zum  Anhängen  bestimmte  Zelfehcn ,  die  alles  Mögliche,  Perleu, 
Corallen,  Arsen,  gepulverte  Kröten  u,  s.  w.  enthielten.  Uebrigens  müssen  wir  auch 
zn  der  Waffensalbe  des  Pahacelsüs,  mit  welcher  nicht  etwa  eine  Wunde,  sondern 
die  Waffe,  welche  jene  beigebracht  hatte,  bestrichen  worden  und  die  auf  diesem 
Wege  Heilung  der  erstercn  herbeiführen  sollte,  den  Kopf  schütteln, 

unter  den  ihrem  Wirken  nach  deni  ItJ.  und  17.  Jahrhundert  angehörenden 
Nachfolgern  des  Paracelsps  sind  noch  hervorzuheben  LtßAviüs  fASDREAS  LiBAC), 
welcher  die  wunderlich  pbant.'istische  Nomeuclatur  der  Stoffe  und  chemischen  Pro- 
eesge  zu  beseitigen  strebt  und  iu  klarer  Sprache  redet.  Seine  Alchymia  recognita 
enthält  iu  der  Hauptsache  pharmaceu tische  Chemie.  Sein  Spintus  fulmans  Lif^ai^i! 
war  das  Product  der  l»eÄtillatiöu  von  Ziun  und  Sublimat,  wie  er  denn  überhaupt 
eine  Menge  von  Anwci.suDgen  zur  Gewinnung  chemischer  Pr?iprti'ate  für  Heilzwecke 
lieferte.  Auf  der  nämlichen  Seite  stand  Myxsicht,  der  Entdecker  des  Brechwein- 
steins, den  er  freilicL  noch  auf  einem  reoht  umständlichen  Wege  gewann,  indem 
rr  den  Crocu^  mftallorum  ahsinthiacus .  d.  h,  das  mit  Wasser  ausgelaugte 
R^'iÄtnngsproduct  von  Schwefelantimon  und  Wermutsak  mit  Wasser  und  Kümmel* 
Wasser  kochen  und  das  heisse  Filtrat  krystallisireu  Hess.  Schun  Glauber  fand  eine 
einfachere  Bereitungsweise,  wie  er  denn  überhaupt  den  Chennatrikern  eine  Reihe 
neuer  Präparate  zur  Verfügung  stellte,  von  denen  das  Natriumsulfat  ja  bii  auf 
den  heutigen  Tag  seinen  Namen  trägt;  Butyrum  AtUimonii ,  aus  Arsenik  und 
Salpeter  destillirtes  blaues  Scheidewasser,  Salmiakgeist  gingen  alle  aus  seinem 
Laboratorium  hervor.  Minderer  führte  das  Aniuioniumacetat  in  Form  des  nach 
ihm  benannten  Spiritifs  Minderen\  sowie  den  innerlichen  Gebrauch  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  ein,  während  SvLVlüS  aus  Hanau,  welcher  zuerst  mit  einer 
klaren  Definition  der  Begriffe  Gift,  Arzneimittel  und  Nahrungsmittel  hervortrat, 
die  Anwendung    der  von    ihm  genau    studirten  Antimonpril parate  warm    empfahl. 

An  den  Kamen  von  Homuerg  knüpft  sich  die  Darstellung  der  als  Sal  seda- 
tti^um  Hombertjn  in  den  Arzneischatz  eingeführten  Borsäure,  doch  hatten  dessen 
chemisehe  Bestrebungen  in  der  Hauptsache  eine  technische  Richtung,  wie  er  sich 
denn  viel  mit  der  Herstellung  leichttiüssiger  Legirungen,  sympathetischen  Tinten, 
mit  der  Scheidung  von  Gold  und  Silber,  mit  Pyrophoren  und  Leuchtpräparateu 
,  beaehäftigte.  Boylk  ,  welcher  interessante  Versuche  über  die  Verbrennung  aus- 
führte ,  die  Säuren,  Alkalien  und  Salze  studirte ,  ist  durch  genaue  Beobachtung 
Bad  Benützung  von  Farbenreactionen,  Aulstellung  einer  Reihe  bestimmter  Reagentien 
und   Verwendung    von    Keagenspapieren    der    eigentliche  Vater    der    analytischen 
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Chemie  ßreworden.  Wie  die  meiBten  Chemiker  jener  Zeiten  seinem  wirkliehen  Be- 
rufe nach  Arzt^  verwendete  er  schon  Pillen  mit  Argeiiium  nitricum  ^  bei  Lues 
eine  weingeistige  Losung  von  Queekgil her ni trat,  nnd  rühmt  auch  die  Wirkung  der 
8chwefelbalsame. 

Zu  den  jener  Zeit  angehöremlen  Franzosou,  deren  Arbeiten  auf  die  Entwicke-J 
lung  der  NaturwiBsenaehaften  einen  namhaften  Einflua^  ausgeübt  und  damit  theild 
direct,  theils  indirect  auch  für  die  Fharmaeie  Bedeutung  gewonnen  hahcui  gehören 
QüERCETAKüS  (du  Cuesne),  welcher  eine  Anzahl  von  Gold-  und  Antimonpräparateu 
zur  arzneilichen  Anwendung  empfahl  und  mit  »einer  Pharmacopoea  dogmatieoruni 
restitnta  ziemlichos  Aufsehen  machte,  während  Lkmery,  Apotheker  und  Universitäts- 
lehrer in  Paria,  in  seinem  Buche  über  Chemie  die  arzneilich  verwendeten  Stoffe 
vorwiegend  herüek sieht  igte  und  Ti:uqüet  i>e  Mayebne  niclit  nur  die  schon  be- 
kannten chemischen  Präparate,  besonders  diejenigen  aus  Antimon,  Quecksilber, 
Zinn  und  Eisen  empfiehlt ,  sondern  auch  manche  neue  bereitet,  so  Afttimonium 
diaphareiicum,  Turpetkum  nllmm,  Acidtim  hemoiciim^  Tartarus  depuratus  und 
eine  Art  von  Oleum  aniimde  foettdum.  Die  Zahl  der  Forscher  und  Schrit^teüer 
wuchs  stets. 

Helmont  befaaete  sieh  u.  a,  besonders  eingehend  mit  dem  Studium  der  Gase^ 
Begüin  lehrte  die  Bereitung  von  Mercurms  dulcts  und  Öchwefelammon.  Werke 
über  Chemie,  Botanik  und  Arzneimittelbereitungt  sowie  Dispensatorien  von  theils 
weiterer,  theils  nur  localer  Bedeutung  erschienen  immer  hliuliger.  Wie  auf  jedem 
anderen,  so  zeigte  sich  eben  auch  auf  diesem  Gebiete,  welchen  allgemein  fördern- 
den EinHuss  auf  die  Wissenschaft  die  Entdeckung  der  mechanisehen  Gesetze,  der 
durch  die  Arbeiten  von  Newton,  Galilei,  Pascal  gegebene  Anstoss,  das  Zu- 
aaromenwirkeo  der  verschiedenen  Zweige  der  Naturforschung  ausübte,  wozu  das 
allmfllig  zur  Geltung  gelangende  gegenseitige  Sich  vertragen  mächtig  mitwirkte, 
welches  seinerseib?  durch  die  nun  entatehenden  und  zu  hoher  BlUthe  gelangenden 
gelehrten  Gesellschaften  kräftig  gefördert  wurde. 

Während  noch  im  Anfange  und  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Heil- 
kUnatler  in  zwei  einander  sehrotf  gegenüberstehende  Heerlager  getbeilt  waren, 
deren  eines,  hauptaäehlich  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien,  also  aus  den 
romanischen  Aerztcn  sich  rekrutirend^  noch  ziemlich  fest  an  den  alten  galeni sehen 
Mitteln  hing  und  alles  verdammte,  was  von  den  in  Engtaud ,  den  Niederlanden 
und  Deutachland,  also  bei  den  germanischen  Völkern  herrschend  gewordenen,  der 
Cbemiatrie  holden  Paracelsisten  an  Neuerungen  ausging,  bildete  sieb  gegen  das 
Ende  des  Jahrhunderts  aus  beiden  eine  vermittelnde  eklektische  Schule.  Allen 
diesen  Kichtungen  war  und  blieb  noeh  lange  gemeinsam  eine  grosse  Vorbebo  ftir 
recht  umständliche  Manipulationen  bei  der  Arzneimittelbereitung,  was  sich  begreift, 
wenn  man  erwJigt,  daas  mau  über  die  eigentliche  Zusammensetzung  der 
Arzneimittel,  besonders  der  cbemischen,  so  gut  wie  gar  nichts  wusste  und  daher 
schon  meinen  konnte,  dieser  oder  j  ener  völlig  uut/Jose  Umweg  bei  der  Bereitung 
verleihe  dem  Eudproducte  grössere  Heilkräfte.  Dass  unter  solchen  Umstilodeu 
nicht  nur  die  alchemistischen ,  sondern  auch  die  pharmaceutischen  Laboratorien 
von  wunderbar  gest-alteten  Apparaten  fllr  l>e8tillation ,  Hectilicatiou ,  Sublimation, 
von  Schmelz*  und  Glllhöfen  starrten ,  und  dass  Erfahrung  und  Gewandtheit  in 
Ausführung  aller  dieser  Operationen  das  Kennzeichen  des  wiflseaßcbaftlich  gebildeten 
Apothekers  waren,  erscheint  ebenso  natürlich,  als  dass  der  ganze  Inhalt  der  da- 
maligen wissenschaftlichen  Pharmacie  in  den  ausführlicheu  Dispensatorien  jener 
Zeit  niedergelegt  war. 

Das  18.  Jahrhundert  führte  sich  ein  mit  der  von  Stähl  aufgestellten  Theorie, 
dass  alle  verbrennbaren  Körper  ein  gemeinsames,  von  ihm  „Phlogiston^  genanntes 
Princip  der  Fettigkeit  und  Vcrbrennlichkeit  enthalten,  welches  eie  beim  Verbrennen 
verlasse ,  wobei  dann  von  den  orgauisehen  Stotfen  der  Kohlenstotf  ÄuHlekbleibe, 
als  dessen  Eotdecker  Stahl  anzusehen  ist.  l>ieser  schrieb  neben  vielem  Anderen 
auch  seine  Fundamenta  pharmaeiae  chymicae  und  trat  damit  der  VVeitereutwieke- 
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Iqo^  der  pharmaceutischen  Wissenschaft  direct  nahe.  In  höherem  Grade  war 
letzteres  der  Fall  bei  dem  Lehrer  der  Medicjn  und  bedeutenden  I'harmaeo- 
Chemiker  Friede.  Hoffmann  in  Hallo,  desaen  Name  ja  mit  dem  Balsannim  Vitae, 
Elixir  viscerale  und  Liquor  amitiynus  mineralia  hU  auf  den  heutigen  Tag  unliisbar 
verknüpft  ist,  obgleich  oder  vielleicht  gerade  weil  er  die  Bereitung  dieser  und 
mancher  anderer  Mittel  zu  seinen  Lebzeiten  geheim  gehalten  hatte.  Ihm  eigen- 
tbUmlloh  war  seine  Vorliebe  für  Verwendung  von  Eisensalzen  organischer  Sfluren 
und  er  verstand  sehr  gut  die  Verwerthuug  diätetischer  Mittel,  wie  Zucker,  Milch, 
Eier,  Brot  und  Mineralwässer  in  seiner  ärzlliehen  Praxis.  Gleichfalls  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gehorte  das  Wirken  vou  Caspar  Xeumann  an, 
welcher  Hofapotheker  und  Mitglied  des  ObercoUegium  medicum  in  Berlin  war  und 
als  der  erste  deutsche  Apotheker  gelten  kann  ,  dessen  Arbeiten  und  Veröffent- 
lichungen sich  gleich  denen  unseres  Hager  tjber  das  Oesammtgebiet  der  Phar- 
macie  erstreckten.  Er  darf  als  der  eigentliche  Begründer  der  chemischen  Pharmo- 
kognoste  betrachtet  werden  und  hatte  mit  Hager  auch  die  Vorliebe  für  eine 
strenge  Kritik  gemein,  welche  er  beispielsweise  an  den  damals  üblichen  ^  oft  in 
der  sonderbarsten  Weise  corabinirten  ,  zusammengesetzten  Extractea  übte.  Schon 
er  war  der  Meinung,  dass  die  Ausübung  der  Nahrungsmittelanalyse  ein  für  die 
Thttigkeit  des  Apothekers  recht  geeignetes  Feld  sei  und  machte  selbst  viele 
Wein*  und  Bieruntersuehuagen. 

Unter  den  wisseußcbaftlich  arbeitenden  Apothekern  der  zweiten  Hälfte  des 
18,  Jahrhunderts  hat  wie  kein  anderer  der  Schwede  Scheele  in  Köping  die 
Chemie  und  besonders  die  Arzneimittelchemie  gefördert  und  dadurch  der  Pharmacie 
selbst  zu  grossem  Ausehen  verholfen.  Obgleich  in  seinem  pharmaceu tischen 
Laboratorium  mit  den  bescheideneten  Mitteln  ausgestattet,  auch  sonst  mit  äusseren 
Schwierigkeiten  kämpfend  und  schon  mit  44  Jahren  den  Lebenden  entrückt^ 
machte  er  doch  eine  Reihe  der  bedeuten deten  Entdeckungen.  Knochen phosphor- 
afture,  Fluorwasserstoffsäure,  Arsensäure,  Blausäure,  Oxalsäure,  Molybdänsäure, 
Milchsäure,  Harnsäure,  Baryt,  Mangan,  das  von  ihm  dephlogiatisirte  Balzsäare 
genannte  Chlor,  die  Aepfelaäure,  das  Glycerin  hat  er  zuernt  dargestellt  und  ebenso 
die  Zusammensetzung  der  Luft  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  ermittelt.  Fast  gleich- 
zeitig mit  ihm  gelang  die  Reindarstellung  des  letzteren  auch  dem  englischen 
Geistlichen  Priestley  ,  welcher  auch  das  Kohlenoxyd,  Stickoxydul  und  Fluor- 
«iliciumgas  entdeckte,  sowie  zuerst  mit  Queoksilbersperrung  versehene  pneumatische 
Wannen  benützte.  Ein  anderes  vielgebrauchtea  Instrument,  das  Aräometer,  eon* 
stroirte  in  jener  Zeit  Bahmk,  Apotheker  und  Professor  der  Pharmacie  am  College 
de  Pharmacie  in  Paris,  nicht  minder  ein  fruchtbarer  pharmaceutischer  Schrift- 
steller. Das  Letztere  gilt  auch  von  Hagen,  Apotheker,  Mediciualrath  und  Pro- 
fessor in  Königsberg,  dessen  im  Jahre  1778  erschienenea  Lehrbuch  der  Apotheker* 
kuDst  einen,  man  möchte  sagen,  moderueu  Zuschnitt  hatte  und  in  vier  Abschnitte 
getheilt  war,  welche  die  Apothekerkunnt  tlberhaupt,  die  rohen  Arzneistoffe,  die 
pharmaceutischen  Operationen  und  endücb  die  pharmaceutischen  Präparate  be- 
handelten. 

Von  bisher  noch  nicht  genannten  Arzneimitteln  wurden  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts in  Gebrauch  genommen:  Arnica^  Catechn,  Cajeputöl,  Senega ,  Kino, 
Weideurlnde  als  Ersatz  der  schon  im  Jahre  1640  eingeführte!]  China,  Dover- 
sches  Pnlver  ^  ferner  Phosphor,  Conchae ,  Kermes  miuerale,  Mercurius  solnbilis 
Habncmanni.  Wie  früher  Baihin  und  ToiRNEFORT,  so  gaben  jetzt  JussiEU  und 
der  nnsterbliche  Linke  durch  ihren  ordnenden  Eingriff  in  das  massenhaft  aut- 
gehäufte  botanische  Material  der  P^anzenkuude  einen  neuen  kräftigen  Impuls  und 
beförderten  ungemein  das  Studium  der  mediclnisehpharmaceutischen ,  wie  der 
•jrttematischcn  Botanik  flberhiiupt,  welche  ja  noch  länger  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert  nach  Linnk   eine  LiebliDgsbeschHftigung  sehr  vieler  Apotheker  blieb. 

Hatte  so  das  ganze  18.  ilahrhiindert  hindurch  die  Pharmacte  aus  sich  selbst 
heraus  und  durch  die  Förderung    ihrer  Hilfswissenschaften    nach  allen  Seiten  hin 
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Fortschritte  zu  verzeichnen,  da  auch  bei  ihr  die  Empirie  schrittweise  durch 
wissenschaftliche  Ueberlegung  verdrängt  wurde,  wobei  freilich  mitunter  auch  etwas 
mehr  als  gerade  nöthig  und  gut  philosophirt  und  speoulirt  wurde,  so  brachte  doch 
gerade  der  Schluss  des  Jahrhunderts  die  gründlichste  Umgestaltung  auf  dem 
Gebiete  der  am  meisten  in  die  Pharmacie  eingreifenden  Hilfswissenschaft,  der 
Chemie.  Hatte  doch  der  im  Jahre  1794  als  „Greneralpächter  Nr.  5^  angeklagte 
und  unter  der  Guillotine  endende  Lavoisieb  schon  im  Jahre  1772  die  Gewichts- 
zunahme von  Schwefel  und  Phosphor  beim  Verbrennen,  sowie  eine  Gewichts- 
abnahme bei  Reduction  der  Bleiglätte  festgestellt ,  die  Bildung  von  Kohlensäure 
beim  Verbrennen  von  Diamant  beobachtet,  den  Verbrauch  von  Sauerstoff  und  die 
Abgabe  von  Kohlensäure  bei  der  Athmung  nachgewiesen,  und  auf  Grund  seiner 
durch  die  Wage  controlirten  Untersuchungen  nicht  nur  eine  richtige  Verbren- 
nungs-  und  Respirationserklärung  gegeben,  sondern  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
die  ganze  STAHL'sche  Phlogistontheorie  völlig  aus  den  Angeln  gehoben.  Damit 
war  für  zahlreiche,  fruchtbare  neue  Forschungen,  für  die  ganze  quantitative 
Chemie  erst  freie  Bahn  geschaffen.  Unter  denen,  welche  erfolgreich  auf  derselben 
weiterschritten,  befand  sich  gar  mancher  tüchtige  Pharmacent,  unter  denen 
Vauqüeltn,  der  Entdecker  des  Cyans,  Davt,  der  Darsteller  der  Alkalimetalle, 
Klaproth,  der  Vater  der  neueren  Gesteinsanalyse ,  Sertürner  ,  der  Auffinder 
des  Morphiums,  zu  nennen  sind. 

Die  consequente  Verfolgung  der  Beobachtung  der  Gewichtsergebnisse  bei 
chemischen  Arbeiten  führte  den  Stockholmer  Arzt  und  Chemiker  Berzelius 
zur  Entdeckung  der  Aequivalentverhältnisse ,  Begründung  der  Lehre  von  den 
chemischen  Proportionen  und  Aufstellung  seines  elektrochemischen  Systems, 
welches  ja  noch  bis  gegen  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  vorwiegende  Geltung 
behauptete. 

Alle  die  vorgenannten  zahlreichen  und  einschneidenden  Entdeckungen  mussten 
nicht  nur  auf  die  pharmaceutische  Chemie  an  und  für  sich,  sondern  auch  auf  die 
Ansprüche  an  das  Wissen  des  Apothekers  einen  bedeutenden  Elinfluss  ausüben. 

Man  suchte  dem  neuen  Bedürfnisse  zunächst  auf  dem  Wege  erweiterter  und 
vierbesserter  Fachliteratur  gerecht  zu  werden,  zu  welcher  die  Apotheker  Göttling 
in  Derenburg,  Hoffmanx  in  Weimar,  Westbumb  in  Hameln  und  ganz  besonders 
BüCHOLZ  in  Erfurt  das  Beste  beitrugen.  Das  Hauptwerk  des  letzteren  bedeuten- 
den Mannes,  betitelt  „Theorie  und  Praxis  der  pharmaceutisch-chemischen  Arbeiten^ 
zeigt  deutlich,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  ein  gewandter  Schriftsteller,  sondern 
auch  ein  ebenso  guter  Praktiker  als  tüchtiger  Gelehrter  sei.  Doch  stellte  es  sich 
bald  heraus,  dass  weder  die  Benützung  solcher  Werke,  noch  der  von  den  Apo- 
thekern ihren  jungen  Fachgenossen  ertheilte  Unterricht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
dem  Bedürfnisse  nach  ausreichender,  allseitiger  Ausbildung  der  Pharmaceuten 
genügen  konnte.  Dieser  Erkenntniss  entsprang  die  Errichtung  privater  pharma- 
ceutischer  Unterrichtsanstalten  in  Verbindung  mit  bestehenden  Apotheken,  womit 
Apotheker  Schrader  in  Berlin  und  Apotheker  J.  B.  Trommsdorff  in  Erfurt 
getrennt  vorgingen.  Der  letztere  fruchtbare  Fachschriftsteller  gründete  im  Jahre  1795 
iu  Erfurt  sein  Institut  zur  Heranziehung  wissenschaftlich  gebildeter  Pharmaceuten, 
dessen  Schwerpunkt  in  einem  gut  ausgestatteten  und  gut  geleiteten  Laboratorium 
lag.  Bei  Ertheilung  des  Unterrichtes,  welcher  sich  in  einjährigem  Curse  auf 
Logik,  Mathematik,  Physik,  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie,  Chemie,  Pharmacie, 
ja  selbst  auf  alte  und  neue  Sprachen  erstreckte,  und  an  welchem  sich  satzungs- 
gemäss  höchstens  20  junge  Pharmaceuten  gleichzeitig  betheiligen  durften,  waren 
ausser  Trommsdorff  eine  Anzahl  in  Erfurt  ansässiger  Professoren  thätig.  In  dem 
Maasse,  als  an  den  Universitäten  nach  und  nach  für  geeignete  Vorlesungen  und 
Gelegenheit  zum  Arbeiten  in  den  chemischen  Laboratorien  für  Pharmaceuten 
gesorgt  war,  erlosch  allmälig  das  Bedürfniss  nach  solchen  Privatanstalten,  womit 
auch  Trommsdorff  den  im  Jahre  1829  nach  mehr  als  SSjähriger,  nützlichster 
Thätigkeit  erfolgten    Schluss  der  seiuigen  ausdrücklich  begründete. 
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Voo  da  ab  war  der  Schwerpunkt  der  wissen sobaftUoben  Fachbildung  nach  den 
Hocbdchuleo  verlegrt»  mochten  dieses  nun  Universitäten  oder  Polytechnica  sein, 
und  wir  »eben  nun  den  Fortsehritt  der  wissenschaftlichen  Pharmaeie  in  eoger 
Verknüpfung  mit  den  Leistungen  von  Milnni^ru,  welche  an  der  Spitze  von  akadeiui- 
scheu  Laboratorien  sieh  befanden  oder  diesen  nahe  standen.  Hierher  gehört  vor 
Allen  J.  W.  DiJBEREiNER,  Prf)fesB«*r  der  Chemie,  Pharmaciö  nod  Technologie  in 
•lena,  gleich  dem  gewiegten  Analytiker  Rose  und  dem  grossen  LiEßlo,  Ursprung- 
lieh  Apotheker  gewesen.  Seine  Arbeite«  über  Platin  sind  alibekannt,  weniger 
erinnert  man  sieh  noch  daran,  dass  er  es  war,  welcher  die  Triaden  Kalium, 
Natrium  und  Lithium,  Baryum ,  Strontium  und  Calcium,  Chlor,  Brom  und  Jod 
auCst^lIte. 

Unvergessen  sind  auch  die  Verdienste  der  beiden  Gmelin  ,  sowie  diejenigen 
von  WöHLEE,  der  ursprünglich  Arzt  war,  um  Pharmaeie  und  Chemie;  datirt  doeh 
eine  neue  Epoche  der  letzteren  Wissenschaft  von  der  WfiHLEB  gelungenen  Syn- 
these des  narnstoflTs.  Unter  der  Führung  solcher  I^lllnner,  welchen  sich  später 
noch  ein  Geigeh,  Bichneb,  Maüquardt,  Wackenroi^er,  Buxsek,  Will, 
FfiKSENrus,  ScHLüSSHEBGER,  Gobup-Besanez  und  Viele  Andere  hinzugeseliten  und 
von  denen  eine  grössere  Zahl  in  ibren  Vorlesungen  und  noch  mehr  in  ihren 
Laboratorien  ganz  besondere  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Pharmaeie  nahm, 
machten  nunmehr  die  jungen  deutfichen  J*harmaceuten  ihre  wiehtigsten  üniversitäts- 
stndien^  und  in  Oesterreich  hatten  sich  allmälig  die  VerhiiltniaHe  ähnlich  gcjstaltet. 

Man  darf  es  den  Pharmacenten  zu  ihrem  Lobe  nachsagen,  dass  sie  nicht  nur 
stets  von  den  zu  irgend  einer  Zeit  ihnen  gebotenen  besonderen  Unterrichtsmitteln 
Qud  Anstalten  einen  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht,  sondern  auch  zu  Zeiten,  wo 
C"*  an  solchen  mehr  oder  weniger  gehraeh,  darnach  gestrebt  haben,  sich  in  dieser 
Richtung  nach  Knlften  selbst  zu  helfen,  wie  denn  die  schon  vor  bald  hundert 
Jahren  in  Berlin  unter  Vortritt  von  Mubiüs  gebildete  Pharmaceutische  Gesellschaft 
der  dortigen  ApothekergehiHou  und  ähnliche  später  in  Hamburg  und  Bern  gegrün- 
dot«  Vereine  nach  Kräften  die  gegenseitige  wissenschaftliche  Förderung  herheizu- 
ftihreu  bemüht  waren.  Auch  eijie  reiche  periodische  Fachliteratur,  welche  selbst- 
redend bei  den  bedeutendsten  europäischen  CuUurvölkern  und  demnächst  in  der 
nordamerikaniBchen  Union  am  reichlichsten  gediehen  und  vertreten  ist,  legt  Zeugniss 
dafllr  ab,  dass  es  seit  lauge  weder  an  pliarmaceuti?cben  Schriftstellern,  noch  an 
ebem  diese  tragenden  fachwisaenschaftlicbem  Interesse  im  Stande  selbst  gefehlt  hat. 

Es  kann  nicht  erwartet  werden,  dass  hier  auf  eine  Schilderung  der  Pharmaeie, 
ihrer  Formen  und  ihres  Inhaltes  in  allen  heutigen  Staaten  eingegangen  werde, 
dagegen  ist  vielleicht  an  dieser  Stelle  und  bevor  wir  auf  das  Wesen  und  die 
Aufgaben  unserer  heutigen  Pharmaeie  näher  eingeben,  des  pharmaceutischen 
Uaterrichtswesens  zu  gedenken.  Die  VerbRltnisse  liegen  in  dieser  Beziehung 
für  den  Apotheker  so  eigenthümlich,  wie  kaum  bei  einem  anderen  Stande,  welcher 
wiaaeiwohaftliehe  Bildung  sich  erwerben  muss,  Ueberall  sonst  wird  das  theoretische 
Wissen,  die  eigentlich  wissenschafiliche  Fachbildung  lediglich  auf  Schulen  irgend 
welcher  Art,  seien  es  nun  Hochschulen  oder  Fachschulen  anderer  Gattung,  er- 
worben, während  das  praktische  Können  allein  durch  Beschäftigung  unter  den 
Augen  erfahrener  FachgenoBsen  sich  dazu  finden  soiL  Wie  ganz  anders  beim 
Apotheker!  Seine  Berufsthütigkeit  setzt  vom  Tage  des  Eintrittes  in  die  Lehre 
an  eine  gewisse  Bekanntsrhaft  mit  den  NaturwiKseuKchaften  voraus,  wie  er  sie 
nimmer  auf  den  zuvor  hesuchten  Mittelschulen  mit  ihrem  überwiegenden  Unter* 
rieht  in  den  todten  Sprachen  sich  erwerben  konnte.  Da  ergibt  sich  nun  für  den 
Lchrherm  die  moralische,  sachliche  und  ja  auch  gesetzliche  Nöthigung,  Unterricht 
nicht  nur  in  praktischen  Arbeiten,  sondern  auch  in  den  Hills  Wissenschaften  der 
Pharmaeie  zu  ertheilen.  Mit  einer  stattlicheu  Suinmc  von  Kenntni-^sen  tn  Botanik, 
Physik  und  Chemiesoll  nach  einigen  -bihren  der  jUDge  l*harmaeout  im  Gehilfenexamen 
erteboinen.  Schwerlich  wird  sich  eine  f^olcbe  Verpflichtung  zur  Ertheilung  tbeore- 
ti^cben  Unterrichtes  seitens  des  Lehrherrn  aufrecht  erhalten  lassen,  denn  es  besitzt 
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tflditige  Apotlitiker  das  hierzu  nöthige  Talent,  uod  ausgerdem 
■BT  umfassender  und  mehr  in  die  Tiefe  gehend ,  auf  welchem 
Ett  erstrecken  hätte.  Fllr  ErwerbuDg  der  praktischen  Fertig- 
aod  Labors tnrien ,    auch  der  nuthlo^en  Kenntuisse  in   pharma- 
M  nnd  Pharmakou^noßie  mag^  ja  auf  dem  hezeieiinetcn   Wege  hiu- 
t  teioi  ohschon  gerade  letzteres  Fach  seit  der  auegedehnten  Heran- 
^it«  Mikro&kopea  auch  grössere  Sehwierigktiten  bietet^  als  früher ;  für  alles 
im  4aitber    hinausgeht,    wird    man    einen    guten  Unterncbt    nicht  nnbe- 
icn^  Ül  Ansproeh  nehmen  können ,    sondoru  wohl  tnit  der  Zeit  daxu  ge- 
worden,   hierfür    besondere  Curse  seitens  einzelner,    zum  Lehrer  gut  rer- 
Apotheker  einzurichten. 

die  wahrend  der  Lehre  erworbenen  praktischen  Kenntnisse  und  Fertig- 
im  Laufe  einer  mehrjährigen  Servirzeit  erweitert  und  geübt  worden  ^  so 
danu  nach  unserer  heutigen  geset/Jicben  Bestiiunmng  (s.  Apotheker- 
i(?ebung,  Bd.  I,  pag.  4t>l  dieses  Werkesj  der  eigentUchc  Ausbau  der 
iaseusehaftlieben  Fachbildung  an  einer  Hochschule^  welche  während  dreier 
fer  Semester  besucht  werden  muss^  bevor  die  Prüfung  zur  Erlangung  der 
probation  als  Apotheker  abgelegt  werden  kann.  Welche  Anforderungen  man 
rbei  im  deutschen  Gehüfcnexanicn  stellt,  in  welchen  Fächern  also  Unterricht 
heilt  und  genommen  werden  nruss,  ergibt  sich  am  besten  aus  einer  hier  folgen- 
II  kurzen  Bkizze  der  betreft>iiden  PrUfungsvarsebriaen. 
lu  der  Gehilfenprüfung  erhält  der  Candida!  drei  in  Cbinaur  und  ohne  Benützung 
pn  Hilfsmitteln  schriftlieh  zu  bearheitendo  Fragen,  und  zwar  je  eine  aus  dem 
lebiete  der  l'hysik,  der  phartuaceutischen  Chemie  und  der  Botanik  oder  Pharma- 
joguoste.  Er  hat  ferner  drei  Kecepte  zu  verschiedenen  Arzueiformen  zu  lesen  ,  an* 
mfertigen  und  zu  taxiren,  ein  leicht  darzustellendes  gflleniHehes  und  ein  chemtsch- 
pbarmKCentisches  Präp:^rat  der  Pharma kopoea  Germanica  zu  bereite u,  zwei  chemische 
Präparate  auf  Heinlieit  zu  untersuchen,  endlich  in  einer  mündlichen  Prüfung,  bei 
der  er  sein  Herbarium  vorzulegen  hat,  chcraisch-pharmaeeutische  Präparate,  rohe 
Iprogen  und  getrocknete  Pflanzen  zu  erkennen  und  zn  erläutern ,  seine  Bekannt- 
pehaft  mit  der  lateinischen  Sprache,  snwie  mit  den  Grundlehreu  der  Botanik,  der 
lilmmuiccutiseheu   Chemie  und   Physik   nachzuweisen. 

Bei  der  späteren  Hauptpriifung  zur  Erlangung  der  Approbation  als  Apotheker 
sind  Äunäebst  als  Vorprüfung  drei  schriftJiche  Clausurbeiten  über  je  eine  Frage 
aus  dem  Gebiete  der  anorganischen  uud  organischen  Chemie,  sowie  ans  dem- 
jenigen der  Botanik  oder  Pharmakognosie  zu  liefern.  Dann  müssen  in  einem 
[djarmaceutisch-teehnisehen  Prüfungsabschnitt  zwei  galcnischc  und  zwei  chemisch- 
l^liarmaceutische  Präparate  augefertigt,  in  einer  sich  hieraDSchliessenden  analytisch - 
ehemisehen  Prüfung  eine  qualitative,  quantitative  und  Giftanalyso  ausgeführt,  in 
einem  weiteren  mündlichen  pharniaceutiscb  -  wissenschaftlichen  Prüfungsabschnitte 
zehn  frische  oder  getrocknete  onicinclle  Pllanzen  bestimmt  und  demonstrirt, 
indestens  zehn  rohe  Drogen  nach  Abstammung,  Verfälschung  und  pharmaceuti- 
her  Verwendung  erläutert,  endlich  von  vorgelebten  RohstoÜen  und  chemiseh- 
ibarmacenti Beben  Präparaten  Bestandtheile,  Dar»telluug  und  Verfälschungen  an- 
geben werden.  Zuletzt  wird  in  einer  r>ftcntlichen  und  mündlichen  Schlussprüfung 
mittelt.  ob  der  Candidat  in  der  Chemie,  l'hysik  und  Botanik  durchwegs  so 
grrlndlich  und  wissenschaftlich  tüchtig  ausgebildet  ist,  wie  es  sein  Beruf  erfordert, 
und  ob  er  mit  den  das  Apothekerwesen  betretenden  gesetzliehen  Bestimmungen 
sieb  gehörig  bekannt  gemacht  hat, 

8ö  umfangreich  dieses  Prllfiingsprogramm  auch  erscheinen  mag,  so  wäre  es 
loch  gewiss  von  grossem  Vortheil ,  wenn  dasselbe  noch  einige  weitere,  für  die 
eutigen  Aufgaben  der  Pharmacie  gewiss  unerlässliehe  Dinge  in  sich  schhisse, 
ud  zwar  den  Nachweis  der  ITebung  in  Handhabung  des  Mikroskope»,  in  l'uter- 
tuchung  von  Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen ,  sowie  in  Ausführung 
lygienischer  Untersuchungen.    Auch    ist  durchaus  nicht  einzusehen,    warum    man 
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von  KenDtoisscD  in  Mineraloj^ie  und  Zoolog^ie  gänzlich  absieht  Der  Besuch  von 
Vorlesungen  über  diese  beiden  Gegenstände^  sowie  Über  Hygiene  würde  sei  bat 
auf  die  Gefahr  bin ,  dass  dadurch  eine  Verlängerung  der  mit  drei  Semestern 
ohnehin  zu  karg  bemessenea  Studienzeit  «ulthig  werden  aoUte,  entHchieden  zu  em- 
pfehlen sein ,  und  gerade  beim  letzteren  Fache  dem  Apotheker  die  Richtung 
zeigen ,  in  welcher  er  der  öflen trieben  Öesundbeitspflege  zum  wertb vollen  Mit- 
arbeiter werden  kann.  Es  soll  hierauf  noch  besonders  zurückgekonunen,  hier  aber 
nur  noch  bemerkt  werden,  daas  nicht  nur  die  eigentliche  Fachbildung  dm  Apo- 
thekers, sondern  auch  die  Art  der  Schulbildung,  welche  der  juii^'e  rharmaceut 
mit  in  die  Lehre  briogt,  für  seine  epllteren  Erfolge  im  Berufslebeu  von  hoher 
Bedeutung  ist,  üicht  minder  auch  se'ne  Stellung  in  der  Gesellschaft,  ira  Staate, 
mltbediugt*  Man  hat  daher  allen  Grund,  mit  jenen  Bestrebungen  zu  sympatbiairen, 
welche  darauf  abzielen,  eine  Erhöhung  der  diesbezflglichcn  Ansprüche  an  den 
angehenden  I'harraaeeuten  bis  zur  vollen  UniversiUitsreife,  also  vollständiges  Durch- 
laufen eines  Gymnasiums  herbeizuführen ♦  Doch  sind  sowohl  hierüber,  wie  betreffs 
der  Frage,  ob  man  dea  Besuch  der  Univer^iitilt  nicht  besser  unmittelbar  hinter 
die  Lehre  verlegen  soll,  die  Ansiehton  noch  getheilt.  Darüber  aber^  dass  die 
Pharmaeie  neben  ihrer  gewerblichen  uud  kaufmfSunisehen  Seite,  welche  nebst  den 
durd)  letztere  sich  ergebenden  Heriihrungspunkten  mit  der  Gesetzgebung  schon 
im  ersten  Bande  dieses  Werkes,  [mg.  4G4~510,  eingehende  Besprechung  gefunden 
bat.  ihre  wichtigen  wissenschaftlichen  Aufgabei]  nicht  nur  besass ,  sondern  auch 
beute  noch   besitzt,  darüber  dürfte  keinerlei  Meinung^üverscbiedenheit  bestehen* 

Wie  wir  gesehen  haben,  gab  es  eine  Zeit,  in  welcher  die  Begrirtc  Naturwissen- 
Bchaft  und  Pharmazie  beinahe  zusammeutielen ,  wo  ira  pharmaceo tischen  Labora- 
t*»riuni  die  Grundlagen  der  experimentellen  Chemie  gescharten  wurden ,  und  das, 
was  man  damals  nnter  Botanik  verstand,  nirgends  eine  eifrigere  Ptiege  und  Ver- 
breitung fandy  als  bei  den  Jüngern  der  Pharmaeie, 

Fem  von  uns  sei  der  Neid  Über  das  mflchtige  Wachsen  und  Gedeihen ,  Über 
das  selbständige  Einherachreiten  von  Chemie  und  BiUanik,  den  ehemaligen  PÜeg- 
Ungen  und  Lieblingskindcrn  der  wisseDschaftlichen  Pharmaeie,  Kann  es  uns  doch 
nur  mit  Ireudigem  Stolze  erfüllen,  dass  die  kräftige  Entwickeln ug  der  Beiden  ein 
so  günstiges  Zeugaiss  ablegt  für  die  treue  Hut  und  PHege,  worin  sie  in  jungen 
Jahren  gestanden  hatten.  Wahrlich,  es  war  eine  treue  Liebe,  welche  den  früher 
erwähnten  berühmt  gewordenen  schwedischen  Apotheker  Scheele  mit  der 
chemischen  Wissenschaft  verband.  Einer  glühenden  Begeisterung  fflr  die  Erken- 
nung des  Wesens  der  Dinge,  eines  iinbjlndigeTi  Forschungatricbes,  einer  eisernen 
Energie  in  der  That  bedurfte  es,  um  den  Unvollknmmenheiton  eines  dürftig  ein- 
gtsrichteten  Apothekerlaboratoriums  zum  Trotze  jene  weiter  oben  näher  bezeichneten 
Erfolge  zu  erringen,  welche  mit  dem  Namen  SrHBKLE's  unlösbar  verknüpft  sind. 
Und  wenn  die  grnssten  Erfolge  anderer  Jünger  der  Pharmaeie  aus  einer  Zeit  datiren, 
in  welcher  sie ,  wie  Liebig  ,  diesem  Fache  bereits  den  Rücken  gekehrt  und  sich 
der  reinen  Wissenschaft  zugewendet  hattün,  so  liegen  die  Wnrzeln  ihrer  Liebe 
zu  den  Naturwissenr«chaften  darum  nicht  weniger  auf  pharmaceutischem  Gebiete, 
Der  gleiche  Prucess,  welcher  sich  in  der  Entwickelung  der  Chemie  im  Ganzen 
während  eines  langen  Zeitraumes  vollzog,  ihre  allmfllige  Losli^sung  von  der 
PharmNete  nnd  die  VerfoIf::iiug  eigener  höherer  Ziele,  dieser  gleiche  V'orgnng  hat 
«Ich  im  Leben  einzelm^r  Männer  in  kürzerer  Frist  und  auch  hier  zur  Ehre  der 
Pbarmaeie  und  zum  Nutzen  der  Chemie  abgespielt. 

Nicht  allen  Jüngern  unseres  Faches  konnte  es  vergönnt  sein  ,  solchen  gottbe 
gnadeten  Geist*^rn  auf  ihrem  stolzen  Fluge  nach  den  Sonnenhöhen  mensehlichen 
Ktrebeus  und  Wissens  zu  fnlgen  ,  aber  für  uns  Alle  ergibt  sich  aus  soiehen  be 
deutenden  Ersclieiniiagen  die  erfrcnliehe  Gewissheit  eines  innigen  Zusammenhanges 
iii)«t«res  Berufes  mit  der  WisBenschaft  selbst,  das  Bewusst^eiu,  auf  einem  Boden  xu  stehen, 
welcher  den  Verkehr  mit  dieser  gestattet,  aber  auch  gleichzeitig  die  Verpfliehtuu^ir 
auferlegt,  diesen  Verkehr  zu  pflogen  nach  Krnfton^  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen, 
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Gegeottber  dem  in  ueuereü  Zelten  xu  Tage  tretenden,  übel  beratheneo  Streben, 
die  Phannacie  immer  melir  auf  den  gewerblichen  Buden  2a  drängen,  sie  lediglich 
im  Lichte  eines  Handelszweiges  erscheinen  zu  lassen,  müssen  wir  es  ausdn'lcklich 
betonen,  dass  die  Pharmacie  niemals  ihrer  besondereii  wissenschaftlichen  Aufgaben 
entbehrt  hat,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss ,  das«  sie  denselben  nicht  zu 
allen  Zeiten  in  gleichem  Umfang  gerocht  geworden  ist,  sie  nicht  immer  mit  der 
w^Ünschenswertben  Knergie  verfolgt,  nicht  stet«  mit  der  erforderlichen  Uner- 
sebrockcnheit  als   ihre  eigene  Doraaine  in  Anspruch  genommen  hat. 

Die  Pharmacie  stand  und  steht  im  Dienste  der  Gesundheitspflege  und  sie  übt 
denselben  aus  zum  Vortheil  von  Arzt,  Publicum»  Staat  und  Gemeinde.  Als  einst 
die  Heilkunde  gegen  die  Krankheiten  beinahe  aus^ichliesslich  mit  den  verschie- 
densten Pflanzenzubereitungeu  operlrte,  da  war  die  Pharmacie  es,  welche,  wie  wir 
nn  zahlreichen  Beispielen  gezeigt  babeu ,  sich  der  Sammlung  der  erforderlichen 
J'rtanzcn,  der  genauen  Feststellung  der  botrert enden  Arten  annahm,  sie  von  anderen, 
jihnlicb  erscheinenden,  aber  in  der  Wirkung  verÄchiedenen  unterscbeideu  lehrte, 
über  die  richtige  B  esc  haften  bei  t  der  vom  Auslände  impurtirten  Drognon  wachte, 
die  beste  Äufbewahrungsweise  erkundete  und  durch  Experimente  die  richtige  Zu- 
bereitung wirksamer  Präparate  aus  diesen  Jlaterialien  aufsuchte. 

Als  sich  ui  den  pflanzlichen  Arzneimitteln  danu  die  cheinischen  Präparate  ge* 
seilten,  da  w^ar  es  wieder  die  Pharmacie,  welche  die  Aufgabe  tibernahm,  diese 
Dinge  nach  feststehenden  oder  modificirten  Methoden  im  pharmaceutiseben  Labo- 
nitnrium  herzustellen ,  denn  besondere  chemische  Werkstlitten  für  Fabrikation 
kannte  man  damals  nicht,  und  die  Chemiker,  welche  sich  in  jener  Zeit  und  noch 
lauge  nachher  mit  dieser  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  oder  zu  einem 
anderen,  nicht  der  Heilkunde  dienenden  Zwecke  befat^nten,  sie  waren  genöthigt; 
ihre  KilmmtHehen  MatcrialicD  aus  Apotheken  zu  entnehmen,  in  deren  Laboratorium 
allein  man  der  Herstellung  von  Chenukaliou  oblag*  Liegt  doch  die  Zeit  nicht 
allzuweit  zurück ,  in  welcher  die  sämmtlichen  chemischen  Fieagentien  nur  von 
Apothekern  beschaft^t  werden  konnten* 

Wie  gewaltig  haben  sich  die  Verhilltnisse  seither  geilndert!  Selten  mehr  wird 
noch  ein  Apotheker  die  sammtlichen  in  seiner  Gegend  heimischen  Vegetabillen 
unter  eigener  Aufsicht  sammeln  und  trocknen  lassen.  Er  erhfilt  sie  der  Mehrzahl 
nach  gerade  wie  die  Producto  exotischer  Pflanzen  durch  die  VermittluDg  von 
Grosshandlungen.  Die  Chemikalien  liefern  ihm  die  zahlreichen  mit  ungeheurem  Capital 
arbeitenden  chemischen  Fabriken.  Die  Heilkunde  selbst  hat  auf  den  allergrössteo 
Theil  ihre«  dem  Pflanzenreiche  entstaramenden  Apparates  verziehtet.  Wenige 
wirksame  Principicn  aus  Pflanzen  sind  neben  einer  Anzahl  anorganischer  Stoffe 
und  einzelnen  Producten  der  synthetischen  organischen  Chemie  zum  fast  alleiargen 
Rtistzeuge  der  arzneilichen  Therapie  geworden.  Die  ärztliche  Wissenschaft  hat 
dagegen  den  Schwer^rnnkt  ihre 3  Streben s  mehr  nach  der  prophyl actischen  Seite  hin 
verlegt.  Sie  ht^lt  es  für  noch  wichtiger,  Krankheiten  zu  verhüten,  als  die  einmal 
entwickelten  zu  bekämpfen.  Die  Pflege  der  Gesundheit,  sie  hat  der  Heilung  der 
Krankheiten  gegenüber  einen  breiten  Platz  eingenommen  in  der  Fürsorge  des 
Arztes  und  aller  mit  der  W^ahmehmnug  der  leibliciien  Wohlfahrt  der  Bevölkerung 
betrauten  staatlichen  und  Genieindeorgane.  Man  ist  bestrebt,  Schädlichkeiten  jeder 
An  aus  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung,  Umgebung  des  Individuums  fernzuhalten, 
eventuell  schon   vorhandene  daraus  zu  vertreiben^  zu  zerstören. 

So  grundversi^hiedcn  aber  auch  dieses  Bild  von  demjenigen  ist,  welches  die 
Au^assung  der  Heilkoade  oder  besser  gesagt  der  itrztlichen  Wissenschaft  in  Älteren 
Zeiten  darstellt,  so  ist  eine  wissenschaftUche  Pharmacie  doch  dadurch  in  keiner 
W'eiae  in  ihrer  Bedeutung  alterirt  oder  gar  entbehrlich  gemacht  worden.  Ihre 
Aufgaben  haben  sich  verschoben,  sind  im  Einzelnen  andere  geworden,  das  Wesen 
derselben,  die  Förderung  der  Gesundheitspflege,  i«t  unverändert  geblieben.  Die 
Wege^  auf  welchen  die  wissenschaftliche  i'harmacie  diesem  Ziele  Daehzustrobeu 
bat,  sind  scharf  durch   die    soeben    beschriobeue  Lage    der    Dinge  vorgeKeichnet, 
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woUei   äIs    etwas    unter  allen   Umständen  Selbstverständliches  die  pliarmaoeiitisclie 
Technik  der  Reeeptur  und  Deibctur  ausserbalb  der  Besprechung  bleilieti  soll. 

Je  fortgescbrittener  die  Form  der  Zerkleinerung  nnd  ^ebrauobsfertigen  Zube- 
reitung ist,  in  welcher  die  otlieiuellen  Ve^etabilien  dem  Apotheker  vom  Gross- 
bandel  geliefert  werden,  um  ho  mehr  wird  es  Ptliebt,  sieh  mit  den  Methoden 
bekannt  zu  machen,  welche  ein  sieheres  Erkennen  nnd  eine  genaue  Bestimmung 
der  Drogen  auch  in  jenem  Zustande  gestatten»  Die  Pbarmakognusie  des  J^Üanzen- 
reiebes »  fde  will  heute  bauptsäeblieh  mit  dem  Mikroskop  in  der  Hand  betrieben 
«ei«.  Das  Studium  der  PHauzeuanatomie  bat  läugfJit  a u fge b t^rt ,  nur  eine  interes- 
wute  Verzierung  pharraaceutischer  Fachbildung  zu  sein,  Tag  für  Tag  siebt  sieb 
dor  Apotheker  in  der  Lagt* ,  von  Kenntnis»^  und  Beobachtung  der  feinsten  aiia- 
toiuischen  Strueturverbältniese  an  selbst  herzustellenden  mikroskopischen  Präparaten 
yon  Drogen  direeteu  praktischen  Gebrauch  zu  machen .  Nicht  mehr  sind  es  nur 
die  Verunreinigungen  und  Verfiilscbungen  von  Lyc<ipodium,  Amylum,  Lupulin, 
Kamala  u.  dergk  *  weiche  den  Gebrauch  des  Mikroskopes  verlangen.  In  kleineu 
Brucb«tilekeu  von  Uindon  und  Wurzein,  in  geTuablcnen  HiMzern  und  Samen  muss 
die  mikroskopif^ebe  Beobachtung  von  Form,  Verbindung  und  Lage  der  Elementar- 
organe, sowie  ihres  etwaigen  lubaltes  die  Feststelhing  von  Identität  und  Reinheit 
enuCigUehen.  Und  es  will  dicseji;  mikroskopisehe  Untersuchen  nicht  nur  erlernt,  es 
will  auch  geübt  sein.  Bringt  doch  jedes  Jahr  wieder  die  eine  oder  andere  neue 
Droge  wenigsteus  versuchsweise  in  den  Gebrauch,  und  gerade  solche  Novitäten 
sind  es  ja,  bei  welchen  die  beabsichtigte  Täuschung  am  häufigsten,  weil  am 
leichtesten  und  lohnendsten  isL  Und  sind  es  nicht  neue  Drogen,  so  sind  es  doch 
häufig  neu  auftauchende  Verwechslungen  und  Vei fälsch ungeu  altbekannter,  welche 
dnngend  dazu  auffordern,  nicht  müde  zu  werden  auf  dem  Wege  fortschreitender 
wiroenachaftlicher  Erkcnntniss.  Diese  Seite  der  wisscnsebaftücbeu  Tbätigkeit  ist 
ebenso  vielgestaltig  als  wichtig,  und  zur  Ehre  der  älteren  Facbgcnosseu  sei  es 
gcMMigt,  ihre  Wichtigkeit  ist  auch  von  denen  erkannt  w^orden,  welche  zur  Zeit 
ihrer  Universitätsstudien  weder  Veranlassung  noch  Gelcgeubeit  hatten,  sich  in 
dieser  Richtung  auszubilden.  Haben  doch  sclion  vicjti  von  ihnen  grosse  0[>fer  an 
Zeit  und  Geld  nicht  gescheut,  um  sich  nachträglich  an  der  Ifaud  erfahrener  Führer 
auf  diesem  Gebiete  hciniiscb  zu  uuichen.  So  lange  noch  derartige  Erscheinungen  vor- 
kommen, darf  man  die  Hofl'nung  auf  eine  lange  dauernde  Blütbe  der  wissenscbatlt- 
lichen  Seite  der  Pharmaeie  nicht  sinken  lassen  und  braucht  nicht  einzustimmen  in  den 
Huf  derer,  welche  sagen  :  Die  Apotheker  sind  nichts  anderes  und  wollen  nichts  änderest 
eein^  als  techniscb  geschulte  Gewerbetreibende,  mit  hohen  Gewinnproeenteu  arbeitend . 

Hat  so  die  pharmaceulii^che  Wissenschaft  einen  bedeutungsvollen  Zuwaeks  er- 
halten in  gründlicher  Beberrscbung  der  botanisch  -  pharmakognostischen  Mikro- 
skopie, so  hat  sich  ihre  Aufgabe  nicht  minder  erweitert  in  der  Richtung  der 
ehemischen  Waarenprüfung.  So  lange  der  Apotheker  sein  eigener  Lieferant 
cbemis<rber  Präparate  war,  fiel  ein  grosser  Tbeil  der  beute  erforderlichen  Unter- 
Äuobungen  fort,  jener  Theil  nämlich,  welcher  nur  Bedeutung  gewinnt  durch 
den  Verdacht  oder  doch  die  Muglicbkeit  stattgehabter  Substitution  oder  absicht- 
licher Beimengungen.  Höchstens  konnte  es  sich  handeln  um  die  geeigneten  Me- 
thoden zum  Nachweis  solcher  Verunreinigungen,  welche  im  Gange  der  llerstelUmg 
durch  fehlerhaftes  Arbeiten  oder  aus  den  benutzten  Materialien  und  Apparaten  in 
ein  Präparat  gelangt  sein  kf muten  und  auch  damit  nahm  man  es  nicht  allzu 
geiiüu>  Wenn  auch  nicht  unbedingte  Vertbeidigung ,  so  doch  Erwägung  verdient 
die  wiederholt  voo  verschiedenen  Seiten  geäusserte  Ansieht,  ea  sei  die  frühere 
^f08»c  Beliebtheit  der  Antimonialieu  bei  den  Aerzten  in  einem  Cansalnoxus  ge- 
standcD  mit  deren  Arsengebalt,  Und  so  wird  ja  auch  heute  von  dem  Isümuhim 
suhnitricum  behauptet,  dass  es  an  dem  Tage  aufhören  w^ürde ,  ein  wirksames 
Medicament  zu  sein^  an  welchem  es  stets  von  der  letzten  Spur  Arsen  befreit  zur 
Verwendung  käme*  Tbatsaehe  ist  es,  dass  sich  die  üblichen  Wismutdosen  in  dem 
ÜMiae  vergT()ssert  haben,  als  die  Ansprüche  an  Arsenfrei beit  gestiegen  sind. 

llfftS*£itrydo|iiidie  der  ges,  PliariDacie.  VJH,  S^ 
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Nftoh  dieser  Abschweifung  wieder  zum  Gegenstande  zurilekkekreDd,  muBg  con- 
statirt  werden,  daBa  heute  die  Din^e  bezügrlich  der  Prüfung  von  Chemikalien 
gKnt  anders  liegen,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  meisten  derselben  werden  von  der 
ehemisehen  Indnstrie  in  sehr  verschiedenen  Graden  von  Reinheit  und  Schönheit, 
je  nach  dem  bewilligten  Preise  nnd  der  in  Aussicht  genommenen  Verwendung 
geliefert. 

Zunächst  bleibt  immer  festzustellen ,  ob  das  gelieferte  Präparat  überhaupt 
dasjenige  ist,  als  welches  ea  bezeichnet  wurde.  Wer  es  heute,  wo  in  den 
grossen  Magazinen  und  Verpackungsrllumeu  vieler  Chemikalienfabriken  uüd  Hand- 
lungen Dutzende  von  halbfertigen  Lehrlingen  unter  mitunter  ungeuügeuder  Be- 
aufsichtigung hantiren,  unterlässt,  in  erster  Reihe  die  Identitätsreactionon  pünkt* 
lieh  vorzunehmen ,  macht  sich  einer  groben  Unterlassungssünde  von  unberechen- 
baren ConÄequenxen  schuldig.  Aber  auch  die  Controle  der  erforderten  Reinhmt 
darf  niemals  unterlassen  werden  und  mau  wird  häufig  gut  daran  thun,  sieh  nicht 
Allein  auf  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Prüfungen  zu  beschranken, 
sondern,  wenn  Gründe  dazu  vorliegen,  auch  noch  nach  anderen  moglieheu  Ver- 
unreinigungen ,  als  nur  den  vom  Gesetzbuche  herückHichtigten  zu  forschen.  Es 
ändert  das  nichts  an  der  Thatsache,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  unsere  Phar- 
makopoe hinsichtlich  der  Ansprüche  an  die  Reinheit  der  ofüciiiellen  Präparate 
eher  des  Guten  zu  viel  iils  zu  wenig  thnt  und  den  doch  einmal  unter  allen  Um- 
ständen festzuhaltenden  Unterschied  zwischen  pharmaeeu tisch  rein  und  chemisch 
rein  da  und  dort  zu  wenig  im  Auge  behalten  hat*  Es  hat  mit  Recht  Aufsehen 
gemacht,  dass  dem  Erseheinen  cler  neuen  Pharmakopoe  ein  RundKehreibeu  der  un- 
gesehensten Vertreter  der  dent sehen  chemisehen  Industrie  auf  dem  Fusse  folgte» 
worin  dieselben  eine  ganze  Reihe  von  Forderungen  jener  als  praktisch  uuerfüll* 
bar  erklilrten*  Es  ist  inzwischen  behauptet  worden  und  hat  sich  bezüglich  vieler 
Froduete,  worunter  in  erster  Linie  die  Parafline  zu  nennen  sind,  auch  bestiitigt, 
dass  sich  die  Industrie  den  rigorosen  Forderungen  der  Pharmakopoe  anbequemt 
und  gelernt  hat,  das  Beste  zu  leisten;  es  bleibt  aber  immer  die  Frage  offen,  ob 
tlberhanpt  derartige  ausserordentliche  Reinheitsgrade,  in  denen  die  Prüparatc  doch 
nicht  ganz  allgemein,  sondern  nur  ausnahmsweise  hergestellt  werden,  erforderlich 
und  durch  die  Art  der  Verwendung  geboten  f^ind.  Jedenfalls  stehen  wir  vor  der 
Thatsache,  dass  der  einzelne  Apotheker  bezüglich  der  Forderungen  der  Pharma- 
kopoe an  die  Reinheit  der  Präparate  innerhalb  eines  gewissen  Rahmens  muss  ab- 
und  zugeben  können  und  ein  selhstständiges  l'rtheil  ühcr  Werth  oder  l'nwerth 
einer  Methode,  über  die  Wichtigkeit  der  Probehaltigkcit  in  einem  bestimmten 
Falle  besitzen  mns?.  Um  dieses  aber  zu  haben,  muss  er  die  chemische  Analyse 
von  Grund  aus  beherrschen. 

Er  muss  die  Analyse  ,,intus^^  haben,  nicht  nur  auf  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Fällen  gedrillt  sein.  Das  ganze  Wesen  der  analytischen  l'ntcrsnchungen  muss 
klar  vor  seinen  Augen  liegen,  so  klar,  dass  er  jeden  Augenblick  sieh  für  den 
einzelnen  Fall  den  richtigsten  Gang  selbst  construiren  kann  ,  um  alle  Mciglich- 
keiten  von  Beimengung  minderwcrthiger  oder  nur  als  Verunreinigung  erscheinen* 
der  Substanzen  in  denselben  einzubeziehen.  Diese  in  wenige  Worte  gefasste  Forde- 
rung umfasst  eine  eminente  Aufgabe,  deren  Lösung  an  sich  allein  berechtigt, 
einen  dazu  befllh igten  Apotheker  als  einen  Mann  der  Wissenschaft  auch  in  deren 
beutiger  Auflassung  zu  bezeichnen*  Hat  sieli  doch  aueh  der  jüngere  Zweig  der« 
quantitativen  Analyse^  die  volumefrifiche  Methode,  vcillständig  in  der  Pharmaciol 
eingebürgert  und  findet  die  eifrigste  Pflege,  so  dass  Bereicherungen  dieses  aualy- 
tischen  Verfahrens  durch  Apotheker  nicht  selten  sind.  Gerade  auf  diesem  Felde 
bietet  sich  dem  in  der  Praxis  stehenden  Apf»thcker  reiche  Gelegenheit  zum  Experi- 
jinentiren  nnd  mag  es  gestattet  sein,  darauf  liinzuweiscD.  dass  noch  mauehe  phar 
naceutisch  wichtige  Droge  einer  ehemlschen  Werthbcstimmnngsweise  harrt,  und 
dass  solche ,  wo  immer  thunlieh ,  eine  maassanalytische  sein  sollte ,  dürfle  ausser 
allem  Zweifel  stehen.     Es  ist  kein  Zufall,    dass  Mohr,    dessen  Arbeiten  auf  dem 
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Gebiete  der  Maassanalyse  bahnbreebenfl  gewesen  ßiod,  ein  Apotheker  war.  Die 
chembelieD  Arbeiten,  welche  der  tägliebe  Beruf  de?*  Apothekers  mit  sich  bringet, 
find  derart^  dass  sie  zu  praktischen  Jlethoden   und  Apparaten  hinleiten,  und  wenn 

r-maii  sieb  unter  den  VerbeMeruDg^eu  der  niaassanalyti sehen  Geräthschaften  aus 
neuerer  Zeit  umsieht,  so  findet  man,  dass  ein  erheblicber  Tbeil  derselbeu  dem 
pbarmaeeutiaehen  Erfindungsgeiste  zu  danken  ist.  l'eberbaupt  dtirten  wir  es  als 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Pharraacie  proelamireii ,  die  Errungenschaften 
der  reinen  Wissenschaft  dem  täglichen  Gebrancli  der  Heil  Wissenschaft  in  der 
richtigen  Form  zugänglich  und  dieuBtbar  zu  maclien. 

Sind    die    in    dem  Voransgeschiekten    überhaupt    angedeuteten    Aufgaben    der 

'  wiasenschatt lieben  Pharmacie  solche ,  welche ,  wenn  auch  in  veränderter  Gestalt 
allezeit  bestanden  haben,  so  sind  es  dagegen  absolut  neue  Forderungen,  welche 
die  moderne  Hygiene  an  die  Pharmacie  stellen  muss,  wenn  anderes  die  letztere 
ihre  treue  Mitarbeiterin  bleiben  solL  Man  hat  einsehen  gelernt,  dass  ohne  fort- 
dauernde chemisch-physikalische  Cuntrule  der  Lebensmittel  die  öffentliche  Gesund- 
heitsptiege  ihre  Aufgabe  nicht  zu  erfüllen  vermag.  Das  Wort  „Nahrungsmittel- 
unterauchung^^  aber  umsoblieRst  eine  ebenso  neue^  als  gewaltige  Aufgabe  der 
Pharmacie,  wenigstens  kann  die  Pharmfieie  dieses  Gebiet   mit  bebauen  helfen. 

Es  ist  schon  von  den  verschieden »teii  Seiten  darauf  bitiK« wiesen  worden, 
welche  Erb^ihung  vnn  Kinfluss,  An!?ehen ,  w^isBenscbaitHcber  Geltung  und  Ein- 
kommen dem  Apotheker  aus  der  eifrigen  und  sachveratändigen  Pflege  dieses 
Arbeitsgebietes  erwachsen  würde  und  man  hat  dem  zur  Entrüstung  vieler  CoUegen 
V4»n  der  anderen  Seite  entgegen  geh  alten,  das8  der  Apotheker  zur  Nahrungsmittel- 
nntersuebung  überhaupt  nicht  qualificirt  sei.  Man  bat  sich  dabei  wohl  viel  unnöthig 
ereifert,   und  xwar  in  Folge  von  MiSÄverständnissen,     Es  ist  ganz  selbstverstiind* 

'Ueb,  d»88  der  Apotheker  durch  Ablcgung  des  pharmaceutischen  Staatsexamens 
allein  so  wenig  zur  berufsmässigen  Vornahme  von  Nahrungsmitteluntersuchungen 
bef^rgt  erscheint,  als  es  mancher  Professor  der  Chemie  sein  würde,  dessen  viel* 
leicht  hoehbedeutende^    wissenschaftliche  Arbeiten  eben  zuftillig  in  einer  ganz  be- 

I  fltimmten  fern  al)liegenden   Richtung  sich  bewegten.     Es  ist  al>er  auf  der  anderen 

'  Seite  ebenso  unzweifelhaft  richtig ,  das8  kein  Fachbildungsgang  in  gleich  ausge- 
zeichneter Weise  zur  Ausbildung  als  Nabruugsmittelcbemiker  vorbereitet,  wie  der- 
jenige des  Apothekers.  Neben  der  Kenntuiss  der  qualitativen  und  quantitativen 
Aualys^e,  sowie  der  Mikn^skopie  bringt  der  Apotheker  zum  Berufe  des  Nahrungs- 
jnittelchemikers  eine  so  ausgedehnte  Waii renken ntnii^s  mit,  wie  wohl  schwerlich 
ionat  Jemand,  und  er  wird  deshalb  in  kürzerer  Zeit  und  mit  weniger  Mühe  sich 
iu  jenes  Fach  einarbeiten,  als  es  der  reine  Chemiker  zu  thun  im  Stande  sein 
wird.  Die  Aussiebten  auf  jenem  Gebiete  stehen  daher  für  den  Pharmaceuten  im 
Allgemeinen  »ehr  günstig,  wie  denn  in  der  Tbat  auch  eine  grosse  Zahl  amtlicher 
UntcrsuehungsHtationen  sich  in  Häudeu  von  Apothekern  befindet,  welche  entweder 
vollständig  zu  dem  Berufe  eines  Nahrungsniitteliinalytikers  übergegangen  sind  oder 
demselben  neben  ihrem  Apothekengeschäfte  obliegen.  Aufgabe  eines  jeden  Apothekers 
aber  bleibt  es,  sich  nach  Kräften  heimisch  zu  machen  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungs- 
mttteluntersuchungen,  um  einem  an  ihn  ergehenden  derartigeü  Auftrage  nicht 
fremd  ge;renüber  zu  stehen.  Es  wird  auch  seine  Sorge  sein  müssen,  sich  mit  den 
In*«trnmenten  vertraut  zu  machen,  welche  bei  solchen  LiDterftnchungcn  eine  Holle 
spielen  und  wozu  In  erster  Linie  der  E^plarisation8apparat  und  das  Spectroskop 
gehören.  Dieselben  sind  unentbehrliche  Hilfsmittel  bei  der  Untersuchung  von 
Nahrungsmitteln  geworden  und  es  braucht  in  dieser  Beziehung  nur  au  Wein  und 
Honig^  sowie  an  die  Abporptioufispeetren  gefärbter  Liqueure  u.  dergl.  erinnert  zu 
werden.  Die  Controle  der  Nahrung« mittel  auf  der  einen,  die  Pharmacie  auf  der 
anderen  Seite  stehen  in  so  inniger  Verbindung  mit  der  GcsundbcitspÜege,  dass 
es  in  hohem  Grade  bedauerlich  wäre,  wenn  sich  die  Pharmacie  dte  Gelegenheit 
cjitgefaeo  liesee,  sich  auch  von  jener  Seite  der  Gesundheitswissenschaft  unentbehr- 
lich oder  doch  sehr  nQtzlieb  zu  machen.      Der  Apotheker  muss    sich  durch  seine 
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Kenntnisse  bereit  halten,  nicht  etwa  sofort  als  gerichtlicher  Nahmngsmittelchemiker 
in  allen  Fällen  fangiren  j  aber  sich  zu  einem  solchen  ohne  zu  grosse  Schwierig- 
keiten aosbilden  zu  können. 

Was  für  die  Bedentnng  der  Gontrole  der  Nahrungsmittel  gilt,  trifft  auch  zu 
f&r  die  Untersuchung  von  Wasser,  Luft,  Boden  und  sogenannten  Gebrauchsgegen- 
ständen. Beinahe  jedes  Werk  über  Analyse  hat  heute  wenigstens  die  drei  erstge- 
nannten Gegenstände  in  seineu  Rahmen  aufgenommen  und  es  sind  besonders  durch 
die  Benfltzung  der  Maassanalyse  die  Methoden  für  die  betreffenden  Untersuchungen 
so  einfach  geworden,  dass  man  vor  letzteren  nicht  mehr  zurOckzuschrecken 
braucht,  wie  dieses  wohl  früher  der  Fall  sein  mochte.  Wie  bei  der  Untersuchung 
der  Nahrungsmittel,  so  leistet  auch  hierbei  das  Mikroskop  vortreffliche  Dienste 
und  höchstens  bezüglich  der  Bodenanalyse  liesse  sich  vielleicht  behaupten,  dass 
das  pharmaceutische  Laboratorium  nicht  ganz  der  richtige  Platz  dafür  sei,  es 
wäre  denn,  dass  sich  dasselbe  durch  Anschaffung  von  Verbrennungsöfen  u.  s.  w. 
zu  einem  chemischen  Laboratorium  erweitere.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  muss 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  Pharmacie  den  Bedürfnissen  der  Hygiene  nach 
Möglichkeit  die  Hand  bieten.  Es  gibt  Apotheker  genug,  welche  auch  dem  Wunsche, 
eine  Bodenuntersuchung  vorzunehmen,  kein  ,,non  possumus^  entgegenzusetzen 
brauchen. 

Ein  vielumfassender  Begriff*  sind  die  sogenannten  Gebrauchsgegenstände,  und 
gerade  bezüglich  ihrer  wird  sehr  häufig  an  den  Apotheker,  als  an  den  alleinigen 
Sachverständigen  recurrirt.  Es  mögen  nur  cosmetische  Artikel,  Farben  und  ge- 
färbte Stoffe,  Seifen,  Speisenbehälter  genannt  sein.  Hier  gilt  es,  den  Gebrauchs- 
werth,  sowie  eine  eventuelle  Schädlichkeit  nachzuweisen ,  und  jeder  Tag  bringt  auf 
diesem  Gebiete  neue  Aufgaben.  Zu  ihrer  Lösung  ist  es  unbedingt  erforderlich, 
dass  der  Apotheker  sich  mit  den  betreffenden  Fabrikationsmethoden  bekannt 
mache,  wie  dieses  ja  auch  bezüglich  der  Nahrungsmittel  und  ihrer  Beurtheilung 
ein  unerlässliches  Erforderniss  ist.  Der  Pharmsceut  darf  daher  die  Technologie 
nicht  als  ihm  fremde  Materie  behandeln  wollen,  er  muss  auch  in  ihr,  und  sei  es 
nur  durch  Privatstudium,  sich  einige  Kenntnisse  erworben  haben,  wozu  eine  Reihe 
brauchbarer  Werke  über  allgemeine  Waarenkunde  und  Technologie  gute  Gelegen- 
heit bietet.  Nur  darf  man  nicht  wähnen,  dass  sich  dergleichen  ganz  studiren  liesse. 
Die  praktische  Beschäftigung,  wenn  auch  nur  die  untersuchende,  mit -den  be- 
treffenden Gegenständen  ist  unerlässlich. 

Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  kann  und  soll  sich  die  wissenschaftliche 
Pharmacie  der  Heilkunde  nützlich  machen.  Der  Apotheker  findet  sehr  oft  Gelegen- 
heit, den  Arzt  bei  seinen  Diagnosen  durch  chemische  Untersuchungen  zu  unter- 
stützen. Die  Untersuchungen  von  Harn  auf  Eiweiss  und  Zucker  sind  ebenso  alt 
als  wichtig,  heute  benützt  man  hierzu  neue  Reagentien  und  Methoden. 

Die  Aerzte  haben  es  sehr  zu  schätzen  gewusst,  dass  man  ihnen  in  compen- 
diösester  Gestalt  die  Mittel  und  Apparate  an  die  Hand  gab,  um  am  Krankenbette 
selbst  wenigstens  qualitative  Versuche  der  vorgenannten  Art  machen  zu  können. 
Die  genauere  quantitative  Bestimmung  wird  dann  in  der  Regel  noch  dem  Apo- 
theker übertragen  und  darum  ist  es  nöthig,  dass  derselbe  auch  hierin  Bescheid 
wisse.  Die  Anwendung  stark  wirkender,  unter  Umständen  die  Gefahr  einer  Intoxi- 
cation  bedingender  Heilmittel,  wie  Quecksilber,  Phenol,  Jodoform  u.  a.  hat  es  mit 
sich  gebracht,  dass  zuweilen  bestimmt  werden  soll,  wie  viel  von  diesen  Stoffen 
oder  ihren  im  Organismus  entstandenen  Umsetzungsproducten  in  einer  gewissen 
Harnmenge  vorhanden  sei.  Ist  es  doch  gelungen,  nach  Einstäubungen  von  Dampf- 
calomel  in's  Auge  das  Quecksilber  in  grösseren  Mengen  gesammelten  Harns  nach- 
zuweisen. Die  Anhäufung  von  Phenol  im  Blut  ergibt  sich  aus  der  Verringerung 
der  Sulfate  im  Harn,  da  an  deren  Stelle  Sulfocarbolate  auftreten.  Der  Jodgehalt 
des  Harnes  nach  ausgiebiger  Jodoformbehandlung  ist  oft  ein  sehr  beträchtlicher 
und  wird  unter  Benützung  von  Schwefelkohlenstoff  bequem  colorimetrisch  be- 
stimmt. Damit  stehen  wir  mitten  in  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie, 
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ehe  in  der  Hand  des  eifrfgen  Pharmacenten  auch  sonst  noch  raanf^be  für  den 

l>rakti8cheD  Arzt  brennende  Frage  zu  lösen  vermag.     Die    did'erentidle  Diagnose 

Ljcwischen  Magencarcinom    und    anderen    Magenleiden    wird    wesentlich    erleichtert 

*iiLreh  den  NachweiB  eioes  etwaigen  abnehmenden  Salzsiluregehaltes    dea    mit  der 

Pampe  entleerten  Magenspülwassers,   und  für  die  Frage^    ob  in  einem  gegebenen 

-Falle  eine  Ovarieneyste  oder  ein  aseitisebe«  Prodoct  vorliege,    bringt  die  Be^tim- 

miQg  Aufliellung,  ob  die  entleerte  Flüasigkeit  Albumin  oder  Paralbuniiii  etitbalte.   In 

solchen    Fällen  ist  das  wissenechaft liebe  Vermögen  des  PhnrniÄeeuten  für  den  mit 

ihm    verkehrenden  Arzt  und  Chirurgen  oft  vom  allergrössten  Wertbe  und  es   muss 

[die  GeltQDg    der  Pbarmacie   sehr  günstig   beeinflussen,    wenn  sie  sich  auch  nach 

'  dieser   Richtung  hin  wiasensehal'tÜcben  Anfgaben  gewachsen  zeigt. 

Eine  Aufgabe  dieser  Art,  welche  in  den  letzten  Jahren  eine  ganz  ausserordent- 
liche Wichtigkeit  erlangt  hat,  ist  der  mikroakopiatdie  Nachweis  von  Mikrttorganismen 
in  Theilen,  Excreten  oder  Secreten  des  Organismus,  In  allererster  Linie  und  am 
hüufigsten  handelt  es  sich  dabei  um  Untersuchung  der  Sputa  auf  Tuberkelbacillen. 
Da  eine  solche  nicht  am  Krankenbett  vorgenommen  werden  kann ,  sondern  ver- 
hältnissmäagig  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  die  Verwendung  einer  Anzahl 
von  Reagentien,  kleinen  Apparaten  und  Färbeflüssigkeiten  voraussetzt,  so  ist  dem 
praktischen  Arzte  sehr  damit  gedient,  wenn  er  einen  in  der  Anwendung  dtr  neuesten 
liacteriologisehen  Methoden  getlbten  Apotheker  zur  Seite  bat,  Ihiss  dem  letzteren 
hiermit  eine  nicht  unerbebliehe  Einnahmequelle  sich  erschliesst,  soll  nur  nebenbei 
erwähnt  sein« 

Vergessen  wir  nicht  die  Deflinfection,  welche  eine  so  ausserordentliche  Bedeu- 
tung erlangt  hat.  Heute  ist  es  der  Arzt,  welcher  nach  einem  geeigneten  Mittel 
zur  Desinfeetion  von  Wohnung,  K leider d,  Auswurfatotien  eines  Kranken  verlangt, 
morgen  will  eine  iirtshebörde  Über  den  richtigen  Modus  der  Desinfeetion  einer 
Stalluug,  in  welcher  Milzbrand  ansgebroehen  ist,  informirt  sein,  übermorgen  lautet 
die  Frage  auf  prophylatrtisfbe  Desitifeetion  angesichts  einer  herannahenden  Seuche 
oder  auf  Reinigung  von  Transportmitteln,  welche  mit  iuficirten  Gegenständen  in 
Berührung  gewesen  waren.  Immer  wird  man  sich  in  erster  Reibe  an  den  Apo- 
theker wenden  und  es  ist  heutzutage  seine  PHieht,  in  so  wichtigen  Tagesfragen 
der  praktischen  Wissenschaft  bewandert  zu  sein, 

E»  tHllt  ihm  überhaupt  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zu,  für  einen  grossen 
Bevölkerungstheil  als  berufener  Vertreter  der  Naturwissenschaften  zu  erscheinen, 
und  man  wird  nicht  zu  weit  geben,  wenn  man  behauptet,  dass  Hunderte  von 
vcrhilngniss vollen  Missgrilfen  in  Bezug  auf  die  Gesundheit  Einzelner  oder  auf  die 
allgemeine  Wohlfahrt  dort  verhütet  worden  sind,  wo  man  in  einem  tüchtig  wissen- 
ijchaftlich  gebildeten  Apotheker  eine  Person  lieh  keit  besass ,  welche  den  richtigen 
Rath  zu  rechter  Zeit  gab  ,  sowie  das  nöthige  Ansehen  und  Vertrauen  genoss,  um 
den  Kath  alnbald  zur  That  übergehen  zu  lassen.  Hierher  gebart  gewiss  das  erste 
Einschreiten  bei  linglücks-  und  Verglftungst)illen  ,  wo  es  gilt,  die  Zeit  bis  zum 
Eintretlen  eines  Arztes  nicht  ungenützt  verstreichen  zu  lassen ,  wodurch  ein 
gpÄterer  Heilerfolg  fraglieb,  ja  geradezu  unmöglich  gemacht  werden  kann.  Auch 
hier  ist  es  wieder  da»  Wissen  des  Apothekers,  welches  einem  beigebrachten  Gift 
sofort  das  richtige  Gegengift  entgegenstellt.  Sich  mit  diesen  Dingen  bekannt  zu 
machen^  ist  Tür  den   Apotheker  ebenso  noth wendig  als  nützlich. 

E>«  führt  dieser  Gegenstand  von  selbst  zu  der  oft  ventilirten  und  in  vcr- 
HOhiedenem  Sinuc  beantworteten  Frage  bin,  ob  der  Apotheker  in  Vergiftungsfällen 
der  richtige  gerichtliche  Experte  und  als  solcher  in  Anspruch  zu  nehmen  sei.  Es 
vorhi&lt  sieh  nun  damit  otlenbar  ganz  ähnlich ,  wie  mit  der  rntersnebiing  von 
yahrungsmitteln.  Jeder  tüchtige  Apotheker  bringt  von  der  Universit^it  das  Zeug 
mir,  sich  zum  Gerichtschemiker  auszubilden.  Einer  stieben  speciellen  weiteren 
Ausbildung  und  Uebung  bedarf  es  aber  unbedingt,  und  so  wenig,  als  es  sich 
empfehlen  dürfte,  einem  praktischen  Arzte,  welcher  vielleicht  vor  Jahren  mit 
groMcm  Eifer  dem  äugen  klinischen  Prakticiim  auf  der  Universität  gefolgt  ist,  die 
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Vornahme  einer  Staaroperütiim  zu  übcrtrao:en,  gerade  so  wenig  würde  es  am 
Platze  Bein .  einen  beliebigen ,  etwa  den  näcbstwobiienden  Apotheker  mit  der 
DnrchMichung  und  Üntersucbuog:  eines  Magen-  und  Darminbsltes  auf  mineralische  , 
und  organinehe  Gifte  zu  betrauen,  wenngleich  derselbe  seinerzeit  in  forensischer  ' 
Chemie  geprüft  worden  ist.  Bei  Dingen,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  eines 
Angeschuldigten  handelt,  sind  die  äussersten  Vorsiehtsmaassregeln  am  Platze  und 
hierzu  gehört  eben  auch,  dass  die  chemisch©  Unters uehnng  in  die  Hände  eines 
Mannes  gelegt  wird ,  welcher  solche  Arbeiten  oft  ausfülirt  und  sich  dadnroh 
Sicherheit,  Erfabmng,  Uebung  erworben  hat.  Derselbe  wird  oft  ein  Apotheker  sein 
können ,  oft  aber  auch  wird  sich  ein  bestimmter  Apotheker  dazu  nicht  eignen. 
Gerade  aber  weil  die  Inansprucbnahme  des  Apothekers  in  solchen  Fällen  an  die 
besondere  persönliche  Qiialification  geknüpft  sein  und  bleiben  muss^  so  ist  es  Auf- 
gabe des  stndirenden  ,  wie  des  absolvirten  Pharniaceuten ,  sich  die  forensische 
Chemie  nicht  fremd  werden  zu  lassen.  Wenn  er  die  Gelegenheit  dazu  sucht ,  so 
wird  er  sie  finden,  und  dann  auch  in  vorkommenden  Fällen  durch  das  Vertrauen 
des  Richters  ausgezeichnet  w^erden. 

Endlich  wird  es  als  eine  Hauptaufgabe  der  wissensL-haftlicben  Pharmacie  zn 
betrachten  sein,  durch  unablässiges  Experimentiren  und  Ueberdenken  die  Grund- 
lagen für  fortschreitende  Vervollkr*mmuung  unseres  ArzneigesetÄlmches^  der  Pbar- 
takop^ie  zu  schallen.  Wo  in  einem  Lande  ein  wissenschaftlich  tüchtiger  Apotheker- 
nd  vorhanden  ist,  da  spiegelt  sich  dieser  erfreuliche  Zugtand  auf  das  aller* 
getreueste  in  der  betreffenden  Landespharmakopöe  wider.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur  die  Art  und  Weiae,  in  welcher  sowohl  offictelle  staatliebe,  als  auch  frei- 
willige VereiuRpharmakopÖe  -  Cuuimissionen  stets  bei  ihren  Arbeiten  vorgehen 
müssen.  Es  findet  eine  gewissenhafte  Durchsuchung  und  Sichtung  des  in  der 
Literatur  seit  Aufgabe  der  vorigen  Pharmakopoe  aufgestapelten  darauf  bezüglichen 
Alateriales  statt,  möge  e^  einen  referireudeu,  kritisirenden  oder  bereichernden  und 
verbessernden  Charakter  haben.  Es  ist  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  jeder 
Pharmaeeut  dem  Inhalt  der  Pharmakopoe  eine  fortdauernde  Aufmerksamkeit  zu- 
wende und  von  ihm  gewonnene  Anschanungeu  und  gemachte  Erfahrungen  auch 
in  Fachzeitschriften  veröffentliche.  Auf  diesem  Wege  gebt  nichts  verloren,  wie 
Jeder  erfahren  kann,  welcher  einen  Blick  in  die  gedruckt  erschienenen  Vorarbeiten 
unserer  jüngsten  PharmakopAecommission  werfen  wnll.  Eine  Mitarbeit  der  ganzen 
pharmaceutiseheii  Welt  au  den  Grundlagen  der  jeweiligen  nflchsten  Pharmakopoe 
in  diesem  Sinne  ist  wohl  eine  der  schönsten  und  wichtigsten  wissenschaftlichen 
Aufgaben  der  J^barmaeie, 

Was  liegt  aber  wohl    näher,    nachdem    die  Aufgaben    und  Ziele    der    wissen- 
schaftlichen Pharmacie  nunmehr,    wenn  auch  nur  skizzenhaft  gezeichnet  sind,  als  | 
die  Frage,    auf    welche  Art    und  Weise    der  Apotheker    zur  Lösung  aller  dieser! 
zahlreichen   umfassenden  Aufgaben   beföhlgt  werden  soll.    Die  Autwort  kann  kurz 
lauten:   ,, Durch  einen  geeigneten  Bildungsgang/^   Wenn  die  Pharmacie  ihren  zahl- 
reichen  Wissenschaft  lieben  Aufgaben  zu  Nutz  und  Frommen  von  Kranken  ,    Ar2t, 
Gemeinde  und  Staat  gerecht  werden  soll,  so  müssen  die  Männer,  aus  denen  sloll , 
der  deutsche  Aputhekerstand  rekrutirt,    eben  sowohl  eine  gründliche,    derjenigettl 
der  Aerzte  nicht  nachstehende  allgemeine  Bildung  besitzen,  als  auch  neben  einer 
guten  technischen   Fachschulung  umfassende  Kenntnisse  in  den  Natnnvissenschaften 
sich  erwerben  mit  besonderer  Rerücksicbtigung  der  pharmacentischen  Chemie  und 
Botanik,    der  Nahrungsmittelunteröuchungen ,    der  Mikroskopie,  der  Hygiene  und 
forensischen  Chemie.     Wer   den  Zweck  will,    muss  die  Mittel  wollen!     Die  Mittel 
heissen ,    wie    hier    in  Ergänzung    des  w^eiter  oben  bei  Besprechung  des  pharma- 
ciuüschen    Unternchtswesens     schon    Bemerkten     noch    besonders     hervorgehoben 
werden  soll :   Einerseits  üniversität^reife,   andereräeits  Verlegung  des  Schwerpunkte 
des   pharmaceutischen  Universität^studiums  in  besondere  gut  anszustattende  phar 
ceutische  Institute,  wie  sie  an    5  oder  6  deutsehen   UniversitÄten,  worunter  leider 
die  Ueiehsbaupt^stadt    fehlt ,    bestehen ,    und    Verlängerung    des    pharmaccutischeo 
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Studiums,  Man  könote  zwar  vielleicht  ohne  VerlängeruDg  der  dermaligen  Studien- 
zeit auskommen,  wenn  man  das  gesamrate  Üniversitätastudium  der  Pharmaceuteii 
in  diese  phannaceutischen  Institute  hineinzwängen  wollte,  wie  dieses  an  der  Eeate 
supt^rieiire  de  Phaniiaeie  in  I'aris  und  in  einer  ans  Vereinämitteln  ähntieh  organi- 
airten  F'barmacieschule  in  London  tbatsäfhlich  geschieht»  Allein  einem  derartigen 
Versuch  würe  entechieden  nicht  daf*  Wort  zu  reden,  da  hieraus  eine  Absonderung 
dea  studirenden  Pharmaceuten  von  der  übrigen  Studentenschaft  und  eine  ver- 
minderte Fühlung  mit  der  Universität  hervorgehen  müsste.  Das  wäre  aber  genau 
das  Gegentheil  von  demj  was  angestrebt  werden  soll,  von  einer  völligen  Gleich- 
stellung der  Btudircndeu  Pharmaceuten  mit  den  übrigen  Studirenden  auf  allen 
deutschen   Hocbsehulen* 

i>ä8  pharmacentiEcbe  Institut,  selbst  eine  Universitätsanstalt ,  wird  für  den 
studirendeu  Apotheker  das  sein  müssen ,  was  dh  klinischen  Anstalten  für  den 
Mediciuer  und  ein  philologisches  oder  theobigisebcs  Seminar  für  die  Adepten  der 
hetretfeuden  Wissenszweige.  Sie  Alle  sollen  in  derartigen  Instituten  Gelegenheit 
finden,  sich  mit  der  Anwendung  des  erworbenen  Wissens  zur  späteren  praktischen 
Ausübung  ihres  Berutes  vertraut  zu  machen.  Eine  gleiche  Aufgabe  hat  das 
pharm aeeuti sehe  Institut  für  den  Pharmaceuten  zu  übernehmen,  nachdem  derselbe 
die  UniversiUttsvorlesungon  über  allgemeine  Chemie,  Physik,  Botanik  gehört  hat. 
Man  würde  sogar  wohl  daran  thun,  die  leider  in  der  deutschon  Prüfungsordnung 
gestrichene  Mineralogie  und  ZooU»gie  wieder  aufzunehmen.  In  dem  Weissen  eines 
naturwissenschaftlich  Gebildeten,  allseitig  beobaehtungs-  und  urtheilst^higeu  Mannes 
dürfen  diese  Disciplinen  nicht  fohlen. 

In  den  Universitütslaboratorien  machen  heute  auch  die  Pharmaceuten  sehr 
hanfig  Geateinsanalysen    und    sie    sollten    von    den    Gesteinen    nichts 


zu    wissen 


nöthig  haben?  Zur  Beurtbeilung  der  Ergebnisse  einer  ausgeführten  Trinkwasser- 
analyse  gehört  ein  Verst^lndniss  der  Boden  und  Gebirgssehichten ,  welche  das 
Wasser  durchsickert  hat  und  das  sollte  für  den  später  praktisch  als  Analytiker 
thätigen  Apotheker  überflüssig  sein?  Auf  der  anderen  Seite  umfasst  die  Pharma- 
kopoe doch  noch  eine  Reihe  nicht  uuwiehtiger ,  dem  Thierreiche  entnommener 
Gegenstünde,  wie  Moschus,  Castoreum,  Cantharides,  Hinidines,  Gera  u.  s.  w.,  und 
in  Bessug  auf  diese  Dinge  sollte  sich  da  vicUeieht  der  Apotheker  auf  das 
Auswendiglernen  des  Wortlautes  der  betreffenden  Pbarmakopöeabsuhnitte  be- 
schränken? Nimmermehr!  Es  war  ein  Fehler^  dass  man  einen  Theil  der  descrip- 
tiven  Naturwissenschaften  im  Bildungsgang  des  Phannaceuten  fiJr  entbehrlich  er* 
»«htet  und  damit  den  Schein  erweckt  bat ,  als  ob  ea  sich  beim  pharm accutischen 
Studium  weniger  um  eine  allgemeine  naturwissenschaftUche  Bildung^  als  um  eine 
Abrichtung  für  gewisse  Anforderungen  des  späteren  Berufslebens  handle.  Dem 
entgegen  reclamiren  wir  nach  einer  allgemeinen  humanistischen  eine  allgemeine, 
nicht  einseitige  naturwissenschaftliche  Bildung,  und  hiermit  ausgerüstet  soll  dann 
der  F*barmaceut  in  dem  pbarmaceuttsebcn  Institut  der  Universitilt  sich  speciell  mit 
den  Beziehungen  der  einzelnen  naturwisBenschaftlicben  Disciplinen  zu  seinen 
eigentlichen  Berufsaufgaben  vertraut  und  bekannt  machen.  Auf  diese  Weise  würde 
dann  allerdings  an  Stelle  der  fieitherigen  drei  Semester  Universitätä^^tudium  eiue 
lAngere  Zeit  Ireten  müssen  ,  jedoch  k*jnnte  ohne  jeden  Schaden  die  Gchilfenzeit 
um  eine  mindesteus  gleiche  DiÜcrenz  gekürzt  werden.  Frankreirh  und  andere 
L*1nder  kennen  gar  keine  obligatorische  Gobilfenzeit  vor  der  Staatsprüfung,  in  der 
Schweiz  und  anderwärts  ist  dieselbe  auf  ein  Jahr  beachrünkt.  Die  mechanischen 
Arbeiten,  die  Technik  der  Receptur  und  Defectur  kann  und  mu98  sich  der  Pharmaceut 
hauptsiichlich  in  der  Lehre  aneignen  »  zur  lleratelluug  chemisch-pharmaccutischer 
Prilparate  aber  wird  er  auch  in  einer  langgedehnten  Conditionszeit  nur  in  sehr 
seltenen  Ausnahmefällen  Gelegenheit  iinden.  Letztere  wird  ihm  aber  in  gut  aus- 
gestattcten  pharmaceutischcn  rniversitätsinstituten  geboten  sein,  so  dass  in  jeder 
Richtung  derartige  Anstalten  die  Hauptrolle  in  dem  pharmaceutischeu  Fachstudium 
ZQ    spielen    berufen    sein    dürften.     Dass    damit    die    allgemeine    Errichtung    von 
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Professuren  der  Pharmaeie  zusammen  xu  geben  «nd  die  Leitimg  des  pharmaceutischen 
Instituts  in  der  Hand  des  aus  dem  Apnthokerfltande  hervorgegangenen  Professors 
der  Pharmaeie  zu  ruhen  hat,  i«t  selbst verstiln dl ieh.  Es  drängt  sieh  sogar  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  im  Hinblick  auf  die  Zusammensetzung  anderer  Pröfangs- 
coramissionen  billig  wHre,  den  Vorsitz  in  der  pbarmaceutiächen  l^rtifungscommission 
stets  dem  Professor  der  Pharmaeie  zn  tj bertragen. 

Zur  Durch fUhrnng  der  wiseensehaftlichen  Aufgaben  der  Pharmaeie  genügt  aber 
die  wissenschaftliche  Befähigung  allein  nicht,  es  bedarf  hierzu  eioer  ausgeprägten 
Berufsfreudigkcit  im  spilteren  praktischen  Leben.  Aueb  der  tüchtigste  und  ge- 
bildetste Pharmacent  wird  die  Ptlege  der  idealen  und  wissenschaftlichen  Seite 
seines  Berufes  nur  allzubald  sinken  lassen  ,  weiun  seine  äusseren  Verhältnisse  so 
gestaltet  sind,  da»s  der  Kampf  um*s  Dasein^  um's  tAgliehe  Brot  alle  Zeit  nnd  alle 
Kraft  absorbirt.  Man  war ,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen ,  schon  vor  Jahr- 
hunderten der  Ansicht,  dem  Apotheker  müsse  eine  gewisse  Wohlhabenheit  ge* 
sichert  w^erden,  und  erreichte  diesen  Zweck  durch  SchatTung  der  Privilegien. 
Heute  kann  man  leider  nicht  mehr  behaupten  ,  das»  sie  diesen  Zweck  noeh  er- 
füllen, denn  sie  sind  im  Laufe  der  Zeit  hypothekcnbelastete  Speculationsobjecte  ge- 
worden* Welche  Gestalt  aber  auch  die  schwebenden  Pläne  bezüglich  einer  Neu- 
Ordnung  der  gewerblichen  und  rechtlichen  Grundlagen  der  praktischen  Pharmaeie 
gewinnen  m^gen ,  so  wird  man  unter  keinen  Umstünden  vergessen  dürfen ,  dass 
nur  in  gesicherten  äusseren  Verhältnissen  des  Apothekers  eine  Gewähr  liegt  für 
die  Fortdauer  tüchtiger  Leistungen  auf  allen  Gebieten  dieses  wicbtigeu  und  ernsten 
Berufes,  vorab  auch  auf  dem  wissenschaftlichen ,  welchem  hoffen tÜeh  treue  und 
fleissige  Bearbeiter  niemals  fehlen  werden.  V  ti  1  p  i  u  s. 

Pharmakodynamik  (yipaxxov,  Arzneimittel,  Suv7|xt;,  Kraft,  Wirkung)  ist 
der  von  den  Wirkungen  der  Arzneimittel  handelnde  Thetl  der  Pharniak  ologie 
(s.  d.).  Man  kann  dieselbe  in  p  h  y  s  i o  1  o  g  i  a e  h e  und  k  1  i  n  i  8  c  b  e  Pharmako- 
dynamik tbeileu  ,  je  nachdem  die  Arznei  Wirkung  durch  physiologische  Versuche 
oder  durch  klinische  i  rüfuugen  ht^rgestelit  wird.  Letztere  iH  nicht  identisch  mit 
der  Therapeutik  {s.d.),  ingofem  noch  immer  Mcdieamente  therapeutisch  ver* 
wendet  werden,  ohne  dass  sich  ihr  Gebrauch  durch  die  wissenschaftlich  erwiesenen 
Wirkungen  rechtfertigt.  Die  Bezeich nnng  ist  1824  von  Ph.  F,  W,  VOGT  in 
Gicssen  in  meinem  ,,Lehrbuche  der  Pharmakodynamik'^  eingeführt.  Die  Gruudliniea 
der  allgemeinen  Pharmakodynamik  enthält  der  Artikel  Arzneiwirkung  (ßd,  I, 
pag.  656).  Th.  Husemaan. 

PharmakOQIIOSie  (c^ip^A^^ov,  Arzneimittel,  yvö'Ti?,  das  Erkennen,  von  v^y/^cz-to. 
erkenn enj,  der  Worthcdeutung  nach  die  Lehre  von  den  äusseren  Merkmalen  der 
Arzneimittel  überhaupt,  bezeichnet  dem  gegenwärtigen  Sprachgehrauche  nach, 
wie  er  in  den  Uni versitäts Vorlesungen  und  den  wissenschaftlichen  Werken  hervor- 
tritt, die  Wissenschaft  von  den  Arzncistnften ,  wie  diee^elben  als  Katurproduete 
gesammelt  oder  doch  nur  durch  einfache  mechanische  Operafioneu  xnbcreitet  in 
die  Apotheke  gelangen.  Dieselbe  stimmt  somit  üherein  mit  der  Kohwaaren* 
künde  oder  Drogenkunde,  Histotre  den  Lh*o<jues  der  Franzosen,  und  bildet 
mit  der  pharm aceu tischen  Chemie  und  der  Pharmaeie  im  engeren  Sinne  die  wesent» 
UehBte  Grundlage  für  den  pbarmaceutieehon   Unterricht, 

Die  Bezeichnung  Pharmakognosie  wurde  von  Martics  1825  in  seinen  Vor- 
lesungen an  der  Universität  Erlangen  und  1832  durch  seinen  „Grundrisa  der 
PharniakognoBie  des  Pflanzenreiches"  eingeführt  und  als  die  Lehre,  „die  aus  den 
dl  ei  It eichen  der  Natur  bezogenen  Heilmittel  in  KetrefT  ihrer  Abstammung  und 
Güte  zu  untersuchen,  sie  auf  Reinheit  zu  prtUen  und  Verwechslungen  und  Ver- 
fillschungen  zu  ermitteln"  defmirt,  I81i7  gehrauehte  ihn  auch  Schwartzr  als 
Titel  der  5,  Autlage  i  Pharmakognostische  Tabelleni  von  .lüH.  Cheist.  EhrkmaIER^s 
Tabellen,  Mautiuj?  bezeichnete  sie  als  einen  Theil  der  Waarenkunde,  der  man  sie 
allerdings  subsumiren   kann ,    insofern    eine  Menge   medicini'^ch    verwendeter  Roh* 
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anoli  ökonomisch  oder  teebniscli  verwertbet  werden,  und  der  man  sie  auch 
früher  häu6^  unterordnete,  indem  man  sie  als  ,^pbarmaceu  tisch  e  Waaren- 
kuude"  (GoEBEL)  bezeielmete ;  doch  ißt,  da  auch  die  von  der  Pharmakognosie 
nieht  berücksichtigten  Chemikalien  ,^\Vaaren**  sind,  dieser  Aiisdruek  iiit^ltt  gfauz 
xutroflend.  Zweckmässiger  betraehtet  man  sie  als  eine  Abtlieilnng  der  Arzneimittel- 
lehre  i,8,  Pharmakologi  e^  waa  auch  historiseb  rit^htig  ist,  indem  sie,  ebenso 
wie  die  Pbarmaeie ,  aus  der  Medicin  berv<»rgegangen  ii*t  und  diu  älteren  Werke 
über  Materia  mediea  sich  in  ebenso  ausgiebiger  und  selbst  in  ausgiebigerer  Wei&e 
mit  der  Beschreibung  der  Arzneikörper,  als  mit  deren  Wirkung  und  Anwendnng 
beschäftigen.  Es  erklUrt  sieh  daraus,  änm  iiouh  jetzt  in  einzelnen  Ländern  die 
Namen  Materia  mediea  (in  England)  und  Pharmakologie  (organische  Fbarnm- 
koU»gie,  wie  sie  der  scbwedische  Pharmakognost  Fkistedt  nennt)  als  Synonyma 
von  Pharmakognosie  benutzt  werden.  Der  Zugammenbang  mit  der  Medicin  ist, 
wenn  auch  ein  lockerer  geworden,  doch  noch  jetzt  erhalten,  so  da»s  der  Arzt  deg 
Studiums  der  Pharmakognosie  nicht  ganz  entbehren  kann,  und  ein  wissenschaft- 
licher Ausbau  der  für  den  Arzt  wichtigeren,  auf  die  Wirkung  der  Medicamente 
hezügüchen  Abtheünngen  der  Pharmakologie  ohne  exaete  Kenntniss  der  Pharma- 
ktigöosie  unmöglich  ist.  Eine  nicht  zu  beanstandendö  Bezeichnung  für  die  in  Frage 
stehende  DiseipHn  ist  die  von  FLüCKtOEß  und  IlANBUar  1874  in  ihrem  gemein- 
(»amen   grossen  pbarraakogir ostischen  Werke  eingeführte  „Pharmaeogrtiphia^^ 

Der  Zusammenbang  der  PbarniakognosJe  mit  der  Medicin  erhellt  auch  daraus, 
dasfl  die  ersten  selbstBtäudi^en  Lehrbücher  der  Pharmakognosie,  die  im  115.  und 
17.  Jahrhundert  in  Frankreich  crsebienen,  die  (allerdings  aus  dem  Apotbekerstande 
hervorgegangenen  >  Aerzte  Nicolas  Lkmery  und  Etienne  Fran<;ois  Geuffroy  zu 
Verfassern  haben.  Auch  haben  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  Aerzte,  vor  Allem 
Jonathan  Perejra  ,  K.  D.  v.  Schroff,  Phil.  Phoebus.  Ära.  Vogl  und  Jos. 
MOELLEB  am  wiBSensebaftlieben  Ausbau  der  Pharmakognosie  in  hervorragender 
Weise  Antheil  genommen.  Erst  in  diesem  Jahrhundert  ist  die  Pharmakognosie  als 
(tanzes  der  Gegenstand  der  Behandlung  seitens  der  Pharmaeenten  selbst  geworden, 
unter  denen  in  Deutschland  namentlich  Johann  Bartholomäös  Trummsdorpf, 
TflEOD.  WiLH.  Christ.  Martits,  Heinä.  LtiDw.  August  Wiggers  und  F.  A. 
FLCCKHiEB,  in  Frankreich  GiriBOURT,  in  England  Daniel  IIanbdry  ihren  Namen 
innigst  mit  diesem  Zweige  der  Wissenschaft  verbunden  haben.  Da  der  grrisste 
Theil  des  von  diesen  bebandelten  Stoffes  aus  dem  Pflanzenreiche  stammt ,  int  es 
nicht  zu  verwundern,  dum  einzelne  Botaniker,  wie  schon  Jdssieu  und  Nees  v.  Esen- 
BECK,  in  neuerer  Zeit  insbesundero  Mathias  Jacok  Schleiden,  Otto  Beeg  und 
Albert  Wigandiu  DeutscblaDd,  Qidemans  in  Holland,  H.  F.  Fristedt  in  Hchweden 
u,  8.  w.  die  Phzirniakognosie  zum  Gegenstände  des  tStudiums  und  der  Bearbeitung 
gemacht  haben. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Botaniker,  und  zwar  in  erster  Linie  Schletden's, 
dio  Aufgabe  der  l*barmakognosie  bedeutend  erw^eitert  zu  haben  ^  indem  sie  die 
Untersuchung,  re^sp.  Beschreibung  des  inneren  Baues  bei  den  Drogen,  welche  eine 
hei*oudere  Structur  darbieten,  al«  einen  intej^Tireodcn  Tbeil  der  Pharmakognosie 
mh  WisÄenschaft  und  Lebrgegenstand  einführten.  Indessen  würde  es  verkehrt  sein^ 
die  Pharmakognosie  als  eine  botanische  Discipliu  zu  bezeichnen.  Denn  einerseits 
gehört  ein  allerdings  nur  kleiner  Theil  der  in  der  l*barmako;fiiosie  zu  betrachten- 
den Naturproducte  überhanpt  nicht  dem  l'flanzenreicbe  an,  und  wenn  auch  der 
vereinfachte  A  r z  n  e i  ö c  h  a  tz  vergl.  Bd.  I,  pa^^  (147  )  eine  grosse  Anzahl  tbierischer 
Medieamente  beseitigt  hat,  bleibt  immer  noch  ein  sehr  wichtiger  Rest  übrige  so 
wichlig,  da^s  derselbe  noch  imn\er  berechtigt,  die  Pharmakognosie  in  die  Pharma- 
kognosie des  Ptlanzenreiches  und  Pbarmakognoftie  des  Thierreichea  einzutbeilen, 
und  dasö  selbst  in  neuerer  Zeit  noch  besondere  Bearbeitungen  der  letzteren 
erschienen  sind.  Anderer.seit.^  hat  aber  die  Pharmakrtguosie  de?^  PHanzenreiches 
noch  ganz  «ndere  Aufgaben,  als  sie  die  Botanik  ertüllt  Gemciusani  mit  letzterer 
ist  die  ZurückfüliTUßg  der  Droge    auf  eine  bestimmte  Stammptbiuze    und  die  Be- 
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•a<tfi        ar  derpelben  nach  botanischen  Prineipien,  sowie  die  Besehrei- 
irthirtötf«^  "»*  Ei^whaften    und    des    inneren  Baues  unter  Zugrundelegung 

}nm^  dfv  *^**"":^  ifeWluchlichen  Terminologie ;  aber  die  äusseren  Eigenschaften 
^iff.  j«  dur  P[»  »'  ^^^„  fur  die  Erkenntniss  der  einzelnen  Drogen  Verhältnisse, 
)»M^n  f^^  J^^Bolanik  gar  nichts  zu  thun  haben  und  müssen  auch  in  Bezug  auf 
wHphe  vat  na^a     Hnnsiatenz  nntersucht  werden.    Die    Pharmakofimosie 


"rLa-W|B«ck  Härte,  Consistenz  untersucht  werden.  Die  Pharmakognosie 
fMrw*.  ^^  ^^^  ,^  Zusammenhange  mit  der  Botanik  und  Zoologie,  sondern 
^^^  "i   Ac  iVwie,  besonders  mit  der  Chemie  der  Pflanzenstoffe ,  insoweit  der 


*        wn)i  ^Iw  Drogen  von   solchen  abhängt.    Eine    detaillirte  Betrachtung  der- 

^iw^  >%V*iH  all<*f*^>n^  ^®^  Chemie  (Phytochemie)  vorbehalten.  Auch  in  chemischer 

^-    -;i^  >>äW«  liiarmakognost  und  Botaniker  eine  gemeinsame  wichtige  Aufgabe, 

^fc^K^»  »>*  hERO  betont  wurde,  nämlich  den  Sitz  der  wesentlichsten  chemiscben 

V^^^iJI^^I^  der  Drogen  mikrochemisch  zu  ermitteln,    doch  ist  dieselbe  bei  dem 

i^i;4*küi^«<^^ten   Hauptsache,    bei    den  Botanikern  nur  in  Bezug    auf  Bau-  und 

S\^M>rv|^^^llV  und    einzelne   in  besondere  Räume    eingeschlossene  Stoffe;    dagegen 

Vu  «?ci  t>lr  Botaniker  gar  kein  besonderes  Interesse,  die  zur  Erkenntniss  der  Ver- 

\MH<^ullgt^n  und  Substitutionen  verschiedener  organisirter  Arzneikörper  erforderlichen 

c^KHui^ohen  Reactionen  zu  kennen  oder  zu  completiren. 

Im  engsten  Zusammenhange  steht  die  Pharmakognosie  mit  der  Pharmacie, 
(KVioiulors  insoweit  es  sich  um  Einsammlung  und  Einsammlungsort  oder  um  die 
Z\ibereitung  handelt,  die  verschiedene  Drogen  erfahren  müssen,  um  als  Arznei- 
\uittel  zu  dienen.  Auch  die  Handels  Wissenschaft  (Abhängigkeit  der  Güte  der  Arznei- 
WMHren  von  der  Herkunft  aus  bestimmten  Gegenden)  und  selbst  die  Agricultur 
((>ultur  verschiedener  Arzneipflanzen)  haben  Beziehungen  zur  Pharmakognosie. 
AuH  allen  diesen  Wissenschaften  hat  dieselbe  das  von  diesen  in  Bezug  auf  die 
Arzneikörper  Ermittelte  und  für  Arzt  und  Apotheker  Wichtige  zu  sammeln  und 
in  geeigneter  Weise  zu  bearbeiten  Durch  Hineinziehung  der  Geschichte  der 
Drogen  und  von  Thatsachen  aus  der  Phytogeographie  und  aus  der  Geschichte 
und  Culturgeschichte,  für  welche  ja  manche  officinelle  Pflanzen  und  Thiere  von 
besonderer  Bedeutung  sind,  haben  namentlich  Flückigeb  und  Hanbüry  der 
Pharmakognosie  ein  anziehendes  Material  zugeführt,  das  bei  dem,  wie  bei  allen 
hauptsächlich  beschreibenden  Wissenschaften,  namentlich  bei  der  vorwaltend  auf 
äussere  Merkmale  Bezug  nehmenden  älteren  Pharmakognosie,  trockenen  Inhalt 
belebend  und  erfrischend  wirkt. 

Für  das  Studium  der  Pharmakognosie  sind  pharmakognostische  Sammlungen 
unentbehrlich.  Ein  besonderes  Hilfsmittel  gewähren  Abbildungen,  besonders  solche 
der  mikroskopischen  Präparate  von  Drogen,  wie  solche  neuerdings  den  Lehrbüchern 
der  allgemeinen  (Flückigkr  und  Tschirch)  und  speciellen  Pharma)cognosie 
(Moeller)  einverleibt  werden  oder  als  besondere  Werke  (Berg,  Vogl)  erschienen 
sind.  Die  wichtigsten  Werke  über  Pharmakognosie  enthält  die  nachfolgende,  auch 
auf  ältere  Werke  ausgedehnte  Literaturübersicht.  Die  bei  uns  weitaus  gebräuch- 
lichsten Werke  sind  diejenigen  von  Flückiger,  Flückiger-Tschirch,  Wigakd, 
Vogl  und  Moeller.  Die  grösste  Verbreitung  in  Grossbritannien,  Amerika ,  auch 
in  Prankreich  und  Italien  besitzt  die  „Pharmacographia"  von  Flückigeb 
und  Hanbüry. 

Literatur:  Pomet,  Histoire  g6n6rale  des  drogues.  Paris  1694.  —  L 6 m e r y ,  Traite 
universel  des  drogues  simples.  Paris  1697.  —  Geoffroy-Jussieu,  Tractatus  de  materia 
medica.  Paris  1741.  —  J.  B.  Trommsdorff ,  Handbach  der  pharmaceutischen  Waarenkunde. 
Gotha  1822.  —  J.  W.  C.  Martius,  Grundriss  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.  Er- 
langen 1832  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Zoologie.  Stuttgart  1838.  —  Geiger.  Hand- 
buch der  Pharmacie.  2.  Bd.,  2.  Aufl.,  bearb.  von  Nees  v.  Esenbeck,  Dierbach  u.  Clamor, 
Marquart.  Heidelberg  1837  u.  1840.  —  N.  J.  B.  G.  Guibourt,  Histoire  abr6g6e  des  drogues 
simples.  Paris  1820.  (4.  6d.  1849.)  —  Pereira,  Elements  of  Materia  medica.  1835—1836. 
(Neueste  Auflage  von  Bentley  und  Redwood.  London  1874.)  —  Wiggers,  Grundriss 
der  Pharmakognosie.  Göttingen  1840.  (5.  Aufl.  1864.)  —  Schroff,  Lehrbuch  der  Pharma- 
kognosie. Wien  1853.  2.  Aufl.  1869.  —  M.  J.  Schieiden,  Handbuch  der  medicinisch-pharma- 
ceutischen  Botanik  und  botanischen  Pharmakognosie.  Leipzig  18^7.    —    0.  Berg,    Pharma- 
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ceudBche  Wtiarenlciiiide.  J,  Tb.  Pharmakognosie  des  PflanzeELreiohcs.  II.  Th.  Pharmakognosie 
de«  Tbierreiches.  Berlin  1858.  (5.  Aul^  bearb,  von  G  a  rck  e.  Berlin  1879.)  —  Berg.  Ana- 
tomidcber  Atlas  zur  pharmacentischen  Waarenkande,  Bfirhn  1865,  —  Alb.  Wigand,  Lekr- 
hoch  der  Pharmakognogie.  Berlin  1863,  4.  Aufl.  1887.  —  F.  A.  F  l  Cirkig  er,  Lehrbuch  der 
Pharmakognosie  dt?»  Piliinzenreiehes.  Berlin  18Ö7,  2.  Aufl.  Berlin  1S83.  —  Flückiger  und 
Hanbary,  Pharmacographia.  A  hiatory  of  the  priucipal  drngs  of  vegetable  origin.  London  1874. 
Second  «fdition.  1879.  —  Fliickiger,  ü^nmdlago  der  pharmacefiUsoheo  Waarenknnde. 
Borlin  1871  —  Flückiger  und  A,  Tüchi  rt:  b  ,  Grundlagen  der  Pharmakognoßie.  Einkitung 
in  das  StodiniD  der  Edistofl!e  des  Pflanzenreiches.  {2.  Anfluge  des  vorhergehen  den  Werkes.) 
Berlin  1885.  —  Schneid  er  nnd  A.  Vogl,  Comraontar  zur  österreichisehen  Pharmakopoe. 
Pharmakognogtiscber  Theil  bearb.  von  Vogh  Wien  1869,  3.  Aufl.  1880.  —  Vogl,  Ana- 
lömihcber  Atlas  zur  Pharmakognosie.  Wien  1887.  —  H.  F.  Friatedt,  Lärobook  i  organiskt 
pharmacologi.  Upaala  1872,  —  W.  Marm6,  Lehrbuch  der  Pharma koT,^nosie  d»«  Pflanzen-  und 
Thierreir^hea.  Leipzig  1885.  —  Hoffmann,  Pharmacognosi.  Kopenhagen  1885.  —  Cauvet, 
Nonveaux  elt-menta  de  mati^-re  m^dicale,  comprenant  rhistoire  des  drogues  simples  d'origine 
ajiisiale  et  T^gMale.  Paria  1886.  —  Jos.  Moeller»  Lehrbuch  der  Phamiakognosie.  Wien  1889. 

Th.  HastemaDD. 

PharmakokatagrapIlOlögla  (^ipayaov,  Arzneimittel,  '/.xTxyoioto ,  nieder 
Bchreibeiij,    Naiüe    der  Lt^hre  vom  Veraehreiben  der  Arzneimitfel ,     Receptirkunat. 

Th.  HuKemann. 

rharmakolith  int  der  im  Mineralreich  vorkorameade  xweibÄ»i«t'h  arsensaure 
Kalk,   2  Ca  11  As  0,  4-  5  Hj  0. 

PharmakOlOg J6  r^ip^ajtov,  Arzneimittel ,  Vjyo; ,  Lebre) ,  Arzneimittel- 
lehre, Materia  medica  ^  beisst  der  die  Ärzuohmttel  behandelnde,  wichtigste 
Theil  der   Heilmittellehre  oder  Jamatologie  (r,  d.\ 

Die  Aufgabe  der  Pharmakologie  aln  Wisseüschaft  und  Leb rg:egen stand  ist  die 
FeHtatellunjr,  bezieh uugswCMße  DareitclluB^  der  Ei^eost^hafteo  der  Medicamente  und 
ihre  Bezieh »n^^eQ  zum  ( ir^auisuuis.  Indem  die  Eigeugchaf'ten  der  Arzneimittel  sieh 
tsi  änssere  und  physikalische  auf  der  eiuen  und  chemische  auf  der  anderen  Seite 
trennen  lassen,  resuUircu  zwei  besondere  Unterahtbeilungreu  der  Pharmakologie,  die 
Drogenkunde  oder  Pharmakognosie  und  die  Arzneimittelchemie 
oder  Pharmakochfc?mie.  Von  dieser  bat  i^icb  die  Ph  ar  mak  ogno  »ie  (s.d.) 
XU  einer  selhstflnd igen  Uiscipliu  entwickelt.  l»ie  Pbarmak^iebemie  tUllt  nicht  voll- 
stAndig  mit  der  pharmaceutischen  Chemie  zusammen,  welche  dem  mit  der  Dar- 
Btöllang  der  Reactlrmen  u*  s.  w.  gewidmeten  Ahgchnitte  der  Pbarmakochemie  ent- 
spricht :  ausserdem  bat  die  Pbarmaknebcmie  noch  einen  mehr  das  Interesse  des  Arztes 
insbesondere  beanspruchenden  Theil,  die  eigenthche  pharmakologische  Chemie, 
deren  Aufgabe  die  Erforsebimg  der  Beziehungen  der  ArÄneimiltel  zu  den  chemi- 
schen Bestandtheilen  des  Organisnuis  und  der  Veränderungen,  welche  die  Arznei* 
körper  im  Organis^mus  erleiden  oder  in  demselben  hervorrufen ,  ist.  Ein  weseut- 
ltohe8  Material  zur  Erfüllung  der  letzteren  Aufgabe  liefern  die  StofFwcchselunter- 
(n»ebungen,  deren  licsaltatc  allerdings  dem  dritten  Haupttheik^  der  Pharmakologie, 
der  A  rÄneimittelwirkungslehro  oder  I*  b  a  r  m  a  k  o  d  y  n  a  m  i  k  zufallen, 
welcher  alles  auf  ^\t  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  den  gesammtcn  Organismus 
oder  einzelne  Theile  Bezügliche  umfasst.  An  diese  si-hliesst  sich  als  vierter 
Theil  die  P  h  a  r  m  a  k  o  t  h  e  r  ap  e  u  t  i  k,  gewöhnlich  schlechtweg  Therapeutik  genannt, 
welebe,  zum  grossen  Tbeik«  auf  die  ArzDeiwirkungslehre  sich  stützend,  zu  einem 
kleinen  Theile  auf  empiriscbe  Beohachtungcn  am  Krankenbette  basirend,  die  An- 
Wendung  der   Arzneimittel   in    Krankheiten  behandelt. 

Zu  diesen  Abtheil uugen  der  Pharmakologie  kommt  als  fünfter  Theil  die  Lehre 
voü  den  Arzneiformen  und  von  der  Arzneiverordnnng ^  gewöhnlich  als  Arznei- 
Trr  0  rdn  un  gslehre»  1*  harmakoraor  phik  oder  Pharmakopo^tik  he- 
teicbnet,  deren  Gegenstand  die  Zubereitung  der  Arzneimittel  zu  Arzneien  und 
ihre  Darruiehung  bildet.  Sic  zerfallt  in  die  Lehre  von  den  Arzneifonnen  ,  welche 
einem  Theile  der  sogenannten  pharmaceutischen  Technik  entspricht  ^  und  in  die 
Lehre  vom  Recept,  der  Heceptirkunat,  Pbarmakotaxis^  Pbarmako- 
kAlÄgrapbologie   (ilrz  fliehe  Arznei  Verordnungslehre,    Ars  formu- 
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Uiiiill  •.  iVtriimluä  medieas  concinBandi),  Einzel oe  treiiDen  von  diesem  Theile  ni»eh  a,h 
ie4?k»»ten  Tijciil  di^r  Pharmakologie  die  Arzueigabealehre,  Dosologie  oder 
[Nitit  lo^io^  welche  iudess  einen  integrireoden  Beataudtheil  der  Reeeptirkunst  bildet, 

Rlöe  Helbsti^tilndig^  gewordene  Abtbeilung-  der  Pharmakologie  ist  auch  die 
Hiilii  colo^ie  fs.  Bd.  1,  pag.  123). 

Uti^  Bedeutung  und  die  Stellung  der  einzeineo  Theile  der  Pharmakologie  hat 
nieli  im  Laufe  der  Zeit  weeentlieh  gt^ilndert.  Die  älteren  Werke  über  Arzneimittel- 
lehre Kind  vorwaltend  der  Bfachreibung  der  Arzneikörper  gewidmet  und  geben 
auHftcrdem  die  empirisch  festgestellten  Heilerfolge  in  versehicdenen  Krankheiten^ 
dazu  einige  phannakotMCtiHche  Winke  und  Notizen,  die  mei^t  in  Reeepten  bestehen. 
In  Folge  der  vollst  Audi  gen  Trennung  der  Pbarmaeie  von  der  M  ediein  dnd  ein-j 
zelne  Theile  der  Pharmakologie  (pharmacijutieclje  Technik  und  Chemie,  auch  diö 
Pharmakognosie)  in  ihrer  Totalität  mehr  oder  weniger  auasohüesslich  Lolir- 
gegeoatände  für  den  J*harmaeeuten  geworden,  während  sie  für  den  Arzt,  desseEl 
Hc^dürtuiasen  angemessen,  verktirzt  und  zugesehnitteo  werden.  Für  das  medieinisehe 
Studium  bilden  die  erst  der  Neuzeit  augehürigen  Theile,  i*harmakochemie  und 
Pharmakodynamik,    den  Kerti^  an  deu  sich  die  übrigen   ansiddie^Fen. 

Das  erste  grössere  Work  tlber  Arzneimittel  lehre  ist  die  uX>]  ix^ovAT^  des 
Dioskorides  (vergL  Bd.  1,  pag,  ISß),  die,  mit  galeDia^shen  Ansieiiten  über  die 
der  Wirkungsweise  zu  Grunde  liegenden  Qualitäten  der  Ar/ueimittel  verquiekt, 
sieh  in  den  pharmakologischen  Werken  des  Mittelalters  wiederliudet.  Paracelsus 
brachte  zwar  neue  Anschauungen  und  neue  Mittel,  aber  keine  daimrnde  Gruudlagö»i 
für  eine  wissensehaftliehe  Pliarmakologie,  die  geradezu  von  Paracelsus'  Nach' 
folgern  mit  den  abeuteuerliehsten  abergläubischen  Dingen  amalgamirt  wurde.  Auch 
die  Schulweisheit  des  IH.  bis  18.  Jahrhunderte ,  die  nirgendwo  groller  zum  Aus- 
ilrueke  geUngt,  ali  in  pharmakologiseheu  Werken,  konnte  diese  nicht  s^^haffen.  Von 
der  Herstellung  einer  PharmakMlogie  als  Wissenecbart  und  vt>n  eiuem  Verständnisse 
der  Arzueiwirkungen  bei  Kraukheiten  kann  erst  von  da  ab  die  Kede  sein,  wo  zu 
dem  zufälligen  Beobaehteu  am  Kraukenbett  der  zielbewusste  Versuch  hinzutrat. 
Haller  wies  zuerst  auf  die  Prüfung  von  Arzneimitteln  an  Gesunden  hin.  IHe 
ersten  umfassenden  Versuche  mit  einer  grösseren  Anzahl  wichtiger  Arzneimittel  am 
Kranken  machte  um  17(10  8tokkk  in  Wien,  der  Vater  des  klinischen  Versuches, 
der  such  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bei  französisehea  (Bahbier,  BallY)  und 
englischen  Aerzteu  (lURDSLEy  in  Manchester)  Nachahmung  im  Interesse  der  Arznei- 
mittellehre fand.  Wesentlich  fördernd  wirkte  zunächst  die  fortschreitende  Chemie, 
welche  namentlich  durch  die  Darstellung  starkwirkender  reiner  Pflanzen stoflfe  ein 
geeignetes  Material  zu  klinischen  und  physiob»gischcn  Versuchen  zur  Hand  stellte, 
dann  der  physiob>gische  Versuch,  inaugurirt  von  MAGENl^lK  und  in  ausgezeichneter 
Weise  von  Cl.  Bebxard  zum  Nutzen  der  Pharmakologie  fortgesetzt,  jetist  d, 
wichtigste  Fördernngsmittel  der  letzteren  als  Wissenschaft.  Die  physiidogiechei 
Arbeiten  fanden  üireu  Weg  zunächst  in  die  franzüaischen  pharuiakolijgische] 
Werke,  namentlich  in  den  Trait^i  de  matjcre  mcdicale  von  Trous.seau  und 
PiDOi'X,  Von  weit  grösserer  Bedeutung  ist  indess  i\  H.  Mitschkrlich  ,  der  den 
Grund  zu  der  Pharmakologie  der  Gegenwart  legte,  indem  er  in  eeiuera  Lehr- 
bucbe  der  Arzneimittellehre  und  in  seinen  sonstigen  Arbeiten  neben  physiologiseheü 
und  khnischen  Versuchen  besonders  das  Studium  des  chemischen  Verhaltens  der 
Arzneik»»rper  im  Thjerköqjer  zu  ihrer  Wirkung  durchflthrte.  Durch  B.  W. 
R[CUARDSüx  und  Crum  Brown  und  Feaser  wurde  deu  Aufgaben  der  Pharmako- 
dynamik noch  das  Studium  der  Beziehungen  der  Wirksamkeit  zur  chemischen 
Constitution  hinzugefügt. 

Die  Einrichtung  besonderer  pharmakologischer  Institute  und  Laboratorien,  welche 
früher  nur  in  Wien  und  Dorpat  existirteu  und  unter  Leitung  von  K.  D.  v.  Schroff 
nnd  BrcHHKJM  die  Wissenschaft  wesentlich  geft»rdert  hatten,  an  allen  lloehsehulen 
der  civilinirteren  Liloder,  sichert  der  Pharmakologie  in  allen  ihren  1'heilen  eine 
glückliche  Knt Wickelung. 
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Von  den  gegenwärtig  gebräuchlich  en  Werken  über  Arzneitiüttellebre  ist  das- 
jenige von  Cantani  (Mannale  di  Fannacologia  elinica^  niateria  medica  e  tera- 
peuticji,  Neapel),  das  jetzt  in  2.  Auflage  erscheint,  daa  detüillirtei^te  und  nmfangreichste. 
Als  kurze  Leitfaden  und  Grundrisse  werden  in  Deutschland  Bticher  von  BiNZ, 
CloettA'Filehne  ,  BrcRHEiM  und  ScHMiEDEnKRG  benutzt.  Die  grebräuehlichsten 
grösseren  Werke  gibt  die  folgende  Literatnrübersicbt, 

Literatur:  Bnchheim-Harnack,  Lehrbuch  der  Arzneiniittellohre  nnd  Antneiver* 
ordaungsletire.  Hamburg  18^3.  —  Hoaeinaniv  Himdbnch  der  ges:immten  Arzneimittdlchre, 
2,  Anü.  Berlin  188*.  —  Bernatzik  und  Vo^^l  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre,  Wien  1886,^ 
Bina,  VoHcsungea  über  Pharraukologiü,  Buriin  I88Ö.  —  Kothnagol  und  Rossbaeb. 
Handbiioli  der  Arzneimittellehre.  6.  AuÜ  Berlin  1887.  —  G  a  hier- L  u  b  bt-e,  CoEnnienltiire 
th^TapeutiQue  du  Codex  iriudicamentarias.  Paris  1885,  —  Fon  ssag  riv)?s.  Traite  do  mati^re 
mfilicnle,  Paris  1885.  —  Rabtiteau,  Traitö  ^lömentaire  de  thtirap©uti<|ae  et  de  pbarma- 
c'ologio.  4  ^d.  Paris  1884.  —  Chiron  e,  Manuale  di  farmacol  'i^ia  e  di  terapentica.  Nenpel  L^ST^  — 
Laader  Brnnton,  A  textbook  of  pharmatolo^y,  therapeuties  and  miileriu  medica.  3.  ed. 
I^ndon  1887.  —  Sydney  Ringer,  A  handbook  of  therapeutics,  It  ed.  London  I8S4.  — 
Phillips,  Materia  medica  and  therapeiitics.  London  18*^6.  —  Barthotow  (Philadelphia), 
Pmriieal  treatise  oamateria  medica  and  therapi?ntics.  6.  ed.  New- York.  London.  —  H.  C.  Wood, 
A  treatise  on  tberapeaties  compiising  materia  medica  and  toxicology.  6.  ed.  London  1886. 

Th.  Huäomann. 

PhärmdkOmOrphik  (y^ipaxzov  ^  Arzneimittel,  u'-opor^.  Gestalt,  Form)  ist  der 
Tun  den  Arzueiformen  handelnde  Tbeil  der  Pb arm akol  ogie  (s,  d.).  Der  Name 
wurde  1839  vou  Trautker  (Grundriss  der  Pharmakamorpliik  ,  Nürnberg),  ein- 
^efrihrt.  Th,  Husemann. 

PhErnidk0pÖ6.  seinem  Sinne  nach  bedetitet  dieses  dem  nriechisfrhen  ent- 
lehnte Wort  ,,  Vorschriften  zur  A rznei bereit nnjz:^  ,  während  wir  heute  damit  deu 
lie^riH'  eine^  Arznei^esetzbucbcfi  verbinden ,  welches  innerhalb  eines  bestimmten 
GeUungsbezirkes  die  BeHchaftenbeit  einer  gewif^^en  Anzahl  von  Arzneimitteln 
regelt,  «ei  es  durch  genaue  Angabe  der  verlausten  Eigenschaften  ^  sei  es  durch 
Beaehreibung  des  HerstoIliing'sverfabreDs.  Ein  langer,  durch  alle  Länder  der  civili- 
girf  en  Erde  führender  Entwii^keUingagang  ist  ea ,  welcher  von  den  ältesten  ver- 
einzelten Mittheiinngen  über  Arzneibercitung  oder  lleilmittelbeHcbatTenheit  zn 
«nseren  heutigen  Pharmakopoen  gelangen  Hess,  und  wie  überall,  so  begreift  man 
Ätteh  hier  Werth  und  Gestalt  dessen,  was  ist ,  am  besten  aus  der  Vcrgleiebung 
mit  dem»  wa.^  war.  Freilich  nmm  man  sich  dabei  vollständig  freimachen  von  der 
VorBtellnng,  welche  wir  nun  einmal  mit  dem  Worte  Pbarnjakopöe  äU  verbinden 
pflegeu.  um  an  den  Kern,  worau.^  sieb  diese  hentigeu  Sammelwerke  im  Laufe 
der  Zeiten  entwickelt  haben ,  keine  anderen  AnlOTderungen  zu  stellen ,  als  dass 
er  eben  Vor.^chrift4.^n  zur  Arzneibereitung  enthalte.  Doch  wird  man  nicht  soweit 
gehen  dürfen >  in  joder  auf  Bildwerken  und  Baudenkmälern  der  grauen  Vorzeit 
»ich  ßodenden  in.schriftlicben  oder  figürlichen  Andeutung  der  Herstellung  oder 
Anwendung  eines  Arzneimittels  erste  Vorbilder  einer  Pharma ko[)de  erblicken  zu 
wollen,  vielmehr  bedarf  es  hierzu  doch  einer  niedergeschriebenen  Zusammenfassung 
von  Mittheilungen  über  eine  Anzahl   derartiger  Mittel 

Schon  die  unserer  heutigen  Zeitrechnung  vorausgegangenen  Jahrhunderte  liefern 
mia  Beispiele  solcher  Zufianinienstellungen  ,  wenngleich  spärliüb  und  in  unvoll- 
komoieEier  Gestalt,  theilweise  sogar  in  das  Sagenhafte  zurück reicliend.  Hierher 
dfirfti?  das  angeblich  von  dem  im  Jahre  2099  v.  Chr.  gestorbenen  cbiiieaischen 
Kaiser  Chin-noxg  binterlassene  Arzneikräuterbuch  zu  rechnen  sein.  Auch  von 
König  Salomo  wiesen  wir,  dass  er  eine  grossere  Anzahl  vou  Arzneivorschriften 
niedergcacbrieben  hat,  welclie  später  sein  Urenkel  den  Flammen  übergab.  DEliOKRtT 
bracht«  im  .Jahre  342  v.  Chr.  eine  Anxahl  von  Arzneibereituugsformeln  aus  Klein  - 
aniea,  Pernien  und  Aegypten  nach  Gricchonlaud.  Aegypten  selbst  besass  einen  Kcbr 
groi«en  Schatz  nu  SKlcbeo  ArzneimKtclbesL-breibuugcn  und  Vorschriften,  doch  haben 
dieselben  eine  weitere  Verbreitung  nicht  linden  können,  da  die  Anwendung  dieser 
Mittel  ganz  in  den  Händen  der  FViesterschaft  lag  und  von  dieser  in  ihrem  eigenen 
Interesse    von    geheimnissvollem    Dimkcl    umgeben   wurde.     Was  auf  dem   Gebiete 
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der  Heilkunde  hervorragende  Oriechen  über  Arzneimittel  geselirieben  haben,  ist 
meistens  80  sehr  mit  dem  iirztlieben  Inhalte  ihrer  Werke  verwoben,  dass  mAQ  in 
der  Kegei  von  eigentliehen  Arzneibüchern  dabei  nicht  reden  kann.  Doch  haben 
wir  hier  auch  Ansnahmen ,  so  bei  dem  ans  der  Schule  von  Alesandria  hervor- 
gegangenen Erasistratus^  einem  Enkel  des  Aeistutelks,  welcher  die  Zubereitung 
aller  damals  bekannten  Arzneimittel  beschrieb  ^  bei  HßROr^HiLüs  von  Chalcedou, 
der  eine  Art  von  medieinischer  Botanik  vertasste,  und  bei  Hebaklides  von 
1*arent,  dessen  Werk  insofern  noch  weiter  ging^  als  es  sich  nicht  nur  mit  der 
Znsaramen.«»etzung,  sondern  auch  mit  der  ünterflnchung   der  Arzneien  befasste* 

Die  Kenner  der  Materia  mediea  im  alten  Rom  verlegten  sich  im  Allgemeinen 
weniger  auf  Sammhiug  bekannter  Arzneivorschriften  Anderer,  als  auf  die  Erfin- 
dungen eigener  Zusammensetzungen  theilweise  der  wunderlichsten  Art,  doch  schrieb 
im  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Scälboniüs  Largus  ein  Buch  fiber  die 
Zusammensetzung  der  Arzneimittel,  und  einen  Weltruf  erwarben  sich  die  viel- 
bändigen Werke  eines  Claudits  Gale.nts,  welcher  im  2.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  alle  Kenntnisse  seiner  Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittel- 
kunde  methodisch  geordnet  der  wissenschaftlichen  Welt  zugjlnglich  machte.  Aehn- 
liclies  unternahm  der  zur  Zeit  des  Kaisers  TlTUS  lebende  Asklefiades  Phab* 
MAKON,  „De  medicamentis  empiricis,  physicis  et  rationalibus"  ist  der  Titel  einer 
im  4.  Jahrhundert  von  Marcellüs  Emimricus  verfassten  Schrift^  und  OhibasiüS, 
der  Arzt  Joliaxs,  beschreibt  besonders  die  Bereitung  vieler  damals  neuer  Heil- 
mittel, wilhrend  die  von  FLAvrr^s  Vegetius  verfasste  „Mulomedicitia"  das  erste 
Beispiel  einer  Art  von  Veterinärpharmakopöe  darstellt.  Manches  andere  Werk  Über 
Arzneimittelzusammensetzung  lieferten  noch  in  jenen  Zeiten  die  zwißchen  Rom 
und  Griechenland  hin-  und  herwanderuden  Aorzte. 

In  der  Natur  der  Dinge  lag  es,  dass  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Wissen- 
schaften eine  Zuflnehtsstätte  uod  eifrige  Pflege  bei  den  Arabern  gefunden  hatten,  auch 
Sammlungen  von  Arzneischriften  arabischer  Antoren  sich  allgemeiner  einführten. 
Im  Auftrage  des  arabischen  Chalifen  verfasste  Mostanser  Bjllah  in  Bagdad 
schon  im  8.  Jahrhundert  ein  Apothekerbuch  und  im  9.  Jahrhundert  veröffentlichte 
Sabür-Ebn-Sahkl,  der  Vorsteher  der  Schule  von  Dschndi-Sabur  unter  dem  Titel 
„Krabadin^  ein  Werk,  welches  sowohl  in  Anbetraeht  seiner  Form ,  als  auch  rait 
Rücksicht  auf  die  Gellung,  welche  es  unter  den  Arzueibereitcrn  bei  allen  civili- 
sirten  Völkern  jener  Zeiten  zu  erringen  und  Jahrhunderte  lang  zu  behaupten 
wusste,  in  gewissem  Sinne  als  die  erste  eigentliche  Pharmakopr)e  gelten  kann, 
wenn  schon  ein  äusserer  Zwang  zu  Gunsten  der  darin  enthaltencü  Vorschrifteu  nur 
in  gaUÄ  beschrUnktem  Umfange  bestand.  Dem  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
gehfirt  der  Kanon  von  AvtCENNA  oder  Abu  Ali  kl  Hosrix  an,  dem  Leibärzte 
mehrerer  islamitischer  Fürsten,  Der  fünfte  Theil  seines  eben  genannten  Werke» 
behandelt  die  Kunst  der  Znsammensetzung  der  Arzneien  und  blieb  bei  den  An- 
gehörigen der  Zunft  hinge  Zeit  hindurch  in  grossem  Ansehen,  Die  bedeutendst© 
derartige  literarische  Erscheinung  des  11.  Jahrhunderta  war  das  Antidotarium 
oder  Grahaddin  (arabisch  P]ceabädinJ  von  Mesük  dem  Jüngeren  oder  Jahja  Bkn 
MÄSEWEIH,  welches  in  12  Abschnitten  die  Medicamenta  eomposita  beschrieb,  noch 
nach  langer  Zeit  als  Riehtschnnr  diente  und  einige  Jahrhunderte  spllter  in  Venedig 
in  lateinischer  Sprache  erschien ,  auch  von  J.  Sylvius  commentirt  wurde.  Ein 
»huHcbes  Werk  schrieb  im  12.  Jahrhundert  Arül  -  Hassax-Hebatollah-Ebno 
Talmi D,  ein  christlicher  Bischof  und  Leibarzt  des  damaligeu  Chalifen  von  Bagdad. 
Blieb  sein  Gebrauch  auch  auf  die  arabischen  Apotheken  beschränkt,  so  stand  es 
dafür  hier  in  umso  grösserem  Ansehen  und  besonders  seitens  der  Heeresleitung 
wurde  streng  darauf  gesehen ,  dass  die  darin  enthaltenen  Arzneimittel  in  den 
Militürapotheken  in  guter  Beschalfenheit  vorrätbig  waren. 

Etwa  zur  gleiclien  Zeit  ergehetnt  auf  abendlilndischem  Boden  ein  weiblicher 
Amucibach Verfasser»  die  Aebtissin  HrLDKGARli  in  Bingen,  deren  in  Strassburg 
spjlter  heraujgegebeoe  Schrift  ^,de  simplicibus  medicamentis'^  die  Aufmerksamkeit 
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auf  sich  lenkte.  Im  13.  Jahrbnodert  tauchte  ein  Antidotarium  von  OölLlELMOS 
ÜB  Saliceto  auf,  welcbes  aber  nicht  annähernd  die  Bedeutung  gewano^  wie  das 
noch  in  späteren  Zeiten  immer  wieder  neu  anfjE^elegte  tind  alsdann  Dispensatorium 
tnedicum  s.  de  recta  medieameutoriim  praeparatione  betitelte  Arzneibuch  dos 
NICOLACS  Myrei'SIj^  Alexändrinis,  dessen  Bestimmungen  noch  bis  in  dou  Anfaug 
dea  17.  Jabrbundert  für  die  Farmer  Apcitheker  Geltung  hatten,  t'nd  doeb  war 
dtedea  Werk  sehr  wenig  »elbstständig,  sondern  in  der  Haupteache  eine  Nachbildung 
des  etwa  ein  Jahrhundert  früher  erscbienenen  Antidotarium  des  Nicqlaüs  PftAE- 
PO^iTUS,  eines  Arztes  aus  der  Saieruitanisebeu  Schule.  Dieses  letztere  Werk  wird 
überhaupt  als  das  Muster  bezeichnet^  nach  welchem  die  spfiter  ersehienenen  Dispeu- 
satoria  f  Autidotaria ,  Lumiuaria  und  l*harmakopoeae  verfasst  wurden.  Sie  alle 
unters<*heiden  sieh  nur  wenig:  von  einander  und  legen  den  Schwerpunkt  auf  aus* 
führliehe  Besehreibuug  der  ZubereitungsweiBe  der  xabllosen  zusammengesetzten 
MitteL  Was  im  14,  Jabrbundert  Arxolu  Bächuaxe  über  zusammengesetzte  Arznei- 
mittel geschrieben,   kann  gleichfalls  als  eine  Art  Dispensatorium   gelten. 

Die  politischen  Verhilltnisse  jener  Zeiten  brachten  es  mit  sieb,  dass,  sobald  einmal 
dme  Dispensatorien  mit  obrigkeitlicher  Autorität  ausgestattet  waren ,  ihre  Zahl  sich 
den  kleinen  Rechts-  und  Hoheitsgebieten  entsprechend  rasch  rermehrte,  so  dass 
nicht  80  wie  heute  ftlr  grosse  Keiche,  sondern  für  kleine  Länder  und  Landes 
Iheile,  ja  selbst  für  einzelne  stjldttscbe  Gemeinwesen  eigene  Dispensatorien  aus- 
gearbeitet und  eingeführt  wurden* 

Bäö  Beispiel  letzterer  Art  bietet  die  erste  amtliche  auf  deutschem  Boden  er- 
schienene Pharmakopoe,  womit  der  Rath  der  Stadt  Nürnberg  seine  Apotheker 
'  beschenkte*  Sie  führt  den  Titel  ,,Pharmaconira  «onfidendnrum  ratio,  vulgo  vocant 
diapensatorium^^  bat  2um  Verfasser  den  Arzt  Valeriüs  CordTjS,  wekher  sieh  auf 
einer  längeren  Studie oreise  in  Italien  noch  weiter  mit  der  Arziieiwissenschaft  ver- 
traut machen  wollte ,  dort  aber  starb ,  so  dass  die  Einführung  seines  Dispen- 
witorinms  von  1545  erst  nach  seinem  Tode  erfolgte.  Dasselbe  macbto  bedeuten- 
des  Aufgehen,  erlebte  innerhalb  und  ausserhalb  Nürnbergs,  selbst  in  Fniukreich, 
Italien  und  Ilolland  zahlreiche  Ausgaben  und  Nachdrucke  und  war  natürlich,  wie 
alle  wissenschaftlichen  Werke  jener  Zeit,  in  lateinischer  Sprache  verfasst.  Einfache 
Stoffe  hatte  der  Verfasser  im  Allgemeinen  nieht  in  sein  Werk  aufgenommen,  das- 
selbe stellt  sich  vielmehr  in  der  Hauptsache  als  eine  Sammlung  vt>n  Arzneivor- 
sehriften  früherer  griechischer,  arabischer  oder  römischer  Äerzte  dar,  deren  eigene 
Veröffentlichungen  früher  genannt  wurden.  Der  Gesammtinhalt  jener  ersten  Nürn- 
berger Pharmakopoe  ist  oiugetheilt  in  die  Capitel :  Aromatische  Mittel,  Upiate 
mit  den  beiden  btirlihmten  ,  wie  wir  wohl  heute  sagen  wi'irden  ,, antiseptischen ^' 
Latwergen,  Theriak  uüd  Mithridat,  Confeete,  Conaerven,  Abführmittel,  Pillen, 
Synipe,  Leeksjlfte,  Troehiacen,  Pflaster,  Gerate,  Salben  und  Oele,  behandelt  so- 
mit durchweg  die  Herstellung  sogenannter  galenischer  Mittel,  unter  denen  jedoch 
die  Quintessenzen  und  Extracte,  sownc  die  eigentliclien  Chemikalien,  welche  erst  in 
spftteren  Äusgabeu  als  ,^d&les  artifielales''  auttaucben ,  noch  fehlen ,  eine  Folge 
uitd  ein  Zeichen  davon,  daaa  das  ganze  Werk  auf  den  An:?ebauungeu  der  guleniseh- 
arshiacben  Schule  rnht.  Dafür  ist  seine  ursprüngliche  Ausgabe  auch  noch  frei 
?on  jenen  unheimlichen  Mitteln,  welche  als  Meiischeubautricmen,  Mensehenschüdel' 
geist.  Knabenham,  Frauenbutter  u.  s.  w.  die  Materia  medica  den  16.  und  17.  Jahr- 
hundert verunzieren.  Dass  die  Vorschriften  des  Dispensatoriums  von  CüRDüS  ein- 
fache und  deren  Ausfübruug  angenehme  Bescbiiftiguugeu  gewesen  seien,  wird 
imo  nicht  behaupten  wollen,  wenn  man  erfährt,  dass  e^  beispielsweise  zur  Ge- 
winnung dea  Bocksblutes  ndth wendig  war,  eirjen  Ziegenbock  im  kräftigsten  Mannes- 
alter  einen  Monat  lang  mit  Biber oelle,  Petersilie,  Sellerie,  Liebstöckel  und  sonstigen 
Doldenträgern  zu  füttern,  das  Thier  erst  zu  ncblachten  ^  wenn  die  Sonne  im  Au- 
fang  deg  Sommers  in  den  Wendekreis  des  Krebses  getreten  war  und  dann  den 
Kuchen  des  geronnenen  Blutes  im  Ofen  zu  trocknen.  Eine  angehängte  Liste  „de 
sueoedaneis  r]u id   pro  quo"    darf    nirht    auf  das  Kerbholz    des  Valerids  Curdd.s 
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gesetzt  werden,  denn  sie  ist  von  SylviüS.  einem  Ptriser  Ante,  verfasst  und  gibt 
an,  welche  heimischen  billigeren  Stoffe  an  Stelle  andlndiseber  thenerer  etwa  ge- 
nommen werden  dflrfen,  so  z.  B.  schwarzer  Nacbtaehatten  anstatt  Jadenkirschen, 
Ricinnssamen  anstatt  Coloqninthen ,  Theer  anstatt  LorbeerOl.  Fichtenharz  anstatt 
Sagapen.  Es  kann  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass  solche  Listen  nur  anfgestellt 
wurden,  um  noch  willkfirlicheren  Unterschiebnngen  einigermaaasen  zn  beg^nen. 
Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  genügen,  nm  eine  Vorstellnng  Ton  jener 
ersten  amtlichen  Pharmakopoe  zu  geben,  welche  als  das  beste  Dispensatorinm 
ihrer  Zeit  galt. 

Welchen  achtunggebietenden  Umfang  die  Pharmakopdeliteratnr  in  der  folgenden 
Zeit  angenommen  hat,  kann  aus  der  Tliatsache  entnommen  werden,  dass  die  Zahl 
der  bis  zum  Beginn  unseres  Jahrhundert  erschienenen  Dispensatorien,  Pharma- 
kopoen, sowie  darauf  bezflglicher  Commentare  g^en  tausend  betragt.  Es  er- 
schienen Pharmakopoen  für  Länder  und  Städte.  Kriegsheer-  und  Marinedispen- 
satorien, Hospital-  und  Armenpharmakopoen,  Dispensatorien  f&r  Kleinstädte,  für 
Frauen-  und  Kinderkrankheiten,  diese  natürlich  ebenso  einen  privaten  Charakter 
tragend,  wie  die  verschiedenen,  sogenannten  Haus-  und  Reiseapotheken,  auch  die 
„Rulandi  Pharmacopoea  nova,  in  qua  reposita  sunt  stercora  et  urinae'^.  Man 
unterschied  eben  in  der  Benennung  noch  nicht  scharf  die  VerOffentlichnngen 
Einzelner  von  den  behördlicherseits  eingeführten  Arzneibüchern. 

Man  ist  wohl  vielfach  zu  glauben  geneigt,  der  Gedanke,  eine  üniversal- 
pharmakopöe  zu  schaffen,  sei  etwas  ganz  neues  oder  doch  wenigstens  in  Geiger's 
diesen  Namen  tragendem  Werk  zum  ersten  Male  verkörpert.  Keineswegs !  Auch 
frühere  Jahrhunderte  kannten  derartige  Bestrebungen,  diese  waren  aber  gerade 
so  wie  heute  noch  lediglich  privater  Natur  und  die  daraus  hervorgegangenen 
literarischen  Producte  entbehrten  des  amtlichen  Charakters. 

Von  diesen  Urtypen  des  heutigen  classischen  Werkes  von  Hirsch  erschien  zu- 
erst in  einem  über  tausend  Seiten  starken  Quartbande  im  Jahre  1697  zu  Paris 
die  „Pharmacopde  universelle,  contenant  toutes  les  compositions  de  Pharmacie, 
tant  en  France  que  par  toute  TEurope;  leurs  vertus,  leurs  doses;  les  mani^res 
d'operer  les  plus  simples  et  les  meilleures.  Avec  un  Lesicon  pharmaceutique, 
plusieures  remarques  nouvelles,  et  des  raisonnements  sur  chaque  Operation  par 
Nicolas  Lemery.^  Wie  man  sieht,  hat  man  es  in  diesem  Werke  nach  heutigen 
Begriffen  mit  einer  Vereinigung  von  einer  Universalpharmakopöe  mit  einem  Hand- 
buch der  pharmaceutischen  Praxis  zu  thun.  Beinahe  70  Jahre  später,  nämlich  im 
Jahre  1764  kam  in  Frankfurt  a.  M.  ein  ähnliches  Werk  heraus,  dessen  Art  sich 
mit  aller  wünschenswerthen  Deutlichkeit  aus  dem  nach  damaliger  Sitte  langen 
Titel  ergibt,  welcher  lautet:  „Dispensatorium  pharmaceuticum  universale  sen 
Thesaurus  medicamentorum  tarn  simplicium ,  quam  compositorum  locupletissimns 
ex  Omnibus  Dispensatoriis,  quotquot  haberi  potuerunt,  permultisque  aliis  libris  de 
materia  medica  ac  remediorum  forroulis  et  celeberrimorum  denique  medicorum  tum 
recentiorum  operibus  congestus,  digestus  et  variis  observationibus  practicis  seleoti- 
oribus  instructus  curante  D.  W.  Triller."  Während  dieses  Buch  zwei  Bände 
mit  gegen  1200  Seiten  umfasst,  beschränkte  sich  die  1783,  also  mehr  wie  ein 
Jahrhundert  später  als  Lemery's  Werk  in  Strassburg  erschienene  „Pharmacopoea 
giuicraÜH  edita  a  J.  R.  Spielmann"  auf  den  vierten  Theil  dieses  Raumes.  Die 
UniversaUlispensatorien  von  Reuss  und  Mayr,  welche  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  herauskamen,  waren  im  Grunde  genommen  nur  Neubearbeitungen 
(U'T  frUhoTcn  Werke. 

Ks  würde  zu  weit  führen,  die  seit  dem  Erseheinen  des  oben  beschriebenen 
Dispi^iMatoriums  des  Valeriüs  Cordus  aufgetauchten  oder  eingeführten  Pharma- 
kopiMin  aucJi  nur  zu  nennen«  dagegen  mag  es  gestattet  sein,  eine  kleine  Auswahl 
(U*T  wiclitigMten  derartigen  Werke  kurz  aufzuführen,  wobei  weniger  das  Land, 
wo  nie  gcHchaffen  wurden,  als  die  Verbreitung  und  Bedeutung,  welche  sie  für  die 

■trniacio    erlangt  haben ,    bestimmend    sein  soll.     Die  Bedeutung    eines  solchen 
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Buches  spricht  sieb  aber  am  deutlichsten  aus  in  der  Zahl  von  Auflagen,  welche 
es  erlebt  hat.  Eine  bevorzugte  StelluD^  in  dieser  Kielitung  nimmt  das  von  Floren- 
tiner  Aerzten  heraußgogebene  R  i  e  e  1 1  a  r  i  o  F  i  o  r  e  n  t  i  u  o  ein,  welches,  1567  eröt- 
mala  erschienen ,  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang  immer  wieder  neue  Auflagen 
erlebte  und  bald  amtliche  Geltung  errungen  hatte.  Nur  zwei  Jahre  früher  ent- 
stand eine  Kölner  Pharmakopoe  unter  dem  Titel:  „Dispenaatt^riun)  usuale  pro 
pharmacojroeis  inclytae  Rcipublieae  Coloniensia"  und  1564  die  erste  Augs- 
burger Pharmakopoe,  deren  zweite  Ausgabe  1573  als  Verfaiäser  des  Medicamen- 
tarinm  pro  republica  Augustana  einen  gewissen  Occo  nennt.  Gleichfalls  alten 
^^LDatums  ist  die  von  Lanci  und  Maselli  1580  ausgearbeitete  Pharmaeopoea  Ber- 
^^gauiensis.  Krwähnen  wir  noch  die  „Hispalensi  um  p  h  armacopoHo  ru  m 
I  reei)gnitio''  von  1587,  so  werden  damit  die  hauptsächlichsten  eiusehlägigen  Werke 
I  des  16.  Jahrhunderts  berührt  sein,  denn  eine  augeblicli  1546  herausgokommene 
I  Lyoner  Pharmakopoe  wird  von  Kennern  der  Sache  in  das  folgeü  de  Jahrhundert  verlegt. 
^H  Die  erste  bedeutende  Erseheiuuug  auf  dem  Gebiete  der  Pharmakopdeliteratur 
^^Pde6  17.  Jahrhunderts  ist  die  P  h  a  r  m  a  c o  p  o  e a  L  o  n  d  i  n  e  n  s  i s  von  1618,  deren 
Neuauflagen  ja  in  unser  Jahrhundert  hereinreichen.  Ferner  erschienen  1622  von 
DE  LA  POTERiE  die  Pharmacopoea  spagiriea  nova  et  inaudita  und  des  J.  B,  VON 
Urluont  Pharmaeopolium  ac   dispensatorium  modernum. 

Hieran  reihten  sieh  1031  Uffenbach's  „Dispensatorium  galemeo-ehymicum", 
1635  Winkelmann's  „Medieamenta  olYieiualia",  die  unbestrittene  Ausgabe  der 
„Pharmaeopoea  Lugdunensis"  von  1627  und  1036  der  „Codex  medieameu- 
tarius  Parisiensis"  der  Pariser  Acrzte,  dem  vier  Jahre  spilter  eine  Pharma- 
eopoea Lilien sis  und  im  nächsten  Jahre  J.  SCBliöDEa's  mit  vielem  Beifall  auf 
genommene  „Pharmaeopoea  medico-physica"  folgte.  Allgemeine  Beachtung  fanden 
die  von  1652  datirten  „Aiiimadversiones  in  Pharmacopoeam  Augustanam"  von 
ZwELFER,  und  uoeh  im  nümlichcn  Jahrzehnt  publicirten  die  Aerzte  von  Valen- 
e  i  e  n  n  e  8  ,  Kopenhagen  und  H  a  a  g  ebenKoviele  neue  Dispensatorien  ,  worin 
ihneii  ihre  CoUegeu  von  Antwerpen  und  Utrecht  bald  nachahmten,  wUhrend 
eine  P  h  a  r  m  a  c  o  p  o  e a  II  e  1  v  e  t  i  c  o  r  u  m  erst  1677  zu  Genf  erschien ,  wahrschein- 
licb  in  einem  Zosammenliang  mit  de  Rebecque's  „Compendium  pharmaciae  heb 
^Kvetieae^  vom  gleichen  Jahre.  Das  Endo  des  17.  Jahrhunderts  brachte  noch  eine 
^B  Pharmaeopoea  Holmiensis,  Ph.  Lee  war  d  ien  sis,  Ph,  Bateana  und  Ph. 
r  Tolosana,  die  letztere  eigentlich  nur  eine  amtliche  Ausgabe  des  1648  von 
I        PüKPANl  herausgegebenen  gleichnamigen  Werkes. 

I  Im   18.  Jahrhuüdert  veniiehrte  sich  die  Zahl  der  Pharmakopoen,  besonders  der 

^^K  von  jetzt  ab  ganz  entschieden  in  den  Vordergrund  tretenden  amtlichen^  gewaltig, 
^B  nachdem  schon  zwei  Jahre  vor  seinem  Beginn  die  erste  preussiseho  Pharma- 
kop^e  erschienen  war  imter  dem  Titel:  „Dispeijsatoriufu  Brandenburgicum  seu 
norma  ^  juxta  quam  in  Provinciis  Marchionatus  Brundenburgici  medieamenta  offi- 
eJnts  familiaria  dispensauda  ac  praeparanda  suut^^  j  welche  ,  nachdem  sie  endlose 
Auflagen  und  ümarbeituogen  erleltt  hatte,  ja  erst  in  uuBcren  Tagen  von  der 
Pharmaeopoea  Germanica  abgelnst  wurde.  Die  Titel  der  cinKcluen  neuen  Ausgaben 
vpiegeln  ein  SttJck  preussischer  Geschichte  wider.  Schon  auf  der  zweiten  von 
171H  ist  zu  lesen :  „Dinpensatorium  Begium  et  Elcctorale  lUu'ussn-Brandcnburgicum^y 
und  der  Titel  der  vierten  von  1731  besagt  unter  Anderem:  ,,Auflpicii8  Sacrae 
Regiae  Maj.  Borussiae  Regii  Collegii  modici  8U]>erioris  cura  et  opera  denuo  editum", 
lii,*  endlich  die  Ausgabe  v(m  17*j*j  sich  schlichtweg  als  ,, Pharmaeopoea  Borussica" 
beliti'lt.  Nicht  allgemein  dürfte  es  bekannt  sein,  dass  nicht  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  prcussische  F^harmakopüen  in  cin/elueu  süddeutschen  Staaten  zur  Ein- 
föhrung  gelangten,  sondern  schon  laut  Nr,  24  des  Königlich  Bayerischen  Regierungs- 
blattes von  1807  die  Einftihrung  der  damals  neuesten  Koniglieh  Preussischeu 
Pharmakopoe  und   Apotbekertaxc  in  der  Provinz   Bamberg  erfolgte. 

Im  Gebieli*  des  heutigen  Dentschlauds  erhielten    noch  w?lhrcnd  des    16.  Jabr- 
huiideris  eigene  Pharmakopcteu  1716  Hamburg^   1719  Hannoverj   1122  Strassburg, 

R^UEncjdopädie  der  y^es.  Fhftrinaciti.   Yltl.  ^ 
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1725  Lübüek,  1727  Regen sl) iirg ,  1730  Münster,   1741  Württemberg,   1764  die 
Pfalz  j   1777   Brauosohweig ,    1787   Fulda,    1792   Bremen  und  Schaumbargr-Lippe, 
dag^e^en  blieben  Uldenbar^,  Knrhessen  und  Sach^^en  damit  uncb  bis  zum  Anfange 
des  liK  Jabrhunderts  zurück,  während  1729  in  Wien  dim  Dispensatorium  Austriaco-J 
Vienneime,    10  Jabre  apätor  ancb  in   Prag  eine  PbarniHkopüe  erschien. 

Im  Auslande  seblosseo  sieb  während  desselben  Zeitabnchnittes  mit  Herausgabe 
von  Fharmakupöen  an  1722  Edinbnrg  mit  seiner  bocb  augeaebeneü  und  oftmals 
neu  auf^^elegten  Pbarmacopeia  CoUe^ii  Regii  medicorum  Ediuburiirensis ,  1735 
Rotterdam,  173*i  Turin,  1751  Leyden,  17*^6  Dortrecbt,  1771  die  Schweiz  mit 
der  halbofbeiuellen  „Pharmacopoea  Helvetica,  ecitu  et  eou^censu  ^ratiosi  Ollefrü 
medieorum  Basilensis  digesta'V,  1772  Kopenhageu,  1773  Sardinien,  1775  Sehweden, 
1778  KuKftbiud,  1783  Brdogna,  1794  Spanien.  Eft  folg:ten  dann  im  19,  Jahr- 
Lundert  18U5  Holland,  1807  Irland,  1819  Fiulaud  uml  1818  Frankreich  mit 
eigenen  Landespharmakopaen,  denn  in  letzterem  Land  hatte  bis  dahin  der  Codei 
Parisiensis  neben  eini^^en  anderen  F*barmaknpi^eu  von  loealerer  Bedeutung  gegolten,! 
biHi  in  dem  bezeiehueten  Jahre  erstmals  einy  für  gam.  Frankreich  verbindliche' 
Pharmakopoe  unter  dem  Titel:  „Codex  medieamentnrius  b,  Pharmafopoea  Galliea 
juf>Ku  regia  optlmi  editus"  eingeführt  wurde.  l)ie  nordamerikauiflcbe  Union  sab  im 
Jahr  1806  das  erste  ,,Ameriefln  Dispengatory'*,  von  CoxE  berausgegehen ,  in 
Philadelphia  erseheinen,  welehes  Übrigens  keinerlei  verpdiehtendeu  Charakter  hatte, 
was  ja  aueb  heute  noch  für  die  1882  in  sechster  Neiibearbeituug  erschienene  und 
erstmals  1820  herausgekommene  „Pharmaeopoeia  of  the  United  States  of  Ameriea** 
in  gewissem  Sinne  gilt* 

Merkwürdigerweise  filhrt  uns  das  Jahr  1888  wieder  in  jenen  fernsten  Osten 
znrüek ,  welcher  drei  Jahrtausende  vor  Beginn  unserer  Zeitreebnung  das  erste 
Arzneikräuterbueh  entstehen  sah.  Chinas  Naebbarland ,  Japan,  ist  mit  einer  nach 
dem  Moster  der  deutschen  bearbeiteten  Pharma koptie  versehen  worden  und  damit 
sowohl  der  Sehweiz ,  wie  Italien  in  dieser  Kiehtung  vorauj^geeilt ,  denn  in  beiden 
letztgenannten  L.lndern  befinden  sich  Pharmakopoen,  >velebe  für  das  ganze  Staats- 
gebiet amtliche  Geltung  besit;feu  werden ,  noeb  in  dem  allerdings  w^eit  vorge- 
rückten Stadium  der  Vorbereitung.  Es  vollzieht  sich  eben  hier  ein  Process,  welcher 
in  anderen  Ländern  .*cbon  langer  zum  Absehliiss  gelangt  ist  und  welcher,  dem 
Gange  moderner  Volksstaatenbilduug  folgend,  zur  Aufsaugung  der  nur  für  kleine 
Gebiete  bestimmt  gewesenen  Dispensatorien  und  zu  deren  Ersetzung  durch  wenige, 
einen  grossen  Geltungsbezirk  umschliessende  Ijandespharmakopf»en  führt.  So 
konnte  es  dabin  kommen,  dass  die  neue  Universa![>harnKik«ipöe  von  Hirsch,  obu«^ 
ihrem  Namen  und  ihrer  Aufgabe  untreu  zu  w  erden,  sich  auf  die  Berücksiebtignng 
von  nur  17  Pharmakopoen  bescbrrinkcu  k(mnte,  welche  alle  eurnpfÜHchen  Cultur- 
stsaten  und  die  nordamerikanisehe  Union  einbeziehen.  Dass  ausserdem  noch  weitere 
Pharmakopoen,  selbst  neueren  Datums  %^orhanden  sind,  zeigt  d:i9  oben  angeführte 
I Beispiel  Japans,  sowie  die  Existenz  einer  brasilianischen  und  einer  englisoh- 
l  indischen  Pharmakopoe.  Jene  17  HauptpbarmakojHicn  aber  sind  beute  die  Pharmä*J 
'copoea  Germanica,  Austriaca,  Fenuica,  Üossica,  Helgiea,  Dauica.  Helvetica  (nichir 
amtlieh),  Neerlandica,  Siiecica,,  Norvegica,  Romana,  Huugarica,  Graeca ,  die 
Pharmacop^^e  francaise,  Pbarmacopea  oticial  Espaüola,  British  Pliarmaeopoeia  und 
die  Pbarmacopoeia  of  the  United  States  of  America,  von  denen  die  meisten  in 
lateinischer,  die  deutsche,  belgische,  griechische  und  nngari^che  daneben  aneb  in 
der  bctrertenden  Landessprache,  endlich  die  französische^  rimiäniscbe  ,  russische, 
spanische,  englische  und   nordamerikauisehe  nur  in   letzterer  erschienen  sind. 

Nach  dieser  möglichst  gedrängten  Aufzählung  des  Gewesenen  und  noch  Vor* 
handenen  un'igen  einige  vergleiehende  Beuicrkun;^en  11  her  dessen  Art  gestattet  sein, 
SelbstvfTstflndlich  musste  der  Umfang  der  ärztlichen  und  naturwissensehaftlicben 
Kcnatnisse  und  Anschauungen  jeder  Zeit  und  Jodes  Volkes  in  den  betretVenden 
Arznei hOcheru  zum  Ausdruck  gelangen.  Deshalb  wissen  die  ältesten  Werke  dieser 
Art  nur  von  Pflanzen  oder  Thiereu  und  deren  einf?ieb.4en  arzneiHchen  Zubereitungen 
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XII  bericliten.  Als  gicli  spater  bei  Griecben  und  Arabern  mineralogisches  und 
eheniiscbes  Wissen,  wenn  auch  noch  in  beacbddenem  Umfange,  hinzngesellten, 
sehen  wir,  zunächst  noch  vereinzelt,  in  den  Dispenßatorien  und  Antidotarien  auch 
Chemikalien  erscheinen^  welche  erst  mit  dem  Auftreten  von  Bäsiliüs  Valentin üs 
und  noch  mehr  von  Päracelsus  und  seiner  Schule  den  bis  dahin  herrschenden 
sogenannten  galeniBchen  Mitteln  den  Rang  streitig  machten  und  na**h  lange 
dauernder  getheilter  Herrschaft  eiu  biß  zum  heutigen  Tage  sich  tortwährend 
steigerndes  IJebergewicht  bei  der  Behandlung  von  Ivrankheiten  und  damit  in  der 
Raumvertheilung  der  Pharmakopoen  errungen  und  behauptet  Imben, 

Aber  nicht  nur  in  der  Art,  auch  in  der  Behandlung  des  Stoffes  hat  sieh  eine 
in  ihren  grossen  Zügen  dontUcb  hervortretende  Um  Wandlung  der  Pharmakopoen 
vollzogen.  Die  ältesten  Vorläufer  dieser  Bücher  enthalten  nur  Besehreibungen  von 
Heilpflanzen  und  sonstigen  Arzneimitteln ,  wozu  sich  aber  bald  Angaben  fiber 
Sammlung,  Gewinnung  und  Zubereitung  derselben  gesellten.  Indem  dabei  immer 
mehr  auf  Einzelheiten  dea  Verfahrens  eingegangen  wurde,  besonders  bei 
jenen  aus  hunderten  verschiedener  Stoffe  zusammengesetzten  galenischen  Mitteln 
einerseits  und  bei  den  durch  die  verwiekoltsten  Processe  gewonneuen  l*räparaten 
alehem istischer  Laboratonen  andererseits,  gestalteten  sich  dte  wiegen  der  damals 
und  früher  herrscbeuden  Auffassuilg  der  Arzneimittel  als  Gegengifte  auch  ÄDtt- 
dotarien  getauften  Pharmakopoen  mehr  und  mehr  zu  Lehrbüchern,  wie  denn  auch 
tbatsftchlicb  diese  Dispongatorien  Jahrhunderte  hindurch  die  einzigen  Werke  blieben, 
in  denen  man  sieh  wie  über  andere,  so  auch  über  die  naturwissenscliaftllebe  Seite 
gebräuchlicher  Arzneimittel  unterrichten  konnte.  Daneben  hatte  sich  aber  von  dem 
Angenblicke  an,  tvo  durch  freiwilliges  lieber  ei  nknmmen  der  Bethetligten  oder  später- 
bin durch  irgend  eine,  zuletzt  durch  die  staatliche  Autorität  die  Angaben  und 
Vorschriften  solcher  Bücher  für  verpilichteud  angenommen  oder  erklärt  werden, 
der  ursprünglichen  Notizen-  und  Vorsehriftensammlung ,  dem  späteren  Lehrbuche 
der  Charakter  des  Geßetzbuches  aufgedrückt.  Für  einen  langen  Zeitraum  durfte 
man  daher  die  Pharmakopoen  als  mit  Gesetzeskraft  ausgestattete  Lehrbücher  be- 
trachten.  In  dem  Maasse,  als  die  NaturwisseDschaften  ausser  den  Aerzten  und 
Apothekern  andere  und  mit  der  fortschreitenden  Specialisiruug  der  einzelnen 
Wissenszweige  berufenere  Hüter  und  Lehrer  gefunden  haben,  musste  natnrgemäas 
der  Charakter  des  Lehrbuches  bei  den  Pharmakopoen  immer  mehr  zurücktreten. 
Erschienen  doch  besondere,  dem  Zwecke  besser  entsprechende,  sowie  den  besonderen 
Bedürfnissen  des  Pharmaceuten  angepasste,  für  den  Unterricht  sowohl,  als  für  das 
Selbststudium  geeignete  Werke  über  alle  jene  Disciplinen,  w^elche  man  als  Hilfs- 
Wissenschaften  der  Pharmaeie  zu  bezeichnen  pllegt.  In  gleichem  Schritte  durfte 
«eh  daher  das  Lehrhafte  aus  den  Pharmakopoen  zurückziehen,  um  genau  und  knapp 
gefaasten  Angaben  über  die  vorBchriftamässige  Zusammensetzung  und  Besehaffeu' 
heit  der  aufgenfmimcücn  Mittel  Platz  zu  machen.  Je  ausgeprägter  in  unseren 
Tagen  eine  Pharmakopoe  diesen  Charakter  des  reinen  Arzneigeaetzbuches  trägt, 
mn  90  mehr  Anspruch  hat  sie  darauf,  für  modern  zu  gelten.  Doch  darf  man 
liiellt  Ausser  Acht  lassen ,  dasa  man  beim  zu  einseitigen  Verfolgen  dieses  Grund- 
t&lsea  ausserordentlich  leicht  Gefahr  iJiiift,  über  das  Ziel  hiuauszuschiesseu,  wofür 
eiuselno  Pharmakopoen  Beispiele  liefern,  indem  sie  sich  bei  manchen  Arzneistoffen 
beioahe  auf  die  Nennung  des  Namena  und  Angabe  der  Abstammung  boschrlinken. 
Ja  e«  kommt  vor,  daas  in  einer  und  derselben  PharmHkop5e  bei  den  Rohdrogen 
tu  der  soeben  angedeuteten  knappsten  Weise  verlahren  wird ,  während  die  Be- 
schreibung der  Darstellung  von  Präparaten  mit  einer  in 's  Kleinste  und  Klein- 
lichste gehenden  Ausführlichkeit  behandelt  ist.  Das  Richtige  dürfte,  wie  überall,  so 

I  jiUfU  hier  in  der  Mitte   liegen. 

Von  allen  rnterBchiedcn ,  welche  zwischen  den  heute  geltenden  Pharmakopoen 
bestehen,  fällt  am  meisten  in  die  Augen  derjenige  des  Umfanges*  In  der  That 
ist  dcr&elbe  auch  ein  ganz  ausserordcutlicher*  Bnld  umfasst  eine  Landespharmakopöe 

^aiir  wenige  hundert  kleine  Seiten,  bald  gegen  tausend  des  grossen  Octavformatea, 


il 
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hiild  eothmt  sie,  wie  die  finniöche,  kmm  400  Mittel,  bald,  wie  die  französische, 
deren  beinahe  2000,  je  nach  dem  leitenden  Grundsätze,  welcher  bei  der  Auswahl 
dm  in  die  Pbarniakop^e  Anftunehmeuden  hefolgrt  wurde.  Denn  nicht  sowohl  der 
Reiohtlmm  tlvn  Ar/ueiftohatzes  eines  bestimmten  Landes  war  ausaehlagg^ebend  fUr 
den  rmfan^  weiiier  Pharmakoi>öe,  als  vielmehr  die  Frage,  ob  man  in  letzterer  die 
j^^erade  herrschende  pliarumkotherapeutisehe  Lehrmelnung  wollte  zur  Geltung  ge- 
langen lanseu  oder  ob  man  tvs  vortog,  den  wirklichen  Verhältnissen  Rechnung  zu 
tragen  durch  Aufnahme  aller  in  dem  Gdtungshoätirke  der  betreifenden  Pharmkopöe 
thfitftHehlieh  im  Gebnuich  belimllielien  Mittel,  um  dadurch  deren  völlig  Üherein- 
Ktimmeudo  Hesphntlenheit  in  s/lmnitliolreu  Aimtheken  zu  siehenu  Es  kann  wohl  den 
HeraUHgeberu  einer  tmim  IMiarmakopae  uieht  zugemnthet  werden,  jedem  alten,  in 
Irgend  einem  IK^rreheu  den  Landen  von  einem  beliebigen  betagten  Arzte  noch  ver- 
urdmMnn,  ^*uuKt  nlicr  vrrgrKHeneu  Arzneimittel  immer  und  immer  wieder  die  Ehre  der 
Auriiwlmie  in  die  l1iHrtii!iko[ir>e  iM  erweisen,  aber  es  liegt  ganz  gewiss  sehr  im  Inter- 
iWAü  genunder  nurl  geordtietiT  [iharmueeutirtcher  Verhältnisse,  dass  doch  für  alle, 
noeh  hdudg  benUtRle  Mittel  eine  bestimmte  Beschaffenheit  vorgesehneben  und 
((»mit  verbdrgt  wird,  mag  nun  eine  alleroeueKte  medicinisehe  Schole  den  Stab  über 
dIeNelbeu  gebroeheu  haljen  oder  nicht.  Man  wird  hierin  das  Richtige  nur  zu  trelfea 
vermngeii  aul'  Grunilinge  vfin  zweekmiiSKig  geleiteten  statistisriien  Erhebungen  und 
verelnbarti^r  Ijeit/Hhli^n,  wf^Udie  angobeu  würden,  in  einem  wie  grossen  Brucbtheil 
der  Aptttheken  ein  «Urs  Mittnl  nach,  ein  neues  schon  gebraneht  werden  muss, 
um  voll  der  PhnrmMko(»Oü  berOeksichtigt  zu  werden,  Aueh  dnrch  eine  Art  von 
i*niein»mm  Hniipfeim^nt  zur  jeweiligen  Pharmakopue  könnte  den  Schattenseiten 
kniippor  l'h«rnirikii[M'^en,  d.  h*  der  dem  Zufall  und  der  Willkür  preisgegebenen 
Jl«>widjrjll'eriiii^lf   nlltT  nicht  darin   aufgouommeneu  Mittel,  abgeholfen   werden. 

Hehr  vli'l  \M  M'Uini  geMtritten  worden  über  die  Sprache,  in  welcher  eine  Pharma- 
l(0p5i«  emcdeiuen  urlUsis  üb  in  der  lateinischen  oder  in  der  Landessprache,  wie 
deiMt  «neh  Unit  «»bi'U  gemachten  Angaben  praktisch  wechselnd  entschieden  worden 
IinI.  hit  Allgrmeiimn  neigt  man,  und  wohl  mit  Recht,  immer  mehr  der  Uebung  zu, 
nur  Ihr  ill*^  Nnmeu  der  Arzneimittel  die  lateinisehe  Sprache  in  den  roberscbriften 
b»»inubo|uibnu,  für  dvu  eigentlichen  Text  abur  sich  der  Laudessprache  zu  bedienen, 
l»wr  etriu  Grund,  welcher  für  die  allgemeine  Reibehaltung  der  lateinischen  Sprache 
geltem!  gemacht  worden  ist,  nilndicb  deren  Ällgemoinverßtändliehkeit,  welche, 
b>Utrre  «ihrigens  mit  der  immer  fadenscheiniger  werdenden  Universalität  der  Herr-| 
»trIiHf'f  ♦lii'Ner  »Sprache  an  den  höheren  Bildungsanstalten  der  versehiedenen  Länder 
HiiM  ood  1^1  llt,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch  die  Unthunlicbkeit ,  die  vielen 
p.ri.ii(b*  4^iner  dem  Altertbum  fremd  gewesenen  modernen  Wissenschaft  in  einer 
lodteu  Sprache  auazudrückeu.  Hat  doch  die  Pharmakopoecomraission  in  Berliu  es 
«(^luer/eit  abgelehnt,  die  Uebertragung  ihrer  deutschen  Ausarbeitungen  in's  La- 
li^hiJMche  zu  Übernehmen.  Als  ein  sehr  deutliches  und  nicht  misszu  verstehend  es 
ZeiigniNM  für  das,  was  hierin  dem  wirklichen  Bedürfuiss  eutsprieht,  darf  wohl  die 
'rhatnaelie  betnicrhtct  werden,  dass  fast  tiberall  dort,  wo  man  eine  amtliche  Pharma- 
kopoe In  lateinischer  Sprache  besitzt,  daneben  eine  Uebersetzung  derselben  in  die 
Lando«»»prache  vorhanden  ist*  Man  möge  also  in  Zukunft  lieber  gleich  von  vorn* 
herein  der  Wahrheit  die  Ehre  gebeo. 

Eine  weitere  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  Pharmakopoen  liegt 
In  der  Anordnung  des  Stoffes.  Zwar  sind  die  den  eigentlichen  Text  bildenden 
Artikel  «iberaü  iu  alphabetischer  Reihenfolge  ihrer  üebersohrift  nach  aufgeführt, 
lillein  in  einer  aus  der  griechischen,  spanischen  und  französischen  bestehenden 
Minderheit  der  Pharmakopoen  sind  die  sflmmtlichen  aufgenommenen  Arzneistoffe 
zunili'hst  in  zwei  Hauptgruppen,  ntlmlich  in  die  Rohdrngen  und  von  der  Groj^s- 
iuduHtrie  gelieferten  Fabrikate  eiuerseits,  in  die  eigcatürhen  pharmaceutiseh- 
chcmischeu  Prfiparatc  andererseits  getrennt,  ja  die  letztgenannte  Pharmakopoe 
gehr  sogar  uoch  i^inen  Schritt  weiter  iiud  bildet  aus  der  zweiten  Hauptgruppe 
""'"der    drei    nnterabtlieilungca .    die    chemischpharmaceutischen.  die  galenischcn 


'"^  ^  ^ 
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Präparate  und  eodlich  die  Thierarzneimittel  umfassend.  Dass  alle  diese  Trennungea 
tu  Zweifeln,  Wiüktirlichkeit  und  Erachwerong  des  Anfguchens  führen  müsaen, 
ist  einleuchtend  und  deshalb  eine  Anordnung  aller  Artikel  in  ein  einziges 
Alphabet   entschieden  vnrznziehen. 

Dass  die  Nomenelatur  der  einzelnen  Pharmakopoen  eine  verschiedene  sein 
muss,  geht  ja  schon  auÄ  dera  Omstande  hervor,  dass  sieh  einzelne  derselben 
dnrchwegs  der  Landessprache  bedienen,  doeb  finden  sieh  auch  innerhalb  der 
lateinischen  Nomenelatur  noch  Unterschiede  genug.  Durchgreifend  iat  bei  den 
vegetabilischen  Drogen  derjenige^  welcher  entsteht  durch  die  Voraussetzung  des 
offieiuellen  Theiles  bei  der  deutseheu ,  belgisclien ,  dilnisehen,  tinnlsehen  u*  s.  w. 
Pharmakopoe!  durch  die  Voranatellung  des  systematischen  Namens  der  betreffenden 
Stammpäanze  bei  anderen  Pharmakopoen.  Noch  mannigfaltiger  gestalten  sich  die 
Benennungen  bei  den  chemischen  Verbindungen,  indem  nicht  nur  bald  der  elektro- 
positive,  bald  der  eloktro-oegative  Be^tandtlieil  als  voranzustellendes  Hauptwort 
behandelt,  sc^udern  auch  bei  Uebcrein Stimmung  hierin  doch  verRchiedeno  Wort- 
bildung  gewählt  worden  ist.  So  spreclien  die  meisten  Fharmakopiieii  von  einem 
Perrum  snlfuricum,  andere  sagen  Ferri  Sulphaa,  Sulphas  Ferri,  iSulpbas  ferrosus. 
Ferner  sieht  man  in  die  Benennungen  der  Sauerstoffverbind uugen  der  Leicht- 
metalle bald  den  Namen  des  betretenden  Metrilles,  bald  denjenigen  seines  Oxydes 
©ingCHtellt,  also  hier  Kali  sulturieiim,  dort  Natrium  nitricum  sehreibeo.  Neben  diesen 
wissen Hchaftlichen  Bezeiehnungsweisenj  welche  mehr  oder  minder  Ansiiruch  darauf 
erheben^  über  die  Zusammensetzung  der  benannten  Verbindungen  Auf:^ehlu8a  zu 
geben,  haben  sich  in  den  Pharmakopoen  auch  noeb  manche  sogenannte  Trivial- 
nannen,  wie  Alumen,  Borax,  Tartarus,  von  Alters  her  erhalten,  und  zwar  nicht 
zum  Schaden  der  Sache,  da  sie  den  Hauptzweck  jeder  Namengebung^  einen  Gegen- 
stand von  allen  anderen  in  zweifelsfreior  Weisse  und  in  kürzester  Form  zu  unter- 
jwiheiden ,  vollstÄudig  erfflllen  und  frei  sind  von  dem  Nachtheil  solcher  wissen- 
schaftlichen Bezeichnungen  ,  welche  mit  einer  gerade  herrschenden  Theorie  Über 
den  inneren  Bau  chemischer  Verbindungen  «tehcn  und  fallen.  Synonyme  sind  den 
Hjinptbenennuugcn  der  Artikel  bald  in  den  Pharmakopoen,  bald  im  eigentlichen 
Texte,   bald  iu  besonderen  Tabellen  beigegeben. 

Da  die  allgemeinen  Grundsätze,  nach  welchen  in  versehicdcucn  Pharmakopoen 
die  einzelnen  Artikel  behandelt  wurden  ,  von  einander  abweichen ,  so  müssen  es 
iiattirtieh  auch  die  letzteren  thun.  Aber  auch  innerhalb  einer  und  derpelben 
Pharmakopoe  begegnet  man  in  diesem  Punkte  hänfig  auffallenden  Ungleichmässig- 
kotten,  ja  sogar  offenen  Widersprüchen,  Dieselben  haben  ihren  Grund  gewiss  zu 
einem  grossen  Theile  in  der  Art  und  Weise,  wie  Pharmakopneni  zu  Stande  kommen.  Die 
Mitglieder  einer  in  sehrgroBsen  Zwischenräumen  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingesetzten 
und  nach  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  wieder  verschwindenden  Commiasion  haben 
naeistens  weder  Fühlung  mit  ihren  Vorgfingcrn  ,  noch  mit  ihren  Naclifolgern,  oft  nicht 
einmal  in  genügendem  rmfange  mit  ihren  Mitarbeitern.  Es  fehlt  ihrer  Arbeit  mit  einem 
Worte  die  Fortdauer  und  die  Einheit  Nicht  anf  allen  Gebieten  gereicht  eine 
weitgetriebene  Arbeitsthcilung  zum  Vortheile.  Zum  mindesten  müsste  eine  die 
Arbeiten  der  einzelnen  Commigsjonsmitglieder  zu  einem  Ganzen  vereinigende 
Redactionscommi^<Hion  ohne  jede  Schtlehternheit,  ja  sogar  mit  einer  gewissen 
Gewaltthätigkeit   ihres  Amtes  walten.    Man  bat  diese  Mängel  auch  staatlieberseits 

I erkannt  und  deshalb  in  verschiedenen  Ljindcrn  stitudige  Pharmakop5ecommissionen 
eitt^deetzt.  Darf  man  auch  von  deren  Th^tigkeit  für  die  ersten  Zeiten  nicht  Alles 
erwarten,  da  sie  ja  den  Charakter  und  eigentlichen  Wcrth  ständiger  Commissionen 
nicht  mit  dem  Tage  ihrer  Bildung,  sondern  erst  mit  dem  wirklichen  Stilndigsein^ 
d.  b<  mit  der  Zeit  erhalten  können,  so  steht  doch  ausser  Zweifel,  dass  auf  diesem 
Wege  allmälig  Vollkommeneres  als  bisher  wird  geschaffen  worden  können.  Dann 
wird  es  auch  möglich  sein,  sieh  über  gewisse  Grundregeln  bezüglich  dessen,  was 
fdne  Pbarmakop^'C  über  jeden  einzelnen  aufgenommeneu  Gegenstand  sagen  soll, 
WMB  nicht,  dauernd  zn  verstündigen. 


IM  PHABMAKOPÖE. 

Eis  Ut  gelioii  oben  gesagt  worden,  dass  die  Phannakopöe  kein  Lehrbneh  sein 
soIL  Dagq^en  moss  entschieden  an  dem  Grundsatsse  festgehalten  werden,  dass 
dieselbe  alle  Angaben  enthalte,  welche  die  Feststellung  der  Identität,  die  Erkoi- 
nnng  der  Besehaffraheit  und  Reinheit  ermdglichen  nnd  diese  selbst  verbürgen, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Dazu  gehört  wohl  bei  den  Drogen  Angabe  der 
Abstammung,  bei  den  eigentlichen  Chemikalien  diejenige  der  Zusammensetzung, 
bei  allen  eine  scharfe  Charakteristik,  dort  unter  Zuhilfenahme  von  Lupe  und 
Mikroskop,  hier  durch  beweisende  Identitätsreactionen  unterstützt  Nur  in  ver- 
einzelten Fallen  wird  die  Beschaffenheit  eines  chemischen  Präparates  durch  eine 
ganz  bestimmte  Bereitungsweise  unter  verschiedenen  möglichen  allein  erreicht 
und  verbürgt  werden.  Auf  diese  wenigen  Fälle  aber  wird  sich  die  Aufnahme  von 
wirklichen  Darstellungsvorschriften  in  die  Pharmakopoe  besciiränken  dürfen.  In 
allen  anderen  dürfte  genaue  Beschreibung  der  geforderten  Eigenschaften  und  der 
zur  Ermittlung  des  verlangten  Gehaltes,  sowie  des  vorgeschriebenen  Reinheits- 
grades zu  benützenden  Methoden  genügen.  Gerade  hierin  ist  auch  von  den  meisten 
neueren  Pharmakopoen  viel  getban  worden  in  richtiger  Erkenntniss,  dass  überall 
dort,  wo  thatsächlich  die  Selbstbereitung  eines  Präparates  aufgehört  und  der 
Bezug  aus  Fabriken  sich  ausnahmslos  eingebürgert  hat,  jede  Bereitungsvorschrift 
überflüssig,  eine  gute  Prüfungsmethode  aber  doppelt  nothwendig  geworden  ist. 
Auf  welche  Fehler  und  Beimengungen  in  einem  Präparate  mittelst  einer  solchen 
gefahndet  wird,  haben  einzelne  Pharmakopoen  in  zweckmässiger  Form,  durch 
wenige  eingeklammerte  Worte  angedeutet,  andere  es  zu  errathen  dem  Scharfsinne 
des  Lesers  in  übertriebenem  Streben  nach  Kürze  überlassen.  Nach  Möglichkeit 
sollte  es  auch  vermieden  werden,  bei  Beschreibungen  und  Prüfungen  Ausdrücke 
zu  benützen,  welche,  wie  z.  B.  „fast",  „beinahe",  „merklich",  „annähernd", 
„schwach",  „ein  weuig",  „soviel  als  möglich"  u.  s.  w.  dem  persönlichen  Ermessen 
einen  zu  grossen  Spielraum  einräumen.  Anstatt  eine  „geringe  Trübung"  oder 
„Opalescenz"  zu  gestatten,  wäre  es  gewiss  richtiger,  die  betreffende  Prüfung  in 
einer  stärker  verdünnten  Flüssigkeit  vorzunehmen,  dann  aber  vollständiges  Aus- 
bleiben jeder  Reaction  zu  verlangen. 

Wesentlich  anders  liegen  die  Dinge  bei  den  sogenannten  galenischen  Präpa- 
raten. Nur  in  den  seltensten  Fällen  stehen  geeignete  Mittel  zur  Verfügung,  um 
die  richtige  Zusammensetzung,  Bereitung  und  Beschaffenheit  des  fertigen  Präparates 
nachträglich  festzustellen.  Hier  werden  also  Bereitungsvorschriften,  sowohl  all- 
gemeine, wie  besondere,  um  so  weniger  fehlen  dürfen,  als  doch  in  den  Laboratorien 
der  meisten  Apotheken  gerade  diese  Präparate  noch  angefertigt  werden.  Ganz 
erstaunlich  ist  die  Verschiedenheit  der  Vorschriften  zu  solchen  Präparaten.  Nur 
in  sehr  wenigen  Fällen  stimmen  bei  einem  der  letzteren  die  Vorschriften  aller 
oder  der  meisten  Pharmakopoen  überein  und  da  sich  unter  diesen  galenischen 
Arzneimitteln  doch  sehr  viele  von  starker,  ja  giftiger  Wirkung  befinden,  so  hat 
sich  ganz  von  selbst  der  Wunsch  aufgedrängt,  auf  dem  Wege  einer  internationalen 
Verständigung  deren  gleichmässige  Beschaffenheit  in  allen  civilisirten  Ländern 
herbeizuführen. 

Entwürfe  zu  internationalen  Pharmakopoen  sind  ausgearbeitet  worden,  aber 
Entwürfe  geblieben.  Hoffentlich  gelingt  es  einer  späteren  Zeit,  in  welcher  alte 
und  neu  aufgerichtete  Schranken  zwischen  den  Staaten  fallen  werden,  auch  auf 
diesem  Gebiete  Nützliches  zu  verwirklichen.  Vorläufig  werden  wir  uns  noch  mit 
der  privaten  Universalpharmakopöo  von  Hibsch  und  ähnlichen  Zusammenstellungen 
aus  den  einzelnen  Pharmakopoen  begnügen  müssen,  um  das  reisende  arznei- 
bedürftige Publikum  vor  Schaden  zu  bewahren.  Aehnlichem  Zwecke  dient  die 
bald  beim  Text,  bald  in  Anhangstabellen  befindliche  Angabe  von  Synon3rmen. 

Zur  Mengenbestimmung  bedienen  sich  die  Pharmakopoen,  mit  Ausnahme  der 
noch  mit  schwer  verständlicher  Zähigkeit  an  ihrer  Unze  =  437.5  Grains  und 
Fluidunze  =480  Minims  hängenden  englischen,  jetzt  durchwegs  des  metrischen 
auf  Gramm   und    Liter    ruhenden  Decimalsystemes.    Vielfach    und    zuerst    in  der 


PHAmiAEOPüE. 


135 


flinfteii  Ausgabe  der  spauischon  Pharmakopoe  ist  man  auch  zu  reinen  unbenannten 
Verhilltnisszahleu ,  und  zwar  unter  möglichster  Ausschliessung  aller  Brüche  tiber- 
ge|iran<ren .  wobei  es  freilieb  dem  Grandsatze  und  der  Abrimdunj:r  zu  Liebe  mit- 
tiulcr  etwas  gewaltsam  zugegangen  und  manche  Ver-^chiebung  der  un^prllnglicben 
Verhältnisse  eingetreten  ist* 

Noch  ist  eines  gewiss  gerechtfertigten  und  möglicherweise  spüter  in  ErfilUuug 
gehenden  Wunsches  und  Vorschlages  zu  gedenken ,  welcher  dahin  lautet^  bei  der 
Bemesflung  der  Stärke  offieineller  Säuren  und  Alkalien  nicht  sowohl  auf  eine 
procentuale,  als  vielmehr  auf  eine  ntjuivalente  Gleichstellung  hinzuarbeiten,  so  das» 
also  gleiche  Gewichtsmengen  solelier  T'rüparate  gleic!ien  chemischen,  somit  voraus- 
eichtlieh  auch  ähnlichen  physiologischen  Wirkungsworth  besitzen  würden.  Dieser  vou 
HiKSCH  ausgegangene  Gedanke  ist  bis  jetzt  nur  in  der  österreichischen,  ungarischen 
und  rumflnischen  Pharmakopoe  und  auch  hier  nur  in  beseheidcaem  Umfange  ver- 
wirklicht wurden.  Bei  diesem  Anlasse  mag  auch  bemerkt  sein,  dass  nicht  nur  in 
diesem,  sondert!  noeli  in  vielen  anderen  Dingen  die  gen:innten  drei  Pharmakopf>en 
eine  grosse  Uebercinstimniung  zeigen  ,  so  dass  man  dieselben  als  eine  Art  vou 
Gruppe  den  anderen  Pharmakopoen  gegenüberstellen  kann.  Ein  Ähulicheä  Ver- 
wandtschafts verhältniss  ist  einerseits  auch  zwischen  der  nordamerikaoiseheu  und 
eugUschen,  andererseits  zwischen  der  dänischen ,  narwcin^^clicii  und  schwedischen 
FhÄrroakopöe  vorhanden,  während  die  deutsclie,  französische,  spanisclie  und 
russische  durchaus  eigenartige^  eine  Sonderstellung  beanspruchende  Werke  darstellen* 

Ausser  ihrem  eigentlichen^  auf  die  einzelnen  aufgenommenen  Arzneimittel  bczüg- 
ticbeu  Texte  enthalten  die  Pharmakopoen  noch  allgemeine,  mitunter  einen  Theil 
der  oft  zu  einer  P^ntstehungsgeschichto  der  in  Betracht  kommenden  Pharmakopoe 
Ausgestalteten  Vorrede  bildende  verpflichtende  Bestimmungen,  bisweilen  sogar  eine 
vollständige  Sammlung  aller  den  Apothekenbetrieb  bctrelTendeu  gesetzlichen  Vor- 
schriften de^  in  Frage  stehenden  Landes^  ausserdem  wohl  aucli  eine  mehr  oder 
minder  stattliche  Reihe  von  Tabellen  und  Verzeichnissen,  unter  denen  ein  die  bei 
Prüfung  von  Arzneistotlen  zu  benutzenden  lieagentien  umfassendes  obenan  zu  stehen 
piiegti  Andere  briugen  Zusammenstellungen  der  neu  aufgenommenen,  abgeänderten 
oder  gestrichenen  Mittel,  der  au  gesonderten  Grten  aufzubewalireudeu  stark  wirken- 
deu  oder  direct  giftigen  Stotfe,  der  jederzeit  vorräthig  zu  haltenden,  sowie  der 
nur  zur  unmittelbaren  Abgabe  zu  bereitenden  Arzneimittel ,  Angaben  tlber  speci- 
fisebes  Gewicht  unter  BerUcksichtigUBg  der  gewöhnliclieu  Temperaturschwan kuugeu, 
Vergleichungen  der  TherTuometer'  und  Aräometersealen,  Gehaltszablen,  Sfittiguugs- 
und  Ijöslicbkeits Verhältnisse,  Tropfenge wicht^  Atom-  und  Molckulargewichtszahlen, 
endlieh  die  Bezeichnung  derjenigen  gn')8steu  Mengen  starkwirkender  Stoffe,  welche 
als  Einzel-,  sowie  als  Tagesgabe  vom  Arzte  ohne  Beisetzung  eines  besonderen,  die 
beabsichtigte  Uebersehreitung  andeutenden  Zeichens  verordnet  werden  dürfen* 

Diese  sogenannte  Maximaldosentabelle  ist  von  der  allergr^sstcn  Wichtigkeit. 
Mau  sollte  derlei beu  im  Interesse  der  Kranken  eine  mögliehst  grosso  Ausdehnung 
geben  und  eine  gewissenhafte  Ausarbeitung  durch  gewiegte  Praktiker  angedeihen 
Usf^en,  auch  nicht  vcrsHumcn,  diejenigen  Brnchtheile  der  aufgeführten  Maximal- 
gaben  ausdrücklich  zu  bezeichnen,  welche  für  ein  bestimmtes  Kindes  alt  er  Geltung 
halieo.  Alle  auf  die  Feststellung  solcher  Maximaldosen  verwendete  Mühe  bleibt 
jedoch  leider  vielfach  eine  verlorene,  so  laoge  es  dem  vcrnrduenden  Arzte  gestattet 
lÄt.  bei  einem  Mittel,  für  welches  eine  Höcbstgabc  tiberhaupt  aogegebeu  wurde, 
sich  zur  Vorschrift  der  Benützungs weise  eines  einfachen  j.uach  Bericht'*  oder 
f^naeh  Abrede"  zu  bedieneu ,  anstatt  genauer  schriftlicher  Gebrauchsanweisung, 
auä  welcher  allein  der  üp^ttheker  berechnen  kann,  ob  eine  Uebersehreitung  jener 
Gaben  vorliegt  oder  nicht. 

So  verschieden  auch  in  diesen  und  in  anderen  l*unkten  die  einzelnen  Pharma- 
kopdeii  sich  darstellen,  sie  alle  siud  Kinder  ihrer  Zeit  und  ihres  Landes ,  den 
Steoipel  räumlicher  und  zeitlicher  Beschränkung  tragend,  zur  Weiterent Wickelung 
angelegt  und  berufen.  Vuipius. 


PaÄRMAKOSlDERIT. 
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PhärmäkOSiderit  ist  mlneraliflcheSf  badBch  arsensaares  Eidenoxyd. 

PharnidkotEXiS  loi^ixxxov,  Arzneimittel,  Ta;»;,  Verordnung)  ist  der  Name 
ftlr  den  die  Arzneiformen  und  ihre  Verordnung  behandelnden  Theil  der  Phar- 
makologie (s.  d,U  Th.  Hnsemann. 

Pharmdkotimiß  nennt  Alessandri  die  directe  quantitative  Analyse  zur 
Bcatiiumung  de 8  Handels-  und  Heilwertbes  der  Arzueimittelt  welche  er  stets  statt 
der  Prüfung  auf  Verunreinigungen  auszuführen  anräth.  Merceotimie  nennt 
der«elJ»e  die  technische  Analyse  zur  Feststellung  des  Handels  wert  hea  vonWaaren. 

Pharynx  {^i^^r(C,  von  oipay^  Spalt,  Scblund),  Rachen.  Der  Haehen  liegt 
hinter  der  Nasen*  und  Mundhöhle.  Seine  Gestalt  ist  trichterförmig  mit  oberer 
Basis  und  zur  Speiseröhre  sich  verengernder  Spitze,  Durch  die  Choanen  com- 
niimicirt  er  mit  der  Nasenhöhle ,  durch  den  vom  Gaumensegel  frei  bleibenden 
Baum  (Isthmus  faucium)  zwischen  den  GaumenbOgen  mit  der  Mundhöhle,  durch 
die  Eustachischen  Ohrtrompeten  mit  der  IVommelhöhle.  Nach  oben  grenzt  der 
Raehen  an  den  Scb?ldelgrund,  nach  hinten  an  die  Halswirbelsäule,  nach  unten  und 
vorn  an  den  Kehlkopfeingang;  der  unterste  Theil  des  Rachens,  welcher  hinter 
dem  Kehlkopfe  liegt  und  sich  rasch  zur  Speiseröhre  verengt,  heisst  Schlundkopf. 
Unter  der  Schleimhaut  der  Seitenwände  des  Rachens  liegen  die  Muskeln ,  welche 
durch  ihre  Omtraction  den  Bissen  nach  abwärts  betordern.  Beim  Schlingacte  wird 
das  Gaumensegel  soweit  nach  hinten  gedrängt,  dass  seine  hintere  Fifiche  sieh  an 
die  hintere  Wand  des  Rachens  anlegt  und  die  Communication  mit  der  Nasenhöhle 
abgei»perrt  wird,  sonst  würden  die  Speisen  in  die  Nase  gelangen.  Ganz  dieselbe 
Lage  nimmt  das  Gaumensegel  an  beim  Aussprechen  des  Vocales  a  und  beim  Singen 
mit  Brusttönen.  Angeborene  Spaltung  de-s  weichen  Gaumens  oder  Substanzverlust 
durch  GeschwtJre  bedingen  näselnde  Sprache,  weil  ein  Theil  der  beim  Sprechen 
ausgeathmeten  Luft  durch  die  Nasenhöhle  streicht.  In  den  Seiten  wänden  des 
Pharynx  hinter  den  Gaiimenbögea  liegen  die  Mandeln  (Tonsillen);  sie  sind  den 
Lymphdr(lf<en  analoge  Geliilde,  Die  Rachcnsehleimhaut  ist  reich  an  Schleimdrüsen. 
Chronischer  Catarrh  der  Rachcußchlcinibaut  ist  besonders  bei  Rauchern  und  Trinkern, 
also  bei  den  meisten  Menschen  überaus  verbreitet*  Der  kindliche  Rachen  ist  der 
Sitz  dipbtherJti,*^eher  und  croupiSser  Entzündung. 

Phaseomannit  =  inosit/s.  Bd.  v,  pag.  459. 

PhaS60lU$,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Papih'anaceae^  oharak- 
terisirt  durch  den  deutlich  zw^eilippigen  Kelch  ;  die  obere  Lippe  ist  zwei-,  die  untere 
dreizühnig,  der  Grifid  ist  oberwärts  bärtig  und  wie  die  Staubfaden  und  der  Kiel 
seh  rauben  form  ig  aufgewunden.  Die  Hülse  ist  zweiklapplg  und  durch  lockerzellige 
Scheidewände  fast  quergefllehert.  Die  Blätter  sind  dreizählig ,  rankeulos ,  mit 
Nebenblättern. 

1,  P.  vttlijaris  L,,  gemeine  Bohne,  P'i^ole,  aus  Südamerika  stammend,  oft 
windend  'Stangenbohnen  i,  zerstreut  behaart,  mit  Trauben,  welche  kürzer  sind  als 
das  Blatt;  Hülsen  meist  gerade;  Blüthenblätter  weiss,  rosa  oder  lila. 

Man  unterscf leidet  mehr  als  100  Varietäten  mit  sehr  verschiedenen  Hülsen 
und  Samen  (vergL  Harz,  Landw.  Samenkunde,  1885,  IL  Bd.).  Immer  tritt  bei 
den  Samen  das  Strophiolum  stark  hervor,  welches  aus  zw^ci  kreisförmigen,  dem 
Nabel  sehr  genJiherten  Höckern  besteht,  Der  Nabel  ist  breit  oval,  höchstens  Vt 
der  Samenlänge  messeud. 

2,  P,  multtßnrus  Willd,  (Ph.  coccineus  Lam,)^  Feuerbohne,  Mutter-, 
Pralil-,  Pracht-,  Kapuziner,  Scharlachbohncn,  aus  Amerika,  ©,  windend,  zerstreut 
behaart,  mit  Trauben,  welche  länger  sind  als  das  Blatt;  Hülsen  sichelförmig, 
hängend,  rauh;  Blllthcnblätter  weiss  oder  feuerroth. 

Die  Samen  sind  sehr  gross,  dick,  meist  deutlieh  nierenlBrmig,  mit  grossem 
^.ß  Idi  Vj  der  SamenlUnge  erreichendem  Nabel. 
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Man  unterscheidet  Varietäten  mit  einfarbigen  (sebwarzen  oder  weissen)  und 
aoleho  mit  buntfarbig-cu  Samen. 

Ueber  die  anatrmii sehen  Charaktere  und  die  chemische  Zusammensetznng  der 
Bohnen  s.  Hü  Uen  fril  ch  te,   Bd,  V,  pag.  2H0. 

PhcllandrSn  nennt  Pisci  das  etwa  60  Procent  des  Gesammtgewichtes  aus- 
machende Terpen  des  Phellandrinmöls. 

Phelldfldrium,    Gattung  der   Umbelliferae-Seselineae  y  jetzt  zu   Oenantke  i. 

gezogen. 

Fructus  Phellancfrii,  Fruct,  FoemcuU  aquatici  ^  sind  die  Früchte  von 
Oe n  anth  e  a q  ii  a  l  ic a  Lam,  {Bd.  VII,  pag.  433).  Sie  sind  grüuliehbraim,  ding- 
lich eiförmig,  gegen  die  Griffel  zugespitzt,  bis  5  mm  lang  und  bleiben  meist 
ungetheilt;    der    mit  der  Fugenfläcbe    parallele    Durchmesser  erreiL'ht  2  mm,    der 

Idarauf  senkrechte  ist  etwas  länger,    so  dass  die 
Fig,  i:>.  Frucht,  wenn  auch  ein  wenig  von  den  Seiten  zu- 

/-^^ll?^?\  sammeugedrückt ,    do(3b  fast  cylindriäch  aussieht. 

^^^Ä^^WJKteÄ.  »'edo    Fruchthälfte  trägt  5  gerundete,  der  Länge 

^tP^^^i^Sj^^Snj^         ii*'*ch  gestreifte  Ivippen,  zwischen  denen  nur  schmale 
Wf  iVmi  T^       Thälchen  freibleibeii.    Die  Kippen  des  Randes  sind 

mf  \^3f  VB^     ^^^  weitaus  stärksten*   In  jedem  Thälchen  ist  ein 

1^  Iv^ii  JBr      halbmoadförmiger  Oelgaug,  ausserdem  trilgt  jede 

f\  ni  M  mT       Fugenflftehe  deren  zwei  (Fig.  15  l 

r^  ^      '    '        /^^j  lu  jeder  Rippe  liegt   ein    GefÄssbUndel,  unter 

^-  dem    sich  ein    schmales    Btlndel  stark    verdickter 

__^  Zellen  belindet>    dessen  Enden  nach    aussen  nm- 

_  biegen    und    die  beiden  zunächst    liegenden  Öel- 

gäoge  fast  zur  Hlilfte  uinfasst.  Auch  die  Fugen- 
däche  jeder  Fruchthälfte  zeigt  ein  srdcbes  Bündel ,  welehes  aber  keine  Ausläufer 
nach  den  beiden  hier  liegenden  Oelgängen  aussendet.  Das  in  den  Oelgängen  befind- 
liche Gel  ist  dunkelgelb.  Das  Endosperm  enthält  Aleuronkörner ,  fettes  Oel  und 
kleine  Drnsen  von  Kalkoxalat, 

Die  Frucht  schmeckt  und  riecht  eigen thtlmlich  unangenehm  aromatisch.  Sie 
enthält  1.5  Procent  Uiiksdreliendes,  ätherisches  Oel.  Flickiger  wies  Spuren  eines 
Alkaloids  nach.  Das  von  Devay  und  Guillkrmokd  (1852)  aufgefundene  Phel- 
l  a  n  d  r  i  n  und  das  von  Hom olle  und  .Joret  aufgefundene  P  h  e  U  a  n  d  r  o  1  sind 
noch  nicht   näher  studirt.   Die  Früchte  enthalten  8  Proceat  Asche. 

Mit  den  Früchten  des  Wasserfenchels  werden  zuweilen  die  einiger  anderer 
Umbelliferen  gesammelt ,  Dämlich  die  von  Ctcitta  virosa  Z,,  die  kugelig  sind,  die 
von  Sium  latifolmm  X„  die  in  jedem  Thal  eben  drei ,  und  die  von  Berula  an- 
gUMtifolia   Koch,  die  noch  mehr  Oelgänge  haben. 

Durch  Gährung  dunkel  gewordene,  sogenannte  „gestr^imte"  Früchte  sind  zu 
vorwerfen. 

Sie  linden  jetzt  wohl  nur  noch  in  der  Thierheilkunde  Verwendung. 

Hartwicb. 
Ph6li0d6riTI3  foilAo;,  Kork  und  S£p;7.D£,  Haut)  bezeichnet  das  aus  dem  Kork- 
c«inl»inm  'f^.  Periderma,  pag.  IJtj  in  centripetaler  Richtung  gebildete  Gewebe. 
E«  ist  immer  ein  Parenchym  und  nimmt  den  Charakter  der  primären  Rinde  an, 
iowobl  bezüglich  der  Zeitformen,  als  auch  der  in  ihm  auftretenden  Seereträume 
und  Inhaltsstoffe.  Obwohl  ein  Abkömmling  des  Korkes,  also  der  Aufi&enrinde 
mngebdng,  wird  das  Phelloderma  doch  in  pharmiikngnostischen  Beschreibungen 
meist  als  Mittelrindc  bezeichnet,  weil  es  in  der  That  die  Charaktere  derselben 
besitzt  und   von  ihr  nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann. 

Auch  die  inneren  Peridermen  bilden  bei  manchen  Rinden  Phelloderma,  so  dass 
djeaa  Rinden  noch  eine  Mittelrinde  zu  haben  scheinen ,  ungeachtet  die  Borken- 
bUdttiig  schon  tief  in  den  Rast  vorgedrungen  ist.  J,  Moellor, 
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PhBlIOgBn  bedeutet  die  Zellenlage,  aus  welcher  Kork  gebildet  wird^  also  daa 
Korken mbi um.   —  S,  Periderma,  pag.  19, 

PhBlIonsäurB  ist  ein  ZersetzungspToduct  des  Gerlns.  Durch  Zersetzung  des- 
eelbeu  mit  alkoholiscbem  Kali  erhalten,  bildet  sie  naeh  Kügler  ein  weisses, 
gerneh-  und  greschmackloseB  Pulver ,  ist  in  Wasser  nnldslich ,  etwas  löslieh  in 
kriebendem  absolatem  Alkohol,  Aetber  und  Cblorofbrm ;  Bobmiht  bei  136*'  und  ist 
nieht   ohne  Zersetzung  destillirbar.  Die  Formel  der  Pbellonsliure  ist  Cji^H^aOg. 

PhellylalkOhol  ist  synonym  mit  Cerin   (s.  d.,  Bd.  II,  pag.  633). 

PhBUclCBtin^  Acetphenotidin,  C«  1^*   vt|\p      pqv»  ist  ein  in  der  neuesten' 

Zeit  viel  gebrauchtes  Antipyretieum  und  Autinenralgieum.  Dte  Darstellung  wird 
nur  in  grossen  Fabriken  betrieben  und  zerföllt  in  mehrere  AbtbeiluDgeu :  1.  Her- 
stellung von  Paranitropheuob  2,  reberführuug  desselben  in  ParanitropheuetoL 
3.  Reductiou  desselben  zu  Paraamidophenetol  oder  Pbenetidin  (a.  d.  Bd.  VIII, 
pag.  140),  4.  Ueberfübruug  desselben  durch  andauerndes  Kochen  mit  Eisessig  in 
Phenacetin*     Das  Pbenacetin  ist  somit  das  Acetylderivat   des  Paraaraidopbeuetols. 

Weisses  geruebloses  und  fast  gesehmaektosea  Pidver,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
ziemlich  leicht  lÖsli<*h  in  beissem  Alkohol.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  ohne 
Färbung  auf;  die  Lösuug  in  coneentrirter  Salpetersäure  färbt  sieh  beim  Erhitzen 
^bwefelgelb.  Nach  Kitskrt  gibt  1  eem  einer  heisa  bereiteten  und  erkalteten 
Lösung  des  Phenaeetius  in  coneentrirter  Salzsäure  mit  5  Tropfen  frischen  Chlor- 
wassera eine  rotbviolctte  Ffirbuug,  welche  nach  6  Minuten  tief  rubtnrotb  wird 
und  durch  Zusatz  von  mehr  ChlorwasKcr  in  Hosa  (ibergeht.  Die  gleiche  Lösung 
zehnfach  verdünnt,  wird  durch  ^pruccntige  ChromaflurelÖsuug  ebenfalls  tief  rnbin- 
roth  gefärbt.  Es  schmilzt  bei  135^  C.  und  verbrennt  auf  einem  Platinblech  erhitzt 
ohne  Rückstand. 

Anwendung:  Als  Antipyretieum  in  Gaben  von  0.5 — 0.7  auf  einmal,  als 
ßedativum  in  Dosen  von  0,3 — 0  4g,  als  Neuralgicum  in  Dosen  von  1  g.  Von 
Antifebrin  und  Antipyrin  unterscheidet  sich  das  l*henaeetin  vortbeilbaft  durch  das 
Fehlen  der  den  genauüten  beiden  anbringenden  Nebenwirkungen.         Ganswindt. 

PhsnäCBtolill  ist  ein  von  Dkgener  als  Indicator  bei  Titrirungen  empfohlener 
Farbstofl',  welchen  man  erhält,  wenn  man  je  1  Mol.  Phenol ,  Schwefelsäure  und 
Essigsäureanhydrid  mehrere  Stunden  am  Rlickflusskühler  kocht.  Der  harzige  Rück- 
stand kann  durch  Auskochen  mit  Wasser  in  einen  in  siedendem  Wasser  leichter 
löslichen  braunen  und  einen  schwerer  löslichen  grünen  Körper  zerlegt  werden. 
Der  braune  Farbstoff  ist  zum  Titriren  geeigneter,  doch  ist  auch  der  grüne  ver- 
wendbar. Man  löst  sie  in  Alkohol  und  setzt  einige  Tropfen  zn  der  zu  titrirenden 
Flüssigkeit. 

Phenaeetolin  wird  durch  ätzende  Alkalien  nud  alkalische  Erden  kaum 
merklich  gelblich  gefärbt ,  mit  kohlensauren  Salzen  bildet  es  sattrothe  Verbin- 
dungen, die  bei  den  Alkalien  löslieh ,  bei  den  Erdalkalien  unlöslich  sind.  Mit 
Säuren  l^rbt  es  sich  deutlich  goldgelb.  Demnach  Ulsst  sich  das  Phenaeetolin  zur 
Titrirung  von  ät^eudeu  Alkalien  und  alkalischen  Erden  neben  Carbonaten  ver- 
wenden. 

Bei  der  Titrirung  solcher  Mischungen  mit  Salzsäure  findet  der  Umschlag  der 
gelblichen  Farbe  der  Lösung  in  Roth  statt,  respective  färbt  sieb  der  Nieder- 
achlag  rotb,  wenn  die  freien  Bansen  gesättigt  sind;  aus  der  verbrauchten  Säure- 
menge  lässt  sich  der  Gebalt  an  Aetzalkalien  oder  ätzenden  alkalischen  Erden 
berechnen*  Titrirt  man  sodann  weiter  bis  die  Flüssigkeit  goldgelb  wird,  so  erfährt 
man  die  Menge  der  Carbonate. 

SCiir  Titrirung  kleiner  Mengen  Aetznatron  neben  viel  Carbonat  ist  der  Indicator 
nach  Thomson    nicht    geeignet.     Da    der  Uebcrgang    bei  den    alkalischen  Erden 
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schärfer  ist,  als  bei  den  Alkalien,    empfiehlt  Degeneb  die  Flüssigkeit  vorher  mit 
Chlorbaryum  im  Ueberschnss  zn  versetzen.  Benedikt. 

PhenaceturSäure,  CiqHiiNOs,  eine  der  Hlppursäare  sehr  ähnliche  Ver- 
bindung, welche  nach  Einführung  von  Phenylessigsäure  (s.  d.)  im  Darmcanal  und  im 
Harn  auftritt.  Sie  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in  dünnen  Blättchen,  bei  lang- 
samer Abscheidung  in  Prismen  vom  Schmelzpunkt  143^,  ist  schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  sehr  schwer  in  Aether.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure 
wird  sie  in  P&enylessigsäure  und  GlycocoU  gespalten.  Loebisch. 

PhSnakit  ist  natürlich  vorkommendes  Beryllium-Orthosilicat,  Be^SiOi. 

PhSnanthrBn  ist  ein  dem  Anthracen  isomerer  Kohlenwasserstoff  C^^  H^O) 
welcher  sich  in  dem  festen  Rückstande  der  Destillation  des  Steinkohlentheers  neben 
Naphtalin,  Anthracen,  Pyren  u.  s.  w.  vorfindet.  Im  reinen  Zustande,  durch  wieder- 
holtes Fractioniren  erhalten,  bildet  es  farblose  Blättchen  oder  Tafeln,  welche  in 
Alkohol  wenig,  in  Toluol,  Aether,  CS2  und  Eisessig  leicht  löslich  sind,  bei  99® 
sehmelzen  und  bei  d40<^  sieden,  aber  schon  bei  niedrigerer  Temperatur  sublimiren. 
Die  Lösungen  des  Phenanthrens  zeigen  eine  schwach  blaue  Fluorescenz.  Durch 
Oxydationsmittel  wird  es  in  Phenanthrenchinon,  Ci4He02,  übergeführt. 
Salpetersäure  verwandelt  es  in  Nitrophenaathren  (bei  der  gleichen  Behandlung 
von  Anthracen  mit  Salpetersäure  entsteht  bekanntlich  kein  Nitroproduct,  sondern 
dasselbe  wird  einfach  zu  Anthrachinon  oxydirt). 

Das  Phenanthren  enthält  3  Benzolkerne,  und  zwar  gehören  je  2  Kerne  zwei 
benachbarten  Kohlenstoffatomen  gemeinsam  an ;  daraus  ergibt  sich  folgende  Consti- 
tntionsformel : 
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Ganswindt. 

w^        ^u  L.  CeH,— CO 

rnBnantnrenCninOn,  Ci4H3  02=  l  i    ,  ist  ein  Oxydatlonsproduct  des 

Cg  H4  —  CO 
Phenanthrens    und    bildet    sich    bei  Behandlung   des    letzteren    mit    Chromsäure- 
gemisch in  der  Wärme.  In  reinem  Zustande   bildet  es  rothgelbe,    in  Wasser  und 
kaltem  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht  lösliehe,    bei  198^  schmelzende  Nadeln. 
Es  ist  dem  Anthrachinon  isomer.  Für  die  Pharmacie  hat  es  kein  Interesse. 

PhSüSZin,  Azophenylen,  CisHgNg,  wird  bei  der  Destillation  von  m-  oder 
p-azobensoäsaurem  Kalk  mit  Kalkhydrat  erhalten.  Es  besteht  aus  langen  hellgelben 
Nadeln,  welche  bei  170 — 17 1<^  schmelzen,  unzersetzt  sublimiren  und  mit  Wasser- 
dlmpfen  flüchtig  sind. 

Die  Constitution  des  Phenazins  ist  der  des  Anthracens  analog: 
H  H  H  ,      H         H 

C         N        C  C         C         C 

HC/\C/  \C/\cH  Hc/\<r/|\C/\cH 
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C         N        C  C         C         C 

H  H  H         H        H 

Phenazin  Anthracen. 


140  PHENAZIN.  —  PHENOLE. 

Das  Phenazin  kann  als  die  Muttersabstanz  einer  ganzen  Reihe  von  Farbstoffen, 
so  der  Eurhodine,  des  Toluylenrothes  und  der  Safranine,  angesehen  werden,  in 
welchen  die  Gruppe 


<■> 


Kl 


das  Chromophor  ist. 

Das  Phenazin  ist  der  einfachste  Repräsentant  einer  Körpergruppe,  welche  man 
als  „Azine"  oder  „Chinoxaline^^  bezeichnet  hat.  Dieselben  besitzen  demnach  die 
allgemeine  Formel: 

R. 

Benedikt. 

PhSnetidin,  ein  Zwischenproduct  bei  der  fabrikmässigen  Herstellung  des 
Phenacetins,  ist  der  Aethylester  des  Paraamidophenols.  Es  wird  gewonnen  durch 
Aethyliren  von  Paranitrophenol  und  Reduction  des  entstandenen  p-Nitroäthyl- 
phenols  mittelst  nascirenden  Wasserstoffes ;  beim  anhaltenden  Kochen  mit  Eisessig 
gibt  es  dann  das  Phenacetin.  Die  Formel  des  Phenetidins  ist  Cg  H^  (NH9) .  OC,  H5, 
wobei  die  beiden  Seitenketten  sich  in  der  ParaStellung  (1  :  4)  befinden. 

Ganswindt. 

PhenetOlrOth,  Coccinin,  s.  Azofarbstoffe,  Bd.  II,  pag.  68. 

Phenicienne  ist  Pheuylbraun. 

Phenol,  s.  Acidum  carbolicum,  Bd.  I,  pag.  23  und  Carbolsäure, 
Bd.  II,  pag.  545. 

PhenOlCamphBr  ist  eine  heiss  bereitete  Lösang  von  Campher  in  dem  gleichen 
Gewicht  zum  Schmelzen  erhitzter  krystallisirter  Carbolsäure.  Die  farblose  Lösung 
wird  selbst  durch  Kältemischungen  nicht  zum  Erstarren  gebracht.  Der  Phenol- 
campher ist  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  ätherischen  Oelen,  unlös- 
lich in  Wasser  und  schwerer  als  dieses.  Er  ist  als  locales  Anästheticum  und  als 
Antisepticum  benutzt  worden. 

PhSnolS.  Als  Phenole  bezeichnet  man  alle  jene  aromatischen  Verbindungen, 
welche  sich  vom  Benzol  und  seinen  Homologen  dergestalt  ableiten,  dass  am 
Benzolkern  ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoff  durch  eine,  beziehungsweise 
mehrere  Hydroxylgruppen  ersetzt  sind.  Je  nachdem  ein,  zwei  oder  mehrere 
Wasserstoffatome  durch  Hydroxyl  vertreten  werden,  entstehen  ein-,  zwei-  und 
mehratomige  Phenole: 

OH  /^^ 

CeH^.OH  CeH,  <^^  CeH3<0H 

Benzophenol  Dioxy  ben  zol  Trioxybenzol. 

Theoretisch  lässt  sich  erwarten,  dass  sämmtliche  Wasserstoffatome  des  Benzols 
durch  Hydroxyl  vertretbar  sind,  jedoch  hat  man  praktisch  bisher  eine  Hydroxy- 
lirung  über  die  dritte  Stufe  hinaus  zu  erreichen  nicht  vermocht. 

Phenole  bilden  sich  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  der  Steinkohlen, 
gewisser  Harze.  Man  kann  sie  künstlich  darstellen,  indem  man  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe in  Sulfonsäuren  verwandelt  und  die  Salze  derselben  mit  Aetzkali 
schmilzt,  wobei  neben  schwefligsaurem  Salz  die  Kaliumverbindung  des  betreffenden 
Phenols  entsteht,  aus  welcher  das  Phenol  durch  Säure  abgeschieden  wird: 

C6H6.S08K-f2KOH=:CeH6.0K  +  K3SO3  +H3O 
Benzolsulfonsaures  Phenolkalium, 

Kalium 

Ce  Hß  .OK  +  HCl  =  Ce  Hö  . OH  +  K  Cl. 
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Darob  tSeimelzen  der  Chlor-,  Brom*  oder  Jodphenole  mit  Aetzkali  gelangt  man 
zu  den  zweiatomigen  Phenolen : 


Jodphenol 


+  KOH 


.OH 
Dioxybenzol 


/, 


OH, 


CH, 

Ce  H3  <(  J       -f  KOH  —  C,  H,  <  OH  +  K  J 


"^011 
Jodkresol 


\, 


OH 


Dioxytoluol 
und  analog  2u  den  dreiatomigen. 

In  mancher  Beziehung  öind  die  Phenole  den  Alkoholen  ähnlich ;  so  wird  der 
Wasserstoff  des  Hydroxyls  nnr  sehwierig  durch  Metall  vertreten,  nur  durch  Alkali- 
metalL  und  die  so  erhaltenen  Verbindungen  sind,  ähnlich  denen  der  eigentlichen 
Alkoholradikale  (ä.  B.  Kaliumäthyliit,  C^  H^  ,  OK),  sehr  unbeständig*  Leicht  hin- 
gegen erfolgt  der  Ersatz  dea  Hydroxylwasserstoffs  durch  Alkohol-  und  durch 
Siureradikale,  wolxn  den  Aethern  und  Estern  der  Alkuhole  analoge  Derivate  ent- 
hen.  Dahingegen  unterscheiden  sieh  die  Phenole  von  den  eigentlichen  Alkoholen 
ureh  ihr  Verhalten  bei  der  Behandlung  mit  oxydireuden  Agentien ,  indem  sie 
weder  Aldehyde,  noch  ihnen  eigenthtlmliche  Säuren  liefern.  Jehn. 

Phenoifarbstoffe.  in  den  älteren  Lehrbüchern  über  Farbenchemie  sind  die 
Theer<'arl*en  nach  dcEi  Materialien  oingetheilt ,  aus  welchen  sie  bereitet  werden, 
somit  vornehmUch  in  Anilinfarben,  Phenol farbstotie»  Naphtalin-  und  Antbracenfarben. 
Ist  auch  diese  Einthcibing  gegenwärtig  aufgegeben,  so  kann  man  doch  auch  noch 
heute  die  Phenolfarbatoffe  als  besondere  Gruppe  betrachten^  in  welche  alle 
farbigen  Derivate  des  Phenols,  Resorcins,  Orcins,  der  Naphtole  etc.  2u  ßtellen  sind, 

Pbenolfarbstoffe,  welche  aus  Phenolen  allein  dargestellt  werden^  sind: 

die  U  0  8  0 1  a  ä  u  r  e  n  (z.  B*  Corallin) ; 

die  GlycereYne  Reichel's  ; 

P  h  e  n  a  e  e  1 0 1  i  n  ; 

Likbkbmaxn's  und   Weselsky's  Phenolfarbstoffe ; 

Nitro phenole,  wie  Pikrinsflure,  Naphtolgelb, 

Nitrosophenole,  z.  B*  Kesorcingrün,  Kaphtolgrtin. 

Femer  werden  zur  Darstellung  der  Phtale!ne,  Indophenole  und  vieler  Azofarb- 
Bioffe  Phenole  nebeu  anderen  Materialien  verwendet. 

Die  Be!?prechnng  der  Bosolsäuren,  des  Phenacetolins ,  der  Nitro-  und  Nitroso- 
pheuole  Jindet  sich  nnter  diesen  Titeln. 

Die  GlycereTne  bilden  sich  lieim  Erhitzen  von  Phenolen  mit  Glyeorin  und 
Bchwefelsätirc.  Es  werden  z,  B,  2  Tb.  Phenol  mit  2  Tb.  Glycerin  und  3  Th. 
Schwefelsäure  so  lange  auf  120 — lliO^  erhitzt,  Ms  die  Masse  dunkelrotb  geworden 
int.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  in  Wasser  gelost  und  mit  Salzsäure  getllllt.  Der 
Farbstoff  besteht  aus  einem  schwarzbraunen  I*iilver,  welches  sich  in  Alkalien  mit 
ther  Farbe  löst,   Aehnliehe   Farbstoflb  geben  Pyrogallol  und  Thymol. 

LlEBKRMANX  hat  eine  Reihe  von  PhcnoHarbstoffcn  erhalten,  indem  er  das 
Ptienol  in  coneeutrirter  Schwefelsäure  löste,  eine  5procentige  Lösung  von  KaÜnm- 
nitrit  in  Schwefelsäure  einHiesgen  liess  und  auf  dem  Was8erl>ade  erwärmte.  Phenol 
^bt  unter  diesen  Umständen  eine  schön  blaue  Lösung,  welche  durch  Wasser 
br»nn  gefüllt  wird.  Der  Niederschlag  enthält  zwei  Farbstoffe,  von  welchen  sich 
der  eine  in  Alkalien   mit  blauer,  der  andere  mit  brauner  Farbe  l^st. 

Wiebtiger  ist  der  auf  diesem  Wege  aus  Re  so  rein  erhältliche  Färbst  i»ff,  der 
unter  dem  Namen  ,,Weselsky'S  Diazo  resoru  f  in"  oder  „Kesorufin**  bekannt 
iltt  (i,  Kesorcinfarb Stoffe).  Orcin  gibt  in  der  LiKitEEMANN'schen  Reaetion 
Oreclne  fs,  d.j. 


142  PHENOLFARBSTOFFE.  —  PHENOLSÜLFOSAÜRE. 

Dieselbe  Reaetion  tritt  ein,  wenn  man  ein  Mononitrosopbenol  mit  einem  Phenol 
und  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  und  bildet  daher  ein  Mittel  zum  Nachweis 
von  Nitrosoverbindungen.  « 

Weselsky's  Phenolfarben  entstehen,  wenn  man  ätherische  Lösungen  von 
Resorcin,  Orcin  oder  Phloroglucin  mit  einer  geringen  Menge  rother,  rauchender 
Salpetersäure  versetzt.  Die  Farbstoffe  aus  Resorcin  (Wbselsky*s  Diazoresorcin 
oder  Resazoi'n)  und  Orcin  krystallisiren  nach  mehrstündigem  Stehen  aus,  zur  Ent- 
wickelung  des  Farbstoffes  aus  Phloroglucin  muss  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasser- 
bade verdampft  werden.  —  8.  Res  orcinfarbstoffe.  Benedikt. 

PhOnolphtalBYn,  C20H14O4.  zur  Darstellung  von  Phenolphtaleln  erhitzt  man 
3  Th.  Phtalsäureanhydrid  mit  4  Th.  Phenol  und  5  Th.  Zinnchlorid  fttnf  Stunden 
lang  auf  150 — 120<^.  Die  braunrothe  Schmelze  wird  mit  etwas  Wasser  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  abfiltrirt,  der  Rückstand  gewaschen  und  in  kohlensaurem  Natron 
gelöst.    Man  filtrirt  die  Zinnsäure  ab  und  fällt  das  PhenolphtaleTn  mit  Salzsäure  aus. 

Oder  man  löst  250  g  Phtalsäureanhydrid  in  200  g  reiner  concentrirter  Schwefel- 
säure unter  Erwärmen  auf,  lässt  auf  115<^  erkalten,  mischt  500g  geschmolzenes 
Phenol  hinzu  und  erhitzt  10 — 12  Stunden  auf  115 — 120®.  Die  heisse  Schmelze 
wird  in  siedendes  Wasser  gegossen,  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  endlich 
in  stark  verdünnter  Natronlauge  gelöst,  abfiltrirt,  mit  Essigsäure  gefällt,  mit 
einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Das  Prodnct 
ist  für  die  Verwendung  als  Indicator  rein  genug,  doch  kann  man  es  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol,  Entfärben  mit  Thierkohle  etc.  ganz  rein  erhalten. 

Die  Formel  des  Phenolphtalelns  (s.  auch  PhtaleYne)  ist: 

fCeH,.OH 
C  CeH^.OH 
!  lCeH,.CO 
I 10 

Reines  PhenolphtaleYn  bildet  farblose  Krystalle,  welche  bei  250 — 253« 
schmelzen.  In  Wasser  ist  es  nahezu  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol. 
Aether  löst  amorphes  PhenolphtaleYn  leicht ,  das  krystallisirte  hingegen  schwer  auf. 

Die  Lösungen  des  PhenolphtaleYns  in  Alkalien  sind  roth  gefärbt.  Die  Alkali- 
salze werden  auch  durch  schwache  Säuren  (Essigsäure,  Oelsäure  etc.)  leicht  zersetzt, 
ihre  Lösungen  somit  durch  Säuren  entfärbt.  Auch  Kohlensäure  entfärbt  allmälig. 

Für  die  Verwendung  als  Indicator  löst  man  0.5 — lg  in  einem  Liter  Wein- 
geist und  verwendet  fttr  jede  Titration  0.5 — 2ccm.  Das  PhenolphtaleYn  ist  ganz 
besonders  für  die  Titration  von  Säuren  in  alkoholischer  Lösung  (Oelsäure,  Stearin- 
säure, Harzsäuren  etc.)  zu  empfehlen. 

Aetznatron  und  Aetzkali  lassen  sich  in  alkoholischen  Lösungen  damit  scharf 
titriren.  Carbonate  der  Alkalien  färben  roth,  Bicarbonate  bringen  keine  Roth- 
färbung hervor.  Titrirt  man  daher  Carbonate,  so  verbraucht  man  bis  zur  Ent- 
färbung die  Hälfte  der  zur  Absättigung  nothwendigen  Salzsäure.  Beim  Kochen 
stellt  sich  die  rothe  Farbe  wieder  her. 

Zur  Titration  von  Ammoniak  ist  dieser  Indicator  ungeeignet,  der  Uebergang 
ist  nicht  scharf.  Benedikt 

PhenOlqUeCksilber^    s.   Hydrargyrum  carbolicum,  Bd.  V,  pag.  299. 

PhOnOl  SOdiqUB  wird  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von  60  Aetznatron 
mit  100  Phenol. 

Phenolschwefelsäure,  ^'^>S04,  ist  nur  in  Form  ihres  Kalisalzes  bekannt. 

SO 
PhenOlSUlfOSäure,  CoHXoH'    ^^^^®*   ^^^'^  ^^'^^  ^^^^^  ^'^^  Phenol  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  kann    in  farblosen  Krystallen  erhalten    werden.    Die 
Phenolsulfosäure  bildet   gut  krystallisirende  Salze,    von    denen    das  Zinksalz    als 
Zincum  sulfocarbolicum  officinell  ist. 
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PhenoreSOrcin  ist  eioe  Mischuag  von   67  Th.  Phenol  und  33  Th.  Res?or(*in ; 
Id^^elbe  gibt  mit  dem  doppelten  Gewiclit  Wasser  eine  klare  Afiseliiing,    mit  dem 
|drelfacben  Gewicht  eine  Emiileiioii ;  die  Mischung  bleibt  anch  beim  Hinzufügen  von 
aehr  Wasser  trüb,  und  zwar  so  lauge,  bis  das  Gewicht  des  Wassers  das   löfiiche 
tdes  Phenoresoreins  erreicht  hat.  • 

PhenOSaframn,    s.  Safran  ine. 

PhenOtrichlOrÜr,  Trichlorphonol,  Btmol  um  chloratum,  Mm  Form  des 
Kalksalzes,  (C^j  Hg  CI3 . 0)^  Ca,  ak  Desinfieiena  und  Desodorans  von  Dianin  empfohlen 
uworden ;    e^    soll    25mal    so    stark  desiuöekende  Eigenschaften    besitzen    als    die 
PCarbolsllure. 

PhenOXyCOfFc'llllr  ein  von  Kerck  dargestelltes  Derivat  des  Coffeins,  welches 
wie  Aeth-  und  Methoxycoffelfu  in  subentanen  Injectlonen  locale  Anästhesie 
erzeugen  soll. 

Pi16nyl,    C^  H5 ,    das  Radikal    des    Phenols ,    Phenylalkohols   oder  der  Carbol- 

säure,  C,  H^  OH. 

Phertylacetamid  ist  Acetamlid  nnd  seit  188G  unter  dem  Namen  Antlfebr  in 
Is  Sedativum  cmpfohlep.  Wird  durch  nielirtilgiges  Erhitzen  von  gleicheii  Gewichts- 
theilen  reinem  Anilin  und  Eisessig  am  Rüekflussktihler.  fractionirte  Destillation  des 
Reactionsproductea  und  Umkry stall! airen  des  bei  2ii5^  C,  übergehenden  Autheils 
mm  WaÄser  erhalten,  Antifebrin  bildet  in  reinem  Zustande  farblose  ^  geruchlose 
BlAttchen  von  seidenartigem  Glanz  und  fettigem  Gefühl,  ist  schwer  löslich  in  kaltem, 
leichter  in  heissem  Wasser  (18  Th.),  leicht  in  Alkohol ,  Acther  und  Chloroform. 
Eis  ißt  n  e  u  t  r  a  1 ,  schmilzt  bei  122 — 123^  C.  und  siedet  ohne  Zersetzung  hei  295^  C. 

Phenylaerylsäure  ist  zimmts^iure.  —  Phenylaikohal  —  Oarboisaure,  — 
Phenylallylalkohol  ist  Zimmtalkohoi.  —  Phenylamin  i^t  Anilin. 

Ph8nylblau>  R  o  s  o  I  b  l  a u  ,  A  z  u  l  i  n ,  ist  ein  intermediäres  Product  zwischen 
loralliu  und  TriphenylpararoBanilin ;  ein  blauer,  durch  Erhitzen  von  Corallin  mit 
liiilinöl  erhaltener  Farbstoff. 

Phenylborsäore,  CcH6Bo(H2  0),  dient  als  kräftiges  antjseptisehes  Mittel. 
bre  desinfieironde  Kraft  ist  grösser  als  die  des  Phenol«.  Sie  bist  sich  wenig  in 
Ljiltem,  lei«^hter  in  heiasem  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier;  schmeckt  mild  aroma- 
tisch und  riecht  majoran/ihnlich.  Hie  setzt  bei  ticborhaften  Erkrankungen  die  Tem- 
|)€ratuj  herunter,  erzeugt  jcdtieh  Kopfweh,  Ohrensausen,  Schwindel  und  Neigung 
tum  Schlaf  als  Nebenwirkungen. 

PnBnylbraun,  Ph  6  n  l c i  e  n  n  e,  ist  ein  durch  Behandeln  von  Phenol  mit  Salpeter- 
ehwefelsJlur©  dargestellter  brauner  Farbstoff,  welcher  Dinitrophenol  und  ein  braunes 
iarz  enthHlt ,    welch    letzterem    er  sein  Färbe  vermögen  verdankt.    Er    fand    zur 
ürberei  Verwendung,  ist  aber  durch  die  neuen  hrannen  Farbatofie  verdrangt 
ien,  Benedikt. 

Phenylcarbylarnin,  NO.CgH.;,  ist  Isocyanphenyl  und  entsteht,  wenn  man 
einer  wässerigen  Cliloroformlösung  alkoholiaehcs  Kali  und  Anilin  oder  AuiUnsalz 
^am^iti;  die  Bildung  geschieht  bei  15",  schneller  bei  schw^acheni  Erwltrmeu,  und 
jribt  «ich  durch  den  durchdringenden,  aromatischen,  botAubeuden  Geruch  zn  er- 
kennen; dieser  Geruch  i^t  so  charakteristisch,  dass  vorstehende  Reaction  als  Be- 
wri«  für  die  Anwesenheit  von  Chloroform  gilt.  In  reinem  Zustande  ist  das  Phenyl- 
carbjlaniin  eine  blaugrün  schillernde,  bei  167*^  unter  Zersetzung  siedende 
Findigkeit. 

Ph6nylC0CaTn  ist  von  Yiau  als  localoB  Anästhotieum  in  der  Zahnheilkunde 
r*nipfohleu  worden.  Zur  Darstellung  wird  ein  Gemenge  von  1  Th.  Phenol  mit  2  Th. 
Cocatn  einige  Zeit  schwach  erwärmt. 
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PhSnylBnblail  lieisst  ein  zu  dm  Indamineö  gehöriger  Farbstoff  von   der  Formel 
1!,  H4  =  NE     "^^^  ,    C(,  H, .  NH 


< 


S.   Indamine,  Bd.  V,  pag.  406.  Beoedikt. 

Pheoylenbraun  =  Bismarckbraun,  s.d.,  Bd.  11,  pag.  265. 

PhenylendiamiO,     Q.  HtfNn.)^*    Die  Strueturtheoriu    IfUst    die  Existenz  von 
drei  isomeren    Verbiuduugjeu  dieser  Formel  erwarten.   Alle  drei  sind  bekannt  und 
werden  erhalten  durch  Keduetion  der  drei  isomeren  Dinitrobenzole  mittelst  Wasser* 
8t<^»fl*  im    Entstehuii^BzuBtande  nach  der  ailp:emeinen  Gleiehimg: 
C,  H,  (m,k  +  e  H,  -  C,  H,  (NHa)a  +  4  H^  0. 

Das  Orthodiamidobenzol  oder  1»  S-F'henylendiamin  bildet  vierseitig:e, 
bei  102''  schmelzende  Tafeln;  das  M  etad  iami  do  ben  zol  oder  1,  3  Phenylen* 
diamin  ist  eine  kryatalliniscbe ,  bei  63"  Bdimelxende  Masse  und  das  Paritdia- 
ffiidobenzol  oder  1,  4-Pheti\iendiamin  bildet  farbhiae,  hei  147*^  isehmclzende 
Kry  stalle. 

Die  Phcnylendiainine  sind  zweisäurige  Bape» ,  deren  Salze  racistena  gut  kry- 
fitallisiren. 

Das  Salzsäure  Metadiamidohenzol,  0^  H4  (Nllij).! .  2HC1  und  ebenso  das  sehwefel- 
saure,  Cg  H^  fXH^jo.na  SOi,  dienen  als  sehr  emjjtindliche  Reaia^entien  auf  salpetriije 
Säure,  80  z,  B»  bei  der  Untersuchung  von  Trinkwasser,  indem  man  50eem  des- 
selben  mit  1 — 2ccm  verdünnter  Sehwefelsilure  und  dann  mit  1  eem  einer  Lösung 
versetzt,  die  im  Liter  mit  Sehwefelsäure  angesäuerten  Wassers  5  g  Metadiamidobenzol 
gelöst  enthüllt.  Es  darf  wieder  sofort,  noch  nach  einiger  Zeit  eine  Gelbfirrbnng 
eintreten^  welehe  von  der  Bildung  von  Triamidoazobenzol  dureh  Einwirkung  von 
salpetriger  Süure  auf  das  Pbenylendiamin  herrühren  und  also  die  Gegenwart  dieser 
SHure  anzeigen  würde: 

2  C«  H4  (Nn,)3  +  HNO,  =  Ci3  U,,  N,  +  2  Hj  0. 
Triam  idoazo* 

benzoL  Je  Im 

PhenyleSSigSäure  x- To  l  u  y  l  sä  u  r  e,  C,  H^  .  CH^  .  COOH,  wurde  heim  Kuchen 
von  Beuzylcyauid  mit  Kaü,  beim  Kochen  von  Vulpinsilure  mit  Baryt ^^  durch 
Reduction  der  Mandelsäure,  ferner  durch  Schmelzen  von  Atropasfiure  mit  Kali 
erhalten.  Sie  entsteht  bei  der  Fdnlniss  von  EiweiHsstoireu  und  Wolle  mit  Pankreas- 
drüse, Sie  bildet  dUnnc  Blätter  vom  Schmelzpunkt  76.5,  welche  in  kaltem  Wasser 
wenig,  in  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind.  Im  Darmcanal 
eingeführt,  geht  sie  in  Phe  nae  et  u  r  sä  ur  e  (s.  d.  pag.  L38)  über,         Loebisch. 

PheHylglykolsäure  ist  Mandelsäure. 

PhenylglykolyltropeTn  »st  Homatropin. 
Phenylhydrat  ist  Phcnoi. 

Phenylhydrazin,  H^N  — NH.C^jH^,  ist  das  Ausgangsmaterial  zur  Darstel" 
Inng  mehrerer  in  neuerer  Zeit  vielgenannter,  lieber  widrig  er  Mittel,  des  Änfcipyrins 
und  des  Antithermins.  Darstellung.  In  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von 
Natrinmsnllit  giesst  man  eine  Lösung  von  Duizobenzol  in  Salzsäure,  fügt  uocli 
HCl  nahezu  bis  zur  Neutralisation  hinzu  und  reducirt  dann  die  Lösung  mit  Zink* 
staub  ira  Wasserbade.  Wenn  sich  die  Mischung  entfärbt  hat»  tiltrirt  man  und  gibt 
in  Portionen  starke  Salzsäure  zu,  bis  sieh  salzsanres  Phenylhydrazin  abzu- 
scheiden beginnt.  Dann  wird  statt  der  Salzsäure  Natronlauge  zugesetzt,  wodurch 
das  Phenylliydrazin  als  farblose,  ölige,  schwach  aromalisch  riechende  Flüssigkeit 
abgescliieden  wird,  weh'he  beim  Abkühlen  erstarrt,  bei  23**  wieder  schmilzt  und 
bei  233**  siedet  Phenylhydrazin  löst  sich  schwer  iu  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  Aether.  Spec,  Gew.  0.91.  Uaaswiuilt, 
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Phenylhydrazin-AceteSSigeSter.  au  solcher  wird  eine  martige  Flüssigkeit 

Wtrjiehtet,    welche  beim  Venmsohen  voa  Phenylhydrazin    mit  Acete-seigester   sich 
bildet  uüd  heim   Erwilrmen  das  Phenylraethylpynizofön   ^ibt, 

PhenylhydraZIIl-Lävylinsäure,  als  Antip>Teticum  unter  dem  Namen  Anti- 
t  h  e  r  m  i  Q  em^^tViblen. 

Phenylhydroxyd  =  CarboMure. 

Phenylin  von  Likvex;  Oeheimmittel ;  nach  Casselmann  eine  Lösung  von 
Ei»en\itriol  nud  Carholisilure  in  Wasser. 

Pheny Imethyiaceton ,  Phenylmethylketon ,  h y pnon,    s.    Aceto 

pbenon  (Bd.  1,  pag.  53). 

PhenyllliethylpyraZOlon,  C\oHioNaO,  ist  ein  Zwiaehenproduct  bei  der  üar- 
gtellung  des  Antipyrinö  und  bildet  sieh  aus  Pheny Ihydra/Ju-Acetes8ige«ter  dureb 
Erwärmen  unter  Abspaltung  \ün  Aethylalkohol. 

HN  — C,H, 


N    COOC.H, 

ce,  — c  — CH 

Phenylhydrazin- 
Aeetessigester 


Alkohol 


N-CeH, 

n/\c  =  0 


OHj— 0 


Fhenylmethyl- 

pyrazolon. 


Diese  Verbjndnng  wurde  frtlber  als  Metbybixychinizin  bezeichnet.  Aus  diesem 
Pheny Imelbylpyrazolon  in  methylalkoholiseher  Lösung  wird  durch  Erhitzen  mit 
Jodmethyl  das  Antipyrin  gebildet.  Ganawindt 

Phenylniilchsäure  ist  Tropasäurc,  8,d, 
Phenyloxydhydrat  =  CarboiMure. 
Pheny Ipropiolsäure,  ».  propioisänre. 

PhenylprOpiOnsäure,   C^H^   CHj.CH^.COOH,  Hydrozimmtsäure,  ent- 

.steht  bei  der  Fäulniss  vi>n  Fibrin  und  anderen  EiweissstoflFen*  Ktlnstfieh  erMlt  man 

e  durch  rteduetit^n  vini  Zimnitsliure  mit  Natriumamalgam.   Feine  Nadeln,   löHlich  in 

[leissem  Walser,  in  Alkohol  und  Aether,   Schmelzpunkt  47 — 48».  Mit  ChromsHiire 

wird  sie  zu  Benzorsjlure  oxydirt,  L viehisch. 

Phenylpropylalkohol,  CBHß.CsHs.OH.  bildet  sich  beim  Behandeln  von 
Ximmtalkohol  mit  retliicirenden  Mitteln  (H  im  E ntstehungß zustand e) ;  farblose,  bei 
135^  nitwlcnde   FliisHJgkeit. 

Phenylreihe,  Phenylverbindungeil.  Die  hierhergehftrigen  Verbindungen 
eaibalteo  die  einwerthige  Atomgnippe  C^  H..,  z.  B*  : 

C«H,  .Oir  C6?I,.,NHa 

Phenyihydroxyd  oder  I*benol  Phenylamin  oder  Anilin. 

Sic  geboren  zu  den  aromatischen  Verbindungen  und  sind  sehr  zahlreich  vertreten* 

Jeh  n, 

PhCnylrOSanlline  bilden  sieh  aim  Rosanilinen,  wenn  letztere  zuBammen  mit 
Anilin  und  Benzor*8äure  oder  anderen  organischen  BHuron  erhitzt  werden:  es  wird 
dabei  WjLHjterHtort'  dun-h  Phonyl  ersetzt  unter  Abspaltung  von  NH  .  Am  bekanntesten 
hl  dm  T  r  i  p  h  e  n  y  l  r  0  B  a  n  i  l  i  n  ,  Cao  Hi«  (0^  Ihjx  Nji ,  dessen  Hydroehlorid  das 
Nachtblau  und  degeen  HulfouFiilure  als  Natrinmsalz  das  A  1  k  a  1 1  b  1  a  u  bildet 
(s.  auch  Anilinblau,  Bd*  I,  pag.  387), 

PhenylrOth  ist  gelbe»  C oral l in  (s,  d.,  Bd.  111,  pag.  295),  welches  dureh 
Zufiatz  von  Alkalien  in  rotlies  Corallin  tibergeführt  wird. 

PhenylsäUre    ^   Ac  id  u  m  carbol  U  «  m  ,  8.  d.   Bd.  L  P»g*  73. 
B^l-Kneyelo^ädie  der  gea.  PhRnaacio.   VIÜ,  Vv^ 
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■        PhCnyl violett,    Vlolet  inip<rial    rou^e  und  Violet  imperial  bleu,    besteht  au» 
den    Clilorliyd raten  des  Mimopheujl-  uud  DipheDylrosaniliQS  und  -pararosaiiilins. 

Je  mt^hr  IMphenvlderiviite  dasselbe  enthält,  desto  bläulieber  igt  sein  Farbenton, 
Mau  orlifllt  die^e  Farbstofte  naeb  einem  dem  Anilinblauproeess  ähnliehen  Verfahren, 
indem  man  Fuchsin  mit  Anilin  erhitzt, 

IDas  Phenylviolett  ist  in  Wasser  uulöslieh,  dagegen  in  Spiritus  löslich.  Es  gibt 
weniger  lebhafte,  aber  echtere  Filrbunji^^ea  als  das  Methyhiolett,  welche  vornebmlieb 
dem   Walken    l^csser  widerstehen    und  findet  deshalb  noch  bescliränkto  Anwendung 
in   der  Wollen f^rberei, 
Zor  Erkennur^g  auf  der  Faser  dienen  folgende  Reactionen : 
Alkohol  zieht  die  Farbe  al),  Ammoniak  entfärbt,  AetÄJiatrou  verändert  in  Braun. 
Baure  Zinnchlorürlosung  zieht  mit  blauer  Farbe  ab  und  entfärbt  nur  sehr  langsam, 
Benedikt. 
Phenylwasserstoff  =  Benzol 
PhiladelphUS,    Gattung    der    nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Saxtffa- 
qaeeae,   Strüucher  mit  gegenständigen ,    nebenblattlosen ,    einfachen  Blättern    und 
regelmässigen,    vierzähligen  Blüthen  in    decoussirt  ästigen  Trauben.    Frucht  eine 

Ifachspaltigc  Kapsel  mit  zahlreichen  Samen, 
P.  coronarius  L^  Pfeifenstrauch,  deutscher  oder  wilder  Jasmin, 
im  südlichen  Kiirf>pa  heimischer,  bei  uns  häufig  gezogener  Strauch  mit  elliptischen, 
zugespitzten,  gesägt- gezäbnelten,  oberseits  kahlen,  unterseits  kurzhaarigen  Blättern; 
Blüthen  mit  weissen,  stark  riechenden  Kronblättera ;  Kekhzipfel  zugespitzt,  GritTel 

»tief  vierspaltig,  kürzer  als  die  Staubge^sse. 
Die    Blüthen    (Flores    Plnladtlphi  s,   St/rt'ngae  albat   ä.  JaHmini   silv^tria) 
verlieren    beim    Trocknen    ihren    Geruch,    Ihr    ätherisches    Gel    lässt    sich    nach 

■  L.  A.  BurHNEii  durch  Destillation  mit  Wasser  nicht  gewinnen. 
PhilippJUnif  Pp ,  nennt  L>B LAFONTAINE  ein  von  ihm  im  Samarskit  von  Nord- 
Carolina  neben  Dccipium  autgefundenes  neues  Element,  welehes  der  Yttriumgruppe 
K  £iizuroc"huen  sein  wUrde;  Näheres  ist  noch  nieht  bekannt. 

'  Phillyrin,  CstHmOh,  ein  Glycosid,  welches  1836  von  Carboncini  in  der 
Rinde  der  PhiUyrea  latifolta  //. ,  Ph,  ant/ustifolta  L.  und  Ph,  media  i. 
(Oleaceae)  entdeckt  und  später  von  Bertagniki  eingehender  untersucht  wurde. 

Carboncini  erhält  das  filycosid,  indem  er  die  bis  auf  das  Vierfache  vom 
Gewichte  der  angewandten  Rinde  abgcdani]>fte  Abkochung  ztm/lchst  mit  Eiweiss 
klärt  und  das  Filtrat  mit  Kalkmilch  bis  zur  .Hchwach  vorhcrrseljenden  alkalischen 
Re&ction  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  getrocknet,  mit  .'i 5 procon tigern  Alkohol 
ausgekocht,  der  Alkohol  abdestillirt  und  der  mit  Wasser  aufger.ommene  Rückstand 
mit  Tb  i  er  kohle  entfärbt.  Aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  kry  stall  isirt 
güdann  das  Phillyrin  in  leichten ,  weissen ,  bilbcrglänzenden  Schuppen  nu't  wech- 
»elndeni  Gehalt  an  Kry  stall  wasser  heraus.  Es  schmeckt  schwach  bitter  und  schmilzt 
nach  dem  völligen  Entwässern  bei  160*^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit.  Es  ist  in 
1300  Th,  kaltem,  reichlich  in  heissem  Wasser,  in  Alkohol  und  warmer  Essig- 
säure ir»slich,  unlöslich  in  Aether  und  in  Süchtigen  und  fetteu  Oelen.  Concentrirte 
Schwefelsäure  bewirkt  unter  rothvioletter  Färbung  Zersetzung.  Brom  und  Chlor 
wirken  substituireud  ein.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  das  Phillyrin 
in   Phillygeuin  und  Zucker  gespalten: 

C,;  H, ,  Oh  +  IT.  0  ^  C^l.^  +  C,  H,,  O, 
Phillygeuin, 
Das  Pliillygenin  scheidet    sich  in  harzigen  Tropfen  aus,    die  in  Aether  löslieh 
sind  und  daraus  in  weissen ,    perlglänzenden  Krystallcn   erhalten  werden  kunneu. 
Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das   Phillygeuin  amaranthroth  gef^lrbt. 
Cami'ONä  empfahl  das  PhilhTin   gegen  lutermittcns ,    und  Jacchkttr  will  mit 
'  dem  Phillyrin    iii   V'ereinigung    mit    Schwefelsäure    von    22   Wechseltieberkranken 
^0  geheilt  haben.  II.  T  ho  ms. 
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PhilOnium  ist  mn  wn  IlKRENNius  Philo  von  Tarsos  in  der  Zeit  der  ereten 
römischen  Kaiser  aoge^ebeaes  Uiiiversalmittol ,  das  als  eine  OpiuEi ,  Eupliorbium 
find  diverse  Gewürze  enthaUeiide  Latwerge  neben  dem  Theriak  bis  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  den  Äputheken,  iViiher  sogar  in  zwei  Formeo  (Philonium  ro- 
manum  und   PA.  perstcum)  vonräthig  gehalten  wurde.  Th.  Husemann, 

PhilOSOphenÖL  ein  altes  VülksarÄneimittel ,  wurde  früher  durch  troekeno 
Destillation  von  mit  Leinöl  getränkten  Ziegelsteinen  (Ziegelsteinul)  erhalten ;  gegen- 
wärtig eine  Misehuog  von  wenig  Oleum  animaie  foetidum  oder  aueh  wohl  Olfum 
Rusci  mit    KfiböL 

Philothion  ist  eine  Substanz  genannt  worden,  welche  den  Schwefel  in  der 
Kälte  zu  hydrogeniren  vermag.  Eine  sokhe  Substanz  ist  von  dk  Rey-Pailhade 
aus  der  liierhefe  isoÜrt  worden ;  in  etwas  moditicirter  Form  soll  sich  diese  Sub- 
ßtanz  auch  in  thierisehen  Oeweben  vor  linden,  z.  B.  in  dem  Mnskelgewebe  und  der 
Leber  des  Rindes.  Ausführlicheres  s.  Pharm.  (Jentralh.   1888,  416. 

Philtrum.  Die  Lieb  est  Trinke,  Poctda  amatoria  s.  Phütra  (oOtijov,  von 
Ot/icu,  Heben),  bilden  ein  nicht  uninteressantes  Capitel  nicht  nur  in  der  mediciniscben 
Mystik^  indem  man  durch  ü\q  sonderbarsten  Sympathien  und  die  Darreiehnng  der 
wunderbarsten  und  widerwärtigsten  Mittel  die  Liebe  einer  bestimmten  Person  er- 
wecken zu  können  glaubte^  sondern  noch  mehr  in  der  Toxikologie,  indem  gar 
nicht  selten  giftige  Stoffe  in  dem  Glauben  an  deren  Liebe  erweckende  Kraft  ins- 
geheim verabreicht  w^urdeu.  Unter  den  Ingredientien  alter  Lieba«*trllnke  spielte 
namentlich  das  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  als  giftig  angesehene  Menstrual- 
blnt  eine  Hauptrolfe,  daneben  die  Hoden  der  Ksel^  Pferde  und  Hähne,  das  Gehirn 
de«  Sperlings,  der  Eidechsen,  namentlich  Scincus  marinvs ,  die  hodeniilinlichen 
Knollen  vernchiedcuer  Ürcliisarten  (Ragwurz  ,  Stendelkraut)  u.  a.  m.  In  südlichen 
Ländern  und  im  Orient  ist  die  Darreiehutjg  von  Liebestränken  noch  beute  Sitte, 
wobei  übrigens  weniger  unschuldige  Dinge,  namentlich  Cantharidenpräparate  und 
aufregende  Nareotica,  wie  Stechapfel  und  indischer  Hanf,  in  Anwendung  kommen. 
Da«9  solche  schwere  Vergiftungen  hervorrufen  kr»nuen  und  hervorgerufen  haben, 
ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen.  Die  ältere  Medicin  hatte  besondere 
jittel  gc^en  die  durch  Liebestränke  bewirkten  Erkrankungen.   Th,  Husemann, 

'PhimOSiS  (•/;  yt«ji6;,  ein  Maulkorb  für  ein  reissendes  Tbier)  ist  eine  Veren- 
gerung der  Vorhaut.  Die  Phimose  ist  angeboren  oder  durch  Krankheit,  meist 
venerische  Infection,  entstanden. 

PhiSSikS,  s.   Physik  balls. 

Phlebitis,   s.  Venen. 

PhlegmE  helsst  der  bei  der  Spiritusbrennerei  in  der  Destillirblase  zurück- 
bleibende wässerige  Antheil. 

PhlBgmOnS  (^/syp-^^^I^  Entzündung),  Der  Ausdruck  Phlegmone  wird  aus- 
schliesslich auf  Entzündung  des  Unterbautzcllgewebes  angewendet.  Diese  EntzüD* 
duDg,  auch  Pseudoerysipel  genannt,  tritt  entweder  nach  \'erletzungen  auf,  ist  die 
Folge  einer  Infection,  bervorgernfeu  durch  brandige  Gewebsfetzen  bei  Quetschtingen 
o^d  Quetschwunden,  oder  sie  ist  eine  spontane;  letztere  betrifft  meist  das  Unter- 
hautzellgewebe  an  den  Extremitäten ,  besonders  häufig  au  Hand  und  Fingeru 
(g.  Panaritium,  Bd.  VII,  pag.  027 }.  Meist  gebt  die  Phlegmone  in  Eiterung 
AUS*  In  manchen  Fällen  geht  bei  diesem  Processe  ein  Stack  der  Haut  durch  Brand 
verloren ,  indem  durch  die  starke  Spannung  des  Gewebes  die  Circulation  gestört 
ond  eine  Partie  der  Haut  lebensunt^hig  wird. 

Phle'lVl  ist  ein  von  Ekstrand  und  JouANSON  1889  isoltrtes  inulinartiges 
Kohlen hydrat  aus  Phleum  prafense  L, 
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PhlObSiphCIIG  beisßeo  die  durch  Oxydation  der  Gerbadttren  in  absterbetiden 
oder  aljgt'storbeDea  l'flanzeDtheilen  entstehenden  braunen  <»der  rotben  Farbstoffe, 
welche  von  der  todteu  Membran  gespeichert  werden  und  dadnreh  die  braune 
oder  braunrotbe  Farbe  der  meisten  Drogen  bedingen.  Solche  Phlobiipbene  sind 
A.B.  Chinarotb»  Eicheoroth,  Quercitrin,  Tormentillroth ,  Zimmtroth,  Catet^bu-  und 
Kinorotb  ,  Filixroth  ,  Rat&nbiarotb  ,  Sae&afrasrotb  ,  Nelkcnrotb,  Illiciumroth,  Wie 
aus  diesen  Beispielen  eraichtlicb,  sind  die  Pblobapbene  durchaus  nicht  auf  die 
Rinden  besehränkt,  wie  ihr  Name  vermuthen  liesHe  (c^Xotov,  Riode  und^  oxmi^. 
sichtbar  machen),  sondern  bilden  sich  auch  in  Rbizomen  ,  Blüthon  und  Früchten, 
kurz  überall,  wo  Gerbstoffe  sieh  finden.  Die  l*blobapbene  werden  von  den  Mem- 
branen innig"  festj^ehalten  und  werden  aus  denselben  durch  Wasser  nur  lang'sam 
und  nicht  vollständig  gelöst.  Kalilauge  löst  sie  leichter,  aber  erst  nach  wieder- 
holtem Erwärmen  ziemlich  vollstÄndig.  Durch  die  SCHüLTZE'scbe  Maceration  werden 
sie  rasch  zerstört. 

Phlobaphene  (chemisch)  heissen  gewisse  nclber  zu  cbarakterisirende  Zer« 
»etzungsproducte  derjenigen  Gerbsäuren,  welche  zugleich  als  Glyeoside  betrachtet 
werden  können;  sie  werden  gebildet,  wenn  diese  Gerbsäuren  mit  >erd(lnnter 
Schwefelsäure  gekoebt  werden,  wobei  sie  in  Zucker  und  das  der  betreffenden 
Gerbsfiure  entsprochende  Plilobaphen  zerlegt  werden.  In  vielen  bekannten  Fällen 
(indet  sich  in  den  Ptianzenthcilen ,  welche  die  betretfende  Gerbsäiue  oothalten^ 
auch  das  zugehörige  l'hlobaplien;  ob  prä form irt  oder  durch  Zersetzung  entstanden, 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen»  Uei>erbaupt  ist  das  Verhältniss  zwischen 
den  Gerbsäuren  und  den  zugehörigen  Phlobaphenen  keineswegs  ein  einheitliehea. 
Das  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  es  auch  ein  Phlobaphen  gibt, 
welches  selber  ein  Glycosid  ist  (Hopfenphlobaphen)  uod  sich  beim  Erbitxea  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Glycosc  und  einen  anderen  Körper  zerlegt.  Die 
Phlobaphene  sind  rothe,  n^thbranne  bis  schwärzlich  rothe  I'ulver,  welche  in  reinem 
Wasser  fast  unlöslich  i^iiid ;  es  genögt  jedoch  sehon  eine  ganz  geringe  Menge 
einer  Gerbsäure,  um  ein  Phlobaphen  in  Wasser  löslich  zu  macheu.  Daher  wird 
in  allen  den  Fällen,  wo  in  dem  vegetabilischen  Kobmatenal  da^*  r*hloba[jhen  neben 
der  Gerbsäure  vorkommt,  jenes  durch  die  Lösung  der  Gerbsäure  mit  extrahirt. 
In  absolutem  Alkohol  uod  Aether  sind  die  Phlobaphene  so  gut  wie  unlöslich, 
leicht  löslich  dagegen  in  Alkalien  mit  brannrother  Farbe,  Die  Lnsungen  werden 
von  Eisensalzen  geschwärzt.  In  der  Färberei,  Gerberei  und  Tinte ntabrikation  sind 
die  Phlobaphene  daher  in  gleichem  Maasse  wichtig,  wie  die  Gerbsäuren;  bei  der 
Lohgerberei  ist  das  Phlobapben  das  eigeutlicb  gerbende  I*rincip.  Ueber  die  Eigen- 
Bchaften  der  einzelnen  bekannteren  Pblobaphcne,  über  ihre  mutbmaassliche  Con- 
stitution und  Formel  s.  die  Artikel  C  h  i  n  a  r  o  t  h  ,  E  i  e  h  e  n  p  h  l  o  b  a  p  h  e  n, 
Hopfengerbsänre  u.  A.  Ganswindt. 

PhlOCin  (^V>tov,  Rinde)  bedeutet  den  Bast-  oder  Siebtheil  der  Get^ggbündcL 
—  S*  Fibro  VÄsalstrang,  Bd.  IV,  pag,  346. 

PhlogJStOn.  Ais  Phlogiston  bezeiehnete  die  ältere  theoretische  Chemie  vor  der 
Entdeckung  des  Sauerstotts  und  der  heute  allgemein  giltigen  Kenntniss  des  Vor- 
ganges bei  der  Verbrennung  mit  Flamme  daKJenige,  was  —  nach  damaliger  An* 
schaonng  —  aus  dem  verbrennenden  Körper  unter  Feuererscheinung  frei  wurde. 
Man  dachte  sich  das  Phlogiston  als  einen  Körper,  der  in  allen  Körpern^  welche 
mit  Flamme  zu  brennen  vermotcbtcn,  enthalten  war  und  durch  die  Verbrennung 
gelbst  in  Freiheit  gesetzt  wurde.  iJemnaeb  dachte  man  sich  alle  brennbaren  Körper 
als  zusammengesetzt  aus  Phlogiston  einerseits  und  dem  bei  der  Verbrennung  in 
fester  Form  Zurtickbleibcnden.  Man  tibersah  die  gasförmigen  Vorbrennunga- 
producte  und  gelangte  zu  dem  Trugschluss,  dass  der  zurückbleibende  feste  Rtlck- 
fctand  die  Differenz  sei  aus  dem  brennbaren  Korper  und  dem  Phlogiston,  also  in 
jedem  Falle  von  geringerem  Gewichte,  als  der  verbrennende  Körper.  Ueber  diese 
phantastische  Auflassung    des  Verbren  nun  gsproceases  ist  die    heutige  Wissenschaft 
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Bgst  zur  TageaordDung  Übergegangen  und  die  Phlogistontheorie  besitzt  nur  noch 
lustorisehe^  lutereane.  G »na wind t, 

PhlogOSin,  ein  vrm  Lebee  aus  Htaphylococcua  aureus  dargestellter  Körper, 
der  aojireljlifb  die  Urfiache   zu   Eiterungen  ist. 

Phloretin,  s.  Phloridzin, 

PhlOridzin,  Phlorizln,  Cg,  Ha4  0in  -h  2H^0,  ein  Glycosid,  welches  1835  von 
DK  KONiNCK  und  Sias  in  der  Wurzelrinde  (daher  der  Name:  y^.otov,  Rinde,  und 
pt^«,  Wurzelj  des  Apfel-,  Kirgeh-  Uüd  Ptliumu-fibaumes  entdeckt  wurde,  auch  in 
der  Riüde  des  Stamnjes*  und  der  Zweige  dieser  Bäume,  jedoch  weniger  reicbÜeh 
Torkoramt.  Nach  i>E  Küxinck  enthalten  die  Wurzel  rinden  3 — 5  Procent  des 
Giycosids.  Ein  von  Diehl  aus  den  Blättern  des  Apfelb;iuraes  isolirtes  Glycosid, 
welches  binsicbtlieh  seiner  Zusammensetzung  und  seiner  Eigensehaften  mit  dem 
Pbloridzin  grosse  Aebnlichkeit  zeigt,  wurde  von  PocHLEDEa  mit  dem  Namen 
Isophloridzin  bezeichnet. 

Zum  Zwecke  der  Barüitclhing  des  Phloridziji.s  wird  frische,  nach  dem  Absobäten 
sogleich  in  Wasser  gelegte  Wurzelrinde  mit  sebwacbem  Alkohol  ausgekocbt,  der 
erhaltene  Auszug  crmcentrirt  und  das  nach  dem  Erkalten  auskrystallisirende  Glycosid 
nach  dem  Abpressen  aus  Wasser  unter  Anwendung  vmi  Thierkohle  durch  Pm- 
krysUxlUsirea  gereinigt. 

Da.s  Phloridzin  bildet  kleine ,  weisse,  soidenglänzende ,  bei  langsamer  Bildung 
auch  grossere,  platte,  perlglänzende  Nadeln,  welche  bitterlieh  süss  scbmeckon, 
neutral  re^igiron,  wa^iserhaltig  bei  10H.6'>  zu  einer  harzartigen  Masse  schmelzen, 
bei  130"^  wieder  erstarren,  um  bei  17U''  (nach  Schiff)  von  Neuem  zu  sehmekeo. 
8pec,  Gew.  1,43.  L>a-^  Phloridziu  löst  sich  in  1000  Tb,  Wasser  bei  22^,  sehr 
reicklicb  lo  kocliendem  Wasser  und  in  Alkohol,  kaum  in  Aether.  Auch  von 
wlsserigem  Ammoniak  und  wänserigen  Alkalien  wird  es  leicht  aufgenommen.  Das 
Pbloridzin     dreht    die    Polarisationsebene     nach    links ,     und    zwar    beträgt    nach 

BODCUABDAT    (%)T  —  —  39. 9H". 

Ferrichlorid  förbt  die   iir>8unfr  des  Phloridzins  dnnkelviolett. 

Coucentrirttj  Srhwefclsimre  hist  es  mit  gelber,  bei  scbwatdiem  Erw?lrmen  in 
Roth  (übergehender  Farbe.  Die  L5sungen  des  Phloridzins  tu  Aetzalkalien  i^rben 
itieh  durch  Aufnahme  von  Sauenstofl'  rothbraun.  Von  Ammouiak  werden  10  bis 
12  Proeent  absorbirt,  wobei  das  PMoridzin  schmilzt;  die  Verbindung  erstarrt  zu 
einer  farblosen  Masse,  welche  durch  den  SauerstolT  der  Luft  zuufichst  eine  gelbe, 
dann  nrangeite,  purpum*the  und  schliesslich  blam^  Farbe  annimmt,  indem  sich 
PbloridzeVuammoniak  bildet:  Cji  H.^,  O^^  4-  3NH;,  +  3  0  =  Cgj  H^^o  Nj  Oj^  .  NM.i. 

Lelzterc^s  bist  sich  in  Wasser  und  wird  daraus  durch  Alkohol  wieder  geßllU» 
KssigsÄure  scheidet  aus  der  wässerigen  L^^sung  des  PhlondzeYuamraoaiaks  daa 
Phloridy.eYn,   Pjt  H.o  N2  * *,, ,  als  harzige,  n*thbraune  Massti  ab. 

Bei  Behandlung  \on  Pbloridzin  mit  conccntrirter  Salpetersäure  entsteht  unter 
Entwickelunji"  von  Kohlen sfi uro  uud  Stickoxydgas  Ovalsjiurc  und  ein  dunkelrother, 
angelöst  bleibender  Körper,  dea  Sias  mit  dem  Namen  Phloretinsiiure  bezeichnet 
liaL  Gibt  man  zu  unter  Act  her  belindlichem  Phloridziu  Brom,  so  entsteht  ein  in 
blassgdben  Nadeln  krystallisirendes  Tetral^romphloretin  ,  Cj-^  H^f»  Br»  Oq,  Beim  Er- 
hitzen bis  200t>  wird  das  Phloridziu  unter  Wasserverlust  dunkelroth,  indem  sich 
nach  Mt'ldek  Ruf  in  f»ildet.  Bei  längere  Zeit  andauerndem  Kochen  mit  verdünnten 
Miociralsäuren  zerfällt  das  Pbloridzin    in  Glycoae  (Phlorose)    und  in   Pbloretin, 

Das  Phloretin,  welclies  nach  Rüchlei>er  auch  fertig  gebildet  in  der  Wurzelrinde 
des  Apfelbaumes  vorzukommen  scheint,  bildet  weisse  ,  süssschmeckende,  bei  180<» 
ecbinelzeade  Blättchen.  Dieselben  lösen  sich  kaum  in  Wasser  und  Aether,  reichlich 
in  Alkohol,  Aetzalkalien  und  Eisessig,  und  werden  beim  Kochen  mit  Kalilauge 
w«iter  gespalten  in  P h  1  o r o g  1  n c  i n  ,  0„  H,i  (OE}^ ,  und  Pbloretinsäure, 
Ot  H,o  0, :     C,,  H, ,  0,  +  H,  O  r=  C,  H,  (OH),  f  C,  H,,  (\. 
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Die  Phlor^iiisliire  ^  ^^^H?4^  *  ^  ''    «n    der    Qxybeazoesiiiie- 

reihe  asgeliöriger  Körper,  krjstaUisirt  in  langoif  bei  129*  ednndzendea  Prismen, 
welche  sich  in  knhem  Wasser  sdiwer,  Mdit  in  hdsaem  nnd  in  Alkoiiol  lOsoi  nnd 
dorch  Ferrichloridldsan^  grtn  ^dlrbt  werden.  h.  Thoms. 

PhlOrOglllCill,  QH^Oir  spBmetrtBehes  TrioxjbenzoL  findet  sich  weit  Ter- 
breitet  im  Pflnmenreiche ,  znwdlen  im  frdcn  Znstnnde,  meist  aber  als  Bestand- 
thefl  compfidrtcrer  Yerbindsn^cn  (Plovofincide) .  wckhe  namentfirfa  beim  Ter- 
sehmelien  nüt  KafihTdrad  PUore^nan  fieiem.  Hierher  gehören  Madnrin,  Morin, 
Qn^cetin«  Rhamnetin.  FbcCin  cie. 

Zar  Darsteünn^  rnncn  PUoio^ncin»  gdrt  man  zweekmissig  rem  Bohmaelnrin, 
einem  von  den  Gelbholicxtnct£dbrikcB  lefekt  erhiW^en  BiAmaterial,  ans.  Das 
rohe  Maclnrin  wird  znorst  mit  Tcrdinntcr  Salnänre  n  einem  dtnnen  Bni  aagerfibrt, 
dann  ab^presst  and  ans  heiasem  Wasser  amkrrstaDiärt.  Das  Madnrin  wird 
sodanu  dur^h  Sehmelien  mit  Kafibydrat  in  Phi>loeatB^nsinre  md  Phloroglaein, 
4Hler  dareh  Kochen  mit  Zink  nnd  Tcrdtnnter  Schwefelritare  in  Maedkromin  and 
rhlv»rv»^luciu  ^reispalten. 

Mau  »ehmilit  i.  B.  1  Tb.  Maclorin  mit  3  Tb.  Kafibjdrat  mnd  ^was  Wasser, 
|i)ii  ii\^  Ma^se  breiig  za  werden  anfingt,  löst  in  Wasser,  sänert  mit  Sehwefelsiare 
iiiul  »ohnttelt  mit  Aetber  aas.  Der  nach  dem  Abdcstillinm  T»bleibende,  aas 
riiloru^^^^^^^^  ^^^  Protocatecbaslore  bestehende  Rfiekstand  wird  in  Wasser  gelöst 
uuil  mit  lileixuekeriösuDg  gefüllt.  Man  filtrirt  Tom  protocatechosanren  Blei  ab 
und  loitct  Sohweielwasserstoff  in  das  Ffltrat ,  wobei  das  aasfaQende  Bleisalfid  die 
MtUMiKkoit  entfärbt,  and  dampft  das  Filtrat  zor  Krystallisation  ein. 

Woit  koHtspieliger  ist  die  Darstellong  aas  Phloridzin. 

riili*n»(d:lucin  lässt  sieh  femer  leicht  durch  Erhitzen  ron  Resordn  mit  reinem 
AoUn»tn»u  (nicht  Aetzkali)  gewinnen.  1  Th.  Resorcin  wird  mit  6Th.Aetz- 
iiniroii  utui  etwas  Wasser  erhitzt,  bis  die  stfirmische  Gasentirickdang  naehlftsst 
himI  die  MH8«ie  hellchocoladebraun  geworden  ist.  Man  löst  in  Wass^,  neatralisirt 
mit  Hoh\v«>feltUlure  und  schüttelt  mit  Aether  aus. 

AuM  liettorcin  dargestelltes  Phloroglucin,  welches  auch  im  Handel  erhiltlich  ist, 
«iHtlililt  liiiiuer  grössere  oder  kleinere  Mengen  Diresorcin.  Man  kann  dasselbe  ent- 
f^irii^u,  Imleni  man  1  Th.  des  Handelsproductes  mit  einer  Lösung  von  4^',  Th. 
KulliniibloHrbonat  kocht,  mit  Schwefelsäure  ansäuert,  zur  Zerlegung  der  Phloro- 
KlMoliioiirhouMaure  weiterkocht  und  sodann  mehrere  Tage  lang  stehen  Iftsst.  Dann 
Uni  mIoIi  hUch  Diresorcin  als  Diresorcincarbonsäure  abgeschieden.  Man  filtrirt  ab 
und  lutriihirt  das  Filtrat  mit  Aether. 

Phloroglucin  krystallisirt  aus  Wasser  in  Form  grosser  rhombischer  Tafeln  oder 
K/>rnor,  welche  zwei  Molektlle  Krystallwasser  enthalten.  Bei  100®  ist  es  wasser- 
frei, (ianz  reines  Phloroglucin  ist  farblos,  doch  ist  ihm  ein  gelblicher  Stich 
Mshwor  zu  benehmen.  Es  schmeckt  intensiv  süss,  ohne  bitteren  oder  kratzenden 
Nachgeschmack.  Es  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei  219®  und  ist 
xuin  'i'hüil  unzersetzt  flüchtig. 

Die  Heaotionen  des  Phloroglucins,  insbesondere  sein  Verhalten  gegen  Hydroxyl- 
ainin,  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  demselben  auch  eine  Pseudoform  (Baetsr), 
und  zwar  die  eines  Triketohexamethylens,  eigenthümlich  sei.  Die  beiden  Formeln 
des  Phloroglucins  sind  somit: 

C .  OH  CHa 

HC/\CH  0C/\C0 

I        l  I 

HO .  C\/C  .  OH  H,  C'       /CHa 

C  CO 

H  Triketohexamethylen 

Trioxybenzol 
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PMoroglncinlösuogeB  werden  von  EiBencblorid  violett  gefUrbt.  Eb  bildet  ein 
^^M^^ezeichoetes  Reagens  auf  Holzeiib^tanz ,  da  es  dieselbe  bei  Gegenwart  von 
tUrker  Sali:gäure  intensiv  rotb  förbt. 

Ein  fttr  mikroskopisch©  Zwecke  selir  geeignetes  EeageuB  auf  Pbloroglnein  ist 
eine  Vanillinlösnng,  welche  aus  0.05  g  Vanillin,  0.5  g  Spiritua,  0*5  g  Wasser  und 
3  g  eoncentrirter  Salzsilure  bereitet  wird. 

Pbloroglueinhaltfge  Pflanzenthoile  fJlrben  sieh  beim  Befeuchten  mit  einem 
Tropfen  dieser  Losung  erst  hellroth,  apJlter  violettroth* 

Man  kennt  zahbreiehe  Derivate  des  PMoroglüeiüH,  doch  haben  dieselben  ebenao- 
wenig  wie  das  Phloroglucin  selbst  bisher  technische  oder  pharmaceutisehe  An- 
wendang  gefunden.  Benedikt. 

Phloroglucin,  als  mikrochemisches  Heageus  zum  Nachweise  von  Hot^stoll' 
(Ligniu)  in  den  Zellmembranen^  wird  in  wässeriger  oder  Alkoholischer  einprucentiger 
Losung  angewendet*  Man  legt  das  Object  in  einen  Tropfen  der  Phforoglueinlöanng 
ttöd  fügt  concentrirte  Halzsätire  hbzu :  alle  verbolzten  Membranen  förben  sich 
nach  kurzer  Zeit  kiraebruth.  Nächst  Anilinsnlfat  ist  dieses  Reagens  das  gebritueb- 
Liebste  zum  Nachweis  von  Holzstoff  in  P:ipier. 

C  H 
PhlOrol,  C  H.    /lo  ^^  ein  Aetbylphenol,  welches  durch  Destillalion  von  phloretin- 

saurem  Baryum  gewonnen  wird: 
XH  .  CH,  —  CO  .  0^ 


C,H.< 


^*^*<0H 


CH,  —  CO  .  0 


'^Ba-hH,0n:2C,H,<^*^^^^ 


+  BaC0a4-C0i. 


Das  Phlorol  bildet  eine  bei  220"  siedende  Flüssigkeit.  H.  Thonti. 

Phloron  ist  p-X  y  l  o  c  h  i  n  o  u ,  s.  d. 

Phlorose,  «,  Phiuriduin. 
Phlorrhizlnum  -  Phbridzin. 

Phlox,  Gattung  der  Polemoniaceae ,  mit  pyramidal  -  glockigem  Keb^b ,  prä- 
stentirtellerrörmiger  Krone,  verlängerter  Röhre,  verkehrt  eiförmigen  oder  kreis- 
runden 1  gleicben  Kronabscbnitten ,  fünf  in  der  Kronröbre  eingeschlossüenen 
StaubgetUssen  ,  eiförmiger  Kapsel.  Die  Oberhaut  der  Samenschale  ist  nicht 
finellungsHthig. 

Ph,  carolmiana  L.,  mit  kahlem  Stengel,  armblfltbiger,  obensträussiger  Rispe, 
eiförmig  lanzettlicben  ,  kahlen  ,  glimzeuden,  spitzeu  oder  zugespitzteu.  am  Grunde 
etwas  herzturmigen  Hlätteru  und  purpurrotbrr,  duftender  Blumenkrone  mit  ge runde 
ten  Zipfeln.    Stammt  aus  Carolina. 

Die  Wurzel  kam  als  ,,Marylftnd\sehe8  Wurmkraut^'  in  deu  Handel,  Sie  enthält 
naeb  Trlmblk  (Am.  Jonrn,  of  Ph^irm.  18e6)  Ifarz,  Gcrbsüure,  einen  eigenthüm* 
liehen    Kampfer  und  einen   fluoreseirendoo   Farbet<*ff. 

Mebrere  amerikanieebo  Arten,  wie  die  0  Ph.  Dramondi  Uook.,  die  4  Plu  macu- 
lata  L,  und  Ph.  panieulata  L,  werden  häufig  in  Gärten  gezogen. 

^H  PhlOXin    ist  ein  zu  den  Eosinen  gehilriger  Farbstoff»    weicher    durch  Jodiren 

^^     von   DicbloriluoreseeTn    erhalten  wird    und    die    ZuHammensetzung    eines  Tetrajod- 
K         dichlorfluoreseeins  besitzt.   —   S.  Koainc,  Bd.  IV,   pag.  «U.  Benedikt. 

^^P  PhlOXOl  nennt  Teimble  einen  von  ihm  in  den  unterirdischen  Theilen  von  Phlox 

■         earoliniana  gefundenen  eigeuthtimlicben  Kampfer. 

^^^         PhOCa.    Die  LlNNK\scbe  Gattung  Phoca  umfas^t  mit  Ausnahme  des  Walrosses 
^^B    fast  sAmmlliche  Flossen  füsslar  (Pinnipedia)^  d,  b.  diejenige  AbtheÜung  der 
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im  WasÄer  1  mden  Bäugetbiere^  dercB  Körperoberfltehe  mit  Haareo  beklädd 
ist  und  deren  kurze  Extrem itüten  mit  einer  breiten  HuderilMcbe  endigen,  m 
welcber  sieb  die  fünf  mit  Krallen  bewafl'neten  Zebeu  verbuüdeu  babon.  Dte^  tndi 
unter  dem  gemeioBatDen  Kamen  der  Rohben  zii>;ammeugefag&teQ  Tbiere  ernäbre» 

sieh  vorwaltend  von  Fi«rhen,  leben  g*\s*lLig  und  sind  besoDders  an  källeFen  KOütEn- 

gebende»  beider   Htiuit^pliüren  verbreitet,    8ie  werden  weg^ea  ihrer  Fdle  (Ritbb^n- 

feUe)    und    weilten     ihres    Speckes    und    des    daraus    aue^esehmolÄenou    Thranfäi 

(Robben thran,   Oleum  Phocae ^  Seal  oll,    Dog  fish  oil)^    der  ale  Substitution 

dm  Leherthrans    pharm aeeutische  Bedeutnng  besitzt,    in    antarktrsehen  Gegenden 

gejagt,    Di©  an   enropÜlBcbeu  Küsten  gefangenen  Arten,    welche  den  Hogenannlea 

Arebangelthran   liefern,  sind  der  gemeine  Seehund  oder  das  Seekalb,   Phoca 

vitulina   Nilm.    (Calocephalus  vitulmus  JF.  Cun,)^  ein  vom  Mittelmeer  au   in  de&^ 

nördlichen   Heeren  verbreitetes ,   IVa — 2ni  langes,    gelbltchgrau  gefleektes  Thii^|fl 

der  etwas  kleinere  geringelte  Seehund,  Fhoca  andlatu  Nihs.  (Ph.  «t^u«slrä|H 

PulL)   und  Phoca  g^j/pa  L,  (Halichaerus  gr^pm  NüssJ^    der    graue   Hi^ebnnd 

der  norwegisehen  Kdsten  und  des  weieseu  Meeree,  Im  Kaspl^ehen    und  angeblich 

aueh  im  Schwarzen  Meere    lebt    I^oca  caspwa    Nilss^    (Calöcepkalua    ca^sptcm 

GiiV,)  ,    welche    den    nur  in  Russland    verbrauchten  Kaspiscben    und    Astrachan- 

robl>entbran   liefert.  Die  im  Mittel meere  einbeimisehe  Mr^nchsrobbe  (Sten&rhynehus 

albwenter  Gr.  s.  Pdagus  monnchm  GuvJ  wird  nicht  zur  Thranbereitnng  benutzt 

Her   grönländische  Robben thran  stammt    bau pt sächlich    von    Phoca    groenlandica 

Nils»,   f PmjopMlus   groenlandtcra^  Fr,  Gr,)^  dem  grOnl  ä  ndi  scb  en  Bee kund 

oder  der  Sattel  robbe  (wegen  der  hufeise  n  fö  rm  igen  Rücken  zeiehuung  der  alten 

^lIlnueheD  so  genannt),  zum  Theil  auch  von  Phoca  jubata  Fabr.,  der  Bartrobl^e* 

Der  Keufimdländer  Robbeothrün  wird  von  Pfmca  latjura  Cuv,^  der  HasensebwauK- 

n>bbe,  w^elche  nur  auf  diese  Küste    besehränkt  sein  soll,    abgeleitet.    Alle    die?»e 

Arten,  welche  h5cbstenö  eine  Länge  von   1^/^ — 2m  erreich© d,  werden   an   Grösse 

weit   von   in  südlichen  Meeren  vorkommenden  Kohbenarten,  insbesondere  von   der 

zwiKchen   dem    db.""  und   62.°  eüdlicher  Breite    lebenden    Phoca    prohoscidea    LjM 

(Cifsfophöra   prohoscidea  Nüm.  .^.  MacrorMnua  prohoscideua  Cuv.jy  der  Rüsiel-^ 

robbe,  Übertroflen,    deren  durch  einen  0.3— 0.4  m  langen  Rüssel  auigeneichnetes 

Männchen  (daher  der  Name  Seeelephant)  5— 7  m  lang  wird  und  700—800 kg 

Bpeck  lieleni  kann.  Ausser  die.s?er  Art  werden  aueh  verschiedene  AngebÖri|re  der 

von  den  übrigen  Robben  und  dem  Walross  eich  durch  das  Vorhandensein   kurzer 

äusserer  <")bren  unterscheidenden  Gattung  Oturm  (Ohrrobbe),  insbesondere  Otaria 

jubata  Dmm,  (Platyrhynchm  juhatus  Cm\),  und  die  im  nördlichen  Stillen  Oeean 

verbreitete  Börenrobbe  (Seebär),  Otaria  ursma  PSron  (Callürkimt^  urstnus  GrJ. 

auch  Otaria  tytelhri  Less,^  der  an  ä^r  califomischen  Kttste  gejagte  Seelöwe^  zur 

1  brangewiDuung  verwendet;    doeb    werden    sie    vorzugsweise  wegen  ihres  Pelzes 

^*y^^*'  Th.  HuscmÄiitt 

Phönicinschwefelsäure,  Phönicinsulfosäure,  s.  indigosuifosäuren, 

Bd.  V,  pag.  426. 

Pnoenicit   ist  mineralisches  basisches  Bleichromat,  2PbCrO, +  PbO. 

rnoeniX,   Gattung    der  föcherblätterigen  Palmen    mit    zweihäusigen    Blttthen, 

}^  ^^   ^nem  ästigen,    von    einer  einfachen  Blüthenscheide    umschlossenen  Kolben 

^  «U^'k      ^^^  dreizähnig,  Blume  dreiblätterig,  klein;  Staubblüthe  mit  6,  seltener 

.    ötaubgefässen  auf  sehr  kurzen  Trägern,    Antheren    lineal;     Stempelblüthe    nüt 

Fruchr^^*^^  Fruchtknoten,    Griffel    sehr  kurz,    Narben    hakig  zurückgekrümmt; 

^^^^   ö^ischige,    einsamige  Beere;    Samen   von    einer   Längsfurche    durch- 

Sä    y'^^P^  ^^«n  sind  tropisch, 
von  d       ^^^^^f^^o.  L.j  Dattelpalme,  mit  senkrechtem,  bis  20  m  hohem,   1  m  dickem^ 
aen    Blattstielresten    höckerig    rauhem    Stamme.    Blätter  zu  40—80    in    eine 
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diehte  Krone    auf    den    Gipfel   des    8to<*kes    jsusatnmengedr.^lng:!,    bis    meterlang:, 

fiedert,    die  iiuterftteu  Blättclien  gelir  kurz  dreiseitig ,    starr    und  stechend ,    die 

ri%b«reji  lnn^ ,  lineal  lMnzettlit:h ,    starr,    zusammengolegt  ^    zii^e^pitzt    mit    dünner 

'  8tJiehel8pitze,   Blattstiel  und  Bbttspindel  zusammeni^redrtlckt,  fim  Rüoken  abg^enmdet, 

Kolben  winkelRtändig,  ^ross,  Rchr  ästig  und  reicbblüthig;  Bltithenscheide  baucbi^. 

an  der  Spitze  kappenarti^  gescliloftsen,  lederig,  bräunlich,  zartwoUig  und  abl^llig; 

Staubblflthen  zu  12.000    an  einem  Kolben,  klein»  tiri'lblich  weiBH,  der  Kelch  kurz» 

tt^ai  »ebusselförmij?,  dreizähnig^  die  Blumenblätter  iHüglicb,  vertieft,  etwas  fleisebrg^ 

Fwenig  iJlnger  als  die  BfanbgefiiKse,    in    der  Mitte  der  Blüthen    mit  einom  Ansatz 

zum  Pistill ;  Stempelblüthen   weni^^er  zahlreieh,  der  Kelcb   weitglockif?,  stumpf  drei- 

hippig;   Blumenldfitter  rundlicli,    Fruchtknoten  kugelig  eiförmig,    am  Grunde    von 

6  kürzen,  sehuppenförmigen,   autberenloson  Staubfaden  umgeben  ;    Frlicbte   ge^on 

200  an  einem  Kolben,  langgestreckt  elliptiseli,  blasBgelb  bis  boeliroth  oder  briüiulieb- 

Im  südwestlichen  Aden  und  in  der  nördliebeti  Hälfte  Afrika?^  einhcimtseh ;  von  da 

warde  sie  n«eh  Westindieu  und  selbst  Südeuropa  verpflanzt :    blüht    im    Februar 

und  Mttr2. 

Die  Dattelpalme  erreicht  ein  Alter  von  200  Jahren  und  liefert  namentlich  in 
.Aegyptcn,  Arabien  und  Per»^ien  iu  ihren  Früchten  eine  Hauptnahrung  für  Menseheu, 
'Pferde  und  Kameele ;  in  den  Oasen  der  Wüste  ist  sie  der  einzige  Baum,  dessen 
I'Vüchte  die  Durchreisenden  erquickeu  5  weiters  bereitet  man  aus  dengelben  einen 
kostUehen  Syruf) ,  durch  Gährung  ein  weiuartiges  und  ein  essigartiges  Getränk. 
Auch  der  Stamm  gibt  Paluiwein;  doch  schadet  da'*  Abzapfen  dem  Fruchtertrage. 
Das  weiche  Mark  des  Stammes  ,  die  Gipfelknospen  und  jungen  Blüthenkolben  sind 
ein  Lieblingsgericht  der  Araber  und  Perser.  Die  St.lrame  dienen  zu  Balken,  die 
Blätter  und  Fasern  zu  Fleehtwcrk ,  SeÜeu  u.  s,  w,  lu  Europa  dienen  die  ge- 
trockneten Datteln  zu  Tafelobst  und  als  Heilmittel.  —  S.  Datteln,  Bd.  HL 
pag.  41K  V,  Dftlla  Torte. 

PhÖniXC$S6f1Z  ist  eine  als  Flammenschutzmittel  in  den  Handel  gebrachte 
Lrt&ung  vun   wolframsaurem  Natron*  Benedikt, 

PhÖnixfarbSfl  beisseu  die  sogenannten  Au  fbü  rs  t  fa  r  ben,  das  sind  Anilin- 
farben ,  welche  zum  Aufl'ärlien  von  Wollen-  und  Seidenstoffen  durch  die  einfache 
Manipulation  des  „Aufbürstens"  gebraucht  werden. 

PhÖniXÖI,  Vuleaurd,  Gb>be<1b  Bezeichnungen  fflr  Schitiieröl  aus  amerikanischem 
Erdöl.  Benedikt. 

PhOrädBndron«  von  Nottall  aufgesteUte,  mit  Viscum  Tournef\  vereinigte 
Gattung  der  Loranthaceae, 

Ph.  ßavescenji  Nutf,  fVwcum  ßavescens  Purfth)^  ein  schmarotzender  Strauch 
Kordamerikas,  unterseheiciet  sich  von  unserer  Leimmistel  durch  die  eiförmigen, 
k ovalen  BIntter,  besitzt  aber  ebeusolehe  weisse,  einsamige  Beeren  mit  klebrigem 
FTUchtileische. 

Die  Zweigspitzen  werden  als  wehentreibendes  Mittel  empfohlen.  —  S.  M  i stl e toe« 
Bd.  VII,  pag.  117. 

PhOrmin    —  pseudomorphin,  s.d. 

PhOrmillfn,    Gattung  der  Lili'acme^  von  fast  palmeuartigem  Aussehen.     Der 

Warzelfitock  ist  tleisehig-knollig ;    die   Blilttcr  grundständig,    zahlreich,    zweiseite 

i'endrg,  lineallanzcttlich ,    gekielt  und  mit  ihrer  rinnigen  Basis   reitend ,    bis    zur 

[Ifittp  aufrecht,  dann  zurückgckrtimmt,  kahl,  lederig,  derb.  2äh,  schiUi  grün,  unter- 

^ieita  mit  blutrothem,  vorspringendem  Kiclnerv ;   Seliaft  1l!>er  meterhof^h,   oberw,^rts 

riapig,  mit  angedruckten  braunen  ,  gekielten  Schuppen ;    Blüthen    aufrecht ,    gelb, 

am  Grunde  grünlich,  mit  kurzer  Röhre,  die  mit  Honig  erfüllt  ist;    Perigon  röhrig 

ülig;  StaubgefJtsse  sechs,    am  Grunde  angewaehsen,    abwechselnd    kürzer^ 
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aofttdgend,  Staubbeutel  aofreeht;    Griffel  draaeitigy    aafBteigraid  mit  dreieckiger 
Narbe,  Samen  glatt  mit  blutigem  Bande.  Die  wichtigste  Art  ist 

P.  tenax  Forst,  ans  Neuseeland  und  Norfolk-Insel ;  dient  sdt  der  ersten 
CoOK'sehen  Weltumsegelung  zur  Gewinnung  des  nenseeländiscben  Flachses 
(s.  Bd.  VII,  pig.  316),  £u  welchem  Zwecke  sie  auch  in  Neohc^land,  Frankreich 
und  Dalmatien  cingefQhrt  wurde;  in  England  hllt  sie  den  Winter  schwer,  in 
Dentscbland  gar  nicht  aus.  ^^  Dalla  Toppe. 

PhOrOn  ist  ein  Keton  von  der  Formel  C^H^^O  und  bildet  sich  beim  Be- 
handeln von  Aceton  mit  Aetzkalk  oder  von  Aceton  mit  Salxsilure  und  dann  mit 
alkoholischem  Eah.  Grosse,  gelblichgrflne  Prismen. 

Phosgengas   ist  Chlorkohlenoxyd,  s.  Bd.  III,  pag.  82. 

PhOSphaS,  nach  alter  Nomenclatur  ein  phosphorsanres  Salz ,  z.  B.  Pho^has 
Galeis  =  phosphorsaurer  Kalk,  Galeiumphosphat 

Phosphat    =  phosphorsaures  Salz. 

PhOSphatage,  Zusatz  von  Galeiumphosphat  zu  dem  Most  behufs  Erzielung 
schnellerer  Flaschenreife  des  Weines;  Ersatz  für  das  Gypsen. 

PhOSphatdOnger,  s.  unter  Düngemittel,  Bd.  m,  pag.  544. 

Phosphatige  Säure,  die  bei  langsamer  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter 
Luft  entstehende  Säure,  besteht  nach  Salzeb  aus  Phosphorigsfture ,  Phosphor- 
säure und  Unterphosphorsäure. 

Phosphatsteine,  s.  BUsenstelne,  Bd.  II,  pag.  275. 

Phosphaturie  nennen  französische  Aerzte  (Teissieb,  Verneoil)  eine  Krankheit 
des  Menschen,  welche  mit  bedeutend  vermehrter  Ausscheidung  der  Phosphorsäure 
im  Harn,  namentlich  der  Erdpbosphate,  einhergeht.  Als  Erscheinungen,  welche 
mit  der  Phosphaturie  (12 — 20g  Erdphosphate  im  Urin)  einhergehen,  werden 
Functionsstörungen  des  Nervensystemes ,  Lungenkrankheiten ,  Ausscheidung  von 
Zucker  im  Harn,  leichte  BrOchigkeit  der  Knochen,  Verzögerung  der  Gallusbildung 
bei  KnochenbrQchen  angegeben.  Die  deutschen  Autoren  bezeichnen  hingegen  als 
Phosphaturie  alle  Zustände  der  Ernährung,  auch  Krankheiten  der  Blase,  bei 
denen  der  Harn  entweder  durch  abgeschiedene  Erdphosphate  getrflbt  entleert 
wird,  oder  sich  bald  nach  dem  Entleeren  durch  Abscheidung  der  Erdpbosphate 
trübt  —  ohne  Kttcksicht  darauf,  ob  dieses  Verhalten  durch  die  Menge  der  Erd- 
phosphate oder  durch  die  Reaction  des  Harnes  bedingt  wird.  Loebiscb. 

Phosphene  sind  subjectlve  Liehterscheinungen ,  welche  durch  Druck  oder 
Zerrung  der  Retina  oder  durch  die  Accommodationsanstrengung  entstehen. 

PhOSphin.  Dieser  schöne  gelbe  Farbstoff  besteht  meist  aus  den  Nitraten 
zweier  homologer  Chrysaniline,  CioHißNj  und  CaoH^yNj,  welche  sich  unter  den 
Nebenproducten  der  Fuchsinfabrikation  finden. 

Dieselben  finden  sich  sowohl  bei  dem  Arsensäure-  als  bei  dem  Nitrobenzol- 
verfahren  zum  Theil  in  den  Fuchsinmutterlaugen,  zum  Theil  im  Rückstand. 

Zur  Gewinnung  der  Chrysaniline  werden  die  Mutterlaugen  fractionirt  mit  Soda 
gefällt.  Die  cbrysanilinreichsten  Fractionen  werden  in  verdünnter  Salpetersäure 
gelöst,  sodann  mit  concentrirter  Salpetersäure  ausgefüllt  und  endlich  umkrystal- 
lisirt.  Endlich  kann  man  das  Nitrat  durch  Ausfallen  mit  einer  Base  und  Auf- 
lösen des  Niederschlages  in  Salzsäure  in  das  weit  leichter  lösliche  Chlorhydrat 
verwandeln. 

Synthetisch  lässt  sich  das  Chrysanilin,  CigHigN,,  aus  o-Nitrobenzaldehyd  und 
Anilin  darstellen  (Fischrb  und  Körner). 
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Aus  dieser  Synthese  folgt »  dass  dioses  Chrysanilin  ein  Diamidophenyl- 
Acridin  ist,  dessen  Bildung  in  der  Fuchsinschinelaie  nacli  folgender  Gleichung  vor 
Bieb  g<ebt; 


AnÜin  o-Tolnidin 

H  H 

C  C 


Ha      .C— CII3  HC^ 

C  C 

H  H  H 


CH 


H( 


HQ 


^CH 


CH 


Phosphin 
H 
C         N 


CH 


C         C       CH 

H  I 

C 


^C  —  NH, 


CH 


H( 


HC 


3H 


NH, 


1  o-Tolui- 

din  +  2 

Anilin 


Phosphin. 


Das  Phosphin  besteht    aus  einem    gelhen   kry stall inischen  Pulver.     Das  Chlor- 

hydrat,    C3Ü  H,7  Nj^.HCl,    ist   in  Wasser  leicht  löslieh;    versetzt  man  die  Lösung 

mit  Salpeter,   au  fällt  ein  ruhinrother  Niederschlag  von  salpetersau  rem  Chrjsaniün 

aus.     Das  Nitrat  ist  in   kaltem  Wasser    sehr  sehwer,    in  heissem    ziemlicli  leicht 

rlösUch.      Ueberschtlssige  Salpetersäure    scheidet    aus    Pho^j^jinlösungen    die    zwei- 

riaungeu  Nitrate  der  Chrvöaniline,   Cgt»  H^^  N3  .  2  HKOj  und  CV^  Hjr,  N^  .  2  IINO3,  aus. 

80  lange  keine  anderen  gelhen  basischen  FarbstofTe  bekannt  waren,  wurde  das 

Phosphin  vielfach  in  der  Baumwollen l^rberei  benutzt    uud   mit  Tanninbeize  fixirt, 

f Heute  findet  es  wegen  seines  hohen  Preises  nur  noch   wenig  V^erwendung, 

Seide  und  Wolle  förben  sich  mit  Phosphin  gelb  an. 

Zur  Erkennung  auf  der  Faser  dienen  folgende  Keactioneu  :  Säuren  ziehen  die 
Farbe  ein  wenig  in's  Kothe*  Ammoniak  verwandelt  in  Grünlichgelb,  Zinnehlorür 
und  8alzs3ure  entfärben  allmüHg.  Benedikt. 

Phosphine,  Phosphamine ,  Phosphorbasen ,  Phosphoniumverbin- 

ClUnQCn*    Wie  durch  Vertretung  des  Wasserstoffes  im  Ammoniiik  durch  einworthige 

Ukoholnidikale    die    Amine    oder    Ammoniakbasen    gebildet    werden     fs.  Bd,   I, 

ig.  20b\  so  kann  auch  im  PhüsphorwasserstoÜ'  der  Was^serstotf  Atom   für  Atom 

Inreh  einwerthige  Alkoholradiknie  ersetzt  Tverden    unter  Bildung  der  sogenannten 

rbfj«pbioe  oder  Phonphorbasen : 

C,HJ 
CaHjP 

HJ 
Diäthyl- 
phosphiD 


CH,   ] 

c.hJ 

Monomethyl' 
diäthylphos- 
phiu, 
Phosphine    vereinigen    sieh    mit  Säuren    tm    wohleharakterisirten  Balzen, 
gleich  den   Aminen    mit  Plütinchlorid   Doppelsalze    bilden.     Die  Phosphine 
dnd  farblose,    stark   liehtbrechende ,    in  Wasser  kaum    lösliche  Flüssigkeiten  von 
labendem  Geruch.    Von  Interesse  ist  das  Triäthylphosphin,  PfCgHt),,  eine  färb- 


H    F' 

»1 

Monomethyl- 
phosphin 
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lose,  bd  127<^  siedende  Flüssigkeit,  welches  ein  ungemein  empfindliches  Reagens 
anf  Schwefelkohlenstoff  darstellt,  mit  dem  es  sidi  zn  morgenrothen  Prismen  der 
Formel  FiC^l^^.CSi  vereinigt 

Wie  die  tertiären  Monamine    sich    mit  Jodalkyl  zn  Tetraalkylammoninmsalzen 
Tcreinigen,  so  auch  die  tertiären  Phosphine  zn  Phosphoninmverbindnngen : 
(C,H5),P  +  CeH,J=z(C,H,),PJ 
Triflthyl-     Jodathyl     Tetraathyl- 
phosphin  phospbo- 

niamjodid.  Jehn. 

PhOSpholeYne  nach  Baüd  und  Garot  wird  nach  Hager  hei^estellt,  indem 
verlängertes  Mark  (Gehimsubstanz)  mit  10  Procent  Weingeist  abgewaschen^  mit 
Zucker  vermischt,   bei  35^  getrocknet  und  dann  gepulvert  wird. 

Phosphor,  P.  Atomgewicht  31.  Molekulargewicht  124.  Der  Phosphor  ist  im 
Jahre  1669  von  Bbaxd  in  Hamburg  bei  der  trocknen  Destillation  von  eingedampftem 
Menschenham  entdeckt  worden.  Wenige  Jahre  später  machte  Eünkel  den  Process 
der  Darstellung  bekannt;  die  Ausbeute  an  Phosphor  aus  Harn  war  eine  sehr 
geringe,   600 — 7001  Harn  gaben  30  g  Phosphor  zum  Preise  von  10 — 16  Ducaten. 

Erst  im  Jahre  1769  beobachtete  Gähn  das  Vorkommen  des  Phosphors  in  den 
Knochen  und  1771  lehrte  Scheele  denselben  daraus  gewinnen.  Die  chemische 
Natur  des  Phosphors  ist  namentlich  durch  Lavoisier  aufgeklärt  worden.  Seinen 
Namen  erhielt  der  Phosphor  wegen  seiner  Eigenschaft,  im  Dunkeln  zu  leuchten 
(9Ö;,  Licht  und  ^opo;,  Träger).  In  seinen  Verbindungen  tritt  der  Phosphor  drei- 
und  fünfwerthig  auf. 

Im  freien  Zustande  findet  sich  der  Phosphor  in  der  Natur  nicht ,  sondern  ge- 
bunden, meist  in  Form  von  phosphorsauren  Salzen.  Die  wichtigsten  Phosphor- 
säuremineralien sind  Phosphorit  (Ca8[POj2),  Apatit  (3Cas  [POJj  +  CaF, 
[oder  CaClj]),  Wawellit  (2Al3[P04]a  +  AI, [OH]«  +  ÖH^O),  Vivianit 
(Fe,  [PO Ja  -f  8  Ha  0) ,  G  r  ü  n  b  1  e  i  e  r  z  (3  Pbj  [P04]2  +  Pb  Cla).  Calciumphosphat 
findet  sich  femer  al^Zertrümmerungs-  und  Zersetzungsproduct  der  Gesteine  in 
der  Ackererde.  Aus  der  Ackererde  gelangt  der  Phosphor  in  die  Pflanzen,  deren 
Asche  daher  phosphorsaure  Salze  in  reichlicher  Menge  als  normalen  Bestandtheil 
enthält.  Durch  den  Genuss  derartiger  Pflanzen  gelangt  die  Phosphorsäure  in  den 
Thierkörper,  in  welchem  sie  theils  zum  Aufbau  des  Knochengerüstes,  dessen  nn- 
verbrennlicher  Theil  grösstentheils  aus  Calciumphosphat  besteht,  verwendet,,  theils 
in  Folge  des  Stoffwechsels  durch  die  Excremente  und  den  Harn  wieder  abgeschie- 
den wird.  So  gelangen  die  Phosphate  wieder  in  den  Erdboden  zurück  und 
bilden  im  Dünger  einen  sehr  wichtigen  Bestandtheil.  In  organischer  Bindung  findet 
sich  der  Phosphor  im  Gehirn,  der  Nervensubstanz  und  dem  Eigelb. 

Zur  Darstellung  des  Phosphors  dienen  fast  ausschliesslich  die  Knochen. 
Der  Gesammtbedarf  an  Phosphor  wird  nur  von  zwei  Fabriken,  Albrigt  &  Wilson 
bei  Birmingham  und  Goignet  &  Sohn  in  Lyon  geliefert. 

Die  durch  Extrahiren  mit  Schwefelkohlenstoff  von  Fett  und  durch  Behandlung 
mit  überhitztem  Wasserdampf  vom  Leim  grösstentheils  befreiten  Knochen  werden 
zu  dem  Zwecke  der  vollständigen  Zerstörung  der  organischen  Substanz  in  Schacht- 
öfen weiss  gebrannt.  Die  erhaltene  Knochenasche  enthält  im  Durchschnitt  Calcium*- 
phowphat  (Ca3  [POJ2)  85.7  Procent,  Magnesiumphosphat  (Mg3[P04]2)  1.7  Procent, 
CaCOa    9.1   Procent,  CaFg  3.5  Procent. 

Die  fein  zermahlene  Knochenasche  wird  darauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(auf  100  Th.  Knochenasche  100  Th.  76procentiger  Schwefelsäure)  in  verbleiten 
Kästen  in  der  Wärme  behandelt,  wodurch  das  vorhandene  tertiäre  Calcium- 
phosphat in  saures  Calciumphosphat  verwandelt  wird:  Caj  (P04)2  +  2 Hg  8O4  = 
(!aH»(P0,)2  4- 2  Ca  SO,. 

Nach  beendigter  Zersetzung  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  das  Absetzen  des 
Oypses  erleichtert  und  hierauf  die  gebildete  Lösung  des  sauren  Calciumphosphats 
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and  In   B]ei]>faQQea    eingedampft,    darauf  der  Rückstand  geblüht ^    nm 
Salz    dareh    Abgabe    von  Wasser    in  Caloinninieta|)bospbat    zu    verwandeln : 
CäH,  iPO,\  =  2  H,  0  -f  CafrO,)^. 

Dieses  Salz  w^rd  nun    mit  Koble    gemengt    und    in  Retorten    aus  feuerfestem 
Thoo,    welche    die  Form  einer  RöLre  von  elliptischem  Querfichnitt  oder  diejenige 
einer   FlaBcbe  haben,  deren  Hals  mit  der  Vorlage  verbunden  wird,  bis  zur  Weiss- 
"  |luth   erhitzt :    3  Ca  (T'O,  )a  +  10  C  =  4  I^  +  Ca^  (PO,),  -^  Ut  CO. 

Die  entweichenden  rhosijhordHnipfe  werden  durch  Thonröhren  in  Wasser  ge- 
leitet,  wo  sie  sieh  zun^cb8t  zu  flüssigem  Phosphor  verdrehten.  Der  so  erhaltene 
rnhe  Phnsph<»r.  dureh  amorphen  Phosphor  meist  gelb  oder  roth  gefärbt,  wird 
dadorcb  gereinigt,  dass  man  ihn  nochmals  aus  gusseiBernen  Retorten  destillirt, 
oder  dass  man  ihn  im  geschmolzenen  Zustande  unter  Wasser  durch  Gemsleder, 
oder  dadurch,  dass  man  ihn  mittelst  Wasserdampf  durch  eine  poröse,  mit  einer 
Schicht  Kohlepulver  bedeckte  Steinplatte  hindurch  prcsst.  Das  Formen  des  Phosphors 
zu  Stangen  geschieht  In  der  Weise,  dass  man  den  geschmolzenen  Phosphor  in 
etwas  conischen  Glasröhren  aufsaugt  und  darauf  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser 
erstarren  lilsst. 

Das  Aufsaugen    des  Phosphors    geschieht    mittelst    der  Wasserluftpumpe    oder 
I  eines    Kautsehnkballes.     Statt    dieser  Operation    benutzt    man    im  Grossen    einen 
ikupfernen    Kessel ,    in    welchem    der  l*lio8phor    unter  Wasser    geschmolzen   wird 
land  von  welchem  er    in    eine  kupferne  R5hre  liluft,    welche  sich  halb  in  kaltem 
und  halb  in  heisrem  Wasser  befindet.    Die  erstarrte  Phosphorstange  wird  heraus- 
gezogen  und  mit  der  Scheere  in  passende  Stücke  zerschnitten. 

Die  Ausbeute  nach  diesem  Verfahren  betrügt  H — 10  Procent  von  dem  Gewichte 
der  Knochenasche,  da,  wie  aus  der  obigen  Gleichung  ersichtlich  ist,  ^/j  des  Caloium- 
phosphats  im  Destillationt^rückstaDde  verbleibt.  Eine  höhere  Ausbeute  an  Phosphor 
^mA\  man  nach  Wühler  erhalten,  wcnu  man  das  Oalciumphosphat  durch  Zusatz  von 
Kohle  und  Sand  reducirt :  2  Ca  fPO^Ja  +  2  8i 0.  +  10  C  =  2  Ca  Si  0»  H-  4  P  +  10  CO. 
Ein  sich  in  dem  Phosphor  häutig  lindender  beträchtlicher  Arsengehalt,  welcher 
kua  der  verwendeten  Schwofeisflure  stammt,  kann  nicht  dnrcli  Destillation  oder 
Krystallisation,  sondern  nur  durch  Digeriren  mit  verdünnter  Salpetersäure  (von 
l.l  »pec.  Gew.j  beseitigt  werden,  wobei  aber  ^/j  des  Gewichtes  Phosphor  ver- 
loren gehen. 

Das  Granuliren  (Pulvern)  des  Phosphors  geschieht  dadurch,  daesman  1  Tb.  Phosphor 
In  einer  Flasche  unter  24  Th.  Spiritus  zum  Schmelzen  bringt  und  während  des 
Erkaltena  durch  Schütteln  bis  zum  Erstarren  fein  vertbeilt.  Die  tcinate  Verthei- 
luug  (Pulverisiren)  des  Phosphors  gelingt  nur  durch  Schütteln  mit  warmen 
'LtVsungen  von  Zucker,  Gummi,  Dextrin,  Leim,  Holzgeist ,  AmmoDcarbr»n.'it  oder 
mit  koblensäurehaltigem  Wasner  oder  Salmiakgeist,  mit  Flüssigkeiten,  welche  sich 
durch  Dichte ,  Zähigkeit  oder  Gasentwickelung  vor  dem  Wasser  anszcichucn ,  mit 
welchem 'das  Pulverisiren  des  Phosphors  am  wenigsten  gut  gelingt. 

Der  Phosphor  hat  die  Eigenschaft,  in  drei  allotropen  Modificationen  auf- 
itutretan. 

1«  Oewdhnlicher,  farbloser,  giftiger,  ootaädriseher  Phosphor. 

ilbe,  wie  er  nach  dem  vorstehend  geschildertou  Verfahren  erhalten  wird, 
rildet  Im  frisch  hereiteten  Zustande  einen  farblosru  bis  schwach  gelben ,  durch- 
«ichtigen,  wach^glänzendcn  Körper  von  unangenehmem,  eigen thümlichem  Gerüche* 
Er  tat  bei  niederer  Temperatur  8pr<lde,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wachsartig* 
Das  gpecifisehe  Gewicht  ist  bei  10°  1.83  5  unter  Wasser  schmilzt  er  bei  44.3^  zu 
einer  farblosen  FlUasigkeit,  welche  bei  270^  siedet.  Das  specifische  Gewicht  des 
Phogphordarapfea  beträgt  zwischen  500  und  lOOO«  62  (Wasserstoff  :=  l).  Die 
iDampfdiehte  entspricht  somit  dem  Molekulargewicht  124,  d.  h.  vier  Atome 
IphoHphor  sind  zu  eiuem  Moleküle  vereinigt. 
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Trou  uiam  hohen  Sledepaiiktes  Terdampft  der  PbnipHHBßhoii  bei  gewöhn- 
licher Temperatar,  leicht  auch  h^im  DestilllreD  mit  den  Wa&serdämpfeD. 

Ad  fenehter  Luft  leuchtet  der  Phosphor  im  Dunkeln  unter  Entwickeltin^ 
giftiger,  nach  KnohUuch  riechender  Dämpfe.  Dslb  Lenchten  des  Phosphors  beruht 
anf  einer  gleichzeitigen  Verdampfung  und  Oxydation  des  Phosphors  zu  phos- 
phuriger  Säure  und  Phoephorsäure,  Die  dabei  auftretende  Wärmeentwickolung 
kann  »ich  allmilig  bis  ;£ur  Eot^ünduogrgtemperatur  (60^)  des  Phosphors  steigern. 
Aji  der  Luft  erhitzt,  schmilzt  der  Phosphor  zunächst,  entzftndet  sich  dann  und 
verbrennt  mit  blendend  weissem  Licht  zu  Phosphorsäureanhydrid,  oder  bei  unge- 
1  äugendem  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  I^hosphorigaäureanhydrid*  Die  Entzündung 
I  des  Phosphors  kann  auch  durch  Reiben  an  rauhen  Oberdäehen^  namentlich  wenn 
er  sich  im  fein  vertheilten  Zustande  befindet,   herbeigeführt  werden. 

In  Wasser  löst  sich  der  Phosphor  nur  höchst  wenig,  doch  erhält  das  mit 
Phosphor  geschüttelte  Wasr^er  den  Geruch  und  Geschmack  nach  Phosphor,  giftige 
Eigenschaften  und  die  Fähigkeit^  im  Dunkeln  zu  leuchten;  Silbernitrat  scheidet 
aus  Wasser,  welches  längere  Zeit  mit  Pliosphor  in  Berührung  war,  schwarze  Flocken 
von  Phosphorsilber  aus.  Leichter  lr>8t  sich  der  Phosphor  in  Alkohol,  Aether,  Ei**- 
öSHtg  (1  Proeent  VULrius)  und  fetten  Gelen;  weit  reichlicher  in  Benzol,  Terpentinöl 
und  anderen  ätheriRchcü  Oelen,  sehr  leicht  in  SchwefelkohleustotF.  Auch  in  Stearin- 
wilure  ist  Phosphor  löslich  (Vülpiüs).  Der  beim  raschen  Verdunsten  von  Sehwefel- 
k<>hlen8toffIr>8Ungeu  in  sehr  feiner  Vertheilung  zurückbleibende  Phosphor  entzündet 
sich  mit  grosser  Leichtigkeit  von  selbst.  Bei  vorsichtiger  Verdunstung  von  Schwefel* 
kohlenatofflösungen  scheidet  sich  der  Phosphor  in  farblosen,  diamantglänzenden, 
Stark  lichtbrechenden  Octaedern  oder  RhombendodekaMeru  ab. 

Entzündet  man  Wassers toffga^ ,  welchem  eine  ausserordentlich  geringe  Menge 
Phosphor  heigemengt  ist ,  so  zeigt  der  innere  Flamraenkegel  eine  intensiv  grüne 
|Färlmng.  Diese  grüne  Färbung  tritt  auch  ein,  wenn  Ph osphormetalle,  phosphorige 
Büure  und  unterphosphorige  Säure  der  Einwirkung  nascirenden  Wasserstoffs  aus- 
gesetzt werden  und  der  Wasserstoff  dann  entzündet  wird.  Die  Reaction  ist  ausser- 
c»rdentlieli  empHndlich,  sie  tritt  schon  bei  geringen  Mengen  Pbo3i>hor  ein  und  dient 
daher  zum  Nachweis  desselben  bei   Vergiftongs fällen. 

Bei  längerer  Aufbewahruug  unter  Wasser  verliert  der  Phosphor  seine  Durch* 
ftichtigkeit  ^  indem  er  sich  mit  einer  gelblich  weissen  Schicht  (beginnende  Bildung 
von  amorphem  Phosphor)  fiberzieht.  Von  noch  grösserem  Einfluss  ist  das  direete 
Sonnenlicht ,  welches  ihm  eine  schöne  rothe  Farbe  (rother ,  amorpher  Phosphor) 
verleiht;    deshalb  ist  der  Phosphor  vor  Luft   und   Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Der  Phosphor  oxydirt  sieh  auch  leicht  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  sauerst/jff- 
rcicher  Verbindungen  ;  Chromsäure,  Salpetersäure  führen  ihn  in  Phosphorgäurc  über. 

Mit  Schwefel  und  den  Halogenen  verbindet  er  sich  direct;  Gold-,  Silber-, 
Quecksilber-  und  Kupfersalzlösungen  werden  durch  denselben  unter  Abscheid ung 
von  Miosphormetalien  zersetzt.  Beim  Erhitzen  mit  kaustischen  Alkalien  oder 
kauKtischen  alkalischen  Erden  entsteht  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  unter* 
pln^sphorigsaurem  Salz  J'hosphor Wasserstoff^  ein  farbloses,  leicht  zu  l*ho8})horpenta- 
oxyd  verbrennendes  und  unangenehm  riechendes  Gas* 

Der  gewöhnliche  gelhe  Phosphor  ist  ein  sehr  heftiges  Gift,  seihst  kleine  Mengen 
wirken  tödllich,  Entzündung  mit  brennendem  Schmerx  im  Magen,  Aufstossen  und 
,  Erbrechen  nach  Knohlaurh  riechender  und  im  Dunkeln  leuchtender  Massen  sind  die 
'ersten  Folgen  einer  Phosphorvergiftnng.  Schon  das  Einatbmen  von  Phosphor- 
clJtuipfen  wirkt  in  hohem  Grade  schädlich»  Deshalb  zeigen  sieli  in  den  Zündholz- 
fabnkcn  bei  den  Arbeitern  häufig  Symptome  chronischer  Phosphorvergiftung,  Die 
sogenannte  Phitsphoraecrose  Äussert  eich  durch  Anschwellung  und  Geschwüre  im 
Zabullcisch,  schliesslich  Zerstörung  der  Kieferknoehen.  Auch  die  Verletzungen  der 
Haut  durch   brennenden   Thosphor  sind  sehr  geftihrlich,  oft  tödtlich, 

'J.  Amorpher,  r  o  t  h  e  r  Phos  p  h  o  r.  Die  gelbe  bis  rothe  Farbe  ,  welohe 
der  gewöhnliche  Phosphor    hei    der  Aufbewahrung    im  Tages-    oder  Sonnenlichte 
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annimmt »  hat  ßchott  Bebzelfüs  als  ein©  Umwandlung  in  eine  besondere  Modifi- 
eation  des  Phosphors  betrachtet,  Au^h  durch  Wärme  wird  der  j^ewöhnliche  Phos- 
Dhor  in  die  rothe  Moditu^ation  verwandelt.  Die  näheren  Bedingungen  seiner 
Jildonj^  sind  namentlich  von  ScHRöTTEii  ermittelt.  Die  Darstellung  des  amorphen 
Phosphors  geschieht  durch  Erhitzen  des  gewöhnüehen  Phosphors  auf  250 — 260^ 
IQ  mit  Deckeln  verschlossenen  eisernen  Kesseln.  Der  erhaltene  rothe  Phosphor 
wird  unter  Waaser  Eerrieben,  durch  Kochen  mit  Natronlauge,  wobei  sich  Phos- 
phorwasaerstotl'  bildet,  oder  durch  Extractioo  mit  Schwefelkohlenatoff  vom  ge- 
rAbnlichen  Phosphor  möglichst  befreit,  hierauf  ausgewaschen  und  getroekoet. 

Zum  Zwecke  des  Vorlesung« Versuches  empfahl  ViCTOE  Mever  den  in  ein  stark- 
wandiges  Glasröhrchon  eingeschmolzenen  J^hosphor  durch  Einhängen  in  den  Dampf 
^ott  siedendem  Diphenylamin  zu  erhitzen.  Sehon  naeb  wenigen  Minuten  ist  der 
luhalt    des    verscblossenen   RrshTchens  feurigrotb»  Auch  Elektrieität  vermag  gleich 

{Licht  und  Wärme  den  gewöhnlichen  Phosphor  in  rotheu  Phosphor  zu  verwandeln. 

[Jod  verwandelt  gewühnlichen  Phosphor^    wenn    es    jm  dessen  Schwefel  kohlen  stoft- 
lösong  gesetzt  wird->  ebenfalls  in  die  rothe  Modilicatkm. 

Ein  amorphes ,  dunkel rothes ,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  oder  auch 
compacte^  rothbraune,  metal lisch  glänzende  Stflcko  mit  muscheligem  Bruche.  Spec. 
Gew.   2.10  bei   17^   Spec.   Wilrrae  0.10t»8. 

Der  amorphe  Phosphor  ist  in  Schwefelkohleostolf  uod  allen  gewöhnlicbcn  Lösiiugs- 
mitteln  des  gelben  Phosphors  unlöslich,  leuchtet  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  hÄlt  sich  jahrelang  an  der  Luft  un verändert.  Die  Handelswaaro  ist  stets 
mehr  oder  weniger  mit  gewöhnlichem  Phosphor  verunreinigt,  der  sich  au  der  Lutt 
zu  i>bogphoriger  Säure  und  Phospliorsilurc  oxydirt ,  weshalb  dieselbe  stets  saure 
Reactiou  und  feuchte  Beschaffenheit  besitzt.  Er  schmilzt  und  entzündet  sich  erst 
bei  2H0";  bei  Luftabscblu^a  über  diese  Temperatur  erhitzt,  geht  er  wieder  iu 
gewOhnlioben  Phosphor  über. 

In  seinem  chemischen  Verhalten  zeigt  der  rothe  Phosphor  eine  ^eit  geringere 
RciÄCtionsftllügkeit  als  der  gelbe  Phosphc^r. 

3.  Metallischer  oder  r  h  o  m  b  o  r  d  r  i  s  c  h  e  r  Phosphor.  Schwarze, 
glüDzende,  rhombocdriscbe  Krystalle  vom  spec.  Gew.  2,34  hei  15. 5«.  welche 
erhalten  werden,  wenn  man  Phosphor  mit  Blei  in  zugeschmolzenon  Röhren  längere 
Z«it  bis  zur  Rothgluth  erhitzt.  Durch  Lösen  des  überschüssigen  Bleies  iu  ver- 
dünnter Salpetersäure  von  1.1  spee.  Gew.  werden  die  Krystalle  isolirt ,  welche 
weniger  ßüchtig  als  der  gewöhnliche  Phosphor  sind. 

Der  Phosphor  findet  zur  Darstellung  von  Phosphorpräparaten  und  zur  Tödtung 
schädlicher  Thiere,  zu  >\eJcbem  Zwecke  derselbe  mit  warmem  Wa«3ser  und  Mehl  zu 
duem  Teige  angerührt  wird,   A  n  w  e  n  d  u  n  g.  In  der  Technik   findet  sowohl  der 

|.^6w5hDliehe  als  der  amorphe  I*hosphor  ausgedehnte  Verwendung  zur  Darstellung 
der  Zündhölzer.  Zur  Darstellung  der  gewöhnlichen  Phosphorzüudbölzer  werden  die 
durch  Eintauchen  iu  geschmolzenen  Schwefel  mit  dicj^er  Substanz  versehenen 
H^tehen  in  einen  feineu  Brei  eingetaucht,  welcher  aus  einem  Gemenge  von 
Phosphor,  der  durch  Gummi  oder  Leim  fein  verthcilt  ist,  mit  Kienruss ,  Mennige 
und  Bleinitrat  oder  Kall umui trat  besteht.  Die  sogena unten  schwedischen  Zünd* 
li&Uer  enthalten  in  ihren  Köpfchen  keinen  Phosphor,  souderD  ein  Gemenge  von 
Kaliumchlorat  mit  Mennige  oder  SL-bwefelantimou.  Diese  Hölzchen  entzünden  sich 
leicht  an  einer  Reibfläche ,  welche  niit  amorphem  Phos|)hor  oder  einem  Gemisch 
nwA  diesem  mit  Schwefelautimon ,  beziehungsweise  Schwefelkies  bestrichen  ist. 
Dii*fie>  Hölzchen  lassen  sich  auch  bis  weilen  an  einer  glatten  Papier-  oder  Glas- 
ÜAclio  «entzünden  ,  wenn  ihr  Gehalt  an  Schwefolantiroon  und  Kaliumchlorat  nicht 
*u   unbedeutend  ist. 

Prüfung.  Der  gelbe  Phosphor  des  Handels  enfhält  häufig  kleine  Mengen  vun 
Ariteu  und  Schwefel,  welche  sich  zu  arseniger ^  Arsen-  und  Schwefelsäure  oxydirt 
Qndea,  wenn  man  den  Phosphor  durch  Diiiestion  mit  Salpetersäure  (3  g  Phosphor, 
24  1^  Salpetersäure  von  1.420,    IHg  Wasserj  zur  vollständigen  Lösung  bringt.  Mau 
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befreit  die  Lösung  durch  Einengen  von  allen  StickstoffoxydYerbindnngen,  verdünnt 
mit  Wasser  (auf  36  g)  und  prüft  einen  kleinen  Theil  der  wässerigen  Lösung  mit 
Baryumnitrat  anf  Schwefelsäure,  leitet  in  den  grösseren  unter  Erwärmen  anf  70^ 
Schwefelwasserstoffgas  ein:  ein  hiernach  binnen  24  Stunden  entstehender  gelber 
Niederschlag,  welcher  in  Ammoniumcarbonat  löslich  ist,  ergibt  die  Anwesenheit 
von  Arsen,  dessen  Abwesenheit,  ebenso  wie  die  des  Schwefels,  nur  die  belgische 
Pharmakopoe  ausgeschlossen  sehen  will. 

Die  Handhabung  und  arzneiliche  Verwendung  des  Phosphors  er- 
fordert bei  der  leichten  Entzündlichkeit  und  grossen  Giftigkeit  die  höchste  Vor- 
sicht; über  die  Mengen,  in  denen  er  innerlich  gereicht  werden  kann,  gehen  die 
Ansichten  auseinander.  Es  beträgt  die  maximale  Einzelgabe:  0.001  (Austr., 
Belg.,  Germ.,  Hung.  L),  0.003  (Russ.),  0.005  (Helv.),  O.OtO  (Norv.,  Sueo.), 
0.015  (Germ.  L);  die  maximale  Tagesgabe:  0.005  (Austr.,  Belg.,  Germ., 
Hung.  L),  0.05  (Helv.),  0.06  (Germ.  L). 

Die  Aufbewahrung  hat  sehr  vorsichtig,  unter  Wasser  an  einem  frostfreien 
Platze  in  dickwandigen  Gläsern,  welche  in  einem  Metallgef^ss  stehen,  dessen  Wan- 
dungen möglichst  dicht  an  die  Gläser  anschliessen,  und  vor  Licht-  und  Luftzutritt 
geschützt  zu  geschehen.  H.  Beckart s. 

PhOSpthOräther,  s.  Aether  phosphoratus,  Bd.  I,  pag.  156. 

PhOSphorälC,  französische  Bezeichnung  für  Leberthran  mit  einem  geringen 
Gehalt  an  Phosphor. 

Phosphor,   amorpher^   s.  unter  Phosphor,  pag.  158. 

PhOSphorantimOnsäure.  Ein  zuerst  von  Schulze  empfohlenes  allgemeines 
Alkaloidreagens ,  welches  in  den  verdünnten  sauren,  wässerigen  Lösungen  der 
Alkaloide  amorphe,  meist  weisse  Niederschläge  hervorruft.  Es  wird  bereitet  durch 
Eintropfen  von  Antimonchlorid  in  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  Natrinm- 
phosphat,  so  dass  auf  3  Vol.  der  Salzlösung   1  Vol.  Antimonchlorid  kommt. 

H.  Becknrts. 

Phosphoraufbewahrung,   s.  unter  Phosphor. 

PhOSphorbaSen,  Phosphlne,  Phosphorrad Ikale.  Die  Verbindungen 
des  Phosphors  mit  organischen  Radikalen  gleichen  in  mehreren  Beziehungen  den 
Verbindungen  des  Stickstoffs.  Man  nennt  Phosphorbasen  oder  Phosphlne  flüchtige 
Flüssigkeiten  von  widerlichem  Gerüche,  welche  sich  vom  Phosphorwasserstoff  (PH,) 
durch  theilweisen  oder  vollständigen  Ersatz  der  Wasserstoffatome  durch  Alkohol- 
radikale ableiten.    Man  unterscheidet  primäre,  secundäre  und  tertiäre  Amine,  z.  B. 

yH  yH  /CHj 

P(H  P(CH3  PfCH, 

\CH,  ^CHg  \CHs 

primäres  secundäres  tertiäres 

Methylphosphin. 
Mit  Säuren  vereinigen  sich  die  Phosphine  zu  wenig  beständigen  Salzen.     Von 
den  Aminen  unterscheiden    sie    sich    durch  die  grosse  Neigung,  Sauerstoff  aufzu- 
nehmen,   in  Folge  dessen  sich  einige  derselben   schon    an    der    Luft    entzünden. 
Primäre  und  secundäre  Phosphine  entstehen  durch  Einwirkung  von  Phosphonium- 
jodid  auf  die  betreffenden  Alkyljodide  bei  Gegenwart  von  Zinkoxyd  bei  150^,  z.  B. : 
2PHjJ  -f  2CH8J-f  ZnO  =  2PCH3.  Ha.HJ  +  ZnJj  -f  Hj  0  und 
PH^  J  4-  2CH8  J  -f  ZnO  =  P(CH3)aH.  HJ  +  Zu  J^  +  H,  0. 
Die  tertiären  Phosphine  erhält  man  durch  Einwirkung   von  Phosphortrichlorid 
auf  Zinkalkyle,  z.  B. :    2  PClg  -f  3  Zu  (Cg  H5)a  =  2  P  (Cj  HJg  -f  3  Zn  Clg. 

Die  tertiären  Phosphine  vereinigen  sich  mit  Alkyljodiden  zu  Jodiden  von 
Phosphoniumbasen,  welche  den  Ammoniumbasen  analog  sind,  Cj  Hj  J  +  P  (Ca  1^)8  = 
P(C.jH6)4J.  Silberoxyd  zerlegt  diese  Verbindungen  unter  Bildung  stark  alkalischen, 
nicht  flüchtigen,  in  Wasser  löslichen  Hydroxyden,  P(CHß)4  0H.  H.  Becknrts. 
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PhOSphOrbrandWUnderit  Die  oft  an  sich  unbedeutenden,  uur  durirh  ein 
Zündholz  verursachten,  a*ier  doch  sehr  geftlhrliehen  Brandwunden  werden  zweck- 
mausig  mit  sehwaeher  Ohlorkalklosung  üder  Eau  de  Javelle  nnsgewaichen. 

Phosphorbrei,  Pho^phorlatwerge,  Pb  osphorpa  nte  ,  Rattengift 
Zur  Bereitung  \*m  Phosph^rhrei  achmil/t  man  20  Th.  P/iosjfhu/*  in  einer  ge- 
rAumigen  Sehale  dnreh  Uebergi08«en  mit  450  Tb.  hetifsen  Wasj^ers  und  netzt  unter 
Agitiren  mit  einem  erwilrmten  Pistill  450  Th»  Hoggenm^ht  und  lüO  Th.  Zucker 
hinzu.  Oder  (mit  einer  FettsultHtanz ) :  Mau  sehniilzt  20  Th,  P/tof^phor  in  einer 
Sehale  mit  hO  Th.  7alt;^  480  Th.  Wanäer  und  40  Th.  ßomx  und  minrht  4t}0  Tb. 
RoggenrnM  hinzu.  l>er  Borax  befördert  die  Vertherlung  des  PhoHphorn  Hohr  und 
macht  die  Latwerge  für  längere  Zeit  hftithar;  an  vielen  Orten  ptl(*gt  man  noch 
einige  Tropfen  Arii^ol  zuzusetzen.  Die  Bereitung  von  Phosphorbrei  hat  immer  an 
einem  luftigen  Orte  oder  unter  einem  gut  ziehenden  Sehorusteine  zu  geschehen.  — 
Zur  Darstelbmg  ex  teujpore  ist  es  zweckniüssig,  sit'h  einen  P  h«i  sphor^  yr  u  p 
vijrr.*Uhig  zu  halten.  In  eine  ({lasflagehe  von  etwa  350 eem  Haumiuhalt  gibt  man 
5f>  Th.  Phosphot',  100  Th.  weissen  Jiuekersi^ntp  und  100  Th.  Ghfcerin^  er* 
wärmt  im  Wasser  bade  bis  zur  Schmelzung  des  Phosphors  (50  — 60'^j,  verkorkt  die 
Flasche»  uujwiekelt  dloöe  zur  Vorsicht  mit  einem  Tuche  und  scbfittelt  stark  bia 
xurn  Erkalten.  Der  Pho^^phor  wird  auf  diese  Weifte  nuBserst  fein  in  der  dirkea 
FlüÄHigkeit  vertheilt ,  immerhin  musK  der  Pbosphorsyrup  vor  dem  jedesmaligen 
Gebrauche  kräftig  dureh^chllttelt  werden.  ('MiKcht  man  dem  Zuekrrsyrnp  zuvor 
etwas  feinstes  l^alkpulver  liei,  so  soll  si<'h  der  fertige  Phusphorsyrup  besser  und 
lUnger  humogen  erhalten.)  10  Th.  dieses  8yrups  geben  mit  45  Th.  Waf^ser  und 
45  Th.  Boggennieh!  durch  einfaches  Zusammenmischen  100  Th.  eines  zwciproceu* 
tJgen   Phosphorbn_'U-H.  G.  Hofmnnn. 

PhOSphorbrOmide.  Phosphor  vereinigt  sich  mit  Brom  Je  nach  der  Menge 
demselben  zu  Phosptiürinbn>mid   und    Phosphor] leutabromid. 

Phoßphortribromid,  P  Br^  ,  ist  eine  wasserhelle ,  an  der  Luft  rauchende 
PlUss'iigkeit  von  steehendem  Geruehe»  welche  bei  175'*  siedet.  Speeilisches  Gewicht 
bei  0**  =r  2.9294.  Zu  seiner  Darstellung  leitet  man  Bromdampf  mit  Hilfe  einca 
Kohlen aänrestroraes  tlber  tror^kenen  Phosphor  oder  giesst  eine  Lösung  von  Brom 
in  Schwefelkohlenstoff  in  eine  L5äung  vou  Phosphor  in  Schwefelkoiilcnötoff  und 
deatillirt. 

Phogpho  rpentabr  0  m  id  ,  PBr^y,  Bildet  eine  eitronengelbe,  feste,  nach  denn 
Schmelzen  in  rhomboidalen  KrystaMen  erstarrende  Masse  und  wird  dnrch  Zui^atz 
von  Brom  zu  Pbosphortrlbromid  gewonnen. 

P  h  0  B  p  h  0  r  o  X  y  b  r  0  m  i  d  ,  P  Br-  0,  bildet  eine  farblose,  grossbliltterige  Krystall- 
masae,  welche  bei  45 — 46*^  nach  anderen  Angaben  bei  55'^  schmilzt  und  bei  H*5<* 
siedet.  Sie  entsteht  beim  Aufbewahren  virn  Phogiphorpentabromid  an  feuchter  Luft  oder 
bei  der  Zersetzung  von  Pbosphorpentabromid  durch  wenig  Wasser.      h.  Beekurts. 

Phosphorbronze,  s.  Bd.  IV,  pag.  I70  und  unter  P  hosph  ormetane. 

PhOSphorcaIcium,  Ca^Pa,  entsteht  beim  Ueberleiten  von  Phosphordampf 
Ülier  glühenden  Aetzkalk  oder  beim  Werfen  vou  Phosphorstückehen  auf  glühen- 
ih*n   Kalk,    und  bildet  eine  braunrothe  Masse. 

Phosphorchloride.  Phosphor  vereinigt  sich  direct  mit  Chlor  zu  Phoaphor- 
trichlorid  und  Phosphor pentaehlor id. 

Phüsphortr  ichlorid  (Pho^phorchlorür) ,  PClj.  Man  leitet  Ohlor  über  er- 
hitzten Phosfdior,  welcher  .sieh  in  einer  mit  Vorlage  versehenen  Retorte  befindet 
und  rectifiüirt  das  Destillat,  naclidem  es  zur  Zerstörnug  von  beigemischtem  Phos- 
pborpentaehlf^rid  einige  Tage  mit  Phosphor  digerirt  war. 

Eine  wasserhelle,  stark  rauehende,  scharf  riechende  uud  die  Augen  zu  Thräncn 
feixende  Flüssigkeit,  welche  bei  78"  siedet    und    l,fU6    «pee.  Gew.    bei  0"    hat. 

R«iil*Eiicyclop«Ldie  der  gc«.  Phananci«.   VIIT.  VV 
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Sie  löst  Phogplior  leicht  auf,  welcher  sich  beira  Verweilen  der  Lösung  im  Sonnen- 
lichte  in  der  rothen  Modilication  theilweise  abscheidet;  miacbt  sich  mit  Schwefel- 
kobknatofTf  Benzol,  Aether,  Cbloroform,  abnorbirt  lang'sam  Sauerstoff  und  geht  in 
Phospboroxychlijrid  über. 

Mit  Wasser  zersetzt  siob  das  Phogphortrifhjorid  nicht  momentan,  Bondern  sinkt 
zuerst  als  Oel  zu  Boden,  worauf  erst  unter  bedeutender  Wfirmeentwiekelimg'  die 
Zersetzung  nach  der  Gleichung  :  PCl^  -h  3  HgO  =:  3  H  Cl  +  H^  PO^  in  Sakaänre 
und  phoßphorige  Säure  erfolgt. 

P  b  0  a  p  h  0  r  p  e  u  t  a  c  b  1  o  r  i  d  t  Pbosphorsuperoblorid  ,  fünffacher  Oblorphoapbor, 
POl-,.  Das^aclbe  bildet  sieb  beim  Zusammentreffen  von  Phosphor  mit  überschüssigemd 
Chlor  oder  bei  weiterer  Einwirkung  von  Chlor  auf  Phospbortricblorid.  Zur  Dar- 
stellung desselben  l^st  man  zweckmässig  Phosphor  in  Phospbortricblorid  oder  in 
Scliwefelkuhlcnstoff  und  leitet  Chlor  durch  eine  weite  Röhre  nur  big  auf  die 
i»berfl;iebe  der  etwas  abgekühlten  Liisuiig ,  welche  sieh  in  einem  mit  Rückfluas* 
kühler  verbundenen  und  im  Wasser  stehenden  Kolben  befindet.  Zur  Entfernung  de 
Abersehüsaigen  Chlors  leitet  man  später  Kohlensäure  durch  den  Kolben,  Feste," 
weisse,  an  der  Luft  rauchende  krj^stalliuwehe  Ma,S8e,  oder  weisse,  be»iehungsweise 
blasögelbe,  rhombische  Tafeln,  welche  schou  unter  100<^  Hul>Iimiren,  bei  160 — 165^ 
unter  theil weisem  Zerfall  in  Phosphortriclilorid  und  Chlor  sieden.  Bei  höherer 
Temperatur  nimmt  die  Zersetzung  zu  und  ist  bei  300^  vollständig.  An  feuchter 
Luft,  sowie  auch  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser  verwandelt  sich  das  Phosphor- 
Chlorid  in  Phosphoroxychlorid,  P0C1-;    PCI3  +  Ho  0  =POClj  +  2H  CL 

In  viel  Wasser  löst  sich  das  Phosphorehlorid  zu  Phosphorsilure  auf,  ebenso 
da«  Phosphoroxychlorid: 

PCI,  -f  4  H3  0  —  H,  PO,  +  5  HCl  und  P Cl^  0  -h  3  H^  0  =  11,  PO,  -h  3  H  CL 

Findet   Anwendung    zur    Darstelinng    organischer    Verbindungen,    indem    es"' 
Hydroxylgruppen  oder  Sauerstoff  in  denselben  durch  Chlor  ersetzt,  wobei  in  der 
Regel  Phosphoroxychlorid  gebildet  wird. 

Phosphoroxychlorid,    P  CI3  0,  besitzt  bei    der   Annahme    dreiwerthigen 

0  Cl 

Phosphors  die  Constitution  P/p,     ,  bei  der  Annahme  fünfwerthigen  Phosphors  die 
n  2 


Formel    V 


CL 


Es    bildet  sich    aus  Phosphortrieblorid    durch    directe  Oxydation^ 


aus  Phosphorpentacblond  durch  Einwirkung  von  wenig  Wasser  und  vielfach  als 
Kebenproduet  bei  der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  organische, 
ßaaerstoff haltige  Verbindungen.  Zur  Darstellung  des  Phosphoroxychlorids  zerlegt 
man  Phosphorpentachlorid  durch  laugsames  Eintropfen  der  berechneten  Menga 
Wassers  oder  destillirt  es  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtos  entwässerter  OxalsAurew^ 

Eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche  stechend  riecht  und  au 
feuchter  Luft  raucht,  bei  IIU"  siedet  und  bei  12"^  das  spec*  Gew.  1.7  besitzt. 
Bei  — 10  **  erstarrt  es  zu  laugen  Krystallen,  welche  bei  — 1.5"  wieder  sehmelzeii,| 

H.  Beckuris. 

PhOSphorChlorÜr  ist  Phosphortrieblorid. 

PhOSphordijOdid,   s.  Phasphorjodide,  pag.  163. 
PhOSpIlOre,   s.  Leuchtsteine,  Bd.  VI,  pag.  280. 

PhOSphoremuision.    Nach  E.  Dieterich  bereitet   man  aus  5  g  PhosphorH 

(1=0*05  Phosphor),  3g  Oummi  arabicum  und  5g  Wasser  eine  Emulsion,  ver- 
dünnt mit  77  g  Pfefferminzwasaer  und  fügt  10g  Zuckersyrup  hinzu. 

Ph0Sph0r68C6n2  nennt  man  die  Erscheinung^  das»  manche  Körper  nach  einer 
Hestruliluug  durch  Liebt,  oder  in  Folge  eheuiischer  Proeesse,  meohanisoher  Ein- 
wirkungen und  ErwarmuDg  ein  schwaches  Etgenlieht  auszusenden  im  Stande  sind. 
Ihnn  Wesen  nach  unterscheidet  sich  diese  Erscheinung  nicht  von  der  Fluore- 
scenz   (s.  Bd.  IV,  pag,  409),  Pitsch. 


PHOSPHORESCIRENDE  FARBEN. 


PHOSPHORKUPFEB, 


163 


Phosphorescirende  Farben,  9,  Leuchtfarben,  Bd.  vi,  png.  270, 

Phos p  ho  rote    m\(\  Vorbiatlungen  des  Phosphr^rs  mit  anderen  Elementen. 

PhOSphOrflUOride*  Es  sind  zwei  g"asförinige  Verbindungen  des  Pbosphore 
rait  dem  Fluor  bekannt,  das  P  h  o  s  p  h  o  r  t  r  i  f  1  a  fi  r  i  d  ,  P  Fj,  und  das  Phosphor- 
pen  tafluorid,  P  Ff^.  Pbospbortrifluorid  entsteht  durch  Einwirkung:  von  Kupfer- 
pb(«9phtir  auf  Bleifluorid  und  beim  Zutropien  von  Arsenfluorür  zu  Phosphor- 
trichlorid.  Das  Phosphorpentailiuirid.  PF5,  wird  durch  Einwirkung  von  Araen- 
trilbiorid   auf  Phosphurpentaeblorid  gebildet,  H.  Bückurts. 

Phosphor,   gepulverter,  s.  unter  Phoaphor,  pag.  157. 

Phosphorhaitiger  Aether  (Aether  phoaphoratus,  Phosphoräther,  ritherisehe 
PhospborlutiUDt!:]^    s.  Bd.  I,   pag".  150, 

Phosphor,  hermetischer  =  BALDumsPhosphor,».  d.  Bd.vi,  pag.28i. 

Phosphorige    Säure,  a.  unter  PboaphorHäuren. 

Phosphorit  Natürlich  vorkommendea  Calciumphoephat^  Ca3(P04)a.  Findet 
sich  derb,  faserig,  erdig  in  grösseren  Lagern  in  der  spaniacheu  Provinz  Eatre- 
madura,  den  französischen  Departements  Tarn  et  Garrone  und  Lot,  bei  Amberg 
in  Bmyero^  im  Lahnthal  bei  Limburg  u.  a.  a.  0. 

Phosphorjodide.  Phosphor  vereinig:t  sieh  dlrect  in  verschiedenen  Verhältnissen 
mit  Jod  zu  P  h  o  s  p  h  0  r  d  i  j  0  d  i  d  ,  P  h  0  s  p  h  o  r  t  r  i  J  od  i  d  und  Phosphor- 
pentajodid. 

Phosphordi Jodid  (PhoftpborjodÜr),  PJ^.  Dasselbe  wird  durch  Ivöaen  der 
berechneten  Mengen  Phosphor  und  Jod  in  Sehwefelk(*hlen8toff  und  dureb  Verdunsten 
des  Schwefelkohlenstoff«  in  einem   Kohlenpäurestrome  erhalten, 

Helb»rangerothe  lange  Säulen,  welche  bei  1 1 0^  scbmelzen  und  mit  Wasser  sich 
zu  phosphoriger  Säure,  Phosphor  Wasserstoff,  Jodw^asserstoff  und  gelben  Flocken 
/föBter  Phosphorwasserstoff  P^  H^    nach  Rüdorff)  umsetzen. 

Pbosph ort  ri  Jodid  (Drei fach- Jodphosphor) ,  PJg.  Das  Jodid  bildet  sich 
durch  Auflösen  der  berechneten  Mengen  Jod  (12  Th.)  und  l*hospbor  (1  Th.)  in 
Schwefelkohlenstoff  und  Abduusten  des  Schwefel kohlenatoffes  im  Kohlen^iilure- 
ptrf»rae.  Rothe  ^äulentormige  I-u-ystalle ,  welche  bei  56^  schmelzen.  Verhält  sich 
gegen   Wasser  wie  das  Phusphordijodid. 

P  b  o  s  p  h  0  r  p  e  n  t  a  j  0  d  i  d ,  PJ^^,,  entsteht  in  derselben  Weise,  wie  das  Phosphor- 
dijodid  und  Phosphortrijodid,  Es  bildet  carmoisiurothe ,  schon  bei  50^  in  Phos- 
phnrjodUr  und  Jod  zerfiiUende    Krystalle*  H.  Beckurts. 

PhOSphorjOdÜr,  «.  Phosphorjodide. 

Phosphorkalk,   s,  Phogphor calcium,  pag.  161. 

Phosphorkörner,  Giftstäbchen,  Bacillula  phosphorata,  bereftet  man 
oaeh  [Jäger  aus  100g  Pbogphorsyrup,  150g  geimlvertem  Zuckerbrot,  3  00g 
Wasaer  tind  30g  Glycerin,  so  dasa  eine  weiche  Paste  entsteht,  welche  man  in 
Formen  vor»  0.5— 1  g  schwere  Bacillen  bringt  und  mit  Milchzucker,  der  durch 
Zusatz   von   Russ  geschwÄrzt  ist,  conspergirt,  H.  B^cknrta, 

Phosphorkugeln  (Olobuli  pbosphoratl)  bereitet  man  nach  Hager  aus  100g 
Pb^-tspborsyrup,  150  g  Zuckerbrot,  100  g  Wasser  und  60g  Glycerin,  so  dasa  eine 
weiche  jdastisebe  Masse  entsteht,  w^elche  mau  zu  2  g  schweren  Kugeln  formt  uud 
mit  Milchzucker,   der  mit  Russ  gemengt  ist,  bestreut 

Phosphorkupfer  nach  K,  Böttgeb  wird  durch  Erhitzen  einer  concentrirten 
Küjilersiili'atlüsuaK  mit  gelbem  Phosphor  und  Zerreiben  unter  oftmaliger  Erneuerung 
der  Ku|)fersulfatltjsung ,  bis  der  Phosphor  in  ein  s&mmtscbwarzes  Pulver  ver- 
irJindeU  ist,  dargestellt.  H.  Beekurts. 
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Phosphorlatwerge,    s.  Phosphorbrel,  pag.  161. 

PhOrphOrmetalle,  Metallphosphlde.  MetallverblndungeD  des  Phosphors 
entstehen  durch  directe  Vereinigung  von  Phosphor  mit  Metallen  unter  Einfluss 
der  Wärme  bei  Ausschluss  von  Luftsauerstoff  oder  durch  Einwirkung  von  Phosphor 
auf  Metalloxyde,  wo  zugleich  Phosphate  entstehen.  Auch  durch  Erhitzen  von 
Metallen  oder  Metalloxyden  in  Phosphorwasserstoff  oder  durch  Erhitzen  von 
Phosphor  mit  Metallsalzlösungen  werden  Phosphide  der  Metalle  erhalten.  Für 
manche  Metalle  ist  die  Anwesenheit  auch  nur  kleiner  Mengen  von  Metallphos- 
phiden  sehr  von  Nachtheil ,  so  z.  B.  für  Eisen ;  andere  Metallcompositionen  ver- 
danken gerade  ihrem  hohen  Phosphorgehalt  die  vorzügliche  Verwendbarkeit  für 
bestimmte  Zwecke  (Phosphorbronze).  H.  Beckurts. 

PhOSphOrmolybdänsäure.  Das  zuerst  von  de  Vey,  später  namentlich  von 
Sonnenschein  empfohlene  Alkaloidreagens  wird  in  folgender  Weise  dargestellt: 
Man  sättigt  eine  wässerige  Lösung  von  Natriumcarbonat  mit  reiner  Molybdän- 
säure, fügt  der  Flüssigkeit  auf  je  5  Th.  der  Säure  1  Th.  kry stall isirtes  Natrium- 
phosphat hinzu,  verdunstet  zur  Trockne,  schmilzt,  löst  in  Wasser  und  setzt  nach 
dem  Filtriren  so  viel  Salpetersäure  hinzu,  dass  die  Lösung  gelb  geftlrbt  erscheint. 
Einige  Tropfen  dieser  Lösung  fügt  man  zu  der  sauren,  wässerigen  Alkaloidlösung. 

H.  Beckurts. 

Phosphornachweis.  Bei  den  nicht  selten  vorkommenden  Vergiftungsfällen 
durch  Phosphor  ist  der  Nachweis  desselben  leicht,  sobald  sich  der  Phosplior  noch 
in  uno^ydirtem  Zustande  vorfindet,  schwierig,  oft  auch  unmöglich,  wenn  der  Phos- 
phor schon,  namentlich  unter  Mitwirkung  des  Fäulniss-  und  Verwesungsprocesses, 
in  phosphorige  Säure  oder  gar  in  Phosphorsäure  verwandelt  ist.  Zu  einer  vor- 
läufigen Prüfung  auf  Phosphor  kann  man  die  Wirkung  des  Phosphordampfes  auf 
salpetersaures  Silber,  welches  in  schwarzes  Phosphorsilber  verwandelt  wird,  be- 
nutzen. Man  bringt  die  zu  untersuchende  Masse  in  einen  Kolben,  in  welchen  man 
durch  Einklemmen  in  den  Kork  ein  mit  neutraler  Silbemitratlösung  getränktes 
und  ein  mit  Bleiessig  bestrichenes  Papier  eingesenkt  hat.  Wird  der  mit  Silber- 
nitratlösung getränkte  Streifen  geschwärzt,  wenn  man  den  Kolben  gelinde  erwärmt, 
so  kann  freier  Phosphor  vorhanden  sein,  die  Schwärzung  aber  auch  von  Schwefel- 
wasserstoff und  anderen  auf  das  Silberpapier  rcducirend  einwirkenden  Gasen  her- 
rühren. Ob  ersteres  zugegen  ist,  gibt  sich  durch  die  Schwärzung  des  mit  Blei- 
essig benetzten  Papieres  zu  erkennen.  Ausserdem  gibt  sich  die  Anwesenheit  von 
Phosphor  nach  dem  Ansäuern  durch  verdünnte  Schwefelsäure  durch  den  eigen- 
tbümlichen  Phosphorgeruch  und  durch  das  Leuchten  im  Dunkeln  zu  erkennen. 
Nach  Anstellung  dieser  Vor])roben,  gleichgiltig,  ob  mit  positivem  oder  negativem 
Erfolge,  schreitet  man  zu  der  eigentlichen  Untersuchung,  bei  welcher  man  sich 
des  Verfahrens  von  Mitscherlich  und  von  Dosart  und  Blondlot  bedienen  kann. 

Das  Verfahren  von  Mitscherlich  beruht  auf  der  Flüchtigkeit  des  Phos- 
phors mit  den  Wasserdämpfen  und  dem  dabei  auftretenden  Leuchten ,  sofern  die 
Operation  im  Dunkeln  ausgeführt  wird. 

Man  gibt  die  zu  untersuchende  Masse,  eventuell  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Weinsäure  sauer  gemacht,  in  den  Kolben  A  (Fig.  16)  und  erhitzt  zum  Kochen 
auf  dem  Drahtnetze,  im  Sand-  oder  Paraffinbade. 

Erhitzt  man  über  freiem  Feuer,  so  stellt  man  zweckmässig  unter  den  Kolben 
eine  flache  Porzellanschale,  damit  für  den  Fall  des  Zerspringens  des  Kolbens,  der 
Inhalt  desselben  nicht  verloren  geht.  Um  Stossen  und  Anbrennen  zu  vermeiden, 
kann  man  die  Destillation  aus  dem  Wasserbade  auch  im  Wasserdampfstrome  vor- 
nehmen. 

Enthalten  die  zu  untersuchenden  Massen  Phosphor,  dann  bemerkt  man  im  Dunkeln 
in  Folge  der  theilw^eisen  Oxydation  des  Phosphors  zu  phosphoriger  Säure  deut- 
liches Leuchten,  und  zwar  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Phosphordampf  in  die 
Kühlröhre  eintritt.     Man  kann  die  Destillation  sehr  lange  fortsetzen,   ohne   dass 
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düs  Leiiehteii  aufhört  In  dem  Destillate  ist  phosphorige  Säure  enthalten  und, 
fiilla  die  vorhandene  Phoaphormen^e  nicht  zu  gering  ist,  finden  sich  auch  Phos- 
phorküg-elchen,  welche  am  besten  in  einem  ziio^esdimolKenen  Röhrchen  unter  Wasser 
dem  Gerichte  ühergeben  werden.  Gibt  man  zu  dem  Destillate  Chlnrwas.ser  und 
coDcentrirt  es  durch  Eindampfen,  so  resultirt  eine  Lösung  von  rho,^phorsäare^ 
welche  so  concentrirt  ist,  dasa  sie  alle  Reacticmen  der  Htlure  gibt  (s.  pag.  174). 
Aach  Phosphorktigelehen  können  auf  diese  Weise  in  Phosi>hors»1nre  verwandelt 
werden.  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform  verhindern  das  Leuchten ;  dasselbe  tritt 
also  bei  Anwesenheit  dieser  BtaÖe  erst  dann  ein ,  wenn  dieselben  entfernt  sind. 
Terpentinöl  und  ähnliehe  Körper  von  hohem  Siedepunkte,  desgleichen  Queeksilber- 
oxydsaLze ,  Calomel  und  Carb^^IjfÄure  hindern  dauernd  das  Leuchten,  nicht  aber 
das  Ansammeln  von  Phosphorkügelchen  und  phosphoriger  Säure  im  Destillate. 


Fig.  16* 


Das  Verfahren  von  Düsart  und  Blondlot  beruht  darauf,  dass  Phosphor 
und  gewisse  Phosphorverbindungen,  wie  phosphorige  Siiure,  Phosphorsilbor,  in  Bo- 
rChrung  mit  WasserMtort*  im  Htatii  nascendi  der  Flamme  des  entzündeten  Gases 
elots  grtJne  Fnrbuug  verleihen. 

Man  bringt  die  zu  untersuchenden  Massen  in  einen  geräumigen  Kolben  a 
(Fig.  17j,  dessen  doppelt  durchbulirter  Kork  eine  Zuleitungsröhre  A  und  eine  Ab- 
leitungsrohre c  trägt*  Die  erstere  wird  mit  einen»  Kohlensnnreentwickelungs- 
apparate  d,  die  letztere  mit  zwei  sogenannten  Liebig  sehen  Kaliapparaten  e^  welche 
neutrale  Silberlösung  entbalten,  verbunden.  Sobald  aas  dem  Apparate  die  Luft 
durch  die  Kohlensäure  verdrängt  ist ,  wird  der  Kolben  n  mehrere  Stunden  unter 


Wickel  ungdapparat  (Fig«  18)  gebracht,  dessen  aus  pbosp  bor  freiem  Zink  entwickeltes 
Gas  mau,  itacbdem  es  zuvor  durcb  oia  Cblorcalciurarahr  getrocknet  ist ,  an  einer 
Platinapi txe  entzündet.  Die  Gegenwart  von  !%iBpbor  gibt  aicb  durcb  einen  präcbtig 
grllnen  Flammenke^et  3£U  ef^kenueu. 

Fig.  1$. 


An  Stelle  deis  Phospborsilbers  kann  man  auch  das  bei  dem  MiTSCHEiiLfCH'scben 
Verfahren  sieb  er«rehende  Destillat ,  welches  aber  frei  von  Alkohol  und  Aetber 
Min  rnuüs.  in  die  Waaserstortentwickelung  bringen. 
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Ist  es  nicht  geJungen,  mittelst  einer  der  angegebenen  Methoden  in  den  Üb- 
jeoten  Phosphor  als  solchen  aufzufinden ,  so  muss  man,  wenn  der  Verdacht  einer 
Vergiftung  mit  Phosphor  vorliegt,  noch  versuchen,  das  erste  Oxydationsproduet 
desselben,  die  phosphorige  Säure,  nachzuweisen. 

Zum  Nachweise  von  phosphoriger  Säure  bringt  man  den  wässerigen  Auszug 
des  Untersuch ungsohjectes  in  einen  GnHentwickeliingsapparat  mit  pho<*phor freiem 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  zusammen*  Das  sieh  entwickelnde  Wüsserstoff- 
gaB,  welches  bei  Anwesenbeit  von  phosphoriger  Säure  Phosphorwasserstotr  enthält, 
wird  in  eine  Auilösung  von  Silbernitrat  geleitet,  welche  sich  zweckmässig  io  zwei 
mit  einander  verbundenen,  sogenannten  LrEBiu'schon  Kaliapparaten  betindct,  das 
entstehende  Phosphorsiibor  ahfiltrirt  und  nach  dem  Auswaschen  nach  dem  Ver- 
führeu  von  Blondlot  und  Dcsart  geprüft 

Durch  Oxydation  des  ans  einer  bestimmten  Menge  des  Untersuehungsobjoctes 
erhaltenen  Phosphorsilbers  mit  Königswasser  und  AusföUung  der  gebildeten  l*hos- 
phorsäure  mit  Magnesiamixtur  (s.  Bd.  Vf,  pag.  468)  kann  man  die  Menge  des 
vorhandenen  Phosphors  leicht  bestimmen.  H,  Beckurls. 

PhOSphOrÖl.  Man  befreit  lg  Phosphor  durch  Drücken  zwischen  Filterpapier 
v<ini  anhiiDgeuden  Wasser,  If^st  ihn  durch  Erhitzen  im  Wasserbade  in  100g 
Mandelöl  und  fügt  nach  erfolgter  Lösung  weitere  400  g  Mandelöl  hinzu.  Das 
nach  der  Ph,  Germ.  I  bereitete  PhosphoröJ  (1 :  80)  scheidet  mit  der  Zeit  l'ho^^ph^jr 
ami,  deshalb  hat  Dieterich  in  der  (obigen  Vorschrift  die  Menge  des  Oels  erhöht. 

H«  Beckurts. 

PhO8phOrOXyChl0rid,    s.  Phosphorchloride,  pag.  162. 

Phosphoroxyde.     Der  Phosphor    bildet  mit  Sauerstoff  zwei  Oxyde:    PhüS- 

jiboririoxy  d  ,  P-^Oji,   und  Phosp  bor  pen  taoxy  d,  Pa  Or,, 

PhoBphortrioxydi  Phosphorigsäureanhydrid ,  P3O3*  Entsteht  beim  Ver- 
brennen des  Phosphors  bei  ungenügendem  Luftzutritt  und  wird  am  besten 
erhalten  durch  Uel>erleiten  von  trockener  fviift  über  schwach  erhitzten  übersehUssigen 
Phosphor,  welcher  sieh  in  einer  Glasröhre  beiludet. 

Ein  weisses ,  voluminöses ,  amorphes  Pulver ,  welches  an  der  Luft  erhitzt  zu 
Phnsphorsäureanhydrid  verbrennt  und  Knoblauchgerueh  besitzt.  In  Wasser  Uist 
e«  sich  unter  Erwärmung  und  Abscheidnng  eines  rothen  Pulvers  zu  phosphoriger 
8aore:  P3  O3  -f  3  li^  0  =  2  II,  Pö,, 

Die  angebliche  Selbatentztlndliehkeit  des  Pknsphortrioxyds  beruht  nach  Reinitzkr 
Äuf  einer  Beimischung  von  itiu  vertbeiltem  Phosphor,  dessen  Anwesenheit  kaitm 
XU  vermeiden  ist« 

Phosphorpentnxyd,  Phosphorsäureanhydrid ,  wasserfreie  Phosphorsäurc, 
1\  Oft.  Dasselbe  entsteht  durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  Überschüssiger  Luft 
oder  ßauerdtoff.  Zur  Darstellung  des  Phosphorpentoxyds  verbrennt  man  Phosphor 
unter  einer  Glasglocke,  wobei  sieh  die  schneeartigen  Flocken  des  PhoHphorpeul* 
oxyds  an  die  Ctlaswanduugen  ansetzen.  Gr(>8ßere  Mengen  werden  in  einem  enl- 
Bprechend  grossen  (mehrere  Liter  fassenden)  Blechgefitss  verbrannt,  durch  wülebes 
II II«  etilem  Gasometer  ein  rascher  Strom  getrockneter  Luft  geleitet  wird.  Das  so 
gewonnene  Oxyd  wird  mögliehst  rasch  in   vollkommen  trockene  Gcfilsse  gebracht. 

Eine  weisse,  amorphe,  leicht  feucht  werdende  Masse,    welche  ohne  Einwirkung 
auf  trockenes  Lackmuspapier  ist.  LAst  sich  in  Wasser  zu  Metaidiosphorsilure : 
P3O,  +  IhO  =  21190,, 

Iftt  sehr  hygroskopisch  und  wird  daher  vielfach  zum  Trocknen  von  Gasen  und 
Flflsaigkeiten  verwendet.  Es  ist  hei  Verwi^ndung  von  arsenhaltigem  Phosphor  durch 
Arseni>:sÄureanhydrid  verunreinigt  und  enthalt  hflufig  fein  verthoillen  Phosphor 
beigemengt,  wenn  der  Luftzug  bei  der  llarsteUuog  nicht  kräftig  genug  war,  iu 
Folge  dessen  er  bei  der  Aufbewahrung  gelb  wird.  H,  Beckurt«, 

PhOSphorpentachlorid,   s.  Phosphorchloride,  pag.  162. 
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PhOSphorpentaOXyd,    s.  Phosphoroxyde,  pag.  167. 

PhOSphOrpentaSUlfidy   s.  Phosphorsulflde,  pag.  175. 

Phosphorpillen  (als  Mäusegift).  Man  mischt  zu  Phosphorbrei  (s.d.) 
noeh  so  viel  Boggenmehl,  dass  es  einen  ziemlich  festen  Teig  gibt  und  formt  aus 
diesem  0.5  g  schwere  Pillen,  die  man  an  der  Luft  abtrocknen  lässt. 

Phosphor,  rother,  s.  pag.  i58. 

Phosphorsäureanhydrid,    s.  Phosphoroxyde,  pag.  167. 

Phosphorsäure,  Bestimmung.  Die  Phosphorsäure  (H3  PO,)  lässt  sich  auf 
gewichtsanalytisehem  und  maassanalytischem  Wege    bestimmen. 

Bestimmung  auf  gewich ts analytischem  Wege.  Sobald  Phosphor- 
säure in  freiem  Zustande  oder  an  Alkali  gebunden  vorbanden  ist,  scheidet  man 
dieselbe  am  zweckmässigsten  als  Ammoniummagnesiumphosphat  ab.  Zu  dem  Zwecke 
versetzt  man  die  schwach  ammoniakalische  Lösung  mit  einem  hinreichend  grossen 
Quantum  Magnesiamixtur*),  darauf  noch  mit  ^  ;}  des  Gesammtvolumens  der  Flüssig- 
keit an  Ammoniak  und  lässt  die  Mischung  6  Stunden  stehen,  worauf  man  von  dem  ent- 
standenen Niederschlage  filtrirt,  und  diesen  mit  einem  Gemisch  aus  3  Th.  Wasser 
und  l  Th.  Salmiakgeist  so  lange  auswäscht,  bis  das  durch  Salpetersäure  angesäuerte 
Filtrat  durch  Silbemitrat  nicht  mehr  getrübt  wird.  Darauf  wird  der  Niederschlag 
getrocknet  und  durch  anfänglich  schwaches,  später  starkes  Glühen  in  Magnesium- 
pyrophosphat,  MgaPgO?,  übergeführt. 

Aus  dem  Gewichte  des  gefundenen  Magnesiumpyrophosphats  berechnet  man 
nach  dem  Ansätze: 

Mg2  Pa  0; :  Pa  Oß  =  gef.  Menge  Mga  Pg  O7 :  x 
(222)       (142) 
die  Phosphorsäure  (Pg  Or,). 

Ist  die  Phosphorsäure  in  Verbindungen  vorhanden,  welche  in  Wasser  unlöslich 
sind ,  so  versetzt  man  die  salpetersaure  Lösung  derselben  mit  einem  grossen 
üeberschuss  Molybdänlösung**)  —  auf  0.1g  Pg  0^  100 ccm  — ,  digerirt  6  Stunden 
bei  500,  fiitrirt  den  gelben  Niederschlag  ab,  wäscht  mit  einem  Gemische  von 
1  Th.  Molybdänlösung  und  3  Th.  Wasser  aus ,  löst  denselben  auf  dem  Filter  in 
warmer  Ammoniakflüssigkeit,  neutralisirt  die  klare  Lösung  annähernd  mit  Salz- 
säure und  nillt  diese  schwach  ammoniakalische  Lösung  wie  oben  mit  Magnesiamixtur. 

Bestimmung  auf  maassanalytischem  Wege.  Die  maassanalytische 
Bestimmung  der  Pbosphorsäure,  welche  vornehmlich  zur  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure in  den  sogenannten  Superphosphaten  Verwendung  findet,  basirt  auf  der 
Abscheid ung  derselben  in  essigsaurer  Lösung  durch  Uranylnitrat  oder  üranyl- 
acetat  als  üranylphosphat : 
Ca  (H,  PO J^  4-  2  [(Ur  0^)  (NO^),]  =  2  [(Ur  Oa)  H  PO4]  4-  2  H  NOg  +  Ca  (^03)3.  und 
Na,  H  P 0,  -f  (Ur  O2)  (N03)2  =  2  Na  NO3  +  (Ur  0^ )  H  P  0,. 

Als  Indicator  dient  Ferrocyankalium,  welches  üranylphosphat  nicht  verändert, 
einen  Ueberechuss  von  üranlösung  aber  durch  Bildung  von  braunem  üranyl- 
ferrocyanür  zu  erkennen  gibt: 

2[(ürOa)  (NO,),]  +  K,  Fe(CN),  =  (Ür02)2  Fe(CN),  -f  4KNO3. 

Diese  Bestimmung  erfordert  die  folgenden  Lösungen: 

1.  Eine  Lösung  von  35 — 37  g  salpetersaurem  Uran  auf  11,  welcher  zur  Ab- 
stumpfung freier  Säure  3 — 4  g  Natriumacetat  hinzugesetzt  sind.  An  Stelle  des 
Salpetersäuren   Urans  kann  auch  Uranylacetat  benutzt  werden. 

2.  Eine  Lösung  von  100  g  Natrium-  oder  Ammoniumacetat  in  100  g  ver- 
dünnter P^ssigsäure  und  Wasser  zu  1 1. 

*)  Durch  Mischen  von  100  Th.  Magnesiumchlorid,  140  Th.  Ammoniumchlorid,  700  Th. 
Salmiakgeist  und  1500  Th.  Wasser  za  bereiten. 

'^'^l  Darch  Auflösen    von  150g  Ammoniummolybdat  in  wenig  Ammoniak,  Verdiinnen  mit 

Wasser  auf  1 1  und  Eingiessen  in  1 1  Salpetersäure  von  1.185  zu  bereiten. 
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8.  unter  Dllnge- 
H.  BecknrtB* 


3,  Eine  Lösung  von  NÄtriumplKJSphat  (11,21)  g)  oder  NatriumammomumphoBphat 
(14,718g)  in  WaRger  zu   IL   1  ccm  sulcher  Lösung  enthält  OJiOög  P^O«. 

Zur  Titerfitellung  der  Uranlösung  bringt  man  30cctn  der  Lösung  3  in  ein 
Becberglas,  fügt  10  ccm  der  Lösung  2  und  10  ccm  Wasser  hinzu ,  erhitzt  das 
Gemiseh  auf  einem  bis  zur  SiedeteuipeTatur  erwärmtou  Wasserbade  und  Uimt  aus 
einer  Bürette  Uranlösung  zufliesseu,  m  lange  man  noch  die  Bildung  eines  Nieder- 
eehlftges  bec^hachten  kann.  Man  bringt  dann  nael»  dem  IT  in  rühren  einen  Tropfen 
der  Mischung  auf  einen  Porzellan te Hör  und  lilsst  von  der  Seite  her  einen  Tropfen 
einer  frisch  bereiteten  Ferrtf>cyjinkaliuralösuiig  zuHiessea.  Entsteht  an  der  Rerllhruügs- 
stelfe  beider  Fiüssigkeiten  kein  rotbbrauncr  Niederschlag,  so  ist  die  Ausfüllung 
der  Phoftphorsfiure  noch  nicht  beendet.  Man  filhrt  dann  mit  dem  Zusatz  der 
üranlösung  fort,  bis  die  crwnlinte  Braunfärbiiug  eintritt.  Man  h'est  ab  und  ertlihrt, 
wie  viel  Cubikeentimeter  Uraulösung  man  braucht,  um  0.15  F^^  0,, ,  weiche  in 
30ecm  der  augewandten  PhoBphatlösung  enthalten  sind,  auszutollen,  worauf  man 
«ic,  wenn  nöthig^  so  verdünnt,  dass  80  ccm  hierzu  gebraucht  werden^  daas  also  1  ccm 
der  rranlösiing  0.005   Pbosphorsäureiinhydrid  entspricht. 

Diese  Methode  der  F*hosphors;lürebe8timmung  liisst  flieh  zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  in  freier  Phospboraäure,  phogphorsauren  Alkalien,  alkalischen  Erden, 
nicht  aber  bei    Gegenwart  von  Eisen oxyd  und  Thonerde  anwenden. 

Man  h''^8t  das  Salz  mit  Wasser  oder  mfiglichst  wenig  Essigsäure,  setzt  die 
Losung  der  Lösung  des  Ammonacetats  hinzu  und  titrirt  in  der  beschriebenen 
Weise  mit  Uraulösung, 

Ueber  die  Bestimmung  der  Phosphorstture    in  Düngemitteln 
mittel,  Bd,  111,  pag.  543. 

PhOSphOfSäureH.    Von  sauren  dos  Phosphors  sind  bekannt  : 

H3  PO^  ünterphospborigc  Säure, 

H5  PO^  I'hosphorige  Saure, 

Hj  V0^  Pbosphoraäure, 

Hl  P^  O7  Pyropbospborsilure, 

H   1*03  Meta  phosphorsäure, 

H^  1*2  Og  Unterphog|)horsälure, 

1.  ünterpbosphorige  Säure. 

yOH 

11,  1*0,  oder  0  =  P^H 

Zur  Gewinn ung  der  Säure  wird  durch  Autiöaen  von  f*bosphor  in  kocbendem 
Harrtwasser  eine  wässerige  Lösung  von  unterphosjrhorigsaurem  Baryum  dargestellt 
und  die^e  durch  die  berechnete  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt.  Die  von 
dem  Baryumftulfat  getrennte  wässerige  Lösung  der  unterpbosphorigen  Stture  wird 
in  üiücr  IMatinschale  unterhalb  der  Siedhitze,  anfangs  bei  105*\  schliesslich  bei 
130 — 138"  ahgedampfi  und  darauf  in  einem  verschlosseneu  Gefäaae  unter  0^ 
abgekühlt,  wobei  die  uuterpbosjihorige  Säure  krystallisirt. 

Die  UDterpbosphorige  Säure  bildet  grosse  weisse  Krystallblütter  ^  welche  bei 
17*4"  schmelzen  und  beim  Erhitzen  in  Phosphorwasserstotf  und  Phosphorsiiure 
verfallen  :  2  H,  POg  -  U,  PO,  -h  PH,. 

Die  unteri>bosphorige  Säure  oxydirt  sich  an  der  Luft  zu  phosphoriger  Siure, 
naacireuder  Wasgerslöff  führt  sie  in  Phossj^borwaHserstolf  üben  Aus  Gold-  und  Silber- 
|r»j«ungeü  scheidet  sie  die  Metalle,  aus  (Juecksilliercbloridlösung  Quecksilber  oder 
CÄfomel  ab.  Die  Salze  der  einbasiscben  Siiure ,  einbasisch  weil  sie  schon  drei 
Wa«serstoffatome ,  doch  nur  eine  Hydroxylgrui>pe  enthalt ^  beisseu  Uypophos- 
phite  und  sind  sUmmtlich  in  Wasser  löslich  und  zum  Tlieil  gut  krystalUsirbar. 
Sie  werdea  aus  dem  Baryum  salz  (s.  oben)  durch  Umsetzung  mit  den  Sulfaten  der 
beiretfendeu  Metalle  dargestellt,  das  Strontium-  und  Calciumsalz  wird  direct  durch 
Kuchen    der  Ilydroxydc    mit  Phosphor    bereitet*     Die  Ilypophosphite    nehmen   in 
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wässerigen  Lösungen  an  der  Luft  leicht  Sauerstoff  auf  und  verwandeln  sich  in 
phosphorsaure  Salze.  Bei  starkem  Erhitzen  werden  sie  unter  Entwicklung  von 
Phosphorwasserstoff  zersetzt. 

2.  Phosphorige  Säure. 

yOH 

H3  PO3   oder  0  =  P^OH 

Die  phosphorige  Säure  entsteht  durch  Lösen  ihres  Anhydrids  in  Wasser,  durch 
Auflösen  von  Phosphor  in  verdünnter  Salpetersäure,  durch  langsame  Oxydation 
desselben  an  der  Luft  und  durch  Zersetzung  von  Phosphortrichlorid  durch  Wasser 
oder  durch  Wasser  abgebende  Substanzen :    P  Clj  +  3  H3  0  =  3  H  Cl  -f  Hg  POj. 

Recht  zweckmässig  leitet  man  Chlor  so  lange  auf  geschmolzenen  Phosphor, 
welcher  mit  warmem  Wasser  bedeckt  ist,  bis  derselbe  nahezu  gelöst  ist,  verjagt 
durch  Abdampfen  die  Salzsäure,  indem  man  zum  Schluss  die  Temperatur  auf  ISO^^ 
steigert.  Es  bleibt  eine  dickflüssige  Masse  zurück,  welche  allmälig  krystallinisch 
erstarrt. 

Eine  farblose,  krystallinische  Masse,  welche  bei  74°  schmilzt  und,  über  180^  er- 
hitzt, in  Phosphorwasserstoff  und  Phosphorsäure  zerfällt :  4  Hg  PO3  =  3  Hg  PO4  4-  PHg. 

Sie  oxydirt  sich  in  wässeriger  Lösung  allmälig,  rascher  durch  Oxydationsmittel 
(Halogene  und  Salpetersäure).  Auch  die  Lösungen  von  Silbernitrat,  Goldchlorid, 
Quecksilberchlorid  verwandeln  die  Phosphorigsäure  unter  Abscheidung  von  Silber, 
Gold,  beziehungsweise  Quecksilberchlorür  in  Phosphorsäure.  Nascirender  Wasser- 
stoff reducirt  die  phosphorige  Säure  zu  Phosphorwasserstoff. 

Die  Salze  der  zweibasischen  phosphorigen  Säure  heissen  Phosphite;  von  diesen 
sind  die  Alkalisalze  in  Wasser  leicht,  die  übrigen  in  Wasser  schwer  löslich.  Beim 
Erhitzen  zerlegen  sie  sich  unter  Wasserstoffentwickelung  in  pyrophosphorsaures 
Salz,  bisweilen  auch  gleichzeitig  in  Phosphormetall  und  Phosphorwasserstoff. 

3.  Unter  phosphorsäure. 

H.P^Ofl. 

Die  Unterphosphorsäure  entsteht  neben  phosphoriger  Säure  und  Phosphorsäure 
bei  der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  (Salzer).  Aus  dem  bei 
diesem  Oxydationsgemische  entstehenden  Syrup  lässt  sich  durch  Zusatz  einer  kalt 
gesättigten  Natriumacetatlösung  das  Natriumsalz  der  Unterphosphorsäure  als  Kry- 
stallbrei  abscheiden.  Unterphosphorsäure  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  von 
Phosphor  mit  Silbernitrat  und  verdünnter  Salpetersäure  und  bei  der  Oxydation 
der  phosphorigen  Säure  durch  Silbernitrat  neben  Phosphorsäure,  sowie  beim  Kochen 
von  Phosphor  mit  einer  Lösung  von  Kupfernitrat. 

Durch  Fällen  der  Lösung  des  Natriumsalzes  durch  Bleiacetat  und  durch  Zer- 
legen des  gebildeten  unterphosphorsauren  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  und  Ein- 
dampfen des  klaren  Filtrats  vom  Schwefelblei  erhält  man  die  Unterphoaphorsäure 
als  färb-  und  geruchlose,  stark  saure  und  syrupartige  Flüssigkeit,  welche  sich 
mit  1  Molekül  Wasser  zu  einem  krystallisirbaren  Hydrate  vereinigt.  ZerfUllt  beim 
Erhitzen  in  phosphorige  Säure  und  Phos])horsäure.  Amraoniummolybdat  erzeugt 
keinen  Niederschlag,  auch  nicht  bei  Gegenwart  von  Salzsäure ;  ist  aber  Salpeter- 
säure zugegen,  so  entsteht  in  der  Wärme  der  durch  die  aus  der  phosphorigen 
Säure  gebildeten  Phosi)horsäure  veranlasste  gelbe  Niederschlag.  Kaliumpermanganat 
wird  in  der  Wärme  durch  Unterphosi)hor8äure,  indem  Phosphorsäure  gebildet  wird, 
entförbt.  Silbemitrat  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  gegen  Licht 
unempßndlich  und  in  Ammoniak  und  in  Salpetersäure  löslich  ist.  Durch  nasciren- 
den  Wasserstoff  wird  die  Unteri)ho8phorsäure  nicht  reducirt. 

Die  Unterphosphorsäure  ist  vierbasisch,  ihre  Salze  zeigen  die  Reactionen  der 
Säure    und    gehen    bei    höherer   Temperatur    in    Phosphat    oder    Phosphormetall, 
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Wssaerstoff  oder  Phosphorwaseerstoff  über, 
Coii8titQt]OQ8forni6l : 


Nach  VOLHÄÄD  besitzt  die  Büure  die 


-"^POfOH)!,. 


4.  PhoBphorsÄuren, 

Eg  iiiid  dm  Pbosphoraäuren  bekannt ;  die  g  e  w  ö  h  n  1  i  c  h  e  oder  0  r  t  li  o  p  b  o  s- 
pbor säure,  H3,P04,  die  Pyrophoaphorsäure,  H^P^  0.  und  Metaphoaphor- 
iSÄure.    HPO5. 

Orthophoapborsänre,  dreibasiacbe  Phospborsäure,  Hn Pi>^  oder  OPfOH)^. 
[Balze  der    1746    von    Mäbggeaff    entdeekteu    Pboöphorsäure  finden    sich  ausser- 
r»rde]itUcb  verbreitet  in  der  Natur  (h,  unter  P  b  0  s  p  b  0  r) ;   im  freien   Zustandü  ißt 
die  8ätire  bjglang  niebt  aufgefunden  worden. 

Orthophosphorsäure  entsteht  bei  der  Zerlegung  dm  Phospliorpentaoxyds  mit 
WÄSser  aus  der  dabei  zimiiehst  entstehenden  Metapbi^sphorBäure ;  bei  der  Zer- 
kgnng  des  Phoaphorpentafblorids  und  PhoapboroxyoMorids  durch  Wasser  und  bei 
der  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  und  durch  Salpetersäure. 

Die  Darstellung  der  Iliosphorsnuro  geschiebt  entweder  ans  der  Knocbeu- 
aaehe  oder  durch  Oxydation  des  I'hosjjhors. 

Zur  Gewinnung  der  Ph  ogphoreäu  re   aus    den    Knochen  (Äcidmn 

phospharicum   ex  ossi'ltus)  digerirt  man   3  Tb.  Knoehenasche  mit  einem  Gemische 

.ana  3  Tb    englischer  Schwefelsäure  und   10  Th.  Wasser  einen  Tag  lang,  wodurch 

^das  in  den  Knochen  enthaltene  Calciuni'    und  Magnesiumpbospbat    in  freie  Pbos- 

phorsänre  und  Calcium-,  beziehungsweise  Magnesiumaul fat  zerlegt  wird : 

Ca,  rPO/)a  +  3  H/80i  =  2H3  PO,  -h  3  Ca  SO,   und 

Mg,  (PO,)a  -f  3  H,  SO,  =  2  H,  PO,  4-  3  Mg  SO, , 

[dampft    die  von    dem    gebildeten    CaleiumHulfat    getrennte  FKissigkeit    stark    ein» 

fletjst  zur  Zerlegung  von    noch  gelöstem  saurem  Calcium]iho8phat    etw^as  Sehwefel- 

»äure  hinzu,   gierst  von  dem  noch  aiisgesehiedenön  Gyps  ab  und  erhitzt  die  Säure 

\znm  Hchwaehen  Oliiben,    worauf  man    in  Wasser  hist ,    filtrirt    nud    bis   zur  ge- 

wQngchten  Concentration  eindampft.   Die  so  gewonnene  Säure  Lst  stets  durch  saures 

pbosphorsanres  Cakium  und  Magnesium,    sowie  durch  CalciuniÄulfat  verunreinigt, 

Dnreh  Auflösen   in  Spiritus  oder  durch   Fallen    mit  Amnioncarbonat    können  diese 

Vomnreinigungen    nicht  vollständig  entfernt  werden. 

Auch  durch  Zerlegung  der  Kmjcbenasche  durch  Salpetersäure,  Fällen  mit  esaig- 
iorem  Blei  und  Zerlegung  des  so  erhaltenen  Bleiphospbates  durch  Schwefelaäure 
oder  SchwefelwasserBtoft'  hat  man  versucht,  Phosphorsäure  aus  den  Knochen  dar- 
zuj^tellea. 

Znr  Gewinnung  der  Phosphorsäure  aus  dem  Phosphor  (Acidum 
phoitpliortcum  e  phonphoro)  kann  man  zwei  Wege  einschlagen.  Die  Darstellung 
dor  Säure  durch  Zerfliessenlassen  des  Phosphors  an  feuchter  Luft  ist  zwar  ge* 
fahrlos,  erfordi^rt  aber  lauge  Zeit.  In  eine  Anzahl  beiderseits  oftener  und  nach 
unten  verengter  Olasriihren  bringt  man  Phosphorstangen,  legt  die  H^ihren  in  einen 
Glastrichter,  w^eleher  auf  eine  etwas  Wasser  enthaltende  Flasche  gesetzt  ist  und 
bedeckt  beides  mit  einer  oben  nur  lose  verschlosseneu,  unten  offenen  Glasglocke. 
Die  gebildete  [»hospborige  Säure  tropft  in  dem  Maaase,  als  die  Phosphoratangen 
ven*chwinden,  in  die  Flasche  ab,  Ist  aller  Phosphor  versehwuruicn,  so  dampft 
man  die  ein  Gemisch  von  rnter|>ho8j)horsiiure,  phosphorige  Säure  und  Pbosphor- 
alurc  enthaltende  Flflssigkeit  ein  und  kocht  sie  mit  etwas  Salpetersäure:  3  Hs  PO3  + 
2  IINO3  —  3  H,  PO,  -+-H3O+2NO,  bis  eine  Probe  der  mit  Wasser  verdflnnten 
Flttflsigkeit  weder  Silbornitratlösung  redneirt,  noch  aus  Quecksilberchloridlösung 
iQueckailberchlorUr  abscheidet,  worauf  man  bis  zur  Verjagung  der  Salpetersäure 
[•«^trmt    und,  wie    unten  bepchrieheu,  weiter  verfährt* 

Zur  Bereitung  der  Phosphorsäure  durch  Oxydation  des  Phosphors  durch  Salpeter- 
kilure  iift  die  Anwendung  starker  Salpetersäure  verboten,  weil  die  Kinwirknug  zu 
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heftig  ist  und  EntzttnduBg  des  an  die  Decke  des  Gefössea  geschleuderten  Phosphors 
zur  Folge  haben  kann. 

Man  verwendet  zweckmllsflig  Salpeterftänre ,  deren  spec.  Oew,  1.180  —  1.200 
beträgt,  füllt  12  Th,  derselben  in  eine  Retorte,  welche  davon  nur  zur  Hälfte  ge- 
füllt werden  darf,  und  fügt  1  Tb.  Phosptior  auf  einmal  hinzu ,  setzt  die  Retorte 
auf  ein  Saudbad  und  verbindet  sie  nur  losie  mit  einer  Vorlage. 

Bei  allraäligem  Erhitzen  beginnt  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den 
Phosphor,  welcher  auf  Kosten  der  Salpetersäure,  die  zu  Stickstoffoxyd  und  Uuter- 
salpetersäure  redueirt  wird,  zu  pbospboriger  tSäure  und  Pboaphorsilure  oxydirt  wird: 
3  P  -f  5  H  NO^  4-  2  Ha  0  =  2  H>,  Fi\  +  11,  PO,  -f  4  NU  -f  NO^, 

Die  überdeHtillirende  Salpetersäure ,  welche  au^b  salpetrige  Säure  und  phos* 
phorige  Säure  enthftlt ,  wird  vou  Zeit  zu  Zeit  zurückgegngeen ;  die  Erwürraung 
wird  unterbrochen,  wenn  die  Einwirkung  eine  zu  heftige  werden  sollte.  Die  Oxy- 
dation des  Phosphors  erfordert,  da  der  geM^hmoIzone  Phosphor  immer  als  eine 
zusammenhüngeude  Ma^^se  au  der  ßodenfläcbe  des  Gefäsf^e«  lagert  und  somit  nur 
eine  kleine  BerübruugRtli^che  der  SHure  darbietet,  ziemlieh  lange  Zeit,  meist 
mehrere  Arbeitstage.  Ist  der  Phosphor  nahezu  vollständig  gelöst,  so  lilsst  mau 
erkalten,  glesst  die  aaure  Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  Rest  ab  und  dampft 
sie  an  einem  gut  veutilirten  Orte  in  einer  echten  l^orzellanschale  mit  echter» 
unverletzter  Feldspatglasur  so  lange  ein,  bis  sieh  dureh  den  Geruch  und  durch 
AnnJiberuug  eines  mit  Ammoniak  befeuchteten  Stäbchens  keine  S]mr  von  Salpeter- 
säure mehr  erkennen  lässt.  W,Hbreiid  des  Kindampfens  wirkt  bei  gewisser  Con- 
centration  die  dureb  das  Eindampfen  coiieentrirter  gewordene  Salpetersäure  auf 
die  noch  vorhandeue  ]>b(iSplior ige  Säure  oxydirend  ein.  Sollte  die  vorhandene 
Salpetersäure  zur  Oxydation  der  phosphorigen  Sture  nicht  ausreichen ,  so  setzt 
mau  der  Flüssigkeit  von  Zeit  7Ai  Zeit  kleine  Mengen  Salpetersäure  zu  j  bis  eiu© 
Reaktion  auf  phosphorige  Säure  (Silbernitnit,  Quecksilberchlorid)  nicht  mehr 
eintritt.  Bei  Mangel  an  Salpetersäure  w^ährend  des  Eindampfene  der  Flüssigkeit 
tritt  bisw^eikn  in  Folge  der  reduclrenden  Wirkung  der  phosphorigen  Säure  auf 
die  Areensäure  ,  welche  sieh  aus  dem  den  Phosphor  fast  immer  verunreinigenden 
Arseu  gebildet  hat,  Abscbeiduug  von  Arsen  und  daher  Schwärzung  der  Flüssig- 
keit eiu  :  2  H,  As  0^  -f  5  H,  PÖ^  =  5  H,  POj  4-  2  As  i-  3  H^i  0  ,  oder  es  treten 
Blasen  von  selbstentzllndlichem  Phosphorwasserstoff  auf,  indem  die  phosphorige 
Säure  für  sich  in  jenes  Gas  und  Phoapborsäure  zerföllt :  4  H3  POj  —  PHg  + 
311,  PO,. 

Wesentlich  rascher  kann  der  Phosphor  unter  Mitwirkung  kleiner  Mengen  von 
Brom  oder  Jod  gelöst  werden ;  es  bildet  sich  dabei  zunäebÄt  Jod*  oder  Brom- 
phosphor, PJ,i  oder  PBrg,  und  daraus  unter  Mitwirkung  von  Wasser  phosphorige  Säure 
und  Jod-  oder  Bromwa,«i8erstotf,  aus  denen  Salpetersäure  wieder  Jod  und  Brom  frei 
macht,  wahrend  sie  die  phosphorige  Säure  zu  Phosphorsäure  oxydirt.  Nach  Markoe 
tibergiesst  mau  in  einem  geräumigen,  höchstens  hk  zur  Hälfte  zu  füllenden  K«dben 
60g  Phoßphor  mit  2 log  Wasser,  fügt  0.5g  Jod  und  darauf  in  kleinen  Meugen 
eine  Lösung  von  ::ig  Brom  in  120  g  Wasser  zu.  Nach  beendigter  Einwirkung  werden 
dem  erkalteten  Kolbeninbalt  nach  und  nach  SSfiii;  Salpetersäure  von  1,40  apöC. 
Gew.  zugesetzt,  der  Kolben  in  ein  Gewiss  mit  kaltem  Wasser  gestellt,  mit  einem 
aufgedeckten  Trichter  leicht  verschlossen  und  24  Stunden  sieh  selbst  Übexlassen. 
Sollte  alsdann  noch  nicht  aller  Phfjspbor  gelöst  sein ,  so  wird  gelinde  erwärmt 
und  flchlie*«slieh  die  Ijösung  durch  Verdampfen  vrm  Jod,  Brom  und  Salpetersäure 
befreit. 

Die  nach  dem  einen  «»der  anderen  der  vorstehenden  Verfahren  gewonnene 
Pbusphorsäure  ist  noch  vou  Arsensäure  zu  befreien.  Man  verdünnt  die  von 
pbosphoriger  SAure  und  Salpetersäure  vollständig  befreite-,  syrupdicke  Flüssigkeit 
mit  der  4 — ofacbeu  Menge  W'asser  und  leitet  in  dieselbe  bei  70^  einen  Strom 
gewascbenca  Schwefel wa^serstotTgas  bis  zur  Sflttigtiug  und  lässt  unter  leichtem 
Verseblufts  2 — 3  Tage  bei  30 — 40"  stehen.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit ,  welche 
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noch  Dach  Schwefelwasserstoff  riechen  muss,  von  dem  abgeschiedenen  gelben 
Schwefelarsen  filtrirt ,  in  freier  Luft  bis  zur  völligen  Geruchlosigkeit  verdampft, 
nach  Bedarf  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  den  richtigen  Procent- 
gehalt gebracht. 

1  Th.  Phosphor  liefert  der  Recbnuug  nach  3.16129  Th.  Phosphorsäure  von 
der  Formel  PHgO*  oder  15.80  Th.  der  20procentigen  Säure  der  Ph.  Germ. 

ErystaUinisch  kann  man  die  Säure  in  Form  durchsichtiger,  dem  rhombischen 
System  angehörender  Prismen  erhalten,  wenn  man  sie  bis  zum  spec.  Gew.  1.75 
eindampft  und  dann,  vor  Anziehung  von  Feuchtigkeit  geschützt,  einige  Zeit  an 
einem  kühlen  Orte  stehen  lässt.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  38. 6^,  zerfliessen 
rasch  an  feuchter  Luft  und  lösen  sich  auch  leicht  in  Alkohol.  Beim  Erhitzen  auf 
213®  gehen  sie  erst  unter  Wasserverlust  in  Pyrophosphorsäure,  dann  bei  gelindem 
Glühen  in  Metaphosphorsäure  über,  welche  sich  bei  starkem  Glühen  langsam 
verflüchtigt. 

Wässerige  Lösungen  der  Orthophosphorsäure  sind  in  verschiedeoen  Stärken 
officinell.  Der  Gehalt  der  flüssigen  Säure  an  H3  PO4  ist  nach  den  einzelnen 
Pharmakopoen  sehr  verschieden  und  schwankt  zwischen  10  und  66.3  Procent. 
Siehe  unter  Acidum  phosphoricum,  Bd.  1,  pag.  87. 

Tabelle 

über    das    specifische    Gewicht    von    Acidum    phosphoricum    verschiedener 

Concentration  (für  Pj  Oß  und  für  H8PO4)  nach  Schiff  (Birdermanx). 


Spec. 
Oewicht 


Procente 
P^Os 


Procente 
H3PO4 


1.0054 
1.0109 
1.0164 
1.0220 
1.0276 
1.0333 
1.0390 
1.0449 
1.0508 
1.0567 
1.0627 
1.0688 
1.0749 
1.0811 
1.0874 
1.0937 
LlOOl 
1.1065 
1.1130 
L1196 
1.1262 
1.1329 
1.1397 
L1465 
L1534 
L1604 
1.1674 
1.1745 
1.1817 
L1889 


0726 

1.452 

2.178 

2.904 

3.630 

4.356 

5.082 

5.808 

6.534 

7.260 

7.986 

8.712 

9.438 

10.164 

10.890 

11.616 

12.342 

13.068 

13.794 

14.520 

15.246 

15972 

16.698 

17.424 

18.150 

18.876 

19.602 

20.328 

21.054 

21.780 


1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 


i^pec- 
Gewicht 


Procente 
PaOs 


Procente 
H3PO4 


1.1962 
1.2036 
1.2111 
1.2186 
1.2262 
1.2338 
1.2415 
1.2493 
1.2572 
1.2651 
1.2731 
1.2812 
1.2894 
1.2976 
1.3059 
1.3143 
1.3227 
1.3313 
1.3399 
1.3486 
1.3573 
1.3661 
1.3750 
1.3840 
1.3931 
1.4022 
1.4114 
1.4207 
1.4301 
1.4395 


22.506 
23.232 
23.958 
24.684 
25.410 
26.136 
26.862 
27.588 
28.314 
29.040 
29.766 
30.492 
31.218 
31.944 
32.670 
33.496 
34.222 
34.948 
35.674 
36.400 
37.126 
37.852 
38..578 
39.304 
40.030 
40.756 
41,482 
42.208 
42.934 
43.660 


31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 


Die  Orthophosphorpflure  bildet  als  dreibasische  Säure  drei  Reihen  von  Salzen, 
Phosphate,  die  tertiären  oder  normalen  M'3  PO» ,  die  aecundären  M'gHPO^  und 
die  primären  oder  zweifach  saureu  M'HoPOf  Die  Alkalisalze  sind  in  Wasser 
leicht,  die  übrigen  in  Wasser  schwer  oder  gar  nicht  löslich,  leicht  aber  löslich  in 
Balz-  oder  Salpetersäure.    Die  in  Wasser  löslichen    tertiären    Phosphate    reagiren 
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fitark  alk&lißch,  die  gecundären  sehwach  alkalisch,    dio  primären    dagegen    stark 
gaoor.  Die  tertiären  Phosphate  werden  beim  Glühen  nicht  verändert,  die  secundären 
Phosphate  verwandeln  sich  heira   Glühen    unter  Wasserabgab©    in    Pyrophosphate, 
die  primären   Phosphate  in  Salze  der  Metap^hoaphorsänre : 
2  Na.  H  PO,  =  H,>  O  +  Na,  P^  0^ 
Na  Ha  PO»  —  H^  0  4-  Na  PO,. 

Aus  der  mit  Ammoiiiak  neutralin^irten  Lösung  der  freien  Säure,  sowie  aus  den 
neutralen  Lösungen  der  in  Wasser  löslichen  Salze  fällt  Sübornitrat  gelbes  Silber- 
phosphat, Agj  PO^^  l('>slich  in  Salpetersilure  und  in  Ammoniak;  Magnesiamixtur 
fällt  aus  den  Lösungen  der  Phosphate  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag 
von  Ammouiuinmagnemumphosphat ,  UgNHj  PU^  -h  6  Hg  0.  Uranylacetat  ftlllt  aus 
neutralen  oder  essigsauren  Lösungen  der  Phttsphate  gelbes  üranylphosphat 
(ürOijlHPO,  +  SHaO,  Beim  gelinden  Erwärmen  einer  Mischung  von  überschüssiger 
Ammoniummolybdatlösung  mit  einer  nur  Spuren  von  PliosphorsiUire  enthaltenden, 
durch  Salpetersäure  angesäuerten  Flüssigkeit  entsteht  ein  gelber^  krirnig  krystallinischer 
Niederschlag  von  Ammoniumphosphormolybdat:  (ß  (NHi)^  0  +  P2  Ü^  -f  22  MoO-^  -h 
12Hg0),  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  molybdänsaurem  Ammonium  un- 
löslich in  Wasser  und  verdünnten  Säuren ,  KJslich  in  Ammoniak.  Eiwei&slösung 
wird  durch  freie  Phusphor^^äure  nicht  coagulirt. 

P y  r 0  p  h  0  s  p  ho  r  s ä  u  r  e^  H^  P^  Oj .  Findet  sich  weder  frei,  noch  in  Form  vtm 
Salzen  in  der  Natur  und  wird  durch  längeres  Erhitzen  von  gewöhnlicher  Phos- 
phoraäure  im  Platintiegel  auf  200—3000,  \m  eine  Probe,  mit  Ammoniak  neutra- 
Hsirt,  auf  Zusatss  von  Silbernifrat  einen  rein  weiaseu  Niederschlag  gibt^  dargestellt. 
Auch  durch  Fällen  von  Xatriumpyrophosphat  mit  Bleiacetat  und  Zerlegen  des 
pyrophosphorsauren  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff  wird  freie  Pyrophosphorsäure 
erb  alten. 

Eine'  weisse  krystalliniache  Masse ,  wolL^ho  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die 
wässerige  Lösung  geht  beim  Erwärmen  unter  Wasseraufnahme  wieder  in  Ortho- 
phosphorsäure über.  Beim  Glühen  verwandelt  sie  sich  in  Metaphosphorsäure ; 
H4P3O,  =:HaO  +  2HPO,. 

Die  Pyrojjhosphorsäure  ist  vierbasisch  und  liefert  zwei  Reihen  von  Salzen, 
Pyropho  sphate;  Je  nachdem  2  i^der  4  Wassers toffatome  durch  Metalle  ersetzt 
werden,  entstehen  neutrale  oder  saure  Salze.  Sie  entstehen  aus  Pyrojjhctsphorsäure 
und  dem  betretfcudeu  Äletallhydroxyd ,  die  neutralen  Pyrophosphate  auch  durch 
schwaches  Glühen  der  zweibasischen  Phospliater  2Na.j  HPO*  ==  H2  0 -h  Na»  P^  Oj, 
die  sauren  durch  Erhitzen  eiobasischcr  Phosphate  auf  250'*:  2NaH3pO|  = 
HjO  +  Na-j  Ho  P2O7.  Silbernitrat  fflUt  die  Py roiihosphorsäure  nach  der  Neutrali- 
sation durch  Ammoniak,  sowie  die  löslichen  Pyrophosphate  weiss;  Ammonmolybdat- 
lösung  und  Magnesiamixtur  fällen  die  Lösung  der  Pyrophosphorsäure  nicht,  Eiweias- 
lösung  wird   nicht  coagulirt, 

Metaphosphorsäure,  H  PO^ ,  Acidum  phosphoricum  glactale.  Eine  wäÄserige 
Auflösung  der  Säure  wird  durch  Auflrlseu  von  Phosphorpentoxyd  in  Wasser  er- 
halten. Dieselbe  entsteht  auch  durch  Erhitzen  vom  I*b<^sphorsäure  bis  zur  Roth- 
glntb*  Sie  bildet  eine  glasartige,  vOllig  durchsichtige  Masse  und  führt  den  Namen 
glaaige  oder  eisartige  Phospborsäure.  Sie  schmilzt  in  der  Hitze  zu  einer  klaren 
und  sähen  Flüssigkeit^  zertliesst  an  der  Luft ,  verflüchtigt  sich  in  starker  Roth- 
ginth  und  verwandelt  sich  in  wässeriger  Lösung  langsam  in  der  Kälte,  schneller 
beim  Erwärmen  in  die  gewöhnliche  Phosphursäure, 

Die  Salze  der  einbasischen  Metaphosphorsäure  heissen  Metaphosphat  e.  Es 
sind  jedoch  mehrere  Reihen  von  Salzen  gleicher  Zusammensetzung  bekannt,  da  die 
Metaphosphorsäure  in  ihren  Salzen  die  Eigenschaft  hat,  sich  zu  zwei,  drei,  vier 
und  sechs  Molekülen  zusammenzulagero  (polymerisirto  Metaphosphorsänren). 

Silbernitrat  fällt  die  Metaphosphorsäure  in  neutraler  Lösung  weiss;  Eiweiss- 
lösung  wird  durch  die  freie  LöBung  coagulirt,  wodurch  sich  dieselbe  von  der 
Ortho-  und  Pyrophosphorsäure  unterscheidet  Molybdänsaures  Ammon  und  Magnesia* 
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mixtnr    ffUlen    die    reine    Metaphosphorsäure    in  salpetersaurer ,     beziehuDgrsweiae 
ATntDoniakalidcher  Lösung  Dicbt:  es  entstehen  aber  nach  Zusatz  jener    Roagentien 
^buld  Mederechläg-e ,    weil    sich    ein  Theil    der  Metaphosphoraäure  bald  in  Ortho- 
pbosphorsÄure  umwandelt. 

Die  im  Handel  befindliche  glasig'e  Phosphorsänre ,  welche  gew^ribnlich  ans 
Knoehenphosphorsiture  darj^estellt  ist,  ißt  meist  durch  Kalk  und  Magnesia  ver- 
unreiüigrt,  H,  Beckarts. 

PhOSphOrSälZ^  Natrinm-Ämmoninmphosphttt»  SgI  microcosmicum^ 
PO^HNa^H^  -f  4  Ha  CK  Das  Phosphorgalz  findet  sich  im  Guano  nnd  scheidet 
gich  ans   faulem  Menächenharn  aus. 

Zur  Bereitung  des  Salzes  neutralisirt  man  10  Th.  ofli  ein  eile  Phosphor  säure 
mit  Ammoniakflüssigkeit,  löst  in  der  erhaltenen  Lösung:  des  zweibasischen  Amnioniüm- 
phoaphatB  ,  Hg  PO*  -h  2  XH*  OH  =  (NH^),  HPO4  4-  2  H3  0  ,  8  Th.  zerriebenes 
Katriumphosphat  auf  und  fllgt  noch  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reactiou  zu: 
Naj  HPO,  +  (NH^ ja  HPU,  =  2  Na  fXH  j  RPO,,  filtrirt,  verdampft  zur  KrysUllisa- 
tion  nnd  sammelt  die  abgeschiedenen  Krystalle   zwischen  FUeaspapier. 

Auch  durch  Auflösen  von  G  Tb,  Natriumphosphat  und  1  Th,  Chlorammonium 
in  2  Tb.  heissem  Wasser  und  Erkalten  der  Lösung  kann  man  Phosphorsalz  darstellen  : 
Na,  HPO*  -f  NHi  Cl  =  Na(NH,)HPO,  +  Na  CK 

Zur  Entfernung  von  beigemengtem  Kochsalz  ist  das  so  gewonnene  Salz  aus 
Wasser  umzukrystallisiren. 

Grosse,  wasserhelle,  monokline  Säulen    von   1.Ö54    spec.  Gew,  bei  15<*    (nach 

bßCHlFF),  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  an  der  Luft  verwittern.    Beim 

Erhitzen    schmilzt    das     Salz    und    erleidet    dabei    unter    Abgabe     von    Wasser 

und    Ammoniak    Zersetzung    in    Natriummetaphosphat,    Na  PO;.:     NaNHiHPO*, 

4  Hj  0  =  Na  POfl  +  5  H.  0  -f  NH,. 

Hilbemitrat  darf  in  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  nur  eine 
efawache  Trübung  vomrsÄchen.  H.  Bccknrts. 

PhOSphOrsalzperlB.     Das  beim  Erhitzen    des  Phosphorsabses    unter  Abgabe 

vr^D    Wasser     und     Ammoniak     entstehende    NatriummeUiphosphat ,    NaPOg,    die 

l'hosphorsalzperle  in  der  Löthrohranalyse ,    besitzt  die  Fähigkeit,  Metalloxyde    zu 

^J^sen.  Die  dabei  auftretende,  zum  Theil  sehr  eharakteristtsche  Fftrbuug  der  Perle 

rmÖgUcht  ein   Erketmcn  der  betreÖenden  Metalle,  H,  Beck  ans. 

Phosphor,   schwarzer,   s.  unter  Phosphor,  pag.  159. 

PhOSphOrSUlfide.    Phosphur    und  Schwefel    vereinigen    sieb    in    vielen  Ver- 
^bJttiiissen    miteiDander,    jedoch    ist  nicht  von    alleo    dargestellten    Verbindungen 
Erkannt,  ob  sie  bestimmte  chemische  Individuen  sind.  Es  sind  dargestellt: 


Ilalb-Schwefelphosphor 
Einfach-Schwefclphospbor 
Anderthalb-SchwefclphosphoT 
Dreifaeh-Schwofelphnsphor 
Vierfach-Schwefelphosphor     , 
FUatTach  Schwefel phoBphor     , 
ZwöUTach  Schwefelphosphor    . 


P,S 
P.,S 

PjSfl 

Ps8o 

PjS,^, 


Halb- Schwefelphosphor,  P*  3.  Man  erhält  das  Sullid  als  farblose  oder 
gelbliche^  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit,  durch  Zusammenschmelzen  von 
4  Atomen  Phosphor  und  1  Atom  Schwefel  im  Wasserbade  und  unter  Wasser,  Es 
erstarrt  erst  unter  0"  zu  weissen^  durchsichtigen  mikroskopischen  Krystallon,  ist 
in  einer  Atmosphäre  von  Waaserstoffgas  deatillirbar^  raucht  an  der  Luft,  dabei 
sieh  allmälig  zu  phosphoriger  Saure  oxydirend,  entzündet  sich  leicht  an  der  LuiTt 
uod  kann  nur  unter  ausgekochtem  Wasser  unzersetzt  aufbewahrt  werden.  Unter 
hiftliaicigem  Wasser  entsteht  allmälig  Phosphorsäure. 
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Eine  rothe  Modification  dieser  Verbindung,  ein  zinnoberrothes ,  pulveriges 
Senaisulfid,  entsteht  nach  Berzelius  durch  Einwirkung  von  Hitze  auf  ein  Gemenge 
von  Natriumcarbonat  und  Phosphorsnlfid  neben  Natrinmsnlfophosphat. 

Das  rothe,  pulverförmige  Phosphorsemisulfid  ist  tief  zinnoberroth  und  lässt  sieh 
ohne  Zersetzung  unter  Wasser  aufbewahren.  Es  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack 
und  geht  bei  der  Verwandlung  in  Dampf  bei  einer  Temperatur,  welche  den 
Siedepunkt  der  gewöhnlichen  Modification  übersteigt,  in  diese  über.  Man  nimmt 
an,  dass  das  flüssige  Phosphorsemisulfid  den  Phosphor  in  der  farblusen,  leicht  ent- 
zündlichen Modification,  das  starre,  rothe  Semisulfid  den  Phosphor  in  der  rothen 
Modification  enthält. 

Ein^fach-Schwefelphosphor,  P^  S.  Wird  durch  Zusammenschmelzen  von 
2  Atomen  Phosphor  mit  1  Atom  Schwefel  erhalten  und  stellt  eine  hellgebe,  dicke, 
das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von  widerlichem  Gerüche  dar.  An  der  Luft 
oxydirt  es  sich  langsam  zu  phosphoriger  Säure  und  entzündet  sich  bei  wenig  er- 
höhter Temperatur,  unter  ausgekochtem  Wasser  lässt  es  sich  unverändert  aufbe- 
wahren. Mit  Metallsulfiden  vereinigt  es  sich  direct  zu  Sulfohypophosphiten ,  das 
auf  trockenem  Wege  entstandene  Mangansulfohypophosphit  enthält  das  Einfach- 
Schwefelphosphor  in  einer  rothen  Modification,  welche  sich  bei  Zersetzung  jenes 
Salzes  abscheidet. 

Das  rothe  Phosphorsulfid  ist  schön  orangefarben,  hat  weder  Geruch,  noch  Ge- 
schmack und  hält  sich  an  der  Luft,  unter  Wasser  und  Alkohol  unverändert  Ent- 
zündet sich  erst  bei  etwa  100°  und  brennt  mit  leuchtender  Phosphorflamme.  Bei 
der  Destillation  in  einer  sauer8toff*freien  Atmosphäre  wird  das  flüssige  Sulfid  zu- 
rückgebildet. 

Anderthalb-Schwefelphosp  hör,  Phosphorsesquisulfid ,  P^Sj.  Wird 
durch  Zusammenschmelzen  von  4  Atomen  amorphem  Phosphor  mit  3  Atomen 
Schwefel  in  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Kolben  und  durch  ümkrystallisiren 
des  Reactionsproductes  aus  Schwefelkohlenstoff  erhalten. 

Gelbe,  durchscheinende  Masse  oder  rhombische  Prismen,  welche  bei  142^, 
nach  anderen  Angaben  bei  166 ^  schmelzen,  zwischen  300  und  400°  ohne  Zer- 
setzung destilliren,  aber  schon  bei  260°  sublimiren.  An  der  Luft  unveränderlich, 
entzündet  sich  das  Phosphorsesquisulfid  bei  100<*.  Kochendes  Wasser  zersetzt  es 
langsam  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  phosphoriger  Säure. 

Dreifach-Schwefelphosphor,  Phosphortrisulfid  ,  Pj  S  .^ .  Gewöhnlicher 
Phosphor  und  Schwefel  vereinigen  sich  erst  bei  höherer  Temperatur  unter  heftiger 
und  geßlhrlicher  Explosion  zu  Phosphortrisulfid.  Ohne  Gefahr  kann  man  rothen 
Phosphor  und  Schwefel  durch  Zusammenschmelzen  in  den  erforderlichen  Verhält- 
nissen in  einer  Kohlensäureatmosphäre  zu  Trisulfid  vereinen.  Nach  Michaelis 
bringt  man  in  einen  langhalsigen,  mit  Kohlensäure  gefüllten  Kolben  zunächst  einen 
kleinen  Theil  des  innigen  Gemenges  von  3  Th.  Schwefel  und  2  Th.  rothen  Phos- 
phor, erhitzt,  bis  die  Vereinigung  stattgefunden  und  trägt  nun,  ohne  weiter  zu 
erwärmen,  den  Rest  des  Gemenges  in  kleinen  Portionen  ein.  Bei  der  Vereinigung 
einer  jeden  Portion  entsteht  so  viel  Wärme,  dass  diese  hinreicht,  bei  der  folgenden 
Vereinigung  herbeizuführen. 

Graugelbe,  krystallinische,  geruchlose  und  geschmacklose  Masse,  welche  leicht 
schmilzt  und  bei  stärkerem  Erhitzen  sublirairt. 

Vierfach-Schwefelphosphor,  Triphosphorhexasulfid ,  PgSg.  Bildet  sich 
durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  und  Phosphor  in  entsprechenden  Verhält- 
nissen oder  durch  Erhitzen  einer  Lösung  derselben  in  Schwefelkohlenstoff  im  zu- 
geschmolzenen Rohr.  Hellgelbe,  durchsichtige  Nadeln,  welche  bei  248<^  schmelzen 
und  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  löO^  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff, 
phosphoriger  Säure,  Phosphorsäure  und  eines  orangegelben  ,  bei  310^^  noch  nicht 
schmelzenden  Körpers  zersetzt  werden. 

Fünffach-Schwefelphosphor,  Phosphorpentasulfld,  Pg  S^.  Eine  hellgelbe, 
krystallinische  Masse,  welche  beim  Destilliren,  namentlich  an  den  Glaswänden  zvl 
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schöoen  Krystallen  erstarrt.  Schmelzpunkt  274 — 27^i«,  Löslich  in  Schwefel- 
kohleodtolf,  Kocbeude«  Walser  zerlegt  es  in  Schwefelwasserstoff  und  Phosphor- 
sÄure.  D»8  Phosphorpentasolltd  wird  durch  Erhitzen  eines  Gemische«  von  rothem 
Phogpbor  und  Schwefel  in  einem  mit  Kohlensäure  geftlllteii  Kolben  erhalten;  ent- 
steht auch  durch  P>hit2en  einer  Lösiun^  von  Schwefel  und  gewuhnliehem  Phosphor 
in  Schwefelkohlenstolf  in  zugeschmolzenen  R*'>hren  während  8 — 10  Stunden 
auf  2100,  H,  Beckarts. 

PhOSphOrSüperchlorid,    s.  Phosphorehlorlde,  pag.  162. 

PhOSphOrSyrup.  Nach  hager  werden  50  g  Phosphor  und  300  g  Ziioker- 
synip  im  Wasser hade  lim  zum  Schmelzen  de«  Phosphors  erhitzt  und  dann  an- 
haltend his  zum  Erkalten  geschüttelt.  * 

PhOSphortrichlorid,    b.  Phosphorchloride,  pag.  162. 

PhOSphOrvergifttJlig,  Phosphorismus.  Der  gewöhnliehe  Phosphor  (nicht 
der  uu^iftiice  amorphe  l*hosphor)  gibt  nicht  solteu  zu  acuten  Vergiftungen 
Veraulaaaung,  bei  denen  am  hJUifigsten  die  Ztlridh5lzchenmii8se^  daneben  die  auch 
als  Rattengift  benutzte  PhosphorlÄtwerge,  ausnahmsweise  Phoaphoröl  das  dieselben 
herbeiführende  phosphorhaltige  Material  bilden.  Die  Mehrzahl  dieser  Intoxi* 
eationen,  unter  deueu  die  Selhntverpftungen  einen  hobeu  Procentoatz  ausmachen, 
fälU  auf  Deutschland,  Frankreich  und  die  Länder  des  europäischen  Contineuts, 
während  in  England  !*ho8phorvergiftungon  relativ  selten  sind.  In  Frankreich 
bildeten  dieselben  von  1850^ — 1860  mehr  als  die  Hälfte  aller  Vergiftungen.  In 
neuester  Zeit  haben  sie  sich  offenbar  in  Folge  der  Einführung  der  schwedischen 
Zfindh^lzer  bei  uns  beträchtlich  vermindert. 

Die  tödtliche  Dosis  ist  eine  sehr  niedrige^  da  schon  0.06  g  den  Tod  von  Er- 
wachsenen herbeigeführt  hat*  Für  gelösten  Phosphor  (PhosphorÖl ,  Phoapboräther) 
Ht^Ut  sie  sich  noch  niedriger.  Wenn  in  verschiedenen  Ftlllen  grössere  Mengen  nicht 
tödttich  wirkten,  gibt  die  theilweise  p]ntfernuug  durch  Erbrechen  den  Erklfirungs- 
gTtind,  Bei  Kindern  sind  schon  6  mg  tödtlich  gewesen.  Vergiftungserscheinuugen 
fGastritis,  DurrhOllIc)  kOtinen  bei  Erwachsenen  schon  nach  Menge«,  welche  unter 
der  Maximaldüse  d(T  deutschen  Pharma kopr»e  liegeo,  vorkommen,  für  Kinder  sogar 
nach  einem  einzigen  Zündholzkö^d'ehen.  iJer  Phosphur  wirkt  sowohl  vom  Magen 
ah  vom  Darm  und  (wenigstens  in  gelöster  Form  oder  emulgirtj  auch  vom  Unter- 
bau tzel  Ige  webe  aus.  Die  früher  in  den  Zeitungen  nicht  seltenen  Berichte  über 
V>rgiftuugen  durch  das  Hineiugerathen  kleiner  Mengen  F^hospbor  beim  Anreiben 
von  Zündhtilzern  in  Schnittwunden  odi»r  das  Abspringen  brennender  Zündholzköpfo 
auf  die  Haut  sind  unwahr.  Selbst  bedeutendere  V^erletzungcn  durch  brenueuden 
Phofipbor   heilen  wie  andere  BraudwiindeiK 

Die  Wirkung  des  Phosphors  ist  theils  eine  örtliche,  eorrodirende ,  bei  welcher 
die  entstehenden  Oxydation^stufen^  welche  Ei  weiss  coaguliren,  betheiligt  sind,  theils 
R«v*ori)tionft Wirkung,  bei  welcher  der  Phosphor  als  solcher  in  Frage  kommt.  Er  wird 
in  Dampfform  »ider  in  LöRuug  vom  Magien  aus  als  sfdchcr  resorbirt  und  kann  bei 
vergifteten  Thicreu  in  Leber,  Blut  und  Nieren  unzersetzt  im  MiTSCHERLiCH^schen 
Apparate  nachgewiesen  werden.  Dass  mitunter  durch  Hinunterschlucken  stark  luft- 
halügen  Speichels  eine  partielle  Oxydation  stattHudet^  ist  nicht  in  Abrede  5&u  stellen, 
d<H*h  ist  dies  für  die  Giftwirkung  gleichgiltig,  da  der  Phosphor  selbst  weit  stärker 
g-iftig  alt»  seine  sämmtÜcben  Oxydationsstufen  ist.  Eine  Bildung  von  Phosphor- 
wÄHgerstoff  kann  im  Magen  nur  bei  V^irbaudeusein  vuu  Alkali  stattfinden ,  wäre 
jitier  im  Darm^  wohin  mitunter  Phosphorj>artikel  gelangen  und  au  einzelnen  Stelleu 
während  der  ganzen  Vergiftung  Hegen  bleiben  k(^nnen,  mi^glich.  Im  Blute  wird  der 
Phosphor  selbstverständlich  oxydirt,  wirkt  aber  nicht  durch  seine  Oxydationsstufen, 
mch  nicht  als  Sauerstoffräuber,  da  die  kleine  letale  Dosis  nur  wenig  0  zu  rauben  ver- 
mag, noch  auch  durch  Schwingung  des  0,  da  die  gebildeten  Oxydatiousstufen  selbst  bei 
4{r«*cter  Einführung  in  das  Blut  7  —  2ümal  weniger  giftig  als  der  Phosphor  sind. 

ß«^-Rocycloii4iUu  dir  gM.  Phnrmacie.   VIIL  12 
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Der  Grund  der  entfernten  Phosphorwirkung,  die  sieh  als  tiefe  Störung  des 
Gesammtstoffwechsels  mit  Verminderung  der  Oxydationsvorgänge  und  gleichzeitiger 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  darstellt,  ist  noch  nicht  enträthselt ,  denn  die  Be- 
zeichnung des  Phosphors  als  „fermentartig"  wirkendes  Gift  erklärt  Nichts. 

Man  unterscheidet  acute  und  chronische  Phosphorvergiftung, 
Phosphorismus  acutus  und  chronicus.  Die  acute  Intoxication  durch  verschluckten 
Phosphor  gehört  zu  den  geföhrlichsten.  Nach  den  medicinischen  Statistiken  ver- 
läuft mehr  als  die  Hälfte  der  Intoxicationen  tödtlich.  Der  Tod  erfolgt  nur  in 
wenigen  Fällen  vor  Ablauf  von  2 — 3  Tagen,  in  den  meisten  Fällen  erst  in 
7 — 8  Tagen.  Die  Vergiftung  beginnt  gewöhnlich  nach  V2 — 1  Stunde  mit  Magen- 
schmerzen und  Erbrechen,  das  sich  im  Laufe  des  Tages  mehrfach  wiederholt  und 
mit  Leibsehmerzen,  Empfindlichkeit  des  Abdomen  und  Durchfällen  sich  complicirt.  In 
vieleh  Fällen  leuchten  die  erbrochenen  Massen,  auch  die  Stühle  im  Dunkeln;  in 
anderen  geht  dem  Erbrechen  Aufstossen  nach  Knoblauch  riechender  Gase  voraus. 
Auf  diese  Symptome  kann  sich  das  V^ergiftungsbild  beschränken  und  günstig  ver- 
laufen, besonders  wenn  durch  sehr  starkes  Erbrechen  viel  Gift  fortgeschaflft  wurde. 
Bei  Rindern  können  daran  sich  unmittelbar  plötzlicher  Collaps  und  Convulsionen 
mit  rasch  tödtlichem  Ausgange  schliessen.  Bei  Erwachsenen  kommt  es  meist  zu 
einem  ein-  bis  zweitägigen  Wohlbefinden,  dann  tritt  am  2.  oder  3.  Tage  Gelbsucht 
und  Anschwellung  der  Leber  unter  bedeutender  Verschlechterung  des  Allgemein- 
befindens ein  mit  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  allgemeiner  Prostration  und  Herz- 
schwäche. Zu  diesen  in  ihrer  Intensität  sich  steigernden  Symptomen  treten  auf  der 
Höhe  der  Krankheit  in  vielen  Fällen  Blutungen  (Blutbrechen,  Darmblutungen, 
Nasenbluten,  auch  Gebärmutterblutungen  und  Blutungen  unter  die  Haut),  wodurch 
der  Collaps  wesentlich  gesteigert  wird,  und  schliesslich  kommt  es  in  vielen  Fällen 
noch  zu  Gehirnerscheinungen  (Schlafsucht,  Delirien)  oder  zu  Convulsionen.  Dem 
höchst  charakteristischen  Vergiftungsbilde  bei  Lebzeiten  entspricht  ein  ebenso  charak- 
teristischer Leichenbefund,  indem  sich  die  Zeichen  der  fettigen  Degeneration  in 
der  ausgeprägtesten  Weise  und  an  den  verschiedensten  Geweben  und  Organen 
finden.  Am  heftigsten  afficirt  wird  die  Leber,  die  sich  in  der  Regel  vergrössert 
als  icterische  Fettleber  daratellt,  in  einzelnen  Fällen  aber  unter  Zerfall  der  Leber- 
zellen atrophisch  ist;  daneben  findet  sich  constant  starke  Verfettung  der  Nieren- 
epithelien  und  mehr  oder  weniger  starke  des  Herzmuskels,  häufig  solche  der 
Magendrüsen,  der  Körpermuskeln  und  der  kleinen  Blutgefässe.  Blutaustritte  in 
innere  Organe,  Ecchymosen  fehlen  kaum  in  einer  Phosphorleiche.  Die  Entztindungs- 
erscheinungen  im  Magen  und  Darm  sind  nur  selten  stark  ausgeprägt. 

Ein  sehr  charakteristisches  Verhalten  zeigt  bei  der  acuten  Vergiftung  in  der 
2.  Periode  der  Harn.  Dieser  zeigt  starke  Abnahme  des  Harnstoffes,  der  bis  auf 
Spuren  vermindert  sein  kann,  in  vielen  Fällen  ist  er  eiweisshaltig,  häufig  enthält 
er  Pepton  und  Fleischmilchsäure ,  selten  Tyrosin.  Die  Gesammtstickstoffmenge  im 
Harn  ist  häufig  bedeutend  vermehrt. 

Ebenso  eigen  thtimlich  wie  die  acute  ist  die  chronische  Phosphor  Ver- 
giftung, wie  solche  in  deutschen  Zttndholzfabriken  früher  vielfach  beobachtet 
wurde,  jedoch  in  Folge  der  verbesserten  hygienischen  Verhältnisse  stark  abge- 
nommen hat.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Erkrankung  der  Kiefer  und  mit- 
unter der  mit  dem  Oberkiefer  verbundenen  Knochen ,  die  unter  der  Gestalt  von 
Periostitis  und  Necrose  sich  darstellt  und  den  Namen  Phosphor necrose  führt. 
Das  zuerst  für  Ausdruck  einer  Dyscrasie  gehaltene  Leiden  beruht  off*enbar  auf 
localer  Einwirkung  der  vom  Speichel  gelösten  Phosphord«1mpfe  und  der  aus  diesen 
gebildeten  Phosphorsäure  auf  die  Kieferknochen.  Cariöse  Zähne,  Verletzungen  am 
Zahnfleische  und  ähnliche  Momente  wirken  prildisponireud.  Am  exponirtesten  sind  die 
beim  Eintauclien  der  Hölzehen  in  die  Phosphornias.se ,  zumal  wenn  diese  mit  der 
heiss  zu  benutzenden  Leimlr»sun^  ])ereitet  ist,  ])esehitftij!:tcn  Arbeiter,  darnach  ist 
die  Herausnahme  der  Zündhölzchen  aus  dem  Trockeuraume  und  das  Verpacken 
in  Schachteln  am  gefährlichsten.   Wesentlich  für  die  Verminderung    ist,    so  lange 
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Fabriken  von  Zündhölzchen    mit    gemeinem  Phosphor  existiren ,    das    Verbot    der 
Rinderarbeit  nnd  dasjenige  des  Essens  in  den  Fabriksräumen. 

Bei  der  Behandlung  des  acuten  Phosphorismus  ist  schleunige  Eutfernung  des 
Giftes  durch  Magenpumpe  oder  Brechmittel  die  Hauptsache.  Als  Eraeticum  dient 
gewöhnlich  das  zugleich  antidotarisch  wirkende  Cuprum  sulfuricum^  doch  wird 
damit  die  beabsichtigte  Verkupferung  des  Phosphors  in  der  Zeit  bis  zum  Eintritte 
der  Brechwirkung  selten  erreicht.  Wichtiger  ist  die  wiederholte  Anwendung  eines 
Brechmittels  nach  einigen  Stunden.  Als  Specialantidote  sind  unterchlorigsaure 
Magnesia  mit  freier  Magnesia  (Duflos-Bechert)  (erhalten  durch  ex  tempore 
Mischen  von  1  Th.  Magnesia  usta,  8  Th.  Chlorwasser  und  8  Th.  Wasser),  Cuprum 
carbonicum  (Bamberg bb)  und  nicht  rectificirtes  Terpentinöl  (Andart,  H.  Köhler) 
empfohlen,  von  welchen  das  letztere  das  gebräuchlichste  ist.  Das  sauerstoffhaltige 
Terpentinöl  ist  24  Stunden  nach  der  Vergiftung  ohne  Einfluss  auf  den  Phosphor. 
Verwerflich  ist  die  ebenfalls  als  Antidot  empfohlene  Magnesia,  da  sie  die  Bildung 
von  Phosphorwasserstoff  befördert.  Sehr  gefährlich  ist  auch  die  Darreichung  von 
fetten  Oelen  oder  Emulsionen  als  Mittel  gegen  die  Magendarmaffection,  oder  selbst 
von  fetten  Speisen,  da  dadurch  die  Resorption  des  Phosphors  gefördert  wird. 

Th.  Husemann« 

PhOSphOrwaSSSrStOfT.  Der  Phosphor  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  in 
verschiedenen  Verhältnissen.  Man  unterscheidet  festen,  flüssigen  und  gasförmigen 
Phosphorwasserstoff. 

Fester  Phosphorwasserstoff,  P4H2.  Bildet  sich  durch  Zersetzen  von 
Phosphorcalcium  mit  Salzsäure  bei  Abschluss  der  Luft.  Ein  gelbes,  am  Lichte  sich 
orangefärbendes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  gegen  200<> 
oder  durch  kräftigen  Schlag  entzündet. 

Flüssiger  Phosphorwasserstoff,  P^^i-  Bildet  sich  bei  der  Zertetzung 
des  Phosphorcalciums  durch  Wasser:  CagPa  4-  4H2O  =  2Ca(OHJ2  ^-PaHi, 
zerfällt  aber  zum  grössten  Theil  in  nicht  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoff- 
gas  und  festen  Phosphorwasserstoff. 

Eine  farblose,  selbstentzündliche  Flüssigkeit,  welche  bei  — 20^  noch  nicht 
erstarrt. 

Phosphorwasserstoffgas,  Phosphortrihydrür ,  PH3.  Freier  Wasserstoff 
vereinigt  sich  direct  nicht  mit  Phosphor.  Phosphorwasserstoff  wird  aber  gebildet, 
wenn  phosphorige  Säure  oder  unterphosphorige  Säure  mit  Zink  und  verdünnter 
Schwefelsäure  zusammenkommen.  Zur  Darstellung  des  gasförmigen  Phosphorwasser- 
stoffes erhitzt  man  in  einem  Kolben  Phosi)hor  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilch: 
3  KOH  -f  4  P  4-  3  Ha  0  =  3  KH,  PO,  +  PH, . 

Das  hierbei  entwickelte  Gas  entzündet  sich,  sobald  es  an  die  Luft  kommt,  weil 
es  eine  kleine  Menge  des  flüssigen,  sclbstentzündlichen  Phosphorwasserstoffs  ent- 
hält. Durch  starkes  Abkühlen  verliert  das  so  dargestellte  Gas  seine  Selbstent- 
zündlichkeit,  da  der  beigemengte  flüssijire  Phosphorwasserstoff  verdichtet  wird. 
Nicht  selbstentzündliches  Phosjihorwasserstoffgas  wird  durch  Erhitzen  von  unter- 
phospboriger  Säure  und  durch  Eintragen  von  Phosi)horcalciuni  in  Salzsäure 
erhalten. 

In  reinem  Zustande  ist  es  ein  farbloses,  imangenchni  nach  faulen  Eiern  riechen- 
des, stark  giftig  wirkendes  Gas,  welches  sich  erst  bei  100^  entzündet  und  mit 
glänzender  Flamme  verbrennt.  Mit  eoneentrirter  Silbcrnitratlösung  erzeugt  es  eine 
gelbe  Verbindung,  AggP.HAgNGi,  bei  weiterer  Einwirkung  schwarzes  Phosphor- 
silber. Mit  Brom-,  Chlor-  und  .Jodwasserstotl'  vereinigt  sich  Phosphorwasserstoff  zu 
krystallinischen,  den  Ammoniumver])indungeii  ähnliehen  Köri)eru  :  P  h  0  s  j)  h  0  n  i  u  m- 
chlorid,  PH^Cl,  Phoaphouiumbroniid,  PH^Rr,  Phosp  ho  n  umjodi  d, 
PH4J,  welche  sich  mit  Alkalien  wieder  unter  Bildung  von  Phosj)horwasserstoff 
zersetKeo.  ii.  jieckurts. 

Phosphorweizen,  «.  (Üftweizen,   lUl.  1\;   pa-   631. 
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PhOSphOrWOlframsälire.  Die  zuerst  von  SCHEIBLBR  als  allgemeines  Alkaloid- 
roagens  empfohlene  Flüssigkeit  wird  durch  Zusatz  von  officineUer  Phosphorsäure 
zu  einer  Lösung  von  wolframsaurem  Natrium  bereitet. 

PhOSphOrzinky  ZnsP«.  Entsteht  beim  Erhitzen  von  Zinkfeile  in  Phosphor- 
dampf und  wird  durch  Säuren  unter  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  zersetzt. 
Auch  durch  Auf  werfen  von  Phosphor  auf  schmelzendes  Zink  wird  eiü  Phosphor- 
zink unbekannter  Zusammensetzung  gebildet.  Ein  Phosphorzink  ZnPg  entsteht  in 
gelben  oder  braunen  Nadeln  neben  dem  gewöhnlichen  Phosphorzink,  wenn  man 
Phosphordampf  über  Zink  oder  Zinkoxyd  streichen  lässt.  Phosphorzink  ist  von 
Ci:ri£  und  Vigibr  als  Medicament  statt  anderer  Phosphorpräparate  empfohlen. 

H.  Becknrts. 

PhOSphOrzinn,  Sn^Pa.  Ein  silberwelsses  sprödes  Metall,  welches  durch  Er- 
hitzen von  fein  vertheiltem  Zinn  in  Phosphordampf  entsteht,  von  Salzsäure,  nicht 
von  Salpetersäure  gelöst  wird ;  ein  anderes  dunkles  Metall  entsteht  beim  Aufwerfen 
von  Phosphor  auf  geschmolzenes  Zinn  oder  beim  Zusammenschmelzen  von  Zinn  und 
Metaphosphorsäure.  Das  im  Handel  vorkommende,  welches  zur  Darstellung  von 
Phosphorbronze  dient,  enthält  95.9 — 98.9  Procent  Zinn.  H.  Beckurts. 

PhotOChSmiSy  Chemie  des  Lichtes,  ist  die  Lehre  von  der  chemischen  Wirkung 
der  Lichtstrahlen.  Dass  eine  solche  thatsächüch  existirt,  ist  längst  bekannt  und 
vornehmlich  an  den  Silbersalzen,  an  der  Chlorophyll-Assimilation  und  am  Chlor- 
kuallgasgebläse ,  femer  am  Chromleim  näher  untersucht  worden.  Bunsen  und 
RoscOE  haben  dann  bewiesen,  dass  die  Lichtintensität  der  erzeugten 
Wirkung  proportional  sei.  Auch  das  war  lange  bekannt ,  dass  die  Licht- 
intensität nicht  bei  allen  Strahlen  dieselbe  sei;  die  von  verschiedenen  Forschern 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  die  grösste  Wirkung  im  Violett  liege,  und  auf 
diese  Thatsache  fussend,  bildete  sich  der  Lehrsatz  von  den  „specifisch-chemischen 
Lichtstrahlen"  aus.  Das  trifft  für  die  Silbersalze  und  für  die  Zerlegung  der  Kohlen- 
säure in  den  grünen  Pflanzentheilen  allerdings  zu.  Neuere  Untersuchungen  haben 
al)er  gezeigt,  dass  das  Maximum  der  Lichteinwirkung  für  viele  andere  Körper  in 
anderen  Theilen  des  Spectrums  liege  (vergl.  den  Artikel  Licht,  chemische 
Wirkung,  Bd.  VI,  pag.  293).  Es  gilt  heute  als  erwiesen,  dass  Strahlen  aller 
Wellenlängen  chemische  Wirkungen  ausüben  können.  Es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  ganz  bestimmte  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung oder  der  Structur  eines  Körpers  und  der  Wellenlänge  der  zu  seiner  Zer- 
setzung benöthigten  Lichtstrahlen  bestehen.  Diese  Anschauung  als  richtig  voraus- 
gesetzt, würde  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  als  eine  Um- 
wandlung von  Licht  in  chemische  Energie  erscheinen,  wie  ja 
bekanntlich  umgekehrt  chemische  Energie  bei  der  Umwandlung  in  eine  kinetische 
Energieform  verschwindet*  Dass  in  der  That  eine  solche  Umwandlung  stattfindet, 
ist  durch  Messungen  am  Cblorknallgasgemisch  von  Bünsen  und  Roscoe  nach- 
gewiesen worden.  Es  geht  jedoch  aus  den  Forschungen  hervor,  dass  oft  nur 
ein  Theil  der  absorbirten  Lichtstrahlen  (bei  Chlorknallgas  \ g)  zur  Leistung 
eheuiischer  Arbeit  verwendet  wird;  die  anderen  zwei  Drittel  absorbirten  Lichtes 
sind  für  die  Leistung  chemischer  Arbeit  verloren  und  werden  in  anderweitige 
Energieformen  tibergeführt,  in  Wärme  oder  Elektricität ,  vielleicht  sogar  in  jene 
Form  der  kinetischen  Energie,  welche  wir  als  Schall  bezeichnen.  Thatsächüch  wird 
bei  der  Einwirkung  von  Licht  auf  Chlorknallgas  Wärme  entwickelt.  Der  angezogene 
Fall  beweist,  dass  eine  absorbirte  Lichtmenge  in  dem  absorbirenden  Körper 
gewissermassen  getheilt  und  in  verschiedene  Energieformen  gleich- 
zeitig nebeneinander  umgewandelt  werden  kann. 

Dass  dieser  Fall  aber  keineswegs  immer  eintreten  rauss,  beweist  die  chemische 
Lichtwirkung  bei  der  Assimilation  im  Pflanzenkörper;  diese  verläuft  unter  Wärme- 
absorption, d.  h.  die  gesammte  absorbirte  Lichtmenge  wird  in  chemische  Arbeit 
umgewandelt. 
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Derjenige  Vorgang,  bei  welchem  alles  Lieht  in  chemische  Arbeit  übergeführt 
wird,  heisst  photochemische  Absorption;  der  Vorgang,  bei  welchem  eine 
Theilnng  des  Lichtes  in  mehrere  Energieformen  stattfindet,  photochemische 
Indnction.  Bünsen  und  Roscoe  suchen  diese  Theilung  des  Lichtes  durch  ein 
üeberwinden  von  Hindernissen  zu  erklären,  welche  sich  der  Wiricung  der  chemi- 
schen Arbeit  entgegensetzen.  Diese  Hindernisse  können  mechanischer  Art  sein 
und  sind  dann  bedingt  durch  die  Differenz  zwischen  dem  Absorptions-  und  dem 
Leitnngsvermögen  eines  Körpers  in  Bezug  auf  das  Licht ;  d.  h.  absorbirt  ein 
Körper  mehr  Licht,  als  er  fortzuleiten  oder  in  chemische  Energie 
umzuwandeln  vermag,  so  wird  der  üeberschuss  in  anderweitige 
Formen  kinetischer  Energie  umgewandelt.  Ganswindt. 

Photogen  =  Ligroin. 

PhotOQrSiphiB.  Die  Eigenschaft  des  Lichtes,  chemische  Zersetzungen  zu  be- 
wirken, wurde  bereits  im  18.  und  zu  Beginn  des  19  Jahrhunderts  zur  Erzeugung 
von  Lichtbildern  zu  verwenden  gesucht.  *)  Das  Problem,  auf  einfache  Weise  Licht- 
bilder in  der  Camera  obscura  herzustellen  und  zu  fixiren,  löste  Daguerhk,  und 
seine  Methode  wurde  1839  veröffentlicht.  D.\guerre  setzte  eine  Silberplatte  Jod- 
dämpfen aus;  der  Lichteindruck,  den  eine  solche  Jodsilberschichte  in  'ler  Camera 
empfängt,  ist  anfangs  unsichtbar  (latentes  Lichtbild)  und  wird  erst  durch  Aus- 
setzen an  Quecksilberdämpfo  sichtbar,  indem  sich  nur  an  den  belichteten  Stellen 
Quecksilber  in  weissen  Kügelchen  niederschlägt. 

Gegenwärtig  erzeugt  man  in  der  Camera  zunächst  Bilder  auf  Glas,  wobei  man 
sich  eigener  Linsen  („photographischer  Objective")  bedient,  bei  welchen  die  Brenn- 
weiten leuchtender  Strahlen  (z.  B.  gelb)  und  die  photographisch  am  stärksten 
wirkenden  (z.  B.  blau)  zur  Vereinigung  gebracht  sind.  Die  Platten  werden  bei  dem 
neueren  Bromsilbergelatine- Verfahren  mit  Bromsilber  überzogen,  welches  in  Gelatine 
fein  vertheilt  ist  (Bromsilberemuhion).  Durch  die  Lichtwirkung  entsteht  Silbcr- 
subbromid  von  der  hypothetischen  Formel  AggBr  (nach  der  Gleichung  2AgBr=i: 
Agj  Br  -I-  Br).  Das  Silbersubbromid  wird  durch  alkalisches  Pyrogallol  etc. 
raseher  geschwärzt  als  das  unveränderte  Bromsilber  und  dadurch  entsteht  ein 
Lichtbild,  dessen  Partikeln  aus  metallischem  Silber  bestehen.  Durch  Natriumthio- 
sulfat  (unterschwefligsaures  Natron,  Fixirnatronj  wird  das  unveränderte  Bromsilber 
entfernt.  Das  so  entstandene  durchsichtige  Bild  ist  negativ,  d.h.  alle  Stelleu, 
auf  welche  helles  Licht  gewirkt  hat,  erscheinen  in  dem  erwähnten  Bilde  mehr 
oder  weniger  undurchsichtig  oder  schwarz,  während  die  beschatteten  (dunklen) 
Stellen  im   „negativen"  Glasbilde  durchsichtig  und  hell  erscheinen. 

Legt  man  das  negative  Glasbild  auf  ein  mit  Chlorsilber  imprägnirtes  Papier 
und  setzt  beide  der  Lichtwirkung  aus,  so  vollzieht  sich  neuerdings  ein  photo- 
graphischer Schwärzungsprocess,  und  es  entsteht  ein  positives  Lichtbild. 

Herstellung  der  Bromsilbergelatine-Eniulsion  nach  Eder's 
Methode :  Es  werden  24  g  Bronikalium,  0.3  g  Jodkalium**),  35  g  Gelatine  und  350  ccm 
Wasser  im  Wasserbade  gelöst  und  auf  eine  Temperatur  von  40^  gebracht.  Anderer- 
seits löst  man  30g  Silbernitrat  in  350  ccm  Wasser  und  fil^t  so  lange  Ammoniak 
hinzu ,  bis  der  anfangs  entstehende  braune  Niederschlag  sich  wieder  auflöst. '  Man 
mischt  bei  rothem  Licht  beide  Lösungen ,  digerirt  im  Wasserbade  bei  35 ^  durch 
Vj  Stunde.  Hierauf  giesst  man  in  eine  flache  Schale  aus  und  iHsst  erstarren.  Nach 
beiläufig  24  Stunden  wird  die  Gallerte  zerkleinert  und  in  oftmals  gewechseltem 
Wasser  durch  1 — 2  Tage  gewaschen,  um  die  löslichen  Salze  (KNO,,  sowie  über- 
schüssiges KBr)  zu  entfernen.  Hierauf  schmilzt  man  im  Wasserbade,  überzieht 
(bei  rothem  Lichte)  Glasplatten  mit  der  Gelatine-Emulsion,  welche  man  in  horizon- 
taler Lage  erstarren  lässt,    worauf  man  sie  trocknet.     Solche  Platten    sind    viele 

*)  8.  Bder*8  Handbuch  der  Photographie   ]BS>^. 

**)  Dieser  Zusatz  ist  nicht  iinl)edingt  erforderlich,  erweist  sich  jedoch  als  günstij:;  lür  die 
Empfindlichkeit. 
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Monate  hindurch  haltbar.  Die  Bromsilbergelatineplatten  werden  gegenwärtig  in 
grosser  Menge  fabrikmässig  erzeugt. 

Die  Belichtung  der  Platten  schwankt  von  Bruchtheilen  einer  Seeunde  bis 
zu  mehreren  Stunden.  Die  gewöhnlichen  „Momentphotographien"  sind  in  der 
Regel  mit  einer  Beleuchtungszeit  von   */20  his  ^/^o  Seeunde  hergestellt. 

Als  Hervorrufung  dient  entweder  Kaliumferrooxalat ,  Pyrogallol  -f  Alkali  oder 
Hydrochinon  +  Alkali,  sowie  Pyrocatechin. 

I.  Eisenoxalat-Entwickler.  Man  löst: 

A)  1  Th.  Kaliuraoxalat  (neutrales)  in  3  Th.  Wasser. 

B)  1  Th.  Eisenvitriol  in  3  Th.  Wasser  und  säuert  mit  Schwefelsäure  an. 
Unmittelbar    vor   dem  Gebrauche  mischt  man  1  Vol.  B  mit  3  Vol.  -4,    wobei 

sich  eine  rothgelbe  Lösung  von  Kaliumferrooxalat  bildet. 

II.  Pyrogallol- Entwickler.  Als  Beispiel  eines  solchen  mag  folgende 
Vorschrift  dienen: 

A)  100  g :  neutrales    schwefligsaures  Natron  (krystallisirt) ,  500  g  destillirtes 
Wasser,  14  g  Pyrogallol  und    5  bis  10  Tropfen  Schwefelsäure. 

B)  50g  krystallisirtes  kohlensaures  Natron,  chemisch  rein    (von  calcinirter 
wasserfreier  Soda  nimmt  man  die  Hälfte),  500  g  destillirtes  Wasser. 

Man  mischt  20ccm  Sodalösung, 

20ccm  Pyrogallollösung 
und  nur  20ccm  Wasser. 

III.  In  neuerer  Zeit  wird  auch  Hydrochinon  verwendet,  z.  B. : 

A)  10  g  Hydrochinon,  40  g  Natriumsulfit,  400  ccm  Wasser. 

B)  1  Th.  Pottasche  in  10  Th.  Wasser.    Vor  dem  Gebrauche  mischt  man 
2  Vol.  von  A  mit  1  Vol.  von  B. 

Zum  Fixiren  der  Negative  dient  eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat  in 
Wasser  (1:4). 

Zu  schwache  Negative  können  durch  Behandlung  mit  Quecksilberchlorid  und 
darauffolgende  Behandlung  mit  Ammoniak  oder  Natriumsulfit  intensiver  gemacht 
werden  (sogenannte  „Verstärkung"), 

Es  bildet  sich  auf  dem  Silbemiederschlage  des  Negatives  ein  weisser  Nieder- 
schlag von  Quecksilberchlorllr  nach  der  Gleichung  2  Ag -f  2  Hg  Clg  =  2  Ag  Gl -f 
HgaCla-  Der  letztere  wird  durch  die  darauffolgende  Behandlung  mit  Ammoniak 
oder  Natriumsulfit  bekanntlich  geschwärzt,  wodurch  die  Deckkraft  des  Nieder- 
schlages steigt. 

Ueberroässig  kräftige  Negative  können  durch  Behandlung  mit  Cyankalium- 
lösung  oder  einer  Mischung  von  Ferridcyankalium  und  Natriumthiosulfat  abge- 
schwächt werden.  Bei  der  letztgenannten  Reaction  bildet  sich  nach  der  Gleichung 
2  K^  Fca  Cy^a  +  4  Ag  =  3  K^  Fe  Cy«  -f  Ag^  Fe  Cye  Ferrocyansilber,  welches  von 
dem  gleichzeitig  anwesenden  Natriumthiosulfat  aufgelöst  wird,  wodurch  das  Silber- 
bad geschwächt  wird. 

Die  farbigen  Negative  werden  lackirt  *),  um  sie  vor  dem  Einflüsse  der  Feuch- 
tigkeit und  vor  Verletzung  zu  schützen. 

Herstellung  von  positiven  Papierbildern.  Man  tränkt  Papier  mit 
Kochsalz  und  dann  mit  Silbernitratlösung,  worauf  dieses  „Chlorsilberpapier"  licht- 
empfindlich ist  und  glanzlose  photographische  Copien  liefert. 

Silbercopien  aufEiweisspapier  geben  glänzende  und  zartere  Bilder 
und  werden  gewöhnlich  verwendet.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  das  mit  chlornatrium- 
halti^em  Eiweiss  Aberzogene  Papier  auf  einer  Lösung  von  Silbernitrat  (1 :  10) 
oberflächlich  schwimmen  gelassen  (2 — 3  Minuten  lang),  dann  in  der  Dunkelkammer 
zum  Trocknen  aufgehängt ;  es  ist  dann  mehrere  Tage  lang  haltbar. 

*)  Znr  Herstellung  von  sogenanntem  ^Nejjativlack'^  löst  mau  IbO  Th.  ungebleichten 
Schellack,  18  Th.  Sandarac  und  1  Th.  Ricinasöl  in  1000 Th.  Alkohol  Oder:  167  Th.  Sandarac, 
80  Th.  Ricinuföl,  17  Th.  Kampfer,  8  g  venetianischen  Terpentin  in  11  Alkohol.  Die  Platten 
werden  schwach  angewärmt  uod  der  Lack  aufgetragen. 
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Es  bildet  sich  in  der  Schichte  neben  Chlorsilber  auch  Silberalbuminat,  welche 
Substanzen  neben  dem  gleichzeitig  gegenwärtigen  Silbernitrat  im  Lichte  sich 
krftftlg  schwärzen  (Ausscheidung  von  metallischem  Silber).  Man  presst  also  dieses 
Papier  mit  der  Glasnegative  in  einem  Rahmen  („Copirrahmen^^)  zusammen  und 
Ifisst  das  Licht  durch  das  Negativ  auf  das  empfindliche  Papier  fallen,  bis  ein 
kräftiges  Lichtbild  entsteht. 

Würde  man  die  so  erhaltenen  positiven  Papierbilder  sofort  fixiren,  so  wäre 
der  Farbenton  unschön  gelbbraun.  Deshalb  behandelt  man  dieselben  zunächst  in 
einer  verdflnnten,  neutralen  Goldlösung  unter  Zusatz  von  Natriumacetat  oder 
Borax*),  worauf  man  in  Natriumthiosulfat  fixirt,  gut  wäscht  und  eventuell  die 
Bilder  mit  Stärkekleister  auf  Carton  klebt. 

Ausserdem  stehen  noch  Papiere  in  Verwendung,  welche  mit  einer  Emulsion  von 
Chlorsilber  nebst  Silbercitrat  oder  anderen  Silbersalzen  überzogen  sind ;  als  Binde- 
mittel dient  Collodium  oder  Gelatine.    Dieselben  führen  den  Namen  „Aristopapier^^ 

Der  Platindruck  (Platin otypie)  beruht  darauf,  dass  Natriumferrioxalat  im 
Lichte  zu  Oxydulsalz  redueirt  wird,  welches  aus  Platinsalzen  metallisches  Platin 
reducirt.  Man  bestreicht  Papier  mit  einer  Mischung  von  Natriumferrioxalat,  Kalium- 
platinchlorür  und  einem  Bindemittel,  worauf  man  trocknet  und  belichtet.  E^  ent- 
steht ein  schwärzliches  Bild,  welches  eine  sehr  grosse  Haltbarkeit  besitzt  und 
hierin  der  Copie  auf  silberhaltigen  Papieren  weit  überlegen  ist. 

Cyanotypien  oder  Liehteindrücke  erhält  man,  wenn  man  Papier  mit  einer 
Mischung  von  10  Th.  Ammoniumferridcitrat,  8  Th.  Ferridcyankaliura  und  80  Th, 
Wasser  bestreicht  und  im  Finstem  foder  bei  Kerzenlicht)  trocknet.  Das  Papier 
wird  im  Lichte  blau,  weil  das  Ferridcitrat  im  Lichte  zu  Ferrosalz  reducirt  wird, 
welches  mit  Ferridcyankalium  Berlinerblau  gibt.  Diese  Blaudrucke  werden  durch 
blosses  Auswaschen  mit  Wasser  fixirt  und  dienen  häufig  zum  Copiren  von  Plänen 
oder  Zeichnungen,  welche  auf  transparentem  Papier  hergestellt  sind  (sogenannte 
„Lichtpausen"). 

Photomechanische  Druckmethoden.  Dieselben  beruhen  grösstentheils 
auf  der  Lichtempfindlichkeit  einer  Mischung  von  Leim,  Gummi,  Eiweiss  und  ähn- 
lichen Substanzen  mit  Bichromaten.  Im  Lichte  bräunen  sich  diese  Gemische  unter 
Bildung  von  braunem ,  sogenannten  chromsanrem  Chromoxyd  und  zugleich  tritt 
Unlösliehkeit  des  Leimes,  Gummis  etc.  ein. 

Diese  Mischungen  sind  am  lichtempfindlichsten  in  lufttrockenem  Zustande.  Eine 
solche  lichtempfindliche  Schichte  erhält  man  z.  B. ,  wenn  man  30  g  Gelatine  und 
6  g  Kaliumbichromat  in  300  ccm  Wasser  löst,  auf  Glas  oder  eine  andere  Unter- 
lage aufträgt  und  trocknet.  Die  Licbtempfindlichkeit  ist  grösser  als  vom  Chlor- 
silber. Die  belichteten  Stellen  werden  unlöslich,  während  die  nicht  belichteten 
unveränderte  Gelatine  enthalten  und  in  kaltem  Wasser  aufquellen,  während  sie 
sich  in  heissem    Wasser  lösen. 

Darauf  beruht  der  Lichtdruck.  Diebelichtete  Chromgelatineplatte  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgelaugt  und  mit  fetter  Druckerschwärze  eingewalzt,  worauf  nur 
die  belichteten  Stellen  (welche  keine  Feuchtigkeit  aufnahmen)  die  fette  Farbe 
annehmen,  nicht  aber  die  unveränderten,  welche  Wasser  in  sich  schliessen.  Man 
kann  dann  von  einer  solchen  Platte  durch  Auflegen  von  Papier  in  einer  Presse 
Drucke  erhalten. 

Bei  der  Photolithographie  wird  das  fette  Bild  auf  Stein  übertragen; 
bei  der  Heliogravüre  wird  ein  Bild  mittelst  Chronigelatine  auf  Kupfer  her- 
gestellt und  dann  mit  Eisenehlorid  geätzt.  Man  druckt  die  Bilder  in  einer  Kupfer- 
druckpresse. 


*)  Man  mischt  2  ccm  Chlorgoldlösnn^  (1  :  oMi  mit  Ion  ccm  Boraxlösunp  (1:500);  das  Bad 
kann  sofort  nach  seiner  Miscbni]^^  benutzt  werden.  In  diesem  Goldbade  schlägt  nich  anf  dem 
Silberbilde  metallisclies  Gold  nieder,  ^^o  duss  das  Silberbild  grösstentheils  dnrch  Gold  sab- 
atitnirt  wird.  Die  Farbe  wird  dadurch  warm  braun  bis  violett  oder  blauschwarz :  zugleich 
Ifftigt  die  Haltbarkeit,  obschon  auch  die  vergoldeten   Bilder  dem  Vergilben  unterworfen  sind. 
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Die  Photozinkotypie  liefert  in  Zink  geätzte  Druckplatten,  welche  als 
Ersatz  für  Holzschnitt  verwendet  werden.  Hierfür  wird  ein  Bild  auf  Chromgelatine 
(auf  Papier)  erzeugt,  mit  Wasser  behandelt  und  mit  fetter  Farbe  in  der  erwähnten 
Weise  entwickelt.  Man  zieht  das  fette  Bild  mit  der  Zinkplatte  durch  eine  Presse 
und  behandelt  (nach  Vornahme  einiger  Zwisohenoperationen,  welche  das  fette  Bild 
widerstandsfähiger  gegen  Säuren  machen)  mittelst  Salpetersäure.  Dadurch  entsteht 
ein  erhabenes  Bild,  von  welchem  in  der  Buchdruckpresse  (ähnlich  wie  von  Lettern 
oder  Holzschnitten)  viele  Abdrücke  gemacht  werden  können. 

Die  Ausübung  dieser  Methoden  gehört  zu  den  schwierigsten  Arbeiten  der  photo- 
graphischen Drucktechnik. 

Photographische  Metallätzungen  werden  auch  mittelst  des  Asphaltverfahrens 
hergestellt:  Man  löst  syrischen  Asphalt  in  Benzol  und  überzieht  die  Metallplatte 
mit  einer  ganz  dünnen  Schichte  desselben.  Nach  dem  Trocknen  wird  die  Asphalt- 
schichte  unter  einem  Negativ  in  der  Sonne  beiläufig  eine  halbe  Stunde  belichtet, 
wodurch  der  Asphalt  unlöslich  wird  und  das  Lichtbild  mittelst  Terpentinöl  ent- 
wickelt werden  kann.  Der  zurückbleibende  unlösliche  Asphalt  bildet  einen  sehr 
widerstandsfähigen  Aetzgrund,  mittelst  welchem  das  Bild  durch  Anwendung  von 
Salpetersäure  in  Zink  oder  dergl.  geätzt  werden    kann. 

Mikrophotographie,  auch  Megaty pie  oder Mikrographie  genannt, 
ist  die  Herstellung  photographischer  Bilder,  welche  die  Vergrösserungen  mikro- 
skopischer Präparate  darstellen. 

Die  ersten  brauchbaren  Mikrophotographien  lieferte  Donne,  welche  er  auf 
Daguerreotypplatten  nach  naturhistorischen  Präparaten  mittelst  eines  Mikroskopes 
photographirt  hatte.  Im  Jahre  1845  veröffentlichte  er  in  Verbindung  mit  Leon 
FoucAULT  einen  Atlas  der  Flüssigkeiten  des  Organismus,  dessen  Abbildungen  nach 
Daguerreotypplatten  gestochen  waren.  Später  wurde  die  Mikrophotographie  häufig  ver- 
wendet, und  zwar  entweder,  um  ein  Hilfsmittel  für  den  Zeichner  zu  bilden  oder  um 
als  solche  als  Gegenstand  des  Studiums  oder  zum  Zwecke  der  Illustration  zu  dienen. 

Zu  mikro-photographischen  Arbeiten  bedarf  man  eines  Mikroskopes  und  einer 
photographischen  Camera.  In  der  Regel  wird  das  Mikroskop  wagerecht  gelegt  und 
das  vergrösserte  Bild  in  eine   gleichfalls  horizontale  Camera  entworfen. 

Das  Licht  fällt  direct  auf  die  Unterseite  des  Objectes,  wobei  die  Lichtquelle 
in  der  Verlängerung  der  Axe  des  Tubus  sich  befindet.  Das  im  Mikroskope  ver- 
grösserte Bild  wird  auf  der  matten  Scheibe  (Visirscheibe)  einer  photographischen 
Camera  aufgefangen  und  durch  Verschieben  des  Mikroskop  Objectives  oder  der 
Visirscheibe  scharf  eingestellt.  Zum  präcisen  Einstellen  empfiehlt  es  sich,  die 
ungeschliffene  Glasplatte  gegen  eine  durchsichtige  polirte  Glastafel  umzutauschen, 
in  welche  ein  feines  Linienkreuz  eingeritzt  ist ;  dieses  wird  mit  einer  Loupe  scharf 
eingestellt  und  das  mikroskopische  Bild  damit  zum  Coincidiren  gebracht. 

Die  Visirscheibe  wird  dann  entfernt  und  genau  an  deren  Stelle  eine  licht- 
empfindliche Platte  gebracht,    auf  welcher  sich  das  Bild   pbotographisch  abbildet. 

In  Fig.  19  ist  die  Anwendung  eines  mikrophotograpbischen  Apparates  dar- 
gestellt. R  ist  die  Lichtquelle  (Gaslampe) ,  P  eine  Sammellinse ,  welche  die 
Strahlen  auf  das  Condensorsystem  ONML  des  Mikroskopes  wirft.  Als  Condensor 
kann  der  ABBE'sche  Apparat  oder  der  apochromatische  Condensor  von  Zeiss  in 
Jena  dienen.  Das  mikroskopische  Präparat  befindet  sich  bei  K  und  dessen  Bild 
wird  durch  die  Objective  (HEF)  und  durch  ein  Ocular  (DBJ  in  die  photo- 
graphische Camera  A  vergrösser t  projicirt. 

Man  kann  auch  ohne  Ocular  (obwohl  mit  dem  Objectiv)  photographiren.  In 
neuerer  Zeit  arbeitet  man  jedoch  zumeist  mit  Ocularen  und  kommen  die  apochro- 
matischen  Projectionsoculare  mit  gutem  Erfolge  zur  Anwendung. 

Lichtquellen  für  Mikrophotographie.  Zur  Herstellung  mikrophoto- 
graphischer  Aufnahmen  von  geringer  Vergrösserung  (bis  zu  200-  oder  400facher 
linearer  Vergrösserung)  kann  man  sich  des  Gaslichtes  oder  kräftiger  Petroleum- 
lampen bedienen. 
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Die  BeleuchtnngBzeit  schwaDkt  je  nach  der  Natur  des  zu  photographirenden 
Objeetes  uni  der  Vergrössening  von  mehreren  Secunden  bis  mehrere  Minuten. 
Viel  kräftiger  wirkt  Magnesiumlicht,  vor  welches  man  zweckmässig  eine  mattge- 
sehliffene  Olastafel  anbringt.  Zu  bedeutenden  Vergrösserungen  (z.  B.  lOOOfacb) 
ist  das  directe  Sonnenlicht  (mit  Heliostat),  sowie  elektrisches  Licht  (Bogenlicht) 
oder  DBUMMOND'sches  Ealklicht,  sowie  das  analoge  Zirkonlicht  mit  Yortheil  zu 
verwenden ;  das  letztere  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  Ruhe  und  Beständig- 
keit aus.  Mikrophotographien  von  Bacterien  werden  am  besten  bei  Sonnenlicht 
erhalten. 

Wahl  der  Linsen.  Um  Mikrophotographien  von  grosser  Schärfe  zu  erhalten, 
muss  die  Auswahl  der  Linsen  sorgfältig  geschehen.  Gewöhnliche  Mikroskope  geben 
beim  Versuche,  damit  zu  photographiren ,  in  der  Regel  unscharfe  Bilder,  selbst 
wenn  das  optische  Bild  auf  der  Visirscheibe  dem  Auge  ganz  scharf  erschien.  Der 
Gmnd  liegt  darin,  dass  die  gewöhnlichen  mikroskopischen  Linsen  nur  für  die 
optiseh  hellen  Strahlen  (roth  und  gelb)  achromatisirt  sind ,  weniger  auf  die 
stärker  brechbaren,  sogenannten  chemischen  Strahlen  (blau,  violett),  deren  Ver- 
einigungsweite nicht  mit  dem  optisch  hellsten  Bilde  zusammenfällt  (sogenannte 
Focusdifferenz).  Dadurch  wird  das  scharf  eingestellte  Bild  in  der  Photographie 
unscharf.  Durch  die  Anwendung  von  speci eilen,  eigens  für  die  „chemischen 
Strahlen^  (d.  i.  blau ,  violett  und  ultraviolett)  acbroraatisirten  Objective  kann 
dieser  Fehler  behoben  werden.  Zeiss  in  Jena  war  der  Erste,  welcher  solche  Ob- 
jective nebst  dazu  gehörigen  Projectionsocularen  unter  dem  Namen  „Apochromate" 


Fi«.  19. 


-I zr=- 

A 


mit  neuen  Glasmassen  herstellte.  Bei  diesen  Apochromaten  ist  keine  FocusdiD'erenz 
vorhanden  und  kann  das  optisch  scharf  eingestellte  Bild  auch  ohne  weiteres  gut 
photographirt  werden  In  neuester  Zeit  benützt  man  Combinationen  von  Glas-  mit 
kleinen  Flussspat- Linsen. 

Bei  Linsen,  welche  Focusdifferenz  besitzen,  kann  man  diesen  Fehler  mehr  oder 
wenige  unschädlich  machen,  wenn  man  bei  einfarbigem  Lichte  arbeitet, 
bei  welchem  Lichte  dann  sowohl  die  optische  Einstellung,  als  auch  die  photo- 
graphische Aufnahme  erfolgt.  Man  hat  versucht,  solche  Aufnahmen  bei  mono- 
chromem, mittelst  des  Spectrums  hergestelltem  Lichte  vorzunehmen.  In  der  Regel 
zieht  man  vor,  das  Licht  durch  farbige  Schichten,  sogenannte  Lichtfilter,  fallen  zu 
lassen ;  hierfür  eignen  sich  plan  parallele  Glaswannen  von  ungefähr  1  cm  Dicke. 
Für  Blau  benützt  man  ammoniakalische  Kupferlösung;  arbeitet  man  bei  blauem 
Lichte,  80  können  gewöhnliche  Brorasilbergelatin('j)latten  dienen  und  die  Beleuchtungs- 
zeit ist  nicht  wesentlich  länger  als  bei  weissem  Lichte, 

Grünes  oder  gelbes  Licht  ist  vorzuziehen ;  es  erscheint  optisch  heller 
und  das  scharfe  Einstellen  ist  leichter  möglich.  Als  Filter  ist  das  zuerst  von 
Zkttnow  eingeführte  Kupferchromfilter  zu  emi)fehlen  (175 g  Kui)fervitriol ,  17  g 
Kalinmbichromat,  2ccm  Schwefelsäure  und  11  Wasser):  ferner  Eder's  Filter  aus 
Pikrinsäure  (1:150)  und  etwas  Indigoschwefelsäure  bis  zur  smaragdgrünen  Fär- 
bung. Da  die  gewöhnlichen  Bromsilberplatten  nicht  genflgend  grün  und  gelb- 
empfindlich  sind,  so  müssen  sie  hierfür  sensibilisirt  werden. 
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Als  Sensibilisator  für  Bromsilbergelatineplatten  gegen  grttnes  und  gelbes  Licht 
ist  empfehlen swerth  eine  ammoniakalisehe  Lösung  von  Eosinsilber,  worin  man  die 
Bromsilbergelatineplatten  durch  1  bis  2  Minuten  in  Schalen  badet  (bei  dunkelrothem 
Lichte)  und  dann  in  völliger  Finstemiss  an  der  Luft  aufrecht  stehend  trocknen 
lässt.  Man  mischt  zu  diesem  Zwecke  25  ccm  Eosinlösung  (1 :  1000),  1  ocm  8ilber- 
nitratlösuDg  (1:80),  8  Tropfen  Ammoniak  und  75  ccm  Wasser.  Derartig  sensibi- 
lisirte  Platten  sind  zu  verwenden,  wenn  die  photographische  Aufnahme  bei  grflnem 
Lichte  (z.  B.  Pikrinsäure-  und  Indigo-Lichtfilter)  erfolgt.  Für  orangefarbiges  Licht 
müssen  die  Platten  mit  Erythrosin  (Tetrajodfluorescein)  anstatt  Eosin  (Tetrabrom- 
fiuorescein)  sensibilisirt  werden,  welches  nach  Eder  die  Empfindlichkeit  weiter 
gegen  Gelb  und  Orange  im  Spectrum  rückt;  diese  Präparation  ist  bei  Anwen- 
dung eines  Lichtfilters  aus  Kaliumbichromatlösung  am  Platze. 

Photographische  Platten.  Zur  Mikrophotographie  werden  fast  aus- 
schliesslich Bromsilbergelatinetrockenplatten  verwendet.  Kommen  gefärbte  mikro- 
skopische Präparate  in  Betracht,  so  muss  man  sich  sogenannter  orthochromatischer 
Platten  bedienen.  Am  besten  eignen  sich  die  oben  erwähnten  Eosinsilber-  oder 
Erythrosinsilberplatten. 

Als  Entwickler  dient  der  oben  angegebene  sogenannte  Soda-Pyrogallol-Ent- 
wickler.  Um  ganz  klare  Negative  zu  erhalten,  ist  Zusatz  von  3—4  Tropfen 
Bromkaliumlösung  (1  10)  auf  ungefähr  50  bis  60  ccm  des  Entwicklers  zu 
empfehlen.  Die  entwickelten  Negative  werden  abgespült  und  in  Fiximatron- 
lösung  fixirt. 

Zur  Färbung  von  Bacterien  oder  Bacillen  zum  Zwecke  der  Photographie  be- 
dient man  sich  am  besten  rother,  brauner  oder  schwarzer  Farben.  Am  leichtesten 
und  bequemsten  ist  die  Färbung  mit  Anilinroth ,  welches  sowohl  bei  gewöhn- 
lichen photographischen  Platten,  als  auch  ganz  besonders  hinter  grünen  Licht- 
filtern und  Eosinplatten  gute  mikrophotographische  Bilder  gibt.  Neuhaüs  empfiehlt 
auch  die  Schwarzfärbung  fPhot.  Archiv.  1888 ,  pag.  393).  Man  löst  Campeche- 
holzextract  in  kochendem  Wasser  und  filtrirt  die  Lösung  möglichst  heiss.  Nach- 
dem dieselbe  mindestens  8  Tage  gestanden  hat,  wird  sie  vor  jedem  Gebrauche 
stark  angewärmt.  Man  lässt  nun  die  zu  färbenden  Deckgläschen  (mit  den  Bacterien) 
unter  leichtem  Aufkochen  10  Minuten  auf  der  Lösung  schwimmen ;  darauf  spült 
man  in  heissem  Wasser  ab  und  legt  durch  längere  Zeit  auf  eine  ganz  schwache 
Lösung  von  neutralem  chromsaurem  Natron.  In  der  Regel  muss,  um  ein  tiefes 
Schwarz  zu  erzielen,  der  ganze  Vorgang  3  oder  4  Mal  wiederholt  werden. 
Manche  Bacterien  kommen  über  ein  dunkles  Braun  nicht  hinaus.  Man  erhält  beim 
Photographiren  derartig  schwarz  tingirter  Bacterien  kräftige,  scharf  gezeichnete 
Negative.  Die  Details  der  Bacterien  (Sporen  etc.)  treten  nach  Neuhaüs  mit  grosser 
Deutlichkeit  hervor.  Auch  die  Geissein,  welche  Anilinfarben  nicht  annehmen,  färben 
sich  schwarz. 

Mitunter  färbt  man  Bacterien  blau  (mit  Methylenblau)  oder  violett  (Anilin- 
violett); solche  sind  mit  weissem  Lichte  und  auf  gewöhnlichen  photographischen 
Platten  nicht  gut  zu  photographiren,  sondern  es  müssen  gelbe,  grüne  oder  orange- 
gelbe Lichtfilter  angewendet  werden  und  die  Platten  mit  Eosinsilber  oder  Erythro- 
sinsilber  gelbempfindlich  gemacht  werden. 

Geringe  Vergrösserungen  können  mittelst  gew("»hnlicher  photographischer  Ob- 
jective  (z.  B.  einem  STElNHEiL^schen  Aplanaten  kleinster  Sorte  oder  Hartnack*8 
Vergrösserungs-Objective)  erzielt  werden. 

Die  mittelst  eines  mikrophotographischen  Apparates  erhaltenen  photographi- 
schen  Matrizen  können  noch  weiter  vergrössert  werden,  und  auf  diese  Weise 
kann  man  die  Photographie  einer  lOOOfachen  Vergrösserung  noch  um  das 
5 — lOfache  auf  photographischem  Wege  vergrössern ;  einer  weiteren  Vergrösse- 
rung tritt  das  Korn  des  Silberniederschlao^es  der  Originalaufnahme  hinderlich  in 
den  Weg. 
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Es  empfiehlt  sich,  das  mikrophotographische  Originalnegativ  mittelst  eines 
Scioptikons  in  vergrössertem  Maassstabe  auf  Bromsilbergelatinepapier  zu  projiciren 
and  dann  das  letztere  mit  Eisenoxalat-Entwiekler  zu  behandeln ,  wonach  man  bei 
kurzer  Belichtung  (2 — 4  Minuten  unter  Anwendung  des  Lichtes  einer  Petroleum- 
lampe) gute  vergrösserte  positive  Bilder  erhält. 

Literatur:  T.  Th.  Stein,  Das  Mikroskop  und  die  mikrographische  Technik  (Halle  a. 
d.  Saale,  1884).  —  B.  Nenhans,  Anleitung  zur  Mikrophotographie  (Berlin,  1887).  —  M. 
Stenglein,  Leitfaden  zur  Ansführnng  mikrophotographischer  Arbeiten,  18S7  (Berlin  bei 
Oppenheim).  —  Frank el  und  Pfeiffer,  Verfahren  der  photogr.  Darstellung  von  Bacillen- 
Präparaten.  1889.  (Hirschwald,  Berlin.)  —  J.  M.  Eder,  Ausführliches  Handbuch  der  Photo- 
graphie. 1886  bis  1889.  (Bei  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  —  Eder,  Jahrbuch  fdr  Photographie 
und  Reprodnctionsverfahren.  (Bfi  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  —  H.  W.  Vogel,  Lehrbuch  der 
Photoiraphie.  (Berlin  bei  Oppenheim.)  —  Pizzighelli,  Kurze  Anleitung  zum  Pboto- 
graphireu.  (Bei  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.)  —  Liesegang,  Handbuch  des  Photographen.  (Bei 
Liesegaog,  Döss^-Morf.)  Eder. 

Photometermischung,  chemische,  ist  naeh  Eder  eine  LOsang  vou  80.0  g 
Ammoniumozalat  uud  50.0  g  Quecksilberehlorid  in  31  Wasser.  Das  Sonnenlicht 
(vorzfiglich  die  ultravioletten  Strahlen  desselben)  bewirkt  Reduction  unter  Aus- 
seheiduDg  von  QuecksilberchlorUr ;  Wurme  unterstfitzt  die  Wirkung  des  Lichtes, 
bewirkt  aber  allein  keine  Reduction. 

Photometrie  (<p(5;,  Licht,  pcsTpov,  Maass)  ist  die  Lehre  von  der  Messung  der 
Lichtstftrken.  Die  für  solche  Messungen  dienenden  Instrumente  heissen  Photometer. 
Dieselben  gestatten  keine  absolute  Messung  der  Lichtstärke,  sondern  nur  den  Ver- 
gleich der  Intensität  zweier  Lichtquellen ,  wobei  die  Anwendung  der  gebräuch- 
liehsten  Apparate  sich  auf  den  Satz  sttitzt,  dass  die  Leuchtkräfte  zweier  Licht- 
quellen von  geringer  Ausdehnung  sich  wie  die  Quadrate  der  Distanzen  verhalten, 
in  welchen  sie  gleiche  Beleuchtungsstärke  erzielen  (KEPLER'sches  Gesetz).  Als  Ein- 
heit für  die  Messung  der  Lichtstärken  dient  zumeist  die  Lichtstärke  von  Normal- 
kerzen, in  England  einer  Walratkerze,  welche  bei  44.5mm  Flammenhöhe  einen 
Materialverlust  von  7.77  g  per  Stunde  erleidet,  in  Deutschland  einer  Paraffinkerze 
von  20  mm  Durchmesser  und  50  mm  Flammenhöhe.  Andere  Einheiten  sind  die 
Lichtstärken  einer  als  bec  Carcel  bezeichneten  Oellampe  und  der  von  Hefner- 
Alteneck  eingeführten  Amylacetatlampe,  beide  von  vorgeschriebener  Construction 
und  bestimmten  Dimensionen. 

Eines  der  verbreitetsten  Pbotometer  ist  das  von  Buxsen  angegebene.  Der 
wesentlichste  Theil  dieses  Apparates  ist  ein  Papierschirm,  in  dessen  Mitte  ein 
durch  Wachs  oder  Stearin  verursachter  Fettfleck  sich  befindet.  Auf  diesem  Schirm, 
der  von  beiden  Seiten  die  Strahlen  der  zu  vergleichenden  Lichtquellen  empfangt, 
wird  der  Fettfleck,  von  der  einen  Seite  gesehen,  dunkel  auf  hellem  Grunde,  von 
der  anderen  hell  auf  dunklem  Grunde  erscheinen,  je  nachdem  er  von  der  einen 
oder  anderen  Seite  mehr  beleuchtet  ist.  Bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Schirmes 
verschwindet  der  Fleck  für  beide  Seiten,  oder  besser  gesprochen,  er  tritt  auf 
beiden  Seiten  schwach  dunkel  aus  seiner  Umgebung  heraus,  und  bei  dieser 
Stellung  bringen  beide  Lichtciuellen  gleiche  Beleuchtungsstärke  an  ihm  hervor. 
Photometer  dieser  Art  dienen  zum  Vergleich  der  Lichtstärken  gleichfarbiger  Licht- 
quellen. Um  auch  das  Licht  zweier  ungleichfarbiger  Lichtquellen  vergleichen  zu 
können,  zerlegt  man  nach  dem  Vorgange  von  Zöllner  das  Lieht  beider  Quellen 
prismatisch  und  vergleicht  dann  die  einzelnen  gleichfarbigen  Partien  der  Spectren 
in  Bezug  auf  ihre  Intensität.  Ein  zu  solchen  Messungen  sehr  geeigneter  Apparat 
ist  z.  B.  das  in  neuerer  Zeit  von  Glax  angegebene ,  von  Scuäiidt  und  Hänfch 
eoDstruirte   Spectrophotometer.  Pitsch. 

PhOtOnaphtil   =  Leuchtpetroleum. 

Pb0t0ph0bi6  (9Ö;,  "ptoTo;,  Licht:  90 'io:,  Furcht  1.  Lichtscheu,  ist  ein  Symptom, 
welches  bei  vielen  abnormen  Zustünden  des  Auges  vorkonmien  kann;    gewöhnlich 
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ist  gleichzeitig  Lidkrampf  und  Thränenfluss  vorhanden.  Bindehanterkrankangen 
bei  scrophnlösen  Kindern  erzeugen  die  höchsten  Orade  von  Lichtscheu.  G^en 
sehr  grelles  Licht  erweist  sich  auch  ein  normales  Auge  lichtscheu. 

Photophor,  Oalciumphosphid,  Phosphorkalk,  durch  Ueberleiten 
von  Phosphordampf  über  rothglühenden  Aetzkalk  erhalten,  gibt  mit  Wasser  in 
Berührung  gelbsten tzündlichen  Phosphorwasserstoff;  er  dient  deshalb  zum  Erhellen 
der  Rettungsboote. 

PhOtOSantonin,    s.  Photos  antonsäure. 

PhotOSantOnsäure,  0^5  Hao  O4  +  H3  0,  eine  der  Santoninsäure  isomere,  zwei- 
basische Säure,  welche  bei  30 — 40tägiger  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  eine 
7procentige  Lösung  von  Santonin  in  Essigsäure  erhalten  wird.  Die  Photosanton- 
säure bildet  kaum  in  kaltem,  besser  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  lösliche,  bei  153^  schmelzende  Prismen.  Wirkt  das  Sonnenlieht 
auf  eine  Lösung  in  Cöprocentigem  Alkohol  ein ,  so  entsteht  der  Aethyläther  der 
PhotosantODSäure  von  der  Zusammensetzung  Ci5H,ö(C2Hß)2  04.  H.  Thoms. 

PhotOXylin  ist  ein  der  Collodiumwolle  verwandtes  —  vielleicht  sogar  damit 
identisches  —  Präparat,  welches  hauptsächlich  photographischen  Zwecken  dienen 
soll,  gleichzeitig  aber  auch  als  Einbettungsmittel  für  mikroskopische  Präparate, 
sowie  zur  Verwendung  in  der  chirurgischen  Praxis  empfohlen  worden  ist.  Nach 
neueren  Berichten  ist  es  eine  sehr  sorgfältig  hergestellte  Trinitrocellulose. 

PhragmitBS,  Gattung  der  Oraviineae,  ausgezeichnet  durch  den  2k1appigen, 
3 — Tblüthigen  Balg;  die  untere  Blüthe  ist  stets  männlich,  die  folgenden  sind 
zwitterig  und  von  Haaren  umgeben;  Bälglein  28pelzig,  grannenlos;  die  untere 
Spelze  an  der  Spitze  ungetheilt;  Griffel  lang;  Narben  sprengwedel-förmig. 

Ph,  communis  Trin.,  Schilfrohr.  Halm  bis  2.5m  hoch,  Rispe  sehr  gross, 
ästig,  bräunlich  roth.  Bildet  auf  moorigen  Gründen  grosse  Bestände.  Das  Rohr 
dient  zu  Spulen,  zu  Dachdecken,  zu  Geflechten ,  zu  Rohrwänden,  zu  Gompost 
und  als  Viehfutter.  v.  Dalla  Torre. 

Phrenologie  (9?^,  Zwerchtell,  aber  auch  Geist,  Sinn)  ist  eine  wissenschaft- 
liche Verfrleichung  der  geistigen  Kräfte  der  Mensclien  und  Thiere  mit  deren 
Sohädelformen.  Diese  Wissenschaft  wurde  von  Gall,  wenn  man  so  sagen  darf, 
begründet.  Der  Grundgedanke  der  Lehre:  Jede  Art  des  geistigen  Vermögens  ist 
in  einer  bestimmten  Hirnpartie  localisirt,  findet  allgemeine  Anerkennung.  Schon 
von  Broca  wurde  der  Sitz  des  Vermögens  der  articulirten  Sprache  in  der  unteren 
Windung  des  linken  Stirnlappens  nachgewiesen  und  neuere  Forschungen  haben  in 
der  Hirnrinde  mehrere  Centra  bestimmt  localisirt.  Eine  weitere  von  den  älteren 
Phrenologen  gezogene  Folgerung ;  die  geistigen  Thätigkeiten  treten  hervor,  nehmen 
zu  oder  werden  geringer,  je  nachdem  die  sie  vortretenden  Hirntheile  sich  ent- 
wickeln, vergrössem  und  verkleinern,  hat  in  ihrer  Anwendung  viel  Willkürliches 
und  umsomebr,  wenn  man  über  die  Ausbildung  eines  Hirntheiles  am  uneröffneten 
Schädel  eines  Lebenden  Auskunft  geben  will. 

Phrynin,  ein  von  Joknara  aus  dem  Drüsensecret  der  Kröte  dargestelltes 
Extraet,  welches  Digitaliswirkung  besitzt. 

PhtalsYnS.  Beim  Erhitzen  von  Phtalsäurcanhydrid  mit  einem  Phenol  findet 
meist  Condensation  unter  Was8erabsi)altung  statt.  Dabei  liilden  sich  bei  niedriger 
Temperatur  und  bei  dem  Verliältniss  von  2  Molekülen  Phenol  zu  1  Molekül  Phtal- 
säureanhydrid  die  sogenannten  Phtalei'ne,  während  bei  stärkerem  Erhitzen  aus 
1  ^[(►lekUl  Phenol  und  1  Molektil  Anhydrid  Körper  der  Anthraeengrnppe  entstehen. 
Häufig  ist  es  notli wendig,  Condensationsmittel,  wie  (M>neentrirte  Schwefelsäure  und 
Chlorzink,  anzuwenden. 
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Aus  Phenol  entsteht  z.  B.  beim  Erhitzen  mit  Phtalsäureanhydrid  und  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  je  nach  der  Temperatur,  entweder  FhenolphtaleYn  oder  Oxy- 
anthrachinon : 

— CeH,.OH 

.    ■,'„V/.'I.V.V.'.;...J!'.'.!!!!!!:'" C    — ^ö  H4  ,  OH 

1.  C,H,  ~^^^i>0+2CeH,;H.0H  =  H,0  +  C,H.        )0 
— '•"  —CO 


PhtelBänre-  Phenol  Phenolphtalön. 

anhydna 

2.  C.  H.  ZcO/^  +  Ce  Hb  .  OH  =  C,  H,  ~^^~  C,  H3  OH  +  H3  0 

Phtalsäure-  Phenol  Oxyanth  rachin  on. 

anhydrid 
Die  PhtaleYne  geben  mit  reducirenden  Mitteln  Leukoverbindungen ,  welche 
Phtaline  heissen,  das  Phenolphtaleln  z.  B.  Phenolphtalin.  Die  PhtaleYne  sind  Tri- 
phenylmethanderivate ,  wie  sich  aus  der  VergleichuDg  der  folgenden  Formeln  er- 
gibt. Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  untenstehende  Formol  des  Phenolphtalelns 
mit  der  in  der  Bildungsgleichung  identisch  ist. 

fCe  H,  (Ce  H, .  OH  fCg  H,  .  OH 

CH  C«  H5  GH  Cß  H4  .  OH  C  Ce  H, .  OH 

ICßHs  ICeH,  .COOK  |C,H,.C0 

Triphenyl-  Phenolphtalin  =  I  ' 

methan  Dioxy  triphenyl-  ^,    ^7"     ~. 

methancarbon-  Pheaolphtal6m. 

säure 
Technische  Verwerthung  haben  bisher  nur  die  PhtaleYne  des  Resorcins  (s. 
FluoresceYn  und  Eosine),  des  Pyrogallols  (s.  GalleYn  und  Coeru- 
leln,  Bd.  HI,  pag.  198)  und  des  m-Amidophenols  (s.  Rhodamin)  gefunden. 
Das  FhenolphtaleYn  findet  allgemeine  Anwendung  als  Indlcator  bei  Titrirungen 
(s.  FhenolphtaleYn).  Benedikt. 

PhtälinB  heissen  die  aus  den  meist  schön  gefärbten  PhthaleYnen  in  ihren 
alkalischen  Lösungen  durch  reducirende  Mittel  (z.  B.  Zinkstaub)  erhaltenen  farb- 
losen Verbindungen ;  sie  lösen  sich  in  Alkalien  ohne  Färbung  (Unterschied  von 
den  FhtaleYnen)  und  oxydiren  an  der  Luft ,  schneller  durch  Einwirkung  von 
Oxydationsmitteln,  zu  PhthaleYnen  (s.  d.). 

Phthalsäure,  C6H^(C00H)2.  DIc  Phthalsäure  ist  ein  Benzolabkömmling  und 
als  Benzol  zu  betrachten,  in  dem  2  H-Atome  durch  2  Carboxyigruppen  ersetzt 
sind.  Aus  der  Verschiedenartigkeit  der  Stellung  dieser  beiden  Carboxyigruppen 
ergeben  sich  drei  isomere  Phthalsäuren,  o-,  m-,  p-Phthalsäure.  Alle  drei  sind  zwei- 
basische Säuren  der  Zusammensetzung  Cg  Hg  O4  und  bilden  das  erste  Glied  einer 
homologen  Reihe  von  Säuren  der  Formel  CnHan  — 10O4,  welche  in  der  aroma- 
tischen Reihe  ganz  dieselbe  Stellung  einnehmen ,  wie  die  Säuren  Cq  H2  n  —  2  O4 
in  der  fetten  Reihe. 

Die    allgemein    als    Phthalsäure    bezeichnete  Säure    ist    die  Ortho-Phthalsäure, 

C«  H4  <^  poOH  ^2V  ^®^^^®  *^  besten  durch  Oxydation  von  Naphtalin  mit  Salpeter- 
säure gewonnen  wird,  aber  auch  noch  auf  mancherlei  andere  Methoden  gewonnen 
werden  kann  (z.  B.  durch  Oxydation  von  Alizarin  oder  Purpurin  mit  Salpeter- 
säure, durch  Oxydation  von  o-Toluylsäure  mit  Permanganat  u.  s.  w.). 

Sie  bildet  farblose,  rhombische  Krystalle,  welche  in  heissem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löslich  sind,  bei  184*  schmelzen  und  dabei  in  Wasser  und  Phthal- 
sftnre-Anhydrid  zerfallen. 
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Erhitzt  man  phthalsaaren  Kalk  mit  V2  Molekül  Kalkhydrat  auf  330—3500, 
so  werden  kohlensaurer  und  benzoösaurer  Kalk  gebildet: 

2  (Co  H,  j^ J^j  Ca)  +  Ca  (OH),  -f  4  0  =  (C,  H^  .  COO),  Ca  +  2  CO3  Ca. 

Auf  dieser  Reaction  beruht  die  synthetische  Darstellung  der  Benzoesäure  aus 
Phthalsäure,  respective  Naphtalin. 

Die  m-Phthalsäuro,  Isophthalsäure,  bildet  feine,  erst  bei  300 »  schmelzende 
Nadeln,  welche  ohne  Zersetzung  sublimiren  und  selbst  in  heissem  Wasser  schwer 
löslich  sind. 

lieber  p-Phthalsäure  s.  Terephth  alsäure.  Ganswlndt. 

Phthalsäureanhydrid,  Ce  H,<^q)0,  bildet  sich  beim  Erhitzen  der  Phthal- 

säure  über  ihren  Schmelzpunkt  uuter  Abspaltung  von  Wasser  und  bildet  lange, 
farblose,  rhombische  Prismen,  welche  bei  128®  schmelzen  und  bei  216«  sieden. 
Beim  Kochen  mit  Wasser  wird  Phthalsäure  regenerirt.  Das  Anhydrid  verbindet 
sich  mit  Phenolen  unter  Wasseraustritt  leicht  zu  PhthaleTnen  (s.d.),  und 
zwar  lagert  sich  der  Phenolrest  direct  an  den  Kohlenstoff  der  einen  Carbonyl- 
gruppe,  z.  B. : 

C6H,<^2>0  +  2CeH,.OH  =  (C,H,.OH),.C<^^^*-^-f  H3O. 

Phthalsäure-  Phenol  Phenolphtalein. 

anhydrid 

PhthalsäurefarbstofTe,  s.  Phtaieme,  pag.  iss. 

PhthiSiS  (90^10),  ich  schwinde),  s.  Tuberculose. 

PhthyriUS,  Gattung  der  Pediculi  aus  der  Ordnung  der  Schuabelkerfe  (Rhyn- 
chota)  mit  einer  einzigen  Art:  Ph,  pubis  Z. ,  die  Filzlaus  (Bd.  IV,  pag.  365). 
—  Phthyriasis  ist  die  Läusesucht. 

Phycochrom,  Phycocyan,  Phycoerythrin ,  Phycophäin,   s.  Färb 

Stoffe  der  Pflanzen,  Bd.  IV,  pag.  254. 

PhyCOmyCeteS,  Fadenpllze.  Vegetativer  Theil  (Mycelium;  eine  oft  fUdliche 
und  reich  verzweigte,  doch  stets  unseptirte  Zelle.  Vegetative  Fortpflanzung  ent- 
weder durch  Zoosporen  oder  durch  Conidien ;  geschlechtliche  Fortpflanzung  theils 
durch  Copulation  zweier  Mycelzweige,  tbeils  durch  Befruchtung  der  in  dem  Oogon 
gebildeten  Eizellen  seitens  eines  „Pollinodiums'*.  Product  in  ersterem  Falle  eine 
Zygospore,  in  letzterem  Oospore. 

l.  Zy go sporeae. 

1.  Chytridieae,  Chlorophylllos,  einzellig,  in  den  einfachsten  Formen  ohne  jedes 
Mycel  und  ohne  Befruchtungsvorgang,  in  den  höheren  Formen  mit  Protoplasma- 
ßträngen.  Vegetative  Vermehrung  durch  Zoosporen.  Conidien  fehlen.  Mikroskopische 
Parasiten  auf  Wasserpflanzen,  Infusorien  und  selten  auf  Landpflanzen. 

2.  Muconneae,  Einzellig,  mit  deutlicher  Mycelbildung.  Mycel  fädig,  verzweigt. 
Vcfretative  Vermehrung  durch  Conidien.  Zoosporen  fehlen. 

II.   O 0 sporeae. 

3.  Peronosporaceae.  Echte  Parasiten  auf  Pflanzen  oder  selten  Saprophyten 
und  in  Wasser  oder  feuchte  Luft  ttberwachsend.  Mycel  endophytisch.  Befruchtung 
deutlich  vorhanden.  Oosporen  einzeln  im  Archicarp  gebildet.  Ungeschlechtliche 
Vermehrung  durch  Zoosporen  und  Conidien. 

4.  Saprolegniaceae,  Meist  im  Wasser  auf  verwesenden  Thier-  oder  Pflanzen- 
körpern,  seltener  auf  organischer  Substanz.  Antheridien  und  Oogonien  noch  deut- 
lich ausgebildet,  Befruchtungsact  aber  nicht  mehr  perfect.  Oosporen  einzeln  oder 
zu  mehreren  im  Archicarp  gebildet.  Zoosporen,  aber  nicht  Conidien.       Sydow. 
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PhyCOXanthin,  s.  Farbstoffe  (in  Pflanzen),  Bd.  IV,  pag.  254. 

PhylianthUSy  Gattung  der  Euphorbiaceae,  mit  1-,  selten  2häusigen  Blüthen 
und  sehr  sonderbar  gestalteten  Blättern.  Diese  sind  theils  weehselständig  und 
Yon  gewöhnlicher  Bildung  und  namentlich  in  der  Jugend  zweizeilig,  theils  sind 
sie  zu  kleinen  schuppen-  oder  borstenförmigen  Theilen  verkümmert,  während  die 
blattähnlich  gebildeten  Zweige  in  den  Kerben  des  Randes  die  Blüthen  tragen. 
Perigon  5 — 6theilig ;  Staub-  und  Stempelblüthen  mit  5 — 6  Drüsen  oder  mit  einem 
5 — 6lappigen  drüsigen  Ringe  umgeben.  Staubblüthen  mit  3  zweispaltigen,  sitzen- 
den oder  von  einem  kurzen  Griffel  getragenen  Narben,  Stempelblüthen  mit 
Sknöpfiger  Kapsel.  Alle  Arten  sind  tropisch. 

PA.  Emblica  L,  (Emblica  officinalis  Oärtn,),  ein  Baum  Ostindiens,  dessen 
Aeste  einem  gefiederten  Blatte  ähnlich  sind.  Die  steinfruchtartigen,  3kämmerigen, 
6samigen  Früchte  sind  geniessbar  und  kommen  als  graue  Myrobalanen,  Myro- 
balani  Emblicae,  in  den  Handel.  —  S.  Myrobalanen,  Bd.  VIl,  pag.  213. 

PA.  Niruri  L,  und  PA.  urinaria  L.,  krautige  Arten,  werden  in  Ostindien 
als  Bittermittel  und  Diureticum  angewendet.  v.  Dalla  Torre. 

PhylliS   amara   =  Farlna  Amygdalamm  amararum  (Bd.  IV,  pag.  259). 

PhyllirBay  auch  Phillyrea,  Gattung  der  Oleaceae,  Bäume  mit  lederigen 
Blättern  und  weissen  Blüthen;  Kelch  kurzröhrig,  4zähnig.  Krone  uuterständig, 
kurzglockig,  mit  4spaltigem  Saume;  Staubgefässe  2,  dem  Grunde  der  Kronröhre 
eingefügt;  Griffel  sehr  kurz,  Narbe  2spaltig;  Steinfrucht  Isamig  mit  papierartiger, 
zerbrechlicher  Steinschale.  Meist  subtropische  Arten. 

PA.  media  L.,  Steinlinde,  mit  eilanzettförmigen  oder  länglichen,  klein  gesägten 
oder  ganzrandlgen  Blättern  und  einer  mit  einem  Spitzchen  vorspringenden  Stein- 
frucht. In  Südeuropa  einheimisch.  Die  Rinde  enthält  das  Glycosid  PhiUyrin 
(s.   pag.  146).  V.  Dalla  Torre. 

PhyllitiSy  von  RüPP  aufgestellte,  mit  Scolopendrium  Sni.  vereinigte  Gattung 
der  Faine. 

PhyllObatBSy  Gattung  der  Hyliden  in  der  Gruppe  der  Amphibien,  mit 
Maxillarzähnen ,  ohne  Parotiden,  ohne  Vomerzähnen,  mit  freien  Zehen  und 
eylindrischen  Sacralfortsätzen ;  Zunge  hinten  frei. 

Ph.  hicolor  Bibr,^  die  grösste  bekannte  Art,  lebt  auf  Cuba. 

Mehrere  Arten  liefern  ein  Pfeilgift,  das  sogenannte  „animalische  Curare". 

V.  Dalla  Torre. 

PhyllOChrOmOgen  nennt  Lierrrmann  den  einen  Bestaudtheil  des  nach  seiner 
Meinung  salzartig  zusammengesetzten  Chlorophylls,  und  zwar  den  basischen,  welcher 
theils  durch  Oxydation,  theils  durch  Keduction  die  verschiedenen  Blumenfiirbstoffe 
bilden  soll. 

PhyllOCladiUni  nennt  man  Stengel,  welche  blattförmig  oder  abge])lattet  sind 
und  die  somit  einen  viel  grösseren  Quer-  als  Höhendurchmesser  besitzen.  Wegen 
ihrer  dorsiventralen  Gestalt  und  Nervatur  sind  sie  einem  Blatte  ähnlich,  z.  B.  bei 
Phyüocactus,  Ruscus, 

PhyllOCladUS,  Gattung  der  Podocar])e(ie^  ausgezeichnet  durch  die  runden  Aeste 
mit  blattartigen,  sonst  verschieden  gestalteten  Cladodien  und  schuppenfbrmigeu 
Niederblätter.     Q  Blüthen  frei,    mit  becherförmiger  Cupula,  zu  Zapfen  vereinigt. 

Ph,  trichomanoides  Don.^  auf  Neuseeland,  liefert  die  Taue kaha -Rinde  (s.  d.), 
welche  zum  Rothfärben  der  Handschuhe  verwendet  wird. 

PhyllOCyanin  ist  ein  Umwandlungsproduct  des  Chlorophylls,  s.  d., 
Bd.  m,  pag.  89. 

Phyllocyaninsäure,  s.  chiorophyii,  Bd.  in,  pag.  so. 
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Phyllodi6n  nennt  man  Blätter,  bei  denen  nicht  die  BlattflAche,  sondern  der 
Blattstiel  blattförmig  verbreitert  ist,  z.  B.  bei  vielen  ^cacm-Arten. 

PhyilopOrphyrin  ist  ein  Umwandlungsprodnct  des  Chlorophyllons  und  bildet 
einen  in  Wasser  mit  bläulicher  Purpurfarbe  löslichen  Farbstoff  in  Form  einer 
schwarzen  Masse  mit  violettem  Metallglanz. 

Phyllotaonin  nennt  Schunck  einen  von  ihm  1888  aus  dem  Chlorophyll 
durch  Behandeln  mit  alkoholischer  Natronlauge  erhaltenen  Stoff. 

PhyllOXanthin,  X a n t h o p h y 1 1 ,  ist  der  gelbe  Farbstoff  des  Rohchloro- 
phylls, s.  d.,  Bd.  III,  pag.  87. 

PhyllOXBrSl,  Gattung  der  Blattläuse,  ausgezeichnet  durch  dreigliederige  Fühler 
und  flach  aufliegende  Flügel,  von  denen  die  Vorderflügel  3,  die  Hinterflflgel  keine 
Schrägader  besitzen. 

Ph,  vastatrix  PL  (Ph,  vütfolii  A,  Fttch)^  Reblaus,  von  gelber  bis  brauner, 
oder  auch  grünlichgelber  oder  rothgelber  Farbe.  Länge  0.3 — 1.2  mm.  Berüchtigt 
durch  den  Schaden ,  welchen  sie  dem  Weinstocke  und  dadurch  dem  National- 
Wohlstände  anthut.  Sie  stammt  aus  Amerika,  wo  sie  im  Jahre  1854  von  A.  Fitch 
beschrieben  und  in  ihrer  Lebensweise  und  Entwickelung  ausführlich  behandelt 
wurde;  1868  zeigte  sie  sich  zum  ersten  Male  in  Frankreich  (Avignon).  Merk- 
würdig ist,  dass  die  Entwickelung  in  Europa  anders  verläuft  als  in  Amerika, 
wohl  eine  Anpassung  an  die  geänderten  Lebensbedingungen.  Bei  uns  verläuft  die- 
selbe in  folgender  Weise:  Das  überwinterte  befruchtete  Ei  kommt  Mitte  April 
(Südfrankreicb)  oder  erst  Ende  Mai  (Schweiz)  zur  Entwickelung.  Das  aus  ihm 
entstehende  Insect  geht  nun  an  die  Wurzeln  des  Rebstockes,  saugt  sich  an  den- 
selben fest  und  erzeugt  Wurzelgallen  (Nodositaeten).  Dort  angekommen  legt  dieses 
uugefltigelte  Weibchen  etwa  50  Eier  ab,  welche  sich  ohne  vorhergegangene  Be- 
fruchtung entwickeln ;  es  entstehen  auf  diese  Weise  während  eines  Sommers  etwa 
5  Generationen  parthenogenetischer,  ungeflügelter  Wurzelläuse.  Zwischen  denselben 
entwickeln  sich  im  August  auch  vereinzelte,  mit  Flügelstummeln  versehene  Nym- 
phen, welche  nach  aufwärts  gehen  und  sich  allmälig  in  die  geflügelte  Form  ver- 
wandeln. Diese  besiedeln  nun  die  oberen  Theile  der  Rebe,  die  Zweige  und  Blätter, 
und  dienen  somit  zur  Begründung  neuer  Colonien,  indem  sie,  von  ihren  Flügeln 
Gebrauch  machend,  wegfliegen  oder  passiv  durch  Winde  verbreitet  werden  (Phyl- 
loxeraherd).  Das  geflügelte  Weibchen  legt  dann  3 — 4  grössere  und  kleinere,  aber 
gleichfalls  unbefruchtete  Eier  ab ;  aus  ersteren  gehen  wieder  Weibchen ,  aus 
letzteren  aber  Männchen  hervor;  beide  sind  ungeflügelt  und  zum  Unterschiede  von 
der  die  Wurzeln  anbohrenden  Wurzellaus  auch  rüssellos.  Nach  der  Begattung  legt 
das  Weibchen  ein  einziges  Ei  an  den  Stamm  der  Rebe  ab,  das  Winterei,  aus 
welchem  im  nächsten  Frühjahre  eine  ungeflUgelte  Reblaus  sich  entwickelt,  die 
wiederum  in  die  Erde  geht.  Die  nicht  verwandelten  Rebläuse  bleiben  im  Boden, 
überwintern  und  pflanzen  sich  erst  im  folgenden  Jahre  wieder  fort. 

In  Amerika  gestaltet  sich  die  Entwickelung  in  anderer  Weise:  Die  Reblaus, 
welche  das  Winterei  verlässt,  geht  dort  zunächst  nicht  in  die  Erde,  sondern  lebt 
oberirdisch  und  bezieht  die  Blätter.  Ihr  Stich  veranlasst  auf  denselben  vertiefte 
Blattgalleu,  in  denen  die  Reblaus  lebt  und  mehrere  hundert  Eier  ablegt.  Auch  die 
auskriechenden  Jungen  verbreiten  sich  wieder  auf  Blätter  und  erzeugen  dort  wieder 
Gallen.  Es  entstehen  somit  auf  parthenogenetischem  Wege  4 — 5  oberirdisch  lebende 
gallicole  Generationen.  Erst  die  letzten  Generationen  gehen ,  wenn  die  Blätter 
welken,  in  den  Boden  und  überwintern  dort  an  den  Wurzeln  fradicole  Form); 
im  zweiten  Jahre  treten  dann  Nymphen  und  geflügelte  Weibchen  auf.  Die  ober- 
irdische, gallenbewohnende  Form  wurde  in  Europa  nur  ausnahmsweise  beobachtet 
flkheinlande;. 

Natürliche  Feinde  kennt  man  nicht ;  in  den  Netzen  der  Kreuzspinne  werden 
oft    geflügelte    Weibchen    gefunden ;    die  Vernichtung    erfolgt    am    besten    durch 
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Schwefelkohlengtoff.  Da  die  VerBchleppung  nicht  nur  dnrch  die  geflügelte  Form, 
gegen  welche  man  meist  wohl  ankämpfen  kann,  sondern  auch  dnrch  die  wurzel- 
bewohnende Form  und  die  Wintereier  erfolgen  kann,  ist  die  Untersuchung  der 
zu  Terschickenden  oder  neu  einzupflanzenden  Stöcke  sehr  wichtig;  in  einigen 
Staaten  bestehen  diesbezüglich  bindende  gesetzliche  Bestimmungen  zur  prophylak- 
tischen Hintanhaltung  der   Reblausgefahr. 

Um  einen  Einblick  in  die  grosse  Schädlichkeit  dieses  Insectes  zu  geben,  sei 
erwähnt,  dass  in  Südfrankreich  zwischen  1868  und  1882  nach  amtlichen  Berichten 
1/3  der  Weinberge  befallen  und  zerstört  wurde,  wodurch  ein  Verlust  von  fünf 
Milliarden  Francs  entstanden  ist.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  weder  die 
Naturgeschichte  dieser  Art,  noch  die  Unterscheidung  der  zusammengehörigen 
Formen  vollständig   aufgeklärt  ist.  y.  D  a  11  a  T  0  r  r  e. 

Phyl0g6ni6y  ein  von  Ha£CK£L  eingeführter  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der 
Entwickelungsgescbichte  des  Stammes  oder  Geschlechtes  ((pOXov)  im  Oegensatz  zur 
Ontogenie,  der  Entwickelung    des  Keimes  (s.  Bd.  VII,  pag.  506). 

Physalin,  OxAHieOg^  ein  von  Dbssaignes  und  Chautahd  ans  den  Blättern 
der  Judenkirsche,  Physalis  Alkekengi  L.,  gewonnener  Bitterstoff.  Zur  Darstellung 
werden  die  Blätter  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  auf  dem  Wasser- 
bade eingeengt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Nach  Abdunsten  desselben 
wird  der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  aufgenommen  und  das  Filtrat  nach  der 
Behandlung  mit  Thierkohle  durch  Zusatz  von  Wasser  geföllt. 

Das  so  erhaltene  Physalin  stellt  nach  dem  Trocknen  ein  weisses  oder  schwach 
gelblich  gefärbtes^  amorphes  Pulver  dar  von  anfangs  schwachem,  aber  sodann  an- 
haltend starkem,  bitterem  Geschmack.  Im  Capillarröhrchen  erhitzt,  erweicht  es  bei 
180<^,  wird  bei  190"  zähflüssig  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  In  kaltem 
Wasser  löst  es  sich  kaum,  mehr  in  heissem,  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform. 
Auch  wässerige  Ammoniaklösung  bewirkt  Lösung.  Aus  alkoholischer  Lösung  er- 
hielten Dessaiones  und  Chautakd  mit  ammoniakalischem  Bleiacetat  gelbe  Flocken 
von  der  Zusammensetzung  Ci^HißPhOg,  PhgO.  H.  Thoms. 

PhySSlIiS,  GattUDg  der  Solanaceae,  Kräuter  mit  verschieden  gestalteten 
Blättern  und  einzelnen  achsdständigen  Blüthen.  Kelch  fünfspaltig,  nach  der  Blüthe 
blasenförmig  erweitert;  Blumenkrone  trichter-radförmig ,  fflnflappig,  mit  fünf  dem 
Grunde  der  Röhre  eingefügten,  eingeschlossenen,  nicht  zusammenneigenden  Staub- 
gefässen;  Staubbeutel  in  Längsritzen  aufspringend;  Beere  zweifächerig,  ganz  im 
aufgeblasenen,    zusammenneigenden  Kelch  eingeschlossen. 

Ph,  Alkekengi i.,  Schlutte,  Judenkirsche,  ein  in  Mittel-  und  Südeuropa 
zerstreut  vorkommendes  4  Kraut  mit  eiförmigen,  mitunter  ausgeschweiften  BUlttem, 
schmutzigweissen  Blüthen  und  nickenden ,  kirschgrossen ,  scbarlachrothen  Beeren 
in  mennigrothem  Fruchtkelch. 

Die  obsoleten  Früchte  s.  Alkekengi,  Bd.  I,  pag.  235. 

Ph.  peruviana  L, ,  Annanaskirsche,  ist  ein  südamerikanisches ,  dicht 
weichhaarig  zottiges  4  Kraut  mit  herzförmigen,  fast  ganzrandigen.  etwas  filzigen 
BUlttem,  gelben,  am  Grunde  braunfleckigeu  Blüthen  und  hellgelben,  klebrigen 
Beeren. 

Die  säuerlich-süssen,  duftenden  Früchte  werden  in  Amerika  roh  und  als  Confect 
gegessen.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Ann anaskir sehe  in  der  Provence  mit  Erfolg 
coltivirt  und  findet  sich  an  der  Riviera  verwildert. 

PhySCiSly  Gattung  der  Flechten familie  Parmeliaceae,  Thallus  laubartig,  lederig, 
auf  der  Oberfläche  die  der  Gonidienzonenschicht  aufRitzenden  Apothecien  tragend. 
Sporen  aus  zwei  durch  einen  engen  Canal  verbundenen  Kammern  bestehend,  daher 
scheinbar  zweizeilig  (V). 

'Physcia  parietina  Körb.  (Parmelia  parietina  Ach.,  Xanthoria parietina 
Fr,)j  die  allgemein  verbreitete  Wandflechte,  besitzt  einen  flach  rosettig  aus- 

BMl-BlMydopidie  der  ges.  Pharmacie.  VIII.  V^ 
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gebreiteteDy  am  Rande  krausen  Thallas,  oberseits  gelb  mit  gleichfarbigen  oder 
etwas  dunkler  orangen  Apothecien,  unten  weiss  mit  schwarzen  Rhizinen. 

Die  beim  Trocknen  sich  wenig  verändernde  Flechte  ist  der  früher  als  Stypticum 
und  Fiebermittel  gebräuchliche  Liehen  parietintcs,  Sie  schmeckt  schleimig  und 
bitter.  Sie  enthält  Vulpinsäure  (Stein,  Zeitschr.  f.  Chem.,  VII  und  Vffl),  ein 
butterartiges,  grünes  ätherisches  Oel  (Gümprecht,  Rep.  Pharm.  XVIII), 
Chrysophansäure  (in  dieser  Flechte  zuerst  von  Schbader  1819  entdeckt) 
und  Farbstoff. 

Parmelia  islandica  8pr,  ist  synonym  mit  Cetraria  islandica  Ach. 

Phy86t6ry  Gattung  der  zoophagon  Wale,  ausgezeichnet  durch  die  zahlreichen 
kleinen,  schiefstehenden  Zähne  im  Unterkiefer,  den  grossen  Kopf  und  den  plumpen 
Körper;  auf  dem  Kopfe  befindet  sich  ein  Spritzloch. 

Ph.  macrocephalus  Z. ,  Pot fisch,  Caehelot.  Schwarz,  unten  weisslich; 
über  dem  After  eine  kleine  Vorragung,  Spritzloch  auf  einer  Erhöhung;  Kopf 
Vs  der  Körperlänge  einnehmend  und  fast  durchaus  gleichdick;  Länge  20 — 30m. 
Bewohnt  alle  Meere,  selbst  kleinere  Binnenmeere.  Liefert  den  Walrat  (s.  Cetaceum, 
Bd.  II,  pag.  639)  und  den  Amber  (s.  Ambra,  Bd.  I,  pag.  288). 

PhysetÖlsäure,  CieHgoOa,  ist  eine  aus  dem  Walrathöl  gewonnene,  noch 
wenig  studirte,  ungesättigte  Fettsäure,  deren  Triglycerid  flüssig  ist.  Sie  schmilzt 
bei  30^,  erstarrt  bei  28'»  und  gibt  keine  Elaldinsäure.  Benedikt. 

PhysichrOm  des  Dr.  LamatSCh  ist .  (nach  Hageb)  ein  wismuthaltlges 
Haarfärbemittel,  s.  Bd.  V,  pag.  64. 

Physik  {(ffj(s\j;y  Natur)  bedeutet  im  engeren  Sinne  die  Lehre  von  den  Ver- 
änderungen in  den  Formen  und  Beziehungen  der  unorganischen  Körper,  welche 
ohne  Aenderung  der  stofflichen  Zusammensetzung  eintreten.  Im  weiteren  Sinne 
gehören  auch  Chemie  und  Physiologie  zur  Physik, 

Physik  heisst  in  der  Färberei  eine  Auflösung  von  Zinn  in  Königswasser 
(Zinnchlorid). 

Physikalische  ISOmerie,  s.  Koblenstoffverbindungen,  Bd.VI,  pag.  67. 

Physik  bailS,  Phissiks,  sind  Pferdepillen.  Ellimanx  gibt  folgende  Vor- 
schrift dazu:  Aloes  20.0,  Glycerim  2.0,  Olei  Ricini  2.0,  Rhizomatis  Zingi- 
berw  1.0. 

Nach  Hager  enthalten  sie  Aloes  25.0,  Saponts  viridis  10.0,  Rhizomatis 
Zingiheris  5.0,  Olei  Carvi  20  Tropfen. 

PhySiOiOQiS  (o^^^,  Natur,  Xoyo;,  Lehre)  ist  die  Naturlehre  der  Organismen, 
die  Analyse  und  Erklärung  der  Lebensvorgänge.  Sie  beschränkt  sieh  also  nur 
auf  jene  Erscheinungen ,  welche  an  lebenden  Organismen  vom  Momente  ihres 
Werdens  bis  zum  Lebensende  derselben  beobachtet  werden.  Erscheinungen ,  welche 
die  Lebewesen  mit  anorganischen  Körpern  theilen.  gehören  in  das  Gebiet  der 
Physik  und  Chemie.  Diese  strenge  Scheidung  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die 
Abgrenzung  des  Stoffes  der  genannten  Disciplinen.  Die  Naturgesetze ,  welche  die 
Erscheinungen  beherrschen,  sind  einheitliche,  soweit  unsere  Erkenntniss  reicht. 
Das  Hauptbestreben  der  Forschor  ist  dahin  gerichtet,  die  Lebenserscheinungen 
auf  Gesetze  zurückzuführen,  die  auch  in  der  anorganischen  Welt  Geltung  haben, 
und  es  gilt  eine  Erscheinung  nur  "dann  als  erklärt,  wenn  sie  auf  physikalische 
und  chemische  Gesetze  zurückgeführt  ist,  wenn  man  zum  Begreifen  derselben 
der  Annahme  einer  eigenen  Lebenskraft  entrathen  kann.  Dem  Bedürfnisse  der 
Arbeitstheilung  entsprechend,  theilt  man  die  Physiologie  in  Thier-  und  Pflanzen- 
physiologie und  man  bezieht  beide  Begriffe  auf  die  Erscheinungen  des  normalen 
Lebens,  also  auf  die  Phänomene  des  gesunden  Organismus.  Man  theilt  die  Phy- 
siologie auch  in  die  vegetative  und  animalische;    jene  umfasst  die  Erscheinungen 
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der  Ernährung,  des  Wachsthnms  und  der  Fortpflanzung  der  Organismen;  diese 
fast  ausschliesslich  die  Functionen  dos  Nervensystemes,  ist  also  eine  Domäne  der 
Thierphysiologie.  Nur  in  den  Erscheinungen  der  Bewegung  haben  Thier-  und 
Pflanzenphysiologie  auch  einen  gemeinsamen  Berührungspunkt,  sowie  ja  auch  eine 
s^icte  Abgrenzung  zwischen  Thier-  und  Pflanze  bezüglich  mancher  Lebewesen 
undurchführbar  ist. 

Die  Physiologie  ist  keine  exacte  Wissenschaft  wie  die  Physik.  Die  Erscheinungen 
an  anorganischen  Körpern  sind  auf  l^ewegungen  zurückgeführt;  den  Bewegungen 
Hegen  „Kräfte"  zu  Gninde.  Aus  dem  Verlaufe  einer  solchen  Erscheinung  Iflsst 
sich  rechnend  die  Kraft  bestimmen,  welche  die  Bewegung  hervorgebracht,  und 
ebenso  aus  einer  gegebenen  Kraft  ihr  zu  erwartender  Efl^ect.  Zur  Bezeichnung 
der  Ursache  eines  Vorganges  im  vegetativen  Leben  müssen  wir  uns  noch  häufig 
des  Ausdruckes  „Reiz"  bedienen,  sowie  „Motiv"  die  Ursache  für  thierische  Hand- 
langen abzugeben  hat.  Ein  Reiz  ist  aber  keine  Grösse,  die  sich  der  Rechnung 
unterwerfen  lässt,  noch  weniger  das  Motiv.  Die  physiologische  Forschung  mus^i 
sich  einstweilen  begnügen  mit  dem  Nachweise,  dass  einer  Lebenserscheinung  ein 
bestimmter  Reiz  zu  Grunde  liegt,  dass  derselbe  Reiz  immer  denselben  Effect  her- 
vorruft, und  da  der  Calcül  hier  im  Stiche  lässt,  muss  das  Experiment  herangezogen 
werden,  um  die  als  Ursache  wirkenden  Reize  ausfindig  zu  machen,  und  das  wieder- 
holte Experiment,  um  die  Richtigkeit  der  supponirten  Ursache  zu  erhärten.  Phy- 
siologische Forschung  und  das  Experiment  sind  daher  ganz    unzertrennlich. 

Der  Ausdruck  pathologische  Physiologie  enthält  eigentlich  eine  Contradictio 
in  adjecto,  deckt  sich  mit  dem  Begriffe :  allgemeine  Pathologie  und  ist  nur  deshalb 
zulässig,  weil  auch  die  Krankheit  keine  aparten  Gesetze  hat  und  ein  Krankheits- 
process  nur  dann  begreiflich  ist,  wenn  er  auf  allgemeine  Gesetze  zurückgeführt 
werden  kann.  —  S.  auch  Krankheit,  Bd.  VI,  pag.  119.  M.Möller. 

PhySOdin  ist  ein  von  Gerding  aus  Parmelia  ceratophylla  vnr.  physodfis 
isollrter  Körper  (Chromogen  ?).  Die  Flechten  werden  wiederholt  mit  Aether  aus- 
gezogen, Welcher  sowohl  das  P  h  y  s  o  d  1  n ,  als  auch  das  C  e  r  a  t  o  p  h  y  1 1  i  n  (s.  d., 
Bd.  II,  pag.  624)  aufnimmt.  Die  Auszüge  werden  verdunstet  und  der  Rückstand 
wird  wiederholt  durch  IJmkrystallisiren  aus  kochendem  absoluten  Alkohol  ge- 
reinigt und  bildet  dann  kleine,  weisse  Krystallsäulen  von  neutraler  Reaction.  Es 
gibt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  violette  Lf^sung,  aus  der  Wasser  bläulich- 
violette Flocken  fällt;  mit  Ammoniak  gibt  es  eine  gelbe,  an  der  Luft  röthlich 
werdende  Lösung. 

PhySOStigmä,  Gattung  der  Papilionaceae  ^  Abth.  Phaseoleae  y  mit  einer 
einzigen,  im  tropischen  Westafrika  heimischen  Art: 

Physostigma  venenosum  Balf.j  welche  im  Habitus  an  unsere  Garteu- 
bohne erinnert.  Sie  windet  bis  15m  hoch,  ihre  grossen  Blätter  sind  dreizählig 
gefiedert,  die  purpurnen,  2  cm  langen  Blüthen  stehen  in  Trauben.  Charakteristisch 
ist  das  mit  dem  Griffel  spiralig  gedrehte  Schifl*chen  und  eine  die  Narbe  bedeckende 
Rappe  (daher  Physostigma  von  9j'7a,  Blase  und  TT/^yx ,  Narbe).  Die  Hülse  ist 
bis  18  cm  lang,  zusammengedrückt,  zweiklappig,  zart  gefächert  und  enthält  1  bis 
3  giftige  Samen,  die  bekannten  Calabar höhnen  (Bd.  II,  pag.  459 j. 

PhySOStigmin,  Eserln,  0,511^,^50^.  Findet  sich  zu  etwa  1  Promille 
neben  Calabarin  (s.  Bd.  II,  pag.  4()2)  und  Eseridin  rCi^HosNjO^j  in  den 
Gotyledoneu  der  Bamen  von  Physostigma  venenosum  B  dfoni\  den  sogenannten 
Oalabarbohnen. 

Zur  Darstellung  des  Physoatigmins  wird  das  alkoholische  Extract  der 
CaUbarbohnen  mit  Wasser  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Magnesia  neutral isirt  und 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  ätherischen  Losung  entzieht  man  das  Alkaloid 
durch  Schütteln  mit  angesäuertem  Wasser,  diese  Lösung  übersättigt  mau  mit 
doppeltkohlensaurem  Natrium  und  schüttelt  wieder  mit  Aether,  welcher  das  Alkaloid 
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als  amorphe  Masse  hinterUlBst.  Auch  kann  man  das  alkoholische  Ebctraet  mit 
Wasser  ausziehen,  den  wässerigen  Auszug  wiederholt  mit  Aether  schütteln ,  bis 
sich  dieser  nicht  mehr  färbt,  worauf  man  die  wässerige  Flttssigkeit  mit  Natrium- 
earbonat  tibersättigt  und  mit  Aether  behandelt,  welcher  das  Alkaloid  beim  Ver- 
dunsten rein  hinterlässt. 

Das  reine  Alkaloid  von  £.  Merck  in  Darmstadt  bildet  farblose ,  anscheinend 
rhombische  Krystalle  oder  ein  krystallinisches  Pulver,  etwas  über  100^  schmelzend, 
geschmacklos,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform ,  weniger  leicht  in 
kaltem  Alkohol  löslich.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch.  An  der  Luft, 
rascher  noch  bei  Gegenwart  von  Chlor  und  anderen  Oxydationsmitteln,  färben  sich 
die  Lösungen  roth.  Licht,  Wärme,  auch  ätzende,  kohlensaure  Alkalien  befC^rdem 
ebenfalls  das  Rothwerden.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Phosphormolybdän- 
säure, Kaliumwismutjodid  und  Jodjodkalium  noch  in  grosser  Verdtinnung  gefällt. 
Bromwasser  erzeugt  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  5000  gelblichen  Nieder- 
schlag. Concentrirte  Salpetersäure  löst  mit  gelber  Farbe,  Chlorkalklösung  (s.  oben) 
färbt  die  wässerige  Lösung  roth. 

Charakteristisch  ftir  Physostigmin  ist  seine  physiologische  (myotische)  Wirkung, 
es  verkleinert,    selbst  in  sehr  verdünnter  Lösung,  die  Pupille  bedeutend. 

H.  Becknrts. 

PhySOStigminUm  hydrObrOmiCUm,  bromwasserstoffsaures  Physostigmin, 
wird  durch  Auflösen  von  Physostigmin  in  Bromwasserstoffsäure  und  Eindampfen 
der  Lösung  bis  zur  Syrupconsistenz  erhalten.  Faserige,  meist  röthlichgelb  gefärbte, 
an  der  Luft  nicht  zerfliessliche,  aber  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle. 

Physostigminum  salicylicum,  Physostigminsaiicyiat,  c^p  h^,  n»  O2,  c^  h«  o». 

Zur  Darstellung  werden  2  Th.  Physostigmin  und  1  Th.  Salicylsäure  in  30  Th. 
kochendem  Wasser  oder  kochendem  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  in  der  Kälte 
und  im  Dunkeln  zur  Krystallisation  gebracht. 

Farblose  oder  schwach  gelbliche,  glänzende  Nadeln  oder  kurze  Säulen,  in 
150  Th.  Wasser  und  in  12  Th.  Spiritus  löslich,  geruchlos,  neutral  und  von  bitterem 
Geschmacke.  Die  wässerigen  Auflösangen  färben  sich  am  Lichte  nach  kurzer  Zeit 
roth.  Eisenchlorid  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  Jodjodkalium  und  ELalium- 
(lueckßilberjodid  bewirken  starke  Trübungen.  Die  D.  Ph.  C.  bezeichnet  als  sehr 
charakteristisch  das  folgende  Verbalten:  Das  kleinste  Splitterchen  des  Salzes  löst 
sich  in  erwärmtem  Ammoniak  zu  einer  gelbrothen  Flüssigkeit,  welche  beim  Ver- 
dampfen im  Wasserbade  einen  blauen  oder  blaugrünen ,  in  Weingeist  mit  blauer 
Farbe  löslichen  Rückstand  lässt ;  durch  Uebersättigung  mit  Essigsäure  wird  die 
Flüssigkeit  roth  und  fluorescirend.  Der  blaue  Rückstand  lr>st  sich  in  einem  Tropfen 
Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe,  welche  bei  allmäliger  Verdünnung  mit  Weingeist 
in  roth,  bei  dessen  Verdunstung  aber  wieder  in  grün  übergeht. 

Maximale  Einzelgabe  0.001  (Germ.,  Austr.  VII.,  Fenn. ,  Hung.  II.); 
maximale  Tagesgabe  0.003  (Germ.,  Austr.  VII.,  Hung.  IL). 

Aufbewahrung.  Höchst  vorsichtig,  vor  Licht  geschützt.      H.  Beckurts. 

Physostigminum  SUlfuriCUm,  schwefelsaures  Physostigmin,  wird  durch 
vorsichtigen  Zusatz  lOprocentiger  wässeriger  Schwefelsäure  zu  der  ätherischen 
Lösung  von  Physostigmin,  bis  sich  kein  Schwefel  weiter  ausscheidet,  dargestellt. 
Der  amorphe  Niederschlag  wird  gesammelt  und  bei  höchstens  40^  getrocknet. 
Er  färbt  sich  an  der  Luft ,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit ,  beson- 
ders aber  in  wässeriger  Lösung  bald  roth.  Das  Salz  zeigt  gegen  Ammoniak  das 
bei  Physostigminum  salicylicum  beschriebene  Verhalten  und  ist  wie  dieses  höchst 
vorsichtig,  im  Trockenen  und  Dunkeln  aufzubewahren.  h.  Becknrta. 

PhytOCeCidien,  durch  pflanzliche  Parasiten  hervorgerufene  Gallen  (s. 
Bd.  IV,  pag.  471). 

PhytOChemie  (von  outov,  pflanze)  ist  die  Chemie  der  Pflanzen. 
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PhytolStCCä,  Gattung  der  nach  ihr  benanntea  Familie ,  mit  zyg-(jmorplnMi 
ßlQthtiU  und  2  bifi  vielen  Carpellea,  Das  Peri^oo  ist  gleichlappi«: ,  die  Carpelle 
äiUend ,  frei  oder  verwachsen ,  die  Früchte  nicht  aufspringend ,  die  Samenschale 
!*5derij4r- 

1*  Phjftjolacca  decandra  i.,  Kermesbeore^  Amerikanischer  Nacht/^chatten, 
Scharlachbeere.  Perennirend,  mit  Ubt^r  3  m  hohem,  verzweigtem  Steogel ,  grosaen 
eilanaettlichen  Blattern^  10  Autheren  und  10  Carpellen^  die  eine  lOßlcherige  Heere 
bilden.  Heimisch  in  Nordamerika,  aber  in  allen  wärmeren  Gegenden  der  Erde  der 
Fröehte  wegen  eultivirt  und  oft  verwildert* 

Pharmaceutische  Verwendung  fanden  die  Radix  y  Herha  et  Baccae  PhyUo* 
laccae  sen  Solant  racetnosi. 

Die  Wurzel  (auch  Radix  Mechoacannae  spurtae  seu  canadmmtt)  veraucht 
mau  neuerdings  wieder  in  den  Arzneisehatz  einzuführen  als  Auti^yphiliticnm  und 
Ajitiscorbuticnm.  Sie  ist  gross,  äslig,  mt?hrköpfig,  tleigehig  und  kommt  meist  in 
Litügsstreifen  zerspalten  in  den  Haudel.  LetztL-re  sind  von  schmutzigweisser 
Färbe  und  ziemlich  zähe.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man ,  dass  der  llolzktirper 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  mehreren  coDcentrischen  Kreisen  besteht,  die  dadurch 
£11  Stande  kommen,  dass  sich  an  der  Auasenseite  de;?  SIebthoiles  im  ]iri mären 
Bündel  eiu  neues  Cambium  entwickelt,  welches  zuerst  Siebrohren  mit  ihren  (Je- 
leitzellen  und  später  GefJlsse  bildet,  llioacr  Vorgang  wiederholt  sich  mehrere  Male. 
Sie  euthilU  nach  Prkston  eine  betnlchtliche  Menge  von  Kalinmverbindungen,  eine 
AO  Kalium  gebundene  flüchtige  Säure  und  ein  mit  dem  Namen  Phytolaccin 
belegtes  Alkaloid,  welches  der  Träger  der  narcotischen  Wirkung  und  von  dem  in 
den  Samen  von  Erio  Claäsen  (1879)  anfgefundenoQ ,  unwirk.sarneu ,  aber  mit 
demselben  Namen  belegten  Stoffe  verschieden  ist.  Das  Phytolaccin  der  Wurzel  ist 
In  Alkohol  leicht»  in  Wasser  nicht  besonders,  in  Aether  und  Chloroform  fast  gar 
nicht  löslich. 

Die  Blatter  werden  jetzt  kaum  noch  benutzt ,  doch  isst  man  die  Jüngeren 
Sprassen    als  8alat,   Sic  sollen  im  Dunklen  leuchten. 

Die  Früchte  enthalten  einen  rothen  Farbstoff,  wegen  dessen  sie  zum  F^'iirben 
von  Wein  und  Speisen  benutzt  werden ;  doch  ist  die  Benutzung  der  nicht  unbc- 
denklichen  Eigenschaften  der  Früchte  wegen  in  manchen  Ländern  verboten.  Der 
Farbstoff  ist  nach  Bischoff  (1878;  mit  dem  der  rothen  Rühe  n.  s.  w,  identisch, 
er  schlägt  für  denselben  den  Namen  C  a  r  y  o  [>  b  y  U  i  n  r  o  t  h  vor.  F^eruer  fand  Ei»o 
Claaskn  in  den  Samen  einen  krystalliniachen  Körper,  den  er  Phytolaccin 
nennt.  Er  bildet  rein  weisse  Krystalihäufehen,  ist  geschmack*  und  geruchlos,  in 
Wasser  unlöslich,  reagirt  neutral,  wird  von  verdünnten  Säuren  nicht,  von  eoncea- 
trirteo    nur  unter  Zersetzung  angegriffen.  Er  ist  stickstofffrei. 

2.  Phytolacca  dioica ,  ursprünglich  in  Brasilien  oder  Mexico  helmisch ,  ist 
jetxt  an  der  Küste  von  Algier  reichlich  verwildert,  wo  man  die  Früchte  isst* 

Sie  enthalten  nach  BalLAKD  3/2  Procent  reducirendcn  und  11.2  Procent  nicht 
reducireuden   Zucker,  ätherisches   Oel,  Harz  etc, 

3.  Phytolacca  drastica  in  Chile.  Die  Wurzel  findet  als  Abführmittel  Ver- 
Wfiiidung.  Marl  wich. 

_  PhytOl2lCC2lC6H6,    Familie    der  Certtrosp^nnae.     Meist   tropische    oder    «nli- 

^K  troj}is4'hc^  kahle,  am  Grunde  oft  holzige  Kräuter  oder  Sträuebcr  und  hi)he  Bäume. 
^^m  Blätter  wechsclj*tilndig,  ungetheilt.  ßlütheo  in  axillären,  terminalen  oder  blattgegeu- 
■  »tändigen  Aehren  ^  Trauben  <»der  Rispen ,  zwitterig  oder  erngemdilcchtlich .  meist 
^^ regelmässig,  mit  Dockblättern  und  2  schuppenffirmigen  Vorblättern,  Pcrigon  4-  bis 
^^■5theUig,  kelchartig  ^  krautig  bis  Icderig,  selten  hflutig^  corolllnlsch.  Ändröceum 
^^  i  Ids  zahlreich,  in  1  bis  mehreren  Kreisen,  häufig  paarig  dedonblirt.  Die  einem 
^^  ringf(>rniigen  Discus  eingefügten  Filamente  frei  oder  an  der  Basis  verwachsen, 
^^■ineUt  bleiliend,  Antheren  iutrors,  abfallend.  Carpelle  1  bis  zahlreich,  monnmcr 
^^öder  piciomer.     Samenknospe  typisch   1,    grundständig,  campylotrop.     Mikropylc 


^^  PHYTOLACCACEAE.  —  PICAO  DE  PBAIA. 

nach  vorn  gekehrt.  Griffel  kurz  bis  fehlend.  Narben  linealisch  bis  pfriemen förmig. 

Teste  ^  ^«^scliiedenartig.  Samen  meist  aufrecht,  mit  häutiger,  krustiger  oder  lederiger 

.  ii-ndosperm  mehlig  oder  fleischig,  vom  peripherisch  gelegenen  Embryo  um- 

Sydov. 
yiOläCCin,  ein  von  A.  Glasen  ans  den  Samen  der  amerikanischen 
Unlsch^"  ^^^^  Scharlachbeeren  (Fhytolacca  decandra  L.)  dargestellter  krystal- 
d  ^Ih^  Körper  von  bisher  noch  unbekannter  Zusammensetzung.  Zur  Gewinnung 
esse  ben  werden  die  zerkleinerten  Samen  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  ein- 
geaunstet  und  der  Rückstand  nach  dem  Waschen  mit  Petroleumftther  in  Ohloro- 
Ph"t61^^^^^^'-  ^^^^  Verdunsten  der  filtrirten  Chloroformlösung  krystallisirt  das 
:  ^  ^^^^^  ^^  seidenglfinzenden,  stickstofffreien  Krystallen  heraus,  welche  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  sind.  H.  Thoms. 

nyiOI^QQjH^   amerikanische  Concentration   aus  der  Wurzel   von   Phytolacca 
decandra.  —  g.    auch  die  vorigen  Artikd. 

■  nytOptnOra    wurde  von  DR  Bary  der  Pilz  genannt,  welcher  die  Kartoffel- 
krankheit verursacht.  —  S.  Peronospora,  Bd.  VIII,  pag.  32. 

PhytOSterin,  CjeH,,0  +  H^O.  Das  Cholesterin  (s.  Bd.  III,  pag.  99)  der 
Pflanzen  .wurde  bisher  im  Samen  der  Leguminosen,  auch  Mandeln,  im  Weizen- 
kleber, im  Mais,  in  der  Calabarbohne  und  im  Coleb icumsamen  nachgewiesen.  Aus 
Saaterbsen  gewinnt  man  es  durch  Behandeln  mit  Ligroin,  Verdunsten  der  Lösung, 
Auspressen  des  Rückstandes  zwischen  Fliesspapier  und  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol.  Es  krystallisirt  aus  Chloroform.  Aether  oder  Ligroin  in  wasserfreien 
Nadeln,  aus  Alkohol  in  ^vasserh altigen  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  132 — 133o, 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien,  zeigt  Linksdrehung  a)  D -=i  —  34.2.  Die 
Lösung  des  Phytosterins  in  Chloroform,  mit  Schwefelsäure  behandelt,  verhält  sich 
in  gleicher  Weise  wie  die  des  Cholesterins  (s.  d.).  Loebisch. 

Pia,  Bezeichnung:  für  das  von  Tacca  pinnah'fida  stammende  Tahiti- Arrowroot. 
—  S.  Bd.  I,  pag.  579. 

PiaSSave,    s.  Palmenf^sem,  Bd.  VII,  pag.  621. 

PiatigOrSk,  im  Kaukasus  in  Russland,  besitzt  17  warme  bis  heisse  (28.5 
bis  45.5^)  Kochsalzschwefelquellen.  Der  Gehalt  au  Ha  S  variirt  von  0.0005 
(wjirme  scüweflige  Quelle)  bis  (M34  (Kalmückenquelle),  der  an 
NaCl  ist  ziemlich  gleichmässig  1.46 — 1.93  in  1000  Th.  Ausser  diesen  Quellen 
existirt  in  Piatigorsk  eine  Bitterquelle  (zu  Lysogorsk)  mit  NaCl  10.19, 
K2SO4  2.24,  Na,  SO4  3.27  und  MgSO^  3.06,  und  ein  gleichfalls  therapeutisch 
verwendeter  See,  Tambucansee,  mit  NaCl  16.96,  Nag  SO4  11.60  und  MgS04 
16.7'.»  in  1000  Th.;  das  aus  letzterem  gewonnene  Seesalz  wird  anderen  Quell- 
wäbsern  (so  z.  B.  der  warmen  schwefligen  Quelle)  zugesetzt. 

Pica,  Picacisraus  (von  pica,  die  Elster),  heisst  die  krankhaft  gesteigerte 
Eö-slust,  ferner  das  Gelüste  überhaupt. 

PiCamar  (von  /??.r,  Theer  und  amarusy  bitter)  ist  eine  von  Reichenbach 
im  Holztheer  aufgefundene  Substanz.  Spätere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass 
dasselbe  aus  Propylpyrogaüussäuredimethyläther  besteht: 

Ce  H2  (C3  H7)  ^^^,y^^^  Benedikt. 

PiCaO  dB  Praia,  das  Kraut  von  Acanthospermam  xaiUhioides  (Compositae, 
Seneciomdae),  Stengel  niederliegeud,  mit  behaarten  Aesten,  gegenständigen,  ganz- 
randigen  oder  gesägten,  unterseits  punktirten  Blättern  und  einzelnen  kleinen  gelben 
lUüthenköpfchen. 

Ks  ist  in  Brasilien  oftieinell  und  gilt  als  Diureticum  und  Tonicum  bei  Wechsel- 
lieber.  Das  Infus  f-i  :  180)  wird  auch  gegen  Gonorrhoe  angewendet. 
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PiCSChinOlly  CasHi^Oa,  und  PiCOn,  Ca2Ht4,  ersteres  ein  Oxydationsproduet 
des  Picens  (BenzerTthren).  Letzteres  ist  ein  in  den  hochsiedenden  Antheilen  des 
Branokohlentheers  enthaltener  Kohlenwasserstoff,  welcher  mehrere  Benzolkerne 
enthlüt.  Es  bildet  sich  neben  anderen  Prodncten  beim  Dnrchleiten  von  Benzol- 
dampf durch  ein  glflhendes  Rohr  und  krystallisirt  aus  Theercumol  in  Blättern, 
welche  bei  345<^  (corr.)  schmelzen  und  bei  518 — 520®  sieden. 

Durch  Chromsfture  wird  das  Picen  zu  Picechinon  oxydirt,  ein  orangerothes, 
krystallinisches  Pulver.  H.  Thoms. 

Pichi  ist  der  indianische  (?)  Name  von  Fabiana  imbricata  B,  et  P.,  einer  in 
Südamerika,  besonders  in  Chile  verbreiteten  Solanee,  deren  Kraut  bei  Blasen-  und 
Leberleiden  empfohlen  wird.  Es  enthält  ein  ätherisches  Oel,  Harz  und  nach 
LiMOUSiN  ein  Alkaloid  und  ein  Glycosid.  Letzteres,  eine  -krystallisirende ,  dem 
Aesculin  ähnliche  Substanz,  haben  auch  Nieviere  und  Liotard  (Jonm.  de  Pharm, 
et  de  Chimie.  1877)  dargestellt,  doch  gelang  es  diesen  nicht,  ein  Alkaloid  nach-, 
zuweisen. 

PichlSr'S  ReSOlvirSBife,  das  denkbar  wirksamste  Mittel  in  der  Veterinär- 
Heilkunde,  weil  es  die  Heilstoffe  „in  unqnalificirbar  kleinen  Atomen^  enthält,  ist 
eine  gewöhnliche  Harzseife  mit  einem  geringen  Zusätze  von  Lorbeeröl. 

PiChuriniy  Semen  s,  Fabae  Pichurim,  Sassafrasntisse,  brasilianische 
Bohnen,  sind  die  Cotyledonen  der  Samen  einiger  Nectandra- Arten,  Man  unter- 
scheidet : 

Grosse  Pichurimbohnen  (F6ve  Pichurim  vraie)  \on  Nectandra  Puchury 
major  Nees,  heimisch  in  Brasilien.  Sie  sind  3^2 — 4  cm  lang,  Aussenseite  stark 
gewölbt,  Innenseite  meist  muldenförmig  vertieft,  dunkelbraun,  hartfleischig,  auf 
dem  Bruch  hellzimmtbraun. 

Sie  enthalten  14 — 22(7.  grosse,  zu  2 — 3  zusammengesetzte  Stärkekörnchen,  in 
besonderen  Zellen  verharztes  ätherisches  Oel  und  Krystalle  eines  Stearoptens,  nach 
Flückiger  wahrscheinlich  auch  Safrol  (Ph.  Ztg.  1887).  Der  Fettgehalt  beträgt 
bis  30  Proceut.  Geruch  und  Geschmack  sind  angenehm  gewürzbaft,  an  Sassafras 
erinnernd. 

Kleine  Pichurimbohnen  (Ft^ve  Pichurim  bätarde)  von  Nectandra  Puchury 
minor  Nees.  Nur  1^2"-  2  cm  lang,  sonst  den  vorigen  ähnlich,  doch  weniger  ge- 
würzbaft. 

Sie  sind  jetzt  ganz  obsolet,  in  manchen  Gegenden  benutzt  man  sie  wie 
Muskatnüsse. 

Pichurimrinde  wird  von  der  zweitgenannten  Art  abgeleitet.     Hart  wich. 

PiCOlin,  CftH,  (CH3)N,  ein  Methylpyridin.  Je  nach  der  Stellung  der  Metbyl- 
gruppe  gegenüber  dem  Stickstoff  im  Pyridinkern  unterscheidet  man  x-,  |i-  und 
y-Picolin. 

a- Pico  l  in  findet  sich  neben  [i-Picoliu  im  animalischen  Theer  und  kann 
mittelst  der  Platinchlorid-Doppelverbinduiig*  von  letzterem  j^etrennt  werden.  Das 
a-Picolin   bildet  eine  bei  133.9o    siedende  Flüssigkeit    und  geht  durch  Oxydation 

1  4 

mit  Kaliumpermanganat  in  Picolinsäure  (a-PyridinearbonsJlure)  0^^  H^  N  .  CO  .  OH  über. 

Ji-Picolin  kann  ferner  erhalten  werden  durch  Erhitzen  von  Glycerin  mit 
Acetamid  und  Phosphorsäureanhydrid.  Es  stellt  eine  bei  140.1°  siedende  Flüssig- 
keit dar,  welche  durch  Kaliumpermanganat  zu  Nicotin  säure  ([i-Pyridincarbonsäure) 
oxydirt  wird. 

v-Picolin  bildet  sich  bei  der  Destillation  von  AcroleYuammoniak ,  ferner 
durch  Erhitzen  von  Tribroniallyl  mit  alkoholischem  Ammoniak.  Es  ist  eine  bei 
135"  siedende  Flüssigkeit.  Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  bildet  sich 
Pyrocinchomeronsäure  (Isonicotinsäurc,  v-Pyridincarbousäure).  H.  Thoms. 
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PiCqUOti&nSly  eine  aus  Nordamerika  stammende,  stftrkereiche  Warsei  von 
aromatischem  Geschmack,  welche  Yon  Paoralea  (s.  d.)  abgeleitet  wird. 

PlCrSl6nSL  Gattung  der  Simarubaceae,  Bäume  mit  unpaar  gefiederten  Blättern, 
deren  gegenständige  Fiedem  ganzrandig  oder  gekerbt  sind.  Die  achsel- 
ständigen, doldentraubigen  Rispen  bestehen  aus  kleinen,  grünlichen,  polygamen, 
4 — özähligen  Blüthen.  Discus  4  —  5lappig,  Kelch  klein,  von  der  Corolle  ttberragt; 
Staubgefässe  mit  den  Blumenblättern  abwechselnd,  ohne  Basalschuppen,  hypogyn, 
in  den  9  rudimentär  oder  fehlend.  Fruchtknoten  aus  3 — 4,  nur  am  Scheitel  ver- 
wachsenen Carpellen,  deren  fkdige  Griffel  nur  in  der  Mitte  verwachsen  sind.  Es 
entwickeln  sich  aus  jeder  9  Blflthe  1 — 3  Steinfrüchte  mit  eiweisslosen  Samen 
und  planconvexen,  fleischigen  Keimblättern. 

Picraena  exc.elsa  Lindl,  (Quassia  excelsa  Sw.,  Svmaruba  excelsa 
DC. ,  Ptcrasma  excelsa  Planchan) ,  ein  Baum  Westindiens  von  eschenartigem 
Habitus,  mit  4 — 7 jochigen  Blättern,  deren  Fiedem  ganzrandig  und  kahl  sind.  Die 
Früchte  sind  erbsengross,  schwarz,  glatt  und  glänzend. 

Liefert  Lignum  Quasaiae  janiaicenae.  —  S.  Quassia. 

Picraena  quaasioides  (Picrasma  quaasioides  Benn.),  im  subtropischen 
Himalaya  und  in  China  heimisch,  ist  ein  Strauch  oder  kleiner  Baum,  ähnlich  Ailanthus. 
Die  Früchte  sind  erbsengross,  roth  und  geniessbar. 

Die  Rinde  gilt  als  fieberwidrig  und  die  Pflanze  ist  als  Ersatz  der  Quassia  in  der 
Pharm.  Ind.  unter  dem  Namen  Brucea  (Nima)  quassioides  angeführt.  Das  Holz 
hat  im  Aussehen  und  Geschmack  in  der  That  Aehnlichkeit  mit  Quassia.  Es  enthält 
eine  krystallisirbare  Substanz  (wahrscheinlich  Quassiin),  einen  fluorescircnden, 
harzähnlichen  Bitterstoff  und  einen  zweiten,  nicht  krystallisirbaren  Bitterstoff, 
welcher  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  Quassiin  von  Adrin  und  Morceaüx, 
endlich  Spuren  eines  Alkaloides  (Dymock  und  Warden,  Pharm.  Journ.  and  Trans. 
1889,  pag.  41). 

PiCrSininiSly  Gattung  der  Simarubaceae,  Sträucher  mit  unpaar  gefiederten 
Blättern,  wechselständigen,  ganzrandigen ,  gestielten,  eilanzettlichen  Blättchen, 
langen,  hängenden,  entgegengesetzten  Blüthentrauben  und  gebüschelten  2häusigen 
Blüthen.  Kelch  3-  oder  ötheilig,  Kronblätter  3  oder  5.  Staubblüthe  mit  3  oder 
5  Staubgefössen ;  Stempelblttthe  mit  eiftirmigen  Fruchtknoten ;  Griffel  und  Narben  2  ; 
Steinfrucht  eiförmig,  2fäcberig  und  Isamig,  Samen  eirundlich.  Alle  Arten  gehören 
der  neuen  Welt  an. 

P.  antidesma  Sw, ,  mit  3  Staubgefässen  und  Blüthentrauben ,  welche  länger 
sind  als  das  Blatt ;  die  Blättchen  sind  elliptisch  zugespitzt. 

Von  dieser  in  Westindien  heimischen  Art  stammt  angeblich  die  „Caseara 
amarga^'  oder  „Honduras-Rinde"  (Bd.  H,  pag.  582).  v.  Dalla  Torre. 

PiCraSmSl,  von  Blume  aufgestellte  Gattung  der  Simarubaceae,  jetzt  zu 
Picraena  LindL  gezogen. 

Pictet'8   Eismaschine,  s.  Eis,  künstliches,  Bd.  m,  pag.  610. 

PiCtBt-FlUSSlQkeit  ist  ein  Gemisch  von  verflüssigter  schwefliger  Säure  und 
Kohlensäure,  dargestellt  durch  gemeinsame  Compression  dieser  Gase,  wozu  weniger 
Kraft  erforderlich  sein  soll ,  als  für  jedes  einzelne  derselben ,  weil  die  Absor- 
ptionsfilhigkeit  der  schwefligen  Säure  für  Kohlensäure  mit  der  Temperatur  zu- 
nimmt. Die  Pictet-Flüssigkeit  findet  Anwendung  als  Verflüchtigungsflüssigkeit  bei 
Kältemaschinen  in  Folge  ihrer  bei  niedrigen  Temperaturen  verhältnissmässig  hohen 
Dampfspannung ;  ihr  Nutzeffect  soll  den  der  reinen  schwefligen  Säure  um  50  I^o- 
cent  übersteigen. 

PieriS.  von  der  zu  den  echten  Tagfaltern  gehörigen  Gattung  Pieris  liefert 
der  Kohl  weissling  (Pieris  BrassicaeJ  in  den  gleichbreiten,  mit  starken  Längsstreifen 
gezeichneten  Flügelscbüppchen  ein  gutes  Probeobjeet  zur  Prüfung    des  Zeichnungs- 
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Ldgens    (der   Definition)    dea    Mikroskopes.    Gute    schwÄchero  Objectivßysteme 
zeigen  Äuf  denselben  scharf  begrenzte  Läags-  und  Querstreifen.  Stärkere,  rieliti^ 

corrigirte  Objective  hsmn  scharf  iimscbriebene,  klar 
gezeichnete  kreisrunde  Punkte  erketincD,  welehe  den 
oben  erwähnten  Querstreifen  entsprechend  aueh  tibor 
die  Län^sstreifou  hinübergeben  (Fig.  20j,  Ißt  die 
Correetion  nicht  gan^  vollkomnien,  so  erscheint  die 
Zeiehnung  mehr  odt^r  minder  verschleiert,  oder  es 
UieHseii  die  Punkte  zusammen. 

Die  Herstellung  des  trockenen ^  d,  h.  in  der  Luft 
l  OQQckJ   aufzubewaiirenden     Proheobjects    muss    derart     ge- 
seheheu,  dass  die  Schüppchen  durch  Betupfen  uiittelint 
im  Flftgels  unmittelbar  auf  das   Deckglas  gebracht  werden  und  an  diesem  haften 
ieibeu,  Dippel. 

Pierquin'S   Kindßrmilcht    als  Ersatz  der  Kuhmilch,  war  eine  Emulsion  aus 
/lAndelöl ,   Eigelb  und  Liudenblüthenwasser.    Weil  un zweckmässig,    längst    wieder 
r  Gebrauch. 

PlBrrßfOndS  ,  Dej).  Oise  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle  und 
eine  l]i?^riu|Tielle. 

PiSträpolä,    auf  der  Insel  Corsica,    besitzt  eine  Quelle    mit  0.38  festen  He- 
ndtheilen,  darunter  Na,  8  0.02  in   1000  Th, 

Pjffard'S    Paste     zur  Humprllfung  ist  ein  Gemisch  von   1  Tb.   Kupfersultat, 
3  Tb.    Xatriü'Kaliumtartrat^   2  Th,   Aetznatron. 

PigmentbaCteriBII  sind  solche,  die  auf  bestimmten  Nährsubstanzen  Farbstoff 
baebeiden  ;  mau  kennt  eine  groswe  Anzahl  ^  meist  uns^eh^dliche  Arten;  der  von 
abgesehiedene  FiirbstotF  erscheint  in  den  verschied ensten  Nuancen  von  weisB, 
blau,  grün,  braun,  roth,  orange,  gelb  u.  8.  w.  Es  ist  bei  denselben  zu 
►baehten  gewesen,  das«  die  Bildung  des  Farbstojres  abhängig  ist  von  dem  N.^lhr- 
den,  jedenfalls  geht  auch  die  Piginentbildnng  vorzugsweise  im  Substrat  vor  sieh, 
und  man  bat  es  mit  einer  Art  chemischer  Umsetzung  zu  thun.  üeber  einige 
Pigmentbaeterioü  s.  Bd.  H,   [>ag.  82,  Becker. 

Pigmente,    s.  Farbstoffe,  Bd.  IV,  pag.  2ö4. 

Pigifientfarben    ue^nt    man    diejenigen    Farben ,    welche    nicht    in  Lösung, 
(dem  stets  ungelöst  mit  Hilfe  von  Verdickungs*   oder  Bindemitteln   aufgetragen 
erden«  so  die  Erd-  und  Mineralfarben  und  die  fertigen   Lacke.    Als   Bindemittel 
nen  Gummi-,  Leim-  und  Albuminwasser,   Gel,   Firnisse  etc.   Hierher  gehören  die 
frebränehlichsten   Anstreieh-,  Maler-  und  Druckfarben.  Benedikt. 

Prgmentum  Alkannae  =  Aikannin  (Bd.  i,  p&g.  235}. 
Pigmentum  Indicum  =  indigo  (Bd.  v,  pag.  419). 

Pikelgrün    ist  Scbwoinfurt^r  Grün. 

Piknometer,    Apparat  zur  Bestimmung  des  speeifigchen  Gewichtes  von  Flüssig- 
citen  und  festen  Körpern,    s*  unter  Aräometrie,  Bd.  I^    pag.  553  nnd  unter 
Speeiiisebea  Gewicht. 

PikracOnitin^  s,  unter  Aoonipikrlu,  Bd.  I,  pag,  97, 

PikramJnsäure  fDinltroamidopheuol.  Amidodinitrophenol),  (^  HifNHj)  fNü.  ,, 
wird  r.rhiilteu  durch  Reduction  von  Pikrlnsäureammuniiik  in  alkoholischer  Lösung 
dureb  Sehwefelwasscrstüli'.  Essigsäure  scheidet  aus  dem  so  gebildeten  Ammonium- 
*Mh  der  Pikraminsäure  letztere  auK.  Dieselbe  bildet  rothe,  bei  106*  schmelzende 
Nadeln,  die  mit  Baseli  rothgefärbte,  krystallinische  Salze  bilden  und  sich  durch 
Giftigkeit  aasxeiehnen.  H.  Thoms. 
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Pikrate,  Pikrinate  =  Salze  der  Pikrinsäure. 

PikratpulVBr,  Dessignolle's  Pulver,  ist  als  ein  Schiesspulver  anzusehen, 
in  welchem  das  Ealiumnitrat  durch  Ealiumpikrat  ersetzt  ist.  Es  ist  ein  Explosivstoff 
von  furchtbarer  Gewalt.  Aehnliche  Mischungen,  bestehend  aus  Ammoniumpikrat; 
Ealiumnitrat  und  Eohle,  werden  als  Boboeuf- Pulver  und  Fontaine-Pulver  bezeichnet. 
Alle'  diese  Explosivstoffe  sind  Erfindungen  der  Neuzeit  und  von  verheerender  Ge- 
walt, was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  1  kg  Kaliumpikrat  bei  der  Verbrennung 
5851  Gas  gibt. 

PikrinsäurOy  Plkrinsalpetersäure,  Trinitrophenol,  ^c/Jum^icra- 
nüricum,  WBLTEB'scbes  Bitter,  CßHaCNOaJiOH,  wurde  zuerst  von  Weltee  im 
Jahre  1799  durch  Kochen  von  Seide  mit  Salpetersäure  gewonnen.  Sie  entsteht  bei 
der  Nitrirung  von  Phenol,  sowie  bei  der  Oxydation  von  symmetrischem  Trinitro- 
benzol  mit  Kaliumferricyanid.  Die  Straetur  ist  daher  folgender  Weise  aufzufassen : 

C.OH 

(X02).c/Nc.(N02) 

I 
H  .  Cy^C  .  H 
C  .  (NO2) 

Die  Pikrinsäure  bildet  sich  ferner  bei  der  Einwirkung  concentrirter  Salpeter- 
säure auf  eine  grosse  Anzahl  organischer  Substanzen,  wie  z.  B.  auf  Anilin,  Indigo, 
Phloridzin,  Aloö,  Benzoä,  AcaroYdharz,  Perubalsam,  Seide,  Leder,  Wolle  u.  s.  w. 

Darstellung:  Zur  Darstellung  aus  Phenol  fügt  man  dasselbe  sehr  allmälig 
zu  kalter  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.34,  bis  sich  keine  Einwirkung  mehr 
zeigt.  Alsdann  setzt  man  noch  rauchende  Salpetersäure  hinzu  und  kocht  einige  Zeit, 
bis  die  Entwickelung  der  Dämpfe  aufhört.  Die  erkaltete  harzartige  Masse  wird  mit 
Wasser  ausgekocht,  die  Pikrinsäure  zur  Reinigung  in  das  Natriumsah  über- 
geftlhrt  und  zu  der  Lösung  noch  Natriumcarbonat  gegeben,  worauf  das  pikrin- 
saure  Natrium  sich  in  Kry stallen  ausscheidet. 

Nach  E.  SCHMJDT  findet  die  fabrikmässige  Darstellung  in  der  Weise  statt,  dass 
man  gleiche  Theile  Phenol  und  Schwefelsäure  von  1.84  spec.  Gew.  mischt  und, 
nachdem  sich  die  Bildung  von  Phenolsulfosäure  vollzogen  hat,  so  lange  starke 
Salpetersäure  in  einem  dünnen  Strahle  zu  dem  Gemische  zufliessen  lässt,  als  sich 
noch  Dämpfe  von  üntersalpetersäure  entwickeln. 

Nach  dem  Erkalten  wird  die  erstarrte  Krystallmasse  in  Centrifugen  aus- 
geschleudert, hierauf  die  Masse  in  Sodalösung  gelöst,  die  so  erzielte  Lösung  des 
Pikrinsäuren  Natriums  nach  der  Filtration  mit  Salzsäure  zerlegt  und  schliesslich 
die  sich  ausscheidende  Pikrinsäure  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt. 

Eigenschaften:  Die  Pikrinsäure  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  und 
Alkohol  in  glänzenden,  gelben,  sehr  bitter  schmeckenden,  sauer  reagirenden  Blättchen 
oder  Prismen,  welche  bei  122.5^  schmelzen  und  bei  weiterem  vorsichtigem  Erhitzen 
unzersetzt  sublimiren.  Sie  lösen  sich  in  86  Th.  Wasser  von  15^  zu  einer  stark 
frei)»  gefärbten  Fltissigkeit.  Diese  Färbung  ist  noch  bei  einer  Verdtlnnung  bis  zu 
10000  wahrnehmbar.  Die  Lösungen  der  Pikrinsäure  in  Aether,  Petroleumäther 
oder  Chloroform  sind  nur  wenig  oder  fast  jrar  nicht  getllrbt.  Ihre  Lösungen  färben 
Seide  und  Wolle  schön  gelb,  welche  Eigenschaft  zum  Nachweis  der  Pikrinsäure 
in   toxicolo^ischen  Fällen  benutzt  wird. 

Durch  Einwirkung  von  Phosphorj)entn('hlorid  auf  Pikrinsäure  entsteht  Tri- 
nitrochlorbenzol,  G,  H^  (NO^^^'l .  das  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Pikrin- 
säure zurUckverwamlelt  wird. 

Die  ])ikrinsauren  Salze,  Pikrate,  krystallisireu  sämmtlich  gut;  das  Ammonium- 
salz bildet  grosse,  schöne  Nadeln  und  wird  besonders  zu  Explosionsgemischen  be- 
nützt. Beim  Erhitzen  oder  durch  Stoss  explodiren  alle  Pikrate  sehr  heftig. 
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Durch  Einwirkung  von  Kaliumcyanid  auf  Pikrinsäure  entsteht  das  Kaliumsalz 
der  Isopurpursäure  oder  Pikrocyaminsäure  (s.  d ,  pag.  204). 

Zwei  isomere  Trioitrophenole  (ß-  und  y)  si^^d  durch  Nitriren  von  Dinitro- 
phenolen  erhalten  worden  und  der  Pikrinsäure  sehr  ähnlich.  ß-Trinitrophenol 
schmilat  bei  96«,  y-Trinitrophenol  bei  IIT«. 

Nachweis  in  toxicologischen  Fällen.  Da  die  Pikrinsäure  ein  giftig 
wirkender  Körper  ist,  so  kann  der  Nachweis  derselben  in  toxicologischen  Fällen 
in  Betracht  kommen. 

In  animalischem  Untersachungsmaterial  ist  die  Pikrinsäure  schon  durch  die 
Gelbfärbung  der  einzelnen  Theile  kenntlich.  Zum  Nachweis  kocht  man  dieselben 
mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  aus,  concentrirt  den  filtrirten  Auszug  und  taucht 
einen  Faden  weisser  Wolle  oder  Seide  und  Baumwolle  ein.  Nach  24stündigem 
Stehen  wasche  man  die  Fäden  mit  Wasser  ab  und  ver«leiche  die  Färbungen.  War 
Pikrinsäure  vorhanden,  so  ist  der  Woll-  oder  Seidenfaden  gelb  gefärbt,  der  Baum- 
wollenfaden erscheint  hingegen  ungefärbt.  Ein  anderer  Theil  der  alkoholischen 
Losung  wird  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen 
und  mit  einer  concentrirten  Kaliumcyanidlösung  (1  :  2)  versetzt.  Ist  Pikrinsäure 
vorhanden,  so  bewirkt  beim  Erhitzen  die  Bildung  von  Isopurpursaurem  Kalium 
eine  Rothfärbung. 

Es  soll  Pikrinsäure  auch  zum  Bittermachen  des  Bieres  verwendet  worden  sein. 
Ein  Nachweis  der  Pikrinsäure  in  demselben  geschieht  in  ähnlicher  Weise,  wie 
oben  angegeben,  indem  man  das  betreffende  Bier  zur  Syrupconsistenz  eindunstet, 
mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  extrahirt  und  den  filtrirten  und  eingeengten  Aus- 
zug zum  Färben  benutzt.  H.  Thoms. 

PikrOädOnidin,  ein  von  Podwyssotzki  aus  Ädonis  vernalis  dargestelltes 
Glycosid,  das  der  Hauptträger  von  dessen  Wirkung  sein  soll.  —  S.  auch  unter 
Adonidin,  Bd.  I,  pag.  136. 

PikrOänilin  ist  eine  Mischung  gesättigter  Lösungen  von  Pikrinsäure  und 
Anilinblau  und  dient  zum  Färben  mikroskopischer  Objecte. 

PikrObällOtin,  ein  bitteres  KesinoYd  aus  Ballota  lanata,  von  Orcesi  so  ge* 
nannt,  war  kein  reiner  Körper. 

PikrOC&rinin.  Die  Lösung  von  Pikrocarmin  dient  sowohl  bei  der  Beobachtung 
der  thierischen  als  pflanzlichen  Präparate  zur  Erzeugung  von  Doppel färbun gen, 
indem  sich  unter  dem  Einflüsse  derselben  gewisse  Zell-  und  Gewebetheile ,  z.  B. 
die  Zellkerne  roth,  andere,  z.  B.  das  Protoplasma,  gelb  oder  gelbroth  färben.  Es 
kann  entweder  eine  einfache  alkoholische  Lösung  des  im  Handel  vorkommenden 
krystallisirten  Pikrocarmins  oder  eine  nach  einer  der  folgenden  Vorschriften  her- 
zustellende wässerige  Lösung  zur  Verwendung  kommen. 

Die  RANVJEB'sche  Lösung  wird  erhalten,  wenn  man  gewöhnliclie  animonia- 
kalische  Carminlösung  so  lange  in  eine  concentrirte  wässerige  Pikriusäurelösung 
einträgt,  bis  diese  neutral  wird,  dann  auf  die  Hälfte,  und  nachdem  man  den  sich 
hierbei  ausscheidenden  Oarmin  abfiltrirt  hat ,  zur  Trockne  eindampft.  1  g  des 
erhaltenen  gelbrothen  Pulvers  wird  dann  in  100  ccm  destillirten  Wassers  gelöst 
und  die  Lösung  von  Zeit  zu  Z(?it  filtrirt.  —  Nach  Wkjükrt  tibergiesst  man  2  g 
Carmin  mit  4  g  Ammoniaklösung  und  lässt  24  Stunden  lang  an  einem  vor  Ver- 
dunstung geschützten  Orte  stehen.  Hierauf  fügt  man  200  g  coucentrirte,  wässerige 
PikrinsäurelösuDg  zu  und  lässt  wiederum  eine  gleiche  Zeit  stehen ,  worauf  voll- 
ständige Lösung  erfolgt  sein  wird.  Dieser  Lösung  wird  solange  tropfenweise  Essig- 
säure zugesetzt,  bis  der  erste  schwache  Niederschlag  eintritt,  dann  nach  weiterem 
248tttndigem  Stehen  etwas  Ammoniak  zufregebcn,  worauf  die  geklärte  Fltlssigkeit,  der 
man  eine  Spur  Carbolsäure  zusetzen  kann,  zum  (iebraiichc  fertig  ist.  Dippel. 

PikrOCrOCin,  Safranbltter.  Ein  von  Kayseu  aus  dem  ätherischen  Safran- 
aoBzuge  erhaltenes  Glycosid  in  Form    prismatischer ,    in    Wasser    und    Weingeist 
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leicht  löslicher  Krystalle,  welches  sich  beim  Kochen  mit  verdfiniiteii  Säuren  in 
Safranöl  und  Zncker  spaltet. 

PikrOCyaminsäurOy  Isopurpursäure,  eine  im  freien  Zustande  nicht  be- 
kannte Säure,  welche  als  Kaliumsalz ,  Cg  H«  KN5  0« ,  beim  Eintragen  einer  beLssen 
Lösung  von  1  Th.  Pikrinsäure  und  9  Th.  Wasser  in  eine  auf  60^  erwärmte 
Lösung  von  2  Th.  Kaliumcyanid  und  4  Th.  Wasser  gebildet  wird.  Die  Mischung 
färbt  sich  zunächst  dunkelroth,  beim  Erkalten  scheiden  sich  braunroihe,  metallisch 
glänzende  Schuppen  ab.  Das  Ammoniumsalz  der  Pikrocyaminsäure  diente  als 
Granat  soluble  in  der  WoU-  und  Seidenfärberei.  —  Vergl.  Isopurpursaures 
Kali,  Bd.  V,  pag.  525.  H.  Thoms. 

Pikroerythrin,    OrselUnsäure-Erythritäther, 

p     TT     n    —  0/^*^(^^)3    OTT 

ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Erythrins  (s.  Bd.  IV,  pag.  100)  und  wird  daraus 
erhalten  beim  Kochen  desselben  mit  Wasser  oder  Barytwasser,  wobei  es  sich 
neben  Orsellinsäure  bildet: 

C20  H22  Oio  4-  H2  0  =  Cß  Hg  O4  -f  C12  Hie  O7. 
Orsellinsäure 
Das  Pikroerythrin  bildet  in  Alkohol    und  Aother   lösliche  Krystalle    und  wird 
bei  anhaltendem  Kochen    mit  Barytwasser   in  Erythrit,    Orcin    und    Kohlensäure 
gespalleo : 

Cia  Hie  O7  +  H2  0  =  C,  H^o  0,  +  Ce  H3  (CH^)  (0H)2  +  COg. 

Erythrit  Orcin  H.  Thoms. 

PikrOglyCiOn,  ein  bittersüsser  Extractivstofif  aus  Dulcamara,  von  Pfaff  so 
genannt,  war  kein  reiner  Körper. 

Pikrolichenin  ist  ein  aus  Varwlarta  amara  isolirter  Bitterstoff;  farblose,  durch- 
sichtige, glänzende  Krystalle,  in  kaltem  Wasser  gar  nicht,  in  heissem  nur  wenig 
löslich,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aetber,  Schwefelkohlenstoff,  in  heisser  Essig- 
säure und  in  wässerigen  Aetzalkalien.    Zusammensetzung  (nach  V06KL  &  Wüth) 

C12  H20  Oy. 

PikrOpodOphyllin.  Findet  sich  neben  Podophyllotoxin ,  Podophyllinsäure, 
einer  krystallinischen  Fettsäure  und  grünem  Oele  in  dem  Rhizom  Fon  Podo- 
phyllum  peltatum  L.  und  dem  daraus  gewonnenen  käuflichen  Podophyllin. 

PODWYSSOTZKi  erhielt  aus  letzterem  das  Pikropodophyllin,  indem  er  den  ent- 
fetteten Chloroformauszug  des  Podophyllins  mit  wenig  Soprocentigem  Alkohol 
versetzte  und  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  zur  Trockene  verdunstete.  Der  gepulverte 
Rückstand  wurde  mit  95procentigem  Alkohol  wiederholt  extrahirt,  die  erhaltene 
Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  und  die  sich  ausscheidenden 
Krystalle  aus  Alkohol  durch  ümkrystallisiren  gereinigt. 

Das  so  erhaltene  Pikropodophyllin  (Ausbeute  8 — 10  Procent)  bildet  farblose, 
in  Wasser  unlösliche,  in  Chloroform,  Essigäther,  Aether,  fetten  Oelen  und  heissem 
Alkohol  leicht  lösliche,  bei  195 — 200^  schmelzende  Prismen,  deren  Elementar- 
analyse folgende  Werthe  ergab: 

C  =  67.71  Procent,     H  =  5.88  Procent,     0  =  26.41  Proeent. 

Das  Picropodophyllin  wirkt  auf  Katzen  und  Hunde  eraetokathartisch ,  jedoch 
nur  bei  interner  Anwendung  in  Oellösung.  Vom  Darme  wird  nur  ein  kleiner 
Theil  resorbirt.  Zur  Tödtung  einer  Katze  sind  0.3  g  erforderlich  (Podwyssotzki). 
—  Vergl.   Podophyllin.  H.  Thoms. 

PikrOrOCCellin.  Dieser  Bitterstotf  wurde  1876  von  Stenhoüse  &  Groves 
aus  der  lioccella  faci förmig  isolirt,  indem  sie  die  Pflanze  mit  Kalkmilch  be- 
handelten und  dann  mit  Alkohol  extrahirten.  Lange,  glänzende  Prismen,  unlöslich 
in  Wasser,  Aether ,  Petroleum ,  wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol.     Durch  Er- 
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hitzeo  von  Pikroroccellin,  nooh  besser  durch  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren, 
bildet  sich  Xanthoroccellin. 

PikrOSClOrOtin,  eine  bisher  wenig  gekannte  organische  Base,  welche  von 
Dbaoendobff  und  Podwyssotzki  als  Zersetzungsproduct  des  Scleroery- 
thrins  (s.  d.)  erhalten  worden  ist.  Wird  eine  alkoholische  Lösung  des  letzteren 
mit  Ealkwasser  behandelt,  so  bleiben  fuscosderotinsaurer  Kalk  und  Pikrosclerotin 
in  LOsnng,  wflhrend  Erythrin  an  Kalk  gebunden  sich  abscheidet.  Die  Lösung 
zur  Trockne  verdampft,  gibt  an  Aether  den  grössten  Theil  der  Säure  ab,  während 
das  zarflckbleibende  Pikrosclerotin  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und  mit 
Ammoniak  niedergeschlagen  wird. 

Durch  FfiöHDB'sches  Reagens  wird  das  Pikrosclerotin  anfangs  violett,  später 
blau  gefärbt,  ebenso  bewirkt  concentrirte  Schwefelsäure  eine  violette  Färbung.  — 
8.  auch  Mutterkorn,  Bd.  VII,  pag.  179.  H.  Thoms. 

PikrOtOXin,  CsoHg^Og,  ein  krystallinischer  Bitterstoff,  welcher  1820  von 
BoüLLAY  in  den  Kokkelsköruem  aufgefunden  wurde. 

Darstellung.  Verschiedene  Methoden  zur  Gewinnung  dieses  Körpers  haben 
BoüLLAT,  Vogel,  Pelletier  und  Couerbe,  Kukle,  Wittstock,  Barth  und 
£.  Schmidt  angegeben.  Nach  Letzterem  werden  die  grobgepulverten,  eventuell  durch 
warmes  Auspressen  von  der  Hauptmenge  des  vorhandenen  Fettes  befreiten  Kokkels- 
kömer  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  die  colirten  heissen  Auszüge  mit  einer 
zur  Ausfällung  genügenden  Menge  Bleiacetatlösung  versetzt,  das  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  entbleit  und  die  abermals  filtrirte  Flüssigkeit  auf  ein  kleines 
Volum  eingeengt.  Die  nach  mehrtägigem  Stehen  ausgeschiedene  Erystallmasse 
wird  alsdann  durch  Absaugen  und  Waschen  mit  kaltem  Wasser  möglichst  von  der 
Mutterlauge  befreit  und  hierauf  durch  Umkrystallisiren  zunächst  aus  kochendem 
Wasser  und  schliesslich  aus  siedendem,  starkem  Alkohol  unter  Anwendung  von 
Thlerkohle  gereinigt.  Das  dem  Rohpikrotoxin  beigemengte  Oocculin  bleibt  bei 
dem  UmkrystalUsiren  aus  starkem  Alkohol  ungelöst  oder  scheidet  sich  sofort  aus 
der  heissen  alkoholischen  Lösung  aus. 

Ein  anderer  Modus  der  Darstelluug  ist,  dass  entweder  die  naturellen  oder  die 
möglichst  entfetteten  Kokkelskömer  zweimal  mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  die 
erzielten  Auszüge  durch  Destillation  vom  Alkohol  und  der  Rückstand  alsdann 
durch  Ausschütteln  mit  Petroleumäther  oder  Schwefelkohlenstoff  von  den  letzten 
Antheilen  Fett  befreit  werden.  Die  hierbei  zurückbleibende  Krystallmasse  wird 
durch  öfteres  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  aus  Wasser,  mit  oder  ohne  An- 
wendung von  Thierkohle,  gereinigt. 

Eigenschaften.  Das  Pikrotoxin  bildet  farblose,  meist  sternförmig  gruppirte, 
stark  bitter  schmeckende  und  sehr  giftig  wirkende  Nadeln,  welche  bei  199 — 200 ^ 
schmelzen.  In  kaltem  Wasser  löst  sich  das  Pikrotoxin  schwer,  bei  15^  im  Verhält- 
niss  1 :400,  bei  20®  im  Verhältniss  1 :  350.  Kochendes  Wasser  und  heisser  Alkohol 
lösen  reichliche  Mengen,  desgleichen  wässerige  Aetzalkalien  und  auch  Ammoniak; 
schwer  löslich  ist  es  in  Aether  und  Chloroform.  Alkalische  Kupferlösung  erleidet 
eine  Reduction,  und  Kaliumbichromatlösung  wird  schön  grün  gefärbt  (DöFLOS). 
Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Pikrotoxin  mit  goldgelber  bis  safrangelber 
Farbe,  die  durch  eine  Spur  Kaliumbichromat  in  Violett,  durch  mehr  in  Braun 
flbergefÜhrt  wird.  Mischt  man  Pikrotoxin  mit  der  dreifacheuMenge 
Salpeter,  durchfeuchtetdaRGemengemitconcentrirterSchwefel- 
sliire  und  fügt  überschüssige  starke  Natronlauge  hinzu,  so 
tritt  nach  Langley  und  Köhler  eine  ziegelrothe  Färbung  auf. 
Dieselbe  hftlt  jedoch  nur  kurze  Zeit  an. 

In  der  Kalischmelze  des  Pikrotoxins  finden  sich  von  charakteristischen  Ver- 
Undnngen  Oxalsäure,  Ameisensäure  und  Essigsäure,  ferner  scheinen  ausser  harz- 
artigen Produoten  nach  E.  Schmidt  auch  Spuren  phenolartiger  Körper  erzeugt  zu 
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werden.  Mit  Natronkalk  nnd  Zinkstaub  erhitzt,    liefert  das  Pikrotoxin    ein  stark 
nach  Aceton  riechendes  wässeriges  Destillat. 

Zusammensetzung.  Für  die  Zusammensetzung  des  Pikrotoxins  stellten 
Patbrno  und  Oglialoro  anfangs  die  Formel  C^  H^q  O4  auf,  wonach  eine  Isomerie 
mit  Veratrinsäure,  Hydrokaffeesäure  u.  s.  w,  vorlag,  später  die  Formel  C30  Hg^  O13, 
ftlr  welche  sich  E.  Schmidt  und  Löwenhardt  nach  vielen  Versuchen  gleiohfalü 
entschieden. 

Spaltung.  Das  Pikrotoxin  ist  einer  leichten  Spaltung  fähig  und  wird  schon 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  der  20fachen  Menge  Benzol  in  Pikrotoxiuin 
und  Pikrotin  gespalten: 

C30H34O13  ~  Cjß  Hio  Oß  4-  C,5  HjgOy 
Pikrotoxiuin       Pikrotin 

Von  diesen  Spaltungsproducten  löst  sich  das  Pikrotoxinin,  während  das  Pikrotin 
fast  vollständig  ungelöst  zurückbleibt. 

Die  Ansicht  von  Barth  und  Kretschy,  das  Pikrotoxin  sei  als  ein  Gremisch 
von  Pikrotoxinin  und  Pikrotin  aufzufassen ,  weist  E.  Schmidt  als  unzutreffend 
zurück  und  betrachtet,  ebenso  wie  Patrrxo  und  Oglialoro,  das  Pikrotoxin  als 
einen  einheitlichen  Körper. 

Das  Pikrotoxinin  krystallisirt  mit  1  Mol.  Wasser  in  farblosen,  bei  200<>  bis 
2010  schmelzenden,  stark  giftigen  Tafeln,  von  welchen  100  Th.  Wasser  bei 
15—180  0.138  bis  0.148  Th.,  100  Th.  Benzol  bei  21— 22»  0.346  bis  0.359  Th. 
lösen.  Gegen  Schwefelsäure  und  gegen  Salpeter,  Schwefelsäure  und  Natronlauge 
verhält  es  sich  wie  das  Pikrotoxin. 

Das  Pikrotin  krystallisirt  in  feinen,  farblosen,  bei  240 — 2 45 ^  schmelzenden, 
nicht  giftigen  Nadeln,  von  welchen  100  Th.  Wasser  bei  15 — 18°  0.153  bis 
0.159  Th.,  100  Th.  Benzol  bei  21—22«  0.0199  bis  0.0226  Th.  lösen.  Durch 
concentrirte  Schwefelsäure  wird  es  erst  nach  längerer  Zeit  blassgelb  geftlrbt ;  die 
LANGLKY'sche  Reactiou  tritt  nicht  ein. 

Wirkung.  Das  Pikrotoxin  muss  als  ein  starkes  Gift  betrachtet  werden.  Als 
hauptsächlichste  Erscheinungen  der  Pikrotoxin  Vergiftung  zei°:en  sich  nach  Husemann 
bei  allen  Thierclassen  Krampfanfälle  von  epileptiformer  Art,  periodischer  Stillstand 
des  Zwerchfelles  und  Verlangsamung  des  Herzschlages.  Der  Wechsel  tonischer  und 
klonischer  Krämpfe,  welche  letztere  überdies  in  seltsamen  Dreh-  und  Schwimm- 
bewegungen bestehen  können  ,  geben  dem  lutoxicationsbilde  ein  eigenthümliches, 
nicht  zu  verkennendes  Gepräge.  Fische  zeigen  windende  und  bohrende  Bew^ 
gungen,  mit  ruhigem  Schwimmen  abwechselnd ,  öffnen  Maul-  und  Kiemendeckel 
häufig  und  fallen  auf  die  Seite. 

Das  Pikrotoxin  erregt  sämratliche  in  dem  verlängerten  Marke  belegenen  motori- 
schen und  reflexhemmenden  Centren  in  hochgradiger  Weise,  insbesondere  das 
respiratorische  und  Vaguscentrum  (Roebkr),  ausserdem  auch  verschiedene  in  den 
vorderen  Himpartien  belegene  Centren  (Brown). 

Nachweis  in  toxicologischen  P' allen.  Für  den  N a c h w e i s  des  Pikro- 
toxins in  gerichtlich-chemischen  Fällen  ist  zu  beachten,  dass  dasselbe  aus  neutraler 
und  saurer  Lösung  nur  von  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol,  nicht  hingegen 
von  Benzol  und  Petroleumäther  aufgenommen  wird. 

Um  das  Pikrotoxin  im  Biere  oder  anderen  Gegenständen  nachzuweisen,  werden 
dieselben  unter  Zugabe  gebrannter  Magnesia  eingetrocknet  und  der  Rückstand 
mit  dem  vier-  bis  fünffachen  Volum  Alkohol  wiederholt  digerirt.  Die  vereinigten 
alkoholischen  Auszüge  werden  eingedunstet,  der  Abd am pfrück stand  in  heissem 
Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das 
beim  Verdunsten  des  Aethers  zurückbleibende  Pikrotoxin  wird  zum  Zwecke  der 
Reinigung  mehrmals  aus  heissem  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  von  Neuem 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Zur  Identificirung  des  Pikrotoxins  dienen  sein  sehr 
bitterer  Geschmack,  seine  physiologische  Wirkung  und  besonders  die  LANGLET^sche 
Reaction. 
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Anwendung.  Tschüdi  versuchte  zuerst  das  Pikrotoxin  in  die  Therapie  ein- 
xnfflhren  und  empfahl  es  als  Antidot  des  Morphins  und  bei  mangelhafter  Gallen- 
secretion.  Dujardin-Beaümktz  zog  das  Mittel  in  steigenden  Gaben  von  1/4 — 2  mg 
gegen  Epilepsie  in  Gebrauch,  hingegen  erfolglos  bei  Paralysis  agitans.  Von  West- 
BBOOR  wird  Pikrotoxin  bei  Nachtsehweissen  der  Phthisiker  angewandt,  und  hat  der- 
selbe auch  da  noch  gute  Wirkung  gesehen,  wo  Ergotin,  Chinin  und  Atropin  nur 
yorflber;^ehende  Wirkung  zeigten.  Er  verabreichte  es  in  Dosen  von  0.0006  g  und 
Btoigend  0.0012  bis  0.003  subcutan  jeden  zweiten  oder  dritten  Abend,  wendet 
es  aber  auch  per  os  an.  Aeusserlich  hat  nach  Hamilton'^  Vorgange  Jäger  eine 
Salbe  mit  10  Procent  Pikrotoxingehalt  gegen  Kopfgrind  benutzt  und  will  diese 
Affeetion  mit  45  g  Salbe  in  4  Wochen  geheilt  haben.  Nach  Hqsemann  erheischt 
diesefi  Verfahren  die  höchste  Vorsicht,  da  bei  Anwendung  von  Salben  aus  Kokkels- 
kOmern  bei  Ropfausschlägen  mehrfach  Intoxication ,  selbst  mit  tödtlichem  Aus- 
gange, vorkam,  die  auf  Resorption  des  Pikrotoxins  von  exulcerirten  Stellen  zurtick- 
znfahren  ist.  H.  Thoms. 

Pilae  marinae  (p?a,  Bali),  Meerballen,  hiessen  die  meist  als  Kropf- 
mittel verwendeten,  macerirten  Blätter  von  Zoster a  martna  L,  (Najadeae)  und 
anderen  Seepflanzen.  Man  findet  sie  in  Form  verfilzter  Ballen  und  vermuthet,  dass 
sie  von  pflanzenfressenden  Seethieren  ausgespieen  werden. 

Pitea^  Gattung  der  Urticaceap,  Kräuter  oder  Stauden  mit  gegenständigen  Blättern 
nnd  ein-  oder  zweihäusigen ,    achselständigen  Inflorescenzen  mit  kleinen  Braoteen. 

Pilea  pumtla,  in  Nordamerika  als  Cleareed  oder  Richweed  bekannt  und 
g^en  die  durch  Giftsumach  hervorgerufene  Hautentzündung  angewendet,  enthält 
nach  Weiser  (Amer.  Joum.  of  Pharm.  LX)  ein  krystallinisches  Glycosid  und  einen 
nach  Vanille  riechenden  Körper. 

Pill  (ptliM^  Haar).  Einige  haarförmige  Drogen,  wie  Clhotium ,  Gossypium^ 
werden  als  Pili  bezeichnet. 

Piliganin  ist  ein  von  Bardot  aus  einer  Lycopodtum-Ari  Brasiliens  dar- 
gestelltes Alkaloid  von  drastischer  Wirkung.  Es  ist  eine  weiche,  gelbliche,  durch- 
seheinende Masse,  im  Oeruche  an  Pelletierin  erionernd,  ir>8lich  in  Wasser,  Alkohol 
nnd  Chloroform,  wenig  in  Aether. 

Pillenlack,  Pillenmaschine,  Pillenmasse,  Piilenmörser,  s.  Piiuiae, 

pag.  208. 

PIIIO  in  Toscana  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  9.39,  Nag  SO4  1.53, 
NaH  (COg)  3.96  und  FeH,(C0,)2  0.096  in  1000  Tb. 

Pilocarpin,  s.  unter  .laborandialkaloide,  Bd.  V,   pag.  359. 

PilOCarpinUm  hydrOChlOriCUm,  salz  säur  es  Pilocarpin.  Die  maxi- 
male Einzel-  und  Tagesgabe  ist  0.03  und  0.06  (Belg.,  Germ.,  Austr.  VII., 
Hung.  II.).  Im  üebrigen  s.  Bd.  V,  pag.  361. 

PiiOCarpUS,  Gattung  der  Butacpae ,  rnterfamilie  Guspnrieae,  Bäume  mit 
gefingerten  oder  unpaar  gefiederten,  ganzraiuligen,  lederijj^eri  oder  krautigen  Blättern 
and  end-  oder  achselständigen  Trauben  oder  Aehren  aus  kleinen  4 — 5zähligen 
Blfithen.  Kelch  kurz,  fast  ganzrandig;  Kronenbliltter  lederig,  abstehend  oder  zurtlck- 
geschlagen ;  Discus  ringförmig ;  8taubgeftlsse  mit  schaukelnden  Antheren ;  Frucht- 
knoten den  Fächern  entsprechend  tief  4 — 5lappig,  bei  der  Reife  sich  trennend, 
in  jedem  Carpelle  ein  eiwtjissloser  Same. 

P.  pinnatifolius  Lern,,  io  Brasilien,  besitzt  dicht  rosthaarige  Zweige  mit  lede- 
rigen 1 — djochigen  Blättern  und  endständigen  dichten  Blüthentrauben.  Von  dieser 
Art  stammen  wahrscheinlich  die  behaarten  ,1  a  b  o  r  a  n  d  i  -  Blätter,  während  P.  Sel- 
loanus  Engl,  und  P.  hefemphyUns  Asn  Gray  die  unbehaarten  Blätter  des 
Handels  zu  liefern  scheinen. 
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Die  Stammpflanze  der  von  Pohl  (St.  Petersburg  1879)  untersachten  Blätter, 
welche  sich  durch  grossen  Gehalt  an  Pilocarpin  auszeichneten  (1.86 — 1.97  Prooent), 
ht  nicht  bekannt,  sie  wird  vorlÄufig  als  P,  offidnalis  bezeichnet.  Ihre  Blätter 
haben  grössere  Oberhautzellen  als  die  von  P.  pennatifolius  und  ihr  Mittelnerv 
hat  einen  halbkreisförmigen  Querschnitt.    —    S.  Jaborandi,  Bd.  V,  pag.  358. 

PilOSellfl,     eine  mit  Hieracium  Tournef,  synonyme  Gattung  Rüpp's. 
Radix  und  Herba  Piloselfae  s,    Amiculae  muris    stammen    von    Hieracium 
Pilosella  Z.,  einer  durch  blattlose,  einköpfige  Stengel  ausgezeichneten  Art.  Obsolet. 

PlIulflBy  PlIlBn  (pilula,  ae,  Dimin.  von  pilaj.  Sie  sind  eine  beliebte  Arznei- 
form, stellen  kleine  harte  Kügelchen  vor,  welche  das  Medicament  eingeschlossen 
enthalten  und  im  Ganzen  verschluckt  werden.  Es  wird  auf  diese  Weise  der  Ge- 
ruch und  der  Geschmack  des  Medicamentes  nicht  wahrgenommen.  Die  Dosirung 
ist  eine  sehr  genaue,  so  dass  sie  sich  zur  Verabreichung  stark  wirkender  Arzneien 
gut  eignen. 

Die  Anfertigung  der  Pillen  zerfallt  in  zwei  Theile,  in  das  Anstossen  der 
Masse  und  in  das  Formen  der  Pillen  aus  derselben.  Die  Bereitung  der  Masse  ge- 
schieht in  eigenen  Mörsern,  den  Pillenmösern,  die  aus  Porzellan  oder  Eisen 
(Messing  ist  zu  vorwerfen)  bestehen,  sie  erfordert  Kraft  und  in  der  Beurtheilung 
der  zu  einer  guten  Masse  nothwendigen  Mengen  der  vom  Arzt  vorgeschriebenen 
Bestandtheile  eine  bestimmte  Erfahrung.  Die  Pillenmasse  soll  nur  so  weit 
knetbar  sein,  dass  sie  in  Stränge  ausgerollt  werden  kann ,  ohne  hierbei  eine  zu 
grosse  Menge  Streupulver  nöthig  zu  machen. 

Das  Formen  der  Pillen  wird  auf  der  Pillenmaschine  vorgenommen.  Die- 
selbe besteht  aus  einer  mit  Randleistchen  versehenen  Holztafel,  deren  Fläche  durch 
den  unteren  Theil  des  Schneidezeuges  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt  ist  und 
aus  dem  oberen  Theil  des  Schneidezeuges.  Das  Schneidezeug  setzt  sich  aus  zwei 
ganz  gleichen  Theilen  zusammen,  zwei  Platten  aus  Eisen,  Hom,  Buchsbaumholz 
(Messing  ist  auch  hier  nicht  zulässig),  welche  30  oder  mehr  halbcylindrische 
Canäle  dicht  neben  einander  tragen,  so  dass  je  zwei  derselben  in  eine  scharfe 
Schneide  auslaufen. 

Beide  Theile  des  Schneidezeuges  sind  so  auf  einander  aufgepasst,  dass  sich  die 
die  einzelnen  Oanäle  trennenden  Schneiden  genau  treffen.  Das  Ausrollen  der  Masse 
geschieht  auf  der  grösseren  Fläche  des  auf  einem  Tisch  aufliegenden  unteren 
Theiles  der  Pillenmaschine,  und  zwar  mit  Hilfe  der  glatten  Rückseite  des  oberen 
Schneidezeuges  oder  mit  einem  besonderen  Rollholz.  Der  Strang  wird  dann  auf 
das  untere  Schneidezeug  parallel  aufgelegt  und  mit  dem  oberen  Schneidezeug 
unter  Anwendung  allmäligen  Druckes  und  unter  Hin-  und  Herbewegung  desselben 
zerschnitten.  Wenn  der  Receptar  die  Arbeit  des  Schneidens  vollendet  glaubt,  rollt 
er  die  Pillen  nach  dem  hinteren  zur  Aufnahme  derselben  bestimmten  Raum  durch 
eine  nach  jener  Richtung  mit  dem  oberen  Schneidezeug  ausgeftihrte  Bewegung 
ab.  Ist  die  ganze  Masse  in  Pillen  geformt,  so  werden  letztere  auf  die  Ausroll- 
fläche der  Maschine  gebracht  und  hier  durch  den  sogenannten  Fertigmacher 
oder  Pillenrollirer   völlig  gerundet. 

Bei  all  diesen  Arbeiten  ist  meistens  das  Zwischenstreuen  irgend  eines  Pulvers, 
das  der  Arzt  in  der  Regel  vorschreibt,  nothwendig. 

Die  moderne  Pharmacie  kennt  eine  grössere  Zahl  von  Pillensorten,  welche  über- 
all gebräuchlich  sind  und  deshalb  fabrikmässig  hergestellt  werden.  Man  stösst  zu 
diesem  Zweck  die  Massen  in  grossen  Mörsern  an,  drückt  die  Stränge  in  Pressen, 
die  denen  zur  Gewinnung  von  Succus  Liquiritiae  ähnlich  sind,  und  schneidet  sie 
mit  Walzenmaschinen. 

Während  die  in  England  gebräuchlichen  Maschinen  aus  drei  mit  Canälen 
versehenen  Walzen  bestehen,  baut  W.  Kilian  in  Berlin  sehr  praktische, 
nur  mit  einer  Walze  versehene  Maschinen.  An  die  erwähnte  Walze  legt  sich 
eine    gebogene    Platte    an    (beide    Theile  tragen    genau    auf    einander    passende 
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Canlle,  T^ie  wir  sie  von  der  Handpillenraaachine  her  kennen);  wird  der  vorher 
gepreöste  iStrang  zwischen  Platte  und  Walze  gelebt  und  wird  letztere  dnreh  eine 
darin  befindliche  Kurbel  in  drehende  Bewegung  versetzt,  so  entateben  bei  richtig 
heraessener  Üieke  des  Stranges  Pillen,  welche  so  gieichmässig  geformt  sind,  dasd 
Äie  eines  Nacbriindens    nur  in  seltenen  Fällen  bedürfen» 

Unter  Cont*p  ergiren  versteht  man  das  einfache  Bestreuen  der  Pillen  mit 
einem  vegetabilischen  Pulver,  Das  Versi  Ibern  geschieht  in  besonderen  Kapseln 
durch  Schütteln  frisch  gefertigtt^r  Pillen  mit  Blattsilben  Vieltucb  (Iberzlebt  man  die 
Pillen  mit  Gelatinej  Gacaoöl,  Lack,  CoUodinm,  Zucker  und  Keratin.  Da  diese  Arbeiten 
eine  besondere  Üebung  erfordern,  mrTgen  sie  hier  näher  besprochen   werden. 

Das  Gelatiniren  führt  man  am  kürzesten  dadnreh  aiis^  dass  man  in  eine 
erwärmte,  grössere  Abdampfschale  2,5  einer  warmen  Gelatinelösung  (1  :  lOj  bringt, 
100  getrocknete  lillen  mögiichnt  rasch  darin  so  lange  ndlt,  bis  die  Masse  gleich- 
massig  vertbeiit  ist  und  dieselben  nun  auf  ein  mit  einigen  Tropfen  f^el  abpolirtes 
Weissblech  bringt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sieb  die  Pillen  unter  einander 
nicht  berühren.  Man  trocknet  einige  Sümden  in  Zimmertemperatur  und  wiederholt 
die  Manipulation.   Die  so  gelatinirten  l^illen  bekommen  ein  sehr  hübsches  Aussehen. 

Um  die  Pillen  mit  Cacaoöl  zu  tiberzieheu,  bringt  man  1.0  geschmolzenen 
Cacaoöles  in  eine  gleichmassig  erwärmte,  entsprechend  grosse  Abdamijfsehale  und 
rollt  100  getrocknete  Pillen  so  lange  darin,  bis  sie  gieichmässig  gerdt  sind.  Die 
Operation  gebt  am  besten  bei  einer  Temperatur  von  12— irj^'  vor  sieb.  Man  lägst 
die  Pillen  1  Stunde  in  kühler  Tem|>eratur  und  wiederholt  das  Verfahren.  Es  ist 
eine  Hauptsache  dabei,  eine  grosse  Schale  zu  verwenden,  damit  man  die  Pillen 
gehnell  und  im  grossen  Kreise  rollen  lassen  kann*  Das  Erstarren  des  Ueberzuges 
erkennt  nian^  wenn  die  anfänglich  aocinanderbängenden  Pillen  sich  trennen.  Der 
üeberzug  muas,  wenn  die  Arbeit  gelungen  ist,   vollständig  glänzend  aussehen. 

Ein  geeigneter  Lack   für  Pillen  besteht  aus: 

5.0  MajiticJiin, 
5.0  Benzo'is  Sumatra, 
10.0  Alcoholis  absolutio 
80.0   Äelheris,  ^ 

Die  Manipulation  des  Lackirens  besteht  darin,  dass  man  100  gut  getrooknete 
Pillen  in  eine  grosse  Porzellanscbale  bringt,  2.0  Lack  zugiesst  und  nun  möglichst 
raach  die  Pillen  so  lange  in  der  Schale  rollen  lässt,  bis  sie  sich  von  einander 
trennen»  Man  trocknet  nun  die  Pillen  ^  y  iStunde  an  der  Luft  und  wiederholt  die 
i>peratiou.  Es  ist  eiu  grosser  Fehler ,  den  J^ack  mit  mehr  Harz ,  als  angegeben, 
zu  bereiten,  weil  er  dadurch  äu  viel  Klebkraft  erhält,  während  man  mit  dtinneren 
und  aus  festeren  Harzen  bestehenden  Lacken  die  Pillen  fertig  aus  der  Schale 
bringt^  freilieh  aber,  um  die  genügende  Menge  H&rz  auf  die  Pillen  zu  bringen, 
»wei-  bis  dreimal  lackiren  muss. 

Einen  C  o  1 1  o  d  i  u  m  ü  b  e  r  z  u  g  gibt  man  in  der  eben  beschriebenen  Weise,  muss 
aber  das  CoUodium  mit  seinem  zweifachen  Gewicht  Aethers  verdünnen  und  das 
Ueberssieben   zwei-  bis  dreimal  vornehmen. 

Das  C  a  n  d  i  r  e  n  oder  D  r  a  g  i  r  e  n  wird  am  schönsten  im  RolUrkeasel,  wie  er 
in  Zuekerwaarenfabrlken  gebräuchlich  ist,  ausgeführt,  Bei  kleineren  QuantiUten 
bedient  man  sich  ebenfalls  einer  grossen  Abdampfschaie.  Man  feuchtet  zu  dem 
Zweck  1*>0  vorher  getrocknete  Pillen  mit  5  Tropfen  eines  mit  gleichem  Gewicht 
Was^rs  verddunlen  iMucilayo  Gnmmi  aralnci  au,  setzt  dann  eine  kleine  Menge 
einer  Pulvermischung,  wek-be  aus; 

40  0  Sacchariy 
4ü,0  Arniflt, 

20.0    Gummi  aruhici   allnssimi^ 
Uissteht,  zu  und  rollt  so  lange,  bis  die  Pillen  nicht  mehr  an  einander  kleben.  Man 
verillhrt  nun  nochmals  genau  wie  vorher,    d.  h.  mau  feuchtet  und  rollt  abermals 
mit  der  Zuckermischung,  bringt  dann  die  Pillen  in  eiue  andere  Schale,  iu  welcher 
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sich  0.5  Talkpulver  befindet  und  setzt  hier  das  Rollen  fort,  um  dem  Ileberzug 
Olanz  zu  verleihen.  Schliesslich  trocknet  man  an  der  Luft  und  reibt  die  trocknen 
Pillen  mit  einem  weissen  Tuche  gut  ab,  damit  alles  überflüssige  Talkpulver  ent- 
fernt wird. 

Um  Pillen  zu  keratiniren,  verreibt  man  das  Medicament  mit  Eibisch-, 
Süsshobs-,  Kohlepulver  oder  dergleichen  und  stösst  die  Masse  mit  Syrupus  sim- 
plex  oder  mit  einer  Mischung  von  Cacaoöl  und  Talg  an ;  im  ersteren  Falle  trocknet 
man  die  Pillen  scharf  aus,  überzieht  sie  mit  Talg  und  dann  mit  einer  ammonia- 
kalischen  oder,  wo  das  Ammoniak  zersetzend  auf  das  Medicament  einwirken 
könnte,  mit  einer  essigsauren  Keratinlösung  zwei-  bis  dreimal.  Keratin  von  guter 
Beschaffenheit  ist  überall  im  Handel  zu  bekommen.  e.  Dieter! eh. 

Pilulae  adStringenteS  Hufeland.  Gleiche  Thelle  Alumen  und  Catechu 
werden  mit  so  viel  als  nöthig  Extr actum  Oentianae  zur  Masse  angestossen  und 
daraus  0.12  g  schwere  Pillen  geformt. 

PilulaO  asternaO  Messen  circa  1  g  schwere  Kugeln  aus  Antimonmetall, 
welche  in  früheren  Zeiten  als  ein  die  Verdauung  förderndes  Mittel  verschluckt 
und  nach  dem  Durchgange  durch  den  Darmcanal  gesammelt,  gewaschen  und 
wieder  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  wurden. 

PilulaO  AloSS.  Gleiche  Theile  Aloe  und  Sapo  medicatus  mit  soviel  als 
nöthig  Wasser  zu  0.1  bis  0.2  g  schweren  Pillen.  —  Pilulae  AlOBS  Rh.  Brit. 
Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht  aus  16  Tb.  Aloe  Socotrina^  8  Th.  Sapo 
medicatus^  8  Th.  Conserva  Rosarum  und  1  Th.  Oleum  Myristicae  aethereum. 
—  Pilulae  Aloes  et  Ferri  Rh.  Brit.  Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht  aus 
4Th.  Aloe  Barbadensis ,  3  Th.  Ferrum  sulfnricum  cryst.  ^  6  Th.  Pulvis  aro- 
maticus  und  8  Th.  Conserva  Rosarum,  —  Pilulae  AlOBS  et  Gutti,  Pilulae  Cam- 
bogiae  compositae,  Compound  Pills  of  Gamboge.  Aus  3  g  Aloe,  3  g  Gutti,  3  g 
Pulvis  aromaticus,  6  g  Sapo  medicatus  und  soviel  als  nöthig  Syrupus  simplex 
werden  100  Pillen  bereitet.  —  Pilulae  Aloes  et  Myrrhae,  Pilulae  Ruffi,  Pilulae 
Emanuelis,  Pilulae  Alo6%  crocatae.  Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht  nach 
Ph.  Austr.  aus  60  Th.  Aloe,  30  Th.  Myrrha  und  10  Th.  Crocus,  (In  der  Regel 
werden  daraus  mittelst  Syrupus  simplex  0.15  g  schwere  Pillen  bereitet.) 

Pilulae  aloStiCae.  Aus  gleichen  Theilen  Aloe,  Extractum  Aloes  und  Sapo 
medicatus  werden  0.2  g  schwere  Pillen  geformt  (Ph.  Helv.).  —  Aus  4  g  Aloe, 
4  g  Sapo  medicatus  und  1  g  Pulvis  Colocynthidis  werden  mittelst  Spiritus 
dilutus  100  mit  Pulvis  Liquiritiae  zu  bestreuende  Pillen  geformt  (Form.  mag. 
Berol.). 

Pilulae  aloätiCae  ferratae,  Pllulae  Italicae  nlgrae.  Gleiche  Theile  Aloe 
pulv.  und  Ferrum  sulfuricum  siccuvi  werden  mit  wenig  Spiritus  zur  Masse 
angestossen,  aus  welcher  0.1g  schwere  Pillen  geformt  werden,  denen  durch  Be- 
netzen mit  Tinctura  Aloes  (und  lebhaftes  Umschwenken  in  einem  geschlosse- 
nen Gefässe)  eine  glänzende  schwarze  Oberfläche  zu  geben  ist  (Ph.  Germ, 
und  Helv.). 

Pilulae  alterantes  Plummeri.  3.25  g  Caiomei,  3.25g  stibium  sui/ur. 

aurant.  und  G.50g  Resina  Guajaci  pulv,  werden  mit  Mucilago  Tragacanthae 
zur  Masse  angestossen  und  aus  dieser  100  Pillen  geformt  (Ph.  ün.  St. ;  nach 
Ph.  Helv.  wird  Resina  Guajaci  durch  Pulvis  Althaeae  ersetzt  und  die  Masse  mit 
Succus  Liquiritiae  angestossen). 

Pilulae  Anderson,  Pllulae  Aloes  cum  Gutti,  Pilules  Ecossaises.  Aus  10g 
Aloe,  10  g  Gutti  und  1  g  Oleum  Anisi  werden  mit  soviel  als  nöthig  Mel  album 
100  Pillen  bereitet  (Ph.  Gall.). 

Pilulae  anticatarrhaJes  Hager,  s.  Bd.  v,  pag.  79. 
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Pilulae  ante-Cibum,  Magrenpillen,  Graina  de  vie.  Aib  10  g  Abe  ^  5  g  Ex- 
tractum  Chiriat'  und  if  ^  Pulvis  Chuminomf  werden  mit  soviel  als  nöthig  Mel 
allnun   100  PilloD   bereitet  (l*h.  GalLu 

Pilulae  antihystericae  Sydenham.  kx^iTh,  Cast^n-mm^rTh.  Myrrka, 

2  Th.   Galbatuim  imd  4  Tb.  Asa  foettJa   werden  mit  soviel  als  nöthig  Tinctara 
Valerimiae  0,12  g:  schwere   Filleu  bereitet. 

Pilulae  antiphlogisticae  Hager,  s.  Bd.  v,  pa^.  79. 

Pilulae  antispasmodicae  (antineuralgicae)  Rayer  Aus  je  5^  Asa 

foHidiiy   Galbonnm,    Castoreurn    und    Extractum    Valerlauae  werden   100    Pillen 
bereitet. 

Pilulae  aperientes  —  PUuiae  laxantes.    —   Pilulae  aperientes  Hufeland, 

Pilulae  aperitiVae  Stahl.  Aus  6g  ExUactum  Alois,  3g  Extr,  Rhei 
coinpos,^  1.5^  Extr,  Colocj/nthidis  compos,  und  1.5  g  Ferrum  pulv,  werden 
100  Pillen  bereitet, 

Pilulae    Argenti    nitricL     Zu   l'illen    mit  Ar^eutum  uitrieum  ist,    mit 
.AuöKclihiM  jeder  vef^etaluHscbfn  SubstHuz,   Bolus  alba  als  Cormtituens  und  Wasser 
(mit  einer  ganz  j^eringen  Menge  rjlyeeriD  gemi>4eht)  zu  verwenden ;  aucb  sind  die- 
selben mit  Bolus  alba  oder  Taleum  venetum  zn  eonsperglren, 

Pilulae  Asae  foetidae.  Man  stosst  aus  Ana  foetlda  (Itpur,  unter  Zusatz 
einer  geringen  Menge  S^ifriftt?}  dtlattiH  eine  Püleumasse  an  und  formt  aus  die'Jer 
0.1^ — 0,15 — 0.2g  schwere  Pillen^  welche  gelatitiirt  fpag.  2O0)  werden.  — 
11^.5  g  Asa  foetida  und  0.5  g  Sapo  medicatus  pulv  werden  mit  wenig  Wasser 
SETI  einer  Masse  ange8ti>söen  und  aus  dieser  100  i*illen  geformt  (Pb,  Un    St,). 

Pilulae  Asiaticae,  ».  Bd.  i,  pag.  685. 

Pilutae   AugUStinOnJUI,   Augustiner-Pilleu,  B.  Bd.  I,  pag.  29. 

Pilulae  Bacheri,  h.  Bd.  ii,  pag.  74. 

Pilulae  balsamiCae,  Bal^ampitleu.  Au^  2  g  Evtraclum  Aloes,  2  g  Extr, 
Mr/rr/ine  und  je  lg  Extr.  Al/sinlßtif  ^  Ex-tr^  Rhei  covipos. j  Mastix  lind  Hapo 
mtdicatus  werden   mittelst  GiiinmiseblGim  60  F^illon  geformt. 

Pilulae  Baisami  Copaivae,  vergU  Masaa  BalHami  Copaivae,  Bd.  M, 
pag.  562. 

Pilufae  bechicae  Heim,  r.  m,  v,  pag.  174. 

Pilulae  BellO'Stii^  Pllulae  mercuriales  laxantes.  6  Th.  Flydrargjfram  worden 
mit  6  Th.  Md  aNutm  und  1  Tli.  4^«>^*  puh\  bis  xur  vulligeu  Kxtioction  des 
Queekuilbers  verrieben,  dann  noeh  f>  Tb.  AJo^  pulv,,  2  Th.  Scamn^nium  pulv,^ 
1  Th.  Piper  nigrum  pulv.  und  3  Th.  Radix  Rhei  pulv,  hinsBUgeraiseht  und  aus 
der  Masse  0.2  g  schwere  Pillen  geformt 

Pilulae    Blancardi,  Pilulae  IVn  jodati  Blancard,  b.  Bd.  11,  pag,  276. 

Pilulae   Blaudii,   Pilnlac  Fern  carbonici   Blaudi,  8.  Bd.  O,  pag.  286. 

Pilulae  Cambogiae  compositae,  Oompoand  piii»  of  uamboge,  b.  piuiao 

Alo(^B  et  Gütti, 

Pilulae  Canum,  llimdepillen,  s.  unter  Thiörarxneimittel. 
Pilulae  CapUCinOrum,  Kapuziner-Pillen,  8,  Bd.  U,  pag.  541. 
Pilulae   Catholicae   =   Pilulae  Coloeynthidis  corapositae. 


Pilulae  Cauvini,  k.  Bd.  ii,  pa;r.  603. 
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Pilulae  CeptialiCae.  Aus  je  2^  Colocynthides  praep,,  Scammonium,  Ghutti^ 
Palms  Jalapae  und  Sapo  jalapmiis  werden   120  Pillen  bereitet. 

Pilulae  ChiHinL  PUIen  mit  Chininhydroehlorid  (ohne  weitere  ZuaiUze) 
bereitet  man^  iodem  mau  dasselbe  mit  Salzsäure,  auf  1  g  Chiuin  1  Tropfen  Säure, 
anstösst.  Bei  der  richtij^eu  Menge  SalzBäure  erhftlt  man  eine  sehr  gute  plastisebe 
Masse,  die  Pilleu  sehen  seliön  weiss  aus  und  werden  bald  hart,  ohne  ihre  Loa- 
liebkeit  einzuliüsseu  (Pharm.  Oentralh.  28,  275).  —  Chininflulfat  wird  mit 
Hüuig  züf  Masse  augestoaaen,  die  r'illen  werden  versilbert. 

Pilylae  Chininj  cum  Ferro  Hager,  b  g  c/nninum  mdfuricum,  2^  Liquor 

Ftrri  sesq u ich lor ati\  lg  Ac td u m  hi/J rocJi lo r icum ,  4 g  Ertra et ii m  Tr ifo l //, 
10  Tropfen  Glycerin  werden  mit  0,5  g  Pulvis  AUhaeae  und  soviel  als  nötbig 
Pulvis  Gentiantie  zur  Masse  angeatossen,  aus  welcher  100  mit  Pulvis  Ctnnamomi 
»n  bestreuende  Pillen  geformt  werden, 

Pilulae  coeruleae  Anglorum,  s.  sue  piiu,  Bin,  pag.  312. 

PJIulae  ColOCynthidlS  COnip0Sitae,  Pllulae  eathoUeae.  Aus  5  g  Pdms 
Alois,  5^  Fidvin  Sfai/imonii,  5  g  Pttlvis  Üolocynthidum^  0.1g  Oleum  Ccirifo- 
pbyllorum  und  so  viel  als  urtthig  Mel  werden  100  Fällen  bereitet  (Ph,  Gall.). 
Die  vorstehende  Pillentnasse  mit  der  Hlilfte  Extrartum  flifoscyanu  gibt  die  Pilula6 

Colocynthidjs  oompositae  Ph.  Brit 

Pilulae  contra  tUSSiUl.  km0.2gMorpkinum  hydrochloncum,  OSg  Ptd- 
vis  fpecacuanhae,  l*2g  Stilfiiim  stdfm*,  aurant,  ^  6  g  Palvin  Sacchari  und  ^g 
Pulim  Althaeae  werden  100  Pillen  bereitet  (Form.  mag.  BeroL). 

Pilulae  Corlieu,  s.  Bd.  in,  pag.  299. 

Pilulae  Cupri  OXydati  Hager,  Haoer's  Randwnrmpillen.  6  g  Ouprum 
oxydatum  ni(jrum,  2  g  Calcaria  carbonica,  Vlg  Bolus  alba  und  10  g  Olycerin 
werden  zu  120  l^illeu  verarbeitet.  (Von  diesen  Pillen  sind  in  der  ersten  Woehe 
täglich  vierujal  2  8t!lek ,  iu  der  folgenden  Woche  tilglioh  viermal  3  Stück  zu 
nehmen  :  am  Scbltii^s  ein   EsBlriflcl  voll  Ricinusiil,) 

Pilulae  CynOglOSSi,  Pilulae  de  Cynogbsso.  Ein  Pulvergeinisch  vou  je  2  Th. 
Radix  Cynoglosm  utid  Olihnnum ,  je  1  Th.  Cnryophylliy  Cortex  Cinnamomi, 
Ext.rac(um  Opii^  Myrrha ,  Semen  Hyoscyami  und  Styrax  wird  mit  Syrupus 
simplex  zur  Ma«Re  ange^tossen ;  aus  dieser  werden  0.2  g  schwere  Pillen  geformt 
(Ph.  HelvJ.  Die  Pilulae  de  Cyuoglosso  genossen  frtlher  ein  grosses  Ansehen,  sie 
fanden  sieh  iu  allen  Pharmakopoen  und  enthielten  auch  noch  eine  Menge  anderer 
Störte,  wie  Oastoreum,  Safran,  Opium,  Honig  u.a.  w,  ;  gegenwärtig  sind  sie  fast  obsolet, 

Pilulae  DzOUdii  sind  die  znr  DzoNDi'schen  Snblimateur  gehörigen  Sublimat- 
pillen  und  enthalten  im  Sttlck  i)J)Oii  Hydrarg yr um  bichloratum ;  das  Oousti tuen B 
der  Pillen  besteht  aus  gleichen  Theileu  Mica  panis  und  Pulvis  Saccharin 

Pilulae   EmanueliS  —  Pllulae  ÄIoÖs  et  Myrrhae. 

Pilulae  emenagogae.  2.5  g  Extraetum  Alot%,  2.5  g  Ammonium  chloratum 
forratum ,  2.5  g  Suuimit.  Sabinae  pulv.  und  4  g  Extraetum  Senegae  zu  90  Pillen 
(Ewald). 

Pilulae  ferratae  (ferruginosae)  Vallet.    Die  Masse  zu  den  yallet* 

scheu  Pillen  wird  auf  ganz  ähnliche  Art  hergestellt,  wie  es  Ph.  Germ,  in  sehr 
zweckmilssiger  Weise  für  I*  i  1  u  1  a  e  F  e  r  r  i  e  a  r  b  o  n  i  c  i  (s.  d. )  vorsehreibt ,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sowohl  zum  Losen  der  beiden  Habe,  w^ie  auch  zum 
Auswaschen  des  Niederschlages  zuckerhaltig  es  Wasser  verwendet  wird, 

Pilulae  FerrL  5  Th,  Ferrum  pulv.,  10  Th,  Extraetum  Ferri  pomatum, 
in  Th.    I'uluis    Calamt^    10  Th,    Pulvis    Cinnamomi    und    so    viel    als    nöthig 


i 


PILULAE  FERHL  —  PJLULÄE  HYDRARGYRI. 


213 


ExtTftctum  Äbsinthn  m  0,2  g  aehweren  Pillen.  —  Pilulao  Ferri  HirsCh  sind 
den  BLAUD'gehen  Pillen  gleich  znsammen^^eaetzt.  —  Pilltlae  Ferri  Mikail.  4  Tli, 
'tr,  Torrn entt'Uae,  2  Th.  Krtr,  Ferri  pomat um ^  1  Th.  Ammontuitt  chfortftüm 
Wratum  und  1  Tli,  Aethmps  inartialiit  zu  0.15  g  schweren  Pillen.  —  Pilulao 
Ferri  Piclc  t^ind  den  Pilulae  ferratae  Vallet  gleich  zuaamraengeset/it.  —  Pilulae 
Ferri  Schlosser,  l»  Th.  Massa  pUuIarum  Rufß,  6  Th.  Extr,  Ferri  pomaf um 
uöd  2  Th,  Ammomum  ehloratani  ferratum  mit  m  viel  als  nöthig  P«it?/5  Cafamt 
zn  0.15  gr  schweren  Pillen.     —     Pilulae  Ferri  Vallet   —   Pilulae  ferrutae  Vallet 

Pilulae  Ferri  carbonici  Ph.  Germ.  Man  löst  5u  hl  Ferrum  mäfnrkum 

in  200  Th.  siedenden  Wassers,  filtrirt  in  eine  greräumig-e  Flasehe-^  welche  eine 
klare  Lösuno^  von  35  Th.  Nafrinm  hivarhonicum  in  600  Th.  lauwarmen 
Wassers  enthalt,  miseht  beide  FlÜJ^^igkeiteti  durch  jErelinde«?  UniÄ(*hwenkcii  (um 
keine  atmosph.imche  Luft  dureh  Sphüttelu  untürzuniiftcheu),  füllt  die  Flasche  mit 
heissem  Wasser  und  stellt  wie,  lose  versehlo^isen,  bei  Seite.  KachJem  sich  der 
Niedersehlaff  gut  und  dicht  abgesetzt,  hebert  mau  die  Überateheude  Flü^nigkeit 
ab,  ftlUt  di<;  Fla8chii  wieder  mit  heisi^ein  Wasser,  giesst  nach  dem  Absetzen  die 
Flüösigkeit  abermals  ab  nud  so  fort,  bis  die  FitHsigkeit  durch  Baryumnitrat  kaum 
noch  getrübt  wird.  Dann  mischt  man  den  von  der  Fliissigkeit  möglichst  brfn'iten 
Niederschlag  in  ciuer  Porzellanschale  mit  8  Tb.  Saccharum  puli\  und  -*6  Tb, 
Mfl  depuraUim  uud  bringt  im  I)ampll)ade  rasch  auf  das  Gewicht  von  40  Th. 
Uä  je  10  g  dieser  Massi*  werden  uuter  ZusatJi  der  nötbigen  Menge  Palrüs  Althtfeae 
00  mit  Pnhns  Cinnamomt  zu  bestreuende  Pillen  geformt.  Jede  PilU'  eutlirilt 
0.025  Eisen  (als  Metall  bereehnet).  —  SUtt  die  Pillen  mit  Zimnit  zu  eoasper- 
glreu.    ist    es  vielfach  liblieh ,    sie  zu  versilbern  oder    zu  caudiren,     —     Pilulae 

Ferri  carbonici  (ferryginosae)  Blaud,  s.  Bd.  II,  pag,  28 1>. 
Pilülae  Ferri  jodati  Blancard,  s.  Bd.  ii,  pag.  275. 

Pilulae  Ferri  nervifiae.  2  g  Cinninum  hyärochlorivum ,  Sg  MttHsa  ptlu- 
larum  Vallet  (s.  P  i  1  u  I  a  e  f  e  r  r  a  t  a e  V  a  1 1  e  t)  ^  5  g  Kxtractum  Gentmnae  uud 
ö  Troj^fen  Olycerin  mit  so  viel  als  u5thig  Fnlim  Liqutntiae  m  120  mit  Pul- 
ViJf  Chmnmomi  zu  bestreuenden  Pillen. 

Pilulae  Ferrö-Magnesiae  Kirchmann,  s.  Bd.  m,  pag.  643. 

Pilulae  FiliciS  PeChier,  Pllulae  contra  taeniam,  sind  O.lög  schwere  Pillen, 
aus  gb!it!hen  Tiu41en  Exlractum  FüirfH  und  Bhizoma  Filicts  bestehend*  —  Zur 
Bereitung  von  I*illen  mit  Extraetum  Filieis  sebmilzt  man,  um  eine  plastische, 
nicht  bröekliehe  Masse  zu  erhalten ,  das  Extract  in  gelinder  Wärme  mit  dem 
Vierten  Theil  Wachs  zusammen  oder  verwendet  zum  Anstossen  der  Masse  Gera 
amyiata  (Pharm.  Ceutraih.  30,  301)* 

Pilulae  haemOStaticae  sind  0.15  g  schwere  PUlen,  aus  gleicben  Tbeilen 
Extravtnm  t^fcnlis  rorauti  und   Pitlvln  Srcalis  cornuti  bestehend  (RlCHTEEj. 

Pilulae    HalenSeS,    Ilallescbe  Obstruetionspillen,  sind  0.12  g  schwere  Pillen, 
an«  4  Th.   Extructum  lihei  compos,,  3  Th.  Aloe  und   1  Th.  Fert-um  pulveratum 
ziehend. 

Pilulae    HelvetiCae,    BltAM>TS  schweizer  PilUu»    s.  Dd.  ll,   pag,  367, 

Pilulae  hepatiCae^  Leberplllcu.  Anf^  0.2 ^  Extractum  Co7iit\  2^^Extractum 
Chelnionn,  3  g  Palms  Rhei  und  5  g  Sapo  medicntus  worden  100  Pillen  bereitet 
(H.  E.  RrcHTER). 

Pilulae  Holloway,  «.  Bd.  v,  pag,  232. 

Pilulae  hydragogae  Heim  und  P,  h.  Janin,  s.  Bd.  w  pag.  137,  be- 
ziehungsweise 373. 

Pilulae  Hydrargyri  (Anilorum),  s.  Biue  piii«.  Rd.  11,  pag.  312. 
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Pilulae  Hydrargyri  bichlOrati  (Pllulae  majores  form.  mag.  Borol.). 
0.36  g  Hydrargyrum  bichloratum  und  12  g  Bolus  alba  werden  zu- 120  Pillen  geformt. 

Pilulae  Hydrargyri  jOdati.  3  g  Hydrargyrum  jodatum ,  6  g  Extractum 
Conii  und  3  g  Extr,  Lactucae  sativae  (Thridace)  werden  zu  60  Pillen  geformt 
(Ph,  Helv.).  3g  Hydrargyrum  jodatum,  6g  Extractum  Gonü,  lg  Extr.  Opit 
und  3  g  Lactucarium  werden  zu  60  Pillen  geformt  (Ricord). 

Pilulae  Jalapae  Ph.  Germ,  sind  0.1g  schwere  Pillen,  aus  3  Th.  Sapo 
jalapinu8  und  1  Th.  Tubera  Jalapae  pulver.  bestehend.  (Die  Pillen  müssen  vor 
der  Aufbewahrung  an  einem  warmen  Orte  ausgetrocknet  werden,  sonst  beschlagen 
sie  mit  Schimmel.) 

Pilulae  Janini,  s.  Bd.  v,  pag.  373. 

Pilulae   imperiales,  Ealserpillen,  s.  Bd.  V,  pag.  564. 

Pilulae  ItaliCae   nigrae  =  Pilnlae  aloeticae  ferratae. 

Pilulae  Kalii  permanganiCi.  Zur  Bereitung  von  Plllen  mit  Kalium- 
permanganat wird  Anstossen  des  letzteren  mit  wasserfreiem  iano/t/i  im  Ver- 
hältniss  1 :  10  empfohlen ;  auch  mit  Wachssalbe  erhält  man  eine  gute  Masse, 
ebenso  mit  Kaolin, 

Pilulae  KreOSOti.  zur  Bereitung  von  Pillen  mit  Kreosot  eignet  sich  sehr 
gut  die  von  H.  Hager  empfohlene  Gera  amylata  (Wachs  in  Pulverform,  aus 
gleichen  Theilen  Wachs  und  Reisstärke  bestehend ;  Pharm.  Centralh.  30,  301), 
die,  indem  man  das  Kreosot  tropfenweise  damit  verarbeitet,  eine  schön  plastische 
Masse  gibt.  —  Von  anderer  Seite  wird  empfohlen,  das  Kreosot  mit  der  nöthigen 
Menge  Pulvi'n  und  Saccus  Liquiritiae  im  Mörser  zu  mischen,  dann  das  Dreifache 
vom  Kreosot  gCFchmolzenes  gelbes  Wachs  hinzuzufügen  und  zur  Pillenmasse  anzu- 
stossen.  —  Oder  man  schmilzt  2  Th.  Wachs^  lässt  halb  erkalten,  mischt  4  Th. 
Kreosot  und  1  Th.  Magnesia  usta  hinzu  und  stellt  (2 — 3  Tage)  bei  Seite,  bis 
die  Masse  die  richtige  Consistenz  angenommen.  Derart  bereitete  Pillen  lassen  sich 
auch  gut  überzuckern.  —  Auch  soll  man  ohne  Zuhilfenahme  von  Wachs  eine 
gute  plastische,  nicht  ölige  Masse  erhalten,  wenn  man  das  Kreosot  mit  Pulvis 
Althaeae  verreibt  und  nun  nicht  mit  Succus  Liquiritiae,  sondern  mit  Extractum 
radicis  Liquiritiae  zur  Masse  anstösst. 

Pilulae  Lang,  s.  Bd.  vi,  pag.  221. 

Pilulae  laxanteS,  Pilulae  aperlentes,  Pilulae  purgantes,  Laxirpillen,  Pnrgir- 
pillen,  Blutreinigungspillen  etc.;  s.  unter  A  bftih  rp  illen,  Bd.  I,  pag.  19. 

Pilulae  Leonhardi,  s.  Bd.  vi,  pag.  271. 

Pilulae  LUCae,  LuCAs'sche  Wunderplllen.  4  g  Oleum  empyreum.  e  ligno 
fossili,  4g  Stibum  sulfur,  laevig.^  lg  Olibanum  und  3g  Pulvis  Dulcamarae 
werden  zu   100  mit  Pulvis  Calami  zu  bestreuenden  Pillen  verarbeitet. 

Pilulae  MaChiavelli.  6  g  Aloey  je  2  g  Myrrha,  Crocus,  Fructus  Anisi, 
Bolus  Armena,  Succus  Betae  vulg.  und  4^  Fructus  Cardamomi  zu  100  Pillen. 

Pilulae  magnetiCae,  Magnetische  Plllen.  Je  4  g  Resina  Pini  pulver,^ 
Ferrum  pulver.,  Flores  Chaviomillae  vulg,  pulv,  und  2  g  Camphora  trifa  werden 
unter  Erwärmen  zur  Masse  angestossen  und  aus  dieser  100  mit  Argentum 
foliatum  zu  überziehende  Pillen  geformt.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden 
10g  Asa  foetida,  10g  Ferrum  puh\^  lg  Camphora^  lg  Sapo  medicatus  und 
3  g  Radix  Pyrethri  mit  Spiritus  dilutus  zur  Masse  angestossen  und  aus  dieser 
0.12  g  schwere  Pillen  geformt.  Die  Magnetpillen  sind  an  vielen  Orten  gebräuchlich 
als  Mittel  gegen  Ohren-  und  Zahnschmerz  und  werden  zu  diesem  Zwecke  in 
Baumwolle  eingehtlllt  und  in  den  Gehörgang  geschoben. 
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Pilulae  majores   =  PilnUe  Hydrar^-yn  bichlorati. 

Pilulae  Mßylini,  Pilulae  Hyoscyami  cooipasitae.  Je  b  i^  Ertractum  Byoacyami 
(iiÄüh  Ph.  GalL  Extr*  Hyoscyami  seminum),  Extractum  Valerianae  und  Zincum 
oxtfdatttm  werden   zu   100  Pillen  verarbeitet, 

Pilulae  mercuriales  ^  Piiuiae  Hydrarg^Ti. 
Pilulae  Morison,  s.  Bd,  vii,  pa^.  128. 
Pilulae  Morton,  ^.  Bd.  vn,  pag.  142. 

Pilulae  Odontalgicae*  Man  schmilzt  bei  gelinder  WÄrme  7  g  Cera  flava 
uud  2  g  Oleum  Ämyydalarum  zu8amiiieu ,  fügt  der  halb  erkalteten  Masse  5  g 
Opium  pult\,  5  g  Badlx  Bdladonnne  pulv.,  5  g  h'adix  Pifrethrt  pidv.  und  je 
15  Tropfen  Oleum  Cajeputi  und  Oleum  Cftryophifllormn  hiBzn  nud  formt  aus 
der  Mag8e  0,i)5g  Bchwere.  mit  Nelkt^npulver  zu  be^^t^euenfk^  Pillen  (Ph.  Germ.  l.). 
—  Aus  1  Th,  Cocamuw  hydrochlnricuin ,  4  Th,  Opium  puIiK^  l  Th.  Menthol 
aud  '^  Th.  liadix  Althafae  pulv,  werden  mittelst  GuniTniselileim  0,05  bis  0,03  g 
schwere  Pillen  hergeatellt  fDiETERiCH). 

Pilulae   Odoriferae,    s.  unter  CacUou,   im.  ll,  pag,  436. 

Pilulae  peCtoraleS  Reichelt  sind  <X2g  schwere,  glänzend  ^ehwarze  Pillen, 
in  der  Hauptsache  am  Succu^  Liquin'tiae  und  Anis  bestehend;  specjellere  Vor- 
^*hrift  ist  nicht  bekannt. 

Pilulae  Peschier,  a.  Piuue  Fiiici», 

Pilulae  Petri,  PeterPillen,  Mnd  0,2  g  schwere  Pillen  ans  1  Th.  üalomel 
und  je  2  Th.  Aloi\    Ttdjertt  Jalopae^  Scafiimoniftm  und   Gtitti  bestehend. 

Pilulae  Phosphor!*  Die  Verarbeitung  des  Phosphors  -m  Pilleti  geschieht 
entweder  so,  (Lmss  uian  die  vurgescbri ebene  Menge  Ütosphor  in  Chloroform  lost, 
die  Lösung  in  eiuem  fjus  4  Th.  Radix  Ahlweae  und  1  Th.  Gummi  arabicum 
lie^tehendeu  Pulvergeraiseh  vertheilt  und  nun  mit  mit  der  Hlllfte  Wassers  ver- 
dünntem Glycerin  zur  ÄLisse  an»trisgt;  oder  man  schmilzt  den  Pliosplwr  In  einem 
erwärmten  Mörser  in  etwa  dem  20fachen  Syrupus  sifnplex ,  verreibt  aufs  8org- 
f&Utgste  und  stösst  mit  einem  aus  1  Th.  Trogacanfltaf  2  Th,  Gummi  arabicum 
und  3  Th.   Radix  Liquiritiae  bestehenden   PnlvergemiBcli  zur  Masse  an. 

Ueber  die  Bereitung  der  als  MJluse-  und  Kattengift  dienenden  Pliosphorpillen 
8.   un ter  P  h  o  g  p  h  o  r  l>  r  e  i,   pag.  161, 

Pilulae  Plumbi  cum  OpiO  (Ph.  Brit),  6g  Plumbum  aceticum  und  lg 
Opium  pulv.   werde«  mit   lg  Ganserva   Hosarum  zu   lOO  l*illen  verarbeitet. 

Pilulae    Plummeri,     s.  Pilulae  alterantes. 

Pilulae  PolOnienSeS.  40  Th.  Aloi^,  20  Th.  Remna  Jalapae,  10  Th.  OnUi, 
6  Th,  Sfjpo  medicafnH  und  ^/^  Th.  Oleum  Anist  werden  mit  Spiritus  zur  Masse 
ÄDgestüSsen  und  aus  dieser  0.2  g  schwere^  mit  Pulvis  Lap,  Cancrorum  zu  be- 
streuende  r*illen  geformt. 

Pilulae  purganteS    -   Pilulae  laxantei. 

Pilulae    purificanteS,    in  (^esterreieb  ujiter  dem  Namen  K.  k.  Hlutreinigunga- 

[ Pille«  gebniuchlieb,  sind  (nach  Hell)  0.1g  schwere,  längliche  und  etwas  platt- 
gedrilekte  Pillen,  aus  20  Th.  Alo(\  5  Th.  Sapo  venetus  und  5  Th.  Pulvis  Colo- 
ryttthidis  beste  he  ud ;  sie  werden  mit  Tinct,  Lignorum  benetzt.  —  Pilula6  pUTJ- 
flcantes  Elisabeth,  Elisabeth-Blutreinigungspillen,  s.  Bd.  Ill,  pag.  708. 
Pilulae  Redlinger,  in  einigen  Oegcudeu  Deutsehlands  scihr  beliebt»  sind 
0.1 2  g  dchwere  Püleu  und  bestehen  fnach  Hagbr)  aus  etwa  10  Th,  Alo€j  5  Th. 
Btmna  Jalapar,  5  Th.  Sapo  Jalapinus    und    2' g  Th.   Calomel:    nach    anderen 
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Aogaben  aus  1  Th.  Calamel,  4  Th.  Resiim  Jalapae,  2  Th.  Radix  GetUianae  pulv, 

und  2  Th.  Fructua  Foeniculi  pulv, 

Pilulae   Reichelt    ^^  PHulae  peetorales. 

PllillSte  Rh  ei,  Aub  Pulvis  radicts  likei  oder  aus  gleichen  Theilen  Ptdtn9 
Jthei  und  Extrüctum  Rhei  bereitete  0.1— 0.2  g  schwere  Pillen.  —  Pitulae  Bhel 
COmpos.  Ph,  lirit.,  Compound  Rhubarb  Pills.  Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht 
aus   18  Tli.  Radix  Rhei,   12  Th.  Aloe  ^  i)  Th.  Myrriiüy   1^  Th.  8apo  medicatua, 

1  Th.  Oleum  Mentha^  jn'peritae ,  6  Th,  Gli/cerin  und  18  Th.  Syriipus  cmn- 
munis,  —  Pilulae  Rhöi  tornatao  sind  kleine,  2 — 5  g  schwere,  aus  bester  Rha- 
barber ged reell  gelte  Kügelchen. 

Pilulae   RiCOrd,    s.  Pilulae  Hydrargyrl  jodati. 

Pilulae    Ryffi,  s.  Pilnlae  AIo^h  et  Myrrhae. 

Pilulae   Seehofer,    SEEHOFKR-Pillen.    Aus  e  Th.  Aloe,  2  Tb.   Radix  Rhei, 

2  Th»  Sapo  venclifs  und  der  nöthigen  Menge  Extractfim  Centaurit  werden  0.2  g 
ßeliwere^  mit  htlvig  rad,  Liquiritiae  zu  bestreuende  Pillen  bereitet. 

Pilulae  Sellii,  SELL'sebe  Ullen,  sind  0 J  g  schwere  Pillen,  aus  1  Th.  Onlo- 
mel  und   L*  Th,  Sapo  jahtpintis  bestehend, 

Pilulae  solventes  Heim,  s.  Bd.  v,  pag.  173. 

Pilulae   Stahlii,    s.  PiluUe  aperitivae. 

Pilulae    Strahlii,    strahl':^  Hauspillen,  Obfitruetionspillen.    Zu  diesen  violbe-j 
liebten  Pillen  ^ibt  E.   Uietkrich  tolgendo  Voriicbrifl  r 

Extracti  Colocynthidia, 
Seammoriii, 
Extraeti  Aloes, 
Extraeti  Rhei  eompoßiti, 
Extriieti  Rhei  mmplicis, 
Radicis  Rhei  pulv., 
Foliorum  Senuao  piilv., 
Bismuthi  subnitrici, 
Radieis   Ipecaeuanhae  pulv. 
Man   fertigt  120  Pillen  und  bestreut  mit  Veilehenwurzelpulver.  Mit  der  Nummer 
steigt  die  Wirkung'  der  Pillen. 

Pilulae  Tittmanni,  Aus  4  Tb.  Aht,  B  Th.  Tubera  Jalapfir,  2  Th.  Sapo 
medieatuM  und  1  Tb.  Fmctiis  Anttd  werden  0.2  g  gcbwere  Pillen  Ijereitet  und 
diese  ntit   Zinnohtn^  eonspergirt. 

Pilulae  tOtlieO-nervinae  sindOJg  schwere,  mit  Argentmn  foliatum  flber- 
sctigeue  Pillen,  aus  2  Th,  Asa  foetidtj ,  2  Th.  Ferrum  sulfuricuni  und  1  Th. 
FxfrfirfuiH    Cardui  hprifdicti  bestehend* 

Pilulae   universales    =:   Pilnlae  laxantes* 

Pilulae  Urbani^  Pilulae  digestlvae,  lTRßA.NüS*PiUen.  10g  Aloe,  2.5g  FoUa 
Sennae ,  2.5  g  Radix  Rhei,  0.05  g  Boletus  Laricin ,  je  0.1g  Cardamomtim, 
Crocuii^  Gubehae,  Cortex  Cinnamomi ,  Fructui^  Pimenti ,  Masfix ,  Myrrhn  und 
Nuce^t  moj^chatfie  werden  mit  2.5  g  in  wenig  Wasser  gelöster  Manna  zur  Masse 
angestossen  uTid  aus  dieser   100  F^illen  geformt. 

Pilulae    Valleti,    s.  Pilulae  ferratae. 

Pilulae    Werneri.   U^n  bereitet  aus  lO  Th,  Aloe,  je  2  Th.  Myrrha,  Radix 

Rhei,  Folio  Stnnae,  l'ubera  Jalopae^  Tartarus  depuratus  und  5  Th.  Sapo  mrdi- 
cattts  ujittelst  Spiritus  dilutus  O.lg  schwere  Pillen^  ohne  dieselben  zu  ö(»ni^pergiren. 

G,  Hofmann. 
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riiZCßllulOSBi  aus  welcher  die  Zellmembratieii  der  Pilze  aufgebaut  smd,  gibt 
weder  die  ReaetioneD  der  Cell  u  lose  (Bd.  II,  pag.  011),  noch  die  verkorkter, 
verholzter  oder  verschleimter  Meiuhratien.  Tschiech  nannte  den  die  CelluloBe  diT 
Pilzhyphen  incrastireodeTi ,  durch  langwieriges  Verfahren  extrahirbaren  Körper 
Mycin.  Er  ist  chcmiseh  noch  unbekannt  (RICHTER,  Sitzb.  d.  Wiener  Akad,  d. 
Wisaensch.  8:i.  Bd.,  I), 

PI1Z6  (Ftmgt\  MyceteH),  In  gleicher  Weise  wie  die  Bezeichnung  Pilze»  bezog 
sich  urRprütjglieh  Jtucb  der  botanisehe  Name  ^Fttngi^  auf  die  als  „Schwämme^* 
allgemein  bekannten  ,  zum  Theil  als  Gennasmittel  geschätzten ,  zum  Theil  ihrer 
Giftigkeit  halber  gefürchteten  Pflanzen.  Die  Botaniker  des  Kn  nnd  17,  Jahr- 
hunderts bezeichneten  geradezu  auHeehliesslieh  den  Champignfm  (Agaricus  campester) 
mid  den  Pilzling  {Bolpfua  eduU's)  als  „Pilze^^  (TouENEFOaT  u.  A,).  Verhältnias- 
tnäsBig  lange  zählte  man  die  Pilze  ihres  eigenthümliehen  Auasehens  und  Verhaltens 
halber  nicht  zu  den  Pflanzen,  sondern  betrachtete  sie  als  y^Lusua  nattirae^^  (noch 

EHaENBKR<^*j. 

Der  Begrilf  der  Pilze  erhielt  bald  eine  ganz  anaaerordeutliehe  Erweiternng  und 
iimfaBSte  derselbe  bia  in  die  jüngste  Zeit  eine  Überaus  grnftse  Zahl  morphologisch 
insserst  verschiedener  Pflanzen,  die  aber  in  dem  einen  Merkmale  ü  her  ei  ngtim  raten, 
das»  ihre  vegetativen  Organe  bei  mangelndem  Chlorophyll  nicht  im  Stiinde  Bind, 
selbfitatändig  zu  agsimilircn,  sonderu  die  Nahrung  in  Form  organiachor  Verbin- 
dungen aufnehmen 

Im  Zusammenhange  damit  steht  die  Lebensweise  der  Pilze,  die  znm  Theilc 
ails  Schmarotzer,  zum  Theilc  als  F  ä  u  I  n  i  s  s  b  e  w  o  h  n  e  r  auftreten .  Dem  - 
gomilss  entwickeln  sich  die  vegetativen  Theile  der  Pilze  in  oder  auf  einem  mehr 
oder  minder  bestimmten  Substrate. 

Die  elementaren  Organe  derselben  sind  die  Hyphen,  durch  Spitzeuwachsthnm 
rieh  verlängernde  Zellen ,  die  bald  isolirt  und  nnverzweigt  bleiben ,  bald  sich  auf 
maonigfaehe  Art  verzweigen  und  durch  Verflechtung  eine  eigenthlimliche  Gewebe- 
form, das  Pilz-  oder  Filzgewebe  (Tela  confeMa)  hervorrufou.  Bei  weiter- 
gehender Verdichtung  erfolgt  zumeist  Verschmelzung  der  Hyphen ,  entstehen  Ge- 
webe von  parenehymarttgem  Aussehen  (das  P  s  e  u  d  0  p  a  r  e  n  c  h  y  m).  Im  Allge- 
meinen bezeichnet  man  die  vegetativen  Theile  der  Pilze,  hcBcmders  wenn  sie  als 
7Wa  contexta  auftreten^  als  M  >^  c  e  1  i  u  m  fauch  Pilzmutter ,  Hyphasma  genannt). 
DauerEUStändc  oder  Mycelien  von  dichterem  Gefüge  (p8eudo])arenchymati.sch)  sind 
die  Sclerotien  nnd  die  unter  dem  Namen   R  h  i  z  0  m  o  r  p  h  a  bekannten  Bildungen. 

Als  F  0  r  t  pf  lanzun  ;r  H  o  r  gan  e  der  Pilze  können  die  Sclerotien  dienen,  ge- 
legentlich auch  Mycele^tückc,  el^euf^o  eigenthümliche  Mycelknäuel,  die  sogenannten 
Bulbillen»  \*on  Fort[*flanzungsorganen  im  engeren  8iune  finden  sich  solche,  die 
gewiss  ungeschlechtlich  sind  uml  zumeist  direct  aus  dem  Myeelinm  hervorgeheu, 
die  Co  ni  dien  (richtiger  Goni<yenj  und  dann  die  Sporen,  die  entweder  direct 
das  l^oduct  eines  Bcfrur^htungnactes  sind  oder  auf  Frucbtkilrpern  entstehen, 
welchen  sich  über  das  Myrcl  erheben,  die  von  vielen  Seiten  als  Bcfruclitnngsproducte 
angesehen  werden.  Die  8poren  werden  entweder  an  Hyphenenden  (Basidien, 
8t  er i g m e n)  abgeschnürt,  B a  s  i  d  i  o  s  p  o  r  e  n^  oder  entstehen  im  Innern  erweiterter 
Hyphen  ( A  8 e  i ,  Schi  ä  n  c  h  »:?)  als  A  s  e  0  s  ]>  0  r  e n  oder  T  h  e  k  a  s  p  o  r  e  n» 

Die  Form  und  ^irr^sse  der  Sporen  ist  für  die  Mehrzahl  der  Pilze  sehr 
charakteristisch,  sie  bilden  dann  wichtige  ErkennungsmitteL  Ihre  meist  geringe 
Urößse  (circa  0.0008 — 0,0254  mm]  bewirkt  ihre  leichte  Verbreitung  durch  be- 
wegte Luft,  ihr  regelmässiges  \'orkommen  im  atmosphilriachen  Niederschlage,  Die 
Form  der  Sporen  ist  ausserordentlich  mannigfaltig;  sie  sind  ein-  oder  mehrzellig, 
glatt  oder  mit  mannigfachen  Seul[)turcn,  farblos  oder  gefiirbt.  Die  meisten  Sporen 
Jiind  sofort  keimftihig,  manrhe  erst  nach  Ablauf  einer  Ruheperiode.  Bei  vielen 
Bparen  erlischt  die  Keiml^higkcit  bald:  Brandpilze  bewahren  sie  bis  in*»  vierte 
Jjihr,     Ebenso  sind    die  Sporen    der    meisten   Pilze  gegen    jlnssere  Einflüsse  sehr 
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resistenzf^hig ;  Sporen  von  Penicillium  crustaceum  verlieren  erst  bei  länger  ein- 
wirkender Wärme  von  70 — 95°  ihre  Keimftlhigkeit. 

Keimnngsbedingnngen  sind:  Genügende  Feuchtigkeit,  Sanerstoffgehalt 
der  Luft  und  günstige  Temperatur;  der  Keimschlauch  wird  sofort  zum  Mycel. 

Bemerkenswerth  ist  der  Wechsel  der  Fortpflanzungsorgane,  der 
Polymorphismus  derselben,  bei  vielen  Pilzen.  Neben  geschlechtlichen  Sporen  finden 
sich  häufig  auch  Conidien  auf  besonderen  Conidienträgem ,  vielleicht  ziemlich  all- 
gemein, wenn  auch  der  Zusammenhang  bisher  vielfach  noch  nicht  bekannt  ist; 
ausserdem  finden  sich  auch  verschiedene  Sporen  von  gleichem  Ursprünge  in  ver- 
schiedenen Stadien,  wie  z.  B.  bei  den  Uredineen  (Rostpilze)  zunächst  die  Aecidio- 
sporen,  dann  üredosporen  (Sommersporen),  endlich  Teleutosporen  (Wintersporen). 
Dieser  Wechsel  der  Sporen  ist  eine  eigenthümliche  Form  des  Generationswechsels. 

Die  Membranen  der  Pilzhyphen  bestehen  aus  einer  Modification  der  Cellu- 
lose,  der  sogenannten  Pilzcellulose,  die  ohne  vorhergehende  Behandlung  die 
bekannten  Cellulosereactionen  nicht  zeigt.  Amylnm  fehlt  den  Pilzen,  dagegen  ent- 
halten sie  Zucker,  fettes  Oel,  organische  Säuren,  Mannit,  Oxalsäuren  Kalk,  zahl- 
reiche, wenig  untersuchte  Farbstoffe  und  giftig  wirkende  Alkaloide,  von  denen 
nur  wenige  bekannt  sind,  endlich  mineralische  Stoffe,  insbesondere  Phosphorsäure 
und  Kali.  Sehr  bedeutend  ist  der  Gehalt  an  Stickstoff,  so  enthält  das  Hutgewebe 
von  Ägaricua  campester  46.37  Procent,  das  anderer  Hymenomyceten  22  bis 
36  Procent.  Gross  ist  der  Wassergehalt  der  Pilze,  so  enthalten  z.  B.  Bolfitus-ArtQn 
84  bis  96   Procent  Wasser. 

Mit  Recht  wurde  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  der  Versuch  gemacht, 
die  nur  durch  das  biologische  Merkmal  des  Chlorophyllmangels  zusammengehaltene 
Classe  der  Pilze  aufzulassen  und  die  in  derselben  begriffenen  Formen  mit  den  als 
Algen  bezeichneten  chlorophyllhaltigen  Thallophyten  zu  vereinigen  und  nach 
morphologischen  Charakteren  zu  gruppiren.  Von  den  in  Folge  dessen  aufgestellten 
Systemen  entspricht  zweifellos  das  von  Sachs  (Lehrbuch  der  Bot.,  4.  Aufl.)  be- 
gründete den  natürlichen  Verhältnissen  am  besten,  das  auf  dem  Fehlen  oder 
VorhandcDsein  von  Geschlechtsorganen  und  deren  Ausbildung  beruht. 

Trotz  der  Berechtigung  dieser  Reformbestrebungen  erhält  sich  der  Begriff  der 
Pilze  noch  immer ,  insbesondere  deshalb ,  weil  der  Chlorophyllmangel  immer  ein 
leicht  erkennbares  Merkmal  abgibt  und  der  Habitus  der  meisten  Pilze  ein  ganz 
bestimmter  ist. 

Nach  Sachs  zerfallen  die  Thallophyten  in  4.  C  lassen,  in  deren  jeder  eine 
chlorophylllose  (Pilze)  und  eine  chlorophyllhaltige  (Algen)  Gruppe  von  Formen 
enthalten  ist: 

I.  Protophyta.  Geschlechtsorgane  fehlen. 

II.  Zygosporeae.  Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  erfolgt  durch  Copulation 
zweier  gleichartiger  Geschlechtszellen.  Product  ist  die  Zygospore. 

III.  Gosporeae.  Die  Geschlechtstheile  sind  wesentlich  verschieden:  An- 
theridien  (männlich)  und  Oogonicn  (weiblich).  Das  Product  der  Befruchtung  ist 
die  Ausbildung  einer  oder  mehrerer  Oosporen  in  den  Oogonien. 

IV.  Carposporeae.  Das  Product  der  Befruchtung  der  wie  bei  III.  ausge- 
bildeten Geschlechtstheile  ist  ein  Fruchtkörper,  der  aus  dem  weiblichen  Organe 
entsteht  und  der  erst  die  Sporen  hervorbringt. 

Ein  System,  das  die  Gesohlechtsverhältnisse  in  ähnlicher  Weise  berücksichtigt, 
dabei  aber  den  eigenartigen  morphologischen  Charakteren  der  Pilze  Rechnung 
trägt  und  diese  als  eigene  Gruppe  wieder  hinstellt,  ist  das  in  neuester  Zeit 
von  Winter  fDie  Pilze  in  Rabenhorst's  Kryptog.  Flora.  2.  Aufl.,  l)  veröffent- 
lichte ;   darnach  sind  unter  den   Pilzen   8  Classen  zu  unterscheiden : 

I.  Schizomycetes.  Einzelli<:e  Pilze  ohne  Sexualact.  Vermehrung  der  Sporen 
durch   Quertheilung  (s.  Bacterien,  Bd.  II,  pag.  75j. 

II.  Saccharomycetes.  Hinzellige  Pilze  ohne  Sexualact.  Vermehrung  durch 
Sporen  (?)   und  Sprossung  (s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  loSj. 
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III.  Basidiomyeetes»  Melrrzelli^e  Pilze  ohne  Sexualact.  XTermehrung  durch 
Sporen,  die  auf  Basidien  exogen  eotsteben  (s.  B  a a  i  d i  o  m  y  o  e  t  e  8,  Bd.  II,  pag.  164). 

IV.  A  SCO  myco  tes.  Mehrzellige  Pilze  ohne  Sexualact.  Vermehrung  dureli 
Sporen,  die  in  Sohlüiicheu  endo^-eD  enti^telien  (s.  Ascomyeetes,  Bd.  I,  pag.  684)» 

V.  My xom  y  eetes.  Ganzer  Pilz  aim  Plasma  hesteheud.  Vermehrnng  durch 
8poren^  die  zu  8chwlirmeru  werdoD  Qnd  eopuliren   (e.   Bd.  VII,  pag.  220). 

VI.  Zygomy  cet  e.H.  1-  bis  mehrzellige  Pilze  mit  Sexualact.  (Copulation  gleich- 
artiger Organe.) 

VII.  Oomycetes.  1-  his  mehrzellige  Pilze  mit  Sexualact,  (Antheridien  und 
Oogonien.i 

VIII.  Fiiögi  imperleeti  ^Bd.  IV,  pag.  449 j.  Provisorisehe  Gruppe,  ent- 
haltend Pilze,  voll  deneu  nur  einzelne  Entwickelungsstadien  exiMiren  oder  be- 
kannt dtnd. 

Die  dureh  Schwexdener  klargestellte  Natur  der  Flechten  (s.  L  i  e  h  e  n  e  s, 
Bd.  VI^  pag.  289 1  bedingt  die  Unterordnung  dieser  umfangreichen  Gruppe  unter 
die  Classe   der  Carpr>sporcen,   respective  jener  der  Aseomyeeten. 

Eine  neuerliehe  ^  wegentliclie  Veränderimg  des  Pilzsystemes  seheint  dureh  die 
neuen,  umfasflenden  Untersuchungen   Brefeld\s  angebahnt  zu  werden. 

Die  (t  e 8  am  m  tz  ah  1  der  bisher  bekiinut  gewürdenen  Pilze  (mit  AussohluBfl 
der  Flechten)  beträgt  circa  27000. 

Eine  relativ  grosso  Anzahl  von  Pilzen  ist  als  für  den  Menschen  sehädlich 
zu  betrachten,  theüs  in  Folge  ihrer  giftigen  Wirkungen  bei  Genuss,  theiU 
als  Schmarotzer  auf  dem  menschlichen  und  t  h  i  e  r  i  s  c  h  e  n  Körper,  so- 
wie auf  Cultur  pflanzen.  Als  Gift  schwämme  sind  insbesondere  Arten  der 
HymenoDjyeetengattiingen  Agaricus^  ßoletu.^,  Sclerodertna  liervorzuheben,  die  viel- 
faeli  auch  »n  Ffdge  ihrer  Aehnlichkeit  mit  geniessbaren  Arten  zu  Vergiftungen  führen. 
Die  Wirkung  der  Vergiftung  durch  Pilze  pflegt  sich  in  leichtercu  Filllen  alg  Herz- 
klopfen, Schwindel,  üebelkeiten ,  Angstgeftihl  und  Ekel,  in  ernsteren  Fällen  als 
Ohnmachtsaufalle  und  KrHmpfe  zu  äussern ,  schliesslich  steigern  »ich  die  Er- 
Bcheiuungen  und  t^tlhren  zum  tödtlichen  Ausgange  unter  anhaltenden  schmerz- 
haflen  Krfimpfen  uder  in  tiefer  Ohnmacht,  Für  die  erste  liilfe  ist  Darreichung 
von  Brceh-  und  Purgirmitteln  von  Wichtigkeit,  tllr  jeden  Fall  aber  schnelle  ärzt- 
liche Hilfe  anzuempfehlen.  Zur  Verhütung  von  Vergiftungen  durch  Schwämme  be- 
stehen in  den  meisten  europäischen  Staaten  genaue  Vorschriften  über  den  Ver- 
kauf von   Pilzen. 

Allgemeingiltige  Er  ken  n  ungs  mittel  für  giflige  Pilze  gibt 
es  nicht,  viele  besitzen  Milchsäfte,  scharfen  Duft,  zeigen  nach  Verletzung 
fEseh  eintretenden   Farben weehBcU 

Manche  Arten  können  durch  Kochen  in  Esaig,  Wasser,  Wein,  Alkohol  ihrer 
Gifte  beraubt  werden.  Einige  Pilze  zeigen  ein  mit  Rücksicht  auf  ihre  Giftigkeit 
in  verschiedeneu  Gebieten  verschiedenes  Verhalten,  so  Mon^hf'Ua  esculeiita^  Bote* 
tug   Satanas  u,  a. 

Als  Schmarotzer  der  Cu  Iturge  wachse  (^.  Pflanzenkrankheiteu, 
Bd.  VIII,  pag*  76)  sind  iu.^hesondere  Arten  der  Urediueen,  Ustilagineen^  Perooo- 
»poreen,  Pnlyporeen  und  Disconiyccten  zu  nennen. 

Als  Erankheitserreger  im  menschliehen  Körper  troteti  ausser 
den  pathogeneo  Bacterien  iusbesnndere  Conidtenformen  auf,  zum  Theile  Ascrv 
myreten  zugehörig,  so:  MicroRporon  ftirfur  Hob,  aU  Erreger  der  Pityriasis 
vmicolor,  Achort'on  Schönlein ü  Remak  bei  Favus,  Trichophyton  tonsurans 
Malmst,  bei  Herpes,  Microsporon  Ardouinn  Ihb,  bei  Prurigo,  Asper giilus- 
Arten  aU  Parasiten  des  i»hres,  Oidlum  alMicann  Hob,  der  Soorpilz,  der  heut© 
noch  rälhficlliafte  Actinomyves  bovh  Harz  bei  Afttnomycose,  Hhodor/u/ces  Kochn 
WHtai.  bei  eh r'jui scher  Py rosia,  Chioni/phe  Carter/  Berk.  als  Ursache  des  Madura- 
fuMses  u.  m.  a.  Als  Schmarotzer  des  Thierkörpers  leben  ausser  diesen  insbesondere 
Arten  der  Saprolegniaceen  auf  Wasserthieren. 
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Die  genieflsbaren  Pilze  ^ehöreu  zumeist  den  Hymenomyceteti,  und  zwar 
deu  GsiiUm^en  AgaricuSf  Cantharellus^  Eydnmn,  Boletus^  Polyponts^  FistMlina^ 
Glmmrta,  Sparassia,  Ltfcoperdon,  unter  4mi  Discomyceteii  den  Gattungen  ffel- 
vella,  Morchella^  Peziza,  ferner  den  Tuberaceen  an  (s.  d.  einzelnen  Gattungen), 
Der  Nährwertli  der  Pilze  ist  wegen  de«  hohen  Stiekstoffgehaltes  vielfach  fiher* 
gehätzt  worden. 

M  e  d  i e  i  n  i  8  e  h  e  Verwendung  linden  das  Mutterkorn  {%.  d.;  und  Poh/porus 
ofjicinalk ;  als  blutstillendes  Mittel  und  als  Zunder  werden  die  Fruehtkorper  von 
Ptdyp  0  rtiB'  Arten  a  n ge we  n  d  et , 

Technische  Verwerthung  linden  iuRbeaondere  die  Saccharomt/ceS' Artßn 
(b.  Hefe)  und  einige  Bacteriaueen  (s,  B  a  c  t  e  r  i  e  n), 

Literatur  (mit  Aiisschloas  der  Flecliten  und  Bacterieo) :  1.  Systematik,  Morpho- 
logie und  Physiologie  der  Pilze;  BulHard,  HUt.  de  ehamp.  d.  l  France.  Paria 
1780—97.  —  Fries,  Sy»tema  royc.  Greifs w.   I8iil— 3:*^;  Hymenomycet.  Europ.  Stockk  1874. 

—  Strein2,  Nomenolaior  fujipjrum.  Wien  1862,  —  De  Bary  u.  Worouio,  Beiträgre  xur 
MorpboL  u.  Phyüiül    d.  P.  Frankt  18t>4— 8L    — -    Fuckel,  S,>Tnb.  mycol.  Wieab.  1869—73. 

—  Brefeld,  Unlors.  üb,  Scbiuitnelp.  u.  aus  d.  Gesammtgeb.  d,  Mycol.  Leipz.  1872 — 89*  — 
Winter,  PiJze  in  Rabenli.  DeutscW.  Krypt.  FL  Leipx.  1884— 88,  —  D  e  B;iry,  VergL  MorphoL 
n.  BioL  d.  Pilze,  Mytetoc.  u.  Bact,  Leipz.  1884.  —  Saccardo,  Sylloge  fnug,  Padua  188*4 
bif  1889.  —  2.  Bifderwerke:  Scbäffer,  Fun;,'onim  Bav.  et  Palal  icon,  Hegeosb.  1780 
Mb  1800.  —  Corda.  Icones  Fung.  Prag  1838—42.  —  Tulasne,  Select.  Fnug.  carpolog. 
PariB  1861 — 65.  —  Fries,  Icones  sei  fung.  nov,  v.  noiid.  delin.  Upsala  1867 — 84  tind  die 
im  Folgenden  mit  //>  bezeichneten  Werke,  —  3,  lieber  essbare  und  lejiitige  Pilaet 
Krombholz,    Abbildung  u.  Beächreib.  d.  schädl.,  e«Bb.  a.  verd.  Schw.  Prag   1831 — 47,  B). 

—  Harzer,  Abbildg.  d,  voraügl.  Pilze.  Dresd.  1842—44,  BJ^  —  Lenz,  Kützl.  schädl.  u. 
verdacht.  Schwämme  Gotha  1879,  6.  Aufl.,  ß),  —  Lorinser,,  Die  wichti^^sten  easb.,  verd. 
u.  giftiK-  Schwunime,  Wien  1883,  3.  Auf!.  BL  —  Har tinger  u.  Becker,  Die  Schwkmme 
in  ihren  wklitigsteü  Foniibu.  Wien,  —  Roll,  Die  easbar.  Pilze.  Täbing,  1888.  —  4.  Para* 
nitiische  Filz*?^  Robin,  Hist.  nat.  des  veget  paras.  Paris  I8rt8.  —  Frank»  Die  Krank- 
hinten  d.  Pflanzen.  Hreslao  1880.  —  So  ran  er,  Handbuth  der  Pilanzenk'ankheiten.  Berlin 
1885—86,  2:  Auß,  —  Hartig,  Lehrbuch  der  Eaumkrankheiten.  Berlin  1889.  —  B  a  u  m- 
jcartner,  Jahrenbericht  üb.  d.  Fortschr,  d.  Lehre  von  d.  Mikroorg.  B  ra  ii  tisch  we  ig  188t)  etc. 
5*  Präparat  ionsiD  efhoden:  Herpell,  Das  Präpariren  u.  Einlegen  der  Hiitpil7.e.  Bona 
1880.  —  Schwalh,  Die  naturgemässe  Conservirung  der  Pilze.  Wien   18S9. 

Wettstein. 

PilZ0XtrBCtB,  dem  Fleisthextraet  an  die  Seite  zu  setzende,  durch  AuMiehen 
von  Steinpilzen,  *  liampignons  u*  b.  w.  hereitete  Extraete ;  dieselben  sind  Handels- 
artikel und  finden  Verwendung  als  Gewürz  für  Buppen  und  Saucen. 

PilTIErSäurB,  C.o  Il^o  (X,  eine  der  8ylvinft,^ure  isomere  Säure,  welche  in  deuj 
von  Plnns  Phta^ter  s,  marütma  abstammenden  französischen  Galipotharz  neben 
PiniuBäure  und  Terpentin rd  vorkommt.  Man  gewinnt  die  Pimarsaure  au8  dem 
Galipot,  indem  man  dieses  zur  Entfernung  des  grftssten  Theiles  Pininsäure  und 
Terpentincd  stunäebst  mit  einem  Gemiseb  von  i]  Th.  Alkohol  und  1  Tb.  Aetber 
bebandelt  und  den  Kllckataud  sodann  mit  k(tcbendem  Alkohol  in  JjiiRung  bringt. 
Beim  P>kaiten  kry stall jsirt  die  Pimarnäure  in  hurten,  weissen  Krusten  berans,  die 
ch   unter  dem  Mikroskop  aua  gut  gebildeten  Kechteeken  zusammengesetzt  erweisen. 

Die  Pimarsüure  ist  nnlöslieb  in  Wasser ,  schwer  irialicb  in  kaltem ,  loicbt  in 
beissem  Alkohol  und  in  Aetber,  Sie  schmilzt  bei  149^  und  siedet  bei  3t?0^  Im 
Vacuum  destillirt ,  bildet  .sieb  ^^ylvinsäure.  Von  der*  Salzen  sind  diejenigen  deg 
Aummniaks  und  der  Alkalimetalle  in  Wasser  löslieb  und  unter  diesen  die  sauren 
krystaVlisirbar. 

Die  fHmarsHure  verliert  leicht  ihre  Krystallisationsl^higkeit,  häufig  schon  beini 
Aufbewahren,  und  gebt  sodann  in  die  isomere  amorphe  Pininsllure  über. 

Nach  Flückkier  enf.stebt  bei  der  Digestion  v^m  Abietinsflure  mit  dem  dr*^i- 
fachen  Volum  einer  Mischung  von  8  Tb.  verdünnter  Schwefelsaure  und  21  Tb. 
Alkohol  von  0.8  spec.  (Sew.  eine  krystallisirende  Säare,  welche  er  mit  Pimarsäure 
identificiren  zu   müssen  glaubt.  H.  Thoios, 

Pimelinsäure,    C^  Hjo  (CUOlIJa,  ist  das  secbste  Glied  der  OxalsÄurereibe. 
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Pimslit    ist  eio  Nickelerz  (Nickt*!-  und  MagDesiiim-HytlrosiUeat), 

PimelOSiS  r-*y.£A7],  Fett)  —  Fettsucht.  —  8.  Eutfettungsciir,  Bd.  IV, 
pa-.  51. 

rimCIltä.  Gattimj[i^  der  Mf/rtaceae ,  Unlerfam.  Myrteaf>.  Aromatisclie  Bäume 
des  tropii^cliuu  Aniürikas  mit  gegeuständij^reB^  lederit^en,  drüsig  puaktirten  Blättern 
und  kleineo,  4 — ^t5zählfgeii  Zwilterblütlieu  in  achBelständigen  Indorcfleenzeu.  Recep- 
ta^uliini  kreisel-  oder  glockenförmig,  Ke!cb  und  Knmo  freiljültteri^,  die  zahlreichen 
StauhgeillBfte  mit  schaukeluden  Änthereu  ^  der  uütcrständige  Fruchtknoten  mit  2, 
selten  3  Füebern,  in  denen  je  1^4  Samenkuospen  in  der  Spitze  des  Innenwinkels 
hängen.  Die  Beeren fruebt  ist  vom  Kelcbrande  und  Grili'el  gekrtVnt  und  enthfllt 
nur  wenige  Samen  ohne  Endosperni.  Der  Embryo  mit  langem,  dickem  Würzelchen 
und  kurzen  Keimblättern  iat  spiralig  eingerollt. 

Piment a  officinalts  Bert/  (Eitmnia  Plmenta  DG.^  MifHns  Pimenta 
L,),  in  Westin  dien  heimisch  und  iu  allen  Tropenländem  eultivirt,  ist  ein  immer- 
grüner Baum  von  IQ— 13  m  Höhe.  Die  gestielten  Blätter  sind  lünglieh  lamfiett- 
lieh,  bis  l>  cm  lang  und  3  em  breite  stumpf,  unterseits  deutlich  nervirt  und  dunkel 
punktirt.  Blfithen  weiss,  Kelch  und  Krone  4blätterig.  Die  kugelige,  6  mm  grosse 
Beere  liefert,   unreif  geerntet,  den  Piment: 

FrtICtus  Pimentae  (Ph.  Belg.  I.,  Brit.  ,HiHp. .  ün*St.),  Fructus  (SetnenJ 
Ämomi ,  Nelken-  oder  J  a  m  a  i  k  a  p  f  e  f  f  e  r ,  N  ©  u  g e  w  ti  r  z  ^  N  e  1  k  e  n  k  5  p  f  e, 
Englisch  Gewürz,  Gewürzkörner.  Die  Früchte  sind  kugelig,  schwarzbraun, 
Ton  sehr  ungleicher  Grösse,  zumeist  wie  Pfeflor,  ungestielt  wie  dieser,  aber  nicht 
runsEelig,  sondern  k^rnigrauh,  am  Seheitel  von  dem  vierzähnigen  Kelehrande  ge- 
krönt ,  am  entgegengesetzten  Pole  mehr  *>der  weniger  deutlich  die  Stielnarbe 
zeigend.  Die  Fruehtsciiale  ist  dünn ,  gebrechlich ,  meist  zwetföeherig  und  enthält 
in  jedem  Fache  einen  unregelmäs&ig  nierenffirmigen,  schwarzbraunen  Samen,  Nieht 
gerade  selten  finden  sich  auch   ein-  und  dreisaraige  Früchte. 

Die  Olterhaut  i.st  uügewrdiu lieh  kleinzellig  (0.015  mm)  uud  ziemlich  derbwandig, 
von  grossen  (0.04  mm)  zweilippigen  Spaltöffnungen  sparlieh  unterbrochen  fFig.  21,  B), 
Vereinzelt  trfigt  sie  kurze,  einzellige  Flilrehen-  Knapp  unter  ihr,  so  dasg  sie  in  der 
Regel  emfiorgehoben  wird  (daher  die  klein  warzige  Überdache  der  Früchte),  liegen 
dicht  nebeneinander  grosse  Gel  räume  (0.12  mm  Diam.)  in  einem  von  Phloba- 
phenen  gebräunten  Parenehym.  Innerhalb  der  Gel  räume  sclerosirt  da^  Pai'encbym  iu 
ausgedehntem  Majisse.  Die  Steinzellen  sind  meist  vergrössort,  von  unregelmässiger 
Form,  farblos,  sehr  stark  verdickt^  deutlich  geschichtet  und  von  zahlreichen  ver- 
zweigten  Porencuniüen  durehzogeu  (Fig.  21,  (J),  Au  der  Fruchtwand  bilden  sie  eiue 
selten  unterbrochene  Steinzellenplatte.  In  dem  dünnwandigen  Parenehym  verlaufeu 
spürliche  kleine  Gefäsabündel^  ab  und  zu  von  kleinen  ( »xalatdrnsen  begleitet.  Ein 
ungemein  zartes ,  farbloses ,  gestreckt  zelliges  Epithel  kleidet  die  Innenseite  des 
Fruehtgebäuses  aus.  Dasselbe  Epithel,  nur  stellenweise  derber  werdend,  überzieht 
auch  die  Seheidewände,  welche  im  Uebrigen  aus  mehreren  sieh  kreuzenden  Lagen 
äuaserst  zarthäutiger  Zellen  bestehen  (Fig.  21,  A)  und  von  Geiilssbündeln  durcb- 
sogeti  sind.  Diese  Membran  ist  weniger  durch  ihre  Zelltbrmen,  welche  in  der  Flächen- 
ansicht ein  schwer  aniloabares  Gewirr  darbieten,  als  durch  die  überaus  reichlich 
in  ihr  enthaltenen  Gxalatkryatalle  (zumeist  Drusen,  mitunter  auch  Einzolkrystalle) 
charakteristisch.  Sie  ist  von  zarten  Gefässbündeln  durchzogen;  vereinzelt  findet 
man  in  ihr  auch  Steinzellen. 

Die  Samenschale  ist  innig  mit  dem  Keim  verwachsen*  Sie  besitzt  eine  Äussere 
und  eine  innere  Gberhaut,  beide  aus  ähnlich  geformten  und  verbundenen,  farbloseu 
Zellen ,  die  in  ersteren  nur  gnlsser  und  derbwundiger  sind.  Zwischen  ihmm  liegt 
ein  Parenehym  aus  zarthäutigeu  braunen  Zellen,  die  in  verschiedenen  Richtungen 
Übereinander  geschichtet  sind. 

Der  Samenkern  ist  eiweissloß,  er  besteht  blo«  aus  dem  spiralig  eingerollten, 
dtinkelbrauncn  Keimling.     Das  Parenehym  desselben,  aus  ziemlieh  gleich  grossen 
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(0.06  mm)  und  fast  lUckenlos  verbundenöii  Zellen  bestehend,  ist  dicht  mit  Stärke- 
kftrncben  erffillt,  die  meist  Bruchkorner  von  niedrig  zusammengesetzten  Ktirnern 
«irid  (Fig.  22),  Die  Grf^sse  der  Kcirnchen  übersteigt  nicht  0.01mm,  dennoch  ist 
der  centrale  Kern  in  ihnen  g:ut  erkenubar.     An   der  Peri|)horie    der  Cotvledouen 

Fig.  21. 


9t 


J 


:.m- 


Ä>    'W. 


"l 


ep 


•f. 


*P- 


c 


A  Bio  häutige  i^ohfidewaud  mit  ElnzolkryAtiiUeu  itnd  Druseo.  —  /'  Die  üuÄs^ren  SthicUtön  von 

ianeu  ge*eheu:  #/»  Oberlmut  mit  eiuer  iSpftltülfnuoz  **,  p  Piironcbvni  mit  Oolräumen.  —  C  Zelleu- 

^ruppö  aufl  dem  Frnchtfloiftcbe. 

sind  kugreli^e  Oelrünrae  (0.05 — 0.1 2 mm  diam.)  in  irrosser  Zahl  unregelmässig  ver- 
thüilt,  fast  80  dielit  wie  in  der  Frnchtachale.  Die  dunkle  Farbe  deB  Keimlings 
röhrt  von  brannem  Farbgt^iffe  her,  der  sich  mit  EiJ^eusalKen  tief  blau   ftirbt. 

Die  TrÄger  dieges  Farbstüffeü  sind,  wie  HÄ\AUi5EK  zuerst  zeigte  (Zeitschr.  d, 
Österr.  Ap.-Ver.  1887),  unregelmässig  gestaltete  Körper,  welche  in  besonderen, 
vorwiegend  tangential  gereihten  Zellen  des  Cotylednnjir- 
gewebea,  einzeln  und  von  Störkeknrnern  iimgebeTi, 
vorkommen.  In  Wasser  lusen  sie  sich  leicht,  langsaiiier 
in  Glyccrin,  und  in  Alkohol  sind  sie  unlf^elieh.  Durch 
Eiscnsalze  werden  sie  unter  Blauförbnng  gelöst  ^  Al- 
kalien lösen  sie  mit  dunkelgelber  Farbe.  Kupferoxyd- 
ammoniak  färbt  sie  schwarzbraun  und  lässt  sie  unter 
der  verqnellenden  Umgebung  besonders  scharf  hervor- 
treten. 

Der  Geruch  des  Nelkenp fetlers  erinnert  an  Gewtirz- 
Heiken,  doch  ist  er  schwächer;  der  Geschmack  ist 
aromatisch   scharf. 

Piment  gibt  3 — 0  Proceet,  durchschnittlieh  3,5  Procent  ätherisches  Oel  (Bd.  VII,' 
pag.  483} ,    welches    nach  Oksür    und    Üladstonk   Ähnlich    dem  Nelkenöl ,    aber 
reicher  an  Kohlenwasserstorten  ist.  I>er  Gerbstoffgehalt  erreicht  12   Proceut.  Nach 
Dbagendorff  U871)  enthalten  die  Früchte  eine  Spur  eines  dem  ConÜn  UhuUcben 


Stärkekümer  und  Farbstoff* 
körp«r  l/J  des  Piments. 


PIMENTA, 


223 


A11ca]oide8.  Der  As^cheii^'elialt  beträft  3 — 4.5  ProceEt,  die  Menge  des  mit  OOpro- 
eentigem  Weingeist  dar^esttallteo  Extractes  18^22  Proeent,  die  des  ätherweia- 
geifitipjen  Extractes  14  bin  10.5  Proceut;  der  Rückstand  diesen  Extractes  gibt  an 
Wasser  5—7  Proceat  Irißliebe  Tlieilt^  ab  (ilAQEtt). 

Der  meiäte  Piment  kuiuiut  ans  Pflanzungen  anf  Jaiüiiika  nnd  Cnba.  Er  findet 
fast  ausschliesslieb  nU  Klicbengewfirz  und  zur  Wurötfabrikation  Verwendung,  Zu 
letzterem  Zwecke  kommt  er  auch  gemahlen  in  den  Handel  und  ist  dann  ähn- 
lichen Verfälgehnngen  ausgjesetzt  wie  der  Pfeffer  (s.  d*^  pag.  49). 

Besonders  häufig  sollen  dem  Pulver  N  e !  k  e  n  9  t  i  e  1  e  uud  geras]ieltes  Sandel- 
holz beigemengt  werden,   nnd  im  Wiener  Handel  eursirt  eine  eigene  Plmentmatta. 

Mau  miiss  gesteben,  dass  Nelkens  tiefe  ein  passend  gewähltes  Fält^ichiings- 
mittel  sind;  denn  sie  riechen  fast  wie  Piment,  und  auf  chemischem  Wege 
dürfte  ihr  Nachweis  kaum  gelingen.  Auch  dem  Mikroskopiker ,  der  nicht  geübt 
tind  vorsichtig  ist,  werden  viele  Fragmente  der  Nelkenstiele  für  Piment  imponiren. 
So  vor  Allem  die  Steinzellen,  welche  ebenso  massenhaft  in  der  Rinde  der  Nelken- 
fttiele  wie  im  Fnichtgehünse  des  Piment  vorkommen.  Hier  sind  sie  fast  immer 
farblos,  zwar  ungleich  ntark ,  aber  immer  gleichmässig  verdickt;  findet  man 
daher  einseitig  verdickte  und  (in  Wasser  imtersncht)  gelbe  Steinzetlen^  so  ist  der 
Verdaebt  auf  Nelkeustiele  begnlndet.  Man  forscht  nun  weiter  nacli  Bastfasern 
uud  den  höchst  auÖallenden  Elementen  des  llidzes,  Sie  müssen  gefunden  wi?rden, 
wenn  man  mit  Bestimmtheit  den  Aussprueh  auf  Xelkenstiele  machen  will.  Zur 
Unterstützung  der  Diagnose  würden  auch  die  alieufallB  vorgefundenen  Oberhaut' 
fragmente  dienen.  Die  Pimentepiderniis  ist  als  aolche  nur  ausnahmsweise  erkenn- 
bar, während  die  stark  cutieularisirte  und  relativ  grusszellige  Oberhaut  der  Nelken 
(Fig.  121  im  IL  Bande  i  in  den  kleinsten  Bruchstücken  autVällt.  Die  Oelrllume  der 
Nelkenstiele  wird  man  kaum  jemals  zu  Gesichte  bekommen  ,  in  keinem  Falle  in 
der  dJchten  Gruppirnng»  die  für  Piment  charakteristisch  ist. 

Sandelholz  wie  jedes  andere  UiAz  ist  in  der  geringsten  Beimischung  nachweis- 
bar, denn  keine  einzige  PimentzeNo  gleicht  irgend  einer  Holzzelle. 

lieber  die  P  i  m  e  n  t  m  a  1 1  a  w.  Bd,  VI,  pag.  573. 

Piment a  acris  Wiqhi  (Mißvtus  Sw.  ^  Mi/rcfa  DG,^  Amomis  Berg)^ 
Wild  dove,  Wild  cinnamon,  Bayberry,  ebenfalls  in  Westindien  ,  besitzt  eiförmige 
ßlAtter  j  deren  Nerven  oberseits  stärker  hervortreten ,  5zählige  Blttthen  nnd  ei- 
förmige Beeren  von  Erbsengröase. 

Nach  Pb,  ün.  St  wird  aus  den  B  ilttern  dieser  Art  mit  Rum  der  Spintus 
M^rctae  dostillirt. 

Die  Früchte  liefern  den  kleinen  niexicaniseheu  oder  spanischen,  Craveiro- 
oder  K  r  0  u  p  i  m  e  n  t. 

Piment a  Piment o  Grisrh,  unterscheidet  sieh  von  der  vorigen  Art  durch 
die  verkehrt-eiförmigen  Blätter ,  deren  Nervatur  unterscits  stJirker  hervortritt. 
Diese  vorzüglich  auf  Jamaika  verbreitete  Art  liefert  ebenfatlö  Kronpiment. 

In  den   Handel  kommen   mitunter  Pimentarten  anderer  Abstammung: 

Der  m  e  X  i  e  a  n  i  s  c  h  e,  spanisch  e  oder  T  a  h  a  s  e  u  p  i  m  e  u  t,  auch  g  r  o  a  s  e  a 
eagliBches  Gewürz,  scheint  nur  eine  grossfrüchtige  und  weniger  aromatische 
Varietüt  des  gewöhnlichen  Piment  zu  sein.  Als  Stammpflanze  wird  auch  Myrtua 
7aha»co  ScklchtdL  angegeben. 

Der  brasilianische  Piment  stammt  von  CalyptranthuH  aromatica  Hl,  HtL^ 
einer  Myrtacee,  welche  ebaraktcrisirt  ist  durch  den  deekelartig  abfallenden  Kelch 
nnd  die  verkümmerten  oder  fehlenden  Blumenblätter, 

Cortex  Piinentae,  lu  neuerer  Zeit  wird  aus  Ostindien  auch  die  Piment- 
fiode  als  Gewürz  in  den  Handel  gebracht,  Sie  schmeckt  kräftig  aromatisch,  etwas 
brenoeod,  ihr  Geriicb  erinnert  an  Macis*  Das  aus  ihr  dargestellte  äthonsche  Gel  soll 
dem  Macigrtl  sehr  ähnlich  sein.  Die  Rinde  bildet  Röhren  von  2 — 3cm  Durchmesser 
und  2  mm  Dicke^  ist  aussen  hellgrau ,  innen  rothbraun,  feiostreiftgf  am  Bruche  im 
Baattheile  kurzsplitterig.  Das  Periderm  ist  geschichtet.  Die  primäre  Riude  enthält 
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SchleiniÄellen.  Sie  ist  durch  eioen  geachlo&eeiiön  Sclerenchymriujs:  aus  eiuseitig 
verdiokten  Zellen  von  der  Innenrinde  getreBnt,  welche  besonders  im  ädsseren 
Theile  Gruppen  von  Stein-  und  Schleimzellen  enthjUt,  Die  Bastfafiern  sind  stark 
verdickt,  in  meist  einfachen  tangentialen  Reihen  angeordnet.  Die  Markatrahlen 
sind  einreihig,  nach  aussen  verbreitert  (Cbeiu.   Ztg.   1B85,  pag.  \KfS), 

Die  anatomiechen  Charaktere  der  Rinde  machen  es  Behr  wahrgeheinlich ,  daas 
diese  sogenannte  Flmentrinde  mit  Unrecht  iüreu  Namen  führt,  sondern  vielmehr 
von  einer  Lauraeee  stammen  dürfte.  j,  Moell«r. 

PiinSIltÖl,  dan  ätherische  Gel  aus  den  unreifen  Frnchteu  von  Myrtus  Piment a 
L, ;  es  enthlUt  die^ielben  Bestandtheile  wie  das  Nelkenöl.  ^  S.  Oleum  Pimen- 
tae,  Bd.  VIL   pag.  483. 

Pimperneil,    volkath.  Nam«  der  Fimpmeüa, 

PimpineilE,  Gattung  der  Umbellt ferae-Ammieae,  Perennirende  oder  einjährige, 
meist  kahle  uder  nur  an  den  Früchten  behaarte  Kräuter  mit  meist  gefiederten 
oder  dreilach  tiederig  /.usaromeugi.tiet2;ten  Blnttern.  Hülh'  und  Hüllchen  fehlend, 
nur  selten  l^Sblätterig,  Blüthen  weis»  oder  gelblich.  Kelch  nudeutlieb  oder  sehr 
selten  kleinzülinig.  Kronblätter  verkehrt-eiförmig  und  durch  das  eingebogene 
Spitzeben  ausgerandet.  Frucht  eifrmnig  oder  breiter  als  laug,  von  der  Seite  naciir 
oder  minder  zusamuieiigedrüekt,  oft  fast  zweiknöpiig,  nnl  zweispaltigem  und  zwei- 
theiligem Friichtträger ;  Früchtcben  im  Querschnitte  rundheb  fünfkftntig  oder  vnai 
Rücken  zusanimengedrückt,  mit  ziemlich  gleicliwcit  entfernten,  schwaclicn  faden- 
förmigen Rippen  und  vielHtriemigen  Tliilb'hen.  Endosperm  auf  der  Fugenweite 
zieuilich  Jlach 

Pi  m p i  ne  U a  An  in u  m  L,  Einjährig,  Jif>^50 cm  hoch,  weichhaarig  ,  selten 
kahl,  die  Früchte  ebeufallrt  behaart,  nntcre  Blätter  rundlich  niereri förmig ,  ^m- 
get^ehnitten,  gesägt,  mittlere  gefiedert,  mit  keilfr»rmigeu,  meist  dreispaltigen  BlUtt- 
eben,  die  obersten  Blätter  dreitheilig,  Hülle  und  Hüllehen  fehlend.  Liefert  Fractas 
Anim  (Bd.  I,  pag.  H"J2,  irrthUnilicb  ist  :m  dieser  Steile  die  Fig.  hH  als  in  natür- 
licher Grösse  gezeichnet  angegeben  ,  während  es  *,  zwei  mal  viTgrösÄcrt'*  hcigsen  mns^j. 

Plmpinflla  Saxifraga  L,^  Bibcraell,  Rockpeterleini  Bockwurz,  wcisne 
TberiakHwurzel,  franz.:  Boucage.  Ausdauernd,  Frucht  kahl,  Stengel  ^ticlnind, 
gestreift,  ßlättchen  der  Grnndblättcr  Kitzeud ,  rundlich  ,  eingeschnitten ,  gekerbt- 
ge^ägt,  die  der  Stcngelblätter  tiedertbeilig  mit  tanzettlichen  oder  liueaÜschcn  Ab* 
schnitten,  GrilTcl  in  der  Bliithe  kürzer  alg  der  Fruchtkiioten.  Heimisch  iu  ganz 
Europa,   mit  AitönahuiC  der  i^üdlicht^ten  Tlieile  und  NorflrusHbind^*. 

Aeudert  ab  : 

P,  hircma  Leers,  (düsecttfolia  Wallr.j,  Abschnitte  auch  der  GrundhUttter 
liedertheilig* 

P,  nifjra  Wald,  Pflanze  krftftiger,  oben  grau  behaart,  Blätter  derb,  leder- 
artig*  Wurzel  auf  der  friBcben   SchnittÜ.'ichc   bald   blau   werdend. 

Ptni  i*  t  fif  l  la  magna  L,j  groase  schwarze  Biberneüc.  Perennirend;  FrÜehto 
kahl,  Stengel  ästig,  kantig  gefurcht,  Blätter  gefiedert,  Blllttclien  gestielt,  eiförmig 
*»der  lÄnglich,  eiugesehnitten-gesägt ,  die  der  oberen  linealisch;  statt  der  obersten 
Blatter  nur  blattlose  Srheiden ;  Hülle  und  Hüllchen  fehlend;  Griifel  in  der  Bill t ho 
LHnger  aln  der  Fruchtknoten.  Ist  weniger  häufig^  wie  die  vorige  und  geht  nicht  so 
weit  nördlich. 

Beide  Arten  liefern: 

Radix  Pimpinellad  'Ph.  Germ..  Helv, ,  Dan.,  Kor?.,  Suec ,  Graec,),  Biber- 
nellwurÄel,  Racine  de  Boueage,  Bnmet  root.  Sie  ist  spindelff^rniig,  ziemlich  einfaeb, 
gerade  oder  etwas  iM\^  und  gedreht,  bis  20cm  lang,  bis  1.0cm  dick;  die  von 
Pimpinella  magna  ist  meist  etwas  kräftiger  als  die  von  Pimpinella  Saxifraga, 
Die  Ansaenseite  ist  hell  graugelb  (bei  der  V'ariet^t  nigra  viol  dunkler,  fast 
schwarz),  längsrunzelig,  im  oberen  Theile,  dem  RhLzom ,  dicht  geringelt,  gegen 
die  Spitze  qnerhuckerig.     Auf    dem  Querschnitt  treten    braune  Tropfen    ans    den 
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Sccn^tbebilltcro  aus ;  bei  der  Varietät  nigra  mi  die  Farbe  des  Hecrets  blau ,  sie 
ist  aber  wenig  beätündig-,  a<*Ddern  geht  nach  einigen  Stunden  in  braun  üben  Die 
Hin  de  ist  bei  Pimjnnella  magna  erlieblich  l>reiter,  als  bei  Pmipinella  Saxifraga^ 
bei   beiden   i?*t  ihre  Farbe  fast  weiss,  die  des  Holzkörpers  gelb. 

Der  Bau  der  Wurzel  ist  von  dem  auderer  Umbellifereu wurzeln   iiiebt  voracMeden 
(s.  A  ug e li c a  und   Levisticum),  doch  ist  Folgendes  zu  erwähnen  :  In  der  Riade 
entstehen  durcli  Zerreissung  erhebliche,  radialgegtreckte  Lücken 
(Fig.  23).     Die  8ecretbehä!ter  stehen  in  den  Bastbündeln    in 
der  Regel  in  einfacher  Koihe  {sie  siod  nach   Vogl  bei  Pim- 
pinella  magna  bis  54  a,  bei  Pimpmella  Saxifraga  bis  36jjl 
weit).     Die  Uindenstrahlen    sind    viel    breiter    wie    bei    den 
anderen  officinellen  üoibelliferen wurzeln  und  ihre  Zellen  nicht 
radialgestreckt ,    sondern  isodiametriach    bis  tangential.      Das 
Parenchym  des  HoboH  und  der  Kinde  enthalt  reichlich  Stflrke. 
l»er  Geruch    der  Droge    ist    eigenthfimlich  widerlich,    der 
Geschmack  brennend*      8ie  enthält    titheriöehüs   Oel,  w^elches 
bei  Pimpmella  magna  und  Pimpinella  Saxifraga  gelbbraun, 
bei  der  Varietät  nigra  blau  (0.38  Procent)  ist,   Harz,  Gerb- 
»ttiif,  Zucker   (8   Proeent),  angeblich  auch  Benzoesäure  und  einen  von  Bcchhklm 
(1872)  entdeckten   eigeuthüralichen  StotF  P i  m  p  i  n  c  1 1  i u. 

Die  Pimperncllwurzel    wird  wenig  nicdicinisch  verwendet,  sie  dient  gegen  Heiser- 
keit, ausserdem   stellt  ruan  ein  alkohoUaehes  Extraet  und  eine  Tiactur  darans  dar, 
Sie  wird   verwechselt  mit  der  Wurzel  von: 

H^racleum  Sphondy  l  i  u  jn  L,  (Radix  PimptneUae  spuriaej ,  die  aber 
nehr  ans  Rhizf>men  uud  Wurzelästen  bcBtelit.  Sie  ist  weit  heller  und  von  sehr 
rAbweiehendem  Geschmack.  Die  Balsamgänge  sind  in  der  Rinde  in  weit  geringerer 
Anzjüil  enthalten,  als  bei  der  Pimpiuellawurzel  und  die  Holzzellen  porös  und 
dickwandig, 

B a d IX  Pim pinellae  italicae  stammt  von  Sanguisorha  offtcinalü 
X.  (b.  d.J.  Hartwicli. 

Pimpinellin  ist  von  Buchheim  ein  von  ihm  im  Spirituosen  Extractum  Pim- 
pi.idlae  getundeuer  Körper  genannt  worden,  der  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol 
leichte  in  Aether  schwer  tösUeh  ist. 

rinipl6ni6tEll  ist  ein  beim  Coneeutrationsprocesse  der  Kupfergewinnung  (s. 
Kupfer,   Hd,  VL  pag,  104)  sich  bildendes  Halbproduct. 

PinEKOlift  ist  MethylpseudobutyLketou.  Pi  n  a k  o  H na  1  k  ob  o  l  ist  Methylpseudo- 
hutylcarbinoL 

PinSlkon,  t'^  '^i*  ^-i  tat  ein  Isomeres  des  normalen  Hexyleuglycols,  Qj  HialOH)^, 
bildet  sich  heim  Behandeln  eines  (temiBehes  von  Kaliumearbonatlösuiig  und  Aceton 
mit  Natrium  und  darauf  folgendes  Fractioniren.  Kleine  Nadeln,  schwer  löslieh  in 
kalieni   Wasser,   leicht  in  heissem   Wasser  und  in  Alkohol. 

PinChbeäk,  eine  dunkelgoldfarbige  Kupferzink- Legirung. 

Pin0-apple-Oil   =:  Aether   butyrieuB.    —    Pine-apple-flbre    ist    Ananastaser. 

Pindfl    nennt  WäLLACH  eine  gewisse  Kategorie  von  Terpenen  (s.  d»). 

Pin60lJ,  ytcceif  Pineae,  Pignons  doux,  sind  die  fettreiehen  Samen  der 
Pinie,  I'inuft  Pinea  L,  ^  die  wie  Mandelu  und  Piätazien  verwendet  werden.  Man 
hat  nie  /nweilen  zur  Bereitung  von  Emulsionen  benutzt^  d<^H)b  werden  sie  leicht 
ranzig.  Hart  wich, 

PinByhErZy  indischer  Dammar,  fliegst  ans  Einschnitten  aus,  welche  man  zu 
diesem  Zwecke  in  die  Stimme  von  Vateria  matabarica  macht.  Es  findet  dieselben 
Verwendungen  wie  Dammarharz^,  Benedikt, 

RMÜ^ADoyolopMie  d«r  ges.  PharmAcie.  VHJ.  \^ 
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PinBytElg  ^:  Vateritifett,  ist  «in  durch  Auskocben  der  Früchte  von  Vater ia 
indica  L,  ( Dipterocarpaceae)  in  Ostindien  gew^mntnjea  Fett  von  der  Consistetiz 
des  Talges.  Es  ist  gelhlieb-^rün»  reagirt  sauer,  spei\  Gew,  0,905 — ►0.915. 

Fingers  BeHediCtitier,  oln  Ocheiiumittelschnapsp  der  Aloe.  Süssholzextraet. 
Gewürze,   Pfetferminz-   und   Aiüsr>l  euthalten  soll,   —   S.  auch  Bd.  V,  pag.  712. 

Pingers  Klosterbitter,  ebentallft  ein  Oeheimmittelselinaps,  der  nach  Haoer 
Tinetura  aromatieu  und  amara  enthält. 

PingO'PingO,  die  Wurzel  vüu  Ephedm  andma  Phil,  (GHetaceat*),  wird  in 
ßeuestiT  Zeit  von   i'hile  ausgeführt  und  als  Mittel    ge^a*u  Hlawmleiden  empfulilen. 

Die  Droge  besteht  aus  fast  meterlanjiren  ^  federKpulen-  bin  fast  dannjendieken, 
sehr  wenig  verzweigten  Wurzeln  und  Ausläufern.  Tuter  der  rothbraunen,  sich 
leiebt  abbiritterndeu  Borke  schimmert  die  Rinde  earminrutb  dureh.  Dag  Holz  ist 
guttigelbt  exeentriHcb  «geschichtet  und  von  theil weise  breiten  Markstrablen  durch- 
zogen* Es  ist  sehr  hart,  an»  Bruche  ^plitterig- ,  wjihreud  die  papierdtlnne  liinde 
in  Zilhen^  bandartigen  Streifen  sich  abUVseu  lägst;  es  sind  in  ihr  anssorordentlieh 
lange  und   un verholzte  Fasern  lose  gebtlndelt. 

A  *^^«' '''  B 
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Wurzel  der   itp\t4ra   anrflt*a. 
^1  i^uer?«  htjiTt;    Ä' Kork,    /<  Btiilftwem.   t' Cftmtnnm,    //Holz,   m  Markstimhleii,  (</ Idiobiostcu ; 
H  Radinlsf  liQitt dm't:h  ilftB  Holz .  /'  Furenchym, '/  (iefUBBe,  7  (^leq^latt^^  oiaeBGefUieat «»  Mirlatlllll* 

Am  Querschnitte  zeigt  das  Hob  den  Charakter  eines  Laubbolze«)  die  GeiUaae 
haben  aber  einen  eigenrirtigen  Bau,  indem  «ie  durch  die  grossen  behoften  Tüpfel 
&D  Nadelholz  erinnern,  andererseits  durch  grosse  Löcher  an  den  Radialwanden  in 
Verbindung  stehen  (Fig.  24,  B). 

Die  Droge  enthiilt  reichlich  Starke  in  Form  kugeliger  oder  asyrometriBcher 
Körner  von  nicht  selten  0.05  mm  Grösse.  Sie  ist  chemisch  noch  nicht  untersucht, 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  ähnliche  Alkaloide  enthält,  wie  jftngst 
in  einigen  Ephedra-Attmi  aufgefunden  wurden,  NaoäI  gewann  aus  EpfieJra 
milgaris  var.  helrettca  das  Ephedrin  in  farblosen  Kry stallen  und  Mebck  aus 
einigen  anderen  Arten  das  Tseudo-Ephedrin. 
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Da»  Ephedrin  und  sein  iu  weissen  Nadeln  krr^tftlliRirendes,  in  Wasser  leiehl 
löjilich^s  Hydrochlorid  bal»eu  inydriatiscli©  Ei^eüKchaften.  Nach  Instillation  von 
1 — 2  Tropfen  einer  lOproeenti^en  Lfisunor  tritt  nadi  40— <><»  Minuten  starke 
Po[»illeherweiten!n^  ein»  welehe  5-20  Stunden  dauert,  Daliei  wird  die  Accoiiimo- 
dation  nicht  gelfllimt  und  der  intnioeulfire  Drnek  bleibt  unverilodert  Milka, 
BerL  klin-  Wnchenscbr,  1887;.  f/eber  die  Wirkung  des  Pseudu-Epbedrins  ist 
biÄher  nichts  bekannt. 

PingillClllSl,  Gattung  d^r  Lentibulariaceae,  aU8f<ezeiclinet  dnrcb  die  fi^ruadstiindi- 
gen,  rosettigen,  kablen,  etwas  fleisebi^en,  udt  Sfbleim  (dem  Serrete  vrui  1  *i;^estionsdrüseu) 
Aberzogenen  Bbttter  und  einbKithige  naekte  Stengel.  Kelch  fünltbeibg-,  Blnmeü- 
krc^ne  racbent'firmig',  zweilippig,  gespornt,  Oberli|ipe  ausgerandet  oder  zweispaltig, 
l'üteriippe  dreilappig;  Stau bgefässe  zwei,  GrbiV'l  1  ;  Kapsel  zweiklappig,  einföeberig. 

P.  vulgaris  L.^  Fettkraut,  ausdiiuenid,  bis  15  cm  hoch,  mit  iJinglieben 
Blättern    und  violetter,    inwendig  weisstleekiger  Krone    und    pfriemliehem    Spf>rn. 

Das  Kraut  eebnieckt  neharf  und  bitter.  Es  wurde  als  Wundkraut  und  aueb 
ionerlieb  als  Purgans  angewendet.  In  neuerer  Zeit  wurde  es  als  eine  der  8ogo* 
nannten   tleißeb fressenden    PHanzen  erkannt. 

Plflgllin,  von  Mahivmanx  zuRammengesetzte  Mischung  als  Heil-  und  Nührmltte! 
für  Seit winda fichtige.  Das  Pinguin  besteht  angeblieli  aius  einer  mit  Pankreas  in 
Alkalischer  Lösnng  digcrirten  Leber!  hranemult?inn,  der  tauroebolsaure  Salze,  Calci  tun- 
|>ho8phat,   Alantol  und  Alantsäure  zugesetzt  sind. 

PingUOleum   —   Olenm  pingue, 

PininSäUfß,  ein  früher  an  genomin  ener  Bestandtheil  dew  C  o  l  n  p  b  o  n  i  u  m  s,  ä.  d., 
Bd.  II l.   pug.  22ü. 

Pinipikrin,  V>^^  \\^^  Oi,,  ht  ein  Glycoaid,  welches  von  Kawalier  in  den  Nadeln 
und  der  Rinde  von  Plnu^  silopstris  L,  aufgefunden  wurde  uud  auch  in  den  griinen 
Theilen  von  Thuja  occidentalh  L.  vorkommt.  Man  gewinnt  dasselbe^  indem  man 
Kiefernadeln  mit  Wasser  auszieht,  udt  BleiesKig  ffillt,  das  Filtrat  vom  tlber- 
ßcbü88igeu  Blei  durch  Sebwefelwasserstotl'  befreit  und  im  Koblensäurestrom  ein- 
dLiistet,  Das  zurOekbleihende  Extraet  wird  mit  Aetherweingeist  extrahirt,  der  Ab- 
dampfrüekstand  nochmals  mit  AotherweingeiHt  aufgenommen  und  das  nach  dem 
Verdunsten  erhaltene  Pinipikrin  zur  Befreiung  von  anhangender  Essigsäure  mit 
reinem  Aetber  gewa.Hcheu. 

Das  Pinipikrin  bildet  ein  geliu's,  h ygroHkopisübcs ,  bei  55°  erweichendes,  bei 
ICK)**  völlig  iltissig  werdcndoR,  stark  bitter  sebmeekendeH,  amorphes  Pulver,  welebes 
flieh  bliebt  in  Wa^&er,  in  .\lkohob  auch  in  Aetherweingeist  und  wflsscrigcm  Aetber 
löst,  hingegen  unlöslich  ist  in  absolutem  Aetber.  Wird  die  wässerige  Liisung  des 
Ptnipikriiis  mit  Raksiiure  gekocht ^  so  spaltet  sich  dasselbe  in  Erielnol  und 
G  1  y  c  0  s  e :  0^,  H  «  D, ,  -\~  2  H,  0  -  Cj,  H^,  0  +  2  C^  Hj,  0«.  Das  Erieiriül ,  eine 
flüchtige,  eigentbümUeh  riechcude  Flilngigkeit,  bildet  sich  auch  bei  der  Sj^altnug 
de«  neben  Arbutin  in  den  IHattern  vou  ArctoHtaphi/los  Uva  ursi  Spr,,  in  den 
BUttern  von  Ledum  paluMre  L.^  Calluna  valgaris  *Sa/i*i.,  Rhododendron 
ferruffineum  L.  und  anderen  Krieeengattnngen  vorkommenden  Glycosidea  Eri- 
Colin  (s,   Bd.  IV,    pag.  Öö).  H.  Thoms 

Piflit,  Ci,  II7 1  On);^,,  eine  mit  dem  Quercit  isomere  Zuckerart,  welche  sich  eben- 
f»ll»  als  ftinfatoroiger  Alkohol  erweist  Der  Pinit  findet  sich  in  dem  auagoflosscnen 
und  erVilrteten  Saft  der  caUfonxischon  Kiefer,  Pmus  Lamhertiana  DougL^  und 
wurde  von  Berthelot  daraus  in  der  Weise  gewonnen,  dass  der  wässerige  Aus- 
sog nach  der  Behandlung  mit  Thierkohle  der  freiwiJHgeu  Verdunstung  überlassen 
wurde*  Vortheilhafter  stellt  man  den  Pinit  nach  Johnson  dur,  indem  man  die 
•tkohalisebe  Lösung  dos  Harzes  mit  Thierkohle  ontC*lrbt  und  mit  Aether  bis  zur 
Tyilbung  versetzt,  worauf  naeb  einigen  Stunden  der  Pinit  auskrystalUsirt. 
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iJüraelbe  bildet  farblose,  harte,  strahlig  krystalliniache  Warzen  von  süssem 
Gcstbmack.  Spec.  Gew.  1.52.  Er  reagirt  ueatral ,  dreht  die  Polarisatiousebene 
iiiieh  rechts  [a]  j  z=  ßB^O'^  und  schmilzt  erst  über  150**.  Bei  stärkerem  Erhitzen 
entsteht  Caramelgeruch,  und  unter  Bildiin^^  theerartiger  Producte  Hndet  eine  voll- 
gtändjü:e  Zerstörung  stitt. 

Der  Fiüit  löst  sich  im  Gegensatz  zu  Quercit  sehr  leicht  in  Wasser^  schwer  iu 
Alkohol  und  nicht  in  Aether  und  Chloroform.  Ammoniakalische  Bleiaeetatlösung 
bewirkt  in  der  eoncentrirten  wüsserigen  Lösung  einen  weissen ,  lockeren  Nieder- 
schlag  der  Formel  C,-  H13  CK,  Pb,  Og.  AinmoiiiakaliÄehe  Bilherlöguug  erleidet  Ke- 
diictiun,  kaiische  Knpferlösung  hingegen  nieht^  uml  Hefe  vermag  keine  Gährung 
zu  erregen.  Durch  Salpetersäure  wird  der  Pinit  in  Nitroverbindungen  übergeführt 
und  nur  wenig  Oxalaäure  gebildet.  H.  Thoms. 

PinitannSäure  hndet  sieh  nach  Kawalier  im  Frühling  in  den  Nadeln  von 
Pinus  siiiestf'is :  sie  ist  ein  gelbrotbos,  bei  100"  weich  und  klebrig  werdoiides 
Pulver,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Wenn  diese  Säure  überhaupt 
nh  Gerbsäure  angesproeheu  werden  darf,  so  würde  sie  eine  eigene  Kategorie  der 
Gerbsilureu  bedeuten,  denn  sie  färbt  sich  mit  Eisen  weder  grün  noch  blau,  sondern 
dunkelbraunroth  und  sie  fällt  Leim  uieht ;  dagegen  scheidet  sie  beim  Kochen  mit 
veniünntcn   Säuren  ein  n^thes  Pulver  (Pblobaphen?)  ab» 

PinÜBS,  fossile  Gattuug  der  Coniferen ,  zur  rea^nten  Gattung  Ptnus  einzu- 
reiben. Zwei  Arten  der  Tertiärzeit  im  Oligocäu,  P,  stroboide»  Göpp.  und  P.  suc 
ci'mfer  Oöpp.  ha)*eu  zur  Bildung  des  Bernsteines  (Bd.  11,  pag.  224j  bei* 
getragen.  v,  Ballii  Torre, 

Pink    (engl.  I  heisst  die  Wurzel  von  Sptgelia  (e,  d,). 

Pink'COlOlir,  Nelken  färbe,  eine  rosenrotbe  Maler- und  Druckfarbe,  welche"* 
durch  Ctlfiheu  vcm  100  Th.  Ziuuoxyd  mit  34  Th.  Kreide,  5  Th.  Kieselsäure, 
1  Th.  Thon  und  3 — 4  Th.  Kaliumdichromat  und  Auswaschen  der  erkalteten 
Masse  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  erhalten  wird ;  man  benutzt  sie  besonders 
in  der  Fayenoomalerei,     Die    rothe  Farbe  scheint  vom  Chromoxydul  herzurühren. 

PrnkofFin  Ut  auf  200^  erhitztea  Garancin*  —  S.  unter  Krapp,  Bd.  VI, 
pag.  127. 

Pinkos,  ein  Rohstoff  für  Drechf^ler^  sind  die  knollig  verdickten  Wurzeln  eines 
australischen  Nadelholzes.  Hie  sind  sehr  hart,  dicht  und  harisreich,  in  ihren  tech- 
nischen Eigenschaften  ähnlich  dem  Guajakholze  (Eü.  Haxai^sek  ,  Zeitschr.  f. 
Ureebsler,  1884l 

PinkSRiZt  Ammoniumzinnchlorid  ^  2  NH^  Gl -h  SuCI^ ,  führt  seinen  Namen  von 
dem  ongliehen  pink ,  rosenroth ,  indem  es  in  der  Färberei  als  Beize  ftjr  Rosa 
bejiützt  wird.  Zu  seiner  Darstellung  giesst  man  eine  ZiunchloridlÖsung  in  die 
heisse  LOsung  der  berechneten  Menge  Salmiak.  Beim  l^rkalten  fUllt  das  Pinksalz 
als  weisKes  Pulver  aus. 

Durch  Uuikrystallisiren  erhält  man  das  Salz  in  Octai^dern.  Es  ist  in  S  Th.  W'aeser 
von  14*^*  löslich.  Beim  Kochen  seiner  verdünnten  Lösungen  scheidet  sich  Zinnsäuro* 
hydiat  ab,  welche  Zersetzung  bei  Gegenwart  von  Fasern  noch  leiclitcr  vor  sich 
^eht,  so  dass  dieselben  auf  diese  Weise  mit  Zinnsäure  gebeizt  werden.  Das  Piuksalz 
lässt  sich  in  vielen  Zweigen  der  Färberei  nicht  durch  Zium-hlorid  ersetzen,  weil 
letzteres  die  Faser  ähnlich  wie  frei©  Säuren  stark  angreift.  Benedikt 

PtnnA  ist  eine  MiesmusehetgattUDg.  Von  Pinna  nobüü  L.  stammt  der  Byssni 
—  K.   Mu  80  bei  sei  de,  Bd.  Ml,  pag,  163. 

Pinnularia,  s.  Kavicula,  Bd.  Vll.  pag.  290. 

PinnOlt  heisst  das  in  Stassfurt  natürlieh  vorkommende  neutrale,  schwefel-  bis 
atrohgclbe  Magncfiiumsalz  der  Metaborsäure,  ^BO,), Mg  +  3  Ha  0. 


PINOLIN. 


PINÜS. 


2^9 


Pinolin   -:   Harzesseoz  fs.  d.,  Bd.  V,  pag.  145). 

PinSGL  Feiue,  mit  guter  -Spitze  versebene  Pinsel  dienen  einmal  da7,u,  um  feine 
^8ebiiitte  von  der  Messerklinge  aiifzuuehmen  nnd  auf  den  Objectträger  zu  briii^en, 
dann  finden  sie  bei  der  ^^Anspinselun^'^  srdeher  rrftparate  Anwendung,  welebe 
man  von  die  Beobachtung'  strireiideii  InhaUsbe^tandtlieiluu  betreien  will.  Diekore, 
weichhaarige  und  von  Staub  aorgföltig  rein  zu  haltende  Pinsel  gebraucht  man 
zum  Reinigen  der  Linsen  der  Oeulare  u.  s.  w.  Bippel. 

PintG  (Pint),  in  England  und  Amerika  gebräuebliches  Klitfisigkeitamaaßs ,  ö. 
unter  Fluiddraebme,  Bd.  IV,  pag.  407. 

PintSChOViys'  Pflaster  g^&n  Lupus  besteht  aus  4  TlL  Gera  alba,  2  Th. 
Calophoniuiii,    2  Tli.  OleuiH  OUvariim  und  5  Tb.   Acidum  carholicum. 

PintStSine,  Rezeich nung  für  die  regelmässig  oetaedrisehen   Diamanten. 

PinUS,  Oattung  der  Conifetae^  Gruppe  der  Ahietineae^  mit  nadelfurmii^en, 
sitzenden  oder  kurzgestielten,  einzeln  oder  zu  2^ — 5  und  mehr  gebtlscbelt  stehen- 
den Blättern  und  einhllusigen  Bllttben.  Staubblütben  deutlich  kätzcbenförmig ,  mit 
2  ein  fächerigen  Staubbeuteln  unterhalb  der  Sehuppen  angewaebwen ,  idt  gehjluft. 
mit  trf»ekonem,  uiehlartigom  Pollen  (Sebwefelregen) ;  Stempelblfltben  ftbrenfriruiig, 
mit  daehziegelftirmigeu  Schuppen  :  Samen  zu  zweien^  umgekehrt  dem  Grunde  der 
Schuppen  angewachsen.  Zapfen  ans  lederrg  oder  holxig  werdenden,  au  der  Spitze 
gleich  dicken  oder  verdickten,  oft  auch  von  der  Spindel  sieb  abl r» sende n ,  am 
Grunde  ausgebuhlten  und  zur  Aufnahme  der  Samen  diencEiden  Schuppen  gebildet: 
Samen  am  Grunde  der  Scliupi>en ,  nileisebenartig  mit  lederiger  oder  kuoebenier 
Sehale,  oft  geflügelt.   Meist  waldbildcnde  Bfiume  \ii.'T  «ubtnipif^cben  Regionen. 

In  dieser  hier  im  alten  CratVuge  charakterirtirten  Oattuug  unteraebeidet  mau 
4—8,  jetzt  meist  zu  selbständigen   Gattungen  erhobeue   l'ntergattungen,  nfimlicb  : 

Pinus.  Blätter  immergrün,  gebilschelt  zu  2  oder  mebrereu  in  häutiger  Scheide ; 
die  an  der  Spiudel  bleibenden  Zapfenschnppen  an  der  Spitze  verdickt  mit  einem 
grosseren  oder  kleinereu  Schilde  (Apophyse);  Samen  geflügelt  oder  tltlgellos; 
Zapfen  meist  im  folgenden  Jahre  reifend.  Hierher  zählt  man  bei  7U  Arten  ,  von 
denen  4  Arten  in  Deutschland  wild  vorkommen ;  mehrere  sind  ans  fremden 
Landern   eingebürgert.  Die  wicbtigsteu  sind : 

Sect.  L  Pi  na  st  er  EndL  Hlfttter  meist  zu  2  —  rJ ,  selten  zu  1 — o  mit  meist 
bleibenden  Schuppen;  Schild  mit  rückensläudigcm  Buckel;  Holz  hart,  schwer  und 
harzreich. 

a)  Blätter  zu  2   (Plmuter  EndL), 

P,  /tthestrts  L.f  Kiefer,  Föhre.  Blätter  bia  6  cm  lang,  dunkel-blaugrün;  Zapfen 
fttlich  gcBtielt,  hakenförmig  herabgebogen,  im  reiten,  noch  geKcbb)ssenen  Zü- 
nde kegein^rmig,  grün,  spiiter  grau  und  glanzlos:  Frucht?^ebuppeu  mit  ziemlit'b 
fli4;hem  Schilde  und  mehr  oder  weniger  deutlich  warzenförmig  vortretendem ,  zu- 
weiieu  selbst  staebelspitzigem  Nabel;  Flügel  dreimal  so  lang  als  der  Samen; 
Riade   sehr  rissig,  bräunlichgrau,  oherwärts  rothgelh. 

Liefert  in  den  jungen  Trieben  die  noch  jetzt  verwendeten  TuHones  neu  Gemmae 
Pini  ( Tannen- WedscbusKi,  einen  Tbcil  des  dentseben  und  russist-ben  Terpentins, 
roh>pkouium  uud  Harz,  ferner  au  technisehon  Producten  Theer,  Pech  nnd  Kien* 
tnm.   Au8   den  Nadeln  wird  die  sogenannte  Wald  wolle  hergestellt. 

P,  montana  MäL ,  Zwergkiefer,  Legf?Uire,  Latsche,  Blätter  bis  5cm  laug, 
diinkelgrasgrUn,  gedrängt:  Zapfen  sitzend  nder  kurzgestiolt ,  wagrecht  abstehend 
od^r  schief  abwärts  gerichtet,  vor  dem  (Jeffucn  eiförmig  oder  eiförmig  länglich, 
t:  Frucbtfiebnppen  mit  wulstigem  bit+  pyramidal  oder  hackenfi'>rmig  vor- 
I  TU  Schilde  und  eingedrücktem  grauem,   dunkler  gesäumtem  Nabel   mit  berab- 

hiufender  Spitze;  Flügel  zweimal  so  lang  als  der  Samen;  Rinde  glatt»  grau. 
Bewohnt  die  Torfmoore  in  Mittel-    und  Suddeutschland    {P,  ohliqua  tSaut.)    nnd 
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die  AbbUnge  der  uiiUeleUTopjlisfbea  Hoehgebirffe  (P,  Piimilio  Häncke),  Liefert 
Oleum  ttmpiinum    iBd*  VII,   pag,  49 1). 

P.  Laricw  AucLf  Sehwarzkiefer,  Blätter  diuikelgrün,  8 — 1*2  ein  lang;  Zapfen 
5 — ScTii  lang,  fast  sitzend,  ^inns^end  ^elbli<;hl*raiiti,  reehtwiokelig  abstehend;  Rinde 
grauachwarz.  Im  Mediterrangebiete  fP.  LarH-io  Poh\j  und  In  Niederösterreich 
(P.  nigricans  llost/   \  er  breitet ;  liefert  Terpentin   und   Harzprodnete, 

P,  Pinea  L.,  l'iuie.  Blätter  lauehgrßn,  steif,  verlüngert,  8  — 12cm  lang;  Zapfen 
glUnzend,  die  Jungen  geHtielt,  die  reifen  fa«t  stiellos,  rundlieh  eiförmig,  8tunipf, 
sehr  gross ;  Schild  der  Schuppen  gewölbt^  in  der  Mitte  eingedriiekt ;  Flügel  drei- 
mal  kürzer  als  die  Samen.  In  Südeuropa  wild  und  gepHanzt  bis  SüdtiroL  Liefert 
eH*ibare  Samen  j «.   P  i  n  e  o  I  ij. 

P,  Pinoster  SoL  (P,  maritima  Poif\)^  Seentrandskiefer,  Blätter  12^ — 20eni 
lang,  dick,  steif,  tief  gekielt  und  an  der  Spitze  gekrtlninit :  Zapfen  gestielt  abwärts 
geneigt,  15 — ^Hlemlang,  braun,  mit  einerseits  kohlBehwarzen  Samen  und  aehwärz- 
liehen  Flügeln.  Im  Kiistengebiete  der  Mediterranzone  tind  weithin  eultivirt.  Liefert 
deu  grösstenTheil  des  ruropili.^ehenTerjjentin^i  iiudder  aus  ihm  dargestellten  Produote, 

P,  halepensifi  Mill.  ^  Aleppi>kiefer.  Blätter  7 — 0cm  laug,  fadenförmig  und 
übergebogen.  Zapfen  s — lOeui  lang,  kegelförmig.  Am  Meeresstrande  iu  Griechen- 
land. Die  Kinde  wird  in  Neapel  und  Sieilien  zum  Herben  benützt,  das  Holz  liefert 
Srbitrbauholz.  L*as  Harz  war  als  Tet*ehinthina  attira  seu  tjaUfea  bekannt  und 
lirferte  den   Alten  den   Harzweiri. 

/jj  Blatter  zu   3—4   f  laeda   EndL). 

P,  Taeda  Z.,  VVeihranehkitfer,  Loblotty  Pino,  Üld  field  Pine,  Rogmary  Pine, 
mit  Iß — 20  em  langen  Nadeln  und  eiförmigen,  meist  paarigen  Zapfen  mit  ranten- 
tJlriüigem»  scharfgekieltem,  pyramidalem  Schilde.  Im  östlichen  Nordamerika.  Liefert 
Terpentin. 

P.  Sahiniana  Lhugl^  Sabinikiefer*  mit  23 — 25  em  langen  Blättern  und  iMfurmigen 
bift  kindskoptgrosson,  langgestielten,  zu  3 — 9  <|uirlständigen  BiÜthen ;  Zafjfen  von 
kafttanienbrauuer  Farbe  mit  keulenfVlrmigem  Schilde.  In  Californien ;  liefert  ein 
nach  Orangen  riechendes  Oel  und  geniesshare  Samen. 

/<  *f^ßr^ifi  Host  ^  mit  15 — 2ncm  langen  Blättern  und  breit  eiförmigen, 
15 — 18  em  langen  Zapfen;  in  Nord-Caiifnrnien ;   hat  essbare  Samen. 

P,  riiijensiji  ürisch.^  mit  22—25  em  laugen  Blättern  und  einzelnfltehendi^, 
lauggestielten  und  zurüekgebogenen  Zapl'en ;  anf  Cnba.   Liefert  Terpentin. 

/'.  longifolia  Roxb.y  Cheer-Pine,  mit  über  30  cm  langen,  sehr  feinen,  herab- 
hängenden Blättern.  In  Nepal  und  am  Himalaya.  Der  Terpentin  (Gandah-Biroziib) 
bindet  medieioinebe  V erwendu ug. 

P,  Khasffa  Royle^  mit  IG—  2 lern  langen  Blättern  und  I  —  6cm  langen  Zapfen. 
In  Nepal.  Das  au»  ihr  gewonnene  ätherische  Gel  hat  von  allen  Ooniferenf^len- 
arten  die  grösste  Wirkung  auf  polarisirteft  Lieht, 

P,  Montezümae  Lamb,,  mit  20^30  em  langen  Blättern  und  sehr  harzreichem 
Holze,   Auf  den  Bergen  von  Mexico.   Liefert  Harz. 

Seetion  \L  Strobux  Eng.  Blätter  zu  5;  Zapfen  mit  bjckeren ,  abfiHligen 
Schuppen ;  Schild  mit  eioera  ran dnitänd igen  Buckel ;  Holz  weich,  w^enig  harzreich. 
a)  Zapfen  langwalzlich-spindelförmig ,  häugeud  ,  bei  der  Reife  nicht  zerfallend; 
Samen  klein,  geflügelt  (Eustrohus  auct.)> 

P,  Strohu^  /^.,  Weymouthkiefer.  Junge  Triebe  kahl ;  Blätter  dünn,  S'^hlafT; 
Za[»fen  gestielt,  1  —  2dm  lang;  Rinde  grau,  glatt.  In  Nordamerika  einheimifteh, 
als  Wald-  und  Zierbaum  nicht  selten  angeptfanzt. 

P.  LambeTtiana  DottgL,  mit  3^ — 4dm  langen  Zapfen,  süssem  Harz  und  ess- 
baren Samen,  Im  westliehen  Nordamerika, 

b)  Zapfen  eiförmig  i>der  walzlieh,  nach  der  Samenreife  zerfallend.  Samen  gross, 
dick-  und  barteehallg,  ungethlgelt. 

P,  C*^7ibra  i.,  Zirbelkiefer,  Arve.  Junge  Triebe  rnthbraun,  filzig,  Blätter  steif, 
Zapfen  »itzend  ,    aulrecbt,    eifr*rmig  oder  eiförmig-länglicii-stumpf,    5— 7em  lang. 
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Rinde  g:rausehwäTzlich,  gefurcht  oder  rissig.  lai  Hoch^ebirjare,  einzeln  angepüaiizt. 
Die  Samen,  Zirbelnüsse,  sind  essbar  und  enthalten  46.41  Procent  Fett. 
Liefert  einen  dünnflüssigen  Terpentin  von  wachholderäbnliehem  Geruch,  Balsamum 
c^rpcUkicum  oder  (-edrobal  sam.  Die  Rinde  enthäilt  rothen  Farbstoff,  der  znm 
Färben  von   Getr/inken  verwendet  wird. 

LariX.  Blatter  abtllllij^,  /AI  vielen  j^^ebilschelt ,  an  den  jungen  Trieben  einzeln; 
Flügel  der  Samen  ni«*ht  abHlllig ;  Schuppen  der  Zapfen  bleibend ,  an  der  Spitze 
flach  und  glatt,  Zapfen  im  ersten  Jahre  reifend, 

t\  Lartx  i.  (Larix  europaea  DC ,  L,  decidua  Lam,,  Ahies  Lariam  Lam,)^ 
Lärche.  BlAtter  gebUsehelt,  Haeh,  kaum  rinnig,  weich,  aht^Uig;  Zapfen  eifr^rmig, 
aufsteigend,  Schuppen  sehr  stumpf,  an  der  Spitze  locker,  lu  den  Alpen  uud  Vor- 
alpen einheimisch:   liefert  den  venetianischen  Terpentin. 

P,  Ledehoiirn  EndL  (Lartx  sihinca  Ledeb.)  ist  vielleicht  nur  eine  durch 
längere  Nadeln  und  weniger  dicht  beschuppte  Zapfen  abweirhende  Varietät  unserer 
L.1rche.  Auf  ihr  witchst  Agaricum  (M,  L  pa^-  177)* 

CedrUS.  Naddn  an  den  Laogtrieben  einzeln ,  au  den  Kurz  trieben  gebliseheit, 
vierkantig,  starr,  immergrün.  Zapfen  aut'reclit ,  in  2  oder  3  Jahren  reifend  ,  ihre 
breiten,  fest  zusammensehliessendeu  Schuppen  erst  nach  dem  AuslMegen  der  Samen 
abfallend ;  die  kleinen  Samen   von  einem   breiten   Plil^el   eingeschlossen. 

P,  OedrtiH  L,  (Ahies  Gedrua  Potr.^  La  rix  Vedrns  MüL^  Cedrits  Libnal  Barr^), 
die  Ceder  des  Libanon,  und  F\  Ihodora  Hob.  (Cedrus  Deodora  Lond,)  vom 
Himalaya  werden   im  milderen  Europa  als  ParkbJlume  gezogen, 

Abi6S.  Rliltter  immergrün ,  alle  einzeln ;  die  reifen  Samen  sauirat  den  Deck- 
blätt<Tn  und  Schuppen  von  der  bleibenden  Spindel  abfallend;  I^lügel  der  Samen 
nicht  abfallend.   Zapfen  aufrecht,   im  ersten  Jahre  reifend,  Schuppen  glatt, 

P.  Picea  L,  (P.  Abies  Du  Boi\  Ahifi.^  pectinata  DG.,  Abtes  excelsn  Link, 
A.  alba  Millj,  Weisstanne,  Tanne,  ülätier  einzein ^  steif,  an  der  Spitze  ausge- 
randet,  flach,  unterseits  neben  dem  Kiele  der  LUnge  nach  mit  2  weissen  Binden 
durchzogen,  kammformig  zweireihig  gestellt^  bleibend;  Zapfen  walzlich,  aufrecht, 
ZÄpfenschuppcn  sehr  stumpf,  angedrückt.  In  Gebirgsgegenden  mit  Fichten  und 
Buchen  gemischt  oder  allein   Wälder  bildend.  Liefert   Straasburger  Terpentin. 

P,  balsamea  L,  (Abies  balsamea  Mill,^  Abies  balsamifera  Mcbx,),  Balsam 
Fir,  der  Edeltanne  ähnlich,  aber  die  Nadeln  nur  15- 22mm  laug,  sieheltt^rmig 
ÄufwÄrts  gekrümmt  und  uudfr^utlieh  2zeilii^.  Zapfen  eikegelföruig,  6— 13rm  lang, 
seine  Decksehtippea  fiiit  pfriemen förmiger  Spitze,  zwischen  den  Fruchtsehuppen 
kaum  hervorragend.  Im  östlichen  Nordamerika.  Liefert  Canadabalsam  «Bd.  11, 
pag.  127). 

P.  Fräser i  Pursh  (Abies  Fraseri  Ltfid^J,  Double  Balsam  Fire,  wenig  über 
3ni  hoch,  mit  nur  10 — Kimm  langen  Nadeln  und  kaum  über  2cm  biogen  Zapfen, 
deren  Deck  seh  ui>pen  zwischen  den  Fruchtschuppen  vorragen.  In  Carolina  und 
Pennsylvauien^    vielleicht  nur  eine  Varietlit  der  7'   bafsamea. 

Picea.  Blatter  immergrün ,  alle  einzeln.  Deekblntter  und  Schuppen  bleibend ; 
Zapfen  im  ersten  Jahre  reifend,  hdngend,  Schuppen  glatt,  von  der  Spindel  nicht 
abfallend,   t'lügel  der  Samen   nicht  abfiillig. 

P.  Ahiea  i,  (Pinus  exceha  Lam,^  Picea  exceha  Link,  Abies  exceha  Poir^ 
Pinua  Picea  Du  Poi),  Rothtanne,  Fichte.  BlJltter  einzeln »  zusammengedrückt, 
fAst  vierkantig,  steif,  stachelspitzig,  bleibend ;  Zapfen  walzlich,  hängend,  Schuppen 
EiiÄgebisften   gezfthnelt.   In   Gebirgsgegenden  ansehnliche  Wnldcr  bildend, 

Tsuga.  Von  Abies  durch  die  halbmondförmigen  Hlattnarben,  die  stärker  vor- 
tretenden   Blattkissen   und   die  bleibenden  Zapfeusehuppen   verschieden » 

P,  cnnadensis  L.  (Abies  canadensis  Mcb.r, ,  Tsnga  canadensis  Carr.)^ 
Hemloek.  Nadeln  Szeilig  angeordnet,  10 — 12  mm  lang,  an  der  Spitze  gerundet, 
am  Bande  fein  gesägt,  unterseits  mit  2  weissen  L^ugsstreifen.  Zapfen  nur  20  mm 
hin^.   mit   wenige«,   fast  lederigen,  stark  convexen  und  am  Bande  fein  gezähneltea 
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Friicht&ehupijen,  welche  die  viel  kürzeren  Deoksehuppen  ganz  decken.  Im  östlichen 
Nordamerika,  bei  uns  Park  bäum.   Liefert  Pix  canadenais  der  Ph,  Un.  8t. 

V,  Dalla  Torre. 
PinUShHrZSäurGn    heissen  die  in    den  Harzen    der  \  erftchiedeuen  Pinusarten 
anl^refundeueu  Säuren:   8  vi  vi  n  säure,  Pininsffcure,  PimarÄfture,  AbietinBllure, 

PiOSKDp,  ein  kleiner  von  Heeren  angegebener,  zur  rascben  IVüfung  der 
Milcb  auf  optiüchom   Wege  bestimmter  Apparat. 

Pipßr,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Schlingende  Sträueher  der 
Tropen  mit  knotig  gegliederten  Zweigen,  selten  Krfluter  oder  Bäume.  l^Uitter  ge- 
stielt, einfach,  am  Grunde  oft  asymmetrisch,  parallelnervig  oder  bochötens  am 
Grunde  fiedernervig,  mit  bleibenden  uder  binfHlligen  Nebenblättern,  Inlioreseeozen 
Ährig  oder  (seltenj  doldig,  end-  oder  blattgcgengtilndig,  selten  einzeln  oder  zu  2 
bis  3  acbselständig.  Die  zwitterigen  oder  eingeschlechtigen  ßlüthen  sitzend  oder 
der  Spindel  eingesenkt,  mit  Deckblatt,  ohne  Perigon  ,  1  —  10  freie  Staubgeßisse 
mit  fast  immer  gegliederten,  4rächcrigeD  Antberen ,  Fruchtknoten  au%  3 — 4  Car* 
pellen  1  f  II  e  h  e  r  i  g,  mit  einer  g  r  u  n  d  a  t  ?l  n  d  i  g  e n,  aufrechten  Samenknospe. 
Beerenfrucht  sitzend  oder  gestielt ,  der  Same  aus  massigem,  mehligem  Perisperm 
enthält  einen  sehr  kleinen  Embryo  in  spirlichera  Endosperm  (Fig.  25,  E). 

Die  fast  GOO  Arten  umfassende  Gattung  thcilt  man  in  ö  Untergattungen. 

I.  Enckea:  Aehren  blattgegenständig,  BKltheii  ä witterig,  5—6  iStaubgefässc 
mit  gegliederten   Antheren. 

Die  Wurzeln  einiger  hierher  gehörigen  Arten  (P,  unguiculatum  B.  et  P,) 
werden  in  ihrer  Heimat,  dem  tropischen  Amerika,  als  Heilmittel  gesehiltzt. 

II,  Steffensia:  Aehren  blattgegen ständig,  Bliltben  ^  oder  eingeschlechtig, 
4  Staubgefässe.  Es  geboren  hierher: 

Piper  angustlfoliuTti  R,  et  P,  (P,  ehmgatum  VoU,  Ste^ensia  elongata 
Kth. ,  Artanthp  elonqata  Mupi,)  ist  die  wiehtigfttc  St'imm pflanze  der  M  a  t  i  c  o 
(8.  Bd.  VI,   pag.  569). 

Piper  hf*teropht/llum  R,  et  P,  besitzt  fast  symmetrische,  zugespitzte,  glänzende 
BUltter,  welche  in   Peru  wie  Betel  gekaut  und   als  Magenthee  verwendet  werden. 

in.   Carpunyn:  Aehren  blattgegeustündig,   Blütben   y,  3   Staubgetagsc. 

I^iper  Carpunya  7?.  et  !\  besitzt  eirunde,  am  Grunde  berzfrirmige,  lederig^, 
gLinzeude  Blütter,  welche  iu  Peru  und  Chile  gekaut  und  als  Verdauungsmittel 
benutzt  werden. 

IV.  PotomoTphe:  Aehren  achselatftndig  oder  iini  Gipfel  achselstÄndi/yer 
Zweige  d<»ldig,  Blüthen  ^  oder  eingeschlechtig,  2  oder  3  Staubgefflsse  mit  ge- 
gliederten Anthenm. 

Kper  peltattfm  L.  nnd  P.  umhellatam  L,  sind  die  Stamm  pflanzen  der  Radix 
Periparoha  fpag.  28). 

V.  Eupiper:  Aehren  blattgegenständig,  Bltithen  eingeschlechtig,  theil- 
weise  auch  ^,  Staubgo fasse  2,  3  oder  4  mit  gegliederten  Antheren,  Hierher 
gehören  die  beiden  fflr  uns  allein  wichtigen  Arten :  Der  (hi beben pfetFer  und  der 
schwarze  Pfefl'er. 

Piper  Cttheba  Z.  fiL  (Cubeha  ofßcinalis  Miq.)  ist  ein  bis  *j  m  hoch  klimmender 
diüeischer  Strauch  mit  gabelig  verzweigten  ,  in  der  Jugend  feinhaarigen  Zweigen 
und  alternirenden,  kurz  gestielten  Blllttern,  deren  Spreite  bis  15  cm  lang  nyd  bis 
6cm  breit,  lederig,  kahl,  durcbseheinend  punktirt  und  Hedernervig  ist.  Die  ^ 
Aehren  sind  schlanker  als  die  Qy  ihre  rautenförmigen  Deeklilfitter  tragen  2  oder 
3  Staubgefässe  (Fig.  25  ,  D)  ;  die  Bracteen  der  9  Aehren  sind  beiderseit«  abge- 
rundet, herablaufeud  und  auf  der  Innenseite  behaart  (Fig.  25,  C),  * 

üeber  die  ofticinellen  Früchte  s.  Cubeba,  Bd.  IM,  pag.  325.  Die  dort  ange- 
führten Piper- Ari^n^  deren  Früchte  mitunter  als  Cubeben  gcäammelt  werden,  ge* 
hören  ebenfalls  in  die  Gruppe  der  Untergattung  Eupijier,  welche  durch  gestielte 
Früchte  ausgezeichnet  ist.   Genauer  bekannt  sind  die  Früchte  von  Piper  crassipes. 
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Spmte  wird  l»icm  lang  und  9cm  breit,  ist  unterseits  bleichgrün  und  fitjderig 
nervirt.  Die  IntioreKecnzeu  sind  getrennt-^escblechtiir  mit  sterilen  Zwitterblütlien, 
1-  nod  2häusig.  Sie  erreichen  die  Länge  der  BLitter,  sind  hängend,  an  behaarter 
Spindel  lockerhltlthig.  Die  Bracteen  nmgeben  tuHcben förmig  (Fig,  25,  G)  den 
von  2  Stanbgefüsaen  flankirten  Fruchtknoten  mit  den  3^5  sitzenden  Narben* 
Durch  die  ungüHtielteii  Frllehte  unterÄebeidet  sit-h  der  Pfeffer  auf  den  ersten  Blick 
s^^n  den  Cubeben.   —   S.  Pfeffer,   pag,  41J, 

Piper  offictnarum  UC  (P.  loiigrini  Rmnph.y  P.  Amaftjo  L, ,  Chamca  ofß- 
cinarum  Miq,) ,  auf  den  Sundainseln  ^  den  Molukken  und  Philippinen ,  ist  ein 
kahler,  kletternder^  diöciseher  Strauch  mit  laugelliptisrhen,  liedernervigen,  lederigen, 
kahlen  Blättern.  Die  Aehren  ^ind  dii'htbluthig,  die  l^eokhlätter  schildförmig  ange- 
heftet, iederig,  kahl.  8tanbge0ls8e  wie  bei  Cubeba,  Fruehtkneten  tief  in  die  Aehren- 
spindel  eingesenkt,   Früchte  untereinander  verwachsen. 

Piper  longum  L,  (Chamca  Roxhurghii  Miq,),  in  Ostindien ,  auf  Timor  und 
den  Pbilippiuen,  unterscheidet  sieh  von  der  vorigen  wesentlich  durch  die  w^eicheren, 
am  (ininde  breit  berzf<^rmigen  und  handf^">rmig  nervirten  Blätter,  welche  unterseits 
Iftngs  der  Nerven  behaart  sind.     Die   Deckblätter  der  Biüthen  sind  kurz  gestielt* 

Piper  pepuloideti  lixh,  (Chavica  pepuloidea  Miq.)^  in  Vorderindien,  hat  ei- 
förmige oder  eilanzettliehe,    kurzgestieite,  3 — 5nervige,  kahle  Blätter. 

Piper  Silva  ticum  Rxh,  (Ühavica  silmtica  Miq.)^  in  Bengalen,  bat  breitherz- 
förmige, 5  — Tnervige,    kahle  Blätter  und  aufrechte  Aehren. 

liie  ganzen  Fruebtahren  dieser  und  nahe  verwandter  Arten  kommen  als 
Piper  1 0  n  g  u  m  (8.  d  )  in  den   Handel. 

Piper  Belle  L*,  ein  in  (M-  und  Hinterinditin  beimischer  und  vielfach  culti- 
virter  Kletterstrancb.  liefert  die  Blätter  zum  Betelkauen  Ts.  Bd.  II,  pag.  231).  Nur 
die  friftcheu  Blätter  scheinen  aromatisch  zu  sein,  wenigstens  konnte  Lewin  („Ueber 
Areca,  Catechu  ,  Chavica  Belle  und  Bettelkauen**,  Stuttgart  IHSiij  an  direct  er- 
haltenen  indiHchen   Betelblättern   keinerlei   Würze   beim   Kauen   walirnebmen. 

Piper  Srrtyjoa  L.  (Chavica  Siriboa  Miq,) ,  vorzflglieh  auf  den  Sundainseln 
verbreitet  und  cultivirt,  besitzt  asyrame^risehe,  netzaflerige,  kable  Blätter  und 
bangende,  bij4  12  cm  lange  Aehren.  Die  Früchte,  wabrscheinlicb  auch  die  Blätter 
werden   beim    Betelkauen  benutzt. 

Pipter  niet.h?/sf,i('um  ForM,  fMacropiper  methy.'iticfim  Mtq») ,  auf  den  Inseln 
der  Sudsee,  hat  herzförmige,  vielnervige  Blätter  und  sehr  kur^  gestielte,  abstehende 
InHoreseenzeu.    L'eber  die   Wurzel  s.  Kawa,  Bd.  V',  pag,  653. 

Piper  Jahorandi  Vell,  (Ottonia  Anis  um  Kth,^  Enckea  glaucescens  Mtq,^ 
Ärttuithf'  Mollicomfi  Miq.},  ein  nach  Anis  duftender  Strauch,  und  andere  F^fefferarten, 
werden   in  ihrer  Heimat   Brasilien '  auch  Jaburandi  (s,  Bd.  V',  pag.  :J58)  genannt, 

Piper  aethiopicum.  s.  Guineapfeffer,  Bd.   V,  pag.  W, 

Piper  album,  die  Fruchte  von  P,  niqrum^  s.  Pfeffer,  pag.  VJ. 

Piper  cauaatum,  s.  Cubeba,  Bd.  ÜI,   pag.  325. 

Piper  cayennense,  s,  Paprika.  Bd.  vil,  pag.  ö55. 

Piper  germanicuin  heiKsen  die  Frnebte  den  Seidelbastes,  8.  Coecogaidii 
barca,   Bd.  11 L   pag.  1«8. 

Piper  hidpanicum  heisren  die  Früchte  von  Cap^^icum  ,  8,  Paprika,  Bd.  VIU 
pag.  655. 

Piper  lamaicense  hcissen  die  Früchte  von  Pin»enta  U.  Bd.  VI II,  pag,  221). 

Piper  lonourn.  FmctuM  s.  Spadice^  Piper is  lonfp\  Spadices  Chavicae  hdsaeti 
die  ganzen  F  r  n  c  b  t  s  t  ä  n  d  e  mehrerer  PfetTerarten  aug  der  Fntergattung  Eupiper, 
welche  dadurch  auflgejjeichnet  giud,  dass  die  nngegtielten  Frtlchte  der  Aehren- 
Spindel  tief  eingesenkt  und  uütereinander  bis  aaf  den  freien  Seheitel  verwachsen 
Bind.  HauptaiiebHch  stammt  der  lange  Pfeffer  von  Piper  ofßcinarnm  DG,  und 
P.  longum  X.,  doch  auch  von    P,  pepf/laides  Rxh,    und   P.   .nlvnticum   Rxh, 

Das  Gewürm  wird  vor  der  völligen  lieifi^  gesammelt  und  stellt  walssenrundc, 
4  — 5  cm  lange  und  ♦'•— 8mmdicke,  oft  noch  gestielte,  graubraun  bestäubte,  dicht 
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mit  Beeren  besetzte  Kolben  dar.  Der  Querschnitt  zeigt  um  die  Aehrenspindel 
8 — 10  Beeren  mit  rein  weissem  Pemperra,  welches  nach  Vogl  keine  <»elzellen 
enthalt. 

Man  beiiiltiEt  eine  Abkochung'  des  langten  Pfeifers  in  Milch  (1  r  10)  als  Fliegeng'ift, 

Piper  Melegueta,  die  Samen  von  Amovufm,  s.  M  tile^^eta,   Bd,  VI,  pag.  631. 

Piper  nigrum,  die  FrOt^hte  des  ^rleifhuanii^en  Strauehes,  a*  Pfeffer,  pag.  4^^ 

Piper  Novae  Hollandiae  oder  Australian-Pepper  wird   eine  in  neuester 

Zeit    eingeführte  Wurzel    genannt ,     wok'he    brennend    scharf    schmeckt     und    in 

Scheiben    von   5 — Dem   Diam,  und  5 — 8  mm   Dicke    in   äi^Ji   Handel   kommt.     J)er 

Holzk<>rpt^r  ist  braun,    ätrahlig  zerklüftet,    von   1cm  starker  Rinde  betteckt.     Die 

Mürkstrahlcn  sind  bis   10  Zellcnreihen  breit,    in  der  Mittelrinde  sind  viele  Stein- 

zellengrnppen.  Das  Kindenparenchym  enthalt  reiehlieh  Stärke  und  in  v ergrösser ten 

Zellen  gelbes  Secret  (Chemik.-Ztg.  1886,  Nr.  40),   Die  Droge  wird  gegen  Gonorrhoe 

empfohlen, 

Piper  turcicum  heisscn  die  Früchte  von  Capsicum,  8.  Paprika,  Bd.  VU, 
pag*  6:'»»'».  J.  Mo  eil  er. 

Pip6rStC6S16,  Familie  der  Ame7itnr.eaf,  Einjithrigo  nder  pe  renn  Iren  de  Kräuter 
oder  Strilufher  oder  niedrige  Bftume.  l^^ibrovasalstrilnge  der  Axe  mit  anomalem 
Verlaufp  Blntter  abweehselnd,  selten  gegenstitudig  oder  quirlatändig  (3 — 6),  unge- 
theilt  (sehr  selten  dreitheilig),  oft  fleincliig.  Blattstiel  an  der  Basis  scheidig.  BlfUhen 
in  eiDzehi  end-  «»der  aehselständigen ,  selten  in  blattgegenständrgen  kätzchen-^ 
kolbeu-  oderk(Vpf<*henfi»niiigen  Aehren,  seltener  Traulien  oder  Dolden,  eini^jesehlecht- 
lleh  oder  zwifterig,  meist  sitzend  oder  halb  eingesenkt,  selten  gestielt,  mit  Deck- 
blatt, Vorblatt  f«^hletnl,  zuweilen  die  Deckblfltter  ver^rusaert,  coroUinisch,  in  Form 
eioar  blumenartigen  Hülle.  Perigon  fehlend.  Andröeeum  typisch  3  -h  3  (2  -j-  2, 
3  -h  f*,  3  -f  1>  selten  7—12  oder  nur  lu  Filamente  meist  frei,  Antheren  gegliedert, 
abfaltend  oder  ungegliedert,  vierfärherig,  intrors.  Pistill  1  (3—4),  monnmer  oder 
3 — 4,  selten  mehr  (?arpelle,  Ovar  einnieherig.  Samen krmsjien  1  ,  ^ifrundstöndig, 
oder  2^ — 10  auf  3 — 4  Parietalplaeeuten  ,  atrop.  Narben  gleich  der  Zahl  der 
Carpelle.  Frucht  meist  eine  Beere.  Samen  kugelig  bis  oblong.  Testa  häutig  oder 
dtinnrteischig,  selten  lederig.  Kndosperm  klein,  Heischig,  den  sehr  kleinen,  geraden 
Embryo  oinsehliessend.   Würzek'hen   aufwärts  gekehrt,   C<*tjledonen  sehr  kurz. 

1.  Haururrap.  Pis^till  1,  mit  mehreren  Carpellen,  3^4  Parietalplacenten, 
^  — 10  Samenknospen,  r*der  3 — 4  mnuotriere  Pistille  mit  2 — 4  uahtstfludigeu 
Samenknospen,  in  den  temperirteu  und  subtropischen  Kliniaten  Amerikas  und 
Ostasiens  heimisch, 

2.  Pipereae,  Pistill  1,  monomer  oder  mit  3 — 4  Carpellen ,  mit  1  grundstäu- 
di|^u  Samenknospe,   Fast  auRSchliesslich  nur  den   Tropen  angehörig.        Sydow. 

Piperidin,  C^,  Hi^N,  entsteht  l>ei  der  Spaltung  des  Piper  ins  ('s,  d.)  und 
«teilt  eine  farblose,  nach  Ammoniak  und  PfetlVr  riechende  Flüssigkeit  dar,  welche 
stark  alkalisch  reagirt  und  bei  lOH'^  Kiedet.  Mit  Wasser  sowohl  wie  mit  Alkohol 
igt  das  Piperidin  mischbar,  mit  1  Ae^.  der  Situren  verbindet  es  sieh  zu  gut 
kryttallisirenden  Salzen.  Als  secundäres  Amin  kann  in  ihm  der  Imid Wasserstoff 
dnreb  Alkyle   und   Säurcradikale  ersetzt  werden. 

Das  Piperidin    leitet    sich    vom   Pyridin    ab  und    ist  als  ein   Hexahydropyridin 


CH,    [^      I!!I'>NH  aufitut'issen. 


Es    kann    daher  auch  auf  ktJnstli ehern   Wege 


CHa— CIL 

aiin  Pyridin  durch  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  oder  leichter  von  Natrium 
auf  die  alkoholische  L(»sung  erhalteu   werden. 

In  gleicher  Weise  entstehen  aus  den  homologen  Pyridinen  die  homologen 
Hperidine. 

Bei  der  Behandhing  des  Piperidins  mit  seh  wachen  Oxydationsmitteln  iz.  B. 
Kochen  mit  Silberoxydj  werden  6  Wasserstoffatome  abgespalten  und  Pyridin 
lurflekgebildet.  11 ,  T  h  u  m  a. 
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Piperin,  C^yHi^NO^^  ein  Alkalold,  welches  im  Jahre  1819  von  Okrstedt  in 
den  Früchten  von  Piper  nigrum  i.  oEtdeekt,  später  auch  aus  den  Pruchtsehaleu 
von  Chavica  officinamm  Miq.  und  Gh.  Rfjxburgii  Ml(j,j  dem  sog'enannten  lanj^ren 
Pfeifer,  und  aus  den  Früchten  von  Cuheha  Clusu  Miq,  isolirt  wurde.  Länderer 
will  Piperin  ferner  in  den  Beeren  von  Schinus  mollis  (Terebinthamae)  und  in 
der  Kinde  des  Tulpenbaumes  ( Ltriodendron  tulipiferu  L,)  nachgewiesen  haben, 
welohes  Vorkommen  jedoch  noch  zweifelhaft  erscheint. 

Man  gewinnt  das  Piperin  am  besten  aus  weissem  Pfeffer,  w^eleher  circa 
9  Pro  Cent  Alkuloid  enth*11t>  Zu  dem  Zwecke  extrahirt  man  das  grobe  Ptilver  rail 
90procenti^em  Alkohol,  destilUrt  den  Alkohol  von  den  Auszügen  ab  und  behandelt 
den  extractartigen  Ivüekstand  mit  Kalilaufjfe,  durch  welehe  ein  harzartiger  Körper 
entfernt  wird  und  unreines  Piperin  znrtlckbleibt»  Dasselbe  wird  mit  Wasser  ge- 
waschen und  durch  mehrmalige  Umkrystallisation  aus  Alkohol,  nötb  igen  falls  unter 
Zugabe  von  etwas  Thierkohle,  gereinigt. 

Zur  Darstellung  aus  schwarzem  Pfeffer  lässt  Wittstkin  das  grobe  Pulver 
mit  kaltem  Wasser  ausziehen,  den  Küekstand  mit  80procentigem  Alkohol  wieder- 
holt digeriren  und  die  alkoholisehen  Auszüge  durch  Destillation  und  Eindampfen 
zur  Dicke    eines  Extractes  eoncentriren ,    welches    nach    raehrtAgigem  »Stehen   mit 


kaltem  Wasser  ausgewaschen   und  sodann  unter  Zusatz  von 


des  angewandten 


Pfeöers  an  Kalkhydrat  24  Stunden  mit  Weingeist  digerirt  wird.  Aus  dem  auf 
dem  Wasserbade  eingeengten  Filtrat  krystallisirt  das  Piperin  heraus,  welches  durch 
Zerreiben  und  Waschen  mit  Aether  und  nochmaliges  Umkrystallifliren  aus  Alkohol 
unter  Beihilfe  von  Thierkohle  gereinigt  wird. 

Cazkneuve  und  Caillol  empfehlen  folgende  Methode  einer  quantitativen 
Piperin bestimmung:  L>er  ge|inlverte  Pfeffer  wird  mit  seinem  doji]ielten  Gewicht 
gelöschten  Kalkes  und  der  hinreichenden  Menge  Wassers  zu  einem  dünnen  Brei 
angerührt^  bis  zum  Kochen  erhitzt,  sodann  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet  und 
mit  Aether  ausgezogen.  Der  grösste  Theil  des  Aethers  wird  von  dieser  Lösung 
abdestillirtt  der  Rest  der  freiwillige«  Verdunstung  HiHTlassen  und  die  aus-l 
geÄchiedeuen  Krvstalle  aus  Alkobol  umkrystallisirt.  ViS.  werden  auf  diese  Weise 
aus  »chwarzem  Pfeffer  circa  7   Proecut   Piperin   erhalten. 

Dasselbe  krystallisirt  in  farblosen,  glflnzcuden,  vierseitigen,  ahgeHtumpften  raono- 
klinen  Prismen,  welche  bei  rJ8— 129*  Bchmel/cn,  Sie  sind  in  völlig  reinem  Zu- 
stande fast  geschmacklos,  in  unreinem  von  brennend^ scharfem  Oeschmaek.  Von 
Wasser  wird  das  Pi|ierin  auch  selbst  bei  Siedhitze  nur  wenig  gelöst,  reichlicher 
von  Alkohol  (1  :  30),  besonders  voi»  krachendem  (1  :  1  j.  Auch  fn  Aether,  ('hloro- 
form,  Benzol  und  flüchtigen  Helen  ist  es  löslich. 

Das  Piperin  ist  eine  sehr  schw.iche  Base  ^  es  reagirt  nicht  alkalisch  und  be- 
sitzt kein  Rotationsvermögen.  Von  verdünnten  Siluren  wird  es  nur  weuig  gelost, 
ohne  das»  sich  dieselben  mit  dem  Alknloide  zu  Salzen  verbinden.  Conceutrirte 
Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe,  die  in  dunkelbraun  und  später  in  grün- 
braun  übergebt.  Sehr  verdünnte  Piperinlöaungen  werden  durch  Phosphormolybdän- 
sAure  braungelb  und  Hockig  (Sonnkxschefn)^  durch  Pbosphorantimonsäure  gelb 
(Schulze),  durch  Kaliumfiuecksilberjodid  gelblicbweiss  (Dklffs)  gefallt 

Durch  coneentrirte  Salpetersaure  wird    das  Piperin    in  ein    orangerothes  Harz 

tibergeführt,  welches  in  verdünnter  Kalilauge  sich  mit  blutrtdber  Farbe  lost.   Durch 

längeres  Erhitzen  mit  alkoholischer  Kalilauge    spaltet  sich  das  Piperin  in   Pipe- 

ridln,  C.,H,,N  (s.  pag.  235J    und    Fi  pe  rinsäure,    CiallioOi  (s.  pag.  237); 

Cn  H,,  NO,  4-  Ha  0  =  C,  H^i  N  4-  Cig  \\t^  0,. 

Di©  Constitution  des  Piperins  als  eines  Condensationsproductes  der  Piperin- 
sÄure  und  des  Piperidins  ist  daher  folgender  Weise  aufzufassen : 

*!.CIl, 


CH— CH:^CH  — CO.C^HjüN, 


PIPERIN.  —  PIPETTEN, 
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Das  PiperiD ,    welches  mediciniach    als  .Surrogat  des  ChiniöS    zeitweise  in  Au- 
aeliea  stand,    ist  bezüglich  seiner  physiohsgischen  Wirkung  noch  licht  hialäng^lich 
,  erlbrMC'ht.    E«  wurde  auf  Meli's  Vontölassung  zuerst  in  Italien,  dann  auch  ausser* 
'halb  Itaheus   als  Mittel  ^egeu   Interraittens  in  Dosen  von  0.4 — 0.5g  angewendet. 
Br*uM   empfahl  die  Anwendung    des  Piperins  besonders    bei    phleg-matisehem  Tem- 
peramente^    träger  Verdauung    und    allgemeiner  Schwilche.     Nach  Werxeck  und 
Radius    steht    das  r*iperin    dem  Chinin    au  Sicherheit    der  Wirkung    weit    nach, 
.ebenso  fand  Wekneck  xMägendie's  V'ermuthung,  das  Alkaloid  könne  wie  Cuhebeu 
fbei   Gonorrhoea  gute  üieuftte  leisten,   nicht  bestätigt,  H.  Tlioiu». 

Piperinsäure,  t^i.H^.o,  oder  c,h,^o/^^^ 

CH  =  CH  —  CH  r^  CH  —  00 .  OH, 

►  scheidet  sieh  als  Kaliumaalz  beim  Kochen  des  Alkaloides  Piperin  (s,  piig.  23^}}  mit 
'»Ikoholigcher  Kalilösuug  in  glänzenden  Prismen  aus.  Die  freie  Bfture  krystallisirt 
in  hellgelben T  verlilzteii  Nadeln,  welche  bei  216^ — 217*^  schmelzen,  in  Wasser  fast 
unlöslich  sind  und  sieh  wenig  in  kaltem,  leichter  in  siedendem  Alkohol  lösen. 
Mit  1  Aequivalent  der  Basen  bildet  sie  schwer  losliche  Salze,  Durch  nascirendea 
Wasserstoif  fNatrinmamalgam)  entstehen  zwei  isomere  Hydropiperinsäuren,  C^^  ^n  O4. 
Die  a-Säure  schmilzt  bei  18^  und  geht  beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  in  die 
fi-Säure  über,  welche  bei    Vdl^  schmilzt. 

Beim  Schmelzen  der  Piperinsiiure  mit  Kaliumhydroxj^d  entstehen  Protocatechu- 
sflure,   Essigsäure  und  Oxalsäure. 

Wird  die  verdünnte  Lösung  von  1  Tb.  piperinsaurem  Kalium  mit  2  Th. 
Kaliumpermanganat  der  Destillation  unterworfen,  so  destilUrt  mit  den  Wasser - 
dämpfen  Piperonal,  der  Methylenäther  des  Protocatechualdehyds, 

CsH^O,  oderC«HAO^^  ' 

Dasaelbe  bildet  farblose,  glänzende,  heliotropartig  riechende  kleine  Krystalle, 
welche  bei  37^^  schmelzen ^  sich  schwer  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  und 
reichhch  in  Alkohol  loscu. 

Das  Piperonal  kann  auch  künstlich  durch  Einwirkung  von  Methyleojodid  auf 
eine  Lösung  von  Protoeatechualdehyd  in  Kalilauge  dargestellt  werden*  Es  findet 
unter  dem  Namen  ileliotroptn  elno^  Verwendung  zu  Parfümeriez wecken,  — 
Vergl,  Bd,  V,  pag.  IUI. 

Bei  weiterer  Oxydation  geht  das  Pipenmal  in  die  Piperonylsäure  (Methylen - 
protoc^techusäure), 

^^^   GH 
C^E^O^  oder  C«  H3   O^^^ 


C 


OH 


über,  welche  in   farhlosen,  bei  226^  schmelzenden  Nadeln  erhalten  werden  kann, 

H.  Thoms. 

PipCrOlUy    Zingibcrin,    das  mittelst  Aether    aus  gepulvertem  Ingwer  dar- 
[gestellte  Extract. 

Piperonal,  Piperanyisäure,  8.  Fi  per  in  säure. 

Pipetten  sind  kugelige  oder  birnförmige  oder  cylindriache,  an  beiden  Enden 
in  engere  Röhren  auslaufende,  (»lasgefösse.  Sie  dienen  zum  Herausnehmen  kleiner 
Mengen  Flüssigkeit  aus  grösseren  Oefässen  und  sind  dann  als  kloine  Stechheber 
XU  betrachten;  wenn  sie  bestimmte  Mengen  von  Flüssigketton  fassen,  dienen  sie 
femer  zum  Abmessen  von  Flüssigkeiten. 
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Für  letzteren  Zweek  werdeD  sie  iu  der  Maassanalyse  hU  wiclitij^e  In^truniente 
benutzt.  Die  in  der-  Moassanaly^e  benutzten  Pipetten  sind  V  o  1 1  p  i  p  e  1 1  e  n  und 
M  j*  8  8  -  oder  g r  a  J  u  i  r  t  e  Pipetten.  I>ie  letzteren  wind  den  ^ewöhnlicben^  mit 
Qtiütsehhahn  zu  aruiirenden  Hüretteu  iibnlieb,  sie  untersclieiden  sieh  von  denst^lben 
nur  dadtircli,  das«  ibn^  beiden  Knden  8j»itz  ausgezogfcn  sind,  L>ie  Voilpi]>etten  fassen 
nur  ein  bestimmtes  Maass.  1,  10,  15,  20ecni  ete.,  sie  haben  je  nach  ihrer  Grösse 
verschiedene  Formen.  Die  g:ebräuehliehereM  derselben  sind  in  Fi^.  26,  27  ttnd  28 
abo:ebildet.     Fig.  2t»    und   27    zeigten    eine  Voll- 

pipiitte,     welrbo    lOccm     fasst^     ¥ig,    27     zei^t     *•%  2«.  Fiu.  «7.  Fig.  aa. 

den  zwischen  Marke  und  Ansfluss spitze  liegenden 

Theil    der    l*ipette    in    j^auzer  Grösse,     Fig.  28  itflRiuCC 

zeigt  eine  Voll pip et te  von   15eeni  in   */j    der  ge- 
wöhnlichen Grösse. 

Die  Form,  welche  die  liiccm- Pipette  bat,  ist 
diejenige,  welche  für  kleinere  Pipetten  zu  em- 
pfehlen ist.  da  bei  solchen  der  OlaHkruper  noch 
einen  verbältnisamässig  geringen  Umfang  hat  und 
die  Pipette  deshalb  leicht  in  jede  nicht  zu  enge 
Flasche  zum  Aufsaugen  von  Flüssigkeit  eingefillirt 
werden  kaun.  Für  grösaere  Pipetten  ist  dagegen 
die  Form  Fig.  28  zu  empfehlen;  m  ist  darauf  zu 
achten ,  dass  die  Eintauchnpitze  derselben  (der 
untere  Theil  der  Pipette)  nicht  xn  kur»  ist ,  da 
es  niannigfaebt>  Nacbtheile  mit  sich  liringt,  wenn 
man  aus  halbgeftlllten  Flaschen  u.  dergl,  nicht 
direct  mit  der  Pipette  entnehmen  kann,  sondern 
erat  in  ein  weitere«  Gefäss  umgies^en   muss. 

\n  geeigneten  Fullen,  beim  Abpipettiren  aus 
grossen  Flaschen  mit  wenig  Flüssigkeit^  kann  mau 
den  oberen  Theil  der  Pipette  dadurch  verlJingern, 
dass  man  ein  Stückchen  Gummisehlauch  über 
denseiben  zieht.  Ks  ist  die«  aueb  zu  empfHilen 
beim  Abpipettiren  giftiger  oder  ekelhafter  Flüssig 
kciten  und  bei  solchen  Pipetten,  welche  die  Marke 
sehr  hoch  oben  haben. 

Die  M  e  s  s  p  i  p  e  1 1  e  n  sind  cylindriscbe  gra- 
duirte  Rohren,  wie  di*^  Büretten,  am  unteren  Ende 
10  eine  längere,  am  oberen  Ende  in  eine  stumpfere  W   ^       \^1 

Spitze  ausgezogen.     Zum  raschen  Abmessen  von  ''  "^^ 

Flüssigkeitsmengen  ^  für  welche  man  keine  Voll- 
pipetten hat,  6,  7ccm,  sind  sie  sehr  bequem. 
Man  gebraucht  keine  grösseren,  als  höchstens  zu 
20ccm^  die  noch  grössere  Mengen  fassenden 
aind  zu  stark,  lassen  sich  schlecht  handhaben  und  gestatren  kein  genaues  Ab- 
lesen mehr. 

.Mit  Pi]ietten,  welehe  oben  eine  eng©  Oelfnuiig  haben,  arbeitet  es  sich  leiohter, 
als  mit  Holehen,  bei  denen  dieselbe  weit  ist. 

Die  Vollpipetten  ermöglichen,  da  sie  nach  oben  in  eine  enge  Uöhre  auslaufen, 
ein  ausserordentlich  genaues  Ablesen,  Mau  saugt  die  Pipette  bis  utwas  über  die 
Marke  voll  und  bringt  dann  rasch  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  anf  die 
obere  Oeftnnng,  die  Pipette  gleichzeitig  mit  Daumen  und  Mittellinger  haltend.  Die 
Spitze  des  Fingers,  welche  anf  die  iSpitze  der  Pipette  aufgelegt  wird,  muss  einen 
gewissen  Feuchtigkeitsgrad  haben.  Ist  sie  ganz  trocken^  so  schliesst  sie  nur  bei 
«ehr  starkem  nnd  anstrengendem  Druck,  ist  sie  sichtbar  nass,  so  schliefst  sie  bei  der 
leisesten   Berührung  luftdicht  und  Lisst  ohne  vollkommenes  Lüften  keine  Luft  eiu^ 
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in  welch  letxteretjj  Falle  die  Flüssigkeit  dÄiiu  stoseweise  und  in  vollkommeuem 
Strahle  ausläuft.  Am  besten  >itmcbl  mau  die  Fiüg:er8pitze  über  die  feiiehte  Lipjie 
and  reibt  sie  einmal  ge^en  den  Daumeu.  Es  bleibt  alsdann  gerade  Feuchtigkeit 
genug  zurück,  um  mit  leichtem  Drucke  nach  Willkür  Flüssigkeit  tropfenweise 
ausrinnen  zu  lassen  (Mohbl  iJas  Einstellen  der  Flüasi^^keit  in  den  Pipetten  macht 
in  der  ersten  Zeit  wohl  Schwierigkeiten ,  ist  aber  bei  einiger  Geduld  sehr  leicht 
SU  lernen. 

Eine  Nachprüfung  der  Vrdlpipetten  ist  nöthig.  Man  hat  bei  derr^clben  gleich- 
»eitig  zu  erproben,  ob  die  l'ipctten  auf  freies  Auslaufen  oder  auf  Aus- 
laufen m  i  t  A  b  .^  t  r  i  c  b  «nier  endlich  auf  A  11  s  b  1  a  i^  e n  geaicht  sind,  da  dieselben 
»ueb  demciitsprecheiid  beatlt/.t  werden  mllsseD.  Beim  freien  Auslaufen  lässt  man 
die  Flüseigkeit  aus  der  Pipette  ruhig  ablaufen  und  blsst  den  letzten  Tropfen  in 
derselben  häugeu  (Fig.  2H},  beim  Auslaufen  mit  Abstrich 
hält  man  die  Pipette  au  die  Gefässwaud  und  streicht  den 
letzten  Tro|ifen  an  derselben  ab  |Fig.  30}^  beim  Ausblasen 
bläst  man  die  Reste  der  Flüssigkeit  aus. 

Niemals  ist  eine  Pipettei  noch  irgend  ein 
Maaasgefäss  so  geaieht^  dass  die  letzten 
Reste  vfin  Flüssigkeit  durch  Nachspülen  mit 
Wasser  aus  denselben  der  Analyse  zugefügt 
werden  dürften. 

Zu  der  Prüfung  lässt  man  den  Inhalt  der  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gefüllten  VoUpipetlen  entweder  in  ein 
tarirtes  BechergJas  laufen  uud  coutrolirt  mit  der  Wage 
oder  man  lÄsst  in  eine  bereits  geprüfte  Kürette  einfliessen. 
Im  letzteren  Falle  kaun  man  auch  dünne  Sudahlsung  statt 
Wasser  anwenden,  weil  diese  schöner  abdiesst.  Man  darf 
aber  nicht  eine  trockene  Bürette  mit  derselben  Lösung  füllen, 
wie  die  Pipette,  bis  zur  untersten  Marke  lege  artis  abfliessen  lassen  und  nun  aus 
der  Pipette  die  Flüssigkeit  wieder  zugeben^  da  die  Bürette  gleichfalls  auf  Ab- 
fliessen oder  Abgiesscn  geaicht  ist,  die  au  den  Wänden  hängenden  Spuren  nicht 
mit  in  Hechnung  gezogen  und  diese  Verhältnisse  bei  Prüfung  der  Pipetten  wieder 
herzustellen  sind.  P>gab  sieh  ,  dass  die  Pipette  seihst  bei  Anwendung  des  Aus- 
bla^ens  das  erft>rderUcbe  Quantum  nicht  fasst,  so  kann,  ftiUs  es  möglieb  ist,  die 
Marke  etwas  höber  am  oberen  Ende  der  Pipette  anzubringen  ^  dieselbe  corngirt 
werden.  Huppkrt  f Analyse  des  Flarns)  schlilgt  vor,  dies  in  folgender  Weise  zu 
büwerkstenigcn :  „Mau  klebt  Iftngs  des  oberen  Rohres  einen  Streifen  dünnen  Papiers 
anf  und  macht  auf  diesen  eiue  Reihe  feiner  Bleistiftstriebe  nahe  neben  einander, 
welche  alle  dem  Kreisatrieh  auf  der  Pipette  parallel  biufen.  Man  füllt  dann  die 
Pipette,  wenn  sie  zu  klein  ist,  bis  zu  einem  Bleistiftf^trich  über  der  ursprünglieben 
Hitrke,  wiegt  oder  misst  das  Volumen  Flüssigkeit,  welches  sie  bis  zu  dem  Strich 
fasÄt  und  t)ihrt  in  den  Versncben  fnrt,  bis  mau  denjenigen  Bleistiftstrich  ausge- 
funden  hat,  welelier  der  richtigen  Marke  entspricht.  An  dieser  Stelle  versieht  man 
die   Pipette  mit  einer  ueueu  bleibenden  Marke. ""^ 

Mit  Pipetten,  welche  auf  Abatrieb  geaicht  sind,  kann  man  weit  rascher  arbeiten, 
da  das  Aur^fliessenlasseu  aus  sulcbcn  IMpetten ,  indem  man  die  Spitze  derselben 
In  die  bereits  abgelaufene  Flüssigkeit  taucht  oder  dieselbe  gegen  die  feuchte  Wand 
eines  Becherglases  hält,  weit  rascher  geht  als  aus  den  Büretten,  welche  auf  freies 
Auslaufen  geaicht  sind.  Beim  Ausblasen  endlich  bleibt  man  sehr  oft  uugewiss,  ob 
man  auch  die  letzten  Autheile  der  Flüssigkeit  sämmtlicb  erbalten  bat. 

Die  Nachprüfung  der  Maasspipetten  geschieht  entweder  mit  der  Wage  oder 
Jümlich  der  der  Vollpipetten  durch  Ausflieöftenlaasen  in  und  mit  entsprechend  vor- 
bereiteten Büretten. 

Zur  Aufl*ewahrung    in  Gebrauch    befindlicher  Pipetten    benützt    man  eine  P  i* 
0tten-P^tagere.     Dleöe  besteht  aus    zwei  horizontalen  Holz-    oder  Porcellan- 
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ficbeiben ,  die  durch  eine  Röhre  mit  einander  verbunden  sind  und  von  einem 
schweren  Fuss  getragen  werden.  Die  obere  dieser  Scheiben  hat  eine  Anzahl  ver- 
sehioden  weiter  Oeffnungen  zur  Aufnahme  der  Pipetten.  Geissler. 

PipitzahoinsäUfB,  Perezou,  Cir,  Hj,,0:i,  findet  sich  in  den  Wurzeln  verschie-, 
dener ,    in  den  wärmeren  Zonen  Amerikas    vorkommender  Ferezia-Arten   (Perez 
nana   Gray^  Perezia  Wrightii    Gray  {Tru-tit  Pqntzahuac])^    und  zwar  zu  circa^ 
3.G   Prneent,  Der  Kfirper  wurde  hereitö   1857  durch  Rio  de  LA  LosAS   entdeckt, 
jedoeh    erst  später,    besonders  seitdem   Afiotheker  ViGENER  auf  der  Wiesbadener 
Apotbcker-Verflammlung^  1^83    die    Aufmerksamkeit    von    Neuem    auf    deuselben 
lenkte,  genauer  erforscht. 

Mau  gewinnt  die  Pipitzahoinsäure ,  indem  mau  die  ^getrocknete  und  fein  pul* 
verifiirte  Wurzel  mit  Alkohol  auszieht  und  den  eoneeutrirteu  Auszug  in  bis  auf 
50°  erwärmtes  Wagner  eingie^st. 

Die  Pipitzahoiusaure  krystalliRirt  in  goldglänzenden,  bei  103. 5*^  (AnschI!tz  und 
LeaTHEB)  schmelzenden  Blllttehen,  welche  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol 
und  Eisessig  leicht  biBlich  sind.  Mit  conoentrirter  Sebwefelgiture  entsteht  eine 
ßcbarlachrothe,  bald  wieder  verschwindende  Färbung. 

Nach  den  Untersiiehungeu  von  F.  Mylius  (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  XVIU,  480) 
und  AxöCBÜTZ  und  Leäther  (Ber.  d.  d*  ehem.  GeH.  XVlll,  518  u.  Annal.  Chem. 
237,  1H>),  erweist  sieb  die  Pipitzahoinsäure  al«  ein  Chinoo,  weshalb  ihr  Mylius 
den  Namen  I*erezon  gibt ,  und  zwar  leitet  sich  dieselbe  vom  Oxycbinon  ab : 
C^H^Ou^  in  welchem  ein  Wasserstotratom  durch  die  Gruppe  CgHj,  substituirt  ist 
-=.  Cft  Hg  Oj,  1 0„  H|7j.  Im  Hydroxylauiin  bat  man  eines  der  empfindlichsten  Reagea* 
tien  auf  die  Chinone;  das  Perezou  macht  diesem  iieagen^  gegenüber  keine  Au8-* 
üahme,  sondern  bildet  sehr  leicht  die  Hydroxylamin Verbindung,  welche  in  violett- 
braunen,  bei   153.5<>  gehmelzenden,  flachen  Nadeln  krystalliairt. 

Erhitzt  man  Pipitzahoinsflure  in  alkohfili^eher  Lösung  mit  Anilin,  so  bildet  sieh 
nach  der  Gleichung: 

2  C^,  II,,  0,  +  Q,  n,  (NH, )  rzC,,H,,(NHaH,)Q,  +  C,,  Ha^  0, 

Anilidoperezot), 
neben   Hydr<>perezon   Anilidoperezou   in   kornblumenblauen   Nadelu. 

Dasselbe  wird    gleiehfalls  erbalten    durch   Ein  wirk  luig  von  Phenylhydrazin  auf 

Pipitzahoinsanre.     Beim  Koehcn  des  AnilidoperezonH    in  alkoliolischer  Lösung  mit 

etwas  SchwefelsHure  bildet  sich  Oxvpipitzahoinsäure  oder  Oxvperezon: 

Cj,  n,,  fNH ,  C«  H^) 0,  +  H,  0  =zC,,H,oQ,  +  NH, .  C,  H, 

tlxyperezoü. 
Das  Oxyperezon  krystalUsirt  m  gelbrotbeu   Blättehen ,    welche  in   Wasser    fast 
unlöslich,  hingegen  leicht  löslich  in  Alkohol^  Benzol,   Chloroform  und  Kisessig  sind. 

H.   T  h  r>m  s, 

PipitZähUEC,  mexikanischer  Name  einer  heilkräftigen  Wurzel^  welche  früher 
von  Dumerilia  Humholdtii  Leus,  abgeleitet  wurde^  die  aber  von  Perezia  -  KHbü 

stammt  (b.   pag,  15), 

PipOIBüthOl,  das  aUB  dem  Oel  von  Mentka  piperita  dargestellte  Menthol 
(8.  Bd.  VI,  pag.  *>4f»). 

Piquetweine   =:   Tresterweine,  §.  unter  Wein. 

PirCUniE,  von  Beteso  aufgestellte,  mit  Phytolacca  Tournef.  vereioigtö 
GatttiUiC. 

Piria-Städeler'S  TyrOSinprobe    besteht    darin,    dass  d&s  auf  Tyroain  2U 

]irUfende  Hurnsedimunt  mit  wenig  coneentrirter  Schwefelsäure  gelind©  erwärmt, 
die  vorübergehend  tiefroth  gefilrbte  Lfisung  mit  Wasser  vordünnt,  mit  Baryum* 
carbonat  entsäuert,  gekocht,  filtrirt  und  tropfenweise  verdllnnte  Eieenchloridl^sQiij 
zugefügt  wird;  bei  Tyrosin  tritt  eine  soiirm   violette  Färbung  auf* 
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Pirolfly  Gattung  der  Ericaceae-Piroleae.  Pflanzen  mit  fadenförmigem,  ästigem 
Rhizom.  Lanbblätter  grandständig,  meist  mehrere  Jahrgänge  rosettenartig  gehäuft. 
Blflthen  in  Trauben.  Kelch  fast  fttnftheilig.  Pollenkörner  zu  4  verbunden.  Kapseln 
hängend. 

Pirola  rotundtfolia  X.  Blätter  rundlieh  oder  oval.  Kelchzipfel  lanzettlich,  zu- 
gespitzt, an  der  Spitze  zurtlckgekrflmmt.  Corolle  offen,  glockenförmig.  In  schattigen 
Wäldern.  Die  adstringirenden  Blätter  dienten  früher  als  Herba  Pirolae  majoria 
als  Wundmittel.  In  der  Varietät  asarifolia  Michaux  fand  Smith:  Arbutin, 
Ericolin,  ürson,  Gerb-,  Gallus-  und  Aepfelsäure,  Gummi,  Zucker,  Eiweiss,  äthe- 
risches Oel  und  Farbstoff. 

Dieselben  Stoffe  kommen  vor  in  Pirola  elliptica  Nuttall  (die  in  Amerika  als 
Brechmittel  dient)  und  Pirola  chlor  antha  Swartz.  Hart  wich. 

PiniSy  Gattung  der  Pomaceae,  Holzgewächse  mit  einfachen  oder  gefiederten, 
sommergrttnen  Blättern  und  özähligen  Blflthen  in  Dolden  oder  Doldenrispen.  Kelch 
5spaltig,  meist  bleibend;  die  Blumenblätter  in  der  Knospe  dachig;  die  15 — 20, 
selten  mehr  StaubgefUsse  mit  freien  oder  am  Grunde  schwach  verwachsenen 
Filamenten;  Carpelle  unter  sich  und  mit  dem  krug-  oder  kreiseiförmigen  Recep- 
taculnm  verwachsen;  Frucht  eine  2 — 5fächerige  Scheinfrucht  mit  sehr  fleischigem 
Mesocarp;  Fächer  zweisamig  oder  durch  Fehlschlagen  einsamig,  mit  papierartig 
knorpeliger  oder  dünner  Fächerwand  ;  die  Samen  trocken  oder  nur  wenig  schleimig. 
Zwei  deutsche  Arten. 

P.  Malus  2/.,  Apfelbaum.  Griffel  am  Grunde  verwachsen;  Frucht  nieder- 
gedrückt-kugelig, am  Stiele  nabelartig  vertieft;  Stamm  bis  10m  hoch  mit  aus- 
gebreiteten Aesten  und  breiter,  niedriger  Krone ;  Knospen  behaart :  Blätter  eiförmig- 
stnmpfgesägt,  kahl  oder  unterseits  filzig;  Blattstiel  halb  so  lang  als  die  Spreite; 
Blumenblätter  auswendig  roth,  inwendig  weiss;  blüht  im  April,  Mai,  nach  den 
Birnen.  In  Gebirgswäldern  wild ;  cultivirt  in  mehr  als  600  Spielarten.  Die  wilde 
Pflanze  variirt: 

x)  austera  Wallr.  (Ptrus  acerha  DG.),  Blätter,  Blüthenstiele  und  Receptaculum 
kahl;  Früchte  säuerlich. 

%)  mitia  Wallr.,  Blätter,  Blüthenstiele  und  Receptaculum  behaart;  Früchte  süss. 

Die  Früchte  der  von  Var.  a)  stammenden  Formenreihe  werden  pharmaceutisch 
verwendet.  —  8.  Pructus  Mali,  Bd.  VI,  pag.  509. 

P,  communis  2/.,  Birnbaum.  Griffel  frei;  Frucht  kreiseiförmig  oder  rundlich, 
am  Stiele  nicht  nabeiförmig  vertieft.  Stamm  6 — 20m  hoch,  mit  pyramidalem 
Wüchse;  Knospen  kahl;  Blätter  eiförmig,  kleingesägt;  Blattstiel  so  lang  als  die 
Spreite ;  Blumenblätter  weiss ;  blüht  anfangs  Mai ,  nach  den  Kirschen- ,  vor  den 
Apfelbäumen.  In  Gebirgswäldern  wild  und  dornenbildend;  cultivirt  in  fast  1500 
Spielarten.  Das  Holz  ist  besonders  zur  Nachahmung  von  Ebenholz  sehr  geschätzt. 

V.  Da  IIa  Torre. 

PiSA  in  Italien,  klimatischer  Curort  am  Mittelmeere,  mit  einer  kühlen  (24^) 
und  zwei  warmen  Quellen ;  die  A  c  q  u  a  c  a  1  d  a  (R  e  g  i  n  a)  hat  39",  P  o  z  z  e  1 1  o  51.2^. 

Pisa  Iridis,   Pisa  Wislin   etc.,    s.  unter  Fontanelle,  Bd.  IV,  pag.  420. 

PiSang,  Banane  oder  Paradiesfeige,  heissen  die  Früchte  von  Mtisa- 
Arten  (Bd.  VU,  pag.  160). 

PiSCiarelli,  Stufe  dl,  in  Italleu,  ist  eine  :)6.2  — ()2.5o  heisse  Quelle  mit 
FeSO^  2.73  und  AlafSO^),   2.08  in   1000  Th. 

PiSCidia,  Gattung  der  PapilionacfdOy  Abth.  Dalbergieae.  Bäume  des  tropi- 
schen Amerikas  mit  unpaari^r  gefiederten  Hliittern  und  terminalen  lnfloro>*cenzen 
aus  weissen  Blflthen  in  farbifren  Kelchen.  Die  Hflli^e  ist  flach ,  der  LJin«^e  nach 
4flügelig,  vielsamig  und  (Wruet  sieh  nicht.   Die  eiiizi*re  Art 
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Piscidia  Erythrina  L,,  auf  den  ÄDtillen,  gilt  als  Stammpflanze  der  unter 
dem  Namen  Jamaica-Dogwood  eingeführten  Rinde  (Bd.  III,  pag.  519).  Sie 
enthält  das  in  fast  farblosen  Prismen  krystallisirende  Pi seidin. 

PiSCIOin  ist  ein  von  Naole  aus  der  Wurzelrinde  der  auf  den  Antillen  wachsen- 
den Legurainose  Piscidia  Erythrina  isolirter  Körper,  welcher  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich  ist  und  der  Zusammensetzung  C29H24O8  entsprechen  soll. 
Die  Lösungen  reagiren  neutral. 

Die  Wurzelrinde  der  Piscidia  ttbt  eine  betäubende  Wirkung  auf  Fische  aus 
und  wird  deshalb  auch  von  den  Eingeborenen  zum  Fischfang  benützt.  In  Amerika 
wird  ein  Fluidextract  der  Wurzelrinde  bei  Asthma,  Geisteskrankheiten,  Harnleiden, 
Krämpfen  und  Uterinkolik  angewendet.  Nach  den  Versuchen  von  Seiffert  in 
Wtirzburg  leistet  das  Extract  in  Dosen  von  0.25 — 0.5  g  bei  Schwindsüchtigen  mit 
starkem  Husten  gute  Dienste  ohne  unangenehme  Nachwirkung.  Das  Piscidin  scheint  als 
das  wirksame  Princip  der  Wurzelrinde  angesehen  werden  zu  müssen.        h.  Thoms. 

PiSOniS  KaffeeSUrrOgat  ist  nach  Wittstein  das  trockene  Extract  der 
Cichorienwurzel. 

PiSSblumeriy    volksth.  Name  für  Florea  Stoechadoa. 

PiSSOphan  ist  ein  in  der  Natur  sich  findendes  basisches  Ferrisnlfat. 

PiStaChSQUmniiy  das  Harz  von  Pistacia  Terebinthus^  das  sich  ausgezeichnet 
zu  Lacken  und  Firnissen  eignen  soll,  namentlich  da  es  von  25procent.  Sodalauge 
nicht  angegriffen  wird. 

Pistacia,  Gattung  der  Terebinthaceae.  Holzgewächse  mit  dreizähligen  oder 
gefiederten  Blättern  und  achselständigen,  zweihänsigen  Blüthen  ohne  Blumenkrone 
in  einfachen  oder  zusammengesetzten  Trauben.  Kelch  der  männlichen  Blflthen 
fünfispaltig ;  Staubgefässe  5,  mit  fast  sitzenden  viereckigen  Staubbeuteln ;  Kelch  der 
weiblichen  Blüthen  3 — 4 spaltig;  Fruchtknoten  einföcherig;  Narben  3,  dicklich; 
Steinfrucht  einsamig. 

P.  Vera  L.,  Echte  Pistazie,  Pimpernuss.  Ein  bis  5m  hoher  Baum  mit 
sommergrünen,  3 — 5zählig  gefiederten  Blättern  und  ungefltlgeltem  Blattstiel.  In 
Persien  und  Syrien  einheimisch  und  in  allen  Ländern  um's  Mittelmeer  cultivirt. 
Die  Samen  (Semen  Pistaciae  s.  Amygdalae  virides^  Bd.  I,  pag.  320)  liefern  ein 
süsses  Oel,  werden  roh  gegessen  und  auch  in  der  Conditorei  verwendet. 

P,  Terebinthua  L,y  ein  Baum  oder  Strauch,  mit  7 — 11  zählig  gefiederten, 
sommergrünen  Blättern  mit  ungeflügelter  Spindel.  In  Südeuropa  und  in  den  Mittel- 
meerinseln wild  und  cultivirt;  liefert  durch  Anbohren  den  cyprischen  oder  Chios- 
Terpentin ;  die  Gallen  „Carobe  di  Giudea"  dienen  zum  Gerben  und  als  Kaumittel, 
die  Blätter  zum  Gerben. 

P,  Lentiscus  L.,  Mastix-Pistazie,  Strauch  oder  Bäumchen  mit  immer- 
grünen, paarig  gefiederten  Blättern,  lanzettliehen,  linealen  1  var.  an^w«^iybZ«a  Z>CJ 
oder  eiförmigen  (var.  Ghia  DC)  ganzrandigen  Blattabschnitten  und  kahlem, 
geflügeltem  Blattstiel;  Blüthe  grün  oder  durch  die  Antheren  roth.  Frucht  erbsen- 
gross,  braunschwarz.  Findet  sich  in  den  Mittelmeerländern,  namentlich  auf  Chios; 
liefert  durch  Einschneiden  der  Rinde  den  Mastix  (Bd.  VI,  pag.  563).  Die  Blätter 
dienen  zum  Gerben,  das  Holz  als  Nutzholz.  v.  Da  IIa  Torre. 

Pistaziengallen,  s.  Gaiien,  Bd.  lu,  pag.  476. 

PiStazit  ist  ein  Edelstein  von  pistazien-  oder  olivgrüner  Farbe. 

PiStillum,  Stempel,  ist  der  Haupttheil  des  weiblichen  Organes  der  Blüthe 
(Gynaeceum),  Er  besteht  aus  den  Fruchtblättern  (carpella)  und  lässt,  wenn  er 
vollständig  ist,  4  Theile  unterscheiden:  den  Fruchtknoten  (s.  Bd.  IV,  pag.  434), 
den  Griffel  (Bd.  V,  pag.  19),  die  Narbe  (Bd.  VII,  pag.  235)  und  die  im 
Fruchtknoten  enthaltenen  Samenknospen.  Alle  diese  Theile  zeigen  die  mannig- 
fachsten Formen  und  Anordnungen.  v.  Dalla  Torre. 
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PistolOChia,  alter  Name  für  Aristolochia  Toumef, 

Badix  Ptstolochiae  vel  Aristolochtae  polyrhizae  ist  die  aromatisch  riechende 
und  schmeckende,  jetzt  ganz  obsolete,  aus  zahlreichen,  von  einem  kurzen  Rhizom 
entspringenden  Fasern  bestehende  Wurzel  von  Aristolochia  Pistolochin  L, 
(b.  Bd.  I,  pag.  566).  Heimisch  in  Stideuropa.  Hart  wich. 

Pistyan,  in  Ungam,  besitzt  eine  57.5— 63.8<>  heisse  Quelle,  welche  HaS  0.023 
in  1000  Th.  enthält;    in  Pystian   werden   auch   heisse  Schlammbäder   verabfolgt. 

PiSUnty  Gattung  der  Papilionaceae,  Abth.  Vicieae.  Einjährige,  kahle  Kräuter 
mit  ein-  bis  dreipaarig  gefiederten,  in  eine  Ranke  endigenden  Blättern  und  grossen 
Nebenblättern.  Die  ansehnlichen  Blüthen  stehen  einzeln  oder  in  armblttthigen 
Trauben  achselständig.  Kelch  fttnfspaltig,  StaubgefUsse  zweibrüderig,  Griffel  drei- 
kantig, unterseits  riunig,  oberseits  am  Grunde  gekielt  und  gebartet.  Die  Hülse 
ist  zusammengedrückt,  zweiklappig  und  enthält  kugelige  Samen,  deren  Nabel  von 
einem  zarten  Arilhis  bedeckt  ist. 

Pisum  sativum  L.,  Erbse,  franz.  Pols,  engl.  Pea,  ist  wahrscheinlich  in 
Sfideuropa  heimisch ,  wird  allenthalben  cultivirt  und  verwildert  leicht.  Die  zahl- 
reichen Varietäten  lassen  sich  auf  zwei  Hauptformen  zurückführen: 

a)  mit  weissen  Blüthen  und  platten,  rollenden  Samen  und 

b)  mit  violett-purpurnen  Blüthen  und  kantig- eingedrückten,  daher  nicht  rollen- 
den Samen  (P,  arvense  L,), 


Die  Samen  sind  wegen  ihres  hohen 
Stärke-  und  Stickstoffgehaltes  ein  werth- 
volles  Nahrnngsmittel.  —  S.  Hülsen- 
früchte, Bd.  V,  pag.  280. 

Pitahanf ,  Pitefaser  ist  die  aus 

den  Blättern  verschiedener  Aqave  kriQn 
dargestellte,  spinnbare  Faser.  Hauptsäch- 
lich ist  es  Agave  americana  Lam.,  die 
diesen  Stoff  liefert;  doch  werden  auch 
die  nächstverwandten  Arten,  wie  A,  me- 
xicana  Lam,^  vivipara  L.  u.  a.  in  den 
Tropen  angebaut.  Mexico  ist  der  Mittel- 
punkt der  Pitaindustric,  und  die  in  den 
Handel  kommenden  Mengen  des  Pita- 
hanfes  stammen  fast  durchwegs  aus 
diesem  Lande. 

Von  Yucatan  und  den  westindischen 
Inseln  kommen  Fasern  anderer  Agare- 
Arten  auf  den  Markt,  die  als  Sisal 
hanf  (Sisal,  Ausfuhrhafen  auf  Yueatan), 
Hanfgras,  mexikanisches  Gras, 
Seidengras,  Henequen  (Jenequen) 
und  Losquil  bezeichnet  werden.  Die 
Bevölkerung  baut  sieben  verschiedene 
Agave-YormtiL  an,  von  denen  die  Che- 
lern  (Agave  Sisalana  Mi'll.),  Y  a  s  e  h  k  i 
(Agave  sp,)  und  S  a  c  c  i  die  bemerkens 
werthesten  sind ,  C  a j  u  n  oder  C  a  j  u  m, 
bot.  Fourcroya  ciibensis  Ifnic.  und 
^'  gigontea^  nur  grobe  und  wenij^  ge- 
schätzte Fasern  liefert. 

Es  seheint,  dass  im  Grosshandel 


Fig.  81. 


P  i  t  a  ll  a  n  f  VOU   A;iavf.  americana. 

>^'  m  Mittftlstücke,  '•  Enden,  v  Querschnitt. 

eine    scharfe  Unterscheidung  zwischen  Pita 
und  Sisal  nicht  gemacht  wird  und  d:e  Hauptmasse  des  über  New-fork  gehenden 
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Spinnstoffes  wohl  dem  Sisalhanf  angehört;  soll  doch  die  Ausfuhr  aus  Sisal  im 
Jahre  1884  ein  Quantum  von  30000000  kg  erreicht  haben.  Eine  Pflanze  liefert 
durchschnittlich  ^j^  kg  Fasern.  Die  Ernte  wird  dreimal  im  Jahre  vorgenommen, 
indem  sieben  bis  zehn  der  untersten  Blätter  abgeschnitten,  mit  eigenen  Holz- 
vorrichtungen (Toncos  oder  Paoches)  geschabt  oder  mit  einer  Maschine  so  bearbeitet 
werden,  dass  die  Fasern  blossliegen.  Nach  dem  Trocknen  erscheinen  sie  gelblich- 
weiss  und  sind  gewöhnlich  sehr  rein.  Pita  und  Sisal  dienen  vorzugsweise  zu  Seiler- 
waaren, in  neuerer  Zeit  zur  Erzeugung  von  Papier  und  Pappendeckeln  und  als 
Ersatz  des   weit  werthvolleren  Manilahanfes  (s.  Bd.  VI,  pag.  540). 

Die  technische  Faser  des  Pitahanfes  (Agave  americana)  besteht  aus  Bast- 
fasern, grossen  Spiralgef^sen  und  Oxalatkrystalle  fflhrenden  Parenchymzellen.  Von 
der  durchaus  gleich  starken,  haarartigen  Manilafaser  unterscheidet  sie  sich  schon 
durch  die  wechselnde  Stärke  einer  und  derselben  Faser.  Die  Bastfasern  sind  höchst 
gleichförmig  gebaut ;  die  Wände  sind  meistens  dünn,  das  Lumen  breit,  alle  Contour- 
linien  scharf  parallel ;  nur  die  Mitte  der  Faser  zeigt  Verbreiterungen.  Die  Enden 
sind  stumpf  und  breit,  oft  auffällig  verdickt  (nach  v.  Höhnel  auch  gegabelt).  Die 
Breite  der  Faser  beträgt  17 — 28  {a,  meist  22 — 23  {a.  Jod-  und  Schwefelsäure 
färben  die  Faser  braun,  schwefelsaures  Anilin  gelb.  Die  Querschnitte  schliessen  fest 
aneinander,  sind  meist  scharf  polygonal  mit  eben  solchem  Lumen ;  eine  Mittellamelle 
lässt  sich  nach  Behandlung  mit  Jod  und  Hg  SO«  nicht  nachweisen.  Stegmata  fehlen. 
Einzelne  Fasern  zeigen  Risse  oder  Querspalten.  Die  dünnen  Wände  und  die  Ver- 
holzung weisen  auf  den  geringen  Orad  von  Festigkeit  dieser  Faser  hin. 

Unter  Istle,  Ixtle,  Tampicofasern  oder  Hondurasgras  werden  mit- 
unter auch  -^^avö-Fasem  verstanden.  (In  der  That  heisst  auch  eine  ^aave-Species 
Agave  Ixtli  AiL)  Nach  Semleb  stammen  diese  aber  nur  von  Bromelia  Ananas, 
Ptgna^  Karatas  etc.  ab. 

Literatur:  S.  Manilahanf.  T.  F.  Hanansek. 

Pitäyfly    eine  Chinarinde  aus  Neu-Oranada  (Vogl,  Chinarinden,  1867). 

PitEy&min  ist  ein  in  der  Rinde  von  China  Pitaya  von  Hesse  aufgefundenes 
Alkaloid ;  es  ist  jedoch  kein  Chinaalkaloid. 

Pitäyin,  synonym  für  Chinidin,  von  Müratory  seinerzeit  so  genannt. 

PithBCOlObiUlII,  Gattung  der  Miniosaceae.  Holzgewächse  der  Tropen  mit 
doppelt  gefiederten  Blättern  und  weissen  oder  rothen  Blflthen  in  Köpfchen  oder 
Aebren.  Hfllsen  meist  gedreht,  2klappig.  Samen  oft  mit  Arlllus. 

1\  Auaremotemo  Mart,^  in  Brasilien ,  ist  die  Stammpflanze  einer  Gortex  ad- 
stringens^  welche  der  Barbatimao -Rinde  (Bd.  H,  pag.  144)  sehr  ähnlich  ist.  Nach 
Vogl  sind  die  Elemente  des  Steinzellenringes  kleiner,  die  Steinzellengruppen  der 
Aussenschicht  der  Innenrinde  weniger  umfangreich,  die  schleiroführenden  Siebröhren 
enger  und  weniger  zahlreich,  die  Bastfasern  dicker.  Das  Parenchym  enthält  eisen- 
bläuenden Gerbstoff. 

P.  (Calliandra)  Saman  (?),  in  Brasilien  und  Venezuela,  wird  als  die  Stamm- 
pflanze eines  falschen  Johannisbrotes  bezeichnet.  Die  Früchte  sind  stumpf- 4kantig, 
auf  den  Längsseiten  nicht  gefurcht  und  zwischen  den  Samen  schwach  eingeschnürt 
Sie  enthalten  ein  klebriges  Mus  von  süss  aromatischem  Geschmack. 

PitSChaft'S  Liniment  besteht  aus  gleichen  Theilen  Terehinthina  veneta  und 
Jitelluiti  ovi. 

Pittäkäl,  E  u  p  i  1 1 0  n  8  ä  u  r  e ,  Cgr,  Hge  O9.  Pittakal  (von  TTtTra,  Pech  und  x«X6;, 
schön)  ist  ein  von  Reichenbach  aus  Holztheer  dargestellter  Farbstoff.  Man  stellt 
denselben  nach  Gottheil  dar,  indem  man  die  schweren  Oele  des  Buchenholztheers 
mit  Kalilaug-e  erwärmt,  die  alkalische  Schichte  heiss  filtrirt  und  aussalzt. 

Es  scheidet  sich  eine  Krystallmasse  aus,  welche  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Alkali  aufgerührt  und  unter  Durchblasen  von  Luft  so  lange  gekocht  wird, 
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Mb  die  ganze  Masse  blau  ist.  Das  rohe  eupittonsaare  Natron  wird  in  Wasser  ge- 
löst und  ZOT  Gewinnung  von  Eupittonsäure  mit  Salzsäure  gefüllt. 

Man    erhält  Pittakal    aueh  durch  Oxydation    eines  Oemenges    von  Pyrogallus- 
sänredimethyläther  und  Meth34p3rrogallussäuredimethyläther: 
2  C«  H,  (OH)  (OCHa)^  +  CH3 .  G,  R,  (OH)  (OCHs)^  +  3  0  =  C19  H«  (OCH3),  O3  +  3  H^  0 
Pyrogallnssäure-  Methylpyrogallussäure-  Eupittonsäure 

dimethyläther  dimethyläther. 

Dieser  Synthese  nach  gehört  das  Pittakal  zur  Gruppe  der  Rosolsäuren,  seine 
Constitntionsformel  ist: 

fCe  .  E,  (OCH,)a  .  OH 
CJCe  .  H2  (0CH3)a  .  OH 
I  [Cß  .  Ha  (OCH8)3  .  0 

Das  .Pittakal  besteht  aus  gelben,  in  Alkohol  löslichen  Nadeln,  welche  sich  in 
eoneentrirter  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  lösen;  die  Lösung  w^ird  beim  Er- 
wärmen blau. 

In  Alkalien  löst  es  sich  mit  blauer  Farbe,  überschOssiges  Alkali  fällt  eupitton- 
säure Salze  in  Form  blauer  Flocken. 

Versuche,    das  Pittakal  in  die  Färberei  einzuführen,    sind  erfolglos  geblieben. 

Benedikt. 

PittOly  Name  eines  zum  Brennen  (wie  Petroleum)  verwendeten  Mineralöls. 

PittOSpOraCeae,  Famine  der  FranguUnae.  Sträucher,  Bäume  oder  windende 
oder  bogig  niederliegende  Halbsträucher.  Blätter  altemirend,  einfach,  uebenblatt- 
I08.  Blttthen  selten  einzelständig,  meist  in  sehr  verschiedenartigen  Infloresccnzen, 
regelmässig,  zwitterig,  özählig.  Kelchblätter  frei,  selten  am  Grunde  verwachsen, 
dachig.  Kronblätter  frei,  dachig.  Andröceum  5,  episepal.  Antheren  intrors.  Gynä- 
ceum  oberständig,  2,  selten  3 — 5,  Ifächerig,  mit  Parietalplaceoten  oder  unvoll- 
ständig, selten  vollständig  gefächert.  Placenten  mit  zahlreichen,  2reihigen,  hori- 
zontalen Samenknospen.  Pistill  oligomer.  Frucht  eine  fachspaltige  Kapsel  oder 
beerenartig.  Endosperm  hart.  Embyro  sehr  klein,  in  der  Nähe  des  Nabels  liegend. 
Cotyledonen  kurz  oder  undeutlich. 

Die  Gattung  Pittosporum  tritt  in  den  Tropen  der  östlichen  Erdhälfte  auf,  die 
flbrigen  Gattungen  gehören  ausschlieBslich  Australien  an.  Sydow. 

Pltun  heissen  im  Drogenhandel  die  Blätter  von  Duboisia  Hopwoodn  — 
(Solanaceae) .  Das  in  ihnen  enthaltene  Alkaloid  Piturin  wirkt  wie  Atropin. — 
8.  Duboisia,  Bd.  III,  pag.  542. 

Pltunily  ein  flüssiges  Alkaloid,  das  Gerrard  in  der  von  australischen  Völker- 
Stämmen  als  narcotisches  Genussmittel  benutzten  Pituripflanze,  Duboisia  Uopwoodü, 
auffand.  Nach  Ladenbirg's  Untersuchungen  (Aunal.  Chem.  Pharm.  20G,  274;  ist 
es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Piturin  mit  dem  Nicotin  identisch  ist. 

LiVEBSiDGE  gewinnt  das  Piturin ,  indem  er  den  concentrirten ,  wässerigen, 
schwefelsauren  Auszug  mit  Natronlauge  destillirt,  das  Destillat  mit  »Snlzsilure  neu- 
tralisirt,  concentrirt,  mit  Natronlaujre  alkaliseh  macht  und  mit  Aether  ausschtittelt. 
Die  ätherische  Lösung  wird  im  Wasserstoflstrom  destillirt. 

Das  so  gewonnene  Piturin  stellt  ein  farbloses,  mit  Wasser,  Aether  und  Alkohol 
mischbares  Gel  dar,  vom   Siedepunkt  243^.  H.  Thoms. 

Pityriasis  VerSiCOlOr  ist  eine  Hautkrankheit  des  Menschen,  die  hervorge- 
bracht wird  durch  einen  Pilz,  Mikrosporan  für  für.  —  S.  Bd.  VI,  pa«:.  715. 

H  ecke  r. 

Pix,  Pech,  Theer.  Man  untcrseheidet  naeh  der  Consistenz  Pix  liquidn, 
Theer,  und  Pix  solida,  Pech:  naoli  der  Far]>e  Pix  nigra  und  l*ix  alba.  Letzteres, 
das  sogenannte  weisse  Pech,    ist  überhaupt    kein  Pech,    sondern   Fielitenharz. 
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Alle  übrigen  Pix-Formexk  sind  Producte  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  oder 
der  Kohlen. 

Die  in  Apotheken  verwendete  Pix  liquid a  ist  der  Bd.  V,  pag.  260  be- 
schriebene Holztheer.  Er  dient  vorwiegend  zum  ftusserliehen  Gebrauch  gegen 
Hautkrankheiten,  zu  Inhalationen  bei  catarrhaliscben  Affeotionen,  als  Antisepticum 
und  Räuchcrmittel,  selten  innerlich  (in  Kapseln,  capsnles  de  goudron),  sowie  zur 
Bereitung  der  Aqua  Picis, 

Pix  Lithanthracis  ist  Steinkohlentheer,  s.  d. ;  er  findet  keine 
pharmaceutische  Verwendung. 

Pix  solida,  Pix  navalis ^  Pix  nigra,  wird  durch  Einkochen  von  Pix 
Liquida  in  offenen  Kesseln  gewonnen;  er  ist  von  schwarzer  Farbe,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  hart  und  glänzend,  von  fast  muscheligem  Bruch,  erweicht  in 
der  Wärme  zu  einer  sehr  zähen  Masse,  schmilzt  iu  höherer  Temperatur  und 
brennt  mit  russender  Flamme.  Es  ist  ein  von  seinen  flüchtigen  Bestandtheilen  be- 
freiter Holztheer  Er  wird  ausser  als  Bestandtheil  von  Salben  und  Pflaster  kauok 
noch  pharmaceutisch  angewendet. 

lieber  einige  andere,  bisweilen  noch  in  der  Pharmacie  verwendete  Theerarten 
S.Oleum  cadinum,  Bd.  VII,  pag.  457  und  Oleum  Rusci,  Bd.  VH,  pag.  486. 

PiZZala'S  EiSenpeptOnateSSenZ,  ein  flüssiges  Elsenpeptonat,  ist  durch 
neuere  Eisenpeptonpräparate,  besonders  die  von  Dieterich,  tiberholt  worden. 

PlaCBIlta  (lat.),  Kuchen ,  heisst  das  gefässreiche  Organ ,  welches  bei  den 
höheren  Säugethieren  (die  niederig  entwickelten  Cioakenthiere  und  Beutelthiere 
entbehren  dasselbe,  daher  Aplacentalia)  auf  dem  Wege  der  Endoimose  einen 
Austausch  zwischen  den  Bestandtheilen  des  Blutes  der  Mutter  und  des  im  Uterus 
liegenden  Embryo 4  vermittelt,  der  für  die  Ernährung  und  den  Stofl'wechsel  des 
letzteren  vollständig  ausreicht.  Die  Form  derselben  ist  nach  den  verschiedenen 
Thierarten  verschieden,  so  bei  den  Widerkäuern  kugel-,  bohnen-  oder  plattenförmig^ 
beim  Elepbanten  und  den  Raubthieren  ringförmig  u.  s.  w.  Bei  der  Geburt  wird 
sie  nebst  dem  Nabelstrange  und  den  Eihäuten  unter  Wehen  als  sogenannte  „Nach- 
geburt" ausgestossen. 

Hei  den  Pflanzen  heisst  Placenta,  Samenträger  oder  Samenleiste  diejenige  Stelle 
innerhalb  der  Fruchtknotenhöhlc ,  an  welcher  die  Samenknospe  aufsitzt,  und  man 
unterscheidet  eine  innenwinkelständige  {PL  axilis),  eine  wandständige  (PL  parie- 
tal is)  und  eine  mittelständige  Placenta  (PL  centralis).  Im  ersten  Falle  sind  die 
Samenknospen  im  Innenwinkel  der  Fächer,  bei  einblätterigen  Stempeln  an  der 
Pauchnaht  befestigt ;  im  zweiten  Falle  stehen  sie  auf  den  peripherischen  Wänden 
des  Fruchtknotens  oder  auf  den  Scheidewänden  und  im  dritten  Falle  umgeben 
sie  ringförmig  ein  im  Centrum  des  Fruchtknotens  stehendes  Mittelsäulchen  (Colu- 
mella),  oder  wenn  nur  eine  einzige  Samenknospe  vorhanden  ist,  so  steht  dieselbe 
am  Grunde  der  Fruchtknotenhöhle  und  heisst  daher  auch  grundständige  Samen- 
knospe, z.  B.  bei  den  Compositen.  v.  Dalla  Torre. 

PlaCBIlta  heisst  in  der  pharmaceutischen  Technik  der  bei  Gewinnung  des 
fett,  n  Oeles  von  Mandeln,  Leinsamen,  Rübsamen  u.  s.  w.  durch  Auspressen  ver- 
bleibende harte  Presskuchen.  In  Ph.  Germ.  u.  Ph.  Austr.  Vll.  ist  officinell  Placenta 
S  c  m  i  n  i  s  L  i  n  i  ;  über  deren  Prüfung  auf  etwaige  Verftllschungen  mit  den  Press- 
rUckständen  von  Rübsamen,  Senfsamen  etc.  s.  unter  Linum  (Bd.  VI,  pag.  314) 
und  unter  Oelk  neben,  Bd.  VII,  pag.  414. 

Placenta  Amygdalarum  amararum,  Bittermandeipresskuchen, 

die  im  Handel  vorkommenden  Presskuchen  von  der  Darstellung  des  fetten  Mandelöls  aua 
Ptirsichkernen  oder  Mandeln,  dienen  zur  Bereitung  der -4  ^  «  a  Amy gdalarum 
a  m  ararum  (Bd.  I,  pag,  520),  sowie  der  als  Cosmetieum  benützten  Mandelkleie. 
Nach  Hager  entsprechen  65  Th.  dieser  Presskuchen  =  100  Th.  frischer  Mandeln.  — 
8.  auch    Maudelkleie,  Bd.  IV,  pag.  259  und  Bd.  VI,  pag.  516. 
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Pl&giOnit  helsst  ein  Mineral,  welches  aas  Schwefelblei  und  Schwefelantimon 
besteht,  4PbS  +  3 Sba S,. 

Pl&nk&Stit  ist  ein  neueres  Sprengmittel,  bestehend  aus  Schwefelkohlenstoff  und 
Untersalpetersänre,  welch  letztere  durch  Erhitzen  von  Bleinitrat  bereitet  wird.  Es 
ist  eine  Flflssigkeit,  welche  durch  Stoss  allein  oder  durch  Erwärmen  bis  auf  200^ 
nicht  explodirt,  sondern  durch  Knallquecksilber  oder  Schiesspulver  erst  zur  Ex- 
plosion gebracht  wird.  Die  heftigste  Wirkung  soll  bei  gleichen  Theilen  von  beiden 
Stoffen  erzielt  werden. 

PlftntägBnSSlIpBtBr  nennt  man  den  in  den  sogenannten  Salpeterplantagen 
gewonnenen  Kalisalpeter.  —  Näheres  s.  unter  Kalium  nitricum^  Bd.  V, 
pag.  606. 

PI&ntaginaCeaB,  FamiUe  der  Labiatiflorae.  Einjährige  oder  perennirende 
Kräuter  oder  Halbsträucher,  welche  ttber  die  ganze  Erde  verbreitet  und  habituell 
sehr  verBchieden  sind.  Blätter  Wechsel-  oder  gegenständig  oder  bei  den  Arten  mit 
sehr  verkürzter  Axe  in  grundständigen  Rosetten.  Blüthen  in  axillären,  dichten, 
verlängerten  oder  kopfi^en  Aehren ,  selten  in  Sblüthiger  Inflorescenz ,  zwitterig, 
oft  kleistogam  oder  dimorph-polygam.  Kelch  4tbeilig,  diagonal  kreuzständig,  zwei 
vordere  Abschnitte  bisweilen  verwachsen,  alle  fast  gleich  oder  zwei  vordere  grösser. 
Krone  regelmässig,  trockenhäutig,  bleibend.  Kronröhre  am  Schlünde  eingeschntlrt, 
Saum  4lappig.  Andröceum  4,  gleichlang,  vor  den  Kelchblättern,  in  der  Knospe 
einwärts  gekrümmt.  Fruchtknoten  1-,  2-  oder  durch  falsche  Scheidewände  4filcherig. 
Jedes  Fach  mit  1  bis  zahlreichen  Samenknospen.  Griffel  ungetheilt.  taucht  nuss- 
artig  oder  eine  queraufspringende  Kapsel.  Embryo  in  der  Axe  des  fleischigen 
Eiweisses. 

Der  wesentliche  Charakter  dieser  anomalen  Familie  der  Gruppe  liegt  in  der 
regelmässigen,  trockenhäutigen  Blumenkroiie.  Sydow. 

Pl&ntägO,  Gattung  der  Plantagineae.  Kräuter  oder  Halbsträucher  von  sehr  un- 
scheinbarem Aussehen  mit  ährenförmigem  Blüthenstande  und  fast  ausschliesslich 
grundständigen  Blättern.  Blüthen  zwitterig,  Kelch  tief  4tbeilig,  die  2  vorderen 
Zipfel  manchmal  zu  einem  verwachsen :  Blumenröhre  eiförmig,  Saum  4theilig,  zu- 
rückgeschlagen;  Staubgefösse  4  dem  Grunde  der  Blumenröhre  eingefügt,  Kapsel 
rundum  aufspringend,  einen  freien  2 — 4flügeligen  mittelpunktständigeu  Samenträger 
einschliessend ;  Fächer  1-  bis  mehrsamig. 

F,  major  L,,  Grosser  Wegerich.  Stengel  sehr  verkürzt,  scheinbar  fehlend. 
Die  Blätter  und  die  schaftförmigen  Bltithenstiele  grundständig.  Die  letzteren  mit 
Ausschluss  der  Blüthouähre  so  lang  oder  kürzer  als  die  Blätter,  aufrecht.  Blumen- 
kronröhre  kahl,  Kapsel  2fäeherig,  Ssamig.  Deckblätter  krautig,  kahl,  am  Rande 
trockenhäntig. 

F.  media  L,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die  viel  iHufireren  und 
vor  dem  Aufblühen  herabgebogen eu  Blüthenstiele ,  ferner  durch  die  isamigen 
Kapseln. 

F.  lanceolata  i.,  Spitzwegerich,  mit  lanzettlicheu,  nach  oben  und  unten  ver- 
schmälerten, etwas  gezähnelten,  /i —6 nervigen,  kahlen  oder  rauhhaarigen  Blättern, 
5furchigem,  aufrechtem,  langem  Schaft,  ei-  oder  walzenförmiger,  gedrungener 
Aebre,  trockenhäutigeu,  kahlen   Deckblättern  und  ^sämigen  Kapseln. 

Diese  3  Arten  lieferten  Uevha  Phmtaijinis  cum  radier  und  .sind  hie  und  da 
noch  als  Volksmittel   in    Gebrauch. 

Die  Samen  der  folgenden  Arten .  licsonders  Jene  von  ]\  Psyllium ,  werden 
wegen  ihrer  verschleimenden    Oberhaut  mitunter  augewendet. 

F.  arenaria  \\k,,  mit  heblättertem,  oft  ästigem  Stengel  und  zweierlei  Kelch- 
zipfeln; die  vorderen  sind  schi(.'tspateli;:\  selir  stumpf,  die  hinteren  lanzettlicli  spitz. 
Die  Kapsel  ist  zweisamig. 
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P.  Payllium  L.,  ebenfalls  mit  beblättertem,  oft  ästigem  Stengel  und  gleichge- 
stalteten, allmälig  zugespitzten  Kelchzipfeln.  Namentlich  am  Meeresgestade.  — 
8.  Psyllium. 

P,  Cynops  L.j  mit  strauchigem,  ästigem,  am  Grunde  liegendem,  reichbeblättertem 
Stengel.  Die  vorderen  Kelchzipfel  breit- eiförmig ,  stumpf,  stachelspitzig.  In  SOd- 
europa  an  uncultivirten  Stellen. 

Der  Samenschleim  von  Plantago  IspagJiula  (?)  wird  in  neuester  Zeit  g^en 
Catarrhe  des  Darmes  und  der  Luftwege  empfohlen. 

Plft(|IJ6  (franz.)  =  Fleck,  insbesondere  för  gewisse  umschriebene  Erkran- 
kungen der  Schleimhaut  bei  Syphilis  gebräuchlicher  Ausdruck. 

Plasma,  Protoplasma  (xpcoTo;,  erste,  Tc^a^fAa,  Substanz),  von  Duj ardin 
(1837)  Sarkode  genannt,  ist  die  allgemeine  Grundsubstanz  der  organischen  Ge- 
bilde; man  kann  daher  dem  Ursprünge  nach  thierisohes  und  pflanzliches  Proto- 
plasma unterscheiden,  lieber  seine  chemischen  Bestandtheile  wissen  wir  mit  Sicher- 
heit, dass  es  ein  Gemenge  verschiedener  Albuminate  und  einer  geringen  Menge 
von  Salzen  ist.  Im  Wasser  unlöslich,  löst  es  im  Contact  mit  thierischen  Substanzen 
diese  auf,  wird  durch  Alkalien  gelöst  und  gerinnt  durch  Säuren.  Seine  Consistenz 
ist  zähflüssig-schleimig;  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  zeigt  es  bei  starker 
Vergrösserung  kleine  bis  winzig  kleine  Pünktchen,  so  dass  man  grob-  und  fein- 
körniges Plasma  unterscheiden  kann;  das  Licht  wird  nicht  stärker  als  im  Wasser 
gebrochen. 

Das  Protoplasma  ist  der  Träger  des  organischeu  Lebens  und  bildet  Zellen, 
Gewebe  und  Organe.  Es  ist  hierzu  durch  seine  biologisch-physiologischen  Eigen- 
schaften ganz  vorzüglich  geeignet ;  diese  sind : 

1.  Die  Contractilität,  die  Fähigkeit,  sich  zusammenzuziehen  und  wieder  auszu- 
dehnen; dadurch  entstehen  amöboide  Bewegungen. 

2.  Die  Reizbarkeit  oder  Irritabilität,  die  Eigenschaft,  auf  bestimmte  Reize  hin 
durch  Bewegungen   zu  antworten. 

3.  Die  Assimilationsßihigkeit,  die  Fähigkeit,  aus  den  aufgenommenen  Nahrungs- 
körpern neues  Protoplasma  zu  bilden. 

4.  Die  SecretionsfUbigkeit,  die  Fähigkeit,  in  Folge  fortwährender  chemischer 
Veränderungen  schliesslich  Substanzen  zu  bilden,  die  für  das  Leben  des  Proto- 
plasmas nicht  mehr  nöthig,  ja  vielfach  schädlich  sind  und  deshalb  ausgeschieden 
werden. 

5.  Die  Athmungs-  oder  Respirationsfähigkeit,  die  Fähigkeit,  den  zur  Unter- 
haltung der  Lebensvorgänge  noth wendigen  Sauerstoff  aufzunehmen  und  die  durch 
dieselben  Lebensvorgänge  erzeugte  Kohlensäure  abzuscheiden. 

6.  Die  Vermehrungs-  oder  Reproductionsfähigkeit,  die  Fähigkeit,  sich  freiwillig 
oder  durch  fremde  Einwirkung  in  2  oder  mehrere  Theile  zu  trennen,  von  denen 
jeder  selbstständig  fortzuleben,  zu  wachsen  und  neuerdings  sich  zu  theileu  vermag. 

V.  Dalla  Torre. 
Plastica  (TcXaTTw,  bilden,  anbilden)  heissen  alle  die  Anbildung  des  Körpers 
fördernde,  daher  besonders  bei  Ernährungsstörungen  und  Schwächezuständen  be- 
nutzten Stoffe.  Man  nennt  sie  auch  Euplaatica  im  Gegensätze  zu  den  Dysplasttca 
oder  Antiplastica.  In  der  Regel  identificirt  man  die  Plastica  mit  den  stärkenden 
Mitteln  oder  Tonica,  doch  gibt  es  die  Körperkraft  erhöhende  Mittel ,  welche  den 
Ansatz  von  Körpermaterial  nicht  fördern,  und  in  gewissen  Schwächezuständen  kann 
vermehrte  Zufuhr  wirklicher  Plastica  geradezu  schädlich  wirken,  z.  B.  bei  Fett- 
sucht. Man  theilt  die  Plastica  in  Plastica  directa^  Plastica  peptica  und  Plastica 
amara.  Die  direeten  Plastica  zerfallen  in  organische  und  unorganische.  Die  orga- 
nischen directcn  Plastica  fallen  mit  den  als  Arzneimittel  verwendeten  Nährstoffen, 
den  Nutrientia  (s.  d.),  zusammen.  Auch  für  den  kranken  Körper  gilt  das  für 
die  physiologische  Ernährung  ermittelte  Factum,  dass  nicht  allein  die  von  LiEBiG 
ausschliesslich  als  plastische  (d.  h.  Gewebe,  insbesondere  Mnskelsubstanz  bildende) 
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Nihrstoffe  betrachteten  und  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Albuminate,  sondern 
auch  die  von  ihm  als  respiratorische  Mittel  bezeichneten  und  angeblich  blos 
zur  Wftrmebildung  verwendeten  Kohlehydrate  und  Fette  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse auf  Ernährung  und  Stoffwechsel  sind.  Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  die 
unorganischen  Stoffe,  welche  normale  Bestandtheile  des  Körpers  sind  und  von 
denen  einzelne,  wie  die  Kalk  salze  bei  Rhachitis  und  Malacie,  die  Kalisalze  bei 
Seorbut,  das  Eisen  bei  Anämie  und  Chlorose  häufige  Verwendung  finden.  Die 
mosten  medicinisch  verwendeten  plastischen  Btoffe  dieser  Abtheilung  sind  die 
Martialien  und  der  phosphorsaure  Kalk.  Manche  aus  organischen  Alimenten  käuf- 
lich dargestellte  Präparate,  Molken,  Fleischextract ,  enthalten  vorzugsweise  hur 
die  Nährsalze.  Manche  Stoffe  dieser  Art,  namentlich  Kochsalz  und  Alkalien,  auch 
Eisenpräparate,  wirken  aber  auch  indirect  durch  Förderung  der  Verdauung  oder 
Besserung  der  damiederliegenden  Function  bestimmter  Organe  und  bilden  so  den 
Uebergang  zu  den  beiden  anderen  Abtheilungen  der  Plastica.  Von  diesen  umfasst 
die  eine,  die  der  Plastica  peptica^  diejenigen  im  Darme  producirteu  Stoffe,  welche 
für  die  Digestion  unentbehrlich  sind,  wie  Pepsin,  Chlorwasserstoffsäure,  Pankreatin, 
Ochsengalle  und  verschiedene  nach  Art  derselben  wirkende  Fermente  (Papain, 
Diastase).  Die  zweite  entspricht  den  bitteren  Mitteln  (s.  Amara,  Bd. I,  pag.  287) 
und  wird  mit  der  ersten  auch  wohl  unter  der  Gesammtbezeichnung  Digestiva 
(Bd.  III,  pag,  488)  zusammengefasst.  Th.  Husemann. 

Pl&Stik  nennt  man  in  der  Chirurgie  die  operative  Deckung  eines  Substanz- 
verlustes. Das  Deckende  kann  von  einem  anderen  Individuum  oder  vom  Kranken 
selbst  genommen  werden;  im  letzteren  Falle,  dem  am  häufigsten  vorkommenden, 
spricht  man  von  Autoplastik.  Auch  ktlnstliche  Bildung  einer  Körperöffnung ,  die 
durch  eine  Bildungsanomalie  nicht  zu  Stande  kam  oder  durch  krankhafte  Processe 
sich  geschlossen  hat,  rechnet  man  zu  den  plastischen  Operationen,  so  die  Plastik 
der  geschlossenen  Mund-  oder  Afteröffnung. 

PlAStllinä,  PIflStillin  ist  der  Name  einer  plastischen  Masse,  die  als  Ersatz 
des  Modellirthons  dient ;  ihre  Bereitung  soll  darin  bestehen,  dass  man  3  Th.  weisses 
Wachs  im  Wasserbade  schmilzt  und  ein  Gemisch  aus  200  Th.  Talkpulver  und 
100  Th.  feinsten  Weizenmehles  recht  sorgfältig  hinzumischt;  nach  Anderen  ist  es 
eine  Mischung  von  Zinkseife,  Wachs,  Schwefel  und  Thon. 

PlaStit,   s.  Kautschuk,  Bd.  V,  pag.  653. 

PI&t&n&C6ft6,  Familie  der  Urticinae,  Meist  hohe  Bäume  mit  zeitweise 
schuppig  sich  ablösender  Rinde.  Blätter  alternirend,  gross,  bandförmig  gelappt, 
langgestielt.  Stiel  die  Achselknospen  völlig  einschliessend.  Achselknospen  erst  nach 
Abfall  der  Blätter  frei  werdend.  Nebenblätter  tutenförmig ,  hinfällig.  Blütben 
monöcisch,  mit  typisch  verschieden  geachlechtlichon  Inflorescenzen  ,  in  terminalen, 
hängenden,  aus  entfernt  stehenden,  kugeligen  Köpfchen  gebildeten  A ehren.  Deck- 
blätter klein,  schuppig.  Andröceum  zahlreich,  dicht  gedrängt.  Filamente  sehr  kurz. 
Antheren  keulig,  mit  kopfig  oder  schildförmig  erweitertem  Connectiv.  Zwischen 
den  Staubgefässen  zahlreiche,  kurze,  gestutzt-lappige  fPerigon  nach  Olahkk)  und 
kleinere^  an  der  Spitze  behaarte  Schtippchon  fBracteen  nach  CiiAUKE).  Q  Köpfchen 
zuweilen  ohne  „Bracteen".  l^istill  verlängert.  Griffel  bleibend,  an  der  Spitze  hakig 
gekrflmmt.  Fruchtknoten  Ifächerig.  Siinionknos])en  1 — 2,  hiingend,  atrop.  Frucht 
eine  lederige,  an  der  Basis  steif  behaarte,  Isamigc  Nuss.  Endosperm  fleischig. 
Embryo  axil,  gerade.  Würzclchen  nach  unten  gekehrt.  Cotyledonen  schmal.  Ent- 
hält nur  die  Gattung  Platanus,  deren  Arten  der  nördlichen  Hemisphäre  angehören. 

S  y  d  o  w. 

PlätänUS,     einzige  Gattung   der  nach  ihr  lienannten   Familie. 

P.  orientalis  Z.,  mit  am  (irunde  keilfr»rmi;ren ,  in  den  Stiel  zulaufenden  oder 
gestutzten  Blättern  von  ;ilai)i)i^Miandförmijrer  (Gestalt,  kahl :  Nebenblüttchen  ^anz- 
randig.  Aus  Nordamerika. 
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P.  occidentalia  L.  Ebenso,  aber  mit  5eckig  gelappten,  buchtig  gezahnten, 
Unterseite  flaumhaarigen  Blättern  und  gezfthnelten  Nebenblättehen.  Aus  Griechen- 
land, Eieinasien  und  dem  Orient. 

P,  acertfolia  Willd.  Blätter  am  Grunde  herzförmig  eingezogen  oder  gestutzt, 
51appig,  entfernt  buchtig  gezähnt.  Aus  Kleinasien. 

Die  Platanen  werden  bei  uns  häufig  gezogen.  Dem  nPlatanenstaube^,  d.  i.  den 
Sternhaaren ,  welche  die  jungen  Blätter  bedecken ,  auch  wohl  den  Fruchthaaren, 
hat  man  in  neuerer  Zeit  das  mitunter  endemische  Auftreten  von  Catarrhen  der 
Respirationsorgane,  den  sog.  Platanenhusten,    zugeschrieben. 

Platin.  Pt=  194.58  (Halbbrstadt,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1885). 
Das  Platin  ist  der  hauptsächlichste  Vertreter  jener  Gruppe  von  Elementen,  welche 
als  P 1  a  t  i  n  m  e  t  a  1 1  e  (s.  d.)  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Vorkommen.  Das  Platin  ist  ein  selten  vorkommendes  edles  Metall;  es  findet 
sich  nur  gediegen,  und  zwar  im  Diluvium,  aber  niemals  als  reines  Platin,  sondern 
stets  in  Gemeinschaft  oder  Legirung  mit  den  übrigen  Platinmetallen,  in  rundlichen, 
abgeplatteten  oder  eckigen  Körnern,  welche  im  Handel  den  Namen  Platinerz 
führen  und  als  Gemenge  von  Platin  mit  Iridium,  Osmium,  Palladium,  Rhodium, 
Ruthenium,  Gold,  Kupfer,  Eisen,  Blei  zu  betrachten  sind,  ausser  diesen  Bestand- 
theilen  aber  noch  Chromeisen,  Titaneisen,  Zirkon,  Spinell  und  Quarz,  nach 
Warren  auch  noch  Thallium  und  häufig  Indium  enthalten.  Es  wurde  zuerst  von 
dem  spanischen  Mathematiker  Anton  d'Ulloa  in  dem  goldführenden  Sande  des 
Flusses  Pinto  in  Choco  (Südamerika)  entdeckt,  von  ihm  aber  für  Silber  gehalten. 
Mitte  vorigen  Jahrhunderts  wurde  es  dann  von  Wood  nach  Europa  gebracht  und 
1752  von  dem  schwedischen  Münzdirector  Scheffer  als  eigenthümliches  Metall 
erkannt.  Die  Platinerze  sind,  ähnlich  wie  das  Gold,  nach  der  Zerstörung  der 
Gebirgsarten,  in  denen  sie  enthalten  waren,  von  den  Fluthen  fortgerissen  und  aus 
denselben  abgelagert  worden.  Brasilien,  Columbia,  Mexico,  St.  Domingo  und  besonders 
der  östliche  Abhang  des  Urals,  wo  es  in  Europa  zuerst  gefunden  wurde,  liefern  das 
Platin.  BoüSSiNGAULT  fand  in  Südamerika  in  einem  Gange  von  verwittertem 
Syenit  die  primäre  Lagerstätte  des  Platins ;  im  Ural  hingegen  betrachtet  man  den 
Serpentin  als  die  primäre  Lagerstätte  des  Platins.  Neuerdings  hat  man  Platin 
auch  im  Waschgolde  in  Californien,  im  Oregongebirge,  auf  Haiti,  in  Australien 
und  auf  Borneo  vorgefunden  (das  Platinerz  von  Borneo  enthält  Rutheniumsesqui- 
sulfuret),  in  neuester  Zeit  hat  man  es  auch  in  Norwegen  (bei  Röraas)  und  in 
Lappland  (im  Sande  des  Flusses  Ivalo)  aufgefunden  1885  fand  man  dasselbe  in 
Neu-Südwales  im  Alluvionen  mit  Gold,  und  zwar  am  Schoalhavenfluss  und  am 
Caltenhügel  in  kleineren  Körnern,  am  Wisemanbache  jedoch  in  Stücken,  worunter 
eines  von  268  g.  Viele  Mineralien  enthalten  es  in  kleineren  Mengen;  so  kommt 
es  z.  B.  im  Rheinsand  vor  (0.0004  Procent),  spurenweis  auch  in  Blei-  und 
Silbererzen,  und  daher  auch  in  allem  Silber,  welches  nicht  direct  von  einer 
Scheidung  herrührt.  —  Man  gewinnt  das  Platinerz,  ähnlich  wie  das  Gold,  durch 
Schlämmen:  die  Platinwäsche;  der  platinhaltige  Sand  am  Ural  enthält  nach 
Otto  ^4  —  3  pro  Mille.  Das  durch  Waschen  gewonnene  Platinerz  bildet  meist  nur 
kleine  Körner,  doch  finden  sich  —  obwohl  selten  —  vereinzelte  Stücke  bis  zu 
5  kg  und  darüber.  Die  Zusammensetzung  der  Platinerze  ist  eine  wech- 
selnde, insbesondere  schwankt  der  Platingehalt  zwischen  57.7.)  und  86.56  Procent. 
Da  die  Platiuerze  auch  als  Ausgangsmaterial  für  alle  übrigen  Platin raetalle  dienen, 
folgen  hier  (>  Analysen  von  6  verschiedenen  Fundstätten. 
I.  Von  Nischne-Tagilsk  im  Ural  fBERZELius). 
II.      „      Goroblagodat.sk  (Kuschwa)  nach  Bekzkluts. 

III.  „     Choco  (Neugranada,  Südamerika)  nach  Swanberg. 

IV.  „     Columbien      )    nach  Wagner-Fisch er's  „Handbuch 
V.      „     Borneo  |    d.   ehem.  Technologie".     Anga})e  des 

VI.      „      Californien     J  Analytikers  fehlt. 
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I. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

Platin  .     . 

.     .     .     78.94 

86.56 

86.16 

84.30 

71.87 

57.75 

Iridiam 

.     .     .       4  97 

— 

1.09 

1.46 

7.92 

3.10 

Palladium . 

.     .     .       0.28 

1.10 

0.35 

1.06 

1.28 

0.25 

Rhodium    . 

.     .     .       0.86 

1.15 

2.16 

3.46 

.. — 

2.45 

Osmiridium 

.     .     .        1.96 

1.40 

1.91 

— 

8.43 

27.65 

Osmiam 

.     .     .       — 

— 

0.97 

1.03 

0.48 

0.81 

Kupfer      .     , 

.     .       0.70 

0.45 

0.40 

0.74 

0.43 

0.20 

Eisen    .     . 

.     .     11.04 

8.32 

8.03 

5.31 

Kalk    .     .     . 

.     .       — 

— 

— 

0.12 

8.40 

7.70 

Quarz  .     . 

.     .     .       — 

— 

— 

0.60 

Gewinnung  c 

[es  Platins. 

Die  Darstellung 

des  Platins  ist 

lediglich  eine 

analytische  Trennung  desselben  von  den  übrigen  Platinmetallen  und  lasst  sich 
nach  verschiedenen  Metboden  bewerkstelligen,  welche  jedoch  fast  alle  auf  die 
Darstellung  von  Platinsalmiak  hinauslaufen;  nur  die  Methode  von  Devillb  und 
Dbbrat  schlägt  völlig  andere  Bahnen  ein. 

Sobolewskot's  Methode.  Diese  wird  in  der  Münze  zu  Petersburg  befolgt. 
Zunfichst  werden  die  Antheile  von  Gold  durch  Behandeln  mit  schwachem  Königs- 
wasser entfernt  und  sodann  das  Platinerz  in  Porzellanschaleu  mit  starkem  Königs- 
wasser behandelt,  wobei  Osmiridium  ungelöst  zurückbleibt.  Die  abgegossene  und 
geklärte  Lösung  wird  mit  Salmiak  versetzt,  wobei  gelbes  Ammoniumplatinchlorid 
ausfällt,  welches  nur  durch  wenig  Iridiumsalmiak  verunreinigt  ist.  Der  Nieder- 
schlag wird  ausgewaschen,  gepresst,  getrocknet  und  bei  massiger  Hitze  geglüht, 
wonach  das  Platin  als  eine  asL*bgraue  schwammige  Masse  zurückbleibt. 

WOLLASTON*s  Methode.  Die  Erze  werden  zunächst  zum  Rothglühen  erhitzt 
und  darauf  mit  Salzsäure  behandelt,  dann  wird  mit  kaltem  Königswasser  über- 
gössen, um  etwa  beigemengtes  Gold  auszuziehen,  die  Goldlösung  abfiltrirt  und  der 
Rttckstand  in  einer  Retorte  mit  kochendem  Königswasser  behandelt;  dabei  destillirt 
O^miumsänre  über;  der  ungelöste  Rückstand  besteht  aus  Osmiridium,  Ruthenium, 
Chromeisen  und  Titaneisen.  In  Lösung  gegangen  sind  Platin,  Palladium,  Rhodium 
und  wenig  Iridium;  die  Lösung  wird  mit  Natriumearbonat  neutralisirt  und  mit 
einer  Lösung  von  Quecksilbcrcyanid  versetzt,  wobei  alles  Palladium  als  voluminöses 
gelblichweisses  Palladiuracyanür  ausfällt.  Die  abfiltrirte  Lösung  wird  durch  Ab- 
dampfen eingeengt  und  mit  einer  concentrirten  Salmiaklösuug  versetzt,  wobei 
Platinsalmiak  und  Iridiumsalmiak  niederfallen,  welche  dann  —  wie  oben  —  durch 
Glühen  auf  Platinschwamm  verarbeitet  werden. 

Claus'  Methode.  Man  behandelt  das  Platinerz  mit  einer  Mischung  aus  1  Th. 
Königswasser  und  2  Th.  Wasser  bei  Siedehitze,  wobei  Osmiridium,  Ruthenium  und 
ein  Theil  des  Iridiums  ungelöst  zurückbleiben  und  Osmiumtetroxyd  sich  ver- 
flüchtigt. Die  abgegossene  Lösung  wird  zur  Trockne  eingedampft  und  auf  125^ 
erhitzt.  Bei  dieser  Temperatur  werden  die  löslichen  Tetrachloride  des  Palladiums 
und  Iridiums  in  unlösliche  Dichloride  umgewandelt.  Hierauf  löst  mau  den  Rückstand 
wieder  in  Wasser  und  etwas  Salzsäure,  wobei  das  unverändert  gebliebene  Platin- 
chlorid sieh  wieder  löst,  fällt  dann  mit  Chlorammonium  den  Platinsalmiak  und 
glüht  wie  oben.  Der  auf  diesem  Wege  gewonnene  Platinschwamni  ist  iridiunifrei. 
—  Eine  andere,  g'eichfalls  von  Claus  herrührende  Methode  zur  technischen  Ge- 
winnung und  Scheidung  des  Platins  aus  seinen  Erzen  beruht  auf  der  Thatsache, 
dassdie  Chloride  einiger  Platinmetalle  durch  Kochen  mit  Natronlauge  sich  leicht  in 
durch  Chlorammonium  nicht  f all ]»are  niedere  Chlorüre  überführen  lassen, 
eine  Reaction,  welche  das  Platinchlorid  nicht  oder  ungleich  schwieriger  erleidet. 
Die  Methode  gibt  technisch  gute  Resultate,    ist  aber  analytisch  nicht  verwendbar. 

DbsCOTILS  und  He.ss'  Methcule.  Die  Platinerzc  (1  Th.)  werden  mit  Zink 
(2 — 3  Th.)  zusammengeschmolzen  und  die  Leiriruii;ir  jrcj)ulvert  und  gesiebt.  Bei 
der  darauffolgenden  Behandlun«::  mit  verdünnter  Schwefelsaure  setzt  man  die  Säure 
allmälig  zu  und  unterstützt  die  Wirkung'    durch  Wärme.     Die  Schwefelsäure  ent- 
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zieht  das  Zink  und  den  grössten  Theil  des  Eisens.  Wenn  die  Wirkung  aufgehört, 
wäscht  man  den  Rückstand  aus  und  behandelt  ihn  nunmehr  mit  Salpetersäure, 
welche  den  Rest  des  Eisens,  femer  Kupfer,  Blei  und  Palladium  auflöst.  Das  jetzt 
ungelöst  Bleibende  wird  mit  Königswasser  gelöst,  wobei  Osmiridium  und  Ruthenium 
zurückbleiben,  während  Platin,  Iridium  und  Rhodium  in  Lösung  gehen.  Durch 
Versetzen  mit  Salmiak  werden  die  beiden  ersteren  gefällt  und,  wie  oben,  auf 
Platinschwamm  verarbeitet. 

Deville  und  Debray's  Methode.  Nach  diesem  Verfahren  werden  die  Platin- 
erze mit  dem  gleichen  Gewicht  Bleiglanz  und  etwas  Glas  zusammengeschmolzen. 
Hierbei  wird  ein  Theil  des  letzteren  durch  das  in  jenem  enthaltene  Eisen  zersetzt, 
wodurch  metallisches  Blei  in  Freiheit  gesetzt  wird;  dieses  aber  löst  alle  Platm- 
metalle  mit  Ausnahme  des  Osmiridiums  (und  Eisens).  Man  erhält  so  eine  Schmelze, 
welche  auf  dem  Boden  ungelöstes  Osmiridium  und  auf  der  Oberfläche  eine  eisen- 
und  bleihaltige  Schlacke  bildet,  während  der  eigentliche  Regulus  in  der  Hauptmasse 
aus  Platin  und  Blei  besteht.  Dieser  wird  dann  auf  dem  Treibherd  abgetrieben,  wobei 
alle  fremden  Metalle  sich  verflüchtigen  oder  sich  in  die  Herdmasse  ziehen,  während 
das  zurückbleibende  Platin  durch  Umschmelzeu  in  ELalktiegeln  gefeint  wird.  Der 
Kalk  wirkt  hierbei  auf  die  etwaigen  Verunreinigungen  des  Platins  in  der  Weise 
ein,  dass  er  mit  denselben  schmelzbare  Verbindungen  bildet,  welche  sich  in  die 
Tiegelmassen  hineinziehen.  Die  Schmelzhitze  wird  mittelst  der  DEViLLE'schen 
Gebläselampe  durch  Verbrennen  von  Leuchtgas  mittelst  Sauerstoffgas  bewirkt. 
Zum  Schmelzen  von  1kg  Platin  braucht  man  3001  Leuchtgas  und  1001  Sauer- 
stoffgas. Diese  Methode  ist  die  zur  Zeit  für  grössere  Posten  am  meisten  an- 
gewandte. 

Pirngrüber's  Methode.  Nach  dieser  (Zeitschr.  f.  d.  ehem.  Industrie,  2,  306) 
werden  die  Erze  zunächst  mit  Ohlorwasser  ausgezogen,  um  das  Gold  zu  entfernen, 
dann  mit  Königswasser  unter  Anwendung  von  Druck  ausgekocht.  Osmium  und 
Iridium  mit  geringen  Mengen  Rhodium  und  Ruthenium  bleiben  ungelöst  zurück. 
Die  Lösung  wird  mit  Natronbydrat  gekocht,  mit  kaltem  Alkohol  versetzt  und 
durch  Salzsäure  angesäuert ;  dann  wird  Chlorkaliura  zugefügt  und  erwärmt,  wobei 
sich  das  Platin  als  Kaliumplatinchlorid  ausscheidet.  Durch  Reduction  mit  Wein- 
säure oder  im  Wasserstoffstrom  wird  hieraus  Platin  als  Schwamm  erhalten.  Die 
übrigen  noch  in  Lösung  befindlichen  Metalle  werden  durch  Zink  oder  Eisen  aus- 
gefällt. Aus  diesem  Niederschlage,  sowie  aus  dem  Ungelösten  von  der  Lösung  in 
Königswasser  werden  die  übrigen  Platinmetalle  nach  besonderen  Methoden  ge- 
wonnen. 

Die  Gewinnung  compacten  Platins  aus  Platinschwamm.  In 
allen  den  Fällen,  wo  man  das  Platin  als  Schwamm  gewinnt,  muss  dasselbe  durch 
Schweissen  und  Hämmern  in  die  dichte  Metallform  übergeführt  werden.  Man  verfährt 
dabei  (nach  Otto)  auf  folgende  Weise.  *  Der  Platinschwamm  wird  zerrieben ,  das 
feinere  Pulver  durch  ein  Haarsieb  gesiebt,  das  gröbere  in  einem  hölzernen  Mörser 
mit  hölzernem  Pistill  unter  Wasser  zerrieben,  die  etwa  vorhandenen  Unrein igkeiten 
abgeschlämmt  und  die  feuchte  Masse  in  einen  in  Wasser  stehenden  starken 
Metallcylinder  gethan ;  in  diesem  wird  die  Masse  mit  Hilfe  eines  in  den  Cylinder 
passenden  Stempels  und  einer  besonders  kräftigen  Presse  stark  zusammengepresst. 
Das  aus  dem  Cylinder  erhaltene  Stück  des  gepressten  Platinschwammes  wird 
hierauf  auf  einen  feuerfesten,  mit  Sand  bestreuten  Untersatz  in  einen  Gebläseofen 
gebracht,  mit  einem  feuerfesten  Tiegel  bedeckt  und  der  stärksten  Hitze  ausgesetzt, 
welche  man  durch  Koks  erhalten  kann.  Nach  20  Minuten  nimmt  mau  das  glühende 
Stück  aus  dem  Ofen ,  legt  es  schnell  auf  einen  Ambos  und  ^ibt  ihm  mit  einem 
schweren  Hammer  einen  Schlag,  wodurch  die  Theilchen  zusammengeschweisst 
werden.  Man  erhält  so  eine  vollkommen  dichte,  zusammenhängende  Masse  Platin, 
welche  beliebig  ausgehümmert  und  ausgewalzt  werden  kann.  Von  den  fremden 
BcBtandthcilen ,  welche  sich  während  des  Glühens  angesetzt  haben ,  reinigt  man 
dieselbe    durch  Bestreuen    mit    einem  Fluss    aus  Borax    und    kohlensaurem  Kali, 
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Gltllieti  und  Bebaüdein  mit  verdtinutor  Scbwefelsäure.  Diese  frühere  Methode  ist 
j€tit  durch  dag  Sehmelzea  des  gepresaten  PlatinBchwammes  in  Kalktiegehi  und  im 
Knjillgaflgeblilße  oder  der  mit  Sauerstoff  angeblasenen  Leueht^asflamme  verdrängt* 
Dms  geschmolzene  Platin  wird  sodann  in  Formen  gegossen.  Ein  auf  diese  Weise 
hergestelltes  Platin  wird  mehr  oder  minder  —  dur«h  schnitt  lieh  2  Procent  — 
tridiuuihHltig  Kein*  Für  die  meisten  Zwecke,  denen  das  Platin  nutzbar  gemacht 
wird,  ist  ein  solcher  Oehalt  an  Iridium  eher  von  Nutzen  als  von  Nachtheil^  weil 
,  w  das  Platin  harter  und   widerstandsiUhiger   macht« 

Ein  völlig  iridiumfreies  Platin  wird  (ausser  der  obigen  CLAUS'aohen 
Methode}  nach  Bkrzelics  gewonnen ,  wenn  man  die  Lösung  des  Platins  (der 
Erxe  oder  auch  des  Platins  des  ilandels)  nicht  mit  Salmiak ,  soudern  mit  <vhtor- 
kalium  ftllt.  Man  erbftlt  so  ein  Gemenge  von  Kaliumplatiuehlorid  und  Kalium- 
iridiurachlorid;  man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit 
einer  Autlösung  von  Chlorkalium  und  trocknet  Hierauf  wird  derselbe  mit  dem 
doppelten  Gewichte  gereinigter  Pottasche  bi«  zum  »Schmelzen  erhitzt,  wodurch  die 
ii*oppelSÄlie    zerlegt  werden    und  das  Platin  nielallisch,    das  Iridium    als  Iridiuni- 

luioxjd    abgeschieden    wird.     Man    zieht    nun    die   gegKthte    Maase   zuerst    mit 

'  Wasser  aus  ^    um  lösliche  Salze  zu  entfernen ,    nnd  behandelt    den  Rückstand  mit 

vtrdllnntem  Königswasser,    wobei    djis  Platin    in   Lösung  geht,  während    Iridium- 

'yd    ungelöst    zurückbleibt     Aus    der    Platinlösung    wird    mittelst  Salmiak 

timiak  getiillt ,    letzterer  durch  Glühen  in  Platinschwamm  und   dieser  durch 

Hämmern  oder  Schmelzen  in  die  dichte  Metallform  übergeführt. 

Platin  mohr  oder  P  l  a  t  i  n  s  e  h  w  a  r  z.  Ausser  der  Form  des  Platinschwammes 
and  des  hüramerbaren  Platins  lässt  sich  das  Platin  noch  in  höchst  fein  vertheilter 
Form  als  schwarzes,  glanzloses,  mattes  Pulver  gewinnen,  welches  als  Platin- 
mohr oder  Platinschwarz  bezeichnet  wird.  Am  einfachsten  erhält  man  das- 
selbe dun*h  Behandlung  von  Platinlösungen  mit  redueirenden  8tolien,  wie  Zucker, 
Weingeist,  Zinkstaub,  Hyposulfiten ,  Wassei^stofiTdioiyd  n.  dergt  Zu  seiner  Dar- 
stelluüg  wird  in  der  Praxis  eine  Auflösung  von  Natriumchlorid,  welche  mit  einem 
Uebersühnss  von  Natriumearbonat  vorsetzt  wurden  ist,  mit  Zucker  oder  Weinsäure 
und  einer  PhUiulösiing  in  einem  Kolben  unter  besUindigem  Umschwenken  erhitzt, 
djimit  sieh  der  ausscheideude  Platin  mohr  nicht  an  dem  Roden  des  (-iclässes  festsetae* 
t)»H  so  erhaltene  schwarze  Pulver  wird  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser 
gereinigt    nnd  zuletzt  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Die  grösste  Menge  des  in  den  Handel  gelangenden  Platins  wird  in  Russland 
gewcmneu.  Die  dortige  Productioo  ist  von  103*8  kg  im  Jahre  1B26  bis  auf  4082  kg 
im  Jahre  1^82  gestiegen,  lieber  die  amerikanische  I'roduetion  liegen  zuverlässige 
Angaben  nicht  vor.  Nach  IIelnzerling  ist  die  gegenwärtige  südamerikanische 
Production  auf  400 — ^ÖOOkg»  die  von  Borneo  auf  150— 200  kg  zu  ver- 
iinj^eh  lagen. 

Eigenschaften.  Das  Platin  iat  ein  edles  Metall,  in  seiner  dichten  Form 
lit  ea  von  silberweisser  Farbe  mit  schwachem  Stich  in's  Graue  und  besitzt  starken 
Metallglanz.  Es  zeichnet  sich  durch  grosse  Dehnbarkeit  auR,  nnd  wird  darin  nur 
von  Gold  und  Silber  Ubertrotlen;  darauf  gründet  sich  seine  Verwendung  zu  Blech, 
Draht,  Tiegeln  nnd  sonstigen  in  der  chemischen  Laboratoriumspraxis  verwendeten 
Get)isaeu.   Ein  Gehalt  von  Iridium  beeiutrilchtigt  die  Dehubarkcit  des  Platins  ganz 

Bntüch ;  daher  ist  das  gewöhnliche  Handelsplatin  bedeutend  weniger  geschmeidig, 

daa  chemisch  reine   Metall*  Reines  Platin  ist  so  weich,  dass  es  mit  der  Seheere 

fjisicbnitten    werden    kann.     Es    ist    politurfähig  und  bei  Weissgluth  schweiasbar. 

I>ie  Härte  wächst  mit  der  Dichtigkeit ;    gehämmertes  Platin    ist  bedeutend  härter 

nlü  »/»-rtohmolzenes ;    letzteres  ist    hiirtcr    als  Gold,    aber    weicher  als  Kupfer     In 

fi    Schwankungen    bewegt    sich    das    speeifiaebe    Gewirht:     da^s    des    ge- 

«nen   Platins  ist  21.15,  das  des  gehämmerten  21*45 — 21»50g,     Es  gehört 

am  ilon  am  schwierigsten  schmelzbaren  Metallen»      Dünner  Platindraht  schmilzt  in 

der  LcQcbtgasflamme,    irgend  nennenswerthe  Mengen  Platin  hingegen  sind  weder 
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in  der  Leuchtgasflamme,  noch  im  stärksten  Herdfeuer  zum  Schmelzen  zu  bringen. 
Dieses  gelingt  erst  im  Knallgasgebläse  oder  in  der  Flamme  der  DsviLLE^schen 
Gebläselampe;  der  Schmelzpunkt  liegt  nach  Deville  bei  2000<^,  nach 
ViOLLE  bei  1775^  üeber  den  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  verdampft  es  in 
geringer  Menge.  Beim  Erstarren  sprätzt  es,  in  Folge  Entweichens  von  zuvor 
bei  Rothgluth  absorbirtem  Sauerstoffgas,  eine  Eigenschaft,  welche  auch  Silber  und 
Palladium  zeigen. 

Der  Luft  ausgesetzt,  bleibt  es  unverändert,  auch  beim  Erhitzen  tritt  keine 
Veränderung  ein.  Säuren,  sowohl  mineralische  wie  organische,  vermögen  Platin 
nicht  zu  lösen;  selbst  concentrirte  siedende  reine  Schwefelsäure  ist  ohne  Ein- 
wirkung darauf;  solche,  welche  salpetrige  Säure  enthält,  greift  das  Platin  an. 
Hierauf  basirt  die  Verwendung  von  Platinkesseln  zur  Concentration  dieser  Säure 
in  Schwefelsäurefabriken.  Dagegen  löst  es  sich  in  Königswasser  unter  Bildung 
von  Platinchlorid  auf.  Schmilzt  man  Platin  mit  einem  in  Salpetersäure  löslichen 
Metall  zusammen  und  lässt  auf  diese  Legirung  Salpetersäure  einwirken,  so  löst 
sich  auch  ein  Theil  des  Platins,  zuweilen  selbst  Alles,  in  Salpetersäure.  Chlor, 
Brom  und  Jod  verbinden  sich  damit  direct  zu  den  entsprechenden  Haloidsalzen. 
Schmelzende  Schwefelalkalien,  schmelzende  Aetzalkalien,  ferner  die  Alkalicyanide, 
besonders  aber  ein  Gemisch  von  Aetzkali  und  Salpeter  greifen  das  Platin  an. 
Ueber  einer  russenden  Flamme  geglüht ,  nimmt  es  Kohlenstoff  auf  und  bildet 
Kohlenstoffplatin,  weiches  bei  höherem  Erhitzen  sich  wieder  zersetzt 
und  unter  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  das  Platin  mit  rauher  Oberfläche 
zurücklässt. 

Das  compacte  Platin  absorbirt  in  geschmolzenem  Zustande  Sauorstoffgas,  gibt 
denselben  aber  beim  Erstarren  unter  der  Erscheinung  des  „Spratzens"  wieder  ab ; 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  kein  Sauerstoff  absorbirt,  dagegen  zeigen  Platin- 
blech und  Platindraht  die  besondere  Eigenschaft,  Sauerstoff  an  ihrer  Oberfläche 
anzusammeln  und  zu  verdichten,  also  zu  ozonisiren.  Diese  Eigenschaft  zeigt  sich 
besonders  beim  Erwärmen  auf  50 — 60*^.  Platinschwamm  und  Platinmohr  zeigen 
diese  Eigenschaften  in  weit  höherem  Grade  und  schon  bei  normaler  Temperatur ; 
insbesondere  letzterer  vermag  mehr  als  das  200fache  seines  eigenen  Volumens  in 
seinen  Zwischenräumen  zu  verdichten.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  das  Platin  an 
seiner  Oberfläche  stark  oxydirende  Eigenschaften  und  unter  gegebenen  V^erhältnissen 
eine  so  energische  Reaetion  zeigt,  dass  es  dabei  selbst  in^s  Glühen  geräth.  Auf 
diese  Erscheinungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben  ist  das  Verdienst  Döbereiner^s, 
welcher  auch  einer  der  Ersten  war,  welche  das  Platin  ausführlich  studirten.  Er 
war  es  auch,  der  diese  Thatsachen  nutzbringend  verwendete,  indem  er  die  nach  ihm 
benannte  Zündmaschine  construirte  (s.  Bd.  Ill,  pag.  518).  Der  hierzu  verwendete 
Platinschwamm  wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  den  zu  glühenden  Platin- 
salmiak auf  Schlingen  oder  ein  annäherndes  Netz  von  ganz  feinem  Platindraht 
aufträgt  und  dann  in  der  Flamme  des  BöNSEN-Brenners  bis  zur  vollständigen  Zer- 
setzung glüht.  Leitet  man  auf  einen  derartigen  Platinschwamm  einen  Wasserstoff- 
Strom,  so  geräth  das  Platin  in*s  Glühen  und  der  Wasserstofl*  entzündet  sich. 
Alkohol,  welcher  auf  Platinschwamm  oder  Platinmohr  getröpfelt  wird,  oder  welcher 
in  Dampfform  damit  in  Berührung  kommt,  wird  in  Essigsäure  verwandelt.  Die 
Oxydation  kann  dabei  so  energisch  sein,  dass  Erglühen  des  Platins,  Entzündung 
des  Alkohols  und  völlige  Verbrennung  zu  COo  und  Ho  0  stattfindet.  Wird  glühender 
Platinschwamm  oder  glühender  feiner  Platindraht  in  Alkohol-  oder  Aetherdampf 
gebracht,  so  fährt  derselbe  fort  zu  glühen,  weil  sich  auf  seiner  Oberfläche 
Aldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Kohlensäure  bildet  und  weil  die  hierdurch 
entwickelte  Wärme  hinreicht,  das  Platin  im  Glühen  zu  erhalten.  Hierauf  fussen  die 
Glühlämpchen,  kleine  Spirituslampen,  über  deren  Docht  eine  feine  Platinspirale 
oder  eine  Kugel  aus  Platinschwamm  angebracht  ist;  dient  an  Stelle  des  blossen 
Alkohols  eine  alkoholische  Lösung  ätherischer  Oele,  so  entstehen  die  Platin- 
Räucherlampen.  Auf  dem  gleichen  Prineip  beruht  ein  von  OxismüS  construirter 
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Apparat,  der  mittelst  Platinschwamni  und  durch  Verdampfen  von  Alkohol  und 
iäieriBchen  Oelen  eine  Ozonbildung  für  medicamentöse  Zwecke  (Inhalationen  bei 
Coryza,  Bronchitis  etc.)  bewirken  soll  (Pharm.  Centralb.  1887,  574).  Die  gleiche 
Erscheinung  des  Fortglimmens  der  Platinspirale  zeigt  sich  auch  in  Leuchtgas 
und  kann  sogar  die  Entzündung  desselben  veranlassen.  Eine  in  der  Flamme  eines 
BuNSBN-Brenners  zum  Glühen  erhitzte  Spirale  vermag  nach  dem  Verlöschen  der 
Flamme  und  kurz  darauf  folgender  Wiederöffnung  des  Hahnes  im  Leuchtgase 
weiter  zu  glühen  und  bei  genügender  Annäherung  der  Brennermündung  das  Gas 
XU  entzünden.  Auf  der  gleichen  Thatsache  einer  einfachen  Oxydation  beruht  die 
Einwirkung  von  Platin  auf  Ammoniak,  ein  Theil  des  Ammonstickstoffes  wird  zu 
salpetriger  Säure  oxydirt,  welche  sich  mit  dem  Reste  des  Ammons  zu  Ammon- 
nitrit  verbindet. 

Die  Rolle,  welche  der  Platin  schwamm  oder  der  Platinmohr  bei  allen  diesen 
Erscheinungen  spielt,  ist  noch  keineswegs  ganz  erklärt;  allem  Anschein  nach 
gehört  das  Platin  dem  Reactionssystem  selbst  nicht  an,  es  ist  an  den  Vorgängen 
selbst  nicht  betheiligt,  wird  dabei  aber  insofern  in  Mitleidenschaft  gezogen,  als 
es  bei  heftiger  Reaction  in's  Glühen  geräth  und  alsdann  zur  Fortsetzung  der 
einmal  eingeleiteten  Reaction  wesentlich  beiträgt.  Das  Platin  bildet  somit  ge- 
wissennaassen  nur  den  Boden,  welcher  für  eine  Anzahl  chemischer  Processe  die 
günstigsten  Bedingungen  besitzt;  diese  Processe  selbst  spielen  sich  alsdann  auf 
der  Oberfläche  des  Platins  ab  und  daher  hat  man  diese  Wirkung  des  Platins 
neuerdings  als  Flächenwirkung  bezeichnet  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  376),  während 
man  sie  früher  als  Contactwirkung  oder  Katalyse  ansah  (s.  d.,  Bd.  V, 
pag..  643). 

Das  Absorptionsvermögen  des  Platins  für  Wasserstoffgas  ist  bedeutend  geringer 
als  das  für  Sauerstoff  und  um  etwa  300mal  geringer,  als  das  des  Palladiums  für 
Wasserstoff;  geschmolzenes  Platin  absorbirt  in  Rothglühhitze  3.8  Volumen  Wasser- 
stoff, welche  beim  Glühen  im  luftleeren  Räume  wieder  entweichen,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  aber  gebunden  bleiben.  Eine  Wasserstoffabsorption  findet  auch 
statt,  wenn  Platinblech  als  negative  Elektrode  zur  Elektrolyse  des  Wassers  be- 
nutzt wird.  Bei  Rothgluth  ist  das  Platin  für  Wasserstoff  vollkommen  durchlässig, 
dagegen  ist  es  undurchdringlich  für  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
säure und  andere  Gase.   Wasser  wird  von  Platin  nicht  zersetzt. 

Kohlenstoff  wird  beim  Glühen  von  Platinschwamm  im  Leuchtgase  von  Platin 
aufgenommen,  ohne  dabei  dessen  Volumen  im  geringsten  zu  ändern, 
es  scheint  dabei  eine  einfache  Anlagerung  oder  Verdichtung  stattzufinden,  die  dann 
gleichfalls  als  Flächen  Wirkung  zu  betrachten  wäre.  Demnach  scheint  ein  Kohlen- 
stofiplatin,  wie  sich  in  analoger  Weise  beim  Glühen  von  Palladium  und  Rhodium 
im  Leuchtgasstrome  Kohlenstoffpalladium  und  Koblenstoft'rhodium  ohne  Kohlen- 
stoffabscheidung  und  unter  Volumvermehrung  notorisch  bilden,  nicht  zu  existiren, 
mindestens  sich  auf  diesem  Wege  nicht  zu  bilden.  Es  wird  das  auch  dadurch 
bewiesen,  dass  beim  Ueberleiten  eines  erhitzten  Luftstromes  über  das  mit  Kohlen- 
stoff beladene  Platin  ersterer  vollständig  verbrennt. 

Anwendung.  Die  hauptsächlichste  Verwendung  findet  das  Platin  zur  Her- 
stellung von  Platingeräthschaften  für  chemische  Laboratorien  und  Fabriken.  Seine 
nnschätzbaren  Eigenschaften,  vor  Allem  seine  Unsehraelzbarkeit  selbst  bei  hohen 
Temperaturen  und  seine  WiderstandsfUhigkeit  gegen  Säuren  machen  es  für  eine 
Anzahl  von  Operationen  geradezu  unersetzbar.  So  gehören  Platinblech,  -draht,  -tiegel, 
-sebalen  und  -löffel  zu  den  unentbehrlichen  Geräthen  eines  analytischen  Laboratoriums, 
grosse  Platinschalen,  -kessel  und  -Destillirblasen  zu  den  nothwendigen  Requisiten 
euer  Schwefelsäurefabrik.  Ferner  sind  Platingeräthschaften  nothwendig  bei  der 
Oold-  und  Silberscheidung  (s.  Gold,  Bd.  IV,  pag.  ü90)  und  bei  der  technischen 
DarsteQnng  von  Sauerstoff  aus  Schwefelsäure  nach  Deville  und  Debray.  Gegen- 
über der  Verwendung  für  obengenannte  Zwecke  ist  der  sonstige  Verbrauch  von 
Platiii  ein  geringfügiger,  und  zwar  für  Schmucksachen ,    sowie  zum  Verplatiniren 
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minder  edler  Metalle,  z.  B.  des  Kupfers  und  Messings;  so  werden  Balken  mid 
Schalen  von  Analysenwaagen  mit  Vorliebe  platinirt,  auch  dient  es  zum  Vorplatiniren 
von  Glas  (Platinspiegel)  und  Porzellan.  Der  Platinschwamm  dient  zur  Herstellung 
der  DöBERBiNER'schen  Feuerzeuge  und  der  Platinmohr  als  Oxydationsmittel  in  der 
organischen  Chemie  und  in  einzelnen  Fällen  als  Ersatz  des  Kupferoxydes  bei  der 
Elementaranalyse.  Ganswind  t. 

Piatina  =  Platln.  —  P.  muriatica  -=  Platinchlorid-Chlorwasserstoff. 

Platinamalgam,  s.  Amalgam,  Bd.  i,  pag.  286. 

Platinamidverbindungen  ,  Platinammoniumverblndungen, 
s.  Platinbasen. 

PlatinaSbSSt  für  zwecke  der  Gasanalyse,  um  Wasserstoff  zu  absorbiren, 
wird  in  gleicher  Weise  wie  Palladiumasbest  (s.  d.  Bd.  VII,  pag.  619)  mit 
Platin  hergestellt. 

PlatinatB  nennt  man  die  Verbindungen  des  Platinhydroxyds  mit  Aetzalkalien. 
Diese  Verbindungen  entsprechen  etwa  den  Anraten,  so  dass  in  ihnen  die 
Sauerstoffverbindung  des  Platins  den  Aetzalkalien  gegenüber  die  Rolle  einer  Säure 
annehmen  würde.  Sie  bilden  sich  durch  Lösen  von  frisch  gefälltem  Platinhydroxyd 
in  überschüssigem  Aetzkali;  so  erhält  man  Kaliumplatinat  durch  Fällen  von 
Platinchlorid  mit  Kalilauge  und  Lösen  des  Niederschlages  im  Ueberschuss  des 
FälluDgsmittels.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Platin  durch  Essigsäure  als  Hydroxyd 
wieder  abgeschieden.  Ganswind t. 

Platinba86n  nennt  man  jene  complicirten  Verbindungen,  welche  durch  Eintritt 
von  Halogenverbindnngen  des  Platins  in  das  Ammoniakmolekül  entstehen.  Die- 
selben bilden  sich  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  jene  Halogen  verbin  düngen, 
z.  B.  Platinchlorür  und  Chlorid  und  besitzen  einen  stark  basischen  Charakter. 
Die  Constitution  dieser  Verbindungen  lässt  verschiedene  Deutung  zu;  sie  kommen 
als  Platinoxydul  oder  -Oxydsalze  vor,  welche  mit  mehreren  Molekülen  Ammoniak 
verbunden  sind,  z.B.  Pt(OH)2.(NH3}2 ;  andererseits  aber  als  Ammonium,  in 
welchem    2  H- Atome  durch  die  zweiwerthige  Atomgruppe    Pt  0 ,    das    dritte    und 

^PtO 
vierte  H-Atom  aber  durch  je  1  Ammonium-Atom    ersetzt  ist,  also  Ni^-HH^. 

\NH4 

Es  ist  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  dieser  Verbindungen  bekannt,  vor- 
nehmUch  in  Form  der  Chloride,  z.  B.  Pt  Cl^  (NHjJa;  PtCU  (NHjjg;  Pt  CI4  (NH3)a  u.  s.  w., 
in  welchen  wiederum  die  Cl- Atome  durch  Brom  oder  Jod,  sowie  durch  die  Nitro- 
odcr  die  Sulfogruppe  ersetzt  werden  können.  Tritt  an  deren  Stelle  die  Hydroxyl- 
gruppe ein,  so  gelangt  man  zu  den  freien  Platinbasen,  welche  sich  in  jeder 
Beziehung  wie  Aetzalkalien  verhalten.  Da  in  diesen  Verbindungen  die  Ammonium- 
moleküle den  Charakter  zu  bestimmen  scheinen,  möchte  es  sich  vielleicht  empfehlen, 
dieselben  als  Piatinamine  zu  bezeichnen. 

Hierher  zählen  auch  jene  stickstoffhaltigen  Platin  Verbindungen ,  welche  durch 
Einwirkung  von  Kalilauge  auf  Platinsalmiak  gewonnen  werden.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Körper  ist  eine  verschiedenartige,  je  nach  der  Art  und  der  Dauer 
der  Einwirkung;  vor  den  oben  beschriebenen  Piatinaminen  zeichnen  sie  sich 
durch  grosse  Explosionsfähigkeit  aus,  «ei  es  in  Folge  gebildeter  Nitrogruppen, 
sei  es  in  Folge  gebildeten  Chlorstickstoffs.  Sie  enthalten  sämmtlich  Platin, 
Stickstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Chlor  und  werden  als  Knallplatine 
bezeichnet. 

Die  Platinbasen  sind  von  Hofmeister  auf  ihre  physiologische  Wirkung  geprüft 
worden  (Arch.  f.  exp.  Pathologie.  1888,  Bd.  16)  und  sämmtlich  als  stark  toxisch 
befunden  worden ;  die  Wirkung  ist  eine   curareartige.    Von    den  Platinamin salzen 
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Besitzt  das  Platodiammoniumchlorid  die  relativ  geringste  Giftigkeit;    die    toxische 
Wirknng  der  anderen  Platinbasen  ist  eine  bedeutend  grössere.         Ganswindt. 

Platinblausäure,   s.  PUtlndoppelsalze,  pag.  260. 

PlatinbleChy  s.  PUtingeräthschaften,  pag.  261. 

PlatlnbrOmidB.  von  den  Bromlden  ist  das  Platin bromür  (Platindibromid, 
Platlnobromid),  PtBr2,  bekannt.  Es  wird  durch  Lösen  von  Platin  in  Brom-Königs- 
wasser (1  Th.  SalpetersÄure  und  3  Th.  Bromwasserstoffeäure)  erhalten.  Die  so 
gewonnene  rothbraune  Lösung  ist  nach  neuerer  Anschauung  eine  Lösung  von 
Platinbromid-Bromwasserstoff,  PtBr4  +  2HBr  +  9Ha  0,  welche  beim 
Verdampfen  eine  braune,  krystallinische,  zerfliessliche  Salzmasse  obiger  Zusammen- 
setzung gibt.  Erhitzt  man  dieselbe  auf  200^,  so  erhält  man  das  wasserfreie 
Platin  bromür,    PtBra,  als  braungrttne,  in  Wasser  unlösliche  Masse. 

Das  Platinbromid  (Platintetrabromid ,  Platinibromid),  PtBr^,  ist  bis  jetzt 
nur  in  der  obigen  Doppel  Verbindung  mit  HBr  bekannt;  es  zeichnet  sich  aus 
durch  seine  grosse  Geneigtheit,  mit  den  Alkalibromiden  Doppelsalze  zu  bilden, 
welche  roth  sind  und  hinsichtlich  Zusammensetzung  und  Löslichkeit  den  ent- 
spreehenden  Doppelchloriden  gleichen.  Sie  sind  durch  Bonsdorf  dargestellt  und 
analysirt  worden.  Das  Kaliumplatinbromid,  (KBr)  PtBr^,  bildet  einen  cochenille- 
rothen,  krystallinischen  Niederschlag  und  kleine  rothe  Krystalle;  das  Natrium- 
platinbromid,  (Na  Br)2  Pt  Erj  -f  6  Hj  0,  bildet  dunkelrothe,  luftbeständige,  in  Wasser 
und  Weingeist  leicht   lösliche  Prismen.  Ganswindt. 

Platinchloride.  DasPlatln  bildet  mit  dem  Chlor  ein  Chlorür,  PtClj,  und  ein 
Chlorid,  PtCli.  Das  Ausgangsmaterial  für  beide  Verbindungen  ist  der 

Platinchlorid-Chlorwasserstoff,  PtCl*  +  2HC1  +  6H2O,  welchen 
man  durch  Lösen  von  Platin  in  Königswasser  erhält.  Diese  Verbindung  wird 
gemeinhin  als  Platinchlorid,  Platinum  chloratum ,  Platinum  bichloratum, 
Piatina  muriatica,  und  die  Lösung  kurzweg  als  Platinlösung  bezeichnet.  Um 
zu  einem  möglichst  reinen  Präparat  zu  gelangen,  behandelt  man  das  zu  lösende 
Platin  zunächst  im  Wasserbade  mit  seinem  doppelten  Gewicht  Salpetersäure,  um 
Kupfer,  Eisen  und  Silber  zu  entfernen,  dann  wäscht  man  mit  Wasser  nach  und 
löst  sodann  in  Königswasser  unter  gelindem  Erwärmen.  Das  Platin  löst  sich 
dabei  unter  Entwickelung  von  Stickoxyd  und  Hinterlassung  eines  kleinen  Iridium- 
rttckstandes  vollständig  zu  der  durch  die  obige  Formel  veranschaulichten  Ver- 
bindung. Es  resultirt  eine  rothbraune  Lösung,  welche  im  Wasserbade  unter  Um- 
rflhren  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  wird.  Um  das  sogenannte  Platinchlorid 
salpetersäurefrei  zu  bekommen,  wird  der  Syrup  in  H  Cl  gelöst  und  wiederum  zur 
gleichen  Consiatenz  verdunstet.  Dieses  Lösen  in  Salzsäure  und  Wiedereindampfen 
wird  so  lange  wiederholt,  bis  eine  herausgenommene  Probe,  mit  dem  zehnfachen 
Gewicht  Wassers  verdünnt,  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  concentrirten 
Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Eiseovitriol  tiberschichtet,  an  der  Berührungstiäche 
weder  sofort  noch  später  die  charakteristische  braune  Zone  zeigt.  Alsdann  wird 
im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  eingedampft,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  beim  Erkalten  erstarrt;  schliesslich  lässt  man  über  Schwefelsäure  erkalten 
und  füllt  in  kleine,  dicht  schliessende,  vorher  erwärmte  (iefitsse.  Will  man  jedoch 
zu  der  vielfach  als  Reagens  benutzten  Platinlösung  golaugeu,  so  löst  man  den 
salpetersäurefreien  Rückstand  in  10 — 20  Th.  Wasser,  liltrirt  und  bewahrt  das 
Reagens  in  Flaschen   mit  Glasstöpseln. 

Der  Platinchlorid-Chlorwas-^erstoir  bildet  eine  braunrothe  krystallinische  Salz- 
masse, oder  deutliehe  braunrothe  zerlliessliche  Prismen ,  welche  sich  in  Wasser 
mit  rein  gelber  Farbe  lösen,  wenn  das  Präparat  rein  ist,  dagegen  eine  rothbraune 
Lösung  geben,  wenn  das  Salz  Platinchlortir  oder  Iridium  enthält.  Ausser  in  Wasser 
löst  sich  das  Salz  auch  in  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösung  reagirt  sauer  und 
d-Bneydopädie  der  ges.  Phannacie.  VIII.  Yl 


258 


PLATINCHLORIDE. 


schmeckt  metallisch.  Der  Gehalt  der  wässerigen  Lösung  lässt  sich  nach  H.  PaECHT 
aus  folgender  Tabelle  aus  dem  specifischen  Gewicht  erkennen: 


Procent 

Speo.  Gew. 

Procent 

Spec.  Gew. 

Procent 

Spec.  Gew. 

Procent 

Spec.  Gew. 

9 

1 

1.009 

14 

1.141 

27 

1.315 

40 

1.546 

2 

1.018 

15 

1.153 

28 

1.330 

41 

1.568 

3 

1.027 

16 

1.165 

29 

1.346 

42 

1.591      1 

4 

1.036 

17 

1.176 

30 

1.362 

43 

1.615      ! 

5 

1.045 

18 

1.188 

31 

1.378 

44 

1.641      , 

6 

1.056 

19 

1.201 

32 

1.395 

45 

1.666     ' 

7 

1.066 

20 

1.214 

33 

1.413 

46 

1.H88 

8 

1.076 

21 

1.2-^7 

34 

1.431 

47 

1.712      1 

9 

1.086 

22 

1.242 

35 

1.450 

48 

1.736     i 

10 

1.097 

23 

1.256 

36 

1.469 

49 

1.760 

11 

1.108 

24 

1.270 

37 

1.488 

50 

1.785 

12 

1.119 

25 

1.285 

38 

1.500 

\ 

13 

1.130 

26 

1.300 

39 

1.523 

Bei  vorsichtigem  Erhitzen  verliert  es  zuerst  sein  Krystallwasser ,  bei  höherer 
Temperatur  gibt  es  Cl  und  HCl  ab;  beim  Erhitzen  auf  230 — 240^  geht  es  voll- 
ständig über  in 

Platinchlortir ,  PtCla,  ein  graugrünes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  in 
heisser  Salzsäure  sich  mit  braunrother  Farbe  auflösend.  Auch  gewinnt  man  es  durch 
Erhitzen  von  Platinschwamm  im  trockenen  Chlorstrom  bei  240 — 250<^.  Aus  der 
salzsauren  Lösung  schlagen  Alkalien  schwarzes  Oxydul  nieder.  Durch  Zusatz  von 
Chloralkalien  zur  salzsauren  Lösung  des  Chlortirs  erhält  man  Doppelchlorüre, 
z.  B.  Kaliumplatinchlorür  (K  Cl)2 ,  Pt  Clj, ,  vierseitige  rothe  Prismen ,  löslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  (Magnus);  Ammoniumplatinchlorür  (NH^  Cl)2 ,  PtClg, 
dem  vorigen  ähnlich  (Peyronb).  Eigenthtimlich  sind  die  Verbindungen  des  Platin- 
chlorürs  mit  Kohlenoxyd ,  Pt  Clg  -f  CO,  resp.  2  od.  3  CO ,  welche  durch  Erhitzen 
des  ersteren  in  Kohlenoxyd  auf  150^  sich  bilden  (Schmidt).  Bei  starkem  Erhitzen 
zersetzt  sich  das  Platinchlorür  in  seine  Bestandtheile  und  hinterlässt  Platinschwamm. 

Platin  Chlorid,  Pt  Cl^ -f- 5  Hg  0,  Platin ichlorid,  Platintetrachlorid,  ist  keines- 
wegs gleichbedeutend  und  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  oben  beschriebenen, 
gemeinhin  als  „Platinchlorid"  bezeichneten  Platinchlorid  -  Chlorwasserstoff.  Der 
Versuch,  letztere  Verbindung  durch  Eindampfen  selbst  bis  zur  Trockne  salzsäure- 
frei zu  erhalten,  gibt  kein  Platinchlorid,  sondern  führt  zu  einer  tiefergehenden 
Zersetzung.  Bindet  man  dagegen  die  Salzsäure  durch  Silbernitrat,  indem  man  ein 
Molekül  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  mit  2  Mol.  Silbernitrat  vermischt ,  so  fällt 
alles  Silber  theils  als  Chlorsilber,  theils  als  Platin -Silberchlorid  aus,  während  die 
gelbrothe  Lösung  reines  Platinchlorid  enthält  und  von  freier  Salzsäure  und  von 
Silber  frei  ist.  Die  Lösung  gibt  beim  P^indampfen  und  Krystallisirenlassen  schöne 
rothe,  luftbeständige,  durch  Chlorammonium  erst  nach  längerem  Stehen 
oder  beim  Erhitzen  fällbare  Krystalle  der  Zusammensetzung  PtCI^  -f-  öHgO. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  des  salzsäurefreien  Platinchlorids  scheiden  fixe  Aetz- 
alkalien  braungelbes  Platinoxyd- Alkalimetail  aus.  Salzsäure  führt  das  Salz  wieder 
in  Platinchlorid-Chlorwasserstoff,  Pt  CI4 -f  2  H  Cl -f  6  H.^  0,  über.  Nach  Opificiüs 
gelingt  die  Darstellung  von  Platinchlorid  direct  aus  dem  Platinsalmiak,  wenn 
man  2  Aeq.  metallisches  Platin  und  1  Aeq.  Platinsalmiak  mit  einem  Gemisch  von 
Salpetersäure  und  Salzsäure  vorsichtig  erwärmt  (Beckürts,  Jahresbericht  1883/84, 
538).  Der  Process  verläuft  dann  nach  der  Gleichung:  2Pt-f  PtCl^,  2NH4CI -f 
lOHNOa  +  6HCl==3PtCU  +  12H2  0-h  6NO2  4-  6N0. 

Anwendung.  Von  den  vorbeschriebenen  Chloriden  findet  der  Platinchlorid - 
Chlorwasserstoff  Anwendung  als  Reagens  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks,  sowie 
zur  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  des  Kaliums  und  zur  Trennung 
desselben  vom  Natrium.  Vergl.  auch  Platindoppelsa  Ize.  Technische  Ver- 
wendung findet  der  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  zum  Verplatiniren,  zum  Schwärsen 
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TOD  Kupfer  und  Kupferlegirungeu,  zur  Darstellnog  von  Cäsium  und  Rubidium  etc. ; 
auch  ist  er,  zusammen  mit  Magnesiummetall,  von  Ballo  (Pharm.  Centralh.  1883, 
446)  als  gutes  Reductions mittel  (z.  ß.  von  Nitrobenzol  zu  Anilin)  empfohlen  worden. 

Granswindt. 

PlatinchlorwasserstofTsäure ,  s. '?  i  a  1 1  n  d  o  p  p  e  i  s  a  i  z  e,  pag.  260. 

PlatinCOnUS,    s.  Platlngeräthschaften,  pag.  261. 

PlatinCyanidS.  von  diesen  ist  bisher  nur  das  Platin ey an flr,  Pt(CN)j, 
von  Döbereiner  isolirt ;  auf  die  Existenz  eines  Cyanids  ist  man  aus  den  Doppel- 
salzen zu  schliessen  berechtigt.  Die  Cyanverbindungen  des  Platins  haben  besonderes 
Interesse  durch  ihre  schönen  Doppelverbindungen,  welche  sich  durch  prachtvolle 
Flaorescenz  auszeichnen. 

Platincyanür  wird  durch  Erhitzen  von  Platincyanür-Quccksilbercyanid  bei 
Luftabschluss  erhalten;  später  ist  es  von  Knop  und  Schnedermann  dargestellt 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  trockenem  Kaliumplatincyanür  und  Queck- 
silberchlorid in  einer  Retorte,  Ausziehen  des  Chlorkaliums  mit  Wasser  und  Ent- 
fernen des  gebildeten  Quecksilberchlorids  durch  Sublimation.  Das  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  gewonnene  Platincyanür  ist  grünlichgelb,  unlöslich  in  Wasser, 
Säuren  und  Alkalien ;  an  der  Luft  erhitzt ,  verbrennt  es  unter  Hinterlassung 
von  reinem  Platin.  Das  absolut  unlösliche  Platincyanür  besitzt  eine  äusserst 
energische  Verwandtschaft  zu  den  Cyaniden  anderer  Metalle  und  bildet  mit  diesen 
eine  Reihe  von  Doppelsalzen ,  von  denen  die  mit  den  Cyaniden  der  Alkali- 
und  Erdalkalimetalle  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  Krystalle  mit  herr- 
lichem Dichroismus  geben. 

Auch  ein  Platincyanür-Cyanwasserstof  f,  Pt(CN)3  +  HCN,  ist 
bekannt  in  Form  sternförmig  gruppirter  Nadeln ,  welche  bald  Goldglanz ,  bald 
Kupferglanz  zeigen.  Die  Reihe  der  Platincyanür- Doppelsalze  besitzt  einige  besonders 
eharakterisirte  und  nach  ihren  Entdeckern  benannte  Verbindungen,  u.  A  :  das 
OMELiN'sche  Kalisalz  (Kaliumplatincyanür)  und  die  QuADRAT'schen  Salze.  Zu  den 
bekanntesten  dieser  Doppelsalze  gehört  das  Kaliumplatincyanür,  KCN,  Pt(CNj2 -f 
3HsO  und  das  Quecksilberplatineyanür,  Hg(CN)_j,  Pt  (CNJa-  Von  Doppelsalzen, 
welche  dem  Platin cya nid  entsprechen,  ist  ein  Chlorkaliura-Platincyanid  KCl, 
Pt(CN)4  +  2H2O,  bekannt.  —  Vergl.  auch  Platindoppelsalze.     Ganswindt. 

Platincyanwasserstoffsäure,  s.  piatiudoppeisaize.  pag.  260. 

PlatindichlOrid,  s.  Platlnchloridc,  pag.  2r)l. 

Platindoppelsalze.  Die  Ualogenverbindungen  des  Platins,  voran  die  Chloride 
und  Cyanide,  sind  durch  die  Eigenschaft  ausge/.eichuet,  mit  den  Ualogenverbin- 
dungen anderer  Metalle  Doppelverbindun^en  zu  bilden.  Dieselben  sind  silmmtlich 
wohl  charakterisirt  und  meist  durch  scharf  ausgeprägte  Eigenschafton  ausgezeichnet, 
fo  dass  einige  von  ihnen  als  Identitiltsreaction ,  andere  in  Folge  abweichender 
LOslichkeitsverhältnisse  zur  Trennung  von  Metallen  benutzt  werden.  Zu  den 
bekannton  Doppelsalzen  gehört  der 

Platinsalmiak,  Ammoniumplatinchlorid,  l*tClj,  2NH.C1,  jene 
Verbindung,  in  welcher  das  Platin  aus  der  Knnigswasserlösung  der  Platinerze 
abgeschieden  wird ,  um  von  ihr  ans  zum  metallischen  Plitin  zu  gelangen ;  der 
Platinsalmiak  ist  in  Wasser  nur  sehr  schwer  ir.slieh  (lOD  Th.  Wasser  lösen  bei 
0*  0.66  Th.),  in  Alkohol  unlöslich,  er  wird  deshalb  auch  in  der  qualitativen 
nod  quantitativen  Analyse  zur  Bestimnumg  des  Ammoniaks  benutzt,  wo  er  beim 
Versetzen  einer  Ammonlösung  mit  Platinchlorid,  eventuell  nach  Zusatz  von 
Alkohol,  als  krystallinischer,  gelljcr  Nieder.sehlig  ausrällc.  In  heissem  Wasser  löst 
er  aieh  und  krystallisirt  aus  dieser  L('>sung  in  Oetaederu  ohne  Krystallwasser.  Bei 
anhaltendem  Erhitzen  zersetzt  er  sich  unter  Zurückla.s3un;r  von  44.3  Procent 
Platinschwamm.  Eine  Lösung  von  Platinsalmiak  in  heissem,  anim'>niakh:Utigem 
Wmsser  yerplatinirt  Kupfer  und  Messing  in  wenigen  Secunden. 
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KaliumplatiDohlorid,  PtCl4,2KCl,  oder  Kaliumohlorplatinat,  (KaPtCleX 
wird  aus  der  LösuDg  eines  Kaliumsalzes  durch  eine  alkoholhaltige  Lösung  von 
Platinchlorid-Chlorwasserstoff  gefallt.  Gelbes,  krystallinisches  Pulver,  in  Wasser 
sehr  schwer  löslich,  in  ätherhaltigem  Alkohol  absolut  unlöslich,  löslich  dagegen  in 
Kalilauge  mit  gelber  Farbe.  Es  ist  dem  vorigen  isomorph  und  dient  in  der  quali- 
tativen Analyse  zum  Identitätsnachweis,  in  der  quantitativen  zur  Bestimmung  des 
Kaliums  und  zur  Trennung  desselben  vom  Natrium. 

Cäsium-Platinohlorid  und  Rubidium-Platinohlorid  sind  den  beideu 
vorigen  isomorph,  aber  noch  bei  weitem  schwieriger  löslich.  Diese  Doppelsake 
werden  dieser  Eigenschaft  wegen  als  Ausgangspunkte  für  die  Ilerstellung  von 
Cäsium  und  Rubidium  benutzt. 

Natriumplatinchlorid  und  Lithiumplatinchlorid  sind  beide  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  und  krystallisiren  beide  in  schönen  durchsichtigen, 
gelben  Prismen  mit  6  At.  Krystallwasser. 

Die  Doppelchloride  mit  Chlormagnesium  sowie  mit  den  Chloriden  der  Erd- 
alkalien sind  gleichfalls  leicht  löslich  und  bilden  gelbe  Krystalle,  von  denen  das 
Baryumsalz  4,  das  Magnesiumsalz  6  und  das  Strontium-  und  Calcinmsalz  8  Aeq. 
Krystallwasser  enthalten.  Ausser  den  genannten  sind  auch  noch  die  Verbindungen 
des  Platinchlorids  mit  den  Chloriden  von  Eisen,  Mangan,  Zink,  Cadmium,  Kobalt, 
Nickel,  Kupfer,  Silber,  Thallium  und  Quecksilber  bekannt. 

Die  Platin-Doppelcyanide  und  -c  y  an  tl  r  e,  deren  bereits  im  Artikel  Platin- 
Cyanide  gedacht  wurde,  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  eine  so  auflfallende 
Uebereinstimmung ,  dass  man  unwillkürlich  zur  Annahme  einer  oder  richtiger 
zweier  organometallischer  Säuren iPlatinocyanwasserstoffsäure,  H^Pt Cy4 
und  Platinicyan  wasserstoffsäure,  HgPtCy«,  gen öth igt  wird.  Die  erstere 
ist  von  Quadrat  aus  Kupferplatincyanür  und  Schwefelwasserstoff  dargestellt 
worden;  sie  bildet  zerfliessliche ,  blauschwarze,  krystallwasserhaltige  Prismen, 
welche  in  W^asser,  Alkohol  und  Aether  löslich  sind,  bei  100<^  ihr  Krystallwasser 
verlieren  und,  über  100<*  erhitzt,  in  HCN  und  PtCy,  zerfallen.  Nach  Wesselsky 
krystallislrt  die  Platinblausäure  mit  öHgO  in  zinnoberrothen  Prismen  mit  blauer 
Fluorescenz.  Die  Salze  dieser  Säuren  zeigen  vielfach  lebhafte  Farben  und  Fluore- 
scenz.  Diese  Verhältnisse  weisen  darauf  hin ,  dass  wir  es  bei  den  Doppelcyaniden 
mit  einer  Classe  von  Körpern  zu  thun  haben,  welche  den  Ferro-  und  Ferricyan- 
verbindungen  analog  sind.  In  gleicher  Weise  nimmt  E.  Schmidt  (Ausführliches 
Lehrbuch  der  pharmac.  Chemie)  eine  Chlorplatin  w  ass er stoff säure, 
HaPtClß,  an  und  bezeichnet  die  Doppelchloride  als  Chlorpiatina te.  In  diesen 
noch  nicht  isolirten  hypothetischen  Verbindungen  ist  der  Wasserstoff  durch  2  At. 
eines  einwerthigen  Metalles  oder  1  At.  eines  zweiwerthigen  ersetzbar.  Denkt  man 
sich  die  Platindoppelchloride  und  -Cyanide  auf  diese  Weise  entstanden,  so  ist  die 
obige  Anschauung  vollberechtigt.  Ganswind t. 

Platindraht,   s.  PUtlngeräthsc haften,  pag.  261. 

PlatfnerZ,   s.  PUtln  (-vorkommen),  pag.  230. 

Platinfeuerzeug,   s.  Döbereiner's  Feuerzeug,  Bd.  111,  pag.  518. 

PlatinflUOrid,  PtFlj,  ist  wenig  bekannt  und  soll  mit  den  Alkalifluoriden  nicht 
krystallisirende  Doppelsalze  geben  (Berzeliüs). 

Platingas.  Ais  solches  wird  ein  weiss  leuchtendes  Wassergas  (s.  Leucht- 
gas, Bd.  vi,  pag.  278)  verstanden;  diese  Wirkung  des  unter  normalen  Ver- 
hältnissen mit  schwach  leuchtender  Flamme  brennenden  Wassergases  wird  dadurch 
erzielt ,  dass  man  über  dem  Brenner  ein  Netzwerk  von  feinem  Platindraht  an- 
bringt, welcljes  in  der  Flamme  weissgltihend  wird  und  ein  helles  Licht  ausstrahlt. 
Seine  Leuchtkraft  ist  etwas  grösser  als  die  des  Kohlengases. 

Platin,  gediegen  =  piatinerz. 
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PlätingeräthSChäftCtl.  Unter  diesem  Sammelnamen  werden  alle  aus  Platin 
gefertigten,  in  chemisehen  und  pbannaeeutischen  Laboratorien,  sowie  in  der  Technik, 
insbesondere  in  der  Sohwefelsäan^fabrikatioa  angewendeten  Geräthe  bezeichnet,  wie 
Blech,  Draht,  Tiegel,  Schalen,  Kessel,  Retorten ,  Schißeben  (zur  ElementaranalyBe), 
Ldffet,  Spatel  u*  s.  w.,  welche  tboils  wegen  ihrer  Strengflüsaigkeit,  theilß  wegen 
ihrer  IJnangreifbarkeit ,  selbst  durch  die  stärksten  einfachen  Silurcn ,  für  den 
Chemiker  nnentbehrliob  aind  und  bisher  durch  kein  anderes  Metall  ersetzt  werden 
konnten.  Diese  Immunität  i^t  aber  keineswegs  eine  unbegrenzte;  vielmehr  erfordert 
der  Gebrauch  dieser  Platingerfttbe  gewisse  Vorsieh tsm aASsregehi ,  deren  Nicfit- 
beachtnng  die  baldige  Abnützung  jener  zur  Folge  hat. 

Bei  Tiegeln  ist  darauf  PJk*k Riebt  zu  nehmen ,  dass  dieselben  beim  Gltlhon  nicht 
mit  gltthender  Kohle  in  direete  Berührung  kommen,  auch  nicht  ttber  einer  stark 
rufisendeu  Flamme  erhitzt  werden  ^  da  sich  sonst  Kohlenstoifplatin  bildet ;  dieses 
verursacht  körnige  Au»wtlchse;  der  Kohlenstoff  verbrennt  zwar  bei  höherer  Er- 
hitzung wieder,  aber  das  Platin  behält  eine  rauhe  Oberfläche.  Ebensowenig  darf 
mau  Metall  oder  leicht  reducirbare  Oxyde  oder  Metalloxyde  mit  Kohle  in  Platin- 
liegein  schmelzen,  da  sich  sonst  leicht  schmelzbare  Legirungen  bilden  können. 
Ferner  dürfen  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  die  leicht  Rohmelzbaren  oder  die 
leicht  Sauerstoti'  abgebenden  Oiyde  dea  Bleies,  Wismuts ,  Kupfers  und  Silbers  in 
Platintiegeln  geglüht  werden.  Desgleichen  sind  Operationen  zu  vermeiden,  Im 
denen  €'hlor,  Brcm  oder  Jod  frei  wird,  also  das  Ztisammenbringen  von  Platin  mit 
H  Cl  in  Anwesenheit  von  SauerstolMuren  oder  deren  Salden,  z.  B*  Salpetersäure, 
Chromsäure,  Selensilure,  Uebermangansäure  und  deren  Salze,  ferner  von  Super* 
uxyden,  wie  Brannstciu,  Minium  etc.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  das  Erhitzen 
tind  Eindampfen  leicht  zersetzbarer  Chloride  unthunlich,  und  zu  warnen  ist  vor 
dem  Schmelzen  von  Silberrüekstflnden  (Ag  Cl,  Ag  J,  Ag  Br),  welche  im  geJ^ehinolzoneu 
KtJckstande  Platin  unter  Bildung  des  Silber-Platindoppelsalzes  lösen.  Bekannt  Ist 
ferner,  dass  Platintiegel  nicht  zwischen  Hobskohlen  oder  im  Sandbade  erhitzt 
werden  dürfen,  da  sie  dann  durch  Aufnahme  von  SiHeium  brüchig  und  rissig 
werden.  Ursache  hiervon  ist  die  Bildung  von  SiU  ei  u  mplatin,  welches  llflchtig 
ist  (SchCtzenberger  und  roLSONj.  E.  Schmidt  (Lehrbuch  d,  pharm,  Chem.  LBdj 
eojplieblt  ausserdem  noch»  das  Schmelzen  von  Schwefolalkalimetallen  oder  von 
•olehen  Mischungen,  aus  denen  sich  solche  bilden  können  ,  ferner  das  Schnielzeu 
von  Kalium-,  Natrium*  und  Lithinmhydroxyd,  sowie  von  Lithiumsalzen  überhaupt, 
daa  Schmelzen  von  Cyankalium  und  v(m  salpetersauren  aSalzen  der  Alkalimetalb 
«nd  der  Metalle  der  alkalischen  Erden  zu  vermeiden,  desgleichen  das  häutige 
Glühen  von  Calcium-,  Barvuni-  oder  Strontiumoxyd,  sowie  von  deren  Hydraten, 
^'owie  endlich  das  Erhitzen  von  Phosphorsäure  oder  sauren  phosphorsauren  Salzen 
in  Gegenwart  von  Kohle  oder  anderer  reducirender  Körper,  und  das  häutige  GKIheri 
von  Ammonium-  und  Magnesiumphosphat  zu  unterlassen. 

Beim  Abdampfen  von  Schwefelsäure  in  Piatinschalen  oder  Kesseln  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  nur  von  salpetrigsäurefreier  Schwefelsäure  Platin 
nicht  angegritTen  wird. 

Die  Prüfung  der  Platingeräthschaften  geschieht  durch  aufeinanderfolgendes 
Auskochen  mit  chemisch  reiner  Salzsäure  und  dann  mit  chlorfreier  Salpetersänre 
und  Wägen  vor  und  nach  den  Kochungen.  Behufs  Erutrung  kleiner  Sprünge  und 
Bisse  empHehlt  E  Schmidt,  in  dem  zu  prüfenden  Tiegel  Kalinmbisulfat  zu  schmelzen, 
welches  in  Folge  Durchsickerns  die  Sprünge  vcrrathen  würde.  Das  Schmelzen  von 
Kalinmbisulfat  ist  zugleieh  eine  empfehlouswerthe  Reinigungsmethode  für  Platin- 
geräthschaften ,  wozu  auch  Abreiben  mit  Salzsäure  und  Seesand  vielt^n'h 
Anwendung  ßndet,  Vieth,  welcher  (Pharm.  Centralh.  188S,  421»)  Angaben  über 
die  Abnutzung  von  l'latinschalen  raaeht,  empfiehlt  zum  Reinigen  heisses  W.'isiücr 
mit  8<»dazu8atz  in  mehrmaliger  Wiederholung  und  Auswischen  mit  einem  Stroh- 
wjich»  Zum  Verschliesj^eu  kleiner  Löcher  in  Platingeräthon  empfiehlt  PiiäTT,  eine 
kteiDQ  Portion  Goldchlorid  auf  die  schadhafte  Stelle  zu  bringen  und  zuerst  wenig, 
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dann  stärker  zu  erhitzen,  wodurch  das  Goldsalz  schmilzt,  sich  schliesslich  in 
Chlor  und  metallisches  Gold  zersetzt,  welches  letztere  die  kleinen  Löcher  schliesst; 
der  Tiegel  ist  in  dem  Augenblick,  wo  das  Gold  schmilzt,  vom  Feuer  zu  entfernen. 
Das  Löthon  von  Platin  erfolgt  mittelst  Piatinblech  unter  Anwendung  des 
DANi£i.L*^chen  Knallgasgebläses:  Die  Flamme  wird  allmälig  der  schadhaften 
Stelle  genähert;  in  der  Weissglflhhitzo  schmilzt  das  aufgelegte  Blech  zu  einer 
Kugel  und  breitet  sich  dann  über  den  Riss  aus ;  in  diesem  Momeot  ist  die  Flamme 
zu  entfernen. 

Der  Platinoonus  dient  lediglich  als  Schutz  gegen  das  Zerreissen  der  Filter- 
spitze beim  Filtriren  mittelst  Säugpumpe ;  der  Druck,  der  mit  aller  Macht  auf  die 
in  das  Abflussrohr  des  Trichters  hineinragende  Filterspitze  wirkt,  wird  durch  den 
Conus  auf  die  Seitenwände  vertbeilt. 

Die  Fabrikation  der  Platingerätbe  geecbieht  in  Deutschland  in  2  Werkstätten 
in  Hanau;  der  Preis  richtet  sich  nach  dem  Gewicht,  wobei  noch  ein  kleiner 
Zuschlag  fttr  die  Fa^on  erhoben  wird.  Ganswindt. 

Platingruppe,  s.  PUtinmetalle,  pag.  264. 

Platinhydroxyd  und  Platinhydroxydul,  s.  piatinoxyde,  pag.  265. 

Platiniren,  Verplatlniren.  Die  Immunität  des  Platins  gegen  Luftsauerstoff, 
Feuchtigkeit,  Säuren  etc.  macht  es  besonders  geeignet  zum  Schutz  anderer  Metalle ; 
man  überzieht  daher  die  luftempfindlichen  Metalle  mit  einer  dünnen  Platinschicht : 
man  verplatinirt  sie.  Dies  kann  auf  dreierlei  Art  geschehen: 

1.  Durch  Plattirung,  indem  man  auf  das  zu  platinirende  Metall  ein 
schwaches  Platin  blech  aufwalzt  und  in  der  Hitze  zusammenschweisst. 

2.  Auf  nassem  Wege,  indem  man  das  sauber  gereinigte  und  blank  geputzte 
Metall  (Stahl,  Kupfer,  Messing)  mit  einer  feuchten  Mischung  aus  Platinsalmiak 
und  Weinstein  einreibt,  oder  indem  man  es  in  eine  kochende  Lösung  von  Platin- 
salmiak und  Chlorammoniumlösung  kurze  Zeit  eintaucht.  Hager  empfiehlt  (Pharm. 
Centralh.  1882,  88)  die  Platinirung  zinnerner,  messingener  und  kupferner  Apotheker- 
geräthschaften  und  räth  zu  einer  Lösung  von  1  Th.  Platinchlorid  in  15  Th.  Wein- 
geist und  15  Th.  Aether,  mit  welcher  die  vorher  blank  geputzte  Metallfläche 
bestrichen  und  berieben  und  nach  dem  Trocknen  an  einem  wannen  Orte  durch 
Reiben  mit  einem  trockenen  wollenen  Tuche  polirt  wird. 

3.  Auf  galvanischem  Wege.  Das  Verplatlniren  geschieht  nach  den 
gleichen  Grundsätzen  wie  beim  Vere;olden  (s.  Gold,  Bd.  IV,  pag.  695). 

Das  Platinbad  besteht  dann  aus  einer  Lösung  von  Platinsalmiak  in  einer 
Lösung  von  neutralem  Natriumeitrat  (E.  Schmidt).  Eine  andere  Methode  ist  unter 
Galvanoplastik  (Bd.  IV,  pag.  304)  beschrieben.  Nach  einem  amerikanischen 
Patente  bedient  man  sieh,  um  Gegenstände  auf  elektrolytischem  Wege  mit  einem 
ütberzuge  von  Platin  zu  versehen,  eines  Bades,  welches  aus  einer  Platinchlorid- 
lösuDg  mit  entsprechenden  Zusätzen  von  Natrium-  und  Ammoniumphosphat 
besteht;  die  Lösungen  müssen  kochend  elektrolysirt  und  während  der  Operation 
Kochsalz  zugesetzt  werden. 

Zum  Platiniren  von  Glas,  zum  Ornamentiren  von  Porzellan,  Thon  und  Steingut 
wird  nach  R.  Böttger  krystallisirter ,  trockener  Platinchlorid-Chlorwasserstoflf  in 
einem  Porzellanmörser  mit  Rosmarinöl  so  lange  geknetet,  bis  eine  schwarze,  pflaster- 
fthnliclie,  homogene  Masse  entstanden  ist.  Diese  wird  mit  dem  ftlntfachen  Gewicht 
Lavendelöl  angerieben,  der  dünnflüssige  Sehlamm  mittelst  Pinsel  auf  die  betreffen- 
den Stellen  aufgetragen  und  die  Gegenstände  schliesslich  iu  einer  Muffel  gebrannt 
(Platinlüster). 

Neuerdings  (1888)  wird  ein  ähnliches  Verfahren  zum  Platiniren  von  Metall- 
gecren ständen  (uipfoblen:  dieselben  werden  mit  einer  Misehuno:  aus  borsaurem 
Blei,  Kupferoxyd  und  Terpentin  bedeckt  und  auf  250—3000  erhitzt,  wobei  sich 
di(^  Mnsse  gleichförmig  verbreitet ;  nach  dem  Erkalten  stellt  man  eine  zweite 
Seliieht  aus  Bleiborat,  Kupferoxyd  und  Lavendelöl  her,    auf   die  man  mit  einem 
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Pinsel  Platinohlorid  aufträgt;    dann  erhitzt  man  aUmAlig,  nicht  über  200 <>.     Der 
Platinflberzng  erseheint  in  glänzender  Form  nnd  soll  billiger  als  Nickel  sein. 

Fflr  chemische  nnd  pharmaceutische  Zwecke  findet  das  Verplatiniren  Anwen- 
dung auf  die  Schiden  der  Analysenwagen  und  auf  die  Analysengewichte. 

Ganswindt. 

PlatifliVSrbindUngSfl  sind  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen  das  Platin 
vierwerthig  auftritt;  mithin  ist  Platinichlorid  =  PtCli,  Platinihydrat 
oder  Platinihydroxyd  =  Pt(0H)4,  Platinioxyd  =  PtOa,  Platini- 
Bulfid  =  Pt  S2.  Die  Platiniverbindungen  entsprechen  also  der  Oxydstufe  des 
Platins. 

Platinjodide.  Es  sind  die  Verbindungen  PtJs,  PtJ«  und  PtJ«,  2  HJ  bekannt; 
letztere  wäre  demnach  Platinjodid-Jodwasserstoff  und  bildet  rothschwarze  metall- 
glänzende Nadeln,  welche  schon  durch  viel  Wasser  in  HJ  und  PtJ4  zerlegt  werden, 
ein  krystallinisches,  schwarzes,  in  den  üblichen  Lösungsmitteln  unlösliches,  in 
Jodkaliumlösung  lösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  unter  Hinterlassung  von 
Platin  zersetzt  wird.  Auch  das  Jodür,  PtJa,  ist  ein  kohlschwarzes,  unlösliches 
Pulver  (Lassaigne);  es  bildet  sich  beim  Erwärmen  von  Platinchlorür  mit 
Jodkaliumlösung.  Das  Tetrajodid  gibt  mit  den  Alkalijodiden  krystallisirbare 
Doppeljodide,  welche  bleigrau  oder  schwarz  sind;  das  am  meisten  bekannte 
Kaliumplatinjodid  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  oder  nur  wenig  löslich  in 
Weingeist  Platinjodid  ist  von  Field  als  sehr  empfindliches  Reagens  auf  schäd- 
liche organische  Substanzen  im  Trinkwasser  vorgeschlagen  und  von  Leeds  befür- 
wortet worden  (New  Remedies,  1883,  pag.  309).  Das  Reagens  besteht  in  einer 
Lösung  von  1  Th.  Platinchlorid  in  500000  Th.  einer  sehr  verdünnten  Jodkalium- 
lösnng.    Näheres  s.  Pharm.  Centralh.  1883,  pag.  525.  Ganswindt. 

Platinleglrungen.  Platln  gibt  mit  den  übrigen  Platinmetallen,  mit  Gold, 
Silber ,  Kupfer  und  Eisen  Legirungen ,  lässt  sich  auch  mit  Blei ,  Zinn ,  Zink, 
Wismut,  Arsen  und  Antimon  zusammenschmelzen.  Das  Platinerz  ist  eine  natürlich 
Torkommende  Legirung  des  Platins  mit  anderen  Metallen  (s.  Platin,  pag.  250). 
Zu  den  wichtigsten  Legirungen  gehören  die  m  i  t  Iridium;  eine  Legirung  von 
8  Th.  Platin  und  2  Th.  Iridium  besitzt  grosse  Härte ,  ist  leicht  walzbar  und 
hämmerbar  und  wird  von  Königswasser  fast  gar  nicht  angegriffen;  eine  andere 
Legirung  aus  9  Th.  Platin  und  1  Th.  Iridium  ist  schwerer  schmelzbar  als  Platin 
und  fast  ganz  unveränderlich ;  sie  dient  als  Material  für  die  Anfertigung  von  Normal- 
meterstäben und  Normalkilogrammen  und  besitzt  neben  grosser  Härte  grosse  Elasti- 
cität.  Eine  Legirung  mit  Palladium  findet  Anwendung  in  der  Zahnheilkunde; 
dem  gleichen  Zwecke  dienen  auch  Legirungen  mit  Gold  und  solche  mit 
Silber.  Goldreiche  Legirungen  besitzen  die  Farbe  des  Goldes ;  goldjlrmere  sind 
gelbliehweiss  oder  grauweiss. 

Silber  gibt  eine  graue  und  wenig  dehnbare  Legirung. 

Eine  Legirung  von  gleichen  Theilen  Platin  mit  Kupfer  besitzt  goldgelbe 
Farbe  und  ist  sehr  geschmeidig. 

Zur  Erzeugung  von  Stahlfedern  dient  das  Federplatin,  eine  Legirung  aus 
4  Th.  Platin,  3  Th.  Silber  und  1  Th.  Kupfer.  Gleiche  Theile  Platin  mit  Stahl 
geben  ein  vorzügliches  silberweisses  Spiegelmetall.  —  Debray  erhielt  eine  krystal- 
lisirte  Verbindung  von  Platin  mit  Zinn  durch  Erhitzen  des  Platins  mit  20  bis 
50  Th.  Zinn  (Compt.  rend.,  104,  pag.  1470),  langfäames  Erkalten  und  Behandeln 
mit  Salzsäure;  die  Legirung  entsprach  der  Formel  Pt  Sn^.  Maumexe  stellte  unter 
einer  Boraxdecke  eine  bestimmte  Legirung  von  Platin,  Eisen  und  Kupfer 
her,  welche  sich  leicht,  selbst  in  einem  nicht  sehr  feuchten  Räume,  mit  einem 
Ueberzug  von  Eisenoxyd  und  kohlensaurem  Kupfer  bedeckt.  Mit  Nickel  lässt 
«ich  Platin  durch  Zusammenwalzen  und  Sehweissen  vereinigen. 

Zur  Bestimmimg  der  Bestandtbeile  in  S.nuren  uniösiicher  Platinleglrungen 
werden    dieselben    durch    Zusammenschmelzen    mit    chemisch    reinem  Zink  aufge- 
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scUoBsen  und  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  vom  spec.  Qew,  1,142  behandelt ; 
das  ttberschüssige  Zink  geht  in  Lösung,  während  die  Legirung  in  Form  von  grau- 
gefilrbten  Nädelchen  zurflckbleibt,  welche  behufs  weiterer  Untersuchung  in  Königs- 
wasser zu  lösen  sind.  .  Ganswlndt. 

PlatinliChtSinhsit  dient  als  Lichteinheit  für  weisses  Licht  und  repräsentirt 
diejenige  Lichtmenge,  welche  von  Iqcm  geschmolzenem  reinem  Platin  bei  der 
Erstarrungstemperatur  ausgestrahlt  wird.  Ganswind t. 

PlStininStSlIIS  helsst  eine  Gruppe  von  Edelmetallen,  welche  selten  allein, 
sondern  fast  stets  in  Gegenwart  des  Platins  vorkommen.  Hierher  zählen  ausser 
dem  Platin  noch  die  Metalle  Iridium,  Osmium,  Palladium,  Rhodium  und  Ruthenium. 
Diese  6  Metalle  werden  in  zwei  Gruppen  eingetheilt,  zwischen  deren  einzelnen 
Gliedern  unter  sich,  sowie  zu  den  entsprechenden  Gliedern  der  anderen  Gruppe 
bestimmte  Beziehungen  herrschen,  welche  aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung 
zu  ersehen  sind. 

1.  Leichte  Platinmetalle. 
Ruthenium  =  103.5,    Rhodium  =  104.1,    Palladium  =  106. 

2.  Schwere  Platinmetalle. 
Oemium  =  192,          Iridium  =  192.7,         Platin  =  194. 

Die  beiden  Gruppen  unterscheiden  sich  durch  das  specifische  Gewicht,  welches 
bei  der  ersteren  11.8 — 12.1,  bei  der  zweiten  21.1 — 22.4  beträgt.  Dagegen  be- 
sitzen je  zwei  untereinanderstehende  Glieder  der  beiden  Gruppen  gleiche  Werthig- 
keit;  so  sind  Palladium  und  Platin  vierwerthig,  Rhodium  und  Iridium  sechs- 
werthig,  Ruthenium  und  Osmium  acbtwerthig.  Der  geringe  Unterschied  in  den 
Atomgewichten  und  dem  specifischen  Gewicht  der  drei  leichten  Platinmetalle  findet 
sich  in  der  gleichen  Regelmässigkeit  bei  den  schweren  Platinmetallen,  und  die 
Atomgewichts-Differenz  oder  das  Intervall  (s.  Periodisches  Gesetz)  ist  in 
allen  drei  Fällen  88.5.  Es  müssen  hier  also  ähnliche  Beziehungen  bestehen,  wie 
zwischen  den  correspondirenden  Gliedern  des  periodischen  Systemes,  obgleick 
diese  Beziehungen  noch  keineswegs  aufgebellt  sind.  In  die  einzelnen  Perioden 
des  periodischen  Systemes  passen  die  Platinmetalle  nicht  hinein;  sie  bilden  im 
Systeme  eine  zusammenhangslose  Gruppe.  Gleichmässigkeit  der  Gesetzmässigkeit 
in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  ist  nicht  nachzuweisen ;  ja,  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit dürfte  überhaupt  noch  bezweifelt  werden,  ebenso  wie  die  Bezeichnung 
„edle^^  Metalle  auf  das  Osmium  mindestens  gar  nicht  passt;  denn  ein  Körper  von 
80  gewaltiger  Affinität  zum  Sauerstoff,  wie  das  Osmium,  ein  Körper,  der  bei 
normaler  Temperatur  sich  zu  einer  stinkenden  Sauerstoffverbindung  verbinden 
kann,  verdient  nicht  den  Namon  eines  Metalles,  mindestens  nicht  eines  „edlen^; 
denn  es  gehört  zu  den  Haupteigenschaften  eines  edlen  Metalles,  zum  Sauerstoff 
möglichst  geringe  Verwandtschaft  zu  besitzen;  die  Oxyde  edler  Metalle  sollen 
beim  Erwärmen  leicht  in  ihre  Elemente  zerfallen ;  das  trifft  beim  Osmiumtetroxyd 
nicht   zu,  beim  Ruthenium  ebensowenig. 

Richtiger  dürfte  es  wohl  sein,  die  edlen  Metalle  unter  Ausmerzung  des  Osmiums, 
dessen  Metallnatur  überhaupt  fraglich  erscheint,  und  unter  Hinzuziehung  des 
Silbers,    Goldes  und  Quecksilbers,  wie  folgt  zu  gruppiren: 

Leichte  Edelmetalle. 
Ruthenium  103.5,  Rhodium  104.1,  Palladium  106.2,  Silber  107. 6H  — 

Schwere  Edelmetalle. 

—  Iridium  .  192.5,  Platin  .  .  194.3,  Gold  19G.2,  Quecksilber  199.8. 

Hier  beträgt  das  Intervall  regelmässig  89.  Die    untereinanderstehenden  Metalle 

besitzen  gleichfalls     dieselbe    Valenz,    wonach  nicht  verkannt    werden  kann,  dass 

die    Aufeinanderfolge    der  Valenzen    (VIII,  VI,  IV,  1,  II)    dem    Charakter    des 

Periodischen  Systems   wenig  entspricht.  Ganswind t. 
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Plattnmohr,  s.  Piatin,  pag.  2^3. 

Platin  münzen  dienten  im  Änlang  der  Vierziger- Jahre  in  Ruealand  als  Zahlungs- 
mittel ;  jetzt  werden  Münzen  aus  Platin  nicht  mehr  gefertigt ,  sondern  nur  noch 
Medaillen  und  Denkmünzen. 

Platin-Natriumchlorid,  Platino-Natrinm ehloratum, g.  Platindoppelsalze. 

Piatinoid  ist  eine  von  Mabtiks  erfundene  Legirung  ans  Kupfer,  Zink,  Nickel 
und  Wolfram.  Die  Legirung  enthält  kein  Platin,  hat  ihren  Namen  aber  von 
dem  platinähnliehen  Aussehen  und  der  grossen  Widerstandsfähigkeit  der  Legirung. 

PlatinOVarbindungen  sind  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen  das  Platin 
Eweiwerthig  auftritt,  welche  also  den  Oiydulverbiudungen  entsprechen :  z.  B.  Piatino- 
Chlorid  —   PtCl^. 

PlatinOXydG.  von  den  Sauerstoff-  und  den  correspondir enden  Hydroxydver- 
bindungeu   des  Platins  sind  mit  Sicherheit  bekannt : 

Platinoxydnl    .     .     ,  Pt  0,  j  Platinbydroxydul    .  Pt  (OH)^. 

Platinoxyd.     .     .     .  Pt  O3,  I  Platinhydroxyd.     .  PtCOH)*. 

Platinoxydul,  PtO,  erhält  man  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  Platin- 
kydroxydul  als  schwarzes,  in  verdünn ten  S Auren  unlösliches  Pulver.  Bei  stärkerem 
'  Erhitzen  hioterUlsst  da«  Oxydul  metullisches  Platin.  Mit  brennbaren  Körpern 
erhitzt,  verpufft  es  schwach.  Mit  siedender  Salzsäure  behandelt,  gibt  es  Platin- 
chlorid  und  metaUiscboa  Platin  j  siedende  Kalilauge  gibt  Platinoxyd-Kali  und 
metallisches  Platin;  es  löst  sich  naeh  Döbereiner  direct  in  schwefliger  Säure, 

Platinoxy  dulhydrat,  Platinbydroxydul,  Platinohydroxyd,  PtfOH).,  bildet 
gfch  beim  Direriren  von  Platinchlorür  mit  warmer  Kalilauge:  PtCIj  +  2  KHO  ^=: 
Pt(0H)2 -h  iiKCl.  BrauDschwarzes  Pulver,  welches  sieb  sowohl  in  concentrirter 
Kalilauge  als  auch  in  S;4uren  mit  brauner  Farbe  löst,  in  letzterem  Falle  Platin* 
oxydulsalze  bildend,   wodurtih  es  siiih  als  sehwache  Base  charakterisirt, 

Flaiinoxyd,  PtOo^  bildel  sich  bei  vor.^iehtigem  Erhitzen  von  Platinhydroxyd 
als  BChwarzes  J'ulver,  welches  bei  starkem  Erhitzen  in  Platin  und  Sauerstotl' 
zermit, 

P  l  a  t  i  n  h  y  d  r  o  X  y  d ,  Platinoxydhydrat,  F'latinihydroxyd»  Platinsänre,  Pt  (OHj ^ , 
wird  erhalten  .  indem  man  Platinehlorid-Chlorwasserstofflösuiig  mit  überschüssiger 
Natronlange  koeht  und  die  erhaltene  LösuDg  von  Natriumplatinat  mit  Essigsäure 
zersetzt,  wobei  da:^  Hydroxyd  als  flockiger,  weisser ,  beim  Trocknen  rostfarbener 
Niederschlag  ausfallt.  Das  Platinbydrtixyd  verhält  sieh  S;iuren  gegenüber  als 
ftch wache  Base  und  löst  sieh  in  denselben  —  mit  Ausnahme  von  Essigsäure  — 
leicht  und  mit  meist  brauner  Farbe  zu  Platinoxydsalzen.  Alkalien  gegenüber 
zeigt  OS  sich  wie  eine  schwache  Säure  und  vereinigt  sich  mit  ihnen  zu  löslichen 
Verbindungen^  welche  als  Platin  atc  bezeicbnet  werden  (vergL  pag.  256).  Beim 
Erhitzen  geht  es  zunächst  in  Platinoxyd  über,  schliesslich  zersetzt  es  sieh  in 
Platin   und    Sauerstoff.  Ganswindt 

Platinperchlorid,  s.  putinchioride,  pag.  259. 

PlatinrUckstäride  beisst  das  beim  Behandeln  des  Platinerzes  mit  Königs- 
wasser unKclöst  Zurückbleibende;  sie  bestehen  aus  Osmium  und  Iridium  mit  wenig 
Platin  und  werden  nach  besonderen  Methoden  auf  diese  Metalle  verarbeitet 
(i*  l  r  i  d  i  u  m  ,   Bd.  V,  pag,   50j>  und  0  s  m  i  u  m  ,  Bd,  VII,  pa^r.  572). 

Als  P  l  a  t  i  n  r  U  c  k  ß tä  n  d e  werden  aber  auch  die  aus  den  analytischen  Prüfungen 
sehliessticb  sich  Ansammelnden  Niederschläge  von  Ammonium-  und  Kaliumplatin- 
chlorid  verstauden.  Man  sammelt  dieselben  sorgfiiltig  und  verarbeitet  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  Platincldorid  Chlorwasserstoff.  Zu  dem  Zwecke  wflseht  man  die 
Ritekstände  mit  Salmiaklösung  aus^  trocknet  den  Rllckstand  und  glüht  ihn  anfangs, 
80  lange    noch  rhlorammoniumdfimpfe    bemerkbar  sind ,    Hodanu    u*>cb    anhaltend 
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stark.  Man  erhält  so  ein  mit  wenig  geschmolzenem  K  Cl  verunreinigtes  metallisches 
Platin  in  Schwammform ;  dieses  wäscht  man  einige  Zeit  mit  yerdttnnter  reiner  Salz- 
säure unter  gelindem  Erwärmen ,  dann  so  lange  mit  heissem  Wasser  nach^  bis  das 
Waschwasser  mit  Silberlösung  keine  Reaction  mehr  gibt  und  löst  schliesslich  in 
Königswasser.  Ganswind  t. 

Platinsäure,   s.  Platlnoxyde,  pag.  265. 

Platinsäuresalze,  s.  PUtinate,  pag.  256. 

Platinsalmiak,  s.  Platin,  pag.  251  und  Platindoppelsalze, 
pag.  259. 

Platinsalze.  Entsprechend  den  beiden  Oxydationsstufen  des  Platins  existiren 
auch  zwei  Reihen  von  Salzen,  Oxydul-  und  Oxydsalze,  und  zwar  sowohl  mit  den 
Haloidsäuren,  wie  mit  den  Sauerstoffsäuren.  Die  ersteren  sind  bereits  in  eigenen 
Artikeln  ausführlich  besprochen  worden  (vergl.  Platinbromide,  -Chloride, 
-Cyanide,  -fluoride  und  -Jodide);  die  Salze  der  Sauerstoffsäuren  mit  den 
Platinoxyden  sind  weniger  bekannt  und  besonders  die  Oxydulsalze  zeichnen  sich 
durch  grosse  Unbeständigkeit  aus,  indem  sie  sehr  leicht  unter  Abscheidung  metal- 
lischen Platins  in  Oxydsalze  übergehen.  Charakteristisch  für  das  Platinoxydul  ist 
seine  Neigung  zu  Verbindungen  mit  stark  reducirenden  Säuren,  wie  schweflige 
Säure  und  Oxalsäure;  insbesondere  zeichnet  sich  das  seh  we  füg  saure  Platin- 
oxydul durch  die  Eigenschaft  aus,  farblose  Doppelsalze  zu  bilden,  in  welchen 
das  Platin  nach  bekannton  analytischen  Methoden  nicht  nachweisbar  ist.  Wird 
Platinoxydhydrat  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  erhitzt,  so  erfolgt  Reduction 
des  Oxyds  zu  Oxydul,  welches  sich  in  der  überschüssigen  Oxalsäure  löst.  Die 
dunkelblaue  Lösung  enthält  oxalsaures  Platinoxydul,  welches  beim  Er- 
kalten in  kupferrothen  Nadeln  krystallisirt  (Döbereinek). 

Von  den  Platinoxydsalzen  sind  am  bekanntesten  das  Platinisulfat  und 
das  Platininitrat.  Das  Sulfat,  Pt(S04)2,  wird  erhalten  durch  Lösen  von  Platin- 
hydroxyd in  Schwefelsäure  und  Eindampfen  der  Lösung.  Es  bildet  eine  dunkel- 
braune, fast  schwarze,  schnell  zerfliessende  Salzmasse.  Alkalien  wirken  in  der 
Kälte  auf  die  Lösung  des  Salzes  nicht.  Beim  Kochen  scheiden  sich  basische 
Doppelsalze  ab.  Das  Nitrat,  Pt  (N08)4,  wird  am  besten  durch  Doppelzerpetzung 
äquivalenter  Mengen  Platinisulfat  und  Baryumnitrat  gewonnen.  Die  vom  gebildeten 
Baryumsulfat  abgegossene  Lösung  gibt  beim  Eindampfen  eine  braune,  in  Wasser 
nicht  völlig  wieder  lösliche  Masse. 

Reactionen.  Alle  Platin  Verbindungen  hinterlassen,  auf  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr  erhitzt,  metallisches  Platin  in  Form  von  Platinschwanim  als  graue,  schwammige 
Masse,  welche  in  den  einfachen  Mineralsäuren,  selbst  beim  Kochen,  nicht  löslich 
ist,  wohl  aber  in  Königswasser  sich  mit  gelber  Farbe  löst.  In  den  Lösungen 
der  Platinsalze  bewirkt  Schwefelwasserstoff  anfangs  nur  Bräunung;  all- 
niälig  aber,  schneller  beim  Erwärmen ,  entsteht  ein  schwarzbrauner  Niederschlag 
von  Schwefelplatin  ,  Pt  83 .  S  c  h  w  e  f  e  1  a  ra  m  0  n  i  u  m  erzeugt  gleichfalls  einen 
schwarzbraunen  Niederschlag  von  Platinsulfid,  welcher  im  Ueberschuss  des  Fällungs- 
mittels wieder  löslich  ist.  Natriumhydroxyd  und  Natriumcarbonat 
geben  in  der  Kälte  keine  Fällung,  beim  Erwärmen  aber  scheidet  sich  Platinoxyd- 
natron als  braungelber  Niederschlag  ab.  C  h  1 0  r  k  a  l  i  u  m  und  Chlorammonium 
geben  in  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  gelbe,  krystallinische  Niederschläge  von 
Kalium-,  resp.  Ammoniumplatinchlorid.  Cyanquecksilber  gibt  keine  Fällung. 
Durch  eine  grospc  Anzahl  von  Metallen  (z.  B.  Eisen,  Zink,  Kupfer),  sowie  durch 
verschiedene  reducirende  Körper  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder  Alkalicarbonaten 
wird  Platin  aus  seinen  Lösungen  als  Metall  gefällt  (z.  B.  durch  Zucker,  Ameisen- 
säure etc.).  Jodkalium  im  Ueberschuss  fällt  braunschwarzes  Platinjodid;  dünnere 
Lösungen  geben  nur  eine  dunkelrothe  Färbung,  keine  Fällung;  höchst  verdünnte 
Lösungen  (0.001)  geben  noch  eine  rosarothe  Färbung. 
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Naehweis  and  Trennung.  Befindet  sich  Platin  neben  anderen  Metallen 
in  Lösung,  so  findet  sich  dasselbe  in  dem  aus  der  kochenden  Lösung  mittelst 
Schwefelwasserstoff  erhaltenen  Niederschlage.  Behandelt  man  denselben  mit  er- 
wärmtem Schwefelammonium,  so  kann  die  Lösung  Sohwefelarsen,  Schwefelantimon, 
Schwefelzinn,  Schwefelgold,  Schwefelplatin,  Schwefoliridium  enthalten.  Um  in  der- 
selben das  Platin  nachzuweisen,  versetzt  man  die  Schwefelammoniumlösung  mit 
verdtlnnter  Schwefelsäure  und  löst  die  gefällten  und  ausgewaschenen  Schwefel- 
metalle  in  Königswasser,  dampft  ein,  löst  den  Rückstand  in  Wasser  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Salzsäure  und  fällt  das  Platin  durch  Chlorammonium  als  Am- 
moniumplatinchlorid;  war  Iridium  gleichzeitig  vorhanden,  so  fällt  auch  dieses 
gleichzeitig  als  Iridiumsalmiak  aus.  Zur  Trennung  des  Platins  von  Iridium  werden 
die  beiden  Doppelsalze  geglüht,  wobei  Platin  und  Iridium  als  Metallschwamm 
zurückbleiben;  wird  dieser  mit  verdünntem  Königswasser  behandelt,  so  geht 
Platin  als  Platinchlorid- Chlorwasserstoff  in  Lösung,  während  Iridium  als  Metall 
ungelöst  zurückbleibt.  Eine  andere  Methode  der  Trennung  ist  von  Fresenius 
vorgeschlagen  worden.  Erhitzt  man  nämlich  die  aus  der  Schwefelammoniumlösung 
durch  Säure  wieder  abgeschiedenen  Schwefelmetalle  mit  einem  innigen  trockenen 
Gemenge  von  3 — 5  Th.  Chlorammonium  und  1  Th.  salpetersaurem  Ammon,  so 
verflüchtigen  sich  Zinn,  Antimon  und  Arsen  als  Chlorverbindungen,  während 
Gold  und  Platin  als  regulinische  Metalle  zurückbleiben.  Arbeitet  man  mit  kleinen 
Mengen,  wobei  eine  eigentliche  Trennung  nicht  ausführbar  ist,  so  gelingt  die 
Trennung  der  einzelnen  Platinmetalle  am  besten  auf  Grund  der  äusseren  Eigen- 
schaften ihrer  Doppelsalze,  welche  aus  der  concentrirten  Lösung  in  Königswasser 
durch  Chlorammonium  ausgeschieden  werden.  Nach  Wilm  (Wagner's  Jahres- 
bericht, 1885)  gibt  dann  das  Mikroskop  das  einzige  Mittel  ab,  kleine  Mengen 
Platin  etc.  an  der  charakteristischen  Form  und  Farbe  ihrer  Doppelchloride  zu 
unterscheiden.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Platins  geschieht  stets 
als  Metall,  indem  man  entweder  das  Platinsulfid  oder  das  Ammoniumplatinchlorid 
durch  Glühen  in  Metall  überführt  und  dieses  wägt.  Ganswind t. 

PlatinSChauniy  PlatlnfoUe,  ist  feinst  ausgewalztes  Platinblech. 

PlatinSChwainilly  s.  Platln,  pag.  252.  Platlnschwammkugeln  sind 
kleine  mit  Platinchloridlösung  befeuchtete  und  dann  geglühte  Thoukugeln,  welche 
somit  eine  mit  Platinschwamm  durchsetzte  poröse  Thonmasse  bilden  und  zu 
gleichen  Zwecken  wie  der  Platinschwamm  selbst  überall  da  angewendet  werden, 
wo  es  sich  um  eine  minder  heftige  Reaction  handelt,  wie  z.  B.  in  der  Eudiometrie. 

Platinschwarz,  s.  piatin,  pag.  253. 

PlatinSUlfldG.  von  Sehwefelverbindungon  des  Platins  sind  das  dem  Oxydul 
entsprechende  Sulfür  und  ein  Sulfid  bekannt. 

Platinsulfür,  PtS,  Platin sulfuret ,  wird  entweder  durch  Fällen  von  heisser 
Platinchlorttrlösung  mit  Schwefelwasserstoff'  erhalten,  und  bildet  dann  ein  schwarzes 
Pulver,  oder  durch  Erhitzen  von  Platinschwamra  mit  Schwefel,  in  diesem  Falle 
als  metallglänzendes,  graues  Pulver.  Durch  Glühen  an  der  Luft  oder  im  Wasser- 
stoffstrom wird  es  zu  Platin  redueirt;  es  löst  sich  weder  in  Säuren  noch  in 
Königswasser  (Unterschied  vom  Sulfid j,  leicht  dagegen  in  den  Lösungen  der 
Alkalisnlfide,  Doppelsulfide  bildend. 

Platinsulfid,  PtS.,,  Platinbisulfurct ,  wird  durch  Füllen  von  Platinchlorid- 
Chlorwasserstoff  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten ;  es  ist  ein  braunschwarzes  Pulver, 
welches  sich  in  Königswasser  löst  und  l>eini  Hehandeln  mit  rauchender  Salpeter- 
säure in  Platinisulfat  übergeführt  wird.  Unter  Luftabscliluss  erhitzt,  wird  es  zu 
Platinsulfür  redueirt.  Bei  Luftzutritt  erhitzt ,  hinterlilsst  es  metallisches  Platin. 
Der  frisch  gefällte  Niederschl/ig  wird  heim  Trocknen  an  der  Luft  schwarz,  woljoi 
ein  Theil  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird.  Das  PlatinsuHid  I<'>st  sieh 
in  der  Lösung  der  Alkalisulfide  zu  braunrothen  DoppelsuUiden,  aus  deren  Lösung 
ee  dnrch  Säuren  wieder  gefällt  wird.  Ganswindt. 
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Platintetrachlorid,  s.  piatinchioride,  pag.  257. 

Platintiegely  s.  PUtingeräthschaften,  pag.  261. 

Platinum  =  Piatin.  —  P.  bichloratum,  P.  chloratum  und  P.  murlaticum, 
8.  Pia tin Chloride.  —  P.  blchloratum  natronatum  und  P.  muriaticum 
natronatum,  s.  Platindoppelsaize.  —  P.  praecipitatum  nigrum  istPlatin- 

mohr,  8.  Platin. 

Platinum  diviSUm,  da8  dnrch  OlUhen  von  Platinsalmiak  hergestellte  höchst 
fein  vertheilte  metallische  Platin,  der  Grundstoff  für  die  Bereitung  der  homöo- 
pathischen Verreibungen  gleichen  Namens.  —  S.  auch  Platinschwamm. 

PlatmaYn,  ein  von  WOrtz  im  frischen  Ochsenblnt  aufgefundenes  Leukomaln, 
B.  unter  Cadaveralkaloide,  Bd.  11,  pag.  448. 

Plattenkork  helsst  jenes  Periderma  (Bd.  VIII,  pag.  19),  dessen  Zellen  stark 
abgeflacht  sind. 

Plattindigo  ist  eine  aus  Indigoabfällen,  Smalte,  Kreide  und  Stärke  herge- 
stellte Mischung  und  dient  zum  Bläuen  der  Wäsche  und  als  Anstrichfarbe.  Er 
kommt  in  kleinen  dünnen  Täfelchen  und  Plättchen  von  hell  indigoblaüer  Farbe  in 
den  Handel  und  führt  daher  seinen  Namen. 

PlattirSn    nennt    man    die  Methode  des  Auftragens  eines  edlen  Metalles  auf 
ein  unedles,  oder  eines  luftbeständigen  auf  ein  leicht  oxydirbares  mittelst  Darüber-  • 
Walzens  des  edlen  oder  des  luftbeständigen  Metalles  auf  das  andere  in  der  Glüh- 
hitze, wodurch  an  der  Berührungsfläche   beider  Metalle   eine  Legiruag  geschaffen 
wird,  welche  das  Bindeglied  zwischen  beiden  Metallen  bildet. 

PlattlaCky  Kuchenlack,  eine  Sorte  Lack,  s.  unter  Lacca,  Bd.  VI, 
pag.  203. 

Plattnerity  Schwerblelerz,  ist  das  mineralische,  seltene  Bleiüberoxyd  in 
Form  pseudomorpher  eisengrauer  Krystalle  von  9.4  spec.  Gew. 

PlatySOdOn,  Gattung  der  Campanulaceae,  — PL  grandtflorum  (Wahlenbergia 
grandiflora  Schrad,)  liefert  den  Chinesen  eine  vielfältig  heilsame  Wurzel  (Ph. 
Journ.  and  Trans.  1887). 

PleCtranthUS,    s.  Pogostemon. 

Pleime'S  KräÜtereSSenZ  gegen  das  Ausfallen  und  Grauwerden  der  Haare 
ist  (nach  Wittstein)  nichts  weiter  als  parfümirter  Weingeist  mit  einem  kleinen 
Zusätze  von  fettem  Oele. 

Plenck's  Depilatorium,  &.  Bd.  m,  pag.  434.  —   P.'s  Liquor  corroslvus 

(Solutio  Hydrargyri  acida)  ist  eine  Mischung  aus  2  Th.  Hydrargyrum  bichlo- 
ratum  corr,,  15  Th.  Spiritus,  15  Th.  Acidum  aceticum  dilutum ,  2  Th.  Cam- 
phora  trita,  2  Th.  Alumen  pulv.  und  2  Th.  Cerussa.  —  P.'s  MsrcurluS  QUIII- 
moSUS  wird  bereitet  durch  Zusammenreiben  von  1  Th.  Hydrargyrum  mit  2  Th. 
(nach  anderen  Vorschriften  mit  3  und  4  Th.)  Pulvis  Gummi  arabici^  bis  ein 
bläulichgraues  Pulver  resultirt.  (Die  Mischung  wird  befördert,  wenn  man  während 
des  Keibens  öfters  einige  Tropfen  Aether  hinzugibt  oder  wenn  man  einen  kleinen 
Theil  des  Gumraipulvers  als  Gummischleim  verwendet  und  das  Gemenge  bei  ganz 
gelinder  Wärme  wieder  trocknet.) 

PlOOmOrphiSmUS  oder  Mehrgestaltigkeit  der  Fructiücationsorgane  findet  sich 
bei  vielen  Pilzen,  und  zwar  besitzen  dieselben  mehrere  verschiedene  Fruchtträger 
mit  je  besonderen  Sporen.  Zumeist  lässt  sich  eine  bestimmte  Reihenfolge  des  Auf- 
tretens der  Fruchtträger  mit  verschiedenen  Sporenarten  auf  dem  Pilzmycelium 
beobachten,     hier  und  da  wird  aber  auch   je    nach  der  Beschaffenheit  der  Nähr- 
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medien  eine  Verschiedenheit  in  den  Sporenarten  erzielt  werden  können.  Bei 
einzelnen  Pilzarten  folgen  sich  die  Frachtträger  mit  verschiedenen  Sporenarten 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge,  indem  auf  dem  Mycelium  der  ersten  Sporenart 
Frnchttrfiger  der  zweiten  Art  sich  bilden  und  ans  den  letzteren  wieder  der  Ueber' 
gang  zur  ersten  oder  zu  einer  dritten  geschaffen  wird,  welch  letztere  dann  wieder 
in  die  erste  Art  überleitet.  £s  findet  bei  diesen  Pilzarten  also  ein  wirklicher 
Generationswechsel  statt,  wie  ein  solcher  ja  in  der  Zoologie  bei  den  Eingeweide- 
warmem genngsam  bekannt  ist. 

Ein  solcher  Pleomorphismus  der  Formen  nnd  Arten  wurde  nun  neuerdings 
auch  den  Bacterien  zugesprochen,  indem  man  die  von  F.  Cohn  aufgestellte  Con- 
stanz  der  Form  und  Art  vollständig  leugnete  und  die  Bacterien  einen  weiten  Formen- 
kreis von  der  Kugelbacterie  zum  Kurz-  und  Langstäbchen  bis  zum  Spirillum 
durchlaufen  lassen  wollte.  Nach  Nägeli,  dem  Hauptvertreter  der  Mehrgestaltig- 
keit,  gehören  sämmtliche  Spaltpilze  zu  einer  Art,  die  im  Laufe  der  Generationen 
abwechselnd  verschiedene,  morphologisch  und  physiologisch  ungleiche  Formen  an- 
nimmt und  nach  und  nach  verschiedene  Wirkungen  äussern  kann.  So  wird  nach 
dieser  Anschauung  aus  dem  frtiher  harmlosen  Buttersäurebildner  nach  Jahren  der 
gefttrchtete  Choleraerreger  hervorgehen  können. 

Wenn  diese  Lehre  richtig  wäre,  könnte  eine  wissenschaftliche  Erforschung  der 
einzelnen  Bacterienarten  als  Erreger  bestimmter  Gährungen  oder  Krankheiten 
nicht  existiren  und  andererseits  stünde  der  Arzt  machtlos  den  Infectionskrank- 
heiten  gegenüber,  da  von  einer  Verhütung  derselben  durch  allgemeine  Maassregeln 
nicht  die  Rede  sein  könnte.  Nach  den  Erfolgen  der  modernen  Bacterienforschung 
ist  es  nun  aber  wohl  zweifellos  geworden,  dass  es  eine  grosse  Reihe  morpho- 
logisch wie  physiologisch  wohl  von  einander  verschiedener  Arten  gibt.  Diese 
werden  aber  auch  unter  denselben  Lebens-  und  Ernährungsbedingungen  immer 
dieselben  Lebensäusserungen  aufweisen  und  dieselbe  Gestalt  behalten.  Um  dieses 
festzustellen,  ist  es  allerdings  schlechterdings  nothwendig,  dass  man  die  besten 
optischen  Hilfsmittel  und  die  feinsten  Reactionen  in  richtiger  Form  anzuwenden 
versteht,  da  es  sich  bei  den  Bacterien  um  schwer  wahrzunehmende  Organismen 
handelt. 

Freilich  kommen  auch  innerhalb  der  einzelnen  Bacterienart  Schwankungen  und 
Aenderungen  der  Gestalt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor,  die  aber  stets  in 
sehr  engen  Grenzen  sich  halten  und  leicht  erklärbar  sind. 

So  wird  schon  durch  die  verschiedenen  Präparationsverfahren  das  Aussehen 
der  einzelnen  Bacterienarten  etwas  verändert  werden ,  es  werden  z.  B.  dieselben 
Bacterien  stets  sich  unterscheiden  in  ihrem  Aussehen ,  je  nachdem  dieselben  aus 
Gewebesaft  stammen  oder  im  gehärteten  Gewebeschnitte  zu  Gesicht  gebracht 
werden.  Sodann  wird  auch  bei  vielen  Bacterienarten  ein  bestimmter,  sich  regel- 
mässig wiederholender  Entwickelungsgang  ])eobachtet  werden  können,  und  es  wird 
die  Grösse  und  Gestalt  der  Zelle  abhängen  von  dem  Stadium  der  Entwickelung, 
in  welchem  sie  sich  gerade  befmdet.  Demnach  wird  die  junge  Zelle  ein  anderes 
Aussehen  haben  müssen,  als  die  eben  in  der  Theilung  bcgrirtene  alte  Zelle.  Weiter 
wird  eine  Veränderung  der  ,,typischen  Wuchsform"  der  einzelnen  Bacterienarten 
eintreten,  wenn  die  Zellen  gezwungen  sind,  in  ihnen  nicht  zusagenden  Ernährungs- 
verhältnissen zu  vegetiren.  Sie  bekommen  dann  ganz  andere  Gestalten,  die  aller- 
dings scheinbar  für  eine  Mehrgestaltigkeit  sprechen  könnten.  Indess  ist  eine  Be- 
urtheilung  der  Wuchsformen  eines  Baeteriums  doch  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Zellen  in  der  kräftigsten  Vegetation  sieh  belinden.  Diese  veränderten  Formen  sind 
weiter  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  einer  stattgefundenen  Entartung  durch 
den  Nährboden,  man  nennt  sie  auch   ,,lnvolutions-  oder  Degeneration sforraen". 

Die  Anhänger  des  Pleomorphismus  der  Bacterien  führen  nun  ferner  als  Be- 
weis für  ihre  Annahme  die  Gattungen  ('renotlirix,  Gladothrlx  und  Be(jgiaton  an, 
die  allerdings  unter  Umstanden  als  lange  Fäden ,  dann  als  lan<rc  und  kurze 
Stäbchen,  ja  auch  als  wirkliche  Kugelzellen  oder  als  Schrauben  auftreten  künnon, 
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also  eiDcn  weiten  Formenkreis  zu  durchlaufen  im  Stande  sind.  Von  der  nicht 
ganz  richtigen  Annahme  der  Chlorophylllosigkeit  dieser  Arten^  welche  sie  mit  den 
Bacterien  verwandt  machen  soll ,  abgesehen,  spricht  vor  allen  Dingen  gegen  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  Bacterien  die  Art  ihres  Wachsthums.  Sie  haben  nämlich 
ein  bei  den  Bacterien  nirgends  zu  findendes  ausgesprochenes  ,,  Spitzen wachsthum^, 
d.  h.  die  feine  Spitze  wächst,  von  der  schmalen  Basis  ausgehend,  in  die  Länge, 
ja  theilweise  zeigen  diese  Arten  sogar  Verästelungen.  Es  ist  demnach  nicht  richtig, 
diese  Arten,  welche  thatsächlich  pleomorph  sind,  mit  den  Bacterien  in  eine  Reihe 
zu  stellen ,  und  wenn  man  dies  also  nicht  thut ,  so  fällt  auch  damit  die  Beweis- 
kräftigkeit für  den  Pleomorphismus  der  Bacterien  hinweg. 

Kurz  gesagt,  war  die  Annahme  einer  Mehrgestaltigkeit  der  Bacterien  nicht 
mehr  zu  halten,  nachdem  man  Methoden  gefunden  hatte,  die  eine  genauere  Prü- 
fung der  einzelnen  Zelle  in  ihrem  Entwickelungsgang  und  ihren  Lebenseigenschaften 
ermöglichten.  Ja  man  kann  wohl  sagen ,  dass  die  früheren  Beobachtungein  nur 
dadurch  zu  falschen  Resultaten  gelangten,  dass  man  stets  Gemische  von  Bacterien 
zu  Gesicht  bekam,  in  denen  man  die  verschiedenen  nicht  zu  einander  gehörenden 
Formen  nicht  zu  trennen  im  Stande  war. 

Die  jetzige  Anschauung  der  meisten  Mykologen  dürfte  wohl  die  folgende  sein  : 
„Die  Bacterien  sind  die  am  tiefsten  stehenden  Glieder  des  Pflanzenreiches,  nahe 
verwandt  den  niederen  Algen.  Sie  zerfallen  in  eine  Reihe  wohl  umschriebener, 
nach  Wirkung  und  Form  von  einander  unterschiedener  Arten,  welche  nicht  in 
einander  übergehen.  Man  kennt  von  Formen,  unter  denen  die  Bacterien  auftreten : 
Kugelbacterien  oder  Mikrococcen,  Stäbchenbacterien  oder  Bacillen  und  Schrauben- 
bacterien  oder  Spirillen."  Becker. 

PleOnSlSt  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Elsenaluminat,  Fe  0,  Alj  O3. 

PlerOm  (TrXrjpwi^.a,  Fülle)  heisst  der  centrale  Theil  der  Vegetationsspitze  der 
Phanerogamen,  in  welchem  die  Gefässbündel  entstehen. 

Plessimeter,   s.  Percusslon,  Bd.  VIII,  pag.  4. 

PleSSy'S  Grün,    Amaudsgrün,  ist  metaphosphorsaures  Chromoxyd. 

Plethora  (TrAVj^wpa,  FüUc),  Ucberfülle  an  Säften  und  Blut.  Die  Gesammtblut- 
menge  wird  beim  Erwachsenen  auf  8  Procent  des  Körpergewichtes  geschätzt,  be- 
trägt daher  beim  durchschnittlichen  Körpergewichte  von  63.6  kg  5  kg.  Dass 
diese  Blutmenge  krankhafter  Weise  vermehrt  ist,  dass  also  eine  Vollblütigkeit 
als  Krankheit  besteht,  wird  vielfach  bei  Personen  vorausgesetzt,  in  welchen  sich 
ein  auffallend  rothes,  volles  Gesicht  bei  kräftigem  Herzstoss ,  vollem  Pulse  mit 
Herzklopfen  und  Brustbeklemmung  vereint  findet.  Eine  Zunahme  der  Blutmenge 
ist  jedoch  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  und  kann  auch  trotz  jener  Zeichen  nicht 
sicher  angenommen  werden.  Es  könnte  sich  auch  dabei  um  abnorme  Blutverthei- 
lung,  um  Congestivzustände  handeln. 

Unter  Plethora  serosa  versteht  man  vermehrten  Wassergehalt  des  Blutes,  also 
eine  Verarmung  des  Blutes  an  festen  Bestandtheileu ;  so  bei  Chlorose  und  in 
anderen  Krankheiten. 

Pleuritis  (7r>.£'jpa,  die  Seite ;  die  Krankheit  ist  mit  heftigem  »Seitenstechen 
verbunden),  Brustfellentzündung,  Rippenfellentzündung.  Die  innere  Obei'fläche 
des  ganzen  Brustkastens,  sowie  die  Oberfläche  der  Lungen  sind  von  einer  serösen 
Haut,  der  Pleura  oder  dem  Brustfell  überkleidet.  Eine  Entzündung  des  Brustfelles 
nennt  man  Pleuritis.  Es  gibt  eine  Pleuritis  ohne  Exsudat ;  es  werden  die  Oberflächen 
durch  die  Entzündung  blos  rauh.  Die  sich  reibenden  rauhen  Flächen  der  Lunge 
und  des  Brustkastens  erzeugen  ein  Geräusch,  welches  auscultirt  werden  kann, 
und  welches  in  manchen  Fällen  auch  der  Kranke  selbst  hört.  Meist  setzt  aber 
die  Pleuritis  eine  beträchtliche  Exsudatmenge,  welche  den  Brustkasten  —  gewöhn- 
lich nur  einseitig  —  erfüllt  und  die  Lunge   erheblich  comprimirt ,    sie    bisweilen 
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volIgtAndig  luftlepr  macht  Wenn  s^ilclie  Exsudate  sich  nicht  resorbiren  und  eiterig 
werden*  man  nennt  den  Zustand  Pyothorax,  können  sie  dureh  den  Hrustatieh 
—  Thoracoeente»e  —  ktlnetlieh  entleert  werden.  In  günstigen  Fällen  dehnt  sieb 
die  comprimirte  Lunge  nach  Aufsaugung  oder  ktinstlicher  Entleerung  eines  pleuri- 
tisehen  Exsudates  wieder  aus.  Ist  da»  Exsudat  geschwunden ,  dann  verwüchat 
gewöhnlich  die  Lungenoberfläebe  mit  der  Thoraxwand,  und  das  hat  den  Naehtheil, 
dASB  die  Lunge  den  Voium Veränderungen  des  Thorax  bei  den  Athembewegungen 
nicht  mehr  so  gut  folgen  kann ,  als  wenn  sie  ganz  frei  ist.  Nicht  resorbirte 
Exsudate  dicken  ein  und  organigiren  «ich  zu  Schwarten ,  welche  die  Lunge 
Überkleideu ;  die  Hehwarten  krmneu  auch  verknöchern.  Hau%  sinkt  die  Seite, 
welche  die  comprimirte  Lunge  enth/ilt ,  ein  und  es  entsteht  dadurch  auch  eine 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule. 

Pleurogyne,  Gattung  der  Gmttaneae^  mit  autfallend  sehönen  Bliitben.  Diese 
sind  zwittt^rig,  der  Kelch  iöt  fünftheilig,  die  Blnmenkrone  radförmig,  mit  flachem 
fWnftheiligem  Saume;  die  Zipfel  besitzen  am  Grunde  keine  Honigdrüse,  Staub- 
gefässa  5,  Grirtel  fehlend.  Narben  zwei,  beiderseits  in  einer  Linie  über  die  Rflnder 
der  Klappen  bis  zur  Basis  des  Fruchtknotens  berablaufend ;  Kapsel  einftleherig ; 
Klappen  am  Rande  samentragend. 

Das  Kraut  von  PL  Zotata  wird  unter  dem  Namen  ,,TO'Yak"  in  Japan  als 
tonisches  Hittermietel  verwendet  und  in  neuerer  Zeit  auch  nach  Europa  gebracht. 

V.   Da  IIa  Torre. 

Pl6Ur08igfT13-  I»ie  iiattung  Pteurosigma  aus  der  Familie  der  Diatomeen 
gewährt  eine  Anzahl  von  Probeobjectenj  von  denen  namentlich  die  folgenden  eiBc 
weitere  Verbreitung  haben. 

Fig.  83. 


Ptturtaifmii  tmUi^um.     Vergr»  400. 

1.  Pleuroüitjvta    halticum  (Fig.  32 1    zeigt  ziemlich    starke  Längs-  und 
etwa  gleichstarke  Querstrcif<^u,   von  denen   14^ — ^15   auf  10  u  gehen.  Trocken  oder 

Fig.  83. 


Pt^uroäigma  atieuutUum,     Verirr,  -tno 

in  ein  stark  breehendes  Mittel  eingelegt,    verlangt    ea    36ur  Lösung    bei    gerader 
Beleuchtung  eine    num.  Apert.  von  0.48,  für  schiefe  eine  solche  von  0.40. 

2.  PI  euroitigma  attenuatum  (Fig.  33)  ist 
der  vorigen  ähnlich  gezeichnet,  jedoch  sind  die  Längs- 
atreifen schärfer,  während  die  Querstreifen  etwas 
nllher  stehen,  m  dass  etWÄ  16  auf  lOjx  kommen. 
In  gleicher  Weise  eingelegt  wie  die  vorige  Art, 
kann  es  für  etwa  die  gleichen  num.  Apert.  benützt 
werden. 

Bei  den    beiden  vorstehenden  Arten    zeigen  gute, 

i  I  rke  Oh jöctive  bei  geradem  Lichte  die  in   beiateheu- 

der  Figur    dargestellte  Felderung  (Fig.  34).    Außaer- 

dem  lassen  sieh  dureh  Abänderung  des  Liehteinfalles 

und  dadurch  bedingte  Aendernng  in  der  Gruppirung 

loHtnuatum,  vergr.1280.  ^^r   Beugungsspeetren    innerhalb   der  Objectivc>tTnung 

▼eracUedene  Bilder  der  Zeichnung  hervorrufen. 


Z7k 
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3,  F  leurosi(jm  a  angulatum  (Fig.35)  beeitzt  drei  scheinbare  Streifengysteme, 
welche  mittelst  Objectivsystem  mit  mittlerer  uum»  Apert.  bei  schiefer  Beleuchttiög  n&eh- 


Fig.  Jtö, 


Fig.  38, 


iifc«^ 


I'lcttrof^gvia  an jutal um. 

einander  sichtbar  gemacht  werden  können  und  von  denen  zwei  sich  diagonal  unter 

Winkeln  von    etwa  W  ecbneiden^  das  dritte  senkrecht  auf  der  Mittel rippe  steht, 

Olyective     von     einer     nnm.    Apert*     über   0,80 

steigeu    bei  gerader  Beleiiehtuug  eine    seehsaeitigo 

Felderung  (Fig.   36 \    während  solche  von  hoher 

unm*  Apert.  bei  gleicher  Beleiichtnng  helle  Kreise 

in   unter  60°    sich    sehneidenden   Reihen    zeigen. 

Andere  Anordnungen  der  Biegungsspectrcn  in  der 

Ubjectivöfliinng    lassen    n(«i*h    eine  Reihe   anderer 

Bilder,  z.  B.  schachbrettartige  Zeichnung  u.  s.  w., 

zur  Anschauung  bringen.  ^  - 

Zur  Prüfung  des  Auflösungsvernnfjgens  werden 
die  diagonalen  Streifen ,  von  denen  etwa  20 
auf  10  jx  gehen,  verwendet,  und  zwar  iV^ 
num,  Apert,  von  0,70 — 0.80  bei  gerader,  von 
0.55—0.60  bei  schiefer  Beleuchtung. 

Ein  wichtigeres  Probcobject  bietet  dieses 
PleuroHtgma  für  die  Prüfung  des  Correetions- 
zustandes  der  Objectiv Systeme,  Zu  diesem  Zwecke 
können  die  grossen,  gröber  gezeichneten  Schalen 
für  Trockenobjective  von  0.80  und  höherer 
Apertur,  die  kleineren ,  feiner  gezeichneten  für 
Waaserimmersion  von  1.00 — LU;  nunu  Apert. 
verwendet  werden.  ü  i  p  p  e  l 

Plexus,  da»  Geflechte,  Der  Ausdruck  wird  auf  scheinbar  oder  wirklich  ver- 
flochtene Nerven,  GefÜssstamme  und  Stömmcbeu  angewendet 

PIOmbB   fZahnplomhe),  s,  unter  Amalgame,  Bd.  I,  pag.  285, 

PlombiereS,  bipartement  Vosges  in  Frankreich,  ist  ein  Wildbad  mit  15 
warmen  bis  heissen  Quellen.  Die  wärmste  ist  die  Sou-rre  Vauquelin  mit  68.4", 
Die  meisten  werden  zu  Bätdern,   nur  wenige  zu  Trinkcuren  verwendet. 

Plugge'S  PhenOlreaCtiOrt  beruht  auf  einer  intensiven  RothfÄrbung,  welche 
auftritt,  wenn  eine  witsserige  Phenollösung  mit  einer  eine  Spur  Salpetersäure 
enthaltenden  QueckrtilheroxydulnitratK^sting  gekocht  wird. 

Plugge'S   RBEg6l1S     auf    Ammouiakgummi    ist    eine     verdUuute    Bromlauge 

(.%0.0g  Aetznatron   werde«  in  Wasser  gelöst,    unter  Abkahlen    20,0g  Brom  ein- 

.getragen  und  mit  Wasser  auf  ll  verdünntj.   Ein  Tropfen  derselben   *m  einer  mit 

^  vertlllnnter  Natronlauge  angefertigten    wässerigen  oder  alkoholir^ehen   L/^sung  von 

Amraoniakguiumi  hinzugefügt,  erzeugt  sofort  eine  rasch  verschwindende,  prächtig 

violette  Färb^^Js^ 

PlumbaginäCCäB,  Familie  der  l^imuUnae,  Ausdauernde  (selten  einjährige) 
Kiftuter  oder  Halbstr.tucher,  welche  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  auf  Salzboden 
an  den  Meeresküsten    und  auf  Salzstcppeu    der  Wittelmecrlflnder  und  des  (IrienU 
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vorkommen,  Blätter  bei  den  Arten  mit  vielköpfigen  oder  oberirdische  kurze  Axeti 
entwickelnden  RU^omen  dicht  rosetten artig"  gestellt,  sonst  abwechselnd,  einfach, 
meist  ganzrandig,  halb  oder  ganz  atengelumtag^end,  ohne  Nebenblätter.  Bltlthen 
in  Köpfchen,  Aehren  ,  Wickeln,  Sehrauheln  <>der  Rispen  ,  selten  einzeln  8te]ieiid^ 
regelmäösig,  zwitterig,  fünfzflhlig.  Kelch  rilhrig,  kegel-  oder  triehterförmig,  bleibend, 
5-,  10-  oder  15rippig,  selten  ganz  krautig,  meist  mit  trockenem,  durchscheinendem 
Hantrande.  Krone  mit  Kelch  isomer  und  alternirend,  im  unteren  Theile  rÖhrig, 
selten  frei,  in  der  Knospe  gedreht.  Andröeenm  5,  epipetal.  Antlieren  intrors. 
Oynaeeeum  oberständig.  Ovar  einfächerig.  Samenknospen  1,  anatrop,  tiberhängend, 
auf  langem,  grundständigem  Funieulns,  mit  nach  oben  gekehrter  Mikropyle. 
Narben  episepal.    Frucht  einfächerig,  einsamtg.  Embrjo  gorade.  Sydtiw. 

PlUinbRgO,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Meist  tropische  Sträucher 
mit  alternirenden  ,  sten  gel  um  fassenden  Blättern  und  end^tändigen  Aehren  au?* 
fflnf^fthligen  Hlüthen.   Kelch  röhrig,  Corolle  präaentirteüerförmig,  Staubfäden  fr  ei. 

PL  ettropaea  i.,  Blei-  oder  Zahnwtirz,  im  südlichen  Europa  und  im 
Kaukasus,  hat  krautige,  ruthenf^t^rmige  Stengel  und  pfeilf^örmig  gtengel umfassende, 
schart'  gezähnte,  unterseits  bläulich  bereifte  Bliltter.  Die  Blüthen  sind  purpurn, 
die  Früchte   8cliwarz. 

Madix  und  Herba  Plumbaginis  s.  Dentariae  s,  DenteUariae  s.  Sancti 
Anionii  wurden  gegen  Zahnweh  gekaut  und  ünaserlich  gegen  Hautkrankheiten 
und  Krebs  angewendet.  Der  anfangs  süsslich ,  später  scharf  sohmeckende  und 
öpeichelziehende  StulT,  welcher  in  allen  Theiten  der  Ptlauze  enthalten  ist,  ist  das 
ri  um  bagin, 

PL  ceylanica  L.,  in  Ostindien  und  Neuholland,  bat  kahle,  ganzrandige  Blätter 
and  weisse  Blüthen,  Die  Wurzel  wird  in  Indien  als  Stomachicum  gegen  Wasser- 
sucht, Durchfälle  und  Hautkrankheiten  angewendet  (Dymock),  Der  Saft  zieht 
angeblich  Blasen  auf  der  Haut  und  wirkt  emetisch.  Die  in  neuerer  Zeit  nach 
Europa  gebrachte  Droge  basteht  aus  Blatt-  und  Stengelfragmenten,  welche  geruch- 
los sind  und  schwach  schleimig  schmecken.  (Jeher  ihre  wirksamen  Bcstandtheile  ist 
nichts  näheres  bekannt  (Zehenter,  Pharm*   Post,    168'J). 

PlumbagO.  Wai^serblei  _=  Graphit,  s.  d,  Bd,  V,  pag.  11.  Tuter  dem 
Namen  Was»erblei  wird  mitunter  auch  Molybdänglanz  (Sohwefelmolybdän) 
verstandcu. 

PlumbEte  heisaen  die  Sake  der  Bleisänre;    vergL  auch  Bleisalse,  Bd.  II, 

pag.   :3ü7, 

PliimbOCElcit  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Doppelcarbonat  des  Bleies 
und   Kalkes,  Pb  CO^  +  nCaCO,. 

PlunibUllly  Blei,  weiches,  dehnbares,  bläulichgraues  Metall,  welches  auf  der 
frischen  Schnittfläche  glänzt,  an  der  Luft  jedoeh  sich  mit  einer  grauen  Schicht 
von  Bleisuboiyd  überzieht.  Das  geschmolKene  Blei  wird  durch  Einleiten  eines 
kräftigen  Luftstr^mes  nach  und  nach  in  gelbes  Oxyd  und  weiterhin  in  rothe 
Mennige  übergeführt.  Das  Blei  schmilzt  bei  325"  und  hat  das  spec»  Gew.  11.350 
bis  11.4Ö0.  In  der  Weissglühhitze  siedet  es  und  verbrennt  in  Berührung  mit 
Luft  mit  w^eisöer  Flamme  zu  Oxyd.  Verdünnte  Schwefelst nre  ist  ohne  Plin Wirkung 
auf  das  Blei,  concenlrirte  Schwefelsäure  und  concentrirte  Salzsäure  Kisen  oh 
langsam  in  der  Wärme.  In  verdünnter  Salpeter^äure  ist  es  unter  Stiekoxyd- 
eutwiekolung  leicht  löslich  zu  Nitrat,  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  auf  das  Blei 
sehr  schwer  ein,  auch  bewirkt  dieselbe,  einer  L^^aung  des  salpetersauren  Bleioxyds 
hinzugefügt»  eine  Ausfällung  des  letzteren.  Das  in  den  Handel  kommende  Blei 
(rohes  Werkblci ,  Hartblei,  Weichldei,  pattiuHonirtes  Blei)  enthält  kleine  Mengen 
Antimon,   Arsen,   Kupfer.  Silber^  auch  Spuren  Eisen. 

Ideutitätsreactionen:  Beim  Erhitzen  des  Metalls  auf  Kohle  vor  dem 
Löthn>hr  sebmilzt  es  und  tiberzieht  sieh  mit  Bleioxyd;    e**    verflüchtigt  sich    aber 
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nur  wenig  und  bildet  einen  gelben,  in  der  Nähe  des  Metalikornes  erscheinenden 
Beschlag.  Ans  der  durch  verdünnte  Salpetersäure  bewirkten  farblosen  Lösung 
fällt  Zink  metallisches  Blei  krystallinisch  ,  Natriumhydroxyd  weisses ,  in  grossem 
Ueberschuss  lösliches  Bleihydroxyd,  Ammoniak  das  weisse  Salz  NOg  HPbg,  Natrium- 
carbonat  weisses  Bleicarbonat,  Schwefelwasserstoff  schwarzes,  in  verdünnter  Salpeter- 
säure unlösliches  Bleisulfid,  Schwefelsäure  oder  schwefelsaure  Salze  weisses,  in 
Natronlauge  oder  dem  neutralen  Ammoniumsalz  der  Weinsäure  lösliches  Bleisulfat, 
Chlorwasserstoffsäure  oder  lösliche  Chloride  weisses,  in  heissem  Wasser  lösliches 
und  beim  Erkalten  daraus  in  Nadeln  krystallisirendes  Bleichlorid,  Kaliumchromat 
gelbes,  in  Natronlauge  mit  gelber  Farbe  lösliches  Bleichromat. 

Symbol  und  Atomgewicht:  Pb  =  207. 

Gewinnung:  s.  Blei,  Bd.  II,  pag.  290. 

Gebrauch:  Zur  Darstellung  der  pharmaceutischen  Bleipräparate  kommen  mit 
Ausschluss  von  Bleiweiss,  welches  nach  der  holländischen  Methode  aus  metallischem 
Blei  bereitet  wird,  nur  Bleiglätte  und  Mennige  in  Betracht.  Alle  Bleiverbindungen 
sind  giftig,  s.  Bd.  II,  pag.  308.  H.  Thoms. 

PlUinblllll  StCetiCUm  (Fh.omnes)^  SaccharuinSaturm^Blei&eetsit^  essig- 
saures Bleioxyd,  Bleizucker,  Ac^tate  de  Plomb,  Sei  de  Satume,  Sucre  de 
Saturne,  Acetate  of  Lead. 

Eigenschaften:  Farblose,  glänzende,  durchscheinende  rhombische  Säulen 
oder  spiessige  Krystalle,  welche  nach  Essigsäure  riechen  und  an  der  Luft  ver- 
wittern. Sie  binden  Kohlensäure  der  Luft  und  schmelzen  bei  75.5^  in  ihrem 
Krystallwasser  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit.  Gegen  100^  entweicht  das  Krystall- 
wasser,  bei  höheren  Hitzegraden  zunächst  Essigsäure,  dann  Aceton.  Das  Bleiacetat 
löst  sich  in  2.3  Th.  Wasser  und  in  28.6  Th.  Weingeist;  die  wässerige  Lösung 
besitzt  einen  süsslich  zusammenziehenden  Geschmack  und  ist,  wenn  längere  Zeit 
aufbewahrtes  Salz  zum  Lösen  verwendet  wurde,  in  Folge  der  Einwirkung  von 
Kohlensäure  trübe  oder  opalisirend.  Durch  Hinzufügen  von  Essigsäure  hellt  sich 
die  Flüssigkeit  wieder  auf. 

Identitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Schwefelwasserstoff 
einen  schwarzen  Niederschlag  von  Bleisulfid,  mit  Schwefelsäure  weisses  Bleisulfat, 
mit  Kaliumjodid  gelbes  Bleijodid,  mit  Kaliumchromat  gelbes  Bleichromat  Beim 
Erhitzen  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  wird  es  zu  weichem,  dehnbarem  Metall 
reducirt,  dabei  einen  gelben  Beschlag  auf  der  Kohle  hinterlassend.  Wird  das  Salz 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen ,  so  tritt  der  stark  saure  Geruch  der 
Essigsäure  hervor  und  auf  etwas  Alkoholzusatz  beim  Erwärmen  der  angenehm 
belebende  Geruch  des  Essigäthers. 

Formel:  PbCCgH,  0,), -f  SH^O  =  37i). 

Darstellung:  Man  erhält  das  reine  Plumbum  aceticum  durch  mehrfaches 
Umkrystallisiren  des  in  den  Handel  gebrachten  gewöhnlichen  Blcizuckers  (Plumbum 
aceticum  crudum)  .  Zu  dem  Zwecke  löst  man  denselben  in  dem  anderthalbfachen 
Gewicht  heissen  Wassers,  welches  mit  4 — 5  Procent  verdünnter  Essigsäure  versetz 
ist,  filtrirt  heiss  und  stellt  zur  Krystallisation  bei  Seite.  Die  von  den  Kry stallen 
befreite  Mutterlauge  wird  bis  auf  die  Hälfte  abgedampft  und  nochmals  auskrystal- 
lisiren  gelassen.  Die  gewonnenen  Krystalle  trocknet  man  auf  Fliesspapier  an 
möglichst  kohlensäurefreier  Luft. 

Prüfung:  Das  Salz  gebe  mit  10  Th.  Wasser  eine  klare  oder  nur  schwach 
opalisirende  Flüssigkeit  (Ph.  Germ.  H.).  Fügt  man  zu  derselben  eine  Lösung  von 
Kaliumferrocyanid,  so  rauss  eine  rein  weisse  Fällung  entstehen ;  ein  Kupfergehalt 
würde  diese  röthlichbraun ,  ein  Eisengehalt  bläulich  gefärbt  erscheinen  lassen. 
Nach  der  mit  Ammoniak  bewirkten  Fällung  muss  die  über  dem  Niederschlag 
stehende  Flüssigkeit  völlig  farblos  sein;  durch  Kupfergehalt  würde  letztere  einen 
Stich  in's  Blaue  haben. 

Aufbewahrung:  In  gut  verschlossenen,  gefüllten  GlasgefUssen  und  in  der 
Reihe  der  stark  wirkenden  Arzneimittel. 
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Gebrauch:  Als  zusammen  21  eilendes  Mittel  bei  Diarrb^^cn,  Blutiiiigfeu, 
Alburainurie,  Lun^entuberetiloge  u.  9.  w.  innerlicb  zu  0.01^ — OjMi— (Mg,  ausser- 
lieh  zu  Gur^elwüHöern  (0,1 — 0.5:100),  bei  Maätdarmblutimf^t^n  alf^  Klytitier 
(0,15  —  0,4),  bei  Gonorrhöe  als  Einspritzung  (OJ — ^l.n  :  lUO^  zu  Augeuwilssorn 
(0.2—1.0:  100),  als  Haarfarbemittel   \u  s.  w. 

Nach  Ph.  Germ,  11,  ist  die  maximale  Einzelgabe  0.1,  die  maximale  Tage.**- 
gäbe  0,5.  iL  Thums. 

Flymbum  acetiCUm  Cmdum  (Pb.  Germ.  1L  u.a. k  rohes  essigsaures 
B  l  e  i  n  X  y  d  .  B  1  e  i  z  \i  e  k  e  r, 

Eigenschaften:  Gn'^ssere  krystallinische  Massen,  durch  Verwitterung  meist 
weiss  bestäubt»  sougtige  Eigenschafteu  uud  Identitätsreacttonen  wie  bei  Plumhum 
getician, 

fDarstellung:  Man  löst  Bleiglätte  iu  gereinigtem  Hrdzessig  und  bringt  die 
Bßung  auf  bekannte  Weise  zur  Krystalltsation.  Das  Salz  enthält  donmach  viele 
der  da«  Lithargyrum  begleiteuden   Venmreinigiiugea. 

Prüfung:  Naidi  Pli,  Germ.  11.  darf  die  Losung  de^  rfdien  lilciacotat:?  in  .-i  Th, 
Wasser  opalisireu,  aber  bei  Zusatz  von  Kaliumferrocyanid  keinen  gef/irbtcu  Nieder- 
öchhig  gebejL  H.  T  ho  in  3, 

Plumbum   broniatlllll,   Bromblel,   Bleibmmid. 

Eigen  j<e ha  ft  uu  :  Weisjie  Nadeln  oder  weisses  Krystallpulver,  welohes  in 
ßeinem  ganzen  Verbalten  dem  Bleieblorid  sehr  älinlich  ist,  nur  schwerer  als  dieses 
von  beisj^era  Wasser  gelöst  wird. 

Identitütsreae  tioncnr  Die  wässerige  L^ung  wird  ditn-b  Sebwcfel Wasser- 
stoff sebwarz^  dnrcb  8eli\vetelsiUire  wois?i  gefällt*  Zum  Naebwei«!  des  Broms  fügt 
man  zu  der  durch  verdllnnte  Salpetersäure  bewirkten  Lösung  Chlorwasser  und 
fichüttrlt  mit  Chloroform  das  Brom  aus, 

Formel:  PbBr^   ^  3G7. 

Darstellung:  Eine  Lösung  von  9  TIl  krystallisirtem  Blelaoetat  in  75  Th. 
Wasser^  der  zur  Aul'hellung  einige  Tropfen  verdünnter  Esnigsäure  hin/jigefiigt  siud, 
giesst  man  iu  eine  Lusung  von  B  Tb.  Kaliumbromid  in  60  Tb,  Wasser^  lässt  ab- 
setzen, giesst  die  tiberstehende  klare  PlUssigkoit  ab,  bringt  den  Niederschlag  auf 
ein  Filter,  wäecbt  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet,    Aus^bente  circa  8.5  Th, 

Aufbewahrung:   In  der  Reibe  der  stark   wirkenden  Arzneimittel. 

Gebrauch:  Van  den  Coupüt  empfahl  die  innerliehe  Anwendung  des  Blei- 
bromids  in  Einzelgaben  von  t).OL? — OjHk  Das  Präparat  diirfie  kaum  noch  irgendwo 
in  Gebrauch  sein.  H.  Thoms. 

Plumbum   CarbOniCUm,  neutrales  kohlensaures  Bleioxyd,    Blei* 

c  a  r  l*  o  u  a  t, 

Eigenschaften:  Das  früher  au  Stelle  von  Bleiweiss  empfohlene,  aber  w^ieder 
in  Vergessenheit  geratheno  neutrale  Salz  bildet  ein  schweres,  weisses  Pulver,  das 
sich  in  verdünnter  EsBigsäure  unter  Aufbrausen  klar  löM  und  dasselbe  chemisebe 
Verhalten  zeigt,  wie  Cerussa. 

Formel:   PbCO,,    ~  2G7. 

Darstellung:  Man  löst  10Tb.  krystalüsirtes  Bleiacetat  in  75  Th.  Wasser» 
fügt  zur  Aufhellung  ü  Tb.  verdünnter  Essigsäure  hinzu  und  gierst  diese  Flüssigkeit 
in  1*0  Tb.  einer  lüprocentigen  Ltisun^  von  kryst?*llisirtem  Natriumcarbouat,  Der 
Niederschlag  wird  absetzen  gelassen,  auf  einem  Filter  gesammeHM  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.   Ausbeute  circa  7  Th.  H.  T  h  o  ro  a. 

Plumbym  caUStiCUm  Gerhardt  ist  eine  Lasung  von  5  Th.  Bldoxyd  in 
7  Tb.  Kali  lange,  al^o  eine  Lösung  von  Kaliomplumbat,  Liquor  Kah'i  plum/ncK 
Basselbe  k(»mnit  auch  in  Form  von  Aetzstiften  in  den  Handel,  welche  uaeh 
DlETERiCH  durch  trockenes  Zuaammenreiben  von  1  Th»  Lhhanjjfi^  praepnr.  mit 
4  Th.   Kali  caustic.  fascum.  Schmelzen  der  Mischung  ^  bis  die  Masse  eine  grau* 
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gelbe  Karbo    angenommen    hat    und    Ausgiesseu    in  Höllenstein  formen    hergestellt 
werden. 

Pliimblim  ChlOratUin,  Plumk  muriattcum,  Plumh.  hydrochloricum^  BIoi- 
(*  h  1  o  r  i  il,   Chi  o  r  h  1  e  i,  Chlurure  de  PlomU^  Chloride  of  Lead. 

Eigenschaften:  Farblose  Nadeln,  tafelförmige  Kryatalle  oder  kry^talliniscbes 
Pulver  von  ötlSHlich  zusammenziehendem  Geschmaek ;  m  15gt  sich  in  140  Th. 
kalten  Waßsers,  von  kocbendem  Wasser  wird  es  in  reichlicher  Menge  aufgenommen 
und  scheidet  «ich  beim  Erkalten  in  nadeiförmigen  Krystallen  wieder  aus.  Beim  Kr- 
bitzen  sehmilzt  e8  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  bornähnliehen  Magse 
niornblei),  TrockeBes  Ammoniak  wird  vom  Bleiehlorid  in  reichlicher  Menge  absorbirt. 

Identitätareaetionen:  In  der  wiiaaerigen  Lrisung  bewirkt  Schwefelwasser- 
stoff einen  schwarzen,  Schwefelsflure  einen  weissen  Niederschlag,  In  einer  mit  Salz- 
sJiure  stark  augej^ü uerten  Losung  vou  Hleiekldrid  ruft  Sehwefelwasserötoff  anfangs 
einen  gelbrothen,  danu   rotheu  Niederschlag  (von  Bleisulfoehloriden)  hervor. 

Formel:  PbCU   =   278. 

Darstellung:  Zu  einer  wässerigen,  mit  Hilfe  von  verdilnuter  Essigsäure 
klar  l»ewirkten,  nicht  zu  verdünnten  Auflösung  des  krystalHnisehen  Bleiacetats 
gibt  man  Salzsäure,  so  lange  noch  Fällung  erfolgt,  lässt  den  Niederschlag  ah- 
BCtzeUf  bringt  ihn  auf  ein  Filter,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet 
an  einem  Iauw*irmen  Orte.  —  Durch  Kochen  von  Bleieulfat ,  Natnumchlorid  un<i 
verdünnter  Salzsäure  ßndet  gleichfalls  eine  Umsetzung  statt;  das  Bleichlorid 
krystallisirt  zunächst  aus  und  wird  so  von  dem  Natriumsnlfat  getrennt. 

Prüfung:  Das  Salz  muss  sich  in  beissem  Wasser  vullig  klar  lösen.  Die 
Filtrate  von  den  durch  Sobwefelwasserstotf ,  Sehwefelsänro  oder  Ammoniak  be- 
wirkten Fällungen  dürfen  nach  dem  Abdampfen,  Trocknen  nnd  Olllhen  keinen 
Udckstand  hinterlassen. 

Gebrauch:  Das  Bleichlorid  fand  früher  als  Adstringens,  Alterans  und  Anti- 
phlogistieum ,  äusserlich  als  schmerzstillendes  Mittel  Anwendung,  und  zwar  in 
0,4 — ^O.öproeeutiger  wässeriger  Lösung,  in  Salbe  zu  1.0  anf  15.0^ — 20.0  Fett. 
Das  Haarfärbemittel  „Eau  de  Oythrre"'*^  besteht  nach  Häoer  aus  einer  Lösung 
von  4  Tli.  Bleiehlorid  und  8  Th.  Natriumhyposultit  in  88  Th,  dostillirten  Wassers, 

H.  Tliotns. 

PlumbUtn  ChrOmiCUm,  PbCrO, ,  Bleichromat,  Chrom  sau  res  Blei- 
oxyd. Das  kUti^^tlich  dargestellte  IVäparat  bildet  ein  citronengelbes,  beim  Erhitzen 
sclnnelzeudee,  bei  schnellem  Erkrilten  roth.  hei  langsamerem  braun  werdendes  Pulver, 
welches  bei  höheren  JJitzegraden  Saucrstotf  abgibt.  Man  erhält  es  durch  Fällung 
einer  Bleisalzlösung  mit  Kalinmmono-  oder  -dichromat.  Eine  therapeutische  Verwendung 
hat  das  Blcichromat  nicht  gefunden,  wohl  aber  wird  es  in  ausgedehntem  Maas s* 
Stabe  zu  Farbzwecken,  auch  in  der  Elemontaranalys(^  beim  Verbrennen  organischer 
Küqjcr  gebraucht.   —   S.   H  l  c  i  c  h  r  o  m  a  t ,   Bd.  H,  pag.  302,  H.  T  h  o  m  s. 

Plumbum  hydrico-aceticum  solutum  =  Liquor   Piumbi  sah- 

a€€tict\   Bd.  VI,  pag.  355, 

Plumbum  hydrioo-carbofiicum  =  Cerussa,  s.  Bd.  n,  pag.  636. 
Plumbum  hydrojodicum  =  Rumbum  jodatum. 

Plumbum    hyperOXydatUm,   Plumbum  supf^roxydatum ,   plumbum  pproxy^ 
daUitn ,    Plumbum    uxi/Jatuiti    fn^cutn ,     Bleisuperoxyd,     Bleidioxyd, 
braunes  B  l  e  i  o  x  y  d. 

Eigen  sebaften :  Schweres,  dunkelbraunes  Pulver,  welches  unlöslich  in 
Wasser  und  kalter  concentrirter  Salpetersäure  ist;  wird  es  aber  mit  letzterer  unter 
Hin^nfügung  eines  ReHuctionsmittels  f Oxalsäure)  erwärmt,  so  fiudel  Lö>iung  unter 
Bildung  vi»n  Bleinitrat  statt  Salzsäure  führt  das  Bleisuperoxyd  unter  (Jhlorent- 
wickelung  in  Bleichlorid,  coneeutrirte  Schwefelsäure  beim  Erhitzen  unter  Sauer- 
sio/}jib^Mh&  in  Bleisulfat  aber.     lu  Schwefligsäureanhydrid   wird  es  glühend  unter 
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Bildung  von  Bleisulfat.     Mit  AetÄ&lkalien    vereinigt    ©a    sich    zu  krystallisirbareo 
Verbindungen,   den  sogenannten  P 1  u  m  b  a  t  e  n  (s.  d.), 

Formel:  PbO,,    —    23^K 

Darstellung:  Bei  der  Behandlung  von  Minium  mit  verdünnter  Salpeterftilure 
in  der  Wärme  bleibt  Bleisuperoxyd  als  braimo-j  Pulver  znrllck ;  es  wird  auf  dem 
Filter  mit  Wasser  ausgewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Ausbeute 
circa  25  Pro  Cent. 

Wird  in  eine  Lösung  von  100  Tb,  krystallisirten  Bleiacetats  in  500  Tb.  Walser. 
welche  mit  einer  Lösung  von  100  Tb.  krystallisirteu  Natriiimearbouats  in  500  Tb. 
Waseer  versetzt  ist,  Cblorga«  bis  zur  Uebersättignug  eingeleitet ,  so  scheidet  sich 
Bleisttperoxyd  ab.  Üer  Bodensatz  wird  zunächst  mit  verdünnter  Salpetersiture 
einige  Stunden  digerirt,  sodann  auf  dem  Filter  mit  Wasser  ausgewaschen.  Der 
cbemiscbe  Vorgang  bei  dem  letzteren  Verfahren  der  Gewinnung  lässt  sieh  in 
folgende  zwei  Hauptgleichnngen  zerlegen : 

I  Pb  ra  H,  O3),  -f  Na^  COa  —  Pb  CO«  -f  2  Na  C.  H,  0.. 
I  FbCÖA  -f  H,0  +  2  a  =  PbOj  +  CO^  +  2  HCl 

In  kleiner  Menge  entsteht  nebenher  BleJchlorid,  welches  durch  Behandeln  mit 
verdünnter  Salpetersäure  entfernt  wird, 

Prüfung:  Ein  in  der  Analyse  zu  verwendendes  Bleisuperoxyd  mu^s  frei  von 
Bleiehlorid  sein.  Zum  Nachweis  desselben  xieht  man  das  Präparat  mit  verdünnter 
Salpetersäure  aus  und  fügt  zum  Filtrat  Öilbernitratlösung  ^  welche  Chlorid  durch 
Trübung  der  Flüssigkeit  anzeigt* 

Anwendung:  Bleisuperoxyd  lindet  keine  therapeutische  Verweodnng  ^  wohl 
aber  wird  es  zu  analytisehen  Zwecken  und  zur  Bereitung  von  ZUudwaaren  benutzt, 

H.  Tboma, 

Plumbum  jodatum  (Ph.  Austr.,  Ph.  Oerm.  u,  a.K  Bleijod  id,  Jod  hl  ei, 
Jodurc  de  Plomb,  Jodide  of  Lead. 

Eigenschaften:  Schweres,   gelbes  Pulver,  welches  sich  in  2000  Tb,  kaltem, 
leichter    in    siedendem   Wasser    und    in    reiehlicber  Menge  in   heisser  Ammonium- , 
ehloridlösung  löst,   desgleichen  wird  es  von  Aetzalkaiien   klar  nufgencunmen*     Aus 
der  siedenden  wässerigen  Lösung    scheidet   es  sich    beim  Erkalten  in  goldgelben, 
glänzenden  Blättchen  aus* 

Identitätsreactinnon  :  Sehwefelsäure  bewirkt  in  der  wässerigen  Ldsung 
eiaen  w^eissen  Niederschlag  von  Bleisutfat,  Schwefel was^sorstolT  einen  schwarzen 
von  Bleisultid.  Wird  das  Salz  in  einem  tilasröhrehen  erhitzt,  so  schmilzt  es  zu 
einer  r<ithen  Flüssigkeit,  die  bei   briheren   Hitzegraden  Joddämpfe  ansstösst. 

Formel:  PbJ,   =  461. 

Darstellung:  Eine  wässerige,  mit  Hilfe  von  verdünnter  Essigsäure  bewirkte 
klare  Lösung  von  0  Th.  krystallisirten  Bleiacetats  in  HO  Th,  Wasser  lägst  man 
in  50  Tb,  einer  lOprocentigen  KaUnmjndidlöHung  nuter  l^mrUhren  eindiesseu, 
samnielt  nach  dem  Absetzenlassen  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit 
kaltem  Wasser  aus  und  trocknet  bei  gelinder  Wärme  an  einem  vor  Licht  ge* 
schützten  Orte.  Ausbeute  eirea   6  Tb. 

Mau  erhält  BkVijodid  auch  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstotlsänre  auf 
tuetalli^ehes  Blei. 

Prüfung:  lliuterbleibt  heim  Lösen  von  1  Th,  Bleijodid  in  2  Th,  einer  er- 
wärmten concentrirtcn  Lösung  von  Ammoninmchlorid  ein  gelber  Rückstand,  so 
kann  derselbe  ans  Chromgelb  bestehen.  Der  Küeksland  erweist  sieh  als  Kofches, 
wenn  er  von  Kalilauge  mit  gelber  Farbe  gelöst  wird.  Die  mit  Hilfe  von 
Ammoniumchlorid  warm  bereitete  wässerige  Lcl-iuug  des  Bleijodids  ^tbe  uatdi  Aus- 
fällung  des  Bleis  durch  Schwefel wasserstoÖ'  ein  Fütrat,  welches  nacli  dem  Ab- 
dampfen und  gelindem  <ilühen  keinen  Rückstand  hinterlassen  darf, 

Aufbewahrung:  Untfr  den  starkwirkenden  ArÄoeimitteln  und  vor  Lieht 
ge^ehtttzt. 

Anweudung:  Früher  wurde  es  zu  0.1—0.3  imieiU^x  g^«fe>^^w.     \\. ^xvum^. 
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Plumbum  muriaticum  =  Piumbum  chloratum, 

Plumbum  nitriCUm,  Blelnltrat,  salpetersanres  Bleioxyd,  Blei- 
salpeter, Nitrate  de  Plomb,  Nitrate  of  Lead. 

Eigenschaften:  Schwere,  farblose  oder  weisse,  kaum  durchseheinende 
reguläre  Octaßder,  welche  sich  in  2 — 3  Th.  kalten  Wassers  lösen,  in  Salpetersäure 
fast  unlöslich  sind,  desgleichen  von  Alkohol  nicht  aufgenommen  werden. 

Identitätsreactionen:  Beim  Erhitzen  zerfällt  das  Salz  in  üntersalpeter 
säure,  Sauerstoff  und  Bleioxyd.  In  der  wässerigen  Lösung  bewirkt  Schwefelwasser- 
stoff einen  schwarzen  Niederschlag  von  Bleisulfid,  Schwefelsäure  einen  weissen  von 
Bleisulfat,  Kaliumchromat  einen  gelben  von  Bleichromat. 

Formel:  Pb(N03)2  =  331. 

Darstellung:  Man  löst  Bleiglätte  in  verdünnter  Salpetersäure,  eoncentrirt 
die  Lösung  durch  Abdampfen  und  lässt  auskrystallisiren.  Durch  Hinzufügung 
freier  Salpetersäure  wird  die  Ausscheidung  des  Salzes  befördert. 

Prüfung:  Die  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Ammoniak  ausgefällte  wässerige 
Lösung  des  Bleinitrats  muss  ein  farblojes  Filtrat  geben,  welches  beim  Abdampfen 
und  Glühen  keinen  Rückstand  hinterlassen  darf. 

Aufbewahrung:  Unter  den  stark  wirkenden  Arzneimitteln. 

Gebrauch:  Das  Bleinitrat  findet  eine  ähnliche  pharmaceutische  Anwendung, 
wie  der  Bleizucker,  besonders  zu  Einspritzungen  bei  Gonorrhöe  in  0.5 — Iprocentiger 
wässeriger  Lösung.  Auch  zu  Zündmassen  und  in  Lösung  als  Perlmutterbeize  für 
Hörn  wird  es  benutzt.  Manche  Geheimmittel  enthalten  Bleinitrat,  so  nach  Himly 
die  als, „Haar-Naturalisir-Präparat"  empfohlene  „Eau  de  f^e",  und  nach  Hager 
der  sogenannte  „MARQUART'sche  Haarbalsam".  H.  Thoms. 

PlUmbuni  OXäliCUm,  Plumbum  saccharicum,  Bleioxalat,  neutrales 
oxalsaures  Bleioxyd,  kleesaures  Bleioxyd. 

Eigenschaften:  Weisses,  krystallinisches  Pulver,  welches  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslich  ist  und  beim  Erhitzen  in  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Bleisub- 
oxyd  zerfällt. 

Formel:  (C0.0)2Pb   =  295. 

Darstellung:  Man  löst  8  Th.  krystallisirten  Bleiacetats  in  80  Th.  Wasser 
unter  Hinzufügung  einiger  Tropfen  Essigsäure  bis  zur  vollständigen  Aufliellung 
und  giesst  diese  Flüssigkeit  in  eine  Lösung  von  3  Th.  Ammoniumoxalats  in  50  Th. 
AVasser  ein.  Der  entstehende  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Ausbeute  circa  6  Th. 

Gebrauch:  Das  Bleioxalat  wurde  von  Hoskins  in  salpetersaurer,  mit  Wasser 
verdünnter  Lösung  zu  Injectionen  in  die  Harnblase  benützt,  um  die  Harnsteine 
aus  Calciumphosphat  in   Lösung  überzuführen.  h.  Thoms. 

Plumbum  oxydato-hyperoxydatum  =  Minium. 

Plumbum   OXydatUm   =  Lithargymm,  Bd.  VI,  pag.  362. 
Plumbum    OXydatum   fUSCUm   =   Plumbum  hyperoxydatum. 

Plumbum  oxydatum  rubrum  =  Minium. 

Plumbum    perOXydatUm    =   Plumbum,  hyperoxydatum, 
Plumbum    saccharicum    =    Plumbum  oxalicum, 
Plumbum   SiliCiCUm,  s.  BleisiUcat,  Bd.  n,  pag.  307. 

Plumbum  subaceticum  liquidum  =  Liquor  pinmbi  subaceticu 

Bd.  VI,  pag.  355. 

Plumbum  subcarbonicum  =  cemssa.  s.  Bd.  ii,  pag.  636. 

Plumbum  SUlfuratum,  PbS,  Blelsulfid,  Schwefelblei.  Auf  künstlichem 
Wcire  durch  Fällung  von  Bleisalzlösung  mit  Schwefelwasserstoff'  erhalten,  bildet  das 
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Schwefelblei  ein  tiefsehwarzes  Pulver;  als  kryatalliüische  Masse  eatsteht  es  beim 
Eintragen  von  Schwefel  in  ficbmekendes  Blei*  An  der  Luft  erbitzt  oxydirt  sich 
das  Bleisulfid  zu  BleiHulfat  und  Blekvxyd,  mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärmt 
wird  ea  grleicbfalln  in  liletsulfat  umgewandelt.  Es  bat  in  der  Therapie  bisher  keine 
Anwendung  gefunden ,  jedoeb  iRt  es  nach  HäGER  zuweilen  in  Haarl'Jlrbemitteliij 
z,  B.  in   „Eau  de  Fiöraro**  angetroffen  worden,  H,  Thoiiis. 

Flymbum  SUlfuriCUm,  PbSO, ,  Bleigulfat.  BcbwefelBaures  Blei- 
oxyd, Schweres»  weisses  krystalbnißelies  Pulver,  welebes  sieb  weder  in  Wasser  und 
Weingeist,  noch  in  verdünnter  8ebwefels;lure,  wobl  aber  in  concentrirter  Öcbwefel- 
gjlure^  Salzsäure,  Salpetersäure,  NatrinmbyposuUitlÖsungT  de-sgleiebeu  in  einem 
wil^serigren  Gemifsch  von  WeiusfUire  uod  Ammoniak  leiebt  löBt.  Auf  Kohle  vor  dem 
Löthrobr  wird  es  redueirt,  indem  Kohlensäure  und  achweflige  S^iure  entAveieben ; 
mit  Bleisulfid  erhitzt  liefert  es^  gloiehfalls  metallisehes  Blei  neben  schwefliger  Säure. 
Man  erhält  m  dureh  Fflllimg  von  BleiKabJösungen  mit  verdünnter  S^bwefelsÄure 
oder  mit  Iftslichea  Snltaten.  Das  Bleiaulfat  ist  bisher  tberapontiseb  wenig  benutzt 
worden.  Zu  Einspritznugeu  bei  Gonorrhöe  kommt  u.  a.  eine  Misehung  aus  Ziuk- 
sulfat,  Bleiacetat  uud  Wasser  zur  Verwendung,  wobei  sich  nnlösliehea  Bleisulfat 
«b^irheidet,  wo  leb  es  vor  dem   Gebranch  an  fzn  seh  litte  In  ist  tf.  THobib. 

Plumbum    SUperOXydatUm    :^    Flumhum  hypproxydatum, 

Plumbum  tanniCUm  pultiforma  (Pb.  Germ.  I.  u.  a.),  Catnplmma  ad  dfi- 
cubituht,  Ufifpifnfttm  ('s.  Liftimenttim)  ad  decnbitam  ÄuteniriHhiif  Vngiientum 
querci'num^  breiiges  Bleitannat» 

rsr  ei  form  ige»   br?lunliebgelbe  Masse, 

t)ara  t  el  lun  g:  Man  kof^bt  40  g  zersebnittene  Eichenrinde  mit  Wasser  eine 
halbe  Stunde  lang,  so  dass  200  g  Colatur  zurückbleiben.  Dieselbe  wird  nach  dem 
Filtriren  mit  20g  Bleiessig  vermischt,  der  Niederschlag  .  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  srmeit  abtropfen  gelasKen,  bis  der  Filterrüekstand  uugofiüir  60g 
betritgt.  Derselbe  wird  noch  feucht  mit  5  g  Alkohol  vermischt  und  in  dieser  Form 
als  Plnmhum  tonrmmm  pttltiforme  dispensirt.  Nach  VorÄcbrift  der  Ph.  fierni,  L 
sijU  dieses  Prflfjarat  vor  jeder  Dispensation  frisuh  bereitet  werden. 

Gebrauch:  Das  breiffirmige  Bleitannat  findet  Verwendung  bei  Wunden  in 
Folge  des  Auf-  und   Wuudliegens   rDwubitus).  H.  Thoms. 

Plumbum    tanniCUm    SiCCUm^   eieltanuat,  gerb  säur  es  Bleioxyd. 

H  igen  Schäften :  Blasses,  sehmntziggelbes^  gesehmaek-  und  geruchloses 
Pulver .  welches  weder  iu  Wasser  uoeh  in  Alkohol  löslich  ist  uud  von  Salpeter- 
säure anfgeui»mmen  wird. 

Formel:  Das  Bleitannat  ist  wie  alle  Tannate  der  Sehwcrmetalle  von  woch- 
fltilnder  Zusammensetzung.  —  S.   G  a  1 1  ä  p  f  e  1  g  e  r  b  s fl  n  r  e ,  Bd.  IV,  pag.  4 Ot» , 

Identitätsreactionen:  Wird  das  Pulver  mit  Wasser  angeschüttolt  und  in 
diese  Fltissigkeit  Schwefelwasserstofl*  eingeleitet ,  so  schwärzt  sich  dieselbe  unter 
Abscheidung  vou  Bleisulfid,  Nach  vollständiger  AnsfiÜIung  des  letzteren  entfernt 
man  den  überschüssigen  SchwefelwasserstoÜ*  im  Filtrat  durch  einen  kräftigen  Luft- 
Btrom  und  tiltrirt  noclimals.  Im  Filtrat  lässt  sich  die  Gerbsäure  mit  Ferrichlorid, 
welches  eine  blanschwiirze  Färbung  bewirkt*  oder  durch  Eiw^eiss  oder  Leimlösung, 
welche  eoagnlirt  werden,   nachweisen. 

Darstellung:  10  Th.  Bleiessig  mit  50  Tb.  Wasser  verdünnt  werden  mit 
einer  Liisung  von  4  Tb  Acidtan  tannicum  in  (JO  Tb.  destillirteu  Wassers  ver- 
mischt. Man  lä*!st  den  Niederschlag  absetzen ,  wäscht  ihn  auf  dem  Filter  mit 
Wassor  gut  aus,  trocknet  ihn  auf  Üacheu  Tellern  ausgebreitet  bei  einer  Tempe- 
ratur von    25^ — 30"  und  zerreibt   ihn  zu  einem  Pulver. 

A  u  f  b  e  Währung:  Unter  den  sturk   wirkenden  Arzueistoffen. 

Gebrauch:  Thcils  als  Streupulver,  theils  iu  SHlbenft^rm  zum  Bedeekeo 
bf-indie-er  Geschwüre   o,  s,  w.  H,  Thüms. 
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Plumeriä,  Gattung  der  Apocynaceae,  Amerikanigche  oder  asiatische  milehende 
Hfiurae  mit  wechselÄtäDdigen ,  grosnen  ganzrandigen  BlMteru  und  endständigeu 
Tragdolden  aus  aüsehnliclien,  duftenden  Blütbcn  von  rother,  gelber  oder  weisser 
l^'arbe.  Der  Kelch  ist  flinflappig .  mit  abgerundeten  J^appen ;  die  Krone  zart. 
rolirig,  aufrecht  oder  gL^krtlmmt,  am  Behluude  aubaugslos ,  füuflappig,  iu  der 
Knospenlage  rechtö  gewunden;  StaubgefäRse  5,  frei,  am  Grunde  der  Krone  ein- 
gefügt,  sehr  kurz;  Fruchtknoten  2,  eitcirmig^  mit  zahlreichen  Samenknospen: 
Narbe  an  der  Spitze  zweitheilig;  Frueht  2  bauchige  Bai gkap wein  ;  Samen  eirund, 
zusammengedrilckt,   häutig  geflügelt,  Fitigel  zersehlis^ien. 

P.  alba  L.  mit  aebmaManzettliehen ,  am  Rande  eingerollten  Blättern  und 
langgestiolten  Trugdolden  mit  kurzen,  nach  oben  verdioktett,  2 — 38paltlgen  Blüthen- 
stielen  und  weisser  Blumenkrrme  mit  gefransten  Lappen,  In  Westindien. 

Ein  Decoct  der  Rinde  wird  gegen  Gonorrhoe  empfohlen* 

P.  acummata  Dn/and,  /P.  acutlfoUa  Jhtr,}  mit  keiU(*rmig-lauzettliehen 
Blattern  und  Dolden  a,m  G  wirteligen  Trugdoldeu  rother,  innen  gelbliolier  Bltitheu,j 
Im  aüdöstliehen  Asien  heimisch  und  der  üchöuen,  wohlneehendeu  Blüthen  wegen 
in  den  Tropen  gepdanzt. 

Plumeriasäure,  C,„  Hjo  O^,  l^^t  eine  von  OtiDEiiAX.s  aus  dem  Milchsaft  vou 
I^Juinerlit  acntifoUa  isoUrte  Säure,  welche  in  Wasst^r,  Alkohid  uud  Aether  löslich^ 
farblos  und  krj^stallinisch  ist. 

Plummer'S  Pulvis  alteranS  ist  eine  ex  tempore  zu  bereitende  Misehung 
aus  gleichen  l'heileu  Calomei  uud  Sti/fjum  sulfurattim  auraHtmcii/n,  wozu  nach 
älteren  Vorschriften  (Pb,  Saxon.)  noch  ßesiua  Guojnci  pnlv.  kommt. 

PllimUia  (lat.),  Kndspehen,  ist  die  von  den  KoimblUttern  bedeckte  Gipfel- 
knospe  des  Embr}'o  ^  welcher  die  Anlage  des  llber  den  Boden  sieh  erhebenden 
Ste-ngelfi  uud  die  erstoii  Blätter  desselben  darstellt, 

PlUSZUCkOr,  die  im  Rohzucker  enthaltenen  Verunreinigungen,  welche  wie  der 
Rohrzucker  den  pfdarlsLrten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenken  und  daher  den  schein- 
baren Zuckcr^elialt  des  Kohzuckers  erhöhen.   —  S.   unter  Zucker. 

PflBtlinädol  f  Gelieimn)ittel),  nach  Haöeb  eine  mit  40  Th.  Alkohol  versetzte 
liltrirte  Lösung  von  1  Th.  Chlorkalk  in  400  Tb.  Wasser. 

PnßUHlEtiCd  (TTVEOaa,  Atbem,  tTvs-jy.üJv,  Lixngen)  lieissen  die  vorwaltend  auf 
die  Athuiimgstbiüigkeit  einwirkenden  und  vor  Allem  bei  Atfeetionen  der  Athem- 
werkzeuge  in  AnweoduDg  kommenden  ArzneimitteL  Man  theilt  sie  am  besten  in 
solche,  welche  auf  die  ReBpirationsschleimhaut  fKehlkojif ,  Luftrrthren-  und  Broii- 
ehialsehleinjh.'int)  wirken,  und  in  solche,  welche  die  Atbemth.1tigkeit  modififiren. 
Die  erste  Abtheilung  f^illt  im  Wesentlichen  zusammen  mit  den  auswurf befördernden 
Mitteln  oder  Expectorantia  fs.  Bd.  IV,  pag,  131)  und  den  auswurfbesehräu- 
kenden  Mitteln.  Zu  letzteren,  deren  Wirkung  zum  grossen  Tbcil  in  Verengerung 
der  BronchialgeOlsse  besteht ,  gehören  theils  adstringirende  Substanzen  (Tannin, 
Alaun,  Bleizueker,  Höllenstein),  theils  die  sogenannten  BaL^amica  (a.  Bd.  II, 
pag.  125j  und  verschiedene,  nach  Art  der  letzteren  wirkende  aromatische  Drogen. 
ObschoD  eine  Wirkung  auf  die  Respirationsseh leimhaut  wohl  kaum  einem  ätherischen 
Oele  und  der  dasselbe  enthaltenden  Pllanze  abgesprochen  werden  kann ,  bat 
man  doch  einzelnen  der  letzteren ,  wie  dem  Wasserfenchelsamen ,  den  Blättern 
\on  Ztippia  7)fexicana^  Eugema  Cheken  und  Myrtus  communis^  den  Turiones 
Pini^  dem  Terpentinöl  und  anderen  Coniferenölen  (Krummhokrtl  u.  a.j,  dem  Anis  und 
Stemania ,  besonders  heilsame  Krilfte  beigelegt*  Mauehe  Mittel  dieser  Art  stehen 
sogar  im  Ruft5  eines  Speeifieuras  gt^en  Luugentubercub»fle^  wie  die  nenerdiogs 
wieder  hervorgeholte  Innla  Uelemum  und  daraus  dargestellte  aromatische  Stotfe 
(Alautol ,  Inulin) ,  ubschon  ihr  wesentlicher  Effect  wohl  auf  der  Besserung  der 
die  Luugeutuberkehi  begleitenden  catarrhaliscbeu  AÖeetr  oder,  wie  beim  Terpentin 
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und  ätherischen  Oelen ,  auf  der  vermöge  ilirer  autieeptischen  Wirkung  resul- 
tirenden  BescbrilEkung  der  Zersetzung  stagnirendeu  Secrets  beruht.  Diese  örtlieli 
wirkenden  Pnenmatica  bilden  die  Grundlage  der  in  den  letzten  Jahren  so  aus- 
gedehnten Localbobjindlnng  der  Krankheiten  der  Atheai Werkzeuge  (Inhalations- 
therapie) j  werden  aber  aueh  theilweise  innerlich  angewendet ;  doch  wirken  sie, 
in  diefter  Weise  benutzt ,  viel  woniger  sicher ,  soweit  sie  nieht  die  Secretion 
durch  einen  Einllues  auf  dae  Nervensystem  beeinflusaen,  wie  dies  bei  den  die 
Secretion  vermehrenden  Alkaloiden  iPiloearpin,  Apoiiiorphin,  Emetin)  und  den 
dießelbe  vt-rminderndon  (Atropin,  Hyascyaniiii-^  Morphin  l  der  Fall  ist.  Die  auf  die 
Athembewegnng  wirkenden  Mittel  äussern  ibre  Wirkung  entweder  durch  eine 
BeeintluBsung  der  i'llr  die  Atbrnung  wichtigen  Theile  des  CentralnervenssyötemeR, 
des  AthemcentruniH  im  verlüugerteu  Marke,  oder  durch  eine  solche  der  in  den  Respira- 
tion&organen  sieh  vertbcilenden  Nerven  (Vagus).  Stoffe,  welche  das  Athemcentrurn 
(s,  Neuro  tica)  auf  längere  Zeit  erregen,  befördern  das  Auswerfen  angehäufter 
Secrete  und  sind  daher  zum  Flieil,  wie  die  Saponin  enthallondon  Drogen  Senega 
und  Quilbja,  bei  stockendem  Auswurfe  geschützt^  auch  Ammoniumchlorid  u.  a. 
Ammfiniakalien,  Theer,  Benzoesäure ,  Apomorphin  und  Emetin ,  ebenso  Atropin 
und  Hyoscyamin  können  einen  Theil  ihres  Etifectes  bei  K«"spirationakrankbeiten 
ihrer  central  erregenden  Wirkung  auf  die  Athniung  verdankr'u.  Die  Vermebi'unß: 
und  Vertiefung  der  Atbmung  niicb  Quebracho  (Aspidospermin)  bat  ebenfalls  ihren 
Grund  in  der  durch  kleine  Gaben  bedingten  Erregung  des  Athemcentrunm.  Gerade 
die  entgegengesetzte  Wirkung  ii^t  aber  bei  vielen  anderen  Mitfein  der  Grund  ihrer 
Heilwirkung,  insofern  namentlich  .starke  Athemnoth  (Dyspuoej  oder  hettiger  Husten- 
reiz vermöge  Herabsetzung  des  Athemcentrums  durch  Opinm^  Blausäure,  Lohelia^ 
Antimonialien^  Alkalien,  Jodkalium,  Apooiorpliin  ,  Emetin,  auch  durch  Atropin 
und  Ilyoscyamiu  in  grossen  Gaben  und  dureli  die  meisten  Na  reo  tica  cere- 
bral! a  ('s.  d.)  bescbwiehtigt  wird.  Von  besonderer  Bedentitn^  fUr  die  Heilwirkung 
des  Atropina  und  des  Hyuseyamins  und  der  diese  Alkaloide  enthaltenden  Solaneeu 
bei  der  Dyspnoe  ist  aber  ausserdem  deren  herabRetzende  Wirkung  auf  die  peri- 
pherischen Endigungen  des  Vagus  in  den  Lungen,  auf  deren  Beizung  Husten  und 
Athemnoth  zurückzuftibren  sind.  Aehulich  wirken  Ct>eain  und  Nieotin,  vermnthlieh 
Äoch  Pyridin   und  manche  andere  Antasthmatica.  Th,  HugemaniL 

PUBUmEtJk    ist  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Luft  und  der  Gasarten. 

Pneumatische    Chemie    heisst  die  Chemie  der  Gase  und  Dämpfe. 

Pneumatische   Wannen    uennt  man  die  GefUsse,  welche  die  verschiedenen 


Fig.  317. 

TW 


Fig.  a«. 


Fig,  39, 


SperrflOssigkeitcn   —    wie  Wa^bcr »    Salzlösungen,    Quecksilber  etc.    —  enthalten, 
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PneuTuoniec  ooren  nnd  Epithel 
im  Sputum  ouch  v.  J  a  k  a  o  b. 


Über  welchen  Gase  (b.  d,  Art)  aufgefaugen  werden  sollen.  Dieselben  sind  aus 
Glas  oder  Porzellan  angefertigt,  die  grösseren  aus  Holz  oder  Eisen  und  entweder 
mit  Metallblech  ausgeschlagen  oder  mit  Seitenwänden  aus  starkem  Spiegelglase 
verseben :  die  Oylinder  oder  Glocken,  welche  die  zu  sammelnden  Gase  anfoehmea  1 
ßolleu,  ÜTideii  auf  der  sogenannten  „Brücke'^  —  meistens  cioem  mit  Wehem  ver-» 
sebenen,  mehrnuih  im  Winkel  gebogenen  Bleehstreifen  oder  einem  mit  Drahthaltern 
ausgerüstetem  Siebhoden   —  Platz;  Fig.  37   zeigt  eine  derartige  Vorrichtung. 

Zum  Auffangen  von  Gasen  über  Quecksilber  dienen  die  Quecksilberwanuen»  welche 
entweder  aus  Porzellan)  s,  Fig.  38)  oder  von  Holz  oder  Eiseti ,  mit  eingekitteten 
Seitenwänden  ans  Spiegelglas  hergestellt  Kind  und  von  wt^lchcn  let/.teren  Fig.  39 
eine  von  Bo^'SEN  angegebene,  vielfach   angewendete  Form  zeigt,      Ehri^nlierg:, 

Pneumoniß  (7:v£6aü)v,  die  Lunge),  LuDgenentzÜnduug^  Bd,  VI,  pag,  411.  — 
PneumoniecOCCee  (Fig.  40),  s.  Bacterien,  Bd,  iL  pag.  75. 

Pneumothorax  nennt  man  den  Eintritt  %nri  ^'^'  ^' 

lAÜ't   iit  den  Thoraxraum,    rMeses    höcliHt  gefähr        -'    *''*.*.    ,  f  #     4^    «9, 
liehe    Ereigniss    entsteht  nach   Verletzungen    der  ^ilj^     '^    t     / 

Thiiraxwand  oder  durch  Platzen  von  Lungen-  *  *^-^ y,  ^<  ^^ 
bläsohen;  meist  aber,  wenn  durch  den  tnber- 
cnlösen  l'roeess  Tbeile  der  Lunge  zerstört  werden. 
So  lange  Brustkasten  und  Lunge  unverletzt  sind, 
wirkt  der  Luftdruck  nur  auf  die  innere  Ober- 
H.Hcbe  des  Atbmungsorganes.  Tritt  Luft  in  den 
Thoraxraiim  ein,  dann  wirkt  der  Luftdruck  auch  i  I  ^ 
auf  die  üussere  Lnngenfiberßüche,  die  Lunge  der 
verletzten  Brusthfilfte  zieht  sich  zu  einem  faust- 
grossen,  nicht  mehr  atlimendcn  Klumpen  zu- 
sammen, wenn  sie  nicht  durch  früher  entstandene  Verwachsungen  mit  der  Thorax* 
wand  daran  gehindert  ist.  Die  Organismen  ,  welche  die  eingedrungene  Luft  mit 
sich  führt,  verursachen  bald  eine  eiterige  oder  jauchige  (Pyopneumothorax)  Ent- 
zündung des  Brustfelles.  Wegtn  des  gleichzeitigen  V^u-handenseios  von  Luft  und 
Exsudat  im  ßrustrauni  entsteht  bei  einem  schnellen  Drehen  o^jer  Scbiitteln  des 
Patienten  ein  plätscherndes  Geriluseh  mit  metallischem  Kbmg.  Schon  Hippokrates 
kannte  dießos  Geräusch  ;  deshalb  wird  es  als  Succussio  Hippocratis  bezeichnet, 

Post,  Gattung  der  Graifihifine.  BaljLT  zweikhuppig,  zwei-  bis  vielblOthig ;  Klappen 
kürzer  als  die  nflebste  Blüthe -,  Blütbcn  eifürmig  oder  lanzettlicb,  auf  dem  Rücken 
gekielt,  von  der  Seite  her  zusammengedrückt,  mit  einem  Gliedc  der  sieb  zuletzt  an 
den  Gelenken  trennenden  Ave  abfiÜHg.  Bälglcin  zweispelzig;  Fruchtkuotcn  kahl; 
Grid'cl  kurz  oder  fehlend;    Narbe  federig,  am  Grunde  der  BlUthen   hervortretend. 

Zahl  reiche  Arten,  von  denen  P,  pratensis  L,  und  comprexsa  L.  die  gemeinsten 
Hilf  Grasplätzen,  I\  annita  L.  das  häufigste  Inkruut  auf  Strassenpflastern  und 
('ulturl«nd  ist.  Alte  Arten  sind  als  Futterpflanzen  wichtig;  erstere«  wegen  der 
starken    Aush'iufer  zur  Kascnbihlung  geeignet.  v,  Dalla  Torre. 

Pocken,  s.   Blattern,  Bd.  11,  pag.  285. 

Pockenraute    ist  Oalegu    ö/ßcinalh  L,     —     Pockenwurzel    ist    Rhitoma 

ühimtt*  nödome  (Bd.  11,  pag.  r»61»). 

Pockensalbe  =  Ungueutum  Tartari  atibiatt  (Tartarus  Mibiatua  l,  Adeps  4). 

POCkhoiZ    hi  Lignum   Guajaci  (s.  Bd.  V,  pag,  31). 

POCUlum  VOmitOriUm,  aus  Autimonmetall  gefertigte  Becher,  fanden  frtlhor 
Verwendung.  M?»ti  lie^s  die>^elbcn  mit  Wein  gefüllt  einige  Zeit  stehen  und  trank 
dann  den  Wein,  dtr  nunmehr  m  Folge  von  AuHusung  geringer  Mengen  von 
Antimon   breehenerregend   wirkte. 
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PodägrSl  (^otx,  Fuss;  aYp3t,  Ja^cd^  Fntij^eisen  und  %vas  wie  ein  Faujareiaen  fest- 
bÄlt).   —  8,  Git'ht,  Bd,  IV,  pag.  618. 

Podalyria,   s.  Baptisia,  Bd.  II,  pa;^%  144. 

POddXOn,  Gattung  der  GasteromyceteSy  mit  tihifafher,  papierfirtiger  Jlniit  der 
.Hill'  eineui  Stiele  HitzendeB  Frutditkörpcr,  welelier  sieh  dund*  das  liinero  derstdUen 
als  MittelftilHlelieu  bis  zur  Spitze  fortaeLzt;  Iniieiiniasse  {^ek^imiDert^  di'.' Wunde  der 
Kammern  von  der  Mittel  sä  iile  aiisstraLlend  ntid  spater  vertrnekticnd,  Hteheo  bleibend 
oder  unter  Bildung  eines  Imanirtigeu  GeflwliteB  veraeb windend.  Man  kennt  6  ia 
Afrika,  Ostindien   und  Nordatnmka  vorkoraineude  Arten;  vnn  denen 

P,  carcinonialis  Fr,  bia  3r*em  hocb  wird;  der  8tie]  ii^t  eylindrii^ck  ;rlatt,  di« 
Fruehtkörp>er  *'» — 8  em  lang,  2.5  cm  breit,  läii^lieb  eiformi^^  am  Grnnde  zerreiHHend; 
Haarteil eebt  und  Sporen  braun.  Am  (Jap  in  Ameiüenbanten ;  \m\  den  Eiu^^eborneu 
zur  Heilung  krefjsiger  Gegchwllni  gebraucht.  v.  Dal  In  Tarre. 

Po  de  ArarObE,  Po  de  Bahla,  PohB;tia,  Pude  G  oa.  sind  Synonyme 
der  Araroba,  Bd.  I,  pag,  555, 

PodOCarpeae,  Fandh«  der  Coniferae,  Taxaceae.  Weibliche  BlUthen  einzeln 
in  den  Achseln  von  Deeksehnppen,  ohne  Vurblatt,  frei  und  aufrecht  t>der  umgewendet 
und  dem  Sprosse  angewachsen.  StÄubblittter  mit  zwei  Pollenslicken,  Pollen  mit 
£xi  neblasen. 

PodOCarpinSäure,  C^  B^^  0.^j  bildet  den  Hauptbeatandtheil  des  Märzes  von 
Fodocar/jua  cti^nes^rna  var.  imbncata  und  wird  daraus  gewrmnen,  indem  man 
den  alkoholischen  Auszug  desselben  mit  Wasser  versetzt,  worauf  sich  die  Podo- 
earpins^Mre  nach  einigem  Btehcnlassen  in  feinen ,  weissen  Nadeln  oder  nach 
(füOEMAXS  in  rhombischeE  Tilfelehen  abBchoidet.  Dieselben  sehmelzen  bei  1^7,5", 
sind  unlöslich  in  Benzol  ^  Chloroform  ^  ^ehwefelkohlenstotl'j  158lich  in  Alkohol, 
Aether  und  Eisessig.  Durch  Einwirkung  starker  Salpetersiiure  bilden  sich  krystal- 
lisirhare  Mono-  und  Dinitroverbindungen,  durch  Einwirkung  enneentrirter  Schwefel* 
fi/lure  Monosulfosäure.  Bei  der  Destillation  der  Podocarpins^iure  und  ihres  Calcium- 
Salzes  sind  folgende  Verbiudüugen  erbalteu  worden:  Parakresol,  C;  Hg  0,  Carpen 
Cg  H^^,  ein  leicht  oxydationstähiges  Terpen  vom  Siedepunkt  157",  ferner  Hydro- 
carpol,  Cm  Hoö  0,  und  Meuthantrol,  0^^,11],:  0,  ein  festes,  bei  122"  schmelzendes 
Phenol  ^  welches  durch  Keduction  einen  Kohlen w^assersto ff  Methanthren,  C^r,  IIi^. 
liefert.  Den  Zersetzungsprodueten  nach  kann  die  Podocarpinsäure  mit  einiger 
WahrBcheinlichkeit  von  folj^endcr  Constitution  gedacht  wcrdeu : 

OH 

CO  .  Uli 

CH, 

C,H,, 

Die  Pndocarpinsäure  repräsentirt  hiernach  eine  durch  CH^  und  C^  lli/,  sulistttuirte 
BeDZoloxycarbonsJinre*  H.  Thoms. 

PodOCarpUS,  Gattung  der  nach  ihr  beaannten  Familie.  Vorzflglich  in  China 
und  Japan  verbreitete,  immergrüne  HolzgewiiehMe  mit  versehiediMi  gestaltetem 
Laube,  Samenknospe  ganz  umgewendet  und  ilureb  die  mit  derselben  verwachsenen 
Oupula  einem  anatropen  Samen  mit  2  Integimienteu  und  bei  der  Keife  nft  einer 
Steinfrucht  jthnlich. 

Padocarpus  cupressina  Roh.  Br,,  auf  Java,  scheidet  angeblich  ein  Harz  von 
krystalliniHcher  Struetur  aus.   Diese   uud  andere  Arten  litfern  vorzügliches  Nutzbolz. 

Podophy llharz  ^  r o d  u  p  h  y  1 1  i  n ,  s.  d. 

PodOphyllin  wird  ans  der  Wurzel  von  Poflophylfum  peltatum  L,  gewonnen 
und  stellt  eine  grünlichgelbe  oder  brilunlicbgelbe,  starre,  brüchige^  amorphe  Harx- 
fubstanz  dar.  3Ian  erhfllt  dieselbe  aus  der  Wurzel,  indem  man  das  Pulver  derselben 
mit  Alkohol  Auszieht    nnd  die  alkoholische  Lösung  durch   Wasser  fflllt.     Ausbeute 
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3 — 4  Proceot.  Nach  Bjddle  entLält  das  Rbizam  im  Frühjahre  die  grösßte  M€ 
Harz.  Auch  Taraar  iodieix  sollen  Podophylliii  entlialteü.  Beim  Schmt^lzen  mit  Kalium- 
hydroxyd liefert  das  Podophyllin  Protoeatechueäure ,  Paraoxybenzoesäure,  Brenz* 
eatechin,  Polavyssotzki  hat  sich  mit  der  Ertorschuag  der  Bestandtheilt?  des  Pudo- 
phylHns  eingehend  beschäftig  uud  fünd  darin  neben  einer  krystaltiniachen  Fettsäure 
ein  grünes  Gel,  eine  in  gelben  Nadeln  kry&stalLiairende  Substanz  mit  den  Eija^en- 
schaften  des  Quercetias,  Podfjphyllotoxin  ,   Pikropodophylliu  und  PodophyllmäHure. 

PoDWYSSOTZKi  verfäbrt  zur  Darstellung  dieser  Körper  in  folgender  Weise: 

Pod(>phyUin  wird  6  bis  Bmal  mit  heissem  Chloroform  aui^gezogen ,  dm  ver- 
einigten Auszüge  vom  Chloroform  dureh  Abdufltilliren  befreit  und  der  Küekstand 
mit  Petroleumilther  behandelt.  Nachdem  so  die  Fettmasseu  beseitigt  öind,  wird  von 
Neuem  in  Chloroform  gelosL  Nach  mehrtiigigern  Stehen  scheidet  sich  Quereetin 
ab;  die  ültrirte  Lösung  wird  in  die  lOOfache  Menge  Petroleiimätlier  eingegossen, 
worauf  Podophyllotoxiu   ausfallt* 

Zur  Gewinnung  des  Pi  k  ropodo  ph  yllins  g.  d. 

Das  entfettete  Chlorofortnexfract  des  Podophylliiis  mit  Aether  behandelt,  liefert 
nach  PoDWYSSOTZici  eine  gelbe  Lösung,  welche  mit  Kalk wasser  geschüttelt,  nach  Ver- 
dunstung des  Aetliers  auf  Zusatz  von  Essigsäure  die  Podophyllinsäure  abscheidet. 

Das  PodophylÜn  wurde  von  nordamerikaniseben  Aerzten  als  Drasticnm  und 
Cholagogum  zuerst  empfohlen  und  angewendet.  Man  gibt  es  zu  O.Ol — 0,12  ein 
bis  zweimal  täglich  als  Abführmittel,  gewöhnlieh  in  Vereinigung  mit  Extr,  Hyo- 
scyami,  Belladonnae^  Strychni,  um  den  bei  den  meisten  Kranken  durch  den  Gebrauch 
hervorgerufenen  kolik artigen  Schmerzen  entgegenzuwirken.  Piiiui^p  schreibt  sehr 
kleinen  Gaben  Podophyllin  eine  stopfende   Wirkung  zu. 

Als  stArkste  Einzelgabe  führt  ilAGEit  für  Erwachsene  O.lög,  als  stärkste 
Gesammtgabe  auf  den  Tag  O.ag  an. 

Da  das  Podophyllotoxin  als  das  wirksame  Princip  des  Podophyllins  angesehöii 
werden  muas,  m  besteht  eine  Werthbestimmnug  des  letzteren  in  der  quantitativea 
Feststellung  des  Po  dophy  llo  toxin  (s.d.).  H.  Thotn«, 

PodophyllinsäurB  ist  eine  amorphe,  brauue»  harzartige,  nicht  bitter  schmeckende, 
in  Alkohol  und  Chbiroform  lösliehe,  in  Aether,  PetroleumfUher  und  Wasser  uniös- 
liebe  Substanz,  welche  von  Podwyssotzki  aus  dem  käulliehen  Podt>phyllin 
(8,  d.)  isolirt  wurde.  H,  ThoniÄ. 

PodOphyllOtOXin  wird  aus  dem  käuHichen  Pndriphyllin  in  der  Weise  erhalten, 
dass  let/.tere?i  mit  Chlnroform  ausgezogen,  der  Abdampfrllckstand  zur  Beseitigung 
von  Fett  mit  Petroleumäther  behandelt  und  sodann  von  Neuem  in  (UUoroform 
gelöst  wird.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird  die  Lösung  in  die  lOOfache  Menge 
Petroleumätber  eingegossen,  worauf  sich  das  PodophylloU^xiu  abseheldet. 

Es  bildet  ein  am<>rph<is,  weisses  Pulver,  weiches  sich  in  heissem  Wasser,  ver- 
dünntem Alkohol,  Chluroform  und  Aether  löst,  nicht  in  Pctrolenmäther.  Es  schmilzt 
bei  115 — 120'^  nnd  reagirt  in  Losung  schwach  sauer.  Da  es  die  specÜische  Wirkung 
des  Podophyllins  bedingt,  so  wird  der  Wertb  des  letzteren  nach  dem  Gehalt  an 
l^odophyllotoxin  bemessen,  Kremel  vertUhrt  zu  dem  Zwecke  folgender  Weise: 

1  g  von  gepulvertem  Podophyllin  wird  so  lange  kalt  mit  Chloroform  behandelt, 
als  letzteres  davon  etwas  löst.  Von  dieser  Lösung  wird  der  grösste  Tbeil  des 
Chloroforms  abdestillirt  und  der  Kest  der  Chloroform lösung  in  die  20faehe  Meng© 
Petroleumüther  eingegossen.  Hierbei  scheidet  sich  das  Pndophyllott*xin  ab.  welches 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  getroeknet   nnd  gewogen   wird. 

Die  Menge  des  l'odopbyllotoxin.s  schwankt  bei  den  einzelnen  Handelspräparatea 
zwischen  :20— IJO  Proeent.  Es  wird  therapeutisch  wegen  seiner  grossen  Giftigkeit 
nicht  angewendet.  H.  Tboma. 

PodophyllUfn,  Gattung  der  Berbendenp.  Perennirende  Kräuter  mit  kriechen- 
dem Uhi/.om  und  Hchild förmigen ,    bandförmig  gelappten    und  geäderten  Blattern. 
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Blfitlien  einzeln,    terminaL    KelcLblätter  3—6,  petalold ,  Kronblätter  ti — 9,  An- 

theren  so  viele  wie  Kranblätter    oder    doppelt  so  vieU     Frucht    eine  Beere,    die 

Samen  der  pulpös  werdenden  Placenta  einf^esenkt, 

PodophffUum  pehatinn    L.y     ISO  cm    lincli ,    mit    2   hiindtormii^en  lililttern  und 

einer  grossen  weissen  Blüthe.  Die  Frucht  von  der  Grösse  einer  Pflaume,  gelblich. 

Heimisch  in  Nordamerika 
^*  ^^'  von    der  Hudsonbay   bis 

New  -  Orleans.  IHjarma- 
eeutisi'he  Verwendung: 
findet  r 

Rhizoma  Podephylli. 

Die  Droge  be-steht  aus 
dem  Khizom  und  den 
Wurzeln.  Das  erstere  ist 
mehrere  Fuss  laug,  g^e- 
lang-t  aber  immer  in  Ge- 
stalt kurzer ,  bleistift- 
dieker  Frag'raento  in  den 
Handel.  Ym  ist  deutlich 
knotig''  und  die  Oberseite 
jedes  Knotens  zeigt  die 
Narbe  eines  Sprosses. 
Vtm  der  Unterseite  des 
Knotens  entspringen  die 
dünnen  Wurzeln.  Die 
Farbe  ist  brannrnthlicb, 
der  Bruch  spröde  und 
glatt.  Auf  dem  Quer- 
schnitt durch  das  Rhizom 
sieht  man  iunerlialb  der 
starken  Ifinde  eiueu  Kreis 
von  einander  getrennter 
HolzbündeU  Das  Paren- 
cbym  der  Rinde  und  des 
ÄlarkeH  ist  dorbwaudig- 
lückig  und  s^trotzend  mit 
Stärke  gefül  ll.  Einige 
Zellen  enthalten  Drusen 
von  Kalkoxalat  Die  Ge- 
fJissblindel  besteben  aus 
8pirnl-  und  Leitergeftlfisen 
und  CambiJorui  und  wer- 
den nach  innen  vou  einiT 
Gruppe  Libriformzellcn 
begrenzt,  denen  auf  der 
Ausseuneite  der  Bastbün* 
del  Bastfasern  entspn.- 
ehen,  Gerbstort*  ist  nur 
in  Spuren  nachxu weisen. 
Ein  Geruch  fehlt,  der 
Geschmack  ist  sehleimig 
bitter, 

D»8  aus  dem  alkoholisoben  Extract  mit  angesäuertem  Wasser  gefüllte  Podo- 
phyllin  (s.  d,)  ist  ein  Harzgemenge  mit  Berberia,  Ans  dem  ersteren  wurde  als 
wirksamer  Beetandtbeil    das  amorphe  Podophyllotoxio  gewonnen.     Die  Aus- 
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beute  an  Podophyllin  schwankt  zwischen  3 — 6  Procent.  F.  F.  Mayer  (1863)  hat 
äiich  Saponin  in  der  Droge  aufgefunden. 

Die  Droge  wird  a/ßlten  als  Abführmittel  in  Substanz  benutzt,  sondern  meist  das 
Podophyllin. 

Man  sammelt  das  Rhizom  meist  im  August,  doch  soll  es  nach  Biddle  im 
Frühjahr  am  wirksamsten  sein.  In  den  nach  der  Blüthezeit  gesammelten  Blättern 
fanden  Power  und  Charter  Spuren  von  ätherischem  Oel,  Essigsäure,  unkrystalli- 
sirbaren  Zucker  und  6  Procent  Harz,  welches  von  dem  im  Rhizom  enthaltenen 
verschieden  ist,  auch  weniger  drastisch  wirkt. 

Die  Früchte  (auch  von  anderen  Arten)  werden  als  „May  Apple"  gegessen. 

Von  Podophyllum  pleianthum  auf  Formosa  und  Podophyllum  versipelle  Hance 
bei  Canton  werden  Rhizom  und  Blätter  zu  Umschlägen  bei  Blutschwären  und 
gegen  Schlangenbiss  verwendet. 

Podophyllum  Emodi  Wallich,  eine  an  der  Südseite  des  Himalaya  verbreitete 
Art,  wird  15 — 30  cm  hoch,  die  langgestielten  Blätter  sind  3 — 51appig,  ihre  Lappen 
scharf  gesägt.  Die  Frucht  ist  roth.  Das  Rhizom  hat  kurze  Internodien  und  ist 
reich  bewurzelt,  cylindrisch  oder  flach,  oberseits  mit  ovalen  oder  kreisrunden 
Narben  besetzt. 

Diese  Art  ist  viel  harzreicher  als  die  amerikanische.  Dymock  und  Hooper  ge- 
wannen aus  ihr  10 — 12  Procent  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  1889,  pag.  585). 

Hartwich. 

PodOStemaCeae,  FamlUe  der  Hysterophyta,  Nur  in  den  heissen  Klimateu 
der  alten  Welt  auftretende,  einjährige  oder  perennirende,  auf  Steinen  in  fliessen- 
den Gewässern  untergetaucht  wachsende,  fest  anhaftende  oder  fluthende,  lebermoos- 
ähnliche Kräuter.  Blätter  klein,  schuppenförmig  oder  grösser,  gelappt,  fieder-  oder 
gabeltheilig  oder  mehrfach  zusammengesetzt,  oft  schon  zur  Blüthezeit  vergangen. 
Blüthen  klein,  einzeln  oder  gehuschelt.  Bracteen  vorhanden,  becherförmig,  röhrig, 
zerschlitzt  oder  schief  gespalten.  Blüthen  zwitterig  oder  eingeschlechtlich.  Perigon 
3 — 5thcilig  oder  fehlend.  Andröceum  1  bis  zahlreich,  einseitig  oder  wirtelig.  Fila- 
mente frei  oder  theilweise  verwachsen.  Gynäceum  2 — 3,  oberständig.  Ovar  1  bis 
3fächerig.  Samenknospen  zahlreich,  anatrop.  Placeuten  axil  oder  parietal.  Narben 
sitzend.  Frucht  eine  1 — Sftlcherige ,  in  2 — 3  Klappen  wandspaltig  sich  öff'nende 
Kapsel.  Samen  zahlreich,  klein,  ohne  Endosperm.  Embryo  gerade.  Sydow. 

Pökeln,    s.  Conservirung,  Bd.  III,  pag.  270. 

PogOStemOn,  Gattung  der  Lahiaiae,  Unterfamilie  der  Satureineae.  Kräuter 
und  Halbsträucher  mit  vielblüthigen  Seheinquirlen  oder  traubigen  oder  traubig- 
rispigen  Inflorescenzen.  Kelch  eifi)rniig  röhrig,  gleichmässig  5zähnig,  im  Schlünde 
nackt.  Röhre  der  Corolle  zuweilen  etwas  aus  dem  Kelch  rajrend,  Saum  schwach 
21ippig  (^  i).  Antheren  fast  gleichlang,  gerade  oder  schwach  abwärts  geneigt,  ihre 
Hälften  von  Anfang  an  zusammenfliessend. 

Pogostemon  Pafchouly  Pellet.,  heimisch  in  Ostindien,  auf  den  Mascarenen  und 
in  Westindien  cultivirt,  liefert  das  bekannte  Parfüm  Patchouly  (Bd.  VII, 
pag.  697).  Hartwich. 

Pohimann'8  (in  Wien)  Schminkwasser  und  Schminkpuiver  (Damen 

pulver)  enthalten  sehr  viel  Blei  weiss.  —  P.'s  SchÖnheitsmilch  ist  der  Aqua 
cosmetica  Viennensis  und  P/s  Mundwasser  der  Eau  de  Botet  ähnlich 
zusammengesetzt. 

Pohi'SCher  Apparat   =   Gasentwlckelungsapparat. 

Pohl'S  SpeCialmittei  gegen  Hühneraugen  ist  (nach  Gscheidlen)  Collodium 
mit  einem  kleinen  Zusätze  von  Salicylsäure. 

PohO-ESSenZ  oder  PohO-Oel  helsst  der  nach  Abscheidung  des  Menthols 
verbleibende  flüssige  Antheil  des  japanischen  Pfefferminzöles.  Vor  mehreren  Jahren, 


POHO-ESÖENZ. 


POLARISATION. 


287 


&]s  es  iioeb  keine  Migräuestifte  gab,    war  „t'o-bo'^*  «ine  sebr  beliebte  Specialitüt 
g€g€n  Neuralgien. 

Poikilothßrin  (tto^Qo;,  bunt,  wecbsulud)  nennt  man  riehH4i:er  nacb  Berg- 
MANN  die  ,,kaltlil(ltigen''  Tbiere ,  insoferu  ihre  Kör|»ertemperMtiir  wesentlicb  von 
der  Temperatur  des  um^^rebenden  Mediums  (Luft,  Wassen  Boden)  becinfiuaat  wird 
und  gleicb  dieser  wechselt.  Den  Ge^^ensatz  zu  den  poikilotbermeu  bilden  die 
homoio  tb  ermen  Tbiere,  die  „Warmblüter**,  —  S.  auch  Körpertemperatur 
(Bd.  VI,  pag.  23). 

POlflCldlld,  die  lililthcn  von  Caesalpinia  pulche.rrima  Sn\  f  Potaciana  pul* 
ehern' ma  L.)^  weichte  auf  den  Antillen  al»  Fiebermittel  verwendet  werden.  Sie 
fiind  gross  (3 — 4  cm),  gellj  und  roth,  wohlrieehentl  und  bitter  schmeckend. 

PaiS  ä  CaUtereS  de  Leperdriel^  nm  Kautschuk  und  Seidelbastrinde  ge- 
knetete KiXi^^eb'hen  von  der  Grosse  drr  Erbnen.  —  Pols  d*lris  d6  Paris^  aun  Veilehen- 
wurzel  gedrechselte,  mit  Cantbariden-  und  Seidel baattinetur  bestrichene  Kügelchen. 
Beide  findeu  zur  Erzeugung  vf>n  Fontanellen  Anwendung;  s.  Fontanellerbsen, 
Bd.  IV,  pag.  420. 

POlVrcttB  oder  P  e  p  p  e  r  e  1 1  e  heis^eu  die  zur  Pfetlerfillsehung  in  den  Handel 
kommenden  gemahlenen  Olivenkerne  (Bd.  VIL  pag.  495\  In  Frankreieh  werden 
dem  Falsiticate  aueb  die  S:inieu  von  Nigella  mativa  beigemengt. 

Polarisation  des  Lichtes,  in  den  rechtwinkelig  die  FortpfiawzungHfiebtUDg 
eines  Liehtstrabbs  Hchneidenden  pjbeneu  erfolgen  die  Sobwingungen  desselben 
in  ebenso  zaldlosen  Kirhtnngen ,  wie  den  verschiedenen  Stellungen  des  Zeigers 
einer  Thr  entsprechen.  Wenn  unter  gewissen  LTm*^t:lndeii  diene  Sebwiugnngen  auf 
eine  einzige  liiehtuug  beschränkt  werden,  m  wird  dreses  Liciit  polarisirt 
genannt,  und  zwar  geradlinig^  wenn  sieh  die  Richtung  im  weiteren  Verlaufe 
des  Strahle«  feststehend  behauptet,  letzterem  die  Gastalt  eines  tischen  geraden 
Bandes  ertbeik  nd.  c  i  r  c  u  1  a  r  p  o  1  a  r  i  s  i  r  t .  wenn  diese  .Schwingungsrichtung  gleich 
dem  Zeiger  einer  Uhr  sich  dreht,  so  xlass  ihre  Endpunkte  fortlaiifeüd  einen 
Sehraubengang  besehreiben.  Diese ,  die  Polarisation  begleitenden  Umstände  sind 
die  Spiegelung  und  die  Brechung  des  Lichtes ,  Erscheinungen  ,  welche  stets  die 
Bertibrung  oder  die  Febertragnng  der  Bewegung,  welche  wir  Licht  nennen ,  auf 
ein  zweites  Medium  bedingen,  so  dass  die  Ursache  dieser  Veränderung  des  Lichtes 
in  der  Anpassung  «n  die  Gestalt  und  die  innere  Strnctnr  der  Korfier  gesucht 
werden  muss  und  «pumtitativ  nicht  nur  von  der  Art,  sondern  auch  von  der  Masse 
der  Körper  abbHngig  ist.  Polarisirtes  Licht  ist  daher  sehr  verbreitet  in  der  Natur» 
fiberall  aber  gemischt  mit  liberwiegenden  Mengen  nicht  polarisirton  Lichtes  und 
von  letzterem  mit  unbewatfnetem  Auge  nicht  zu  untersebeiden ,  sowie  besondere 
chemische  mler  physiologisclie  Wirkungen  desselben  unbekannt  sind.  Zur  voll- 
ständigen Polarisatbm  des  Lichtes  und  zur  Erkennung  desselben  sind  geeignete 
Bedingungen  und  optische  Vorrichtungen  erforderlich. 

Bei  der  Spiegelung  oder  Brechung  unter  beliebigen  Einfallswinkeln  erstreckt 
sich  die  Polarisation  nur  auf  einen  Theil  des  Lichtes.  Das  Maximum  oder  vollstündige 
Polarisation  eines  retieetirten  Strahles  werden  nur  erreicht^  wenn  derselbe  mit  dem 
eventuell  eindringenden,  gebrocheneu  Strahle  einen  nachten  Winkel  bildet,  und 
bei  der  Polarisation  durch  Brechung  in  dem  gleichen,  aus  dem  eben  genannten 
hervorgehenden  Verhältnisse,  wenn  die  Summe  des  EinfallswinkeU  und  des 
Brechungswinkels  zusammen  einen  rechten  Winkel  beträgt.  Den  in  seiner  Grösse 
durch  diese  Bedingungen  bestimmten  Einfallswinkel ,  welcher  z.  B.  für  Wasser 
63**,  für  Flintglas  60**  betrügt  ^  nennt  man  den  P  o  I  a  r  i  s  a  t  i  o  n  s  w  i  n  k  e  1  einer 
Substanz^  welcher  dem  Breehungsexponenten  derselben  pruportional  ist. 

Fflr  die  Lage  der  Schwingungsebene  polarisirteu  Lichtes  gelten  folgende  Grund- 
sfttze,  resp.  Annahmen,  deren  näheres  Verständniss  erst  die  nachfolgende  Anwen- 
dung derselben  bieten  kann.  Die  Lehre  >'on  der  Polarisation  beschäftigt  sieh  mit 
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fdtf  veracbicdeneii  Ebenen,  deren  Definition  und  Beziehungen  zu  einander,  wenn 
auch  Vielen  geläuiig*,   initÄUthenen   nicht  Uberflüsai|?  sein  dürfte* 

Die  Einfall^ebene  geht  durch  den  einfallenden,  den  gespiegelten  Strahl 
und  durch  dRR  Kinfüllt^luth  auf  den  Spiegel  uud  frillt  mit  der  Raflections- 
ebeu  e  zusammen.  Die  KiufallHebene  bei  einfacher  Brechung  *^eht  gleichfalla  durch 
den  eintalleiideu,  durch  den  gebrochenen  Strahl  und  durch  das  Eintallsloth  auf 
der  Oberfläche  des  brecheudeu  Körpers.  Die  Sehwingungeebene  jede«  Lichtes 
steht  senkrecht  auf  der  FortptfnnzuiigsrichtuDg  desselben  und  bei  pohiriöirtem 
Lichte  dergleichen  auf  der  Pol  a  r  i  s  a  t  i  <i  n  sehe  n  e.  Die  letztere,  van  Fkesn'EL 
und  vielen  Physikern  vcTtroterie  Aiiuahme  wird  Mm  NEinrANN  und  Anderen, 
welche  ParalleHöniüs  der  Schwing  uugs-  und  Polarisationsebeno  an  nehmen  ^  nicht 
getheilt.  Ohne  Eiowlinde  ist  keine  der  beiden  Ansichten,  alle  Erscheinungen  der 
Polarisation  lassen  sich  nach  beiden  erklären,  wir  fulgen  der  erstgenannten. 

Die  Sc  h  w  ingu  u  gsebon  e  gespiegelten  polarisirtcn  Lichtes 
ßteht  senkrecht  zur  lief  l  ©et  i  on  sehen  e,  diejenige  des  einfach 
gebrochenen  Strahles  parallel  der  E  i n  f a  1 1  g e be  n  e.  Bei  der 
Doppelbrechung  (ß.  Bd,  IIL  pag,  521)  liegen  die  Schwingungen  des 
ordentlichen  Ktrahles  in  der  Einfallsebene  und  senkrecht 
zum  Hauptschnitte,  der  durch  die  Hauptkrv stallaxe  uud  das  Einfallsloth 
gelegten  Ebene,  d  i  e  S  c  b  w  i  n  g  u  n  g  e  n  des  a  u  s  s  e  r  o  r  d  e  u  1 1  i  e  h  e  n  S  t  r  a  b  l  o  s 
senkrecht  zur  l'^  i  u  f  a  1 1  s  e  b  e  u  e  und  parallel  zum  IJ  a  u  p  t  s  e  h  n  1 1 1  e. 
Der  ordentliche  Strahl  schwingt  also  stets  rechtwinkelig  gegen 
den  ausserordentlichen  Strahl.  Die  das  Licht  polarisirenden  spiegelnden 
oder  brechenden  Vorrichtungen   heissen   Polariaator  (Polariseu r L 

Die  Mittel  zur  Erkennung  der  Polarisation  sind  die  gleichen  wie  diejenigen 
zur  Hervnrrufung  derselben.  Trifft  nflmlich  ein  durch  Spiegelung  polarisirter  Strahl 
auf  einen  ebensoloheu  zweiten  Spiegel,  so  wird  der  Strahl  nur  dann  völlig  und 
unverändert  retlcctirt,  wenn  die  Refleetionsebeneu  derselben  ziisauimeufallen ,  was 
in  paralleler  und  in  um  180^  hiervon  abweichender  Stellung  der  Ijoideo  Spie^l- 
fklehen  zu  einander  möglich  ist.  Nur  in  diesen  beiden  Fällen  können  die  Schwin- 
gungen des  polarisirtcn  Strahles  ungehindert  fortbestehen ,  indetii  sie  noch  nach 
einer  Richtung  beiden  Spiegeltlächen  parallel  laufeu.  Bei  jeder  anderen  Winkel- 
drehung  des  zweiten  Spiegels  um  den  einfallenden  Strahl  als  Axe  treffen  die 
Schwingungen  seine  Fläche  in  sehrflger  oder  senkrechter  Richtung  und  werd«a 
dadurch  theilweise  oder  grinzlich  vernichtet,  ausgeh"» seht;  das  letztere  bei  einer, 
Drehung  des  zweiten  Spiegels  um  IMJ"  uud  um  270^  Bei  einer  ganzen  Kreis- 
drehung wird  also  zweimal  alles  Licht  an  der  Flüche  des  zweiten  Spiegels  retleetirt» 
zweimal  ausgeU>scht  und  bleiben  in  den  Zwischen sit eil ungen  den  beiderseitigen 
WinkelabweieUnngen  von  Jenen  Stellungen  proportionale  Mengen  retlectirten  Lichte» 
erhalten. 

Wenn   durchsichtige  Ivörper ,    wie   eine  unbelegte    Sptegelglastafel ,    unter  dem 
Polarisationswinkel  von    einem  Lichtstrahle  getroffen   werden,    so    tbeilt  sieh  der* 
8elbc    in    einen    gespiegelten  polarisirten    und    in    einen    gebrochenen  polarisirtea 
Strahl,  deren  Schwingungsebeuen  senkrecht  zu  einander  stehen.  Die  pidarisirendöj 
Wirkung    einfach    l»rechendcr  Ki'>rper  ist  aber  zu    gering,    um    durch    einmalige] 
Brechung  alles  Licht  zu  polarisircn.    Um    dieses  vollstündig    zu    erreichen ,    mus§J 
d;ts  Lieht  acht  bis  zehn   solcher  Tafeln  nach  einander  durchdringen.  In  Folge  der 
Wiederablenkung    in    die  Richtung    des    ersten    einfallenden    Strahles    durch    die 
twisehen  den  Tafeln  befindlichen  Luftschichten  wiederholt  sich  dieselbe  Brechung 
in  jeder  ein/.elnen  Tafel,  Zwei  solcher  Vorrichtungen  zeigen  das  gleiche  Verhalten 
gegen  das  Lieht,  wie  jene  beiden   Spiegel  mit    dem   Unterschiede,    dass    hier  daai 
polariHirie  IJeht  parallel  zur  Einfallsebene  «chwingt    und    nur  in  dieser  Riohtnn^j 
ungcschwücht  hindurchgeht,  bei  senkrechter  Kreuzung  nicht  eindringen  kann.  AUoi 
Vorrichtungen,  um  Polarisation  zu  erkennen,  werden  Polaris kop,  AnalyBätor 
(Analyse  u  r  i  genannt. 
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Die  doppelbrechenden  Körper,  ssn  welchen  alle  Kryetalle »  mit  Ausnahm©  der- 
jenigen des  regnlfiren  Systemea  gehören,  lassen  zwei  getrennte  Strahlen  hindurch, 
deren  Schwingungsebenen  senkrecht  zu  einander  stehen  und  deren  auf  eine  Fläche 
projieirhare  Querschnitte  zwei  leuchtende  Punkte  darstellen.  Beim  Drehen  des 
Kry Stalles  am  das  Eintallsloth  als  Axe  beschreiben  dieselben  zwei  concentrische 
Kreise,  das  Bild  des  am  stärksten  jsrebrochen  Strahles  den  inneren  kleineren  Kreis. 
Für  parallele  Strahlenbündel  gilt  dasselbe  wie  für  eioÄelne  Strahlen.  Die  Quer- 
schnitte der  ersteren  werden  durch  beliebig  geff>rmte  Oeffüiingcn  in  Blenden 
bestimmt,  welche  nicht  so  gross  gewählt  werden  dürfen  ^  dass  die  Bilder  sich 
berühren  oder  theil weise  überdecken.  Wenn  nun  diese  beiden  verschieden  ge- 
brochenen Strahlen  oder  Strahlenbündel  auf  ein  zweites  doppelbrechendes  Prisma 
fallen^  so  werden  sie  durch  dieses  abermals  je  in  einen  ordentlichen  und  einen 
ausserordentlichen  Strahl  zerlegt  und  geben  vier  Bilder,  deren  Liehtintensität  beim 
Drehen  um  die  optische  Axe  aber  nicht  mehr  die  gleiche  bleibt^  wie  diejenige 
der  durch  das  erste  Prisma  erlangten  Bilder ,  sondern  mit  der  Winkeldrehung 
der  Hauptschnitte  des  Polarisators  und  des  Analysators  gegen  einander  wechselt. 
Der  Vereinfachung  halber  wird  der  eine  im  ersten  Prisma  entstehende  Strahl  ab- 
geblendet und  nur  der  andere  auf  das  zweite  Prisma  geleitet.  Betrilft  das  letztere 

den     ordentlichen    Strahl     bei     paralleler 
Fi^.  48,  Stellung    der    Hauptsehnltte    der    beiden 

Priemen ,    so  wird  derselbe  ungeschwächt 
und  ungetbeilt  hindurchgelassen.   Die  Zer- 
legung   in    zwei  ungleichnamige  Strahlen 
'^^  beginnt    ert^t    beim    Drehen    des  Prismas 

aus  dieser  Lage.  AUmfllig  erscheint  da« 
Bild  de^  ausserordentlichen  Strahles^  seind 
LiehtintensitÄt  nimmt  in  demselben  Masse 

ii7öCrT"w J3i^ Ä^JÄ*^    zu  wie  diejenige  des  ordentlichen  Strahles 

ab.  Bei  45^  Orehung  sind  beide  Strahlen 

gleich  hell,    desgleichen  bei   135^    2'>5<» 

und  31 5^  bei  90«  und  270»,  den  beiden 

S$S  ■       W  UJ  f       B  ISS         8enkre4*h  t  gekreuzten  Stellungen  der  Haupt- 

schuitte  der  Prismen,  ist  das  Bild  des 
ordentlichen  Strahles  erloschen,  dasjenige 
des  ausserordentlichen  Strahles  brachst  er- 
hellt. In  der  Mittelstellung  zwischen  den 
beiden  letzteren,  bei  180^,  ist  wieder  Paralklismus  der  Hauptschnitte  und  dem- 
eotsprechend  AuslÖachung  des  ausserordentlichen  tiüd  Wiederherstellung  des  ordent- 
Hoboii  Strahles  erzielt.  Fig.  42  veranschaulicht  dieses,  wenn  das  Bild  des  ordent- 
lichen Strahles  den  innerem  kleineren  Kreis  besohreibt.  Wenn  umgekehrt  aus  dem 
Polarlsator  der  ordentliche  Strahl  abgeblendet  und  der  ausserordentliche  Stralil  auf 
den  Analysator  geleitet  wird,  so  finden  ganz  die^ellieii  Kraoheinungen,  die  Trennung 
in  zwei  ungleichnamige  Striihlen  und  die  Ueberführung  des  einen  in  den  anderen 
Statt^  wenn  die  Stellung  der  Prismen  zu  einander  je  um  90*'  von  deu  erstgenannten 
abweicht  1  weil  die  Polarisationsebenen  der  UDgletehuaniigen  Strahlen  senkrecht 
Äufeiniinder  gerichtet  Hind.  Der  ordentHche  Strahl  wird  daher  durchgelassen  bei 
parallelen  ,  der  ausserordentliche  bei  gekreuzten   Hauptschnitten  der  Prismen, 

Farbige  doppel  brechen  de  Körper,  wie  der  Turmalin^  MagnesiumaUiminiumboro- 
silicat  mit  wechselnden  Mengen  Alkalimefalleu  ,  Eisen  oder  Mangan «  welche  die 
Farbe  abändern^  ferner  Platindoppelsalzc ,  Jodide  von  mit  Alkaloiden  zusammeu- 
gesetzten  Ammoniumbasen,  der  Herapatbit  u.  a.  löschen  den  ordentlichen  Strahl 
durch  Absorption  aus  und  lassen  nur  den  ausserordentlichen  Strahl  polarisirt 
hindurch. 

An»  der  polarisirenden  Eigenschaft  spiegelnder  und  doppel  brechen  der  Körper 
und  aus  der  Art,  durch  die  gleichen  Mittel  Polarisation  «u  erkennen ,    ergibt  sich 

E«Äl'Böcyelopäiiie  der  ges.  PhJirraacie.    VILI.  \S^ 


\ 


1S0 


990 


POLARISATION, 


VQa  selbst  die  wesentliche  Einriebt img    aller  PolarUationsapparate    uud    wie    die- 
selben zur  Beobachtung  des  Verhaltens  anderer  Objeete    ge^en    polarisirtes  Lieht 
verwendet  werden  können.  Jeder  Apparat  besteht  aus  einem  Polarisator  und  einem 
Aüiilysatür,  Beide  können  Spiegel    oder    brechende    Prismen    oder    der    eine    ein 
Spiegel^    der    andere    ein  Prisma    sein,    deren  Einstellung    und  Drehung    gegen i 
^^einander  nach  Winkelgraden  gemessen  werden  können.  Die  Prüfung  v<m  Objeeten, 
welche  in  die  Sehlinie    zwischen  dem  Polariisator    und    dem  Analysator    gebracht 
werden  mUssen,   bezieht  sich  darauf,    ob    sie    selber  polar isirend    auf    das  Lieht 
wirken  oder  nicht,   welches    im  Analysator    sich  kundgibt,    indem    sie     entweder! 
selber  die  Polarisationsebene  des  Lichtes    drehen ,     ehe    dasselbe    den  AualysatorJ 
erreicht,  und  die  oben  eharaktcrisirte  Stellung  desselben  zum  Polarisater  alteriren, 
so    dass     er    jetzt    bei    anderen     WinkeldrehuDgeo     wie     früher    die    genannten 
Erscheinungen  zeigt,  oder,  indera  sie  luterferenzfarben  oder  symmetrische  schwarze 
luterferenzfiguren  zeigen  oder  endlich,  indem  sie  eircularpolarisirend  das  Lieht  drehen. 

Die  erste  Erscheinung,  die  Aenderung  in  der  Lichtintennit/tt,  zeigen  alle  durchs 
sichtigen    doppelbreehendou    Objeete    Jeglicher  Gestalt    und    Dimension.     Dieselbe^ 
erstreckt  sich  nur  dann    auf   das  ganze  Gesichtsfeld    des     Apparates,    wenn    die 
Objeete  dieses  ganz  ausfüllen,  Ist  dieses  nicht  der  Fall»  ao  beben  diese  sich   von 
jenem  je  nach  der  Drehung  dei  Analysators  dunkler  oder  heller  ab. 

Die  Interferenz  färben ,  welche  unter  anderen  Umständen  in  der  Natur  sehr 
Terbreitet  sind  (vergl.  Interferenz,  Bd.  V,  pag.  446),  zeigen  im  Polarisations- 
apparate nur  solche  doppelbreehende  Objeete,  deren  Dicke  in  bestimmter  Be- 
ziehung zu  den  Wellenlilngen  der  homogenen  Farben  steht.  In  diesen  werden 
gewisse  Strahlen  hinter  anderen  um  den  Betrag  halber  Wellenlängen  verz^^gert, 
'gelangen  dann  zusammen  unter  sehr  spitzen  Winkeln  in  den  Analysator,  inter- 
'feriren  daselbst,  die  betretende  Farbe  erlischt  und  die  nicht  mehr  gebundene 
Oomplementjlr färbe  beherrscht  das  Gemenge  der  Übrigen  zu  Weiss  sich  aus- 
gleichenden Farben,  Bleibt  z,  B.  von  zusammengeaetztem  Lichte  auf  dem  Wegöj 
durch  das  Object  in  zwei  später  im  Analysator  zusammentretfendeu  Strahlen  da 
gröue  Lieht  in  dem  einen  gegen  dasselbe  Lieht,  in  dem  anderen  um  eine  halbe ' 
Wellenlänge  zurück,  so  löschen  di©«ie  sich  aus  und  das  (jbject  erscheint  roth.  Ist 
die  Dicke  des  letzteren  derart,  dass  diese  W^egdifferenz  das  gelbe  Lieht  trifft, 
80  treten  violette  Strahlen  auf.  Bei  gleich  massiger  Dicke  des  ganzen  Übjeetes 
kann  nnr  eine  Farbe  vergeh  winden  und  durch  eine  andere  ersetzt  werden ,  bei 
nngleieher  geeigneter  Dicke  verschiedener  T heile  des  Objectes  erscheint  diesiMu 
in  ebenso  vielen  ungleichen  Farben.  Solche  Interferenzfarbe  Betzt  eine  bestimmt! 
Winkelstellung  der  Hauptsehnitte  des  l'olarisators,  des  Objectes  und  des  Analy- 
gator»  zu  einander  voraus,  deren  Erklärung  erst  im  Nachfolgenden  am  Platze  ist. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  das»  ein©  bestimmte  Farbe  bei  der  Drehung  des  Analy- 
Rators  wechselt,  bei  180°  Abweichung  dieselbe  ist.  bei  90«*  und  270"  in  ihre 
Compleuientiirfarbe  tibergeht  und  dsss  in  den  Zwisehenstellungen  nach  Duroh- 
laufung  unzfihliger   Mitteltöne   bei   4'>,    lliiy ,    225   und   vjl5*^   Farblnsigkeit  eintritt. 

Wenn  d(>ppelbrechende  Objeete  nicht  die  geeignete  Dicke  habeu,  um  allein 
Interferenzfarben  zu  geben ,  ao  kann  dieses  durch  Einschalten  solcher  Medien 
geschehen,  welche  diese  Bedingung  erfüllen ,  und  dann  erseheiuen  die  Objeete 
oder  Theile  derselben  in  den  Complementftrfarben.  Zu  solchem  Zwecke  dienen 
Gypsblättchon  von  4  verschiedenen  Dicken  mit  den  Bezeichnungen  1.  bis  4,  Ordnung 
und  Glimtaurbhlttebea,  '/q,  \\^  *g  und  V'j  A  (Wcllenlilnge;  bezeichnet.  Die  Gyjm' 
blöttchen,  nebst  dem  Objeete  zwischen  die  Prismen  gebracht^  geben  bei  paralleler 
Einstellang  der  letzteren  dem  Gesichtsfelde  grüne^  bei  Kreuzung  rothe,  die  Glimmer- 
blÄtlchen  im  ersteren  Falle  orangefarbene,  im  letzteren  blaue  Farbent^Hie.  Die 
,  Blilttehen  werden  einzeln  oder  oombinirt,  je  nach  der  deutlichsten  Farbenditferen- 
;  Eining,  verwendet. 

Die    Interferenzfiguren    sind    niemala    homogenen,    sondern    entweder   doppet- 
brechenden   krystallisirten,  oder  amorphen  Objeoten    von  unregelmässiger  Dichtig*- 
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kcit,  oder  endlich  orgranisirten  Gebilden  von  beaondereni  Structurbaue  oigen.  Die 
dnjixi^en  doppclUrechenden  Kryetalle  des  quadratiFclieü  und  des  hexagonaleE 
Systemes  (Vorgl.  Krystalle,  Bd.  V,  pag.  141)  zeigea  iö  der  Richtung  ihrer 
Hauptaxe  keine  DoppelbrerhtiDg,  aber  in  aenkrecht  zu  jener  geschnittenen  Platten 
gibt  es  in  gewissen  sich  wiederboletidün  AhBtiiuden  ooutiuuirlich  zu  der  Hatiptaxe 
ringföroiig  geordnete  Puaktreiheü,  in  welchen  Interferenz  gleicher»  in  anderen 
AbstAudon  anderer  Farben  stattfindet,  so  dass  in  zusammengesetztem  Lichte 
Figuren  ntich  Art  der  NEWTOK^acben  Farbenriuge,  in  homogenem  Lichte  auf 
gleich  farbigem  Grunde  schwarte  Hinge  entstehen.  Dieselben  sind  an  vier  Stellen 
durch  ein  rechtwinkeliges,  au  den  Euden  breiter  werdendes  Kreuz  unterbrochen, 
welches  bei  paralleleu  Priamen  farblos,  bei  gekreuzten  Prismen  schwarz  erscheint, 
wÄhrend  in  letzterem  Falle  die  Figuren  complcmeutäro  Farben  annehmen.  Bei 
Neigung  der  Hauptkrystallaxe  gegen  die  optische  Axe  des  Instrumenten  dehnen 
8ich  die  Kreise  zu  Ellipsen  aus  und  gehen  bei  45°  Neigung  in  gerade  partillele 
Interfcrenzst reifen  (4 her.  Dieses  Verhalten  bo weist ,  dass  diese  Figuren  nicht  die 
optisehcu  Bilder  einer  ebenen  Interferenzfl^che  sind,  sondern  die  nach  verschiedenen 
Dimcnsitmtn  gerichteten  Gesamnitprotile  vieler  in  mehreren  Ebenen  liegender 
Durehschnitte  zusammenhäogender  lüterferenzpunkte*  Für  die  ebenso  entstandenen 
NßFTON'schen  Farbenringe  haben  Wangkrix  und  Sohnchk  (Wied.  Annal.  1881, 
12,  pig.  1,  und  IBHZ,  20,  pag.  177j  nachgewiesen^  dass  die  Interferenzpnnkte 
auf  einer  ellipsoidiseheu  Fläche  durch  Zusammeutrett^n  i^chwach  convergireuder 
8tr»hlenp;iare  cntHteheu,  von  denen  je  ein  Strahl  der  optischen  Axe  parallel  lituft. 

Die  zweiaxigen  doppelbre^henden  Kry stalle  des  rhooibischeu  monoklinen  und 
triklinen  Systeme»  zeigen  unter  gleichen  Umständen,  senkrecht  zu  einer  der  beiden 
Hauptaxen  ge-^chnitten,  eiu  ähnliches  ovales  Ringaystem ,  senkrecht  zii  der  den 
Winkel  der  beiden  H:mptaxen  halbirenden  Mittellinie  ge-iohoitten ,  Systeme  \^on 
Lemniscateu,  zwei  Pole  je  vou  ovalen  Ringen ,  welche  bei  ihrer  Berührung  eine 
Ächtformige  Schlinge  bilden  und  um  diese  zusammen  von  weiteren  ovalen  Hingen 
umgeben.  Das  die  ganze  Figur  unterbreebende  rechtwinkelige  Kreuz  löst  sich 
beim  Drehen  aus  der  parallelen  oder  aenkrcchteu  Stellung  der  Prismen  nm  die 
optische  Axe  in  zwei  durch  Je  einen  Pol  gehende  Hyperbeln  auf.  Der  Weeh.sel  in 
der  complemeutären  Färbung  der  Pi^inge  ist  derselbe  wie  bei  den  einaxigen 
Krystallen.  Alle  doppelhreehenden  Kry^talle  ^  parallel  zur  Hauptave  geschnitten, 
zeigen  ein  schwarzes  oder  farbloses  Kreuz,  dessen  Quadranten  von  conoen  tri  sehen 
farbigen  Hyperbeln  erfüllt  sind  ,  deren  geschlossene  Seiten  gegen  das  Centrum 
convorgireD, 

Die  Interferenziiguren  der  Zw illingskry stalle  setzen  sich  nach  der  Zahl  der 
voreinigten  Individuen  und  nach  dem  Systeme,  welchem  sie  angehören,  aus  den 
beschriebenen   Figuren  vielfältig  zusammen. 

Amorphe  übjecte  von  ungleicher  Spannung  ihrer  Tbeile,  wie  sie  künstlich 
durch  Pressen  oder  durch  Glühen  und  schnelles  Abkühlen  von  Glasplatten  erlangt 
werden,  zeigen  im  polariwirteu  Lichte  Interferenzfiguren  ,  welch©  ao  diejenigen 
der  Kry stalle  und  mehr  noch  au  die  KlaugOguren  t-rinnern. 

Doppelbrechende  organisirte  Gebilde  von  besonderer  Structur  zeigen  analoge 
Erscheinnugcn,  z.  B,  die  Stärkekörner  der  Gramineen,  w^elchc  conceotriseh  gebaut 
äad,  bei  gekreuzteu  Prismen  schwarze  rechteckige  Kreuze »  die  ovalen  Körner 
der  Leguminosen  zwei  nach  den  Langseiten  auslaufende,  in  der  Mitte  sich  mehr 
oder  weniger  nflbernde  Hyperbeln,  die  excentriseh  gestaltete  Kartoffelstärke 
Ö-fArmige,  an  den  Euden  sich  schneidende  Curven ,  w^elche  die  Pdanzengattungen 
deutlicher  charakteriairen  als  die  äussere  Gestalt  der  Körner.  Bei  Anwendung 
passender  Gyps  oder  Gliramerblättchen  werden  die  schwarzen  Linien  farbig  und 
unbe^timnuer.  und  die  von  ihnen  begrenzten ,  abwechselnden  Felder  erlangen 
gleiche,   die  sich   berührenden    Felder  complemcntäre  Färbung. 

Die  Untersuchung  von  Objeeten  auf  geradlinige  oder  lineare  Polarisation  ver* 
folgt  wissenschaftliclie  und    praktische  Ziele  ^    welchen    die    Einriohtung    der  ver- 
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sebiedencii  Falarisationgapparate  angepasst  werden  muss.  Die  weseDtliehsten  beiden 
Tbeile,  der  PolariBator  und  der  Analysator,  sind  allen  gemein.  Einer  der  be* 
kaijuiesten  zu  physikalischen  Arbeiten  ist  der  dureh  Spiegelung  polariairende 
Apparat  von  NüRKEmbebg  fFig.  4;^).  Aetronomißche  Objecte,  deren  Entfernung 
ein  Eingehalten  derselben  zwJKchen  die  Priemen  nicht  gestattet,  raüBsen  selber  als 
Polarisator  dienen.  Die  Erscheinungen  im  Analysator  lassen  erkennen ,  ob  das 
Licht  derselben  polarisirt,  also  reflectirt  oder  selbstleuchtend  ist.  Das  vom  Himmel 
refiectirte  zerstreute  Tageslicht  enthält  wechselnde,  oft  nicht  unbedeutende  Mengen 
polarieirteo  Lichtes.  Die  Function  des  Mikroskops  (s.  d.  Bd*  VI,  pag.  699) 
ist  mit  der  Benutzuog  der  Polarisation  sehr  erweitert  und  verschärft  worden,  wo 
es  sieh  um  Difleren^imng  feinster  Structurverh^lltnisse  handelt,  welche  nur  durch 
Interferenz  färben  sichtbar  werdeu.  Zur  Prüfung  des  optischen  Verhaltens  der 
Miueralien  ist  das  Mikroskop  uur  bei  Dünnschliffen  und  zur  Erkennung  fein  ver- 
theilter  kleiner^  oft  eingeschlossener  Körper    verwendbar.    Die  Eigenschaften  der 
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Kry stalle  werden  besser  an  makroskopischen  Objecten  beobachtet.  Hier  würde  eine 
Vergrösserung  nur  nachtheilig  wirken,  indem  sie  die  Bilder  über  die  Grenzen  des 
Geeiolitafeldes  hinans  ausdehnt  und  die  Intensität  der  Farben  durch  Vertheilun^ 
fiehwächt. 

Fig.  44  zeigt  einen  Apparat  zur  Beobachtung  der  Interferenz  färben  and 
Figuren 

Es  kommt  hier  besonders  auf  ein  grosses  und  helles  Gesichtsfeld  an,  welebea 
durch  möglichste  Annäherung  des  Objectes  an  den  Analysator  und  durch  Ver- 
meidung unnöthiger  Linsen  erreicht  wird.  In  bequemer  Weise  sind  diese  Bedin- 
gungen in  der  einfachen  Turmalinzange  (Fig.  45)  erreicht,  einem  federnden, 
in  zwei  Eingen  endenden  Drahte,  welche  vermittelst  Korkscheiben  zwei  drehbare, 
paraltel  zur  Hauptaxe  getichnittene  Turmalinplatten  fassen  ^  zwischen  welche  die 
Object©  eingeklemmt  werden.  Die  Platten  müssen  parallel  müglichst  viel,  gekreuzt 
möglichst  wenig  Licht  durchlassen,  was  einerseits  von    ihrer  Dicke,    andereri^eita 
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von  der  Art  der  in  denselben  enthalteoen  schweren  Metalle  abhängt.  Die  hell- 
braunen und  mthbraimen  werden  am  meisten,  demnächst  die  g^rdneu,  die  blauen 
am  wenig:8ten  geschätzt.  Alle  haben  freilieh  den  Narhtheil,  dass  sie 
von  den  Interferenzfarben  die  ihnen  complementilren  Farben  in  den 
übrigens  scharf  gezeichneten  Figuren  absorbiren.  Ein  aus  einem  Kalk- 
spatprisma  besteheuder  Analysator  vermeidet  das  letztere*  Ein  voll- 
ständiger  Apparat  zur  Prüfimg  von  Mineralien  ranss  die  Möglichkeit 
liieten ,  die  Lage  der  Hatiptsehnitte  der  Prismen  tmd  des  (»hjeetes 
^u  einander  zu  erkennen  und  zu  verändern.  Die  Drehharkeit  eines  der 
Prismen  genügt,  doch  ist  es  be<|aemer,  beide  Prismen  nach  Belieben 
drehen  oder  in  einer  bestimmten  Lage  feststellen  zu  kfmnen.  Meistens 
wird  nur  die  Drehong  eines  an  dem  Analysator  befestigten  Armes  mit 
Nonius  auf  der  Scala  einer  Kreisächeibe  abgelesen.  Die  Lage  des  Ob- 
jeetes  wird  aus  der  Drehung  des  kreisrunden,  am  Rande  in  Grade  ein- 
getheiken  Objecttisehes  oder  eines  solchen  Einsatzes  in  demselben  erkannt. 
Die  üniersuehung  der  Krystallformen  im  polarisirten  Lichte  beruht  darauf,  ob 
bei  gekreuzten  Prismen,  also  dunklem  Gesichtsfelde,  die  (Jbjecte  beim  Drehen 
dasselbe  aufhellen  *jder  uicht  und  in  welcher  Lage  der  Hauptschuitte  derselben 
dieses  geschieht.  Amorphe  und  regulär  kr^^j^tallisirte  Körper  lassen  das  Lieht  nach 
alleu  Dimeut^ioiien  iu  gleielier  Weise  hindurch  und  haben  keine  Veranlassung,  das 
verdunkelte  Gesichtsfeld  in  irgend  einer  Weise  aufzuhellen.  Quadratische  und 
hexagonale  Kry stalle,  welche  nur  in  der  Richtung  ihrer  Hauptaxe  keine  Doppel- 
brechung zeigen,  lassen  durch  senkrecht  auf  diese  gerichtete  Bchnitte  nach  dieser 
Hicbtung  polarisirtes  Lieht  in  alleu  8chwiDgun;?sebenen  gleich  gewöhnlichem  Lichte 
hindurch.  Sie  vennugen  die  Schwingungsebene  uicht  zu  drehen  und  lassen  daher 
das  verdurjkelte  Gesichtsfeld  unveriludert.  In  allen  anders  gerichteten  Sehnitteu 
dagegeu  tritt  Doppelbrechung  und  in  Folge  derselheu  bei  einer  Kroi^drehung  ab- 
weebselnfle  Krhcllung  und  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  ein.  Hei  den  tlbrigen 
drei  Systemen  der  zweiaxigen  doppelbrecheuden  Krystalle  gibt  e«  keine  Richtung, 
in  welcher  das  GcHlehtsfeld  stets  dunkel  bleibt ,  in  einigen  derselben  ist  es  stets 
hell,  in  den  meisten  abwechselud  hell  und  duukel  Zu  weiterer  Unterscheidung 
kommt  es  liier  darauf  au,  in  welcher  Richtung  zu  den  Krystallaxen  die  Aus- 
löschungsrtchtungeu  liegen*  In  rhombischen  Krygtallen  sind  jene  diesen  bei  allen 
Schnitten  parallel,  \m  monoklineti  nur  iu  den  gegen  die  Symmetrieebene  senk- 
rechten Scliuilteij,  in  den  triklinen  ist  die  Ausldschungsrichtung  keiner  der  Krystall* 
Uten  in  irgend  einem  Schnitte  parallel. 

AU  Folartfi.itor  und  Analysator  dienten  anfangs  nur  natürliche  Rhomboöder  des 
isländischen  Doppolspatos,  au  welchem  die  Doppel- 
brechung zuerst  beobachtet  worden  war.  Dieselben  linden  fetzt 
nur  not'h  besebrünkte  Anweadung ,  da  die  noth wendige  starke 
Abblcndung  beider  Prismen  kein  grosses,  lichtstarkes  GcHichts- 
feld  gestattet.  Es  darf  nämlich  nur  einer  der  ungleiehnamigen 
Strahlen  vom  Polarisator  in  den  Analysator  und  vun  diesem  in 
da!^  Auge  gelangen  .  wenn  der  Wechsel  in  der  Lieh tintensi tat 
beim  L^n^Leo  des  letzteren  deutlieh  wahrgeuommeu  werden  soll, 
d:i  der  ciue  Strahl  in  gleichem  Masse  au  Lichtintensität  gewinnt, 
wie  der  andere  verliert.  Dieses  ist  nur  durch  Blenden  mit  engen 
<  k'ffuungcn  erreichbar,  wie  Fig.  4fi  zeigt,  in  welcher  der  ordent- 
liche Strahl  mit  <>,  der  ausserordentliche  Strahl  oo  bezeichnet 
worden  ist.  Der  erstere,  stärker  gebrochene,  dem  Centrum  des 
Gesichtsfeldes  näher  liegende  geht  allein  durch  den  Polarisator 
uud  wird  nun  v(m  dem  Objeete  und  dem  Analysator,  je  nach 
ihrer  Stellung^  in  besehriebener  Weise  beeinUnsst. 
Eine  grosse  Verbesseruug  war  die  Einführung  des  Nicol/schcn  Prismas 
(Pig.  47).   Eine  aus  einem  Kalkspatrhombo^der  parallel  mn^a  Flächen  abgospattene 
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Säule  wurde  von  nahezu  einer  stumpfwinkeli^ön  Kante  zur  anderen  durch«chnritten, 
die  Flflcben  poHrt  und  miltelst  CanadubÄlsam  wieder  auf   eiaander  gekittet    Von 
den  beiden  TheilBtrablcn   durch  Doppelbreehung'  (^11 1  der  ordentliche  Strahl  o  unter , 
so  großgem  Einfalls winkel  auf  die  Balfamfichicht ,    dasa  diese  ihn  vi^Wl^  zur  Seite  i 
reflectirt,  und  nur  der  ansserordentüche  Strahl  ao  jß^eht  hindurch.    Dasselbe    gilt! 
fttr  sämmtliche  parallel  durch  die  obere  Fläche  eindringenden  iStrahlen,   von  dereaj 
Zerlegung    alle    ausserordeutliehen  Strahlen    &m    der    unteren    Fläche    austreten,  ( 
Später  sind  diese  Prismeu  durch  ein  drittem  angefügtes   Prisma,   welches  die  Dis-J 
persion  aufliebt,    achromatiöch  gemacht  worden,    wie  Fig.  48   zeigt.    Zum  Polari-^ 
eator  genügt  ein  geringerer  Querschnitt,  beim  Analysator  wird  dieser  zur  Erzie* 
luDg  eines  ausgedehnten  Ge^ichtsfeldcB  oiögliehst  gross  gewählt. 

Bei  Anwenduttg  NlcOL'seher  Prismen   verlassen  die  ausserordentlichen  Strahlen 
den  Polarisatcir  parallel  zu  dem  Hauptschuitte  des  letzteren  schwingend  und  könnea. 
unverUndert  den   Aualysator    nur    unter  derselben  Bedingung  durchdringen,    also] 
wenn  die  Prismeu   parallel  zu  einander  stehen.   Bei  gekreuzten  Prismen  gehen  diel 
ÄUßfierordeutlichen  in  ordentliche  Strahlen   über.   Diese  können  nicht  austreten,  das 
Gesichtsfeld  bleibt  dunkeL  Hei  der  in  allen  anderen  Winkel* 
stell II ngen  erfolgenden  Zerlegung  iu  iingleiclinamige  Strahlen 
sehen  wir  immer  das  mehr  oder  weniger  er- 
leuchtete  Bild  der  ausserordentlichen  Strahlen. 
Wenn  ein  doppelbreeheudes  Object  zwischen 
die  Priemen  gebracht  wird,  so  ändert  es  nur 
dann  nichts  in  den  eben  genannten  VerhÄlt- 
nissen,  wenn  sein  Hauptschuitt  zu  demjenigen 
des  Polarisators     parallel  stellt.     Dann  kann 
sich  der  Analysator  nicht  anders  g&^^ii  das 
Ohject  als  gegen    den  Polarisator  verhalten. 
Der  Wechsel    der  LichtintensitÄt   erfolgt  hei 
den     gleielun    SteUungen     zum     Polarisator. 
Wenn    aber    diese  Lage    der  Hauptaxo   des 
Objectcs    und    damit    die  Pularisationsebenei 
in   welcher    der    ausserordeutliche  Strahl   zu 
schwingen  genöthigt  ist,  durch   Drehen    ver- 
jliidert  war,    so    muss  der  Hauptschnitt  de« 
Analysators  dieser   Drehung    folgen    und  er 
langt  dadurch  bei  den  gleichen  Erscheinungen 
eine  andere  Stellung  zum  Polarisator,   Dieses  ist  im  Allgemeinen 
stets    ein  Zeichen  von   Doppelbrechung  des  Objectes.     Unter 
welchen  umstanden  dieses  Verhalten  zur  Unterscheidung  der  Krystallsysteme  dienen 
kann,   ist  schou  beschrieben   worden.     Wo  die  Beziehungen   der  Dicke  des  Objectes 
zu  eleu  Wellenlängen  der  bomogenen  Lichtarten  die  Bildung  von  Intorferenzfarhen 
gestatten ,    liegt    die   Ursache    zunächst    in    der    Zerlegung    des    vom    Polariaator 
kommenden  ausserordentlichen   Strahles  im  Objecte.     Ausser    in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  zerlegt  ein   doppelbrechendea  Object  in  jeder  anderen  Richtung  den  vom 
Polarisator  kommenden   ausserordentlichen  Strahl  in  einen  ordintliehen  und  einen 
ausserordentlichen  Strahl,   deren  Wcgditiereuz  beim  Durchdringen  des  Objectes  von 
geeigneter  Dicke    die    halbe  Wellenlünge    einer  homogenen   Farbe  betrügt.    Diese j 
beiden  Strahlen  können    dort,    weil    sie   ungleichnatnig  sind,    also    senkrecht  auf' 
einander  schwingen,  nicht  interferiren.  Nun  treffen  beide,  da  Abbiendung  oberhalb 
des  Objecles  nicht  vorhanden   ist,  auf  den   Analysator  und  werden   hier  ♦   je  nach 
der  Stellung  der  Hanptschnitte    des  letzteren    und  des  Objectes  folgen dernuiasseu 
beeinflusst:   1.  Alle  drei  Hauptschnitte,   diejV-nigen  beider  Prismen  und  des  Objecteaj 
liegen   einander  p»rallel,  a)  bei  o^  und  180<*  i  Fig.  4^»).  Nur   der  ausserordentliche 
Strahl  wird  durcbgelassen,  das  Object  (der  Rhombus  im  Centrum  der  Figur  i  nebst 
dem  dasselbe  umgebenden  Oesiehtsfetde  bleiben  bell,  b)  Der  Analysator  wird  um 
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dO  oder  270^  gedreht.  Nur  der  ordenl liebe  Stralil  kann  eindriögeD  üud  wird  ab* 
geblendet,  Object  and  Geaiohtsfeld  sind  verdunkelt,  c)  Bei  Drebung  des  Analy- 
sators um  45  oder  225^  werden  beide  vom  Objeete  kommenden  Strahlen  nochmals 
«erlegt,  die  beiden  ordentlichen  Strahlen  werden  abgeblendet,  die  beiden  ausser* 
ordentlichen  Strahlen  ,  von  angk^iehnamigen  Strahlen  im  Ob]o<*te  berstanimend, 
welche  dort  um  die  halbe  Wellaniänge,  z,  IJ.  des  grllnen  Lichtes  differirten,  inter- 
feriren  und  erseheinen  roth.  d)  Bei  einer  Ablenkung  der  Polariaationsebene  um 
je  90^  von  deo  genannteu  beiden  Einstellungen,  also  Drehen  des  Analysators 
auf  135  oder  31 5^  interferiren  nicht  dieselben  Farben,  eondem  die  Complementär- 
farben  der:5!elben,  deren  Wellenlängen  sich  zu  deujenigen  der  erateren  wie  B  zw  2 
verhalten,  in  dickem  Falle  also  die  rotben  Strahlen,  2.  Der  Hauptschnitt  de» 
Objeetes  bildet  einen  Winkel  mit  demjenigen  der  Nicol* scheu  Priamen,  z,  B.  von 
46^  wie  in  Fig,  50.  Dann  mtt^^sen  dai^  Maximum  der  Helligkeit  und  die  Ans- 
löschungaebene  für  das  Ohjeet  und  für  das  Gesicbtafeld  ura  ebenso  viele  Winkel- 
grude  von  einander  ahweichen  und  das  Objet^t  »ich,  «^'ie  folgt,  verbalten:  a)  bei 
parallelen  Nicols  sind  die  Polarisationflebenen  beider  vom  Objeete  kommender 
Strahlen  unter  45^  Abweichung  von  dem  Hauptßchnilte  des  Analyj«ator  .auf  diesen 
gefallen  und  und  dieselben  Bedingungen  der  nochmaligen  Zerlegung  der  Strahlen 
und  der  Interferenz  vorhanden,  wie  unter   1.  rf),  bei  paralleler  Stelluog  zwischen 
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Polarisator  und  Object  und  Drehung  des  Analysators  um  45°.  Das  Object  erscheint 
grltn  und  b)  bei  9^  odt^r  270**  roth.  c)  Wird  der  Analysator  um  45  oder  225** 
gedreht,  so  kann  der  unzerlegte  ausserordentliche  Strahl  wieder  eintreten,  der 
ordentliche  nicht,  das  Oeeichtsfeld  ist  farblos  und  hell,  d)  Bei  135  oder  315*> 
Ablenkung  kann  nur  der  ordentliche  Strahl,  welcbtr  abgeblendet  wird,  eindringen, 
das  Oesichtiäift'ld  bleibt  dunkel.  Die  Farben  treten  bei  je  45**  Ablenkung  von  dem 
Maximum  der  Helligkfit  und  der  AuslctsehungBebene  am  intensivsten  und  reinsten 
auf^  weil  dann  beide  interferirende  Strahlen  gleiche  Intensität  besitzen,  Sie 
erscheinen  aber  schon  bei  der  geringsten  Ablenkung  aus  diesen  beiden  Stellungen 
gänzlicher  Farblosigkeit  allmälig  und  nehmen  proportional  ihrer  Entfernung  von 
demselben  zu. 

Die  Ermittlung  und  Erklärung  genannter  Interferenz  Verhältnisse  polarisirenden 
Lichtes  bei  der  Doppelbrechung  verdanken  wir  den  Arbeiten  Fhesn'El'ö  und 
AaAUO's  und  sind  von  dieeeu  in   folgeuden  Sätzen  zusammengefjisst  worden  : 

1.  Zwei  polarisirte  Lichtstrahlen  mit  parallelen  Schwingungsebenen  interferiren 
wie  gewöhnliches   Licht. 

2.  Zwei  polarif^irte  Lichtstrahlen  mit  senkrecht  gegen  einander  gerichteten 
SehwingUngsebenen  können  nicht  interferiren ,  sondern  geben  durch  Znaammen- 
wtrkcü   in  allen    l*hasendiffereozen  die  gleiche  Summe  der  Intensität. 


296 


P0LARl5?ATI0K. 


3.  Zwei  »enkr^cht  auf  einander  schwiDgeude ,  polarisirte  Lichtstrahlen  könnea 
in  eine  Polarisationgebene  gebracht  werden  nud  iuterferiren^  wenn  eie  ursprünglich 
durch  Zerlegung  aus  eiuem  polar isirten  Strahle  hervf>rgegaDgen  waren. 

4,  Senkrecht  auf  einander  schwingende .  polarisirte  Strahlen  interferiren  bei 
ihrer  Vereinigung  in  eine  Polaneatifmsebene  nicht,  wenn  sie  aus  nicht  polarisirten 
»Strahlen  entstanden  waren. 

Cirenlarpolarisation, 

Viele  durchsichtigen  Stoffe  lassen  die  Schwingimgsebenen  des  Lichtes  nicht  in 
unveränderter  Lage  hindurch,  sondern  lenken  dieselbe  schraubenförmig  ab.  Ob 
dieses  bei  den  unzähligen ,  verschieden  gerichteten  Schwingiingsebeneu  gewöhn- 
lichen Lichtes  der  Fall  1^1,  lägst  sich  wenigstens  nicht  nachweisen.  Wenn  aber 
geradlinig  polarisirtes  Licht  einen  solchen  Stoff  durchdringt,  so  sind  die  Sehwin- 
guDgsebenen  desselben  beim  Ein-  und  Au-^freten  um  gewisse  Drehungsgrade  von 
einander  abgelenkt,  wie  das  Verhalten  desselben  gegen  den  Analysator  de^ 
Apparates  anzeigt.  Es  ist  daher  jeder  Polarisationsapparat,  Äwischeu  dessen  Polari- 
sator  und  Analysator  ein  Bolches  Object  cingefQgt  werden  kann  ,  zum  Nachweise 
der  Lichtdrubnng  geeignet. 

Die  Richtung  der  Drehung  kaun  nach  rechts  oder  links,  gleichlaufend  oder 
entgegen  der  Bewegung  eines  Uhrzt^igcrs  sein.  Als  Ursache  des  inneren  Zusammen* 
banges  zwischen  der  linearen  und  circularcu  Polarisation  ist  angenommen  worden, 
dass  die  P^ilarisation  überhaupt  durch  die 
Tendenz  polarisirondcr  ^^toffe,  die  Schwingungs- 
ebenen des  Lichtes  nach  beiden  Seiten  zu 
drehen ,  bewirkt  werde.  Wenn  gewöhnliches 
Licht,  welches  nach  allen  Richtungen  der  mög- 
lichen Kreifidurchmea-ier  in  Fig.  51  schwingt, 
linear  polarisirt  wird,  so  geschehe  diese?*  da- 
durch, dass  sänimtliche  im  rechten  oberen 
Quadranten  mündenden  Sehwingungsebenen  in 
der  Richtung  des  Pfeiles  //,  diejenigen  im 
linken  Quadranten  in  der  Richtung  des  Pfeiles  c 
mit  der  gleichen  Kraft  in  die  Ebene  a  b  ab- 
gelenkt werden  und  sich  dort  das  Gleich- 
gewicht halten.  Wenn  aber  die  drehende 
Kraft  in  der  einen  Hichtnng  c  stärker  sei 
als  in  der  Richtung  d,  so  werde  die  resuUi- 
rende  Schwingungsebene  a  if  genöthigt,  in  drr 
ersteren  c  sich  rechts  zu  drehen,  wenn  diejenige 

in  der  Richtung  d  die  stärkere ,  st»  erfolge  in  letzterer  Linksdrehung.  Diese 
Ansicht  ist  mit  der  Thatsache  vereinbar ,  dass  die  Drehungsrichtung  nicht  allein 
von  der  chemischen  Natur  der  Substanz  abhängt,  sondern  durch  die  mit 
der  äusseren  und  inneren  Structur  zusammeuhüngenden  Elasticitätsvcrhaltniase 
bedingt  wird.  Während  allerdings  die  meisten  circular  polarisirenden  Stoffe  ent- 
weder nur  rechts  oder  nur  links  drehen,  gibt  es  auch  Stoffe,  welche  in  ge- 
trennten Individuen  entweder  rechts  oder  links  drehen ,  z.  B.  der  Quant ,  daa 
Natriumehlorat,  die  Weinsäure.  Diese  krystallisiren  nilmlich  in  zwei  verschiedenea 
bemi^rischen  Formen,  welche  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dasa  in  der  einen 
die  betreffenden  Euteckuugen  der  Grundform  einseitig  au  der  rechten,  in  der 
anderen  an  der  linken  Seite  liegen.  Die  amorphe  Kieselsaure  lAobat,  Opal)  und 
die  Lösungen  von  Natriumchlorat  oder  Weinsaure  drehen  das  Licht  nicht.  Letztere 
kennen  nach  dem  Eindampfen  rechtsdrehende  und  linksdrehende  Krystalle  von 
genannten  Formen  nebeneinander  ausscheiden.  Auch  andere  Eindttsae,  welehe^ 
naehweiBlieh  keine  chemischen  Umsetzungen,  wohl  aber  Veränderungen  in  den 
Abstanden    und    der  Lagerung  der  .Moleküle  bewirken  können,    beeintiusscn    die 
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DrehuDg  eines  und  desselben  Stoffe«  nicht  nur  bis  zur  Herabsetzung  derselben 
auf  die  featstehende  Schwingungsebene  gferadlinig^  polarisirten  Lichtes,  sondern 
auch  bis  zur  Ueber  schrei  tu  ng  der  letzteren  iu  die  Ablenkung  nach  entgegengesetzter 
Richtung.  Solches  vermag  die  Zuführung  vf>n  Wärme,  die  Anwendung  eines  anderen, 
an  sich  optisch  niaetiven,  d.  h.  selber  nicht  drehenden  Lösungsmittels  oder 
nur  die  Anwesenheit  anderer  inactiver  iStoffe;  z,  B.  huksdrebende ,  alkoholische 
Invertzuckorlöaung  wird  beim  Erwärmen  noch  vor  Erreichung  des  Siedepunktes 
recbtsdrehend.  Alkoholische  Lösungen  von  Invertzucker  drehen  soh wacher  als 
gleich  starke  wässerige  Lösungen.  Ein  Znsatz  von  Chtf>roform  zu  alkoholischer 
CinchoniuK^sung  vermindert  die  Drehung  nur  im  Verhältnisse  der  entstandenen 
Verdünnung.  Dagegen  ein  Zusatz  von  Alkohol  zu  einer  Lösung  von  Cinchoniu 
in  Chloroform  steigert  das  Drehung!? vermögen  erheblich. 

Die  Lichtdrehuog  ist  in  allen  drei  Aggregatzuständen,  doch  selten  bei  dem* 
selben  Stoie  vereint  beobachtet  ivorden ,  sondern  die  meisten  der^^elben  drehen 
das  Licht  nur  in  einer  dieser  Formen,  Wenn  eine  besondere  Moleknlarstructur 
die  Ursache  der  Lichtdrehung  ist»  so  muss  die  letztere  von  der  Anzahl  der 
betheiligten  Moleküle  abhängig  sein.  Dieses  ist  tbatsiichlich  der  Fall ,  und  wo 
diese  Zuuahme  eine  gleichmässige  ist,  was  nicht  in  allen  Stoffen  ge>8chielitj  dort 
bildet  der  Drehungsgrad  der  Po larisatlons ebene  ein  Maass  für  die  Anzahl,  also 
auch  für  das  Gesaramtge wicht  der  auf  dem  Wege  des  Licht^^trahles  vorhaudenea 
Moleküle  und  ist  der  Dicke  der  durchstrahUen  Schiebt  uuter  gleichen  Bedingungen 
proportional.  Die  Richtung,  der  Grad  und  die  Con stanz  der  Drehung  im  Ver- 
hältnisse zu  der  Quantität  der  drehenden  Substanz  konnte  für  jede  derselben  nur 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  festgestellt  werden.  Die  erlangten  Resultate  der 
Drehung  der  verschiedenen  Stoffe  unter  einander  verglichen,  die  speci fische 
Drehung,  bedeutet  nach  Landolt  üa<i  Verliflltniss  der  Drchungagrade  in  einer 
10  cm  dicken  Schirlit ,  in  welcher  jeder  Cubikceutinieter  lg  drehender  Substanz 
enthalt  be»  0-  Temiicratur.  Da  diese  Bedingungen  für  specitiseh  leichtere  Körper 
als  Wasser  uud  lilr  Stofle  von  gew^^hnlicher  und  geringerer  L5slichkeit  unausführbar 
sind^  80  müssen  fllr  diese  die  unter  den  mögliehen  Verhftitnisson  beobachteten 
Drehungsgrade  durch  Heehnung  auf  die  genannten  Bedingungen  redncirt  werden, 
um  vergleichbare   Werthe  zu  erlangen. 

Der  Bergkrystall,  welcher  lange  Zeit  als  der  einzige  feste,  drehende  Stoff  galt, 
ist  als  Vergleiebsobject  zur  Bestimmung  des  Drehungswertbes  anderer  Stoffe 
verwendet  worden ,  wozu  ihn  die  stets  con staute  Drehung  und  die  Möglichkeit 
genauer  DiekenmeHstiug  plan  paralleler  Platten  besonders  geeignet  macht.  Ein 
senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnittener  Kry stall  zeigt  in  der  Richtung  derselben 
im  Polarisatiimsapparate  ähDliche  coneentrtsche  Fiingfiguren ,  wie  die  eiuaxig 
brechenden  Krystalle ,  welche  das  Licht  geradlinig  polarisiren ,  aber  die  Hinge 
beginnen  erst  in  grösserem  Abstände  vom  Centrum  und  die  Arme  des  th eilenden 
Kreuzes  siud  auf  die  äusseren  Hinge  beschränkt.  Bei  homogenem  Lichte  ist  das 
Mittelfeld  hell  in  paralleler,  dunkel  in  senkrecht  gekreuzter  Stellung  der  Polari- 
Sitionsebencu,  bei  zusammengesetztem  Lichte  ist  dieses  Mittelfeld  niemals  ver- 
dunkelt, sondern  stets  farbig  und  wechselt  die  Farbe  beim  Drehen  des  Analy- 
sators. Denn  der  Grad  der  Drehung  der  verschiedenen  homogonen  Farben  ist 
ungleich.  Zusammengesetztes  polarisirtes  Licht  erleidet  daher  in  drohenden  Objecten 
eine  Farbenzerstreuung,  indem  die  Schwingungsebenen  «einer  verschiedenfarbigen 
Beatandtheile  unter  einander  eine  Ablenkung  um  bestimmte  Wjnkelgrade  erfahren. 
Diese  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtliare  Erscheinung  zeigt  sieh  eben  in  dem 
Farben wechi^el  beim  Drehen  des  Analysators.  Diese  Farben  sind  nicht  homogene 
Interferenzfarben,  sondern  zusammengesetztes  Licht,  in  welchem  diejenige  homogene 
Farbe  vorherrscht,  deren  Complementärrarbe  senkrecht  zur  Polarisationsebene 
des  Analysatrjrs  schwingt  und  daher  verdunkelt  wird.  Dieses  lässt  sich  durch  ein 
auf  den  Analysator  gesetztes  gerad sichtiges  Taschenspeetroskop  beweisen ,  in 
widchem  nicht    die    durch  den  Analysator    sichtbare  Farbe    allein^    sondern    ein 
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gansee  Spectrom  erscheint ,  in  welchem  die  Compleraentärfarbe  jener  in  Gestalt 
eines  Absorptionsstreifens  ausgelöscht  ist.  Dieser  Streifen  wandert  beim  Drehen 
des  AnalyRators  durch  das  Spectrum,  Btets  nur  die  Complententärfarbe  der  sicht- 
baren Farbe  verdeckend.  Da  die  Drehung  der  Fortpflanzung:  des  Lichtstrahles 
couBtant  folgt,  so  ist  klar,  dass  die  Ablenkung  der  S^^hwingnogsebene  des  aus 
der  oberen  Fläche  austretenden ,  homogenen  Lichtes  mit  der  Länge  des  Strahles, 
also  der  Dicke  der  Platte,  zunimmt.  So  wurden  in  einer  1  mm  dicken  Quarzplatte 
für  die  Farbeti ,  welche  mit  den  Haupt-FRAüNHOFER^scheu  Linien  im  Spectrum 
Eiisammenfallen,   folgende  Drehuugswerthe  gefunden  für 

ABCDEFGH 
12,67<»     15.75«     17.32^     21.74<*     27.54^     32.77<>     42.60«     51.20» 

Die  Messung  der  Circularpolarisation  wird  meist  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
von  bestimmten  Anzeichen  ausgohend,  welche  die  gegenseitige  Stellung  der  Polari- 
sationsebeoen  des  Polarisators  und  deB  Analysators  erkenne q  lassen ,  nachdem 
dieselben  durch  die  Drehung  im  Objecte  vernichtet  waren,  das  eine  Prisma  um 
denselben  messbaren  Betrag  gedreht  wird,  bis  die  gleichen  oder  andere  verwend- 
bare Zeichen  eingetreten  sind. 

Fi«.  &«. 


Zur  Bestimmung  der  Liehtdrehung  fester  Körper  eignet  sich  jeder  Polarisations- 
apparat ,  wie  derjenige  zur  Prüfung  der  Mineralien  (Fig.  43  oder  Fig.  44)  oder 
das  Polarisationsnjikrnnkop,  wenn  dieselben  mit  einer  Vorrichtung  versehen  sind, 
welche  die  erforderliehe  Drehung  des  einen  Prismas  anf  einer  in  Grade  getbeitten 
Kreisscheibe  erkennen  lösst.  Für  FlüHsigkeitetj  bat  Mitscherijch  den  ersten 
Apparat  cnnstrnirt.  Auf  dem  Stativ  desFclben  sind  in  horizontaler  Durchsicht  JEwei 
Kalkspatprisma  a  und  b  fFig.  52)  gestellt,  welche  spater  in  verbesserten  Appa- 
raten durch  Nicnr/sche  Prit^men  ersetzt  wurden.  Der  festMebende  Polarisator  wird 
auf  eine  helle  Lampe  gerichtet^  der  an  dem  drehbaren  Analysator  befestigte  Index 
zeigt  auf  einer  vprtiralcn  Krei8>cheibe  c  auf  0^  wenn  durch  Auslöschung  der 
vom  Polarlsator  kommenden  Strahlen  das  Gesichtsfeld  am  tiefniten  verdunkelt 
ist.  Zwischen  die  PriRmen  wird  ein  das  PrHfungsobject  enthaltendes  Glasrohr  d^ 
von  genau  20cm  Lange  gelegt,  welchem  an  den  Enden  durch  vorgelegte  Glas- 
platten mittelst  V'erschraubungen  verpchlie«jsbar  ist.  Die  letzteren  dürfen  nicht  zu 
stralF  angezogen  werden,  da  das  Glas  durch  Spnnnung  doppelbrechend  wird  und 
die  Beobachtung  stiert.  Die  Flüssigkeit  mu^'s  vdllig  klar,  frei  von  Luftblasen  und 
möglichst  farblos  sein.  Das  Rohr  Iht  zur  Abhaltung  seitlieh  eindringenden  Lichtes 
mit  einem  eehwarzen  l^che   bedeckt.    Das  verdunkelte  Gesichtsfeld  ist  durch  die 
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Farben xeratreuTing:  der  drebendeo  Flüssigkeit  wieder  aufjarehellt  worden  und  er* 
scheiQt  farbig^,  Nuu  wird  der  Analysator  so  weit  g'edreht,  bis  die  Farbe  in  reinos 
Violett  übergegangen  iRt  und  aus  dem  beobacbteten  Drehungsgrade  und  der  8peei* 
fliehen  Drehung  des  betreffenden  Stoffes  der  Gebalt  an  drebender  Substanz  be- 
rechnet. Nacb  demselben  Prineip  ist  von  Mehreren  das  Polarisationsmikroskop 
mit  genügend  grossem  Tubus,  in  welchem  das  die  Flflssigkeit  enthaltende  Rohr 
hineingesteckt  wird,  und  einer  Messvornehtung  zur  Ablesung  der  Grade  deu 
Drehung  des  Analysators  verwendet  worden.  Die  Justirung  des  Mitscherlich- 
sehen  Apparates^  die  Einstellung  auf  die  grösste  Verdunkelung  sowohl^  wie  das^ 
Ziel  beim  Arbeiten  mit  demselben,  die  Einstellung  auf  reines  Violett,  hangen  von 
subjectiver  Beurtheilung  ab  und  machen  keine  genauen  Beobachtungen  möglich; 
Noch  weniger  ist  dieses  bei  farbigeu  Flüssigkeiten  der  Fall ,  welche  das  Violett 
absorbiren  oder  ?ai  Mischfarben  oder  zu   Weiss  compensiren. 

Weit  eimpfindlicber  ist  das  Auge  tn  der  Beurtheilung  der  Gleichheit  oder 
Ungleichheit  der  Färbung  zweier  aneinander  grenzender  Flächen.  In  solche  kann 
das  Gesicbt'*feld  eines  Instrumeotes  durch  Einschalte u  einer  planparallelen  Platte 
verwandelt  werden ,  deren  im  Durch meseer  ziisamraengekittet©  Hälften  aus 
rechts  und  aus  liuksdrehendem  Quarze  bestehen.  Wenn  polarisirtes  Licht  durch 
dieselben  hindurchgeht,  dessen  Polarisatit^usebcne  pflrallel  oder  senkrecht  zur 
Trennuugsliule  der  beiden  Hälften  steht,  so  wird  dieselbe  von  der  einen  ebenso 
stark  rechts  wie  von  der  anderen  links  gedreht,  und  welche  Farbe  auch  ent- 
stehen mag,  was  von  der  Dicke  der  Platte  abhHngt ,  die  F'Ärbung  beider  Hälften 
ist  genau  gleich.  Eine  Quarzplatte  von  7  50  mm  Dicke  erscheint  bei  senkrecht 
gekreuzten »  eine  solche  von  3,75  mm  Dicke  bt4  parallelen  Prismen  violett.  Die 
Polariaationscbene  im  PolariKator  bildet  den  gleieben  Winkel  mit  der  Schwingungs- 
ebene des  recht«,  wie  mit  derjenigen  des  links  abgelenkten  violetten  Lichtes, 
desgleichen  diejenigen  im  Analy^^ator,  aber  nur  in  einer  einzigen  Stellung.  Bei 
der  geringsten  Drehung  des  Analysators  liflrt  die  Farbengleicbheit  auf.  Eine 
Rechtadrebung  in  der  Richtung  der  Lichtstrahlen  von  vorne  gesehen  entgegen 
der  Bewegung  des  Uhrzeigers)  färbt  die  rechtsdrehende  Hülfte  roth,  die  links- 
drehende blau  ,  eine  Linksdrehung  umgekehrt.  Die  gleiche  Wirkung  übt  ein 
drehendes  Objeot  aus  und  kann  nun  durch  Drehung  des  Analysators  in  entgegen- 
geeetzter  (von  vorne  gesehen  in  gleicher)  Richtung  bis  zu  vfilliger  Ausgleichung 
der  Farben  wieder  aufgehobtn  werden ,  wobei  die  erforderlichen  Grade  der 
Drehung  des  Analysators  dicHelbeu  wie  diejenigen  im  Prflfungsobjecte  sind.  Keine 
andere  Farbe  zeigt  so  leicht  wahrnehmbare  Uebergclnge  in  andere  Farbent^ne 
wie  das  Violett.  Farblose  Flüssigkeiten,  welche  dasselbe  am  wenigsten  verändern,  sind 
daher  am   genauesten  auf  ihre  Drehung  zu  prüfen. 

Diese  rechts-  und  linksdrehenden  Quarzplattcn ,  zuerst  von  Solkil  in  einem 
horizontal  stcbeodcn  Apparate  verwendet,  sind  auch  in  der  Oeffnung  des  Object- 
tischcB  am  Polarisationsmikroskope  und  an  Haudappfir;iten  ohne  Stativ  von  Zkiss 
und  von  Steeg  &  Redter  als  Saocharimeter  und  Weinpolarlsationa- 
apparate  mit  Erfolg  verwendet  worden. 

Noch  leichter  als  Farbenuutcrsehif'de  (abgesehen  von  der  Unfftbigkeit  farbrn- 
blinder  Beoliachtcr)  vermag  das  Auge  die  fileichlieit  oder  Ungleichheit  der  Hellig- 
keit xweicr  .ineinander  grenzender  Flöchen  zu  erkennen.  Hierauf  sind  die  Halb* 
3  0  h  a  t  te  n  n  p  p  a  r  a t  e  von  Jellet  ,  von  Cornü  und  von  Lacirbnt  begründet 
(Fig.  53;^  welche  dririn  ühereinstimmen,  dass  zwischen  dem  Analysator  und  dem 
Polarisator  die  eine  Hälfte  des  GesichtMcldes  vemuttelst  eines  doppelbrechen  den 
Mediums  die  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtes  iu  anderer  Richtung 
hindnrehlftsst  oder  au.shischt,  als  die  andere  Hillfte,  die  Polarisationsebencn  der 
beiden  Hülfteu  also  einen  Winkel  miteinander  bilden.  Wenn  diejenige  des 
Analysators  die^^en  Winkel  balbirt  (bei  dem  Kullpunkte  der  Scala)  ^  so  sind  in 
Folge  der  gleichartigeu  Zerlegung  jener  beiden^  in  ihren  Schwingungsebenen  ab* 
weichenden  Strablenarteu    in   je    einen  ordentlichen    und  einen  ansserordentUcbön 
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ßtrabl^  von  welchen  dag  NicOL'flche  PrlHma  nur  den  letzteren  hindurcblässt^  beide j 
Hälften  dee  Gesichtsfeldes  gleich  hell,  halb  belenehtet,  während  bei  der  geriag'steiii 
Drehung  des  Analysators  die  eine  Hälfte  merklich   verdunkelt,  die  andere  erhellt] 
wird.  Eine  drehende  Flüssigkeit  übt  dieselbe  Wirkung  au8  und  kann  daher  durch' 
Drehen  des  Analysators  in  entgegengegetzter  Richtung  wie  bei  den    vorgeuannten 
Apparaten  geprüft  werden,  da  auch    hier  die  Drehungsgrade    bei  der  Aufhebung 
der  gleichen  Lichtintensität    der    beiden  Hälften    durch    das  Object    die  gleichen 
gind^  wie  bei  der  Wiedererlangung  derselben  durch  die  Drehung  des  Aaalyaator«. 
Zusammengesetztes  Licht    ist    wegen    der  Farbeiizerstreuung  desselben  nieht  ver- 
wendbar, sondern  der  Apparat  empfllDgt  das  himiogeno  Lieht  einer  mit  Kochsalz* 
dämpfen  gefärbten,  nicht  leuchtenden  Gas-  oder  Alkoholtlamme.    Die  Schärfe  der 
Beobachtung    gestattet    eine    Drehung    Ton    Zehntelgradeu     wahrzunebmen     und 
Zwanzigstelgrade  zu  schätzen. 

Fig.  68. 


Wild  verband  unter  dem  Namen  PolariBtrobometer  ^Fig.  54)  mit  dem 
IKiTSCHERLicifsehen  Polarisationsapparate  das  Savabt's  che  P o  1  a  ri  s  ko  p,  eineii 
hcK'hst  emplitidüehen  Apparat  zur  Erkennung  der  kleinsten  Mengen  polarisirten 
Lichtes,  Dasselbe  besteht  aus  einem  analysireoden  Prisma  mit  y.wei  Keukrecht 
gekreuzten  «  unter  Winkeln  von  45^  zur  Hauptaice  geachnitteueit  Kalkspatplatten 
von  2  mm  Dicke.  Solche  Platten ,  von  welchen  also  polarisirtes  Licht  von  zwöl 
verschieden  gerichteten  Schwiugungsebenen  auf  den  Analysati^r  filllt,  zeigen  als 
©iiimtigc  gerade  Fortsetzungen  hyperbolis(*her  Curven Systeme  parallele  Interferen«- 
Btn^ifen.  Bei  zusammeogesetztem  Lichte  erzeugen  die  mit  dem  Prisma  in  ihren 
PoUrisationaebenen  parallelen  Strahlen  im  Centrnm  einen  hellen  und  diesem  parallel 
farbige  Streifen ,  die  senkrecht  sohwingend  auftreflcnden  Strablt?u  dort  einea 
schwarzen   uud  hier  den  ersteren  oomplement&r  geDLrbten  Streifeu.   Bei  homogenem 
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Liebte  ißt  das  Gesichtsfeld  in  der  Farbe  desselben  beleuchtet  und  alle  Streifen 
erscheinen  sohwara.  Wegen  der  genannten  Lage  der  Hauptdcbnitte  der  gekreuzten 
beiden  Platteu  milBsen  diese  Erscheinungen  bei  einer  ganzen  Kreisdrehung  sich 
viermal  wiederholen,  bei  45**,  135^  225  und  3l5o,  In  den  Mittelstellungen  zwischen 
diesen^  bei  90°,  180^,  270»  und  360"  findet  für  beide  Schwiugnngsebenen  die 
gleiche  Zerlegung  statt,  bei  zusanimeugesetztein  Lichte  in  oomplementär  get^rbte 
Strahlen  paare ,  welche  sich  aufheben,  bei  homogenem  Lichte  in  Aufhellung  der 
dunkel  und  in  AbachwÄcbung  um  denselben  Betrag  der  hellen  Strahlen,  wodurch 
die  Streifen  völlig  verschwinden.  Von  diCi^eD  Punkten  ausgehend  ruft  die  Drehung 
im  Objecte  die  Streifen  wieder  hervor  und  löscht  die  entgegengesetzte  Drehung 
eines  der  Prismen  dieselben  wieder  aus,  wobei  zwischen  dieser  und  jener  dasselb« 
Verbal tnisB  besteht,  wie  bei  den  besehricbenen  anderen  Apparaten.  Da  alle  vier 
Quadranten  des  Kreises  die  gleichen  Erscheinungen  bieten,  so  ist  es  bei  Drehungen 
unter  90^  gleichbedeutend  ,    in    welchem  derselben  die  Messung  ausgeführt  wird, 


Der  Controle  wegen  empfiehlt  sich  dieselbe  in  zwei  verschiedenen  Quadranten 
sacheinander.  Am  WiLD'schen  Apj>arate  ist  der  Analysator  a  feststehend  und 
wird  der  Polarisator  b  sammt  einem  grossen,  in  Drittelgrade  eingetheilten  Kreise  c 
Termittelst  Triebstange  gedreht  an  einem  Index  mit  Nonius  vorüber,  auf  welchen 
ein  im  »weiten  Rohr  befindliches  Fernrohr  y'j  gerichtet  ist,  welches  Ablesungen 
von  s&wei  Wiukelminuteu  erkennen  Iftsst.  Derselbe  gestattet  von  allen  die  schärfsten 
Beobachtuugen ,  da  die  Streifen  nur  bei  Äusserst  genauer  Einstellung  völlig  ver- 
schwinden, Farbige  Flüssigkeiten  beeinträchtigen  die  Sobärfe  nicht,  so  lange  sie 
nicht  durch  Absorption  das  Gesichtsfeld  zu  sehr  verdunkeln. 

SOLEIL  eonstruirte  einen  Apparat  mit  Hilfe  der  beschriebenen  linkih  und  rechts* 
drehenden  Quarzplatte,  welche  vor  dem  Polarisator  liegt,  und  bestimmte  die 
Drehungsgrade  des  Objectes  nicht  durch  diejenigen  des  Analysators  a  (Fig.  55), 
welcher  feststeht,  sondern  verglich  dieselben  mit  denjenigen  in  einer  Quarsplatte 
fou  in  der  Duicbsicht  veränderlicher,  geuau  messbarer  Dicke,  dem  Compensator 
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feoftiuit  Derselbe  liegt  vor  dem  Analysator  und  besteht  aus  zwei  bintereioÄnder 
liegenden,  je  das  ganze  Gemchtsfeld  deckenden  Quarzplatten,  von  denen  die 
hintere  r  (Fig.  56]  rechts  dreht  und  aua  einem  iStück  besteht,  die  vordere  / 
links  dreht  und  aus  zwei  mit  ihren  Hypothenusentlllcben  eioander  gegenüber* 
^4iegenden  Keilen  zusamniengeeetzt  ist,  welche  durch  einen  Knopf  e  (Fig.  55) 
*iiiit  Trieb  gegen  einander  wagrecht  verschoben  werden  können^  so  dass  entweder 
ihre  dicken  Enden  hintereinander  liegen  und  zusammen  dicker  oder  ihre  dünnen 
Enden  und  dünner  als  die  reeht^drehende  Platte  r    sind.    Je    nin'h    der  Stellung 


tiberwiegt  also  die  rechts*  oder  die  Unksdreheude  Wirkung  des  Platten  paaren, 
wfthrend  bei  einer  MittclKtelluDg,  dem  Kulipunkte  auf  der  8eala  /,  beide  Platten 
gleich  dick  sind  ,  ihre  iJrehung  gegenseitig  aufheben  und  dann  die  Farben - 
gleichheit  der  halb  rechts-  und  halb  linksdrebenden  Platte  am  Polarisator  nicht 
alteriren.  Mit  Hüte  dieser  Vorriehtuag  kann  dit?  Drehung:  einer  rechte-  und  Unka- 
drehenden  Flüssigkeit  compeosin  werden ,  wilhrend  der  die  Keile  verschiebende 
Knopf  e  gleichzeitig  die  Seala  /'  seitlich  an  einem  Index  mit  Nonius  vorüber 
bewegt,  welche  in  Tausendstel  Millimeter  anzeigt,  eine  wie  grosse  Differenz  in 
der  Dicke  der  entgegengesetzt  drehenden  (^uarzplatten  hierzu  erforderlich  war. 
GezÄhlt  wird  je  nach  der  Drehungsriehtung  im  Üb- 
jecte  rechts  oder  links  vom  Nullpunkte  bi«  zur  Ver-  ^^^-  '*^' 

Behiebung  auf  denjenigen  Theilstrich  ,  bei  welcher 
viMlige  Farbengleiehheit  der  Hälften  jener  IHattc  er- 
reicht wird.  Eine  besondere  Vorrichtimj^  befflhigt 
diesen  Apparat  zur  Unabhängigkeit  von  der  Farbe  des 
Objectee,  soweit  die  Durchlässigkeit  gf*uügenden  Lichtes 
diese  gestattet.  Am  hinteren  Ende  desselben  befindet 
sieh  nftmlich  noch  ein    drittes  NlCHn/sches  Prisma  /;, 

vor  diesem  eine  Quarzplatte,  welche  durch  Drehung  des  errftereu  vermittelst  des 
Knopfes  h  an  der  Stange  des  Triebes  /  dem  Lichte,  ehe  es  den  Polarisator  trill't,  eine 
«eiche  complementäre  Farbe  ertheilt^  dass  es  die  Farbe  des  Objeetes  'lu  Weis^  aus- 
gleicht, wodurch  im  Gesichtsfelde  das  Violett^  wenn  auch  dureb  Weiss  geschwächt, 
erhalten  bleibt.  Der  von  Vkntzke  verbesserte  und  von  Somkiöler  als  Saccharimeter 
{%,  unter  Glyeose,  Bd.  IV,  pag,  fiGl*)  in  Zuckerfabriken  eingeführte  Apparat, 
woselbst  er  alle  chemischen  quantitativen  Bestimmungen  verdrängt  hat,  eignet  sich 
i^deshalb  besondern  für  diesen  Zweck,  well  die  Dispersions;* nUseu  für  die  einzelnen 
Isomogenen  Farben  beim  Quarz   und  beim  Rohr/ateker  nahezu  die  gleichen  sind.   Die 
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EintbeiluDg  der  Scala  stimmt  nicht  mit  den  Wiakelgraden  überein.  Das  Verhältniss 
ifit  folgendes.  Ein  SealeDthmt  nach  Soleil-Yentzkr  eniBpricht  0.34601 5  ^^  naeli 
MlTSCHEBLiCB^  Jellet-Cornm:  oder  Wild  und  1**  nach  letzteren  2,890.050  Scalen- 
strichen  nach  eraterem. 

Viele  krystalliniflche  o^jl,^1niscbe  Stofle,  alss  Säuren,  Alkaloide  tmd  deren  Salze, 
BJtterstoöe  et^^.  drehen  in  AuHaanDgeu  das  Lieht,  Eine  quantitative  Bestimmung 
der  Chinarindenalkaloide,  von  denen  das  Chinin  und  Cinchonidin  links,  das  Gon- 
ebiniQ  und  das  Cinchonin  rechts  drehen  ,  ist  von  Rozsnyay  (Stiidion  über  quaK  n«  quant, 
Analyse  der  Cbinaalkaloide  mit  Hilfe  d.  Mikroskops  u.  Folariaatürs,  Arad  1878) 
begrtlndet  worden. 

Die  Lichtdrehung  in  Gasen  ist  von  GuRNKZ  in  meterlangen  Rohren  beobachtet 
worden.  Die  Dämpfe  mehrerer  ätherischer  Oele  zeigten  Drehung  in  derselben 
Richtung  wie  die  Flüssigkeiten. 

tialTani  seile  Polftrisation. 

Dieselbe  ist  eine  Nebenerscheinung  bei  der  durch  elektrische  Ströme  bewirkten 
elektrochemischen  Zersetzung  (s.  Elektrolyse,  Bd.  111,  pag.  676  und  Elektro- 
ehemieche  Analyse,  Bd.  lU  ,  pag.  671),  besteht  in  einer  Aenderung  des 
elektrischen  F*outentials  der  Elektrf»deii,  hat  ihre  Ursache  in  einer  Zersetzung  des 
die  letzteren  umgebenden  Elektrolyten  und  äussert  sich  in  einem  Gegenatrome, 
welcher  einen  Tbeil  der  elektromotoriseben  Kraft  dea  durch  die  Batterie  erzeugten 
Hauptstromes  absorbirt,  so  dass  dessen  Stromstärke  schwächer  wird,  als  sich 
dieselbe  aus  den  elektrischen  Pontentialcn  der  Elemente  und  den  vorbandeueu 
Leitungswiderstilüden  nach  dem  OHM'schen  Gesetze  (s.d.,  Bd.  VIl,  pag.  44UJ 
berechnet,  ergeben  mtlsste  und  die  Quantität  der  Jonen  geringer  auafitllt,  als  den 
elektrochemischen  A6(|uivalenten  entspricht. 

Nicht  alle  den  Elektrolyten  betreuenden  chemischen  Veränderungen  bewirken 
galvanische  Polarisation,  wohl  aber  Vermehrung  des  Leitungswiderstandes  in  dem- 
selbenj  z.  B.  wo  Wasserbildung  durch  Anfangs  abgeschiedenen,  dann  wieder  durch 
frei  werdenden  Sauerstoff  oxydirten  Wasserstoff  die  Flüssigkeit  verdünnt ,  oder 
Verminderung  des  Widerstandes,  z.  B.  wo  bei  der  Zersetzung  von  Sulfaten 
Schwefelsäure  frei  wird,  wa^  eine  Ab-  oder  Zunahme  der  Stromstärke  zur  Folge 
hat.  Polarisation  entsteht  überall ,  wo  au  dou  Ellektroden  eine  Ansscheidung  und 
an  ihrer  Oberfläche  eine  Verdichtung  von  Gasen  stattfindet ,  welche  die  direote 
Berührung  des  Mctalles  mit  dem  Elektrolyten  verhindert.  In  einem  Voltameter, 
einer  Wasserzersetzungszelle  mit  Platinclektroden,  verdichtet  die  Kathode  Wasser- 
stoff, die  Anode  Saucr^itoff  auf  ihrer  Oberfläche,  wodurch  das  gleichartige  V^er- 
halten  derselben  zu  einander  und  gegen  den  Elektrulyten  aufgehoben  wird.  Die 
mit  Wasserstoff  überzogene  Kathode  verhält  steh  zu  der  Anode  wie  ein  elektro- 
positives  zu  einem  elektnmcgativeu  Metalle  und  erzeufi^en  im  Wasser  einen  Extra- 
strom. Der  WasserstoÖ*  wird  in  grösserem  Maasse  verdichtet,  da  das  F'latin  (in 
noch  höherem  Maanae  Palladium)  auch  ohne  elektrischen  Strom  schon  diese  Eigen- 
schaft besitzt.  Die  frei  entwickelten  Gasvoluraina  werden  daher  in  äquivalenter 
Menge  weder  unter  einander,  noch  zu  dem  in  der  Batterie  sich  auflösenden  Metalle, 
sondern  in  geringerer  Menge  abgeschieden. 

Das  Vorhandensein  dieses  Extrastromes  ist  experimentell  nachzuweisen,  wenn 
in  den  8cbliessung?üboj,^en  der  Batterie  ein  Voltameter  und  ein  Galvanometer  ein- 
geschaltet sind  und  ein  Umschalter  die  Batterie  auazuacbalten  gestattet,  während  der 
SchJiessungskreis  zwischen  dem  Voltameter  und  dem  Oalvauometer  erhalten  bleibt. 
In  dem  Moment,  wo  dieses  geschieht,  zeigt  der  Ausschlag  der  Magnetnadel  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  die  Umkehning  des  Stromes  an. 

Die  Eitraströme  sind  aber  von  kurzer  Dauer,  da  nicht  nur  der  Strom,  sondern 
auch  die  Jonen  jetzt  in  entgegengesetzter  Richtung  wandern  und  die  l'oUrisalion 
der  Elektroden  wieder  aufheben.  Wenn  nämlii'h  uuter  dem  Einflüsse  des  Haupt- 
stromes   die  Kathode  mit  Wasserstoff,    die  Anode    mit  Sauerstofi'  sich  bedeckten, 
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SO  wird  nach  AuBscbalteti  der  Batterie  der  Sauerstoff  jetzt  »u  ersterer,  der  Wasser- 
ötofF  zu  letzterer  wandern  und  beiderseits  durch  WasserbiMuo^  die  ürsaehe  der 
Polarisation  verDicbten.  Der  Extrastrom  kann  dauernd  durch  Bchnell  wechselndes 
ümschaken,  wie  die  Wippe  v.  Poügent>obff  eolchea  ennöglicht ,  unterhalttm 
werdeu. 

Die  LaduQgflsäulen  und  Gassfluleu  beruhen  auf  den  gleichen  UmständeD* 
Die  ersteren  bestehen  aus  einer  Anzahl  verbundener  gleichartiger  Platten  paare  in 
einer  Flüssigkeit,  z.  B,  Platin  in  verdtlnnter  Schwefelsäure,  welche  an  sich  keinen 
Strom  ers^eugen,  mit  einem  galvanischeu  Elemente  verbunden  aber  durch  Polari- 
satioD  allmälig  weit  stärker  gi'laden  werden  können,  als  der  elektromotorischen 
Kraft  des  Elementes  entspricht.  Die  in  der  Neuxeit  ao  wichtig  gewordenen  Aecu- 
mulatoren  zur  Aufspeicherung  von  latenter^  jederzeit  verwendbarer  Elektri- 
eitlt  sind  auch  hierher  zu  reebnen.  In  ä&n  getrennten  Zellen  der  Gassäule  be- 
finden  sieb  uugkichartige  Gai*e,  z.  B.  Wasnerstofi'  und  Saueratofl'.  In  beiden  sind 
gleichartige  uder  ungleichartige  Metallplatten  getaneht,  durch  einen  Leiter  ver- 
bunden und  erzeugen  in  dem  letzteren  einen  elektrischen  Strom.  Auch  die  Er- 
Boheinuugen  chemischer  PassivitHt  von  Metallen  gegen  sonst  heftig  einwirkende 
Säuren  nach  oberflächlicher  schneller  Oxydation,  welche  ein  elektrischer  Strom 
oder  kräftige  chemisebe  Oxydation  ^mittel  bewirkt  hatten,  gehören  hierher. 

In  solchen  Zustand  wird  Eisen  durch  Eintauchen  in  coaceutririe  Salpetersäure 
versetzt,  wodurch  es  die  Fähigkeit  verliert,  in  verdtlnnteu  Säuren  das  Wasser  zu 
zersetzen.  Solche  durch  Oxydst-hiehten  gesehtltzte  Metalle  verhalten  sich  gegen 
das  gleichartige  reine  Metall  stark  elektrouegativ.  Gänge. 

PolariSationSapparal  Die  Einrichtung  des  mikroskopischen  Polarisationa- 
apparates  wird  dadurch  bedingt ,  dass  die  von  dem  Spiegel  nach  dem  Objective 
gesendeteu  Lichtstrahien  polarisirt  w^erden,  ehe  sie  auf  den  Beobaehtungsgegen* 
stand  fallen,  und  dasg  diese  polariairten  Strahlen  durch  ein  zweites  Polariaations* 
mittel  hindurch  gehen,  ehe  sie  iu  das  Auge  gelangen.  Dem  ersteren  Zweck  dient 
der  Polariaator,  welcher  seiue  Stellung  zwischen  Spiegel  und  Objeet  erhält, 
dem  anderen  der  Analysator,  welcher  zwischen  das  letztere  und  das  Auge  zu 
stehen  kommt. 

Als  Polarisationsmittel  benutzt  man  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Apparate  Kalkspatprismen ,  und  zwar  in  der  Form  des  NlcOLschen  oder  des 
HAETNACK'PEA^.MOwSKfsches  Prismas  (Bd.  VII,  pag.  329),  welche  eine  ihrer 
Bestimmung  entsprechende  Fassung  erhalteu. 

Der  Polarisator,  welcher  bei  Mikroskopen  ohne  den  AßBE^sobea  oder  einen 
äbnlichen  Belenchtungsapparat  immer  eine  fast  halbkugelige  Sammellinse  Über  dem 
Prisma  aufgeschraubt  erhalten  sollU^  (Fig.  68 j,  wird  derart 
gefasst,  dass  er  bei  kleineren  Mikroskopen  in  einen  entspre-  ^^'  *'* 

chenden.  bei  den  gewöhnlichen  Beobachtungen  mit  einer  die 
gebräuchliche  centrale  Tiaehölfnung  heHitzenden  Seheibe  zu 
bedeckenden  Feinschnitt,  bei  grösseren  Instrumenten  senk- 
recht verschiebbar  in  die  Hfllse  der  Cy linderblenden  oder  in 
den  Blendungsträger  des  Abbe' sehen  oder  eines  ähnlichen 
BeleuchtungHapparates  eingesetzt  und  in  den  ersteren  Fällen 
mit  der  Linsenvorderliäehe  möglichst  uahe  an  die  Objeet- 
ebene  gebracht  werden  kann. 

Der    Analysator,     welcher    frilhcr     vereinzelt    seine 
Stellung  dicht  tlber  dem  Objectiv  (Hartxack)  oder  zwischen 
den    Ocularlinsen    (AnBK'schea  Analysatorocular)    erhielt,    wird    gcgenwrtrtig    fast 
Hllgemeiu    über    das  Ocular  gebracht  und    bietet  dabei  die  Bequemlichkeit,    dasir' 
man  in    gewissen,  durch   die  Lage    des  Augenpunktes  bedingten  Grenzen  mit  den 
Ocularvergrösserungen  wechseln  kann. 


^ü^ 
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In  seiner  üinfaeLeren  Form  wird  das  AnalysatorprisniÄ  derart  gefftsst  (Fig.  57), 
das»  der  Apparat,  über  das  Ocular  gestülpt,  sieb  mittelst  des  unter  dem  Prieioa  P 
befindlichen  weiteren  Mantel?s,  an  dem  Oeulardcckel  Ffjhrunj^  nehmend,  drehen  Iftsst, 
lü  V0llkoninienerer  Form,  wo  es  sieh  nm  Wjnkelrnessuu^  —  wie  z,  B.  bei 
circiiUirpolarisirendGn  Substanzen  —  handelt  und  der  Analysator  mit  Fadenkreuz 
und  Kreistheilun^  veräehen  ht,  wird  dan  Prisma  fest  mit  dem  Oculare  verbunden. 
Eine  deiartige  Einrichtung  zeigt  die  beistehende  Abbilflnng  i  Hartkack's 
Analysator,  Fig,  59)*  liier  dreht  .sich  da^i  fest  mit  den  Oeiilar  fi  verbundene 
Prisma  .4  sammt  jenem  in  einer  Dnppelhül;^e  G,  welche  mit  dem  lil uferen  inneren 
Rohre  in  äi\^  Mikroäkoprohr  reielit,  mit  dem  kürzeren  diese.^  umfasist  imd  mitteNt 
der  Schraube  F  i^stgeateüt  wird,  Dor  riDgf(3rmige  Vorsprun^  (f  der  Hal-^e  iat  am 
R&nde  abgeachrllgt  und  mit  einer  Kreiatheilung 
Tersohea,  über  welcher  der  Zeiger  B  beim  Um-  i'ig.  .vj. 

drehen   hin^^leitet. 

Für  gewi:=ise  Fülle  ist  es  wti n, *< che ns wert k,   die 
polarisirten  Liehtstrahleu ,    ehe  sie    zu    dem  Be- 

obaehtungfigegeustand  gelan- 
Fig.  ü«.  gen^  durch  dtinne  Plätlcben 

(sogenannte         verxöji;'ernde 

Plättchen)    aus    einem   dop- 
pelt brechenden  Mittel,  z.  B, 

aus    Gypa    oder     Glimmer, 

treten  zu  lassen  und  dadurch  Hj 

Farbenersekeiunngcn  horvor- 

ÄU rufen ,     welche    über    die 

Lage    der    optischen    Axen, 

beziehungsweise    der  Klasti-      r  »— ■  h^i^bh     :m    j   j 

citAtsaxen ,     die     Art     der  Jil^^^lP''^l   U 

DoppelbrechuDg  u.  ^,  w. 
Aaficblu<*8  zu  geben  in»  Stande  sind.  Um  nun 
hierbei  die  betreffenden  Frseheinungen ,  Farben- 
folge u.  dergl,  mögliclist  vollstJlndig  und  genau 
verfolgen  zu  können,  i^t  es  erforderlich,  dass 
man  diese  PlUttchen  in  horlzoDtaler  Ebene  um- 
drehen  und  ihneij   eine  ber*timmte  Lage  In  Bezug 

auf  die  I'olarisationeelieneu  von  Polarisator  und  Analysator ,  welche  in  der 
Kegel  in  ,,gekreuztcr^^  Stellung  (bei  dunklem  Sehfelde i  hciiiltzl  werden,  geben 
ktinne.  Dieselben  werden  daher  zweckmässig  so  gefasst,  dass  sie  !o*e  über  der 
oben  erwilhnten  Bclcuchtungslinse  oder  noch  bes><er,  wie  bei  dem  AuBF/schen 
Belenchtuugsapparate,  zwischen  dem  Nicol  und  dem  Beleuehtung.^system  angebracht 
und  umgedreht  werden  k^mnen.  Hat  man  dann  einmal  die  Lige  l»eiitimmt,  in 
welcher  ein  Pljittchen  die  lebhaftesten  Farben  gibt,  in  welcher  also  dessen 
Schwingungsebeue  jene  der  beiden  Prismen  unter  einem  Winkel  von  40**  schneidet, 
aa  bezeiehnet  man  den  mit  dieser  Behwiugungsebeue  zusammenfallen deu  Durch- 
messer an  dcss^eu  Endpunkten  durch  Marken,  um  dem  ersteren  beim  Einlegen 
jedesmal  die  richtige  Stellung  geben  zu  kennen.  Für  die  meisten  BeobaohtUQgeo 
in  polariairtem  Licht  genügen  drei  Gypsplättcben  von  Roth  I,,  IL  und  II L  Ord- 
nung, denen  mau  unter  Um-itlinden  noch  eines  vom  Uebergangsviolett  IIK  Ordnung^ 


sowie  ©in    ',4  oder  V,|  Olimmerplüttehen  hinzufügen  kann. 


D  i  ppel. 


PolemOniaceae,  Familie  der  Tahiflorae.  Meist  Kräuter,  seltener  Ualb- 
strftuchcr,  Slräuclier,  Bäume  oder  schlingende  Sträucher,  fnst  ausschliesslich  in 
Nordamerik»4  und  den  An  loa  Stidamorikai  heimisch.  Blätter  weah^el-  oder 
gegenstilndi^,  zuweilen  mit  ^theiliger  Rauke  endend,  Blüthen  re2:elmä8^ig  (selten 
«cbwach  21ippig),  zwittengT  zuweilen  klei^togam,  entweder  zu   1 — *2  axillär  oder 

RcÄl-Kneyclopddie  der  gei.  Ptiimnm^le.  Vlft.  *  20 
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in  Doldentrauben,  Rispen  oder  Köpfchen  mit  dichasialer  oder  8chraabelf5rmiger 
Verzweigung.  Vorblfttter  1 — 2;  zuweiJen  noch  vorblattartige  Hochblätter.  Kelch 
öspaltig,  glockig  oder  röhrig.  Krone  trichter-,  teller-,  glocken-  oder  radförmig, 
51app]g,  in  der  Knospe  meist  rechts  gedreht.  Andröcenm  5 ,  alternipetal ,  der 
Kronröhre  eingefügt,  zuweilen  ungleich  lang.  Filamente  f^dig.  Ajitheren  intrors. 
Discus  ölappig,  hypogyn.  Gynäceum  oberständig,  3zählig  (2  oder  4 — 5).  Samen- 
knospen auf  axiler  Placenta,  1  bis  zahlreich.  Griffel  einfach.  Narben  3.  Frucht 
eine  3klappige  Kapsel.  Samen  öfters  ringsum  geflügelt  oder  mit  stark  quellnngs- 
f^higer  Testa.  Endosperm  fleischig  oder  knorpelig.  Embryo  gerade.  Würzelchen 
abwärts  gekehrt.  Cotyledonen  flach,  breit.  Sydow. 

PolBfnOniUllly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  mit  fieder- 
th eiligen  Blättern  und  ansehnlichen  Blüthen.  Kelch  5spaltig,  Blumenkrone  rad- 
förmig,  mit  5spaltigem  Saume;  Schlund  durch  die  am  Grunde  verbreiterten  Staub- 
faden geschlossen;  Staubgefässe  5,  Griffel  1  mit  3spaltiger  Narbe. 

P,  coeruleum L,,  Griechischer  Baldrian,  Sperrkraut,  4,  bis  120cm  hoch, 
.Stengel  kahl  oder  zerstreut  behaart,  oberwärts  drüsig-flaumig ;  Blätter  mit  eilanzett- 
liehen  zugespitzten  Abschnitten ;  Blüthen  blau,  in  drüsig  behaarter  Rispe ;  Kelch 
öspaltig  mit  eilanzettlichen,  zugespitzten  Zipfeln. 

Das  geruchlose ,  ekelhaft  schleimig  schmeckende  Kraut  ist  die  obsolete  Herba 
Valertanae  graecae. 

Pol6n  heis^t  eine  besondere  hüttenmännische  Arbeit  bei  der  Gewinnung  des 
Kupfers;  s.  Kupfer,  Bd.  VI,  pag.  164. 

Poley  ist  Herba  Pulegii]  Gelber  Poley  wird  manchen  Orts  Lycopodium 
genannt. 

POIByOly  das  durch  Destillation  des  Krautes  von  Mentha  Palegium  L. 
(Palegium  vulgare  MüL)  mit  Wasserdämpfen  erhaltene  ätherische  Oel  vom  speo. 
Gew.  0.898  bei  15^  Es  ist  ein  farbloses  oder  schwach  gelb  gefärbtes,  pfeffer- 
minzartig riechendes  und  schmeckendes  Liquidum,  welches  zwischen  183  und  188 <^ 
siedet.  In  Alkohol  von  90  Procent  ist  es  in  allen  Verhältnissen  löslich  und  be- 
steht aus  einem  Gemisch  von  Terpenen  und  einem  Stearopten  der  Formel  C^o  ^le  0. 

H.  Thoms. 

PoihOra,  in  Ungarn,  besitzt  eine  Quelle,  welche  im  Liter  0.102  KBr,  0.03  K  J, 
40.90  Na  Gl  und  1.19  Ca  Gl  enthält. 

POllSinit,   ein  Braunsteinmineral. 

PolirniBhl  helsst  das  beim  Poliren  der  Früchte  von  Panicum  miliaceum 
abfallende  Mehl,  welches  18 — 25  Procent  eines  fetten  Oeles  enthält. 

PolimiittBl,  WiBIIBr,  ein  sehr  weisses,  sandfreies,  magnesiahaltiges  Kalk> 
bydrat;  dient  zum  Putzen  von  Metallgegenständen. 

PolirrOth    =  Eisenoxyd. 

PolirSChiBfBr    besteht    im  Wesentlichen    aus  amorphem  Kieselsäureanhydrid. 

Politurwachs  (für  Möbel  etc.).  Man  schmilzt  70  Th.  Cera  flava,  gibt  30  Th. 
Oleum  Ttrehinthinae  rectif,  hinzu  und  giesst  in  dicke  Tafeln  aus.  Oder :  48  Th. 
Cera  flava,  12  Th.  Culophonium ^  4  Th.  Terebinthina  veneta  und  36  Th. 
Oleina  Terebinthinae.  —  FlusS^QB  Möbelpolitur  bereitet  man,  indem  man  100  Th. 
Cera  flava  und  200  Th.  Wasser  über  freiem  Feuer  zum  Kochen  erhitzt,  während 
des  Kochens  12  Th.  Kalium  carbonicum  eintrügt,  dann  etwas  abkühlen  lässt  und 
nun  10  Th.  Ohum  Terebinthinae  Viw^  Oleum  Lavandulae  hmzxx^hi,  worauf  man 
bis  zum  Erkalten  rührt,  um  schliesslich  noch  mit  der  nöthigeu  Menge  Wa^sser 
tiuf  iHdO  Th.  zu  verdünnen.  Die  Politur  wird  mit  einem  wolleneu  Tuch  aufge- 
tragen und  mit  einem  Leinwandbausch  so  lange  verrieben ,  bis  die  Fläche  stark 
glänzt. 
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Fig.  ßl. 


Tnn«erii>oll»ii 
mit  Laftaiicken, 


PollaCi'S  PhenolreaCtion  beruht  auf  der  ßraimfilrbuDg ,  die  bei  der  Eui- 
wirkuiijar  von  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  auf  Phenol  eintritt. 

Pollen  oder  BlÜthenstaub  ht  das  in  den  Antberen  der  Staubblätter  er- 
zeuf^te  mflnnliebe  Element  der  Plianerogamen.  Die  Antberen  entbaltea  gewtihnlioh 
in  jeder  Hfilfte  2  übereinander  lie«:ende  ^  mitunter  nur  je  1  oder  je  4  Ptillea' 
Böcke,   in  denen  die  Pollenkörner   (Qrana  pollinis)  gebildet  werden. 

Jedes  Pollenkern  entwickelt  sieb  ans  den  Mut  terzeilen  des  Pollens  dnreb 
Bildung"  einer  Tetrade  und  befttebt  im  reifen  Zustande  aus  der  flusseren  Pollen- 
bant  oder  Ex  ine  ^  die  oft  mit  Warzen,  Staebelu ,  Leisten,  Kämniee  u»  h*  w. 
besetzt,  mitunter  aueb  zu  Luftblasen  ausp^eweitet  ist.  Innerhalb  derselben  liegt  die 
zweite  Scbiohte,  die  innere  oder  die  Intine,  welebe  bei  der  Keimung  des  Pollens 
mit  dem  Inhalt  des  Pollenkorne^  durcli  eine  Oeffuung  der  Eiine  als  Pollon- 
Sühlaucb  austritt.  Die  Stellen,  an  welchen  dies  stattiindet,  sind  an  der  Exine 
dnrch   Verdünnung  der  Membran  oder  durch  deekelartige  Bildungen  vorgezeiebnet 

und  ihrer  Zahl  nach  bestimmt  (meist  ^ti, 
Fig,  60.  aber  aueb   1,   2,  4,   6  oder  mebrj.  Bei 

den  Angiospermen  ist  jedes  Pollen  körn 

eiüzellig,  bei  den  Uymunspormen  eut- 

wiekelt  sieb  im  Protoplasma  des  Polleu- 

korues    ein    rudimentäres    Protballium 

(Fig.  GO  und  61). 

Wenn    der    Polleu    auf    die    Narbe 

des  Griffels  derselben  Art  gelangt,  be- 
ginnt   er    zu    keimen    und    treibt  den 

auswachsenden    Schlauch     durch     den 

Griffelcanal    zur  Samenknospe.     Diese    zur  Befruchtung    noth- 
LÄrcheDpönea.         wendige    Wachsthumsrichtuug    wird    dem   Polleuschlancb,   wie 

Molisch  jüngst  (1889 1  zeigte,  durch  "Z  Momente  angewiesen. 
Erstens  sind  die  Pollensehläuche  negativ  aerotrop ,  d,  b,  sie  fliehen  die  Luft- 
Zweitens  werden  von  dem  Griffel wege  Substanzen  ausgescbieden,  w^elohe  als  Reiz- 
mittel auf  den   Pollenscblaueli  wirken. 

Gestalt.  Grösse,  Relief  und  Farbe  der  Pollenkiirner  ist  sehr  verschieden,  aber 
bei  jeder  Art  unab.liiderlii'h  bestimmt ,  so  dasa  nicht  selten  bei  Prüfung  pulver- 
förmiger  Drogen  oder  bei  fc^renaischen  untersuch uti gen  die  Pollenk^rner  Anbalts- 
p linkte  zum  Nachweise  von  Fftlsebungen  geben, 

Pollenin  nannte  BüCHHOLZ  den  Stoff,    der   übrig    bleibt,    wenn  Lycopodium 
nacheinander  mit  Wasser^  Weingeist,  Aether,  Kalilauge  ausgezogen  wird,  der  aber 
cht  Cellulose  zu  sein  scheint. 

Pollinarien  sind  die  in  der  Familie  der  Urchideeu,  namentlich  in  der  Gruppe 
der  Ophrydtui^  zusammenhilogeudon  PoHenk5rner  einer  Antberen  half te,  welche 
dun-'h  eine  wachsarlige  Substanz  verbunden  sind.  In  der  Regel  bilden  sie  eine 
nach  unten  in  einen  stielförmigen  Körper  auslaufende  Masse^  welche  am  Ende  eine 
klebrige  Drüse  besitzt  und  somit  als  Ganzes  ans  dem  Antberenfache  herauage- 
nommeu  werden  kann  oder  bei  Berührung  vrm  Insecten  berausgestossen  wird. 
Dieselbe  wird  dann  den  Bienen  an  den  Kopf  angeklebt  und  durch  diese  auf 
andere  PdanzcLiindividuen  znoj  Zwecke  der  Befruchtung  übertragen  (,,Büöchel- 
krankbeit  der  Bienen'*;.  v.  Bulla  Torre. 

Poitifi'sches  Decoct,  s.  Bd.  ui,  pag.  420. 

Pollniehl  ist  die  von  den  grossen  Mühlen  aufgegebene^  aber  im  Handel  noch 
gebrauebliche  Bezeiebnuug  für  die  kleienreichen  ,  daher  gelb  bis  braun  gefärbten 
Mehl  Sorten. 
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PollutionBn  Bind  Samenverlnste ;  sie  entstehen  gewöhnlich  zur  Nachtzeit  bei 
statthabender  Erection  während  wollüstiger  Träume  nnd  sind  dann,  wenn  sie  nicht 
gar  zn  häufig  auftreten,  durchaus  nicht  krankhaft,  während  Samenergiessung  im 
wachen  Zustande  oder  gar  bei  mangelnder  Erection  Symptome  eines  Nerven- 
leidens sind. 

PollUX  ist  ein  auf  der  Insel  Elba  vorkommendes  natürliches  Cäsium- Aluminium- 
silicat. 

Polnischer   HSlfery  volksth.  Bezeichnung  für  Semen  Cumini, 

PolpStpier,  zur  Erkennung  des  Pols  einer  Batterie  oder  elektrischen  Maschine, 
ist  nach  Art  der  Reagenspapiere  in  Streifchen  geschnittenes  Löschpapier,  das  mit 
Natriumchlorid,  Natriumsulfat  oder  einem  anderen  Neutralsalz  und  PhenolphtaleYn 
getränkt  ist.  Wird  dasselbe  befeuchtet  und  mit  beiden  dicht  neben  einander  zu 
setzenden  Polenden  einer  Batterie  oder  elektrischen  Maschine  berührt,  so  wird 
am  negativen  Pol  Alkali  abgeschieden  und  daher  wegen  der  Gegenwart  des 
PhenolphtaleYns  ein  rother  Fleck  sichtbar. 

Durch  Eintauchen  eines  Stückchens  Lackmuspapier  oder  Curcumapapier  in 
Kochsalzlösung  kann  man  denselben  Zweck  erreichen;  der  am  negativen  Pol  ent- 
stehende Fleck  ist  alsdann  blau,  beziehungsweise  braun  gefärbt. 

Poly-,   griechische  Vorsilbe,  bedeutet  viel,  vielfach. 

PolySldelphiSl  (tcoXu  =  viel  und  aSeX(pta  =  Brüderschaft),  Name  der 
XVIII.  Classe  des  LiNNE^schen  Pflanzensystems.  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen 
besitzen  Zwitterblüthen  mit  in  drei  oder  mehr  Bündeln  verwachsenen  Staubblättern ; 
die  Staubbeutel  selbst  sind  jedoch  frei. 

PölyadelpMa  ist  ferner  noch  der  Name  der  8.  Ordnung  der  Classe  Monoecia  (XXI). 

Sydow. 

Polyaldehyd  (CaH^O),,  ein  Polymeres  des  gewöhnlichen  Aldehyds,  über 
dessen  Condensationsgrad  man  bis  jetzt  noch  nichts  weiss,  bildet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Aldol.  Bei  280—2850  siedende  Flüssigkeit. 

PolySindriSl  (ttoXu  =  viel  und  av>]p  =  Mann),  Name  der  XIII.  Classe  des 
LiNNE'schen  Pflanzensystems.  Die  Pflanzen  dieser  Classe  besitzen  Zwitterblüthen 
mit  20  und  mehr  freien,  der  Blüthenaxe  eingefügten  Staubgefässen.  Je  nach  der 
Zahl  der  Griffel  —  1,  2,  3,  4,  5  und  viele  —  gliedert  sich  die  Classe  in  die 
Ordnungen  Mono-,  Di-,  Tri-,  Tetra-  und  Polygynia. 

In  den  Classen  Monadelphia  (XVI)  und  Dioecia  (XXII)  ist  Polyandria  noch 
Name  der  Ordnung,  deren  Pflanzen  20  und  mehr  StaubgefKsse  besitzen.       Sydow. 

Polyarthritis  (xp^pov,  das  GUed)  nennt  man  ein  Gichtleiden,  welches  sich 
über  viele  Gelenke  erstreckt. 

PolybSlSit  ist  ein  vorwiegend  aus  Schwefelantimon  bestehendes  Mineral, 
welches  ausserdem  aber  noch  Schwefelkupfer,  Schwefelsilber  und  Schwefelarsen 
enthält. 

PolybiSly  Gattung  der  gesellig  lebenden  Falten wespen,  von  PolisteSy  der  Mauer- 
wespe, und  Vespa,  der  gemeinen  Wespe,  verschieden  durch  die  21appige  sanduhr- 
förmige  Zunge  mit  kleinen  Nebenzungen.  Die  zahlreichen  Arten  leben  in  Süd- 
amerika und  sind  durch  ihre  oft  sehr  grossen,  an  Blättern  oder  Zweigen  aufge- 
hängten Nester  von  Kugel-,  Schlauch-  oder  Wurstform  bemerkenswerth. 

Der  Honig  von  P,  apicipenms  enthält  nach  Karsten  Rohrzucker. 

V.  Dalla  Torre. 

PolybOrSäUrB  helssen  die  als  Di-,  Tri-  und  Tetraborsäure  bezeichneten  Modi- 
ficationen  der  Borsäure ;  vergl.  auch  Bd.  II,  pag.  359. 
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Polycarpicae,  Ordnung  der  Dicotyleae.  Typus:  Blüthentheile  Rpirali^  oder 
in  einer  variablen  Zahl  von  Quirlen,  Kelt'h  und  Krone  oder  nur  einfaches  Perigou 
vorhaudeu.  Audröceum  ohne  Spaltungen.  Gyn.*iceum  oft  oberatändig-,  moiat  apoearp« 
meist  zahlreich   und  frei^  mit  meist  wandständiger  Placenta. 

L   Apetale  Formen  :  Lauraceae,  M yTisticaceae , 

II,  Kelch  und  Krone  vorhanden,  selten  Krone  fehlend;  Serben dacene^  Meni- 
spermaceae,  Anonaceae ,  Magno b'aceae  ^  Caltßcanthaceae ,  Ranunculaceae, 
Nymph  aeaceae.  3  y  d  o  w. 

PolyChreStsalZ,  Sal  polyehrestum  Seignetti^  ist  Tartarus  natronatus. 
—  Polychrestthee    =    Speciea    hispanicae,    —    Folychresttropferi,  eine 

der    T  i  n  c  t  u  r  a    H  h  e  i    comp  o  8  i  t  a    ähnliche  Tinütur    mit    einem  Zusätze  von 
Liquor  pyro-tartaricus. 

PolyChrOit  =  Crocin,  s,  Bd.  H,  p»g.  317. 

Polychrom,    du  veralteter  Name  für  Aesculin ,  8,  d.,  Bd.  I,  pag,  146. 

Polychromate,  Polychromsäuren,  s.   Chrom  saure  Saize,  Bd,  ra, 

pag.  117. 

PolyCythämie  {-rMc  —  /Gto^  —  alpa,  viel  —  Körper  ~  Blut).  Absolute 
Zunahme  der  Zahl  rother  Bhitkörpenhen  Ober  die  Grenze  des  physiologisch  Kor- 
maleu  ist  als  Kranklieitsnrsache  bisher  nirgends  constatirt  worden. 

Polygala,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter,  HalbstrUucher 
oder  llolzgeuäebse  mit  meist  woehsel^  selten  gegen-  oder  wirtelstÄndigen  Blättern. 
BlHthen  in  terminalen,  selten  axillären  Trauben  oder  A ehren,  Kelch  mit  2  grossen, 
seitlichen,  tlügt^artigen  Blilttern ,  das  hintere  und  die  2  vorderen  klein.  Kron- 
blätter 3,  die  seitlichen  2  sind  fehlgesehlagen  oder  nur  in  Form  kleiner  Schüiipcbeu 
vorhanden,  das  vordere  Blatt  helmartig  concav,  an  der  Spitze  3I;qipig  oder  unter- 
halb derselben  auf  dem  Rücken  mit  einem  kammartig-gelappten  Anhängsel ,  mit 
den  beiden  hinteren  Blättern  zu  einer  oben  otTenen  Seheide  verwachsen.  Antheren 
8,  zn  einer  oben  offenen,  mit  der  Corolla  mehr  oder  minder  versohmolzeuea  Seheide 
ver wachsen.  Griffel  au  der  Spitze  gekrümmt,  verbreitert  und  gewöhnlich  ungleich* 
^lappig.  Kapsel  meist  häutig,  zusammengedrückt,  an  den  Rändern  fachspaUig  sich 
öffnend.  Samen  kahl  oder  behaart,  sehr  häufig  mit  Arillus,  mit  oder  ohne 
Endogperm. 

Poltßgala  amara  i.,  Kreuzblume,  Himmelfahrtsblümchen*  Stämmchen  der 
verzweigten  Orundaxe  kurz,  die  aufrechten,  5 — 15  cm  hohen  Stengel  einfach  orler 
nur  am  Grunde  verzweigt.  Untere  Blätter  eine  Rosette  bildend,  verkehrt  eiförmig, 
grösser  als  die  übrigen  lineal-  oder  länglich-keilffirmigeu.  Vorblättor  kürzer,  Deck- 
blätter so  lang  als  die  Hlüthensticle,  die  Deckhlätter  der  meist  hellblauen  Blüthen 
vor  dem  Aufblühen  nicht  überragend.  Flügelartige  Kelchblätter  länglieh* verkehrt- 
eiiifirmig,  l^aervig,  die  Seitennerven  mit  dem  Mittelnerveu  an  der  Spitze  nicht 
durch  eine  schiefe  Ader  verbunden,  doch  aaf  der  Aussenaeite  spärlich  verzweigt* 
Samen  behaart,  der  kleine  Arillas  mjt  2  kurzen  Lappen.  Aendert  im  Habitus, 
besonders  in  der  Grösse  der  Blüthen,   nach  dem  Standort. 

Die  ganze^  stark  bitter  sehmeckeDdc  Pflanze  wird  zur  Blüthezeit  gesammelt  und 
liefert  Ht^rha  seu  ItadLv  Pidi/tfnlae  amarae*  Das  trockene  Kraut  enthält  nach 
Rbjnseck  0.05  Froeent  Jlücbtiges  Oel,  4,4  Procent  bitteres  Extract,  14. G  Extractiv- 
Stoff,  1.6  Polygamariu,  1.55  Procent  fettes  Oel  uud  Chlorophyll,  0.2  Wachs, 
0.5  Eiweiss,  21.0  Pectinsäure^  Gerbi?äure  etc.  und  einen  an  Cumariu  erinnernden 
RiechsttpfT. 

Findet  nur  noch  selten  in  der  Medicin  Verwendung,  ist  aber  seiner  Bitterkeit 
wegen  beliebtes  Volksmittel  uud  BcsUindtheil  mancher  Gcbcimmittel, 

Eine  Verwechslung  mit  Pofytjnla  vtdgarts  i.  ist  leicht  nachzuweisen,  da 
dieser  die  Rosette  der  Wnrzelblätter  und  der  bittere  Gesobmack  fehlen. 
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Wenn  es  sich  nm  eine  Nachweisnng  von  Polygala  amara  im  stark  zerkleinerten 
Zustande  banlelt,  so  ist  besonders  auf  die  einzelligen,  sehr  dickwandigen,  warzigen, 
am  unteren  Ende  etwas  flaschenartig  angeschwollenen,  der  Epidermis  angedrückten 
Haare  zu  achten,  die  70 — 100  (a  lang  und  in  der  Mitte  10 — 13(jl  breit  sind. 
Dieselben  Haare  von  Polygala  vulgaris  sind  150 — 180(jl  lang  und  10— 12(jl 
breit  und  zartwandiger. 

Polygala  Senega  L,  Ausdauernd.  Stengel  zu  mehreren  aus  einer  Wurzel,  auf- 
recht, bis  20  cm  hoch,  einfach,  äusserst  fein  und  kurzhaarig.  Blätter  abwechselnd, 
unten  keine  Rosette  bildend,  nach  oben  grösser  werdend.  Blflthen  grünlich-weiss, 
weiss  oder  röthlich,  in  endständiger  Traube;  Deckblätter  lanzettlich,  länger  als 
die  Blüthenknospen,  vorragend,  hinfällig,  Vorblätter  sehr  klein,  pfriemlich.  Flttgel 
der  Kelchblätter  breiteirund  bis  fast  kreisförmig,  3  nervig,  die  Adern  sparsam  ver- 
zweigt. Kiel  mit  2lappigem  Anhängsel,  dessen  Lappen  kammförmig-viertheilig. 
Filamente  oberwärts  frei,  Kapsel  fast  kreisrund,  auf  dem  Scheitel  herzförmig  aus- 
gerandet.  Samen  behaart,  Arillus  21appig. 

In  Nordamerika.  Liefert  Senega  (s.  d.). 

Polygala  Boykimi  Nutt.  in  den  Südstaaten  Nordamerikas,  den  Missisippi 
nicht  überschreitend,  wurde  irrthümlich  für  die  Stammpflanze  der  „  weissen^  Senega 
gehalten  (J.  ü.  Lloyd,  Pharm.  Rundschau,  1889  und  K.  Mohe,  ibd.). 

Polygala  tinctoria  Forsk.  in  Arabien,  soll  einen  indigoartigen  Farbstoff  liefern. 

Polygala  varifolia  DC.^  „Maluku",  in  Sierra  Leone,  liefert  aus  den  Samen  Oel. 

Ausserdem  werden  eine  ganze  Anzahl  anderer  Arten,  die  in  ihren  Eigenschaften 
bald  der  Polygala  Senega,  bald  der  amara  nahe  stehen,  in  ihrer  Heimat  medi- 
cinisch  benatzt.  Hart  wich. 

PolygSlISlCBSiey  FamiUe  der  Aesculinae,  Kräuter,  Halbsträucher,  Sträucher, 
selten  kleine  Bäume.  Blätter  wechselständig,  selten  gegenständig  oder  quirlig,  ein- 
fach, meist  ganzrandig,  nebenblattlos.  Blüthen  zygomorph,  zwitterig,  in  der  Achsel 
von  Hochblättern  in  Aehren,  Trauben,  Köpfchen  oder  Rispen,  selten  einzelständig. 
Vorblätter  stets  vorhanden.  Kelch  öblättrig,  bleibend,  die  beiden  innersten  (seitlichen) 
Blätter  grösser  (Flügel),  blumenblattartig.  Krone  in  der  Anlage  5blätterig,  doeh 
meist  nur  das  vordere  und  die  beiden  hinteren  Blätter  ausgebildet,  die  seitlichen 
meist  gänzlich  unterdrückt  oder  rudimentär  als  Schüppchen  oder  Drüsen.  Vorderes 
Kronblatt  am  grössten,  kielartig  gefaltet  (Kiel,  carinajj  zuweilen  2 — Slappig  und 
oft  mit  gefranstem  oder  bärtigem  Anhängsel.  Andröceum  8.  Filamente  unterwärts 
in  eine  Röhre  verwachsen,  je  4  weiter  hinauf  vereinigt.  Antheren  an  der  Spitze 
mit  einem  Loche  aufspringend.  Gynaeceum  2,  oberständig.  Carpelle  median  stehend, 
ein  völlig  2fächeriges  Ovar  bildend.  Griffel  meist  gekrümmt.  Narbe  2spaltig. 
Frucht  eine  fach-  oder  wandspaltige  Kapsel  oder  eine  steinfruchtartige  Schliess- 
frucht.  Samenknospen  1,  hängend.  Samen  mit  kräftiger,  meist  behaarter  Testa, 
oft  mit  Arillus.  Embryo  gerade,  in  dem  meist  spärlichen,  zuweilen  fehlenden  Endo- 
sperm.  Cotyledonen  planconvex  oder  dickfleischig.  Würzelchen  nach  oben  gekehrt. 

S  y  d  0  w. 

PolygSlISlSälirey  PolygSlIin,  Senegln,  das  aus  der  Wurzel  von  Polygala 
Senega  hergestellte  Saponin,  s.  d. 

Polygamarin,  ein  von  Reinsch  aus  dem  Kraute  von  Polygala  amara  her- 
gestellter Bitterstoff. 

Polygamia,  im  LiNNE'schen  Pflanzensystem  Name  der  XXIII.  Classe,  die- 
jenigen Pflanzen  umfassend,  welche  zugleich  Zwitterblüthen  und  eingeschlechtliche 
Blüthen  besitzen.  Alle  neueren  Schriftsteller  führen  diese  Classe  nicht  mehr  auf, 
sondern  vertheilen  die  dahin  gehörigen  Gattungen  unter  diejenigen  Classen,  zu 
denen  sie  nach  dem  Bau  ihrer  Zwitterblüthen  zu  stellen  sind.  Sydow. 

PolygainiB  heisst  in  der  systematischen  Botanik  das  Vorkommen  zwitteriger 
(^)  und  eingeschlechtiger  Blüthen  auf  demselben  Individuum  oder  in  demselben 
Blüthenstande  (z.  B.  bei  vielen  Compositen,  bei  der  Manna-Esche). 
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PolyslyCSrinS  heisren  die  bei  der  Reetification  des  QlyeertDS  dareli  Ccmdea* 
ition  sich  bildenden  dunkel fsrbigea  Glyeerme. 

PolygOI1äC6EB,  Familie  der  Centrospermae.  Fast  Über  die  ganze  Erde  zer- 
streute, einjährige  oder  perooiüreude  Kräuter  oder  Halbatrüucher  und  Str?lucher 
(östliche  Älittelmeerlflnder  und  WeRtaBien)  oder  Bäume  (tropischea  Amerika}.  BHttter 
Bpiralig,  in  der  Knospe  nach  aussen  gerollt,  mit  nn  der  Basis*  verhreitertera  Blatt- 
stieL  Nebenblätter  meist  zu  einer  Seheide  (Ochrea)  verwachBen  ,  tutenfflrmig  den 
Stengel  umgebend.  Kranti^e  Stengel  gegliedert ,  mit  sehr  entwickelten  Knoten* 
Bltlthen  regelmässig,  meist  zwitterig,  io  endstHndigen  oder  axiüflren  Kij^pen, 
Aehren,  Kuäneln  oder  Btlseheln.  Vorblfttter  2,  transversal.  Perigon  iioterstündig, 
kelebartig  oder  coroflinisch,  3 — 6hlätterig  oder  -tbeilig,  in  1 — 2  Wirtelu,  iu  der 
Knospe  daehig,  2  oder  3  innere  Abschnitte  grueser,  Andröoeum  1 — 15  (6,  8,  9 
oder  selten  zahlreich),  in  l  oder  2  Kreisen.  Filamente  zuweilen  an  der  Basis 
verwachsen,  Antberen  2i^cherig,  meist  introra ,  zuweilen  beweglich  antfiitzend. 
Zwischen  den  8 tanhgef liegen  zuweilen  ein  discnsar liger  Ring  oder  rnndiicbe  oder 
schuppige  Drüsen.  Gynilceuni  2  —  3,  selten  4.  Fruchtknoten  Ifrtehcrig.  Samen- 
knospen 1,  grundständig,  atrop,  mit  2  Integumenten  versehen.  Griflel  2 — 3  (4). 
Narben  köpf- ,  scheihen-  oder  pinselförmig,  Frucht  eine  2 — 3-  ^  selten  4kantige 
NuBö.  Same  mit  hüutiger  Testa.  Endosperm  reichlich,  mehlig. 

1.  Eupolffgoneae,  Blätter  spirali^.  Scheide  trockenhfintig.  Bliithen  zwitterig 
oder  durch  Abort  polygam  Perigon  corolliinsch^  3  —  otheÜig,  Absebnitte  flammt- 
lieh  ttber  der  Frucht  üusammenueigend ,  nie  zurückgeschlagen  .  Jlusscre  zuweilen 
gekielt   oder  getlUgelt.    Andröeeum  5 — 8.    Narben  kopfig.     Frucht  meist  3 kantig, 

2.  Rumiceae,  Scheide  bald  zerreis  send,  BlUthcn  zwitterig  oder  polygam- 
di^^eiscb.  Perigon  4 — 6tbeiUg;  äussere  Abschnitte  bei  der  Frucbtreite  nicht  ver- 
grössert»  abstehend  oder  zurückgesehlagen;  innere  sich  vergrössernd^  aufrecht. 
Frucht  meist  3kantig,  flilgellos,  Andrr>e6um  B  oder  8. 

3.  Bhaharhareae,  Inflorescenz  traubig  uder  rispig,  Scheide  schlaft*,  bald  wölkend 
nnd  zerreissend.  Perigon  B-(4)theilig,  Ändröceum  *i^  8,  9.  Frucht  fast  nückt,  mit 
häutigem   Flügel.   Kmbryo  axil. 

4.  CoccöloheatK  BliUter  oft  lederig.  Scheide  hflufig  nur  kurz,  bis  fast  fehlend, 
Perigon  kelchartig,  5tlieilig,  spjlter  mit  der  Frucht  verwachsen,  öfter  fleischig 
werdem],  Gritlei  3,  kurz.  Narbeu  koprtg  oder  gewimpert.  Frncbt  ei  form  ig-3  kantig 
bis  fast   kugelig,   Eudusperm  Vt — Olappig,   gerunzelt.  8ydti%r. 

PolygOIldtllinv  Gattung  der  LUiaceae^  üoterfamilie  Asparagacene.  Frülier 
mit  Convalfarüt  vereinigt,  Krrlnter  mit  kriechendem  Rhizom,  schuppigen  Nieder- 
blättern nnd  mit  den  Narben  älterer  Blüthen Stengel.  Der  aus  der  Achsel  eines  Nieder- 
hlattes  entspringende  RHlthenstengel  tritgt  viele  scheidenlose  Lnulibintter, 
in  deren  Achsel  die  armblüthigeu  ,  überhangenden  Trauben  sitzen*  Das  Perigon 
ist  rftbrig,  weiss  und  grünlich  bespitzt,  mit  6  über  der  Mitte  eingefügten 
StaubgeOlsscn  und  einem  dünnen  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  kugelige,  drei* 
fächerige  Beere  mit  1 — 2  Samen  in  jedem  Fache. 

Poltfgo  nntum  officinale  AlL  (Oonvallaria  Pol^fjonatmn  LJ,  eine  in 
unseren  Laubwüldern  häufige  Art,  besitzt  einen  kahlen,  kantigen  Stengel,  ab* 
wechselnd  2zeilige,  ganzrandige,  sitzende,  unterseits  graugrdne  Bhltter,  in  deren 
Ach^^eln  1-2  Uberhilngende,  wachsartlg  starre  Bl fithon  mit  kahlen  Staubgefilssen. 
Beeren  schwfir/Jtlau. 

Po  lyyuHatu  m  m  u  It  ifl  o  r  u  m  AU,  (Convallnria  muUißora  L>)  ,  unter- 
beidet  sich  von  der  vorigen  durch  stielrunde  Stenge]  nnd  durch  die  grrt^sere 
'Anzahl  Tie  2  —  6)  leicht  verwelkender  Blütben  ,    deren   Stanbgefilsse  behnart  sind* 

Von  diesen  beiden  Arten  stammte  das  frllber  offictnelle  Rltizoma  Polygo* 
nnti  »,  SuiiUi  Safamoni/f,  Es  cnt  hfl  It  Asparagin  (Walz)»  id»  auch  die  Glycoaide 
der  Contmllaria  majalü  L.  (s.  Bd.  III,  pag.  287),  ist  nicht  entschieden. 
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PolygOninsäure  wurde  von  Rademakeb  aus  Polygonum  Eydropiper  L. 
gewonneo.  Nach  oeueren  Untersuchungen  von  Trimble  und  Schuchardt  scheint 
dieselbe  jedoch  nur  ein  mit  Chlorophyll  verunreinigtes  Gemisch  von  Gerbsäure 
und  Gallussäure  zu  sein ;  einen  krystallinischen  Körper  vermochten  letetere  über- 
haupt nicht  zu  finden;  Rademaker  dagegen  hält  seine  Angaben  aufrecht. 

PolygOnuniy  Kräuter,  selten  Standen  mit  meist  knotig  gegliedertem  Stengel 
und  fiedernervigen,  oft  gefleckten  und  drüsig  punktirten  Blättern  mit  trocken- 
häutiger  Scheide.  Perigon  4 — Öspaltig  oder  4 — 5theilig,  oberseits  gefärbt,  am 
Grunde  6 — 8  Staubgefässe.  Frucht  linsenförmig  oder  dkantig,  von  dem  meist 
wenig  vergrösserten  Perigon  eingeschlossen. 

P.  Bistorta  £.,  4  Kraut  mit  länglich- eiförmigen  Blättern,  deren  Stiel  aus  der 
Mitte  der  gewimperten  Ochrea  abgeht,  und  unverzweigtem  blühendem  Stengel. 
Blttthen  in  der  dichten  Scheintraube  röthlich  weiss ,  mit  8  Staubgefössen  und  3 
getrennten  Griff'eln.  Frucht  3kantig.  Liefert  Rhizoma  Bistortae  (Bd.  II,  pag.  270). 

P.  Ferstcaria  Z.,  0,  ästig  mit  länglich-lanzettlichen  bis  linealen  Blättern,  deren 
Stiel  näher  am  Grunde  der  lang  gewimperten  Tute  entspringt.  Blüthen  in  termi- 
nalen A  ehren,  roth  oder  weiss,  drtisenlos,  mit  5 — 6  Staubgefässen.  Lieferte  die  jetzt 
obsolete  Herba  Fen^icartae,  als  welche  auch  P.  Hydropiper  gesammelt  wurde.  Diese 
Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die  kurzgewiraperten  Tuten,  die  grün- 
lichen, drüsig  punktirten  Blüthen  und  dem  in  allen  Theilen  pfefferartigen  Geschmack. 

In  die  Gruppe  Persioaria  (s.  pag.  34)  gehören  ferner: 

P.  tinctorium  Lour,  ^  P.  rivulare  Kön.  und  P.  barbatum  L.,  im  südlichen 
und  östlichen  Asien  verbreitete  Arten;  sie  liefern  Indigo. 

P.  aviculare  L.f  Vogelknöterich,  0,  reich  verzweigte  Rasen  bildend,  mit 
sehr  kleinen,  kurzgestielten  Blättern  und  2spaltigen,  zuletzt  zerschlitzten  Tuten. 
Die  grünlichen,  nur  an  der  Spitze  gefärbten  Blüthen  gehuschelt  in.,  den 
Blattachseln  oder  unterbrochene,  beblätterte  Scheintrauben  bildend. 

Als  Herta  Centumnodii  8.  sanguinalis  obsolet,  wird  dieses  gemeice  Unkraut 
neuerlich  als  „Homeriana"  vertrieben. 

P.  Fagopyrvrn,    der  Buchweizen,  s.  Fagopyrum,  Bd.  IV,  pag.  238. 

PolygyniSl  (twoXu  =  vlel  und  yuvT^  =  Weib),  im  LiNNE'schen  Pflanzensysteme 
Name  der  jedesmaligen  letzten  Ordnung  in  den  betrefi'enden  Classen  I — XIII.  Die 
hierher  gehörigen  Pflanzen  besitzen  stets  mehrere  bis  zahlreiche  Staubwege,  resp. 
wenn  der  Griffel  fehlt,  Narben.  Sydow. 

Poiyh&lit,  Mineral  in  den  Stassfurter  Sahlagern,  die  Sulfate  von  Calcium, 
Magnesium  und  Kalium  enthaltend. 

PolykieselSäUren,   s.  Kieselsäure,  Bd.  V,  pag.  676. 

PolykohlensäUrBy  eine  hypothetische  Säure,  welche  durch  Condensation  von 
3  Mol.  Kühleusäurehydrat  unter  Abspaltung  von  1  Mol.  Wasser  sich  bildet: 
3(C02[OH]2)  —  Hg  0  =  C3  H4  Oio.  Diese  Säure  ist  im  freien  Zustande  nicht 
bekannt,  sondern  nur  in  Form  ihrer  Ammonium-,  Kalium-  und  Natriumsalze. 

PolymBr  hdiFst  im  Gegensatze  zu  dem  monomeren  ein  Fruchtknoten, 
welcher  aus  mehreren  Carpellen  verwachsen  ist,  und  nach  der  Anzahl  der  Car- 
pelle  unterscheidet  man  bestimmter  di-,  tri-,  tetra-,  pentamere  u.  s.  w.  Dieselben 
können  dabei  einfächerig  oder  gehämmert  oder  vollständig  gefächert  sein. 

Polymerie,  Polymere  Körper.    Ais  polymer  bezeichnet  man  solche  organische 
Verbindungen,  welche  bei  gleicher  procentischer  Zusammensetzung  verschiedene  Mole- 
kularformcln  besitzen,  von  denen  die  eine  ein  einfaches Multiplum  der  anderen  ist: 
CHoO  CaH^Oa 

Methylaldehyd  Essigsäure, 

C.H  Hß  O3  C«  HjaOß 

Milchsäure  Traubenzucker.  J  e  h  n. 
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PolyiTlßriSätiOfl  bezeichnet  die  Eigenschaft  rerschiedeaer  organi9eh<5r  Ver- 
bindung^en,  unter  gewissen  Umatänden  sich  zu  mehreren  Molektllen  zu  einer  physi- 
kaUseh  verschiedenen  Verbindung  von  anderen  Malekulargr^ssen  zusammen  lagern 
%n  können.  So  geht  z.  B.  der  gewöhnliche  Aldehyd,  Acetaldehyd  r-  Cj  H|  0,  eine 
farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  die  schon  bei  21°  siedet,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  einer  Spur  eoneentrirter  Schwefelsäure  in  Berührung  gebracht,  in 
Paraldehyd  (C.jH^O),  über,  welches  unter  10^  krystallisirt  und  erst  bei  124«  siedet. 

Findet  die  Einwirkung  der  SchwcfelalLure  unter  0«  statt,  so  entsteht  Metaldehyd 
(CjH^OJd,  ein  krystalliiuselier  Körper,  dessen  Molekulargrösse  noch  unhokaunt  ist. 

Jebn. 

PolymniE,  Gattung  der  Compoftitae.  Kräuter,  Strfiuelier  oder  Bäume  mit 
wenigst^-ns  an  der  Basis  gegen Ktiind igen  Blättern,  gelben  Blütheuköpfehen  und 
kahlen  Aehäuen. 

P,  abefuiinica  L,  fiL  (Guizoiia  oleifeira  DCj  ist  ein  ©  Kraut  mit  bebaartem 
Stengel  und  gegenständigen ,  lanzettlichen ,  am  Grunde  herzförmigen ,  gesägten, 
eiderseits  rauhen  BUUtern,  Die  groesen  BlUthenkripfe  sind  zu  3  end-  oder  achsei- 
Indig.  Achänen  ohne  Pappus,  oval,  4kautig,   5  mm  laug,  gelb  oder  braun, 

Reim  Zerreiben  riecht  die  Pflanze  terpen unartig;  die  Frtichte  sind  geruchlos 
und  öcbmecken  nussartig. 

In  Abeesinien  und  Ostindien,  wo  die  Pflanze  auch  cultivirt  wird,  wird  aus  den 
FrÜL'liten  („Kam-teel'')  Oel  gewonnen. 

Polymorphie,  abgeleitet  von  iroX-S;  =  viel  und  [J-op^piQ  =  Gestalt.  Solch« 
Körper,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  unter  versebiedene«  ITmstilnden  in  vielen, 
von  einander  versebiedentn  Formen  zu  krystallisiren,  nennt  man  polymorph  oder 
vielgestaltig,  die  Erscheinung  selbst  Polymorphie.  —  S,  auch  Dimorphie, 
Bd/lü,  pag.  5ü0.  j,,hn. 

PolytieHlllS,  Gattung  der  Fingerfische,  welche  nur  in  den  Tropen  vorkommen. 
Sie  sind  ausgezeichnet  durch  mehrere  fadcnfiVrmige,  gegliederte  Anhänge  vor  und 
unter  den   Brustflo-scn. 

Die  grosse  Schwimmblase  einiger  ostindiseher  Arten  liefert  llausenbUse* 

Polyokoll  ist  gleichbedeutend  mit  Parmentine,  s.  1,  Bd.  VII,  pag.  683. 

Polyp  nennt  man  in  der  Zoologie  zwei  sehr  verschieden  organisirte  Thier- 
formen,  die  nur  das  eine  Merkmal  gemeinsam  haben,  dass  am  oberen  Ende  des 
glocken-  oder  röhrenförmigen  Körpers  mehrere  Arme  ausgehen,  welche  die  Mund- 
öffnung umgeben. 

Die  eine  Form,  der  Polyp  der  Alten,  ist  ein  mehr  oder  weniger  sagenhaftes 
Thier  von  fabelhafter  Grösse,  das  in  die  Gruppe  der  durch  den  Tintenfisch  und 
la  0^  Sepia e  bekannten  Kopfl'fl^ser  gehfirt  und  unter  dem  Namen  Kraken 
jOctupwi  vulgaris  Lam.)  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde.  Die  wirkbcho 
Grösse  der  Arme  tibersteigt  kaum   Im,  jene  des  Körpers  beträgt  5 — 15era. 

Die  andere  Form  ist  der  Armpolyp  (Hydro)^  ein  fast  mikroskopisches  Thierchen, 
das  namentlich  an  Wasserlinsen  betestigt  ist,  und  mittelst  seiner  langen  Arme  die 
Nahrung  ßlngt.  Es  vermehrt  sich  durch  Knospuiig  utid  veraoliisst  hierdurch  die 
Bildung  von  Thierstöeken.  v.  Dailu  Torre. 

Polyp  (ttoX'j^,  TTOii;,  dgeutlich  Vielfuss).  Mit  diesem  Namen  wurde  von  altera- 
b er  jede  Geschwulst  bezeichnet,  welche  mit  einem  Stiele  in  der  Sehleimhuut 
(aeUener  in  der  äusseren  Haut,  Ln  serösen  Häuten  oder  in  einer  Synovralmembran) 
riirzelnd  frei  auf  der  Oberfläche,  besonders  also  innerer  KOrperhöhlen  oder  Cauäle 
^ervorwuehert.  Der  Polyp  hat  meist  eine  biruartige,  bisweilen  auch  eine  mehr- 
theilige  Form,  Der  Name  röhrt  wohl  von  der  Aehnücbkeit  vieler  solcher  Ge- 
sehwülste mit  dem  Fangarm  eines  Meer|)olypen.  Ordnet  man  die  Organe  nach  der 
Häufigkeit,    in  welcher  sie  von  Polypen  hefallen  werden,    dann  entsteht  folgende 
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Reihe :  Nase,  Gebärmutter,  Kehlkopf,  Blase,  Mastdarm,  Oberkiefer,  Rachen,  äusserer 
Gehörgang,  Trommelfell,  Harnröhre.  Die  Polypen  gehören  zu  den  gutartigen  Ge- 
schwUlsten.  Wenn  ein  Polyp  mit  Instrumenten  erreichbar  ist,  wird  er  abgetragen, 
abgebunden ,  abgequetscht  oder  mit  dem  galvanischen  Glflhdraht  von  seiner  Basis 
abgetrennt,  um  eine  Blutung  zu  vermeiden. 

PolypetalSie  (Eleutheropetalae,  Ghoripetalae)  ^  im  JussrEU*schen  Pflanzen- 
system Bezeichnung  fflr  diejenige  Abtheilung  der  Dicotyledonen ,  deren  Blttthen 
(Blnmenkrone  und  Perigon)  aus  mehreren  getrennten  Blättern  bestehen,  im  Gegensatze 
zu  den   Oamopetalae^  deren  Kronblätter  verwachsen  sind.  Sydow. 

Polyphagie    (fayelV,  essen),  krankhaft  gesteigerter  Appetit,  Gefrässigk^it. 

PolypOdieSie,r  Famllle  der  FiUces,  Blätter  in  der  Knospenlage  spiralig  ein- 
gerollt,  mehrschichtig,  mit  Spaltöffnungen.  Sporangien  gestielt,  mit  einem  senk- 
rechten, unvollständigen,  aus  Zellen  mit  stark  verdickten  Wänden  gebildeten 
Ring,  welcher  sich  bei  der  Reife  durch  seine  Elasticität  streckt  und  das  Sporan- 
ginm  quer  zerreisst.  Sydow. 

PolypOdiUflly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Farnkräuter,  Unter- 
familie der  Notoaoreae,  Die  Sori  am  Rücken  oder  dem  angeschwollenen  Ende  der 
Nerven  aufsitzend,  rund,  oval  bis  linienförmig ,  stets  ohne  Schleierchen ;  Sporen 
bilateral.  Blätter  sich  vom  Rhizom  unter  Hinterlassung  einer  Narbe  glatt  ab- 
gliedernd. 

Polypodium  vulgare  X.,  Engelsüss,  Korallen  wurzel,  Snakenbleder ,  Stein - 
fam,  Tropfenwurz,  ist  die  einzige  europäische  Gattung.  Perennirend.  Rhizom  bei 
etwa  7mra  Dicke  bis  20cm  und  darüber  lang,  dicht  unter  der  Oberfläche  oder 
oberirdisch  kriechend,  von  oben  etwas  flach  gedrückt,  mit  Spreuschuppen  dicht 
besetzt,  auf  der  Bauchseite  mit  dünnen  Wurzeln.  Blätter  zweizeilig,  nach  dem 
Abfallen  deutliche  Narben  am  Rhizom  hinterlassend,  kahl  lederartig,  fiedertheilig, 
die  Segmente  abwechselnd,  mit  breiter  Basis  sitzend  bis  herablaufend.  Sori  in 
zwei  Reihen,  kreisrund. 

Das  Rhizom  wurde  als  Rhizom a  (Radix)  Polypodii  seu  Filiculae 
dulcis  benutzt.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  beschränkte  Zahl,  in  einen  weitläufigen 
Kreis  gestellter,  hellgeßlrbter  Gefässbflndel,  deren  jedes  von  einer  Scheide  umgeben 
ist.  Das  Rhizom  enthält  5  Procent  Zucker,  8  Procent  fettes  Oel,  Schleim,  Gerb- 
stoff, Harz,  Aepfelsäure  und   nach  Güignbt  (1885)  Glycyrrhizin. 

Polypodium  Friedrickatkalianum  Kre,,  in  Mittel amerika,  dient  als  Mittel  gegen 
den  Biss  der  Toboba,  eines  giftigen  Insecta. 

Polypodium  incanum  gilt  als  Emmenagogum. 

Polypodium  Calaguala  Ruiz.  liefert  in  Südamerika  mit  anderen  Farnen  zu- 
sammen (Polypodium  crasaifolium  L. ,  Acroatichum  Huacsaro  Ruiz)  die 
Calagualawurzel. 

P.  aureum  L,  dient  auf  den  Antillen  als  blutstillendes  Mittel. 

P.  carnosum  Metten,  liefert  in  Malabar  ein  Ohrenschmerz  stillendes  Mittel. 

Polypodium  Filix  maa  L,  ist  synonym  mit  Aspidium  Filix  Ttias  Sw, 

Hartwich. 

PolypOrBi,  Familie  der  Hymenomycetea,  Fruchtkörper  sehr  verschieden  ge- 
staltet, in  der  Mehrzahl  in  Gestalt  eines  central  oder  seitlich  gestielten  Schirmes, 
Daches  oder  Trichters,  sehr  selten  fehlend.  Substanz  des  Fruchtkörpers  mit  der 
des  Hymeniums  fest  vereinigt,  in  diese  eindringend  und  nicht  als  besondere  Schicht 
ablösbar.  Hymenium  als  verschieden  gestaltete  Vorsprttnge  auf  der  Unterseite  den 
Fruchtkörper  bedeckend.  Diese  Vorsprünge  sind  bald  rundliche  oder  eckige,  iso- 
diametrische oder  mehr  oder  weniger  verlängerte  Röhren,  bald  höhere  oder  niedere, 
anastomosirende  Falten,  welche  engere  und  weitere,  tiefere  und  flachere 
Igen,  Maschen,  Waben  zwischen  sich  lassen.  Sydow. 
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Potyporsäure,  C^  H,  O2*  findet  sich  nach  Stahlschmidt  in  Polypoms  pur- 
puT€»cens\  eintMD  auf  abgestorbenen  Eicli bäumen  waohaenden  Pilze,  zu  43.5  Proeent. 
Man  gewinnt  die  Säure,  indem  man  die  Pilze  mit  Salmiakpreist  auszieht  und  die 
lUtrirte  Lö^^ung  mit  Salzsäure  fällt.  Der  Nieder«chlaor  wird  getrocknet  und  aus 
kochendem  Alkohol  oder  Chloroform  umkrystullisirt.  Aus  Alkohol  erhält  man  auf 
diese  Weise  sehellackfarbige,  rhorabi^che  Tafeln,  welche  bei  300''  schmelzen. 
Dieselben  sind  unlöslich  in  Wasser,  Aetber,  Bcdzo!,  Schwefelkohlenstoff  und  Eis- 
essigt  schwer  löslich  in  kochendem  Alkoliol  und  Chloroform, 

Beim  Erhitzen  mit  Kaliumhydroxyd  wird  Geruch  nach  Bittermaodehil  bemerk- 
bar, mit  Zinkstaub  erhitzt  bildet  sich  Benzol«  H.  Tlioms« 

PolypOrUS,  artenreiche  Gattung  der  nacb  ihr  benannten  Familie  der  Haut- 
pÜze.  Fruehtkörper  verschieden  gestaltet ,  theils  umgewendct-ausgebreitet ,  theils 
halbirt-sitzend,  theils  hutförmig  mit  excentriscbem  oder  centralem  Stiele.  Substanz 
sehr  verschieden,  weich,  fieisehig,  käseartig,  holzig  etc. ,  von  mei^t  weisser  oder 
brauner^  selten  gelblicher,  rother  oder  violetter  Farbe,  Poren  rundlieh,  eckig  oder 
zerschlitzt,  unter  sieh  verwachsen.  Die  zatilreiehen .  oft  sehwer  unterscbeidbaren 
Arten  dieser  Gattung  finden  sich  an  lebenden  und  todtcn  Bitumen ,  abgefalleneu 
Aeeteo,  trockenem  Holze  etc*  vor.  Einzelne  Arten  sind  durch  ihre  an  lebenden 
BÄumen  hervorgerufenen  Zersetzungserscheinungen  des  Holzes  sehr  gefürchtetc  und 
schädliche  Parasiten.  Die  alte  Gattung  Trampfps  wird  neuerdings  mit  Polypoms 
vereinigt  f  Polyporus  selbst  dagegen  in  mehrere  neuere  Gattungen  —  PoliiporuH, 
Ochroporus^  Fhacoporus  -  zerlegt,  welche  sieh  durch  verschiedene  Färbung  der 
Substanz  der  Fruchtkörper  und  der  Sporen  unterscheiden. 

1.  P.  fo menta ri  uft  Fr,  (Boletus  fom^ntarius  Lj,  Feuer  oder  Zunder* 
schwamm,  auf  Laubh^^Izern,  besonders  Buchen,  mit  breiter  Seite  aufsitzend,  ist 
liuflR5rraig,  bis  20  em  dick,  oberseits  gew^ilbt^  kahl,  matt,  concentrisch  gezout,  unter- 
ßüits  ßach.  Die  in  der  Jugend  graue  Farbe  geht  in  schmutzig  weiss  über,  die  engen 
Pf*ren  der  Unterseite  werden  zimmtbraun.  Der  Durchschnitt  zeigt  oberseits  eine  zarte 
Rinde  und  eine  gegen  die  Anhaftungsatelle  an  Dicke  zunehmende  ^.Schwammsehicht", 
unter  der  die  ebenfalls  mflclitige,  geschichtete  Hymeuial-  fHf^hren-)schlcht  liegt. 

Man  sammelt  den  Pilz  im  Spätsoramer,  befreit  ihn  von  Rinde  und  Köbren- 
schicht,  wäscht  die  übrig  bleibende  Schwammscbicbt  in  Wasser,  kocht  sie  wohl 
auch  unter  Zusatz  von  Holzasche  und  bringt  sie  nach  dem  Trocknen  durch 
Klopfen  und  Reiben  in  die  bekannten  weichen,  geschmeidig- zähen  Platten,  die, 
um  als  Zunder  verwendet  werden  zu  können,  mit  Salpeterl/lsung  getränkt  werden. 

FungUS  Chlrurgorum  (Fangus  {gnimriuSf  F.  Queren s ,  Boletus  iyniarius^ 
B,  chirurgonnu^  AtjfiricfLH  ckinirgorum^  A.  praeparatus,  A.  guerctrtusj.  Das 
officinelle  Prüpsrat  ist  sehr  zart  und  weich ,  rein  und  darf  nicht  mit  Salpeter 
getränkt  sein.  In  Wasser  muss  der  Wundscbwamm  schnell  sein  doppeltes  Gewicht 
ansangen,  und  das  ausgepresste  Wasser  darf  beim  Verdampfen  keinen  erheblichen 
Rückstand  binterlawgen.  Beim  An/Ündcn  muss  der  Wundschwamm  ruhig,  gleieh- 
mfissig  und  uhne  Knistern  verbrennen* 

Die  Karpathenlilnder ,  Böhmen,  Thtiringon  und  Schweden  liefern  den  meisten 
Wundschwamm  in  den  Handel. 

2 ,  Poly porus  igniartus  Ft.  (BolM uh  ign iartu «r  Z J  ,  Weiden- 
Bchwamm,  auf  verschiedenen  Laubhölzern,  besonders  auf  alten  Weiden  wachsend, 
ißt  in  der  Jugend  fast  kugelig,  später  wird  er  ebenfalls  bufforoiig  und  fast  so  gross 
wie  P.  fofnentan'us.  Er  ist  jedoch  tlacber,  reichlicher  gezont,  am  Kande  gewulstet, 
in  der  Jugend  flockig  behaart,  später  kahl,  braunsi'hwarz  und  wird  endlich  rissig. 
Die  ftchwammsehicht  ist  viel  härter,  liefert  daher  nur  schlechten  Zunder.  Ph  Gall. 
fuhrt  diese  Art  gleichwohl  als  Stammptlauze  ihres  Amadon  oder  Agric  de 
c  b  ^ne  au. 

Beide  Arten  erzeugen  eine  ,, Weissfäule"  der  Eiche,  Charakteristisch  ist  das 
Zerspringen  des  mulmigen  Holzes  in  parallelepipediscbe  Stücke. 
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3.  PolypöTua  officinuliB  Fr,j  LärehenBchwamm;  s,  Agarieum, 
Bd,  I,  pag.  177. 

4.  PolyporuB  suaveolens ^  Veilchenschwamm,  s»  Trametes. 

5.  Po lyp orus  annosus  Fries.  (Trametes  radiciperda  Stg,) »  Fruoht- 
ktirper  dünn,  hokig',  dick  krusten-  oder  a<!halon förmig:,  dfter  vom  Sabstrat  ab* 
fttehend ,  zurtlckgebogren ,  meist  zu  mehreren  verwacbBcn .  oben  kastanieQ-  bia 
umbrabraun ,  am  Rande    beller,    concentrifich    gezont^    runzlig-tiöckerig,    anfangs 

Fi^.  «3. 


w 


h 


LängfiBcbnitt  durch  Potifpa/ms  i^fßeinali$  iV. 

seidig-glftnzeud .  zuletzt  luit  einer  kalilen,  glatten ,  endlieh  schwarz  werdendea 
Kruste  überzogen ,  innen  weiea  (holztarben) ,  geschiebtet.  Poren  rund  lieh  oder 
UDgleieh,  blasR  ludzfarbig,  «('himnienid,  Sporen  weifig.  Findet  sieb  an  Stämmen 
und  Wurzeln  der  Laub  und  Xadelbüume,  besonders  der  Kiefer  uud  Fichte,  denen 
derselbe  sehr  gefährlich  wird.  Hie  öieb  alljährlich  vergröaaerndeu  Blossen  in  den 
Waldbeatänden  sind  meist  auf  die  Wirkungen  des  Pilzes  zurtickzuführßn,  —  Nahe 
verwandt  ist  Folyporus  pintcola  (Sw*),  aber  verschieden  durch  buf-  oder  eonaolen- 
förmige,  am  Rande  orange-  oder  fast  ziunoberrotbe  Fruchtkörper* 

Fig.  HS. 


Querflchnitt  durch  P^aiirp^ru*  ifniitrim  l'V* 

6.  P,  Ifetulinus  BtdL  Frucbtkörper  aufangs  fast  fleischig^  später  weich- 
faserig  knorpelig ,  huf'  oder  niereaformig ,  am  Hinterrande  kurz  stielartig  ver- 
gcbmälert,  bis  lOem  lang.  8cm  breit,  2  cm  dick.  Oberfläche  glatt,  ohne  Zonen, 
mit  düuner,  ablösbarer,  ockerfarbener  oder  gelbbräunlich  röthlif*ber  Haut  bekleidet* 
Rand  eingerollt  Substanz  weiss.  Poren  klein,  weiss,  ungleich,  im  Älter  vom  Hute 
trennbar.  An  Betula-Stümiw^n ,  Die  befallenen  Bflume  werden  von  dem  perenmren- 
den  Mycel  des  Pibses  allmalig  getüdtet. 
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7.  P.  dryadeus  Pers.  (P,  pseudoufmarius  Bull.).  Fraehtkörper  bis  ^jm 
breit  and  dick,  polsterförmig,  anfangs  weich,  reichlich  gelbliche  Safttropfen  aus- 
eehwiteead,  später  korkig,  rostfarbig,  brauu,  h^lokerig-grubig,  mit  dunkelbrauner, 
glatter  Rinde,  innen  kastanienbraun.  Poren  lang,  rnndlirb.  Tritt  am  Grunde  alter 
EichenstUmme  auf  und  wirkt  ebenfalLs  sehr  Hehödigend  auf  dieselben, 

8.  P,  borealis  Wahlb^j.  Frnrhtkfirper  Bchwammig,  später  korkig ^  polster- 
oder  consoleDförmig  oder  daehziegelartig  verwachsen,  inneu  weiss,  parallel  faserig, 
oberBeits  rauhhaarig,  weiöagcl blich.  Poren  ungleich,  verbogen,  bucMig  und  zer- 
Bchlitzt,  weiss.  Ruft  eigenthtimliche  Zer^etzungserscheinungen  der  Nadelhölzer 
hervor. 

9.  P,  destructor  Schrad^  Fruehtkörper  wäsgerig-fleischig ,  mehr  weniger 
ausgebreitet,  zerbrechlich,  runzelig,  wellig,  bräunlieh-weisBlich,  innen  gezont,  zum 
Theil  nur  aus  den  verlilngerten  Röhren  bestehend.  Poren  rundlich,  gezähnt  oder 
ÄersehlitÄt,  weisf».  In  Wnldern  an  Phius  silveMrw,  ferner  an  Balken  und  Brettern 
in  Häusern  etc.  und  hier  ähnliche  Zerstörungen  hervorrufend  wie  Merulius 
lacrymans, 

lU.  P.  sulphureujf  Bull,  (P.  candicinus  Schaeß\)  Fruehtkörper  jung 
fleischig,  käseartig,  mit  gelbem  Safte,  lebhaft  röthlichgelb ,  später  erhärtend,  mit 
weissem,  leicht  zorreiblichem,  trockenem  Fleische,  sehr  verschieden  gestaltet,  cvft  viele 
Exemplare  am  Grunde  zu  grossen ,  bis  70  und  mehr  Centimeter  im  Durchmesser 
balteuden  Massen  verwachsen,  Oberfläche  glatt,  oft  strablig  gefaltet.  Poren  klein, 
flobwefelgelb.  An  alten  Stämmen  der  Laubhölzer,  gerne  an  Eichen  und  Weiden. 
Dag  zerstörte  Holz  wird  so  mürbe,  dass  m  zwischen  den  Fingern  zerreiblich  ist, 
dabei  zerbricht  es  leicht  in  genau  wtirrelförmige  Stücke.  In  Höblungen  des  Hobses 
finden  sich  oft  bis  kinderkopfgrosse ,     gelblichweisse  Mycelklumpen    diese«  Pilzes. 

11.  P.  aqua  mos  US  Hndn.^  leicht  kenntlich  au  dem  t^lcherförmigen,  excentrisch 
gestielten,  weisslichgelben  oder  ockerfarbenen,  mit  breiten,  braunen,  concentrißch 
gestellten,  angedrückten  Schuppen  besetzten  P^mchtkörper.  Findet  sich  an  vielen 
Laubbäumen,  uamentlieh  gern  au  Julians  refjia^  welche  er  häufig  tddtet. 

Den  Nadelbäumen  werden  ferner  sehr  schädlich :  P.  Schweinüsii  Fr,j  mit 
schwammig-korkigem,  striegelig-tilzigem,  braungclbcm  bis  kastanienbraunem,  meist 
dentlieb  gestieltem  Fruchtkörper,  und  P  (Trametes)  Plni  (ThoreJ  Fr.,  Frueht- 
körper korkig-holzig,  sehr  fest,  innen  gelbbraun,  oben  anfangs  zottig-rauh,  dunkel- 
braun, zuletzt  sebwärxlieh,  tief  concentrisch  gefurcht,  Froren  innen  graugelb,  weit, 
rundlich-elliptisch.  Ruft  die  „Rothfäule",  „King"-  oder  „Kernschäle'^  hervor,  P 
Xylostromatis  Fehl,  ist  die  Ursache  des  sogenannten   „bienri8sigen*'   Holzes. 

12.  P  Tuberaste  r  (Jaqu.)  Fr,  Fruehtkörper  trichterförmig,  gesehweift, 
fleischig,  zäh,  zottig-achuppig,  gelblich,  kurz  gestielt.  Poren  weissgelblieh.  Findet 
aiob  in  Bergwäldern  des  Südens.  Das  Mycel  verwächst  mit  den  Bodenpartikelchen 
zu  einer  festen  Masse,  welche  besonders  in  Italien  gegessen  wird  („Pietra  fun* 
gaja").  Auch  P  confliiens^  P.frondos^Uff,  P.  Pes  caprae^  P.  suhsquamosus  etc* 
werden  in  maneheu  Gegenden  jung  gegessen.  Sydow. 

PolysäurCllf  Pyrosäuren,  heissen  jene  mehr  oder  minder  complieirt  zu- 
samniengeset/ien,  oft  nur  hypothetischen  Säuren,  welche  aus  raehrbasisehen  Säuren 
(wie  Borsäure,  Schwefelsäure  ettr.)  durch  Condensation  zweier  Moleküle  unter 
Austritt  von  Wasser  sich  bilden;  z.  B.  2(803  [ÖH],)  —  H^  0  =  H^  S.  0.  oder 
PyroBchwefelsäure;  2  (Cr  Oj  [OHJu)  —  Hj  0  =  Hj  Grj  0;  oder  LHchromsäure  u.  a.  w. 

PolySilicate,  s,  Kieselsäure,  Bd.  V,  pag,  676. 

PolySiphonia,  Gattung  der  Florideeu-Famiüe  Rhodom^leae^  deren  zahlreiche 
Arten  vnrziigüch  in  wärmeren  Meeren  leben  und  mit  unter  Helminthochorton 
gesammelt  werden,  Ihr  Thallus  ist  vielfach  verzweigt^  fadenförmig,  aus  einer 
Reihe  centraler  Zellen  und  aus  gleich  langen,  regelmässig  auf  gleicher  Höbe 
»tobenden  peripheren  Zellen  bestcbeud,  gegliedert,  im  Alter  oft  berindet.  Die 
Tetrasporen  in  den  Aesten  wechselständig,  spiralig  angeordnet,  tetra^driseh. 
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PolySOlve.  MU  diesem  Namen  hat  MüLLERnjACOBS  ein  im  Jahre  1877  ihm 
patentirtes  Präparat  bezeichnet,  welches  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Löslichkeit 
ausgezeichnet  ist.  Das  Präparat  ist  eine  neutrale,  mehr  oder  minder  dicke,  syrup-' 
ähnliche,  helle  Flüssigkeit  vom  Aussehen  eines  etwas  dunklen  Riciuusöls  und  einem 
specifischen  Gewicht  von  1.023;  es  löst  sich  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser 
und  bildet  damit  eine  stark  schäumende  Lösung  von  bitterem,  scharfem,  hinterher 
alkalischem,  auf  der  Zunge  lange  anhaltendem  Geschmack.  Der  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach  ist  Polysolve  eine  concentrirte  Lösung  einer  Sulfoseife,  d.  h. 
einer  Seife,  welche  an  Stelle  der  an  das  Alkali  gebundenen  Fettsäure  eine  Sulfo- 
fettsäure  enthält.  Das  gewöhnliche  Handelsproduct  Polysolve  besteht  in  seiner 
Hauptmenge  aus  ricinolsulfosaurem  Natrium  und  verhält  sich  in  der  That  wie 
eine  concentrirte  Seifenlösung. 

Darstellung.  In  100  Th.  Ricinusöl  werden  30— 40  Th.  Schwefelsäure  von 
66^  B.  in  dünnem  Strahl  einfliessen  gelassen;  die  Reaction  ist  eine  sehr  intensive 
und  es  ist  deshalb  Abkühlung,  nöthigenfalls  mit  Eis,  erforderlich,  um  die  Bildung 
von  schwefliger  Säure  zu  verhüten.  Das  Gemisch  darf  keinesfalls  sich  höher  als 
auf  50^  ei*wärmen.  Der  bei  der  Reaction  vor  sich  gehende  chemische  Process 
ist  sehr  verwickelt  und  das  Reactionsproduct  ist  nichts  weniger  als  ein  ein- 
heitlicher Körper;  es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Ricinolsulfosäure  und 
Oxydationsproducten  derselben,  aus  unverändertem  Oel,  unveränderter  Säure  und 
Glycerinsäure.  Bei  Zumengung  von  Olivenöl  oder  Rüböl  zum  Ricinusöl  findet  sich 
in  den  Reactionsproducten  natürlich  auch  SulfoleYnsäure ;  Benedikt  hat  auch 
Oxystearinsäure  darin  nachgewiesen.  Die  syrupartige,  zähe  Masse  wird  nach  dem 
Abkühlen  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  lauwarmen  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  neutralisirt  (auf  1  Th.  verwendete  Säure  2.8  Th.  krystallisirte  Soda). 
Dann  lässt  man  über  Nacht  stehen  und  trennt  am  anderen  Morgen  das  abge- 
fichiedene  Natriumsulforicinat  von  der  salzigen  wässerigen  Unterlauge.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Sulfoseife  kann  bis  auf  110^  erhitzt  werden  ohne  Zersetzung; 
darüber  hinaus  tritt  Zersetzung  und  Unlöslichkeit  ein. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  Polysolve  ist  ihre  ganz  bedeutende  Lösungs- 
und Emulsionsf^higkeit  für  eine  ganze  Reihe  von  Substanzen,  welche  für  sich  schwer 
löslich  oder  ganz  unlöslich  in  Wasser,  unter  Beihilfe  dieser  Sulfoseife  in  Lösung 
gebracht  werden  können.  Hierher  gehören  ohne  Ausnahme  alle  neutralen  organi- 
schen flüchtigen,  flüssigen  Körper,  z.  B.  Aother,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  Petroleum,  Nitrobenzol,  Nitroglycerin,  sämmtliche  fetten  und  ätherischen 
Oele,  ferner  die  Hydrine,  die  Amidoderivato  der  Benzolreihe  etc.  Alle  diese  Körper, 
zu  gleichen  Theilen  in  Polysolve  gelöst,  lassen  sich  leicht  mit  beliebigen  Mengen 
Wasser  mischen,  ohne  dass  Suspension  oder  Entmischung  eintritt.  So  gelingt  es, 
Aether  bis  zu  40  Procent,  Terpentinöl  bis  zu  50  Procent,  ätherisches  Senföl  zu 
5  Procent,  Citronenöl  zu  2  Proceut  zu  lösen.  In  geringen  Mengen,  z.  B.  20  bis 
25  Procent  in  der  Sulfoseife  gelöst,  geben  die  genannten  Körper  eine  in  Wasser 
vollkommen  klare  Lösung.  So  löst  sich  Sesamöl,  in  seinem  fünfl'achen  Gewicht 
Polysolve  gelöst,  im  Wasser  vollkommen  klar.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ammoniak  wird  diese  Löslichkeit  noch  erhöht.  Von  dieser  Vielseitigkeit  der 
Löslichkeits Verhältnisse  hat  das  Präparat  auch  seinen  Namen ,  der  sich  freilich 
nicht  einzubürgern  vermocht  hat.  Gangbarer  ist  der  Name  Sulfoleat,  womit 
die  Salze  der  Sulfofettsäuren  generell  bezeichnet  werden. 

Flüssige  und  feste  organische  Säuren  sind  bis  zu  10  Procent  mit  dem  Alkali- 
sulfoleate  zu  klaren  Lösungen  mischbar,  ohne  dass  eine  Ausscheidung  von  freier 
Sulfofettsäure  erfolgt;  so  z.  B.  Carbolsäure  10  Procent,  SulfocarbolsiUire,  Benzoe- 
säure, Salicylsäure,  Chrysophansäure  3  Procent  u.  s.  w.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
besitzen  die  Sulfoleate  auch  ein  lösendes  Vermögen  für  verschiedene  feste,  schwer 
lösliche  anorganische  und  organische  Substanzen ,  namentlich  beim  Erwärmen ; 
beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  gewöhnlich  der  Ueberschuss  von  gelöster  Substanz 
aus.  Von  Schwefel  werden  z.  B.  in  der  Wärme  7.5  Procent  aufgenommen  ;  die  erkaltende 
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LösoDg  lässt  rhombische  Nadeln  oder  Blättchen  von  Schwefel  fallen,  während  circa 
3  Prooent  in  Lösung  bleiben ;  eine  solche  LösoDg  ist  dunkel  goldgelb  und  absolut 
klar.  Aehnlioh  verhält  sich  Phosphor,  gibt  aber  keine  so  klare  Lösung.  Von 
organischen  festen  Stoffen  werden  z.B.  gelöst:  Gampher  3^/s  Procent,  Jodoform 
3V2  Procent,  Zucker  30  Procent,  Tbymol  2  Procent,  ß-Naphtol  1  Procent; 
ferner  Kohlenstoff-Trichlorid,  Naphtalin,  Anthracen ,  Cantharidin,  Salicin  und  ver^ 
schiedene  andere  Glycoside,  die  Gerbstoffe  und  Farbstoffe.  Alkalien  sind  beim  Erwärmen 
in  namhaften  Mengen  löslich,  beim  Erkalten  bleiben  3 — 4  Procent  u  Lösung. 
Von  Metallsalzen  mit  unorganischen  oder  organischen  Säuren  (z.  B.  Oelsäure) 
nehmen  Sulfoleate  ziemlich  grosse  Mengen  in  Lösung  auf.  Dies  gilt  namentlich 
von  den  reinen  Präparaten ,  welche  von  unverändertem  Oel  und  Zersetzungs- 
producten  der  Sulfofettsäuren  frei  sind.  Bei  Benützung  ungereinigter  Producte 
bilden  sich  durch  Doppelzersetzung  neben  .den  löslichen  sulfofettsäuren  Metall- 
salzen (Metall- Sulfoseifen)  unlösliche  Seifen  und  die  ganze  Masse  wird  pflaster- 
ähnlich. Anorganische  Salze  scheiden  die  Sulfoleate,  sowie  die  freien  Sulfofett- 
säuren, welche  für  sich  in  Mineralsäuren  nicht  unlöslich  sind,  aus  ihren  wässerigen 
Lösungen  aus,  hauptsächlich  durch  Differenz  im  specifischen  Gewichi.  Durch 
wechselseitige  Einwirkung  von  Lösungen  der  Alkalisulfoleate  mit  Erdmetall-  und 
Metallsalzlösungen  bilden  sich  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen ,  welche  sich 
zur  Herstellung    schöner  Pflaster  auf  kaltem  Wege  eignen. 

Polysolve-Präparate.  Neben  der  fast  einzig  dastehenden  Vielseitigkeit, 
zu  lösen  und  gelöst  zu  werden,  zeigen  die  Sulfoleate,  sowie  ihre  Lösungen,  die 
vom  medicinischen  Standpunkte  aus  hochwichtige  Eigenschaft,  leicht  in  Membranen 
einzudringen.  Dadurch  werden  die  Sulfoleate  zu  einem  Vermittler  zwischen  den 
Membranen  und  solchen  Medicamenteu ,  welche  an  sich  wenig  oder  gar  keine 
Affinität  dazu  besitzen.  Lösungen,  respective  Mischungen  solcher  Medicamente  mit 
Sulfoleat,  also  zusammengesetzte  Medicamente  der  verschiedensten  Art,  bilden  dann 
die  Polysolve-Präparate.  Dieselben  sind  MÜLLER-jACOBS^sches  Patent;  Fabrikation 
und  Vertrieb  der  Präparate  für  Europa  liegt  in  den  Händen  der  Firma  W.  Kirch- 
mann,  Ottenseu- Hamburg. 

Für  die  pharmaceutische  Praxis  kommt  dabei  die  bedeutende  Permeabilität  der 
Präparate  in  Betracht;  dabei  sind  dieselben  frei  von  jeder  hautreizenden  Wirkung. 
Sie  unterscheiden  sich  dadurch  vortheilhaft  von  der  Vaseline,  welche  bekanntlich 
von  der  Haut  nicht  resorbirt  wird  und  tlberdies  die  medicinisch  wirksamen  Stoffe 
nur  mechanisch  beigemischt,  nicht  aber  gelöst  enthält.  Die  Anzahl  dieser  Präparate 
ist  eine  sehr  grosse,  und  können  hier  höchstens  einige  derselben  namhaft  gemacht 
werden : 

Polysolvum  boricum  1  Polysolvum  salicylicum 

„  camphoraceum  „  sulfuratum 

„  carbolicum  „  therebinthinatum 

„         jodatum  1  „  ichthyolicum. 

Auch  Sulfoleate  in  Salbenform  und  als  gestrichenes  Pflaster,  desgleichen  eine 
Polysolve-Seife  befinden  sich  im  Handel.  Näheres  tlber  diese  Präparate  findet  sich 
Pharm.  Centralh.  1886.  —  S.  auch  Solvin.  Ganswindt. 

PolyStichurn,  Gattung  der  Farne,  nach  neueren  Anschauungen  Untergattung  von 
Aspidium,  Sporenbäufcheu  auf  den  fertilen  Nerven  rücken  ,  selten  end-  oder  fast 
endständig;  ihr  Schleier  ist  nieren  oder  rundlich-niereuförraig ,  mit  der  Ein- 
buchtung dem  Scbeitel  und  den  Seiten  des  fruchtbaren  Nervenastes  angeheftet, 
bleibend  oder  bald  abfallend;  die  Nervenäste  sind  frei. 

PolySUlfurcty  Polysulfld,  in  der  älteren  Nomenclatur  ein  mehrfach  ge- 
schwefeltes Sulfid,  z.  B.   Fünffach-Schwefdkaliura. 

PolythionsäUren  sind  die  im  Molekül  mehr  als  zwei  Atome  Schwefel  be- 
sitzenden Schwefelsäuren  Trithionsäure ,  Sg  0^  U2 ,  Tctrathionsäure ,  S^  0^;  Hg, 
Pentathionsäure,  Sg  0^  Hg. 
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PolytriCheae,  Familie  der  Ordaung  Bryinae  der  Laubmoose  (s.  Bd.  VII, 
pag.  168).  Ausdaaernde,  meist  2häasige  Sumpf-  und  Erdmoose  mil  einfachem 
Stengel  und  derben  Blättern,  deren  Rippe  oberseits  mit  Längslamellen  besetzt 
ist.  (5  Blathen  scheibenförmig.  Haube  breit  kappenförmig,  die  langgestielte  Kapsel 
einhallend  oder  einseitig.  Peristom  ein£ach,  14 — 64zfthnig,  die  Spitzen  durch  eine 
die  Mflnduog  verschliessende  Haut  („Epiphragma'^)  verbunden. 

Polytrichuniy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Meist  dicht  rasige, 
auf  Torfboden,  in  Stimpfen,  Wäldern  und  Haiden  der  Ebene  und  des  Gebirges 
wachsende,  oft  eine  bedeutende  Grösse  erreichende  Moose.  Stengel  einfach  oder 
ästig,  schlank.  Blätter  wacholdernadelartig,  steif,  angepresst,  feucht  abstehend, 
an  der  Basis  scheidig.  Kapsel  langgestielt,  4 — Gkantig,  am  Grunde  mit  deut 
lichem,  Scheiben-  oder  knopfförmigem  Ansatz.  Peristom  mit  32 — 64  Zähnen.  Die 
wichtigsten  Arten  sind: 

Polytrtchum  formosum  Hedw,  Rasen  locker,  hoch,  nur  ganz  unten  verfilzt. 
Blätter  meist  weit  abstehend,  lang,  schmal,  lanzettlich,  bis  fast  zur  Scheide  hinab 
scharf  gesägt.  Kapsel  langgestielt,  aufrecht,  4 — 6kantig,  länglich,  gelblichgrlin, 
zuletzt  bräunlich,  übergeneigt.  Haube  gross,  die  Kapsel  einhflllend.  Peristom  64zäbnig. 

P.  commune  L,  Rasen  sehr  kräftig,  dunkelgrün,  nicht  wurzelfilzig.  Blätter  am 
Rande  weiss,  scharf  gesägt,  lineal-pfriemlich ,  borstenartig  gespitzt.  Kapsel  auf- 
recht, entleert  horizontal,  vierkantig,  mit  scheibenförmigem  Ansatz.  Haube  gold- 
gelb, die  Kapsel  einhüllend.  Peristom  64zähnig. 

P,  jumperinum  Hedw.  Rasen  aufrecht,  unten  verfilzt.  Blätter  lineaManzettlich, 
ganzrandig,  mit  austretender,  grannenartiger  Rippe.  Kapsel    vierkantig,    orange 
roth,  zuletzt  braun.  Haube  die  Kapsel  einhüllend. 

P,  strictum  Banks,  Von  voriger  Art  hauptsächlich  durch  weissen  Wurzelfilz 
und  kürzere  Blätter  verschieden. 

Sämmtliche  Arten  waren  als  Herha  Adianti  aurei  officinell. 

Die  Polytrichen  spielen  bei  der  Torfbilduog  eine  bedeutende  Rolle.    Sydow. 

PolyUriB  (7coX»j;  und  oOpov,  Harn)  ist  eine  abnorme  Vermehrung  der  Harn- 
menge, speciell  =  Diabetes  insipidus  (Bd.  HI,  pag.  457).  Bei  vielen  chro- 
nischen Nierenerkrankungen  ist  die  Harnmenge  vermehrt. 

Polzin  in  Pommern  besitzt  sieben  Eisensäuerlinge,  die  ziemlich  reich  an  Eisen, 
wie  an  COj  sind.  Die  bekannteste  und  reichste  ist  die  Bethanien  quelle, 
welche  FeHgCCOa)^  0.1  in  1000  Th.  enthält;  die  übrigen,  Friedrich-Wil- 
helms-, Gatzke-,  Luisen-,  Reichow-,  Risgen-  und  Weissig-Quelle 
enthalten  von  demselben  Salz  0.03  bis  0.09  in  1000  Th.  In  das  Wasser  zur 
Trink-  und  Badecur  wird  Gas  eingeleitet.  Ausserdem  werden  Moorbäder 
verwendet. 

Pomade,  Pommade  ffranz.),  Pomatum  (lat).  Das  Wort  ,. Pomade"  wird 
im  Deutschen  ausschliesslich  für  Salben  gebraucht,  die  cosmetiscben  Zwecken 
dienen ;  die  französische  Pharmacie  bezeichnet  mit  „Pommade^^  auch  andere,  weiche, 
geschmeidige,  salbenähnliche  Mischungen  mit  medicamentösen  Zusätzen  der  ver- 
schiedensten Art,  sobald  nur  der  Salbenkörper  keine  resiuöscn  Substanzen  enthält 
(Unterschied  von  „Onguent").  Das  lateinische  „Poraatum"  bezog  sich  ursprünglich 
nur  auf  eine  Salbe,  die  mit  dem  Safte  von  Aepfoln  bereitet  war. 

Pomade,   OXygenirte,   AlyOU'S    =    Unguentum  oxygenatum. 

Pomeranzen  im  weiteren  Sinne  heissen  die  Cürus-krim  (Bd.  lU,  pag.  167) 
mit  kugeligen,  ungenabelten  Früchten  (G,  Aurantium  L,J :  gewöhnlich  aber  ver- 
steht man  unter  Pomeranzen  die  süssen  Früchte  der  Apfelsine  (Citrus  Aurantium 
Riaao)  und  ihrer  Culturvarietäten. 

PomeranzenblUthenÖl,  s.  Oleum  Neroli,  Bd.  VII,  pag.  477  und  Ne- 
roliöl,  Bd.  VII,  pag.  298. 


POMEBANZENSCHALENÖL.  —  PONCEAU.  321 

PomeranzenSChalenÖly  s.  Oleum  AurantU  conicis^  Bd.  VII, 
pag.  455  und  Portugalöl,  pag.  326. 

PompholiXy  eine  der  vielen  Bezeichnungen  von  Nihil  um  album  (s.  d.) ; 
Ph.  Aust.   führt  „Pompholix"  als  Synonym  von  Zineum  oxydatum  auf. 

PomUni  (lat.)  bedeutet  jede  Obstfrucht,  doch  versteht  man  unter  dem  Aus- 
drucke vorzüglich  Apfelfrüchte.  In  der  Pharmakognosie  bezeichnet  man  als  Poma 
herkömmlicher  Weise  auch  einige  kugelige  Früchte,  die  keine  Apfelfrüchte 
(Aurantium,  Citrus)  oder  selbst  nicht  einmal  Obstfrüchte  sind  (Poma  Golo- 
cynihidisj. 

PonCeaU  ist  ein  zwischen  Rothorange  und  Scharlach  liegender  Farbenton 
und  wurde  deshalb  zur  Bezeichnung  einer  Reihe  so  gefärbter  Azofarbstoffe 
gewählt. 

Die  „Tabellarische  üebersicht  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe"  von 
Gustav  Schultz  und  Paul  Julius,   Berlin  1888,   führt  folgende  Ponceaux  an. 

Ponceau  4  6B.  Natronsalz  der  Anilinazo-ß-naphtolmonosulfosäure: 

Ce  Hs  -  N  =  N  —  0,0  H5  jg^^  ^^  ^ 

Der  Farbstoff  bildet  ein  feurigrothes ,  in  Wasser  und  conoentrirter  Schwefel- 
säure mit  orangegelber  Farbe  lösliches  Pulver.  Die  wässerige  Lösuug  wird  durch 
Salzsäure  braungelb  gefärbt.  Wolle  färbt  sich  in  saurem  Bader  orangegelb. 

Ponceau  2G.  Natronsalz  der  Anilinazo-ß-naphtoldisulfosäure: 

Oe  H5  —  N  =  N  -  0,0  H,  j^gQ^  ^^^^^ 

Feurigrothes  Pulver,  in  Wasser  mit  rothgelber,  in  conoentrirter  Schwefelsäure 
mit  kirschrother  Farbe  löslich.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Salzsäure  nicht 
gefällt 

Ponceau  GT.  Natronsalz  der  Toluidinazo-ß-naphtoldisulfosäure: 

(OH3  fOH 

^^     MN  =  N-0,oH,KS03NaV 

Ponceau  RT. ,  wie  Ponceau  GT. ,  nur  mit  einer  anderen  Disulfosäure  des 
ß-Naphtols  dargestellt.  Färbt  röthlicher  als  GT. 

Ponceau  G.  Natronsalz  der  Xylidinazo-ß-naphtoldisulfosäure: 

((CH3),  |0H 

^«  "M  N  =  N  -  Oe  H,  ((SO3  NaV 

Aus  Naphtoldisulfosäure  G.  dargestellt. 

Ponceau  2R. ,  Xylidinponceau.  Analog  dem  Ponceau  G. ,  jedoch  mit 
Säure  R.  dargestellt.  Das  Xylidinponceau  ist  einer  der  wichtigsten  Azofarbstoffe. 
Es  bildet  ein  braunrothes  Pulver,  welches  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
kirschrother  Farbe  löst.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  färbt  Wolle  aus 
saurem  Bade  roth. 

Ponceau  3  R.  Natronsalz  der  Oumidinazoß-naphtoldisulfosäure. 

Krystallponceau  6R.  Natronsalz  der  a-Naphtylaminazo-ß-naphtoldi- 
Bulfosäure : 

0,0  H,  -  N  =  N  —  0,0  H,  j^g^^  ^^^^^ 

Der  Farbstoff  besteht  aus  schönen  goldglänzenden  Krystallen,  welche  sich  in 
Wasser  mit  ponceaurother ,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe 
lösen.  Wolle  färbt  sich  in  saurem  Bade  roth. 

Ponceau  SS.  extra.  Natronsalz  der  Amidoazobenzolazo-ß-naphtoltrisulfosäure. 

Ponceau  3  G.  Natronsalz  des  Anisidinsulfosäureazo-ß-naphtols: 

'      ,Na 


f  SO3  N 
Ha^GOHg 


In  =  N  — CioHe.OH. 
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PonceauG  R.  Natronsalz  der  Naphtionsäureazo-ß-naphtoltrisulfosänre: 
p    ^  (SOa  Na  (  OH 

^ioii6|N  =  N  — CioH3KS03Na)3. 
Ponceau  acide.  Natronsalz  des  ß-Naphtylaminsulfosäureazo-ß-naphtols : 
p    „/SOaNa 

^io«6|N__2Sr  — CioHg.OH. 
Brillantponceau    (Doppelscharlaeh).     Natronsalz    der    ß-Naphtylaminsulfo- 
säureazo-anaphtolmonosulfosäare : 

p    „(SOsNa  (OH 

^10  n6|j^  =  N  —  C,o  naSOa  Na. 
Ponceau  4  RB.,  s.  CroceYnscharlach. 
Ponceau  3  RB.,  Echtponceau  =  Biebricher  Scharlach. 
Ponceau  S.  extra,  Echtponceau.  Natronsalz  der  Amidoazobenzoldisulfo- 
säureazo-ß-naphtoldisulfosäure : 

p   TT    ISOaNa  fSOsNa  /OH 

^ö  ^'  \N  =  N  —  Cß  HsJN  =  N  —  Cjo  HjSOg  Na^. 
Braunes,  in  Wasser  mit  fuchsinrother  Farbe,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
blauer  Farbe  lösliches  Pulver.  Benedikt. 

Pond'S  ExtrSlCt,  eine  amerikanische  Patentmedicin,  äusserliches  Mittel  gegen 
rheumatische  Schmerzen,  ist  in  der  Hauptsache  ein  Destillat  der  Hamamelis 
virginiana. 

Ponderabilien,  alle  Naturstoffe,  die  ein  Gewicht  besitzen;  im  Gegensatz  zu 
den  Imponderabilien  (Wärme,  Licht,  Elektricität) ,  welche  früher  auch  als  Stoffe 
angesehen  wurden. 

Pondrolith.  Oller's  Sprengpulver  Pondrolith  soll  aus  circa  60  Salpeter, 
21/2  Kaliumchromat,  20  Schwefel,  31/2  Holzkohle,  2  Knochenkohle  und  6  Säge- 
spänen zusammengesetzt  sein.  —  Poch's  Pondrolith  soll  bestehen  aus  circa 
68  Kalisalpeter ,  3  Natronsalpeter ,  1 2  Schwefel ,  6  Holzkohle ,  3  Barytsalpeter, 
5  Sägespänen  und  3  Gerberlohe. 

PongSmiS,  Gattung  der  Leguminoseae,  ausschliesslich  aus  indischen  Sträuchern 
gebildet,  welche  unpaar  gefiederte  Blätter  und  gegenständige  Blättchen  besitzen; 
der  Blttthenstand  ist  traubig,  der  Kelch  özähnig,  die  Krone  deutlich  schmetter- 
lingblütbig,  die  Staubgeftsse  1  brüderig  oder  eines  ist  zur  Hälfte  frei;  die  Hülse 
ist  1 — 2samig. 

Das  aus  den  Samen  von  Pongamia  glahra  gewonnene  Oel  wird  in  neuester 
Zeit  gegen  Krätze,  verschiedene  Hautkrankheiten  und  gegen  Rheumatismus 
empfohlen.  v.  Da  IIa  Torre. 

Ponogene,  die  nach  Preyer  während  der  Thätigkeit  aller  Organe  der 
Mensehen  und  Thiere  gebildeten  Stoflfwechselproducte,  Ermüdungsstoffe,  die 
im  Centralorgane  sich  anhäufen  und  wegen  der  leichten  Oxydirbarkeit  den  Sauer- 
stoff verbrauchen,  so  dass  das  Gehirn  wegen  Sauerstoffmangel  einschläft.  Erst 
wenn  die  Ponogene  oxydirt  sind  und  der  Sauerstoff  die  Gehirnganglien  wieder 
reizen  kann,  erfolgt  das  Erwachen. 

PonSSieolin,  eine  scharlachrothe  'Quecksilberverbindung,  welche  nach  Thomp- 
son beim  Schütteln  einer  alkalischen  Quecksilbercyanidlösung  mit  Schwefelkohlen- 
stoff gebildet  wird. 

PontederiaCeae,  FamiUe  der  LUüflorae,  Meist  im  tropischen  Amerika  ein- 
heimische Sumpf-  und  Wasserpflanzen  mit  kriechendem  Rhizora  oder  niederliegen- 
den, wurzelnden  Stengeln.  Blätter  gestielt,  oval  oder  herzförmig,  selten  sitzend, 
linealisch.  Blattstiel  am  Grunde  scheidig  (blasig)  erweitert.  Blüthen  zwitterig  in 
Aehren  oder  Trauben,  ohne  Deck-  und  Vorbliltter.  Perigon  trichter-  oder  teller- 
förmig, mit  Gtheiligem  Saum,    meist  zygomorph  (selten  regelmässig  oder  21ippig). 
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Andröceam  3  +  3,  selten  0  +  3.  Autheren  intrors.  Ovar  3fächerig,  selten  die 
beiden  hinteren  Fächer  verkümmert.  Samenknospen  zahlreich,  anatrop,  selten  1, 
hängend.  Kapsel  fachspaltig-Sklappig ,  vielsamig  oder  Iföcherig,  Isamig.  Samen 
läogsstreifig,  mit  papierartiger  Testa.  Endosperm  mehlig.  Embryo  axil,  gerade. 

S  y  d  0  w. 

PontS-de-MSirtel  in  der  Schweiz  besitzt  eine  kalte  erdige  Schwefelquelle 
mit  Ha  8  0.006  und  CaS  O.Ol  in  1000  Th. 

Popp'S  Anatherin-MundwaSSer,  Zahnpulver  und  Zahnseife,  bekannte 
Wiener  cosmetische  Specialitäten.   —  8.  auch  Anatherin,  Bd.  I,  pag.  365. 

Populin,  C20  H22  Od  +  2  Hg  0,  ein  in  der  Rinde  und  den  Blättern  verschiedener 
Pappelarten  (Popuius  tremula  L,,  P.  alba  L.,  P.  graeca  Ait.)  neben  Salicin 
vorkommendes  Glycosid.  Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  die  wässerige  Abkochung 
der  betreffenden  Pflanzentheile  mit  Bleiessig  ausfällt,  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff entbleit,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  einengt.  Zunächst  krystallisirt 
Salicin  heraus,  später  das  Populin.  Aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt,  bildet 
letzteres  leichte,  weisse,  seidenglänzende  verfilzte  Nadeln  (Braconnot)  mit  2  Molekülen 
Kry stall wasser.  Bei  100<^  lässt  sich  dasselbe  vollständig  austreiben,  das  sp  ent- 
wässerte Populin  schmilzt  bei  180*^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  glasartig 
wieder  erstarrt.  In  kaltem  Wasser  löst  sich  das  Populin  sehr  schwierig,  von 
kochendem  sind  42  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Auch  von  kochendem  Alkohol 
und  von  Eisessig  wird  es  leicht  gelöst,  jedoch  wenig  von  Aether.  Seine  Lösungen 
sind  linksdrehend.  Wird  Populin  in  kalter  Salpetersäure  von  1.3  spec.  Gew.  gelöst, 
so  scheiden  sich  allmälig  Nadeln  von  Benz  oylheli ein  ,  Cj^  Hjg  (C7  H^,  0)0?  ans, 
beim  Erwärmen  bilden  sich  Nitrobenzoesäure ,  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  (Piria). 
Beim  Kochen  von  Populin  mit  verdünnten  Mineralsäuren  spaltet  sich  dasselbe  in 
Saliretin  (s.  Salicin),  Benzoesäure  und  Glycose: 

C20  H22  Oy  +  2  H2  0  =::  C7  Hq  O2  +  C7  Hg  O2  +  Cß  H12  Oß 

Saliretin. 

In  Berührung  mit  faulem  Käse,  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  erfolgt  lang- 
sam Zersetzung  unter  Bildung  von  Saligenin,  benzoösaurem  und  milchsaurem  Kalk 
(Piria).  Kocht  man  Populin  mit  Baryt-  oder  Kalkwasser,  so  werden  Salicin  und 
benzo€saures  Salz,  beim  Erwärmen  mit  alkoholischem  Ammoniak  Salicin,  Benzamid 
und  Benzoesäure-Aethyläther  (Piria)  gebildet. 

Auf  Grund  der  vorstehend  angegebenen  Zersetzungen  kann  das  Populin  als 
B  e  n  z  0  y  1  s  a  I  i  c  i  u ,  Ci..  Hj 7  (C7  H^  0)  O7  betrachtet  werden.  Schiff  hat  mit  Erfolg 
versucht,  das  Populin  auf  synthetischem  Wege  darzustellen.  Er  führt  zu  dem 
Zwecke  zunächst  Salicin  in  Helicin  über,  ein  Oxydationsproduct  des  ersteren, 
welches  erhalten  wird ,  indem  man  10  Th.  Salicin  mit  80  Th.  Salpetersäure  von 
1.161  spec.  Gew.,  die  etwas  Untersalpetersäure  enthält,  in  flachen  Gefässen  über- 
giesst,  nach  4 — 5  Stunden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  sammelt  und  aus  Wasser 
umkrystallisirt.  Beim  Behandeln  des  Helicins  mit  Benzoylchlorür  entsteht  Benzoyl- 
helicin,  welches  durch  nascirenden  Wasserstoff  in  Populin  übergeführt  wird. 

H.  Thoms. 

Popuius,  Gattung  der  Saltcaceae,  Bäume,  deren  Zweige  mit  Gipfelknospe 
versehen  sind,  die  Knospen  spitz,  mit  daehziegeligen,  klebrigen  Schuppen.  Blätter 
meist  breit,  lang  gestielt,  die  Stiele  häufig  von  der  Seite  zusammengedrückt. 
Blüthen  vor  dem  Laube  erscheinend,  kurz  gestielt,  nackt,  die  Antheren  und  das 
Pistill  im  Grunde  eines  becherförmigen  Rcceptaculum.  Filamente  frei.  Die  kahle 
Kapsel  2 — 4klappig. 

I.  Leuce  Duby,   Junge  Triebe  haarig,  ebenso  Knospen,  diese  selten  klebrig. 

Popuius  alba  L.  (Silberpappel).  Jüngere  Aeste,  Kno8[)en  und  Blattstiele  weiss- 
filzig.  Blätter  buchtig  gelappt,  unterseits  weissfilzig. 

21* 
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Populua  tremula  L.  (Zitterpappel,  Espe,  Aspe).  Junge  Aeste  kurzhaarig  oder 
kahl,  mit  rundlichen,  ungleich  gezähnten  Blättern. 

II.  Aigeiros  Duby,  Schuppen  und  junge  Triebe  klebrig. 

Populua  nigra  L,  (Schwarzpappel).  Stamm  mit  ausgebreiteten  Aesten  und 
breiter  Krone.  Blattgrund  gestutzt  oder  keilförmig. 

Populus  pyramidalis  Rozier  (Pyramidenpappel,  italienische  Pappel),  nur 
Varietät  der  vorigen.  Stamm  mit  aufrechten  Aesten  und  schmaler  Krone ;  bei  uns 
nur  in  männlichen  Exemplaren. 

III.  Tacamahaca  Spach,  Schuppen  und  junge  Triebe  klebrig.  Blätter 
unterseits  weisslich,  Blattstiele  zusammengedrückt. 

Populus  balsamifera  L.  (Balsampappel),  heimisch  in  Nordamerika  und  Sibirien. 

Die  frischen  und  getrockneten  Laubknospen  (Geinmae  Populi)  der  meisten 
dieser  Arten  mit  harzigen  Schuppen  finden  hin  und  wieder  pharmaceutische  Ver- 
wendung. Si<»  sind  spitz  kegelförmig,  bis  2  cm  lang ,  glänzend  braun ,  mit  dach- 
ziegeligen Deckschuppen.  Der  Geruch  ist  frisch  balsamisch,  der  Geschmack  bitter. 
Sie  enthalten  Va  Procent  ätherisches  Oel,  Harz,  Wachs,  Gummi,  Gerbsäure  und 
nach  PicCARD  Chrysinsäure.  Die  Rinde  und  das  Laub  der  Pappeln  enthält 
die  Glycoside  S allein  und  Populin. 

Sie  dienen  zur  Anfertigung  des  Unguentum  Populi,  Die  jungen  Blätter  von 
Populus  nigra  L.  sollen  als  Theesurrogat  vorkommen.  Das  Holz  der  meisten 
Arten  dient  als  Nutzholz.  Das  junge  Holz  enthält  Ericin.  Hart  wich. 

PorCBÜa,     von  Rüiz  et  Pavon    aufgestellte  Gattung  der  Anonaceae,    deren 
Arten  jetzt  meist  zu  anderen  Gattungen  (Anona,    Uvaria)  gezogen  werden. 
Die  Blätter  von  Porcelia  nitidifolia  B,  et  P,  dienen  in  Peru  zum  Gelbfkrben. 
Porcelia  triloba  Pers,,  s.  Anona,  Bd.  I,  pag.  396. 

Por6nCSnäl6  sind  die  von  der  Verdickung  frei  bleibenden  Theile  in  den 
Zellmembranen.  In  der  Flächenansicht  erscheinen  sie  als  Poren,  auf  Durchschnitten 
der  Membran  als  kürzere  oder  längere  Canäle,  je  nach  dem  Grade  der  Ver- 
dickung. Man  unterscheidet  einfache,  verzweigte  und  behöfte  Porencanäle.  Die 
Porencanäle  benachbarter  Zellen  stehen  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung,  sondern 
sind  durch  die  primäre  Zellwand,  welche  als  diosmotische  Membran  fungirt,  von 
einander  getrennt.  Die  behöften  Porencanäle,  auch  H  oft  tipfei  genannt  (Bd.  V, 
pag.  229)  sind  zugleich  Ventile. 

PorenkSipSBl  ist  jene  Form  trockener  Springfrüchte,  welche  die  Samen  durch 
kleine  Löcher  entlässt,  die  an  bestimmten  Stellen  der  Frucht  durch  Ausfallen 
kleiner  Stücke  entstehen  ;  z.  B.  die  Mohnkapsel. 

Porla,  in  Schweden,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  FeH2(C0s)a  0.063  in 
1000  Th. 

Porosität.  Das  Vorhandensein  von  mehr  oder  weniger  regelmässig  vertheilten 
Hohlräumen,  Poren,  in  der  Materie  ist  man  gewohnt,  als  allgemeine  Eigenschaft 
derselben  bezeichnen  zu  hören  und  nur  quantitative  Unterschiede  in  derselben  für 
die  verschiedenen  Stoffe  gelten  zu  lassen.  Diese  Auflfassung  würde  nur  con- 
sequent  durchführbar  sein,  wenn  die  angenommenen  Zwischenräume  der  Moleküle 
als  Poren  gelten.  Allein  diese  können  bei  festen  Körpern  wegen  ihrer  kleinen 
Dimensionen  wohl  nicht  in  Betracht  kommen ,  da  die  Flächenanziehung  und  der 
Reibungswiderstand  die  Durchlässigkeit  von  Seiten  anderer  Stoffe  unmöglich  machen 
dürften.  Dann  würden  viel  eher  die  Flüssigkeiten  und  Gase  porös  genannt  werden 
können,  deren  grössere  Abstände  der  Moleküle  die,  Diffusion  genannte,  gegen- 
seitige Durchdringung  heterogener  Flüssigkeiten  und  Gase  gestatten.  Die  Porosität 
kann  daher  nur  von  mechanischen  Structurverhältnissen  fester  Stoffe  abhängig 
sein.  Dieselbe  ist  fast  ausgeschlossen  oder  in  sehr  geringem  Maasse  vorhanden  bei 
allen  aus  flüssiger  Form  erstarrten,  cohärenten,  amorphen  Massen,  wie  Glas,  Harz, 
"^      schuk,    welche    daher    erfahrungsmässig    als    sichere  Verschlussmittel    gegen 
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Flüssigkeiteu  und  Gase  verwendet  werden.  Dagegen  bei  allen  Stoffen  von  krystaU 
Hnischer  Struetur,  weiche  aus  mehr  als  einem  Ivrystalle,  aus  Conglomeraten  von 
solchen  bestehen  und  ans  l]tissigeni  oder  gasförmigem  Zustande  eher  erstarrten, 
hU  alle  leeren  Zwischenräume  von  ihnen  uu8gefn!lt  werden  konnten .  ferner  bei 
allen  aus  Zellen*  Fasern,  Geweben  aufgebauten,  pflanzliehen  und  thierischen  Körpern 
ergibt  eich  die  Porosität  von  selber,  wo  eine  vollständige  ßertthrung  aller  Flächen 
der  Strueturtheile  wegen  der  0  estalt  der  letzteren  nicht  mriglich  ist.  Aus  der  Ver- 
sebiedenartigkeit  dieser  Gestalten  und  ihrer  Bildnugsweine  erhellt,  dass  diese  Hohl- 
räume sowohl  vou  einander  getrennt  bestehen ,  als  aueb  röhren-  oder  maseben- 
f^rmig  zusammenhängen  können.  Daher  bestimmt  nicht  immer  die  Gr^isse  der 
Poren  allein,  sondern  vielmehr  die  Zahl  und  die  Art  der  Vertheilung  derselben, 
aowie  die  Dicke  der  Masi^ien  den  Grad  der  Durchlässigkeit  für  Flflssigkeiten  und 
Gase,  wie  «ie  die  Experimente  des  Hindurcbpresseua  von  Queeksilber  dnreh  Leder 
oder  llolzpfl<Veke,  von  Wasser  durch  düuue  Metall  wände,  von  mit  Rauch  beladonen 
Dämpfen  durch  einen  langen  Robrotoek  veranschaulichen.  Dar*  öpeeifisehe  Gewicht 
fester  Stoffe  wird  von  der  Bescbaftenheit  der  Poren  wesentlich  beeiuflusst.  Die 
Zunahme  der  Dichtigkeit  und  der  Cohäsion  von  gegosaenen  Metallen  durch 
Hämmern  oder  Walzen  beruht  auf  Zusammendrücknng  der  Poren.  Das  Filtriren 
von  Flüfisigkeitcn  und  Gasen  und  das  Entfärben  durch  Kohle  sind  praktische 
Verwendungen  der  Porosität,  indem  im  ersten  Falle  die  Poren  die  zu  entfernenden 
Stoffe  nicht  bindurchlaasen,  im  zweiten  in  sich  verdichten,  Gäüge, 

PorpCZit   beisBt  das  brasilianische  Palladgold* 

Porphyr,  richtiger  Porphyre^  werden  diejenigen  Gesteine  genannt,  welche  aus 
einer  amorphen  Gnindmaase  aus  Feldstein  und  Thtjnstein  bestehen  und  in  der- 
selben Krystnllc  oder  Krystalltrümmer  eingeschlossen  enthalten ,  und  zwar  meist 
Feldspat  und  Quarz,  Die  Porphyre  sind  meif^t  roth,  rothbraun  oder  kastanienbraun 
mit  weissen  oder  rosenrothen  Kryställcben  |so  z.  B.  bei  Rochlitz  in  .Sachaen) ; 
seltener  sind    grüne  und  schwarze  Porphyre. 

Porphyrinj  CjiHar^NjOa.  in  der  Rinde  von  Ähtonia  constricta  hat  Hkssb 
mehrere  Alkaloide  aufgefunden:  Das  Alatonin  (Chlorogenin)  zu  2 — 2\^  Procent, 
das  Porphyriu  (OJ  I*rocent)  und  endlich  das  bisher  wenig  atudirte  Porphyrosin 
»der  Alstonidin  Zur  Darstellung  und  Treunung  dieser  Alkaloide  fügt  man  zu  dem 
sohwefelsÄurehaltigen  Auszug  der  Rinde  Hydrargyrichlorid ,  welches  eine  Fällung 
des  Alstonins  bewirkt.  Das  Filtrat  wird  nach  Zusatz  von  Natriumearbonat  mit 
Aether  ausgesehütteit  und  nach  Abdunsten  desselben  der  Rückstand  mit  heissem 
Ligroin   bebandelt,  welches  Porphyrin  löst  und  Alstonidin  zurücklässt. 

Das  Porpbyrln  krystallisirt  aus  Alkohol  in  dünnen,  weissen,  stark  alkalisch 
reagirenden,  bitter  schmeckenden,  bei  VI 7^  sebmelzenden  Prismen,  welche  von 
heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  aulgenommen  werden.  Salpetersäure 
und  conceutrirte  Schwefelsäure  Ir^sen  das  Porphyrin  mit  Purpurfarbe ,  die  nicht 
oonstant   ist;    die  salzsaure  Lösung  wird  durch  Kaliumbiehromat  blutrotb  geförbt, 

H,  Thoms. 

PörphyrOXin,  Opin,  von  E.  Merck  1837  als  ein  besonderes  Alkaloid  dea 
Opiums  beschrieben,  hat  sieb  bei  uüberer  Untersuchung  als  ein  Gemenge  ver- 
schiedener Opiumalkahiide  erwiesen*  H.  Thom», 

PorpOfinOj  Haematlnon,  ist  eine  rothe,  durchsichtige,  harte,  politurfähige 
Glasmasse ,  welche  im  Altertbura  zu  Mosaiken  und  Prunk gefilssen  verarbeitet 
wurde.  Sie  wird  durch  Zut*animcnsehmelzen  von  60  Tb.  Quarzsand,  10  Tb.  calci- 
nirter  Soda,  10  Tb.  gebranntem  Borax,  10  TL  Kupferoxyd  und  3  Tb.  Eisen- 
oxyduloxyd gewonnen.  Durch  besondere  Leitung  des  Schmclzprocesses,  derart,  dass 
das  gebildete  Cuprosilicat  krystalltniseb  wird^  kann  man  zu  dem  fast  schwarzen, 
bläulieb   schimmernden  A  s  t  r  a  1  i  t  gelangen. 
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La  Porretta,  in  Italien,  besitzt  acht  warme  bis  heisse  (27.5 — 38. 7«)  Koch- 
salzschwefelquellen. Der  Gehalt  an  Hg  S  ist  0.002,  nur  Porretta  vecchia 
und  Puzzola  haben  0.02;  der  an  NaCl  6.5 — 8.2,  nur  die  beiden  genannten 
haben  2.6  und  3.0  in  1000  Th.  Die  Quellen  enthalten  ferner  NaJ  und  NaBr, 
von  ersterem  Leone  0.08,  Donzelle  und  P.  vecchia  0.03,  Bove,  Marte, 
Puzzola,  Reale  und  Tromba  circa  O.Ol  in  1000  Th. 

PorSChÖl.  Das  ätherische  Oel  aus  dem  blühenden  Kraut  von  Ledum  pa- 
lustre  L.  Spec.  Gew.  0.932.  Siedepunkt  180—2500. 

POPSt  ist  Herba  Ledi  palustris, 

POPtöP  ist  ein  obergähriges  Bier,  welches  vorzugsweise  in  England  gebraut 
wird  und  aus  sehr  starken  Wttrzen  hervorgeht.  Porter  heisst  „Lastträger"  (von 
to  porte,  tragen)  und  soll  ein  Ausdruck  fttr  die  kräftigenden  Wirkungen  des 
Bieres  sein.  Man  unterscheidet  starken  Brown  stout,  Tafelbier,  von  ordinärem 
Porter.  Zur  Maische  dienen  24  Quarter  braunes  Malz,  8  Quarter  bernsteingelbes 
Malz,  8  Quarter  blasses  Malz  (40  Quarter  =  106  hl)  und  100  kg  amerikanischer 
Hopfen.  Das  erste  Mal  wird  iVa  Stunden  mit  80hl  Wasser  von  76^  ausgezogen, 
das  zweite  Mal  1  Stunde  mit  Wasser  von  88^;  die  abgelassenen  Würzen  werden 
mit  Hopfen  versehen ,  ^j\  Stunde  gekocht,  dann  abgekühlt.  Die  gekühlte  Würze, 
welche  circa  20  Procent  zeigt,  wird  36  Stunden  in  grossen  Bottichen  zur  Ver- 
gährung  hingestellt,  dann  3  Tage  lang  auf  kleinere  Bottiche  gebracht.  —  Der 
ordinäre  Porter  geht  aus  Würzen  von  12 — 14  Procent  hervor.  —  Deutsche 
Porter,  s.  Malzextract,  Bd.  VI,  pag.  514.  Eisner. 

Portlandcement,  s.  Bd.  n,  pag.  6 13. 

Portland'S  antarthriC  pOWder,  Glchtpulver,  ist  eine  Pulvermisohung 
aus  (nach  Hager)  15  Th.  Radix  Oentianae^  10  Th.  Herba  Centaurn  min,  und 
je  5  Th.  Resina  Guajaci^  Radix  Asari  und  Gortex  Aurantii,  —  Portland's 
Species  antarthriticae  bestehen  aus  gleichen  Theilen  Herba  Centaurii  ^  Herha 
Chenopodii  ambros,^  Lignum  Guajacij  Radix  Asari  und  Radix  Gentianae, 

PortOriCOrindBy  von  Ceanotkus  reclinatus  VHerit,,  s.  Palo  Mabi,  Bd.  VII, 
pag.  625. 

PortUyalÖl,  Pomeranzenschalenöl^  Oleum  Aurantii  corticis ^  Oleum 
Aurantii  amari,  das  durch  Auspressen  der  frischen  Schale  der  Pomeranzenfrucht 
(Citrus  Aurantium,  var,  amara  Linn.)  gewonnene  ätherische  Oel ,  welches  ein 
grünlich-gelbes,  dünnflüssiges,  stark  rechtsdrehendes  Liquidum  bildet  von  an- 
genehmem Geruch  und  bitterem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0.850 — 0.860  bei  Ib^.  Es 
ist  in  10  Th.  90procentigen  Alkohols  löslich.  Das  Portugalöl  dient  besonders  zur 
Herstellung  von  Liqueuren  und  als  Zusatz  zu  Parfümerien.  H.  Thoms. 

PortulaCa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Fleischige,  kahle,  ver- 
zweigte, niederliegende  oder  aufsteigende  Kräuter  mit  Üachen  oder  stielrunden 
Blättern  und  häutigen  oder  zu  Borutenbüscheln  reducirten  Nebenblättern.  Blüthen 
einzeln  oder  in  geknäulten  Trugdolden,  regelmässig ;  der  Kelch  28paltig  und  sein 
Saum  später  abfallend ;  Kronblätter  4 — 6,  gelb,  purpurn  oder  rosenroth ;  Antheren 
8  bis  viele;  Kapsel  mit  Deckel  aufspringend,  vielsamig. 

Portulaca  oleracea  L.  Stengel  und  Aeste  niedergestreckt,  Kelchzipfel  stumpf 
gekielt.  In  Südeuropa  heimisch,  bei  uns  cultivirt  und  verwildert.  Das  schwach 
salzig  schmeckende  Kraut  (Herba  Portulacae)  und  die  Samen  (Semen  PortulacaeJ 
wurden  früher  als  kühlende  Mittel  benutzt. 

Portulaca  sativa  Haw.  Stengel  aufrecht,  Kelchzipfel  Hügelig  gekielt.  In  Ge- 
müsegärten gebaut  und  als  Salat  häufig  gegessen.  Hart  wich. 

PortulaCaC6a6,  Famllle  der  Centrospermae.  Meist  kahle  und  fleischige 
Kräuter,    selten  Halbsträucher  oder  kleine  Sträucher,    welche  der  Mehrzahl  nach 
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in  Amerika  auftreten.  Blätter  ungetheilt,  oft  fleischig.  Nebenblätter  klein,  trocken- 
hantig,  zerschlitzt,  selten  fehlend.  Blüthen  einzeln,  terminal  oder  in  kopfigen, 
tranbigen  oder  rispigen  Wickeln  oder  Dichasien,  meist  mit  hochblattartigen  oder 
laubigen  Vorblättern,  regelmässig,  selten  schwach  zygomorph,  zwitterig.  Kelch  2- 
bis  5gliederig,  trookenhäutig  oder  krautig,  häufig  gekielt.  Krone  4 — 5,  selten 
zahlreich.  Andröceum  1  bis  zahlreich,  den  Kronblättem  opponirt  oder  in  Gruppen 
oder  in  zwei  5gliederigen  Kreisen.  Glieder  zuweilen  dedoublirt.  Filamente  häufig 
mit  den  Kronblättern  verwachsen.  Antheren  intrors.  Gynäceum  meist  3gliederig 
(2,  4,  8),  ober-,  selten  halbunterständig.  Fruchtknoten  Ifllcherig,  zuweilen  an  der 
Basis  gefächert.  Narben  der  Zahl  der  Carpelle  entsprechend.  Samenknospen  1,  2 
bis  zahlreich,  auf  Centralplacenta.  Frucht  eine  häutige  oder  krustige  Kapsel,  durch 
Deckel  oder  loculicid  und  septicid  geöffnet,  selten  geschlossen  bleibend.  Endosperm 
mehlig.  Embryo  gekrümmt.  Sydow. 

PortWBin,  weisser  und  rother  portugiesischer  Wein,  der  in  den  Provinzen 
Minho  und  Beira  gebaut  und  über  Lissabon  und  Oporto  (wonach  der  Name)  aus- 
geftlhrt  wird. 

PorZBlIftn  (s.  auch  T hon w aar en).  Unter  Porzellan  versteht  man  durch- 
scheinende weisse  Thonwaaren  mit  durchsichtiger  Glasur,  oder  ohne  solche.  Das 
glasirte  Porzellan  wird  unterschieden  in  echtes  oder  hartes  und  in  weiches 
oder  Frittenporzellan;  von  unglasirtem  (Statuenporzellan,  Biscuit) 
unterscheidet  man  echtes,  parisches  und  Carara-Porzellan.  Berliner 
Sanitäts-  oder  Gesundheitsgeschirr,  auch  Halbporzellan  genannt, 
wird  aus  einer  Mischung  von  Porzelianmasse  mit  feuerfestem  Thon  (Pfeifenthon) 
bereitet  und  vermittelt  den  Uebergang  von  hartem  Porzellan  zu  den  besseren  Stein- 
zeugarten. 

Das  echte  oder  harte  Porzellan  bildet  eine  weisse,  durchscheinende,  fein- 
körnig-homogene, mit  dem  Messer  nicht  ritzbare,  klingende,  strengflüssige  Masse 
von  muschelig-feinkörnigem  Bruch  und  einem  specifischen  Gewicht  von  2.07  bis 
2.49,  welche  aus  einem  unschmelzbaren  Körper,  dem  Kaolin,  und  einem  schmelz- 
baren, aber  selbst  nicht  formbaren  Zusatz,  dem  Flusse,  Feldspat  und  Zusätzen 
von  Gyps,  Kreide  und  Quarz  hergestellt  und  mit  einer  Feldspatglasur,  unter 
absolutem  Ausschluss  von  Blei-  oder  Zionoxyd,  und  zwar  in  einer  Brennoperation, 
überzogen  ist. 

Die  Bereitung  des  Porzellans  ist  eine  sehr  mühsame  und  umfasst  eine  Reihe 
von  langdauernden  Operationen.  Die  vorbezeichneten  Rohmaterialien  müssen  zu- 
nächst durch  Mahlen,  Sieben  und  Schlämmen  in  Staub  verwandelt  werden. 
Nachdem  derselbe  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  ist,  erfolgt  die  M  i  s  c  h  u  n  g 
der  abgemessenen  Portionen.  Folgende  Beispiele  zeigen  einige  Verhältnisse ,  in 
welchen  die  Mischung  stattfindet  (Rud.  Wagner): 

In  Nymphenburg: 

Kaolin  von  Passau 65  Th. 

Sand       „  „ 4     „ 

Quarz 21     ,, 

Gyps 5    „ 

Biscuitscherben 5     „ 

In   Meissen: 

Kaolin  von  Aue 18  Th. 

V         ji     Sösa 18     „ 

,,         „     Seilitz 36  „ 

Feldspat 26  „ 

Scherben 2     ,. 

Da  die  Kaoline  verschiedene  Zusammensetzung  haben,  erfolgt  die  Verwendung  der 
einen  oder  der  anderen  Sorte  natürlich  nur  auf  Grund  voraufgegangener  Analysen. 
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Das  fertige  S^vres-Porzellan  hat  oonstant  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 58      Th. 

Thonerde 24.4 


n 
5 

Kali 3 


Kalkerde ^'^    n 


n 

Der  schlammige  Brei  muss  jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  getrocknet 
werden,  was  durch  Verdunstung  unter  Anwendung  von  Wärme,  durch  Absorption 
unter  Anwendung  poröser  Thonmassen  (Ziegel)  oder  des  Gypses,  durch  Luftdruck, 
resp.  Verdrängung  oder  Pressen  erreicht  zu  werden  pflegt.  Nachdem  eine  voll- 
kommene Mischung  des  Materiales  durchschlagen  und  Kneten  erfolgt  ist,  wird 
die  Masse,  indem  man  sie  etwa  3  Monate  lang  mit  Jauche  oder  Moorwasser  in 
Berührung  lässt,  einer  Art  Fäulniss,  dem  Rotten,  unterworfen.  Hat  die  Masse 
hinreichend  gelagert,  so  dass  sie  wieder  weiss  geworden  ist,  so  wird  sie  in  feinen 
Spänen  abgezogen ,  zu  Ballen  geknetet  und  geformt.  Das  Formen  geschieht 
entweder  auf  der  Töpferscheibe,  oder  mit  Hilfe  von  Gypsformen,  seltener  durch 
Giessen;  sehr  feine  und  zarte  Sachen  werden  aus  freier  Hand  geformt.  Die  ge- 
formten Gegenstände  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  und 
nach  dem  Trocknen  mit  der  Glasur  überzogen  (s.  Glasur).  Das  glasirte  Gut 
wird  in  Kapseln  oder  Cassetten,  welche  aus  feuerfestem  Thon ,  Sand  und  Scherben 
hergestellt  sind,  in  den  Ofen  gesetzt  und  gar  gebrannt,  was  etwa  18  Stunden 
dauert,  worauf  die  Abkühlung  des  Ofens  erfolgt,  welche  in  3 — 4  Tagen  beendet 
zu  sein  pflegt.  Das  fertige  Porzellan  wird  nun  sortirt  in  Feingut,  fehlerfreie 
Waare ;  Mittelgut,  minder  weiss  und  eben  in  der  Glasur,  mit  geringen  Fehlern 
versehen,  die  übermalt  werden  können;  Ausschuss,  mit  gelblicher,  schlecht 
geschlossener,  oder  schwarz  punktirter  (eierschaliger)  Glasur  und  geringen  Ver- 
biegungen,  und  Bruch,  mit  Rissen,    Blasen  und  groben  Verziehungen  versehen. 

Zu  den  harten  Porzellanen  ohne  Glasur  gehört  das  Pari  an  und  Carrara. 
Ersteres  zeigt  die  äussere  Beschaflenheit  des  parischen  Marmors  und  dient  zur 
Herstellung  von  Statuen  und  Reliefs.  Seine  Zusammensetzung  variirt ;  es  ist  ausser 
den  normalen  Bestandtheilen  des  Porzellans  Caiciumphospat  und  Baryumsilicat  in 
einzelnen  Sorten  nachgewiesen  worden,  während  andere  frei  von  diesen  Zusätzen 
waren.  —  Carrara  erinnert  an  Carrara-Marmor,  ist  minder  durchscheinend  und 
weisser  als  Parian  und  steht  seiner  Zusammensetzung  nach  auf  der  Grenze 
zwischen  Parian  und  besserem  Steinzeug. 

Zur  Decorirung  des  emaillirten  Porzellans  dient  die  Porzellanmalerei,  ein 
eigener  Kunstzweig,  welcher  besondere  Farben  und  Maltechnik  verlangt.  Die 
Porzellanfarben  können  als  geschmolzene  Gläser  angesehen  werden  und  bestehen 
aus  dem  färbenden  Metalloxyd  und  dem  Fluss.  Man  unterscheidet  Scharf- 
feuerfarben und  Muffel  färben,  von  welchen  erstere  unter  der  Glasur 
aufgetragen  werden.  Die  in  der  Porzellanmalerei  gebräuchlichen  Farben  sind 
folgende : 

Eisenoxyd  für  Roth,  Braun,  Violett,  Gelb  und  Sepia: 

Chroraoxyd  für  Grün; 

Kobaltoxyd  und  Kalium-Kobalt-Nitrit  für  Blau  und  Schwarz; 

üranoxyd  für  Orange  und  Schwarz; 

Iridiumoxyd  für  Schwarz; 

Titanoxyd  für  Gelb; 

Antimonoxyd  für  Gelb; 

Kupferoxyd  und  -oxydul  für  Grün  und  Roth ; 

Ferrochromat  für  Braun; 

Bleichromat  für  Gelb; 

Baryumchromat  für  Gelb; 

Chlorsilber  für  Roth; 

Platinchlorid-  und  Platinsalmiak  für  Platinfarbe; 

Goldpurpur  für  Purpur  und  Rosenroth  (Run.  Wagner). 
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Einige  dieser  Farben  behalten  ihren  natürlichen  Ton,  wenn  sie  mit  dem  Fluss- 
mittel  zusammengeschmolzen  werden  (Frittefarben),  andere  verändern  den- 
selben und  erhalten  die  gewünschte  Nuance  erst  durch  das  Schmelzen  (Schmelz- 
farben). 

Auch  das  Vergolden  dient  zur  Decoration  des  Porzellans.  Man  unterscheidet 
die  echte  von  der  Glanzvergoldung.  Bei  der  ersteren  wird  das,  aus  Goldlösung  mit 
Oxalsäure  oder  Eisenvitriol  ausgefilllte,  mit  dem  Flussmittel  angeriebene  Gold  der 
absolut  fettfreien  Porzellanfiäche  aufgetragen.  Das  Einbrennen  geschieht  in  Muffeln. 
Die  Vergoldung  erscheint  zunächst  matt  und  wird  erst  durch  Poliren  (mit  glattem 
Achat  und  Blutstein)  glänzend  gemacht.  Bei  der  Glanzvergoldung  entsteht  der 
Glanz  direct  beim  Brennen.  Zum  Auftragen  verwendet  man  eine  Lösung  von 
Goldchlorid  oder  Knallgold  in  Schwefelbalsam  und  Lavendelöl.  Man  unterscheidet 
beiderlei  Vergoldung  durch  Reiben  an  menschlichem  Kopfhaar,  wodurch  Glanz- 
vergoldung wie  überfeilt  erscheint,  während  echte  Vergoldung  nicht  darunter 
leidet.  —  Versilberung  und  Platinirung,  im  Ganzen  wenig  beliebt,  wird 
in  ähnlicher  Weise  bewirkt,  wie  die  Vergoldung. 

Das  weiche  oder  Frittenporzellan,  als  englisches  und  französi- 
sches unterschieden,  gehört  eigentlich  gar  nicht  zu  den  Thonwaaren ,  denn  es 
enthält  Thonerde  nur  als  Nebenbestandtheil ;  es  gehört  vielmehr  zu  den  Glasarten, 
insofern  es  ein  unvollkommen  geschmolzenes  Alkalierdesilicat  darstellt.  Die  Glasur 
ist  fast  immer  bleihaltig. 

Die  Masse  des  französischen  Frittenporzellans   besteht  im  Allgemeinen  aus : 

45—75  Th.  Fritte, 
8—17     „     Mergel, 
17—8    „     Kreide. 

Die  Fritte  besteht  aus  einer  Schmelze,  zu  welcher  Salpeter,  Soda,  Alaun,  Koch- 
salz, Gyps,  Schwerspat  und  Sand  verwendet  wird.  Die  oben  angegebene  Mischung 
der  drei  Bestandtheile ,  wird,  in  feinsten  Staub  vorwandelt,  als  Brei  mehrere 
Monate  aufbewahrt,  dann  mit  Leimwasser  angerührt,  geformt  und  in  Kapseln  gar 
gebrannt.  Die  Glasur,  welche  in  der  Hauptsache  aus  Mennige,  Sand,  Soda  und 
wenig  Borax  hergestellt  wird,  wird  später  aufgetragen  und  gebrannt. 

Zur  Darstellung  des  englischen  weichen  Porzellans  wird  Porzellanerde  von 
Cornwallis  (China  clay),  Cornishstone  (verwitterter  Pegmatit),  Feuerstein  und 
Knochen asche  herangezogen.  Die  Glasur  besteht  aus  Cornishstone,  Kreide,  Feuer- 
stein, Bleioxyd  und  Borax  und  wird,  wie  beim  französischen  Porzellan,  nach  dem 
Garbrennen  der  Masse  aufgetragen.  Da  das  englische  Porzellan  zum  Garbrennen 
nur  einer  relativ  geringen  Hitze  bedarf,  ist  es  dem  Verziehen  beim  Brennen  nicht 
so  leicht  unterworfen,  wie  hartes  Porzellan,  weshalb  sich  aus  jenem  mit  Leichtig- 
keit Geräthe  von  sehr  geringer  Scherbenstärke  herstellen  lassen.  Die  Bleiglasur 
ermöglicht  die  Verwendung  überaus  schöner  und  glänzender  Farben.  —  Das 
Frittenporzellan  dient  u.  a.  zur  Anfertigung  von  Diapbanicen,  Knöpfen  und  Schreib- 
tafeln (unglasirt).  Elan  er. 

PorZBlISinBrde  ist  eine  Thonart,  welche  in  der  Mineralogie  den  Namen 
Kaolin  führt.  (Kaolin  ist  der  Name  eines  bei  Kingteschin  gelegenen,  feldspat- 
führenden Gebirges.)  Sämratliche  Thonarten  sind  aus  der  Verwitterung  feldspat- 
haltiger  Gesteine  hervorgegangen,  insbesondere  aus  dem  Kalifeldspat  (AlKSiaOg, 
Aluminiumkaliumsilicat).  Man  nimmt  an,  dass  unter  Einfluss  von  Feuchtigkeit  und 
Kohlensäure  zuerst  eine  einfache  Spaltung  in  Kaliumsilicat  und  Aluminiumsilicat 
stattgefunden  habe;  das  leicht  lösliche  Kaliumsilicat  sei  zum  Theil  der  Acker- 
krume zugeführt  worden ,  zum  Theil  sei  es  zu  Carbonat  umgebildet  worden 
unter  Abscheidung  von  Kieselsäure,  die  sich  dem  Aluminiumsilicat  zugesellt  und 
mit  diesem  ein  wasserhaltiges  Salz  gebildet  habe.  Dieses,  noch  am  Orte  seiner 
Entstehung  lagernde  Silicat,  welchem  in  reinster  Form  die  Formel  Al^  Sia  O^a  -f  4rH2  0 
gegeben  worden  ist,  wird  als  Kaolin  oder  Porzellanerde  bezeichnet  und  bildet  das 
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Hauptmaterial  zur  Fabrikation  des  Porzellans.  Die  Mehrzahl  der  Kaoline  enthalten 
geringe  Mengen  fremder  Substanzen,  wie  aus  folgenden  Analysen  hervorgeht: 

Kaoline  von: 


Ledetz 


ZettUtz      Kaschkan     Sennewitz 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Magnesia  . 
Kali  .  . 
Wasser  .    . 


49.19 

36.73 

0.81 

0.18 

L18 

12.41 


46.82 

38.49 

1.09 

1.40 
12.8(5 


56.72 

31.07 

0.59 

0.22 

0.51 

11.18 


63.07 
24.67 
0.59 
0.40 
4.25 
7.00 


Wichtige  Fundorte  für  Kaoline  sind  folgende:  Sachsen:  Aue  (ziemlich  er- 
schöpft) ,  Seilitz  bei  Meissen ,  Marka  bei  Bautzen ,  Sosa  bei  Johanngeorgen  Stadt, 
Eibau  bei  Zittau;  Preussen:  Saarau,  Göppersdorf  bei  Strehlen ,  Trotha  bei 
Halle ;  B  a  i  e  r  n  :  Aschaflfenburg ,  Stollberg ,  Liielos ,  Oberedsdorf ;  Franken: 
Brand,  Göpfersgrttn;  Pfalz:  bei  Amberg:  Niederbaiern:  Wegscheid,  Auer- 
bach, Passau;  Oesterreich:  Krumnussbaum ;  Böhmen:  Zettlitz,  Giesshttbl, 
Windischgrün,  Petschkan,  Pilsen ;  Mähren:  Blansko,  Brenditz;  Ungarn:  Prinz- 
dorf; England:  Com  wall;  Frankreich:  Limoges,   Bayonne,  Arriege. 

E 1  s  n  e  r. 

PorzellangefäSSe  werden  mit  VorUebe  als  StandgefUsse  in  Apotheken  ver- 
wendet. Sie  besitzen  ein  elegantes  Aeussere ,  sind  undurchlässig  fttr  Flüssigkeiten 
und  Fette,  besitzen  eine  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen  Chemikalien  und  setzen 
Temperatureinflüssen  aller  Art  eine  bedeutende  Widerstandskraft  entgegen ;  Eigen- 
schaften, die  Surrogaten,  wie  Gesundheitsgeschirr,  Fayence  u.  s.w.  nicht  zu- 
kommen und  welche  deshalb  zur  Benutzung  in  dem  angedeuteten  Sinne  möglichst 
zu  «vermeiden  sind. 

Porzellankitt,    s.  Kitte,  Bd.  V,  pag.  698. 

PorZ6llanni6nSIJr  ist  ein  zum  Abmesssen  von  Flüssigkeiten  bestimmtes 
Gefäss  aus  Porzellan. 

P0rZ6llanplatt6n  Anden  ausgedehnte  Anwendung  in  chemischen  und  pharma- 
ceutischen  Laboratorien,  z.  B.  zur  Hervorrufung  von  Arsen-  und  Antimonflecken 
bei  Benützung  des  MABSH'schen  Apparates,  zur  Anstellung  von  Tüpfelproben  in 
der  Maassanalyse,  als  Beläge  für  die  verschiedensten  Gegenstände  zum  Schutze 
derselben  gegen  Feuchtigkeit  und  ätzende  Flüssigkeiten. 

PorZBlIan,  RBaumur'S,  ist  kein  Porzellan,  sondern  lediglich  entglastes  Glas, 
d.  h.  eine  Glasmasse,  aus  der  eine  Ausscheidung  sternförmig  gruppirter  oder 
faseriger  Krystalle,  welche  kieselsäurereicher  sind  als  die  Grundmasse,  statt- 
gefunden hat. 

PorZ6llanSChal6n  bilden  nothw endige  Requisite  der  Laboratorien;  sie  sind 
zur  Aufnahme,  zum  Eindampfen  und  zum  Krystallisirenlassen  von  Flüssigkeiten 
bestimmt.  Alkalische  Flüssigkeiten  lösen  bei  längerer  Einwirkung  Theile  der 
(Glasur  auf. 

PorZBlIanSChrOt  ist  Porzellan  in  runden  und  ovalen  Kömern  von  der  Grösse 
kleiner  Erbsen,  dazu  bestimmt,  das  Bleischrot  als  Flaschenreinigungsmittel  zu 
ersetzen. 

PorzellanthOn,  s.  Porzellanerde,  pag.  329. 

PorZBlIantiBQBl  werden  zum  Glühen  von  Niederschlägen ,  sowie  zum  Auf- 
schliessen  von  Chemikalien  verwandt.  Da  Alkalien  und  ätzende  alkalische  Erden 
die  Glasur  angreifen,  nimmt  man  Aufschliessungen  mit  Soda  und  Aetzbaryt  nicht 
im  Porzellan-,  sondern  im  Platintiegel  vor.  Eis n  er. 
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POSer'SCher  Balsam,  Einreibung  gegen  Rheumatismus  u.  s.  w. ,  besteht 
(nach  Hager)  aus  etwa  4  Th.  Rosmarinöl,  10  Th.  Kampher,  15  Th.  Ameisen- 
tinctnr,  5  Th.  Spanischfliegentinotur  und  90  Th.  Spiritus,  mit  Safrantinctur  gelb 
gefilrbt. 

Potain'S   Pillen   gegen  Tuberkulose    bestehen    aus  3.0  Kreosot,  0.25  Extr. 

Opüj  0.5  Jodoform^  2.0  Bals,  Tolutanum^  2.0  Terehinthina  veneta,  1.5  Traga- 

cantha,     3.0    Chimmi   arab.    und    6.0    Magnesia    carbonica    zu  100    Pillen 
(Pharm.  Zeit.). 

Potalia,  Gattung  der  Loganiaceae.  Sträucher  mit  grossen,  gegenständigen, 
durch  eine  Scheide  verbundenen  Blättern  und  endständigen  Inflorescenzen.  Kelch 
iederig,  urnenförmig,  viertheilig,  gefärbt;  Kronenröhre  dickhäutig,  lOspalti^; 
10  kurze,  am  Grunde  ringförmig  verbundene  Staubgefösse;  Frucht  eine  kreisei- 
förmige, zweiföcherige  Beere  mit  zahlreichen,  länglich-eckigen  Samen. 

Potalia  amara  Aubl,  (Ntcandra  amara  Gm,),  in  Guyana,  hat  einen  einfachen 
knotigen  Stamm,  4cm  lange,  glänzende  Blätter  und  kurze  Rispen  mit  gegen- 
ständigen Blüthen.  Der  Kelch  ist  gelb,  die  kleinere  Krone  weiss,  die  Beere  kirsch- 
gross. 

Das  Holz  schmeckt  bitter,  die  Rinde  und  die  Blätter  sind  aromatisch.  Haller 
und  Heckel  erhielten  aus  den  Blättern  ein  auf  Brucin  reagirendes  Extract.  An- 
geblich kann  aus  den  Stengeln  ein  benzoäartig  riechendes  Harz  ausgeschmolzen 
werden. 

Die  Blätter  von  P,  resinifera  Mart,  werden  in  Brasilien  als  Adstringens 
angewendet. 

PotaSChe,  Pottasche,  s.  Kalium  carbonicum  er u dum,  Bd.  V, 
pag.  582. 

PotaSChelaUgB,  s.  Liquor  Kali  carbonici^  Bd.  VI,  pag.  351. 

PotaSSae    =  KaUumsalz. 

PotaSSium  =  Kalium. 

PotelJne,  nach  dem  Erßnder  Potel  benannt,  eine  Mischung  aus  Gelatine, 
Glycerin  und  Tannin.  Das  Verhältniss  der  Bestandtheile  ist  je  nach  der  Ver- 
wendung verschieden.  Potel  ine  soll  Verwendung  finden  für  Flaschenverschlüsse, 
zur  Conservirung  von  Früchten  und  Fleisch,  die  damit  Übergossen  werden,  sowie, 
indem  Schwerspat  und  Zinkweiss  zugesetzt  wird,  zur  Herstellung  der  verschiedensten 
Gebrauchs-  und  Luzusgegenstände. 

Potelot   Pottlot,    ist  Graphit,  s.  d.,  Bd.  V,  pag.  11. 

PotOntiOlle  Energie  ist  die  Energie  der  Lage,  zum  Unterschiede  von  der 
kinetischen  Energie;  vergl.  auch  Bd.  IV,  pag.  41. 

Potentilla,  Gattung  der  Rosaceae  ^  Gruppe  Dryadeae.  Kräuter  oder  Halb- 
sträucher  mit  bandförmig  3 — 7zähligen  oder  unpaar  gefiederten  Blättern  und 
meist  doldenrispigen  Blüthenständen.  Kelch  lOspaltig  mit  zwei  Reihen  von  Kelch- 
zipfeln, die  fünf  äusseren  kleiner  und  mehr  abstehend.  Blumenblätter  5;  Staub- 
gefässe  20  und  mehr;  Fruchtknoten  sehr  viele;  Fruchtboden  convex  oder  kegel- 
fl^rmig,  saftlos  und  nie  beerenförmig  anschwellend ;  ausnahmsweise  treten  auch 
8  Kelch-  und  4  Blumenblätter  auf  (Tormentäla  Linn), 

Potentilla  silvestris  Neck,  fP,  Tormentllla  Schrank,  T,  erecta  L.), 
Blutwurz,  mit  aufrechtem  oder  liegendem,  nicht  wurzelndem,  oberseits  ästigem 
Stengel  und  anliegend  behaarten  Blättern ,  Kelch-  und  Blüthenstielen ;  Stengel- 
blätter dreizählig,  sitzend  oder  kurzgestielt  mit  grossen,  drei-  bis  vielspaltigen 
Nebenblättern  und  keilig-länglichen,  eingeschnitten* gesägten  Blattabschnitten.  Blüthen 
meist  4zählig,  gelb,  klein  und  hinfällig,  Nüssfihen  kahl,  lieber  das  Rhizora 
8.  Tormentilla. 
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Potentilla  reptans  L,  Die  4  Wurzel  ästig,  mehrköpfig;  Stengel  einfach, 
ausläuferartig,  an  den  Gelenken  wurzelnd,  sammt  den  Blatt*  und  Blttthenstielen 
behaart;  Blätter  unterbrochen  fiederschnittig,  die  meisten  grundständig;  Blttthen 
auf  langen  Stielen  einzeln  aus  den  Gelenken,  özählig,  sattgelb,  gross ;  Früchtchen 
kahl.  —  Lieferte  Radix  und  Herha  Pentaphylli  s.   QainquefoUi  majoria. 

Po tenttlla  argentea  L.  Die  4  Wurzel  mehrköpfig ,  neben  dem  mittel- 
ständigen Stengel  auch  seitUche  Blätterbüschel  treibend,  filzig  behaart^  drüsenlos, 
ohne  abstehende  längere  Haare;  Blätter  bandförmig,  5 — 7schnittig,  zweifarbig; 
Blüthen  in  einer  endständigen  Trugdolde,  klein,  gelb,  özählig,  Nüsschen  kahl.  — 
Lieferte  Herha   Quinquefolii  minoris, 

P,  fruticosa  L.  und  P.  rupestrts  L.  liefern  Blätter  als  Theesurrogat ,  P. 
anserina  L,,  mit  kriechenden  wurzelnden  Ausläufern  und  unterbrochen  gefiederten 
Blättern,  lieferte  die  jetzt  obsolete  Herha  und  Radix  Argentinae  s,  Anserinae, 

Alle  Arten  sind  als  Weidekräuter,  einige  als  Bienenblnmen  beliebt. 

Pot6nZ6n  werden  in  der  Homöopathie  jene  Arzneizubereitungen  genannt,  bei 
welchen  der  Arzneistoff  in  einem  indifferenten  Vehikel  (Weingeist,  Milchzucker, 
destillirtes  Wasser)  aufs  Feinste  vertheilt  und  möglichst  in  seine  molekularen 
Bestandtheile  zerlegt  ist,  um  eine  leichtere  Resorption  derselben  durch  den  lebenden 
Organismus,  dem  sie  zugeführt  werden,  zu  ermöglichen.  Ursprünglich  beabsichtigte 
der  Stifter  der  Homöopathie  sammt  seinen  Anhängern  mit  diesem  Verdünnungs- 
process  der  Arzneien  eine  Abminderung  der  giftigen  Wirkungen  derselben,  welche 
in  der  That  auch  bei  einem  Bruchtheil  derselben  dadurch  zu  Stande  kommt, . 
während  bei  anderen  durch  diesen  Process  eine  qualitative,  jedoch  nicht 
toxische  Erhöhung  der  Arzneiwirkungen  dann  entsteht,  wenn  derselbe  nicht  in's 
Unendliche  getrieben  und  das  betreffende  Mittel  nach  dem  von  Hahnemann  auf- 
gestellten Aehnlichkeitsgesetz  verabreicht  wird.  Daher  der  Name  „Potenzen"  oder 
Kraftentwickelungen. 

Die  Zubereitung  derselben  ist  für  die  verschiedenen  Arzneistoffe  eine  ver- 
schiedene. Zu  Grunde  gelegt  wird  dabei  von  den  homöopathischen  Apothekern 
das  HAHNEMANN*sche  Princip  der  „Arzneikraft",  welche  den  Rohstoff  oder  den 
aus  einer  Pflanze  gepressten  Saft  als  Einheit  betrachtet,  die  mit  dem  indiffe- 
renten Vehikel  zur  „Potenz"  entwickelt  wird,  und  zwar  entweder  nach  der 
Centesimalscala  oder  der  Decimalscala  (also  1  Th.  des  Urstoffs  zu  99  Th.  oder 
10  Th.  desselben  zu  90  Th.  des  Vehikels).  Bei  Anfertigung  der  Potenzen  nach 
der  Decimalscala  enthält  die  erste  also  einen  Theil  in  10  Th.  des  Vehikels ;  die 
zweite,  bei  welcher  von  der  ersten  10  Th.  genommen  und  mit  90  Th.  des  Vehikels 
potenzirt  werden,  i/,oo ;  die  dritte,  bei  welcher  von  der  zweiten  10  Th.  mit  90  Tb. 
des  Vehikels  potenzirt  werden,  Viooo  ^-  s.  w.  Die  Auflösung  des  flüssigen  Arznei- 
stoffes im  Vehikel  geschieht  durch  kräftiges  Schütteln  der  Mischung  in  einer 
Flasche.  Hahnemann  bezeichnete  die  30.  Centesimalpotenz  als  die  fast  immer 
hilfreiche.  Die  neueren  Homöopathen  weichen  jedoch  vielfach  von  dieser  Ansicht 
ab ;  denn  wenn  man  aus  der  Physik  auch  weiss,  dass  ein  Milligramm  Masse  eine 
Anzahl  von  Molekülen  enthält,  welche  in  der  Nähe  von  16  Trillionen  (also  unge- 
fähr der  18.  homöopathischen  Potenz)  liegt,  und  dass  der  Durchmesser  eines  eih- 
zelnen  Moleküls  */iooooooo  ^™  beträgt,  so  muss  die  Vertheilung  derselben  in  einem 
indifferenten  Stoffe  doch  ihre  Grenzen  haben.  Letztere  scheint  allerdings  bei  ein- 
zelnen Arzneistoffen  noch  jenseits  der  30.  Potenz  zu  liegen ,  während  für  die 
Mehrzahl  derselben  eine  so  hohe  Potenzirungsstufe,  wenn  nicht  als  unangemessen, 
so  doch  als  unnöthig  bezeichnet  werden  muss,  selbst  wenn  man  von  der  nicht 
zu  leugnenden  Thatsache  ausgeht,  dass  der  homöopathische  Arzt  nicht  auf  chemische 
Massen  ein  Wirkungen,    sondern  auf  qualitative  physiologische  Wirkungen  speculirt. 

Eine  genaue  Anleitung  zur  Potenzirung  der  verschiedenen,  in  der  Homöopathie 
gebräuchlichen  Arzneien  befindet  sich  in  der  von  Dr.  Willmar  Schwabe  heraus- 
gegebenen P//örr7waco/?o^a  Aö7no«opaM/ca/>öZ^^Zo^<a  (2.  Aufl.  1880).  Die  aus  Drogen 
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kergeateüten  Potenzen  werden  aiisüahmslos  mit  starkem  Weingeist  vum  apec.  Gew. 
0,83  in  obigem  Verbältnisa  potenzin,  die  aus  frischen  Pflanzen  hergestellten 
ESssenzen  in  ihren  erBten  Stufen  mit  gewässertem  Weingeist  (welcher  durch  Zusatz 
van  destillirh^m  W^asser  auf  das  spee.  Gew.  0.89  gebracht  intj.  Nach  deu 
letzteren  Grund^Atzen  geschieht  auch  die  Poteuzirung  der  in  Wasfier  löslichen 
Chemikalien,  während  die  ersteren  für  die  in  Weingeist  löslichen  gelten.  Trockene 
Arzneifttoffe,  welche  weder  in  Weingeist  noch  in  W^asser  löslich  sind,  werden  nacfi 
der  Centesinaali^cala  (l  :  IQO)  zunächst  bis  zur  3.  Potenzirungastiife  mit  Milch- 
zucker i'crrieben ,  und  zwar  jede  VerrcibiiDg  je  eine  Stunde  hindurch  ^  go  das;* 
aich  der  Urstoti'  aufs  Feinste  im  MUehzucker  vertheilt;  dann  wird  ein  Gran  ^O.OIJJ 
in  60  Tropfen  destillirteu  W^assera  gelöst  und  dieser  Lösung  werden  50  Tropfen 
starken  Weingeistes  zugesetzt.  Die  weiteren  Potenzirungsstnfeu  werden  mit  sütrkeiu 
Weingeist  hergestellt.  Nach  der  DecimalRcala  wird  die  Verreihung  mit  Milcli- 
ZQcker  bis  zur  6.  Stufe  vorgenommen.  Hier  wird  ein  Gran  ebenfalls  in  50  Tropfen 
ÄqiLa  deatiUota  gelost  und  durch  Zusatz  von  50  Tropfen  Weingeist  die  8.  De* 
oimaipotenz  daraus  bergestcUt.  Die  9.  Potenz  wird  ans  der  letzteren  mit  ge- 
wässertem Weingeist  im  VerhfUtüiss  von  1  :  10  bereitet,  die  nächste  Potenz  aus 
der  letzteren  mit  starkem  Weingeist  u.  s.  w.  Die  Verabreichung  dieser  Potenzen 
an  Kranke  geschieht  entweder  in  flüssiger  Form  oder  auch  in  Form  von  Zucker* 
kUgelchen  (Rotulaey  GlobuU)  ^  kleiner  Kugelscgmente  oder  Kugeln  ,  welche  mit 
flflfifiigen  Potenj!cn  befeuchtet  und  dann  getrockuot  wurden.  Die  Aufbewahrung 
der  Potenzen  erf»dgt  in  weissen  oder  noch  besser  in  gelben  Gläsern.  Die  nach 
der  Deciraalscala  bereiteten  erhalten  nach  dem  Mittelnamen  den  Zusatz  D  (z.  B. 
Acomtunt  D.  4.) ,  während  den  nach  der  Centesimalscala  hergestellten  nur  die 
Potenzen zifler  nach  dem  Mittehiamen  beigesetzt  wird,  lieber  die  30.  Potenz 
hinausgehende  Potenzen  bezeichnet  man  in  der  Homöopathie  als  H  o  c  h  p  o  t  e  nz  e  n. 

P  Q  h  1  m  a  n  D. 

POtGriUiH,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  l'nterfamilie  der  jRosaceae : 
Kräuter,  selten  Sträucher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern,  deren  Bb'itt^hen  gestielt 
und  gesägt  sind,  Blüthen  in  polygamdiöciscben  Köpfchen.  Kelch  röhre  am  Grunde 
von  2 — 3  Deckblättern  umgeben^  an  der  Spitze  verengert;  Kelchsaum  4theilig; 
Blumenkrone  fehlend,  Staubgefässe  20 — ^30;  Fruchtknoten  2 — 3;  Griffel  eud- 
ständig,  fadenförmig;  Narbe  pinselt^^rmig  vieltheilig  aus  fadenförmig  verlängerten 
Zipfeln  zusammengesetzt;  Nüsschen  2—3,  von  der  bleibenden  verhärteten  oder 
fs0t  beeren  artigen   Kelchröhre  überzogen. 

P,  Sanguhorba  L.  (Sanguiiforba  mmor  ScopJ^  Becherblume.  Krautig; 
Stengel  kantig ,  die  fruchttragenden  Kelche  knöchern  verhärtet ,  netzig  runzelig, 
vierkantig,  Kanten  stumpf;  Blüthen  grün. 

Die  Blätter  werden  hier  und  da  als  Suppengewürz  benützt,  Herba  und  Madix 
Pülerti  *.   Prmplnellae  ftallcae  sind  obsolet,  v.  Dalla  Torre. 

POthOSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  rnterfamilie  der  Araceae,  Kletternde 
Strtuchcr  mit  netzaderigen,  seltener  parallelnervigen  Blättern  und  kurzen,  dicken 
cylindrischen  Kolben,  welche  ringsum  mit  Zwitterblüthen  bedeckt  sind,  Perigon 
fehlt,  4  oder  mehr  Staubgefässe  und  ebenso  viele  kelchartige  Schuppen  umgeben 
jeden  Fruchtknoten.   Beere  zweiftleherig  mit  je  einem  eiweiBslosen  Samen. 

Den  im  tropischen  Asien  heimischen  Arten  fP.  ofßcinalis  HxLy  P,  scan- 
den»  L,,  P.  Uner    WalL)  werden  vielseitige  Heilkräfte  zugeschrieben. 

Pothos  foHfdn  Mich,  ist  synonym  mit  SymplotiarpuB  foeiiduH  Saltsb.  Sie  ist 
ausgezeichnet  durch  die  ei  n  sämigen,  in  den  achwaramigen  Kolben  eingesenkten 
Beeren.  Das  Rhizom  ist  in  Ph.  Un.  St.  als  Dracontium  aufgenommen  (a,  Bd.  III, 
pag.  532J. 

rOtiO  (von  potare  trinken,  daher  Arzneitrank),  Potion  (franz.),  Potus. 
Die  Bezeichnung  „Potio^  ist,  ausser  in  der  französischen  Pharmacie,  wenig  mehr 
gebrluchlich    und  in  der  Hauptsache  durch  „Mistura**  ersetzt;     Ph.  Germ,  führt 
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noch  Potio  Riveri  auf  und  Ph.  Austr.  hat  eine  Potio  Magnesiae  citricae.  Die 
französischen  „Potions"  sind  nach  Magistralformeln  und  erst  im  Augenblicke  des 
Bedarfs  hergestellte  Zubereitungen,  deren  Zusammensetzung  ausserordentlich  ver- 
schieden sein  kann  (einfache  Mischungen  von  Flüssigkeiten,  Anreibungen,  Lösungen, 
Emulsionen,  Aufgüsse  u.  s.  w.),  immer  aber  sind  sie  flüssig  und  werden  von  den 
Kranken  löffelweise  genommen. 

Potio  Choparti,  s.  Bd.  in,  pag.  102. 

Potio   iaxanS  ViennenSiS  ist  Infusum  Sennae  compositum,  s.d. 

Potio  Magnesiae  citricae  effervescens  Ph.  Austr. ,  Potio  citnca  pur- 

gans,  Limonade  pnrgative.  Ph.  Austr,  lässt  diese  Potio  in  der  Weise  bereiten, 
dass  12  g  Acidum  citricum  und  7  g  Magnesium  carbonicum  in  300  g  Aqua 
dest,  calida  gelöst  und  dann  noch  40  g  Saccharum ,  mit  welchem  vorher  1  Tropfen 
Oleum  Citri  verrieben  wurde,  zugesetzt  werden.  Die  filtrirte  und  völlig  erkaltete 
Flüssigkeit  wird  in  eine  passende  Flasche  gebracht,  dann  werden  1.5  g  Natrium 
hicarhonicum  in  frustulis  hinzugegeben  u.  s.  w.  —  S.  auch  Bd.  I,  pag.  19. 

Potio  nigra  Anglorum,  BUck-draught,  s.  Bd.  ii,  pag.  274. 

Potio  Riveri,  RivER'scher  Trank,  Potion  antivomitive  de  Riviöre.  Früher 
bereitete  man  allgemein  die  Potio  Riveri  in  der  Weise,  dass  man  zu  einer 
bestimmten  Menge  Kaliumcarbonat  frisch  ausgepressten  Citronensaft  setzte,  so 
dass  die  Mischung  inclusive  der  in  Absorption  befindlichen  Kohlensäure  ziemlich 
neutral  war.  Gegenwärtig  schreiben  die  meisten  Pharmakopoen  die  Verwendung 
von  Citronensäure  vor.  Nach  Ph.  Germ,  werden  4  Th.  Acidum  citricum  in 
lUO  Th.  Aqua  gelöst  und  9  Th.  Natrium  carbonicum  in  kleinen  Kry stallen 
zugefügt;  nachdem  sich  letztere  durch  massiges  Umschwenken  langsam  gelöst 
haben,  wird  das  Glas  verschlossen.  G.  Hof  mann. 

PotOmOrphe,  Gattung  der  Piperaceae,  Unterfamilie  Pipereae^  charakterisirt 
durch  freie  Bracteen,  achselständige  Aehren  aus  zwitterigen  oder  eingeschlechtigen 
Blüthen  mit  2  oder  3  StaubgeÜlssen,  deren  Antheren  gegliedert  sind. 

P,  peltatum  L.y  durch  schildförmige  Blätter  ausgezeichnet,  und  P.  umbel- 
latum  i.,  beide  Sträucher  des  tropischen  Amerika,  liefern  unter  dem  Namen 
„Capeba"  und  „Periperoba"  eine  angeblich  heilkräftige  Wurzel. 

Potsdamer  Balsam  scheint  eine  Lösung  von  Styrax  und  verschiedenen 
ätherischen  Oelen  in  Spiritus  mit  einem  Zusätze  von  Salmiakgeist  zu  sein.  Eine 
Mischung  aus  etwa  12  Th.  Mixtura  oleoso-balsamica  und  1  Th.  Liquor  Am- 
monii  caust.  spirit.  kommt  dieser  in  manchen  Gegenden  sehr  beliebten  Specialität 
ziemlich  nahe. 

Pottasche,   volksth.  Bezeichnung  für  Kaliumcarbonat. 

Pottkalk  ist  Zinnasohe. 

Pottlot   ist  gemahlener  califomischer  Graphit. 

Pottwalthran,  s.  Walrat  und  Walratöl. 

PotUS,  s.  Potio. 

Potwal,  8.  Physeter. 

POUdre   des   ChartreUX,    älteste  Bezeichnung  für  Kermes  minerale. 

PoUgueS,  Departement  Nievre  in  Frankreich,  besitzt  eine  \2^  warme 
Quelle  St.  Leger  mit  NaHCO^  0.72,  CaHaCCOsJa  1.65  und  FeH,  (COa)^  0.02 
in  1000  Th. 

POUrpre  fran9aiS  ist  ein  Orseillefarbstoff.  —  8.  unter  Or  sei  11  e,  Bd.  VII, 
pag.  563. 
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POUrretia^  von  Ruiz  et  Pavon  aufgestellte,  mit  Paya  Mohn,  vereinigte 
Gattung  der  Bromeliaceae,  —  S.  Puya. 

POUtefS   Reagens,    s.  unter  ei aTdin probe,  Bd.  III,  pag.  657. 

POWeirS  Balsam  Of  Anised,  eine  engUsehe  Specialität,  ist  ein  dem  Liquor 
Ammonii  anisatus  ganz  ähnliches  Präparat. 

POZZUOli  in  Italien  besitzt  zwei  warme  Wässer.  Die  Aequa  delT  Antro 
enthält  bei  42.öo  NaCl  2.05  und  Na 80^  0.6,  die  Aequa  di  Serapide  bei 
31.20  1.04  und  1.17  in  1000  Th. 

PP  =  pro  pauperibus. 

ppt   oder   PP,  Abkürzung  für  präparatus. 

PradineS  Reagens  auf  fremde  Farbstoffe  im  Wein  ist  eine  gesättigte  Lösung 
von  Ammouiakgas  in  Aether;  die  auf  Zusatz  dieses  Reagens  zum  Wein  bei 
Gegenwart  fremder  Farbstoffe  auftretenden  Verfärbungen  sollen  eine  Unterscheidung 
vom  echten  Wein  ermöglichen. 

Praecipitat,  Praecipitation,  Praecipitiren,  s  Niederschlag,  Bd.vu, 

pag.  334. 

Präcipitat,  gelbes,  ist  durch  Fällen  gewonnenes  Quecksilberoxyd,  Hydrar- 
gyrum  oxydatum  via  humida  paratum. 

Präcipitat,  rothes,  Praecipitatum  rubrum,  ist  Hydrargymm  oxy- 

datum  rubrum;  der  Name  „rothes  Präcipitat"  für  Hydrargyrum  oxy- 
datum  via  sicca  paratum  erklärt  sich  daraus,  dass  man  in  alten  Zeiten  zur  Be- 
reitung von  Quecksilberoxyd  metallisches  Quecksilber  einer  sehr  lange  andauernden 
Erhitzung  in  offenen  lang-  und  enghalsigen  Kolben  unterwarf  und  die  hierbei 
sich  absetzende  Substanz,  die  ohne  sichtbare  Einwirkung  eines  anderen  Körpers 
entstand,  „Mercurius  praecipitatus  per  se"   nannte. 

Präcipitat,  weisses,  Praecipitatum  album.  Es  exlstiren  zwei  Präparate 
d'eses  Namens ;  ein  schmolzbares,  Hydrargyrum  chloratum  diamidatum, 
Quecksilberdiamidochlorid ,  HgCl2(NH3)2,  und  ein  unschmelzbares,  Hydrar- 
gyrum amidato-bichloratum ,  Mercurius  praecipitatus  albus.  Im  üebrigen  vergl. 
Hydrargyrum  praecipitatum  album,  Bd.  V,  pag.  312. 

Präcisions-Gewichte  und  -Wagen,  s.  unter   Gewichte,    Bd.  iv, 

pag.  613  und  unter  Wagen. 

PräCisiOnSnOrmalen,  die  bei  der  Aichung  der  Medicinalgewichte  seitens  der 
Aichämter  zu  Grunde  zu  legenden  „Controlnorraalen".  —  S.  unter  Gewichte, 
Bd.  IV,  pag.  614. 

PräciSiOnSStempel,  der  den  Mediclnalgewichten  und  Medicinalwagen  auf- 
geschlagene Aichstempel.  —  S.  unter  Gewichte,  Bd.  IV,  pag.  613. 

Prädisposition,    s.  Diathese,  Bd.  III,  pag.  471. 

Präparate,  unter  Präparate  im  weiteren  Sinne  versteht  man  alle  zur  mikro- 
skopischen Beobachtung  hergerichteten  Gegenstände,  mögen  dieselben  nur  vor- 
übergehend verwendet  oder  in  Form  von  Dauerpräparaten  zu  wiederholter  Be- 
nützung (als  Beweismittel,  Demonstrationsobjecte  u.  s.  w.)  aufbewahrt  werden.  Die 
Anfertigungsweise  ist  zum  Theil  in  anderen  Artikeln  besprochen;  an  dieser  Stelle 
soll  daher  zunächst  die  weitere  Behandlung?  der  zu  Dauerpräparaten  geeigneten 
Präparate  näher  erörtert  werden.  Diese  wird  nun  je  nach  der  Art  des  betrefTenden 
Objectes  eine  verschiedene  sein  können  und  müssen. 
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Gewisse  Objecte ,  wie  z.  B.  Dünnschliffe  von  Knochen ,  Zähnen ,  Hörn,  Kiesel, 
Skelette  niederer  Thiere,  Insectenschöppchen,  Kieselschalen  der  Diatomeen,  mikro- 
skopische Krystalle  lassen  sich  trocken,  d.  h.  von  Luft  umgeben,  bewahren.  Sind 
dieselben  dünn  genug,  so  bringt  man  sie  einfach  auf  den  Objectträger ,  bedeckt 
mit  einem  nicht  zu  dünnen  Deekglase  und  umgibt  dessen  Ränder  mit  einer  dicken 
Gummilösung,  verdicktem  Canadabalsam  oder  irgend  einem  der  bekannten  Ver- 
schlusslacke. Dickere  Gegenstände  legt  man  in  eine  kleine  Zelle  von  Papier  oder 
Carton,  aus  Lackrähmchen  oder  Streifen  dünnen  Glases  und  bewirkt  den  Verschluss 
wie  vorher. 

Die  genannten  sowohl  wie  andere  vorher  von  Wasser  befreite  Objecte,  wie 
z.  B.  Schnitte  und  Schliffe  von  Samen-  und  Fruchtschalen ,  femer  Schliffe  von 
fossilen  Pflanzen,  Diatomeenschalen,  endlich  gefärbte  und  solche  Präparate ,  denen 
man  eine  hohe  Durchsichtigkeit  verleihen  will,  können  oder  müssen  in  die  unter 
Einschlussmittel  (Bd.  III,  pag.  603)  beschriebenen  Balsame  und  Harze,  be- 
ziehentlich, namentlich  wenn  es  sich  um  zartere  Präparate  handelt,  deren  Lösungen 
eingelegt  werden.  Das  Verfahren  hierbei  ist  für  weniger  empfindliche  Gegenstände 
ein  verhältnissmässig  einfaches.  Man  bringt  einen  Tropfen  der  Harze  oder  ihrer 
Lösungen  auf  den  vorher  sorgfältig,  nöthigenfalls  mittelst  Alkohols  gereinigten, 
etwas  erwärmten  Objectträger,  legt  das  Präparat  auf  und  gibt  einen  zweiten 
Tropfen  darüber.  Dann  bedeckt  man  sorgfältig,  indem  man  das  gut  gereinigte 
mittelst  einer  Pincette  schief  gehaltene  Deckglas  von  der  hinteren  Kante  her  all- 
mälig  in  die  wagrechte  Lage  überführt  und  schliesslich  mit  dem  Hefte  einer 
Präpariiiiadel  oder  dergleichen  langsam  niederdrückt,  so  dass  die  eingeschlossene 
Luft  entweichen  kann.  Sollte  letzteres  nicht  vollständig  geschehen  ,  so  kann  man 
rasch,  aber  nicht  zu  stark  über  der  Flamme  oder  noch  besser  allmälig  bei  gelindem 
Ofenfeuer  erwärmen.  Zartere  und  namentlich  wasserreiche  Präparate  werden,  um 
ihnen  alles  Wasser  zu  entziehen,  einige  bis  24  Stunden  lang  in  schwachem,  dann 
nach  und  nach  in  stärkerem,  schliesslich  in  absolutem  Alkohol  und  von  da  aus 
in  Nelken-  oder  Bergamottöl  übertragen.  Nach  kurzer  Zeit  kann  man  von  diesen 
Oelen  aus,  und  zwar  meist  ohne  vorheriges  vollständiges  Abtrocknen  in  das 
Einschlussmittel  tibertragen.  Ein  weiterer  Verschluss  ist  bei  dieser  Aufbewahrungs- 
weise  nicht  nöthig,  da  das  an  den  Rändern  des  Deckglases  hervortretende  Ein- 
schlussmittel schon  nach  wenigen  Tagen  zu  einem  hinreichend  festen  Walle 
erstarrt. 

Eine  weit  ausgedehntere  Anwendung,  als  die  vorhergehende,  findet  die  Auf- 
bewahrung mikroskopischer  Präparate  in  feuchtem  Zustande,  da  die  meisten 
nur  bei  dieser  Methode  ihr  natürliches  oder  doch  ein  diesem  möglichst  nahe 
kommendes  Verhalten  zeigen.  Als  Einschlussmittel  kommen  hier  die  Bd.  I, 
pag.  603  u.  ff,  beschriebenen  zur  Anwendung  und  ist  dabei  die  Behandlung  bei 
den  erstarrenden,  z.  B.  Gummilösungen  und  Glyceringelatine,  fast  ebenso  einfach 
wie  bei  den  Harzlösungen,  nur  dass  hier  mit  VortheU  noch  ein  weiterer  Verschluss 
angebracht  wird. 

Glycerin  selbst,  sowie  die  wässerigen  Einschlussflüssigkeiten  verlangen,  sei  es 
aus  Gründen  der  Reinlichkeit  und  des  ungehinderten  Reinigens,  sßi  es  wegen  der 
sonst  zu  gewärtigenden  Verdunstung  einen  festen  Verschluss  mittelst  eines  der 
unter  Verschlussmittel  näher  beschriebenen  Lacke.  Bei  der  Herstellung  des 
Präparates  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  —  namentlich  bei  Verwendung  des 
Glycerins  —  nicht  zu  viel  Aufbewahrungsflüssigkeit  zugegeben  werde  und  diese 
über  den  Rand  des  Deckglases  hervortretend  den  Verschluss  verhindere.  Sollte 
jedoch  ein  Uebertreten  stattgefunden  haben,  so  lässt  man  zunächst  die  überschüssige 
Flüssigkeit  von  einem  Streifchen  Filtrirpapier  aufsaugen  und  wischt  dann  mittelst 
eines  Bäusehchens  aus  solchem  die  Umgebung  des  Deckglases  sorgfältig  trocken. 
Sehr  erleichtert  wird  die  Sache,  wenn  man  folgendes  einfache,  aber  sichere  Ver- 
fahren anwendet.  Man  zieht  auf  dem  sorgfältig  gereinigten  Objectträger  zwei 
Lackrahmen  in  etwas  geringerer  Entfernung  von  einander ,    als  der  Durchmesser 
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dee  D«ekgla8«8  beträgt  und  läsat  diese  vor  Staub  geschlitzt  ßovett  trocknen,  dass 
sie  noch  zugammendrückbar  sind  und  kleben.  Dann  bringt  man  zwischen  dieselben 
einen  kleinen  Tropfen  der  AufbewahrungsflUssigkeit  imd  läset  denaelben  sieb  etwas 
ausbreiten.  In  diesen  Tropfen  gibt  man  das  Präparat  und  darüber  einen  zweiten 
Flüssigkeitstropfen,  Das  Deckglas  wird  nnn  auf  den  einen  Lackstreifen  mit  der 
Kante  aufgelegt,  allmälig  in  wagreebte  Lage  gebracht,  90  dass  der  dem  ersteren 
gegenüberstehende  Rand  über  den  zweiten  Lackstreifen  etwas  übergreift  und 
schliesslich  sanft  angedrückt.  Jetzt  lässt  man  unter  Staubabschluss  die  Lackstreifen 
soweit  trfjcknen,  dass  bei  der  Weiterbehandlung  akh  das  Deckglag  nicht  mehr 
verschieben  lUsat,  nimmt  dann  die  an  den  freien  Rundem  hervorgetretene  Flüssig- 
keit auf,  wischt  trocken  und  verschliesat  mit  ras^^hen  Pinaelstrichen  zunächst  die 
freien  Ränder,  dann  die  auf  den  Laekstreifen  aufliegenden  mit  einer  etwa  5  bis 
6  mm  breiten,  2 — 3  mm  tiber  den  Deckglasrand  übergreifenden,  dünnen  Lackschicht, 
Nachdem  dieser  erste  Verschluss  hinreichend  trocken  geworden  igt,  bringt  man 
einen  zweiten  (anf  Deckglas  sowohl  als  auf  ObjecttrÄger)  etwas  über  den  ersteren 
übergreifenden,  und  wenn  erforderlich,  später  noch  einen  dritten  an.      Dippel. 

PräpäririflJkrOSkOp.  Ats  Präparirmikroskop  bezeichnet  man  alle  diejenigen, 
Torziigswciae  zu  Präparation^z wecken  dienenden,  sogenannten  „einfachen '^  Mikro- 
skope, bei  denen  sL^trkcre,  mittelst  einfacherer  oder  zunarnnjengesetzterer  Linsen- 
Systeme  hervorgebrachte,  etwa  15-  bis  100-  oder  löOfacbe  Vergrosserungen  in 
Anwendung  kommen  und  in  Verbindung  mit  einem  entsprecbend  vollkommenen 
Stative  mit  ausreichend  grossem  Objecttisch  Einrichtungen  zur  Beleuchtung  mittelst 
auffallenden  oder  durchgehenden  Lichtes,  sowie  zu  grol)er  oder  auch  zu  grober 
und  feiner  Einstellung  angebracht  sind. 

Der  Bau  des  SUtivea  Iftsst  natürlich  mancherlei  Abänderungen  zu.  Wir  können 
indessen  hier  nicht    auf  alle  möglieben  Formen  näher   eingehen   und  beBchränken 

uns  auf  die  Beschreibung  zweier  Grund- 


Fi«,  «4, 


formeu*  Die  einfachere  Form  stellt 
das  nebenan  in  Fig.  04  dargestellte 
kleine  Mcssingatativ :  .J^räparirstatlv 
Nr.  V"  von  Zeis^s  vor.  DaRselbo  ist 
zur  Aufnahme  einer  aus  zwei  Linsen 
bestehenden  Präparirlupe,  der  Brücke- 
sehen  —  aus  einem  dem  Objecte  zuge- 
kehrten Doublet  und  einer  in  einem  Aus- 
zugsrohr  eingesetzten  concaveu  Augen* 
linse  bestehenden  —  Lupe  oder  cinea 
15'  bia  30fach  vergrössemdon  Doublet 
bestimmt,  welche  in  dem  über  dem 
genügend  grossen  < Ibjecttis^ch  befind- 
lichen Querarmc  Aufnabme  finden  und 
durch  Verschiebung  eingestellt  werden. 
Für  die  Verwendung  durchfallenden 
Lichtes  dient  eiu  einfacher,  an  der 
Säule  drehbar  befestigter  Spiegel. 
Eine  vollkommenere  Form  bildet  das 
_  ZKisa'acbe    grosse    Prflparirmikroskop, 

welches  bereits  vielfache  Nachbildung 
erfahren  hat.  Das  Stativ  ruht  auf 
schwerem,  vierseiligem  McRsiugfuss  und  fester  runder  8äule.  Der  Objecttisch  ist  aus- 
reichend gross  uad  es  künuen  an  demselben  zum  AuHegen  der  Hände  zwei  mit  Leder 
überzogene  geneigte  Flügel  eiogoseboben  werden.  Die  Einstellung  geschieht  mittelst 
Zahn  un<i  Trieb  und  die  Beleut^btung  wird  durch  einen  grossen,  allseitig  —  auch 
ausser   der  Axe  —  beweglichen    und  damit  zur  Beleuchtung   von   oben  verwend- 
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Fig.  66. 


baren  Spiegel  vermittelt.  Der  optische  Apparat  besteht  aus  einer  dreifachen, 
zerlegbaren  Linsenverbindnng  als  Objectivsystem  und  einem  Concavocular,  welches 
durch  ein  55  mm  langes  Rohr  mit  dem  ersteren  verbunden  wird.  Die  verschiedenen 
y ergrösser ungen  werden  auf  folgende  Weise  erreicht: 

1.  Man  benützt  das  untere  Linsensystem  für  sich,  und  zwar  entweder  die 
obere  Linse  für  sich  (Vergrösserung  =  15),  oder  die  beiden  oberen  Linsen  zu- 
sammen (Vergrösserung  =  20),  oder  das  ganze  System  (Vergrösserung  =  30). 

2.  Man  benützt  gedachtes  System  in  der  Weise  wie  unter  1 ,  aber  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ocular  und  erhält  dadurch  die  Vergrösserungen  40,  60  und  100. 

Ein  zweites  Ocular,  welches  mit  dem  ersteren  ausgewechselt  werden  kann, 
erlaubt  in  der  Vergrösserung  bis  auf  150  zu  gehen,  ohne  dass  der  Objectabstand 
zu  sehr  vermindert  wird.  Dippel. 

PräparirnadBln.  Die  Präparlmadeln  dienen  zur  Freilegung  von  Gewebe- 
theUen  und  Zellen  wie  zur  Zerlegung  macerirter  Objecto  in  ihre  Elementarbestand- 
theile.  Dieselben  haben  verschiedene  Formen,  die  einen  sind  gerade,  die  anderen 
gebogen,  noch  andere  messerartig  und  schneidend  (Fig.  65).  Zu  der  ersten 
Form  lassen  sich  ganz  gut  feine  englische  Nähnadeln  verwenden,  welche  man  in 
einem  Hefte  befestigt.  Als  Hefte  lassen  sich  gewisse  Formen  von  Häkelnadel- 
haltern benützen.  Geeigneter  erscheinen  jedoch  die  für  den 
Zweck  besonders  angefertigten  Halter,  deren  Stiele  an 
einem  Ende  einen  metallenen,  kreuzförmig 
gespaltenen  Ansatz  besitzen  (Fig.  66,  a),  in 
dem  die  eingesteckten  Nadeln  mittelst  einer 
übergeschraubten  Kappe  festgehalten  werden 
(Fig.  66,  Ä).  Einfachere  Hefte  bieten  gedrehte 
Stäbchen  aus  weichem  Holze,  in  welchen 
1  man   die    Nadeln    in    folgender  Weise  be- 

I  I  festigt.    Man  treibt  die  Spitze  der  mittelst 

I  I  einer     flachen    Drahtzange     festgehaltenen 

JL  JL  ij  II  ^*^®^  ®*^*  1.5  cm  tief  in  das  weiche  Holz, 
H  H  H  ^^^^^  ^^^  ^^^^  ^^  ^^^  ^^^^^  ^^^^  schleift 
Hl  I  ^^  Bruchende  zu,  zieht  dann  die  Nadel 
■       H  I  wieder  heraus,    treibt  sie  mit  dem  dicken 

H      H         ■   Ende  in  das  durch  die  Spitze  entstandene 
Loch,    bis    sie    vollständig    festsitzt    und 
schneidet    das    Stäbchen    über   der   Nadel 
etwas  zu.   Die  Spitze  darf  nicht  zu  viel  hervorragen,  weil  sie  sonst  leicht  federt. 
Die  messerförmigen  und  gebogenen  Nadeln   muss  man  von  dem  Instrumenten- 
macher, aus  optischen  Werkstätten  oder  Handlungen  für  mikroskopische  Utensilien 
beziehen. 

Sollen  die  Präparlmadeln  tadellose  Spitze  behalten,  so  muss  man  sie  frei  von 
Rost  erhalten  und  von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Abziehsteine  schleifen.        Dippel. 

PräpärirSälZ  ist  zlnnsaures  Natron.  Man  benützt  dasselbe  zum  „Präpa- 
riren" von  Baumwollen-  und  Wollengeweben,  indem  man  dieselben  mit  einer  ver- 
dünnten, mit  etwas  Salmiak  versetzten  Lösung  kocht  und  dadurch  mit  einer 
schwachen  Zinnoxydbeize  versieht.  Derartig  vorbereitete  Gewebe  nehmen  die  Farb- 
stofl'e  leichter  auf  und  geben  sattere  Töne.  Benedikt. 

Pr&eSCriptiO  {praescrilo,  vorschreiben),  Vorschrift,  ist  derjenige  Theil  der 
ärztlichen  Verordnung,  welcher  die  von  dem  Apotheker  zu  behandelnden  Substanzen, 
deren  Mengen  und,  wenn  nöthig,  das  Verfahren  bei  der  Zubereitung  angibt. 

Th.  Hasemann. 

PraeServative,    s.  Condom,  Bd.  m,  pag.  248. 
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PräSBrvirUng,  Conservinmg.  Im  Ansehlussan  den  Artikel  „Conser virung" 
(Bd.  III,  pag.  262)  und  die  daselbst  aufgeftihrten  Conservirungsmittel  mögeo  hier 
noch  die  erst  vor  Kurzem  bekannt  gewordenen  Angaben  des  Kaiserlich  Deutschen 
Gesundheitsamtes  ttber  die  Zusammensetzung  einiger  Conservirungs-  und  Präser- 
virungsmittel  für  Fleisch-  und  Fleischwaaren  Platz  finden. 

The  Real  Australian  Meat  Preserve.  Eine  fast  farblose,  klare,  stark 
nach  schwefliger  Säure  riechende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1.038  bei  20®. 
In  11  dieser  Flüssigkeit  wurden  gefunden: 

11.08  g  Calciumoxyd, 
46.33  „  schweflige  Säure  (SOg), 
0.39  „  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
0.52  „  Kieselsäure  und  Alkalien. 

The  Real    American  Meat   Preserve.    Diese  Flüssigkeit    enthält    die- 
selben Bestandtheile  wie  die  vorhergehende,  Jedoch    in  so  grosser  Menge,    dass 
sich  bereits   krystallinische ,    aus    schwefligsaurem  Kalk    bestehende   Krusten    ab- 
schieden. Das  spec.  Gew.  1.0842  bei  20^.  In  1 1  dieser  Flüssigkeit  wurden  gefunden  : 
26.42  g  Calciumoxyd, 
89.60  „  schweflige  Säure, 
1.80  „  Eipenoxyd  und  Thonerde, 
1.30  „  Kieselsäure  und  Alkalien. 

Conservirungsflüssigkeit  für  Wurstgut.  Eine  schwach  opalescirende, 
geruchlose,  sauer  rcagirende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1.0605  bei  20o.  In  11 
derselben  wurden  gefunden : 

33.40  g  Kaliumnitrat, 

27.50,,  Borsäure  BCOH)., 

50.00  „  Glycerin  (annähernd). 

Präservirungssalz    von    R.    Liebenthal    in    Köln,    „nicht  röthend". 
Ein  geruchloses,  alkalisch  reagirendes  Salzgemenge.  In  demselben  wurde  gefunden : 
48.40  Procent  Borax  mit 
39.60        „        Kry  stall  wasser, 
.'^.44        „        Natriumchlorid, 
9.10        „        Natriumbicarbonat. 

Präser virungsalz  von  R.  Liebenthal  in  Köln,  „röthend".  Eine  etwas 
feuchte,  sauer  reagirende  Salzmasse,  in  der  zahlreiche  perlmutterglänzende  Schüpp- 
chen von  Borsäure  mikroskopisch  zu  erkennen  waren.  In  dem  Salze  wurden 
gefunden : 

2?.M  Procent  Borsäure, 

9.58        „        Natriumchlorid, 
57.35        „        Kaliuranitrat 
4.50        „         Wasser. 

Präservirungssalz  von  Gebr.  Gause.  Ein  etwas  feuchtes,  krümliches, 
weisses,  sauer  reagirendes  Salzgemenge.  In  demselben  wurden  ermittelt: 
29.70  Procent  Borsäure, 
37.80        „        Kaliumnitrat, 
26.70        „        Natriumchlorid, 
5.50        „        Wasser. 

Amerikanische  Schinkenpräserve.  Eine  sauer  reagironde  Fiüssigkeic 
von  gelblicher  Farbe  und  empyreumatisphom,  dem  Theerwasser  vollkommen  ähn- 
lichem Geruch,  deren  specifisches  Gewicht  bei  15^  1.049  betrug.  In  11  derselben 
wurden  gefunden: 

70.0  g  Kalialaun, 


21.4  „   Kaliumaitrat. 
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Stuttgarter    Conservirungsflüssigkeit    für  Fleisch.    Eine    sauer 
reagirende,  stark  nach  schwefliger  Säure  riechende  Flüssigkeit    von  gelber  Farbe 
und  dem  spec.  Gew.  1.075  bei  1G\  In  11  derselben  wurden  gefunden: 
0.103g  arsenige  Säure  (AsgO^), 
5.500  „  Natriumchlorid, 
41.940  „  phosphorsaurer  Kalk  (Ca^  (POJa), 

0.440  „  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
37.440  „  schweflige  Säure, 
6.050  „  freie  Phosphorsäure  (H3  PO4). 
Einfaches  Conservesalz  der  Hagener  Conseryesalzfabrik.  Ein 
weisses,    etwas    feuchtes,    in  Wasser    mit  geringer  Trübung  lösliches,    alkalisch 
reagirendes  Salzgemenge.  Es  wurden  in  demselben  neben  Spuren  von  Kalk,  Eisen- 
oxyd und  Thonerde  gefunden: 

21.95  Procent  Borax  mit 
13.30        „        Krystallwasser, 
33.10        „        Kaliumnitrat, 
32.04        „        Natriumchlorid. 
Dreifaches    Conservesalz     der    Hagener    Conservesalzfabrik. 
Ein  feuchtes,  weisses,  in  Wasser  mit  geringer  Trübung  lösliches,  alkalisch  reagiren- 
des   Salzgemenge,    in    welchem    neben  Spuren    von    Kalk,    Eisen  und  Thonerde 
gefunden  wurden : 

0.80  Procent  Natriumchlorid, 
55.50        „        Borsäure, 
29.00        „        Borax  mit 
14.70        „        Krystallwasser. 
Es  schien  auffallend,  dass  mehrere  dieser  Borax  enthaltenden  Gemische  feucht 
waren,  trotzdem  der  Borax  sein  Krystallwasser  theilweise  verloren  hatte.    Durch 
Versuche  wurde  ermittelt,    dass    pulverisirter  Borax  über  concentrirter    Schwefel- 
säure bei  10 — 12°  kein  Wasser  abgibt;    auch   wenn  das  Pulver  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet wurde,  verlor  es  eben  nur  dies  zugesetzte  Wasser.    Mischt   man    hin- 
gegen   Natriumchlorid    und    Kaliumnitrat,    oder    Borsäure    mit    demselben  unter 
Hinzufügung  einiger  Tropfen  warmen  Wassers,  so  verliert  das  Gemisch  über  con- 
centrirter Schwefelsäure  nicht  allein  das  zugesetzte  Wasser,    sondern  auch  reich- 
liche Mengen  Krystallwassers.  Die  Masse  erscheint  noch  feucht,  wenn  sie  bereits 
mehrere  Procente  desselben  verloren  hat. 

WiCKERSHEiMER^sche  Flüssigkeit  zur  Conservirung  von  Nahrungs- 
mitteln. Eine  fast  farblose,  schwach  opalescirende,  dickliche,    sauer  reagirende 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1.0995  bei  20°.    In  11  derselben  wurden  gefunden: 
52.03  g  Borsäure, 
18.25  „  Natriumchlorid, 
22.80  „  Salicylsäure, 
7.20  „  Natriumoxyd  (an  Salicylsäure  gebunden), 
250.00  „  Glycerin  (annähernd). 
Das  Glycerin  ist  theilweise  als  solches,  theilweise  als  Glycerinborat  vorhanden. 

G.  Hofmann. 
Prager   Wasser  ist  Aqua  foetlda  antlhysterica,  s.  Bd.  I,  pag.  533. 

PrangOS,  Gattung  der  UmbelUferae,  Ausdauernde  Kräuter,  von  Cachrys  i., 
wesentlich  nur  durch  die  Fruchtrippen  verschieden,  welche  bei  den  meisten  Arten 
dick  und  gewellt  sind. 

P.  pabularta  LindL,  ein  Kraut  mit  mächtiger  Wurzel,  dient  in  Centralasien, 
seiner  Heimat,  als  Viehfutter.  Die  Früchte  werden  in  Indien  als  Carminativum, 
Stimulans  und  Abortivum  benützt.  Sie  sind  schmutziggelb,  5 — 8  mm  lang,  3 — 4  mm 
dick,    kahl,    fast  stielrund,   von  den  Griffelpolstem  gekrönt.     Sie  zerfallen   beim 


PßANGOS.  —  PRESSE. 


341 


Drucke  leicht  in  die  2  TlieÜfrÜchtchen ,  deren  jedes  5  helle,  rtach  wellenförmitre 
Rippen  trfigt.  Zahlreiche  Oelstriemen  umgeben  den  nieren förmigen  Samea  iLoJ ander, 
Arch,  d.  Pharm.  1887).  Der  Geschmsck  ist  dem  Anis  Ähnlieh,  wird  aber  hinter- 
her bitter. 

PTES6ni  ist  die  lauehgrttne  Form  des  gemeinen  Quarzes* 

PraseodyiHy  Pr=  U3.6,  ein  neues  MeUll,  nach  äueh  v.  Welsbach  einer 

der  bcidtTi  Coniponenten  de«  Didyms:  s.  anoh  Bd.  III,  pag,  481, 

PrsblEU,  iu  Uetiterreich ,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaHCOs  3.12  in 
lOOO  Tb.  Das  Wasser  wird  nnr  ven^audt, 

Pf6ChRC^  Departement  Landen  in  Frankreich,  besitzt  eine  53 — ^57.5^  heisse, 
wabrKcbeinlicb  H^  S   baltende  Quelle. 

Pr6Cipite  bIcinC  der  Franzosen  ist  der  auf  nassem  Wege  hergestellte  Oalometf 
Hydrargyrum  chloratum  praec  t'p  it  a  t  u  m  (ßd.  V  ,  pag,  30 1  j.  Mit 
Mercure  prdcipiti  blanc  bezeichnen  dieselben  das  Hydrargyrum  amidato- 
hichloraturn, 

PrehnitSälire,  CjHalCOüH)^,  ist  eioe  der  3  isomeren  vom  Benzol  sich  ab- 
leitenden  vii3rbiiBisehen  »Säuren. 

Prehn'S   SEndmEndelkleiü    i^t    eine    dem    KiRCHMANN'äcben    Präparat 

(s,  Bd.  IV,  pag.  460)  ähnliche  Mischung. 

PrOiSSfilbeSrCn  sind  die  P>üchte  vou  Vacchiium  Vitts  Idnea  L, ;  manehen 
Orts  ncnut  man  die  Heideibeeren  (von  Vaccinum  Myvtiilus  L,J  schwarze 
Preisselbeeren. 

PrCinna,  Gattung  der  Verhenaceae,  Strilncber  oder  Halbaträucher  Asiens, 
Afrikas,  der  Maskarenen,  Neuhollands  und  Australiens,  mit  gegenständigen,  ein- 
fachen, höebstens  gezähnten  Blättern  ,  kleinen  Bltlcben  in  endständigen  Trauben, 
glockenförmigem,  4 — ^5theili^em  Kelch,  ruhriger  Krone  mit  4— otheiligem  Saume, 
4  StaubgefUssen,  4theiligem  Fruchtknoten,  flidlicbcm  Grid'el,  2theiligen  Narbeu  und 
erbseo förmiger    4  fächeriger  Frucht* 

P.  tmtensis  SrJfat/er,  mit  glatten  Zweigen,  canellirtem  Blatt**tiele ,  rundlichen, 
herzförmigeu^  hcllgct^rblen  Blattern ,  vielbttlthigem  BlUthenstande  und  4zähnigem 
Kelch.   Ist  ein   Be?^tandtheil  der  Tonga  fs.  d,}.  y,  Dalla  Torre, 

Prentfini-PaStilleil,  eine  italicni.sche  Speeialitüt  gegeu  Husten,  Catarrh  u.  s,  w., 
bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Pulpa  Cassiao  und  Alaun. 

Presbyopie  (TTpe^ßu;,  alt),  Weitsichtigkeit,  ist  ein  Hinausrüeken  de8  Nahe- 
punktes in  Folge  Altersveranderungen  der  Linse.  Bei  den  meisten  Menschen 
beginnt  die  Presbyopie  um  das  40.  Lebensjahr.  Presbyopen  brauchen  zum  Lesen 
Convejtglas;  in  die  Ferne  sehen  sie  ohne  Glas. 

Presse  nennt  man  die  zur  HervorbringuDg  eines  starken  Druckes  construirten 
mechanifleben  Vorriebtungen .  welche  den  jeweiligen  BedtJrfnissen  angepasst  sind 
und  deren  es  daher  von  den  einfachsten  Seh  raubzwingen  bis  zu  den  coraplieirtesten 
Maschinen  alle  Uebergauge  iu  P'Ulle  gibt.  Man  setzt  die  betreffenden  iSubütanzen 
einem  hohen  Druck  aus,  entweder,  um  ihr  Volumen  zu  verkleinern,  z.  B.  bei  Ver- 
imckung  von  Drogen,  oder  um  den  Körperu  eine  bestimmte  Gestalt  urad  grosse 
Festigkeit  zu  geben  (hierher  geb<'>ren  z.  B.  die  kleinen  Pastillen  pressen),  oder  um 
flüssige  Stoffe  von  festen  abzuscheiden  (Kräuter-,  Saft-,  Öelpressen).  Je  nach  dem 
Principe,  welches  zur  Anwendung  gelangt,  unterscheidet  man  Spindel-  (Sebraubeu-J, 
Hebel%  Kniehebel-,  Keil-,  bydraulisobe  und  Verdrängungspressen ;  auch  Walzen- 
pressen  gelangen  in  der  Grossind ustrie  (besonders  in  der  ZnekerfabrikationJ  zur 
AnwendiiDg.  Ftrner  werden  auch  Combiuationen  der  vorerwähnten  Systeme  m 
Anwendung  gebracht« 
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Eine  der  eiufachi^teD,    in  pharmacentiwhen  Laboratorieti    bjitifig  in  Anwendang 
gezogenen  Pri'Bsen  (Spindelpresse),  zeigt  Fig.  07 ;    die  einzelnen  Theile  derselbea 
ftbren  folgende  Bezeichnungen:  ^4  die  Spindel,   Ü  der  Halm,  C  die  DistanzhaUer, 
D  das  Widerlager,   E  der  Presskorb; 
letzterer    besteht    au»    einer    Pfanne  ^'^'  *'^ 

mit  »ehnabelffirroigeni  Aupgufts,  in 
welcher  ^ieh  ein  allseitig  durchlöeher- 
ter  CylindiT  befindet;  iu  diesem  fiiidet 
das,     meist    in    eintm    „Prensb^utel" 


enthaltene,  „Preniagut"  seiuen  Platz. 
Für  sehr  voluminöse  Substanzen  ist 
dieger  Presskorb  sehr  hoch  und 
e)^lintlerar!fg,  C 

Vielfach  Verweudung    ficdet  aueb  ■  _Ä_  E 

die  MoHR'.'^ehe  Presse  mit  horizontalen 
Spindeln  und  einfacher  oder  doppelter 
Pressvorrichtuug  f«.   Fig.  68}, 

Der  vordere  Balken  A  steht  ft^i^ 
wnhreud  B  (und  bei  Üoppel pressen 
auch  C)  durch  die  SebraulMnspiudLln 
gegen  -4  gedrückt  wird  •  zwlKrhen 
den  Matten  findet  das  im  Prc«f«beuttl 
befindliehe  PreFsprut  Platz  ;  die  Press 
balken  sind  niei^it  hohl  und  lassin 
sich  dureh  die  OetTnung  n   mit  heiKöcui 

WaHRer  füllou ,  wtlehe^  durch  den  iiabn  />  wieder  abgelassen  werden  kann,  atif 
diese  Wei^e  kann  man  bei  beliebig  gewftbltcn  Tempenituren  .'»bpresseu.  Die  Be- 
wegung wird  durch  ein  System 


von  Za  hu  rädern  von  der  Mitte 
der  Kurbel  gleicbmll»Mig  auf 
die  beiden  zuju  Anzicbcu 
dienenden  ^fchraubenspindelu 
übertragen, 

Kine  gauz  au«  Eisen  con- 
atruirte  Platten  pre»so  mit 
horizontaler  Spindel  zeigt 
Fig.  tili ;  hi  ein  geringer 
Druck  auflzulibcn  ^  so  gentigt 
die  l^rebung  der  Kurbel  o, 
wflhreiid  für  stärkeren  Druck 
der  Schalthebel  b  iu  Anwen- 
dung g«4>racht  wird. 

Lieber  da?»  bei  Kniehcbel- 
prciJJsen  in  Anwendung  ge- 
zogene Princip  gibt  Fig.  70  iu 
gchcmatificher  DiirchKcbnitts- 
Zeichnung    eine     Vorstellung. 


I  lg  ß». 
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^^-  Die    Führung    für    die    halb- 

^^B  rechte«  -   halblinkt^^Angige 

H«  Scbraubspindcl  LK  w^elcbe  bei 

^  D  ditrcb    ein   Gritfrad  ^     oder 

W  nir      Anwendung      grrssereu 

■  Drucken    bei     E    mit    einem 

I  Schalthebel  vergehen  i«t  ^    sowie  die    beiden    äusseren   Matten  a  und  ö  stehen    in 

W  fester  Verbindung  mit  dem  Fundament  der  rrcssc.   Bei  einer  Drehung  der  Spindol 
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werden  die  Theile  i  nach  der  Mitte  zusamniengozogen  und  die  Platten  A  und  B 
gegtn  die  fest  Btehenden  Platten   n  und  /)  gedrüokt. 

Bei  anderen  Conatrmrtionan  dieser  Art  ftUlt  die  FtlhruD^  für  die  Spindel  fort, 
die  Platte  A  ist  mit  dem  Fundament  fest  verbunden ,  die  Platte  ß  legt  somit 
beim  Anziehen  der  Schraube  den  doppelten  Weg  zurück,    ala  im  vorhergehenden 

Fi«;*  es. 


D 


Falle;  soll  die  Prense  dann  tih  hnppelpri^8se  wirken,  m  ist  eine  zweite  Platte  (b) 
in  der  durch  die  piinktirten  Linii'n  der  Zeichnung  gekenuzcichneten  Weise  durch 
Leitstangen  mit  B  verbunden  und  werden  in  diesem  Falle  b  gegen  A  und 
B  gegen  a  gepresst. 

Die  hydraiiliRihen  Pressen,  welche  bereits  1795  von  JosEF  Bramäh  in  London 
erfunden    wurden ,    gestatten    die    beste  Ausnützung    der    augewandten  Kraft    im 

Verh.lltnisg  zum  erzeugten  Drucke:   es  liegt 
^*K-  ''^^  denselben    das  Princip  zu  Grunde,    das«  der 

Druck .    welcher  auf    eine  in    geschlossenem 
Gefässe  befindliche  Flüssigkeit  ausgeübt  wird, 
sich    in  dieser  nach  allen  Seiten  bin  glcieh- 
mässig  fortpflanzt.   Fig.  71   zeigt  die  wesent- 
lichsten Theile    einer    derartigen   Presse    im 
Durchschnitt,    Durch  eine  kleine  Handdruck- 
pumpe A  mit  IflDgerem  Hebelarm,  welche  das 
Wasser  aus  einem  Reservoir  B  aufnaugt,  wird 
1^    dieses  in  den  starken  gusseiseruen  C>  linder  (7 
gedrückt  f     in  welchem    der  Kolben  D  voll- 
ständig abgedichtet  auf  und  ab  gleiten  kann ; 
dieser  Kolben  trügt  oben  die  Pressplatte  J?, 
welche  sich  gegen  die  feststehende  Platte  F 
bewegt  (alle  Ncbentbeile    der  Presse    selbst, 
das  Sicherheitsventil,   um  den  Cyliuder  gegen 
zu  hohen   Druck   -m  schützen ,  und  die  Ent- 
leerungsvorrichtung   sind    in    der  Zeichnung 
Weggelassen).     Mit  detu    in  dein  Cylinder  erzengten,    auf  den  Kolben    wirkenden 
Drucke  wird  dieser  nebst  der  Pressplatte  nach  oben  gedrückt    Welche  Kraft  hierbei 
zur  Wirkung  gelangt,  zeigt  z.   B.   folgende  Betrachtung:    Ist  das  Verhältuiss  der 
Hebelarme  der  kleinen  Handpumpo   l  :  20,  dasjenige  der  Qnerschnitte  der  Kolheu 
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der  Handpmnpe  und  des  Presscytindere  1 :  100 ,  so  ist  die  Dmekwirkiing  auf 
den  Preaskolben  1  x  20  x  100  =  2000  Mal  der  Krmft,  welche  auf  den  Hebelarm 
der  kkinen  Pompe  wirkt;  setzen  wir  dort  die  Kraft  eines  Arbäters  =  50kg, 
80  iat  der  Droek  in  der  Presse  =  100.000  kg.  In  Wirkliehkeit  ist  das  Yer- 
kihwise  natOrlich  nieht  ganz  so  gflnstig,  da  von  dem  theoretisch  bereehneten 
Effect  die  Verloste  für  Reibong,  Wassenrerlost  in  den  Ventilen  ond  eTentnelle 
Undichtigkeiten  abgerechnet  werden  mflssen. 

Diese  Pressen  werden  aas  Goss-  ond  Schmiedeeisen  hergestellt  ond  mit  Leder- 
nnd  Oommidichtungen  versehen;  zom  Abpressen  von  flflssig«!  Stoffen  ans  festen 
Massen  dienen  solche  von  horizontaler  Anordnong,  wobei  allerdings  eine  kleine 
hydraolische  Gegeopresse  nöthig  ist,  om  den  Presskolben  —  welcher  in  Folge  seines 
Gewichtes  bei  den  Pressen  mit  verticaler  Anordnong  von  selbst  zorücksinkt  — 
beim  Entleeren  der  Presse  wieder  zorflckzotreibeo. 

Eine    Presse    ans    der    Groppe    der    Verdrftngongspressen ,    welche    früher    in 
pharmaceotischen  Laboratorien  vielfach  —  besonders  zor  Extraction  von  Pflanzen- 
stoffen   unter  Droek  —  Anwendong    fand,   jetzt  aber 
nor  noch  selten  anzotreffen  ist,  die  REAL'sche  Presse,  is-   >• 

wird  dorch  Fig.  72  in   einer   von  Mohb   herrührenden 

Fig.  71. 


Art  der  Anordnong  wiedergegeben.  Anf  einem  starken 
Tisch,  welcher  in  der  Mitte  eine  Oeffnong  besitzt ,  roht 
der  nach  onten  in  einen  Hahn  aoslaofende  Cylinder, 
in  welchem  an  der  Stelle,  wo  er  sich  zo  verjüngen  beginnt,  ein  Siebboden  ein- 
gepasst  ist;  dieser  Cylinder  wird  mit  der  zo  extrahirenden  Substanz  gefüllt,  der 
Deckel  dicht  aofgeschraobt  ond  der  Apparat  mit  dem  betreffenden  Lösongsmittel 
gefüllt.  In  den  Deckel  eingeschraobt  ist  eine  272— ^V2™  lange  Röhre,  welche 
obeo  in  ein  kleineres  GefUss  aosläoft;  da  der  Apparat  bis  zo  diesem  GefUsse  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  wird,  so  steht  die  Sobstanz  in  dem  Cylinder  onter  dem  ge- 
nannten Drocke  dieser  Flüssigkeitssäole.  Diese  Pressen  sind  oft  so  eingerichtet, 
dass  man  sie  in  eine  Spindelpresse  verwandeln  kann,  om  die  von  der  aosge- 
zogenen  Sobstanz  zorückgehaltenen  Mengen  des  Lösungsmittels  noch  abpressen  zo 
können. 

Weniger  im  Laboratoriom ,  aber  im  aosgedehntesten  Maasse  in  der  Fabrik- 
prazis  finden  die  Filterpressen  Anwendong  zom  Trennen  fester  Massen 
von  flüssigen.  Die  erste  Filterpresse  worde  von  Nekdham,  einem  Engländer,  con- 
stroirt  im  Jahre  1828,  ond  zor  Abscheidong  von  Porzellanerde  ans  dünnem 
Schlamme  benotzt;  seither  sind  diese  Pressen  onaosgesetzt  verbessert  worden  ond 
finden  jetzt    die    aosgedehnteste  Anwendung   in  den  verschiedensten  Zweigen  der 
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Industrie.  Dieselben  besitzen  auch,  je  nach  den  Zwecken,  welcheo  sie  dienen  sotlen^ 

eine  verschiedene  Construction ;    Pressen,  welche  nur  zum  Filtriren  dienen,  wobei 

-  miso  das  Hauptaugenmerk  auf    die  Gewinnung    des  Filtrates    gerichtet    ist ,    sind 

I  mnders  construirt ,    als  solche ,    welche    besonders    die  Gewinnung    der  festen  Be- 

)  Btandtheile  in  mögliebst  comprimirtor  Form  zum  Ziele  haben,    indessen  können 

diese  Pressen  auch  beiden  Zwecken  dienen. 

Diese  Pressen  bestehen  aus  einer  grösseren  Än7.ali1  von  Platten,  welche  zwischen 
2  feßtßtehenden  Lagern  eingepresst  werden.  Fig.  73  und  74  zeigen  die  Coostruction 
der  zwei  hanptsUehlich  in  Anwendung  gezogenen  Arten  von  Filterpressen.  Bei 
Fig.  73  sieht  man  die  Presse  zusMiimengcsctzt  al»wcohHdnd  aus  Filterkaramern  a 
und  Rahmen  b,  welche  zwischen  dem  Kopfstück  J  und  dein  durch  eine  Spindel* 
I  fichranbe  B  beweglich  geführten  Schlus^sttick  C  Platz  finden ;  zwischen  Filter- 
kammer und  Rahmen  werden  Presstücher  aus*  starkem  Drell  gespannt,  so  dass 
die  Presse  nach  dem  Zu  summen  stellen  dne  der  Zalil  der  Rahmen  entsprechende 
Anzahl  von  beiderseitig  durch  Prcsshieh  begrenzten  flohlräumen  n  aufweist,  8, 
Fig.  75,  in  welche  durch  eineu  fürtlaufendcn  Canal  ff  der  zu  iiltrirende  Schlamm 
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eingepresst  wird,  die  festen  Tbeile  bleiben  durch  die  Tücher  zurückgehalten  — 
in  den  Rahmen  a ,  während  die  Flüssigkeit  durch  die  Tücher  nach  den  Filter- 
kammern  tritt  und  hier  gesammelt  durch  die  Hflhncoau^bluft ;  der  Schlamm  wird  durch 
einen  Montejus,  einen  Injeclor  oder  eine  Pumpe  (auch  durch  den  eigenen  Druck 
der  Fltlsfligkeit  unter  Anwendung  huchf^teliendcr  Reservoire)    in    die  Presse  unter 

E Druck  (bis  zu  10  Atmospliürcn)  eingeftihrt.  Sind  die  Rahmen  vollständig  gefüllt^ 
was  man  daran  erkennt,  dam  keine  Flüs^^igkeit  aus  den  Ablaufvorrichtuugen  der 
Kammern  mehr  austritt,  ^o  wird  die  Presse  entleert,  indem  man  das  Scblnsssttlck 
Earücksehraubt ,  die  Itahnicn  bcrauKhebt  und  die  diese  in  CTcetalt  eines  festen 
Kuchens  ausfüllende  Masse  heransstösst ,  worauf  die  Presse,  von  neuem  zu- 
Bammengesetzt ,  für  weiteres  Pressen  geeignet  ist.  Bei  Flüssigkeiten  (respective 
fiehUmm),  welche  eich  leicht  filtriren  lassen,  kann  man  stärkt^re  Rahmen  wühlen 
nnd  erbalt  dementsprechend  stärkere  Kiirlicn,  hei  Flflssigkciten,  welche  sich  sehr 
schlecht  filtriren  lassen,  müs>^te  man  die  Rahmen  sehr  schwach  wilhlcn ,  was  auf 
Kosten  von  deren  Uiiltbarkeit  geschehen  würde;  man  stellt  daher  meistens  die  den 
Rahmen  entsprechenden  HohlrJlumc  dadurch  her,  dass  man  den  Filterkammem  einen 


JJienste  der  LlrügsJudustrie  mit  hk  tn 
Jö     nach     den     Substanzen, 
dem  Material    iu  Berillirmi^ 
rerdt^n  diese  Pressen  aus  Hulz, 
!>oze,    mit  ZinuUberzQ^,    sowie 
Jlg    voo   llart^iinimi    versehen^ 
;    ftlr   die  Beniltzunii:  in   Labo- 
»beu    die    Pressen    wcnif?  Auf- 
Buden^  da  die  zu  verarbeite  ikIcu 
eontinuirlieh  wecbsebi  und   die 
I  der  l*resßen    zieniUeh  unisitllnd- 
(JEeitraubend    ist ;    doeh    werden 
In,  wo  stttH  nur  derselbe  Stoff 
od  derftoiben  IVesae  eontiniiir- 
litet  wird  ,    mit  f^rös^teui   Vor- 
■eudet.     Eine  leieUler  zu  reini- 
uo  Filterpres^o    au><  Porzelbm, 
bd     Glas    ei'iii^truine     und     tie- 
p  Hkmprl  <Ber,   deutKcb.  efiem, 

Sj  14:U)*  He^li;flieh  besonderer 
ite  Zwecke  coustruirtcr  PreHneu 
riuüJi>reÄ»e,  Tablett« n- 
1 1 1  e  n  p  r  6  s  a  e  n  ,      P  f  l  a  m  1 1^  r  p  r  e  h  h  e  n 
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Pr6886n  nennt  man  das  Aasüben  eines  starken  Druckes  auf  einen  beliebige]|L , 
Gregenstand;  in  der  chemischen  und  pharmaoeutischen  Praxis  wird  diese  Mani- 
pulation angewendet,  um  Substanzen  bestimmte  Formen  zu  geben^  z.  B.  bei  der 
Herstellung  von  Tabletten,  Pastillen,  auch  Pflastern  etc.,  um  voluminöse  Substanzen 
auf  einen  geringen  Raum  zu  comprimiren,  z.  B.  bei  der  Herstellung  von  com- 
primirter  Schiessbaumwolle,  Chinintabletten,  zur  Ausführung  eleganter  Verpackung 
von  Pulvern  und  leichten  Vegetabilien,  sowie  zur  Trennung  von  flüssigen  und  feste^ 
Bestandtheilen  eines  Gemisches ,  z.  B.  zur  Trennung  von  extrahirten  Stoffen  vom 
Extract,  bei  Bereitung  von  Fruchtsäften,  Tincturen  etc.  —  Ueber  die  zum  Pressen 
in  Anwendung  gezogenen  Apparate,  siehe  den  vorigen  Artikel.        Ehrenberg. 

Presshefe,  s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  164. 

PreSSSChWSinini,  ßpongia  compressa.  Zu  seiner  Herstellung  werden  gut 
gereinigte  Badeschwämme  zu  1 — l\/a  Finger  .langen,  2 — 3  Finger  dicken  Stücken 
zerschnitten  und  jedes  Stück  mit  Bindfaden  dicht  umwickelt,  so  dass  es  einen 
fingerdicken  Cylinder  bildet.  Die  Pressschwämme  wurden  in  der  Chirurgie  zur 
Erweiterung  von  Fisteln  und  Eiterhöhlen  benutzt,  jetzt  verwendet  man  an  ihrer 
Stelle  meist  Laminaria-  oder  Tupelostifte.  Hart  wich. 

Presstalg,  zur  Fabrikation  von  Oleomargarin  wird  Rindertalg  bei  60 — 65» 
ausgeschmolzen,  bei  35^  krystallisiren  gelassen  und  bei  dieser  Temperatur  ausg&- 
presst.  Die  Pressrückstände  bilden  den  Presstalg.  Derselbe  zeigt  den  Erstarrungs- 
punkt 50. 5<^,  und  besteht  vornehmlich  aus  Palmitin  und  Stearin,  weshalb  er  ein 
werth volles  Material  für  die  Kerzenfabrikation  bildet.'  Benedikt 

La  PreSte,  Departement  Pyfenees  orientales,  besitzt  eine  43. 5^  heisse 
Schwefelquelle. 

PreStOn'S   Salt   ist  Rlechsalz,  s.  d. 

PreUSSenthee    ist  einer  der  vielen  volksth.  Namen  für  Herba  Oaleopsidis. 

PreUSSiSCh   Blau   =  Berliner  Blau. 

PreUSSiSCh   Braun,   s.  Berliner  Braun,  Bd.  H,  pag.  223. 

Preussische  Säure  =  Blausäure. 

PreUSSiSCh   Roth   =  Eisenoxyd. 

Preyer'S  Probe  auf  Kohlenoxyd  besteht  darin,  dass  3—4  Tropfen  des 
Kohlenoxydblutes  mit  lOccm  Wasser  und  5ccm  Kaliumcyanidlösung  (1  :  2) 
5  Minuten  auf  30^  erwärmt  werden.  Das  Kohlen oxydblut  wird  hierdurch  seines 
Spectrums  nicht  beraubt,  während  normales  Blut  den  Absorptionsstreifen  des  Sauer- 
stoffhämoglobins verliert,  an  dessen  Stelle  ein  breites  Absorptionsband  tritt. 

Preyer'S  Reagens  auf  Blausäure  ist  eine  sehr  verdünnte  alkoholische 
Lösung  von  Guajakharz  mit  sehr  wenig  einer  Kupfersulfatlösung  versetzt.  Wird 
diese  Mischung  in  einer  Porzellanschale  ausgebreitet  und  ein  mit  Blausäure  be- 
feuchteter Glasstab  auf  1— 2cm  genähert,  so  entstehen  in  der  Flüssigkeit  blaue 
Streifen;    beim  Schütteln  färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  gleichmässig  blau. 

Priapismus  {-K^i^-rzo;)  ist  der  Zustand  anhaltender  und  schmerzhafter  Erection 
des  Penis  ohne  geschlechtliche  Erregung;  wird  bei  Cantharidenvergiftung,  schweren 
Gehirn-   und  Rtickenmarksleiden,  Psychosen  u.  s.  w.  beobachtet. 

Prieger's  Linimentum  bromatum  ist  Opodehhc,  weichem  4  Procent 

Brovi  und  8  Procent  Bromkalium  zugesetzt  sind. 

Primär,  Primäre  Verbindungen.  Der  Bedeutung  des  lateinischen  Zahl- 
wertes  :  primus,  der  Erste,  entsprechend,  gebraucht  man  die  Bezeichnung  primär 
für  solche  chemische  Verbindungen ,  die  nach  irgend  einer  Richtung  vor  anderen 
ihrer  Art  in  erster  Linie  stehen,  die  erste  Reihe    bilden    oder  dergleichen  mehr. 
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So  z.  B.  versteht  man  unter  primären  einatomigen  Alkoholen  jene,  welehe  die 
Hydroxylgruppe  an  einem  endständigen ,  primär  gebundenen  Wasserstoffatome 
enthalten :  CHg .  CHj .  CHj .  CH^  OH  =  Primärer  Butylalkohol ,  während  man  hin- 
gegen einen  Alkohol,  bei  dem  die  Hydroxylgruppe  an  ein  Rohlenstoffatom  gelagert 
ist,  welches  noch  mit  zwei  anderen  KohJenstoffatomen  in  Verbindung  steht,  als 
secundären  bezeichnet :  CHg .  CH^ ,  OH .  OH .  CH3  =:  Secundärer  Butylalkohol. 

,,Primäre  Salze^^  nennt  man  ferner  diejenigen  Salze,  welche  sich  dergestalt 
von  mehrbasischen  Säuren  ableiten,  dass  in  ihnen  nur  ein  Wasserstoffatom  durch 
Metall  ersetzt  worden  ist: 

H3PO4  NaHjPO* 

Phosphorsäure  Primäres  phoephorsaures  Natrium     etc. 

Jehn. 
PrimärB  Rind6.  Bei  den  dlcotyledonen  Axeogebilden  iweitfen  die  Gefäss- 
bttndel  im  Kreise  angelegt  und  sie  sind  derart  orientirt,  dass  ihre  Holztheile  einen 
centralen  Cylinder  bilden,  welcher  mantelförmig  von  den  Sieb-(BaBt-)theilen  der 
Stränge  umgeben  ist.  Der  ausserhalb  der  Stränge  verbleibende  Rest  des  Grnnd- 
gewebes,  welcher  demnach  aussen  begrenzt  ist  von  der  Oberhaut  oder  dessen 
stellvertretendem  Kork,  innen  von  dem  Baste,  heisst  primäre  Rinde  zum 
Unterschiede  von  der  secundären  Rinde,  als  welche  man  eben  die  Siebtheile 
der  Gefässbündel  bezeichnet.  Im  pharmakognostischen  Sinne  decken  sich  im 
Allgemeinen  die  Begriffe  primäre  Rinde  und  Mittelrinde  (s.  d.  Bd.  VU, 
pag.  100). 

PrimärniBnibr&n  ist  die  um  die  nackte  Protoplasmazelle  zuerst  entstandene 
Haut.  In  den  zu  Geweben  verbundenen  Zellen  bildet  sie  die  Intercellularsubstanz. 
Sie  besteht  aus  Cellulose,  erleidet  aber  bald  chemische  Veränderungen,  duroh 
welche  sie  in  ScflULTZE^scher  Macerationsflüssigkeit  löslich  wird,  oft  auch  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  mitunter  schon  in  Wasser  (bei  Meeresalgen).  Darauf  be- 
ruht die  Möglichkeit,  pflanzliche  Zellgewebe  zu  maceriren,  in  ihre  zelligen  Elemente 
zu  zerlegen. 

Die  sogenannte  Mittellamelle  ist  nicht  identisch  mit  der  primären  Mem- 
bran, da  sie  bereits  die  ersten  Verdickungsschichten  aufgelagert  hat. 

PrimOrdialSChlaUCh  heisst  die  wandständige  Protoplasmaschichte  der  Zellen. 

PrimrOSB,  alkohollösUches  Eosin,  Methyleosin,  Aethyleosin,  Erythrin  heissen 
die  Kalisalze  der  Monometbyl-  und  Monoäthyläther  des  TetrabromfluoresceTns 
(Eosin  G).  Man  stellt  sie  durch  Erwärmen  von  Tetrabrom fluoresceYn  mit  Holzgeist 
oder  Alkohol  und  Schwefelsäure  dar.  Oder  man  erwärmt  Eosin  G  mit  Bromäthyl 
und  Kalilauge.  Sie  haben  die  Zusammensetzung: 

C.  H«  Br,  0,  { ^^^  Co  H„  Br,  0,  [  ^  "^ 

Methyleosin  Aethyleosin 

Diese  Farbstoffe  bestehen  aus  grtlnglänzenden,  krystallinischen  Pulvern,  welche 

sich  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  sehr  schwer,    dagegen    in  50procentigem 

Weingeist    gut   lösen.    Die  Lösungen    sind  carmoisinroth,    grünlich    oder  gelblich 

fluorescirend. 

Wasser  zieht  alkohollösliche  Eosine  von  der  Faser  nicht  ab    (Unterschied  von 

den  wasserlöslichen  Eosinen).  Benedikt. 

Primill&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kelch  öspaltig,  Blumen- 
krone präsentirteller-  oder  trichterförmig  mit  walzlicher  Röhre,  die  an  der  Ein- 
fflgestelle  der  5  Staubgefösse  erweitert  ist;  Schlund  mit  5  Höckerchen  oder  nackt. 
Fruchtknoten  vielsamig,  Kapsel  öklappig. 

Pr.  offtcinalis  Jqu.  (P.  veris  a  L.)  hat  ein  dicht  bewurzeltes,  aufrechtes 
oder  aufsteigendes ,    einfaches  oder  mehrköp6ges  Rhizom    und  eine  grundständige 
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fiette  au&  geadelten  Blättern ,  deren  Spreite  stark  gemnjselt ,  am  Rande  wellig 
gezfilmt  und  unterseita  (gleich  den  BUltbeostielen)  sammthaarig  ist.  Auf  dem  bis 
30  CID  hohen  Blüthen Schafte  nicken  die  gelben ,  wfjhlriechendeu  Blüthen.  Der 
Kelch  ist  aufgebbsen,  mit  kantig  vorspringendeu  Nerven  und  zugespitzten  Zähnen, 
Die  Krone  hat  am  Sehliinde  5  orangefarbige  Flecken,  Die  Kapsel  ist  eiförmig, 
kürzer  als  der  sie  lose  umgebeude  Kelch. 

P,  elatioT  Jqu,  (P.  verü  ß  L.)  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch 
die  kürzere  Behaarung  und  die  geruchlosen  Blfithen,  deren  Kelch  grüne  Kanten 
und  deren  Krone  am  Schlünde  keine  Flecken  besitzt, 

P,  Ulli  gar  is  Buds.  (P.  acaulis  Jqu.)  ,  diircu  die  a  1 1  m  ä  1  i  g  in  den  Stiel 
verschmälerten  Blätter  und  den  sehr  verkürzten  Blüthenscbaft  cbarakterisirt* 

Die  zur  Gruppe  Äuricula  gehörigen  Arten  haben  nicht  gerunzelte,  etwas 
fleisehige  Blätter  und  ihre  Blüthen  einen  kurzen,  nicht  kantigen  Keleh. 

Floros  Primuiae  8.  Paral^FeoM  sind  die  getrockneten  Blumenkronen  von 
Primula  ofßcinalis  Jaeg.  Sie  sind  bis  2  cm  laug,  tni'bterff>rmig^  am  eoncaven 
Saume  olappig  mit  ausgeachnitten  vorkehrt-herzflirmigen  Zipfeln,  frisch  dottergelb^ 
wenn  gut  getrocknet  schwefelgelb,  mit  5  Staubgef^r^sen,  Sie  riechen  frisch  angenehm» 
honigartig.  Früher  fanden  sie  als  Mittel  gegen  Brust-  und  Nervenkrankheiten 
Verwendung,  jetzt  sind  sie  nur  noch  Volksmitte] . 

Radix  Primtllae  veris,  Paralyseos,  VerbascuU  pratensis,  arthrüfca^  Gicht- 
wurzel, ist  das  im  Frühjahr  gesammelte  Rhizom  mit  den  Wurzeln  von  Primula 
ofßcinalift  Jacq,  Sie  ist  vertical,  einfach  oder  gethcilt,  frisch  blassbräunlich,  be- 
setzt mit  Schuppen,  l->er  Quera^^buitt  durch  da»  Rhizom  zeigt  eine  starke  Rinde| 
einen  dünnen  Heizkörper  und  Mark*  Nach  Saladtn  enthält  sie  Cyolamin,  äthe- 
riöchee  Gel,  äpfel-  und  pbosphorflaure  Salze,  nach  Hünefeld  einen  indifferenten, 
krystalli airbaren  Körper,  Primulin,  den  aber  Gmelin  für  Mannit  hält. 

Ist  jetzt  ebenfalls  nur  VolksmitteL 

Wie  von  den  genannten  werden  auch  die  Blüthen  von  Prrmula  elaiior  Jacq, 
und   Prrmula  Äuricula  L*   (Äuricula  ursi)   benutzt*  Hart  wich. 

PrimiUlä  ist  au8  Fuchsin,  Jodätbyl  und  Ilolzgeist  dargestelltes  Jodviolett, 
oder  Hofmann's  Violett,   —  8.  Bd.  V,  pag.  229.  Benedikt. 

PrimulaC^nipher  ist  in  der  Wurzel  von  Primula  veris  enthalten  und  daraus 
durch  Destillation  init  Walser  zu  gewinnen.  Sechsseitige  Blättchen,  schwer  luslicb 
in  Wasser ,  leicht  in  Alkohol  und  Aetber.  Schmilzt  bei  49*>.  Gibt  beim  Behandeln 
mit  ChroraBfluremisehung  Baücyleäure, 

Priff1UlEC6£l6,  Familie  der  Primulinae.  Habituell  verschieden  gestaltete,  meist 
Alpen  bewohnende  Kräuter  mit  perennirendem  Rhizom.  Blätter  grund-  oder  etengel- 
atändig,  gegen-  oder  (luirlständig  oder  abwechselnd,  ungetheilt,  selten  gelappt 
oder  iiedertheilig  (Hottonia\  ohne  Nebenblätter,  Blttthen  regelmässig  (nur  bei 
Coris  zygoraorph),  zwitterig,  5-(5  —  lOjzäblig,  einzeln  achsel^tändig  oder  in 
Kftpfehen,  Trauben,  Dolden  oder  Rispen.  Deckbliitter  meist  vorhanden.  VorblÄtter 
fehlend*  Kelch  4 — lOspaltig  oder  theilig,  meist  bleibend.  Krone  rad-,  teller-, 
trichter-  oder  glockenf?lrmig,  4— lOtheilig,  sehr  selten  freiblätterig  oder  fehlend, 
io  der  Knospe  dachig,  gedreht  oder  induplieativ-klappig,  zuweilen  mit  „Schlund- 
achuppen*',  Andröceum  epipptal,  mit  Knme  isomer^  der  Krön  röhre  eingeftjgt,  mit 
Staniinndien  abwechselnd.  Antberen  intrors.  Ovar  fast  stets  obergtändig.  Freie, 
viclsamige  Centralplaceuta.  Gritfel  einfach,  Frucht  eine  Kapsel.  Endosperm  fleischig 
oder  hornig.  Embryo  dem  Nabel  parallel,  sehr  selten  aufrecht.   Colyledoneu  laubig. 

S  y  d  0  w. 

Primulin,  frohere  Benennung  für  das  aus  der  Wurzel  von  Primula  offi- 
cinalis  darge8tellte  Cyclamin,  s.d.  Bd.  III,  pag.  36^K 

Das  von  HCnefeld  aus  der  Wurzel  von  Primula  veria  erhaltene  Primulin 
hält  Gmklix  für  Mannit, 
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Prinilllinae,  Ordnung  der  Sympetalae.  Blttthen  regelmässig,  5-(4 — 8)zfthlig, 
fast  durchgängig  gamophyll.  Andröceum  diplostemonisoh ,  doch  KelohstaubfUden 
unterdrückt  oder  verbildet  als  Drüsen,  Schüppchen  oder  corollinische  Stamiuodien. 
Fruchtbare  Staubgef^se  epipetal.  Carpelle  bei  Isomerie  vor  den  Eelchtheilen. 
Ovar  ungeHichert,  mit  freier  Centralplaoenta  oder  grundständigem  Ovulum. 

Hierher  gehören  die:  Primulaceae^  Humbaginaceae  und  Myrstnaceae. 

Sydow. 

PrinOS.  Gattung  der  Äquifoliaceae^  von  Hex  L.  durch  die  Gzähligen  Blüthen 
verschieden. 

1.  Pr.  verticillatus  L,  (Hex  verticillata  Oray) ,  Black  Alder, 
Winterberry,  Feverbush,  ist  ein  nordamerikanischer  Strauch  mit  ovalen,  gestielten^ 
bis  8  cm  langen,  gesägten  Blättern,  die  oberseits  kahl,  unterseits  an  den  Nerven 
weiss  behaart  sind.  Die  kleinen  weissen  Blüthen  sind  2häusig-polygam  und-«tehen 
in  armen  Dolden.  Die  kugeligen,  rothen,  6samigen  Beeren  überwintern. 

Die  Rinde   ist  von  Ph.  Un.  ^t.    aufgenommen.     Sie  ist    aussen   bräunlichgrau, 
innen  blassgrün  oder  orangegelb ,    hat  einen  kurzen  Bruch    und  zeigt    am  Quer-  . 
schnitte  tangentiale  Schichtung. 

Geruchlos  und  bitter  schmeckend,  enthält  sie  Gerbstoff  und  einen  noch  nicht 
dargestellten  gelben  Färb-  und  Bitterstoff,  kein  Berberin  (Lbbch). 

Man  verwendet  sie  als  Adstringens  und  Tonicum  in  Substanz  (2  g)  oder  als 
Decoct  und  Tinctur. 

Auch  aus  den  säuerlich  und  bitter  schmeckenden  Beeren  wird  eine  Tinctur 
bereitet. 

2.  Pr,  laemgatus  Purah  hat  lanzettliche,  kahle  Blätter  und  reichere  ö  I^- 
florescenzen. 

3.  Pr,  glaber  Z. ,  in  den  Südstaaten,  hat  lederige  Blätter  und  schwarze 
Beeren  (Inkberry). 

Prinz- FriedriChSpulver  ist  (nach  Haoeb)  ein  Pulvergemlsch  aus  50  Th. 
Greta  laevigata^  50  Th.  Saccharum  ^  10  Th.  Magnesia  carbomca  und  5  Th. 
Tinctur a  üapitum  Papaveris,  In  vielen  Fällen  dispensirt  man  dafür  weisses 
Krampfpulver  (s.d.) 

Prinzessinnen  Wasser,  s.  unter  Aqua  cosmetica,  Bd.,I,  pag.  531. 

Prinzmetal!,  Prinz  Ruprechts-Metall,  Bristoler  Messing,  eine 
Eupfer-Zink-Legirung. 

PriSVnSl  (TrpCw,  ich  säge)  heisst  in  der  Optik  jeder  durchsichtige  Körper,  der 
ausser  irgend  welchen  anderen  Flächen  von  zwei  sich  schneidenden  Ebenen  be- 
grenzt wird.  Den  Neigungswinkel  beider  Ebenen  nennt  man  den  brechenden 
Winkel,  ihre  Schnittlinie  die  brechende  Kante  des  Prismas.  —  S.Optik  (Bd.  VII, 
pag.  530)  und  Brechung  (Bd.  II,  pag.  374).  Pitscb. 

Prismatischer  Salpeter  ist  Kalisalpeter. 

PrObÄ  nennt  man  sowohl  die  Methode,  welche  bei  der  technischen  Werth- 
prUfung  der  Erze  und  Htlttenproducte  zur  Geltung  kommt,  als  auch  das  Material, 
an  welchem  sie  vollzogen  wird.  Proben  von  Nichterzen  werden  als  Muster 
bezeichnet.    Probirer  oder  War  dein  ist  derjenige,  der  diese  Prüfung  ausübt. 

Probedestillation,  zur  Prüfung  von  Erd-  und  Mineralölen,  Theerölen, 
Anilin  etc.  bedient  man  sich  der  Methode  der  Probedestillation.  Dieselbe  besteht 
darin,  dass  man  die  Volumina  der  Fractionen  misst,  welche  innerhalb  bestimmter 
Temperatur-Intervalle  übergehen.  Aus  dem  Volumen  der  einzelnen  Partien  kann 
man  dann  einen  Schluss  auf  den  Werth  der  Probe  ziehen. 

Die  Destillation  kann  zweckmässig  in  einem  runden  Glaskolben  mit  seitlich 
angeschmolzenem  Rohr  (Fig.  76)  ausgeführt  werden.  Man  stellt  denselben  auf   eine 


Da  reioes  Benzol  bei  80.5^  Tolüol  bei  lll«  siedet,  folgt  aas  der  De??tilIütiou, 
Ambb  die  zweite  Probe  weit  reicher  an  Benzol  ist. 

In  den  Fabriken  stollt  man  auf  Grundlage  der  Prüfung  künstlicher  Getniaclie 
ans  reinem  Benzol,  Toliiol  und  Xylol  Tabellen  her,  welche  sodann  zur  genaueren 
Benrtheilnng:  der  bei  der  Probedestillation  erhaltenen  Hesnltate  dienen. 

Zur  Prtifung:  des  Petroleums  bedient  man  eicb  häufig:  de^  REGXACLT*8cben 
Apparate«  (Fig.  77).  Derselbe  begtebt  ans  einem  kupfernen  Degtillir^et^sg  A  nnd 
einem  aus  MeBsing    bestehenden  Coudensator  Ä",    welcher    in    ein  Kühlgeßlas   ein- 
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chemischen  Körpers,    bisweilen   auch  die  Probeflttssigkeit ,    mit  Hilfe  welcher  die 
Prüfung  ausgeführt  wird^  selbst. 

PrObenehvnen.  Wo  es  sich  um  den  Ausdruck  „Probe^^  handelt,  wird  in 
erster  Linie  eine  Erzprobe  verstanden ;  erst  in  zweiter  Linie  ist  an  andere  Proben 
(Muster)  zu  denken  und  können  hierbei  sämmtliche  Erzeugnisse  des  Handels  uid 
der  Industrie  in  Frage  kommen.  Ueberall  wird  bezweckt,  eine  gute  Durchschnitts- 
probe von  grösseren  Massen  zu  erhalten.  Handelt  es  sich  um  die  Entnahme  von 
Erzen  und  Hüttenproducten,  so  werden  ausgewogene  Posten  zunächst  zer 
kleinert  (in  Schliche  verwandelt),  so  auf  eine  Reducirtafel  geschüttet,  in  gleich- 
massige  Schicht  ausgebreitet  und  verschiedenen.  Stellen  derselben  Partien  durch 
Ausstechen  oder  Ausheben  vom  Grund  aus  entnommen. 

Metallen  oder  Legirungen  entnimmt  man  Proben  durch  Ausbohren, 
Aushieben  (mittelst  Hohlmeissels) ,  oder  Schöpfen  (Granuliren  oder  in  Zaine 
giessen),  seltener  durch  Tupfen  (Eintauchen  eines  blanken  Eigenstabes  in  das 
geschmolzene  Erz). 

Dasselbe  Princip ,  ein  Object  zu  erhalten .  welches  als  Durchschnittsmuster 
einer  grösseren  Masse  anzusehen  ist,  muss  auch  bei  der  Entnahme  anderer  Proben 
obwalten.  Für  die  Entnahme  von  Wein  sind  amtliche  Instructionen  erlassen;  für 
Entnahme  von  Wasser  behufs  bacteriologischer  und  chemischer  Untersuchung 
belehrende  Empfehlungen  aus  dem  Deutschen  Keichsgesundheitsamte  ergangen. 
Für  Entnahme  von  Chemikalien  und  Düngemitteln  sind  besondere  Ver- 
abredungen zwischen  Producenten  und  Consumenten  oder  sonst  betheiligten  Kreisen 
geschaffen  worden.  Wo  es  irgend  möglich  ist,  ist  die  Probeentnahme  von  Dem- 
jenigen persönlich  zu  bewirken,  der  mit  der  Untersuchung  des  Materials  beauftragt 
werden  soll ;  wo  dies  nicht  möglich  ist,  nur  von  ganz  verlässlichen  Personen  und 
möglichst  in  Gegenwart  von  Zeugen.  Eisner. 

ProbeObjeCt6.  AIs  Probeobjecte  bezeichnet  man  alle  natürlichen  (Schmetter- 
lingsschüppcben,  Kieselschalen  der  Diatomeen  u.  s.  w.)  oder  künstlichen  (Nobebt's 
Probeplatte)  mikroskopischen  Objecto,  welche  zur  unmittelbaren  Prüfung  der 
Leistungsfähigkeit  des  Mikroskopes  in  Bezug  auf  je  einen  einzelnen  Be- 
standtheil  desselben,  also  des  Begrenznngs-  und  Auflösungsvermögens,  der  Färbung 
und  Ebenflächigkeit  des  Sehfeldes,  der  Krümmung  der  Bildfläche,  d.  h.  der  gleich- 
massigen  Vergrösserung  des  Bildes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  zu  dienen  be- 
stimmt sind. 

Die  einzelnen  Probeobjecte,  mit  deren  feinerem  Bau  sich  der  Beobachter  genau 
bekannt  zu  machen  hat,  erfahren  unter  den  betreffenden  Artikeln  eine  nähere 
Betrachtung  und  sollen  hier  nur  die  wichtigeren  in  Bezug  auf  gewisse,  durch 
Brennweite  und  num.  Apert.  begrenzte  Gruppen  von  Objectivsystemen  zusammen - 
gefasst  werden. 

Als  Probeobjecte  für  das  B  eg  r  e n  z  u  n  g  s  v  e  r  m  ö  g  e  n  werden  verwendet : 

1.  Für  Objective  von  50 — 15  mm  Brennweite  und  0.10 — 0.25  num.  Apert., 
welche  mit  den  schwilcheren  Ocularen  10 — 15malige,  mit  den  stärkeren  etwa 
doppelt  so  starke  Vergrösserungen  gewähren  und  vorzugsweise  zur  Beobachtung 
undurchsichtiger  Gegen  stünde  bei  auffallendem  Lichte  oder  von  durchsichtigen 
Träparaten  mit  ?:röberen  Structurverhältuissen  dienen:  Theilo  von  Insectenflügeln 
mit  Farbschüppchen  für  auffallendes ,  Tracheen  der  Seidenraupe  u.  s.  w.  ,  sowie 
feine  Längsschnitte  einer  Xadelholzart  für  durchfallendes  Licht. 

2.  Für  Objective  von  15 — 4  mm  Brennweite  und  0.25  bis  etwa  0.82  num. 
Apert.,  welche  mit  den  schwächeren  Ocularen  50 — 200fache,  mit  den  stärkeren 
J50 — 600fache  Vergrösserungen  gewähren  und  zur  Beobachtung  durchsichtiger 
Objecto  aus  der  allgemeinen  und  besonderen  Histologie  und  Morphologie,  sowie 
aus  der  Entwickelungsgeschichte  die  ausgedehnteste  Anwendung  finden,  je  nach 
Brennweite  und  Oelfnuiig:  Zarte  Längs-  und  Querschnitte  eines  Nadelholzes,  die 
Flügelschüppchen  von  Fieris  Brassicae^    sowie  die  quergestreiften  Muskelfasern. 

Eeal-Kncyclopädie  der  gen.  Pbarmacie.  VIII.  ^^ 
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3.  Für  die  stärkeren  Trockensysteme  von  über  0.82  num.  Apert. ,  sowie  für 
die  Immersionssysteme  jeder  Art,  denen  bei  einer  beschränkteren  Anwendung  die 
Lösung  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Histologie  und  Morphologie  zugewiesen  ist: 
Die  unter  voriger  Nummer  zuletzt  genannten  Objecto,  die  Felderung  der  beschrie- 
benen Pleurosigmen,  der  groben  und  mittelfein  gezeichneten  Nitzschien,  die  Surirella 
Gfemma  j  die  Primitiviibrillen  der  quergestreiften  Muskelfasern,  die  Schleim-  oder 
Speichelkörperchen. 

Zur  Prüfung  des  Auflösungsvermögens  sind  im  allgemeinen  Gebrauch: 

Für  die  erste  Gruppe  von  Objectiven:  Die  Schüppchen  von  dem  Körper  des 
Lepisma  saccharinum  (Längsstreifen) ,  von  den  Flügeln  des  Kohlweisslings 
Pieris  Brassicae  (Längsstreifen)  und  die  Kieselschalen  von  Navicula  (Pin- 
nularia)  viridis  (Querstreifen).  Für  die  der  zweiten  Gruppe,  je  nach  der  num. 
Apert.,  Flügelschüppchen  von  Hipparchia  J antra  und  den  Zycaena- Arten  (Quer- 
streifen), die  Kieselschalen  von  Nttzschia  Brebissonti  und  Sigma,  Grammatophora 
marina  und  aerpentina,  Pleurosigma  balticum  und  attenuatum  für  gerades  Licht, 
femer  die  Kieselscbalen  von  Orammatophora  oceamca  und  macilenta,  Surirella 
Gemma  (Querstreifen),  Nttzschia  sigmoidea  und  linearis  y  Navicula  rhomboides 
typicay  für  schiefe  Beleuchtung.  Endlich  für  jene  der  letzten  Gruppe,  und  zwar 
für  die  Trockensysteme  über  0.85  num.  Apert. :  Die  schwierigeren  unter  den  letzt- 
genannten Objecten,  für  die  Immersionssysteme  Surirella  Gemma  (Längsstreifen, 
beziehentlich  Felderung),  Grammatophora  subtilissima ^  Navicula  rhomboides 
var.  saxonica  (Frustulia  saxonica)^  Nitzschia  curoula  und Amphipleur a  pellucida. 

Zur  allgemeinen  üebersicht  der  für  die  Lösung  der  obigen  Probeobjecte  er- 
forderlichen num.  Apert.  möge  folgende  Tabelle  dienen. 


Natürliche  Probeobjecte 


Namen  der  Probeobjecte 


Anzahl 

der 
Streifen 
in  10  ;i 


Ent- 
femung 

der 
Streifen 

in/i 


Navicula  viridis 

Nitzschia  Brebissonii 

Hipparchia  Janira  und  Lycaetm  Änjun  .    . 

Pleuroisigma  balticum 

Pleurosigma  attenuatum  und  Grammatojyhora 

marina 

Grammatophora  aerpentina 

Nitzschia  Sigma 

Grammatophora  oceanica 

Sutirella  Gemma,  Querstreifen 

Grammatophora     macilenta     und    Nitzschia 

sigmoidea 

Nitzschia    linearis    und  Navicula    rhomhoi-  i 

des  typ I 

Surirella  Gemma  (Längsstreifen)       .... 
Nitzschia  curvula  und  Navicula  rhomboides  1 

(Frustulia)  var.  sajconica | 

Grammatophora  subtilissima  (Hondouras)  . 

Amphipleura  pellucida 

(kleine) ! 


7-8 
10 
12 
14 

16 
18 
20 
22 
24 

26 

30 
32 

36 
38 
40 
42 


L33 
1.00 
0.83 
0.70 

0.62 
0.55 
0.50 
0.46 
U.41 

0.38 

0.3^ 
0.31 

0.28 
0.26 
0.25 
0.24 


Zur  Auflösung  er- 
forderliche numerische 
Aperturen 


bei 
geradem 
Lichte 


bei 

schiefem 

Lichte 


0.20 
0.25 
(».35 
0.45 

0.55 
0.65 
0.75 

0.85 
1.00 

1.05 

1.30 
1.40 


0.40 

0.45 
0.50 
0.55 
0.60 
0.65 

0.70 

0.85 
0.90 

l.CK) 
1.05 
1.10 
1.15 
1.25 


Zur  Prüfung  der  oben  gedachten,  unter  dem  Artikel  Sehfeld  näher  zu  be- 
trachtenden Eigenschaften  des  letzteren  dienen  folgende  Probeobjecte : 

Mikroskopische  Photographien  mit  Druckschrift,  ebenso  das  ganze  Sehfeld  aus- 
füllende Theilungen  auf  Glas  (Mikrometer)  geben  in  der  für  die  Mitte  und  den 
Rand  des  Sehfeldes  nothwendig  werdenden  verschiedenen  Einstellung  Auskunft 
über    die  Ebnung    des  Sehfeldes.     Die   Krümmung    der   Bild  fläche, 


PROBEOBJECTE.  —  PROBIRGLASER, 


d.  h.  die  un^leiclimftssi^e  Vergr^psseruuo:  oder  Verzerrung  de^  Bildes  in  den 
Randthüilen  des  Sehfeldes  ennittelt  man  am  besteü  mittelst  eines  in  quadraHsche 
Fdder  getheilten  niasniikromcters  (¥\^,  78,  A).  nieichni.t.^si;äre  Ver^rös,sening  gibt  sich 
dabei  durch  völlig  gerade  r^etrrenzung  gämmtUcher  Felder  kimd ,  wlllireud  einer 
—  am  häuH^i^teii  vorkommendtn  —  stilrkereii  Vergrösserung  in  den  Kandtbeilen 
das  in  Fig*  78,  jB  dargestellte,  einer  geringeren  da^  der  Fig*  78,  C  entsprechende 

Fig.  16, 

ABC 


Bild  auftritt.  Aehnliche^  wenn  auch  weniger  schlagende  Resultate  erhält  man  auch 
mittelst  eines  gewöhnlichen,  das  ganze  Sehfeld  einuchmetiden  Objectglasniikroroeters, 
iodem  dabei  am  Rande  die  Tbeilstriehe  naeh  aussen  oder  inoen  gekrümmt  erscheinen. 
Die  FMrbimg  de«  8eh leides  liinnt  sich  leieht  mittelst  eines  völlig  nngeHirbten 
Objeetes,  /,  B*  mittelst  der  StUrkekörner  aus  der  Knolle  der  Kartoffel  beurtheilen. 
let  keine  Färbung  vorhanden,  8>  bleibt  das  Ohject  ungefiirbt,  während  es  lui 
anderen   Falle  eine  geringere  bis  stärker©  gelbe  Färbung  zeigt.  Dippeh 

Probesilber,   a.  Silberlegimngen. 

Probeziehen.  Das  Prubezieheu  Hudet  bei  ptih  erförmigen  oder  körnigen  Sub- 
stanzen, die  in  Siteke  oder  ToiHien  verpackt  sind,  mit  Hilfe  eines  besonderen 
Bohrers,  der  durch  die  ganze  Masse  geführt  wird  und  im  Stande  ist,  gr*»ssere 
Quantiülten  aufzunehmen^  statt.  Elsuur. 

Probirblei«  Reageuf?  in  der  Probirkunde,  welches  die  Bestimmung  hat,  kU 
eoneentrirender  Zuschlag  zu  wirken  und  Gold  und  Silber,  seltener  Kupfer,  in 
sieh  anzusammeln.  Man  benutzt  grauulirtes  Blei  «ider  Bleibleoh,  bisweilen  aüoh 
mit  Kohlepulver  vermischtes  Bleioxyd.  Das  Blei  nniss  frei  vun  Gold  und  Silber, 
beziehungsweise  Kupfer,  re^peetlve  muss  der  Gehalt  ao  diesen  Stoften   bekannt  sein. 

E 1 8  u  e  r. 

Probircentner  s.  Probirkunst,  pag.  356. 

Probirgewicht  werden  diejenigen  Theilgr^lsaeu  dos  Gold-  und  Silbergewjchts 
genannt,  wt^lrhe  zur  Feinbeitsbestimmnug  des  Gold  und  Silbers  dienen,  d.  h.  zur 
ßesttmmung  des  Procentgehaltes  an  Eielmetall  in  einer  Legirung,  Als  Probir- 
gewicht  diente  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Mark  mit  ihren  Abstufungen.  Beim 
Golde  wurde  die  Mark  in  24  Karat  zu  12  Grän ,  beim  Silber  in  16  Loth  zu 
18  Grän  getheilt.  .letzt  gibt  man  den  Feingebalt  in  Tausendtheilen  an  (Promille), 
BO  dass  ein   1  Yn Im rge wicht  nicht  mehr  !)e8teht. 

ProbirgläSetf  Probireyünder,  Re  agen  «glÄser,  sind  röhrenförmige 
Olftaer  von  verachiedener  L^nge  und  WHte,  mit  dUnuer,  gicichmfi seiger,  nnmentüfh 
ftueh  an  dem  halbkugelf5rmigen  Boden  nicht  verdickter  Wandung  und  flachem 
Rande*  Sie  sind  ein  für  chemische  Arbeiten  unentbehrliche«  GerUth.  Als  Probir- 
glasges teile  dienen  aus  dünnen  Bretteben  mit  durchlochteu  Querliöden  äuge* 
fertigte  Ge*<telle^  die  ausserdem  not*h  mit  aufrecht  steheuden  Stäbchen  verstehen 
amd,  über  welche  die  Probirglaser  gestülpt  werden,  um  zum  Gebrauch  im  trockenen 
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und  staubfreien  Zustande  zur  Hand  zu  sein.  Zum  Halten  der  Probirglftser,  während 
deren  Inhalt  erhitzt  wird,  dienen  häufig  Probirglashalter  von  Elammerform 
aus  Holz  mit  Metallspirale  oder  einem  überzogenen  Kautschukring  von  Metall  mit 
Schieber. 

PrObirkUnSt,  Doklmasle,  heisst  die  Lehre  von  der  quantitativen  Bestim- 
mung der  Metalle  in  ihren  Erzen  oder  in  denjenigen  Hüttenproducten,  welche  zu 
deren  Gewinnung  dienen.  Dabei  wird  einzig  und  allein  auf  das  Metall  Rücksicht 
genommen  und  die  begleitenden  Bestandtheile  ignorirt.  Die  Probirkunst  ist  also 
ein  besonderer  Zweig  der  quantitativen  hüttenchemischen  Analyse.  Dabei  unter- 
scheidet man  das  Probiren  auf  trockenem  Wege,  bei  welchem  man  die 
neben  dem  Metall  vorkommenden  Substanzen  durch  Schmelzen  und  durch  geeignete 
Zusätze  (Zuschläge)  zum  Probirgut,  ohne  oder  mit  Benützung  des  Luftsauerstoffes 
zu  entfernen  und  das  Metall  in  regulinische  Form  überzuführen  sucht,  und  das 
Probireu  auf  nassem  Wege,  wobei  entweder  die  fremden  Beimengungen 
oder  das  Metall  durch  Säuren  in  Lösung  gebracht  werden  und  das  Metall ,  resp. 
dessen  Lösung  nach  den  Grundsätzen  der  quantitativen  Analyse  weiter  bestimmt 
wird.  Die  trockene  Methode  liefert  zwar  schnellere,  der  nasse  Weg  aber 
wesentlich  genauere  Resultate,  und  wird  der  letztere  in  neuerer  Zeit  häufiger  geübt 
als  die  trockene  Methode.  In  der  Probirkunst  handelt  es  sich  vornehmlich  um 
Eisen,  Kupfer,  Blei,  Silber,  Gold,  Zink,  Zinn,  Nickel.  Ein  allgemeiner  Prüfungs- 
gang lässt  sich  hier  nicht  aufstellen,  da  jedes  Metall  entsprechend  der  Natur 
seiner  Erze  besondere  Methoden  erfordert.  Auch  wird  der  Apotheker  wohl  nie  in 
die  Lage  kommen,  als  Probirer  zu  functioniren.  Wer  sich  jedoch  dafür  interessirt, 
dem  ist  das  Studium  von  B.  Kerl,  Metallurgische  Probirkunst  (Leipzig,  A.  Felix) 
anzuempfehlen. 

Die  in  der  metallurgischen  Analyse  vorkommenden  Gewichte  sind  abweichend 
von  den  sonst  üblichen,  überdies  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden.  So 
rechnet  man  in  Freiberg  1  Probircentner  =  3.75g,  in  Clausthal  =  5g,  in 
Oesterreich  :=  10  g  und  theilt  den  Probircentner  in  100  Pfund  und  das  Pfund 
in  Deutschland  in   100  Quint,  in  Oesterreich  in  32  Loth.  Ganswind t. 

ProbirnSld6l.  Eine  vollzählige  Reihe  von  aneinander  befestigten  Stäbchen  von 
Gold-,  beziehungsweise  Silberlegirungen  von  genau  bekanntem  Gehalt  an  Edel- 
metall dient  zur  Prüfung  von  Gold-  und  Silberwaaren  mittelst  des  Probir- 
steins  (s.  d.). 

Die  Goldlegirungen  werden  in  zwei  Formen,  mit  Silber,  beziehungsweise 
Kupfer  legirt,  vorräthig  gehalten. 

ProbirSChiefer,  Probirstein,  LydischerSteln,  ein  Kieselschiefer,  der 
zum  Probiren  von  Gold-  und  Silberlegirungen  dient.  Man  macht  mit  der  zu 
prüfenden  Legiruug  Striche  auf  dem  Probirstein,  die  man  mit  den  Strichen  ver- 
gleicht, welche  man  mit  der  Probirnadel  (Legirungen  von  bekanntem  Gehalt) 
gemacht  hat.  Hierdurch  ist  die  Erkennung,  wieviel  karatig  oder  procentig  eine 
Goldlegirung,  beziehentlich  wieviel  löthig  oder  procentig  eine  »Silberlegirung  ist, 
einem  geübten  Auge  ziemlich  genau  möglich.  Werden  die  Striche  von  Gold- 
legirungen ausserdem  noch  mit  starker  Salpetersäure  betupft,  so  löst  sich  alles, 
was  nicht  Gold  ist,  auf,  so  dass  goldähnliche  Legirungen ,  Tombak  etc.  sofort 
erkannt  werden. 

PPOC.  Abkürzung  für  Procent;  auch  das  Zeichen  ^  o  wird  dafür  gesetzt. 

PrOC6ntSiräoni6t6r  geben  direct  an,  wieviel  Procent  eines  gewissen  Körpers 
eine  Flüssigkeit  enthält,  z.  B.  Saccharometer ,  Alkoholometer  mit  Angabe  nach 
Gewichts-  und  Volumprocenten.  —  S.  unter  Aräometrie,  Bd.  L  pag.  547  und 
unter  A Ikoholometrie,  Bd.  I,  pag.  245. 
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PrOCeSSe,  chemische,  au  cbemiacbe  Proeesäe  werden  die  A'i»rg:lnge  be^ 
Eeichnet ,  welcbe  Bicb  abs^piek-n ,  wenn  zwei  oder  mebr  eliemiscbe  Körper  mit 
einander  ein  Heaetioiie.'^yBten]  bilden.  Nicbt  jedesmal  wirken  cbemiscbe  Körper 
aufeinander.  Misebt,  man  z.  B.  Natriumehlorid,  -carbonat  und  -^^ulfat,  jene  Körper, 
wclebe  das  künstlii-be  Kiirl,«?bjider  Salz  bilden^  miteinander,  sn  tritt  keinerlei  Ein- 
wirkung ein ;  es  feblen  in  diesem  Falle  die  Ursachen  der  chemischen  Yoro^änge, 
Als  solche  sind  in  erster  Linie  die  Affinität  aufzufassen,  die  eht'miftcbe  Ver- 
wandtftcbaft  der  Körper  zu  einander ;  in  zweiter  Linie  ]>  h  y  s  i  k  a  1  i  s  r  h  e  A  ^e  n* 
tien:  Wärme,  ElektrieitJlt,  Lirbt,  Die  Bezeiebnung"  „AftinitJlt''  ist  freilieb  nieht 
dazu  angrethiiu,  einen  Einblick  in  das  Wesen  des  cbeniisebcn  Proccs^ies  tu  tbun, 
sie  ist  vor  Allem  nicht  geeij^net,  zu  erklären,  dass  hierbei  eine  Arbeit 
geleistet  wird.  Dass  dies  aber  der  Fall  ist,  beweist  uns  in  vielen  Fällen  das 
Auftreten  von  Wärme,  Elektricität  oder  Licht.  In  anderen  FilUen  fjenlljrt  das 
Vorhandensein  der  Affinität  nicht  zur  Hervnrrufnn;^  einen  ehemisclien  Proces^^es ; 
dieselben  Ener^iefonnen,  welche  erst  frei  wurden ,  werden  im  zweiten  Falle  ab- 
sorbirt;  hier  ist  alpo  eine  dieser  Eucrgietormen  als  ein  IJestandtbeil  des  ReaLTtion^- 
systemes  selbst  aufzufassen.  In  jedem  Falle  aber  bedeutet  eiu  cberaisclier  Proce^s 
eine  gewisse  Arbeitsleistung:,  indem  entweder  dieuiiscbe  Energie  in 
Arbeit  (mechanisebe  Euergrie)  oder  mee.baniscbc  Energriö  in  cbemisichc  umf^e wandelt 
wird.  Auch  hier  tritt  die  Umwandelbarkeit  der  Energieformen  ebarnkteristisch 
hervor,  so  dum  sich  z.  B.  rein  mecbanische  Energieformen  direct  in  chemische 
Energie  umsetzen,  80  bewirken  Schwingungen  von  bestimmter  Seballwellenlflnge, 
entstanden  z  B.  durch  Explosion  von  Nitroglycerin,  noch  auf  grössere  Entfernungen 
und  se!l»ät  durch  andere  Medien  hindurch  (Luft.  W'asserj  den  chemrscben  Proecss 
der  Zersetznn*^  weiteren  Nitroglycerins  durch  Explositm.  In  flbnlieber  Weise  wird 
z,  ß.  StickstolToxydul ,  in  einem  durch  einen  beweglichen  Stempel  verschlossenen 
St&hlcytinder  eingeschloösen ,  durch  einen  auf  diesen  Stempel  wirk<.niden  plfttz- 
liehen  Druck  sofort  glatt  in  seine  Bestandtheile  zerlegt.  Dieiser  Druck  bedeutet 
demnach  eine  Arbeit,  welche  grosser  ist.  als  die  cbeniische  Energie^  welche 
Stickstoff  und  Sauerstoff  in  der  Form  von  Stick8t*)ffoxydul  zusnmtuenhi^'lt.  Ob 
hier  etwa  der  Druck  erst  in  Würmc  oder  in  Elektricität  umgewandelt  wird, 
ist  ftlr  das  Endresultat  selbst  gleichgütig  und  braucht  hier  nicht  näher  untei*sucht 
lu  werden.  Ein  jeder  chemischo  Process  erscheint  demnach  in  seinem  Wesen  als 
eine  Veränderung  der  Lage  der  einzelnen  Molekille ,  als  eine  Folge  der  Stfirung 
des  Gleiehgewicht^  der  Molektlle  oder  der  Atome  im  Molekül  i  vr  erscheint  dem- 
nach femer  eutwedcr  als  die  Ursache  des  Auftretens  gewisser  in  die  Erscheinung 
tretender  Energicffirmcn  (Wärme,  Licht,  Elektricität)  oder  als  die  Wirkung  der 
Umwandlung  gewisser  Bnergieformcn  in  eliemiscbe  Energie;  er  erscheint  gewisser- 
maaasdn  als  eine  Aenderung  —  wenn  ich  micli  so  ausdrücken  darf  —  der  Span- 
nungsverbältnisse  zwischen  den  einzelnen  Molekülen,  welche  wiederum  durch  die 
relative  Anzahl  der  Moleküle  beeinHusst  und  als  chemische  Massen  Wirkung 
bezeichnet  wird. 

Die  chemischen  Processe  werden  nach  ihrer  Wärmewirkung  eingetheilt  in  Vor- 
gänge mit  positivem  Wärmewertb.  exothermische  Reactjonen ,  durch 
welche  Keactionswämie  erzeugt,  und  Vorgänge  mit  negativem  Wärme- 
werth,  endotbermische  Fieactiouen,  bei  denen  Reactionswärme  aufgenommen  wird.  — 
8.  auch  Wahlverwandtschaft,  Ileactionen,  Energie»  Bd.  IV,  pag.  41, 
Endothormiach,  Bd,  IV^  pag.  40  und  Exo thermisch,    Bd.  1V\  pag,  130, 

G  Ji  n  a  w  i  n  d  t- 

PrOCtitiS  (-fcojtTo;,  After)  ist  Maatdarmentzttndung. 

ProderSderf  in  Ungarn,  Oomitat  Oedenburg,  besitzt  schwache  Schwefel- 
tbermcn   von   23*>  und  einen  schwachen   Eisensäuerling. 

Prodrom  i-piSp'ip.o;)»  Vorläufer;  Prodromalsymptome  sind  die  dera  Ausbriicho 
einer  Krankheit  vornufgebondeü  Anzeichen. 
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PrOdUCty  ein  aas  einem  Rohmaterial  oder  Bestandtheilen  desselben  dnrch 
Einwirkung  von  anderen  Stoffen  oder  Kräften  gebildeter  Körper,  im  Gegensatz 
zum  Educt,  s.  d.  Bd.  IIl,  pag.  683. 

PrOdUCt  und  Quotient.  Nur  von  der  abgekürzten  Multiplieation  und  Division 
und  von  den  Resultaten  der  Rechnung  mit  unvollständigen  Deeimalbrüchen  soll 
im  Nachfolgenden  die  Rede  sein. 

Vollstäudig  ist  ein  Decimalbruch ,  wenn  er  absolut  richtig  ist;  z.  B.  der 
Werth  von  ^  3  in  Decimalen  ausgedrückt  ist  0.125  ohne  jeglichen  Fehler;  alle 
nach  der  letzten  Decimalstelle  (5)  folgenden  Ziffern  wären  absolute  Nullen. 

Unvollständige  Decimalbrüche  sind  mit  einem  Fehler  behaftet.  Dieser 
Fehler  ist  mathematischer  Natur    bei    sämmtlichen  Irrationalzahlen;    so  ist  ^/^  in 

Decimalen  ausgedrückt   =  0.3333 ;    wie   oft   man    auch  die  3  anschreiben 

würde,  nie  wird  der  Werth  vollkommen  gleich  einem  Drittel  sein.  Der  Fehler 
eines  Decimalbruches  kann  aber  auch  daher  rühren,  dass  eine  durch  Messung 
oder  Wägung  zu  bestimmende  Constante  in  Folge  der  gar  nicht  zu  vermeidenden 
Ungenauigkeit  der  Apparate  und  der  Unvollkommenheit  der  Sinne  nie  ganz  richtig 
ausgedrückt  werden  kann;  ein  solcher  Fehler  ist  physikalisch-physiologischer  Art. 
Ferner  kann  der  Fehler  des  Decimalbruches  daher  rühren,  dass  man,  wenn  geringere 
Genauigkeit  ausreicht,  einen  vollständigen  oder  auch  einen  unvollständigen  Decimal- 
bruch bequemlichkeitshalber  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Stellen  kürzt;  solche 
mit  Bewusstsein  verursachte  Fehler  sind  ökonomischer  Art. 

Eine  mit  einem  Fehler  behaftete  Grösse  ist  in  der  Rechnung  nur  dann  ver- 
werthbar,  wenn  man  die  Grenze  kennt,  die  der  Fehler  nicht  überschreiten  kann. 

Wie  viele  Stellen  in  dem  vollständig  ausgeführten  Producte  zweier  unvoll- 
ständiger Decimalbrüche  als  richtig  bezeichnet  werden  können,  soll  an  folgendem 
Beispiele  gezeigt  werden. 

Es  ist  das  Product  aus  42.67  X  3.142  entwickelt 

42.67  ...  X  3.142  . .  .         worden.    Die    letzte  7  des  Multiplicandcn    und   die 

128.01  letzte  2  des  Multiplieators  seien  bis  auf  eine  halbe 

4.267  Einheit  sieher,  das  Vorzeichen  des  Fehlers  unbekannt. 

1.7068  Das    erste    Theilproduct    (128.01)     ist    demzufolge 

0.08534  richtig  bis  auf   drei  halbe  Einheiten    seiner    letzten 

134.06914  Stelle  —  hier  drei  halbe  Hundertel  —    denn  statt 

der  7  im  Multiplicand  könnte  es  auch  6.5  und  7.5 
heissen;  die  Fehlergrenze  des  ersten  Theilproductes  ist  also  ±  0.015.  Die  Fehler- 
grenze des  zweiten  Theilproductes  ist  ±  0.0005  (die  Hälfte  von  einem  Tausendtel). 
Die  Fehlergrenze  des  dritten  Theilproductes  ±  0.0002  (vier  halbe  Einheiten  seiner 
letzten  Stelle).  Die  Fehlergrenze  des  letzten  Theilproductes  ist  relativ  sehr  gross; 
sie  beträgt  etwas  mehr  als  den  vierten  Theil  dieses  Theilproductes;  denn  statt 
der  Ziffer  2,  mit  welcher  multiplicirt  wurde,  könnte  es  auch  1.5  und  auch  2.5 
hei^^scn  nach  der  Annahme,  welche  über  die  Richtigkeit  der  Factoren  gemacht 
wurde;  es  schwankt  also  der  Multiplicator  2  um  den  vierten  Theil  seines  Werthes 
und  überdies  ist  noch  die  7  des  Multiplicandcn  unsicher.  Lassen  wir  diese  letztere 
Unsicherheit  ausser  Acht,  80  ist  die  Fehlergrenze  des  vierten  Theilproductes 
±  0  02134.  Die  Summe  der  vier  Fehler  ergibt  ±  0.03704.  Diese  Fehlerprrenze 
muss  zum  erhaltenen  Producte  addirt  und  von  demselben  Producte  (134.06m 4) 
auch  Rubtrahirt  werden,  dann  ergeben  sich  als  Grenzen,  zwischen  welchen  das 
Product  der  zwei  Factoren  liegen  muss,  134.1061H  und  134.03210;  werden 
diese  beiden  Grenzen  so  weit  gekürzt,  bis  sie  vollständig  übereiustiiiimen,  so  erhält 
man  das  Product  134  richtig  bis  auf  eine  halbe  Einheit  der  Ganzen;  134.1 
wäre  nur  bis  auf  eine  ganze  Einheit  der  Zehntel  richtig. 

Hei  der  Multiplieation  von  Deeimalbrüchen  erscheinen  im  Producte  so  viele 
Deeimalstellen,  als  beide  Factoren  zusammen  enthalten,  also  mehr  als  man  in  den 
meisten  Fällen  braucht.    Sind    die  Factoren   unvollständige  Decimalbrüche,    dann 
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2413 

252801 

6427 

3371 

169 

264.76a~ 


diid  viele  DecimHlstellen  des  Froductes  unnohtig;  von  den  ffinf  DeeimHlen  des 
obigea  Prodaeteg  war  auch  die.  erste  nicht  «lit  dem  erwflngchten  Grade  der 
Genauigkeit  von  einer  halben  Einheit  Richerzustellen*  Man  bedient  sich  deshalb 
bei  der  Bildung  des  Prodnetes  von  Decimaihrilchen  der  abgekürzten  Multiplieation, 
Die  Technik  der  abgektlrEten  MuJtipMeatioD  nud  auch  der  Division  wird  hier  als 
bekannt  vorauagesetxt ;  alle  Lehrbäeher  der  Arithmetik  behandeln  dieses  Capitel ; 
mir  die  BeHtimmung  der  Fehlergrenze  soll  auseinandergesetxt  werden.  Die  Factoren 
84,267  und  8,142  mögen  al«  vollständige  Decimalbrüehe  vorausgeBetzt  sein  und 
ihr  Produüt  in  abgekürzter  Weise  auf  drei  Deeiraalstellen  entwickelt  werden. 

Das  erste  Theilproduct  ist  vollkommen  richtig,  weil  ja  die  Fac* 
toren  als  vollständig  v<jrau8gef^etzt  werden  und  bei  der  Multipli- 
eation  mit  3  gar  keine  Veroaehlässigung  stattgefunden  hat.  Beim 
zweiten,  dritten  und  vierten  Theilprodnctc  beträgt  die  Fehlergrenze 
je  ein  halbes  TausendteL  Bei  ihrer  Bildung  wurde  aus  den  späteren 
Stelleu  des  MuUiplieanden ,  und  zwar  aus  zweien,  wenn  so  viele 
vorhanden  wareu,  die  Correctur  für  das  Theilproduct  gesucht»  Di© 
drei  letzten  Theilproducte  sind  zußammen  möglicher  Weise  um 
±  0.0015  gefehlt.  Das  gesuchte  Product  liegt  also  zwischen  den 
Grenzen  264.7695  und  264.7665;  264.77  ist  also  richtig  bis  auf  ein  halbes 
Hundertel 

Werden  hingegen  in  dem  oben  angoftlhrten  Beispiele  beide  Factoren  als  unvoll- 
Ktiludig  angenommen  —  die  Grenze  ihrer  Genauigkeit  betrage  je  eine  halbe  Einheit 
der  letzten  Dccimale  —  dann  kommt  zu  dem  Fehler,  welcher  um  der  abgekürzten 
Kecbnung  entsteht,  noch  jener  weit  grössere  hinzu,  der  in  der  Un  voll  ständigkeit 
der  Factoren  seinen  Grund  hat.  Fs  beträgt  in  derselben  Rechnung  der  mögliche 
Fehler  des  ersten  Thcilproductcs  drei  halbe  Tausend tcl ;  der  Fehler  des  zweiten 
und  dritten  je  ein  halbes  Tau«endteK  das  vierte  Theilproduct  kann  möglicher  Weise 
tun  den  vierten  Tbeil  seines  Werthes  gefehlt  sein,  enthalt  also  nicht  eine  einzige 
sichere  Ziffer.  Die  genannten  Fehler  macheu  zusammen  ±0.0448;  die  Grenzen, 
zwischen  welchen  das  richtige  Product  liegen  muss,  sind  264.8128  und  264,7282; 
die  Zehntel  sind  also  nur  auf  eine  Einheit  anzujreben;  265  ist  sieher  bis  auf  eine 
halbe  Finhcit»  denn  beide  Grenzen  bi??  auf  die  Einheit  der  Ganzen  gekflrzt  geben 
übereifjsttrauicnd  265. 

Bei  der  abgekürzten  MultipUcation  unvollständiger  Deeiuialbrüche  ist  also  darauf 
zu  achten,  dass  zwei  von  einander  unabhflngige  Fehler  existiren;  der  eine  rührt 
von  der  ahgekllrzten  Rechnung  her,  und  er  wäre  auch  vorhanden  ^  wenn  die 
Brüche  vollständig  wären;  der  andere  rührt  her  von  der  ünvollÄtMndigkeit  der 
Zahlen,  welche  in  die  Rechnung  eingehen;  letzterer  wäre  auch  dann  vorhanden, 
wenn   die  Rechnung  unverkürzt  ausgeführt  würde. 

Vom  Fehler  ±  0.0448  kam  der  grösste    Theil  aus    der  Multiplieatiou  mit  der 
Zi0er  2    des    Multiplicators.    Man    muss  also  trachten,    diese    2    uusehädlich    zu 
machen.    Dies  geschieht,  indem  der  Multiplicator  soweit  nach  links  gerückt  wird, 
,  bis  die  2  vor  der  hriohsten  Stelle  den  Multiplicandeu  (8)  steht.  Die  Einheiten  des 

^^B  «  I^fultiplicatfirs  (:V)  stehen  dann  unter  den  Zehntetu  (2)  des  Multipli- 

^^H         84.267  eauden ;    im  Resultate   ist    also    eine    Btelle    als  Decmiale    abzu- 

^^H  schneiden.    Bei    dieser    Ansehreibung    der  Factoren    nntereinander 

^^^       262  8  sind  die  fehlerhaften  Ziffern  der  Factoren,  nilmlich   2  und  7  ^   nur 

^^  8  4  zur  Correctur  verwendet  worden.  In   der  übergrossen  Mehrzahl  der 

^^K  3  4  Fülle  ist  dadurch  der  Fehler  von  Seite   der  Unvollstiuidigkeit    der 

^^V  2  Factoren  gänzlich  beseitigt,  und  es  ist  nur  noch  der  Fehler,    den 

■  264.8  die  abgekürzte  Rechnung  mit  sich  bringt,  zu  berücksichtigen.  Dieser 

B  Fehler  beträgt  für  jedes  Theilproduct  eine  hallie  Einheit  der  letzten 

B^  Decimale,  hier  ein  halbes  Zehntel,  macht  also  !»ei  vier  Iheüproducten  ±0.2; 
^^B  dft«  Resultat  liegt  demnach  zwischen  den  Grenzen  264.8  ±  0«2,  das  ist  zwischen 
^^B     265.0  und  264.6;  265  ist  richtig  bis  auf  eine  halbe  Einheit. 
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Wir  haben  jedes  der  vier  TheOprodnete  ala  richtig  bis  anf  eine  halbe  Einheit 
der  letzten  Stelle  erklärt  Ffir  das  zweite  und  dritte  Theilprodaet  ist  das  anch 
unzweifelhaft  der  Fall ;  denn  es  wurden  genfigend  viele  Stellen  des  Multiplieanden 
zur  Gewinnung  der  Correctur  verwendet,  und  die  zur  Oorreetur  verwendeten 
Ziffern  waren  alle  absolut  richtig.  Beim  ersten  und  vierten  Theilproducte  muss 
noch  besonders  untersucht  werden,  ob  die  erhaltenen  Correcturen  auch  ganz  richtig 
waren,  weil  zu  ihrer  Bildung  schwankende  Ziffern  verwendet  worden  sind.  Beim 
ersten  Theilproducte  wurde  aus  67  x  3  =-  201  als  Correctur  2  entnonmien ;  die 
7  ist  zwar  schwankend,  aber  66.5  x  3  und  ebenso  67.5  X  3  h&tten  auch  die 
Correctur  2  geliefert.  Das  vierte  Theilproduct,  bestehend  allein  aus  der  Correctur  2, 
wurde  gewonnen,  indem  man  aus  84  x  2  =  168  zur  Correctur  2  genommen 
hat.  Die  2  des  Mnltiplicators  ist  schwankend ;  84  X  2.5  gibt  zur  Correctur  2  ; 
84  X  1.5  hingegen  gibt  zur  Correctur  blos  1;  das  letzte  Theilproduct  schwankt 
also  in  Wirklichkeit  um  ein  ganzes  Zehntel  und  nicht  um  ein  halbes,  und  die 
F<^hlergrenze  des  Resultates  beträgt  nicht  ±  0.2,  sondern  ±  0.25 ;  das  Resultat 
liegt  zwischen  den  Grenzen  265.05  und  264.55;  trotzdem  ist  265  bis  auf  eine 
halbe  Einheit  richtig.  Der  nicht  ganz  vermiedene  Fehler  von  Seite  der  unvoll- 
ständigen Factoren  hat  zu  keiner  falschen  Beurtheilung  des  Resultates  geführt. 
Dass  anch  letzterer  Fall  vorkommen  kann,  zeigt  folgendes  Beispiel.  Es  sei  das 
Product  aus  den  unvollständigen  Decimalbrüchen  1.092  ....  und  74.45  ....  in 
abgekürzter  Weise  zu  bilden.  Würde  man  hier  ebenfalls  sagen: 
Der  Fehler  des  gefundenen  Productes  (81.3)  hat  zur  Fehlergrenze 
4:  0.2,  das  Resultat  schwankt  also  zwischen  den  Grenzen  81.5 
und  81.1,  so  müsste  man  81  als  richtig  bis  auf  eine  halbe  Einheit 
erklären,  weil  ja  der  Fehler  auch  im  Vergleiche  mit  der  oberen 
Grenze  eine  halbe  Einheit  nicht  übersteigt.  Es  wurde  aber  im 
ersten  Theilproducte  aus  2  x  7  =r  14  zur  Correctur  1  genommen  ; 
81.3  die    2  schwankt    zwischen     1.5  und  2.5;     1.5  x  7  -=  10.5   würde 

1  zur  Correctur  geben;  2.5  x  7  =  17.5  würde  2  zur  Correctur 
geben.  Die  Fehlergrenze  des  ersten  Theil productes  beträgt  somit  ein  ganzes 
Zehntel.  Beim  zweiten  und  beim  dritten  Theilproducte  beträgt  sie  je  ein  halbes 
Zehntel.  Das  vierte  Theilproduct  ist  entstanden  aus  der  Correctur  1  ,  welche 
5x1  geliefert  hat.  Die  5  schwankt  jedoch  zwischen  4.5  und  5.5 ;  4.5  x  1  hätte 
0  zur  Correctur  gegeben;  5.5  x  1  hingegen  gibt  1  zur  Correctur.  Die  Fehler- 
grenze des  vierten  Theilproductes  beträgt  also  ebenfalls  ein  ganzes  Zehntel;  der 
mögliche  Fehler  aller  vier  Theilproducte  zusammen  ±  0.3  und  das  Endresultat 
liegt  zwischen  den  Grenzen  81.0  und  81.6,  woraus  zu  ersehen  ist,  dass  81  nur 
auf  eine  Einheit  und  nicht  auf  eine  halbe  Einheit  sicher  ist. 

Wenn  man  in  dieser  Weise  die  genannten  zwei  Fehler ,  nämlich  den  aus  der 
ünvoUständigkeit  der  Factoren  und  den  aus  der  abgekürzten  Rechnung  entstandenen, 
besonders  in  Betracht  zieht,  wird  man  keine  Ziffer  des  Resultates  für  richtiger 
erklären,  als  sie  es  in  der  That  ist.  Es  ist  dann  gleichgiltig,  welchen  Factor  man  zum 
Multiplicator  wählt.  Es  empfiehlt  sich  jedoch  jenen  Factor  zum  Multiplicator  zu 
wählen,  der  ohne  Rücksicht  auf  den  Decimalpunkt  die  grössere  Zahl  repräsentirt. 
Man  bezeichnet  diesen  Factor  als  den  „genaueren"  von  beiden.  Wählt  man  im 
zweiten  Multiplicationsbeispiele  84.267  zum  Multiplicator,  so  resultirt  als  Pro- 
duct ebenfalls  264.77  mit  der  Fehlergrenze  ±  0.06. 

Bei  der  abgekürzten  Division  unvollständiger  Decimalbrüche  soll  ebenfalls 
zuerst  jener  Fehler  beurtheilt  werden,  welcher  durch  das  Abkürzen  der  Rechnungs- 
operation entstanden  ist,  der  also  auch  vorhanden  wäre,  wenn  Dividend  und 
Divisor  vollständig  wären.  Dann  soll  der  Fehler  gesucht  werden,  welcher  durch 
die  ünvollständigkeit  der  genannten  Zahlen  entsteht. 

Im  nachstehenden  Beispiele  seien  Dividend  und  Divisor  zunächst  als  voll- 
ständig vorausgesetzt.  Die  Einheiten  des  Divisors  werden  in  die  Zehner  des 
Dividenden  hineindividirt,  das  gibt    als  Resultat  Zehner;    der  Quotient  muss  also 
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swei  ganze  Stellen  habeo*  Anstatt  dem  Reste  228936  eine  Null  anzuftigen^  wird 
der  Divisor  durch  10  dividirt,  imd  so  bei  jedem  folgenden  Keate.  Die  abge- 
schnittenen Stellen  des  Divisors  be- 
nutzt man  zur  Correetur  des  Subtra- 
henden; wenn  bereits  mehr  al«  eine 
Stelle  abgresehoitten  worden  ist,  be- 
nutzt man  zwei  zur  Bildnng  der 
Correctur.  Nur  dann  kann  von  jedem 
Subtrahenden  gesagt  werden,  er  sei 
richtig  bis  auf  eine  halbe  Einheit 
seiner  letzten  Stelle»  Die  Richtis'keit 
des  in  unserem  Beispiele  erhaltenen 
Quotienten  wird  in  folgeuder  Weise  geprüft.  Bei  der  Bildung  eines  jeden  Subtrahenden 
kann  —  mit  Ananabme  des  ersten,  der  vollkommen  richtig  ist  —  ein  Fehler  von 
höchstenR  einer  halben  Einheit  begangen  worden  sein,  Der  zweite  Rest  ist  also 
nm  ±  di^  Hülfte  einer  Einheit  unrichtig  und  jeder  folgende  um  ±  einer  halben 
Einheit  mehr.  Die  letzte  Ziffer  (3)  des  Quotienten  int  durch  Division  des  sechsten 
Restex  (—  6;  entstanden;  beim  sechsten  Rest  betrügt  die  Unsicherheit  sehou 
zwei  und  eine  halbe  Einheit;  statt  5  köoute  alsf»  7.5  und  möglicherweise  auch 
nur  2,5  geblieben  sein*  In  7.5  wäre  lJi4  .  ,  .  knapp  5inal  enthalten  ,  in  2,5 
blos  Imal;  die  letzte  3  des  Quotienten  schwankt  also  zwischen  5  und  1;  die 
vorletzte  Stelle  Co)  des  Quotienten  ist  hingcircn  sicher  bis  auf  eine  halbe 
Einheit  der  Zehntausendfel ;  denn  gnisser  als  OJJOQ05  kann  der  vernachlüssigste 
Theil  des  Quotienten  nicht  sein ;  schon  die  Annahme  5  als  fünfte  Deeimal- 
stelle  involvirt  einen  kleinen  negativen  Fehler,  weil  5  X  (1  +  0,64)  etwas  grösser 
Ist  als  7.5, 

Nehmen  wir  jetzt  an,  Dividend  imd  Divisor  wflren  unvollständig;  jeder  vou 
beiden  aber  richtig  bis  auf  t-ine  halbe  Einheit  «einer  letzten  Deeimalstelle.  Da 
zur  Bildung  des  ersten  Subtrahenden  die  letzte  Stelle  (2)  des  Divisor  mit  der 
erhaltenen  Ziffer  9  des  Qnoticuten  niultipHcirt  wird ,  begeht  mau  möglicherweise 
einen  Fehler  von  i  9  halben  Kiuhciten  ,  weil  ja  diese  2  nm  eine  halbe  Einheit 
gn'isser  oder  auch  kleiner  sein  kannte.  Dazu  noch  der  Fehler  des  Minuenden 
(hirr  noch  der  ganze  Dividend)  von  einer  halben  Einheit ,  so  ergibt  sich  ,  dass 
der  erste  Rest  (2289361  raöglieherweise  um  ±5  Einheiten  gefohlt  ist.  In  jedem 
folgenden  Reste  wächst  der  Fehler  um  eine  halbe  Einheit  — -  wenn  die  Correcturen 
möglichst  richtig  sind  —  so  änm  der  Fehler  des  fünften  Restes  schon  d:  7  Ein- 
betten betragen  kann;  statt  87  konnte  es  also  auch  94  oder  ?inch  80  heissen. 
fcfchon  die  vorletzte  Stelle  des  (iuittenten  15)  ist  dem  zu  Folge  nusieher,  denn 
in  80  wflre  164...  weniger  als  5mal  enthalten,  in  94  hingegen  besser  öinal  . 
als  5mal.  Auch  die  drittletzte  Stelle  des  Qnr»tienten  ist  daher  nur  auf  eine  Ein- 
heit sieher  und  erst  91,39  auf  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle. 

Es  wurde  bisher  vorausgesetzt ,  dass  die  Entnahme  der  Correctur  au«  zwei 
vorangehenden  Decimalstelleu  das  Theilproduct ,  respectivc  den  Suljtraheuden  auf 
eine  halbe  Einheit  seiner  letzten  Deeimalstelle  sichert.  In  aller  Strenge  ist  auch  das 
nicht  richtig.  Hat  man  z.  B.  bei  der  Multiplication  mit  4  aus  126  die  Correctur 
zu  nehmen,  so  erhält  man  0  zur  Correctur,  wenn  man  nur  die  Stellen  12  in  Be- 
tracht zieht;  die  bessere  Correctur  l  hingegen,  wenn  alle  drei  Stellen  126  berück- 
eiehtigt  werden,  und  nur  im  letzteren  Falle  ist  der  Fehler  unter  einer  halben  Einheit. 
Aehnlich  bei  der  Multiplication  mit  9,  wenn  die  Correctur  aus  612  zu  nehmen  ist. 
61  liefert  in  diesem  Falle  5  zur  Correctur;  612  die  bessere  Corre^jtnr  6,  Auch 
die  vierte  und  noch  weitere  Stellen  sind  bisweilen  von  Einflnss  Diese  Fälle 
sind  aber  sftmmtlich  so  «elten  und  die  T'eberschreitung  der  Fehlergrenze  v<m 
einer  halben  Einheit  durch  VernachlUssigung  weiterer  Correcturstellen  so  minimal^ 
dass  man  vor  ihrer  BertlckHicbtigung  bei  Aufgaben,  die  nicht  specifiaoh  matho- 
matischej  Art  sind,  gänzlich  absehen  kann. 
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Als  OreDze  der  Oenaaigkeit  bei  Zahlenangaben  worde  eine  halbe  Einheit  der 
letzten  Stelle  angenommen.  Wenn  man  bei  Constanten  aus  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  diese  Genauigkeit  gelten  lässt,  so  wird  das  im  Allgemeinen 
kein  schlechtes  Compliment  für  deren  Autor  sein.  In  manchen  Fällen  jedoch  ist 
eine  viel  grössere  Genauigkeit  nothwendig.  Wird  z.  B.  der  Theilstrich  eines  für 
mikroskopische  Messungen  bestimmten  Mikrometers  mit  1  [l  angegeben ,  so  darf 
der  Fehler  nur  viel  weniger  als  ein  halbes  [l  ausmachen,  sonst  würde  das  Resultat 
der  Messung  um  fünfzig  Procent  schwanken.  Es  wird  der  Werth  eines  solchen 
Tbeilstriches  auch  nicht  für  sich  allein  bestimmt,  sondern  die  Summe  aus  einer 
grossen  Anzahl  von  Theilstrichen  —  etwa  100  —  auf  einmal  gemessen  und  der 
Werth  eines  Theilstricbes  durch  Division  mittelst  100  gefunden.  Dadurch  wird 
der  bei  der  Messung  begangene  Fehler  in  hundert  Theile  getbeilt  und  eine  grosse 
Genauigkeit  für  den  Werth  eines  einzelnen  Tbeilstriches  erzielt.         M.Möller. 

ProflUViuni    (pro  und  fluere)  ist  reichlicher  Ausfluss. 

ProglOttiden  {TZfa^'^fkincck^  eigentlich  Zungenspitze)  sind  Bandwurmglieder. 
—  S.  Bandwürmer,  Bd.  II,  pag.  141. 

PrOgnSlthie  (yva^;,  Kinnbacken)  ist  die  dem  thierischen  Typus  sich  nähernde 
Form  der  Eieferbildung,  bei  welcher  die  Schneidezähne  schief  nach  vorn  gerichtet 
sind.  —  S.'  auch  Brachycephalen,  Bd.  II,  pag.  365. 

Prognose  (von  7cp6  und  Ytyv(i(r/.eiv,  im  Vorhinein  erkennen)  ist  die  Vorher- 
sage der  Dauer,  des  Verlaufes  und  des  Ausganges  einer  Krankheit.  Es  gibt  nur 
wenige  Krankheiten  mit  in  allen  Individuen  so  typischem  Verlauf,  dass  auf  jene 
drei  Fragen  immer  eine  stricte  Antwort  gegeben  werden  kann;  was  gewiegte 
Kliniker  in  dem  Ausspruche  zusammenfassen :  Es  gibt  keine  Krankheiten ;  es  gibt 
nur  Kranke. 

Prolaps  (prolaln\  vorfallen),  Vorfall,  nennt  man  den  Zustand,  in  welchem 
ein  Organ,  gewöhnlich  in  Folge  der  Erschlaffung  des  anheftenden  Gewebes,  seinen 
natürlichen  Ort  verlässt  und  zu  Tage  tritt.  So  gibt  es  einen  Vorfall  des  Mast- 
darmes, der  Scheide  und  auch  den  Uterus.  Ein  Vorfall  der  Iris  entsteht  nach 
Operationswunden  oder  Verletzungen  der  Cornea  und  auch  uach  dem  Durchbruch 
von  Hornhautgeschwüren.  Prolaps  oder  Ecstrophie  der  Blase  ist  eine  an- 
geborene Spaltung  der  vorderen  Blasenwand  bei  gleichzeitiger  Spaltung  der  Bauch- 
wand, 80  dasH  zwischen  den  Rändern  dieser  die  hintere  Blasenwand  zu  Tage 
liegt.  Durch  plastische  Operationen  lässt  sich  auch  dieser  Mi8sbildung  bis  zu 
einem  sehr  erträglichen   Grade  abhelfen. 

PrOlliUS'  Mischung  besteht  aus  88  Th.  Aether,  4  Tb.  Salmiakgeist  und 
8  Th.  Alkohol;  sie  dient  zur  Extractiou  alkaloidhaltiger  Pflauzentheile  behufs 
quantitativer  Bestimmung  der  Alkaloide,  z.  B.  in  Chinarinde. 

PrOOf  Spirit  der  britischen  Pharmakopoe  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0.920; 
ungefähr  dem  Spiritus  dilutus  der  Ph.  Germ,  entsprechend. 

Proof  Spirit  wird  gemischt  aus  5  Vol.  Rectißed  Spirit  Brit.  (von  0.838  spec. 
Gew.  und   84  Gew.  Procent)  und  3  Vol.  Wasser. 

Propan,  C^U^  —OE^  .CH2.CH3,  ist  das  dritte  Glied  der  Reihe  der  Paraffine; 
von  ihm  leiten  sich  zwei  Reihen  isomerer  Verbindungeu  ab,  je  nachdem  die  ein- 
tretenden Gruppen  in  einem  Methyl-  oder  in  den  Methylenkern  sich  einlagern.  Im 
ersteren  Falle  entstehen  die  normalen  Propylverbindungen ,  im  zweiten  Falle  die 
Isopropylverbindungen. 

Propargy lalkohol,  C3  U^ .  oh  ,  heisst  der  vom  Allylen  sich  ableitende  un- 
gesättigte Alkohol,  der  einzige  bekannte  Alkohol  der  Acetylenreihe.  Angenehm 
riechende,  in  Wasser  lösliche,  bei  114 — 115°  siedende  Flüssigkeit,  gibt,  wie  alle 
unsymmetrischen  Allylenverbindungen ,    mit  Kupfer-  und    mit  Silbersalzen  Nieder- 
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schlage,  welche  in  der  Wärme  ezplodiren.     Mit  Brom    und  Brom  Wasserstoff   geht 
er  direct  in  die  Bromverbindang  des  Allylalkohols  über. 

Propenyl  ist  synonym  mit  Glyceryl.  —  Propenylalkoholist  Glycerin. 
Propenylnitrat  ist  Nitroglycerin. 

Propenylarsenity  CsHg.AsOs,  ist  das  Glycerid  der  arsenigen  Säure.  Es 
bildet  sich  bei  längerer  Einwirkung  des  Arsenigsäure-Anhydrides  auf  Glycerin  in 
höherer  Temperatur  als  glasartige,  bei  100<>  erweichende,  an  der  Luft  zerfliessende, 
in  Alkohol  unzersetzt  lösliche  Masse,  welche  mit  viel  Wasser  in  ihre  ComponenteH 
zerfällt. 

PrOpenylformiate  heissen  die  Glycerlde  der  Ameisensäure,  welche  sich  bei 
der  Gewinnung  von  Ameisensäure  und  Ailylalkohol  aus  Oxalsäure  und  Glycerin 
als  Zwischenproducte  bilden,  und  zwar  erhält  man  bei  Anwendung  krystallisirter 
Oxalsäure  das  Monoformiat  (Monoformin)  Cj Hj (OH)^ 0 . H CO  ,  dagegen  bildet 
sich  bei  Verwendung  von  entwässerter  Oxalsäure  Triformiat  (Tri  form  inj 
C3H5.(O.HCO)3. 

PropenylmOnOSUlfat,  CsH,(0H)a.0.S08H,  ist  das  Monoglycerld  der 
Schwefelsäure,  welches  sich  bildet,  wenn  gleiche  Theile  concentrirte  Schwefelsäure 
und  Glycerin  allmälig  gemischt  werden. 

PrOpepton,  s.  Hemlalbumose,  Bd.  V,  pag.  198  und  Pepton,  Bd.  VIU, 
pag.  7. 

ProphStin,  Cao  Hse  O7  (?),  findet  sich  neben  einer  Reihe  anderer  Körper  nach 
Walz  im  Elaterium  (Ecbalium  officinale),  nach  Wink  leb  auch  in  den  Früchten 
von  Cucumis  Prophetarum,  Nach  Walz*  Untersuchung  bildet  das  Prophetin  ein 
gelblichweisses ,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver,  das  sich  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Aether  und  in  jedem  Verhältniss  in  Alkohol  löst.  Durch  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  soll  es  zerfallen  in  Glycose  und  einen  amorphen,  harzartigen 
Körper,  das  Propheretin,  C^o  H30  O4.  Diese  Angaben  bedürfen  jedoch  noch 
der  Bestätigung.  H.  Thoms. 

PrOphylSlCtiCSl  (7cpo(puXaxTi}c6;,  verwahrend,  von  Trpo^'jXaTTo),  etwas  verhüten}, 
Vorbauungsmittel,  Vorbeugungsmittel,  heissen  diejenigen  Arzneimittel,  welche  vor- 
waltend zur  Beseitigung  von  Krankheitsursachen  und  zur  Verhütung  der  durch 
deren  Wirkung  entstehenden  krankhaften  Erscheinungen  und  Zustände,  nicht  aber 
zur  Bekämpfung  der  letzteren  dienen.  Sie  bilden  einen  ausgedehnten  und  wesent- 
lichen Theil  des  Arzneischatzes,  da  zu  ihnen  die  wichtigen  Classen  der  Anti- 
parasitica  (Bd. I,  pag.  438),  Antiseptica  (Bd.  I,  pag.  446)  und  Antidota 
(Bd.  I,  pag.  410),  ausserdem  noch  verschiedene  Alterantia  und  Antitypica  gehören. 
—  Vergl.  auch  die  Artikel  Arzneiwirkung  (Bd.  I,  pag.  656)  und  Hygiene 
(Bd.  V,  pag.  333).  Th.  Husemann. 

Propin,  Allylen,  C3  H^  =z  CHg  .C_:CH,  ist  das  zweite  Glied  der  Reihe  der 
Acetylene.  Es  sind  mehrere  Isomere  bekannt.  Das  unsymmetrische  Allylen  ist  ein 
Gas,  welches  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  einen  weissen,  mit  ammonia- 
kalischer  Kupferlösung  einen  gelben  Niederschlag  gibt;  beide  Allylenmetalle  sind 
sehr  explosiv.  Das  zuerst  von  Ganswindt  aus  Dichlorhydrin  (Dissertat.  1872) 
dargestellte  symmetrische  Allylen  oder  Isopropin  gibt  in  den  gleichen  Silber-  oder 
Kupferlösungen  keinen  Niederschlag. 

Propinylalkohol,  CgHs.OH,  bildet  sich  beim  Behandeln  von  Monobrom- 
ailylalkohol  mit  Aetzkali  als  angenehm  riechende,  bei  11 5^  siedende  Flüssigkeit, 
welche,  da  sie  dem  unsymmetrischen  Propin  entspricht,  mit  Silber-  und  Kupfer- 
lösungen explosible  Niederschläge  gibt. 

PrOpiOlSäure,  o-Nitrophenylpropiolsilure,  hat  vorübergehend  zum  Indigodruck 
Verwendung  gefunden.  —  S.  Orthonitropbenylpropiolsäure.   Benedikt. 
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PrOpiOnaldehyd,  s.  Propylaldehyd,  pag.  365. 

Propionitril,  Aethylcyanld,  C2H5CN,  bildet  sich  beim  Erhitzen  von 
propionsaurem  Ammoniak  oder  Propionamid  unter  Wasserabspaltung  oder  bei  der 
Einwirkung  von  Cyanchlorid  und  von  Dicyan  auf  Zinkäthyl. 

Es  stellt  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  dar  vom  spec.  Gew.  0.787  und 
dem  Siedepunkt  98<>.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  es  durch  Kochsalz  abge- 
schieden. Es  verhält  sich  allen  Reagentien  gegenüber  ganz  analog  dem  Acetonitril. 
Wie  dieses  bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  Cyanmethin  bildet,  so 
erleidet  auch  das  Propionitril  eine  gauz  ähnliche  Umwandlung  zu  Eyanäthin^ 
C9  Hi3  N2(NHa).  Letzteres  krystallisirt  in  farblosen,  bei  189®  schmelzenden  und  bei 
280<>  unter  theilweiser  Zersetzung  siedenden  Blättchen.  Es  ist  eine  einsäurige 
]^|^^  ,^  Beim  Erhitzen  von  Kyanäthin  mit  Salzsäure  auf  200<^  oder  durch  Ein- 
^iirfcKng  von  salpetriger  Säure  entsteht  die  bei  156o  schmelzende  Oxybase 
C^H23(OH)N2.  Letztere  hat  dadurch  ein  pharraaceutisches  Interesse,  als  aus  der- 
selben mit  Phosphorpentachlorid  das  Chlorid,  CgHisClNj,  und  aus  diesem  durch 
nascirenden  Wasserstoff  die  Base  C9H,4N2  gebildet  wird,  welche  die  Zusammen- 
setzung von  Cyanconiin  besitzt,  dem  Coniin  sehr  ähnlich  wirkt  und  Eyanconiin 
genannt  wird. 

Bei    der    Einwirkung    von    Chlor    auf   das  Propionitril    werden    in  demselben 
zwei  Wasserstoffatome  substituirt  unter  Bildung  von  a-Dichlorpropionitril 
CH3.CCI2.CN,  eine  bei  103—1070  siedende  Flüssigkeit,  die  bei  längerem  Stehen, 
schneller  beim  Kochen  mit  Natrium  oder  Natriumamalgam,  in  den  festen  polymeren 
Körper  (C3H3Cl2N)j  übergeht.  H.  Thoms. 

Propionsäure,  Cg  Hg  O,  =  Ca  H,  —  CO .  oh,  eine  der  Essigsäurereihe  (Cq  Han  Oa) 
angehörende  Säure,  welche  1844  von  Gottlieb  entdeckt  und  von  ihm  Metaceton- 
säure  genannt  wurde,  da  er  dieselbe  bei  der  Oxydation  des  Metacetous  erhielt. 
Die  Propionsäure  ist  neben  Essigsäure  und  anderen  Säuren  in  kleiner  Menge 
nachgewiesen  worden  in  den  Früchten  von  Gingko  biloba^  in  dem  Fliegen- 
schwamm, in  den  Blütben  von  Achülea  Mülefolium  und  im  Guano.  Sie  kommt 
ferner  vor  im  rohen  Holzessig,  in  den  Producten  der  Spaltpilzgährung  des  milch- 
sauren Calciums,  sowie  in  den  Producten  anderer  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse. 

Die  Propionsäure  wird  gebildet: 

1.  Bei  der  Oxydation  von  normalem  Propylalkohol  mit  Chromsäure. 

2.  Bei  der  Einwirkung    von  Schwefelsäure  auf  Propionnitril  : 

2  C2  H5  .  CN  -f  Ha  SO,  -f  4  Ha  0  =  2  Ca  Hß  —  CO  .  OH  -h  (NH,),  SO,. 

3.  Bei  der  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  (Natriumamalgam)  auf 
Acrylsäure : 

CHa        H       CHg 
II  I 

CH  -f  H  =:  CH. 

CO. OH         CO. OH 

4.  Beim   Erhitzen  von  Milchsäure  und  Glycerinsäure  mit  Jodwasserstoff: 


a) 


CH3  CH3 

I  i 

CH .  OH  -h  2  HJ  =  CH,  -h  H2  0  +  2  J 

I 


^CO.OH  CO.  OH. 


fCHa .  OH  CH3 

iy^CH.OH  +  4HJ  =  CH,  +  2^30 -r  4J 

[cO.OH  CO.  OH. 

Die  Propionsäure    bildet    eine    farblose,    bei    140^    siedende    Flüssigkeit   von 
scharfem  Geruch  und  dem  spec.  Gew.  0.892  bei  18^.  Aus  der  wässerigen  Lösung 
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wird  sie  durch  Calciumchlorid  als  ölige  Flüssigkeit  abgeschieden.  Das  Baryumsalz 
der  Propionsäure  (C3  Hg  Oaja  Ba  -f  Hj  0  krystallisirt  in  rhombischen  Prismen,  das 
Silbersalz  Cg  Hg  Oj  Ag  in  feinen  Nadeln,  der  Aethylester  C»  H^  O2 .  Ca  Hg  hat  den 
Siedepunkt  98o.  H.  Thoms. 

PrOpOliS  (77p6:7oXi^,  eigentlich  Vorstadt),  schon  von  den  Alten  zur  Bezeichnung 
des  ersten  Baues  der  Bienen  und  der  dabei  verwendeten  Masse  gebraucht,  heisst 
das  sogenannte  Vorwachs  oder  Stopfwachs,  mit  welchem  die  Bienen  die 
innere  Wand  der  Stöcke  verkitten  und  überziehen.  Es  bildet  eine  dunkelgelbliche 
oder  bräunliche,  zwischen  den  Fingern  erweichende,  in  Alkohol  lösliche  Masse 
von  schwach  balsamischem  Gerüche,  der  namentlich  beim  Erwärmen  hervortritt, 
und  stammt  ohne  Zweifel  von  den  Knospen  der  Pappeln,  Birken  und  ähnlicher 
Bäume  ab.  Es  ist  ein  volksthümliches  Bäucherungsmittel  bei  Rheumatismus  und 
Gicht. 

Von  HiTCHCOCK  wurde  der  Name  Propolis  einem  aus  Pappelknospen  (2  Th.) 
mit  verdünntem  Weingeist  (4  Th.)  und  Glycerin  (1  Th.)  durch  mehrstündige 
Digestion,  Reinigen  durch  Coliren  und  Eindampfen  auf  1  Th.  bereiteten  Aus- 
zuge gegeben,  der  bei  Durchfällen  kleiner  Kinder  empfohlen  wird. 

Th.  Hnsemann. 

PropOrtiOnSn,  COnStantS.  Das  Gesetz  der  Constanten  Proportionen  ist  der 
Ausdruck  für  die  feststehende  Thatsache,  dass,  wenn  zwei  oder  mehrere  Körper 
mit  einander  in  Wechselwirkung  treten,  sie  dieses  in  bestimmten  Gewichts- 
verhältnissen thun.  Dieses  Gesetz  ist  ein  unmittelbarer  Ausfluss  des  Ge- 
setzes von  der  ünzerstörbarkeit  der  Materie  (s.d.  Bd.  VI,  pag.  568)  und 
die  directe  Ueberleitung  zu  dem  Gesetz  der  multiplen  Proportionen. 

Ganswindt. 

Proportionen,   multiple,   s.  Atom  und  Molekül,  Bd.  I,  pag.  710. 

PrOpyläCetylen  ist  eines  der  8  möglichen  isomeren  Pentine,  d.  h.  des  vierten 
Gliedes  der  Acetylenreihe. 

Propyläther,  (C3H7)2  0,  bei  85—86«  siedende  Flüssigkeit. 

PrOpylaldehyd,  CaHg.COH,  das  nächst  höhere  homologe  Glied  des  ge- 
wöhnlichen Aethylaldehyds,  ist  das  Zwischen product  bei  der  Oxydation  des  Propyl- 
alkohols  zu  Propionsäure.  Am  einfachsten  gewinnt  man  ihn  durch  Destillation 
eines  Propionsäuren  Salzes  mit  einem  ameisensauren  Salz.  Farblose,  erstickend 
riechende,  bei  4üo  siedende  Flüssigkeit. 

PrOpylalkohol,  C3H7.OH.  wird  im  Propan  (CH3.CHa.CH,)  ein  Wasser- 
stoffatom durch  Hydroxyl  ersetzt,  so  bildet  sich,  wenn  der  Wasserstoff  in  einer 
der  CH3 -Gruppen  ersetzt  wird,  der  normale  oder  primäre  Propylalkohol ; 
wird  dagegen  der  H  der  inneren  CHg -Gruppe  ersetzt,  so  resultirt  der  Iso pro- 
pylalkohol oder  secundäre  Propylalkohol. 

Der  normale  Propylalkohol,  CHr. . CHj .  CH3 . OH  ,  bildet  sich  bei  der 
Gährung  von  Zuckerarten  und  der  Weintrester;  er  findet  sich  im  Weintrester- 
Fuselöl,  sowie  im  Vorlauf  des  Rohspiritusfuselöls.  Farblose,  angenehm  alkoholisch 
riechende,  bei  97*^  siedende  Flüssigkeit,  mit  Wasser  mischbar,  wird  aus  der 
wässerigen  Lösung  durch  CaClj  aber  wieder  abgeschieden.  Gibt  bei  der  Oxy- 
dation  Propylaldehyd  und  Propionsäure. 

Der  Isopropylalkohol,  CH. . CH .  OH .  CH.j ,  wird  aus  Aceton  gewonnen, 
wenn  man  dasselbe  mit  dem  öfachen  Gewicht  Wasser  verdünnt  und  Natrium- 
amalgam allmälig  zusetzt:  (CH.,)o .  CO -f  Ho  =  (CHs)^.  CH  .  OH.  Farblose,  bei  83« 
siedende  Flüssigkeit.  Der  Isopropylalkohol  besitzt,  seiner  Bildung  aus  Aceton 
entsprechend,  ketonartigen  Charakter  und  bildet  mit  Chlorcalcium  eine  krystal- 
lisirende  Verbindung.  Ganswindt. 
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PrOpylamilly  Cg  H7 .  NH,  =  CHg .  CHj  .  CHj  .  NHa,  eine  primäre  Base,  welche  eine 

bei  49®    siedende    Flüssigkeit    darstellt,     üeber    die  Bildung   des  Propylamins  s. 

Amine,    Bd.  I,    pag.  295.     Dem  Propylamin    metamer    ist    das    Trimethylamin 

N(CH8)3,  welches  früher  mit  jenem  verwechselt  und  daher  ebenfalls  als  Propylamin 

bezeichnet  wurde. 

CH 
Isopropylamin,  ppj')>CH  —  NHj,  bildet  eine  bei  32®  siedende  Flttssigkeit.  Man 

gewinnt  letztere  am  besten  nach  der  Methode  von  H.  Goldschmidt  durch  Beduotion 
von  Acetoxim  (CH3)2C  =  NOH  in  alkoholischer  Lösung  mit  Natriumamalgam  und 
Eisessig   (s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  pag.  728).  h.  Thoms. 

PrOpylbenZOl ,  CeHslCsHy).  Es  sind  zwei  Isomere  bekannt,  das  Normal- 
Propylbenzol  und  das  Isopropylbenzol  oder  Cumol  (s.d.). 

PrOpylen,  Cj  Hg  =  CHg  .CH.  CHa,  das  zweite  Glied  der  Aethylene,  ist  ein  Gas, 
welches  sich  bei  der  Zersetzung  vieler  organischer  Substanzen  in  der  Glühhitze, 
sowie  bei  einer  grossen  Anzahl  von  trockenen  Destillationen  stickstofffreier  orga- 
nischer Körper  theils  als  Haupt-,  theils  als  Nebenproduct  bildet.  Zur  Darstellung 
vermischt  man  am  besten  syrupdickes  Glycerin  mit  Zinkstaub  zu  einem  steifen 
Brei  und  destillirt  dann.  —  Das  Propylengas  wird  von  absolutem  Alkohol  zu 
12 — 13  Vol.,  von  concentrirter  Schwefelsäure  zu  200  Vol.  absorbirt.  Spec.  Gew. 
des  Gases  1.498 ;  bleibt  bei  — 40<^  noch  flüssig,  kann  aber  durch  grossen  Druck 
condensirt  werden. 

PrOpylendiCarbonsäurS  ist  die  eigentliche  Brenzweinsäure, 
CH3.CH (GOCH). CHa (COOH),  welche  bei  der  trockenen  Destillation  der   Wein- 
säure (s.  d.)  entsteht. 

PrOpylgruppS,  s.  Propylverblndungen. 

Propylmetakresol  ist  Thymoi. 
Propylpiperidin  ist  Coniin,  s.  Bd.  ni,  pag.  254. 

Propylpyridin  ist  gleichbedeutend  mit  Conydrin,  einem  Reductionsproduct 
des  Coniins. 

PrOpylverbindungSn  helssen  die  vom  Pro p an  (s.d.)  sich  ableitenden 
zwei  Reihen  isomerer  Verbindungen.  Dieselben  sind  unter  den  Stiehworten  Propan, 
Propylaldehyd ,  Propylalkohol ,  Propylamin,  Propionsäure,  Isopropylalkohol  aus- 
führlicher behandelt.  Die  für  die  Pharmacie  wichtigste  Propylverbindung  ist  das 
Aceton  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  51),  das  Oxydationsproduct  des  Isopropylalkohols : 
CHj  — CH(OH)— CHj  -f-O^CHj.CO.CHg  -f  Hg  0. 

PrOSCarabaei,  Bezeichnung  f»r  die  als  Maiwttrmer  (Bd.  VI,  pag.  502) 
früher  officinellen  Käfer.  Th.  Husemann. 

Pr086nChyni  bezeichnet  in  der  botanischen  Histologie  ein  Gewebe,  welches 
vorwiegend  aus  langgestreckten,  mit  den  zugespitzten  Eaden  in  einander  ge- 
schobenen Zellen  besteht.  Ihre  Wand  ist  gewöhnlich  stark  verdickt  und  von 
spalten f('»rmigen  Poren  durchsetzt,  welche  in  einer  linksschiefen  Spirale  angeordnet 
sind.  Typische  Beispiele  sind  die  Bast-  und  Holzfasern,  auch  das  Collenchym  und 
Siebröhren  sind  nicht  selten  prosenchymatisch 

PrOSOpiS,  Gattung  der  Mimosaceae,  Tropische  Bäume  oder  Sträucher  mit 
doppelt  gefiederten  Blättern  und  achselstäudigen  Bltithenähren.  Kelch  fünfzähnig, 
fünf  freie  Blumenblätter,  10  Staubgefässe,  kaum  an  der  Basis  verwachsen,  Hülse 
lineal,  innen  markig,  in  mehrere  Stücke  quer  zerfallend. 

iV.  juliflora  DC,  ein  westindischer  Strauch,  der  an  Stelle  der  Nebenblätter 
bis  12  cm  lange  Domen  trägt.  Aus  der  Rinde  tritt  Gummi  aus. 

Das  süsse  Fruchtmark  vieler  Arten  wird  gegessen  und  als  Heilmittel  verwendet. 
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Die  Blätter  von  Pr.  mscifoUa  werden  von  den  Peruanern  unter  dem  Namen 
^Vinel"  wie  Coca  benutzt. 

PrOStSltä  (von  TrpoiTTacdai,  vorstehen),  VorBteberdrfise.  Sie  bat  eine  berz-  oder 
kastanienförmige  Gestalt,  auch  die  Grösse  einer  Kastanie,  mit  binterer  Basis  und 
vorderer  Spitze  und  umfasst  den  Anfang  (den  der  Blase  zunächst  gelegenen  Tbeil) 
der  Hamröbre.  Durch  die  vordere  Mastdarmwand  kann  sie  hindurch  gefühlt 
werden.  Die  Prostata  gehört  zu  den  Geschlechtsorganen  des  Mannes.  Die  Drüse 
bleibt  bis  zur  Pubertät  auf  der  Stufe  stehen,  wie  sie  beim  Neugeborenen  war; 
erst  mit  der  Pubertät  beginnt  sie  zu  wachsen.  Die  Aufgabe  der  Vorsteherdrüse 
ist  die  Absonderung  einer  Flüssigkeit,  welche  bestimmt  ist,  die  Harnröhre  für  den 
Austritt  des  Samens  schlüpfrig  zu  machen,  nach  Anderen  denselben  gleichzeitig 
zu  verdünnen.  Im  späteren  Alter  hypertrophirt  die  Prostata  nicht  selten  bis  zu 
einer  solchen  Grösse,  dass  sie  die  Harnentleerung  behindert  und  auch  den 
Katheterismus  sehr  erschwert. 

Prostration  (von  proatemere,  hinstrecken,  niederwerfen),  die  Hinftllligkeit, 
Niedergesunkenheit.  Prostratio  virium,  Erschöpfung  der  Körperkräfte. 

Prot-,  PrOtO-,  (aus  dem  Griechischen)  in  Zusammensetzungen  „der  Erste" . 
Im  Besonderen  bezeichnet  es  in  der  älteren  pharmaceutisch-chemischen  Nomen- 
clatur  bei  der  Benennung  von  Salzen  „die  niedrigere  Oxydationsstufe  des  Metalls^^ 
Im  Französischen  ist  diese  Bezeichnung  noch  heute  in  Gebrauch.  Die  höhere 
Oxydationsstufe  wird  dem  gegenüber  durch  Voraussetzung  der  Silbe  Deut-  oder 
Deuto-  bezeichnet,  s.  Bd.  III,  pag.  453. 

Protochloruretum  Hydrargyri,  Protohydrochloras  Hydrargyrif  Protochlorure 
de  mercure  =:  Hydrargyrum  chloratum,  Calomel;  Protojoduretum  Hydrargyri, 
Protojodure  de  mercure  '.=.  Hydrargyrum  jodatum  (flavum).  Ferner:  Proto- 
carbonaty  Protonitrat,  Protoxydum  u.  s.  w. 

PrOtStgOn,  ein  von  Liebreich  aus  Gehirn  mit  warmem  Alkohol  extrahirter 
Körper,  welcher  ein  Gemenge  von  Lecithin,  Cerebrin  und  anderen  bisher  noch 
nicht  untersuchten  Stoffen  darstellt.  Das  Protagon  zerfällt  durch  Kochen  mit 
Barytwasser  bald  in  Cerebrin,  Glycerinphosphorsäure ,  Cholin,  Stearin,  Palmitin, 
und  Oelsäure.  Die  elementare  Zusammensetzung  des  Protagons  wurde  von  Gamgee 
und  Blankenhorn  C  66.39,  H  10.69,  N  2.39,  P  1.068  gefunden.     Loebisch. 

PrOtalbStofTO  nennt  Danilewsky  Substanzen,  welche  durch  20 — 40stündlge 
Einwirkung  von  1 — 4procentigen  Alkalilaugen  auf  native  Eiweissstoffe  ent- 
stehen, jedoch  auch  vorgebildet  bei  Pflanzen  und  Thieren  vorkommen.  Die  Protalb- 
stoffe  sollen  aschefrei  sein,  enthalten  1 — 1.3  Procent  S  und  scheiden  sich  aus 
ihrer  Lösung  in  heissem  verdünntem  Alkohol  beim  Erkalten  ab.  Je  nachdem  die 
Alkalilaugen  mehr  weniger  energisch  einwirken,  entstehen  3 — 4  verschiedene 
Protalbstoffe ,  welche  sich  durch  fractionirte  Extraction  des  durch  Neutralisation 
der  alkalischen  Lösung  mittelst  Essigsäure  niederfallenden  Präcipitates  in  folgender 
Weise  trennen  lasseu:  a)  mit  25 — 30procent.  Alkohol  extrahirt  man  bei  65^ 
Protal  bröseln;  b)  mit  30— 32procent.  Alkohol  bei  65— 70o  Protalb- 
orangin;  c)  mit  40 — 60procent.  siedendem  Alkohol  Protalbinin  und 
Protalbin,  von  denen  sich  ersteres  beim  Erkalten  langsamer  abscheidet,  sich 
jedoch  von  letzterem  mit  Sicherheit  nicht  trennen  lässt.  Löst  man  diese  Substanzen 
in  öOprocentig.  heissem  Alkohol,  verdampft  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Essig- 
säure bis  fast  zur  Trockne  und  dampft  schliesslich  mit  93 — 95procent.  Alkohol 
ein,  so  hinterlässt  Protalbrosein  einen  rosarothen,  Protalborangin  einen 
orangefarbenen,  Protalbinin  einen  strohgelben,  Protalbin  einen  farblosen 
Rückstand,  ähnlich  dem  nativen  Eiweiss.  Solche  Protalbstoffe  lassen  sich  aus  Eier- 
albumin, Sernmalbumin,  Myosin  und  Syntonin  erhalten;  vorherige  Coagulation 
erschwert  die  Bildung  derselben. 
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Zur  Auffindung  der  Protalbstoflfe  in  organischen  Flüssigkeiten  werden  diese 
zu  ganz  schwach  saurer  Reaction  gebracht,  der  dadurch  entstehende  Niederschlag 
mit  30 — 40procentig.  Alkohol  gewaschen  und  durch  kochenden  Alkohol  (50  bis 
GOprocentig)  demselben  die  Protalbstoffe  entzogen,  welche  beim  Erkalten  aus- 
fallen. Auf  diese  Weise  fand  Danilewskt  die  Protalbstofi'e  im  Samen,  Eigelb, 
Hirn  und  Rückenmark  femer  im  Blutserum;  sie  fehlten  in  Muskeln,  Nieren  und 
Bindegewebe.  Das  Ca  sein  der  Milch  fand  er  aus  ^/g  Albumin  und  ^/g  Protalb- 
stoffen,  namentlich  Protal  bin  und  Protalbinin  bestehend.  Aus  Protal  bstofi^en  kann 
das  Albumin  entweder  durch  Alkohol  oder  durch  Labferment  unter  Wiederauf- 
nahme von  Calcium  und  Phosphorsäure  regenerirt  werden.  Die  Protalbstoffe  sind 
Substanzen,  welche  schwach  saure  Reaction  zeigen.  Loebisch. 

Protalbin,  Protalbinin,  Protalborange,  ProtalbroseYn,  &.  Protaib 

Stoffe. 

Protamin,  eine  bisher  wenig  untersuchte  organische  Base,  welche  in  Verbin- 
dung mit  NucleYn  von  Miescher  bisher  nur  in  den  Sanieuthierchen  des  Rhein- 
lachses gefunden  wurde.  Es  tritt  aber  erst  unmittelbar  vor  der  Geschlechtsreife 
in  den  Drüsen,  und  zwar  in  trockenen  Samenfäden  zu  26.8  Procent  auf.  Das 
Platindoppelsalz  hat  die  Formel  PtCli -f  2(HC1.C8  Hiq  N^i/^Oa).  Loebisch. 

PrOteaCOaBy  FamlUe  der  Thymelxnae,  Bäume  und  Sträucher,  sehr  selten 
Halbsträucher  oder  perennirende  Kräuter,  welche  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
der  Flora  Australiens  und  Südafrikas  angehören.  Blätter  meist  lederig  und  mehr- 
jährig, oft  stachelspitzig  bis  dornig,  häufig  auf  derselben  Pflanze  verschieden 
geformt,  nebenblattlos.  Blüthen  in  Köpfchen,  Aehren,  Trauben  oder  Dolden  einzeln 
oder  zu  2,  sehr  selten  einzeln  achselständig.  Bracteen  bleibend,  meist  sich  nach 
der  Blüthezeit  vergrössernd  und  verholzend  (zapfenartige  Friichtstände  bildend), 
unten  zuweilen  als  grosse,  geftlrbte  Hülle.  Inflorescenzaxe  häufig  kugelig,  kegel- 
förmig oder  cylindrisch  verdickt.  Blüthen  weiss,  gelb  oder  roth,  regelmässig  bi- 
zygomorph,  vierzählig,  typisch  wohl  apetal.  Perianthium  hypogyn,  oft  petaloid, 
sehr  verschieden  gebaut.  Andröceura  4.  Filamente  meist  sehr  kurz.  Autheren 
intrors.  Discus  aus  bypogynen  Drüsen  oder  Schuppen  bestehend.  Ovar  einf^cherig, 
mit  1,  2,  4  oder  zahlreichen  Samenknospen.  Griffel  fadenförmig.  Frucht  nuss-, 
balgfrucht-  oder  kapselartig,  1-,  2-  bis  vielsamig.  Endosperm  fehlend.  Embryo 
gerade.  Cotyledonen  flach,  dick,  fleischig,  oft  ungleich  gross.  Sydow. 

PrOtOCtiva  {protego,  bedecken,  schützen),  synonyme  Bezeichnung  für  Demul- 
centia  (Bd.  111,  pag.  429).  Th.  Husemann. 

PrOteCtiVSiik,  mit  Lelnöl  getränkter,  beiderseits  mit  Copallack  überzogener, 
meist  grün  gefärbter  Seidenstoff,  der  auf  der  einen  Seite  mit  einem  Carbolsäure 
enthaltenden  Dextrinkleister  bestrichen  ist.  —  S.  auch  Bd.  Vll,  pag.  444. 

PrOteYde,   s.  Albuminolde,  Bd.  l,  pag.  202. 

ProteYnkörner,  s.  Aieuron,  Bd.  i,  pag.  207. 

PrOtemkÖrper,  PrOteVnSUbStanzen.  Bestandtheile.  unter  der  allge 
meinen  Bezeichnung  „ProteYn"  versteht  man  eine  Gruppe  von  Stofi'en,  welche  die  chemi- 
schen Elemente :  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Schwefel,  Stickstoff,  Phosphor 
in  anscheinend  höchst  complicirter  Verbindung  enthalten.  Die  so^enaunte  chemische 
Constitution  derselben  ist  bisher  nicht  erforscht,  sie  haben  jedenfalls  ein  sehr  hohes 
Molekulargewicht.  Die  Elemtaranalyse  ergab  folgende  procentische  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff 51.5 — 54.5   Proeent 

Wasserstoff 6.9—  7.:^ 

Stickstoff 15.2—17.0       „ 

Sauerstoff 20.9—23.5        „ 

Schwefel 0.3—  2.0       „ 

Phosphor  in  geringen,  wechselnden  Mengen. 
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VnrkoTumen.  Die  Protetne  kommen  in  jedem  thieriBcben  und  veg"etabilisc!ien 
Organismus  vor,  und  bilden  einen  äusserst  wichtigen  Hestaudtheil  desselben.  Bas 
Protoplasma  der  unsebeinbarsteu  Lebewesen  besteht  vorzugsweise  aus  ProteYn, 
wir  tinden  die  Proteine  im  Fleisch  und  Blut  aller  Thiere  und  Mensehen;  im 
Samen,  in  den  Blättern  und  Stengeln  der  Püanzen. 

Eigenschaften.  Man  uoterseheidet  eine  grössere  Anzahl  von  Proteünstoffen, 
wdehe  in  ihren  Eigcusctiai'ten  in  mehrfacher  Hinsieht  von  einander  abweichen, 
Wahrsch einlieh  sind  dieselben  auch  in  ihrer  cb emisehen  Constitution  und  Zusammen* 
setÄung  nicht  völlig  gleich,  HorrE-SEYLEB  theilt  die  Proteine  in  folgende  Gruppen: 

1.  Albumine  oderEiweissstoffe,  In  Wasser  löslich.  Aus  der  wässerigen 
L#ö8ung  nicht  fällbar  durch  verdünnte  Säuren^  kohlensaure  AlkaUen,  Chlornatrium. 
Durch  Erhitzen  der  Lösung  oder  durch  Alkohol  werden  sie  gefällt ,  wenn  diese 
Lösungen  Alkalisalze  eothalten. 

Q)  tS  e  r  u  m  Ä  l  b  II  m  i  n  ,  vorzugsweise  im  Bhitserum  vorkommend»  Specifisehe 
Drehung  im  polarisirten  Licht  ■=.  — 56<^,  wird  durch  Schütteln  mit  Aether  aus 
salzfreien  Lösungen  geeilt,  dagegen  aus  salzhaltigen  nicht, 

h)  Eieral  b  u  m  J  n  7  im  Eiweiss  der  Yogeleier.  Hpecifische  Drehung  =:  — 35.5*', 
wird  durch  Aether  aus  salzfreien  Lösungen  nicht  gefällt,  wohl  aber  aus  ssIä* 
baltigeu. 

€)  M  u  s  k  e  1  ft  1  b  u  m  i  n  ,  bereits  bei  H-  47  *^  in  neutraler  Lösung  zu  coagulirtem 
Albumin  gerinnend.  * 

2.  Globuline,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  verdünnter  Chlor uatriumlösung. 
Coaguliren  beim  Erhitzen  der  Lösung. 

«>  Vitellin,  int  Eidotter  vorkommend.  Wird  durch  Eintragen  von  Chlor- 
natriuni  in  seine   Lösung  bis  zur  Silttigung  nicht  gefüllt. 

h)  Myosin,  Bestandtheil  des  ÖUssigen  Inhalts  der  Muskelröhren.  Durch  Ein- 
tragen von  Chlornatrium  in  seine  Lösung  bis  zur  Sättigung  fällbar. 

c)  Fibrinogene  Substanz.   \   Im  Blutplasma ,  in  der  Pericardialöfiasigkeit 

d)  F  i  b  r  i  u  o  p  I  a  8 1  i  8  c  h  e  S  u  b-  und  anderen  thierischeu  Flüssigkeiten  ent- 
stanz  < Paraglobulin).  J  halten. 

3.  Fibrin  ist  der  beim  Gerinnen  des  Blutes  coagulirende  Eiweiasstoff.  üo- 
löslich  in  Wasser  und  in  Chlornatriumlösung;  quellend  in  verdtlnnten  Säuren.  Die 
gequollene  Substanz  eoagulirt   beim  Erhitzen. 

4.  Albuminate  unlöslich  in  Wasser  und  in  Chlornatriumlösung,  Frisch  ge- 
l^lt  leicht  löslich  in  sehr  verdünnter  Salzsüijro^  sowie  in  kohlensaurem  Alkali; 
beim  Kochen  der  Lösungen  werden  die  Albuminate  nicht  verändert. 

a)  Ca  8  ein  oder  Käs  est  off,  ist  in  der  Milch  an  Alkali  gebunden. 
h)  Künstliche  Alkalialbuminate. 

5.  A  e  i  d  a  1  b  u  m  i  n  a  t  e  oder  8  y  n  t  o  n  i  o.  Unlöslich  in  Wasser  und  in  Chlor- 
natriumlösung, leicht  löslieh  und  ohne  Veränderung  in  sehr  verdünnter  Salzsäure, 
sowie  in  Sodalösnng,   Ffülbar  beim   Neutraiisiren, 

Ausser  diesen  genannten  Protein  st  oflen  gibt  os  noch  einige  andere ,  deren 
Kenntnis»  von  geringerer  Wichtigkeit  ist* 

Sämmtliehe  ProteTixkörper  haben  die  Eigenschaft,  bei  einer  -J-  100<*  über- 
steigeuden  Temperatur  sich  zu  zersetzen.  Im  völlig  trockenen  Zustande  sind  sie 
gelblieh ,  leicht  zerreiblich.  Salpetersäure  färbt  die  Protetnstoffe  gelb  (Xautho- 
proteTn),  Jod  braungelb,  Molybdünftchwofelsäure  dunkelblau  (Fhöhde's  Reagens), 
durch  salpetersaures  Queck^ilberoxyd,  welches  salpetrige  Säure  beigemengt  enthält, 
werden  die  Proteine  bei  Erwärmen  roth  (Mjllon'ö  Reagens). 

Wertb  der  Pro  teVns  toffe  für  die  Ernährung.  Während  des  Lebens 
aller  Thiere  lindet  ein  fortwährender  Zerfall  von  Protein stotfen,  welche  im  Körper 
abgelagert  sind ,  statt.  Der  eingeathmete  Sauerstoff  wird  bei  höher  organiairten 
Thieren  durch  Vermittlung  der  Blutkörperobea  den  Geweben  und  inneren  Organen 
zugeführt,  die  Proteine  unterliegen  dann  einer  Oxydation  und  tief  greifenden  Zer- 
setzung,   deren  Endproducte  Harnstolf,    Harnsäure,    Hippursäure  etc.  sind.     Um 

R«al-£:ncydopidld  der  ges,  Pharmacie.    Vm.  2A. 
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diese  fortwährenden  Verluste  an  Körpersabstanz  zu  decken,  mttssen  die  Thiere 
und  Menschen  ProteYnstoffe  durch  die  Nahrung  aufnehmen.  Der  tflgliche  Bedarf 
eines  erwachsenen  Menschen  an  Eiweiss,  beziehungsweise  an  anderen  verdaulichen 
ProteYnstoffen,  beträgt  durchschnittlich  ungefähr  100 — 120  g. 

Die  in  Wasser  grösstentheils  unlöslichen  ProteTnstoffe  unterliegen  zunächst  im 
Magen  einer  Umwandlung,  indem  das  von  den  Drüsen  der  Magenschleimhaut  ab- 
gesonderte eigeuthttmliche  Ferment,  das  sogenannte  Pepsin,  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  freier  Salzsäure  lösend  auf  die  Protetnstoffe  einwirkt ;  es  entsteht 
Acidalbuminat,  Albumose  und  schliesslich  Pepton.  Die  freie  Salzsäure  bildet  sich 
vermuthlich  durch  Einwirkung  von  Milchsäure  auf  Chlomatrium.  Der  wesentliche 
^weck  der  Magenverdauung  besteht  in  der  Umwandlung  unlöslicher  Protel'nstoffe 
in  lösliche  Verbindungen,  damit  letztere  in  flüssiger  diffusionsfähiger  Form  den 
Geweben  und  Organen  des  Körpers  zugeführt  werden  können. 

Hat  der  saure  Speisebrei  den  Magen  verlassen,  so  tritt  derselbe  in  den  Dünn- 
darm über,  wird  durch  die  Absonderung  der  Gallenblase  neutralisirt  oder  schwach 
alkalisch  gemacht  und  unterliegt  nun  nochmals  der  Einwirkung  eines  Fermentes, 
wdches  aus  der  Bauchspeicheldrüse  abgeschieden  wird.  Der  Bauchspeichel  enthält 
geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Natron,  reagirt  in  Folge  dessen  alkalisch  und 
hat  ebenfalls  die  Fähigkeit,  ProteYnkörper  in  lösliche  Verbindungen  (in  Albuminat  etc.) 
ttberzuführen. 

Nur  wenige  ProteYnstofFe  thierischen  Ursprungs  (MilchcaseYn ,  Eieralbumin) 
haben  indess,  wie  A.  Stützkr  gezeigt  hat,  die  Fähigkeit,  durch  successive  Ein- 
wirkung von  saurem  Magensaft  und  von  alkalischem  Bauchspeichel  vollständig 
gelöst  zu  werden.  Die  meisten  animalischen  und  sämmtliche  vegetabilischen 
Nahrungs-  und  Futtermittel  enthalten  zwei  physiologisch  ganz  verschiedenartige 
ProteTnstoffe,  von  denen  der  eine  auch  unter  den  denkbar  günstigsten  Verhältnissen 
durch  die  Verdauungssäfce  nicht  gelöst  werden  kann.  Ein  Nahrungsmittel  ist  um 
so  werthvoller,  je  mehr  wirklich  verdauliches  ProteYn  dasselbe  enthält.  Selbstver- 
ständlich wird  der  Werth  eines  Nahrungsmittels  ausserdem  von  anderen  Eigen- 
schaften bedingt. 

Chemische  Analyse.  Der  qualitative  Nachweis  von  Proteinstoffen  geschieht 
in  verschiedener  Weise.  Man  bedient  sich  der  schon  erwähnten  MiLLON'schen 
Keaction,  des  FBÖHDE'schen  Reagens  und  anderer  Methoden.  Das  MiLLON'sohe 
Reagens  wird  hergestellt  durch  Lösen  von  metallischem  Quecksilber  in  der  gleichen 
Gewichtsmenge  starker  Salpetersäure.  Man  erwärme  nur  ganz  schwach  und  füge 
nach  geschehener  Auflösung  des  Metalls  doppelt  soviel  Wasser  hinzu,  als  das 
Volumen  der  Flüssigkeit  beträgt.  Die  so  hergestellte  Flüssigkeit  fUrbt  die  ge- 
ringsten Mengen  von  Proteifn  roth,  insbesondere  bei  einer  Temperatur  von  60 — 70". 

Um  Ei  Weissstoffe  im  Harn  nachzuweisen,  wird  der  Harn  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  nun  mit  Salpetersäure  stark  sauer  gemacht.  Eine  bleibende  flockige  Aus- 
scheidung deutet  auf  das  Vorbandensein   von  Eiweiss. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  ProteYnkörper  wird  bisher  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  man  den  Stickstoffgehalt  der  zu  untersuchenden  Substanz 
ermittelt,  nachdem  zuvor  andere,  etwa  vorhandene  stick stoflTi altige  Stoffe  in  ge- 
eigneter Weise  abgeschieden  sind.  Allgemein  ist  es  üblich,  den  durchschnitt- 
lichen Stickstoffgehalt  der  ProteYnkörper  zu  1 6  Proeent  anzunehmen ,  und  wird 
demgemäss  die  gefundene  Menge  Stickstoff'  durch  Multiplication  mit  dem  Factor  6.25 
auf  ProteYn  umgerechnet. 

Die  Trennung  der  ProteYnstoffe  von  anderen  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen 
geschieht,  z.  B.  bei  Untersuchung  von  vegetabilischen  Stoffen,  von  Nahrungs-  und 
Futtermitteln,  nach  dem  Vorschlage  von  A.  Stützer  in  der  Weise,  dass  man  eine 
abgewogene  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  Wasser  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  dann  durch  Zusatz  von  einigen  Cubikcentiraetem  gesättigter  Alaunlösung 
schwach  sauer  macht,  und,  nachdem  die  Flüssigkeit  halb  erkaltet  ist,  durch  Bei- 
gabe   von  aufgeschlemmtem  Kupferoxydhydrat    die  ProteYnkörper  —  so  weit  die- 
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selben  löslich  waren  —  als  Kupferoxydverbindungen  fällt  Beigemengte  Amide, 
Ammoniaksalze  etc.  bleiben  gelöst.  (Sind  grössere  Mengen  von  Alkaloiden  vor- 
handen, so  ist  ein  etwas  abweichendes  Verfahren  einzuschlagen.)  Das  Unlösliche 
wird  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  in  üblicher  Weise  der  Stickstoff  darin  quanti* 
tativ  bestimmt. 

A.  Stützer  hat  femer  eine  Methode  ausgearbeitet,  um  in  Nahrungs-  und 
Futtermitteln  den  Gehalt  an  verdaulichen  Proteinstoffen  zu  ermitteln  und 
letztere  von  den  unverdaulichen  Proteinen  quantitativ  zu  trennen.  Es  ist  nicht 
möglich,  an  dieser  Stelle  eingehend  über  diese  Arbeiten  zu  referiren  Wir  können 
nur  mittheilen,  dass  Stutzer  aus  dem  Magen  frisch  geschlachteter  Thiere  (Schwein) 
eine  sehr  wirksame  Pepsinlösung,  sowie  aus  der  Bauchspeicheldrüse  (von  Ochsen 
oder  anderen  Thieren)  eine  Bauchspeichelfiüssigkeit  herstellt  und  diese  Verdaungs- 
säfte  siiccessive  auf  Nahrungs-  und  Futtermittel  bei  Bluttemperatur  einwirken  lüsst. 
Der  unlöslich  bleibende  Stickstoff  wird  quantitativ  bestimmt,  von  der  Gesammt- 
menge  des  ursprünglich  vorhandenen  ProteYnstickstoffes  in  Abzug  gebracht,  und 
auf  diese  Weise  der  Verdaulichkeitscoöfficient  der  ProteYnkörper  ermittelt.  Ver- 
schiedene Thierphysiologen  haben  bestätigt,  dass  die  nach  dem  Verfahren  von 
Stützer  erzielten  Resultate  genau  übereinstimmen  mit  den  Ergebnissen,  welche 
man  bei  der  Verdauung  der  ProteYnstoffe  im  lebenden  Thierkörper  erhält.  Die 
„künstliche"  Verdauung  wird  in  allen  denjenigen  Fällen  vor  der  natürlichen  den 
Vorzujr  verdienen,  'wenn  es  sich  darum  handelt,  schnell  und  sicher  den  Gehalt 
von  Nahrungs-  und  Futtermitteln  an  verdaulichem  ProteYn  zu  ermitteln.  Diesbe- 
zügliche Versuche  mit  Menschen  oder  lebenden  Thieren  sind  höchst  umständlich, 
schwierig,  und  werden  gar  zu  leicht  durch  abnorme  Gesundheitszustände  oder 
individuelle  Eigenschaften  beeinträchtigt.  Stutzer. 

Proteus  hat  Hauser  drei  saprophytische  Bacterienarten  genannt,  in  denen 
er  wichtige  Erreger  von  Zersetzungen  organischer  Substanzen  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Die  erste  und  häufigste  Art  ist  der  Proteus  vulgaris,  in  jedem  faulenden 
Fleischaufguss  zu  finden ;  ist  ein  kleines,  leicht  gekrümmtes  und  stark  bewegliches 
Stäbchen,  welchem  häufig  paarweise,  selten  in  grösseren  Verbänden  auftritt.  Seines 
eigen thümlichen  Wachsthumes  auf  festem  Nährboden  wegen  hat  man  denselben 
auch  als  „figurenbildenden  Bacillus"  beschrieben.  Diesem  sollen  toxische  Eigen- 
schaften zukommen,  er  verflüssigt  nicht  nur  die  Gelatine,  sondern  zersetzt  auch 
andere  organische  Körper.  Die  zweite  Art  nennt  Haüser  Proteus  mirabüis ;  dieser 
besteht  aus  Stäbchen  von  sehr  verschiedener  Länge  und  Dicke.  Von  ersterem  ist  er 
durch  das  viel  häufigere  Vorkommen  von  Involutionsforraen,  grossen  kugeligen  oder 
birnförmigen,  spermatozöenähnlichen  Gebilden  unterschieden.  Ausserdem  wächst  der- 
selbe auf  festen  Nährsubstraten  viel  langsamer  als  der  erstere.  Auch  er  soll 
toxische  Eigenschaften  besitzen.  Als  dritte  Art  führt  Häuser  den  Proteus  Zenkeri 
an,  bestehend  aus  viel  kleineren  und  dünneren  Stäbchen,  als  die  früher  genannten. 
Die  Verflüssigung  der  Gelatine  beschränkt  sich  bei  diesem  nur  auf  die  oberste 
Schicht;  Fleischbrühe  wird  unter  starker  Geruchsentwickelung  von  ihm  zersetzt. 
Die  übrigen  Eigenschaften  theilt  er  mit  den  erstereu  beiden.  Becker. 

Pr0ti8t6n  nennt  Haeckel  diejenigen  niedrigsten,  meist  mikroskopisch  kleinen 
Organismen,  „welche  in  ihrer  äusseren  Form,  in  ihrem  inneren  Bau  und  in  ihren 
gesammten  Lebenserscheinungen  eine  so  merkwfirdige  Mischung  von  thierischen 
und  pflanzlichen  Eigenschaften  zeigen ,  dass  sie  mit  klarem  Rechte  weder  dem 
Thierreiche  noch  dem  Pflanzenreiche  zugetheilt  werden  können  und  dass  seit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  ein  endloser  und  fruchtloser  Streit  darüber  geführt  wird ,  ob 
sie  in  jenes  oder  in  diesem  einzuordnen  seien".  Gleichzeitig  weist  er  ihnen  auch, 
da  sie  eben  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Reichen  stehen,  die  Rolle  zu,  als  ein 
drittes  organisches  Reich  den  Ausgangspunkt  der  gesammten  Thier-  und  Pflanzen- 
welt zu  bilden,  indem  sich  nach  der  einen  Richtung  diese,  nach  der  anderen 
jene  entwickelt  hat.    Er  theilt  diese  Gruppe    weiters  in  eine  grössere  doch  wech- 
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selnde  Anzabl  von  ClasseD,  OrdnuDgen  und  Gattungen,  von  denen  die  Moneren 
und  Amöben  die  niedrigsten  sind;  einzelne  Gruppen  wurden  jedoch,  „da  dieses 
Zwischenreich  die  Scheidung  von  Thier  und  Pflanze  nur  noch  erschwert,  keines 
wegs  erleichtert"  —  wieder  später  aus  dem  Protistenreiche  entfernt  und  mit  voller 
Bestimmtheit  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  zugewiesen,  so  die  Rhizopoden  dem 
ersteren,  die  Diatomaceen  und  Myxomyceten  dem  letzteren.         y.  Dalla  Torre. 

PrOtium,  Gattung  der  Burseraceae,  Amerikanische  Bäume  mit  harzreicher 
Rinde,  unpaarig  gefiederten  Blättern  ohne  Nebenblätter  und  unscheinbaren  Inflore- 
scenzen  aus  kleinen  zwitterigen  oder  polygamen  Bltttheu.  Kelch  4 — ölappig,  häutig ; 
Krone  4 — öblätterig,  derber;  Staubgefässe  in  doppelter,  Carpelle  in  gleicher 
Anzahl,  zu  Steinfrüchten  auswachsend. 

Prot  tum  Icicariba  March,  (Icica  Icicariba  DC,  I,  Sellowii  TurczanJ 
besitzt  eine  graue  Rinde  und  kantige  Zweige,  welche  dicht  mit  1 — 2 jochig  gefiederten, 
lederigen,  asymmetrischen  kahlen  Blättern  besetzt  sind.  Die  Zweige  der  Inflorescenzen 
sind  brauDhaarig;  die  Blütheu  fünfgliederig,  seidenhaarig;   die  Früchte  einsamig. 

Von  dieser  Art  stammt  das  brasilianische  Elemi  (Bd.  III,  pag.  703).  — 
Vergl.  auch  Icica,  Bd.  V,  pag.  380. 

/OH 

PrOtOCateChualdehyd,     Dloxybenzaldehyd,     Cß  HgC^OH  ,  wird  beim 

XIOH 
Behandeln  von  Brenzcatechin  mit  Chloroform  und  IBprocentiger  Natronlauge  er- 
halten, und  bildet  farblose,  flache,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche 
Krystalle.  Die  wässerige  Lösung  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  tief  grün,  die  Färbung 
geht  auf  Zusatz  von  Soda  zuerst  in  Violett  und  dann  in  Roth  über.  Wird  in  der 
einen  der  beiden  Hydroxylgruppen  das  H-Atom  durch  Methyl  ersetzt,  so  resultirt 
das  Methylprotocatechualdehyd  oder  Vanillin  (s.  d.). 

C— CO .  OH 

HC        'CH 
ProtOCateChUSäure,  C^  H3  (OH)^  .  CO  .  oh  =  I  ,  eine  Dloxy- 

HC       .C.OH 

C.OH 
benzoäsäure,  welche  aus  vielen  Triderivaten  des  Benzols  (z.  ß.  aus  Brom-  und  Jod- 
paraoxybenzoäsäure,  Bromanissäure,  Eugenol,  Catechin  u.  s.  w.),  ferner  beim  Schmelzen 
verschiedener  Harze  (wie  Benzoe,  Asa  foetida,  Guajakharz,  Myrrha)  mit  Kalium - 
hydroxyd  gewöhnlich  neben  Paraoxybenzoäsäure  gebildet  wird.  Desgleichen  wird 
sie  erhalten  aus  Hydrochinon  beim  Erhitzen  mit  Ammoniumcarbonat ,  wobei  als 
Nebenproduct  Pyrocatechinorthocarbonsäure  entsteht.  Am  vortheilhaftosten  gewinnt 
man  Protocatechusäure  beim  Eintragen  von  Kino  in  geschmolzenes  Aetznatron. 

Sie  krystallisirt  mit  einem  Molekül  Wasser  in  glänzenden  Nadeln  oder  Blättchen, 
welche  sich  leicht  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen. 

Bei  100°  verliert  sie  das  Krystallwasser  und  schmilzt  bei  199*^;  erhitzt  man 
weiter,  so  findet  Zersetzung  statt  uud  unter  Kohlensäureabgabe  entsteht  Pyro- 
catechin  (Brenzcatechin  =  Cg  H4  [OHJg). 

Durch  Ferrichlorid  wird  ihre  Lösung  grün  gefärbt;  nach  Zusatz  sehr  ver- 
dünnter Sodalösung  wird  sie  blau,  auf  weiteren  Zusatz  roth. 

Ammoniakalische  Silberlösung  erleidet  eine  Reduction,  aber  nicht  alkalische 
Kupferlösung. 

Von    der  Protocatechusäure    leiten    sich    ab    die  Methylprotoeatechusäure  oder 
[OH 
Vanillinsäure,  CgHg-JO.CHg     und   die  Dimethylprotocatechusäure  oder  Veratrum- 
(CO.OH 
(O.CH3 
säure,  CoHj^O.CH, 

ICO.OH.  H.  Thoms. 
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PrOtOCOCCIlS  f-ptÖTOCt  der  erste;  xöxäo;,  der  Kern j.  Atitiqtiirter,  doch  immer 
noch  sehr  bekannter  Gattungsname  für  diejenigen  Algen  aus  der  Gruppe  der 
Volvocinen,  welche  die  Erscheinung  des  Blutregens  und  des  rothen  Schnees 
hervorrufen  und  die  heute  meist  als  Cklarnidococcus  A.  Br,  f/Xxji-v;,  Kleid; 
X0X/.0;,  Kern)  bezeic^hnet  werden :  auch  die  heutige  Gattung  ChlamiaomonaH  Ehrl*, 
fy^auu;,  Kleid ;  piova;,  Monade)  purticipirt  an  derst^lben»  Sie  charakterisirt  sich 
durch  einzelne  nicht  zu  Familien  vereitiigto  Schwännsporen ;  die  erstere  Gattung 
besitzt  Zellen  ,  welche  am  wimpertragenden  Ende  öchnabelartijc  zugespitzt  «ind» 
eine  weitabstehende  Zellhaut  und  einen  grünen  im  Inneru  rothen  lubalt  besitzen ; 
die  zweite  besitzt  Zeilen ,  welche  am  wimpertragenden  Knde  abgestumpft  Rind, 
eine  eng  anliegende  Zellbaut  und  einen  grünen  Inhalt  be?»itzen.  In  die  erste 
Gattung  gebart: 

Pr,  pluiHüUs  Kütz,  (Haematococcu^  pluvialift  Fw.,  H.  lacustris  Rosif\  C/da- 
midococcus  pL  A.  Br,)^  die  Blutrege  nalge.  Makrogonidien  0.008 —0.030  mm. 
In  kleinen  mit  Regenwaaser  erfüllten  Vertiefungen  von  Rinnen,  das  Wasser  roth 
oder  grün  färbend ,  im  ruhenden  Zustande  rothe  Ueberzüge  bildend.  lu  ganz 
Europa  beobachtet,  doch  nur  stelbmwei^e  und  periodisch  erscheinend,  mitunter 
plötzlich  uach  Hegen,  daher  den  Aulass  zur  Sage  vom  Blutregen  gebend.  Die 
Pflanze  bildet  noch  nach  jahrelanger  Austrocknung  Schwärrasporen. 

Pr.  nimlis  Afj.  ( Hmmifitococcuii  mv,  Ag^^  H.  lacff^.Hns  Rostf.,  Clda* 
mtdococcu»  niv.  A.  Br.  ^  Sphaerella  niv,  Flom.,  Uredo  iiiih  Bauer,  PalineUa 
nuh  Höok.)y  S e  b  ix  e  e a  1  g e.  Makrosporen  0.0 1  — 0.030  mm.  Bildet  auf  dem  ewigen 
Schnee  der  Alpen  und  in  den  Polariändern  die  Erscheinung  des  rothen  Sebnees  ; 
in  letzteren  im  Vereine  mit  zahlreichen  anderen  Algen  und  Moosvorkeimen.  Die 
Erselieinung  tritt  namentlich  dort  auf,  wo  der  Schnee  durch  die  äSonuc  geschmolzen 
wird  und  in  kleinen  Vertiefungen  Lachen  bildet,  an  deren  OberilÄche  sich  die 
Alge  ansiedelt.  Vielfach  wurden  zugleich  auch  kleine  Glimmerblättchen  beobachtet^ 
was  darauf  hindeutet,  dass  diese  sammt  den  Keimen  der  Alge  von  anderen  Orten 
durch  den  Wind  berbeigefilbrt  wurden ;  oft  sind  auch  röthendc  Mikrozoen»  nament- 
lieh  Phtlodma  roseoia  Ehrhg.  in  Gesellsehiift  der  beiden  Algen  lieobrichtet 
worden. 

Zur  zweiten  Gattung  gehf'»rt  Pi\  marfnus  Kfltz.  non  Cohn  ^r  Disehnis  Dan, 
Duj.  rr  Monas  Ihm,  Jolif  ^  ÜhlamuImnonaA  Duji.  Cohn  ■=  Proloc,  salinus 
Dunal ,  welche  die  Salzsllmpfe  im  Mittelmeer  zuweilen  roth  ftlrbt;  dann  Pr, 
atlanttcus  Moni, ,  welche  an  der  Westküste  von  Portugal  zuweilen  immense 
Flächen  roth  tlberziebt;  Pr,  fitivtaliH  auci.^  welche  in  Slaroceo  dtirch  den  Wind 
aus  der  Wtlste  zugefilbrt,  je  nach  ibrer  Färbung  den  Blut-  oder  Tiutenrcgen 
erzeugt;  dann  ChL  ßaihunrens  Roa^f,,  welche  oft  als  Bestandtbeil  des  rothen 
Schnees,  oft  allein  \orkommt  und  im  letzteren  Falle  die  Krseheinung  des  gelben 
8chnee8  veraulai^et.  Andere  Arten,  wie  67/.  m^ctdus  Ehrbfj  ^  Gh.  tingens  Cohn 
n.  8.  w.  bedingen   vielfach   die  grüne  Färbung  dea   Wassers,        v.  Da  IIa  Torre. 

ProtOpin,  C^^  H^^,NOf,.  Eine  in  dem  Opium  vorkommende  Base;  sie  bildet 
ein  weisses,  krystalljuiscbeB,  bei  202**  sebmelzendes  Pulver,  welches  in  Wasserj 
unlöslich ,  in  kochendem  Alkohol ,  Benzol ,  Aoiher  und  Chlomiurm  schwer  löslich 
ist  Es  lost  s^icb  in  eoncentrirter  .Schwefelsaure  mit  zunächst  gelber,  allmälig  in 
Roth  und  endlieh  in  BHulicbroth  übergebender  Farbe.  L'eber  die  Abscheidung  der 
Base  aus  dem   Opium  s.  Bd.  VII,  pag.  513.  h.  Öeokarts. 

Protoplasma,   s.   Plasma,  pag,  248. 

PfOtsaurO,  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  der  Ei  weisest  off c ,  von 
Ltmpkicht  bisher  nur  im  Wasserextracte  des  Fleisches  vom  Plötzen  (Leüciscus 
rutilun)  gefunden*  Aus  dem  von  Phosphaten  und  Kreatin  befreiten  syrupüssen 
Extract  wird  die  Protsünre  durch  geringe  Mengen  Schwcfclsüure  abgeschieden. 
Die  essigsaure   Losung  wird  durch  Ferroeyaukalium  niebt  gefallt,       Loebiweh 
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PrOUStia,   Gattang  der  Gompoaüae^  Gruppe  Labiatiflorae. 

Pfoustiß  mexicana    Don.     ist    synonym    mit    Dumerilia    Humboldtii  Lesa. 

—  8.  Pipitzahuac,  pag.  240. 

PrOUStit  ist  Arsensilberblende,  AgjAsSs. 

PrOUt'SChB  Hypothese  heisst  der  zuerst  von  PfionT  aufgestellte  Satz,  dass 
alle  Atomgewichte  Multipla  einer  Einheit  (H  =.  1  gedacht)  sind.  Nun  ist  ja  durch 
genaueste  Untersuchungen  allerdings  festgestellt,  dass  die  Atomgewichte  in  den 
meisten  Fällen  nicht  ganze  Zahlen  sind,  womit  die  PBOUT^sche  Hypothese  in  ihrer 
einfachsten  Form  widerlegt  sein  würde.  Für  gewöhnlich  nehmen  wir  allerdings 
die  durch  Abrundung  erhaltenen  ganzen  Zahlen.  Thatsächlioh  aber  haben 
wir  z.  B. : 

für  Sauerstoflf    nicht 

„    Kohlenstoff      „ 

„    Natrium  „ 

„    Schwefel  „ 

„    Lithium  „ 

„    Stickstoff         „ 

„    Kalium  „ 

zu  setzen. 

Es  muss  auffalleq,  dass  diese  Decimalen  sich  uie  mehr  als  höchstens  4  Hun- 
dertel von  dem  Ganzen  entfernen,  oft  nur  um  ^/loo»  Nur  einige  wenige  Elemente 

—  vor  allem  die  Halogene  —  verhalteu  sich  abweichend,  und  das  ist 
sicher  keine  zufällige  Ausnahme  von  der  grossen  Regel.  Auch  einige  Metalle 
weichen  wesentlich .  ab ;  es  sind  das  aber  geuau  dieselben ,  welche  in  das  perio- 
dische System  sich  an  geeigneter  Stelle  nicht  unterbringen  lassen,  und  es  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  solche  Metalle  keinen  einheitlichen  Körper,  sondern  wahr- 
scheinlich Legirungen  von  Metallen  vorstellen ;  mindestens  erscheint  diese  Annahme 
nach  den  neuereu  Forschungen  über  die  Natur  des  Didym»  und  —  neuesten 
Datums  —  des  Kobalts,  als  berechtigt.  Erwägt  man  nun  die  unendlichen  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  Atomgewichtsbestimmung  des  Wasserstoffes  —  also  der 
Einheit  —  entgegenstellen,  so  verlieren  damit  die  gegen  die  PROUT'schc  Hypothese 
geltend  gemachten  Bedenken  wesentlich  an  Werth ;  denn,  wenn  die  Einholt  selbst 
keine  haarscharf  begrenzte  Grösse  ist,  so  ist  damit  die  Ursache  der  Fehlerquellen 
ipso  jure  gegeben.  Nach  dieser  Darstellung  können  bei  den  meisten  Elementen 
die  kleineu  Differenzen  bequem  abgerundet  werden;  und  wo  die  Abweichungen 
bedeutend  sind  —  wie  bei  den  Halogenen  — ,  wird  die  Zukunft  wohl  darüber 
aufklären.  Wer  sagt  uns  denn  z.  H. ,  dass  Chlor,  Brom  und  Jod  Elemente  und 
nicht  vielmehr  lediglich  einwerthige  Radikale  sind  (wie  Cyan,  Rhodan),  welche  nur 
bisher  in  ihre  Bestandtheilc  zu  zerlegen  nicht  gelungen  ist?  Ganswindt. 

PrOVenCerÖle  helssen  die  feinsten,  als  Speiseöle  benutzten  Sorten  Olivenöl. 
Dieselben  werden  vornehmlich  in  der  Provence  (Aix ,  Grasse) ,  dann  in  Genua, 
Toscana  und  in  der  Provinz  Bari  gewonnen,  s.  Olivenöl.  Benedikt. 

PrOVinS,  Departement  Seine  et  Marne  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle 
(T—HO)  luit  CaHofCOj.  0.80  und  FeHafCOaJa  0.15  in   1000  Th. 

Prun6ä6,  Unterfamilie  der  Rosacene,  charakterisirt  durch  regelmässige  Blttthen 
mit  einem  einzigen  freien  Fruchtblatte,  aus  dem  sich  eine  J^teinfrucht  entwickelt. 

—  S.  Rosaceae. 

PrUnBlIä,  Oattung  der  Lahintae ,  Gruppe  der  Simtellorinae,  Kelch  zwei- 
lippig.  liei  der  Fruchtreife  zusammengedrückt  geschlossen  ,  Oljerlippo  kurz  drei- 
zähni^ ,  Unterlippe  zwei.-paltig;  Blumenkrouo  zwtiiippig,  der  mittlere  Lappen 
grös-cr,  rundlich,  Röhre  mit  einem  Haarringe;  Staubgefäf^se  4,  zweimächtig, 
eiu:inder  j^eiiähert,    unter  der  Oberlippe  der  Blumenkrone  gleichlaufend,    Staub- 


PRÜKELLA.  —  PEÜNU9. 


m 


fäden  mit  einem  zahnförmigen  Fortsätze  unter  dem  Staubbeutel;  Staubbeutel  mit 
einer  gemeinsamen  Längsritze  aufflpriiigeud, 

P.  vulgaris  L,  Zähne  der  Kelchoberlippe  sehr  kurz,  gestutzt;  Krone  höehßtena 
doppelt  so  lang  als  der  Kelch ;  Kronröhre  gerade ;  Zahn  der  läogeren  Staub- 
fäden pfriemlieb,  gerade;  Bililter  gestielt,  eiförmig  bis  lanzettlich,  gezähnt  oder 
ganzrandig, 

P.  gtaiidiftora  Jacq,  Zühne  der  Kelchoberlippe  zugespitzt;  Krone  gross,  drei^ 
bis  viermal  so  lang  als  der  Kelch;  Kronröhre  etwas  aufwärts  gekrümmt;  Zahn 
der  längeren  Staubfäden  kurz,  stumpf. 

Heide  Arten  sind  hantig  auf  Wiesen,  Grasplätzen  und  in  Wäldern,  die  letztere 
ist  weniger  verbriitet.  Das  geruchlose ,  etwas  herbe  und  bitterlieb  schmeckende 
Kraut  war  als  Berba  Prunellae  *.  Brunellae  s,  Consolidae  minor ts  gebräuchlich. 

V.  Dalla  Torre. 

Prunus,  Gattung  der  Rosaceae  j  UnterfamiÜe  Pruneae  oder  Amygdaleae, 
Häurne  oder  StrtiQcher  mit  einfachen,  alternirenden  Blättern  und  Seiten  ständigen 
Tranben  oder  Doldeti.  Blütben  zwitterig,  mit  füotspaltigem  Kelche,  fücnjlätteriger, 
meist  sehr  hinfJlUiger  Blunäenkrone  und  meist  20—  30  Statibgefäggen,  Steinfrucht 
nackt*  PrimiiH  zerHlIlt  in  mehrere  Untergattungen,  die  von  vielen  Autoren  auch 
als  besondere  Gattungen  angesehen  werden,  nämlich 

L  Steinfrucht  saftlos,  sammthaarigt  das  Fleisch  bei  der  Reife  nn- 
regelmässig  zerreipseud  :  Amy  gdal  ufi  L, 

1 ,  /' r  u  n  UH  Arnggdalif  8  Baiil.  (AmiigdoluH  commun ts  L,}  ^  M  a  n  d  e  I- 
bäum.  BlÜthen  weiss  oder  rosenrotb,  glockig;  Kelchblätter  ganznindig;  Blätter  nach 
den  Blüthen  erscheinend,  länglieh  lanzettlich,  drüyig  gesägt.  Stammt  aus  dem  Kau- 
kasus und  Nordafrika,  wird  aber  in  ganz  Slldeuropa  und  stellenweise  auch  in  Mittel- 
europa angebaut  und  liefert  die  Mandeln,  deren  man  dreierlei  Varietäten  unterscheidet. 

a)  Blunieubliltter  s<*  laug  als  der  Kelch,  weisslichrosenroth  ,  Sägezäbne  der 
Blälter  dr(L«oulos;  Steinsehale  krustig,  tief  gefurcht,  korkig,  zerbrechh\'h  :  Knnek- 
oder   Kracbmaiidel,   P,  Amggd^  fragili»  Pers, 

b)  Blumenblätter  länger  als  der  Kelch;  untere  Sägezähne  der  Blätter  drüsig; 
Bteiöficbale  sehr  hart,  löcherig. 

Grifld  80  lang  als  die  Stanbfilden;  Blattstiel  drüsenlos ,  Kern  bitter,  klein: 
BittermandeL    P,  Amggd,  amarti  L, 

Griflet  länger  als  die  inneren  Stanbf^ideu  ;  Blattstiel  drüsig;  Kerne  süss,  gross: 
Süsae  Mandel,  J\  Amygd,  dulcis  DC, 

Die  oflHcinellen  Drogen  s.  Amygdalae,  Bd,  I,  pag.  31Ö. 

If.  Steinfrucht  saftig,  nicht  aufspringend,  und  zwar: 

A,  Steinfrucht  s  a  m  m  t  a  r  t  i  g  behaart,  mit  L  ä  n  g  s  f  u  r  c  h  e  auf  der 
einen   Seite. 

a)  Stein  mit  Löchern  uud  uoregelmässigeu  Furchen.  Blätter  in  der  Knospe  ge- 
faltet,   Blüthen  zu   1 — ^2,   vor  den   Blättern  erscheinend:  Persica   Tourn, 

2,  Pfftnu.s  pprsicfi  s.  Persica,   pag   34. 

h)  Stein  runzelig,  auf  der  Kaute  ringsum  gefurcht  Blllthen  einzeln  oder 
paarig,  vor  den  Blättern  erscheinend;  Blätter  in  der  KnoBpenlage  mit  beiden 
Rändern  eingerollt :  A  r m  e  n i aca   Tourn, 

8i  Prunus  Armeniaca  L*  {Armeniaca  tmlgttriti  Litm.) ,  Aprikose, 
Marille.  Blätter  breit  eirund,  herzf^'^rmig,  doppeltgesägt,  kahl;  Bltlthen  einzeln 
nder  zu  2,  weisaröthlich  ,  schon  tm  ^^rsteu  Frühling  vor  den  Blättern  i*rscheinend ; 
Früchte  fast  kugelig,  meist  dunkelgelb,  auf  der  Sonnenseite  gerAthet,  Steiu  glatt. 
Stammt  aus  dem  Onent  und  zeigt  bei  lO  Spielarten  ;  meist  als  Spalierobst  gepdanzt. 

B.  Steinfrucht  kahl. 

a)  .Steinfrucht  mit  bläulichem  oder  weisr^em,  leicht  verwischbarem  Reife ;  Blüthen 
einzeln  «»der  zu  /,wei  vnr  oder  mit  den  Blättern  erscheinend;  Blätter  in  der 
Kndspenlage  mit  beiden  Rändern  eingerollt.  Htein  flach,  mit  scharfen  Kanten: 
Prunus    y'ourn. 
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4.  Prunus  domestica  L.^  Pflaume,  Zwetschke.  Bis  7m  hoher,  dornen- 
loser  Banm.  Zweige  kahl,  Blätter  elliptisch,  gekerbt-gesägt.  Bltithenstiele  flaumhaarig, 
Blttthenknospen  meist  zweiblttthig ;  Blumenblätter  länglich  eirund ;  Frucht  eiförmig. 
Stein  hart ,  zusammengedrückt ,  beiderseits  spitz  gerandet ,  ohne  Furchen  und 
Gruben.  Stammt  aus  dem  Orient  und  kam  circa  149  v.  Ohr.  nach  Italien  und 
von  dort  aus  nach  Europa,  wo  man  zahlreiche  Abarten  kennt  (Mirabelle,  Eier* 
pflaume  u.  s.  w.);  liefert 

Fructua  Pruni  und  Pulpa  Prunorum  (Ph.  Austr.  VII.).  Mehrere 
Pharmakopoen  schreiben  die  getrocknete  Steinfrucht  vor;  Ph.  Brit.  verlangt  die 
aus  dem  südlichen  Frankreich  eingeführten  Früchte  der  Varietät  Juliana  DC.^ 
welche  25  — 32  mm  lang,  schwarz  und  geschrumpft  sind,  deren  Fleisch  bräunlich, 
geruchlos  ist  und  süss-säuerlich,  etwas  schleimig  schmeckt.  Das  offlcinelle  Pflaumen- 
mus wird  aus  den  trockenen  Früchten  bereitet  und  i/g  des  Gewichtes  Zucker 
zugesetzt. 

5.  Prunus  insititia  L,^  Eriechenpflaume,  Haferschlehe.  Dorniges 
Bäumchen ;  Zweige  sammtartig  flaumig ;  Blätter  elliptisch,  gezähnt ,  Unterseite  be 
haart;  Blüthenstiele  flaumhaarig,  Blflthenknospen  meist  zweiblüthig,  Blumenblätter 
rundlich,  weiss,  Frucht  fast  kugelig;  Stein  rundlich,  wenig  zusammengedrückt. 
Stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Oriente,  wird  jedoch  in  Süd-  und  Mitteleuropa 
^häufig  gepflanzt  und  verwildert  leicht  (Haferschlehe).  Die  grossen,  schwarz-violetten, 
gelben  oder  grünen  Früchte  (Schlehen pflaumen  ähnlich)  werden  eingemacht  ge- 
nossen; die  sogenannten  Renkloden  (=  Reine  Olaude,  Gemahlin  Königs  Franz  I.) 
sind  ein  beliebtes  Obst. 

6.  Prunus  apinosa  L,,  Schlehe,  Schwarzdorn.  Domiger  Strauch  mit 
weichhaarigen  jüngeren  Zweigen  und  länglich  elliptischen,  gesägten,  zuletzt  kahlen 
Blättern.  Blüthenstiele  kahl ;  Blüthenknospen  meist  einblüthig ;  Blumenblätter  weiss : 
Früchte  kugelig,  aufrecht,  schwarz.  Ueberall  an  trockenen  Orten  und  an 
Zäunen.  Liefert  Holz  zu  Tischler-  und  Drechslerarbeiten  (Kuotenstöcke),  Reisig 
für  Gradirhäuser,  Dornhecken;  die  Früchte  sind  erst  nach  einem  Froste  geniess- 
bar  und  man  bereitet  aus  ihnen  den  Schlehen  wein.  Aus  den  unreifen  Früchten 
wurde  der  Succus  Acaciae  germamcae  s,  noatratis  gekocht.  Die  Blüthen  (s.  Fig.  4, 
pag.  20)  sind  als  Thee  noch  gebräuchlich  und  werden  als  Flores  Acaciae  in  den 
Handel  gebracht. 

7.  Prunus  cerasifer a  Ekrh. ,  Kirschpflaume,  hat  kahle  Zweige 
und  rothe,  hängende  Früchte ;   sie  wird  ab  und  zu  cultivirt  (falsche  Myrobalane). 

b)  Steinfrucht  ohne  Reif,  mit  kugeligem  Steine  ohne  Längsfurche;  Blätter  in 
der  Knospenlage  zusammengefaltet. 

a)  Blüthen  zu  2  oder  doldig  aus  einer  Knospe,  mit  oder  vor  den  Blättern 
sich  entfaltend:   Gerasus  Tourn, 

8.  Prunus  Cerasus  L,  (Cerasus  vulgaris  MilL  ^  C.  Caproniana  DC), 
Sauerkirsche.  Blätter  flach,  kahl,  etwas  lederig,  zugespitzt;  Blüthenstiele 
drüsenlos ;  Blüthenknospen  mit  kleinen  Laubblättern ;  Blumenblätter  weiss ;  Frucht 
roth  bis  schwarz  purpurn ,  säuerlich ;  Höhe  7 — 9.6  m.  Stammt  aus  dem  Cerasunt 
am  schwarzen  Meere  und  wird  in  Mitteleuropa  in  milden  Lagen  tiberall  gepflanzt. 
Er  liefert    vorzügliches  Holz.  Die  Früchte  s.  Cerasus,  Bd.  II,  pag.  622. 

9.  Prunus  avium  L.,  Süss- Vogelkirsche.  Blätter  runzelig,  unterseits 
flaumig,  Blattetiel  an  der  Spitze  1 — 2drüsig;  Blüthenknospen  blattlos;  Blumenblätter 
weiss,  rundlich;  Frucht  roth  (wild)  oder  schwarz  (angebaut).  In  ganz  Europa  in 
Wäldern  und  Vorwäldem  häufig;  auch  vielfach  und  in  vielen  Varietäten  angebaut. 
Die  wichtigsten  sind  die  Herz-  oder  Weichkirschen  und  die  Knorpelkirschen.  Man 
verwendet  sie  wie  vorige  Art. 

10.  Prunus  C h am ae cerasus  Ehrh.,  Zwergkirsche,  Strauch  mit 
zweigestaltigen  Blättern ,  die  der  Seitenknospen  stumpf ,  die  übrigen  spitz  ;  die 
Blumenblätter  sind  verkehrt-eiförmig.  Wird  in  Deutschland  als  Zwerg  weichsei 
gebaut;  die  Früchte  sind  säuerlich. 
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ß)  Blüthen  in  IVnubeii  oder  DoldentraubeQ ,  nach  den  Blättero  erscheinend: 
Päd  US  Mill. 

11»  Prunus  Päd  US  L,  (Padus  avtum  MtlL,  CerasusPadus  DC),  Trauben- 
ki  räche.  Bis  10m  hoher  Baum  mit  krant^en ,  fast  kahlen,  zugespitzten^  meist 
doppelt  gewitzigten  ^  «ommergrüniin  Blättarn;  Drüsen  an  der  Spitze  de»  Blatt- 
stiele; Tranben  mei«t  bJlngend,  reich blUthig»  lang;  Früchte  schwarz.  In  ganz  Europa 
in  Laubwäldern  nnd  an  Flussufern  häufig,  selten  gepflanzt.  Liefert  ein  geschätztes 
Nutzholz ;  unschmackhafte  Früchte,  die,  in  Menge  genossen ,  Erbrechen  nnd  Ab- 
führen verursachen.  Die  Rinde  nnd  die  Knospen  waren  früher  ofiieinell.  Sie 
enthalten  Amygdalin  in  sehr  geringer  Menge. 

1  2.  Pr  unus  Virginia  na  L.,  Wild  C  h  e  r  r  y,  Strauch  mit  ovalen  ,  unter* 
seits  in  den  Adenixeln  meist  bärtigen  Blättern ,  aufrechten  oder  abstehenden 
BlUthentr&uben  und  rothen  Früchten.    Aus  Nordamerika,    oft  in  Gärten  gezogen, 

13,  Prunus  scroti  na  Ehrh,  (P,  virginiana  MilL  non  £..  ^  Oerasua 
mrginiana  McJtx,,  Cerasus  serotina  DG,).  Nordamerikauischer  Strauch,  von  den 
beiden  vorigen  varsehieden  durch  die  fast  lederigen,  meist  einfach  gesägten, 
oberaeit*?!  glJlnzonden  Blätter,  lockere  Trauben  nnd  aohwarz-purpurne  Früchte.  Von 
dieser  Art  stammt 

Corlex  Pruni  t>irqinianae  Ph.  Un,  St. ,,  welche  neben  (Gerbstoff  Amygdalin 
enthält.  Der  Gehalt  an  Blausäure  erreicht  1.4  pro  mille. 

1 4,  Pr unus  Mahaleb  L.^  Weichselkirsche,  Bis  3 m  hoher  Strauch ; 
Tranben  doldig,  nur  5  -lOblnthig;  Blätter  ruridlieh  eiförmig,  'Stumpf  ge^-'^P^tT  kahl, 
unterseits  blaugrUn ,  mit  drüsenloseu  Stielen,  In  Südeuropa  in  Gebirgswäldem, 
doch  selten.  Liefert  wohlriechendes  Holz  (St.  Lucieoholz)  und  schlanke  Zweige  für 
Pfeifenröhren  f  Weichsel  röhr) ;  Holz  und  Rinde  enthalten  Cumarin.  —  8. 
Mahaleb,  Bd.  VH,  pag.  4*J6. 

1 5,  Pr  Li  n  u  H  La  urocerasus  X. ,  K  i r  s c h  1  o r  b e e r.  Bis  6  m  hoher 
Strauch.  Ftlätter  immergrün,  1  e  d e  r i g ,  länglich  zugespitzt,  scharf  sägezähnig; 
Trauben  blattlos,  aufrecht,  kaum  so  lang  wie  die  Blätter,  mit  kleinen  weissen 
Blüthen,  Früchte  schwarz,  Herzkirgchen  ähnlich.  Stammt  ans  Kleinaaien  und  wird 
seit  1571»  allgemein  aiigt^püauzt.  Er  liefert  die  Kirschlorbeerblätter.  —  8.  Lauro- 
eerasus,   lid.  VI,  pag.  238. 

Pruriginäntia,  \(m  R.  Richter  tsingefilhrte  BeÄeiehnung  von  Hautreizmitteln, 
welche  bei  ihrer  Einwirkung  keine  Entzündung  der  Haut,  sondern  durch  Reizung 
der  peripheren  Nervenendigungen  Kriebelgefühl  ^  Prickeln,  Jucken  und  Brennen 
bedingen.  Es  gehören  dahin  die  localcn  Sedativa,  Aconitoxin ,  Pscudaconitin, 
Detpbinin  nnd  Veratrin.  Bei  wiederholter  Application  kommt  ee  nach  Veratrin 
mitunter  zu  Hautau^gchlag,  Ed  ergisch  es  llautincken  verursacht  übrigens  auf 
mechanische  Weise  die  Einreibung  verscbictlener  Pflanzenhaare ,  namentlich  der 
BürKtenhaare  von   Daltvhas  pruriens  L,  T  h.  fi  u  s  e  i»  a  n  n. 

Prurigo  (von  prwrio.  jucken)  ist  ein  auf  Kndtchenbildung  in  der  Haut  be- 
ruhender, heftig  juckender  Hautansschlag.  Das  Leiden  kommt  sehr  früh ,  oft  in 
den  ersten  Lebensmonaten,  zum  Ausbruch  und  hat  bisher  allen  Anstrengungen 
der  Therapie  getrotzt. 

Höhere  Grade  des  Leidens  machen  seinen  Träger  wahrhaft  unglücklich.  Die 
Hmat  verdickt  sich;  die  Lj^nphdrüsen  der  Leiste  schwellen  an.  Schon  in  der 
Werkstatt  will  man  den  Pruriginftaen  nicht  dulden  ;  er  schlaft  schlecht  und  stört 
durch  sein  fortwährendes  Krat/L-n  die  Mitbewohner  im  Schlafe  und  im  Wachen. 
Pruriginöse  Männer  «ind  voni  JUlitärdiennte  ausgeschloi^sen ,  weil  auch  in  der 
Kaserne  ihre  Gesellschaft  lästig  ist.  Durch  Schwefelbäder  vou  langer  Dauer  l&Bfit 
sieb  das   Ijcldcn  mildern,   Prurigo  führt  häufig  Eezeme  herbei. 

Pruritus  nennt  man  jede  Art  heftigen  Hautjuckens,  PmrituB  senilis  ist 
das  bei  Greisen  und  Greisinnen  vorkommende,  von  keiner  bekannten  Veranlassung 
herznleitende  Jucken. 
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PrUSSiftSy  in  der  älteren  chemiBch-pharmaceutischen  Nomendatnr  ein  dsen- 
blausaures  Salz,  z.B.  Prusstas  kalicus;  in  Frankreich  ist  diese  Bezeichnnnga- 
weise  noch  im  Gebrauch ,  z.  B.  Pruaaiate  jaune  de  potasse  =  Kalium  ferro- 
cyanatum,  Pruasiate  rouge  de  potasse  =  Kalium  ferricyanatum, 

Psalliota,  Abthellang  der  Gattung  Agaricus  Z. ,  oft  auch  als  selbständige 
Gattung  angeführt,  charakterisirt  durch  den  vom  Hute  abgesetzten  Stiel  mit  Ring 
und  durch  freie  Lamellen. 

Ps.  campest ris  L,  ist  der  echte  Champignon ,  Ps.  edulis  Krombh.j  der  Cham* 
pignon  mit  hohlem  Stiel.  —  S.  Agaricus,  Bd.  I,  pag.  179. 

PselliSmUS  ('^/sXXstv,  stammein)  bezeichnet  das  Stammeln  und  andere  Affeotionen 
der  Sprachwerkzeuge,  welche  auf  das  Sprechen  nachtheilig  einwirken. 

Pseud-,  PseudO-  (aus  dem  Griechischen)  =  falsch,  wird  in  der  chemischen 
Nomenclatur  häufig  verwendet,  um  isomere  Verbindungen  dadurch  zu  kennzeichnen, 
z.  B.  Pseudocumol,  Pseudomorphin  u.  s.  w. 

PseudaCOnitin,  vouFlückiger  Nepalln,  vonWiGOERS  Ferocin  genannt, 
ist  die  dem  Aconitoxin  entsprechende  giftige  Base  aus  den  von  Aconitum  ferox 
stammenden  indischen  Aconitknollen  (Bd.  I,  pag.  124).  Nach  Wright  und 
LüFF  soll  Pseudacouitin  sich  auch  in  Napellusknollen  finden.  Es  löst  sich  in 
Alkohol ,  Aether  und  Chloroform  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  in  Wasser  und 
Benzin  nur  beim  ErwSrmen,  in  allen  Lösungsmitteln  jedoch  weniger  leicht  aUr 
Aconitoxin  und  Aconipikrin.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  104 — 105^;  im  kochen- 
dem Wasser  erweicht  es  nicht.  Aus  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  krystallisirt 
es  in  rhombischen  Octaädern.  Mit  Säuren  gibt  es  meist  unkrystallinische  Salze, 
docli  ist  das  Nitrat  krystallisirbar ;  das  Jodquecksilberdoppeisalz  ist  amorph.  Die 
Pseudaconitinkrystalle  erzeugen  ebenso  wie  die  wässerige  Lösung  und  die  Aconitin- 
salze  auf  der  Zunge  anhaltendes  Kriebelgeftthl  wie  Aconitoxin.  Das  Psendaconitin 
entspricht  der  Formel  CaeH^gNOia.  Es  wird  in  höherer  Temperatur  zu  einem 
Anhydride  Apopseudaconitin  Cgg  H47  NOn ,  und  spaltet  sich  beim  Kochen  mit 
anorganischen  Säuren  urd  Alkalien  in  Psendaconitin,  eine  nicht  krystallisirende, 
in  Wasser  lösliche  Base  von  der  Formel  C27  H41  NO9,  und  Dimetbylprotocatechusäure, 
Cy  H3  (OCH3)2,COOH.  Auch  das  Pseudaconin  gibt  beim  Kochen  mit  Alkalien 
Dimethylprotocatechusäuro  und  ein  dem  Pseudaconin  analoges  basisches  Spaltungs- 
product  (Apopseudaconin).  Bei  Behandlung  mit  Eisessig,  beziehungsweise  Benzoö- 
säureanhydrid  liefert  Pseudaconitin  Acetylapopseudaconitin ,  eine  bei  1 1  o  0  schmelzende, 
krystallisationsfähige  Base,  beziehungsweise   Benzoylapopseudaconitin. 

Dns  Psendaconitin  kam  eine  Zeit  lang  im  englischen  Handel  als  Aconitin  vor; 
doch  ist  die  Handelswaare  niemals  rein,  da  das  Alkaloid  nur  in  reinem  Zustande 
erhalten  werden  kann,  wenn  man  bei  der  Gewinnung  das  DuQUESXEL'sche  Ver- 
fahren der  Aconitoxingewinnung  (Bd.  I,  pag.  98)  unter  Anwendung  von 
Weinsäure  und  Natriumbicarbonat  in  Anwendung  bringt.  Die  offenbar  meist  mit 
Benutzung  unorganischer  Säuren  dargestellten  älteren  Präparate  enthielten  daher 
25 — 30  Procent  Pseudaconin.  Als  Medicament  ist  Pseudaconitin  nur  äusserlich 
wegen  der  dadurch  bedingten  starken  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  vereinzelt 
bei  Neuralgien  benutzt.  Es  ist  weit  weniger  (nach  den  Versuchen  von  Böhm  und 
EvERS  selbst  10 — 12mal)  giftig  als  Aconitoxin,  dagegen  bedeutend  giftiger  als 
Aconipikrin.  Als  Gegenmittel  bei  Vergiftung  ist  neben  den  für  Aconitin  ange- 
gebenen Antidoten  auch  Atropin  empfohlen.  TU.  Husemann. 

Pseudalbuminurie,  s.  Albuminurie,  Bd   I,  pag.  202. 

Pseudalkannin    =   Alkaunarotb,  s.d.  Bd.  I,  pag.  235. 

PseudarthrOSe  OU^M^;,  falsch ;  a^^sov,  Gelenk),  falsches  Gelenk.  Ein  falschem 
Gelenk  bildet  sich  zwischen  den  ungeheilten  Bruchenden  eines  Köhrenknochuns. 
Die    Pseudarthrose    beeinträchtigt    den    Gebrauch    der    betroffenen  Extremität    in 
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hohem  Grade.  Durch  AnffriBchen  der  BrachendeD,  durch  Anlegung  einer  Knochen- 
naht  und  Application  eines  festen  Verbandes  sucht  man  die  Pseudarthrose  zu 
beheben. 

PSBUdobutyren  ist  das  eine  der  3  möglichen  isomeren  Butylene   und  besitzt 

die  Structurformel    CH,  =  0\q^ 

PseudOChinin  wurde  von  Maly  als  Chinidinsulfat  erkannt. 

PseudOCUmOl,    Trimethylbenzol,    CeH8(CH8)3,   findet  sich  neben  dem 
isomeren  Mesitylen    im  Steinkohlentheer    und  bildet  in    reinem  Zustande  eine  bei 
16ß^  siedende  Flüssigkeit.  Werden  im  Pseudocumol  die  Methylgmppen  nach  ein- 
ander oxydirt,  so  entstehen  ein-,  zwei-  oder  dreibasische  Säuren,  und  zwar: 
C«  Hs  (CH«)j  .  COOH  =  XylylsÄure, 
Cß  H3  .  CHs  .  (COOH)a  =  Xylidinsäure, 
Cß  Hg  .  (COOHjg  =  Trimellithsäure. 
PseudofOrmOSe    nennt  LOEW    einen   durch  Condensation   von  Formaldehyd 
in  wässeriger  Lösung  erhaltenen  neuen  Zucker. 

PseudOJervin,  s.  unter  Jervln,  Bd.  V,  pag.  385. 

PseudokohlenstofTe.  Diesen  durch  nichts  motivirten  Namen  schlagen  Caoss 
und  Bevan  für  alle  bisher  unter  dem  Sammelnamen  „Kohle"  (s.  Bd.  VI,  pag.  23) 
begriffenen  Körper,  sowie  ferner  für  die  durch  Verkohlen  von  organischer  Sub- 
stanz mit  Schwefelsäure  gebildete  Kohle  vor. 

Die  genannten  Autoren  behaupten ,  dass  die  der  Kohle  innewohnende  redu- 
cirende  Kraft  nicht  dem  Kohlenstoff  zukäme,  sondern  den  „zusammengesetzten 
Bestandtheilen"  derselben.  Demnach  wären  unsere  bisherigen  Kenntnisse  von  der 
Natur  des  Kohlenstoffes  falsch ;  mir  scheint  aber  mit  grösserem  Recht  diese  neuere 
Benennung  der  Koble  —   „pseudo"  zu  sein.  Ganswind t. 

PseudOVnSlachit  ist  ein  mineralisches  basisches  Kupferphoaphat  von  der 
Zusammensetzung  6  Cu  0 .  P2  Og  +  3  Hg  0. 

Pseudomorph,  PseudomOrphismUS.  Ein  Körper,  dessen  Gestalt  sich  mit 
seinen  cbemiscben  Eigenscbaften  nicht  im  Einklänge  befindet,  heisst  pseudomorph. 
Diese  auffallende  Erscbeinung  ist  entweder  auf  physikalische  oder  auf  chemische 
Ursachen  zurückzuftthren ;  im  erstercn  Falle  wird  die  Gestalt  durch  Einwirkung 
einer  chemischen  Energieform  verändert,  ohne  dass  dadurch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung geändert  wird  (Manganhydroxydul  wandelt  sich  z.  B.  beim  starken 
Glühen  im  Wasserstoffstrom  in  hellgrüne  Krystalle  uro,  welche  dem  Manganoxydul 
unter  normalen  Verhältnissen  ganz  und  gar  nicht  eigenthümlich  sind) ;  im  anderen 
Falle  wird  durch  chemische  Processe  die  Zusammensetzung  geändert,  ohne  dass 
die  Körperform  in  die  dem  Reactionsproduct  entsprechende  übergeht ;  die  Gestalt 
bleibt  in  diesem  Fall  dieselbe  und  der  Körper  ist  dann  pseudomorph.  Wenn  man 
—  nach  V.  Hauer  —  berechtigt  ist,  die  Gestaltsänderung  auf  eine  Aenderung 
der  Axenrichtung  der  Moleküle  zurückzuführen,  so  wäre  demnach  Pseudomor- 
phismus  eine  molekulare  Umlagerung  ohne  gleichzeitige  Aenderung  der  mole- 
kularen Axenrichtung.  Besitzt  der  pseudomorphe  Körper  Krystallform,  so  heissen 
solche  Krystalle  Pseudomorphosen.  Oanswindt. 

Pseudomorphin,    s.  Oxydlmorphin,  Bd.  VII,  pag.  596. 

PseudomUCin,  s.  Metalbumln,  Bd.  VI,  pag.  G5G. 

PSBUdOnarciSSUS  Messen  die  Jetzt  obsoleten  Zwiebeln  und  Blüthen  von 
Narctssus  Paeudonarcisaus  L.  —  S.  Bd.  VII,  pag.  237. 

PseudOnatriUmferriSaCCharat  ist  das  officinelle  Ferrum  oxylatum 
solnhile. 


380  PSEUDOPELLETIEBIN.  —  PSORAI^EA. 

PseudOpelletierin,  C9  H15  NO  4-  2  H3  0,  eines  der  vier  in  der  Granatwurzel- 
rinde vorkommenden  und  von  Tanrkt  nachgewiesenen  Alkaloide.  üeber  Dar- 
stellung des  Pseudopelletierins ,  s.  Isopelletierin,  Bd.  V,  pag.  5 24.  Zur 
Trennung  des  Pseudopelletierins  von  Methylpelletierin  wird  die  Chloroformlösung 
derselben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt,  die  so  erhaltene  schwefelsaure 
Lösung  nahezu  mit  Kaliumhydroxyd  gesättigt  und  von  Neuem  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Auf  diese  Weise  wird  das  Methylpelletierin  entfernt,  während  das 
Pseudopelletierin  im  Rückstande  verbleibt. 

Das  Pseudopelletierin  bildet  farblose,  bei  246®  schmelzende  Prismen,  welche 
sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen  und  eine  starke  Base 
repräsentiren.  Es  bedingt  nebst  den  übrigen  Alkaloiden  der  Granatwurzelrinde 
die  Bandwurm  abtreibende  Wirkung  derselben.  H.  Thoms. 

PSdUdophySOStigmin  ist  nach  Merck  ein  aus  den  Calinüssen  gewonnenes, 
mit  dem  echten  gleichwerthiges  Physostigmin. 

Pseudopurpurin,  s.  Purpurin. 

PseudotOluidin  ist  das  aus  dem  flüssigen  Nitrotoluol  durch  Behandeln 
mit  Reductionsmitteln  erhaltene  Amidotoluol,  welches  bei  198<^  siedet. 

Pseudotropin,  CgH^ßNO,  entsteht  durch  mehrstündiges  Erwärmen  des 
Hyoscins  mit  concentrirtem  Barytwasser  auf  60°,  wobei  eine  Spaltung  in  Tropa- 
säure,  CgHi^Oj,  und  Pseudotropin  erfolgt.  Letzteres  bildet  eine  an  feuchter  Luft 
zertiiessliche  Krystallmasse ,  welche  mit  dem  Tropin  isomer  ist,  jedoch  bei  243^ 
siedet.  —  S.  Hyoscin,  Bd.  V,  pag.  342.  h.  Thoms. 

PseudOXanthin,  C5H4N4O3,  eine  dem  Xanthin  (s.  d.)  isomere  Verbindung, 
welche  beim  Erhitzen  von  Harusäure  mit  dem  doppelten  Gewicht  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  130 — 140^  unter  Entwickelung  von  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
säureanhydrid neben  Hydurilsäure ,    CöH0N4Ofl,   und  anderen  Producten  entsteht. 

H.  Thoms. 

PsidlUm,  Gattung  der  Myrtaceae,  Tropische  Holzgewächse  mit  gegenständigen, 
nicht  punktirten  Blättern  und  achselständigen,  armblüthigen  Inflorescenzen.  Kelch 
1 — öspaltig,  5  Blumenblätter,  zahlreiche  Staubgefässe,  Fruchtknoten  5 — 20fächerig, 
zu  einer  vom  Kelche  gekrönten,  vielsamigen  Beere  sich  entwickelnd. 

Pa,  pyriferum  L,,  Guajave,  im  tropischen  Amerika  heimisch  und  überall 
in  der  heissen  Zone  cultivirt,  ist  ein  Baum  von  8m  Höhe,  mit  kurzgestielten, 
10 :  o  cm  grossen  Blättern  und  ansehnlichen  weissen  Blüthen.  Die  Früchte  haben 
die  Form  und  Grösse  einer  Birne,  die  in  Fruchtfleisch  gebetteten  Samen  sind 
nierenförmig. 

Ps,  pomiferum  L, ,  strauchförmig ,  mit  kugeligen  ,  kleinapfelgrossen ,  grünen 
Früchten,  Ps.  aromaticum  Aubl,^  ein  Bäumehen  mit  gelben,  kirschgrossen,  aro- 
matischen Früchten,  und  viele  andere  Arten  werden  ihrer  wohlschmeckenden  Früchte 
wegen  cultivirt.  Wurzel,  Kinde  und  Blätter  werden  auch  vielseitig  als  Heilmittel 
verwendet,  insbesondere  wird  das  aus  verschiedenen  Theilen  gewonnene  Harz 
Guafin  für  fieberwidrig  gehalten. 

PsilOmelan  ,  Hartmanganerz,  ein  wasserhaltiges  Manganerz ,  s. 
Manganerze  ,  Bd.  VI,  pag.  523.  H.  Thoms. 

Psiinmythion  (itu.'jdtov) ,  in  den  Schriften  des  Dioscorides  und  PUNlüS 
allgemein  gebrauchte  Bezeichnung  für  Cerussa. 

PSOrSlBS,  Gattung  der  Legumtnosae,  Gruppe  der  Galegeae.  Warzig-drüsige 
Sträucher  oder  Kräuter  mit  sehr  verschieden  gestalteten  Blättern  und  Inflorescenzen. 
Die  Blüthen  sind  purpurn  oder  weiss,  der  Kelch  ist  öspaltig,  mit  spitzen  Kelch- 
lappen;   Staubgeftlsse  sind  10,    meist  2brüderig,    oft  ist  ein  Staubfaden  mit  den 
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übrigen  wenigstens  am  Ornnde  verwaclisen ;  die  Hiilse  ist  1  sämig,  oft  geschnäbelt, 
nicht  aufspringend. 

Psoralea  bituminosa  L. ,  eine  Büdenropäiftche  Staude  mit  3zähligen  Blättern 
und     langgeetielten    Blüthcnköptehen,     lieferte    die    aromatisohe    Herba    Trtfolü 

Psoralea  e^culenta  Pusch,  ist  ein  rauhhaariges  Kraut  mit  haudförmig  getheilten 
Blättern  und  fibrigen  Infloresfenzen.  Die  Blütben  haben  12  mm  lange  Kelehzipfel 
und  purpurne  Blumenblätter.  Die  Wurzelknollen,  welcbc  die  Grosse  eines  Hühnereies 
erreichen,  werden  gegeBsen  und  können,  in  Scheiben  zerschnitten  und  getrocknet^ 
jahrelang  aufbewahrt  werden.  Sie  enthalten  naeh  Richardson  (Pharm.  Jonrn, 
and  Trans.   XX,   1880)  G7  Proceute  StUrke  und  4.8  Proeente  Zueker. 

Die  PJlauze  findet  sich  in  Nordanjerika  von  den  Seen  westwärts  bis  zu  den 
Felsengebirgen  und  rciebt  Bildlich  bis  LuiRiana  und  Texas.  Sie  wurde  unter  dem 
Namen  Pi<|UOtijiua  verRucbsweiBe  in  Friinkrineh  eultivirt,  die  Canadier  nennen  sie 
pomme  bbinche   oder  pomme  de  prairie» 

Äehuliche  Knollen  besitzen  Pmralea  castorea  Wats>  nnd  Ps,  mephitica  Wats, 
aus  den  westlichen  Gebieten  Nordamerikas. 

A.  melilotöidea  Mchx.f  C  o  n  g  o  s  r  o  o  t ,  8  a  m  8  o  n'  s  s  n  a  k  e  r  o  o  t,  in  den 
Sttdat&aten ,  im  Habitus  und  in  der  Blattform  an  Steinklee  erinnernd ,  hat  eine 
spindelförmige,  bis  5  cm  dicke,  frisch  aromatische  Wurzel  Man  bereitet  aus  ihr 
eine  Tinctur,  die  als  bitter-aromatisches  Mittel  verwendet  wird. 

A.  pentaphylla  L,  ans  Mexiko  ist  die  Stamm ptlanze  der  obsoleten  Radix 
CüfUraJervae  alhae, 

Pa.  glandulosa  i.,  ein  fast  kahler  Strauch  mit  Szähligen  Blättern  und  aohsel- 
ständigen  BKlthentraubeu ;   findet  in  Chile  vielfach  arzneiliche  Verwendung. 

Die  aus  dem  Hamen  von  P.  cori/ltfotia  bi:reitete  Tinctur  wird  in  neuerer  Zeit 
gegen  Hautkrankheiten  empfohlen  (ChristyJ* 

Psoriasis  (Otop?.,  Kratze,  Kiiudej.  Mit  dem  Worte  Psora  wurden  in  älterer 
Zeit  verschiedene  Hantkrankheiten  bezeichnet»  Psonants  oder  FdoriaMit  vulgaria 
bedeutet  jetst  Sc  huppen  flechte,  eine  chronische  Hautkrankheit,  welche  mit 
papelartigen  Effloreeeenzen  beginnt,  die  sich  bald  in  Schuppenhügel  umwandeln. 
Solche  Schupptmhilgel  bluten  sehr  leicht,  wenn  man  sie  abzukratzen  versucht. 
Kein  Theil  der  Haut  bleibt  von  Psoriasis  verschont ;  an  Handfläche  und  Fuss- 
Söhle  ist  jedoch  die  Psoriasis  vultjaris  m  selten,  dass  man  unter  dem  Ausdruck 
P^oriaiii^  pahnaris  oder  plantaris  immer  ein  durch  Syphilis  verursachtes  und 
häufig  vorkommendes  Leiden  dieser  Hautatellen  versteht.  Arsen  und  Chrysarobin 
sind  die  hervorragendsten  Mittel  in  der  Therapie  der  Psoriasis  vulgaris. 

PSOrOinsäyre,  C^rj  H,^Oj ,  ist  eine  Flechteiisäure  nnd  findet  sich  (neben 
üsninsäure)  in  der  auf  Sieilien  vorkommenden  Flechte  Psororna  crassum;  sie  ist 
in  Benzol  unlöslich  und  schmilzt  bei  263 — 264^  unter  Zersetzung  (Spica). 

PSDrOSperinien  helssen  die  Sporen  der  Myxosporidien ,  einer  den  Grega- 
rinen  (s  d.,  Bd.  V,  pag.  17)  verwandten,  zu  den  Sporozoen  gezählten  Gruppe, 
welche  parasitisch  auf  und  in  Fischen  leben  und  weisnliehe  oder  bräunliche  Kuöteben 
von  3mm  Durfbrnesser  darstellen;  sie  tinden  sich  oft  auf  der  Haut,  aber  auch  in 
den  Kiemen  und  in  inneren  Organen,  wie  in  der  Milz,  in  der  Niere,  in  der 
Gallen*  und  Harnblase  n.  s.  w.  Oft  sind  sie  vom  Wirthe  her  encystirt,  oft  nackt  nnd 
gü  amöboiden  Bewegungen  befähigt.  Im  Innern  enthalten  sie  oft  Fettkörnchen  und 
Krystalle.  Die  Gestalt  der  Psorospermien  wechselt  sehr;  meist  sind  sie  länglich, 
lin»enl<'>rniig,  oft  gestreckt,  zugespitzt  nnd  geschwänzt;  die  Grösse  beträgt  zwischen 
0.008  und  0.02  mm,  Im  Innern  liegt' manchmal  ein  spiraligor  Faden,  der  auf  eine 
Reizung  hin  hervorgesebnellt  werden  kann.  Uebrigens  ist  ihre  systematische  Stel- 
lung, sowie  ihre  biologische  Bedeutung  noch  sehr  ungeklärt. 

Nach  Rarsten  können  die  Psorospermien  jahrelang  mit  dem  Fleische  gegessen 
werden,  ohne  zu  schaden.  v.  DalU  Torre. 
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PsyChOSB.  'H  ^u;^cü<7i;  heisst  Beseelung,  Belebung ;  Psychose  bezeiebnet  dämm 
zunächst  aucb  blos  einen  beliebigen  Seelenzustand ,  gleichviel  ob  er  nonnal  oder 
anormal  ist.  Der  Plnral  Psychosen  jedoch  drückt  vorzugsweise  anormale  Seelen - 
zustände  aus.  Ueber  die  einzelnen  Psychosen  s.  Cretinismus,  Bd.  III,  pag.  316; 
Dementia,  Bd.  III,  pag.  429 ;  Idiotismus,  Bd.  V,  pag.  383 ;  Manie,  Bd.  VI, 
pag.  539;  Melancholie,  Bd.  VI,  pag.  629. 

PsyChotria,  Gattung  der  Rubtaceae,  Kräuter,  Sträucher  oder3änme  mit 
gegenständigen,  gestielten  Blättern,  verschieden  gestalteten  Nebenblättern  und 
achsel-  oder  endständigen,  rispigen  oder  trugdoldigen  Blüthenständen  aus  4- 
oder  ögliederigen  Blüthen.  Eelchröhre  eiförmig.  Saum  kurz  ölappig,  5zähnig 
oder  ganz ;  Krone  tellerförmig,  ötheilig,  regelmässig,  mit  geradem  oder  zurüekge- 
krfimmten  Saume  und  kahlem  oder  gehärtetem  Schlund.  StaubgefUsse  5,  oft  im 
Schlünde  verborgen ;  Narbe  2theilig ,  Beere  steinfruchtartig ,  vom  Kelchsaome 
gekrönt,   lOrippig,  meist  2theilig  und  2samig. 

Psychotria  Ipecacuanha  Müll.  Arg.  (Cephaelis Ipec. Willd.,  Gephaelis 
emetica  Pers.,  Uragoga  Baill.,  Gallicocca  Brot.,  Ipecacuanha  ofßcinalis  Arrud.)j 
in  den  feuchten,  schattigen  Wäldern  der  Thäler  Slldamerikas,  zwischen  8  und  22® 
s.  Br. ,  besonders  in  Brasilien ,  in  den  Provinzen  Para ,  Maranbao ,  Pernambuco, 
Bahia,  Espiritu  Santo,  Minas  Geraes,  Matto  grosso,  Rio  Janeiro,  Sao  Paulo,  aber 
auch  in  Bolivien,  Peru  nnd  Columbien  (im  Thale  des  Cauca)  einheimische  Pflanze. 
Cnlturversuche  in  Indien  haben  bisher  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  geführt, 
doch  werden  dieselben  in  den  Nilghiris  fortgesetzt.  Es  befanden  sich  daselbst  1888 
circa  4000  Pflanzen  und  die  letzten  Anpflanzungen  gediehen  vortrefflich. 

Geselliger,  durch  grosse  Vermehrungsfähigkeit  mittelst  Adventivwurzeln  (selbst 
abgeschnittene  Blattstiele  bewurzeln  sich)  ausgezeichneter,  immergrüner  Halbstranoh, 
mit  im  Boden  kriechendem,  vierkantig-rundlichem,  knotig  gegliedertem,  holzigem, 
fusslangem  Stämmchen,  aus  welchem  vereinzelt  wenig  verzweigte,  zunächst  dünne 
und  fast  glatte,  dann  aber  zu  doppelter  bis  dreifacher  Stärke  anschwellende, 
hin-  und  hergebogene,  wurmförmig-gekrttmmte,  mit  ganz  und  fast  ganz  umlaufen- 
den Wülsten  und  Höckern  besetzte,  gegen  die  Spitze  wieder  verdünnte,  braune, 
innen  weisse,  etwa  15  cm  lange  Wurzeln  entspringen.  Der  oberirdische  Stengel 
ist  krautig,  vierkantig  und  meist  kurzhaarig,  einfach  oder  wenig  ästig,  meist 
15 — 50cm  hoch.  Die  Blätter  sind  gegenständig,  kurz  gestielt,  6 — 8:2 — 4cm 
gross,  länglich  oder  verkehrt-eiförmig,  oberseits  und  am  Rande  durch  zerstreute, 
kurze  Borsten  scharf,  dunkelgrün,  unterseits  heller,  glatt  und  nur  an  den  Ner\'en 
kurzhaarig.  Seitenzweigo  entspringen  stets  nur  aus  der  Achsel  eines  der  beiden 
Blätter.  Nebenblätter  tief  zerschlitzt,  mit  pfriemlichen  Zipfeln.  Blüthenköpfchen  auf 
aus  der  Achsel  des  obersten  Blattpaares  entspringendem,  4  cm  langem  Inflorescenz- 
stiel,  meist  einzeln  endständig,  aber  auch  achselständig  gestielt,  zuletzt  nickend  oder 
hängend,  8 — 60-(mei8t  wohl  circa  20-)blüthig  mit  4  weichhaarigen,  am  Gmnde 
fast  herzförmigen  Hüllblättern ,  von  denen  die  zwei  ilusseren  ,  grr>sseren  rundlieh 
und  etwas  wellig,  die  beiden  inneren  verkehrt-eiförmig  sind.  Die  köpfchenartig 
zusammengedrängten  (daher  Cephaelis  von  y.zrj,xkri ,  Kopf  und  zO.o) ,  dränge  zu- 
sammen), weissen  Blüthen  sind  sitzend  und  entfalten  eirh  zur  Kegcuzeit  (Februar 
und  März).  Sie  sind  dimorph -heterostyl. 

Kelch  kurz,  fünfzähnig.  CoroUe  trichterförmig,  6  mm  lang,  mit  bauchig  erwei- 
tertem Schlünde,  innen  reihenförmig  behaarter  Röhre  und  fünf  eiförmigen,  be- 
wimperten, in  der  Knospe  klappigen  Saunilappen.  Die  fünf  Stamina  sind  dem 
Schlünde  der  Corolle  eingefügt  mit  oft  kurzen  Filamenten  und  auf  dem  Rücken 
befestigten ,  linealen ,  wenig  aus  der  Blüthe  hervorragenden  (kurzgrifflige  Form) 
oder  in  der  Blüthe  eingeschlossenen  (langgrifllige  Form)  Anthercn ;  der  Discus 
ist  kegelförmig,  der  Fruchtknoten  länglich,  verkehrt  ei-  oder  kreiseiförmig,  zwei- 
fäoherig  mit  je  einem  aufrechten  anatropen  Ovulum.  Der  fadenförmige  Griffel 
mit  seiner  zweitheiligen  Narbe  ist  in  der  Corolle  eingeschlossen. 
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Die  fleischige,  eiförmige  Steinfrucht  ist  zuerst  purpurn,  dann  schwarzviolett 
und  enthält  blass-gelbliohe  Steine.  Der  Same  ist  von  der  Gestalt  der  Früchte,  be> 
sitzt  eine  häutige  Schale  und  einen  kleinen ,  axil  im  Grunde  des  hornigen  Endo- 
sperms  liegenden  Embryo  mit  laubigen  Cotyledonen  und  abwärts  gekehrtem 
Würzelchen  (Luerssen). 

Balfouh  unterscheidet  zwei  Varietäten,  die  eine  mit  holzigem  Stamme  und 
derberen ,  elliptischen  oder  ovalen ,  wellig-gerandeten ,  wenig  behaarten  Blättern, 
die  andere  mit  krautigem  Stamme  und  weniger  derben  Blättern  mit  stark  be- 
haartem, aber  nicht  welligem  Rande. 

üeber  die  offidnelle  Wurzel  s.  Ipecacuanha,  Bd.  V,  pag.  502. 

Paychotrta  emetica  Mutis,,  Halbstrauch  von  etwa  80 cm  Höhe,  mit 
länglichen ,  beiderseits  zugespitzten  Blättern  und  achselständigen  Trugdolden  aus 
wenigen  weissen  Blüthen.  Früchte  dunkelblau.  Diese  oolumbische  Art  liefert  die 
Ipecacuanha  nigra  (s.  Bd.  V,  pag.  505). 

Paychotrta  acuminata  (Gephaelü  acuminata  Karst.)  aus Neu-Granada. 
Charakterisirt  durch  die  bis  auf  den  Grund  zerfransten  Nebenblätter,  liefert  einen 
Theil  der  Cartagena-Ipecacuanha. 

Psychotria  (Cephaelis)  tomentosa  wird  als  Stammpflanze  einer  aus 
Trinidad  stammenden,  von  Ransom  untersuchten  Ipecacuanha  bezeichnet  (Ph. 
Joum.  and  Trans.  XIX).  Die  Wurzel  hat  keine  Ringwülste,  sondern  Längsstreifen, 
die  Rinde  ist  sehr  dünn,  das  grauweisse  Holz  sehr  hart.  Sie  enthält  zwar  Emetin, 
aber  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  die  echte  Ipecacuanha  nicht  zu  ersetzen  vermag. 

Psychrometer  ist  ein  von  Auoust  construlrtes  Instrument  zur  Bestimmung 
der"  Spannkraft  des  in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes.  —  S.  AuGUST^sches 
Psychrometer  (Bd.  II,  pag.  28).  Pitsch. 

Psyllidae,  Blattflöbe.  Gruppe  der  Pflanzenläuse  mit  8— lOgliederigen  Fühlern 
und  2  feinen  Endborsten;  Rüssel  Sgliederig  bis  zur  Brustmitte  reichend;  Hinter- 
brust mit  2  feinen  Spitzen,  Flügel  meist  lederig  dachförmig;  Beine  kurz,  mit  ver- 
dickten zum  Springen  geeigneten  Schenkeln;  Füsse  mit  Haftläppchen  neben  den 
Krallen ;  Hinterleib  kurz,  kegelförmig.  Erinnern  durch  ihr  Sprungvermögen  an  die 
Flöhe,  saugen  gleich  den  Blattläusen  junge  Pflanzentriebe  aus  und  sind  deshalb 
schädlich ;  oft  veranlassen  sie  die  Bildung  von  Blattschöpfen ,  z.  B.  Liuia  jun- 
corum  Ltr.  auf  Jv/ncus  obtusiflorus  und  J.  lamprocarpus.  Die  Larven  sind 
häuflg  weiss  gepudert  oder  lang-wollig  flockig.  v.  Dalla  Torre. 

Psyllium,   bei  Plinius  Bezeichnung  für  Plantago  Psyllium  L.  (s.  pag.  248). 

Semen  Psyllii,  Flohsamen,  sind  die  Samen  dieser  Pflanze.  Sie  sind  3mm 
lang,  1mm  breit,  elliptisch  im  Umriss,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  anderen 
ausgehöhlt.  Farbe  braunschwarz.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  die  Samenschale, 
das  C-förmig  gebogene  Endosperm  und  den  Embryo.  Die  äussere  Zellschicht  der 
Samenschale  enthält  in  grosser  Menge  (bis  15  Procent  des  ganzen  Samens)  Schleim, 
der  sich  in  Form  einer  secundären  Membran  der  Zellen  ablagert.  Der  Schleim 
liefert  mit  Salpetersäure  Oxalsäure  und  Schleimsäure.  Seinetwegen  benutzt  man 
die  Samen,  selten  in  der  Pharmacie,  häufiger  bei  der  Papierfabrikation  und  beim 
Zeugdruck.  H  a  r  t  w  i  c  h. 

Pt,  chemisches  Symbol  für  Platin. 

PtärmlCS,  Untergattung  der  Gattung  Achillea ,  ausgezeichnet  durch  den 
5 — 20,  meist  lObltJthigen  Strahl  und  die  mit  dem  Hüllkelche  gleich  lange  Zunge 
der  Randblüthen.  —  S.  Bd.  I,  pag.  62. 

PtSrniiCSl     (7rTXf|;-t;c6c,    Niesen  erregend,    von  irTapvjjjLat,    niesen),    Errhina, 
.  Sternutatoria^  Niesmittel,  Schnupfmittel,  heissen  Stoff'e,  welche  bei  Appli- 
cation auf  die  NasenRchleimhaut   die  in    dieser    verlaufenden   Empfindungsnerven- 
fasem  (Trigeminus)    reizen   und  dadurch  reflectorisch  theils  die  Absonderung  be- 
fördern, theils  die  unter  der  Bezeichnung  Niesen  bekannte  verstärkte  Exspiration 
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bewirken.  Sie  werden  aU  fernes  Polver  (sogenanntes  Niespnlirer^  Siemwmenium, 
PuUns  tiermäaUmut)  yerwendet,  da  Stanb  an  nnd  f&r  sieh  sehon  nim  Nieaea 
reaX.  Dan  bekannteste  Niesmittel  ist  der  Tabak,  in  der  bekannten  Form  des 
Sehnnpftabaks  angewendet,  doeb  gibt  es  Stoffe,  welebe  in  weit  befügerer  Weise 
wirken,  so  dass  sebon  böebst  geringe  Mengen  im  Stande  sind,  mebrere  Standen 
lang  wftbrendes  Kiesen  bervorznmfen.  So  kann  z.  B.  Veratrin  beim  Oeffiien  eines 
dasselbe  enthaltenden  GefUsses  förmlieben  Nieskrampf  bewirken.  Ancb  Enpbor- 
binm,  Ipeeaenanba,  Panamarinde  o.  a.  Saponin  enthaltende  Drogen  können  starkes 
Niesen  erregen.  'Als  Niesmittel  gilt  auch  Asamm,  dag  Mber  mit  Majorana  und 
Convallaria  znr  Darstellung  von  officinellem  Niespulver  (Ihdvü  Hemutaiarius) 
diente.  Die  Niesmittel  wurden  in  frfiherer  Zeit,  wo  man  naeb  Vorgang  des 
HiPPOKBATES  in  dem  Auftreten  von  Niesen  im  Laufe  fieberhafter  Krankbeiten 
eine  günstige  Vorbedeutung  sah  und  deshalb  die  Ptarmiea  im  Anfange  soleber 
zum  Coupiren  verwendete,  weit  mehr  benutzt  als  gegenwärtig,  wo  auch  die 
sonst  rationelle  Verwendung  bei  chronischen  Catarrhen  der  Nasenhöhle  und  der 
benachbarten  Höhlen,  um  dort  angesammeltes  stagnirendes  und  durch  seine  Zer- 
setzungsprodm^te  reizendes  Secret  zu  entfernen,  durch  die  Naseudouche  ziemlich 
ausser  Cours  gekommen  ist.  Der  Nutzen,  den  das  Schnupfen  von  Tabak  angeb- 
lich bei  Kopfweb,  Taubheit  und  bei  chronischen  Bindehautentzündungen  gewährt, 
ist  vermuthlich  auf  diesen  reinigenden  Einfluss  der  Niespulver  zurflckzufDhren, 
doch  gewöhnt  sich  die  Naeenschleimhaut,  wie  dies  das  Verhalten  habitueller  Tabaks- 
schnupfer  lehrt,  sehr  leicht  an  den  Reiz.  Die  Anwendung  behufs  Entfernung  fremder 
Körper  ans  den  Luftw^en  ist  durchaus  rationell,  ebenso  auch  der  Gebranch  von 
Niesmitteln  bei  damiederliegender  Gehimthätigkeit,  bei  Schlafsucht  und  Ohnmächten, 
indem  die  Reizung  der  sensiblen  Nervenzweige  in  der  Nasenschleimhaut  reflec- 
torisch  auch  Steigerung  des  Blutdrucks  bedingt,  der  durch  die  Muskelcontractionen 
beim  Niesen  noch  gesteigert  wird.  Indessen  werden  in  diesem  Zustande  flüchtige 
Reizmittel  (Ammoniak)  als  rascher  wirkend  und  leichter  applicirbar  angesehen. 
Die  starke  Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Niesmittel  macht  dieselben  übrigens 
bei  krankhafter  Brtichigkeit  der  Gef^sse  (Atherom,  Aneurysmen)  und  bei  Neigung 
zu  Lungen-  und  Hirnblutungen  (Scblagflüsseu)  in  hohem  Grade  ge^hrlich,  da  dieselbe 
zu  Zerreissung  der  Gefässe  führen  kann ;  auch  kann  gewaltsames  Niesen  bei  Per- 
sonen mit  ünterleibsbrüchen  oder  Vorfällen  der  Gebärmutter  verschlimmernd  wirken. 

Th.  Husemann. 

PtBlBfl,  Gattung  der  Zanthoxyleae,  Sträucher* oder  Bäume  des  gemässigten 
Nordamerikas  mit  3zähligen  oder  öfiederigen  Blätteben  und  4 — 5zähligen,  poly- 
gamischen Bltithen.  Fruchtknoten  zusammengedrückt,  Griffel  kurz,  mit  28paltiger 
Narbe.  Kapsel  häutig-geflügelt,  2fächerig,  mit  Isamigen  Fächern. 

1\  trifoUata  L,  Blätter  3zählig  mit  sitzenden,  eiförmigen  oder  länglichen, 
spitzen,  kaum  gezähnten,  unterseits  blassgrünen,  zerstreut  behaarten  ßlättchen,  von 
denen  das  mittlere  am  grössten  ist.  Blüthen  in  rispigen  Dolden,  gelblicbgrün, 
wohlriechend. 

Ein  häufig  gezogener  Zierstrauch,  dessen  Wurzelrinde  ausser  Harz  und  äthe- 
rischem Oel  auch  Berber  in  enthält  (J.  Steer).  Die  Tinctur  und  ein  Infus  der- 
selben werden  in  Amerika  gegen  Dyspepsie  und  Fieber  angewendet.  Ein  starkes 
Infus  der  Blätter  soll  wurmtreibend  wirken. 

PtSriSy  Gattung  der  Polypodiaceae ,  Unterfamilie  der  Coenosoreae^  mit  in 
langer  Linie  auf  einer  vor  dem  Rande  der  Blätter  verlaufenden  Nervenanastomose 
befindlichen  Soris ,  die  von  dem  umgeschlagenen  Blattrande  bedeckt  sind.  Nur  bei 
einigen  Arten  (z.  B.  JPteris  aquilina)  ist  dieser  umgeschlagene  Rand  ein  echtes 
Indusium,  zu  dem  sich  noch  ein  unterständiges  zweites  gesellt. 

Pteria  aquüina  L.,  Adlerfarn  ,  Jesus  Christwurz,  Paprosch.  Rhizom  unter- 
irdisch, verzweigt,  mit  2zeilig  entfernt  stehenden  Blättern,  die  mit  dem  Stiel  oft 
eine  Länge  von  4  m  erreichen.  Spreite  lederartig,  fast  horizontal  zurückgebrochen, 
im  Umriss  delta-eiförmig,  2 — 3fach  fiedersohnittig.  Ein  schiefer  Querschnitt  durch 
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den  Blattstiel  zeigt  die  Gefässbündel  io  Form  eines  J  C  oder  eines  doppelkrtpfigen 
Adlers  angeordnet,  daher  die  Namen. 

Bad IX  Pteridis  aquüinae  ist  das  cylindrische,  meist  nur  federkiddicke,  aber 
bis  meterlange  Rhi^om.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  herb  und  wurde 
früher  als  Anthelmiuthicum  benutzt.  Das  durch  Kochen  entbitterte  Rhizom  ist 
genlesshar  und  noch  jetzt  mahlt  man  es  auf  den  oananschen  Inseln  und  bäckt 
Brot  daraus.  Ebenso  wird  das  Rhizom  der  Varietät  esculenta  auf  den  poIyuesiBchen 
Inseln  benutzt.  Hart  wich. 

PteritannSäure  isollrte  Luck  (Ann.  Chem.  pharm.  54^  119)  aus  der  Farnkraut- 
Wurzel-  Malin  (Ann.  Chem.  Pharm.  143^  279)  glaubt  gemäss  der  Daratellnng,  Zusammen- 
setzung und  den  Eigenschaften  dieser  Säure  annehmen  zu  dtlrfen,  dass  dieselbe  eine 
unreine  Filixsilure  repräsentirt  (s,  Filixsäure,  Bd.  IV,  pag.  355).      h.  Thoms, 

PtGrOCdrpifl  beisBt  ein  aus  dem  Lignum  santalinum  album  durch  Eitra- 
hiren  mit  Aether  gewonnener  Körper  von  der  Zusammensetzung  C^oHieOp,  Seiden- 
glänzende Büschel,  wenig  löslieh  in  Alkohol  und  Aetber,  leicht  in  Chloroform, 

riGrOC£irpUS,  Gattung  der  Paptlionaceae,  Gruppe  der  Dalbergieae,  Wehrlose 
Bäume  und  Sträucber  der  Tropen,  mit  alternirenden,  unpaar  gefiederten  Blättern 
und  end'  oder  achselständigen ,  einfachen  oder  zusammengesetzten  IVauben  aus 
meist  gelhen  Schmetterlingshlüthen.  10  Stanbgefllsse^  1-  oder  2brtiderig,  mit 
schaukelnden  Antheren;  Hülse  dach,  rundlich,  mit  einem  Fltlgelrande,  1-  oder 
2Bamig,  nicht  aufspringeud. 

P,  Draco  L,  (F.  ofßcrnalis  Jacq.J,  Westiudiseher  Baum,  Blätter  mit  5  —  7 
wechselständigen,  eiförmigen,  zugespitzten,  glatten,  glänzenden  Blätteben;  Staub- 
gefäsBe  zu  einer  oben  ofl'enen  Scheide  verwachsen ;  Hülsen  korkig.  Lieferte  ameri- 
kanisches Drachenblut 

P.  Marsupimu  Roxi.  Blätter  mit  5 — 7  weehselatändigen ,  elliptischen ,  aus* 
geschnittenen,  lederigen,  glatten  Blätteheu ;  BKltheu  gelblichweiss ,  Btaubge^se 
SbrUderig  ;  Hülee  3 — 5  em  breit,  mit  seitlichem  Griffel.  In  Vorderindien  und 
Ceylon,  namentlich  auf  den  Bergen  in  CoromandeL  Liefert  Kino. 

P.  erinaceiis  Poie.  iP\  seneya/eii&is  Hook),  Blätter  mit  elliptischen,  obereeits 
kahlen,  uuterseits  rostrotb  behaarten  BLättchen;  Hülse  kurz,  mit  seitlicher  Spitze, 
stachelig.  Am  Senegal.  Liefert  Kino. 

P.  Adanaonit  DO.  (P.  Henegalensia  Vahl.).  Blätter  mit  13^ — 15  weohael* 
ständigen,  gestielten,  eiförmigen,  zugespitzten  und  stach elgpitzigen,  oberseits  kahlen, 
UQterseits  grauhaarigen  Blätteheu*  Am  Senegal. 

P.  santalmus  L,  ßL  Bäumchen  von  6 — 8  m  Höhe  mit  wollig  behaarten  Zweigen. 
Blätter  mit  3 — 5  rundlichen ,  unterseits  grauhaarigen  Fiedern ;  Trauben  aehKcl- 
ständig;  Kronblätter  gelb  mit  rothen  Streifeu ,  von  den  10  Staubgefässen  Am 
obere  frei ;  Hülfen  rundlich,  glatt.  Im  südlichen  Ostindien  und  auf  den  Philippinen. 
Liefert  das  rothe  Sandelholz, 

P,  santaUnoidea  U Her,  ^  Blätter  mit  7 — 9  wecbselatändigen ,  ovalen,  zu- 
gespitzten, kahlen  Blättehen,  Trauben  achselstäudig ,  einfach,  Blüthenstielchen 
behaart,  mit  2  langen  linealeu  Deckblättern.  In  Sierra  Leone. 

P  ßavus  Lour. ,  Blätter  mit  5 — 7  wechselständigen ,  ovalen ,  zugespitzten 
Blättchen,  ährigen  Trauben  und  gezähnten  Schiffchen,  In  den  Wäldern  von  China 
und  den  Molukken.  Eine  in  China  zum  GelbßLrben  der  Seide  benutzte  Rinde 
wurde  von  dieser  Art  abgeleitet,  bis  Squire  und  Holmes  zeigten  (Pharm.  Journ. 
and  Tnms.   1888),  dass  dieselbe  von  Evodia  glauca  stamme. 

Pterygium  (-TSpuYtov,  kleiner  Flügelj,  FlUgelfell,  ist  eine  in  Folge  ge* 
schwUriger  Processe^  des  Augapfels  ent«tandeue  neugebildete  Membran  von  drei* 
eckiger  Gestalt,  deren  Basis  in  der  Bindehaut  des  Augapfels  und  deren  Spitze 
am  Randtheile  der  Corueji  liegt.  Grosse  und  stratle  Pterygien  können  Sehstörungen 
und  behinderte  Beweglichkeit  des  Auges  erzeugen. 

Keii-Encyclot»ftdie  der  v:^&.  Pbarmacie.   Vlll,  2& 
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Ptisana  (TrTwdtvT]  oder  TTTwadcvT],  enthttlste  Gerste,  Gerstengrtltzey  von  TTTia^io), 
enthttlsen,  schroten],  Ptisane,  Tisane,  ist  ursprünglich  die  von  Hippokrates 
als  Heilmittel  hochgepriesene  Abkochung  von  Gerstenschrot  oder  analogem  Material, 
z.  B.  Weizen  (TCTKravn],  TuupCvT]).  Später  übertrug  man  die  Bezeichnung  in  der  be- 
reits bei  den  Römern  üblichen  Schreibweise  Tisana  auf  alle  in  grösseren  Qnan 
titäten  als  Getränk  zu  nehmende  wässerige  Mixturen.  Vorwaltend  kommen  dünne 
Aufgüsse  und  Abkochungen  von  Arzneipflanzen  als  Tisanen  zur  Verwendung,  doch 
werden  auch  anderweitige  Auszugsformen  (Macerate,  Digeste)  und  diluirte  Lösungen 
in  gleicher  Weise  benutzt  und  mit  demselben  Namen  belegt.  Zur  Verbesserung 
des  Geschmackes  wird  den  auszuziehenden  Pflanzentheilen  Süssholz  zugesetzt  oder 
die  Abkochung  mit  Honig,  Zucker  oder  Syrup,  auch  mit  Glycyrrhizinum  ammo- 
niatum  versüsst.  Die  fragliche  Arzneiform  ist  insbesondere  in  Frankreich  üblich; 
der  Code  fran^ais  gibt  Vorschriften  für  nicht  weniger  als  67  Tisanen.  Charakte- 
ristisch für  alle  ist  die  geringe  Menge  der  activen  Substanz,  so  dass  bei  Ab- 
kochungen und  Aufgüssen  in  der  Regel  nur  0.5 — 1  —2  Th. ,  mitunter  selbst 
weniger  (0.2  in  der  Pttaana  de  Croco)  auf  100  Th.  Colatur  kommen,  üeber 
die  curmässige  Verwendung  der  Tisanen  (Holztrankcuren)  s.  Bd.  UI,  pag.  340. 

Th.  Hasemann. 

PtOmSinBy  Ptomatlne,  Cadaveralkaloide.  Im  Anschluss  an  das  Re- 
ferat über  Cadaveralkaloide  in  Bd.  II,  pag.  436,  hat  hier  noch  eine  Zu- 
sammenstellung der  bis  jetzt  (1889)  bekannt  gewordenen  Ptomaine  Platz  zu  finden : 

a)  Durch  die  Lebensthätigkeit  von  Fäulnissbacterien 
entstehende  Cadaveralkaloide  (Ptomatine): 

Brieger 


Betam 

Cadaverin 

Cholin 

CoUidin tV^tN' 

Gadinin C,  H,-NO, 

HydrocoUidin      ....  t^Hi^aN 

Methyl-Guanidin    ...  C^H^N, 

Muscarin C^Bj^NOg 

Mydalem — 

Mydatoxin r^Hjj,NOj 

Mydin C^Hi^NO 

Mytilotoxin C^Bn^KO, 

Neuridin i.\  H^^  Nj 

Neurin C^  H^;K0 


Parvolin 
Piitrescin 
Saprin     .    . 
Tyrotoxicon 


Nencki 

Briejcer 

Oaatier  ft  Etard 

Brieger 


Gantier   &  Etard 
Brieger 

Vaughan 

Giireseki  k  losso 

Gautier   &  Etard 

Salkowski 

n 

Pouchet 

n 

Guaresühi 


Gefaulte  Fische 
Menschliche  Leichen 

Gefanites  Fleisch 
Gefaulter  Leim 
Gefanlte  Fische 

Gefanites  Fleisch 

Gefanlte  Fische 
Gefanites  Fleisch 
Gefanlte  Leichen 

r>  n 

In  Miessmnscheln 
Gefanites  Fleisch 

»  I» 

Gefanlte  Fische 

Gefanites  Fleisch 

Gefanlter  Käse 
Gefanites  Fibrin 
Gefanites  Fleisch 


Gefanites  Fibrin 


Nicht  giftig. 
Giftig. 

Giftig. 


Giftig. 
Nicht  giftig. 

Giftig. 
Nicht  giftig. 

Giftig. 

I» 
Nicht  giftig. 

Giftig. 

Nicht  giftig. 
Giftig. 


b)  Während  des  normalen  Stoffwechsels  entstehende 
Cadaveralkaloide  (LeukomaYne): 


Adenin    .... 

Amphikreatin 

Crnsokreatinin  . 

Dimethylxanthin 

Heteroxanthin 

Psendoxanthin    . 

Xanthokreatinin 


^VH,N, 
C,H,„N,0 


Kossei 
Gantier 

n 

Salomon 
Gantier 


Pankreasdrüse   des  Rindes. 
Frisches  Rindfleisch  (riiiicbitract). 

n  n  n 

Menschlicher  Urin. 
Frisches  Rindfleisch  (FloiwbtUnd). 

n  V  9 
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Spasmotositi 
Tetii&iD   .    . 
TetuDoloxin 
Typhotoxitt 


Toxin  des  Milzbrand- 
bacillD« 

Toxin  des  Kommaba* 
cillTis 


►  aroh  die  Lebensthätigkeit  pathogen  er  Bacteri 
e  D  t  s  t  e  h  e  n  d  e  C  a  d  a  v  e  r  a  l  k  a  1  o  i  d  e  (Toxine): 

Brieger 


Hoffa 

Mt.ti\  A  Ruicl 
Piscitl.  T,  Villirri 


Reincaltnr  des 
Tetanaserregern 

Beiucultur  des 
Tetanufser  regers 

ReincnUur  des 

Tetanuserregers 

Beincultür  des  K  o  c  h- 

E  U  e  r  t  h'schen 

Typbnsbacülün 


Sodann  ist  ana  einer  Arbeit  von  Ooier  und  MiNO\*ici,  welche  sieb  bemtlhten 
im  Interesse  des  gericbtlicb-chemiHcheii  Nachweises  festzustellen,  inwieweit  die 
rtomaine  (ä,  h.  die  beim  Ausaehütteln  mit  Aether  oder  Cliloroform  etc.  erhaltenen 
Prodocte)  den  Nachweis  der  wichtigsten  Pflanzenalkaloide  unsicher  machen  kännen, 
nachzutragen,  dasa  unter  den  von  ihnen  aus  Leichen  erhaltenen  Ptomainen  öolche, 
welche  mit  Eisenchlerid,  wie  das  Morphin^  eiuc  blaue  Färbung  geben,  nicht  vor- 
kommen. Alkoholisches  Kali  gab  nach  vorhergehender  Einwirkung  von  Salpeter- 
sÄure  auf  die  isolirten  l'tomaine  ebenfalls  niemals  die  Yiolettfärhung^  welche  das 
Atropin  gibt.  Salpeteralure  gab  wohl  gelbliche  oder  orange  Farbentöne,  doch 
blieben  diese  an  Intensität  hinter  der  Brncinreaction  zurtick.  Dagegen  machte  die 
Gegenwart  von  Ptomainen  die  sonst  so  deutliehen  Farben  reglet  ioneu  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  in  Verbind ung  mit  Molybdflnsäure  oder  Vanadinsäiire 
sehr  nnsieber*  Die  „Stryehninreaction"  kam  mit  dem  ifiolirtcn  Ptomain  einmal 
2U  Stande.  Die  Grilnfärhung  mit  alkoholischer  Schwefelsäure  und  Eitüenchlorid^ 
wie  sie  das  Digitaliu  gibt,  trat  mehrmals  ein.  Em  colcbicinähnliches  Fäulniss- 
product  fand  gelegentlich  einer  geriebt  lieh  chemischen  Untersuchung  Baumert, 
Dasselbe  ging  ans  saurer  Lösung  mit  gelber  Farbe  in  Aether  und  Chloroform 
nber,  gab  abweichend  von  Culchicin  mit  Pikrint^iure  und  Platinchlorid  Fällungen 
und  bei  sonstiger  üebereinstimmung  mit  dem  Colcbicin  die  ZKiSEL'sehe  Reaction 
(Grlinfifbnng  mit  Eisenehlürid  und  starker  Salzsäure  beim  Kochen)  nicht, 

Bestlglich  der  Genese  der  Alkaloide  ist  nachzutragen^  dass  nach  Versuchen 
E.  Schmidt's  Choliu  in  wllsseriger  Lösung  mit  Blut  oder  einem  Heu-lnfusum  bei 
30—35^  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  unter  Bildung  von  Trimethylamin  in  eine 
dem  Nenrin  gleiche  oder  isomere  Base  verwandelt  wird.  H.  Becknrts. 

Ptosis  (-t-JTTStv,  fallen)  ist  das  Unvermögen,  das  obere  Augenlid  zu  heben. 
Sie  ist  die  Folge  einer  Lähmung  jenes  Astes  des  dritten  Gehirn nervenpaares, 
welcher  den  lieber  des  (oberen  Augenlides  versorgt,  kann  aber  auch  ohne  Läbmnng 
des  Nerven  durch  dauernde  Schwellung  der  Bindehaut  in  Folge  von  Augen- 
blennorrboo  eutstehen. 

PtyalEflOga(TrT0x7.ov,  8peichel,ÄYtü,  treiben),  speicheltreibende  Mittel,  synonym 
von  Sialagoga  (b,  d,).  Tb.  Hu se mann. 

PiyEllll,  ein  wenig  nntersuchter  Bestandtheil  des  Speichels ,  welcher  von 
scbleimäbnlicher  Beschaffenheit ,  durch  Alkohol  fällbar  ist,  sich  auch  nach  dem 
Eindatnpfen  mit  llberschüHsiger  Egsigsäure  in  Wasser  wieder  löst.  Auch  das 
diastatisehe  Ferment  des  Speichels  wird  al^  Ftyalin  bezeichnet  Dieses  Ptyal in 
wirkt  schon  bei  'M — 40^  und  wird  bei  60^  zerstrirt ,  während  die  in  der 
gekeimton  Gerste  verkommende  Diastase  erst  bei  60"  zu  wirken  anfängt. 

Loebisch. 


PTYALISMÜS.  -•  PÜCCINIA. 

PtyEliSinilS  (-T^jatXCsiv,  spackeü),  häufiges  Spucken,  Speiehelfluss,  Salivatioa, 
SpeicbelÜuHg  in  Folge  voa  Queckeilbergebratieli  wird  Mercürialiamus  geoaant 
(Bd,  VI,  pag.  649). 

PtychodG    (j^'^jyfi ,    Schicht)  ^    bedeutet    das    waüdetäadige   Protoplaama    der 

Zellen,  den  Primordiakchlauck  —  S*  Zelle. 

PtychotiS,  Gattung  der  Umbelltfei-aef  Gruppe  der  Ammteae^  von  Carum  L. 
weaentlicb  nur  durch  den  deutlieh  fünfzähnigen  Kelch  vorsehiedeu, 

Ptychotis  c optica  I)C.  (P,  AJott^an  DC,  Cantm  Äjowan  Benth»  et 
ffool\j  Ammi  coptica  Lj  iöt  ein  0  ästiges  Kraut  mit  mehrfach  gehederten 
Blätteru,  deren  letzte  Absehnitte  fast  fildig  sind.  Hülle  und  Hüllchen  mit  5  bis 
8  linealen,  ungleich  grogsen  Blättchen.  Die  Früchte  (b.  Ammi,  Bd.  I,  pag.  298) 
rieclien  stark  nach  Thymian. 

PiyChotiSÖl,  das  ätherische  Oel  der  Samen  von  Ptychotis  Ajowan,  Es  ist 
braun,  von  angenehmem  Geruch,  0,896  spec,  Gew*,  und  besteht  aus  Thymol  und 
einem  bei   172^  siedenden  Terpen, 

Pubertät  heisst  der  Eintritt  und  die  weitere  Ausbildung  der  Geschlechtsreife. 
Diese  erfolgt  beim  Weibe  in  der  Regel  etwas  früher,  im  13  und  14.  Jahre,  als 
beim  Manne,  im  15.  und  16,  Jabre.  Doch  finden  hier  auch  oft  grosse  individuelle 
Schwankungen  statt,  welche  von  verschiedenen  bekannten  und  unbekannten  Ver- 
hältnissen abhängen.  Bei  den  Städtern  tritt  die  Pubertät  meist  etwas  früher  ein, 
als  bei  den  Landbewohnern ;  in  den  Tropen  früher  als  in  den  nördlichen  Ländern ; 
aueb  gibt  es  Ra ccn unter scbiede.  In  der  Puber tätseutwiekelung  nimmt  beim  Manne 
die  Musculatur  zu,  die  Stimme  wird  tiefer  (mutirt)  durch  Wachsen  des  Kehl- 
kopfes, der  Bart  beginnt  zu  sprossen.  Sameuergiessungen  stellen  sich  ein.  Bei 
beiden  Geschlechtern  erscheint  Haarwuchs  in  der  Achselhöhle  und  am  Mens 
veneris.  Beim  Weibe  werden  Brüste,  innere  und  äussere  Geschlechtsorgane  grösser, 
vor  Allem  vergrössern  sieh  der  Uterus  und  die  Ovarien,  ,dann  treten  die  Menscd 
ein.  Die  bedeutende  Veränderung  der  Wachsthums-  und  Ernährungsverhältnisse 
des  Organismus  nimmt  dessen  ganze  Kraft  in  Ansprueb ,  so  dass  er  gerade  io 
dieser  Zeit  krankmachenden  Einflüssen  weniger  Widerstand  entgegensetacen  kann 
als  sonst,  welche  somit  die  ganze  Entwiekelung  aufhalten  und  stören.  Abgesehen 
von  der  Chlorose,  die  gerade  dann  manifest  wird,  ofenbart  sieh  in  dieser  Phase 
des  weiblichen  Lebens  auch  häufig  die  hereditäre  Anlage  zur  Schwindsucht.  Auch 
krankhafte  psychische  Disposition  tritt  besonders  zu  dieser  Zeit  in  die  Erscheinung. 

PUCCin,  angeblich  ein  drittes  Alkaloid  (Wayne)  im  Rhizoma  Sangui- 
fiariae^  ist  nach  Hopp  ein  Gemenge  von  Sangninarin,  Harz  und  Farbstoff. 

PUCCiniä,  Gattung  der  Uredmeae,  Parasitische  oder  in  dem  Gewebe  lebender, 
chloropbyUbaitiger  Ptlanzeu  wachsende  Pilze.  Charakter:  Teleutosporen  gesondert, 
in  flachen  Rasen  oder  rundlichen  PoLstern  zusammenstehend,  gestielt,  gewöhnlich 
aus  zwei  (ausnahmsweise  drei)  übereinander  stehenden  Zellen  gebildet.  Jede  Zelle 
ist  mit  einem  Kcimporus  verseben  und  keimt  für  sich,  lieber  die  verachiedenen, 
auf  einander  folgenden  Fmcbtformen  —  Spermogonien,  Aecidien,  üredo-,  Teleuto- 
sporen  —  vergleiche  die  Artikel :  A  e  c  i  d  i  u  m ,  Bd.  1,  pag.  138,  Autöcisehe 
Pilze,  Bd,  U,  pag.  55,  Heteroecie,  Bd.  V,  pag.  213,  ferner  Spermo* 
gODien,  UredO'  und  Teleutosporen. 

Man  theilt  die  Gattung  in  folgende  Gruppen: 

I.  Eupucctnia.    Spermogonien,    Aeeidien,    üredo-  und  Teleutosporen  vor*' 
banden  und  auf  der  lebenden  Pflanze  gebildet. 

a)  Auteupuccinia.  Alle  Fruchtformeu  auf  derselben  Nährpflanze  (autöcisehe 
PilieJ.  Hierher  gehören  u.  a.  folgende  Arten :  Puccinia  Qalii,  Aaparagi,  Thesit^ 
Iielmntkt\  Oentianae^  Silenis,  Jb/W,  Prenanthü^  £jnlabii,  Vtolae^  P^mptnellae^ 
Menthae  etc.  Die  Nährpflanzen  ei^ebeu  sich  aus  der  Speciea -Bezeichnung. 
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auf  anderen    WirthspflaDzen 


Spermogonieii  und  Aecidien 
auf: 


P.  ccronata  Cd,  .  , 
P,  rublff<}'Vera  DC, 


i 


P. 
P. 

P, 
P. 
P. 
R 
P. 


M^aaüia  Schneider^ 
Poarum  Niels.  .  . 

Phragmitis  Schum. 
Moliniae  TuL  .  - 
obscura  Schrot, .  • 
Carlas  Seh  um,  ,  . 
sihatica  Schroet.  • 


dto. 

Pkalaris  arundtnacea 
Poa- Arten 

Aritndo  Phragmitis 

Molinia  coerulea 

LuzulaÄTten 

Carex^Arten 

dto. 


b)  ÜHeropticeinta,  Spennogonien    und    Aecidien 

als  Uredo-  und  Teleotosporen.  (Heteröcisclie  Pilze.) 

Di©  wichtigsten  Arten  siod  folgende: 

Uredo-  und  Teleutoaporen 
auf: 

Pticcinia  graminis  Pers.  vielen  Gräsern,  nament-  Berberia  vulgaris  und  Mahonia 

lieh  Cerealien  ilicifolia 

dto»  Rhamnua  cathartica  und  Fran- 

gula  Alnus, 
Anchusa^  Symphi/tum,   Borago, 
Palmonaria 
AlUum  urBinum 
Tussilago  Farfara  und  Petasites' 
Arten 
RuvieX'ATteu 
Orchideen 
Belli s  perennis 
Urtica  dioica 
Taraxacum  ofßcinale  ^  Senecio 
nenioren»ifi 
Die  acbÄdlichsten  Pilze  sind  die  erstgenannten  drei  Arten,  Da  diese  Pilze  auf 
frfir  vielen,  höchst  verschiedenen  Pflanzen  auftreten ,    so    ist    an    ein    Vernichten 
derselben  nicht  zu  denken.  Der  einzige  Auhwc^  ist  der,    einen    mrlglichst   wenig 
gtinstigen  Mutterboden  für  diese  Pilze  zu  achafFen.  Es  sollten  also  nur  die  Getreide- 
Varietäten  zum  Anbau    gelangen ,    welche    erfahrungsgemltsa    am    wenigsten  vom 
Ro8te  leiden.  Ferner  sind  durch    eine  den  BodenverhJlltnifls^en    genau    angepasate 
Cultnr  recht  normale,  krüftige ,  aber  nicht    üppige  Pflanzen  zu  erziehen ,    welche 
dann   den  äusseren  schitdlichea  Einflüssen  kr?lftigeren  Widerstand    leisten  können. 
IL  Br  ach  ypuc  eint  a.    Spermogonien ,  Uredo-  und  Teleutosporen  auf  der- 
selben Nährpflanze.  Aecidien  fehlen.  Hierher  stellen  sieh; 

Puccinia  HieracH  (syn.  fiosculosontm)  auf  sehr  vielen  Conipostten,  namentlich 
Cynareen  und  Ctchoraceen  ^  P.  btdltita  auf  (^inhelUferen^  P.  Oreoseltm  auf 
Peucedanum   OreoseUnum^  F.  stiaveolens  auf  Cirfiinm  arvense, 

III.  nemipuccinia.  Nur  Uredo-  uud  Teleutosporen  vorhanden*  Sperniu- 
gonien  und  Aecidien  unbekannt.  Z.  B.  Puccinia  Polygoni^  P.  Tanacelt  ( Artemisia' 
Artenj.  P.  Iridi^^  Junci^  Scirpi,  Maydis  (Zea  Mais)^  AcHosap.  (Ramex-Aften)^ 
P    Carthamif  BaUamitae  ((fhri/santhefntim   BahamitaJ,   P.   Pnini, 

IV.  Pucciniopsis.  8peruiogonien^  Aecidien  und  Teleutosporen  vorhanden. 
Uredo sporeu  fehlen,  Puceinin  Ftdcariae  fFalcaria  Rivini) ,  P.  Tragopogonis 
(Tragopogon  pratensis) ^  P.  Liliacearum  (Ornithogafum  und  GageaJ,  P.  faaca 
(Anemone  ArtenJ. 

V.  Micr o puccinia.  Nur  Teleutosporen  vorhanden,  dieselben  keimen  erst 
nach  längerer  Kuhepause,  Puccinia  Campanulae ^  AegopodÜ ,  Asarina,  Saxi- 
fragae.^  RibiA,   Tulij^ae^    Oalanthi^    Thalictri  etc. 

VI.  Lepto puccinia.  Nur  Teleutosporen  vorhanden,  die  sofort,  selbst  schon 
auf  der  Nährpflanze  keimen.  PucciTiia  Arenariae  (SiUnaeeen  und  Alsineen),  P. 
Spergu la e ,  Veron ica e  ,  Bu rj ,  Va lantiap  (Oatiurn  krimi)  ,  Ma Ivacearu m  etc. 
Letzterer  Pilz,  in  Chile  einheimisch,  erschien  1873  in  Europa  und  tritt  äusserst 
verderblich  auf.  SyUow. 


Pucherit 

enthült. 


ist  ein  Mineral,    welches  Vanadiusänre  in  Verbindung  mit  Wismut 


Puddeln    nennt    man    eine  besondere  Operation    bei   der  metallurgischen  Ge- 
winnung des  Eisens;  s.  Bd»  111,   pag.  <il9. 


PÜDEB.  —  PUERPERIUM, 

Pudßt,  Mit  dem  Namen  ,^Poder^  (franz.  Pondre)  bezeichnet  man  im  Deutschen 
im  Allgemeinen  jedeB  zarte «  höchst  feine  Pulver ,  z.  B.  Pudermebl ,  Pudersülrke^ 
Puderzucker.  Im  Speciellen  gebraucht  mau  das  Wort  „Puder*'  für  cosmetiseben 
Zwecken  dienende  PulvermischuDgen  aus  Reismehl,  Weizen  stärk  e,  Talk,  Iriswurzel, 
Zfnkweiss  u,  s.  w. ,  die  dann  noch  entsprechend  parfQmirt  werden ,  z.  B.  Rosen- 
puder, Veilchen  puder, 

PÜllnE  in  Böhmen  besitzt  eine  kalte  Quelle^  Hegeat's  Hudolfsq  uelle^ 
mit  Na^SO^  8.43  und  MgSO*  9.0a  in  1000  Th.  Das  Bitterwasser  wird  aus 
5—6  Brunnen  Keschftpft  und  enthält  dann  Na^  SO*  12.87  und  MgSOi  15.16  ia 
1000  Th. ;  es  wird  reichlieU  versendet. 

Puente  ViesgO  in  Spanien  besitzt  eine  35«  warme  Quelle  mit  NaO  1,03^ 
MgSO*  0.40,  CaHjfCOa)!  0.36  in  1000  Th. 

PlICrpCrälfiBbSr  wird  diejenige  contag^iöae  InfeetionBkrankheit  genannt,  welch« 
durch  Eindringen  von  Krankheitskeimen  von  der  InneuHäche  des  weiblichen  Genital« 
eanals,  ausnahmsweise  auch  des  MastdanncA,  hervorgerufen  wird.  Der  patbologiach-^l 
anatomische  Charakter    der  G  ewebsv  erlind  er  ungeo    lUs^^t    diese  Krankheit  als  eine 
pundeute  Infeetion  erkennen,  deren  Trflger  unter  den  Mikroorganisraeu  zu  sucheüJ 
sind.   Dieselbeo   erzeugen  durch  ihr  Eindringen  und  ihre  Yermehruug  im  lebenden  [ 
Gewebe    fortschreitende  Eiterung    und    Öfter    auch    metastatische  Processe,     Eine 
bestimmte  specifische  Art  von  Bacterien,  welche  allein  diesen  Process  erregt,  wird 
man  nicht  anzunehmen  berechtigt  sein ,    vielmehr  werden  die  meisten  pathogenen 
Arten,  auf  dem  Wege  durch  die  Wunden  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  ein- 
gedrungen, schwere  septische  Processe  erzeugen  könneu.  Als  sehr  häutiger  Befundi 
ist  ein  ketlenbildcDder  Mikrococcus    anzuseheü ,    der    dem    Erysipelaseoccus ,    wi© 
auch  dem  Eiterkettencoecus  sehr  nahe  steht.  Ob  derselbe  mit  diesen  identisch  ist, 
bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Becker* 

PU6rp6riurn^  Wochenbett,  ist  jener  Zettabschnitt  im  sexuellen  Leben  des 
Weibe^^ ,  innerhalb  welche.^  die  durch  die  Sehwaugerachan  ^  sowie  die  Geburt  im 
Organismus  hervorgerufenen  Veränderungen  gehwinden  und  die  betheiligten  Organe 
ausgenommen  die  Brüste  bei  Säugenden,  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Grösse,' 
Fnrra  und  Lage  ziirtickkehren.  Dieser  litlckbildungsvorgang  dauert  mehrere,  im 
iJittel  4^—6  Wochen.  Da  die  Frau  nach  der  Gehurt  zum  mindestea  eine  Wochfl 
äU  Bette  verbleibt,  nennt  man  den  Zustand,  in  dein  sie  sieh  betindet,  Wochen-^ 
bett,  und  die  Eotbundeuc  Wöchnerin.  Durch  die  stattgehabten  Blutverluste,  die 
olfenen,  nur  durch  Blutpfröpfe  verschlosseneu  grossen  GefUsse  an  der  Inserttens« 
stelle  des  Mutterkuchens,  durch  die  ungemeiii  erweiterten  Lymphgeföase  de 
Genitalcanales  u.  dergl.  m.  ist  die  Wöchnerin  Krankheit  erregenden  Momeutea 
fregenüber  weit  weniger  widerstandsfähig  als  ein  anderes  gesundes  Individuum. 
Die  Wöchnerin  muss  daher  von  allen  schiidlichen  B^indüssen  ferngehalten  und  als 
eine  Kranke  angesehen  und  darnach  behandelt  werden ,  wenn  sie  es,  strenge  ge- 
nommen, an  sich  auch  nicht  ist,  Aeusserste  Reinlichkeit  ist  nöthig,  um  die  Wöchneria 
vor  lufeetionsk  rankheiten,  vor  Allem  gegen  das  verderbliche  Wo  eben  bett  ü  eher  (s. 
Puerperalfieber)  zu  schützeu. 

Nach  dem  Verlassen  äei^  Bettes  hat  sich  die  F'rau  die  ganze  Zeit  des  Puerp 
rinms  hindurch  vor  schwerer  Arbeit,    besünders  vor  Heben  schwerer  Lasten,    zit" 
hüten  ,    um  Naehkrankheiten  nicht  ausgesetzt   zu  sein  und  damit  sich  der  Üterua 
gehörig  zurückbilde    und  die    ihn  haltenden  Bänder    ihre   gehfirige  Festigkeit  er- 
langen können.     Durch  Vernachlässigung  dieser  Vorsicht  entsteht  nicht  selten  eia| 
GebÄrmuttervorfall.  Noch  am  Ende  des  Puerperiums  sind  bis  zum  Wiedereintrit 
der  Bleu ses  forcirte  Spaziergänge  und  auch  heftige  Gemüthsaufreguogen  zu  meiden/ 
weil  sonst  die  Blutung  überaus  heftig  worden  kann. 
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PulCtlErin,  ein  Cosmeticam  von  Dr.  Bayer,  ist  (Dach  Haqer)  ein  schwach 
8pmtii5ser  Auszug  von  Quillajarinde,  mit  Zimmt-  und  Rogenöl  parfUmirt. 

PulQQiUiny  Gattung:  der  Labiaiaef  von  Mentha  durch  den  nach  der  Blüthe- 
zeit  mit  einem  Haarkranze  versehlossenen  Kelchgchliind  verschieden, 

Pulegi  u  m  vulgare  MilL  (Mentha  Palegium  L.)^  F 1  o  h  k  r  a  u  t ,  Po  1  e  i. 
15 — 30  cm  hoch,  mit  kurzhaarigem^  meist  aiifsteigeodem  Stengel,  in  den  Aobaeln 
der  gestielten,  elliptischen,  sparsam  gezähnten  Blätter  Scheinquirle  tragend.  Die 
3  oheren  Zähne  des  Kelches  zur  Frnchtzeit  zurückgekrtlmmt.  Liefert  Herba 
PuJfigiij   jetzt  ohsolet.  Hartwich, 

PulSXf  Gattung  der  Pu Heiden  (Aphanipterajf  ausgezeichnet  durch  den  Mangel 
der  Flügel  und  durch  Ggliederige,  sehr  kurze,  in  Oruhen  hinter  den  Augen  ver- 
steckte Fflhler.  Lehen  zeitweilig  ectoparasitiseh  auf  Säugern  und  Vögeln  und 
besitzen  ausgeprägte  Sprungheine. 

P.  irnfanH  L.,  Gemeiner  Fh*h,  pechhraun,  mit  glänzendem  Kopfe  und  hlassea 
Beinen;  Hinterschenkel  innen  gefranst;  2 — 3mm  lang.  Das  Weihehen  lebt  para* 
gitiseh  auf  dem  Menschen  und  saugt  dessen  Blut, 

Zur  naheverwandt^n  Gattung  Sarcophila  WeHtw.  gehört  der  in  Südamerika 
einheimische  Sand  floh  (S.  peneirans  L,)j  Ciqne ,  Bicho  ^  Bischus ,  Tnuga  oder 
Nigua  genannt,  dessen  Weibchen  vor  der  Befrachtung  sich  in  die  Haut  der 
Menschen  und  Säugethiere  einbohrt  und  dann  zu  einer  nussgrossea  Kugel  an- 
schwillt. Werden  die  Eier  nicht  bis  auf  die  letzte  Spur  exstipirt,  so  treten  Ge- 
seh wllrsbi (düngen    und  selbst  der  Tod  ein.  v.  Dal  l«  Torrn. 

PuliCSiriE,  Gattung  der  Composkae,  von  hmlfj  (Bd.  V,  pag.  4G9)  wesentlich 
durch  den  zweireihigen  Pappus  verschieden.  Die  Äussere  Reihe  ist  kronenförmigj 
die  innere  haarig  und  viel  länger. 

Von  Palicaria  dysenterica  Gaertn*  stammt  die  jetzt  obacdete  Conyza 
media  (s,  Bd.  UI,  pag.  290). 

PulfnOflBfiä,  Gattung  der  Boratpneae,  Unterfam.  Aapprifoliaceae,  Ausdauernde 
Kräuter  mit  wenig  rauhhaarigen  Blättern.  Blflthen  zwitterig.  Kelch  prismatisch 
öeckig,  Szähnig ,  bei  der  Fruchtreife  aufgeblasen ;  Blumen  kröne  trichterförmig, 
5lappig;  Schlund  gebartet,  ohne  Deck  klappen  ;  Staubbeutel  frei,  oval;  Ntlsschen  4^ 
jt  der  flachen  Basis  angeheftet,  frei,    Itllcherig. 

P.  officinalis  />.,  Lungenkrant,  Fleekeüluagenkraut.  Mit  herz*ei- 
Brraigen,  plötzlich  in  den  seh  mal  geflügelten  Blattstiel  zusammengezogenen  grund- 
ständigen und  elliptischen  oder  eiförmig  länglichen  Steugelbiättero,  von  denen  die 
unteren  gestielt  sind,  während  die  oberen  sitzen;  Krone  anfangs  roth,  dann 
bhiuviolett« 

^  Die  im  Frühling  gesammelten  Blätter^  FoUa  Paimonartae^  Herba  Pulmo- 
nariae  mnculosae  $,  ptilmonalis^  werden  noch  als  Volksmittel  gegen  Lungenleiden 
fm  Aufguss  angewendet. 

Herba  Pulmona  riae  arboreae  ist  eine  Fleohte;  s.  Sticta. 

V.  Pullft  Torre. 

PulpSl  (tat.)  bedeutet  das  Fleischige,  Fette  am  menschlichen  KOrper,  nnd  in 
diesem  Sinne  nennt  man  das  weiche  Drflsengewebe  (Milz,  Pancroa«,  Leber),  die 
Kndignng  des  Zahnnerven  Pulpa.  Später  wurde  der  Ausdruck  auf  tieisehige,  saftige, 
breiige  Gebilde  der  Pßanzen  übertragen,  und  in  der  botanischen  Terminologie  ver- 
steht man  unter  Pulpa  insbesondere  das  Fruehtmus  (Gassia,  Tamarindus),  in 
welchem  Sinne  der  Ausdruck  auch   in  der  Pharm acie  Eingang  gefunden  hat. 

Pulpa  CaSSiae.  NMch  Vorschrift  der  Pb.  Austr.  und  vieler  anderen  Phar- 
makopoen (Ph.  Germ,  führt  jedf>ch  Pulpa  Cassiae  nicht  mehr  auf)  wird  mittelst 
eines  Spatels  das  Fruchtmark  aus  den  Hülsen  der  Cassta ßMiula  herausgenommen, 
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in  etw&  der  doppelten  Menge  heissen  Wassera  eiDgeweicht  und  durch  ein 
Haarsieb  gerieben.  Die  durefageriebene  Masse  wird  in  einer  Porzellanschale 
biö  zur  Coneietenz  eines  dickflüssigen  Extractes  eingedampft,  mit  ^3  ihres 
Gewichtee  Zuckerpnlver  gemischt  und  nun  noch  weiter  bis  ÄUr  Pulpaeongisteoz 
eingedickt. 

Nach  E,  DrETERiCH  soll  man  die  durebgeriebene  Masse  in  einen  Beutel  bringen, 
die  Flüssigkeit  abtropfen  lassen  und  dann  das  Mark  soweit  auspressen  ,  dass  ea.i 
einen  Brei  bildet,  Die  abgepresste  Flüssigkeit  dampft  man  unter  fortwährendem 
Rühren  zur  Extractcongistenz  ein ,  vermäeeht  mit  dem  Mark  und  setzt  nun  auf 
3  Tb.  dieser  Pulpa  1  Tb.  Zuckerpulver  biozu.  Nach  diesem  Verfahren  wird  das 
Eindampfen  wesentlich  beschleunigt  und  vermieden ,  dass  die  Pulpa  durch  zu 
langes  Erhitzen  einen  bitterlichen  Geschmack  annimmt. 

Pulpa  Prunorum,  in  Ph.  Austr  VIL,  früher  auch  Ph,  Germ,  officinell  und  ais 
Zuäatz  zu  Latwergen  sehr  beliebt,  wird  bereitet,  indem  man  Pßuumen  unter  Zu- 
satz von  etwas  Wasser  bis  zum  völligen  Erweichen  derselben  erhitzt ,  durch  ein 
Haarsieb  reibt  und  der  bis  zur  dicken  Extracleon&isteuz  eingedampften  Pulpa  den 
vierten  bis  sechsten  Theil  Zuckerpulver  zusetzt. 

Pulpa  Tamarindorum  cruda,  s.  Tamariudus. 

Pulpa  Tamarindorum  depurata.  Rohes  lamarindenrous  wird  mit  1  bis 
1  \  3  Tb.  beisseu  Wassers  gleiebmäs^ig  erweicht,  durch  ein  Haarsieb  gerieben  und 
der  erhaltene  dünne  Brei  in  einer  Porzellansehale  im  Dampf  bade  zum  dieketi 
Extracte  eingedampft.  Je  5  Th.  fnacli  Ph,  Austr.  3  Tb.)  dieses  noch  warmen 
Muses  wird  1  Tb.  Zuckerpulver  hinzugefllgt  —  Auch  bei  dieser  Pulpa  emptieblt 
es  sich,  das  von  E.  DiETEßiCH  angegebene  Verfahren  18.  Pulpa  Oassiaej  zu 
befolgen ;  zu  diesem  Zwecke  verrührt  man  das  ri»be  Mus  mit  etwa  2  Tb.  beissen 
Waasers  und  spült  die  beim  Durchreiben  auf  dem  Haarsiebe  verbleibende  grob* 
faserige  Masse  noch  mit  etwas  beissem  Wasser  nach. 

Puls  ist  die  durch  Herzcontraction  hervorgebrachte,  in  die  Gefässstämme  sich 
fortpflanzende  Blutwelle.  Seit  den  ältesteo  Zeiten  haben  die  Aerzte  der  Unter- 
suchung  des  Pulses,  namentlich  in  Krankheiten,  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Mau  uuterschied  den  Puls  nach  seiner  Häufigkeit  in  der  Minute  ^Fretjuenzt, 
nach  seiner  Grfisse,  nach  seinem  mehr  oder  minder  pliHzltchen  Anschwellen, 
nach  seinem  Rhythmus  u,  s.  w. ,  und  stellte  eine  Menge  feiner  Unterschiede 
auf,  die  zum  Theil  von  fc^ubjeetivität 

nicht    frei    waren.     Eine     eigentlich  Fig.  ;9. 

wissenschaftliche  Erforschung  der  Puls- 
bewegung ist  aber  erst  seit  der  Er- 
ftnduug  des  Hphygmographen  ^  des 
Pulszeichners,  m<5glich  geworden.  Der 
erste  brauchbare  Pulszei ebner  wurde 
von  Marey  18r)6  construirt.  Mit  Hilfe 
dieses  Instrumentes  erhslt  man  eine 
recht  gute  Zeichnung  der  Pulscurve. 
Ein  an  einem  Schreibbobcl,  auf  wel- 
chen die  Schwingungen  der  Gcfäss- 
wände  til>ertragen  werden,  augebrach-    ptiHrurvcu  (dr<*i  Hf^ry.ooüti-actiom'n  eiitspterh«i«ij. 

ter   ÖUIt,     nxiri    aiese    »tnil Innungen      Axelarterie.    >' Ciirvetippfel   (Höhe   de«   fÖhlbfcTeil 

in    einer    Curve   auf  einem  Streifen     PuiwirLiages) »  r  ftückÄtni*?iÄtf\ation»  a'  Klappten* 
Papier,    welcher  durch   ein    Lhrwerk     zeichnet  den  Moment  munit,  ödender 

au    der    Spitze  des    Stiftes   vorbeige-  An^    _ 

schaben  wird.    Später  sind  Apparate 
Angegeben  worden,    weiche  in    mancher  Beziehung    eine    noch   griMsere  Genauig- 
keit   gestatten ,     wie    Marey 's    Sphy^mograph.     Beim    gew(^hn  liehen    Pul  sfil  bleu 


/. 
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empfindet  die  auf  die  Arterienwand  leicht  drtickeede  Fingerspitze  j&de  Contraction 
des  linken  Ventrikels  als  eine  Eebung  der  Arterienwand  ,  als  eioen  Pulsachlag. 
I^nr  in  manchen  Krankheiten  haben  schon  Jlltere  Aerzte  gefunden,  daes  jeder  Zn- 
lamraenziehung  des  Herzens  ein  Doppel  schlag:  des  Pulses  entspricht  und  haben 
einen  solchen  als  Pulsus  dicrotus  bezeichnet.  Wenn  man  die  dnrch  einen  Sphy^ 
mographen  gezeichnete  Curve  ansieht,  m  bemerkt  man,  dam  im  normalen  Zufitaude 
jener  Theil  der  Curve ,  welcher  eioer  Herzsystole  und  der  zugehörigen  Diastole 
entÄpricht  —  man  bezeichnet  jeden  solchen  Cnrven  theil  als  eine  Pulscurve  — 
dass  diese  PuUcurve  mehrere  Erhellungen  zeigt.  Der  Haiiptgipfel  der  Pulseurven 
entsteht  durch  die  primäre  Blntwelle,  sie  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Herz- 
eontraction.  Nach  der  Contraction  des  Herzens  ziehen  sich  aber  die  Arterien  zu- 
sammen und  üben  auf  das  Blut  einen  Druck  aus;  letseteres  wird  zum  Ausweiche« 
gebracht  und  prallt,  gegen  die  bereits  gesehlossenen  halbmondförmigen  Klappen 
der  Aorta  geworfen,  an  denselben  zurück.  Hierdurch  wird  eine  neue  positive  Welle 
erzeugt,  welche  in  einem,  wenn  auch  niedrigen  Gipfel  der  Pulscurve  zum  Aus- 
druck kommt;  man  nennt  diesen  Gipfel  die  Rüekstosselevation.  Die  Entfernung 
der  unterBuchten  Arterie  vr»m  Herzen  beeinflusst  den  Ort,  die  Spannung  des  Ge* 
f^Uses  die  Höhe  der  Rückstosselevation. 

Eine  Pulscurve  von  Arterien,  die  dem  Herzen  nahe  li^en^  zeigt  zwischen  den 
genannten  zwei  Gipfeln  noch  einen  dritteB,  welcher  durch  das  Zusammenschlagen 
der  Aortaklappen  entsteht  und  Klappenschlueselevation  genannt  wird.  Die  tJbrigen 
kleineren  Erhebuugen  werden  Elasticitfltselevatiün  genannt;  ihre  Anzahl  nimmt 
mit  der  Spannung  der  Arterienmembran  zu,  ganz  nach  dem  Gesetze  schwingendtT 
Membranen,  üebersieht  man  die  Reibe  der  einzelnen  Cnrven,  die  auf  einem  und 
demselben  Streifen  gezeichnet  sind ,  so  bemerkt  man .  dass  anch  die  höchsten 
Gipfel  nicht  in  einem  Niveau  liegen.  Die  tiefst  gelegenen  entsprechen  dem  Zeit- 
momente  der  Einathmung,  die  höchsten  dem  der  Ausathmung;  denn  während  der 
Ausathmung  steigt  der  Blutdruck.  Bei  verschiedenen  Krankheitsprocessen  zeigt 
die  Pulscurve  charakteristische  Eigenthüralichkeiten, 

PulSEtilla,  von  TouKNKFORT  aufgestellte  Gattung  der  Ranunculaceae ,  jetzt 
mit  ÄHf  moue  L,  vereinigt  und  jene  Gruppe  bildend ,  deren  Involucrum  entfernt 
von  der  Blllthe  ist^  deren  Hnssere  Staubgefösse  zu  Nectarien  umgewandelt  und 
deren   Früchte  durch  den  bärtigen  GritTel  geschwänzt  sind. 

Her  ha  Pu  l s  a tii l aß  stammt  von  verschiedenen  Arten  (s,  Anemone, 
Bd.  T,  pag.  371).  Die  meisten  Pharmakopoen  (Be!g. ,  Graec. ,  Hisp. ,  Un.  St.J 
ßchreihen  das  blühende  Kraut  vor,  Ph,  Germ,  h  liess  das  frische  Kraut  ver- 
enden, das  im  Mai  gesammelt  wird. 

Es  ist  zottig  behaart,  die  grundstilndigen  Blätter  sind  zur  Blllthezeit  noch 
unvollständig  entwickelt,  wohl  aber  das  Involucrum  am  Blütbenschafte,  wekhes 
3zähligcn  oder  fingerig  vieltbeiligen,  am  Grunde  schoidig  verwachsenen  Blättern 

iteht.     Die  einzelne  grosse  Bltlthe  ist  hell  violett    und  aufrecht  (Anemone  Pul- 

illa  und  patens)  oder  schwÄrzlich  violett  und  nickend  (A,  pratensw)^ 

Frisch  ist  das  Kraut  geruchlos,  schmeckt  aber  brennend  scharf;  erst  beim 
Zerreiben  entwickelt  es  einen  stechenden,  zu  Thränen  reizenden  Duft,  Die  Droge 
ist  geruchlos  und  schmeckt  herbe  bitterlich,  kann»  u*>ch  scharf. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man  den  Pulsatillenkampher  fs.  A  n  e- 
moüin,-  Bd.  l,  pag.  372).  Ausserdem  enthält  die  Droge  eisengrünenden  Gerbstolf 
and  einen  nicht  näher  bekannten   BitterstoiT. 

In  neuerer  Zeit  wird  F^ulsatiUa  medicinisch  kaum  mehr  angewendet. 

Vergiftungen  können  nur  mit  der  frischen  Pflanze  vorkommen,  da  beim  Trocknen 
der  Anemonkampher  in  unwirksame  Bestandtheile  zertf^illt.  Die  Erscheinungen  der 
iTergiftung  sind  Magendarmentzyudung,  Krämpfe  und  Lähmung. 

Pulsatillenkampher  —  Anemonin,  s.  Bd,  i,  pag.  372. 

PülU-PulU,   8.  Cibotium,  Bd,  OL  pag.  131. 
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Pulver   =  SAiesspnlver,  8.  nnter  Explosivstoffe,  Bd.  IV,  pag.  134. 

Pulver^  Pulvern.  Ueber  die  rationelle  Ueberführang  einer  grossen  Anzahl 
von  Arzneimitteln  in  die  Pulverform  enthalten  nur  wenige  Pharmakopoen  (m 
denen  Ph.  Austr.  und  Ph.  Germ,  nicht  gehören)  besondere  Vorschriften. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  zur  Pulverisirung  bestimmten  Sub- 
stanzen von  bester  Beschaffenheit  und,  besonders  bezflglich  der  Vegetabüien,  von 
allen  Unreinigkeiten  befreit  sein  sollen.  Der  Pulverisirung  hat  in  den  meisten 
Fällen  ein  Trocknen,  welches  durch  entsprechende  Zerkleinerung  der  betreffenden 
Substanz  unterstützt  wird,  voranzugehen.  Die  Pulverisirung  selbst  geschieht  in  den 
Apotheken  in  eisernen  Mörsern  oder  bei  Stoffen,  welche  das  Metall  angreifen 
(Säuren,  Salze),  in  Marmor-  oder  Porzellanmörsern.  In  Fabriken  dagegen,  welche 
die  Herstellung  von  Pulvern  in  grossem  Maassstabe  betreiben,  hat  man  eigens  zu 
diesem  Zwecke  construurte  Mühlen,  respective  Stampfwerke. 

Ueber  den  Feinheitsgrad  der  Pulver  enthalten  ebenfalls  nur  wenige  Pharma- 
kopoen bestimmte  Angaben.  Früher  pflegte  man  3  Sorten  von  Pulvern  zu  unter- 
scheiden, das  grobe  Pulver,  das  gewöhnliche  Pulver  und  das  feinste  Pulver,  ohne 
iudess  das  Maass  der  Feinheit  zu  bestimmen.  Gegenwärtig  bestimmt  man  allgemein 
den  Feinheitsgrad  der  Pulver  durch  die  Siebe,  welche  sie  zu  passiren  haben,  die 
Siebe  selbst  aber  nach  der  Zahl  der  Fäden  und  der  durch  ihre  Kreuzung  gebildeten 
Maschen  für  ein  gegebenes  Längen-  oder  Flächenmaass.  In  England  und 
Amerika  bemisst  .man  die  Feinheit  eines  Pulvers  nach  der  Zahl  Siebmasoheui 
welche  sich  auf  der  Länge  eines  Zolles  befinden,  in  deutschen  Pulverisiranstalten 
sind  folgende  Maschenweiten,  auf  1  qcm  berechnet,  gebräuchlich : 

soll  gesiebt  sein  dorch  ein 

Sieb  von  x- Maschen 

pro  Iqcm 

Ein  allerfeinstes  Pulver =  50  x  50 

„  höchst  feines  Pulver =  40  x  40 

„  sehr  feines  Pulver =  30  x  30 

„  feines  Pulver =  25  x  25 

„  ziemlich  feines  Pulver =  20  x  20 

„  gröbliches  Pulver =  15  X  15 

„  grobes  Pulver =  8x8 

Man  benutzt  diese  Zahlen  als  Nummern  und  spricht  also  von  einem  Pulver 
Nr.  50,  40,  30,  25,  20,  15  und  8,  jedenfalls  die  kürzeste  und  sicherste  Be- 
zeichnung. 

PulVdrdSinipf  enthält  die  bei  der  Verbrennung  des  Schiesspulvers  gebildeten 
Producte,  welche  je  nach  der  Zusammensetzung  des  betrefienden  Pulvers  ver- 
schieden ausfallen.  Feste,  bezw.  flüssige  oder  dampfförmige  Producte  sind  Wasser, 
Kalisalze,  denen  unter  Umständen  auch  noch  fein  zertheilter  Schwefel  beigemischt 
ist.  Die  gasigen  Producte  der  Verbrennung  des  Schiesspulvers  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Stickstoff,  enthalten  aber  oft 
auch  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Cyan-  und  Rhodanverblndungen.  — 
S.  Schiesspulver  unter  Explosivstoffe,  Bd.  IV,  pag.  134. 

PulVGrgläSdr  sind  Arzneigläser  mit  weiter  Oefliiung,  damit  deren  Inhalt 
mittelst  eines  Löffels  herausgenommen  werden  kann.  Dieselben  dienen  auch  zur 
Aufnahme  von  Pillen,  Suppositorien  u.  s.  w. 

PulverholZ,   s.  Frangula,  Bd.  IV,  pag.  425. 

PulveriSateur,   s.  Inhalationen,  Bd.  V,  pag.  448. 

Pulverkapseln,  s.  Bd.  v,  pag.  636. 

PulverlÖfTel  sind  kleine  aus  Hom  oder  Knochen  gefertigte  Löffel  mit  Spatel- 
stiel, deren  Löffelkelle  flach  und  mit  scharfem  Rande  versehen  sein  muss. 


PÜLVERSCHÄCHTELN.  —  PULVIS  ALGABOTHI.^ 

Pulverschachteln  sind  runde  Pappschacbteln  niit  Übergreifendem  RAnd;  die 
zü-T  AufDahme  abgetheilter  Pulver  febril uchlieben  SetiebkM^tcben  werden  Convo- 
Itite  genannt 

PulviflSäure,  Cj^HjaOc,  kommt  in  Form  ihres  Monomethylesters  unter  dem 
Kamen  Vulpiosjlure  in  der  Flechte  Cetraria  vulpiua  vor;  sie  ist  also  den 
FleebteDdäurea  zuzuzählen. 

Pulvis  ad   erySipelaS,     Pulvis  flomm  Sambuci  compos. ,    Pulver  wider  die 

Rode,  Rotblaufpulver,     Ein  Pulver^emiscb  aus    2  Th.  Floren  ChamomtUae  vulg., 

2  Th.  Flores  Sambuci,   2  Th.   Cerussa  und   1  Tb,   Bolus  rubra. 

Pulvis  ad  lac  artificiale  Scharlau,  s.  Miiohpuiver,  Bd.  vu,  pag.  d. 

Pulvis  ad  Linienadain,  Limonadenpulver,  ist  eine  Mischung  aus  10  g 
Acidum  citricMtH^  12o^  Saccharum  und  3  Tropfen  Oleum  Citri  Optimum 
fPb.  Helv.). 

Pulvis   ad   pOtum    —  Pulvis  temperans.  • 

Pulvis   adsperSOriUS   oder  aSperSOriUS  =   Pulvis  insperamus. 

Pulvis  aerOphorUS,  Vwhm  etlervegcens.  Bes^tebt  nach  Pb.  Germ.  nuB  10  Th. 
Natriuin  htcarbonicum  ,  9  Tb.  Acidvm  tartarictttn  und  19  Th.  Saccharum: 
Weinsäure  und  Zuoker  werden ,  jedes  für  ü^icb  ,  in  gelinder  Wilrme  gut  ausge- 
trocknet und  dann  mit  dem  Natriumbicarbonat  gemischt.  Mischt  man  zu  20g 
Brausepulver  1  Tropfen  Citronenöl  oder  Pfeffermtnzol ,  so  erhält  man  daa 
Citronen-,  beziehungsweif-e  Pfefferminzbrausepulver-  Um  granu- 
lirtes  Brausepulver  herzustellen ,  mischt  man  50  Tb.  Natrium  bicarboni- 
cum^  50  Tb.  Magnesium  carbonicitm,  45  Th,  Acidum  tartaricum  und  200  Th, 
Saccharum,  durebfeuchtet  die  Puhermisebung  mit  50  TL  Spii-ituti ,  reibt  die 
feuchte  Masse  mittelst  F'istills  durch  ein  grobes  Haar-  oder  verzinntes  Metalisieb^ 
bringt  in  dtinnen  tScbiebten  auf  Horden  und  trocknet  im  Trockenschrank  sebarf 
ans ;  zuletzt  reibt  man  die  meist  lose  zusammenhängende  Masse  nochmals  vor- 
sichtig   durch *s  Sieb    uud  entfernt  durch  anderweites  Absieben    das    feine  Pulver* 

—  P,  a*  AnglicUS  (1\  a.  Ph.  Auatr.)  besteht  pro  dosi  aus  2  g  Natrium  bicar- 
bonicum  (in  gefärbter  Papierkapsel)  und  1*5  g  Acidum  tartaricum  (in  weisser 
Papierkapsel).  —  P.  a.  CarolJnensis,  Karlsbader  Brausepulver,  g.  Bd.  V,  pag.  640, 

—  P.  a.  cum  [Magnesia  ist  eine  Mischung  aus  30g  Acidum  tartnricum,  20g 
Magneftium  caj'bon.j  20g  Natrium  bicorbon,  ^  30  g  Saccharum  und  5  Tropfen 
OUum  Citri  opt.  (Pb.  Helv.).  —  P,  a.  ferratus.  Ein  Pulvergemisch  von  30  Th. 
Ferrum  sulfuricum  siccum  ,  20  Th,  Saccharum  ,  400  Tb.  Acidum  tartaricum 
und  550  Th.  Nairtum  bicarbonicum  wird  mit  200  Th.  Spiritus  durchfeuchtet  und 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  granuljrt  (Pb.  Helv.).  Wird  zweckmässig  durch 
Ferrum  eitricum  effervescens  (s.d.)  ersetzt.  —  P.  a.  Hufoland  ist  eine 
Mischung  aus  ;>0Tli.   Magnesium  carbonicum   uud   100  Tb.    l'artoru.**  depuratus, 

—  P.  a.  laxans,  P.  a*  Seidlitz&nsis  Ph.  Austr,  Seidlitzpulver.  Nach  Ph.  Germ, 
und  vielen  anderen  F*barmakopöen  werden  pro  dosi  7.5  g  Tartarus  natronatus 
pnl%\  gemischt  mit  2.5  g  Natnum  bicarbonicum  in  einer  farbigen  Papierkapsel 
und  2  g  Acidum  tartaricum  m  einer  weissen  Papierkapsel  dispeuslrt  Ph.  Austr, 
schreibt   pro    dosi    10  g  Tartarus    natronatu.t ,    3  g  Natrium   bicarbonicum    und 

3  g  Acidum  tartaricum  vor.  —  P.  a.  Simon  i^t  eine  Mischung  aus  4  Th. 
Acidum  tartaricum^  4  Th.  Saccharum ^  4  Th.  Nütriu7n  bicarbonicum  und  1  Th, 
Magnesium  carbonicum .  die  nach  Belieben  mit  Oleum  Citri <^  Oleujti  Mentliae 
piper,,  Oleum   Calami  oder  Oleum  Zingiberis  aromatisirt  wird. 

Pulvis  albiicaiTS   -  Mützenpulver,  Bd.  Vif,  pag,  155. 

Pulvis  Algarothi,  s.  Bd.  i,  pag.  214. 
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Pulvis  alterans  Plummen,  ».  pag.  280. 

Pulvis   angeliCUS  =  Algarotbpulver,  8.  d.,  Bd.  I,  pag.  214. 

Pulvis  antepileptiCUS  albus  oder  MarahioniS,  Welss-Edelberzpulver, 
Markgrafeapulver ,  8.  Bd.  VI»  pag.  553.  —  P.  a,  Hüfeland  ist  eine  Pulver- 
mißcbiiij^  aus  ^lekhen  Theilen  Vwcutn  album^  Cornu  Cervi  ustum ,  Lopides 
Gancrorum  und  Ratiix  Vctlertarme,  — *  P.  a,  niser,  Schwarz-Edelherzpulver,  be- 
atebt  aus  gleichen  Tbeilen  Conchae  praepar. »  Rhizoma  Iridü  Flor, ,  Radix 
Valertanae^  pAscum  alhum  und  Carho  vegetabÜis:  dem  Pulver  wird  m  kleine 
Sttleke  zerscbnitteneB  Aurum  folmtum  beigemengt  —  P.  a.  rubSf^  Roth- 
Edelberzpulver^  ist  eine  JÜscbung  aus  4  Tb.  Pulvitt  antepilepticas  albus ^  1  Th. 
Lignum   Bantali  und   1  Tb»   Cinnabarts, 

Pulvis   antichtorotiCUS,  &.  BleicbsuchtpuUer,  Bd.  11,  pag.  303, 

Pulvis  antihaemOrrhOidaliS.  Man  dispensirt  PulvisLiqairitiaecom- 
po Situs  (s.  d,)  oder  eine  Miscbnng  aus  4  Th.  Radix  Rheiy  4  Tlu  Stdfur  depur,^ 
4  Tb.  Magnesium  carbonicum^  15  Tb,  Tartarus  depuratus  und  15  Tb*  Elaeo- 
sacch arum    Foeii ic u Ih 

Pulvis   antimOnialiS,    a.  JAJTES-Powder,  Bd.  V,  pag.  372. 

Pulvis  antiphlogistiCUS  besteht  ans  5  Tb.  Kalium  sulfuricum ,  5  Tb. 
Kalium    uffrlcnm   und   20  Th.   Tnrtarus  depuralu.1. 

Pulvis  antirhaChitiCUS  Lorey  i^t  eine  Misebung  aus  1  Tb.  Chininum 
tannicumy  5  Th«   Galcaria  phosphorica  und  5  Tb.  Sacckarum, 

Pulvis  antiscrofulosus  Goelis,  s.  Bd.  iv,  pag,  ßai. 

Pulvis  antispasmQdicus  infanttum  =  Putvi»  antepiiepticus.  —  p.  a. 

Sfahlii   und  P.  a,  HalensiS  =  Pulvis  temperans  ruhen 

Pulvis  aperitiVUS   arOmatiCUS   =   Pulvis  ammaticus  laxativuß. 

Pulvis  arOmatiCUS,  Polvis  Cinnamoml  corapositus,  besteht  nach  Ph.  Germ  IL 
(und  vielen  anderen  Pharioakopöen)  aus  5  Tb.  Coriex  Cinnamomi ^  2  Th.  R/ii- 
zoma  Zinfjtktris  und  3  Th.  Fructus  Cardamomi;  nach  Pb.  Helv,  aber  aus  4  Th. 
Cortex  Cinnamomiy  2  Th,  Sf^men  Cardamomi  und  je  1  Th.  Caryophylli^  Macis^ 
^Rhizoma  Zingiheris  und  i^'ttces  moschaiae,  —  P.  a,  laxatlVUS  Ph.  Helv,,  Tragea 
arotnatioa  viridis,  Scbmidlipulver ,  i^t  eine  MiKchung  von  6  Tb,  Folia  Sennae^ 
je  3  Th.  Cortex  Auraniu^  Cortex  Cinnamomi^  Fructus  Anisi^  Radix  Liquiritiat^ 
Radix  R/teif  Rhizoma  Zingiberis,  Tartorus  depuratus  und  12  Tb.  Sacckarum^ 
—  P,  a.  ruber  Ph.  Helv.,  Tragea  urotuatiea,  ist  eine  Mischung  von  6  Tb.  Corttx 
CinntijHQjn f\  4  Th.  Lignum  Santaii\  3  Th.  Rhizoma  Zingibert8^  je  1  Tb.  Garyth 
phtflliy  Rhizoma   Galangae^  Nunes  moschatae  und  184  Th.  Saccharum, 

Pulvis   arsenicaliS   Cosmi,    s,  unter  Aetzpnlver,    Bd.  I.  pag,  172. 
P*  a,  Hellmiind»,  h,  Hd.  v,  pa^f.  i'j5. 

Pulvis   aSperSOriUS  =   Pulvis  im^persorlus. 

Pulvis  atramentarius,  s.  unter  Tinten, 

Pulvis   aureus  Zell  i^t  PuKis  tempenins  ruber  U.  d.\  nach  österrr 
Manualen     aber    eine    MiHebuug    von    150  Tb.    Sacch a ruiu  ^    45  Th.    CV^:^:: 
und  5  Th.   Oleum   Cinnamomi  mit  Aurum  folia  tum  vermengt. 

Pulvis  CacaO  COmpOSitUS,  Raeahout  des  Arabes ,  ist  ein  Pulvergemisch 
aus  lOö  Th.  Massa  (Javoo^  15o  Tb.  Arrow- Root^  50  Tb.  Ptdvis  Salep,  500  Tb. 
Saccharum  und  1  Tb.    Vanilla.  —  S.  auch  Contentmebl,  Bd.  Ill,  pag,  285. 

Pulvis  CaIrferOniS,  Calderon»  Pulver,  ist  eine  Mis^cbnug  von  5  g  Zincum  oxyda* 
tum,  b  y:  Cerusan^  lüg  Ami^luin^  40  g  Aiumen  er  ad  um  uud  2  Tropfen  Oleum  Rogae, ' 
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Pulvis  CarminatiVÜS,  Windpulver,  Ein  Pülvergemisch  von  20  Th.  Fructus 
Anüij  je  5  Th.  Fructus  Carvi ,  Cortandn  und  Foemculi  ^  15  Th.  Fulei^  aro- 
maiiciis,  5  Th,  Natrium  bicarbonicum  iiod  20  Th.  Saccharum,  Oder:  15  Th* 
Itadfx  Bhet\  10  Th.  Folia  Sennae,  5  Th,  Gartex  Aurantii ,  40  Th.  Tartarus 
depuratus  und  60  Th.  Saccharum.  Für  Kinder  giht  man  ein  Gemisch  von 
10  Th*  Fructus  Anist,  5  Th.  Fructus  Foeniculi,  2Va  Th.  Magnesia  usta  und 
30  Th.   Siiccharum. 

Pulvis  CarthUSianorum,  Karthäuser  Pulver,  ein  älterer  Name  für  Stihium 
gulfnratnm  rnbeum. 

Pulvis  CaUStiCUS,  ».  Aetzpulver,  Bd.  I,  pag.  172.  -^  P.  c.  Esmarcll 
Ist  eine  Mischung  aus  1  Th.  Acidum  arsenicosum^  1  Th.  Morphium  sulfurlcum^ 
8  Th*  Hydrargyrum  chloratum  und  48  Th,   Gumvu  arabicum  pulver. 

Pulvis   CephaliCUS   ^  Pulvis  antepilepticua  ruber. 

Pulvis  CibariUS^  Speisepulver.  Mau  ^ibt  eine  Mischung  von  4  Th.  Natrium 
biearbouicum  und  1  Th.  Kalium  bicarbonicum.  GoELis*  universal- Speiaepulver  s. 
Bd.  IV.  pa^.  6H1. 

Pulvis   C0ntra    pediCUlOS,   s.  nuter  Insectenpulver,    Bd.  V,  pag.  464, 

Pulvis   contra  tUSSim     —   Pulvis  Liquiritiae  compositus. 

Pulvis  COSmetiCUS,  Schminkpulver.  Man  mischt  20  Th.  Zinkweiss  (oder 
10  Th.  Zinkweiss  und  10  Th,  Bisviutsubniirat)^  60  Th.  feinnte  Weizenstärke 
und  20  Th,  feinstes  7\if kpulver  auf's  SorgtUltigßte  und  parfümirt  nach  Belieben 
mit  Basen-  und  NeroUdl  oder  Jasminessenz  u.  ö.  w.  Indem  man  feinen  Carmin 
m  Salmiakgeist  löst  und  von  dieser  Lösung  nach  Bedarf  zu  dem  Pulver  (am 
besten  zuerst  zum  Talkpnlver  allein)  mischt ,  kann  man  die  Schminke  rosa  bis 
roth  färben. 

Pulvis   COSmi   S,   COSmiCUS,    s.  unter  Aetzpulver,  Bd.  I,  pag.  172. 

Pulvis  dentifriCiUS.  Die  Vorschriften  m  Zahnpulvern  haben  in  neuerer  Zeit 
dadurch  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren ,  dass  die  mit  Garbo  Ligni  herge- 
stellten seh  war  ze  n  Zahnpulver  wenig  mehr  beliebt  sind  und  die  rothen  Zahn- 
pulver nicht  mehr  mit  Lignum  Santali  rubri  oder  Lacca  in  glubulis  oder  Coceio- 
nella  bereitet  zu  werden  pflegen.  Auch  Folia  Salviae ,  Radix  Calarai ,  Radix  Ra- 
tanhiae^  Myrrha,  Carbo  Panis,  Cortex  Cinnamomi,  Ossa  Sepiae,  Lapides  Cancrornm, 
Concbae  praep.  etc.  haben  aufgebort^  eine  grfissere  Rolle  in  den  Zahnpulvern  zu 
spielen.  Jetzt  gilt  als  zweckentsprei'hendst*^  Grundlage  tür  ein  gutes  Zahn- 
pnlver  Calcium  carhonicum  praecrpitatum  in  Mischung  mit  Pulvis  Iridb  flor., 
Magnesia  carbouica  ^  Lapis  Pumicls  und  für  gewisse  Sorten  Tartarus  depuratus, 
Saocbarum  Lactis,  Camphora  u.  s.  w.  Für  farbige  Zahnpulver  wird  der  kobleo- 
sanre  Kalk  rosa  und  roth  gei^rbt  mit  ammonlakalischer  Carviinlösung, 
korallcnrotb  mit  Hantelhohextracty  braun  mit  Catechutinctur^  grün  mit 
Chlorophyll f  wie  es  schon  in  dem  Artikel  Pasta  dentifricia  beschrieben 
worden  ist.  Als  Parfüm  dienen  vorzugsweise  Pfeffernünzöl,  Nelkenöl  und  Rosenöl ; 
sollen  die  Zahnpulver  beim  Gohrauebe  scbilumen,  so  mischt  man  etwas  Seifen- 
pulver darunter.  Alle  zu  Zahnpulvern  bestimmten  vegetabilischen  und  mineraliscben 
Substanzen  müasen  höchst  fein  pulverisirt  sein^  und  um  die  Pulvermischuug  recht 
gleichartig   zu  erh.alten,  lässt  mau  sie  zuletzt  durch  ein  Sieb  gehen. 

Im  Nachstehenden  folgen  einige  allgemein  gebräuchliche  Vorschriften  zu  Zahn- 
pulver;  mit  Hilfe  des  erwilhuteu  gefilrbten  kohlensauren  Kalkes  lassen  sich  leicht 
noch  eine  Menge  anderer  Sorten  componiren,  denen  dann  auch  auderweite  medi- 
camentöse  Znsiltze,  wie  Chinin,  Salicylsäure,  Tannin ,  Salol ,  Thymol  u.  s,  w,  bei- 
gefügt werden  können.  Von  den  Pharmakopoen  enthalten  verbal tniÄamässig  nur 
wenige  Vorschriften   zu  Zahnpulvern,    Ph.  Austr.  enthält  deren  zwei,    Fh.  Germ, 
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fnhit  gar  keine  auf.  —  Pulvis  dentifriciUS  altlUS.  80g  C*dcium  carhonicum 
praecipttatum ^  10g:  Magnesium  carhonicnm  ,  10g  Rkizoma  IridiM  Florent. 
«ad  8  Tropfeu  (in  etwas  Alkohol  gelöstj  Oleum  Menthae  piper,  (Ph.  AustrJ, 
Oder:  050  Th.  Calcium  carbon. ,  12ü  Th.  Saccharum  Lactis  ^  lOi>  Th. 
Magnes,  carbon,^  100  Th.  Rhh.  Iridis,  30  Th.  Lapis  Pumiei»  und  1  Th. 
Oleum  Eoaae  oder  3  Th.  Oleum  Menthae  pip,  —  P.  d,  albos  camphoratUS. 
ViTeisBes  eaglisches  Zahnpulver.  750  Th.  Calcium  carbon,^  130  Th.  Magnesium 
carbon.,  100  Th.  Saech.  Lactis ,  20  Th.  Camphora  suit.  Inla  and  1  Th 
OL  Rosae  oder  3  Th.  OL  Menthae  pip,  Zweckraäsgig  ist  es,  deu  Kumpher  in 
etwa  anderthalb  Theilcn  Aether  2u  U>3en  imd  die  Lflsting  mit  dem  Milchzucker- 
pnlrer  äü  verreiben  und  dann  wieder  an  der  Lnft  ahtrocknen  tu  lassen.  — 
P.  d,  Hufeland.  :^0  Th.  Cortex  Chinae,  60  Th.  Lignum  Santali  ruhn\  8  Tb. 
Älumen  crudum,  1  Th.  OL  Bergamottae  und  1  Th»  OL  GaryophyllorLim,  — 
P.  d.  natronatus.  650  Th.  Calcium  carhon.j  100  Th,  Sacch.Lactis ,  100  Th. 
Rhiz,  Iridis f  50  Th,  Natrium  bicarbon,  j  20  Th.  Natrmm  chloratum,  30  Th. 
Magnes,  carbon.  und  3  Th,  Oleum  Menthae  pip,  —  P,  d.  nfpr*  Cortex  Chinoe, 
Fofia  Salviae  und  Carho  Ligni  zu  gleichen  Tlieilen  (Ph.  AiiBtr,),  Oder:  20  Th, 
Cariex  Chinaef  60  Th.  Carbo  Ligni,  10  Th,  Mi/n*ha ,  10  Th.  Folia  Salviae 
und  je  1  Th,  Oleum  Bergamottae  und  Oleum  Caryophylloruin,  —  P.  d.  rubar. 
750  Th-  Calcium  carbon,  praec.  (je  nach  Wunsch  rosa^  rolh  oder  korallenroth 
geerbt),  100  Th.  Sacch.  Laotin,  120  Th.  Rhiz.  Iridis  und  30  Th.  Lapis  Pu- 
micis;  man  parfümirt  mit  OL  Rosae  oder  OL  Bergamottae  and  CaryophylL 
oder  OL  Menthae  pip,  etc.  —  P.  d,  saponatUd.  Dem  P.  d.  albus  oder  P.  d. 
ruher  werden  20  —  30  Procent  Hapo  medieatnit  pult\  zugesetzt,  —  P.  d.  Vien* 
nansis,  P*  d.  acidus.  200  Th.  Saccharum  Lactis  werden  mit  ammouiakaliacher 
Carminlösuny  roth  gefärbt ,  darnach  200  Th,  Tartarus  depuratus  und  1  Th. 
Oleum  Mentltae  pip,  zu|3:e8etzt.  Oder:  500  Th.  Tartarus  depuratus ^  450  Th. 
Saccharum  Lactis,   öü  Th.  Lacca  Florentinaf   3  Th.   Oleum  Menthae  pip,  nnd 

I  Th,   Oleum   Caryophyllorunu 

Pulvis   depilatöriUS,    s,  Bepilatoria,  Bd,  m,  pag.  434. 

Pulvis  desinfeCtoriLIS^    b.  DealnfeetionBinittel,  Bd.  III,  pag.  444. 

Pulvis  diaphoretrcus  Graefe,  s.  Bd.  v,  pag.  4. 

Pulvis  digestiVUS.  Von  den  vielen  Vorschriften  zu  Digestivpuher  mrigen 
folgende  zwei  erwähnt  acin:  a)  10  Th.  Kalium  sulfuricum^  5  Th.  Bad  ix  Rh  ei 
und  2V2  Th.  Ajnmonium  chloratum;  bj  25  Th.  Tartarus  depuratus ^  3  Th. 
Cortex  Aurantü ^  5  Th.  Radix  Rhei  und  30  Th.  Saccharum,  Auch  Natrium 
bicarhonicum  allein  geht  unter  dem  Namen  Digestivpulver. 

Pulvis  diuretiCUS  ist  (nach  Ph.  Helv.  und  Gall.)  eine  Pul  Vermischung  von 
je  10  rh,  Kalium  nitricum  und  Radix  Althaeae^  20  Th.  Radix  Liquiritiae 
nnd  je  60  Th.  Gummi  arabicum  und  Saccharum  Lactis.    10  g  des  Pulvers  aaf 

I I  Wasaer  und  davon  öfters  zu  trinken. 

Pulvis    domestiCUS    —   Puhis  temperans. 

Pulvis  Doveri,  I'nlvis  Ipeoacuanhae  cum  Opio  Ph.  Austr.,  ist  eine  Mischang 
ton  1  Th.  Radix  Ipecacuanhae,  1  Th.  Opium  und  8  Th.  Saccharum  album. 
B.  auch  Dovfifi'sches  Pulver,  Bd.  IIl^  pag.  530  und  Pulvis  Ipecacuanhae 
Opiat  US.  —  In  Ph.  Anstr.  ed.  YII.  wird  Puhis  Doveri  als  Pulvis  Ipeeacuanhae 
opiatufl  aiafgef[lhrt,   und  zwar   mit  derselben  Vorschrift,    wie  sie  Ph.  Germ.  gibt. 

Pulvis   efferveSCenS    :=   Pulvis  aßrophoms. 

Pulvis  emetiCUS  der  Form,  mag,  BeroL  ist  eine  Mischung  von  0,1g  Tar- 
tarus stibiatus  und   1.5  g  Radix  Ipecacuanhae* 

Pulvis   epileptiCUS  =  Pnhis  antepilepticns. 
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Pulvis   eqUOriim,  s.  mter  ThierarzneimltteL 

Pulvis    errhinUS,    Scbnupfpulver,  s,  unter  Pulvis  atern  ut  atori  us. 

Pulvis   eSCharOtiCUS    =   Pohis  cansticus. 

Pulvis  BXSiCCanS  Stempel,  STESiPEL'gchea  Streupulver,  EmkUppe,  Ist  eine 
PulveriBJScbuug  auft  4  Th,  Bohis  Ärrnena ,  je  2  Th,  Lapis  Calaminaris  und 
Lycopodiitm^   je   1  Th,    Rhtzoma  IriJü  und   Flores  Bosae, 

Pulvis  fumaliS.  Um  ein  scliUii  bunt  «.ussebeodes  RäueberpulFer  zn  bereiteu, 
brachte  man  früher  Flores  Kosae^  Calendulae,  Paecmiae^  Cyani  und  Lavandulae  in 
die  Form  feiner  staubfreier  Specie»  und  niiaehte  mittelfeiue  Pulver  voa  Cortex 
Cinnamomi,  Cortex  Cascarillae,  Rhizoma  Iridis,  Caryophylü ,  Benzol  etc»  und 
zuletzt  die  nötlii^e  Menge  der  parfilmirenden  FlHsai^keit  hinzu.  Gegenwärtig 
benutzt  man  mit  Vortbeil  als  Gruudlag'e  zum  Räucherpulver  die  in  vielen  Drogen- 
handlungen  käuflichen  Species  pro  Pulvere  fumalei  zu  deren  Herstellung  das 
Parenchym  der  PomeranzenBchalen  (welches ,  weil  es  leicht  und  elastisch  ist ,  die 
öchÖDftten  Speeies  gibt)  oder  Iriswurzel  oder  Waohholderbolz  zu  feinen  staubfreien 
SpecieB  zerschnitten  und  mit  Anilinfarben  lebhaft  grün ,  gelb,  blau,  roth  u»  s,  w. 
gefärbt  werden.  Auch  ^^ewöhnlielies  stanbfreiea  S.lgemeH  iässt  sich,  wo  es  auf 
grosse  Billigkeit  ankommt,  verwenden.  lOU  Th.  solcher  Hpecies  pro  Pulvere 
fumale  tränkt  man  mit  einer  llnetur,  welche  man  aus  5  Th,  Benzoe ^  ö  Th. 
St^rax,   25  Tb.  Eftsentia  fnmalis    (e.  d,)    und  25  Tb.  Äether  bereitet  hat. 

Bas  vorsteheod  beschriebene  Räucherpulver  duftet  am  angenelimsteu,  wenn  es 
auf  nicht  zu  b  e  i  b  s  e  P 1  a  1 1  e  n  gestreut  wird,  so  dass  es  weder  verkohlt,  noch 
verbrennt;  will  man  ein  Raucherpulver  haben,  um  damit  durch  Anfstreuon 
auf  glühende  Kohlen  zu  räuchern ,  so  verwandelt  man  45  Th.  Lignum 
Hantali  Ostind.f  3n  Th.  Lignum  Sassafras^  10  Th.  Cortex  Gimiamomi,  10  Th. 
CaryophyUi  und  5  Tb.  Cortex  Cascurillae  in  ein  staubfreies,  gröbliches  Pulver, 
imprägnirt  dieses  mit  einer  Lösung  aus  5  Th.  Kalium  nitricum  und  80  Th. 
IVamer  und  troi-knet  gut  aus.  Dann  vermischt  man  mit  25  Th.  Styrax  und 
25  Th.  Tolubaham^  welche  man  vorher  in  50  Th,  Äether  löste^  trocknet  wieder 
an  der  Luft  und  mischt  schliesslich  2ö  Th.  Benzoe^  20  Th.  Olibanum  und  5  Th. 
Baccae  Juniperiy  gröblich  gepulvert»  hinzu.  —  S.  auch  Speeies  ad  suf- 
ficie  ndu  m. 

Pulvis  gataOtopaeUS  Rosenstein  ist  eine  Mischung  au«  Id  Th.  Fructus 
Foeniculi^  5  Th.  Cortex  Aurantu^  30  Th.  Magnesium  carbontcum  und  10  Th. 
Sacchnrum,  —   S.  auch  MiJehpulver,  Bd.  Vü,  pag.  9. 

Pulvis  gummOSUS  besteht  nach  Ph.  Austr.  aus  je  5  Th.  Ämylum  und 
Radix  Liquiritiae  und  je  10  Th.  Gummi  arabicum  und  Sacckarum;  nach  Ph. 
Germ,  «us  15  Th.  Oumnn  arabicum,  10  Th.  Bad  ix  Liquiritiae  und  5  Th. 
i^ccharum. 

Pulvis  haemorrhoidaliS.  Man  dispenslrt  Pulvis  e&rminativus  oder  PuhiB 
Liquiritiae  composituy. 

Pulvis   haemOStatiCUS,    Blutstillendes  Pulver,  besteht  aus  10  Th.  Gateehu, 

10  Th*   Gummi  arabicum   und  40  Th,   Colophontum. 

Pulvis  hypnOtiCUS  Kiel  (P.  h.  Jacobi,  Acthiops  narcotious),  ein  jetzt  obso- 
letes Quecksilberpräparat,  wurde  dargestellt  durch  Fällaug  einer  Lösung  des 
Queoksilbers  in  Salpetersäure  mittelst  Schwefelwasserstoff. 

Pulvis   infantium    nach  Ph.  Genn. ,    nach    Hägeb,    Hensleb,    Hcteland, 

KosEXSTEiN  etc.,  s.  unter  K  i  nder  p  ul  ver ,  Bd.  V,  pag.  681. 

Pulvis  insperSOriUS  infantium.  Das  gebrftuehUehste  Einstreupulrer  ftlr 
Kinder  ist  Lycopodium,    Als  Ersatz  für  das  von  Landleuten  oft  geforderte  Blei* 
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weiss  empfiehlt  sich  eine  Mischung  aus  25  Th.  TtUcutn  venerum ,  15  Tli«  ^mk- 
v>eüs,  10  Th.  JShtzoma  Iridis  und  5  Th.  Magnesia  carbonica.  Unter  dem  Namen 
^Baby-Powder'^  ist  sehr  beliebt  eine  mit  Rosenöl  schwach  parflmirte  liitt<»liiing 
aus  100  Th.  Lycopodium,  50  Th.  Amylum,  50  Th.  Talcum  venerum  ^  5  Th. 
Zineum  oxydatum  und  ^/^  Th.  Acidum  salicylicum.  Als  y,Einklappe^  ist  ferner 
in  vielen  Gegenden  Pulvis  exsiceans  (s.  d.)  gebräuchlich.  —  PulviS  impar« 
80riU8  ad  pedes.  Als  fiinstreupulver  gegen  Fussschweiss  dient  das  Saliejrls&eii- 
pulver  der  Ph.  Germ.,  welches  aus  3  Th.  Acidum  salicylicum,  10  Th.  Amylum 
und  87  Th.  Talcum  besteht.  Dasselbe  Pulver  ist  sehr  nfltzlich  bei  VITundBam  der 
Ftlsse  in  Folge  starken  Marschirens  oder  Wundsein  in  Folge  von  Reiten  u.  b.  w. 
Fflr  diesen  Zweck  empfiehlt  sich  auch  eine  Mischung  aus  3  Th.  Acidum  sali- 
cylicum ,  20  Th.  Zineum  oxydatum ,  27  Th.  Amylum  und  50  Th.  Talcum  t»- 
netum ;  oder  (ohne  Salicylsfture) :  30  Th.  Zineum  carbonicum,  10  Th.  BhiMoma 
Iridis  und  60  Th.   Talcum  venetum. 

Pulvis  IpeCaCUanhae  OpiatUS,  Pulvis  Doven  Ph.  Germ. ,  besteht  naeh 
Ph.  Germ,  und  Ph.  Austr.  ed.  YII.  aus  1  Th.  Radix  Ipecacuanhae^  1  Th.  Opium 
und  8  Th.  Sacckarum  Lactis.  —  8.  auch  DovEE'sches  Pulver,  Bd.  III,  pag.  350 
und  Pulvis  Dover i. 

Pulvis  laxanS  der  Form.  mag.  Berol.  ist  eine  Mischung  von  0.2  g  C^^om^, 
1.2  g  Pulvis  Jalapae  und  1.2  g  Sacckarum, 

Pulvis  Liquiritiae  COmpOSitUS,  Palvls  pectoralls,  Brustpulver,  Husten- 
palver,  ist  nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  und  vieler  anderer  Pharmakopoen  eine 
Mischung  von  6  Th.  Sacckarum^  2  Th.  Folia  Sennae,  2  Th.  Radix  Liquiritiae, 
1  Th.  Fructus  Foeniculi  uod  1  Th.  Sulfur  depuratum.  —  P.  L  CrOCatUS, 
gelbes  Brustpulver.  50  Th.  Radix  Liquiritiae,  50  Th.  Rhizoma  Iridis^  60  Th. 
Oummi  arabicum,  20  Th.  Tragacantha ,  300  Th.  Sacckarum  und  2*/,  Th. 
Crocus  werden  in  fein  gepulvertem  Zustande  gemischt.  Um  das  Pulver  von  leb- 
haft gelber  Farbe  zu  erhalten ,  reibt  man  den  Crocus  für  sich  allein  mit  einem 
Theile  des  Zuckers  and  unter  Besprengen  mit  Spiritus  ab. 

Pulvis  Magnesiae  cum  RheO,  Kinderpulver,  ist  nach  Yorschnft  der  Ph. 
Germ,  und  vieler  anderen  Pharmakopoen  eine  Mischung  von  15  Th.  Radix  Rkei, 
40  Th.  Elaeosacckarum  Foeniculi  und  60  Th.  Magnesium  carbonicum.  Man 
lässt  die  I^lvermischung ,  um  sie  recht  gleichmässig  zu  erbalten,  zuletzt  noeh 
durch  ein  Sieb  gehen. 

Pulvis   MarChioniS,   Markgrafenpulver,  s.  Bd.  VI,  pag.  553. 

Pulvis  Opii  COmpOSitUS  ph.  Brit.,  Compound  Powder  of  Opium,  ist  eine 
Mischung  aus  3  Th.  Opium,  1  Th.  Tragacantha,  4  Th.  Piper  nigrum,  10  Th. 
Rkizoma  Zingiberis  und   12  Th.  Fructus  Carvi, 

Pulvis   peCtoraliS    =  Palvis  Liquiritiae  compositus.    —   P.  p.  Kurella  = 

Pulvis  Liquiritiae  compositus.  —  P.  p.  Viennensis,  Fiakerpulver,  s.  Bd.  IV, 
pag.  344.  —  P.  p.  Wedel  ist  eine  Mischung  aus  30  g  Radix  Liquiritiae^  10  g 
Rhizoma  Iridis^  15g  Sulfur»  depur,,  45g  Sacckarum  und  je  10  Tropfen 
Oleum  Anisi  und  Oleum  Foeniculi. 

Pulvis   Plummeri    =    PuMs  alterans  Plummeri. 

Pulvis   puerorum,    s.  unter  Kinderpulver,  Bd.  V,  pag.  681. 

Pulvis  refrigeranS.  Man  dlspenslrt  Pulvis  ad  Limonadam  oder  auch  Pulvis 
temperans. 

Pulvis  Rhei  compositus  Ph.  Brlt.,  Compound  Powder  of  Rhubarb,  ist  eine 
Mischung  aus  20  Th.  Radix  Rhei,  60  Th.  Magnesia  usta  und  10  Th.  Rkieoma 
Zingiberis. 
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Pulvis  Rhei  tartarisatUS,  Palvls  lemtivus,  besteht  aus  gleichen  Theilen 
Radix  Rhei,  Cortex  Aurantii  und  Kalium  tartaricum. 

Pulvis  SaliCyliCUS  cum  TaICO,  PaWis  Talci  saUcylatos,  der  Ph.  Oerm. 
besteht  aus  3  Th.  Acidum  salicylicum,  10  Th.  Ämylum  und  87  Th.  Talcum 
venetum.  —  S.  auch  Pulvis  inspersorius. 

Pulvis  SternutatoriUS  albus,  Pulvis  errhinus  albus,  Sohnupfpulver,  weisses 
Haupt-,  Hirn-  und  Flusspulver.  80  Th.  Fabae  albae,  15  Th.  Rhizoma  Iridis 
und  5  Th.  Rhizoma  Veratri  werden  in  gepulvertem  Zustande  (die  Pulver  dürfen 
nur  massig  fein  sein)  gemischt  und  mit  Mixtura  odorifera  parfümirt.  —  P.  st. 
Schneebergensis ,  Schneebebgeb  Schnupfpulver,  ist  wie  voriges  zusammenge- 
setzt ;  nach  anderen  Angaben :  50  Th.  Rhizoma  Iridis ,  20  Th.  Radix  Asari^ 
5  Th.  Flor  es  Convallariae  majalis  und  3  Th.  Rhizoma  Veratri  mit  Oleum 
Bergamottae  parfümirt.  —  P.  st.  viridis  besteht  aus  den  mittelfeinen  Pulvern 
von  je  25  Th.  Herba  Majoranae^  Herha  Meliloti^  Flores  Lavandulae,  Rhizoma 
Iridis  und  5  Th.  Rhizoma  Veratri  mit  Mixtura  odorifera  parfümirt.  Will 
man  das  Pulver  schön  grün  haben,  so  tingirt  man  es  mit  in  Spiritus  dilutns  auf- 
gelöstem Chlorophyll.  In  den  vorgenannten  Schnupfpulvern  kann  die  Nieswurzel 
durch  die  gleiche  oder  anderthalbfache  Menge  Seifenpulver^  welches  ebenso  niesen- 
erregend wirkt,  ersetzt  werden.  Als  Poudre  sternutatoire  führt  Ph.  Gall. 
ein  Pulver  aus  gleichen  Theilen  Uerba  Majoranae,  Folia  Asari^  Folia  Betonicae 
und  Flores  Convallariae  majalis  auf. 

Pulvis  Strumalis,  Eropfpulver,  besteht  aus  40  Th.  Garbo  Spongiae,  25  Th. 
Saccharum  album^  25  Th.  Saccharum  Lactis^  5  Th.  Magnesium  carbonicum  und 
5  Th.  Pulvis  aromaticus.  Zweckmässig  ist  noch  ein  Zusatz  von  etwa  5  Procent 
Kalium  jodatum. 

Pulvis   StyptiCUS  =  Pulvis  haemostaticus. 

Pulvis  SuifuriS  COmpOSitUS  BerolinensiS  ist  eine  Mischung  aus  25  Th. 
Sulfur  praecipitatum  ^  40  Th.  Tartarus  depuratus  j  10  Th.  Magnesium  carbo- 
nicum^ 25  Th.  Saccharum  und   1  Th.  Oleum  Foeniculi. 

Pulvis  temperanS,  Pulvis  ad  potum,  Pulvis  refrigerans,  niederschlagendes 
Pulver ,  ist  eine  Mischung  aus  1  Th.  Kalium  nitricum ,  3  Th.  Tartarus  depu- 
ratus  und  6  Th.  Saccharum,  —  P.  t.  ruber,  rothes  Schreckpulver,  besteht  ans 
20  Th.  Kalium  nitricum^  10  Kalium  sulfuricum  und  2  Th.  Cinnabaris,  Andere 
Vorschriften  lassen  einfach  zu  10  Th.  Pulvis  temper  ans  1  Th.  Cinnabaris  mischen. 

Pulvis  VaCCarum,    s.  unter  Thierarzneimittel. 

Pulvis  ViSCi   COmpOSitUS   =  PuMs  anteplleptlcus  albus. 

PumeX,   s.  Bimsstein,  Bd.  II,  pag.  259.  G.  Hofmann. 

PunCtion  ist  die  kunstgemässe  Eröffnung  von  Körperhöhlen,  oder  allgemeiner 
gefasst,  die  Trennung  weicher  Theile  durch  Stich,  zum  Zwecke  der  Entleerung 
von  Flüssigkeit.  Die  Punction  wird  vorgenommen  an  der  Bauchhöhle,  der  Blase, 
an  der  Brusthöhle  und  am  Herzbeutel,  an  der  vorderen  Augenkammer  und  am 
Trommelfell,  oder  an  irgendwo  entstandenen  Abscessen.  Die  Punction  grösserer 
Körperhöhlen  wird  mit  dem  Troicart  gemacht.  Das  Eintreten  von  Luft  in  die 
eröffneten  Körperhöhlen  muss  vermieden  werden;  dies  geschieht  gewöhnlich  da- 
durch, dass  über  das  Ausflussrohr  des  Troicarts  ein  Gummischlauch  gestülpt  wird, 
dessen  freies  Ende  in  ein  auf  dem  Fussboden  stehendes,  Wasser  enthaltendes 
Oefäss  eintaucht.  Die  Durchtrennung  einer  Höhlenwand  mittelst  breiteren  Schnittes 
pflegt  man  als  Paracentese  zu  bezeichnen. 

Punica,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Myrtaceae,  Blüthen 
iwitterig;  Kelohröhre    dem  Fruchtknoten  angewachsen,    Kelchsaum    4 — 5spaltig, 
Baal-Eneyolop&die  der  ges.  Pharmacie.  VIII.  26 
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Punica  Oranatnm. 

A  Blüthe  halbirt ;  n  Querschnitt  aus  dem  oberen, 

C  aus  dem  unteren  Theile  des  Fruchtknotens, 

vergr.  (aus  Luerssen). 


Zipfel  in   der  Knospenlage    klappig;   Blumenblätter  5 — 7,    in    der   Knospenlage 

dachig ;  StaubgefUsse  20  nnd  mehr,  sammt  den  Blumenblättern  dem  EelchBchlande 

eingefügt;  Fruchtknoten  vielfächerig ;  Fächer  vielseitig  in  zwei  Reihen  übereinander; 

Griffel  1,  Narbe  kopfförmig;  Frucht  eine 

grosse  kugelförmige  mit  einer  lederigen  ^^^'  ^* 

Schale  umzogene  und  dem   bleibenden 

Kelohsaume  gekrönte  vielsamige  Beere. 

Samen    mit    saftigem,    durchsichtigem 

Fleische    umgeben,    eiweisslos;    Keim 

gerade,  aufrecht.  Die  einzige  Art  ist 

P.  Oranatum  L.,  Granatapfel, 
Grenadier,  Pomegranate,  ein  aus  dem 
Orient  und  dem  nordwestlichen  Vorder- 
indien stammendes,  in  den  wärmeren 
Gebieten  vielfach  cultivirtes  Bäumcheu 
mit  gegenständigen  und  an  Kurz- 
trieben gebüschelten,  schwach  lederigen, 
nicht  drüsig  punktirten  Blättern,  die 
kurz  gestielt,  bis  5  cm  lang  und  2  cm 
breit,  ganzrandig  und  kahl  sind.  Die 
ansehnlichen  scharlachrothen  Blüthen 
stehen  einzeln  terminal  und  in  den 
oberen  Blattachseln. 

CorteXj  Flores  und  Fructus  Punicae  s.  Granatum,  Bd.  V,  pag.  7. 

V.  Dalla  Torre. 

Punicin  =  Pelletierin.  —  Punicin  ist  auch  ein  aus  der  Purpurschnecke 
von  ScHüNCK  dargestellter  Farbstoff  genannt  worden.  —  S.  Purpur,  pag.  403. 

PuniCOgerbsäure,   PuniCOtannin  =Granatgerbsäure  (Bd.  V,  pag.  9). 

Pupilld  (pupilla,  das  Püppchcn,  von  puppa ,  die  Puppe ;  man  nannte  das 
Abbild  des  äusseren  Objectes  im  Auge  pupilia  und  trug  dann  den  Namen  auf 
den  Rahmen  über,  in  welchem  das  Abbild  sichtbar  wird)  ist  das  Sehloch  in  der 
Iris  (vergl.  Iris,  Bd.  V,  pag.  513).  Kreisförmig  um  den  Rand  des  Sehloches 
gelagerte  organische  Muskelfasern  verursachen  durch  ihre  Contraction  das  Enger- 
werden der  Pupille ;  sie  werden  vom  dritten  Gehirnnervenpaare,  dem  Oculimotorius, 
innervirt.  Radial  gelegene  (von  einzelnen  Anatomen  geleugnete)  Muskelfasern, 
welche  dem  Nervus  sympathicus  unterstehen ,  erweitern  die  Pupille.  Bei  den 
Vögeln  wird  der  Kreismuskel  der  Iris  aus  quergestreiften  (animalischen)  Muskel- 
fasern gebildet.  Bei  diesen  Thieren  beobachtet  man  ein  äusserst  lebhaftes  Spiel 
der  Pupille. 

PurGSl  äräbiCäy  Purr^e,  ein  gelber  Farbstoff  unbekannten  Ursprungs ,  aus 
Indien  und  China  in  den  Handel  kommend,  bildet  aussen  bräunliche,  innen 
glänzend  gelbe  Massen  und  besitzt  stark  harn-  und  moschusartigen  Geruch.  Der 
Hauptbestandtheil  ist  das  Magnesiumsalz  der  Euxanthinsäure,  s.  d.  Bd.  IV, 
pag.  122. 

Die  Purea  arabica^  sowie  auch  der  daraus  rein  dargestellte  Farbstoff  dient 
zum  Gelbfilrben  von  Seide  oder  Baumwolle;  letztere  wird  dazu  mit  Thonerde 
gebeizt. 

PurgSintiSl  (purgo^  reinigen),  Bezeichnung  für  Abführmittel,  als  Reinigungs- 
mittel für  den  Darm  und  den  ganzen  Körper.  —  Vergl.  Abführmittel,  Bd.  I, 
pag.  18.  Th.  Husemann. 

Purgircassie  ist  Cassia  instula  (Bd.  II,  pag.  587).  —  Purgirflachs  ist 
Lmum  catkarticum  L,  —  Purgirgurke  ist  Colocynthis,  —  Purgirkömer  sind 

Sem,  Cataputtae  mtnoris  von  Euphorbia  Lathyris  L,  (Bd.  II,  pag.  594);  auch 
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Sem.  Ricini  und  jBaccae  Coccognidii  von  Daphne  Qnidium  L.  (Bd.  III, 
pag.  188)  werden  so  benannt.  —  Purgirkraut  isi  Herba  Chratiolae.  —  Purglr 
nU88  ist  Sem.  Curcadü  von  Jatropha  Gurcas  L.  (Bd.  III,  pag.  347).  —  Purgil'- 
Strauch  ist  Daphne  Gnidium  L. 

Purgirpillen,  Purgirsalz,  Purgirthee  n.  s.  w.,  s.  unter  Abführmittel, 

Bd.  I,  pag.  19. 

Purglditndr'S  steirlscher  Kräutersaft  ist  (nach  Hager)  ganz  gewöhnlicher 
Eartoffelstärkesyrup. 

PuritSlS  von  C.  M.  Faber,  eine  Wiener  Specialität,  ist  ein  seifehaltiges 
Zahnpulver  und  besteht  (nach  Hager)  aus  etwa  30  Th.  Seifenpulver ,  50  Th. 
Kreide,  15  Th.  Florentiner  Lack  und  5  Th.  Alaun,  parfttmirt  mit  wohlriechen- 
den Oelen. 

Purpur.  Purpur  heissen  die  zwischen  Carminroth  und  Roth  violett  liegenden 
Farbentöne, 

Das  Spectram  enthält  keinen  Purpur,  die  Empfindung  von  Purpur  kann  somit 
nicht  durch  homogene  Strahlen  hervorgerufen  werden,  sondern  nur  durch  das 
Zusammenwirken  rother  mit  blauen  oder  violetten  Strahlen.  Mit  weiss  verdünnter 
Purpur  ist  das  Rosa. 

Der  Purpur  der  Alten  wurde  aus  den  im  Mittelmeer  lebenden  Purpur- 
schnecken ,  welche  den  Gattungen  Murex  und  Purpura  angehören ,  gewonnen. 
SCHüNK  hat  den  Farbstoff  einer  Purpurschnecke  (Purpura  Gapülus)  untersucht. 
Das  Thier  erzeugt  in  einer  dem  Kopfe  benachbarten  Drüse  einen  gelblichen  Saft, 
der  im  Sonnenlicht  erst  grün,  dann  blau  und  zuletzt  purpurroth  wird.  Endlich 
fällt  ein  krystallinischer  Farbstoff  heraus,  welchen  Schunk  Punicin  genannt  hat. 
Das  Punicin  ist  dem  Indigo  ähnlich,  ist  aber  beständiger  gegen  Salpetersäure  und 
liefert  keine  Sulfosäuren.  Nach  Negri  enthält  dagegen  der  aus  Murexarten  ge- 
wonnene Purpur  Indigo  neben  einem  anderen  Farbstoff.  Benedikt. 

PurpurSl  bezeichnet  rothe  Flecke  auf  der  Haut,  welche  durch  Blutextravasation, 
nicht  durch  Hyperämie  entstehen ;  deshalb  schwindet  auch  die  Purpura  auf  ange- 
brachten Fingerdruck  nicht.  Sind  die  rothen  Flecke  punktförmig,  dann  nennt  man 
sie  Petechien  (s.  d.);  streifige  Röthe  nennt  man  Vibices;  grössere  Hautflächen 
einnehmende  rothe  Stellen  werden  Ecchymosen  genannt. 

Purpurblau    ■=  Indigomonosulfosäure,  s.  Indigo,  Bd.  V,  pag.  426. 

PurpurCarmin,   Murexid,  saures  purpursaures  Ammon,  C3H4(NH4)N5  06,    ist 

ein  rotber  Farbstoff,  welcher  vor  der  Entdeckung  der  Anilinfarben  in  der  Wollen- 

und  Seidenfärberei  verwendet  wurde  und  schöne,   aber  sehr  unechte  Farben  gab. 

Als    Ausgangsmaterial    zur    Gewinnung    von    Murexid    diente    Harnsäure, 

welche  aus  Guano  oder  Tauben excrementen   gewonnen  wurde. 

Die  Harnsäure  wird  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  zuerst  in  Alloxantin 
oder  in  ein  Gemenge  von  Alloxantin  und  Alloxan  übergeführt  und  dann  mit 
Ammoniak  in  purpursaures  Ammon  verwandelt. 

Man  erhitzt  z.  B.  Harnsäure  mit  der  3  2  fachen  Menge  Wasser  bis  zum 
Sieden,  setzt  verdünnte  Salpetersäure  hinzu,  bis  fast  alles  gelöst  ist,  lässt  auf 
70®  erkalten  und  neutralisirt  mit  verdünntem  Ammoniak ,  worauf  beim  Erkalten 
Murexid  auskrystallisirt  : 

C^  H,  Na  0,  +  Ce  H,  N^  0^  +  3  NH3  =  Cg  H,  (NH,)  N,  0,,  4-  C,  H^  (NH,)  N^  0, 
Alloxan         Alloxantin  Murexid  saures  alloxansaures 

Ammon. 
Man  kann  auch    Alloxantin    in    gepulvertem  Zustande  mit  trockenem  oder 
mit  weingeistigem  Ammoniak  behandeln : 

Cs  H,  N,  0;  +  2  NH3  =  Ha  0  +  C,  H,  (NH,)  N,  0, 
Alloxantin  Murexid. 
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Reines  pnrparsaares  Ammon  besteht  aus  vierseitigen  reihen  TlLfelchen,  welche 
grünen  MeUllglanz  zeigen.  In  den  Handel  kam  der  Purpnrearmin  als  rothbrauner 
Teig  oder  in  Pulverform. 

Die  Porpnrsänre  ist  im  freien  Zustande  nicht  beständig.  Will  man  sie  ans 
ihren  Salzen  ausscheiden,  so  zerfiült  sie  in  Uramil  und  AUoxan.  —  8.  Murexid, 
Bd.  Vn,  pag.  158. 

Durch  Umsetzung  des  porpursauren  Ammons  mit  Metallsalzen  erhält  man  die  anderen 
purpursauren  Salze,  zum  grössten  Theil  in  Form  dunkel  gefärbter  NiedersehUge. 

Vor  dem  Färben  mit  Purpurcarmin  wurden  die  Wollen-  und  Seidengewebe 
erst  mit  Zinnsalz,  Quecksilberchlorid  oder  Bleinitrat  gebeizt.  Benedikt. 

Purpur  des  CaSSiUS,    s.  Ooldpurpur,  Bd.IV,  pag.  703. 

PurpureOkobaltChlOrid,  s.  Eobaltamlne,  Bd.  vi,  pag.  14. 

Purpur,  französischer,  ein  OrselUefarbstoff,  s.  unter  Ors eilte,  Bd.  VO, 
pag.  564. 

Purpur,  hessischer,  helssen  Dlsazofarbstoffe,  welche  durch  Combination  der 
Diamidostilbendisulfosäure  mit  Naphtalinderivaten  erhalten  werden.    Benedikt. 

Purpurin,   Ci^HgO,,,  ist  ein  Trioxyanthraohinon  von  der  Formel: 

H  OH 

C  C 

HC^^C  — CO  — C/^C.OH 

HC;^^c — CO—  a     xn 
c  c 

H  OH 

Der  Krapp  (s.  Bd.  VI,  pag.  12G)  verdankt  seine  färbenden  Eigenschaften 
seinem  Gehalte  an  Alizarin  und  Purpurin.  Das  letztere  ist  zum  Theil  als  Pseudo- 
p  u  r  p  u  r  i  n  oder  Purpurincarbonsäurc ,  Cj^  H^  O2  (0H)3  COOH,  darin  enthalten. 
Dieselbe  zerfällt  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Purpurin  und  Kohlensäure. 

Purpurin  lässt  sich  synthetisch  durch  Oxydation  von  Alizarin  oder  Chinizarin 
mit  Arsensäure  bereiten.  Es  krystallisirt  aus  wasserhaltigem  Alkohol  in  orangen 
Nadeln  von  der  Zusammensetzung  CiiHgOß  +  HgO  (Purpurinhydrat),  aus  abso- 
lutem Alkohol  in  rotheu,  wasserfreien  Nadeln.  Es  schmilzt  bei  25  3®,  ist  theil  weise 
sublimirbar,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem,  etwas  leichter  in  warmem  Weisser. 

In  Alkr.lien  löst  es  sich  mit  carminrother  Farbe  (Alizarin  mit  blauer),  Metall- 
salze  fallen  aus  diesen  Lösungen  rothe  Lacke  aus. 

Charakteristisch  für  das  Purpurin  ist  seine  Eigenschaft,  mit  kochender  ge- 
sättigter Alaunlösung  eine  gelbrothe,  stark  fluorescirende  Lösung  zu  geben  (Unter- 
schied von  Alizarin  und  den  künstlichen  Purpurinen). 

Mit  Thonerdebeizen  gibt  Purpurin  ein  lebhaftes,  aber  wenig  beständiges  Roth, 
so  dass  das  synthetische  Purpurin  in  der  Färberei  keine  Verwendung  findet.  In 
der  Krappfärberei  wird  es  zugleich  mit  Alizariu  in  Form  complicirt  zusammen- 
gesetzter und  daher  weit  echterer  Lacke  auf  der  Faser  fixirt. 

Ueber  das  Vorhandensein  von  Purpurin  in  Zeugfarben  gibt  die  Extraction 
mit  kochender  Alaunlösung  Aufschluss.  Benedikt 

Purpurkörner,  s.  Kermes,  Bd.  V,  pag.  662. 

PurpUrläCk  ist  ein  als  Malerfarbe  verwendeter  Krapplack,  dessen  wesentliche 
Bestandtheile  Alizarin-  und  Purpurinthonerde  sind.  Benedikt 

Purpurogallin  entsteht  durch  Oxydation  von  Pyrogallol  durch  Chromsäurei 
Kaliumpermanganat,  Silbern itrat ,  freien  Sauerstoff,  Eisenoxydsalz  u.  s.  w.  Die 
Lösungen  werden  durch  Ammoniak  vorübergehend  blau. 
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PurpurOXänthin,  m-Dioxyanthracbinon,  ein  Isomeres  des  AUzarins,  findet 
sich  im  Krapp  neben  Alizarin  nnd  Purpnrin;  bildet  im  reinen  Zustande  gelbe, 
in  Alkohol,  Benzol  und  Essigsäure  lösliebe  Nadeln;  sublimirt  in  rotben  Nadeln; 
lässt  sieb  ancb  aus  Purpurin  darstellen,  indem  man  zu  einer  Lösung  des  letzteren 
in,  überscbflssiger  kochender  Natronlauge  so  lange  Zinncblorür  zufUgt,  bis  die- 
selbe gelb  aussieht,  dann  mit -Salzsäure  fällt,  den  Niederschlag  in  Bar3rtwasser 
löst,  wieder  mit  HCl  ausfällt  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt. 

PurpurSäurSy  im  freien  Zustand  nicht  bekannt;  das  saure  Ammoniumsalz 
derselben  ist  identisch  mit  Murexid  (s.  Bd.  VII,  pag.  158).  H.  Thoms. 

Purpurschwefelsäure  =  Indigomonosulfosäure,  s.  Bd.  V, 
pag.  426. 

Purree,  Indlsehgelb,  Jaune  Indien,  ist  ein  aus  Indien  oder  China  in 
den  Handel  kommendes,  aus  faustgrossen,  aussen  braunen,  im  Innern  orangegelben 
Kugeln  bestehendes  Farbmaterial,  welches  wahrscheinlich  aus  animalischen  Excre- 
menten  dargestellt  wird.  Nach  Einigen  sollen  Bezoare  (s.  Bd.  II,  pag.  237), 
nach  anderen  der  Harn  von  Büffeln  oder  Elephanten  das  Rohmaterial  zur  Be- 
reitung' des  Purr^e  bilden. 

Den  Farbstoff  des  Purr6e  bildet  die  Euxanthinsäure,  CigHigOn  (s.  d.), 
ausserdem  kommen  wechselnde  Mengen  Euxanthon  im  Parröe  fertig  gebildet 
vor.  Die  Euxanthinsäure  spaltet  sich  beim  Erwärmen  mit  Wasser  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  in  Euxanthon  und  Glycuronsäure: 

^19  Hi8  Oll  =  Ci3  H^  O4  +  Cß  Hio  O7 
Euxanthinsäure  Euxanthon  Glycuronsäure. 

Nach  dem  Genüsse  von  Euxanthon  findet  sich  Euxanthinsäure  im  Harn. 
Darnach  erscheint  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt ,  dass  das  Purr6e  aus  dem 
Harn  von  Thieren  gewonnen  wird,  welche  euxanthonhaltige  Pflanzen  fressen,  üeber 
Gewinnung  und  Eigenschaften  der  Euxanthinsäure  und  des  Euxanthons,  s.  Bd.  IV, 
pag.  123. 

Euxanthon  ist  kein  Farbstoff,  das  Purr6e  verdankt  seine  färbenden  Eigen- 
schaften ausschliesslich  seinem  Gehalt  an  Euxanthinsäure. 

Obwohl  Seide  und  mit  Thonerde  gebeizte  Baumwolle  mit  Purr^e  gelb  gefärbt 
werden  können,  macht  die  Färberei  doch  keine  Anwendung  von  diesem  Farb- 
material,  dagegen  finden  aus  Purr6e  dargestellte  Lacke  unter  dem  Namen  Indisch- 
gelb, Jaune  Indien  in  der  Oelmalerei  einige  Verwendung.  Benedikt 

PUSCher'S  Probe  auf  Alkohol  in  ätherischen  Oelen  besteht  darin,  dass  man 
auf  den  Boden  eines  Reagensglases  einige  Tropfen  des  ätherischen  Oeles  gibt  und 
an  die  Innenwand  des  oberen  Theiles  des  Reagensglases  etwas  gepulvertes  Fuchsin 
stäubt.  Beim  Erhitzen  entweicht  zuerst  der  Alkohol  als  Dampf  aus  dem  ätherischen 
Oele  und  löst  das  Fuchsin  mit  rother  Farbe  auf. 

Pustelsalbe    ist  Unguentum  Tartari  stibiati. 

Pustula  (von  pus,  Eiterj.  Pusteln  sind  mit  Eiter  erfüllte  Eraporhebungen  der 
Oberhaut,  zum  Unterschiede  von  Bläschen,  die  einen  flüssigen,  aber  nicht  eiterigen 
Inhalt  haben. 

PUStulSintlSl  {pustula^  Blatter,  Hautausschlag;  puatulo,  Blattern  erzeugen) 
heissen  Hautreizmittel,  welche  bei  Einreibung  Entzündung  der  Hautdrüsen  und  im 
Zusammenhange  damit  Hautausschläge,  bald  in  Form  von  Bläschen,  bald  in  der- 
jenigen von  Pocken  oder  Pusteln  erzeugen.  Hierhergehörige  Mittel  sind  Brech- 
weinstein (als  Salbe,  die  der  Name  „Pustel salbe"  charakterisirt)  Ipeeacuanha 
und  Crotonöl.  Dieselben  dienen  vorwaltend  nach  Art  der  Epispastica  zur  Ab- 
leitung, behufs  deren  früher  namentlich  die  Brechweinsteinsalbe  sehr  geschätzt  war. 

T  h.  Huscmann. 
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Put&mSn  (lat.),  Schale,  Hülse;  daher  Putamina  nucum  Juglandü^  Nass- 
schalen, s.  Juglans,  Bd.  V,  pag.  527.  —  Putamina  ovi,  Eierschalen,  s.  Ova, 
Bd.  VU,  pag.  578. 

PutreSCin,  s.  Cadaveralkalolde,  Bd.  II,  pag.  446. 

Putzmittel  für  Metalle.  Als  Putzöl  pflegt  man  Oelsäure  (OleYn,  Aoidum 
oleYnicum)  zu  geben;  sehr  branchbar,  besonders  zur  Entfernung  von  oxydirten 
Stellen  an  Metallen,  ist  eine  Mischung  ans  20  Th.  Oelsäure,  10  Th.  Paraffincl 
und  70  Th.  Petroleuniy  nach  Belieben  mit  Alkannin  roth  gefärbt. 

Putzpomaden.  45  Th.  fein  gemahlenes  Ziegelmehl,  45  Th.  Oelsäure  und 
10  Th.  Talg  werden  mit  einander  sehr  fein  verrieben  und  erwärmt  in  Blechdosen 
abgeftlllt.  —  Oder:  40  Th.  fein  gesiebte  Braunkohlena^che ,  10  Th.  Englisch 
Roth,  5  Th.  Natronlauge  (1.15  spec.  Gew.),  25  Th.  Wasser,  15  Th.  Oelsäure 
und  5  Th.  Spiritus  werden  unter  Erwärmen  sehr  fein  verrieben  und  nach  Be- 
lieben mit  Mirbanessenz  oder  Citronenöl  parfümirt.  —  Oder :  40  Th.  Braun- 
kohlenasche,  10  Th.  Englisch  Roth,  30  Th.  Oelsäure,  20  Th.  Petroleum  und 
Parfüm  nach  Belieben.  —  Oder  (sogenannte  Putzpomade  ohne  Oel):  40  Th. 
Trippel,   10  Th.  Englisch  Roth  und  50  Th.  Schmierseife. 

Putzpulver.  VorzOgliche  Pntzpulver  ftlr  Metalle  sind  neben  den  bekannten 
Trippel,  Schmirgel,  Bolus,  Kreide  etc.,  die  fein  gepulverte  Asche  der  Boghead- 
hohle,  wie  auch  die  Braunkohlenasche;  Wiener  Putzpulver  (Wiener  Kalk)  ist 
ein  sehr  feines,  sandfreies  magnesiahaltiges  Kalkhydrat;  unter  Pariser  Patz- 
pulver versteht  man  zumeist  das  ganz  fein  präparirte  Englisch  Roth  (Colcothar, 
Caput  mortuum).  Speciell  für  Silber  eignet  sich  besonders  gut  eine  Mischung  aus 
9  Th.  Magnesia  und  1  Th.  Englisch  Roth,  für  Gold  eine  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Magnesia  und  Englisch  Roth. 

Putzseifsn.  Als  Gmndmasse  für  Putzseifen  dient  hauptsächlich  die  Cocosseife, 
der  man  Kreide,  Trippel ,  Bolus ,  Englisch  Roth  u.  s.  w.  zusetzt  und  die  man 
dann  noch  beliebig  parfümiren  und  färben  kann ;  z.  B. :  25  Th.  geschmolzene  Cocos- 
seife werden  mit  2  Th.  Trippel  und  je  1  Th.  Alaunpulver,  Weinsteinsäure  und 
Bleiweiss  sorgfältig  vermischt  und  nach  dem  Erkalten  in  passende  Stücke  geformt. 
—  Oder;  25  Th.  Cocosseife,  5  Th.  Englisch  Rotli  und  1  Th.  kohlensaures 
Ammoniak.  —  Eine  andere  Art  Putzseife,  die  man  besser  als  Putzpaste 
bezeichnet,  stellt  man  dar,  indem  man  30  Th.  Weinstein,  30  Th.  weissen  Bolus, 
25  Th.  Infusorienerde  und  5  Th.  Borax,  alles  in  feinster  Pulverform,  mischt 
und  mit  einer  Mischung  aus  20  Th.  Glycerin,  20  Th.  Wasser  und  2  Th.  Eau 
de  Cologne  zur  Masse  anstösst  und  aus  dieser  passende  Stücke  formt. 

Putzwasser.  Für  kupferne  Geräthschaften  verwendet  man  als  Putzwasser 
verdünnte  Schwefdsäure ;  für  Silber  eine  25proccntige  wässerige  Lösung  von 
unterschwefligsaurem  Natron  und  für  Gold  eine  5procentige  Boraxlösung.  Selbst- 
verständlich müssen  die  Gold-  und  Silbersachen  nach  dem  Gebrauch  des  Putz- 
wassers noch  mit  einem  Putzpulver  nachpolirt  werden.  Ein  anderes  vorzügliches 
und  allgemein  anwendbares  Putzwasser  erhält  man  durch  Zusammen  schütteln  von 
25  Th.  Schlemmkreide,   50  Th.  Spiiitu^  und  2 — 3  Th.  Salmiakgeist. 

Putzlappen,  Serviettes  magiques,  werden  in  folgender  Weise  hergestellt: 
Man  löst  40  Th.  Marseiller  Seife  in  200  Th.  Wasser,  rührt  20  Th.  Trippel 
hinein,  färbt  mit  Corallin  schwach  roth  und  tränkt  mit  dieser  Mischung  wollenes 
Zeug,  das  man  dann  wieder  trocknen  lässt.  —  Nach  einer  anderen  Vorschrift 
taucht  man  Flanelllappen  in  eine  Lösung  von  20  Th.  Dextrin  und  30  Th.  Oxal- 
säure in  200  Th.  Blauholzabkochung ,  wringt  sie  sanft  aus  und  übersiebt  sie 
mit  einem  Gemisch  aus  fein  gepulvertem  Trippel  und  Bimsstein;  man  schichtet 
die  feuchten  Lappen  in  der  Weise  übereinander,  dass  man  zwischen  je  zwei 
Lappen  etwas  von  jenem  Pulver  streut,  dann  presst  man  sanft,  legt  sie  ausein- 
einander  und  lässt  sie  trocken  werden.  G.  Hof  mann. 
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Puy&y  Gattung  der  Bromeliaceae,  charakterisirt  durch  den  dreitheiligen  Kelch, 
die  dreiblätterige,  am  Grunde  nackte  Corolle,  die  linealen  eingerollten  drei  Narben, 
und  die  stumpf  dreikantigen  Kapseln  mit  vielen  geflügelten  Samen. 

Aus  den  Bittthenähren  der  peruanischen  Puya  lanugmoaa  Schult.  (Pourretia 
lanugtnosa  B.  et  P,)  fliesst  das  sogenannte  C  h  a  g  u  a  1  g  u  m  m  i.  Es  ist  nach 
Pribram  dem  Senegalgummi  ähnlich,  schmeckt  schwach  sauer,  löst  sich  zu  '/«  in 
Wasser  zu  einem  sehr  dicken  Schleim,  welcher  durch  Bleizuoker  gefällt,  durch 
Kaliumsilicat  nicht  gefällt  und  durch  Borfkxlösung  nicht  verdickt  wird. 

PUZZichellO  auf  Corslca  besitzt  eine  Schwefelquelle  von  17<>. 

PUZZOlane,  s.  Cement,  Bd.  II,  pag.  613. 

Pyämie    (tcOov,  Eiter,  aljjt.a,  Blut),  s.  Blutvergiftung,    Bd.  II,  pag.  345. 

Pycnantheniliniy  Gattung  der  Laliataej  Unterfamilie  Saturetneae.  Ameri- 
kanische Kräuter  mit  dicht  kopfigen,  beblätterten  Aehren.  Der  fflnfzähnige  Kelch 
ist  innen  nackt,  die  Oberlippe  der  Corolle  flach ,  ungetheilt  oder  schwach  aus- 
gerandet,  die  Unterlippe  dreispaltig,  abstehend. 

P,  lintfoUum  Purah, ,  Virginia  Thyme,  und  P.  incanum  Mich» ,  Mountain 
mint  oder  Wild  basil,  sind  in  Amerika  Volksmittel  gegen  Verdauungsstörungen 
und  wurden  auch  gegen  Hunds wuth  empfohlen.  Aus  P.  linifolium  stellte  Mohr 
einen  der  Kafleegerbsäure  ähnlichen  Gerbstofl*  dar ,  ausserdem  ätherisches  Oel, 
Harz,  Bitterstoff  u.  a.  m. 

PyCnid6n  heissen  die  den  Ascomyceten  eigenthümlichen  Behälter,  in  welchen 
sich  Gonidien  bilden. 

Py6liti8  (TTueXo?  [pelvis]^  Trog,  Becken,  insbesondere  Nierenbecken),  Entzün- 
dung des  Nierenbeckens.  —  S.  Nierenkrankheiten,  Bd.  VII,  pag.  337. 

PylOrUS  (TwuXwpo?,  Thtlrhüter),  Pförtner  des  Magens.  —  S.Magen,  Bd.  VI, 
pag.  458. 

PyOSCOp,  ein  von  Heeben  angegebener  kleiner  Apparat  zur  optischen  Milch- 
prüfung. Ein  zwischen  zwei  kreisrunden  Glasscheiben  frei  gelassener  Kreisaus- 
schnitt wird  mit  Milch  gefüllt  und  deren  Aussehen  in  dieser  dünnen  Schicht  mit 
den  nebenan  mit  Oelfarbe  aufgemalten,  verschiedenen  Wässerungsgraden  der  Milch 
gleichkommenden   Färbungen  verglichen. 

PyOthOraX,   s.  Pleuritis,  pag.  270. 

Pyrargyrit  helsst  das  duokle  Rothgültigerz,  3AgaS,  SbaSg. 

Pyrawarth  in  Oesterrelch  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Fe  Ha  (€03)2  0.113 
in  1000  Th. 

PyraZOl,  CgH^Na,  nach  B.  Fischer  ein  Derivat  des  Pyrrols,  ist  gewisser- 
maassen  die  Muttersubstanz  des  Antipyrins,  und  das  beim  Erhitzen  des  Phenyl- 
hydrazinacetessigesters  unter  Abspaltung  von  Alkohol  sich  bildende  Product  ist 
Phenylmethylpyrazolon,  ein  Abkömmling  des  durch  Reduetion  (d.  h.  in 
diesem  Falle  Wasserstoffaufnahme)  von  Pyrazol  erhaltenen  P  y  r  a  z  0 1  i  n  s,  Cj  H^  Ng, 
aus  welchem  durch  Ersatz  zweier  H-Atome  durch  ein  0-Atom  das  Pyrazolon, 
Cj  H4  ON,,  entsteht.  Die  Beziehungen  dieses  Körpers  zu  dem  Zwischenproduct  der 
Antipyrinfabrikation  ersieht  man  am  besten  aus  den  beiden  Formeln: 
N— H  N— Ce  Hr. 


I 


H-C 


GH.,  CH,— C —  CH2 

Pyrazolon  Phenylmethylpyra- 

zolon. 
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PyrBlly  CieH^o?  ''^^  &US  den  über  360^  siedenden  Antheilen  des  Stein- 
kohlentheers  mit  Schwefelkohlenstoff  ansgezogen.  Es  findet  sich  ferner  neben 
Flnoranthen  in  dem  dnrch  Destillation  des  Stubbs  gewonnenen  Stnbbfett.  Stnbb 
nennt  man  eine  bei  der  Destillation  von  Quecksilbererzen  in  Idria  gewonnene 
Masse. 

Das  Pyren  krystallisirt  in  farblosen,  bei  148<^  schmelzenden  Tafehi,  die  sich 
in  heissem  Alkohol,  in  Aether,  Benzol  nnd  Schwefelkohlenstoff  leicht  lösen. 

Die  Pikrinsäureverbindung  krystallisirt  aus  Alkohol  in  langen  Nadeln  nnd 
schmilzt  bei  222^  Durch  Oxydation  mit  Chromsäure  wird  das  Pyren  zu  Pyren- 
chinon,  CjeHgOs  oxydirt,  ein  ziegelrothes ,  in  rothen  Nadeln  sublimirendes 
Pulver,  welches  sich  in  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  löst.  H.  Thoms. 

PyrenOmyCetBSy  Hauptgruppe  der  Pilze.  Typisch  angiocarpe  Pilze,  mit  kuge- 
ligen, bim-  bis  flaschenförmigen  Frnchtkörpern,  den  sogenannten  Perithecien 
(s.  d.),  deren  Innenraum  das  Hymenium  ausfüllt.  Sporen  in  Schläuchen  gebildet. 
Zwischen  den  Schläuchen  stehen  die  Paraphysen.  Die  Perithecien  entspringen 
theils  unmittelbar  aus  dem  Mycel,  „einfache  Pyrenomyceten",  theils  sind  sie  einem 
sogenannten  „Stroma"  auf-  oder  eingewachsen,  „zusammengesetzte  Pyrenomyceten". 
Die  Vorfruchtformen  —  Conidien,  Pycniden,  Spermogonien  —  werden  bei  den 
einfachen  Pyrenomyceten  gewöhnlich  vor  den  schlauchführenden  Perithecien  ent- 
wickelt. Letztere  können  aber  auch  selbst  Conidienträger  produciren.  Auch  kbmmt 
der  Fall  vor,  dass  ein  kräftig  entwickeltes,  Conidien  tragendes  Mycel  persistirt; 
die  Perithecien  sitzen  dann  dem  Mycelfilz  auf  oder  innen.  Selten  treten  Sderotien- 
bildungen  auf. 

I.  Pertsporiaceae,  Meist  ohne  Stroma.  Mycel  oberflächlich,  kräftig  entwickelt, 
dauerhaft.  Perithecien  häutig,  lederartig  oder  spröd-kohlig ,  unregelmässig  zer- 
fallend, ohne  oder  mit  undeutlicher  Mündung. 

1.  Eryaipheae.  Mycel  epiphy tisch,  weiss,  dauerhaft,  durch  Haustorien  in  den 
Epidermiszellen  der  Nährpflanze  befestigt.  Perithecien  meist  kugelig,  häutig,  ohne 
Mündung,  braun  oder  schwarzbraun,  mit  Anhängseln. 

2.  Fertsporieae.  Mycel  dauerhaft,  meist  gebräunt,  seltener  vergänglich,  farblos. 
Perithecien  ohne  oder  mit  sehr  unscheinbarer  Mündung,  stets  oberflächlich,  mit 
oder  ohne  Anhängsel. 

II.  Hypocreaceae,  Perithecien  fleischig  oder  häutig-fleischig,  saftreich,  nie 
spröde  oder  kohlig,  stets  lebhaft  gefilrbt,  weiss,  weisslich,  gelblich,  gelb,  roth,  blau, 
grünlich  etc.,  nie  schwarz,  mit  Mündung.  Stroma  (wenn  vorhanden)  in  Substanz 
nnd  Farbe  gleich  oder  fast  gleich  den  Perithecien. 

ni.  Sphaertaceae,  Perithecien  mit  deutlicher  Mündung,  häutig,  lederig,  holzig, 
kohlig,  oft  spröde,  nie  fleischig,  stets  dunkel  (braun  bis  schwarz)  gefilrbt.  Stroma 
äusserlich  dunkel,  innen  meist  weiss  geflirbt,  mit  dem  Perithecium  nicht  in  einander 
übergehend. 

1.  Chaetomiaceae.  Perithecien  oberflächlich,  frei,  mit  apicalem  Haar-  oder 
Borsten  schöpf,  braun,  zerbrechlich.  Asci  sehr  vergäujirlich,  acbtsporig.  Paraphysen 
fehlen.   Sporen  einzellig,  braun. 

2.  Sordariaceae,  Perithecien  zum  Theil  eingesenkt,  mit  oder  ohne  Stroma, 
weich,  aufquellend,  braun  oder  schwarz,  mit  runder  Mündung.  Asci  am  Scheitel 
meist  stark  verdickt,  Sporen  dunkel  geßlrbt,  ein-  oder  mehrzellig.  Zum  grössten 
Theil  Mist  bewohnende  Pilze. 

3.  Sphaerieae,  Hierher  das  Gros  der  Pyrenomycetes.  Hinsichtlich  ihres  Baues 
höchst  variabel  und  in  zahlreiche  Unterfamilien  gruppirt. 

IV.  Dothideaceae,  Stroma  stets  vorhanden,  nicht  fleischig,  entweder  durchwegs 
schwarz  oder  innen  weiss.  Perithecien  fehlend,  durch  porithecienartige  Höhlungen 
im  Stroma  ersetzt,  oder,  wenn  vorhanden,  in  die  Substanz  des  Stromas  über- 
gehend. Mündung  stets  vorhanden.  Sydow. 
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Pyrethrin,  in  der  Wurzel  von  Anacyclua  Pyrethrum  DG,  hat  Büchheim 
(Arch.  experim.  Path.  5,  458)  als  wirksame  Substanz  ein  Alkaloid ,  das  Pyrethrin, 
nachgewiesen,  ftir  welches  chemische  Charakteristica  bisher  fehlen. 

Unter  dem  Namen  Pyrethrin  war  früher  das  in  der  römischen  Bertramwurzel 
zu  3 — 5  Procent  vorkommende  scharfe  JVeichharz  bekannt.  H.  Thoms. 

Pyrethruniy  von  Gärtner  aufgestellte  Gattung  der  Composttae,  jetzt  ent- 
weder als  Gruppe  von  Chrysanthemum  betrachtet  oder  auch  als  aolche  aufgelassen 
und  mit  der  Gruppe  Tanacetum  vereinigt.  —  S.  Chrysanthemum,  Bd.  III, 
pag.  122  und  124;  Florea  Pyrethri  s.  auch  Insectenpulver,  Bd.  V, 
pag.  461. 

Pyrethrum  Med.  ist  synonym  mit  Spilanthea  L, 

Pyrethrumkamphery  C^o  n^e  O,  ist  ein  Bestandtheil  des  ätherischen  Oeles 
von  Chrysanthemum  Parthenium  B.  und  wird  durch  Abkühlen  desselben  auf 
—  10<*  erhalten.  Der  Pyrethrumkampher  ist  mit  dem  gewöhnlichen  Laurineen- 
kampher völlig  identisch  und  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  er 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  ebenso  stark  nach  links  dreht,  wie  letzterer 
nach  rechts.  H.  Thoms. 

PyretiC  Saline  von  Lamplouqh,  eine  englische  Specialität,  ist  ein  dem 
Seydlitzpulver  ähnliches  Präparat. 

Pyrexle  (TuOp,  Feuer),  Befallenheit  von  Fieber;  Pieberanfall ,  im  Gegensatz 
zur  fieberfreien  Zeit,  welche  Apyrexie  heisst. 

Pyrheliometer.  Dasselbe  ist  ein  von  Poüillet  angewendetes  Instrument  zur 
Messung  der  von  der  Sonne  auf  die  Erde  ausgestrahlten  Wärmemenge  und  besteht 
in  einer  hohlen,  mit  Wasser  gefüllten ,  runden  Scheibe  von  0. 1  m  Durchmesser 
aus  dünnem  Silberblech,  dessen  mit  Russ  überzogene  Oberfläche  genau  senkrecht 
gegen  die  parallel  einfallenden  Sonnenstrahlen  eingestellt  und  in  rotirender  Be- 
wegung uro  die  durch  das  Centrum  senkrecht  gehende  Axe  erhalten  werden  kann, 
so  dass  das  eingeschlossene  Wasser  gleichmässig  erwärmt  wird.  In  letzteres  taucht 
von  unten  die  Kugel  eines  die  Zunahme  der  Erwärmung  anzeigenden  Thermo- 
meters. Vor  der  Bestrahlung  durch  die  Sonne  wird  völlige  Ausgleichung  der 
Temperatur  des  Wassers  mit  derjenigen  der  umgebenden  Luft  abgewartet  und 
die  erstere  für  jede  Beobachtung  der  Zunahme  der  Temperatur,  welche  je  nach 
der  Jahres-  und  Tageszeit  1.95^  bis  4.80^  betrug,  5  Minuten  lang  unterhalten. 
Die  Unterschiede  der  beobachteten  Temperaturen  bei  verschiedener  Sonnenhöhe, 
welche  in  der  Durchstrahlung  und  Absorption  ungleicher  Mengen  der  Erdatmo- 
sphäre ihren  Grund  haben,  zeigten  mit  den  aus  der  bekannten  Dichtigkeitsabnahme 
der  Atmosphäre  berechneten  Temperaturen  so  kleine  Differenzen,  meist  in  Brüchen 
der  zweiten  Decimale  erst,  dass  die  Brauchbarkeit  des  Apparates  dadurch  constatirt 
wurde.  Die  Schlüsse,  welche  aus  den  Beobachtungen  auf  die  von  der  Erde  em- 
pfangene und  absorbirte  Wärmemenge,  auf  die  Absorption  durch  die  Erdatmo- 
sphäre, auf  die  reflectirte  Menge,  auf  die  absorbirte  Wärme  durch  die  Sonnenatmo- 
sphäre und  auf  die  von  der  Sonne  ausgestrahlte  Gesammtwärme  gezogen  wurden, 
konnten  nur  zum  Tbeil  durch  analoge,  experimentell  begründete  Erscheinungen 
und  durch  sichere  Rechnungen  bestätigt  werden,  waren  aber,  zum  Theil,  nament- 
lich in  Betreff  der  Wirkung  der  Sonnenatmospbäre,  an  angenommene,  nicht  mess- 
bare Bedingungen  geknüpft,  so  dass  die  Resultate  verschiedener  Forscher  in  dieser 
Richtung  ungleich  ausfallen  mussten. 

Nach  Poüillet  beträgt  die  von  der  Erdatmosphäre  bei  heiterem  Himmel  ab- 
sorbirte Wärmemenge  für  alle  Orte,  über  welchen  die  Sonne  im  Zenith  steht, 
25  Procent,  für  die  gesammte,  der  Sonne  zugewendete  Erdhälfte  40  Procent  von 
der  bis  an  die  obere  Grenze  der  Atmosphäre  gelangenden  Sonnen  wärme.  Jeder 
senkrecht  von  den  Strahlen  getroffene  Quadratcentimeter  der  Erdoberfläche  würde. 
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ohne  die  Absorption  von  Seiten  der  Atmosphäre,  in  jeder  Minute  1.7633  Wänne- 
einheiten  and  jedes  Qnadratcentimeter  der  gesammten  Erdhfllfte,  eine  gleichrnftssige 
Vertheilong  der  Wärme  über  dieselbe  voransgesetzt ,  0.8816  Wärmeeinheiten 
empfangen,  also  in  einem  Jahre  dnrchschnittlioh  bei  zwölfstflndiger  Bestrahlung 
täglich  231.684  Wärmeeinheiten,  welche  ausreichen  würden,  um  231.684  g  Wasser 
von  0^  auf  1°  zu  erwärmen,  oder,  wenn  Verluste  durch  Reflexion,  Ableitung  und 
Ausstrahlung  ausgeschlossen  werden  könnten,  eine  Eisschicht  von  28.96m  Dicke 
zu  schmelzen.  Nach  anderer  Berechnung  ist  die  von  jedem  Quadratmeter  der 
Erdoberfläche  stündlich  empfangene  Sonnenwärme  gleich  der  Verbrennungswärme  von 
7500  kg  Kohle.  Nach  dieser  zur  Erde  gelangenden  Wärmemenge ,  da  die  Ausstrahlung 
derselben  von  dem  Sonnenkörper  nach  allen  Dimensionen  die  gleiche  sein  mnsa, 
lässt  sich  aus  der  Zahl  der  Quadratcentimetor  einer  Kugeloberfläche,  deren  Radius 
von  der  Sonne  bis  zur  Erde  reicht,  die  Gesammtmenge  der  von  der  Sonne  aus- 
gestrahlten Wärme  berechnen.  Diese,  auf  ihren  Ausgangspunkt,  die  Sonnen- 
oberfläche, zurückgeführt,  ergibt  für  jeden  Quadratcentimoter  der  letzteren  eine 
Ausstrahlung  von  1357  Wärmeeinheiten  in  der  Secunde  oder  81.420  Wärme- 
einheiten in  der  Minute. 

Die  Verluste  an  strahlender  Wärme  durch  Absorption  in  der  Sonnenatmosphäre, 
über  deren  Ausdehnung  und  quantitative  Zusammensetzung  wir  gar  nichts  wissen, 
entziehen  sich  jeder  Berechnung.  Das  Strahlungsvermögen  im  Verhältniss  zu  der 
auf  der  Sonne  herrschenden  Temperatur  kann  nur  nach  Analogien  geschätzt  werden. 
Es  wird  angenommen,  dass  dasjenige  des  Sonnenkörpers  gleich  den\jenigen  eines 
vollkommen  schwarzen  glühenden  Körpers  sei,  welcher  ebensoviel  Wärme  aus- 
zustrahlen wie  zu  absorbireu  vermag.  Abgesehen  von  der  Absorption  durch  die 
Sonnenatmosphäre  konnte  nur  aus  der  zur  Erde  gelangenden  Sonnenwärme  be- 
rechnet werden,  wie  hoch  mindestens  die  Temperatur  auf  der  Sonne  sein  müsse. 
Die  Beobachtungen  von  Pol'ILLET  ergaben  als  solche  5685^,  von  ROSBTTI 
59290,  von  CaovA  6125^,  von  Laxgley  6427o. 

Zöllner  berechnete  dagegen  aus  der  Höhe  und  Geschwindigkeit  der  beob- 
achteten höchsten  Protuberanzen  nach  der  mechanischen  Wärmetheorie,  dass  die 
Temperatur  der  Soonenatmosphäre  27.0000,  diejenige  des  Innern  der  Sonne 
70.000®  betragen  müsse,  um  Wasserstofferuptionen  von  solcher  Grewalt  und  Aus- 
dehnung bewirken  zu  können.  Gänge. 

CH 

HC    ^CH 
Pyridin^  C^  Hg  N,  Constitution  =  ,  ist  das  erste  Glied  der  Reihe 

HC^       CH 

V;..       ,-  ■ 

N 

der  Pyridinbasen  (s.  d.)  und  aufzufassen  als  ein  Benzol,  in  welchem  eine 
CH- Gruppe  durch  Stickstoff  ersetzt  ist.  P^s  findet  sich  im  animalischen  Theer  und 
im  Stcinkohlentheer  und  kann  leicht  aus  dem  sogenannten  Knochenöl  gewonnen 
werden.  Uober  Darstellung  s.  Pyridinbasen. 

Auch  bei  der  Destillation  aller  Pyridinoarbonsäiiren  mit  Kalk  entsteht  Pyridin, 
desgleichen  beim  Leiten  von  Acetylen  mit  Cyanwasserstoff  durch  ein  glühendes 
Rohr,  aus  Pyrrolkalium  durch  Einwirkung  von  Hronioform  und  Behandlung  des 
gebildeten  Monobrompyridins  mit  Zink  und  SalzsUure. 

Das  Pyridin  bildet  eine  klare,  farblose,  flüchtige  Fltissifrkeit  von  brenzlichem 
Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Es  ist  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzin 
und  fetten   Oelen  klar  mischbar.  Spec.  Gew.  0.1^80:  Siedepunkt  116.7^ 

Das  Pyridin  ist  eine  einsilurige  tertiäre  Base.  In  den  meisten  Metallsalzlösungen 
ruft  es  Niecierschlilge  hervor,  Kupfersulfatlösung  wird  durch  Pyridin  tiefblau  ge- 
filrl>t.  Die  salzsaure  Lösung  des  Pyridins  gibt  mit  Platinchlorid  einen  gelben, 
krystallinisclien,  mit  Jodlösung  einen  braunen,  mit  Bromwasser  einen  orangegelben 
Niederschlag.  Letztere  Keaction  findet  noch  in    grosser  Verdünnung  statt. 
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Durch  Natrimnamalgam  oder  durch  Zmn  und  Salzsäure  wird  das  Pyridin  in 
das  Hexahydrür  Piperidin,  CgHiiNy  übergeführt,  aus  welchem  andererseits 
durch  Oxydation  Pyridin  gebildet  wird.  Mit  Alkyljodiden  vereinigt  sich  Pyridin 
zu  Ammoniumjodiden.  Metallisches  Natrium  bewirkt  eine  Polymerisation  zu  Di- 
Pyridin,  C^o  H,o  Nj,  einem  bei  286 — 290«  siedenden  Oel,  welches,  mit  Kaliumper- 
manganat oxydirt,  Isonicotinsäure  liefert.  Zugleich  bildet  sich  in  grösserer  Menge 
p-Dipyridyl,  Cjo  Hg  Nj  =  N .  C5  H^ .  0^  H4 .  N,  das  bei  304«  destUlirt. 

Beim  Erhitzen  von  Pyridin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf  330^  oder  mit 
rauchender  Schwefelsäure  entsteht  ß-Pyridinsulfosäure ,  C5  H4  N .  SOj  H ,  deren 
Baryumsalz,  (C6H4NS08)a  Ba  +  ^HjO,  in  seidenglänzenden  Nadeln  krystallisirt. 
Durch  Destillation  des  Natriumsalzes  mit  Ealiumcyanid  entsteht  ß-Cyanpyridin, 
Cß  H4  N ,  CN,  welches  bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure  Nicotinsäure  CoH^N.CO.OH 
bildet. 

Für  die  Prüfung  eines  für  pharmacentische  Zwecke  zu  verwendenden  Pyridins 
auf  Reinheit  kommen  nach  der  deutschen  Pharmakopöe-Commission  folgende  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht: 

Das  Pyridin  darf  sich  am  Licht  nicht  verändern;  die  wässerige  Lösung 
(10  Procent)  röthe  sich  nicht  durch  Phenolphtalem ;  5ccm  derselben  mit  2  Tropfen 
der  volumetrischen  Ealiumpermanganatlösung  versetzt,  müssen  die  rothe  Färbung 
mindestens  eine  Stunde  bewahren.  0.79  g  Pyridin  sättige  sich  mit  10  ccm  Normal- 
salzsäure unter  Anwendung  von  Cochenilletinctur  als  Indlcator.  h.  Thoms. 

PyridinbftSBn  helsst  eine  Gruppe  von  Körpern,  deren  Zusammensetzung  der 
Formel  CnHsn— 5N  entspricht.  Das  Anfangsglied  dieser  Reihe  ist  das  Pyridin, 
C5H5N;  es  folgen  sodann: 

Picolin     Cß  H;  N, 

Lutidin     C7  H^  N, 

CoUidin    CeHjiN, 

Parvoliu  Cy  H,,  N, 

Corindin  C,oH,/iN, 

Rubidin    CnH,7N, 

Viridin  Cja  H^^N. 
Die  Pyridinbasen  entstehen  bei  der  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger 
Kohlenstoffverbindungen  und  sind  daher  namentlich  enthalten  in  dem  durch 
trockene  Destillation  von  Knochen,  Leim  und  ähnlichen  Tbierstoffen  erhaltenen 
Theer,  in  geringer  Menge  auch  im  Steinkohlentheer.  Man  gewinnt  die  Pyridin- 
basen durch  Ausschütteln  des  Theers  mit  Schwefel  säurehaltigem  Wasser,  concen- 
trirt  diese  Lösung,  wobei  mitgelöstes  Pyrrol  sich  verflüchtigt  oder  verharzt, 
scheidet  sodann  mit  concentrirter  Natronlauge  die  Pyridinbasen  ab,  entwässert  sie 
mit  festem  Natriumhydroxyd  und  unterwirft  sie  der  fractionirten  Destillation. 

Basen  der  Pyridinreihe  sind  auch  aus  einigen  Alkaloiden  (so  u.  a.  aus  Cinchonin) 
durch  Destillation  mit  Kaliumhydroxyd  erhalten  worden.  Ferner  werden  durch 
Oxydation  der  Chinolinbasen  und  gewisser  Alkaloide  Pyridincarbon säuren  gebildet, 
welche  durch  Abspaltung  von  Kohlensäureanhydrid  Pyridine  ergeben. 

Die  Pyridinbasen  sind  farblose  Oele  von  eigen thümlichem  Geruch.  Das  Anfangs- 
glied, das  Pyridin,  mischt  sich  mit  Wasser,  die  Löslichkeit  der  Homologen  nimmt 
mit  steigendem  Molekulargewicht  derselben  schnell  ab.  Die  Pyridinbasen  sind 
tertiäre  Amine,  welche  mit  1  Aequivalent  der  Säuren  krystallinische  Salze  bilden. 
Durch  Kochen  mit  Chromsäuregemisch  oder  Salpetersäure  werden  sie  nur  schwierig 
angegriffen,  wodurch  sie  von  den  isomeren  Anilinen  leicht  zu  unterscheiden  sind. 
In  den  homologen  Pyridinen  werden  die  Alkyle  durch  Kaliumperraanganatlösung 
zu  Carboxylen  oxydirt.  Die  Pyridinbasen  vereinigen  sich  mit  1  Molekül  Methyl- 
jodid,  Aethyljodid  u.  s.  w.  zu  Jodiden  von  Ammoniumbasen,  aus  welchen  feuchtes 
Silberoxyd  die  stark  basischen  Ammoniumhydroxyde  frei  macht.  Erhitzt  man  die 
Ammoniumjodide  mit  Natriumhydroxyd,  so  entwickelt  sich  ein  äusserst  stechender 
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Gernch,  welcher  als  Reaction  auf  die  Pyridinbasen  angesehen  wird  (6er.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XVII,  827).  Durch  nascirenden  Wasserstoff  werden  einige  Pyridine  in  Hydrüre 
übergeführt.  Durch  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  erleiden  die  Pyridine 
eine  Polymerisation  unter  Bildung  von  Dipyridinen. 

Neuerdings  finden  die  Pyridinbasen  eine  Verwendung  zur  Denaturirung  des  Spuitiis. 

H.  Thoms. 

m-Pyridincarbonsäure  ist  das  Oxydationsproduot  des  Nicotins  mittelst  ELaUnm- 
permanganat  (Nicotinsäure) ;  die  isomere  p-Pyridincarbonsäure  oder  Pikolinsfture 
bildet  sich  durch  Oxydation  von  a-Pikolin. 

Pyrity  Schwefelkies,  Eisenkies,  ein  natürlich  vorkommendes  Zweifacb- 
Schwefeleisen,  FeS^ ,  welches  sich  in  speisgelben,  metallglänzenden,  am  Stahl 
Funken  gebenden  regulären.  Kxystallen  von  5.0  spec.  Gew.  in  der  Provinz  Huelva 
in  Spanien,  in  der  Grafschaft  Wicklow  in  Irland,  in  England  (Dorset,  Davon  und 
Comwall),  in  Belgien,  Schweden  und  Norwegen,  am  Harz,  im  bayerischen  Walde 
u.  s.  w.  findet.  Die  Pyrite  enthalten  stets  Arsen,  nach  Smith  0.9 — 1.8  ProcenL 
Sie  finden  eine  technische  Verwendung  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure.  Die 
zur  Bildung  derselben  erforderliche  schweflige  Säure  wird  nur  noch  selten  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  in  Substanz,  sondern  meist  durch  Rösten  von  Schwefel- 
metallen  erzeugt,  und  kommen  als  solche  besonders  die  Pyrite  in  Anwendung. 
Das  Rösten  derselben  geschieht  in  besonderen  Oefen  (Eilns).  Die  Röstrückstände 
(Eiesabbrände)  werden,  wenn  sie  Kupfer  enthalten,  auf  hydrometallurgischem 
Wege  hierauf  verarbeitet,  oder,  wenn  kupferfrei,  neuerdings  auf  graues  Roheisen 
verhüttet.  H.  Thoms. 

PyrniOnt  in  Deutschland  besitzt  drei  erdige  Eisen-,  drei  Kochsalzquellen  und 
einen  Säuerling.  Die  ersteren  sind  der  Stahlbrunnen  (Haupttrinkquelle)  mit 
FeH3(COg)2  0.077  und  COa  1271  ccm,  die  Helenen  quelle  mit  0.036  und 
1305ccm  und  der  Brodelbrunnen  mit  0.074  und  1323ccm  in  1000  Th. 
Die  beiden  erstgenannten  werden  nur  zum  Trinken,  die  beiden  letztgenannten 
hauptsächlich  zum  Baden  verwendet.  Von  den  Kochsalzquellen  wird  die  Salz- 
trinkquelle mit  NaCl  7.05  in  1000  Th.  nur  innerlich,  die  Salzbadequelle 
mit  9.54  NaCl  und  die  neu  erbohrte  So  Ölquelle  mit  32.0  NaCl  in  1000  Th. 
zum  Baden  verwendet.  Der  Stahlbrunnen  wird  versandt. 

PyrO-,  Brenz-,  durch  Hitze  gebildet,  wird  verschiedenen  organischen  und 
unorganischen  chemischen  Körpern,  die  unter  Erhitzen  gewonnen  werden,  vorge- 
setzt, z.  B.  Pyrogallussäure,  Pyrocatechin  (Brenzcatechin),  Pyrotartarsäure  (Brenz- 
weinsäure),  Pyrophosphorsäure  u.  s.  w. 

Pyr0&ntil110ni&t6  helssen    die  Salze  der  vierbasischen  Pyroantimonsäure. 

Pyroantimonsäure,  H4Sb2  07,  s.  Bd.  i,  pag.  435. 

Pyroarsensäure,    s.  Arsen  säure,  Bd.  I,  pag.  610. 
PyrObOrsäure,   H^B^O;,  ist  Tetraborsäure,  Bd.  11,  pag.  359. 
PyrOCateChina  ist  Brenzcatechin,  s.  d.  Bd.  11,  pag.  384. 

Pyrocatechinmethyläther  ist  Ouajakoi. 

PyrOChlOr  ist  ein  Mineral,  welches,  neben  verschiedenen  anderen  Körpern, 
Thorium  in  Verbindung  mit  Niobsäure  und  Titansäure   enthält. 

Pyr0Chr0niat6  heissen  die  Salze  der  im  freien  Zustande  nicht  bekannten 
Pyrochromsäure  oder  Dichromsäure,  HaCrgOy,  s.  auch  Chromsaure  Salze, 
Bd.  in,  pag.  117. 

PyrOdin.  Unter  diesem  Namen  wurde  unreines  Acetylphenylhydrazin, 
Cg  Hr, .  NH  —  N  H  —  CHj  CO ,  als  Antipyreticum  in  den  Handel  gebracht.  In  Folge 
der  Verunreinigung    mit    anderen  Stoffen    war   die  Grösse  der  Gabe  nicht  genau 
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zu  bemessen  und  es  konnte  das  Pyrodin  somit  sich  bisher  nicht  einbürgern.  Der 
Schmelzpunkt  des  Pyrodins  wurde  zu  128.5<>  angegeben. 

Das  Acetylphenyihydrazin,  das  beim  Kochen  von  Phenylhydrazin  mit  Eisessig 
entsteht,  wurde  darauf  in  reiner  Form  unter  dem  Namen  Hydracetin  in  den 
Handel  gebracht. 

Das  Hydracetii;  bildet  ein  krystallinisches ,  weisses,  geruch-  und  fast  ge- 
schmackloses PuWer,  in  Wasser  (1 :  50)  und  Alkohol  leicht  löslich.  Das  Hydracetin 
wirkt,  wie  auch  das  Phenylhydrazin,  kräftig  reducirend  auf  FEHLiNo'sche  Lösung, 
alkalische  Silberlösung,  Permanganat,  Platinchlorid,  Quecksilberoxydsalze,  Eisen- 
oxydsalze. Das  Hydracetin  löst  sich  in  einer  Mischung  von  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  (98  -h  2)  mit  tief  carminrother  Farbe  auf. 

Das  Hydracetin  ist  nach  Guttmann  ein  kräftiges  Antipyreticum  und  ist  auch 
mit  Erfolg  gegen  Gelenkrheumatismus,  sowie  äusserlich  in  lOprocent.  Salben- 
misch ang  gegen  Psoriasis  angewendet  worden.  Guttmann  räth,  nicht  höhere  Gaben 
als  0.1g  im  Tag,  am  besten  auf  zweimal  zu  je  0.05  g  zu  geben. 

PyrofUSCin  helssen  die  löslichen  Bestandtheile  der  Steinkohlen,  mit  kochender 
Natronlauge  wiederholt  ausgezogen  und  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  gefällt.  Die 
chemischen  Eigenschaften  des  Körpers  sind  noch  wenig  bekannt ;  um  es  in  Lösung 
zu  bringen ,  wird  das  Pyrofuscin  in  Alkalien  gelöst  und  die  Lösung  durch  ge- 
nügend langes  Stehenlassen  an  der  Luft  und  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
neutraUsirt.  Es  ist  als  Haarfärbemittel  und  von  Professor  Reinsch  zum  Gerben 
empfohlen  worden.    Näheres  hierüber  s.  Pharm.  Centralh.  28,  141. 

PyrOgallin,  s.  PyrogalUssäure. 

PyrOgSlIlO-ChinOn  ist  von  Lobw  als  empfindliches  Reagens  auf  freien  oder 
in  Wasser  gelösten  Sauerstoff  empfohlen  worden ;  die  gelbliche  Lösung  wird  durch 
die  geringste  Spur  freien  Sauerstoffs,  also  auch  durch  Luft,  sofort  bläulich.  Die 
Reaction  findet  jedoch  bei  Anwesenheit  von  Pyrogallol  nicht  statt.  —  Das  Pyro- 
gallo-Chinon  wird  erhalten,  wenn  man  Pyrogallol  mit  dem  2Vafachen  Gewicht 
Natriumphosphat  im  25facben  Gewicht  destillirten  Wassers  löst  und  diese  Lösung 
^2  Stunde  lang  mit  Luft  oder  Sauerstoffgas  bei  einer  Temperatur  von  25^  schüttelt. 
Das  Pyrogallo-Chinon  scheidet  sich  dabei  in  nadeiförmigen  Krystallen  ab. 

Pyrogallol   =  Pyrogallussäure. 

PyrOgallolcarbOnSäure  wird  durch  Erwärmen  von  Pyrogallol  mit  einer 
5procentigen  Natriumcarbonatlösung  und  Lösen  des  so  gewonnenen  Natriumsalzes 
in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  gewonnen.  Die  Pyrogallolcarbonsäure  ist  ein 
empfindliches  Reagens  auf  Salpetersäure :  es  erzeugt  mit  den  geringsten  Mengen 
derselben  schön  violette  Färbungen. 

PyrOgallOlphtaleYn  ist  Galleln,  worüber  Näheres  unter  Coeruleün, 
Bd.  lU,  pag.  198.  Dasselbe  ist  als  Indicator  an  Stelle  von  PhenolphtaleYn  em- 
pfohlen worden.  Dechan  wendet  eine  Lösung  von  1  Th.  GalleYn  auf  1000  ccm 
starken  Alkohol  an,  und  setzt  zu  50  ccm  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  5  Tropfen ; 
mit  destillirtem  Wasser  gibt  dieses  eine  hellbräunliche  Farbe;  Alkalien  ändern 
diese  Farbe  in  bläulichroth,  Spuren  davon  in  nelkenroth  um.  Dem  PhenolphtaleYn 
gegenüber  zeigt  es  den  Vortheil,  dass  es  auch  bei  Ammon  anwendbar  ist,  dem 
Methylorange  gegenüber  den  Vortheil,  dass  man  auch  organische  Säuren 
titriren  kann. 

Pyrogallussäure,  Pyrogallol,    CeHe03  =  CflHs(OH)3;   daher  auch  die 

wissenschaftlichen  Namen  Trioxybenzoie  oder  Dioxyphenole  für  die  drei  isomeren 
Körper:  Pyrogallussäure,  Phloroglucin,  Oxyhydrochinon.  Die 
Pyrogallussäure  gilt  als  Orthoverbindung,  die  Stellung  der  Hydroxyle  als  1,  2,  3; 
Phloroglucin  ist  die  Meta-,  Oxyhydrochinon  die  Paraverbindung.  Der  Name  Pyro- 
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gallnssäure  rührt  von  der  Darstellnngsweise  her:  Gallassäure  oder  Galläpfelextract, 
mit  BimssteinpulTer  gemengt,  wird  im  Eohlensäurestrom  der  trockenen  Destillation 
bei  210^  unterworfen  ,  oder  noch  besser  die  Gallnssäure  wird  mit  der  zwei-  bis 
dreifachen  Menge  Wasser  in  verschlossenen  Gewissen  (PAPiN'scher  Topf,  Autoclave) 
1/2  Stunde  lang  auf  210®  erhitzt.  Die  erkaltete  Lösung  wird  durch  Kochen  mit 
Thierkohle  entfärbt,  filtrirt,  eingedampft  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Die 
rohe  Pyrogallussäure  wird  dann  durch  Sublimation  noch  weiter  gereinigt. 

Die  Gallussäure  wird  bei  einer  Temperatur  von  gegen  210®  in  Pyrogallus- 
säure und  Kohlensäure  gespalten: 

C7  He  O5  =  Ce  He  O3   +  CO2 
Gallussäure  Pyrogallussäure. 

Die  Pyrogallussäure  bildet  weisse,  perlmutterglänzende,  bitter  schmeckende  Blätt- 
chen oder  Nadeln,  schmilzt  gegen  115®  und  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen; 
sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige 
Lösung  reducirt  rasch  metallisches  Silber,  Quecksilber,  Gold  aus  ihren  Salzen, 
indem  die  Pyrogallussäure  zu  Essigsäure  und  Oxalsäure  oxydirt  wird;  aus  alka- 
lischer KupferlÖBung  wird  Kupferoxydul  abgeschieden. 

Oxydhaltiges  Eisenoxydulsulfat  färbt  die  Lösung  der  Pyrogallussäure  blau,  Eisen- 
chlorid färbt  roth,  Bleiacetat  gibt  einen  weissen  Niederschlag,  Jodlösnng  färbt 
purpurroth  (wie  Gallussäure  und  Gerbsäure),  Kalkmilch  gibt  eine  schön  rothe  Färbung. 

Die  Lösungen  von  Pyrogallussäure  in  wässerigen  Alkalien  bräunen  sich  an  der 
Laft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  so  schnell,  dass  derartige  alkalische  Pyro- 
gallussäurelösungen  in  der  Gasanalyse  verwendet  werden,  um  Gasgemischen  den 
freien  Sauerstoff  zu  entziehen.  Für  sehr  genaue  quantitative  Bestimmungen  ist 
diese  Methode  jedoch  nicht  geeignet,  da  sich  unter  den  Oxydationsproducten  der 
Pyrogallussäure  neben  Kohlensäure  und  Essigsäure,  die  von  dem  Alkali  gebunden 
werden,  auch  Kohlenoxyd  befindet. 

Wegen  des  bedeutenden  Reductionsvermögens ,  welches  die  Pyrogallussäure 
besitzt,  findet  sie  Anwendung  in  der  Photographie,  Galvanoplastik  (um  die  die 
Elektricität  nicht  leitenden  Formen  durch  Erzeugung  eines  dünnen  Silberhäutchens 
leitend  zu  machen),  zum  Färben  der  Haare  (allein  oder  in  Verbindung  mit  ammoniaka- 
lischer  Silberlösung),  sowie  in  der  Medicin  äusserlich  gegen  Hautkrankheiten.  Auch 
innerlich  gegen  Blutungen,  sowie  als  Antisepticum  ist  die  Pyrogallussäure  vor- 
geschlagen und  gebraucht  worden. 

Die  Pyrogallussäure  ist  giftig;  selbst  bei  äusserlicher  Anwendung  sind  Ver- 
giftungsfälle beobachtet  worden. 

Pyrogall Ölflecke  in  Leinwand  werden  durch  Oxalsäurclösung  und  Belichten 
entfernt.  A.  Schneider. 

Pyr0g6n  ist  ein  dem  Solaröl  nahestehendes  Mineralöl,  welches  aus  den  Rück- 
ständen der  rohen  Mineralöle  gewonnen  wird,  und  als  licht  weingelbes  Oel  von 
0.825 — 0.845  spec.  Gew.  in  den  Handel  kommt. 

Pyr0glyC6rin  ist  synonym  mit  Nitroglycerin.  Die  Bezeichnung  ist  unglück- 
lich gewählt,  da  man  als  Pyroglycerin  auch  das  Diglycerin,  Cß  H14  0^  (ent- 
standen durch  Aneinanderlagerung  zweier  Glycerinmoleküle  unter  Wasseraustritt) 
versteht. 

PyrOgUSLJSLCilly  CisHqsOs,  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  von  Guajak- 
harz  neben  anderen  Producten  (Guajacol,  Kreosol,  Guajacen).  Das  P^Toguajacin 
bildet  irisirende,  geruchlose,  bei  183^  schmelzende  Blättchen,  die  sich  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  allmälig  blau,  mit  Ferrichlorid  grün  ßlrben.        H.  Thoms. 

PyrOla,    s.  Plrola,  pag.241. 

PyrOleSly  eine  wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Olea  empyreumatica, 
Brandöle,  pyrogene  Oele. 
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PyrOlith^  Name  verschiedeDer  Sprengpulver;  das  von  Wattlen  soll  aus 
25  Sägemehl,  135  Kalisalpeter  und  40  Schwefel  oder  (für  weiches  Gestein, 
Kohle  u.  8.  w.)  aus  22  Sägemehl,  101  Kalisalpeter,  32  Natronsalpeter,  40  Schwefel 
und  3  Kohle  bestehen. 

PyrOlUSit,  s.  Braunstein,  Bd.  II,  pag.  370. 

Py rOmSiniB  (^Op, Feuer ;  jxavta,  Wahnsinn), Brandstiftungstrieb.  Darunter 
verstand  man  eine  bei  jugendlichen  Individuen,  besonders  der  weiblichen  Land- 
bevölkerung und  während  des  Eintrittes  der  Pubertät,  zumal  bei  unregelmässiger 
Entwickelung  des  Zeugungssystemes ,  häu6g  auftretende  Psychose,  welche  sich 
besonders  unter  Erscheinung  einer  unwiderstehlichen  Feuergierde  äussert,  so  dass 
die  mit  derselben  Behafteten  ohne  irgend  ein  Motiv  und  ohne  Auswahl  des  Gegen- 
standes Feuer  anlegen  und  an  dem  Brande  sich  ergötzen.  Genauere  Untersuchungen 
haben  aber  ergeben ,  dass  solche  jugendliche  Individuen  aus  Motiven  handeln ; 
z.  B.  wenn  sie  Heimweh  bekommen  und  ein  Dienstverhältniss  durch  Herbeiführung 
einer  Brandkatastrophe  lösen  wollen.  Bei  geistig  vernachlässigten  oder  von  Natur 
aus  zurückgebliebenen  Individuen  sind  üeberredung  und  Rachsucht,  sei  es  nur 
wegen  eines  verweigerten  Almosens,  die  Motive  zur  Brandlegung.  Da  die  Brand- 
leger sich  meist  schleunigst  vom  Schauplatze  ihrer  That  entfernen  und  das  Weite 
suchen,  so  kann  nicht  das  Gefallen  am  Feuer  sie  zur  Brandlegung  veranlasst 
haben.  Die  Frage  nach  Pyromanie  wird  bei  Gericht  nicht  mehr  gestellt.  . 

PyrOmekOnsäure,  s.  Mekonsäure,  Bd.  vi,  pag.  624. 

PyrOmellithsäure,  C6H2(C00H)4,  ist  die  eine  der  drei  möglichen  Benzol- 
tetracarbonsäuren und  bildet  sich  beim  Erhitzen  der  Mellithsäure  (s.  d. 
Bd.  VI,  pag.  638). 

Pyrometer  (7:0p,  Feuer;  asTpov,  Maass)  sind  Instrumente  zur  Bestimmung 
hoher  Temperaturen.  Ein  ganz  zuverlässiges  Instrument  dieser  Art  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt,  doch  sind  relativ  am  geeignetsten  ein  Luftthermometer 
(s.  Thermometer),  dessen  Gefäss  aus  Porzellan  verfertigt  ist,  und  das 
Widerstandspyrometer  von  Siemens,  bei  welchem  Instrument  die  Temperatur  aus 
der  Aenderung  des  elektrischen  Widerstandes  berechnet  wird,  die  ein  Platindraht 
bei  der  Temperaturerhöhung  erleidet.  —  S.  Heizkraft,  Bd.  V,  pag.  173. 

Pitsch. 

PyrOmOrphit  ist  Grünblelerz,  SPbg  (P0,)2  +  PbCIg. 

PyrOnOme,  ein  von  Reynaüd  in  den  Handel  gebrachtes  Sprengpulver,  soll 
aus  etwa  52.5  Natriumnitrat,  27.5  Eichenlohe  und  20  Schwefel  bestehen. 

PyrOpäpier  ist  ein  mit  Nitrirsäuregemisch  behandeltes  Papier. 

PyrOpe  heissen  die  böhmischen  Granaten,  welche  in  ihrer  nicht  schleifwtirdigen 
Qualität  in  der  pharmaceutischen  Praxis  zum  Tariren  dienen. 

PyrOphOre  sind  Körper,  welche  in  Berührung  mit  der  Luft  sich  bis  auf  ihre 
Entzündungstemperatur  erhitzen  und  dann  entweder  glühen  oder  mit  Flamme 
verbrennen.  Gasförmige  (z.  B.  Phosphorwasserstoff)  und  flttssige  Pyrophore  ver- 
brennen mit  Flamme,  feste  Körper  gerathen  in's  Glühen.  Letztere  sind  die  Pyro- 
phore im  engeren  Sinne.  Die  Ursache  der  Selbstentzündung  dieser  Körper  ist  in 
einem  Gehalt  eines  in  höchst  feiner  Vertbeilung  befindlichen,  leicht  oxydirbaren 
Körpers  zu  suchen.  Vorwiegend  sind  es  die  edlen  Metalle  in  feinstvertheilter 
Form,  welche  als  sogenannter  Schwamm  oder  Mohr  (s.  d.  Bd.  VII,  pag.  104) 
pyrophorische  Eigenschaften  besitzen;  doch  auch  einige  andere  Metalle,  welche 
aus  ihren  Oxyden  durch  Reduction  im  Wasserstoffstrome  bei  dunkler  Rothgluth 
entstanden  sind  (z.  B.  Eisen,  Nickel,  Kobalt)  verhalten  sich  ähnlich;  auch  einige 
Oxydule,  welche  leicht  in  höhere  Oxydationsstufen  übergehen  (z.  B.  Manganoxydul), 
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sowie  die  Sulfide  einiger  Alkalimetalle,  welehe  letztere  leicht  in  die  betreffenden 
Sulfate  sich  umwandeln,  verhalten  sich  als  Pyrophore.  Schwefelkalium  als  solebes 
ist  nicht  pyrophorisch ,  in  höchst  feiner  Vertheilung  aber,  wie  es  sich  z.  B.  in 
Hombbeg's  Phosphor  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  261)  vorfindet,  wird  es  sofort  pyro- 
phorisch. Die  pyrophorische  Kraft  eines  oxydationsfäbigen 
Körpers  wächst  mit  der  Feinheit  seiner  Vertheilung;  sie  ist  daher 
als  Fl Ächen Wirkung    (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  376)  aufzufassen. 

Pyrophor,  MAGNUS'scher,  ist  ein  durch  Wasserstoffgas  bei  massiger  Hitze 
in  Oxydul  tibergeführtes  Eisenoxyd.  Ganswindt 

PyrOphOriSCheS  Eisen  ist  ein  durch  Wasserstoff  reducirtes  Eisen;  die 
Reduction  des  Eisenoxydes  im  Wasserstoffstrome  darf  jedoch  nur  durch  möglichst 
schwaches  Erhitzen  bewirkt  werden,  da  das  bei  Weissgluth  erhaltene  officinelie 
Ferrum  reductum  nicht  pyrophorisch  wirkt. 

PyrOphOSphSltB    helssen  die  Salze  der  Pyrophosphorsäure. 

PyrOphOSphOrsäure,  P^O?!!«,  entsteht  beim  Erhitzen  von  gewöhnlicher 
Phosphorsäure  auf  211^^  wobei  aus  zwei  Molekülen  derselben  ein  Molekül  Wasser 
austritt :  2  PO4  Hj  =z  Pg  O7  H^  +  Hg  0. 

Man  gewinnt  die  Säure  femer  durch  Zerlegung  des  Bleipyrophosphates  mit 
Schwefelwasserstoff  und  erhält  das  Natriumsalz  durch  Erhitzen  des  vom  Krystall- 
wasser  befreiten  officinellen  Natrium  phosphoricum  (Dinatriumphosphat)  bis  zum 
Schmelzen  und  zur  schwachen  Rothgluth :  2  PO4  H  Naj  =  Pa  O7  Na4  -f  H,  0. 

Die  Pyrophosphorsäure  bildet  eine  syrupartige,  beim  Stehen  über  concentrirter 
Schwefelsäure  in  farblosen  Prismen  krystallisirende,  stark  saure  Flüssigkeit,  welehe 
weder  Ei  weiss  noch  Baryumsalze  filllt  und  mit  Argentinitrat  einen  weissen 
Niederschlag  gibt.  (Gewöhnliche  dreibasische  Phosphorsäure  erzeugt  damit  einen 
gelben  Niederschlag.) 

Bei  Rothgluth  verwandelt  sich  die  Pyrophosphorsäure  unter  Wasserverlust  in 
Metaphosphorsäure,  bei  Stehen  ihrer  wässerigen  Lösung  unter  Wasseraufnahme  in 
gewöhnliche  Phosphorsäure.  Die  Pyrophosphorsäure  ist  eine  4basische  Säure, 
bildet  aber  nur  2  Reihen  von  Salzen,  die  man  als  saure  und  neutrale  be- 
zeichnet. In  letzteren  sind  alle  4  verfügbaren  Hydroxylwasserstoffatome,  in  ersteren 
nur  die  Hälfte  derselben  substituirt.  H.  Thoma. 

Pyrophosphorsaures  Eisenwasser,  s.  Mineralwässer,  künstliche, 

Bd.  VII,  pag.  90. 

PyrOpiSSit,  Bezeichnung  für  die  gemeine  Schwelkohle,  das  Rohmaterial  der 
Paraffin-  und  Photogenfabrikation. 

PyrOSChwefelsäure  ist  in  der  im  Handel  unter  dem  Namen  Nordhäuser 
Vitriolöl  oder  rauchende  Schwofelsäure  vorkommenden  Säure  enthalten 
und  kann  betrachtet  werden  als  bestehend  aus  Schwefelsäurehydrat  4-  Schwefel- 
säureanhydrid :  SO4  Ha  4-  SO.,  =  S2  O7  Ha. 

Man  erhält  die  Pyroschwefelsäure  durch  längere  Zeit  andauerndes  Erhitzen  von 
Dihydroxylschwefelsäure  in  einer  Rotorte  bei  einer  ihrem  Siedepunkte  nahen 
Temperatur  oder  durch  Einleiten  von  Schwefelsäureanhydrid  in  Schwefelsäure- 
hydrat. Wird  diese  Flüssigkeit  auf  0^  abgekühlt,  so  erhält  man  Kry stalle 
der  Zusammensetzung  Sa  O7  Hg,  welche  bei  35^  schmelzen,  an  der  Luft  rauchen 
und  sich  unter  Wasseraufnahme  in  Dihydroxylschwefelsäure  umwandeln.  Bei 
gelindem  Erhitzen  zerfallen  sie  in  die  Componenten  Hydrat  und  Anhydrid. 

H.  Thoms. 

PyrOSChwefelsäurechlOrid,  SaOaCla,  ist  eine  schwere,  eigenthümlieh 
riechende  Flüssigkeit ;  sie  siedet  bei  146^  und  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  HsSO« 
und  HCl,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  PClß  auf  SOj. 
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PyrOSin  ist  ein  ponceaurother  Farbstoff,  bestehend  aus  verschiedenen  Jod- 
derivaten  des  Fluorescetns. 

PyrOSiS  =  Sodbrennen. 

PyrOSUlfurylchlOrid,  s.  Pyroschwefelsäurechlorid,  pag.  416. 

PyrOterebinsäure,  CeHioOs,  durch  Destination  der  Terebinsäure  gewonnen, 
ist  das  fünfte  Glied  der  Oelsäurereihe. 

PyrOthonidB  sind  brenzöllge,  theerähnliche  Producte,  welche  beim  unvoll- 
ständigen Verbrennen  von  Baumwolle,  Leinen,  Papier  —  also  von  Cellulose  — 
sich  bilden,  und  vormals  unter  dem  Namen  Oleum  Chartae  (s.  d.,  Bd.  VII, 
pag.  461)  als  Medicament  benutzt  wurden. 

PyrOtritSirsäure,  üvln säure,  ist  neben  Brenzwein- und  Brenztraubensäure 
unter  den  Producten  der  erhitzten  Weinsäure  gefunden.  Dünne  farblo.se,  glänzende 
Nadeln,  welche  bei  134. 5<)  schmelzen,  in  heissem  Wasser  nur  schwer,  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich  sind. 

PyrOWeinsäuren  von  der  Formel  Cs  He  (COOH)j  sind  4  möglich  und  be^ 
kaunt ;  die  bekannteren  sind  die  eigentliche  Brenzweinsäure  und  die  Glutarsäure. 

PyrOXam   ist  Nltrostärke,  s.  Nitroamylum,  Bd.  VII,  pag.  342. 

PyrOXenB  helssen  die  mineralischen  Salze  der  Metakieselsäure  von  der  Formel 
II  II 

MSiOs,    wobei    M    durch   wechselnde    Mengen    Calcium,    Magnesium    und  Eisen 
ersetzt  ist. 

PyrOXylilly  Trinltrocellulose,  Schiessbaumwolle,  Fulmicoton, 
C«  H7  (N02)s  Oß.  Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  (am  besten  in  Vereinigung 
mit  Schwefelsäure)  auf  Cellulose  (Baumwolle  u.  s.  w.)  entstehen  je  nach  der  Con- 
centration  der  Säuren  und  der  Dauer  der  Einwirkung  verschiedene  Körper.  Durch 
gemässigte  Einwirkung  kann  ein  der  Hauptsache  nach  aus  Dinitrocellulose, 
Cg  H8(N02)2  0ö,  bestehendes  Product  (Collodiumwollo)  erhalten  werden.  Die  Trinitro- 
cellulose,  C^  H7  (N02)3  ^r. »  ^^^  dieselbe  durch  Einwirkung  höchst  concentrirter 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Baumwolle  sich  bildet,  ist  das  sogenannte 
Pyroxylin. 

Bereits  im  Jahre  1838  zeigte  Pelouze,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Baumwolle,  Papier  u.  s.  w.  eine  explosive  Substanz  gebildet  wurde,  die 
er  mit  dem  Xyloidin,  welches  von  Braconnot  unter  gleichen  Bedingungen  einige 
Jahre  vorher  aus  Stärke  gewonnen  war,  fttr  identisch  hielt.  1846  versuchte 
Schönbein  das  von  ihm  aus  Baumwolle  erhaltene  Product  unter  dem  Namen 
Schiessbaumwolle  technisch  zu  verwerthen.  Böttger  ermittelte  die  von  Schönbein 
geheim  gehaltene  Bereitungsweise,  welche  dann  später  von  Otto  und  von  W.  Knop 
veröflfentlicht  wurde. 

Nach  Letzterem  nimmt  man  gleiche  Volumina  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1.84 
und  rauchende  Salpetersäure  (nach  Lenk  3  Gewichtstheile  Schwefelsäure  auf 
1  Gewichtstheil  Salpetersäure),  mischt  beide  Flüssigkeiten  in  einer  Porzellanschale 
und  taucht  dann  in  die  Flüssigkeit  so  viel  gekrempelte  und  durch  Auskochen  in 
Sodalösung  von  aller  Fettsubstanz  befreite  Baumwolle,  als  die  Flüssigkeit  aufzu- 
nehmen \ermag,  bedeckt  das  Gefäss  mit  einer  Glasplatte  und  lässt  das  Ganze 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Minuten  stehen.  Darauf  nimmt  man  die 
Baumwolle  heraus  >  wäscht  sie  mit  kaltem  Wasser ,  trocknet  sie  an  warmer  Luft 
und  krempelt  sie  nach  dem  Trocknen,  um  alle  zusammengeballten  Theile  zu  zer- 
theilen.  Die  Baumwolle  darf  nicht  zu  lauge  in  dem  Säuregemisch  stehen  bleiben, 
weil  sie  sich  sonst  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  auflösen  würde.  Die  in  der 
Pulverfabrik    zu  Paris    hinsichtlich    der  vortheilhaftesten  Fabrikation  der  Schiess- 
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baumwolle  angestellten  VerBuche    führten    nach  v.  Wagnbr's  Chem.  Technologie 
(1875)  zu  folgenden  Erfahrungssätzen: 

1.  Gleiche  Theile  Schwefel-  und  Salpetersäure  und  gereinigte  Baumwolle. 

2.  Die  beste  Zeitdauer  der  Einwirkung  scheint  10 — 15  Minuten  zu  sein. 

3.  Das  einmal  gebrauchte  Gemisch  kann  nochmals  benutzt  werden,  dann  aber 
ist  die  Baumwolle  eine  längere  Zeit  einzutauchen. 

4.  Das  Präparat  muss  langsam  getrocknet  werden,  namentlich  darf  man  das- 
selbe, so  lange  es  noch  feucht  ist,  keiner  höheren  Temperatur  als  100^  aussetzen. 

5.  Durch  Imprägniren  mit  Salpeter  oder  Kaliumchlorat  erhält  die  Baumwolle 
noch  mehr  Kraft. 

Die  bei  der  Bereitung  des  Pyroxylins  in  kleinen  Mengen  entstehenden  Dinitro- 
cellulose  und  Pentanitrocellulose  lassen  sich  durch  Behandeln  mit  einem  Gemische 
von  3  Th.  Aether  und  1  Th.  Alkohol,  worin  die  Schiessbaumwolle  nicht  löslich 
ist,  entfernen. 

Das  Pyroxylin  findet  sich  gegenwärtig  in  zwei  Formen  im  Handel: 

1.  als  flockenförmige, 

2.  als  comprimirte  Schiessbaumwolle. 

Erstere  besitzt  das  Ansehen  der  Baumwolle,  aus  welcher  sie  bereitet  wurde. 
Meist  hat  sie  einen  schwach  gelblichen  Anfing  und  fühlt  sich  etwas  härter  an  als 
gewöhnliche  Baumwolle.  Beim  Reiben  wird  sie  stark  elektrisch.  Sie  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  Alkoholäther,  Chloroform.  In  Aceton  quillt  sie 
zu  einer  durchsichtigen  Gallerte  auf,  welche  bei  einem  grossen  Ueberschusse  von 
Aceton  langsam  in  Lösung  geht. 

Bei  längerem  Aufbewahren  des  Pyroxylins  ist  eine  freiwillige  Zersetzung  beob- 
achtet worden,  die  sogar  mit  einer  Selbstentzündung  endigen  kann;  bei  dieser 
Zersetzung  entwickeln  sich  Wasserdämpfe  und  salpetrige  Säure,  und  der  zurück- 
bleibende Theil  soll  Ameisensäure  enthalten. 

Die  Scbiessbaumwolle  explodirt  durch  Schlag  und  Druck,  sehr  leicht  durch  explo- 
direndes  Knallquecksilber.  Beim  Erhitzen  findet  bei  160 — 170o  Verpuffung  statt; 
angezündet  verbrennt  sie  ohne  Detonation.  Die  bei  der  Verpuffung  sich  bildenden 
Gase  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Kohlensäureanhydrid,  Kohlenoxyd,  Wasser- 
dampf, Stickstoff,  Stickoxyd  und  Sumpfgas,  und  zwar  liefert  1  g  Schiessbaum  wolle 
circa  700 ccm  Gas  (lg  Schiesspulver  circa  200 ccm  Gas,  hingegen  lg  Nitro- 
glycerin circa  6500  ccm  Gas). 

Die  comprimirte  Schiessbaumwolle,  welcher  man  in  der  Praxis  den 
Vorzug  gibt,  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  fertige  Pyroxylin  durch 
Auswaschen  in  laufendem  Wasser  und  mit  einer  sehr  verdünnten  Alkali- 
lösung reinigt,  es  sodann  mittelst  einer  der  Stoffmflble  der  Papierfabriken  ähn- 
lichen Maschine  zu  einem  Brei  zerkleinert,  welcher  dann  durch  die  gewöhnlichen 
I^ocesse,  mittelst  deren  man  Papierzeug  in  verschiedene  Formen  bringt,  zu 
Blättern  (Bogen),  Scheiben,  Cylindern  oder  anderen  durchbrochenen  oder  massiven 
Körpern  geformt  wird.  Um  der  Masse  jeden  erforderlichen  Grad  von  Dichtigkeit 
und  Festigkeit  zu  ertheilen,  unterwirft  man  sie  in  noch  feuchtem  Zustande  dem 
Drucke  der  hydraulischen  Presse.  Zum  Körnen  der  Scbiessbaumwolle  werden 
die  erwähnten  Bogen,  Scheiben  u.  s.  w.  zu  Stücken  von  der  erforderlichen  Grösse 
zerschnitten. 

Das  Pyroxylin  findet  an  Stelle  von  Schiesspulver,  besonders  für  artilleristische 
Sprengungen  (Torpedos)  u.  s.  w.  Anwendung.  Da  sich  bei  der  Explosion  saure, 
die  Geschützwandungen  angreifende  Dämpfe  bilden,  so  hat  das  Pyroxylin  in  der 
Waffentecbnik  das  Schiesspulver  nicht  zu  verdrängen  vermocht.  h.  Thoms. 

PyrOXylinSUbstanzen  heisseu  alle  durch  Einwirkung  von  concentrirter 
Salpetersäure  auf  Cellulose  entstehenden  explosiven  Formen  der  Nitrocellulose,  im 
Gegensatz  zu  den  nicht  explosiven  Formen  derselben,  welche  weniger  Nitrogruppen 
enthalten,  und  Colloxylinsubstanzen  heissen. 
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Pyrrhopin    nannte  POLEX  das  8|)äter  als  Chelerythrin  erkannte  Alkaloid  aus 
Chdidonium  majua. 

PyrrhOSidSrit,     ein    hauptsächlich    aus    kry stallin ischem  Ferrihydroxyd    be- 
stehendes Mineral. 

0.  I  CH  =  CHv 

ryrrOl,  C*  Hg N,  Constitution:    I  y  NH,  ist  zuerst  im  Steinkohlentheer 

CH  =  CH/ 
aufgefunden  und  kommt  auch  im  Thieröl  vor. 

Künstlich  wird  es  erhalten: 

1.  Durch  Vereinigung  von  Acetylen  mit  Ammoniak  in  der  Glühhitze: 

CH  CH  =  CH\ 

II     +  NHg  =   I  \Nn  +  2H. 


CH  '        CH  =  CH/ 

2.  Durch  trockene  Destillation  der  Ammoniumsalze  der  Brenzschleimsänre,  der 
Schleimsäure  und  der  Zuckersäure,  sowie  beim  Erhitzen  der  Carbopyrrolsäure : 

C,  Hj .  NH .  COOH  =  C,  H,  .NH  H-  CO^. 

3.  Beim  Erhitzen  von  Succinimid  mit  Zinkhydroxyd  haltendem  Zinkstaub: 

CHa  —  C0\  CH  =  CH\ 

I  >  NH  4-  2  Ha  z=  I  >  NH  f  2  H^  0. 

CHa  —  CO/  CH  =  CH/ 

4.  Beim  Erhitzen  der  Pyroglutaminsäure : 

/CO. OH 
CHa  —  CH\  CH  =  CHv 

I  >  NH  =  I  >  NH  -^  COa  -f  Ha  0. 

CHa  — CO/  CH=:CH/ 

Das  Pyrrol  ist  eine  schwache  Base  von  dem  Charakter  eines  secundären  Amins, 
Es  bildet  eine  farblose,  an  der  Luft  sich  bräunende,  cbloroformähnlich  riechende, 
bei  130.50  (corr.)  siedende  Flüssigkeit  vom  spee.  Gew.  0.9762  bei  12.5°.  In 
Wasser  ist  das  Pyrrol  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Sein  Dampf 
ftrbt  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspabn  canninroth.  Beim  Kochen 
mit  Säuren  verwandelt  es  sich  in  ein  araorpbes,  rothbraunes  Pulver  von  Pyrrol- 
roth,  CiaHi4N20  (?).  Mit  Isatin  bildet  das  Pyrrol  einen  indigoblauen,  mit  Henzo- 
chinon  und  Phenanthrenchinou  einen  violetten  Farbstoff. 

Von  den  Derivaten  des  Pyrrols  sind  zu  nennen: 

Methylpyrrol,  C,  H^  N .  CHg,  siedet  bei  112—113«;  Aethylpyrrol,  C,  H,  N  .Ca  H5, 
siedet  bei  13 1^  Isomer  mit  diesen  alkylirten  Pyrrolen  C4H4N.R  sind  die  durch 
Eintritt  von  Alkyleu  in  die  Gruppe  C4  H^  derivirenden  homologen  Pyrrole, 
O^HjR.NH.  Diese  letzteren  finden  sich  im  DiPPEL'schen  Thieröle.  Da  dem  Pyrrol 
«ine  unsymmetrische  Constitution  eigen  ist,  so  entstehen  durch  Ersatz  der  an 
Kohlenstoff  gebundenen  Wasserstoffatome  verschiedene  Isomere.  Zur  Unterscheidung 

2  1 

CH  =  CHv 
derselben  bezeichnet  man  nach  dem  Schema  :    |  >  NH,  die  Stellung  1  und 

CH  =  CH/ 

3  1 

4  als  a-,  2  und  3  als  [i  Stellung.  %-  und  [i-Methylpyrrol  C4H3(Cn3).NH  finden 
«ich  in  der  bei  140 — 150^  siedenden  Fraction  des  Knochenöles,  konnten  bisher 
aber  noch  nicht  getrennt  werden.  H.  Thoms. 

PyrrOlgrUppe.  Zu  derselben  rechnet  man  alle  diejenigen  Körper,  welche 
sich  von  dem  Pyrrol  (s.  d.)  ableiten  und  in  naher  Beziehung  zu  dem  Tetrol 
«tehcD.     Letzteres    kann    als  Vorstufe    zu  dem  sehr  beständigen  Benzolkeriie  be- 

27* 
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trachtet  werden ,    indem  es  gleich  diesem  eine  geschlossene  Kette,  und  zwar  yon 

CH  =  CH 
4  Kohlenstoffatomen    I  i      bildet.     Es    ist    als  solches  jedoch  noch  nieht  er- 

CH  =  CH 

lialten  worden.  Je  nachdem  das  Tetrol  durch  Sauerstoff,  Schwefel  oder  Stickstoff 
geschlossen  ist,  unterscheidet  man: 

CH  =  CHv  OH  ==  CH\  CH  =  CHv 

>0  I  >S  I  >NH 

ch  =  ch/  ch  =  ch/  ch  =  ch/ 

Furfuran  Thiophen  Pyrrol. 

Durch  Substitution  der  Wasserstoffatome  in  dem  letzteren  entstehen  eine  grosse 
lieihe,  der  Pjrrrolgruppe  angehörender  Körper.  h.  Thoms. 

PyrUS,  8.  Pirus,  pag.  241. 

Pyt0n6   heissen  diejenigen  Peptone,    welche  durch  Behandlung  mit  Pflanzen- 
fermenten entstehen. 

PyuriB  (ttjov,  Eiter  und  oupov,  Harn)  bezeichnet  den  Eitergehalt  des  Harnes. 
Ueber  den  Nachweis  des  Eiters  s.  Harnsediment,  Bd.  V,  pag.  125. 

Pyxidium   (tiuEi;,  Büchse)    heisst  eine    Kapselfrucht,    welche    sich  der  Quere 
n.'jch  öffnet,    so    dass    der  obere  Theil  wie  ein  Deckel  abfällt  (z.  B.  Hyoscyamus). 


Q. 


(|.  I*,  (|.  8.y  q.  V,,  auf  Reoepten  vorkommende  Abkürzungen,  bedeuten  quan- 
tum  libet  (so  viel  als  beliebt),  quantum  satis  (so  viel  als  hinlänglich  ist)  und 
qaantum  vis  (so  viel  du  willst). 

Quadratisches  System  (s.  Kr y stalle,  Bd.  vi,  pag.  144).  von  den 
rechtwinkelig  sich  schneidenden  drei  Axen  derselben  sind  zwei  gleich  lang,  die 
dritte,  die  Hanptaxe,  länger  oder  kürzer,  so  dass  die  Grundformen  in  der 
Richtung  der  letzteren  verlängerte  oder  verkürzte  achtseitige  Doppelpyramiden 
oder  rectanguläre  quadratische  Säulen  darstellen.  In  diesen  und  abgeleiteten 
Formen  krystallisiren :  der  Zirkon,  Honigstein,  Ferrocyankalium,  Kaliumphosphat, 
Nickelsulfat,  Quecksilberchlorür  u.  a.  m.  Gänge. 

QuagliO'S  Bouillonkapseln  zur  schnellen  Bereitung  von  Fleischbrühe,  in- 
dem sie  einfach  in  heissem  Wasser  aufgelöst  werden,  stellen  Gelatinekapseln  dar, 
in  welche  (nach  Bischoff)  alle  wesentlichen  Bestandtheile  der  Fleischbrühe  (die 
Extractivstoffe  des  Fleisches)  neben  Fett,  Gewürzen  und  Kochsalz  eingeschlossen 
sind.  —  Q.'8  Lanolinpuder  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  Lanolin  in 
Aether,  Alkohol  oder  Chloroform  löst  und  mit  dieser  Lösung  und  Magnesia  einen 
Teig  macht,  den  man  austrocknen  lässt  und  dann  in  feines  Pulver  verwandelt. 
Die  so  erhaltene  Lanolinmagnesia  lässt  sich  mit  allen  zu  Puder  üblichen  StotTen 
vermischen ;  statt  Magnesia  kann  man  auch  Zinkweiss ,  Wismut  weiss ,  Talk  etc. 
verwenden,  die  damit  erzielten  Präparate  fallen  aber  nicht  so  leicht  aus,  wie  mit 
Magnesia. 

Qllial,  Icaja,  M'bundu.  ein  afrikanisches  Pfeilgift,  s.  Akazga,  Bd.  I, 
pag.  188. 

Qualitativ  helest  derjenige  Theil  der  chemischen  Analyse,  welcher  sich  mit 
der  Auffindung  der  Bestandtheile  eines  Körpers  beschäftigt,  ohne  Rücksiebt  auf  die 
Mengenverhältnisse  derselben.    —  S.  Analyse,  Bd.  I,  pag.  353.        h.  Thoms. 

QuallSn  helssen  die  gallertartigen  glocken- ,  Scheiben-  oder  röhrenförmigen 
Thiere  im  Typus  der  Coelenteraten  von  meist  glasheller  oder  bläulieber  Farbe. 
Sie  sind  Meeresthiere ,  welche  im  ausgewachsenen  Zustande  freischwimmen ;  nur 
wenige,  wie  der  Armpolyp  (Hydra),  gehören  dem  Süsswasser  an.  Die  Bewegung 
erfolgt  durch  Zusammenziehen  des  Körpers  oder  durch  Schwingen  fadenförmiger 
Organe.  Von  wichtigen  Eigenthümlichkeiten  ist  das  grosse  Reproductions vermögen 
hervorzuheben,  indem  gewisse  Quallen  im  Staude  sind,  aus  einem  kleinen  Theile 
des    Schirmes   sich  vollständig    wieder    zu    ergänzen;     sowie    die  Lebensfähigkeit 
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gewisser  Arten,  indem  halbvertrocknete  und  eingefrorene  Individuen  oft  wieder 
zum  Leben  zurückkehren;  femer  der  grosse  Reichthum  an  Wasser,  das  oft  bei 
99  Procent  des  Körpergewichtes  beträgt,  dann  die  Fähigkeit  zu  leuchten  und  die 
nahen  Körper  durch  Nesself^den  zu  nesseln,  wodurch  sie  oft  in  den  Seebädern 
eine  Plage  werden.  Sie  zerfallen  in  2  Ordnungen: 

Scheibenquallen  (Discophora) ,  bei  denen  sich  die  Emährungsorgane  an  der 
unteren  ausgehöhlten  Seite  des  glocken-  oder  scheibenförmigen  Schwimmorgana 
befinden. 

Köhrenquallen  (Syphonophora)  ^  welche  Thierstöcke  bilden  mit  besonderen 
Ernährungsthioren  in  Form  von  kurzen  Saugröhrchen.  v.  DallaTorre. 

Quante'8  Epilepsiemittel,  s.  Bd.  iv,  pag.  69. 

Quantitativ  nennt  man  denjenigen  Theil  der  chemischen  Analyse,  durch 
welchen  man  die  Mengeoverhältnisse  der  Bestandtheilo  eines  Körpers  zu  erforschen 
sucht.   --   S.Analyse,  Bd.  VII,  pag.  353.  H.  Thoms. 

Quantivalenz,  s.  werthigkeit. 

Quarantäne  bezeichnet  jene  den  Veikehr  beschränkenden  Vorkehrungen, 
welche  zu  dem  Zwecke  getroffen  werden ,  um  das  Eindringen  von  Seuchen  Aber 
bestimmte  Ländergrenzen  zu  verhüten.  Der  Ausdruck  wird  von  dem  italienischen 
Quarante  giorni  abgeleitet,  weil  im  14.  Jahrhundert  die  Absperrung  40  Tage 
(6  Wochen)  dauerte,  gegenwärtig  spricht  man  von  Quarantäne  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeitdauer,  doch  pflegt  man  die  Bezeichnung  auf  die  Absperrung  gegen  über- 
seeische Provenienzen  zu  beschränken.  Das  Wesen  der  Quarantäne  besteht  darin, 
dass  Kranke  und  Verdächtige  an  den  Küstenplätzen  oder  in  Grenzstädten  zurück- 
gehalten, beobachtet  und  desinficirt  werden.  Ueber  den  Werth  dieser  Maassregeln 
sind  die  Ansichten  getheilt. 

Quart,  ein  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliches  FlUssigkeitsmaass,  entsprach 
1.145  Liter. 

Quartation ,  Scheidung  durch  die  Quart,  ist  eine  Methode  der  Scheidung  des 
Silbers  vom  Golde.  Näheres  s.  unter  Gold,  Bd.  IV,  pag.  689. 

Quarz  helsst  die  krystallisirte  Form  der  als  Bestandtheil  der  Erdrinde  vor- 
kommenden Kieselsäure.  lieber  die  vielfachen  Formen  desselben  s.  Weiteres  unter 
Kieselsäure,  Bd.  V,  pag.  673. 

Quarzit  helsst  der  als  selbstständige  Felsart  auftretende  Quarz. 

QuaSSia,  Gattung  der  Simarubaceae,  die  nur  1  Art  enthält: 
Quaasia  amara  L,  Kleiner  Baum  oder  Strauch ,  bis  5  m  hoch ,  alle  Theile 
kahl  und  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Blätter  dreizählig  oder  2jocbig  unpaarig- 
gefiedert,  mit  gegliedert-geflügeltem  Blattstiele  und  eben  solcher  Spindel,  die  gegen- 
ständi^cen  Fiedern  sitzend,  die  endständigo  unmittelbar  zwischen  dem  letzten  Paare, 
alle  oblong,  beiderseits  verschmälert,  zugespitzt,  ganzraudig,  fiederuervig,  Blüjthen 
gross,  scharlachroth,  in  einfachen  terminalen  Trauben,  mit  Vorblättern,  zygomorph. 
Kelch  klein,  ötheilig,  in  der  Knospe  dacbig.  Kronblätter  5,  lineal-lanzottlich,  zur 
liöhre  zusammenneigend,  in  der  Knospe  gedreht.  Discus  zu  einem  ansehnlichen, 
säulenförmigen ,  dicken  Gynophorum  entwickelt.  Anthercn  10 ,  dem  Grunde  des 
Discus  eingefügt,  die  fadenförmigen  Filamente  ein  StUck  aus  der  CoroUe  vor- 
ragend, am  Grunde  auf  der  V^orseite  mit  einer  zottig  behaarten  Schuppe.  Frucht- 
knoten 5,  die  je  1  aus  der  Spitze  des  Innenwinkels  herabhängende  Samenknospe 
enthaltenden  Carpelle  unten  frei ,  nur  an  der  Spitze  durch  die  verwachsenen  und 
spiralig  gedrehten  Grifl'cl  verbunden;  Griflfel  fadenförmig,  aus  der  Corolle  lang 
vorragend,  mit  kleiner,  stumpfer  Narbe.  Jede  Bltithc  bringt  bis  5  etwas  stern- 
förmig abstehende,  länglich  eiförmige,  netzadrige  Steinfrüchte  hervor.  Embryo 
gebogen,  die  Kadicula  von  den  planconvezen,  fleischigen  Cotyledonen  eingeschlossen. 
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Elldosperm  fehlt  Von  Stiriiiam  Im  Panama,  im  nördlichea  Brasiliea  iitid  auf  den 
Antillen  heimisch^  oft  ala  Zierbaum  der  schönen  Blüthen  wegen  angepflanzt. 
Liefert  das 

Qnaasiaholz  von  Surinam,  Lignttm  Quasstae  sunnamen^e ,  Bitter- 
holz,  Fliegenholz,  BoiB  amer,  Bittor  Wood.  Das  Holz  des  Stammes  und  der 
Aeste  kommt  in  fin^er-  bis  armdicken  Knüppeln  oder  geraspelt  in  den  Handel. 
Die  Kaüppel  sind  meist  noch  mit  der  ziemlieh  sprfiden,  1 — 2  mm  dicken,  braun- 
grünen  Rinde  bedenkt,  die  sich  aber  leicht  in  Rühren  ablöst.  Sie  besteht  aus 
einer  etwa  <*.4mm  breiten  Schiebt  äusaerst  /,artwandiger  Korkzellen,  die  massig 
flach  gind  und  Luft  führen«  Die  Mittelrinde  ist  difl'ns  Bclerosirt,  nur  an  der  Grenze 
gegen    die    Innenrlnde    8chlie88en    sieh  die    Steluzellen    zu    einem    0.2  mm   breiten 

tficlerenehym ringe  zusammen;  die  ParenchymÄellen  enthalten  zahlreiche  Oxalat- 
drn&en.  Die  Steinzellen  sind  kaum  vergröasert  und  porenreich*  Spärliche  Schläncbe 
enthalten  Krystallsand,  Im  jungen  Baste  krummen  8teinzelleu  nur  sehr  selten  vor. 
Er  hat  den  typischen  Charakter  von  Hornproseuehym  ,  das  aber  grossen  Tbeils 
nicht  aus  Siebröhren,  sondern   ans  dünnwandigen  und  beim  Trocknen  zusammen- 

^ geschrumpften   Has^tfasern   besteht*     Die  Rindenstrahlen  sind  einreihig  (5foELLEB). 

Fig.  81. 
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Querffibnitt  durch  Ugnum   Qua^»i'a«  fHrmnmrmtf. 

VHoljcf&»eni,  f^p  HoUparenohym,  ff  6«fH«8o,  m  Mfirkstralileti  (Mo eile  r). 


Das  Hols^  ist  (eicht,  weich,  hellfarbig,  gut  spaltbar.  Auf  dem  Querschnitte  ist 
es  concentriKL'h  ge^chichk^t,  Atarkstrahlen  werden  erst  unter  der  Lonpe  sichtbar. 
Es  besteht  vorwiegend  aus  dickwandigen  Fasern  und  w^eitluraigen  Gefässen ,  um 
welch  letztere  Parenchymgruppen  gelagert  sind  (Fig.  81).  Die  Markstrahlen  sind 
ein-,  selten  zweireihig  und  12 — 20  Zellen  hoch.  Auf  dem  Querschnitt  durch  das 
Holz  sieht  man  häutig  j^chwarze  Flecke»  und  Streifen ,  besonders  häufig  in  der 
Peripherie  des  ilolze^^  und  auf  der  Innenseite  der  Kinde,  sie  werden  von  blau* 
Bcbwarzeu  Pilzfäden,  die  die  Zellen  durchziehen,   her vorge bracht, 

Da§  yuassiuhük  sehmeekt  rein  und  anhaltend  bitter.  Der  Geschmack  wird 
hervorgerufen  durch  Quassün,  von  dem  TkÄdgakoh  (1879)  0.265  Procent 
fand.  Nach  demselljcu  enthält  das  Holz  ausserdem :  Feuchtigkeit  1KÖ7  Prooent, 
Asche  1.62  Prozent  (Flückiökr  bei  100"  getrocknet  3.6  Procent  Asche,  die  Rinde 
17.8  Procent),  organische  Säuren  0  38ö  Procent,  Gummi  0.51  Procent,  Holz- 
gumroi  1.91  Procunt,  Pararabiu  2.17  Procent,  Cellulose  H2.52  Procent,  eiweiss- 
jiknliohe  Körper  2. 43  l*rocent.   Das  Holz  gab  mit  Alkohol  0.88  Procent  Extract, 
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mit  Petroleumäther  0.1 35  Procent,  mit  Aether  0.26  Prooent,  mit  Wasser  1.16 
Procent.  Ausserdem  fand  Traboabdh  ein  Harz  und  eine  fluorescirende  SnbstaDz« 
Eisenchlorid  färbt  den  wässerigen  Auszug  des  Quassiaholzes  dunkelbraun,  dnreh 
Bleizueker  wird  er  reichlich  braun  gefärbt. 

Es  findet  als  Arzneimittel  in  Substanz,  als  Extract  oder  Macerat  selten  Ver- 
wendung, reichlicher  als  Fliegengift  und  als  Hopfensurrogat.  Auch  alle  flbrigen 
Theile  der  Pflanze  schmecken  intensiv  bitter  und  in  Westindien  und  Guyana  zieht 
man  die  Blttthen  und  die  Wurzel  dem  Holze  vor. 

Es  sollen  Verfälschungen  des  Holzes  mit  dem  von  Rhus  Metopium  L.  vor- 
kommen, die  aber  leicht  nachzuweisen  sind,  da  letzteres  Gerbstoff  enthält,  auch 
die  Rinde  weit  fester  am  Holz  haftet  als  bei  Quassia. 

Quassiah olz  von  Jamaica,  Lignum  Quassiae  jamaicenae,  stammt  von 
Picraena  excelsa  Lindley  (s.  d.,  Bd.  VIH,  pag.  200). 

Es  gelangt  in  Form  bis  30  cm  dicker  Stammstticke  oder  Aeste  in  den  Handel, 
die  noch  von  der  ungefähr  1cm  dicken,  schmutzig  braunschwarzen,  zähen  Rinde 
bekleidet  sind.  Dieselbe  ist  durch  sehnige,  gerundete,  gerade  oder  schief  ver- 
laufende Längsrippen  geädert,  deren  Zwischenräume  oft  bis  an  das  Holz  auf- 
gerissen sind.  Sie  besteht  zu  äusserst  aus  einer  dünnen  Lage  zartzelligen  Schwamm- 
korks, an  die  sich  die  stark  sclerosirte  Mittelrinde  anschliesst.  Das  zwischen  den 
Steinzellen  befindliche  Parenchym  enthält  Einzelkrystalle  (nach  VOGL  auch  Krystall- 
sand).  Der  Bast  ist  in  seinen  äusseren  Partien  noch  stark  sclerosirt,  er  enthält 
neben  den  isodiametrischen  Steinzellen  sporadisch  Stabzelleu.  Die  Bastfasern  sind 
dünnwandig  und  oft  mit  Kammerfasem  versehen.  Die  Rindeustrahlen  sind  vier- 
reihig,  ihre  Zellen  enthalten  oft  Oxalatkrystalle. 

Der  Bau  des  Holzes  ist  dem  des  Quassiaholzes  von  Surinam  sehr  ähnlich,  doch 
sind  die  Markstrahlen  1 — 3reihig.  In  der  Mitte  ist  meist  ein  schwaches  Mark 
sichtbar,  dessen  kugelig- eckige  Zellen  zahlreiche  Oxalatkrystalle  enthalten. 

Flückiqer  erhielt  aus  dem  bei  100»  getrockneten  Holz  7.8  Procent  Asche, 
aus  der  Rinde  9.8  Procent.  Aus  18kg  des  Holzes  erhielt  Christewsen  12g 
Quassiin,  welches  wie  beim  vorigen  den  bittem  Geschmack  der  Droge  verursacht. 

Die  medicinische  und  technische  Verwendung  ist  dieselbe  wie  beim  vorigen. 

Beide  Drogen  sind  im  vorigen  Jahrhundert  in  Gebrauch  gekommen,  doch  hat 
man  das  jamaikanische  Bitterholz  später  in  Gebrauch  genommen.       Hart  wich. 

QuäSSiäbBChBr,  aus  Lignum  Quassiae  gedrechselte  Becher ;  indem  man  die- 
selben mit  Wein  füllt  und  über  Nacht  stehen  lässt,  erhält  mau  in  der  bequemsten 
Weise  einen  als   Stomachicum  dienenden  Bitterwein. 

QuäSSid  ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Quassiins  und  spaltet  sich  aus  dem- 
selben beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  als  weisse  amorphe  Masse 
ab,  welche  eine  Schmelztemperatur  von  192—194^  besitzt  und  in  Berührung  mit 
Wasser  wieder  in  Quassiin  zurückverwandelt  wird. 

QuäSSiin,  OssHjQOeCCOO.CHs),,  ist  ein  aus  dem  Quassiaholze  dargestellter 
krystallinischer  Körper,  welcher  nach  Christensen  kein  Glycosid  ist  und  die  Formel 
Qu  Hi2  ^9  besitzt.  Dieser  Autor  gibt  im  Archiv  d.  Pharm.  (3)  20,  481  folgende 
Vorschrift  für  dessen  Gewinnung:  QuassiaholÄ  wird  zweimal  mit  Wasser  ausge- 
kocht; die  Auszüge  werden  concentrirt,  tiltrirt  und  mit  Gerbsäure  gefällt,  der 
Niederschlag  mit  Bleicarbonat  in  der  Wärme  zerlegt  und  die  so  erhaltenen 
trockenen  Rückstände  wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht.  Die  alkoholischen 
Lösungen  liefern  beim  Verdampfen  unreines  Quassiin,  welches  durch  wiederholtes 
ümkrystallisiren  aus  Aetherweingeist  und  Wasser  gereinigt  wird.  Kleine  rectan- 
guläre  Prismen  von  bitterem  Geschmack,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloro- 
form, schwer  löslich  in  Aether  und  Petroleumäther.  Ein  reineres  Quassiin  soll 
nach  dem  Verfahren  von  Adrian  und  Moreaüx  erhalten  werden.  Das  fein  zer- 
spaltene  Holz  wird  mit  destillirtem  Wasser,    dem  auf  je  1kg  Holz  5g  Soda  zu- 
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etzt  werden,  pereoHrt^  das  Percolat  mit  heiRsem  90prQcentigem  Weingreist  mehr- 
m»h  durchgerührt,  die  vereinigten  weingeisti^en  Auszüge  24  Stunden  der  Rübe 
ttberlassen,  dann  die  FlilBsigkeit  von  den  verschiedenen  Salzen  und  Extracttvstoflfen 
decantirt  nnd  so  Unge  mit  Hg  80,  versetzt,  WL4che  niit  dem  lOfachen  Gewicht 
90procentig:en  Alkobal«  verdünnt  ist,  ala  ein  Niederschlag  entsteht;  dem  Filtrat 
aetzt  man  Kalkmili'h  und  4 — 5  g  Aeizkalk  zu,  cnlirt  nach  einigen  Stunden,  Biittigt 
mit  CSO|  und  fiUrirt.  Dan  leicht  nnibragelbe  Filtrat  wird  deatillirt  und  der  Rück- 
stand eingetrocknet;  der  leicht  zerreibiiche  Kitckstaud  ist  araorpheR  Quassiio, 
welches  durch  I^mkrystallisiren  in  weissen  leichten  Krystatleu  erhalten  werden 
kann.  Das  amorphe  Quassiin  ist  sowohl  in  absolutem  Alkohol,  wie  in  Aether 
leichter  löslich  als  das  krystallialrte.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  Oliveri's 
ist  das  Quassiin  der  Dimethyl?lther  der  Q  n  a  s s  i  i  n  a  ä  u  r  e  ,  C30  H^b  Ojo-  Diese 
ist  zweihasisch  nnd  krystallisirt  in  klemeo  monoklinen  Prismen  mit  1  Mol.  Hj  0, 
ist  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Aetber,  leichter  in  heissem  Alkohol. 
Schmelzpunkt  244—245'».  Ganiwindt. 

QUcltßrnär,  auf  chemische  Verbindunpen  angewendet  ^  bezeichnet  Verbin- 
dungen der  dritten  Ordoung,  d  h.  Verbinilun^^en ,  welche  sieh  durch  Zusammen- 
tritt zweier  tertiärer  Verbindungen  bilden.  Der  Alaun  wäre  z.  B*  eine  solche 
quaternäre  Verbindung.  Weiteres  s.  unter  Dualistische  Theorie,  Bd.  HI, 
pag.  541. 

QU6brSlChO    heissen    in  den  La-Plata-Staaten  mehrere  durch  ihr  hartes  Holz 
liehrar  hnc/ta,  die  Axt  zer!»rechend)  ausgezcicboete  Bflume.  Zwei  derselben  haben 
neuerer  Zeit  phannakologischcs  Interesse  erregt. 

I.  Aapidosperwn  Qaehracho  hlanco  Schhchtendat  (Apoci^naceae)  ist  ein 
hoher  liaum  utit  feinen,  wie  Weidenruthen  henihliilngendeu  Zweigen.  Die  Blätter 
sind  oval  l:inzctttormig,  glatt,  ganzrandrg,  schmal  zugespitzt,  etwas  lederartig  und 
gUnzend,  zu  dreien  im  Wirtel  auf  kurzen  Stielen  odi:r  an  kleinen  sterilen  Zweigen, 
auch  zuweilen  fast  gegenüber,  5 — 8cm  l.'ing  nnd  bis  2.5cm  breit.  Die  Blüthen 
sind  klein,  gehftuft,  der  Kelch  ist  5tbeilig,  drliscnbis,  die  Krone  sehliesst  die 
SUiubgefasse  ein ,  die  beiden  Carpelle  sind  getrennt  und  enthalten  zahlreiche 
Samenknospen  in  2  Ileihen,  Die  Früchte  sind  eiförmige,  schwach  S-f"irmig  ge* 
krümmte  2k lappige  Kapseln  von  7  cm  L?tnge  nnd  5  cm  Breite  und  enthalten  gegen 
16  platten  artig  aneinander  gelegte,  breitgeÜti  gelte,  eiweis^lose  Sanien. 
L     Von  dieser  Art  stammt: 

F  Cortex  Q aehraohö  blaneo  (Ph,  Äustr.  Vll  ).  Die  Droge  kommt  nur  als 
dicke  Stammriüde  vor  mit  tief  zerklüfteter,  ockergelber  oder  rotbbrauuer  Borke, 
Die  Inneaseite  der  Rinde  ist  hellbraun,  läugsstreifig ,  der  Bruch  kurz  splitterig, 
1er  Querschniti  von  zahlreichen,  stellenwei^^e  tangeutial  gereihten  weissen  KiJrnchen 
urchsetüt,  unter  der  Loüpe  ül*erdies  fein  punktirt. 
Die  Kork  schichten,  welche  die  B^rk©  durchziehen,  bestehen  aus  massig  flaeben, 
gröastentheiLs  zart  wandigen  Zellen.  Die  Borke  selbst  ist  Bastgewebe,  die  Äusseren 
Rindenschichten  sind  abgeworfen.  Der  Bast  (Fig*  8*J)  ist  hervorragend  charakterisirt 
durch  isolirte,  grosse  fbis  1.5  mm  lange,  0.0ß  ram  breite)  vollstÄndig  verdickte  Fasern, 
die  nngsum  mit  Krystallen  belegt  sind.  l>aneben  finden  sieh  Sclerenchymgruppen 
aus  faserigen  und  parenchymatischcn  Kieme utcn ,  ehenfalU  vf)n  grossen  EinzeU 
kryatallen  begleitet.  Das  BHstparenchym  fuhrt  klcinki^rnige  Starke,  die  Siebröhreu 
ben  Ieiterf<>rniige  Plattensysteme,  Die  Markstrahlcn  sind  meist  3reihig,  in  der 
achbari*chaft  der  Sclerenchymgruppen  oft  sclerotisch  und  krystaU führend. 
Die  Rinde  ist  gemehlos  und  schmeckt  sehr  bitter,  Sie  cnthfllt  nicht  weniger 
ah)  6  Alkaloide,  von  denen  FRAfTiK  zuerst  fl87H)  das  krj'stalÜsirb^re  Aspido- 
epermin,  später  (1880)  Hessk  überdies  Quebrachin,  (^  uobrac  hamin, 
spldespermatin,  Aspidosamin,  Hypoquebrachin  und  den  chole- 
fariuarl igen  Körper  Q  11  e brach ol  darstellte.  Die  Gesammtmeuge  der  Alkaloide 
hwankt  von  0,3 — 1.4   Procent,  junge  Rinden  sind  gebaltvoiler. 
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Auf  die  antiasthmatiache  Wirkung  der  weissen  Qaebrachorinde  machte  Penzoldt 
1878  anfinerksam. 

Alle  Alkaloide  scheinen  qualitativ  gleich  zu  wirken,  nach  der  Intensität  der 
Wirkung  flbertrillt  Quebrachin  und  Aspidosamin  die  übrigen. 

Zur  Anwendung  kommen  die  Ex tr acte  (s.  Bd.  IV,  pag.  199). 

II.  Lojropterygium  Lorentzii  Orisebach  (Anacardiaceae)  ist  ein  nicht  niher 
bekannter  Baum,  welcher  wegen  seines  dunkelrothbrauDcn  Holzes  Quebraoho 
Colorado  genannt  wird.  Doch  scheint  er  nicht  der  einzige  Qu.  colorado  zu  sein^ 
wenigstens  berichtet  Schl£CHT£NDal  nach  Bürmkister  von  einem  Baum  dieses 
Namens ,  welcher  sich  im  Aussehen  nur  durch  die  zierlichere  Belaubung  toh 
Aspidosperma  Quelracho  unterscheidet,  und  Jean  führt  neben  diesem  auch 
A.  oleracea  als  Stammpflanze  des  Quebrachoholzes  an  (Bull,  de  la  soc.  chim.  de 
Paris,  Bd.  28). 

Fig.  82. 


Querschnitt  durch  Cortex  Quebrarho. 

hp  Bastparenchym,  *  Siebröhrenbündel,  Sc  Sclerenchymgnippeu,  b/  isolirte,  von  Xrystallen 

umgebene  Faser,  m  Markstrahl,  derselbe  rechts  sclerosirt. 


Das  Holz,  welches  in  Europa  zuerst  auf  der  Pariser  Ausstellung  1878  als 
Gerbmaterial  bekauut  wurde,  ist  ungemein  hart  und  schwer  (spec.  Gew.  1.38). 
Der  hellgelbe  Splint  ist  1 — 2cm  breit  und  g<ht  rasch  in  das  röthliche,  im  Alter 
stark  nachdunkelnde  Kernholz  über.  Unter  der  Loupe  sind  auf  Querschnitten  die 
heilen  Getasssporen  von  einem  schmalen  Hofe  umgeben.  Die  (icfässe  sind  isolirt 
oder  gepaart,  ihr  Lumen  ist  in  radialer  Richtung  fcest reckt  und  meist  von  dünn- 
wandigen Stopfzellen  erftlllt,  welche  oft  grosse  Einzelkrystalle  enthalten.  Ihre 
Wand  ist  stark  verdickt  und  von  breiten  Tüpfeln  durchsetzt,  die  Querwand  ist 
vollkommen  perforirt.  Den  Gewissen  sind  nur  8|»ärliche  Parenchymzellen  ange- 
lagert. Die  Librifornifaseni  sind  durch  eine  deutlich  erkennbare  tertiäre  Ver- 
dickungsschicht  sehr  verengt.  Die  Markstrahlen  sind  nicht  über  4  Reihen  breit. 
Der  braune  Zellinhalt  löst  sich  in  Wasser  grösstcntheils  und  wird  durch  Eisen- 
salze olivengrün  gefilrbt. 
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Das  Heiz  sehmeekt  adatringirend ;  es  enthält  einen  catecbinartigen  Körper 
(Aeatä,  Hesse),  welcher  sich  mitunter  in  g^rösserer  ^leoge  in  Spaltenräumen  vor- 
findet und  wahrscheinlich  durch  Mt-tHmorpho^se  der  Zellmembranen  entsteht  (VOOL), 
AnATA  erhielt  aus  diesem  Rr>r])er  hei  trockener  DestilUtiou  Pyrocateehin ,  durch 
Salpetergäure  Oxalsiiure  und  Pikrinsäure  und  durch  ecbmebiendea  Kali  Proto- 
cateehußäure  und  Phloro^lucin*  Jean  bestimmte  den  Gerbsto&'^ehalt  des  Hokea 
mit  15.7  Proeent.  Ahnaxdon  fand  in  dem  Holze  auch  einen  gelben  Farbstoff. 

Die  Rinde  ist  nach  HäNSp:x  v*m  dickeo,  zerri«:seneu  Oorkeu  bedeckt,  auf  dem 
Querschnitte  hellbraun  mit  dunklen  Korklamellen  und  dieselben  kreuzenden  Mark- 
Btrahlen,  im  lebenden  Theile  reg:elmüs8ig  gefeldert ,  iudem  die  aus  Fasern  und 
Steinzellen  zusaumiengesetÄten ,  von  Krystallen  begleiteten  SelerenchymgTuppen 
eoneentrisebe  Zonen  bilden.  Im  Rindenparenchjni  tinden  sich  auch  Secretscbläucbe 
mit  gelbem,  homogenem  Inhalt 

Hesse  «teilte  aus  dieser  Rinde  2  Alkaloide  rlar.  von  denen  sieh  jedoch  nur 
das  Loxop  terygin,  C^.HjvNO,  cinigerniaassen  rein  gewinnen  liess.  Es  reagirt 
alkalisch,  ist  amorph  und  schmeckt  wehr  bitter,  ist  wenig  Inslich  in  kaltem  Wasser, 
löslieb  in  Alkohol ^  Aether,  Cbloroforni,  Benzin  und  Aceton, 

Medidniseh  versucht  wurden  bisher  nur  die  Extracte  «us  dem  Holze  und  merk- 
würdiger Weise  hat  man  iwit  denselben  ähnliche  Erfolge  erhielt,  wie  mit  den 
Präparaten  der  weissen  Quebraehorinde. 

Q  n  e  b  r  a  c  h  o  e  X  t  r  a  c  t»  eine  spröde,  harzähnliche,  Schwarzbraune,  im  Pulver  heü- 
rr»th  lieb  braune  Masse,  wird  in  geringer  Menge  exportirt.  J.  Mo«  11  er. 

QuSbrEChO'Alkaloicfe.  Die  sogenannte  „weisse  Qiubrachorinde'*  von  Aspt- 
dospti-nta  Quehracho  entbält  neben  viel  Gerbsäure  nach  FhaIjüE  und  Hesse 
6  Alkaloide,  deren  Gesamnitgehalt  zu  den  versrliicdenen  Lebensperioden  der 
Pflanze  ein  ver^chiedeBer  ist.  Nach  Hesse  enthalten  J(ingef43  Rinden  bl^  L4  Prooent; 
filtere  oft  nur  O.cJ   Prf>eent  davon.   Diese  t»   Alkaloide  sind: 

Aspidosperroin  C^j«  H-^  N«  Oj 

Aspidospermatin  C'^-,  H.g  Nj  0^ 

Aspidosamin  C22  ^^^as  ^i  ^'j 

Hypoquebraebin   Cm  H^ü  N^  0^ 

Quebniehiu   CaiHjcNjOa 

Quebrachnmiu  ? 

Von  diesen  sind  die  3  eri^tgen;innten  bereits  Bd.  I,  pag*  193  besehrieben 
worden,  woselbst  auch  die  Darstellung  des  Alkaloidgeuienges  nuehzulesen  ist.  Die 
IsoUrung  der  einzelnen   Alkaloide  ist  unter  den  betreffenden  Namen  zu  fiuden. 

Quebraehin,  Das  Alkaloidgemisch  wird  lu  kochendem  Alkohol  gelöst,  aus 
welcher  Lösung  beim  Verdunsten  ein  (lemenge  von  Aspidosperuiin  und  Quebraehin 
heraU8kr)\staliisirt ,  während  die  llbrigen  Alk;iloide  in  dtr  MiUti'rlaiige  (s.  weiter 
unten)  verbleiben.  Die  auskrystallisirten  AIk.'«loide  werden  dünu  nnelnnals  in  Alkohol 
Uüter  Zusatz  von  H  (i  gelöst,  aus  welcher  Lösung  beim  V'erdunsteu  das  Quebraehin 
als  Hydrochlorid  sich  in  Krystallen  ausscheidet.  Dieses  sal^saure  Salz  krystallisirt 
man  wiederholt  auH  Wasser,  zerlegt  mit  S<;da  und  löst  die  freie  Base  in  Alkohob 
arte,  farljb»se,  wasserfreie  Nadeln,  am  Lieht  gelb  werdend,  fast  unlöslich  in 
Wasser,  wenig  in  kaltem  Alkolnd  und  Ae»her,  leicht  in  siedendem  Alkohol  und 
iiigroin*  Das  Quebraehin  ist  i^m^  starke  Basis.  In  conceutrirler  Schwefelsäure 
gelöst ,  l^rbt  es  sieb  allmälig  blau ;  bei  Zusatz  von  Oxydationsmitteln  erfolgt  die 
Blaufärbung  sofort.   Die  Salze  krytätallisiren  leicht. 

Hypoquebraebin.  Zur  Darstellung:  dieses  Alkaloids  wird  die  Mutterlauge 
(s.  oben  I  verdampft ,  der  Rückstand  mit  Kssigsnure  autgenummen  ,  die  essigsaure 
Lösung  mit  ülitTsehllssiger  Soda  versetzt,  (iltrirt  und  durch  «Ihnäliges  Zusetzen 
von  NHj  das  Aspidosamin  gefällt.  Die  von  dem  Üoekigen  Niederschlug  abültrirte 
Flüssigkeit  onthttlt  noch  Aspidospermatiu  uod  Hypoquebraidi in;  sie  wird  mit  Natron* 
äuge  im  reberachuss  versetzt,    mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  Aetherauszug, 
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w^leher  die  beiden  letzteren  Alkaloide  enthält,  zar  Trockne  verdunstet  Die  Tren- 
nung von  Aspidospermatin  und  Hypoqaebrachin  erfolgt  durch  Anskochen  des  Rflek- 
Standes  mit  Ligroin,  welches  das  Aspidospermatin  löst.  Das  zorückbleibende  Hjpo- 
qaebrachin  wird  mit  Essigsäure  aufgenommen,  durch  Natronlauge  wieder  frei  ge- 
macht, in  Aether  gelöst  und  zur  Trockne  gebracht.  So  gewonnen,  stellt  es  eine 
fimissartige  gelbliche  Masse  dar,  welche  bei  80<>  schmilzt  und  sich  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform  leicht  löst.  Es  ist  eine  kräftige  Base  und  bildet  mit 
'Säuren  gelbe,  amorphe  Salze.  Die  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  Arbt  sich 
bald  violett,  bei  Anwesenheit  von  Molybdänsäure  tritt  die  Blaufärbung  sofort  ein. 
Von  Ueberchlorsäure  wird  es  beim  Kochen  roth  gefärbt.  Die  Lösung  des  Salz- 
säuren Hypoquebrachins  wird  von  Eisenchlorid  kirschroth  gefärbt. 

Quebrachamin  ist  einmal  von  Hesse  beim  ümkrystallisiren  des  Aspido- 
spermins  gefunden  worden.  Farblose,  atlasglänzende  Nadeln  oder  Blätter,  wenig 
löslich  in  Wasser ,  etwas  leichter  in  Chloroform,  Alkohol,  Aether,  Benzin.  Schmelz- 
punkt 142<>.  Die  Reactionen  entsprechen  denen  des  Quebrachins. 

Bei  dem  forensischen  Nachweis  von  Quebracho-Alkaloiden  wird  es  sich  vor- 
nehmlich um  Aspidospermin  und  Quebrachin  handeln;  hierbei  ist  darauf 
zu  achten,  dass  diese  beiden  aus  sauren  Auszügen  nicht  durch  Petroleumäther  und 
Benzin,  wohl  aber  durch  CHCI3  aufgenommen  werden  können;  aus  ammoniaka- 
lischer  Lösung  hingegen  werden  die  beiden  Alkaloide  am  besten  von  Chloroform 
und  Amylalkohol  aufgenommen.  Die  maassgebenden  Reactionen  -  fflr  den  Nachweis 
der  Quebracho-Alkaloide  sind  die  Färbungen  mit  Ueberchlorsäure.        Ganswindt 

Quebrachogerbsäure  ist  die  im  Quebrachoholz  sich  reichlich  vorfindende 
eigenthümliche  Gerbsäure. 

Queckenwurzel  ist  Rhhoma  Graminü  (Bd.  V,  pag.  5).  —  Roths  QuBCke 
ist  Rhizoma   Garicis  (Bd.  II,  pag.  559). 

Quecksilber,  Hg  =  200.  Der  Name  fflr  dieses  Metall  setzt  sich  zusammen 
aus  dem  deutschen  Wort  „queck"  oder  „quick"  (lebhaft,  regsam)  und  „Silber** 
und  bedeutet  somit  dasselbe,  was  der  frühere  lateinische  Name  Argentum  vivum, 
MercuriuH  vivua  besagt.  Dem  Griechischen  entlehnt  ist  die  Bezeichnung  Hydrar- 
gyrum  (»jXtop  Wasser  und  apyupo;  Silber). 

Das  Quecksilber  war  schon  im  Alterthum,  jedoch  später  als  Gold  und  Silber 
bekannt.  Von  Aristoteles  wird  es  bereits  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt 
und  von  Tueophrast  um  300  n.  Chr.  seine  Bereitungsweise  aus  Zinnober  be- 
Bchrieben.  Im  Mittelalter  fand  das  Quecksilber  von  Seiten  der  Alchemisten  eine 
ausgedehnte  Verwendung  zu  Versuchen,  edle  Metalle  zu  erzeugen,  auch  kam  es 
als  Heilmittel  mehr  und  mehr  in  Gebrauch.  Die  chemische  Natur  dieses  Körpers 
erkannte  man  jedoch  erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  indem  man  es 
unter  die  wirklichen  Metalle  einreihte. 

Vorkommen.  Das  QueckHÜber  findet  sich  in  der  Natur  sehr  selten  gediegen 
(Jungfern-Quecksilber,  als  solches  in  Form  kleiner  Tröpfchen  in  das 
Gestein  eingesprengt),  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen,  besonders 
mit  Schwefel  als  Zinnober.  Eine  Chlorverbindung  ist  das  seltene  Mineral 
Quecksilberhornerz,  Hg.3  CL,  eine  Jodverbindung  der  Coccinit,  Hg^J,, 
eine  Selenverbindung  das  S  e  1  e  n  q  u  e  c  k  s  i  l  b  er.  Auch  in  Fahlerzen  ist  das 
Quecksilber  angetroffen  und  mit  Silber  oder  Gold  legirt  als  Silber- ,  bezOglich 
Goldamalgam  aufgefunden  worden.  Das  verbreitetste  Quecksilbermineral  ist  der 
Zinnober.  Ein  unreiner,  mit  Kohle,  erdigen  Theilen  und  einem  Erdharze,  dem 
Idrialin,  gemengter  Zinnober  heisst  Quecksilberlebererz,  und  ein  Gemenge 
von  viel  Idrialin  mit  wenig  Zinnober  wird  I  d  r  i  a  1  i  t  oder  Quecksilberbranderz 
genannt.  Als  Hauptfundorte  ftlr  den  Zinnober  galten  lange  Zeit  hindurch  Almad^n 
in  Spanien  und  Idria  in  Krain.  Andere  später  entdeckte  und  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Plünderte   sind  Mörsfeld    und  Moschellandsberg    in    der  Pfalz,    einige 
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Gegenden  Steiennarks,  Kärntens,  Böhmens,  Ungarns,  Siebenbürgens,  femer  NevÄda 
und  Utah  in  den  Vereinigten  StÄaten,  verschiedene  Plätze  in  Peru,  in  Californien, 
exicQ,  sodann  Boniea,  China,  Japan  n.  s.  w.  In  Europa  wird  die  ^ßaste  Menge 
ueeksilber  in  Spanien  gewonnen ,  wo  die  berühmten,  über  2öOl>  Jahre  alten 
Gruben  von  Alinad^n  im  Durcbsehnitt  jilbrJieh  700.<KK)kg  Metall  ergeben.  Die 
Production  Oesterreichs  in  Idria  ynd  Böhmen  erreicht  noeb  nicht  die  Hülfte  der* 
jenlgen  Spaniens.  Nach  der  Entdeckung  der  reichen  Quecksilberlager  in  Call* 
fomien  und  im  nördlichen  Mexico  im  Jahre  1850  nahmen  jedoch  diese  Länder 
die  Concurrenz  mit  dem  earnpüigchen  Quecksilber  auf  und  steigerten  die  Pro- 
dnctionKfjübigkeit  in  der  Weise,  daRS  Californien  schon  jetzt  mehr  als  die  Hälfte 
des  Uberbj^iipt  in  den  Verkehr  gelangenden  Metallnt  liefert.  Mittel-  und  Südamerika» 
sowie  China  sind  die  liaupt^bnehraer  von  califoruischem  Quecki*ilber.  Der  Export 
?oa  chinesischem  Metall^  welches  in  Bambusröhren  ausgeführt  wurde,  hat  nahezu 
DZ  aufgehört.  Borneo  lieferte  bis  zum  Jahre  1877  nur  Zinnober  nach  England, 
hat  aber  seitdem  die  Quecksilbergewinnung  selbst  iu  die  Hand  genommen. 

Gewinnung.  Die  Hauptmeuge  des  in  den  Handel  kommenden  Quecksilbers 
wird  aus  dem  Zinnober,  und  xwar  auf  folgende  Weii=ie  gewonnen: 

1.  Das  zinooberbaltige  Gestein  wird  in  Oefen  gerflstet,  welche  mit  Conden- 
sationskammern  für  das  dampfförmig  entweichende  Metall  in  VerbinduDg  stehen. 
Der  Zinnober  zirfflUt  hierbei  in  Quecksilber  und  Schwefel ;  dieser  verbrennt  durch 
den  Sauerstod*  der  zugefilhrteu  Luftmenge  zu  Sehwefiigsäureauhvdrid :  HgS  + 
20  ^  Hg -f  SO,. 

2.  Der  Zinnt^ber  wird  unter  Zusatz  von  Eisenbamuierschlag  fFerroferrioxyd) 
in  gloekenf(>rmigen  Oefen  erhitzt;  es  hiuterbleibt  8chwefeleisen ,  während  die 
Dcstillationsproducte  Schweflige  Säure  und  t^uecksilber  unter  Wasser  verdichtet 
werden  :   5  Hg 8  +  Fe,  0^  =  T)  Hg  4-  3  Fe  S  -h  2  SO,, 

3.  Das  ziunoberbaltigo  Erz  wird  mit  Aetzknlk  gemeugt,  in  eisernen  Retorten 
der  Destillation  unterwerfen  und  das  dampfförmig  entweichende  QuecksiÜier  in 
mit  Wasser  gefüllte  tböuerue  Vorlagen  geleitet.  In  den  Retorten  hinterbleiben 
Schwefelcaicium,  sehwefligsaurer  und  schwefelsaurer  Kalk. 

Flg.  83  stellt  eine  Ansicht  des  iu  Idria  benutzten  ALBEBlfschen  Quecksilber- 
flammofcns  vor: 

Die  Quecksilberorze  werden ,  nachdem  der  üfeii  bei  a  geheizt  ist ,  in  Mengen 
von  circa  60  Centnern  durch  die  verKchliessbare  Oeffuung  h  auf  den  flaclien,  aus 
feuerfesten  Ziegeln  bestehenden  Herd  c  gcHchüttet.  Die  reichlich  unzersetzte  Luft 
enthaltende  Flamme  streicht  vom  Herd  a  ans  über  die  Erze  hinweg,  dieselben 
zersetzend,  iu  die  Vorkammer  k,  welche  durch  ein  (Jew«^lbc  von  dem  Schorn- 
stein m  getrennt  ist.  Die  Gase  gelangen  hierauf  nebst  den  Quecksilberdämpfen 
durch  die  Röhre  r  iu  die  Kammern  A",  aus  deren  letzter  die  Gase  durch  die 
Röhre  r,  in  den  Behorustein  entweichen.  Alle  drei  bis  vier  Stunden  zieht  man 
da^  vordere,  der  Feuerung  zunüchßt  liegende  Dritttheil  der  Erzpost,  welche« 
abgerögtet  ist,  in  die  Absturz* dVnuug  oder  ßrandgasse  *?,  holt  das  übrige  Erz  mit 
ciKemen  Haken  nach  vorn  und  gibt  neues  Erz  durch  6  auf  den  Herd,  indem 
man  die  Klappe  d  öffnet  und  nach  der  Beschickung  sogleich  wieder  schlieast. 
Nach  jedesmaligem  Abziehen  dea  Erzes  wird  die  Tbür  f  florgfiUtig  mit  Lehm 
ver84'hmiert*  Nur  geringe  Mengen  Qucekwilber  sammeln  sieh  am  Boden  der 
Kammern  k  und  K^  in  dort  befindlichen  Kapellen  ;iu,  der  grÖKste  T\m\  bleibt  in 
den  durch  auftiiessendes  W^asser  geküiiltcn  Rr>hrcn  r  und  r^  mit  Ruse  und  Staub 
gemengt  (dre  aogeuannte  Stuppe).  Das  Quecksilber  wird  durch  Zeugbeutel  filtrirt; 
den  quecksilberhaltigen  Rubb  mengt  man  mit  Asche  und  prcsst  durch  Agitircn 
auf  einer  geneigten  Fb'lche  mit  hölzernen  Rechen  da«  Qucck^^ilber  aus.  Der  Rück- 
ötaud  gelangt  zur  noehmaligen   Beschickung  des  Ofens, 

Iu  Alumd<"n  benutzt  man  seit  alten  Zeiten  Queeksilberöfen ,  in  welchen  die 
Quecköilberdämpfe  iu  eigenartigen  Thouvorlagen ,  sogeuÄUntcn  Aludeln  ^  ver- 
dichtet werden. 
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Aus  den  Aludeln  treten  die  Dampfe  in  eine  dritte  Kammer,  worin  sieb  noch 
ein  quecksilberlialtiger  Staub  ablagert.  Ein  grosser  Theil  des  Quecksilbers  dringt 
aus  den  Fugen  der  Alitdeln  lieraus  ^  sammelt  sich  in  einer  Rinne  an  und  0ies8t 
von  hier  in  eiserne  Sammelgefäiäse. 

Ffg.  84. 


Flg.  85  stellt  das  Bild  eines  in  der  baycrii^ehen  Pfalz  zur  Queeksilberdeslillation 
benutzten  Ofens  vor.  In  den  Retorten  //  R  befindet  sieh  ein  Gemenge  von 
Zinnober  mit  Aetzkalk ,  in  die  Vorlagen  V  V  wird  etwas  Wasser  gegeben  und 
sodann  mit  der  Destillation  begonnen. 

Verpackung.  Die  Versenduog  des  Quecksilbers  ge«ehieht  entweder  in 
schmiedeeisernen  Flaschen,    seltener    in  ledernen  Schläuchen  oder  in  Bambusrohr. 


Fi^.  85. 


>^-> 


Znr  Dispensatinn  kleinerer  Mengen  in  der  Apotheke  benutzt  man  entweder  kleine 
Rollen  aus  Porframentpapier  oder  das  untere  Ende  eines  Federkiels,  welcher  nach 
Einfüllen  des  Metalls  mit  Siegellack   verscblo-«?sen  wird. 

Reinigung.  Das  Quecksilber  des  Handels  iHt  niemals  vollkommen  rein  und 
enthjlit  zumeist  gegen  2  Proeent  fremde  Metalle ,  wie  Blei ,  Wismut  ^  Kupfer, 
Antimon,  Zinn,  Silber,  auch  Staub  und  andere  linreini^keiten.  Um  das  Queok- 
sllbeF  von  letzteren  zu  befreien,  genügt  es,   dasselbe  diireh  ein  Filter,  in  dessen 
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Spitze  ein  kleines  Loch  geetochen  ist,  au  tiUriren.  Regnault  bewirkt  eine  Reini- 
gUDg  dadurch,  dass  er  eiue  trockene  starke  Glasröhre  inif  der  Oberflftehe  der 
iiuecksilberschicbt  drehend  hin-  und  herbewegt ;  die  Höhre  überzieht  sich  auf  diese 
Weise  mit  den  Uareinigkeifceu» 

Ein  Gehalt  des  QueckHilbera  an  fremden  Metallen  iet  keEntlieh  an  dem  gr&aen 
Häntchen,  welches  die  Quecksilberfläehe  bedeckt  und  aus  Amalgamen  besteht. 
Die^e  Verunreinigungen  bedingen  aoeb  beim  Aufisehutten  des  Quecksilbers  auf  ein 
weisses  Blatt  Papier ,  dass  das  Metall  nicht  wie  im  reinen  Zustande  in  runden, 
glänzenden  Tr5ptchen  lebhaft  fliesst^  sondern  langsam  dahingleitet  und  einen  das 
Papier  besoUmutzeuden  Heb  weif  znrncklrlsst  Zur  Befreiung  des  Quecksilbers  von 
den  dasselbe  verunreiiiigenden  Metallen  sind  eine  grosse  Anzahl  Vorschriften  be- 
kannt gewordeo. 

Durch  Destillation  Iftsst  sich  aus  dem  küuftichen  Quecksilber  ein  ziemHch 
reines,  aber  keineswegs  völlig  reines  Product  gewinnen,  indem  einige  Metalle, 
wie  Wismut  und  Zinu,  mit  überdestilliren.  Man  bewirkt  die  Destillation  des  Queck- 
hilbers  am  besten  aus  einer  eisernen  Returte  über  freiem  Feuer  und  gibt  in 
dieselbe,  um  das  heftige  Stoasen  und  das  dadurch  bedingte  U  eher  .spritzen  des 
unreinen  Metalls  zu  vermeiden,  Eisendrelisp?lbne.  Das  Destillat  fängt  man  in 
einer  halb  mit  Wasser  gelHUlten  Vorlage  auf,  wobei  man  den  Hals  der  Retorte  in 
unmittelbarer   Nfibe  der  Was.'^eroherflilchc  enden  lässt. 

Zur  Reinigung  des  Quecksilbers  auf  nassem  Wege  sind  folgende  Methoden  in 
Vorschlag  gebracht  worden: 

1.  Mittelst  Salpetersäure,  In  eine  starkwandige  und  verpchliessbare 
Flasche  wird  käufliebes  Quecksilber  mit  einem  gleichen  Volum  30proccntiger 
Salpetersäure  fap.  Gew.  1.185;,  welche  vorher  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnt  ist ,  übergössen  und  24  Stünden  unter  öfterem  Umschüttelii  bei  Seite 
gesetzt.  Auf  diese  Weise  werden  eine  Anzahl  fremder  Metalle  gelöst,  andere  ge- 
l'ingeu  dadurch  in  Lösung,  dass  sie  das  gleichzeitig  gebildete  aalpeteraaure  Queck- 
^ilberoiydul  unter  Abscbeidung  von  Quecksilber  zerlegen  (so  das  Silber,  Kupfer, 
Wismut;.  Antimon  und  Zinn  gehen  in  Oxyde  Über  und  kunnen  durch  Abspülen 
mit  Wasser  von  dem  Quecksilber  entfernt  werden.  Man  hebt  nach  24  Stunden 
die  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  das  Quecksilber  so  lange  mit  Wasser  nach,  bis  dieseftJ 
nicht    mehr  sauer  reu girt   —  S,   Ili/dr(tr*fi/rum  depurut.  ^  Bd.  V,   pag.  304,' 

2.  Mittelst  S c  h  w  e  f  e  1  s  ii  n  r e.  Eiue  weniger  vollständige  Reinigung  gelingt 
durch  mehrere  Wochen  andauerndes  Behandeln  doa  Queeksilbers  mit  kalter  eng- 
lischer Schwefelsäure. 

3.  Mittelst  Salzsäure.  Uebergiesst  man  ziunbaltiges  Quecksilber  mit 
roher  Salzsäure,  welche  schweflige  Säure  enthält,  lässt  unter  oftmaligem  Um- 
schütteln  einige  Tage  an  der  Sonne  stehen  und  digerirt  das  Gemisch  noch  einige 
Stunden   bei  S0<^,  so  wird  nach  Wackkkrodee  das  Zinn  vollständig  gelöst, 

4.  Mittelst  Chromsäure.  J.  W.  Brühl  benutzt  zur  Reinigung  die  oxy- 
dirende  Wirkung  der  Chromsäure,  Man  wendet  auf  1 1  Wasser  5  g  Knliuni- 
dichronmt  und  einige  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  an  und  schüttelt  mit  dieser 
Mischung  ein  gleiches  Volum  Quecksilber  tüchtig  durch,  lias  Metall  zerlTtUt  in 
kleine  Kügelchen,  während  ein  sehr  kleiner  Theil  sich  vorübergehend  in  rothes 
Chromat  verwandelt.  Man  bewegt  die  Flai^he  so  lango^  bis  dieses  rothe  Pulver 
verschwunden  ist  und  die  wässerige  Losung  durch  das  getdldete  Ghromisulfat 
reit!  grUu  gefärbt  erscheint.  Durch  einen  kräftigen  Wasseratrnld  wird  das  auf  der 
« ►berriäclie  des  Quecksilbers  lagernde  feine  graue  Pulver  (ans  den  Oiyden  der 
das  Quecksilber  verunreinigenden  Metalle  bestehend)  weggeschlämmt.  Je  nach  dem 
Grade  der  Verunreinigung  wietJerholt  man  das  Verfahren  noch  ein-  oder  zweimal 
und  schüttelt  zuletzt  mit  dcstillirtum  Wasser,  bis  dasselbe  völlig  klar  abläuft 
Brühl  konnte  so  25  kg  Quecksilber  in  circa  2  Stunden  reinigen. 

5.  Mittelst  Ferrich  lorid».  Haoru  empfiehlt  1  kg  Quecksilber,  !<■ 
cblorid   <'spec.  Gew.  l,48ü)    uud   DJOg  Wasser  in  einer  starkwandigen  Gl 
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Ferriehloridlösung  das  Gleichgewicht  halten  kann.  Das  aus  A  abfliessende  nnrdne 
Quecksilber  (die  Ausflussöffnung  darf  nicht  in  die  Ferrichloridlösung  hineinragen) 
durchfällt  die  Lösung  uod  langt  unten  in  kleinen ,  mit  einer  dttnnen  Haut  von 
Chlorür  oder  Subchlorür  überzogenen  Tröpfchen  an,  welche  durch  den  Druck  der 
nachfolgenden  Qnecksilberkügelchen  zusammengepresst  werden ,  so  dase  in  den 
ODgen  Zwischenraum  zwischen  R  und  B  nur  reines  Metall  gelangt  und  empor- 
gehoben durch  das  seitliche  Rohr  r  in  das  Gefäss  O  abfliesst. 

Vollkommen  chemisch  reines  Quecksilber  erhält  man  durch  Destillation  von 
gleichen  Theilen  reinen  Zinnobers  und  Aetzkalk  oder  Eisenhammerschlag.  Anstatt 
des  Zinnobers  kann  man  auch  Quecksilberchlorid  verwenden.  Durch  Destillation 
von  Quecksilberoxyd,  welches  in  der  Hitze  bekanntlich  in  Metall  und  Sauerstoff 
zerfällt,  erhält  man  kein  reines  Metall,  da  ein  kleiner  Theil  desselben  in  der 
8auerstofiatmosphäre  bei  der  Destillation  sich  wiederum  oxydirt. 

Eigenschaften.  Das  Quecksilber  stellt  bei  mittlerer  Temperatur  ein  flflssiges, 
stark  silberglänzendes,  in  dünnen  Schichten  mit  violettblauer  Farbe  durchschei- 
nendes Metall  dar.  Spec.  Gew.  bei  0°  =  13.5969,  bei  4«  =  13.5886,  bei 
150  =  13.573,  bei  l?«  =  13.5569,  bei  26«  =  13.535.  Bei  —  39.4o  wird 
das  Metall  fest  und  bildet  dann  eine  schmied-  und  hämmerbare,  aus  regulären 
Octa(;dern  bestehende  Masse  vom  spec.  Gew.  14.391.  Das  Quecksilber  ist  ein 
sehr  guter  Wärmeleiter  und  besitzt  eine  geringe  Wännecapacität  (nach  Kopp 
0.0332).  Die  Ausdehnung  beim  Erwärmen  von  0^  bis  100^  pflegt  als  gleichftSrmig 
betrachtet  zu  werden,  der  Ausdehnungscoäfßcient  ist  indess  nach  Reqnaült  bei 
00  =  0.00017905,  bei  100^  =  0.00018305,  der  mittlere  für  diese  Temperatur- 
differenz 0.00018105,  nach  Wüllner  0.0i;018253.  Der  Unterschied  der  cubisohen 
AusdehnuDgsco^fficienten  von  Quecksilber  und  Glas  ist  0.000154. 

Der  Siedepunkt  des  Quecksilbers  liegt  nach  Regnault  bei  360^,  neueren 
Untersuchungen  zu  Folge  bei  357.25 o.  Es  bildet  einen  farblosen  Dampf,  dessen 
Dichte  Dumas  zu  6.976  (Luft  =  1)  bestimmte  und  daher  auf  Wasserstoff  als  Einheit 
bezogen  gegen  100  beträgt.  Aber  schon  bei  weit  niederer  Temperatur,  ja  bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  gibt  es  beträchtliche  Mengen  Dampf  ab  (bei  +  12® 
noch  bis  über  Im  Höhe  nachweisbar),  so  dass  man  in  Anbetracht  der  Giftigkeit 
des  Quecksilberdampfes  sich  hüten  muss,  grössere  Mengen  Quecksilber  im  Zimmer 
zu  verschütten.  Die  Spannkraft  des  Quecksilberdampfes  beträgt  nach  Reoxault 
in  Millimetern  ausgedrückt  bei  0^  =  0.02  mm,  bei  +  20^  =  0.04  mm,  bei 
1000  =  0.746  mm,  bei  200°  =:  10.90  mm,  bei  300°  =  242.15  mm,  bei 
3600  —   797.74  mm,    bei  500»   =   6520.25  mm. 

Da  die  relativ  kleinste  Gewichtsmenge  Quecksilber,  welche  in  zwei  Volumen 
einer  seiner  vergasbaren  Verbindungen  enthalten  ist,  nicht  100,  sondern  200  Ge- 
wicbtstheile  beträgt,  so  ist  das  Misch ungs-  oder  Atomgewicht  gleich  dem  doppelten 
specifischen  Gewicht,  d.  h.  das  Quecksilbermolekül  enthält  nur  ein  Atom.  Es  fallen 
somit  Molekular-  und  Atomgewicht  zusammen,  und  letzteres  besitzt  den  Werth  200. 

Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  erleidet  reines  Quecksilber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  keine  Veränderung;  erhitzt  man  jedoch  Quecksilber  nahe  der  Tem- 
peratur seines  Siedepunktes,  so  überzieht  es  sich  langsam  mit  einer  rothen  Schicht 
von  Quecksilberoxyd.  Durch  starkes  Schütteln  mit  Wasser,  Aether,  Chloroform, 
Terpentinöl,  Essigsäure  u.  s.  w.  wird  es  in  ein  feines  graues  Pulver  (Aethiops 
per  sc)  verwandelt.  In  diesem  fein  zertheilten  Zustande  befindet  sich  das  Queck- 
silber gleichfalls  in  mehreren,  theils  früher,  theils  jetzt  noch  officinellen  Präparaten, 
welche  durch  Verreiben  desselben  mit  einem  Pulver,  einem  Schleime  oder  einem 
Fette  bereitet  wurden.  So  entsteht  durch  Verreiben  von  Quecksilber  mit  Zucker 
der  Mercurius  aaccharatus  oder  Aethhpa  sacckaratus,  mit  Schwefelantimon  der 
Aethiops  antimontalis ,  mit  Kreide  der  Aethiops  cretaceusj  mit  Graphit  der 
Aethiops  graphiticus ,  mit  Gummischleim  der  Aethiops  gummosus ,  mit  Fett  der 
Aethiops  adiposus  oder  das  Unguentum  Hydrargyri  cinereum,  Unguentum 
mercuriale,  die  graue  Quecksilbersalbe.  —  S.  Aethiops,  Bd.  I,  pag.  164. 
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Soleherart  fein  zertheiltes  Quecksilber  nennt  man  getödtetes  oder  extiu- 
girtes.  —  8.  Hydrargyrum  extinctum,  Bd.  V,  pag.  305. 

Mit  Chlor,  Brom  und  Jod  verbindet  sich  das  Quecksilber  schon  bei  gewöhn- 
lieber Temperatur.  Salzsäure  und  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  sind  ohne  Kin- 
wirkung  auf  dasselbe,  in  der  Hitze  löst  letztere  jedoch  unter  Schwefligsäure- 
entwickelung  das  Quecksilber  je  nach  der  Höhe  der  Temperatur  zu  schwefelsaurem 
Quecksilberoxydul  oder  Quecksilberoxyd.  Von  Salpetersäure  wird  das  Metall  unter 
Entwickelung  von  Stickoxyd  leicht  gelöst,  und  zwar  von  kalter  vordüQuter  Säure 
2U  Oxydulsalz,  von  heisser  und  concentrirter  Säure  zu  Oxydsalz.  Königswasser 
führt  das  Quecksilber  in  Chlorid  über.  Beim  Zusammenreiben  mit  Schwefel  bildet 
isich  schwarzes  Schwefelquecksilber,  welches  beim  Erwärmen  mit  Schwefelammon 
oder  durch  Sublimation  in  die  rothe  Modification  (Zinnober)  tibergeht.  Mit  zahl- 
reichen Metallen  vereinigt  sich  das  Quecksilber  zu  festen  Körpern,  den  sogenannten 
Amalgamen,  lieber  Darstellung  und  Verhalten  derselben,  s.  Bd.  I,  pag.  284. 

Das  Quecksilber  ist  ein  zweiwerthiges  Element  und  bildet  zwei  Reihen  von 
Verbindungen.  Die  Quecksilberoxyd-  oder  Hydrargyri-  (Mercuri-)  Verbindungen 
enthalten  im  Molekül  ein  Atom  des  zweiwerthigen  Metalls,  z.  B. : 

Hg<^J  HgO 

.  Quecksilberchlorid     Quecksilberoxyd. 
Die  Quecksilberoxydul-    oder  Hydrargyro-    (Mercuro)  Verbindungen    hingegen 
2  Atome,  z.  B. : 

Hg— Cl  HgK 

I  I     >0 

Hg— Cl  Hg/ 

Quecksilberchlorür  Qiiecksilberoxydul. 

(Calomel) 

Das  Quecksilber  gehört  zu  den  giftigsten  Metallen  und  äussert  besonders  giftige 
Wirkungen,  wenn  es  im  fein  zertheilten  oder  im  dampfförmigen  Zustande  dem 
Organismus  zugeführt  wird ,  während  es  im  zusammenhängenden  Zustande  ohne 
Nachtheil  verschluckt  werdeii  kann.  Bei  Personen,  welche  durch  ihre  Berufs- 
thätigkeit  gezwungen  pind.  Quecksilberdämpfe  andauernd  einzuathmen,  rufen  diie- 
selben  Speichelfluss ,  Geschwüre  im  Munde ,  Abmagerung  u.  s.  w.  hervor ,  alles 
Symptome  der  unter  dem  Namen  Mercurialismus  bekannten  chronischen 
Quecksilbervergiftung  (s.  Bd.  VI,  pag.  649).  Von  den  Verbindungen  wirken  je 
nach  dem  Grade  der  Löslichkeit  die  leichter  lösliehen  als  stärkste  Gifte  und 
umgekehrt.  Zu  ersteren  gehören  im  Allgemeinen  die  Quecksilberoxyd  Verbindungen, 
zu  letzteren  die  Oxydulverbindungen.  Als  Gegenmittel  bei  Quecksilbervergiftungen 
kommen  in  Anwendung  hydratisehes  Seh wefe leisen,  Eiweiss,  Milch, 
«cLleimige  Getränke,  Thierkohle. 

Nachweis.  Das  Quecksilber  und  seine  sämmtlichen  Verbindungen  sind 
flüchtig,  desgleichen  geben  alle  Quecksilberverbindungen  mit  wasserfreiem  Natrium- 
karbonat, mit  Natronkalk  oder  Cyankalium  im  Glasrohrchen  erhitzt  ein  im  kälteren 
Theil  desselben  sich  ansetzendes  graues  Sublimat,  welches,  durch  die  Lupe  be- 
trachtet, aus  metallisch  glänzenden  Quecksilberkügelchen  besteht.  Durch  Zusaramen- 
reiben  mit  einem  Hölzchen  lassen  sich  dieselben  zu  grösseren,  deutlicher  sicht- 
baren Tröpfchen  vereinigen.  Lässt  man  zu  dem  grauen  Anflug  vorsichtig  Jod- 
dampf treten ,  so  bildet  sich  Quecksilberjodid ,  welches  an  der  charakteristischen 
Scharlach rothen  Farbe  kenntlich  ist. 

Gemeinsam  sind  beiden  Reihen  von  Salzen  folgende  Reactionen: 

Bringt  man  ein  Stück  blanken  Kupferdrahtes  oder  Kupferblech  in  die  Lösung 
eines  Quecksilbersalzes,  so  tiberzieht  sich  die  glänzende  Kupferfläche  mit  einem 
grauen  Ueberzug,  der  nach  dem  Trocknen  und  beim  Reiben  mit  Fliesspapier 
ein  silberweisses  Ansehen  erhalt.  Erhitzt  man  diesen  Ueberzug,  so  verflüchtigt  sich 
das  Quecksilber    und    die    rothe  Kupferfarbe    kommt  wieder  zum  Vorschein.     In 
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gleicher  Weise  wird  das  Quecksilber  ans  seinen  Lösungen  auch  durch  Eisen, 
Zink,  Zinn,  Blei,  Wismut  als  Metali  abgeschieden.  Von  den  Oxydul-  sowohl  wie 
den  Ozydsalzen  lösen  sich  nur  einige  in  Wasser ,  die  wasserunlöslichen  lassen  sich 
jedoch  durch  Hinzufttgung  starker  Mineralsäuren  oder  von  Königswasser  in  Lösung 
überführen.  Die  ohne  Zusatz  in  Wasser  löslichen  Salze  besitzen  saure  BeacÜoii 
und  einen  widrig  metallischen  Geschmack. 

Die  gelösten  Quecksilberoxydulsalze  werden  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
in  unlösliche  basische  zerlegt.  Aus  den  Lösungen  fällen  Chlorwasserstoffsfture  oder 
lösliche  Chloride  weisses  Quecksilberchlorür  (Calomel),  schweflige  Säure  graues  Metall^ 
Natriumhydroxyd  schwarzes  Quecksilberoxydul  unter  Abscheidung  von  Wasser: 

Hg  — NO3  Hgv 

I  +2NaOH=l     >0  +  2NaN03  +  HjO. 

Hg— NOa  Hg/ 

Jodkalium  schlägt  grüngelbes  Quecksilberjodür  nieder,  welches  beim  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  eine  farblose  Lösung  von  Kaliumquecksilberjodid  unter 
Abscheidung  eines  grauen  Pulvers  von  metallischem  Quecksilber  gibt,  Kalium- 
chromat  fölit  rothgelbes  Hydrargyrochromat ,  Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat 
rufen  einen  schwarzen  Niederschlag  hervor,  welcher  neben  Quecksilberoxydul 
stickstoffhaltige  Verbindungen  desselben  und  metallisches  Quecksilber  enthält. 
Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon  bewirken  einen  schwarzen  Niederschlag, 
welcher  aus  Hydrargyrisulfid  neben  freiem  Quecksilber  besteht.  Ein  Hydrargyro- 
sulfid  bildet  sich  nicht.  Beim  Kochen  des  Gemenges  mit  starker  Salpetersäure 
entsteht  eine  weisse ,  in  Salpetersäure  unlösliche  Doppelverbindung  [2  Hg  8  + 
Hg(N08)2],  während  Hydrargyronitrat  in  Lösung  geht.  Zinnchlorür  flült  aus  den 
Lösungen  zunächst  Quecksilberchlorür,  welches  durch  Hinzufügung  eines  Ueber- 
Schusses  des  Fällungsmittels,  namentlich  beim  Erwärmen,  graues  Metall  abscheidet, 
ebenso  bewirken  eine  derartige  Metallabscheidung  die  Lösungen  der  phosphorigen, 
der  schwefligen  Säure,  der  Ameisensäure  u.  s.  w. 

Von  den  Quecksilberoxydsalzen  werden  sowohl  das  Sulfat  wie  das 
Nitrat  durch  heisses  Wasser  in  saure  lösliche  und  in  basische  unlösliche  Verbin- 
dungen zerlegt.  Aus  der  Lösung  von  Hydrargyrisalz  fällt  schweflige  Säure  weisses 
schwefligsaures  Salz,  das  beim  Erhitzen  zu  grauem  Metall  und  Schwefelsäure  wird ; 
Natriumhydroxyd  fällt  gelbes  Quecksilberoxyd  unter  Abscheidung  von  Wasser: 

Hg<^[  +  2  NaOH  =  HgO  H-  2NaCl  -f  Ha  0. 

Jodkalium  schlägt  rotbes  Quccksilberjodid  nieder,  welches  im  üeberschuss  des 
Fällungsmittels  löslich  ist,  Kaliumchromat  gelbrothes  Hydrargyrichromat,  HgsCrOe, 
Ammoniak  stickstofihaltige  Verbindungen,  z.  B.  aus  Chlorid  den  sogenannten 
weissen  Präcipitat,  NHg  HgCl;  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon  bewirken, 
in  geringer  Menge  einem  in  Lösung  befindlichen  Hydrargyrisalz  zugesetzt,  zunächst 
einen  weissen  Niederschlag,  welcher  aus  einer  Doppel  Verbindung  von  Hydrargyri- 
sulfid mit  dem  betreffenden  Quecksilberoxydsalz  besteht.  Tritt  mehr  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammon  hinzu,  so  wird  der  Niederschlag  erst  gelb,  dann 
roth,  braun  und  bei  gänzlicher  Zersetzung  bildet  sich  schwarzes  Hydrargyrisulfid, 
welches  von  Salpetersäure  selbst  in  der  Wärme  nicht  gelöst  wird,  durch  anhal- 
tendes Kochen  mit  ganz  concentrirter  Salpetersäure  jedoch  in  die  vorerwähnte 
unlösliche  Doppelverbindung  [2Hg  S  +  Hg(N03)2]  übergeht.  Das  Hydrargyrisulfid 
wird  leicht  gelöst  von  Königswasser,  desgleichen  durch  Schwefelkalium  oder 
Sebwefelnatrium ,  besonders  bei  Gegenwart  von  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd, 
Es  bilden  sich  in  diesem  Falle  Doppel  Verbindungen  [Hg  S  -f  Kg  S]  oder  [Hg  S  +  Na^S], 
aus  welchen  durch  viel  Wasser  oder  durch  Ansäuern  schwarzes  Quecksilbersulfid 
wieder  a])geschieden  wird.  Beim  Behandeln  desselben  mit  Schwefelammon  in  der  Wärme 
wird  es  nicht  gelöst,    wohl  aber  in  die  rothe  Modification  (Zinnober)  übergeführt. 

Nachweis  im  Harn.  Da  beim  arzneilichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  nur 
sehr  kleine  Mengen  desselben  oder  seiner  Verbindungen  in  Betracht  kommen,  so 
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rf  man  zum  Nachweis  des  Metalls  im  Harn  scharfer  Methoden ,  welche  ge- 
statten, solch  kleinste  MeDgen  aufzufiüden.  Man  kann  den  Nachweis  entweder 
durch  Niederschlagnn^  des  Quecksilbers  auf  blanken  Knpferdraht  oder  auf  elektro- 
lytiechem  Wc^e  führen  und  vertllhrt  zu  dem  Zwecke  in  folgender  Weiae : 

l.  Man    erwärmt    300 — 500  ccm  Harn  mit  6  ccm  Salzsäure  auf  deoa   Wasser- 

badö    bis    ^ogen    80^  und  bringt    ein    mit  Alkohol  und  Aether  gewaschenem  und 

wieder  getroeknetos  Bäuschchen    feingesponnenen  Kiipferdrahtes    oder   sogenannte 

Messingwolle  (Lametta)  in  die  Flüssigkeit,  dieselbe  circa  30  Minuten  bei  derselben 

Temperatur  belassend.     Das  Bäuschchen    wird  Bodann  heraiisgenommeu ,  itunilchs^t 

,  mit  Wasser,    dann    mit  Alkohol    und    schliei^islich    mit  Aether    abgespült  und  ge- 

^  trocknet.     Nach  VrLPius    schiebt    man    das  Bäuschchen  Metallwolle  jet^t  in  eine 

fingerlange ,    auf   der  einen  Beite  in  eine  offene  Capillare  ausgezogene  Glasr^^ihre, 

worauf  man  die  Röhre  auch  am  anderen   Ende    in  eine  offene  Capillare  aiHzieht, 

Die  2U  einer  Kugel    zusammengeballten  Metallstreifen    liegen  somit   in    der  Mitte 

kdes  weit  gebliebenen  Thciles  der  Uöhre  und  werden  an  dieser  Stelle  bjR  zum  eben 

tteginnenden  Rothglüheii    über    einer  einfachen   Flamme  erhitzt.     Das  Qucckailbor 

destlUirt  in  die  beiden  Ca pi Ilareu  ab,  setzt 
^^K-  ®^*  sich    dort  In    ringförmigen  Anflügen   fest 

und  wird  schliesslich  dadurch  als  solches 
erkannt,  dass  man  sehr  kleine  Jodstück- 
chen durch  die  Capillare  Im  in  den  inne- 
ren Theil  der  Hohre  befordert  und  dort 
bis  zur  Bildung  von  Joddllmpfcn  gelinde 
erwärmt.  Der  Joddampf  streicht  über  das 
Quecksilber  und  bildet  damit  Scharlach- 
rothes  Jodid.  Emplindliehkeit  1  r  500000, 
2,  Elektrolyt!  sc  ho  Methode. 
Hierzu  Fig,  B7,  500  ocm  Harn  werden  auf 
dem  VVasserbade  abgedampft  und  der 
syruprtse  Rückstand  mittelst  Kaliumelilorats 
und  Salzsflure  oxydirt.  Nachdem  der 
Ueberschuss  an  Cblor  durch  Einleiten  eines 
kriiftigen  Koblesäurestromes  volUandig 
verjagt  ist,  siluert  man  die  Flüssigkeit 
>  noch    mit    etwa??    SobwefelsUure    an    und 

L —  ,  bringt  sie  in  das  innere  Gefitss  A,  Dieses 

Mz/(  J\\  stellt    einen    oben     offenen,     unten    mit 

P: , [q  Blase  oder  Pergameutpapier  verbundenen 

Cylinder  dar,  welcher,  von  der  Kork- 
scheibe  c  gehalten,  in  das  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  :  10)  gefüllte  fiussere  Ge- 
fftss  B  eintaucht.  In  dem  letÄteren  endet 
dor  mit  einer  Flatinscheibe  P  versebene,  den  Koblepol  der  Batterie  verbinde ude 
Leitungsdraht.  Vom  Zinkpol  läuft  ein  mit  einem  Ooldplftttchen  </  verseheuer 
Platiadraht  in  das  die  qnecksilberhaUige  Flüssigkeit  enthaltende  innere  Gefäss. 
Verbindet  man  nun  das  Platinbicch  mit  dem  Kohtepul,  so  schlägt  sieh  alles 
Quecksilber  auf  der  Goldkathode  nieder.  Man  wäscht  nach  beendigter  Ueaetion 
jene  zunächst  mit  Wasser ^  dann  mit  Alkoh^d  und  Aether  ab ,  trocknet  und 
verjagt  das  niedergescblagene  Quecksilber  durch  Erhitzen  in  der  oben  besohrie- 
beuen  Weise.  Empfindlichkeit   1  :  1000000. 

Nachweis  in  toxikologischen  Fällen.  Um  Quecksilber  in  organischen 
Substanzen  (Nahrungsmitteln^  Lcichentheilen  u.  s.  w,)  nachzuweisen,  zerkleinert 
man  dieselben  und  oxydirt  in  einem  Kolben  mittelst  Kali nmchlo rata  und  Salz- 
BJ&nre.  Zweekmilssig  verbindet  man  den  Kolben  mit  einem  HückHusskühler,  um 
etwaige  Verluste  an  sich  verflüchtigendem  Quecksilberchlorid  zu   vermeiden.   Nach 
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beendigter  Reactioc  filtrirt  man,  entfernt  das  übeischüssige  Chlor  darob  Einleiten 
eines  kräftigen  Kohlensäurestromes  und  sättigt  mit  Schwefelwasserstoff.  Den  ent- 
stehenden, anfangs  weissen,  dann  durch  gelb  und  roth  in  schwarz  übergehenden 
Niederschlag  sammelt  man  auf  dem  Filter,  wäscht  gut  aus  und  erkennt  das 
Quecksilber  an  folgenden  Reactionen: 

1.  An  der  vollständigen  Flüchtigkeit  des  getrockneten  Niederschlages  beim 
Erhitzen   im  Glasröhrchen. 

2.  An  dem  Auftreten  eines  grauen  Sublimates  beim  Erhitzen  eines  Gemisches 
des  trockenen  Niederschlages  und  wasserfreien  Natriumcarbonats  im  Glasröhrchen. 

3.  Man  kocbt  den  Niederschlag  mit  freies  Chlor  haltender  Salzsäure,  entfernt 
nach  der  Lösung  das  überschüssige  Chlor  durch  Einleiten  eines  kräftigen  Kohlen- 
säurestromes  und  bringt  in  die  Lösung  ein  blankes  Kupferblech. 

4.  Verpetzt  man  eine  Probe  der  nach  3.  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  klarer,  frisch  bereiteter  Zinnchlorürlösung  (es  ist  hierbei  zu  be^chten^ 
dnss  das  freie  Cblor  aus  der  Lösung  entfernt  sein  muss),  so  tritt  bei  Anwesen- 
heit von  Quecksilber  zunächst  eine  weisse  Trübung  von  Quecksilberchlorür  ein, 
welches  bei  überschüssigem  Ziiinchlorür,  besonders  beim  Erwärmen,  zu  grauem  Metall 
reducirt  wird. 

Als  Beweisstücke  sind  die  unter  1,  2  und  3  erhaltenen  Reactionen  dem  Gut- 
achten beizulegen.  Das  nach  2  entstandene  Quecksilbersublimat  vereinigt  man 
durch  Reiben  am  besten  zu  grösseren,  metallisch  glänzenden  Tröpfchen.  Hat  man 
auf  vorstehende  Weise  Quecksilber  aufgefunden,  so  bleibt  es  für  die  Beurtheilung 
von  grosser  Wichtigkeit  zu  bestimmen,  in  welcher  Verbindung  sich  dasselbe  in  den 
organischen  Substanzen  gefunden  hat,  ob  in  Form  der  nicht  giftigen  unlöslichen 
Verbindungen  (z.  B.  Calomel,  Zinnober),  oder  in  Form  der  giftigen  (z.  B.  Queck- 
silberchlorid). Neben  einer  Durchsuchung  der  organischen  Substanz  mit  der  Lupe 
oder  dem  Mikroskop  (rothe  Körperchen  würden  auf  das  Oxyd,  das  Jodid  oder 
auch  auf  Zinnober  deuten)  empfiehlt  es  sich ,  die  Substanz  mit  Wasser  oder 
Alkohol  auszuziehen,  von  welchen  z.  B.  das  giftige  Chlorid  aufgenommen  würde. 
Allein  auch  hierbei  ist  zu  b'.Tücksichtigcu,  dass  die  nicht  löslichen  und  daher  als 
milde  bezeichneten  Quecksilberpräparate  sowohl  im  Organismus  selbst  oder  über- 
haupt dnrch  organische  Substanzen  eine  theilweiso  Umwandlung  in  lösliche,  soge- 
nannte acute  erfahren  können. 

Quantitative  Bestimmung  des  Quecksilbers.  Man  kann  das  Queck- 
silber quantitativ  als  Metall,  als  Chlor ür,  als  Sulfid  oder  auf  volume- 
trischem  Wege  bestimmen. 

1.   {Bestimmung  als  Metall. 

Bei  Legirungen  (Amalgamen)  stellt  man  den  Quecksilbergehalt  fest,  indem 
man  das  Amalgam  erhitzt  und  so  durch  Verflüchtigung  das  Quecksilber  entfernt; 
durch  Wägen  vor  und  nach  dem  Erhitzen  erfahrt  man  den  Verlust.  Man  kann 
den  Quecksilberdampf  aber  auch  in  Wasser  auffangen,  das  Metall  auf  gewogenem 
Filter  sammeln  und  uach  dem  Trocknen  bei  lOO'^  oder  besser  nach  dem  völligen 
Austrocknen  über  concentrirter  Schwefelsäure  das  Gewicht  bestimmen.  In  ähnlicher 
Weise  wird  in  Quecksilberverbindungen  der  Metallgehalt  festgestellt,  indem  man 
dieselben  mit  Natronkalk  glüht  und  den  eutweichenden  Quecksilberdampf  unter 
W.MSser  condensirt.  Anstatt  des  Katronkalks  verwendet  Atwood  zur  Quecksilber- 
bestimmung in  Erzen  die  Bleiglätte,  welche  mit  denselben  gemengt  und  dann 
der  Destillation  unterworfen  wird.  Nach  Hkmpel  wird  in  den  Quecksilberberg- 
werken  zu  Idria  der  Quecksilbergehalt  des  Zinnobers  uach  fi»lgeuder,  leicht  aus- 
führbarer Methode  festgestellt.  Eine  abgewogene  Menge  Kohziunober  wird  mit 
Mennige  —  wegen  der  im  Rohzinnober  enthaltenen  bituminösen  Substanzen  — 
gemischt ,  in  einen  Porzellantiegel  eingetragnen ,  dieser  mit  einem  genau  tarirten, 
nach  innen  etwas  vertieften  Deckel  aus  reinstem,  absolut  kupferfreiem  Golde  be- 
deckt und  der  Tiegel  erhitzt.  Während  des  Erhitzens  wird  in  die  Höhlung  des 
Deckels  Wasser  gegeben  und    dasselbe    nach  dem  Maasse  des  Verdampfens  fort- 


QUECKSILBER. 


439 


während  ernedert,    damit  der  Deckel  eine  höhere  Temperatur  als  lOO^  nicht  an- 
nehmen kann.     Nach  Beendigung-  der  Operation  ergibt  die  Gewichtszunahme  des 

1^ Tiegeldeckels  die  Menge  des  vorhandenen  QueckBilherB,  Einfaches  AiiRglüheii 
g:eiiügt,  um  den  Deekel  für  die  liächste  Analyse  wieder  brauchbar  zu  machen. 

Aus  Quecksilbersahl^isnngeu  kann  man  da8  Quecksilber  auch  durch  ein  starkem 
üebennaags  von  Z  i  n  n  e  h  1  o  r  ti  r  fällen.  Man  nimmt  meist  Salzsäure  Lösung, 
erwärmt  und  lii88t  nach  Ilinzufilgung  de«  Reagens  läogere  Zeit  stehen  ,  bis  sich 
das  Quecksilber  am  Boden  abgelagert  hat,  aamraelfc  hierauf  dasselbe  auf  gewogenem 
Filter  und  bestimmt  das  Gewieht  nach  oben  angegebener  Methode. 

W,  Feit  ntlltzt  eine  Bestimmung  auf  die  Eiowirkung  von  arseuiger  Säure  auf 
Quecksilberoxyd  bezüglich  — -  Oxydul.  Versetzt  man  eine  Quccksilbersalzbisuog  mit 
einem  Ueberschuss  von  Natronlauge,  sodann  mit  einer  alkalischen  Lösung  von 
arseoiger  Säure  und  kocht  kurze  Zeit,  so  wird  das  auagesehiedene  Oxyd,  beziehentlich 

lOxydul,  im  Sinne  der  Gleichungen  2  Hg  0  4-  Aa^  O3  =  2  Hg  +  As^  0^  oder 
2  Hgj  0  -I-  As.  0,.  =r  4  Hg  -h  Ab.2  O^  ,  zn  metallischem  Queeksilber  reducirt »  dessen 
Menge  wie  oben  durch  Wägung  bestimmt  werden  kann. 

2.  Bestimmung  als  Chlorür, 
Man  füllt  Oxydulsalzlösung  mit  SalzsJlure  oder  einem  lösltcheu  Chloridi  sammelt 

Wen  Niedersehlag  auf  gewogenein  Filter^  wäscht  vollstiiDdig  aus  und  wägt  nach 
dem  Trocknen  bei   lOO"  als  Chlorür. 

Berechnung:   Hg^  Cl^   :  2  Hg  r=   Gefundene  Menge  Hg^  Cl^  :x 

^iT      lim 

Bei  Quecksilberoxydsahlösungen  reducirt  man  zunächst  das  Oxyd  zu  Oxydul 
durch  Zusatz  vou  ameisensaurem  Natron  oder  von  pbosphoriger  »Säure  (durch  Zer- 
flieeaenlassen  von  Phosphor  au  feuchter  Luft  bereitet).  Mau  kann  daher  auch 
eine  Bestimmung  von  Oxydulsalz  neben  Oxydsalz  in  der  Weise  ausführen,  dass 
man  zunächst  in  einer  Probe  das  Oxydulsalz  als  Chlorür  fällt  und  in  einer  anderen 
Probe  die  Gesammtmenge  des  Quecksilbers  feststellt.  Aus  der  Differenz  ergibt 
sich  die  Menge  des  in  Form   von  fixydsalz  vorhandenen  Quecksilbers. 

3.  Bestimmung  als  Sulfid. 
Das  Quecksilber  muss  ^    falls    es  sich  in  der  Oxydulform  befindet,    bei    dieser 

[^[ethode  in  die  Oxydform  übergeführt  werden.     Vor  dem  Einleiten  des  Schwefel- 

Berstoffs  in  die  saure  LOsung   Überzeugt  man  sieh  von  der  Abwesenheit  solcher 

ille,  die  gleichfalls  gefüllt  würden,  sowie  von  solchen  Körpern,   die  zersetzend 

auf  Schwefel  Wasserstoff  einwirken,  wie  salpetrige  Säure,  chmmsnure  Salze,  Eisen- 

oxydfiake  u.  s.  w.     Am  zweckmässigsten    treibt  man  vorher  die  von  der  Queck- 

MJlbcrUVgung  zurückgehaltene   Luftmenge   durch  einen  Kolilensänrestrom  aus,    ver- 

Imeidel    auch    ein  Uebermaass    von    freier  Säure   und  schreitet  dann  zur  Fällung 

[mit  ScLwefelwasserstotf,    Der  Niederschlag  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt, 

ewaschen   und  nacli  dem   Trockoeu  bei   100*^  als  HgS  gewogen. 

Berechnung:  Hg  S    :    Hg  ^r   Gefundene  Menge  HgS  :  x. 

Ts?       2(}0 

4.  V  o  1  u  ra  e  t  r  i  8  c  h  e  Methode. 
Hbäipel  gründet  eine  solche  darauf,  dass  Quecksilbercblorür,  mit  einer  Lösung 

von   1   Aeq.  Jod  und  3  Acq.  Jodkalinm  geschüttelt,    dieser  Jod  entzieht,    indem 

sich  lösliches  Kaliumquecksilberjodid  bildet.     Wird    daher    eine  titrirte  Jodlösung 

angewendet,    so  kann  das  zurtickbleibende  Jod    durch  eine   Lösuüg  von  Natrium- 

byposnllit    von    bekanntem    Gelialt    bestimmt    und    so  die  Menge  des  entzogenen 

Jods   und  damit  zugleich  die  des  Que<.'k^ilbers  festgestellt  werden,     MOHit  glaubte 

I  diese  Methode ,    wie  folgt ,    abändern  zu  müssen.     Man  gibt  zu    der  Quecksilber- 

^oxydsalzlösuug,  welche  Salzsäure  oder  ein  Chlorid  enthalten  muss,  eine  gewogene 

'Menge  schwefeli^aures  Eisenoxydulammon  und  macht  die  Lftsnog  alkalisch  mit  Aetz- 

natronlauge.  Es  entsteht  Queeksilbcrchlorür  und  Eisenoxyduloxyd.  Auf  Zusatz  von 

■  Salzsäure  bist    sich  letzteres.     In    der  filtrirten  Lösung   wird  das  unverändert  ge- 
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bliebene  EiBenoxydul  durch  GhamäleonlOsang  bestimmt  und  so  indireet  die  mr 
Oxydation  eines  Theiles  des  binzugefttgten  Eisenoxydnlsalzes  nothwendige  Menge 
Qnecksilberoxydsalz  und  damit  auch  der  Quecksilbergehalt  selbst  durch  Rechnung 
gefunden. 

Anwendung.  Das  Quecksilber  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  sowohl  in 
medicinischer  als  auch  in  technischer  Hinsicht.  Der  medicinische  Gebrauch  des 
Quecksilbers  und  seiner  Verbindungen  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  die  Be- 
kämpfung der  Syphilis,  zu  welcher  äusserlich  besonders  die  Quecksilbersalbe, 
innerlich  und  subcutan  viele  Präparate  Verwendung  finden.  Das  Quecksilberohlorar 
(Calomel)  dient  ausserdem  noch  als  mildes  Laxans  und  äusserlich  als  Streu- 
und  Augenpulver,  die  salpetersäurehaltige  Hydrargyronitratlösung  unter  dem 
Namen  Liquor  Bellostii  als  vortreffliches  Aetzmittel  und  die  Quecksilbersalbe  zu- 
gleich als  bekanntes  Volksmittel  gegen  Ungeziefer.  In  neuerer  Zeit  ist  das  Chlorid 
(Sublimat)  als  Desinfectionsmittel  bei  der  Wundbehandlung  von  grosser  Wichtigkeit 
geworden.  Ausser  der  Anwendung  des  metallischen  Quecksilbers  in  Form  der  so- 
genannten Aethiopes  wird  es  bei  Darmverschlingungen  zu  100 — 200  g  in  zusammen- 
hängender Masse  dem  Körper  eingeführt.  In  technischer  Beziehung  gehört  das 
Quecksilber  zu  einem  der  unentbehrlichsten  Metalle.  Es  findet  Verwendung  zur 
Füllung  von  Thermometern,  Barometern,  beim  Ausbringen  des  Goldes  oder  Silbers 
(Amalgamirmethode),  zur  Herstellung  der  verschiedensten  Amalgame,  beim  Spiegel- 
belegen, zur  Feuervergoldung,  zur  Bereitung  von  Knallquecksilber  und  endlich  in 
der  Chemie  und  Physik  als  Hilfsmittel   zu   den   verschiedenartigsten  Operationen. 

H.  Thoms. 

Quecksilberäthyl,    ^Kq'h'^   bildet  eine  färb-  und  fast  geruchlose,  leicht 

entzündliche  Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  159o  und  dem  spec.  Gew.  2.444  bei  15®. 
Dieselbe  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether.  Sehr 
giftig. 

Darstellung:  In  100g  Aethyljodid  und  10 g  Essigäther  trägt  man  Natrium- 
amalgam, aus  15g  Natrium  und  60g  Quecksilber  bereitet,  ein  und  senkt  den 
mit  Rückflusskühler  verbundenen  Kolben  in  kaltes  Wasser.  Die  Reaction  ist  be- 
endet, sobald  die  Temperatur  sinkt.  Man  schüttelt  hierauf  die  entstandene  teigige 
Masse  mit  100  g  Wasser  und  trennt  das  auf  der  Natriumjodidlösung  schwimmende 
Quecksilberäthyl  mittelst  Scheidetrichters.  Zwecks  Abscheidnng  des  Essigäthers 
schüttelt  man  die  Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Kalilauge,  entwässert  mit  Kalium- 
chlorid und  destillirt  schliesslich.  H.  Thoms. 

•  C  H 

QueCksllberäthylChlOrid,    Hg^^    ^    weisse,  glänzende,  schuppenförmige, 

eigenthümlich  ätherisch  riechende  Krystalle,  welche  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüchtig  sind,  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Alkohol,  leichter 
in  heissem  Wasser  und  Aether  und  sehr  leicht  in  heissem  Alkohol  lösen,  welcher 
sich  zum  Unikrystallisiren  daher  gut  eignet. 

Beim  Erhitzen  auf  45^  sublimirt  das  Queeksilberäthylchlorid ,  ohne  vorher  zu 
schmelzen. 

Darstellung:  Man  fügt  zu  einer  Lösung  von  90g  Quecksilberchlorid  in 
360  g  absolutem  Alkohol  80  g  Quecksilberäthyl,  sammelt  den  entstehenden  Nieder- 
schlag nach  mehreren  Stunden,  wäscht  ihn  mit  lauwarmem  Wasser  ab  und  trocknet 
bei  mittlerer  Temperatur  im  luftverdünnten  Raum  über  concentrirter  Schwefelsäure. 

Anwendung:  Man  hat  das  Queeksilberäthylchlorid  wegen  seiner  Indifferenz 
gegen  Eiweisskörper  zur  subcutanen  Anwendung  an  Stelle  des  Sublimats  empfohlen. 

H.  Thoms. 

QueCksilberäibumlnät  bildet  sich  als  weisser  Niederschlag  beim  Versetzen 
der  Lösung    eines    Quecksilberoxydsalzes    (Quecksilberchlorid)    mit    Eiweissstoffen 
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tJhnerdweisii)    uad    bat  je  nÄoh  den  Verguelisbedin^ngeD    eine  wechselnde  Zu- 
sammeDsetsuDg. 

Nach  LüBBEfiT  und  Schneider  (Pharm.  Ceetralh.  188S,  pag.  160)  kommt  die 
Verbindtmg  nicht  durch  Substitution,  sondorn  vermathlich  durch  Addition  zu  Stande. 
Wird  eine  Eiweisalösung  mit  einem  Ueberschuss  von  Qnecksiiberclilorid  greMIt, 
so  zeigt  der  Niiiderschla^  jaregenüber  den  bekannteren  Reagentien  ein  gleiches 
Verhalten  wie  Queekeilberchlorid ;  föllt  man  hingegen  eine  Eiweisslösung  mit  einer 
igonUgenden  Menge  Queeksilbereblorid,  so  dasa  also  das  Ei  weiss  noch  im  Ueber- 
hnss  ist  fda3  Filtrat  musa  demnach  beim  Kochen  gerinnen  oder  mit  Quecksilber- 
chlorid weiter  Füllung  geben),  so  wird  der  Niederschlag  durch  Ammoniak  sowohl, 
wie  dnR*h  AmmüDiumearbouat  gelöst,  desgleichen  auch  durch  Kalilange,  und  zwar 
ohne  FarbeDerscheinung,  Kaliumjodid  IHrbt  den  Niederschlag  roth  und  löst  ihn 
auf.  Auf  dau  Niederscbbig  wirken  ferner  eine  grosse  Anzahl  Körper  b'isend  ein^ 
unter  diesen  Kaliuuichlorid,  NatriumcMorid,  Ammoniumchlorid,  Calciumchlorid, 
Kaliumbromid,  Kaliomeyanid,  Kwliumrbodanid ,  Natriumtbiosulfat ,  Phosphorsänre, 
sehr  verdünnte  Schwefel-,  Ralz-,  Salpetersäure,  Oxalaäiire,  Citronensäure,  Wein- 
säure, Pejitoii  ^  Blutserum,  Harnstoff  u.  s.  w.  Keine  Lösung  des  Queeksilber- 
albuminats  bewirken  NÄtrlumphospliat,  Katriumsulfat.  Kaiiumchlorafc,  Kaliumnitrat, 
Borsäure,  Borax  u.  a.  w.  Die  Menge  Natriunichlorid,  welche  im  Stande  ist,  das 
QueckÄilbcnilbumtnat  zu  Iöäcu,  betragt  1.3  Gewiebtstheile  auf  1  Oewicbtstheil  des 
in  Anwendung  gelangten  Queeksllbercblorids.  Eine  mit  Natriumchlorid  bewirkte 
Auflösung  des  QueckRilberallmmiuftts  dient  zur  liypoderrnati^ehcn  Injeetion  als  Er- 
satz des  Sublimats.  Nach  Dieter len  wird  eine  solche  L5sung  folgender  Weise 
bereitet : 

25  g  frisches  Hühnereiweisa  schlägt  raan  zu  Schnee^     läsat  den  letsttereu  durch 

Ingeres  8tehen    sich    wieder    verütissigen    und    setzt    dann    unter  Agitiren    eine 

LrtsuQg  zu,  welche  man  aus  bg  Quecksilberchlorid,  5  g  Natriumchlond  und  80  g 

iJ^asser  bereitete.    Die  Flüggigkeit  ist,   vor  Tageslicht  geschlitzt*   1 — 2  Tage  kühl 

stellen  und  zu  liUriren. 

Da  jed<»eb  diese,  wie  nach   ilbnlichcn   Methoden  bereitete  Quecksilberalbuminat- 

lösungen    nur  eine    sehr  begrenzte  Haitbarkeit    haben,    versuchten  LÜBBERT  und 

ScHNErDKK,  ein  trockenes  Quecksilberalhuminat  herj&ustellen  uud  empfahlen  zu  dem 

L^week  einen  Zusatz  von  Milchzucker.  Eine  filtrirte  Eiweisslf^sung  (1  Th.  trockenen 

^BUeralbumins  uud  8  Th.   Was^ier)  wird  mit  soviel  einer     Iprocentigen  Quecksilbcr- 

^chloridlösung    unter  Umrllhren    versetzt,    dass    auf    ItH)  Tb.    Eieralbumin    etwa^ 

weniger  als  Hij  Th,  Qnecksilberchlnrid  knmmen,  das  Filtrat  mit  Quecksilberchlorid 

somit  noch  Füllung  gibt.  Nach  483tündigem  Abaitzenlassen  wird  die  überstehende 

^^Flüssigkeit  abgegossen  und  der  feuchte  Ntederschlag,  ohne  ihn  auszuwaschen,  mit 

^Hbviel  Ali  Ichzuckerpulver  gemischt,  dass  ein  fast  trockenes  Pulver  resultiirt.   Dieses 

^^wird  im  Exsiceatfir  über  Schwefelsäure  völlig  ansgetrockoet,    verrieben    und    mit 

^Äli  Ichzucker  pulver  innigst  venniscbt,  so  dass  in  dieser  Mischung  eine  solche  Menge 

^touecksilber  enthalten  ist,  als  0.4  Procent  HgCI^   entspricht.     Ausbeute  aus   12  g 

^^Geralbumiu,    4  g  Quecksilberchlorid  und  985  g  Milchzucker  ungefähr   1000  g  des 

^Vrüparates, 

^^     Dieses    trockene    milchzuckerhaltige  Quecksilberalbuminat  gibt  mit  Wasser  ge* 
^hüttelt  im  Filtrat  keine  Quecksilberrcaction,   wohl  aber  reagiren  Schwefelammon, 
ebwefcl Wasserstoff  u.  s.  w.^  wenn  es  mit  Liisungen  von  Natriumeblorid,  Amroonium- 
lilorid  n.  s.  w.  geschüttelt  und  nach  einiger  Zeit  abliltrirt  wird.  Bei  Verwendung  dieses 
räparates  als  Wunddeck  mittel  ist  daher  fort  während  eine  Quelle  für  Quecksilber* 
"dblorid  vorhanden.   Die  Menge  desselben  steht  in  einem  gewissen  VerbältniÄS  zu  dem 
hinzutretenden  Serum,  welches  seinem  NatriumehloridgehaU  entsprechend  immer  nur 
einen  gewis^n  Prücentsatz  an  Quecksilber  aufzunehmen  vermag.         H.  Thoms. 

Otuecksilberamid  mit  Quecksilberchlorict,   s.  Qaecksiiber&mido- 

►  hlorid,  pag.  442. 


^niD 


442  QUECESILBERAMIDOCHLORID. 

QueCkSilberamidOChlOridy  Hydrargyriammoniumchlorid ,  Queoksilberolüor- 
amidid,  weisser  Präcipitat,  anschmelzbarer  weisser  Quecksilberpräcipitat, 

NHs/^^  aufzufassen  als  Ammoniumchlorid,  in  welchem  2  Wasserstoffatome  durch 

1  Atom  Quecksilber  ersetzt  sind.  Man  erhält  das  Quecksilberamidoehlorid  durch 
Eingiessen  einer  QuecksiibercbloridlOsuDg  in  einen  üeberschuss  von  wässeriger- 
Ammoniakflüssigkeit  in  der  Kälte.  Zu  dem  Zwecke  fügt  man  unter  ümrflhren 
80  Th.  einer  5procentigen  Quecksilberchloridlösung  zu  6  Th.  lOprocentigen  Sal- 
miakgeistes hinzu  und  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Colatorium.  Die  ab- 
tropfende Flüssigkeit  muss  alkalisch  reagiren.  Man  wäscht  hierauf  den  Nieder- 
schlag mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  bis  zum  Aufhören  der  alkalischen 
Reaction  des  Waschwassers,  presst  aus  und  trocknet  an  einem  dunklen  Orte  bei 
einer  Temperatur  von  30 — 40<^.  Aus  10  Th.  Quecksilberchlorid  werden  9.25  Th. 
theoretische  Ausbeute  an  Quecksilberamidoehlorid  erhalten.  Der  Process  verläuft 
im  Sinne  folgender  Gleichung:  HgCl^  +  2NH8  =  NHa  .HgCl  -f  NH^  Gl. 

Aendert  man  die  vorgeoannten  Versuchsbedingungen,  so  erhält  man  Präparate 
wechselnder  Zusammensetzung,    von  denen  besonders    der    sogenannte  sohmelz- 

bare  Präcipitat,  ein  Hydra rgyridiammoniumchlorid,  ^Hg,    zu     erwähnen 

ist.  üeber  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Quecksilberamidochlorids  be- 
richtete zuerst  Kane  im  Jahre  1836. 

Eigenschaften.  Das  Quecksilberaraidocblorid  bildet  ein  weisses,  amorphes, 
wasserunlösliches  Pulver ,  welches  von  verdünnten  Säuren  leicht  gelöst  wird  und 
auf  dem  Platinblech  erhitzt  ohne  zu  schmelzen  flüchtig  ist.  Erhitzt  man  direct 
bis  zur  Rotbgluth,  so  findet  hierbei  ein  Zerfall  in  Queeksilberchlorür ,  Stickstoff 
und  Ammoniak  statt :  6  NH^ .  Hg  Cl  =  3  Hga  CI2  +  2  N  -h  4  NHj. 

Erhitzt  man  jedoch  vorsichtig  in  einer  in  ein  Metallbad  eingesenkten 
Retorte  bis  gegen  360<^,  so  entweicht  Ammoniak  und  es  sublimirt  eine  weisse, 
ohne  Zersetzung  flticbtige  und  schmelzbare  Verbindung  der  Zusammensetzung 
(NH3)2HgCl2 -4- HgClg ,  welche  sich  als  eine  Doppelverbindung  des  Hydrargyri- 
diammoniumchlorids  mit  Quecksilberchlorid  erweist.  Als  Rückstand  bleibt  in  der 
Retorte  Dihydrargyriammoniiimchlorid-Hydrargyriohlorid  (2  NHgg  Gl  4- HgGla)  in 
rothen  Krystallschuppen  zurück.  Behandelt  man  Quecksilberamidoehlorid  mit 
Ammoniumchloridlösung  in  der  Wärme,  so  löst  sich  dasselbe  unter  Bildung  von 
Hydrargyridiammoniumchlorid :  NH2 .  HgCl  +  NH^  Gl  =  (NH3)2 .  Hg  Gig. 

Durch  anhaltendes  Auswaschen,  besonders  mit  heissem  Wasser,  wird  das  weisse 
Präcipitat  in  ein  gelbrothcs  Pulver  von  basischem  Quecksilberamidoehlorid  und  in 
Ammoniumchlorid  gespalten  : 

2  (NH, .  HgCl)  +  H,  0  =  ^Ml^UgCl  +  ^"*  ^'- 

Diese  Verbindung  entsteht  auch  bei  der  Behandlung  mit  Kali-  oder  Natronlange 
in  der  Kälte;  durch  anhaltendes  Kochen  mit  denselben  wird  eine  völlige  üeber- 
führung  in   Quecksilberoxyd  bewirkt:    NH, .  HgGl  +  KOH  =  HgO  -f  KGl  +  NE,. 

Reibt  man  Jod  mit  Quecksilberamidoehlorid  zusammen,  so  verpufft  die  Mischung 
nach  einiger  Zeit,  besonders  heftig  ist  die  Zersetzung  unter  Alkohol.  Man  mnss 
daher  vermeiden ,  Jodtlnctur  mit  weissem  Präcipitat  zusammen  zu  bringen.  Die 
Zerlegung  desselben  durch  Jod  ist  vermuthlich  auf  die  Bildung  von  Jodstickstoff 
zurückzuführen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  gasförmiges  Ghlor  und  Brom  zersetzend  ein.  Wird 
das  Quecksilberamidoehlorid  in  Jodkaliumlösung  eingetragen,  so  entstehen  neben 
Quecksilberjodid  Ammoniak,  Kaliumchlorid  und  Kaliumhydroxyd: 

2  NH2  .  HgGl  -f  4  KJ  +  2  Hg  0  =  2  Hg  Ja  -h  2  NH3  4-  2  KGl  +  2  KOH. 

%.  Hydrarg  yrum  praectpitatum  album ,  Bd.  V,  pag.  312. 

H.  Thomt. 
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Quecksilberammoniumcfilorid,  s.  Quecksiiberamidoobioridp.  442. 

OlUeCksilber,  auflösliches  ( Hahnemaim's),  m^munntes  „schwarzes  Queek^ 
lillHT(»xydnl-\  ist  ein  basisflies  llydrargynxinimimiiimnitnit  von  der  ZimamnieDsetzuDg 
(2[>'H..  HgTaJNOg  -f  HgaldH]^),  welches  erhalten  wird  durch  F.IHoq  einer  mittelst 
Balpctersäuro  bewirk teu  Lri.^nn^  von  ^alpetergaurem  Quecksilheroxydul  mit  Ammo- 
lak.  Der  entstellende  Niederschlag  iat  an  einem  schattigen  Orte  mit  Wasser  ab- 
ÄUwaselien^  zn  trocknen  nnd  an  einem  dunklen  Orte  aufzubewahren. 

Es  bildet  ein  matt*  oder  s.'immetBehwarzcs^  genieh-  und  g'eschm.'ieklosea  Pulver, 
welchem  in  Wasi^er  nnd  Alkohol  ueliislieh  i^t ,  hingegen  sieh  in  erwärmter  ver- 
dünnter Esäi^silure  oder  Salpeterslinre  löst  (daher  anliftsliehes  Quecksilber  genannt). 
Mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  übergössen^  entwickeln  mch  Ralpetrigj^anro  Dfimpfe, 
mit  Kfil Hange  erwJirrat  Ammoniak. 

S.  Ti  ifdr  ai^g  yrum  oxydulatum  nitrico-ammonlatum  ^  Bd.  V, 
pag.  31ü.  n.  Thoroa. 

QiUCCksilberbenzOat,  a,  Queekallberoxyd,  benzoösanres,  pag.  461, 

Qoecksilberbibromid  ^  Queeksüberbromid, 
üuecksilberbiehlorid  ==  Quecksiiberöbiond. 

QuecksitberbiCyanid,   ».  Quacksilbercyanld,  pag.  451. 
OlUeckSlIberbrOmid^    Hydrargyn,  Mercuribromid,  HgCg^.  -360,    entsteht 

beim  Lösen  von  Qaeekailberoxyd  in  Bromwasserstoft^änre  oder  besser  und  ein- 
facher durch  Zusammenbringen  von  Qnecksilber  und  Rrom  unter  Wasser, 

Man  fügt    zu    dem  Zwecke     Hl  Tb.  Quecksilber    dner  Mischung  von    B.5  Tb. 
Irom  und   120  Tb.   deatillirten   Wassers  hinzu,    schfittelt  bis  zur  Entfärbung  und 
hitzt  sodann  bis  zum  Kochen.     Die  Flüssigkeit  wird  noch  heiss  filtrlrt  und  er- 
kalten gelassen,  w^orauf  sich  das  Rromid  krystalünisch  abscheidet. 

Eigen  s  c  ha  fte  n.  iias  Queeksilberbroinid  bildet  ein  weisses,  krystallinisches 
nlver,  aus  Wasser  krystallisirt  silberglünjiende  Blätlchen,  aus  Alkohol  krystallisirt 
rborabisehe  Nadeln  oder  Prismen  vom  spec.  Gew.  5.92.  Es  löst  sieh  in  10  Th. 
kochenden  und  80  Tli,  Wassers  von  mittlerer  Temperatur,  also  etwas  weniger  als 
das  Chlorid,  mit  dem  es  in  seiuen  sonstigen  Eigen.sehafteii  viel  liebereinstimmung 
\^L  Mit  ünmddcn  anderer  Metalle  bildet  m  gut  krystallisireude  Doppelf^alze» 
mit  BrumkaUum.  Bromammontum ,  Brombaryum  u,  s.  w*  Beim  Kochen  einer 
Lösung  von  Quecksilberbromid  mit  Quecksilberoxyd  wird  letzteres  aufgenommen, 
und  es  entsteht  ein  Quecksilberoxybromid  oder  basisches  Bromid,  w^elches  sich 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  gelben  Krj^stallen  oder  als  gelbes  krj^stallinischea 
Pulver   ausscheidet  (Low  IGJ.  Kammelsberq  erhielt  durch  Füllen  der  Rromidlösung 

Imit  Natriumcarbonat  ein  braunes  Oxybromid,  welches  der  Formel  Hllgü  -f  HgBr^ 
■ptspriebt.  Leitet  man  Schwefelwasserstoff  in  die  Quecksilborbromidh">sung,  so  dass 
kr  eine  unvollkommene  Sättigung  statttindet,  so  fJlllt  ein  gelblicher  Niederschlag 
pr  Formel  2HgS  -h  ligBr.j  (Q  u  ecksi  1  berbr  o  mosulf  ur  c  t  oder  Queck* 
Bilbersulf urctobromid)  aus, 

S.  Hij d r  a ry  ij  r  u nt  bibro  m  ntiim  ,  Bd,   V,  pag.  294.  E.  T h o m 8. 

QuecksilberbrCrmOSyffuret    s,  Quecksilberbromid. 

Hg  —  Br 
QueCksilberbrOmur,    Uydrargyro-,    Mercurobromld,    l  =  560,    wird 

Hg  —  Br 
aalog    dem   Calomel,     mit   welchem    es    grosse    Aehnlichkeit    hinsichtlich    seines 
^erbalti^ns  zeigt,  entweder  durch  Sublimation  eines  innigen  Gemischos    von  36  Tb. 
ueeksilberbromid  und  20  Th.  Quecksilber  oder  durch  Füllung  einer  Lösung  von 
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salpetersaurem  Qnecksilberoxydul  mit  Bromkaliam  erhalten.  Es  bildet  im  enteren 
Falle  einen  faserigen  Körper  vom  speo.  Gew.  7.3,  durch  P^äUnng  bereitet  ein 
schweres,  weisses  Pulver.  A.  Stromann  lehrte  neuerdings  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX, 
2822)  die  Darstellung  eines  krystallisirten  Quecksilberbromttrs  nach  folgender 
Methode:  Schüttelt  man  Hydrargyronitratlösung  mit  Brom,  so  bildet  sich  ein 
ähnlicher  Niederschlag  wie  bei  der  Einwirkung  von  Kaliumbromid.  Unter  dem 
Mikroskop  erweist  sich  jedoch  derselbe  als  ein  Conglomerat  kleiner  tetra- 
gonalerBlättchen  mit  abgestumpften  Ecken.  Der  Niederschlag  wird  von  dem 
überschüssigen  Brom  mit  der  Flüssigkeit  abgegossen  und  mit  dem  2 — 3faohen 
Volum  der  Hydrargyronitratlösung  erhitzt,  wobei  er  sich  ganz  oder  theilweise  löst. 
Man  filtrirt  in  eine  vorgewärmte  Schale  und  lässt  erkalten.  Dabei  scheiden  sieh 
im  Filtrate  grössere,  rein  weisse,  perlmutterglänzende  Blättchen  ans 
von  derselben  Form,  wie  die  des  ersten  Niederschlages.  Alkoholische  Bromlösung, 
sowie  Bromwasser  fällen  ebenfalls  Bromür,  letzteres  bei  vorsichtigem  Zusetzen 
in  Form  kleiner  Krystallflitter.  Die  Umsetzung  des  Broms  mit  Hydrargyronitrat 
erfolgt  im  Sinne  folgender^Gleichung :  2  Hgg  (NOs)»  -f  2  Br  =  Hga  Brg  -4-  2  Hg  (NGj),. 
Eigenschaften.  Das  Quecksilberbromür  ist  geruch-  und  geschmacklos,  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  verdünnten  Säuren  unlöslich  und  verflüchtigt  sich  beim 
Erhitzen  völlig,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Das  Bromür  ist  weniger  lichtempfindlich 
als  das  Jodür.  Die  Wirkung  des  Quecksilberbromürs  auf  die  Schleimhäute  der 
Verdauungswege  soll  eine  mildere  als  die  des  Chlorürs  sein.  —  Vergl.  H  y  d  r  a  r- 
gyrum    bromatum,  Bd.  V,  pag.  398.  E.  Thoms. 

QueCkSilberChlOramidid,  s.  Quecksllberamidochlorid,  pag.  442. 

Quecksilberchlorid,  Hydrargyri-,  Mercurieblorid,  Quecksilbersublimat,  S  u  bli- 

PI 
mat,Hg<^J  =  27l. 

Geschichtliches  und  Darstellung.  Schon  im  S.Jahrhundert  hatte 
Geber  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Sublimates  gegeben,  welche  darin  bestand, 
dass  ein  Gemenge  von  Quecksilber,  Kochsalz,  Alaun,  Eisenvitriol  und  Salpeter 
der  Sublimation  unterworfen  wurde.  Aehnliche  Darstellungsmethoden  verwendeten 
andere  arabische  Chemiker,  wie  Rhases  ,  Avicenna  u.  s.  w.  Die  noch  jetzt  all- 
gemein gebräuchliche  Art  der  Gewinnung  im  Grossen  durch  Sublimation  eines 
Gemisches  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  mit  Kochsalz  brachte  zuerst 
Kunkel  im  Jahre  1716  zur  Anwendung. 

Man  erhält  das  Quecksilberchlorid  ferner  entweder  durch  Auflösen  von 
metallischem  Quecksilber  in  Königswasser  oder  von  Quecksilberoxyd  in  Salzsäure 
und  Abdampfen  zur  Krystallisation.  Wird  Quecksilber  in  einem  Strome  von  über- 
schüssigem Chlorgas  erhitzt,  so  verbrennt  es  mit  blasser  Flamme  zu  einem  weissen 
Sublimat  von  Quecksilberchlorid.  Thomson  betrieb  dieses  Verfahren  der  Gewinnung 
in  England  fabrikmässig. 

Zum  Zwecke  der  Darstellung  auf  dem  Wege  der  Sublimation  vermischt  man 
schwefelsaures  Quecksilberoxyd  mit  seinem  halben  Gewicht  Kochsalz  und  etwas 
Braunstein,  um  die  Bildung  von  Quecksilberchlorür  aus  dem  zumeist  in  kleiner 
Menge  beigemengten  schwefelsauren  Quecksilberoxydulsalz  zu  verhindern.  Die 
Sublimation  nimmt  man  in  flachen  Glaskolben  vor ,  welche  bis  an  den  Hals  in 
Sand  eingesenkt  sind  und  zum  Zwecke  der  Entfernung  anhängender  Feuchtigkeit 
zunächst  gelinde  erwärmt  und  sodann  so  lange  erhitzt  werden,  bis  alles  Queck- 
silberchlorid sich  an  den  oberen  Theilen  der  Kolben  angesetzt  hat.  Das  Queck- 
silberchlorid sublimirt  gut,  aber  da  es  leicht  schmilzt  und  dann  auf  den  erhitzten 
Boden  des  Sublimirgeftlsses  herabtropft,  hat  man  die  Erhitzung  des  Kolbens  sehr 
vorsichtig  zu  leiten.  Erst  gegen  Eade  der  Sublimation  steigert  man  die  Tempe- 
ratur schnell  bis  zum  anfangenden  Schmelzea  und  verleiht  dadurch  dem  Sublimate 
die  dichte  krystallinische  Beschaffenheit.  Wegen  der  Giftigkeit  der  Dämpfe  des 
Quecksilberchlorids  umgibt  man    den  Mantel  des  Schornsteins,  unter  welchem  die 
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Kolben  in  Saad  eingebettet  sind,  wübrend  der  Sublimation  tuit  GlasfeD8tern ,  damit 
keiDe  Dilmpfe  in  das  Arbeitslocal  eindringen  können.  Der  Proceea  der  Umsetzung 
erfolgt  nach   der  Gleichung: 

Dg  SO,  +  2NaCl  =  HgCl^  -h  NaaSO*. 


296 


117 


271 
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Eigenschaften  und  Verhalten:  Das  sublim irte  Quecksilberehlorid  dm 
Handels  bildet  eine  weisse  nndurehsichlige  oder  durcliBcbeinende  krystallinisühe 
M^iBse,  welche  geritzt  keinen  gelben  Strich  geben  darf  (Unterschied  vom 
Cblorür)  und  zerrieben  ein  rein  *  weisses  Pulver  liefert.  Aus  Lösungen 
krystalliairt  das  Chlorid  in  langen,  farblosen,  dünnen,  prismatischen  Krystallen. 
Das  spec.  Gew.  des  Quecksilberchlorids  beträgt  6.4;  es  schmilzt  bei  265*  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  bei  293^  siedet.  Das  speeifische  Gewicht  des 
farblosen  Dampfes  ist  9.38  (Luft  —  1)  oder  135.5  (Wasserstoff zz  Ij. 

Das  Quecksilberchlorid  lönt  sieh  in  16  Tb.  Wassers  mittlerer  Temperatur  zu 
einer  iLtzenden,  widerlich  metallisch  schmeckenden  Flüssigkeit.  Nach  Poggialk 
lösen    100  Tb.  Wassers  bei 

0*   10^   20'   30*^   40«   50=*    60^    70^   80^   90^   100* 
5.73  6.57  7.39  8.43  9.62  11.34  13,86  17/29  24.3  37:05  53.96  HgCl^. 

Von  kaltem  Alkohol  sind  2.3  Th.,  von  siedendem  1.16  Tb.,  von  Aether  3  Tb, 
zur  Löäung  erforderlicb.  Schüttelt  man  die  wliaserige  Lösung  mit  Aether,  so 
nimmt  dieser  das  Cblorid  auf.  Beim  Eindunsten  der  Quecksilberehloridtösungen 
verdunstet  ein  kleiner  Tbeil  des  Chloride  mit  dem  Lösungsmittel.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  sebwAch  sauer,  indem  Lackmus  geröthet  wird^  hingegen  nicht 
Metliylorange  (Poirriee's  Orange).  Durch  Ilinzufngung  von  Kochsalz  oder  Salmiak 
zu  der  wässerigen  Lösung  v^ird  die  saure  Reaclina  aufgehoben.  Directes  Sounen- 
licbt  zersetzt  die  Lösungi  es  scheidet  sich  Quccksilberclilortlr  ab ,  Sauerstoff  ent- 
weicht und  die  jetzt  freie  Salzsäure  baltendo  Fltlssigkeit  tUrbt  Methylorange  rosa: 
2  HgCL  +  H<iO  —  Hg.  CL  -f  2H  Cl  +  0.  Die  Hälfte  des  Chlors  wirkt  also  zer- 
setzend auf  das  Wasser  ein,  in  gleicher  Weise,  wie  es  freies  Olilor  tbut.  In 
helsser  Salzsäure^  Salpeter-  und  Schwefelsäure  löst  sich  das  Quecksilbercblorid 
reichlich,  ohne  selbst  beim  Kochen  dadurch  eine  Veränderung  zu  erleiden.  Die 
heisa  bereiteie  L^tsung  in  concentrirter  Salzsäure  erstarrt  nach  Bollüy  beim  Er- 
kalten zu  einer  krystallinisclicn ,  schon  durch  Handwarme  wieder  schmelzenden^ 
perlmutterglänzendeu  Ma^se  von  wechselnder  Zusammensetzung  (HgClj  4-  HCl 
und  HgCl^  -h  2  HCl).  I»ureh  eine  Reibe  von  Metallen  wird  die  Quecksilbercblorid- 
lÖsuDg  zerlegt,  indem  sieh  metallisches  yuecksilber  abscheidet,  so  durch  Kupfer, 
Bleij  Cadmium,  Silber^  Wismut,  Zink,  Zinn  u.  s.  w.  Ebener*  bewirken  pbosphorige 
BAnre  und  acbwefllge  Siture  eine  Zerlegung ,  indeiri  sich  in  der  Kälte  oder  bei 
massiger  Wflrme  QueeksilberchlorUr ,  heim  Kochen  mit  eiuem  Ueberschuss  des 
Fäll uogs mittels  metallisches  Quecksilber  abscheidet.  Auch  eine  Anzahl  organischer 
Körper,  wie  Zucker,  w^eiusaure  und  ameisensaure  Salzen,  s.w.,  reagiren  in  gleicher 
Weise.  Kalium-,  Natriumhydroxyd  oder  iltzende  alkalische  Erden  scheiden,  im 
üeherschuss  der  Quecksilbercbloridlösung  hinzugefügt,  gelbes  Quecksilberoxyd  ab ; 
eine  zur  vollen  AusffUhmg  nicht  hinreichende  Menge  bewirkt  die  Bildung  von 
Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  o  X  y  c  b  1 0  r  i  d  e  n  ( s.  d. ),  Dieselben  entstellen  gleichfalls  d urch 
kohlensaure   und  saure  kohlensaure  Alkalien. 

Mit  vielen  anderen  Chloriden  bildet  das  Quecksilberchlorid  gut  krystallisirende 
Doppelverbinduiigen,  welche  leichter  als  das  Quccksilbercblond  in  Wasserlöslich  sind 
und  neutrale  Reaction  zeigen.  Von  diesen  l»oppelsalzen  sind  folgende  gut  bekannt: 
[Hg  CL  +  K  Cl  4-  H,  OJ ,  [2  Hg  Cl^  +  K  Cl  +  2  H,  0] ,  [2  Hg  ÜU  H-  2  Na  Cl  4-  3  Hg  0], 
[HgCIy  4- NH^  Cl].  Letztere  Verbindung  war  früher  unter  dem  Namen  Alem- 
brothaalz,  Sal  Alembrotb  oder  Sal  sapientiae  officinell.  In  diesen  Doppel- 
verbindungen ist  nach  v,  Bonsdoeff  das  Quecksilberchlorid  als  das  negative 
Cblorid  anzusehen,   welches  dem  anderen ,  positiven  Chlorid    gegeuäber  die  Rolle 
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einer  Säure  spielt,  v.  Bonsdorff  betrachtete  deshalb  das  Qaeoksilberehlorid  als 
dne  Chlorosäure  und  nannte  die  Salze,  welche  es  mit  den  Chlorobasen  bildet, 
daher  Chlorohydrargyrate.  Eiwelss  wird  durch  eine  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid gefällt  (es  gilt  deshalb  Eiweiss  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit 
Sublimat),  die  Fällung  wird  jedoch  verhindert,  wenn  Quecksilberchlorid  in 
Vereinigung  mit  einem  anderen  Chlorid ,  z.  B.  Kochsalz,  auf  Eiweiss  einwirkt, 
bezüglich  findet  eine  Lösung  des  niedergeschlagenen  Quecksilberalbuminates 
durch  Kochsalz  statt. 

Die  Quecksilberchloridlösung  zeigt  im  Vergleiche  zu  anderen  löslichen  Queck- 
silberoxydsalzen ein  verschiedenes  Verhalten-  während  z.  B.  Oxalsäure,  Natrium- 
llhosphat,  rothes  Blutlaugensalz,  Kaliumbicbromat  und  Gerbsäure  Niederschläge 
in  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  bewirken,  entstehen  solche 
nicht  in  einer  Quecksilberchloridlösung.  Von  den  Tbioalkoholen  oder  Mercaptanen 
wird  Quecksilberchlorid  leicht  gebunden,  indem  Chlorquecksilbermeroaptid 
CjHß.S.HgCI,  oder  Quecksilbermorcaptid,  (C2Hß8)2Hg,  entstehen.  In 
Pyridinlösung  bewirkt  es  eine  Fällung  von  S  u  b  1  i  m  a  t  -  P  y  r  i  d  i  n ,  C^  Hf,  N .  Hg  Cl,. 
Bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak  entstehen  verschiedene  stickstoffhaltige  Ver- 
bindungen, von  denen  der  sogenannte  weisse  Präcipitat,  ein  Quecksilber- 

NH 
amidochlorid  der  Formel  Hg<(p,   ^ ,    die  wichtigste  ist.    Leitet    man  eine  zur 

vollständigen  Ausfüllung  des  Quecksilbers  ungenügende  Menge  Schwefelwasserstoff 
in  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  scheidet  sich  gelblich  weisses  Queok- 
silbersulfuretochl  orid  der  Zusammensetzung  [2HgS  -fHgCia]  aus,  welches 
durch  weitere  Zufuhr  von  Schwefelwasserstoff  völlig  in  Quecksilbersnlfid  über- 
geführt wird. 

Wirkung.  Das  Quecksilberchlorid  gehört  zu  den  giftigsten  Metallsalzen.  Bei 
Sttblimatvergiftung  lagert  sich  das  Quecksilber,  wie  Ludwig  berichtet  (Pharm. 
Post,  1889,  70),  hauptsächlich  in  der  Leber,  Milz  und  Nieren  ab.  In  der  Galle, 
im  Gehirn,  in  Muskeln  und  Knochen  finden  sich  nur  geringe  Mengen.  In  Wurst 
eingefülltes  Quecksilberchlorid  tödtete  Hunde  nicht,  selbst  wenn  weit  über  letale 
Mengen  zur  Verabreichung  kamen.  Bacterien  werden  schon  durch  eine  Snblimat- 
lösung  von  1 :  20000  zerstört. 

Anwendung.  Das  Quecksilberchlorid  wird  als  Ausgangsmaterial  zur  Dar- 
stellung einer  grossen  Anzahl  von  Quecksilberverbindungen  angewendet,  ferner 
bat  der  Verbrauch  in  der  Technik  (zum  Aetzen  des  Stahles,  als  sogenannte 
Reservage  in  der  Kattundruckerei ,  d.  h.  zum  Auftragen  an  denjenigen  Stellen, 
welche  weiss  bleiben  sollen,  als  Oxydationsmittel  in  der  Anilinfarbenfabrikation, 
als  Mittel  gegen  die  Trockenfäule  des  Holzes  von  Kyan  empfohlen ,  daher 
Kyanisiren  des  Holzes)  mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  gewonnen.  Medi- 
cinisch-pbarmaceutisch  wichtig  ist  das  Quecksilberchlorid  besonders  hinsichtlich 
seiner  Verwendung  als  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Syphilis.  Als  maximale  Einzel- 
gabe normiren  Ph.  Germ.  II.  und  Ph.  Austr.  VII,  0.03  g,  als  maximale  Tages- 
gabe 0.1g. 

A.  YvEBT  empfiehlt  es  als  Prophylacticum  gegen  asiatische  Cholera  und  fand, 
dass  durch  Dosen  von  0.02 — 0.04  g  pro  Tag  die  Sterblichkeitsziffer  von  66  auf 
20  Procent  herabgesetzt  wurde.  Hervorragende  Bedeutung  hat  das  Quecksilber- 
chlorid neuerdings  als  Antisepticum  bei  der  Wundbehandlung  erhalten.  Es  kommt 
als  solches  in  O.lprocentiger  Lösung,  in  Form  sogenannter  Angerer's  Sublimat- 
pastillen, welche  lg  Quecksilberchlorid  enthalten  und  zu  11  Flüssigkeit  zu 
lösen  sind,  ferner  mit  Hilfe  von  Kochsalz  erzielter  concentrirter  wässeriger  Lösungen 
(z.  B.  50g  Sublimat,  12.5g  Kochsalz  und  37.5g  destillirtes  Wasser),  die  vor  dem 
Gebrauche  entsprechend  zu  verdünnen  sind,  in  Form  von  Sublimat-Verband- 
8 1 offen  (Sublimatgaze,  Sublimatwatte  u.  s.  w.)  in  Anwendung. 

Die  Sublimat- Verl[)andstoffe  erleiden  erfahrungsgemäss  bei  längerer  Aufbewahrung 
an  Wirksamkeit  Einbusse,  indem  sich  das  Chlorid  unter  Bildung  von  Quecksilber- 
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lorür  zcrfietzt.    Man    führt    diese    Reduetioti    auf    die  Einwirkung    des  Liebtes, 
er  naeli   KaS!>xer  auf  iiicnistirende  Körper  der  Cellulose,    fett-  oder  i>lartige 
tabstaozeTi,  wekhe  vom  Hause  aus  dem  Verbandstoff  aubafteii  «»der  bei  Gewebe- 
ug^en  diesem  mit  der  Sehiehte  beigeliraebt  werden,    auf  Farbstoffe,    wie  sie  in 
est  alt  von  Fuebj=iiu  zuweilen    den    zum   Irapnigiiiren    benutzten  Sublimiitlt»!*ua^eu 
[^gesetzt  werden,  Glyeerin,  namentlicli  genngwerthig-e  Sorten  desselben,  und  endlich 
auf  die  aus  dem  Aufbewalirunp-sort  oder  von  der  Veqiaekuiig  ber  auf  die  Verband- 
stoffe einwirkenden  ÜHcbti^en  uder  rieebenden  8ubf*tanzen,  Spuren   von  Ammoniak 
n,  s,  w.  zurllck.  Eh  ist  desbalb  vun  Wiebtijt^keit,  ein   Verfabren  zu  kennen,  welebes 
den  Sublimatgehalt  auf  einfache  und  sichere  Weise  zu  beistimmen  gestattet,    Vor- 
ßcMäge  zu  derartigen  Verfahren    sind  in  den  letzten  Jahren  in  grösserer  AnzaU 
gemacht  worden. 

Werthbestimmung     der    8nbl  i  mat  -  Verban  dstoff  e,    H.   BKCKuaTS 

emptieblt  zur  Extraetion  dm  Quecksilberchlorids  heissea,  kochsalzhaltiges  Wasser, 

Versetzea  eines  aliquoten  Tbeiles  mit  schwefelsaurem  Elsenoxydulamnion  ,  hierauf 

mit  Natronlauge  und  endlich  mit  Hchwefelsänre  bis  zur  sauren    Keaetion,  Absetzen- 

lassen   und  Titriren  mit  Chamäleoulösung.    A.  Partukil  weist  nach,    dass  dieses 

Verfahren    nur    dann    brauchbar    sei,    wenn    der    betreöende    Verbandstoff    kein 

Glycerin  enlhült,  (LSasse  schlJSgt  vor,  das  Queeksilben'blorid  durch  einen  Ueberschu^s 

von   KaliumjodidlöHUDg  von  bekannten]   Gehalt  in  .bidkaliumqueeksilberjodid   über- 

uführen  und  den  Ueberschuss  des  Kaüunijodids  mit  Sublimatblsung  von  bekannte ra 

ehalt  znrOekznraessen.    C,  Dknnek  i^tUt    aus  der  Snhlimatlösung    mit    Sehwefel- 

irstoff  das  Quecksilber    aus  und  bewirkt    mit    einer  jodhaltigen  Kaliumjodid- 

ig  von  bestimmtem  Gehalt    eine  Umsetzung    im    Sinoe    folgender    Gleichuug: 

Hg8-h2J-i-  2KJ^HgJ.^,   2K.l-fS,    Mau    versetzt    zu    dem    Zwecke    da^    auf 

einem   Watteb^usebeben    im  Trichter    gesammelte    und    mit    der  Watte    in    einen 

Kolben  gebrachte  Sehwefebjuecksilber,   um  den  bei  der  vorstebeuden  Reaction  ab* 

geschiedenen   Schwefel  zu  lösen,   mit  Schwefel koblenstoH"    und    filgt    dann  erst  die 

JodlöRUug  hinzu,   fiedieot  mau  sieh  hierbei  eines  Ueberschusses  titrirter  JodKjsuug 

und  niuiiut    diesen   uatrh  volleudeter  Zersetzung    des    Kehwefelquecksilbors  mit   ^jy 

ormaithiosulfatlrisung  hinweg,  so  erfährt  man    die  mit    dem    8cbwefelquecksilber 

Reaetioü  getreteue  Menge  Jod ,  aus  welcher  das  Schwefelquecksilber    oder  die 

öiesem    flqnivalente    Menge    Quecksilberchlorid    berechnet    werden     kann,      1  ecm 

Viü-Normaljodh'fsuug  entapncht  0.0116  HgS  oder  0,01  Hg  oder  0.0135:i  HgClj. 

M.  Freund  extrahirt    da«  Verbandmaterini    in    besonderem  Extractionsapparat 

mit  Aether,  nimmt    den  Abdampfrückstnnd    mit  Wasser    auf    und    bestimmt    das 

ublimat  nach  der  Methode  von  EosE  als  üalomel.   G.  Kassnkr  hatte  anfänglich 

©ine    Methode    empfohlen ,    nach    welcher    Sublimat    mit    einem  Ueberschuss    von 

Normalkalilauge  zersetzt  und  der  von    letzterer  verbrauchte  Rest  zurückzurnessen 

ar.  ohae  befriedigende  Kesnltate  zu    erbalten.    Kas:5NEII    ersetzte    sodann    diese 

tere  Methode  durch  eine  neue,    welche    auf   der    zwischen    Brechweinstein    und 

ueekailberchlorid  stattfindenden  Rcaction  beruht    und   durch    folgende  Gleichung 

nÄdrUekbar    ist :    4  Hg  Ul^  +  Sb^  (\  -\-  2  H.  0  —  2  Hg^  Q\^  +  8b..  0^  -h  4  11  GL    Der 

Einfaehbcit  halber  ißt  in  dieser  Gleichung  anstatt  der  Formel  des  Breebweinsteina 

die  des  ihm  äquivaleuten  Autimonoxyds  gesetzt. 

Nach  Kassnek  werden  50  g  Verbandstoff,  welcher  nicht  zersehnitteu  oder 
zerzupft  zu  werden  braucht,  in  eiue  Porzellanscbale  gebracht,  in  dieser  mit  500  ecm 
kalten,  destillirten  Wassers  übergössen  und  mit  einem  unten  flachen  und  breiten 
Pistill  tüchtig  durchgearbeitet,  worauf  man  genau  500 ecm  einer  Lösung  von 
^■D.4g  Brechweinsiteiu  und  2  g  Natriumacetat  auf  den  Inhalt  der  Schale  giesst  und 
^HUtö  Durcharbeiten,  ohne  FlilBsigkeit  zu  verspritzen,  fortsetzt-  Von  der  jetzt  in 
^H^olge  der  Bildung  von  Queeksilbercblorltr  milchigtrüb  werdenden  Mischung  tiltrirt 
^^san  öOiJeem  ab  und  titrirt  das  klare  Filtrat  mit  ^  lO-Normaljodlösung,  nachdem 
etwas  Stärkeklei ster  und  in  hinreichender  Menge  saures  koblensiiures  Natrium 
zugegeben  wurde.     Aus  der  Anzahl  Oubikceutimeter  Jodlösung    erfahrt    man    die 
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Menge  des  Brechweinsteins ,    welche   nicht   von  dem  Quecksilberchlorid  im  Sinne 
obiger  Oleiohung  zersetzt   wurde.    Diese  wird    von  dem  angewendeten  0.4  g  oder 
seines  aliquoten  Theiles  abgezogen  und    der  Rest  auf  Sublimat  berechnet,    loem 
\'io-^ormal}odlösung   entspricht  0.0167  Brechweinstein.  Es  verhalten  sich: 
C4  H4  Oe  (Sb  0)  K  +  i/a  H^  0  : 2  Hg  Cla  =  gefundener  Rest :  x. 

Brechweinstein  (Antimonylkaliumtartrat)      Quecksilberchlorid 

334  542 

X  =  der  Menge  des  Quecksilberchlorids  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit. 

H.  BECKDBTd  tritt  neuerdings  (Pharm.  Centralh.  XXIX,  184)  für  seine  erste, 
wie  folgt  abgeänderte  Bestimmungsmethode  empfehlend  ein  und  erhärtet  dieselbe 
durch  eine  Reihe  von  Beleganalysen :  Es  werden  20  g  der  in  Streifen  zerschnittenen 
Sublimatgaze  oder  eine  gleiche  Menge  Sublimatwatte  in  einem  1000  ocm  Kolben 
mit  0.5g  Kochsalz  und  250 ccm  warmem  Wasser  unter  sorgfältigem  Austreiben 
aller  Luftblasen  gemischt  und  nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  Wasser  auf 
1000  ccm  aufgefüllt.  Von  der  kräftig  durchgeschüttelten  Flüssigkeit  werden  500  eom 
(genan  493  ccm  unter  Berücksichtigung  des  specifischeD  Gewichtes  des  Verband- 
stoffes, wenn  dieses  gleich  dem  der  Baumwolle  1.4  angenommen  wird,  wonach 
10  g  Verbandstoff  7  g  Wasser  verdrängen)  abfiltrirt,  in  einer  Kochflasche  mit 
0.2  g  Ferrosulfat,  darauf  mit  Natronlange  bis  zur  alkalischen  Reaction  und  end- 
lich mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  saueren  Reaction  versetzt.  Nun  wird 
zu  der  durch  das  gebildete  Calomel  trüben  Mischung  soviel  ^/ioo-^^]^°^&U<>^l^Bi^^ 
hinzugefügt,  bis  ein  kleiner  Ueberschuss  Jod  vorhanden  ist,  welchen  man  nach  Zusa^ 
von  Stärke  sofort  mit  /,oo-Normal-Natriumthiosulfatlö8ung  bis  zur  eben  statt- 
findenden Entfärbung  zurücktitrirt.  Durch  Multiplication  der  zugefügten  Cubikcenti- 
meter  ^/100-Normaljodlösung  weniger  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  */ioo-Normal- 
Natriumthiosulfatlösung  mit  0.00271  erfährt  man  den  Gebalt  an  Quecksilberchlorid 
in  10  g  des  Verbandmateriales. 

Vergl.  Hydrargyrum  bichloratum,  Bd.  V,  pag.  295.  h.  Thoms. 

Quecksilberchlorid  -  HarnStOfT,  s.  Hydrargyrum  hichloratum 
carbamidatum  solutum,  Bd.  V,  pag.  296. 

QueCksilberChiorOJOdid,  s.  Quecksilber  Jodid  pag.  454. 

QueCksilberchlOrUry  Hydrargyro-,  Mercurochlorid,  Calomel,  Mercurius 
dulcis,  Panacea  mercurialis,  Manna  Metüllorum^  Draco  mttigatus,    versüsstes 

Hg-Cl 
Quecksilber  i  =471,    findet  sich,  jedoch  selten,  in  der  Natur  in  säulen- 

Hg— Cl 
fi^rmigen  Erystallen  des  quadratischen  Systems  als  Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  h  0  r  n  e  r  z.  Das 
auf  künstlichem  Wege  gewonnene  Präparat  gelangte  höchst  wahrscheinlich  schon 
im  16.  Jahrhundert  zur  arzneilichen  Verwendung.  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
finden  sich  bereits  Vorschriften  zu  seiner  Bereitung  erwähnt,  so  1608  von  Oswald 
Groll  und  1609  von  Begüin.  Die  gegenwärtig  noch  übliche  Gewinnung  des 
Calomels  durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  Quecksilberchlorid  und  Queck- 
silber ist  zuerst  von  der  Pharmacopoea  ediuburgensis  angegeben.  Die  ersten  Mit- 
theilungen über  die  Darstellung  auf  nassem  Wege  rühren  von  Scheele  aus  dem 
Jahre  1778  her.  Die  Bezeichnung  Calomel  leitet  sich  von  dem  griech.  )ca>.o(jLeXac, 
„schön  schwarz"  ab. 

Darstellung.  1.  Auf  trockenem  Wege.  4  Th.  Quecksilberchlorid 
werden  mit  Alkohol  besprengt,  um  das  beim  Zerreiben  auftretende  Stäuben  zu 
vermeiden,  und  mit  3  Th.  metallischen  Quecksilbers  in  einer  Reibschale  innig  ge- 
mischt, das  Gemisch  sodann  in  bedeckter  Schale  im  Sandbade  schwach  erwärmt, 
bis  sämmtliehe  Feuchtigkeit  fortgegangen  und  die  anfänglich  graue  Farbe  in  eine 
hellgelbe  übergegangen  ist,  ein  Beweis,  dass  die  letzten  Antbeile  freien  Queck- 
silbers gleichfalls  entwichen  sind.  Der  Gleichung  Hg  Clg  +  Hg  zu  Hgj  CI3  entsprechend 
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würden  zur  Calomelbildung  auf  4  Th.  Chlorid  nicht  3  Th.,  sondern  nur  2.95  Th. 
Quecksilber  erforderlich  sein.  Man  wendet  jedoch  einen  kleinen  üeberschuss  an 
Metall  an,  um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  kein  Quecksilberchlorid  unzersetzt  bleibt. 
Die  vorhergehend  behandelte  Mischung  wird  sodann  in  einen  Kolben,  eine  Koch- 
flasche  oder  ein  Arzneiglas  geschattet,  so  dass  nur  ^U  bis  höchstens  V/3  des  be- 
treffenden Gefksses  angefüllt  werden,  und  im  Sandbade  der  Sublimation  unterworfen. 

Man  umgibt  anfangs  das  Sublimirgeföss  bis  an  den  Hals  mit  Sand,  streicht 
aber  denselben,  während  die  Temperatur  höher  steigt,  nach  und  naq^  soweit  ab, 
dass  die  Sandschicht  einige  Centimeter  höher  als  der  Inhalt  steht.  Das  Sublimir- 
gefäss  verschliesst  man  lose  mit  einem  Stopfen  aus  Kreide  oder  Kohle. 

Bei  nicht  zu  starkem  Erhitzen  ist  ein  Verstopfen  der  Oeffnung  durch  das  subli- 
mirende  Quecksilberchlorür  nicht  zu  befürchten,  anderenfalls  kann  man  auch 
mittelst  eines  Drahtes  die  Oeffnung  sondiren  und  zugleich  nachsehen,  ob  der  Boden 
des  Snblimirgefässes  noch  mit  Material  bedeckt  ist.  Nach  Beendigung  der  Subli- 
mation sprengt  man  den  oberen  Theil  des  GeÜtoses,  an  welchem  das  sublimirte 
Quecksilberchlorür  haftet,  ab  und  kann  letzteres  nach  einigen  Tagen  leicht  ab- 
lösen, unmittelbar  nach  der  Sublimation  gelingt  die  Entfernung  des  Caiomels  vom 
Glase  nur  schwierig.  Man  zerreibt  das  Präparat  in  einer  Reibschale  von  un- 
glasirtem  Porzellan  oder  in  einem  Granitmörser  zu  einem  feinen  Pulver,  wäscht 
es,  um  etwa  beigemengtes  Chlorid  zu  beseitigen,  mit  Wasser  aus,  bis  Schwefel- 
wasserstoff im  Filtrat  keine  Schwärzung  mehr  hervorruft,  und  trocknet  es  bei  Ab- 
schluss  des  Lichtes. 

Bei  der  fabrikmässigen  Gewinnung  des  Cal^els  benutzt  man  zur  Sublimation 
ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd,  Quecksilber  und  Natriumchlorid. 
Zu  diesem  Zweck  verreibt  man  3  Th.  des  schwefelsauren  Salzes  unter  Anfeuchten 
mit  etwas  Wasser  oder  Alkohol  mit  2  Th.  metallischen  Quecksilbers,  bis  keine  Queck- 
silberkügelchen  mehr  wahrnehmbar  sind,  mischt  nach  dem  Trocknen  IVg  Th.  ab- 
geknisterten  Kochsalzes  hinzu  und  unterwirft  in  gleicher  Weise  der  Sublimation, 
wie  oben  angegeben.  Der  Process  lässt  sich  durch  folgende  Gleichungen  veran- 
schaulichen : 

iHgSO, +  Hg=rHg2S0, 

I  Hg2  SO,  -f  2  Na  Cl  =  Hg^  Clg  +  Na.^  SO4 

2.  Auf  nassem  Wege,  a)  In  eine  Lösung  von  3  Th.  Natriumchlorid  in 
15  Th.  Wasser  giesst  man  eine  solche  von  10  Th.  salpetersauren  Quecksilber- 
oxyduls und  1.5  Th.  reiner  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.185  in  88.5  Th. 
Wassers  ein.  Die  Umsetzung  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 

(Hg2  [NOsJo  4-  2  H3  0)  4-  2  Na  Cl  =  Hg,  CI3  +  2  Na  NOs  -f  2  H2  0. 

Man  muss  genau  nach  obiger  Vorschrift  verfahren,  also  die  Quecksilberoxydul- 
salzlösung zu  der  überschüssigen  Kochsalzlösung  hinzufügen  ,  da  im  umgekehrten 
Fall  die  Bildung  von  basisch -salpetersaurem  Quecksilberoxydul  zu  befürchten  ist. 
Den  Niederschlag  lässt  man  absetzen,  decantirt,  giesst  nochmals  kaltes  destillirtes 
Wasser  auf  und  bringt  nach  mehrfacher  Wiederholung  dieser  Operation  schliess- 
lich auf  ein  Filter,  auf  welchem  solange  noch  mit  Wasser  ausgewaschen  wird, 
bis  das  Filtrat  keine  Chlorreaetion  mehr  gibt. 

Der  Niederschlag  wird  bei  massiger  Wärme  zwischen  Fliesspapier  an  einem 
dunklen  Orte  getrocknet  und  sodann  zu  einem  Pulver  zerrieben. 

b)  Man  kann  auch  durch  theil  weise  Reduction  von  Quecksilberchlorid  Calomel 
gewinnen,    indem  man  in  eine   P  2 — 2procentige  Lösung  von  Quecksilberchlorid, 
welche  auf  50 — 60^  erwärmt  ist ,    Schwefligsäuregaa  bis    zur  Sättigung  einleitet : 
2  Hg  CI2  -f  SO2  +  2  H2  0  =  Hg,  CL  -f  SO,  Ha  -f  2  H  Cl. 

Man  steigert  hierauf  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf  ^0^ ,  lässt  erkalten, 
filtrirt  und  wäscht  den  Niederschlag  aus.  Nach  Wöhi.er  ist  dieser  Weg  der  Be- 
reitung des  Caiomels  für  die  Benutzung  desselben  als  Arzneimittel  ein  sehr  ge- 
eigneter, da  das  so  erhaltene  Präparat  die  krystallinische  Beschaffenheit  des  subli- 
mirten  Quecksilberchlorürs  zeige.  "*• 
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3.  Mit  Hilfe  von  Wasserdampf.  Das  auf  diesem  Wege  dargestellte  und 
unter  dem  Namen  Hydrargyrum  chloratum  vapore  paratum  bekannte  Präparat 
wird  erhalten,  indem  die  mittelst  der  Sublim irmethode  nach  1.  entstehenden  Calomd- 
dämpfe  in  einen  geräumigen  Glas-  oder  Thonballon  eintreten,  in  welchem  von 
anderer  Seite  einströmender  Wasserdampf  das  Quecksilberchlorür  in  sehr  fein  ver- 
theilter  Form  niederschlägt. 

Eigenschaften.  Das  Quecksilberchlorür  bildet,  durch  Sublimation  darge- 
stellt, etwas  durchscheinende,  strahlig  krystallinische  Massen  oder  isolirte  Krystalle 
in  Form  rhcftnbischer  Prismen.  Geritzt  gibt  das  Chlortlr  einen  fast  citronengelben 
Strich  und  zerrieben  ein  gelblichweisses ,  schweres,  kaum  stäubendes  Pulver, 
welches,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  durchscheinenden  kleineren  oder 
grösseren  Bruchstücken  von  Kry stallen  besteht.  Spec.  Gew.  6.99,  das  specifische 
Gewicht  seines  Dampfes  8.21  (Luft  =  1)  oder  118.33  (Wasserstoff  =  1), 
woraus  sich  die  Formel  des  Quecksilberchlorürs  HgCl,  entsprechend  dem  Mole- 
kulargewichte 235.5,  ableiten  würde 

Dieses  niedrige  specifische  Gewicht  (die  Formel  Hgj  CI2  verlangt  das  Molekular- 
gewicht 471)  ist  vermuthlich  darauf  zurückzuführen,  dass  der  Calomeldampf  in 
Folge  einer  Dissociation  nur  aus  einem  Geraenge  gleicher  Volumina  Quecksilber- 
chlorid- und  QueckRÜberdampf  besteht,  die  bei  Ermäseigung  der  Temperatur  sich 
wieder  zu  Quecksilberchlorür  vereinigen. 

Das  auf  nassem  Wege  erhaltene  Präparat  ist  ein  weisses,  zartes,  durch 
starken  Druck  mit  dem  Pistill  im  Porzellanmörser  ebenfalls  gelb  werdendes  Pulver, 
welches,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  kleinen  undurchsichtigen,  amorphen 
Theilchen  besteht.  Das  mittelst  Sclh\'eflig8äuregas  gefällte  Chlorür  besitzt,  wie  be- 
reits angedeutet,  krystallinische  Beschaffenheit,  desgleichen  bildet  der  sogenannte 
Dampfcalomel  ein  mikrokrystallinisches,  weisses,  durch  Druck  gelb  werdendes, 
staubiges  Pulver. 

Das  Quecksilberchlorür  verflüchtigt  sich ,  ohne  vorher  zu  schmelzen ,  etwas 
weniger  leicht  als  das  Chlorid,  jedoch  entstehen  bei  wiederholton  Sublimationen 
unter  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber  kleine  Mengen  Chlorid,  so  dass 
das  früher  zwecks  Reinigung  des  Präparates  gebräuchliche,  oft  wiederholte  Subli- 
miren unzweckmässig  erscheint.  Durch  das  Sonnenlicht  findet  allmälig  eine  gleiche 
Zerlegung  statt,  weshalb  mau  den  Calomel  im  Dunkeln  aufbewahren  muss.  In 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  findet  beim  Kochen  des  Calomels  mit 
Wasser  oder  Alkohol  langsam  eine  Zerlegung  statt,  indem  sich  das  Präparat  durch 
reducirtes  Metall  schwärzt  und  Quecksilberchlorid  in  Lösung  geht.  Diese  Zer- 
setzung greift  schneller  um  sich,  wenn  das  Chlorür  mit  Lösungen  von  Kochsalz 
oder  Chlorkalium  gekocht  wird ;  ebenso  führt  kochende  Salzsäure  das  Quecksilber 
chlorür  allmälig  in  Chlorid  unter  Abscheid ung  von  Quecksilber  über.  Concentrirte 
Schwefelsäure  mit  Calomel  gekocht,  bewirkt  unter  Eutwickelung  von  schwefliger 
Säure  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  und  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd: 
Hg2  CI2  +  2  H2  SO,  =  Hg  CI2  +  Hg  SO,  -f  SO,  +  2  Hj  0. 

Durch  Salpetersäure  werden  salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  Quecksilber- 
chlorid unter  Eutwickelung  von  Stickoxyd  gebildet: 

3  Hg2  CI3  +  8  HNO3  =  3  Hg  (N0s)2  +  3  Hg  Cl,  +  N^  0«  +  4  Hg  0. 

Chlorgas  führt  das  Chlorür  direct  in  Chlorid  über: 
HgaCla  -f  2Cl:z=2HgCl2. 

Die  ätzenden  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  desgleichen  die  kohlensauren 
Alkalien  und  Magnesia  schwärzen  das  Quecksilberchlorür  bei  Gegenwart  von 
Wasser  unter  Bildung  von  Quecksilberoxydul.  Kermes  und  Goldschwefel  mit 
Calomel  verrieben,  liefern  Schwefelquecksilber  und  Antimonchlorid,  schwarzes 
Schwefelantimon  zeigt  keine  Einwirkung,  ebensowenig  Schwefel  in  der  Kälte. 
Blausäure  und  blausäurehaltige  Wässer  bilden  Quecksilbercyanid  und  Salzaäare 
unter  Abscheidung  von  Quecksilber: 

Hg2  0%  -f  2  HCN  =  Hg  (CN)2  -f  Hg  4-  2  H  Cl. 
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Lösungen  von  schwefligsauren  Alkalien    geben  unter  Abscheiduug  von  Queck- 
silber ein  Doppelsalz  von  schwefligsaurem  Alkali  und  schwefligsaurem  Quecksilber- 
oxyd.  Kaliumjodid  verwandelt  das  Quecksilberchlorttr  zunächst  in  Quecksilberjodür, 
welches  sich  mit  einem  Ueberschuss  von  Kaliumjodid  zu  Quecksilber  und  Queek- 
silberjodid,  bezüglich  löslichem  Quecksilberjodid* Kaliumjodid  umsetzt: 
IHga  Cla  -f  2  KJ  rzi  Hga  Ja  -4-  2  KCl 
(Hga  Ja  +  2  KJ  =  Hg  -f  (Hg  Ja,   2  KJ). 
Schflttelt  man  Calomel  mit  wässerigem  Ammoniak,  so  entsteht  in  der  Hauptsache 
neben  Ammoniumohlorid  ein  schwarzes  Pulver  von  Hydrargyroamidochlorid. 

Hg-Cl 
Hg2Cla  +  2NH3=NH,Cl  4-    I 

Hg-NHa. 

Leitet  man  über  trockenen  Calomel  Ammoniakga«*,  so  entsteht  Quecksilbe r- 
chlorürammoniak,  eine  schwarze  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
(HgaCla4-2NH3). 

Da ,  wie  angegeben ,  das  Quecksilberchlorür  durch  verschiedene  Ursachen  eine 
Reduction  erleidet,  mit  welcher  die  Bildung  des  äusserst  giftigen  Chlorides 
Haud  in  Hand  geht ,  so  ist  bei  Arzneimischungen ,  in  denen  die  milde  Wirkung 
des  Calomels  zur  Geltung  gelangen  soll,  mit  ganz  besonderer  Vorsicht  darauf  zu 
achten,  dass  nicht  die  Art  der  Mischung  Veranlassung  zur  Sublimatentstehung 
gibt.  VuLPiDS  hat  diese  Verhältnisse  genauer  studirt  (Jahrb.  f.  Pharm.  1872, 
pag.  18)  und  seine  Erfahrungen  in  folgenden  Sätzen  niedergelegt: 

1.  Es  bildet  sich  binnen  24  Stunden  kein  Sublimat  in  Mischungen  von  Calo- 
mel mit  Sacch,  album,  Sacch.  lactis,  Magnesia  usta^  Magnesia  hydrico-carbonica, 
Natrium  binarhon, 

2.  Es  findet  auch  nach  3  Monaten  keine  solche  Bildung  statt  in  den  Ge- 
mengen von  Calomel  mit  Magnesia  usta,  Magnesia  hydrico-carbonica  und  einem 
beliebigen  Zucker. 

3.  Spuren  von  Sublimat  bilden  sich  im  Verlaufe  dreier  Monate  in  einem  Ge- 
menge von  Calomel,  Natrium  bicarbon,  und  Sacch,  lactii. 

4.  Erhebliche  Mengen  von  Sublimat  entstehen  nach  gleicher  Zeit  in  einer 
Mischung  von  Calomel,  Natrium  bicarbon,  und  Rohrzucker,  also  bedingt  durch 
Feucht  werden. 

5»  Bei  der  Digestion  mit  Wasser  entsteht  Sublimat  nur  in  solchen  Calomel- 
pulvern,  welche  Magnesia  usta  oder  Natr.  bicarbon,  enthalten. 

6.  Bildung  von  Sublimat  wird  bei  kurzer  Digestionsdauer  durch  einen  Gehalt 
des  Wassers  an  Chlorwasserstoffsäure  nicht  veranlasst,  sondern  im  Gegentheil  die 
Zersetzung  des  Calomels  in  den  Mischungen  mit  Alkalicarbonaten  in  dem  Grade 
vermindert,  als  deren  Sättigung  durch  die  Salzsäure  erfolgt. 

lieber  den  medicinischen  Gebrauch  des  Quecksilberchlorürs  s.  Hydrargyrum 
chloratum^  Bd.  V,  pag.  299  ,  Hydrarg  yrum  chloratum  praecip  i- 
tat  um,  Bd.  V,  pag.  301 ,  Hydrargyrum  chlor  at  um  vapore  par  atum^ 
Bd.  V,  pag.  301.  H.  Thoms. 

CN 
QueCksilberCyanid,  Hydrargyrlcyanld,  Hg^Qj^T  =  2.52,   entsteht  beim  Lösen 

von  frisch  gefälltem  Quecksilberoxyd  in  überschüssiger  Cyan wasserstoffsäure  oder 

beim  Behandeln  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  mit  Kaliumferrocyanid : 

CN 
3HgS04  -f  Fe(CN)2(KCN),  =  3  Hg(Q^r  +  FeSO,  +  2K2SO4. 

Desgleichen  erhält  man  das  Cyanid  beim  Kochen  von  2  Th.  Berlinerblau  (Ferro- 
ferricyanid)  mit  10  Th.  Wasser  und  1  Th.  frisch  gefällten  Quecksilberoxyds ,  bis 
die  blaue  Farbe  verschwunden  ist : 

Fe,  (CN), ,    2  Fe,  (CN),  +  9  Hg  0+9  H,  0  =  9  Hg<cjj  +  3  Fe  (OH),  +  2  Fe,  (OH), . 

29» 
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Die  Yom  auBgeschiedenen  Ferroferrihydroxyd  abfiltrirte  Flttssigkeit  wird  vor 
dem  EiDdampfen  noch  mit  etwas  freier  Cyanwasserstoffsäare  yersetzt  und  znr 
Krystallisation  gebracht. 

Das  Quecksilbercyaiiid  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  widerlich  metalliaeh 
schmeckenden  quadratischen  Sänlen ,  welche  sich  in  12.8  Th.  kalten  ond  3  Th. 
heissen  Wassers,  in  14.5  Th.  Alkohol,  schwierig  in  Aether  lösen.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  neutral.  Durch  Salzsäure,  Schwefelwasserstoff  und  kochende  eon- 
centrirte  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt,  nicht  aber  durch  kalte  Salpetersäure 
oder  kalte  Schwefelsäure.  Beim  Erhitzen  spaltet  es  sich  in  Quecksilber  and  Gyaa 
(Dicyan)  unter  Zurückiassung  einer  braunen,  kohligen  Masse  (Paracyan): 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  Quecksilbercyanids  mit  Quecksilberoxyd  gekocht^ 

Hg-CN 

80  entsteht  ein  Quecksilberoxycyanid       yO,    welches  in  weissen,  bflschel- 

Hg— CN 
förmig  vereinigten  Nadeln  auskrystallisirt.    Dieselben  sind  in  Wasser  schwer  lös- 
lich und  reagiren  alkalisch. 

Mit  anderen  Metallcyaniden  vereinigt  sich  das  Quecksilbercyanid  zu  gut  kry- 
stallisirenden  Doppelverbindungen,  von  welchen  z.  B.  die  Kalium-  und  Natrium- 
verbindung  (Hg[CN]2,  2KCN)  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  in  regulären 
Octaedern  krystallisiren.  Aber  auch  mit  Chloriden,  Bromiden,  Jodiden  geht  das 
Quecksilbercyanid  wasserlösliche  Verbindungen  ein.  Bei  der  Einwirkung  von  Chlor, 
Brom  und  Jod  entstehen  neben  Cyanchlorid,  Cyanbromid,  Cyanjodid,  Quecksilber- 
chlorid, -bromid,  -Jodid,  z.  B. : 

CS  PI 

Hg<cN  +  4  Cl  =  2  CNCl  -f  Hg<(.i 

Das  Quecksilbercyanid  wirkt  stark  giftig.  Ein  Quecksilbercyanttr  ist  nicht 
bekaont. 

S.  H ydrarg yrum  cyanatum,  Bd.  V,  pag.  302.  H.  Thoms. 

Quecksiiberdämpfe,  Nachweis.  Ein  sehr  empfindliches  Reagens,  solche 
nachzuweisen,  ist  nach  Mbrget  eia  in  eine  Lösung  voo  ammoniakalischem  Silber- 
nitrat oder  von  Palladiumdichlorid  getauchtes  Papier.  Es  entsteht  sofort  ein 
schwarzer  Fleck  auf  demselben ,  wenn  auch  nur  Spuren  von  QuecksUberdämpfen 
auf  das  Papier  einwirken.  H.  Thoms. 

QueckSilberdiammOniumChlorid,  schmelzbarer,  weisser  Präcipitat, 

\  H  < 

**  ,Hfr,  entsteht    beim  Erwärmen    des  Qaecksilberamidochlorids    mit    Salmiak- 

lösung,  oder  durch  Emtragen  von  Quecksilbercblorid  in  eine  heisse,  wässerige 
Lösung  von  Salmiak  und  Ammoniak.  Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  krystal- 
lisiren kleine  Khombendodekaeder  heraus.  Man  erhält  den  Körper  auch  ferner 
durch  Eintragen  einer  Lösung  von  Natriumcarbonat  zu  der  wässerigen  Lösung 
gleicher  Gewichtstheile  Ammoniumchlorid  und  Quecksilberchlorid,  so  lange  noch 
dadurch  eine  Fällung  bewirkt  wird  : 

Hg  Olo  +  2  NH,  Gl  -f  Na,  CO,  =  (Nil,  Cl), .  Hg  -f  2  Na  Cl  +  CO^  +  H^  0. 

Man  wäscbt  den  Niederschlag  mit  kleinen  Mengen  kalten  destillirten  Wassers 
aus.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Quecksilberdi.imidochlorid  unter  Entwickeluag 
von  Stickstotf  und  Ammoniak  zu  einer  aus  Salmiak,  Quecksilberchlorid  und  Queek- 
silbcrchlorür  bestehenden  Flüssigkeit. 

Der  schmelzbare  weisse  Präcipitat  war  bereits  im  13.  Jahrhundert  bekannt, 
und  wurde  von  Raimündüs  Lüllus  durch  Fällung  eines  Gemisches  von  Quecksilber* 
Chlorid-  und  Ammoniumchloridlösung  mittelst  Pottasche  bereitet.  H.  Thoms. 


Queeksilberi    auf  lös- 


J  ^  454  , 


bildet     sich 
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Quecksilber,   fettsaures,  s.  Quecksilberoxya,  ölaaurea,  pag.  462. 

I  ÜUecksilberfOrmamid,  Ilydrar^-ri-,  Mercunformamid,  co  NH^^^'  ^'^^^^  ^^^ 

^■l&lteü  durch  Auflöseu    von    friach    gefitlltem  QueckBÜberoxyd    unter    Zmatz    voa 

^Betwag  Waseer  in  einer  eben  binreiehenden  Menge  Farm  amid  (».  Bd.  IV»  pa^.  421) 

^■bet   einer  Temperatur  von  30  — 40^,   Das  i^necksilberfornDaraid  bildet  eine  farblose, 

^^^hwacb  alkalifich  re«fi^irende  Flüssig^keit  vou  unr  ^erin^em  metaüiRcbem  Gescbmack. 

Eiweis«8lösung  bewirkt  k  eine  Trübung,  beim  Kochen  mit  verdünnten  Sflurea   oder 

verdünnten  Alkalien  gcbeidet  sich    metallii^eheH  Queeksiiber    ab.    ebenso    bewirkt 

'       das  direefe  Sonnen  lieht  nach  kurzer  Zeit  eine  Metailreduetion.  Das  Präparat  liuilet 

Verwendung  gegen  Syphilid  in  Form   der  subcutauen  lujeetion. 

Vergh   Forma  m  i  d  q  u  e  e  k  k  i  1  b  e  r ,   Bd,  I V^  pag.  4 2  L  H.  T  h  o  m ,«. 

I        Quecksilberfulminat,  8  Knaiiquecksiiber,  Bd.  v,  pag.  Tis, 

I  QueCksilberfumigatlOnSgefaSSe      het^seu   Wauuen,    die    mit  einem   Uüh- 

deekel  und  einem  Au^sehuitt  für  den  Hais  verlieben  sind,  und  in  weleben  Qiieck- 
silberdltropfe  auf  die  Haut  des  mcnscblieben  Korper  einwirken.  Dies©  IJauträurlie- 
ruDgen,  welche  in  früherer  Zeit  eine  groase  Rolle  spieUen,  finden  heutzutage  nur 
noch  eine  ganz  beschrankte  Anwendung  in  Spanien  und  im  Orient. 

Vergl  Fumigatio,  Bd.  IV,   pag,  447.  B,  ThomF, 

Quecksilber,  Hahnemann^s  auflasliches, 

lieh  es  (IIahnemaxn). 

QuecksilberjOdid,     Hydrargyri-,    Mereuri Jodid ,    Hg 

durch  Vereinigung  von  Quecksilber  mit  Jod  unter  geeigneten  Bedingungen  oder 
durch  Fällung  einer  Hydrargyriaalzfösung  mit  einem  Jodid,  Im  erateren  Falle 
reibt  man  20  Th.  Quecksilber  unter  allmJilig:em  Zusatz  mit  2.^, »5  Tb,  Jod 
zuaaroinen,  indem  man  da?*  Gemenge  mit  Alkohol  feucht  hält,  bis  die  Mu^ae 
eine  gleiehmässig  rothe  Farbe  angenommen  hat  und  Queeksitberkügeleben  nicht 
inebr  wahrnehmbar  «ind.  Da  hierbei  sieb  neben  dem  Jodid  stets  kleine  Mengen 
Jodtlr  büdeu,  so  hat  man  zum  Zwecke  der  Befreiung  von  letzterem  das  Präparat 
au9  heissem  Alkohol,  weleber  nur  da«  Jodid  aufnimmt,  nm/Jikrystalliairen*  Um  die 
Bildung  des  Jodiir-^  llJjerhaupt  ssu  vermeiden,  weudet  man  einen  l'ebersjehu^s  an 
Jod  an  und  vt^rfahrt  daher  x  werk  massiger  in  der  Weise,  dasg  man  das  Queek- 
ailber  ujit  der  zehn  fachen  Menge  mäasf^ig  erwilrmten  Alkohols  tibergiosst  und  so- 
inge  Jod  unter  Umsehütteln  eiotrilgt,  bis  der  Alkohol  von  freiem  Jud  noöh 
'Behwaeh  gelb  gefärbt  erscheint.  Mi<n  giesst  sodann  den  Alkohol  von  dem  rothen 
krystaliinischen  BodensiUz  ab  und  w^ÜHcht  denselben  zur  Fiitferuung  der  letzten 
Spuren  Jod  mit  kaltem  Alkohtd  nach.  Zur  Auf^fUllung  de^  in  Alkohol  gelöst 
gebliebenen  Queeksilberjodida  verdünnt  man  mit  Wasser,  welches  da»  Salz  nieder* 
schlägt,  oder  man  verwendet  den   Alkohol   zur  Bereitung  neuer  Mengen  Jodid. 

Mittelst  Fällung  erhält  man  das  Quceksilberjodid  durch  Vermischen  einer  Losung 
^on  5  Th.  Kaliumjodid  in  15  Th.  destillirten  Wassers  mit  einer  ^lolchen  von  4  Th. 
Queckailbereblorid   in  80  Tb*    de«tillirten   Wassers.    Man    lässt    den    Niederschlag 

Ißich  absetzen,  sammelt  sodann  auf  dem  Filter  und  wäscht  solange  mit  destillirtem 
■S^asBer  nach,  bis  durch  Silberlosung  nur  noch  eine  sehr  schwache  Trübung  auf- 
pitt.  Letztere  wird  selbst  bei  Abwesenheit  von  Chlor  erscheinen,  da  kleine  Mengen 
buecksilberjodid  durch  das  Wasch wasaer  in  Lösung  tibergeführt  werden.  Bei 
letzterer  Darstellungsmelhode  hat  man  einen  rebersehuas  Rowohl  an  Kaliumjodid 
kU  auch  an  Quecksilberchlorid  sorgfältig  zu  vermcitien ,  weil  ein  Febergchuss  an 
erstcrem  lAaend  auf  das  Salz  einwirkt,  ein  Ueberschusa  an  letzterem  ein  mehr 
oder  weniger  gelbes,  ehloridhaltiges  Präparat  liefert* 
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Zur  Umkrystallisation  benutzt  man  entweder  heisse  EalinrnjodidlOsirag  oder 
nach  H.  Köhler  concentrirte  Salzsäure.  Kochende  concentrirte  Salzsäure  löst 
eine  reichliche  Menge  des  Jodids  mit  gelbgrttner  Farbe,  ohjie  dass  Zersetsung 
eintritt.  Bei  langsamem  Erkalten  scheidet  sich  das  Jodid  in  prächtig  rothen 
Krystallen  von  seltener  Grösse  und  lebhaftestem  Diamantglanz  aus. 

Eigenschaften.  Das  Quecksilberjodid  ist  dimorph;  es  krystallisirt  in 
scharlachrothen ,  quadratischen,  und  bei  höherer  Temperatur  in  lebhaft  gelben, 
rhombischen,  mit  dem  Chlorid  isomorphen  Krystallen.  Durch  Erhitzen  oder  Subli- 
mation der  rothen  Krystalle  erhält  man  die  gelben ,  welche  nach  und  nach ,  und 
zwar  unter  Wärmeentwickelung,  wieder  in  die  rothe  Modification  übergehen.  Diese 
Rtlckwandlung  erfolgt  beim  Berühren  der  gelben  Krystalle  mit  einem  spitzen 
Gegenstande  oder  beim  Zerreiben  oder  Zerdrücken  derselben  sogleich.  In  Lösungen 
muss  sich  das  Quecksilberjodid  in  der  gelben  Modification  befinden,  da  dieselben 
nicht  roth  gefärbt,  sondern  farblos  erscheinen.  Giesst  man  ferner  die  alkoholische 
Lösung  in  Wasser  ein,  so  scheidet  sich  gelbes  Salz  aus,  welches  jedoch  nach 
kürzer  Zeit  die  rothe  Farbe  annimmt. 

Das  Quecksilberjodid  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  und 
lässt  sich  unzersetzt  sublimiren.  In  W'asser  ist  es  wenig  löslich,  hingegen  löst  es 
sich  gut  in  siedendem  Alkohol,  auch  in  Aether,  sehr  leicht  in  wässerigen  I^ösungen 
von  Kaliumjodid.  Diese  Lösungsfähigkeit  beruht  auf  der  Bildung  von  Doppel- 
salzen, von  welchen  das  Quecksilberkaliu  mjodid  oder  Quecksilber- 
jodidkalium  in  langen ,  gelben  Säulen,  der  Formel  [Hg Jg,  KJ  +  Hj 0]  ent- 
sprechend, erhalten  werden  kann.  Eine  concentrirte  Kaliumjodidlösung  nimmt  bei 
Siedehitze  auf  1  Aequ.  KJ  3  Aequ.  HgJg  auf.  Beim  Abkahlen  krystallisirt  zu- 
nächst reines  Quecksilberjodid  aus,  sodaun  die  erwähnte  Doppelverbindung.  Von 
Wasser  wird  dieselbe  unter  Ausscheidung  der  Hälfte  des  Quecksilberjodids  zersetzt, 
verdünnte  Säuren  Fcheideu  aus  der  Krystallmasse  sämmtliches  Quecksilberjodid 
ab.  Das  Kaliumjodid  vereinigt  sich  mit  dem  Quecksilberjodid  auf  so  leichte  Weise, 
dass  selbst  beim  Kochen  einer  Auflösung  von  Jodkalium  mit  Quecksilberoxyd 
unter  Abscheiduug  freien  Alkalis  die  Bildung  von  Quecksilberkaliumjodid  vor 
sich  geht:  Hg  0  -f  3  KJ  -f  Hg  0  =  (HgJg,  KJ)  +  2K0H.  In  absolutem  Alkohol 
und  in  Aether  löst  sich  das  Quecksilberkaliumjodid  ohne  Zersetzung.  Eine  Auf- 
lösung desselben  in  überschüssiger  Kaliumjodidlösung  findet  als  Reagens  auf 
Alkaloide  Anwendung. 

Ebenso  wie  sich  das  Quecksilberjodid  mit  dem  Kaliumjodid  zu  einer  Doppel- 
verbindung vereinigt,  sind  solche  auch  mit  dem  Natriumjodid ,  dem  Ammoninm- 
jodid,  den  Jodiden  von  Baryum,  Strontium,  Calcium,  Magnesium  u.  s.  w.  bekannt 
und  dargestellt  worden.  Bei  der  Einwirkung  von  concentrirtem ,  wässerigem  Am- 
moniak auf  dns  Quecksilberjodid  entsteht  eine  weisse  Verbindung  der  Formel 
HgJg,  KHg,    die  sich  jedoch  allmälig  löst  unter  Zurücklassung  eines  rothbraunen, 

amorphen  Körpers  von  Oxydihydrargyriamido Jodid  [Hg^-j^rj   -f  Hg 0] : 
2  Hg  Ja  4-  4NH3  -f  OH2  =  [Hg<^.j^^  -f  llgO]  +  3NH,  J. 

Das  Ammoniumjodid  veranlasst  nebenher  eine  Lösung  von  unzersetztem  Queck- 
silberjodidammoniak.  Auf  der  Bildung  des  Oxydihydrargyriamidojodids  beruht  der 
Nachweis  von  Spuren  Ammoniak  durch  das  sogenaunto  NESi^LER'sche  Reagens 
(s.  Bd   VII,  pag.  305). 

Durch  Auflösen  von  Quecksilberjodid  in  einer  siedenden  wässerigen  Quecksilber- 
chloridlösung, solange  noch  davon  autgenommen  wird,  erhält  man  Quecksilber- 
chlorojodid,  welches  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  Form  weisser,  zackiger, 
farukrautähulicher  Blättehen  herauskrystallisirt  und  die  ZuFammensetzung  [HgJ,  -h 
2HgCl2]  hat.  Erhitzt  man  hingegen  ein  Gemenge  von  13  Th.  Quecksilber- 
chlorür  mit   7  Th.  Jod  unter  Hinzufügung  von  Wasser,  so  erhält  man  ein  Queck- 

Cl 
silberchlorojodid  der  Formel  Ug<(j  ,    welches    prachtvoll    gelbe,     beziehungsweise 
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hellrothe  Krystallmassen  bildet.  Die  rothen  Krystalle  sind  tetragonal,  die  gelben 
rhombisch.  Es  schmilzt  bei  153o  nnd  behält,  einmal  geschmolzen,  oft  mehrere 
Tage  seine  gelbe  Farbe  bei.  Die  Bildung  vollzieht  sich  im  Sinne  der  Oleichnng : 

Hg  — Cl  n. 

Hg  — Cl  ^J 

Ein  Präparat  der  gleichen  Zusammensetzung  erhält  man  nach  H.  Köhleb, 
indem  man  ein  Molekül  HgCl^  mit  1  Molekül  Hg  Jg  und  etwas  Wasser  in  einem 
Einschmelzrohr  4  bis  5  Stunden  lang  auf  140  bis  160^  erhitzt.  Nach  dem  Er- 
kalten des  Ofens  findet  man  in  dem  Rohre  eine  prachtvoll  citronengelbe ,  gross- 
blätterige Krystallmasse,  die  nach  etwa  12  Stunden  vollständig  roth  wird  : 

Wird  Quecksilberjodid  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt,  so  entsteht  in  geringer 
Menge  ein  gelbbraunes  Pulver,  ein  Quecksilberoxy Jodid  der  Formel 
(HgJj,  3HgO),  während  Quecksiiberkaliumjodid  in  Lösung  geht.  Da  es  jedoch 
schwierig  ist,  diese  Verbindung  frei  von  Oxyd  zu  erhalten,  stellt  man  dieselbe 
am  sichersten  dar  durch  Zusammenschmelzen  von  3  Mol.  Quecksilberoxyd  mit 
1  Mol.  Quecksilberjodid. 

Behandelt  man  Quecksilberjodid  mit  einer  zur  völligen  Zersetzung  desselben 
unzureichenden  Menge  Schwefel wasserstoffwasser,  so  bildet  sich  ein  gelber  Körper 
der  Zusammensetzung  (Hg Jg,  2HgS),  sogenanntes  Quecksilb erj  od  osul  füret, 
welches  von  dem  unzersetzten  Jodid  abgeschlämmt  werden  kann. 

Vergl.  Hydrargyrum  bijodatum,  Bd.  V,  pag.  297,  Hydrargyrum 
bichlorjodatum ,  Bd.  V,  pag.  297  und  Kalium-Quecksilberjodid, 
Bd.  V,   pag.  612.  H.  Thoms. 

QuecksilberjOdidkalium,    s.  Quecksilberjodid,  pag.  454. 

QueCksilberjOdOSUlfuret   s.  Quecksilberjodid,  pag.  455. 

QueCksilberjOdUr,  Hydrargyro-,  Mercurojodid,    i  =  654,   bildet  sich 

Hg— J 
durch  Zusammenreiben    von    metallischem  Quecksilber    mit  Jod    oder    mit  Queck- 
silberjodid ,    ferner    durch  Fällung  einer  Quecksilberoxydulsalzlösung  mit  Kalium- 
jodid unter  Vermeid uug  eines  üeberschusses  von  letzterem. 

Darstellung:  1.  Man  befeuchtet  40  Th.  metallischen  Quecksilbers  in  einem 
Porzellanmörser  mit  Alkohol  und  fügt  nach  und  uach  in  kleinen  Mengen  25.5  Th. 
Jod  hinzu,  indem  man  kräftig  reibt.  Das  Gemisch  nimmt  eine  gelbgrüne  Farbe 
an,  und  die  Operation  kann  als  beendet  angesehen  werden ,  wenn  Quecksilber- 
kügelchen  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind.  Die  letzten  Antheile  freieo  Quecksilbers 
lassen  sich  durch  anhaltendes  Reiben  des  Präparates  bei  der  Wärme  des  Wasser- 
bades und  unter  Abschluss  des  zersetzend  einwirkenden  Lichtes  entfernen,  wodurch 
ein  rein  gelbes  Quecksilberjodür  erhalten  wird.  Um  die  stets  nebenher  gebildeten 
kleinen  Mengen  von  Jodid  zu  beseitigen,  behandelt  man  das  Präparat  mit  Alkohol, 
welcher  Jodid  löst,  Jodür  hingegen  ungelöst  lässt. 

2.  10  Th.  metallischen  Quecksilbers  werden  unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol 
mit  23  Th.  Quecksilberjodid  verrieben,  bis  die  Mischung  eine  gleichmässig  gelb- 
grüne  Farbe  angenommen  hat.  Zur  vollständigen  Bindung  des  Quecksilbers  er- 
wärmt man  unter  fortgesetztem  Reiben  im  Wasserbade  und  entfernt  das  noch 
vorhandene  Jodid  durch  Auswaschen  mit  Alkohol. 

3.  Man  löst  8  Th.  des  mit  2  Mol.  Wasser  krystallisirendeu  salpetersauren 
Quecksilberoxyduls  unter  Hinzuftigung  von  1.2  Th.  reiner  Salpetersäure  vom 
spec.  Gew.  1.185  zu  80  Th.  Wasser  und  giesst  in  diese  Lösung  unter  Umrühren 
eine  solche  von  5  Th.  Kaliumjodid  in  50  Th.  Alkohol.  Den  erhaltenen  Nieder- 
schlag sammelt  man  auf  dem  P'ilter,  wäscht  mit  Alkohol  so  lange  aus,  bis  das 
Wasser    neutral    reagirt    und  trocknet  unter  Abschluss  des  Lichtes  bei  35 — 40^. 
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Die  Bereitnngsweise  ans  Quecksilber  und  Jod  oder  aus  QaeckgUb^  und  Queek- 
sUbeijodid  ist  der  Darstellang  auf  nassem  Wege  durch  FäÜung  yorzazieheii,  weil 
nach  letzterer  Methode  leicht  basisch-salpetersaures  Salz  mit  in  das  Priparat  ge- 
langt oder  durch  das  ELaliumjodid  eine  theilweise  Reduction  zu  Quecksilber  mit 
in  gleicher  Weise  fortschreitender  Oxydation  zu  Quecksilberjodid  erfolgt. 

4.  Stroman  hat  neuerdings  die  Darstellung  von  krystallisirtem  Qneeksilber- 
jodür  nach  folgender  Methode  beschrieben  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  2818): 
Erhitzt  man  eine  gesättigte,  schwach  Salpetersäure  und  möglichst  oiydfreie  Löenng 
von  Hydrargyronitrat  mit  fiberschtlssigem  Jod  bis  zum  Sieden,  so  bedeekt 
sich  letzteres  mit  einem  gelben  Pulver,  das  zum  Theil  gelöst  wird.  Die  flber- 
stehende  klare  Flüssigkeit  scheidet  nach  vorsichtigem  Abgiessen  in  eine  vorge- 
wärmte Schale  beim  Erkalten  im  Dunkeln  gelbe,  diamantglänzende, 
durchscheinende  Blättchen  aus.  Aenderung  der  Concentration  der  Hydrar- 
gyronitratlösung ,  grössere  Mengen  von  freier  Säure  oder  von  Oxydsalz  beein- 
trächtigen oder  verhindern  die  Bildung  der  Verbindung.  —  Versetzt  man  die 
gesättigte  Hydrargyronitratlösung  in  der  Kälte  vorsichtig  mit  einer  massig  con- 
centrirten  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  und  schttttelt  um,  so  fallen  fast  augen- 
blicklich dieselben  gelben  Krystalle  in  kleinen  Füttern  aus;  bei  schnellem  Zu- 
setzen der  Jodlösnng  entsteht  ein  gelber,  flockiger  Niederschlag  von  reinem 
Quecksilberjodtlr.  Die  Umsetzung  findet  sowohl  bei  Anwendung  von  festem  Jod 
als  auch  von  alkoholischer  Jodlösung  im  Wesentlichen  nach  der  Gleichung  statt: 
2  Hg,  (NO,),  -h  2  J  =  Hg,  J,  -h  2  Hg  (NOs)j. 

Die  ausgeschiedenen  Krystalle  werden  bei  möglichstem  Lichtabschluss  auf  das 
Filter  gebracht,  zuerst  mit  salpetersäurehaltigem  und  dann  mit  reinem  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  im  Dunkeln  auf  wiederholt  erneuertem  Fliesspapier  bei 
Zimmertemperatur  getrocknet.  In  feuchtem  Zustand  werden  dieselben  schon  durch 
zerstreotes  Licht  allmälig  dunkler,  im  unmittelbaren  Sonnenlicht  wird  auch  das 
trockene  Salz  schwarz.  Die  Krystalle  erscheinen  bei  schwacher  Vergrösserung  als 
tetragonale  Blättchen. 

Diese  letztere  Darstellungsmethode  bietet  in  erster  Linie  nur  theoretisches 
Interesse,  da  eine  praktische  Verwerthung  wegen  der  geringen  Ausbeute,  welche 
man  nach  dieser  Methode  erhält,  ausgescblossen  erscheint. 

Eigenschaften:  Das  Quecksilberjodür,  nach  den  Methoden  1 — 3  erhalten, 
ist  ein  gelbes  oder  gelblichgrünes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  vom  spec. 
Gew.  7.6 — 7.7.  Die  gelblichgrüne  Farbe  eines  Präparates  ist  auf  einen  Gehalt 
an  metallischem  Quecksilber  zurückzuführen.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum ,  in 
Alkohol  und  Aether  gar  nicht.  Es  ist  wenig  beständig  und  zerfällt  leicht  in 
Quecksilber  und  Jodid  oder  Jodidjodür.  Schon  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
wird  eine  derartige  Umwandlung  bewirkt.  In  gleicher  Weise  wirken  Kaliumjodid- 
lösung  oder  Jodwasserstoffsäure  ein,  wobei  ein  Ueberschuss  des  Reagens  eine 
Lösung  des  Jodids  veranlasst.  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  vermögen  das  Queck- 
silberjodür nur  wenig  anzugreifen,  hingegen  führt  heisse  concentrirte  Salpetersäure 
es  in  Quecksilberjodid  und  salpetersaures  Quecksilberoxyd  über;  beim  Erkalten 
krystallisiren  beide  als  Doppelsalz  der  Zusammensetzung  [HgJg  -4-  Hg(N03)2]  heraus. 

Beim  vorsichtigen  Erhitzen  bis  circa  70'^  f^rbt  sich  das  Jodür  zunächst  roth, 
dann  dunkelviolett,  bei  290°  schmilzt  es  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit,  aus  welcher, 
wenn  die  Erhitzung  langsam  fortschreitend  bewerkstelligt  wurde,  durchsichtige 
gelbe  Krystalle  von  Quecksilberjodür  als  Sublimat  erhalten  werden.  Bei  höheren 
Hitzegraden  zerfällt  das  Jodür  in  Quecksilber  und  Quecksilberjodürjodid  Hg2J2, 
2HgJ2,  welches  in  gelben  blätterigen  Krystallen  sublimirt.  Boullay  erhielt  dieses 
Quecksilberjodürjodid  auch  als  gelben  Niederschlag,  indem  er  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung  von  Kaliumjodid  fällte,  welche 
1  2  Aeq.  Jod  enthielt.  Ferner  bildet  sich  das  Jodürjodid.  wenn  man  das  aus  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  geföllte  Jodür  längere  Zeit  mit  der 
Flüssigkeit  in  Bertlhrung  lässt. 
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Duroli  wÄßseriges  AmmoDiak  wird  das  QuecksilberJodUr  in  eine  schwarze,  stick- 
stoflliiiltige  Masse  verwandelt ;  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak  findet  eine  Spalt tmg 
in  Quecksilber  und  Quecksilberjndld  statt.  Das  überßcbtlssige  heisse  Ammoniak 
löftt  letzteres^  und  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  krystallisirt  ein  weinsea 
Salz  der  Formel  [HgJ,j  -h  NH^]  heraus. 

S .   H  yd  r  nr  fj  y  r  u  in  jodat  u  m ,   Bd.  V,  pag.  306  *  H.  Th  o  ms. 

QuecksilberlegiTungeii  =  Amalgame,  e,  Bd.  i,  pag.  284. 

QueckSilberlÖSUrig,  Sächsische,  dient  zur  quantitativen  Glyeosebegtim- 
rauug  und  besteht  aus  einer  Jilkalischen  Hydrargyrijodiillusimg.  Zur  ßereituop:  werden 
nach  Sachs  18  g  trockeuefi  Queeksilberjodid  uud  25  g  Kaiin mjVidid  bei  DigestiouR- 
wärme  in  AfVasser  geU'«8t,  der  Lösung  eine  solche  von  80  g  reinen  Kriliurahydroxyds 
in  IfiOg  Wasser  hinzugefügt  und  die  FHlsaigkeit  auf  lOOOccm  verdünnt.  Von 
dieser  Losung  werden  40  cem  fent*ipreeheud  0.72  g  Queeksilberjodid)  zum  Sieden 
erhitzt  und  mit  der  zutropfenden  Glyeoselftsung  bis  zur  völligen  Reduetinn  ver- 
mischt. Dieselbe  ist  eine  vollstilndige ,  wenn  ein  Tropfen  der  klaren  Flüssigkeit, 
auf  Fliesspapier  gegeben  uud  über  die  Oeffnung  der  Flasche  mit  Sehwefeiammon 
gehalten,  nicht  mehr  braun  geOirbt  wird,  40ccm  der  Queeksilberl5snug  entsprechen 
a  1342g    Olycose.  H.  Tbonis. 

ÜUecksilberluftpUmpe,  s.   Luftpumpe,  ßd.  vi,  pag.  406. 

ÜUecksilbermChr  =  Qnecksilbersulfld,  Bcbwarzes. 

Quecksilbernitrat,  s.  Quocksilberoxyd,  salpatersanrea,  pag.  462 
und  Q  u  e  e  k  8  i  I  h  e  r  o  X  y  d  u  I ,  s  a  1  p e  t  e  r  s  a  u  r  e s ,  pag,  465. 

Quecksilber,   ÖlsaureS,    s.  IJueckallberoxyd,  ölsaures,  pag.  462, 

QlueCksilberoleat,    s*   Quecksilberoxyd,  Ölsaures,  pag.  4H2. 

QueckSilberOXybrOmid,  ^,  Queekgilberbromid,  pag.  448. 

Qu eckSilberCXy Chloride^  Hydrargyrioxyehlonde,  Mercurioxychlonde,  buaieche 
Queck^tlberchlörid«^ ,  entstehen  entweder  durch  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd 
auf  i^uecksilbereliloridhisung,  durch  unvollständige  Fälhnig  von  QucekRilberchlond- 
b^suDg  mit  Kalium-  oder  Natrium hydroxyd  oder  dureh  F?llhmg  mit  Kaliumearbouat 
I  oder  saurem  Kalinmrarbonjit.  Ersteres  fällt  Anfangs  reines  Oxyd ,  letzteres  liin- 
I  gegen  sogleich  Oxyehlorid.  Auch  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Queekailberoxyd 
ft||ilid  Qneckflilberoxychloride  erhalten  worden.  Je  nach  den  Versuchsbedingungeu 
^Hpbeo  dieselben  eine  Hclir  verschiedene  Zusammensetzung  und  k «In neu  auch  dadurch 
^rn  verschiedenen  Mtnlilicationeu  auftreten,  daas  entweder  rothes  oder  gelbes  Oxyd 
flieh  darin  beiludet.  Zumeist  werden  Gemenge  der  versehiedonen  Verbindungen 
erhalten.  Millon  und  IIuüCHER  haben  diesellien  eingehender  studirt,  uud  Letzterer 
kennt  nicht  weniger  als  15  solcher  Oxychlorido  (Journ.  f.  prakt  Chem.  1850. 
41>,  363).  K,  Thümmel  kommt  hingegen  auf  (Irund  seiner  neuerdings  ror- 
geuommenen,  sehr  eingehenden  Untersuchungen  fArch.  Pharm,  1-^89.  227,  602) 
zu  dem  8ehlu8s,  dass  wir  nur  fünf  als  feste,  einheitliche  Vcrbinduugeu  ansehen 
dürfen,  nUmlieh : 

Q u e  c k s i  1  b e r o  X y  d  i  c h  1  o r  1  d   ^   Hg O.  2  Hg Ol^^ 

Q  u  e  c  k  8 i  I  b  e  r  m  o  n  n  X  y  ch  l  o  r  i  d    =    Hg  0  .  Hg  Gig, 

Quecksilberdioxy  Chlorid   =   2  Hjir  0  .  HgClg, 

Queckgilbertrioxyehlorid   —   aHgCHgClj, 

Qnecksilbertetraoxyehlorid  rz   4HgO.HgCl2. 

AMe  anderen  beschrit'benen  Oxychloride  hiflt  Thlmmkl  entweder  für  Modifi- 
cttiooen  oder  gar  nur  Oeuu^che  der  erwähnten   Oxychloride. 

THt^MMKL  beschreibt  die  Darstellung  und  Eigenschaften  dieser  Oxychloride, 
wie  folgt: 
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1.  Quecksilberoxydichlorid,  Hg0.2HgCl.2 ,  wird  erhalten,  indem  man 
1  Th.  gelbes  oder  rothes  Oxyd,  10  Th.  Chlorid  und  60  Th.  Wasser  im  Wasser- 
bade unter  (JmrDhren  so  lange  erwärmt,  bis  sich  kein  hellgelbes  Pulver  mehr 
abscheidet.  Letzteres  ist  fast  reines  Oxydichlorid.  Man  giesst  die  heisse  Flflssigkeit 
ab,  wäscht  den  Bodensatz  in  der  Schale  einige  Male  mit  Wasser  ab,  bringt  aufs  Riter 
und  trocknet.  Das  trockene  Pulver  wird  dann  noch,  um  die  letzten  Reste  Chlorid 
zu  entfernen,  mit  alkohol-  und  wasserfreiem  Aether  kalt  behandelt,  auf  ein  Filter 
gespült,  mit  Aether  nachgewaschen  und  getrocknet.  Es  bildet  ein  feines,  schwach 
gelbes  Pulver ,  das  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen ,  farblosen ,  polyedrischen 
Krystallen  besteht.  Durch  kalten  Alkohol,  ebenso  beim  Erwärmen  mit  Wasser 
wird  es  unter  Abscheidung  von  Dioxychlorid  zersetzt.  Natriumhydroxyd  scheidet 
rothes  Oxyd  ab. 

2.  Quecksilbermonoxychlorid,  HgO.HgClg,  ist  in  reinem  Zustande 
bisher  nicht  isolirt  worden,  es  findet  sich  in  allen  quecksilberchloridhaltigen  Alkali- 
carbonatlösungen.  Da  Monoxychiorid  in  Wasser  schwerer  löslich  ist  als  das  Chlorid, 
so  werden  in  Quecksilbercbloridlösungen  durch  Alkalicarbonatlösungen  Nieder- 
schläge erzeugt,  sobald  die  Lösungen  auf  1  Mol.  HgCIa  weniger  als  20  Mol. 
NaHCOa  oder  45  Mol.  KHCO3  enthalten.  Im  anderen  Falle  nicht. 

3.  Quecksilberdioxychlorid,  2HgO.HgCl2,  ist  in  zwei  Modificationen 
bekannt,  a)  Rothes  Dioxychlorid  entsteht,  sobald  in  Lösungen  etwa  2  Mol, 
NaHCOg  auf  1  Mol.  HgCla  oder  11  Mol.  KHCO3  auf  8HgCla  verwendet  werden, 
oder  wenn  man  1  Mol.  Alkaliraonocarbonat  zu  0  — 10  Mol.  HgClg  in  kochender 
Lösung  gibt.  Die  Niederschläge  bilden  ein  lebhaft  rothes  Pulver,  das  unter  dem 
Mikroskop  aus  rubinrothen,  vierseitigen  Tafeln  besteht.  Durch  Alkalicarbonate 
und  Alkalichloride  wird  dieses  rothe  Dioxychlorid  in  Tetraoxychlorid  übergeführt, 
beim  trockenen  Erhitzen  geht  es  in  das  polymere 

h)  Schwarze  Dioxychlorid  über.  Man  erhält  letzteres  ferner  beim  Ein- 
tragen von  Quecksilber oxyd  (auch  von  Trioxychlorid)  in  heisse  Chloridlösung, 
oder  sobald  rothes  Quecksilberoxyd  mit  Chloridlösung  in  äquivalenten  Verhältnissen 
kalt  zusammengeschtittelt  wird.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  schwarze 
rhombische  Tafeln,  die  beim  Reiben  ein  dunkelrothbraunes  Pulver  geben.  Natron- 
lauge scheidet  daraus  rothes  Oxyd  ab,  während  rothes  Dioxychlorid  auf  gleiche 
Weise  behandelt  gelbes  Oxyd  liefert. 

4.  Quecksilbert  rioxychlorid,  SHgO.HgClo.  Werden  3  Mol.  Oxyd 
und  1 — 2  Mol.  Chlorid  mit  Wasser  nur  von  Zeit  zu  Zeit  massig  (zu  Anfang  öfter 
als  später)  geschüttelt,  d.  h.  nur  gerade  so  viel,  dass  ein  Zusammenballen  des 
Bodensatzes  und  dadurch  ein  Einschluss  von  unzersetztem  Oxyd  vermieden  wird, 
so  erhält  man  ein  mehr  oder  weniger  dunkelgrün  gefärbtes,  krystallinisches  Oxy- 
chlorid.  Gibt  man  hingegen  die  zuletzt  angegebene  Menge  Chlorid  dem  Oxyd  nur 
allmälig  zu,  Anfangs  etwa  auf  100  Th.  Oxyd  3  Th.  Chlorid,  und  fährt  dann  in 
Zwischenräumen  von  1  —  2  Tagen  mit  dem  Zusatz  von  1 — 2  Th.  Chlorid  fort,  so 
resultirt  bei  vorsichtigem  Schütteln  ein  röthlichgelbes,  krystallinisches  Oxychlorid, 
das  unter  dem  Mikroskop  als  gelbe  abgestumpfte  Nadeln  oder  Säulen  erscheint. 
Hin  und  wieder  sind  einzelne  wenige  schwarze  Kry stalle  von  Dioxychlorid  zwischen- 
gelagert. Dieses  zuletzt  erhaltene  röthlichgelbe  Oxyehlorid  ist  Trioxychlorid,  das 
ersterwähnte  dunkelgrüne  ein  Gemisch  von  gelbem  Trioxychlorid  mit  schwarzem 
Dioxychlorid.  Je  nachdem  man  frisch  gefälltes  gelbes  oder  geschlämmtes  rothes 
Oxyd  verwendet,  erhält  man  ein  gelbes  oder  ein  rothgelbes  Trioxychlorid.  Ersteres 
erseheint  unter  dem  Mikroskop  als  blassgelbliche  Nadeln ,  das  rothgelbe  in  abge- 
stumpften gelben  Säulen.  Durch  Druck  oder  Reiben  wird  das  Quecksilbertrioxy- 
chlorid  schwarzbraun,  beim  trockenen  Erhitzen  unter  100^  schwarz.  Mit  Wasser 
im  Dampfbad  erwärmt,  zerlegt  es  sich  in  krystallinisches  Di-  und  braunes  Tetra- 
oxychlorid. Am  Licht  schwärzt  es  sich  und  geht  im  krystalliniachen  Zustande  mit 
Quecksilberchlorid  behandelt  in  schwarzes  Dioxychlorid  über. 
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5.  Quecksilbertetraoxychlorid,  4HgO.HgClj.  Die  amorphe  Ver- 
bindung entsteht  durch  Fällung  von  Quecksilberehloridlösungen  mit  Alkalicarbonat 
(z.  B.  HgCIj  :  30 — 35  KHCOg)  oder  durch  Eintragen  von  Alkalicarbonat  (1)  in 
kochende  Chloridlösung  (4  Th.  HgClj  enthaltend)  Krystallisirt  erhält  man  Tetra- 
oxychlorid  entweder  durch  Fällen  von  Quecksilberchlorid  mit  Alkalicarbonat  in 
der  Kälte  oder  durch  Erhitzeu  von  concentrirten  Alkalimonoxychloridlösungen, 
oder  beim  Schütteln  von  wässerigen  Chloridlösungen  mit  rothem  Oxyd  (1:6), 
oder  endlich  nach  dem  üebergiessen  von  rothem  Oxyd  mit  concentrirter  wässeriger 
Chloridlösung  (12  :  1),  wobei  es  sich  nach  ruhigem  Stehen  als  untere  Oxychlorid- 
schicht  bildet.  Das  amorphe  Quecksilbertetraoxych^rid  ist  ein  braunes  Pulver,  das 
krystallisirte  bildet  braune,  rothbraune  bis  brohzefarbene ,  sechsseitige  Tafeln. 
Millon's  schwarzes  Tetraoxychlbrid  ist  nur  ein  durch  langsame  BLrystallbildung 
und  dichte  Beschaffenheit  auftretendes  braunes  Tetraoxychlorid.  Beide  Modificationen 
geben,  mit  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  behandelt,  gelbes  Oxyd. 

Beim  Erhitzen  liefern  alle  Oxychloride  ein  Sublimat,  welches  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  Gemisch  von  Chlortlr  und  Chlorid  besteht.  H.  Tkoms. 

Quecksilberoxyd,  Hydrargyrloxyd,  Mercurioxyd,  HgO  =  216,  von  Geber 
bereits  im  8.  Jahrhundert  durch  lang  andauerndes  Erhitzen  metallischen  Queck- 
silbers nahe  seinem  Siedepunkte  erhalten  und  unter  dem  Namen  Mercuriua  praeci- 
pitatus  per  se  bekannt,  da  es  scheinbar  ohne  Mitwirkung  eines  anderen  Körpers 
entstanden  gedacht  wurde. 

Raimündcs  Lullüs  stellte  das  Oxyd  im  13.  Jahrhundert  zuerst  durch  Erhitzeu 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  dar ,  welche  Methode  der  Darstellung  noch 
heutigen  Tages  in  Gebrauch  ist.  Ausserdem  kommt  ein  durch  Fällung  erhaltenes, 
also  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Präparat  zur  Verwendung. 

Darstellung.  1.  Auf  trockenem  Wege:  Man  löst  10  Th.  Quecksilber 
unter  Erwärmen  in  30  Th.  einer  30procentigen  Salpetersäure,  dampft  die  Lösung 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  zerreibt  das  zurückbleibende  basisch- 
salpetersaure  Oxydsalz  zu  einem  Pulver  und  bringt  dasselbe  in  dünner  Schicht  in 
eine  flache  Porzellanschale.  Letztere  bedeckt  man  mit  einem  Teller  oder  einer 
anderen  Porzellan  schale  und  erhitzt  unter  zeitweiligem  Umrühren  den  Inhalt  im 
Sandbade,  bis  keine  rothgelben  Dumpfe  mehr  entweichen  und  sich  an  der  Innen- 
fläche des  tibergedeckten  Tellers  ein  Anflug  von  sublimirtem  Quecksilber  zu  zeigen 
beginnt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  rothe  Rückstand  mit  Wasser  in  einem  un- 
glasirten  Porzellanmörser  möglichst  fein  zerrieben  und,  wenn  nöthig,  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  und  darauf  folgend  destillirtem  Wasser  vollständig  ausge- 
waschen (präparirt). 

Das  rückständige  Pulver  ist  bei  massiger  Temperatur  und  bei  Abschluss  des 
Lichtes  zu  trocknen.  Bei  der  Gewinnung  des  Quecksilberoxyds  im  Grossen  ver- 
mischt man,  um  grössere  Ausbeuten  zu  erlangen,  vor  dem  Erhitzen  das  basisch- 
salpetersaure  Quecksilberoxyd  noch  mit  soviel  metallischem  Quecksilber,  als  der 
in  dem  Salz  enthaltenen  Gewichtsmenge  Quecksilber  entspricht.  Auf  diese  Weise 
wird  durch  sorgfältige  Mischung  zunächst  basisch-salpetersaures  Quecksilberoxydul 
gebildet,  welches  beim  Erhitzen  unter  Fortgang  von  L'ntersalpetersäure  in  Queck- 
silberoxyd  tibergeht. 

2.  Auf  nassem  Wege.  100  Th.  einer  warmen  lOprocentigen  Quecksilber- 
chloridlösung werden  unter  Umrühren  in  eine  sehwach  erwärmte  Mischung  von 
25  Th.  Natronlauge  vom  spcc.  Gew.  1.160  (=:  lo  Procent  NaOH)  und  125  Th. 
destillirten  Wassers  eingegossen  und  sodann  noch  bei  einer  Temperatur  von  30 
bis  400  digerirt :   Hg  Cl,  -f  2  Na  OH  =i  Hg  0  +  2  Na  Cl  +  Ho  0. 

Man  lässt  absetzen,  decantirt  die  alkalische  Flüssigkeit  und  giesst  destillirtes 
Wasser  auf  den  Niederschlag,  welche  Operation  man  mehrmals  wiederholt.  Schliess- 
lich bringt  man  das  Präparat  auf  ein  Filter,  wäscht  bis  zum  Aufhören  der  Chlor- 
reaction  aus  und  trocknet  an  einem  massig  warmen  Ort  bei  Lichtabschluss. 
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Um  die  Bildaug  von  Qaecksilberoxychloriden  bei  dieser  Fällungsmethode  za 
vermeiden,  hat  man  genau  nach  obiger  Vorschrift  za  arbeiten,  da  bei  umgekehrtem 
Verfahren,  d.  h.  beim  Eingiessen  der  Lauge  in  die  QoecksilberchloridlGBung,  die 
Bedingungen  zur  Bildung  dieser  schwerer  zersetzbaren  Oxychloride  gegeben  sind. 

Eigenschaften.  Das  auf  trockenem  Wege  bereitete,  sogenannte  rothe 
Quecksilberoxyd  bildet  glänzende,  rothgelbe,  krystallinische  Schuppen  oder 
zusammenhängende  krystallinische  Massen,  welche  nach  dem  Zerreiben  ein  roth- 
gelbes, glanzloses  Pulver  liefern.  Das  durch  Erhitzen  des  Quecksilbers  nahe  seinem 
Siedepunkte  erhaltene  Oxyd  ist  in  rhombischen  Krystallen  beobachtet  worden. 
Das  spec.  Gew.  beträgt  11.1.  Das  Quecksilberoxyd  ist  geruchlos  und  hat  einen 
widerlich  metallischen  Geschmack.  Von  Wasser  wird  es  in  geringer  Menge  auf- 
genommen und  erthellt  demselben  eine  schwach  alkalische  Reaction.  Alkohol  löst 
es  nicht,  sehr  leicht  wird  es  von  den  verdünnten  Mineralsäuren  aufgenommen 
und  in  die  entsprechenden  Oxydsalze  ttbergeftthrt.  Beim  Erwärmen  nimmt  das 
Quecksilberoxyd  eine  rothviolette,  allmälig  dunkler  bis  schwarz  werdende  Färbung 
an,  die  beim  Erkalten  in  das  ursprüngliche  Roth  zurückkehrt.  Erhitzt  man  höher, 
so  zerfällt  das  Oxyd  in  Quecksilber  und  Sauerstoflf.  Diese  Zersetzung  geht  jedoch 
auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich,  wenn  es  längere  Zeit  belichtet 
wird.  Auch  eine  grosse  Anzahl  organischer  Substanzen,  wie  Gummi,  Traubenzucker, 
Milchzucker  u.  s.  w.,  bewirken  eine  derartige  Reduction  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
schneller  in  der  Wärme.  Das  Quecksilberoxyd  kann  daher  als  Oxydationsmittel 
angesehen  werden,  und  wird  auch  von  demselben  bei  einer  grösseren  Anzahl  chemi- 
scher Operationen,  besonders  in  der  organischen  Chemie,  wo  massige  Oxydationswir- 
kungen erzielt  werden  sollen,  Gebrauch  gemacht.  Mit  Phosphor  verpufft  das  Queck- 
silberoxyd sogar  schon  beim  Daraufschlagen.  Das  Quecksilberoxyd  wirkt  sehr  giftig. 

Das  auf  nassem  Wege  dargestellte,  sog.  gelbe  Quecksilberoxyd  bildet 
ein  amorphes ,  gelbes,  zartes  Pulver,  welches  von  gleicher  Zusammensetzung,  wie 
das  rothe  Quecksilberoxyd  ist  und  mit  demselben  die  oben  erörterten  Eigen- 
schaften theilt.  Die  äusserst  feine  Beschaffenheit  des  gelben  Oxydes  bedingt  aber 
eine  leichtere  Zersetzbarkeit  als  das  rothe  und  demgemäss  auch  eine  grössere 
Energie  hinsichtlich  der  Oxydationswirkung  gegenüber  Reductionsmitteln. 

Bemerkbare  Unterschiede  zwischen  beiden  Oxyden  bestehen  in 
Folgendem : 

Das  rothe  Oxyd  wird  durch  die  Einwirkung  voq  wässeriger  Oxalsäurelösung 
nicht  verändert,  selbst  bei  höherer  Temperatur  nicht,  während  das  gelbe  Oxyd 
dadurch  sogleich  in  weisses  oxalsaures  Quecksilberoxyd  tibergeführt  wird.  Eine 
alkoholische  Quecksilberchloridlösung  greift  das  rothe  Oxyd  selbst  beim  Kochen 
nur  schwer  an,  während  das  gelbe  Oxyd  schnell  schwarzes  Oxychlorid  bildet. 
Ebenso  wirkt  Chlor,  auf  das  gelbe  Oxyd  geleitet,  heftig  ein  und  veranlasst  die 
Bildung  von  Oxychlorid  neben  Unterchlorigsäureanhydrid,  während  rothes  Oxyd 
in  der  Kälte  unverändert  bleibt.  Durch  wässerige  Jodsilure  geht  das  gelbe  Oxyd 
in  der  Wärme  in  weisses  jodsaures  Quecksilberoxyd  über ,  das  rothe  Oxyd  hin- 
gegen nicht.  Wird  gelbes  Oxyd  mit  kohlensäurefreiem,  wässerigem  Ammoniak  er- 
wärmt,   so  bildet    sich    ein    hellgelbes  Pulver   von   Quecksilberammonium- 

das  rothe  Oxyd  zeigt  sich  auch  dem  Ammoniak 


[' 


hydroxyd   |       =Hg  4.  2H2O 

^OH 

gegenüber  sehr  widerstandsfähig.  Beim  Erhitzen  des  Quecksilberanimoniumhydroxyds 
in  einem  trockenen  Ammoniakstrom  auf  100^  verliert  es  Wasser  und  es  hinter- 
bleibt dunkelbraunes,  explosives  Quecksilberammoniumoxyd: 

N  ~S^+  N  ~|!^  =        N— 0— N         +  OH2. 

\0H        \0H       """^  ^"^ 
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8.  Hydrargyrum  oxydatum,    Bd.  V,  pag.  308  und  Hydrargyrum 
oxydatum  via  humid a  paratum^  Bd.  V,  pag.  309.  H.  Thoms. 

QuecksilberOXydacetat,  s.  Qaecksllberoxyd,  essigsaures. 

Quecksilberoxyd  -  Alanin ,   Hydrargymmidopropionat ,     amidopropionsaures 

Quecksilberoxyd,  q^ Qg  *  ^^ qq  '  q/^^»  ^^^  erhalten  durch  Lösen  von  frisch 

gefülltem  Quelsksilberoxyd  in  einer  wässerigen  Lösung  des  Alanins  (s.  Bd.  I, 
pag.  189).  Man  nimmt  zur  Bereitung  0.7  g  Quecksilberoxyd  und  rührt  dasselbe 
in  eine  Lösung  von  0.6g  Alanin  in  5g  Wasser  ein,  überlässt  einige  Zeit  der 
Ruhe  und  verdflnnt  nach  dem  Filtriren  auf  70  ccm  Flttssigkeit,  welche  zu  Injections- 
zwecken  Verwendung  findet.  Iccm  der  Lösung  enthält  O.Ol  HgO.         H.  Thoms. 

QuecksllberOXyd-Asparagin  stellt    eine  Verbindung    von  Quecksilberoxyd 
mit  Asparagin   (Amidobemsteinsäureamid)  dar,  vermuthlich  der  Formel 

Ca  H3  (NHa^QQ  ^  q 


> 


Hg 

Ca  Hs(NHa)  XQQj^jj^ 

entsprechend.  Eine  wässerige  Lösung  bereitet  man  durch  Eintragen  von  0.72  g 
geftlllten  Quecksilberoxyds  in  eine  Lösung  von  1  g  Asparagin  (C^  Hg  Na  O3  +  Hg  0) 
und  5  g  Wasser.  Man  schüttelt  öfter  um,  überlässt  sodann  der  Ruhe,  filtrirt  und 
füllt  auf  72  ccm  auf.  Die  Flüssigkeit,  von  welcher  Iccm  0.01g  HgO  enthält, 
dient  zur  subcutanen  Injection.  H.  Thoms. 

Quecksilberoxyd,  basisch-schwefelsaures,   s.  Quecksiiberoxyd, 

schwefelsaures,  pag.  466. 

Quecksiiberoxyd,   benZOSsaureS,   Hydrargyri-,  Mercuribenzoat. 

Darstellung:  12.5g  Quecksilberoxyd  werden  unter  Erwärmen  in  25g 
Salpetersäure  (spec.  Gew.  1.2)  gelöst,  mit  400g  destillirten  Wassers  verdünnt, 
filtrirt  und  mit  einer  ebenfalls  filtrirten  Lösung  von  18.8  g  Natriumbenzoat  in 
400  g  Wasser  geftlllt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  gepresst  und  an  einem  massig  warmen,  dunklen  Ort  getrocknet. 

Eigenschaften  und  Zusammensetzung.  Das  benzoesaure  Quecksilber- 
oxyd stellt  ein  weisses,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  schwer  lösliches, 
in  Natriumchloridlösung  leicht  lösliches  krystallinisches  Pulver  dar.  Beim  Erwärmen 
mit  Wasser  oder  bei  der  Einwirkung  von  Alkohol  oder  Aether  färbt  sich  das 
Sahß  gelb,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bildung  eines  basischen  Salzes.     Die  Zu- 

0  H    PO   O 
sammensetzung  des  Neutralsalzes  entspricht  der  Formel  q^  u'^  qqq/ Hg. 

H.  Thoms. 
Quecksiiberoxyd,   blausaures,   s  Quecksilbercyanid,  pag.  451. 

Quecksilberoxyd,  essigsaures,  Hydrargyri-,  Mercuriacetat,  (G.HyOOsHg, 
wird  erhalten  durch  Auflösen  von  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  2  Th.  SOprocentiger 
Essigsäure.  Das  Salz  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  in  tafelförmigen,  atlasglänzen- 
den,  metallisch  schmeckenden  Kry stallen  aus.  Dieselben  lösen  sich  in  Wasser,  des- 
gleichen in  Alkohol  und  Aether.  Durch  den  Bauerstoff  der  Luft  überzieht  sich  das 
Präparat  beim  Aufbewahren  mit  einer  gelben  Schicht  eines  basischen  Salzes. 
Digerirt  man  essigsaures  Quecksilberoxyd  mit  frisch  gefälltem  Schwefelquecksilber, 
80  vereinigt  es  sich  mit  demselben  zu  einem  Doppelsalz  der  Zusammensetzung 
([CjHg  OaJaHg  4- HgS),  welches  durch  Alkohol  in  perlmutterglänzenden  Blättchen 
geftllt  wird.  Dieses  Salz,  welches  den  Namen  Hy drargyrisulf uretoacetat 
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führt,  entsteht  auch  bei  unvollkommener  Sättigung  einer  Lösung  von  essigsaurem 
Qiiecksilberoxyd  mit  Schwefelwasserstoff.  H.  Thoms. 

Quecksilberoxyd,  gelbes;  Quecksilberoxyd,  präparirtes;  Queck- 
silberoxyd, rOtheS,  s.  Quecksllberoxyd,  pag.  4  59. 

CHa  — NHa 

I 

QuecksilberOXyd-GlyCOCOll,    GlycocoU-QuecksUber,  QQ  •  Q>Hg,  eine  weisse, 

I 
CHa  —  NHg 

wasserlösliche,  krystallinische  Masse,  welche  in  wässeriger  Lösung  zur  subcutanen 

Injcction  empfohlen  worden  ist.    Man  stellt  sich    eine    solche  Injectionsflüssigl^eit 

dar  durch  Eintragen  von  0.5  g  frisch  gefällten  Quecksilberoxyds  in    eine  Lösung 

von    lg  Glycocoll    (s.  Bd.  IV,    pag.  658)    zu    10g  Wasser    und    verdünnt   nach 

vollständiger  Lösung  und  nach  der  Filtration  auf  50ccm.  H.  Thoms. 

Quecksilberoxydnitratlösung,  s.  Quecksllberoxyd,  salpeter- 
saures. 

Quecksilberoxyd,  ÖlsaureS,  Hydrargyn-,  Mercurioleat,  Quecksilberseife 
Oberländer's,  bereitet  man  durch  Eintragen  von  25  g  Quecksilberoxyd  in  75  g 
Oelsäure;  man  verreibt  beide  in  einer  Porzellanschale  zu  einer  gleichartigen 
Mischung  und  erwärmt  bis  gegen  60 ^  A.  P.  Brown  empfiehlt  250  Th.  gepulverter 
spanischer  Seife  mit  100  Th.  feingepulverten  Quecksilberchlorids  zu  verreiben 
und  mit  Wasser  zu  einer  Pasta  zu  formen.  Diese  wird  sodann  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  nach  dem  Erkalten  das  Wasser  abgegossen  und  das  Oleat 
nachgewaschen,  bis  es  geschmacklos  ist.  Hierauf  befreit  man  dasselbe  im  Wasser- 
bade von  den  letzten  Antheilcn  Walser.  Parson  theilte  hingegen  bereits  früher 
mit,  dass  die  Bereitung  des  Quecksilberoleates  mit  Quecksilberchlorid  deshalb 
nicht  zu  empfehlen  sei ,  weil  das  gebildete  Natriumchlorid  nur  schwer  ausge- 
waschen werden  könne. 

Das  Ölsäure  Quecksilberoxyd  ist  eine  nach  Oelsäure  riechende,  gelbliche  oder 
gel  blich  weisse  Masse  von  Salbenconsistenz ,  welche  sich  weder  in  Wasser,  noch 
in  kaltem  Alkohol  löst,  von  flüssigen  Fetten  aber  beim  Erwärmen  aufgenommen 
wird.  Das  Präparat  findet  an  Stelle  der  grauen  Quecksilbersalbe  in  der  Heil- 
kunde Verwendung.   Vergl.  Hydrargyrum  elainicum,  Bd.  V,  pag.  305. 

H.  Thoms. 

Quecksilberoxyd,  phosphorsaures,  Hydrargynphosphat ,  Mercuriphos- 
phat,  Hg3  (P04)2 ,  entsteht  als  weisser  Niederschlag  beim  Vermischen  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  mit  einer  solchen  im  UeberschusB 
vorhandenen  von  Dinatriumphosphat : 

3  Hg<jjj^«  +  2  Na,  HPO,  =  Hg,  (PO^),  +  4  Na  NO3  +  2  HNOg. 

Mittelst  Quecksilberchloridlösung  kann  man  die  Fällung  nicht  bewirken  ,  da 
die  frei  werdende  Salzsäure  das  phosphorsaure  Quecksilberoxyd  löst ,  anderseitig 
auch  schon  Chlornatriumlösung  mit  letzterem  eine  Umsetzung  zu  Quecksilber- 
chlorid und  Natriumphosphat  veranlasst. 

Das  phosphorsaure  Quecksilberoxyd  ist  ein  weisses,  geruchloses  Pulver,  welches 
sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol  löst,  hingegen  von  Salzsäure  und  conoen- 
trirter  Salpetersäure  leicht  aufgenommen  wird. 

Vergl.  Hydrargyrum  phosphoricum  oxydatum,  Bd.  V,  pag.  312. 

H.  Thoms. 

Quecksilberoxyd,   salpetersaures,  Hydrargyri-,  Mercurinltrat,   Hg<(^^», 

erhält  man  beim  Lösen  von  Quecksilber  in  tlberschtlssiger ,  heisser  Salpetersäure, 
bis  ein  Tropfen  mit  verdünnter  Salzsäure   keinen  Niederschlag    mehr   gibt,    fdao 
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ein  Oxydalsalz  melir  vorhandtjQ    i»!,  oder  durch  Auti^^en  tob  Qaeoksilberoxyd  iu 

Baljwtersäure.  Bei  Äuweudiiop:    des  letzteren  Veriabreus  resultiren    je    nach    den 

tÄengenvcrhilltniöseii    der    Ingredienzien  Salze    mit    verschiedenem  Krystallwasser- 

^HehaU.  Lt'tftt  miin  nach   Mu.L'jN  Qiioeksilher(>xyd    in    tlberHcliil?<Higer  Salpetorsilnre, 

^Kid  venliini]»tt  bti  gelinder  Wärme,    so    erhält    man    eine     aynipo^e  FltiSf^ii^keit, 

^Brelehe  ülier  cfmeontrirter  Hchwefebilnre  aungetrocknet,  nach  einig-er  Zeit  voluminöse 

Krystalle  atisseheidet ,    deren  Zusamnieii Setzung  der  Formel    [2Hg(NO|i)3  +  HgO] 

eutÄprieht.    Da«    von     den  Krystallen  befreite  syruprise  Sulz    enthält    auf    1  Mol. 

1^     l^itrat  2  Mol.   WaRner,   Dittex  erhielt   aus  einer  niöj^h'chst  neutralen,  eouceutrirten 

■Kögung  von  salpetersaureni   Queeksilberoxyd  iK^iiu   Ahktihleu  derselben  auf  — 15** 

^HSare^  rhombische  Tafehi,  die  schon  bei  Zimmertemperatur  sehraolzen,  ana  welcher 

Flüssigkeit    fcich  beim    Stehen    über  Schwefelsäure    sodann    T^iedtr    kurze    Nadeln 

^^blagerten*     Kratere    Kryatalle    enthielten    8    Mol.    Rrystallwaaser ,    letztere    auf 

^^  MoL  Salz  3  MoL    Waager.    Märigxac  verwendete   zur   Darstellunjyr    des   Nitrata 

^überschüBsij^es    Qneeksilberoxyd ,    welches    er    mit    einer  Saipetorsäurc  vom  apec. 

Gew.  1.21   in  der  Wi^rnie  zusammeubraehte  und  erhielt  auf  diese  Weise   ein  halb- 

I      saures  Salz,  ein  basisches  Hydra rgyrinitrat. 

^_     Alle  vorstehend   erwlilinten  Salze    werden    durch  Wasser  zersetzt,    indem  sich 
^Han«^chat  ein  weisaes,   pulveriges  Salz  abscheidet,  welches  durch  grösseren  Wasser- 
^znsatz  nriclr  weiter  an  Siilpetersäure  verliert    und    schliesslich  in   Quecksilheroxyd 
fibergeht.  Durch  Ubersclitissige  SalpeteraJlure  llisst    sich    eine    kbirc    und  haltbare 
Lösung  des  Kai  petersauren  l^ueeksilheroxyds  erzielen  ('s.   Liquor   H  y  d  r  a  r  g  y  r  i 
nitrici  oxydati,    Dd.  VI,  pag.  346).  Hei  der  Einwirkung  von  Sehwefelwasserßtoflf 
auf  dieselbe  fallt  zumU-hst  ein  weisser  Niederschlag,   welcher  aus  Hy  d  ra  rgyri- 
sul  f  n  ret  on  i  t  ra  t,   [ngfNO^jj -f  Hg^1   besteht  und  bei   weiterer  Zuführung  von 
Schwefelwasserstnif  in   schwarzes  Schwefelqueeksilber  Übergeht.    Aehnbche  Do]>pel- 
verbindungeu  sind    zwischen   ^alpetcrsaurem  Queeksilbcroxyd  nud   Quecksilbcrjodid 
^J)ekanut.    Vermischt  man  'i.  H.  nach  IjIEUIG    eine  kochende  Lösung  von  salpcter 
^Haurem  Quecksilheroxyd  mit  einer  Lösung,   welche  nur  die  Hiilfte  der  zur  völligen 
^H^nsacheiduug  von   Qneckailberjodid  erforderlichen  Menge  Kaliumjodid  enthült,    so 
^Blefert  die  liltrirte  Losung  nach    dem  Erkalten    kleine    gefilrhte  Krystalle,    deren 
Zusammensetzung  der   Formel  [HgNUa  4-  2HgJ2l  ent^prielit.  Aus  der  Mutterlauge 
^^rbiolt  RiEOKL,  uaehdein  er  die  Flllasigkeit  mit  etwas  SalpeterSilure   versetzte  und 
^Kl  der  Wärme  mit  weiteren  Mengen  ijuecksilberjodid  sättigte,  nach   mehrtilgigem 
^Btehen  weisse,  seidenglänzendc  Nadeln,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel 
BJSHgNO,  +3HgXj]   ausgedrückt  werden    kann.  H.  Thoms. 

QuecksilberOXydsalze,   s.  (jueeksilhersaUe,  pag.  46R. 

ÜUecksilberOXyd,   schwefelsaures,   Ilydrargyri-,    Mercurisulfat ,  Hg  80,. 
Ü ar stell  u  n;j:,  4  Th.  Quecksilber  werden   mit  5  Th.  englischer  Seh wefels/lure 
8o  lauge  gekocht,  bis  eine  Frohe  der  erhaltenen  Lösung  mit  verdllnoter  Salzsäure 
keinen  Niederschlag  mehr  gibt,  d,  h.   bis  sämmlliches  schwefelsaure!^  Quecksilber- 
^jjtydul  in  Oxyd  Übergeführt  ist.  Die  Lösung  des  Metalles  erfolgt  unter  Entbindung 
^Kdu  schwefliger  8flure :  Hg  4-  2  H^  SO*  —  Hg  SO,  +  SO3  +  2  H^  0. 
^^    Man  kann  die  FJn Wirkung  der  iSehwefelsäure  auf  das  Quecksilber,  welche  erst 
.      nahe  dem  Siedepunkte  A^\  ersteren  erfolgt,  beschleunigen,  wenn   man  der  Schwefel-^ 
^Kftnre  eine  gleiche  Menge  concentrirter  Salpetersaure  hinzufügt.    Die  Losung  gebt 
^Hpdann     unter    Stickoxydentbinduug     vor     sich  :     3  Hg  -f  3  Hg  8O4  +  2  HNOs  ^ 
^B  Hg  80,  -f  Na  Oa  -f  4  Ha  0. 
j^    Ferner    wird    das  Salz    durch  Auflösen    von    Queokailberoxyd    in    verdünater 

ISchwefelaaure  und  vorsichtiges  Abdunsten  zur  Trockne  erhalten. 
Eigenschaften.      Üas    schwefelsanre    Queeksilberoxyd    bildet    eine    weisse 
Krystallmasse,  die  sich  beim  Erhitzen  gelb  fftrbt,  dann  braun   und  beim  Erkalten 
wieder  weiss  wird,  ßei  Eothglübhitze  wird    es  zerlegt  in  Quecksilber,    Sauerstofl' 
L^jid  BcbweAige  Silure:    HgSOj  —  Hg+ 20  +  SO3,    während    eine    kleine  Menge 
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Oxydulsalz  sublimirt.    Auffallend    leicht    wird    das    schwefelsaure  Qneokgilberoiyd 

zersetzt  durch  Wasserstoffsäuren,  so  entsteht  z.  B.  beim  Erhitzen  mit  Salzsäoregas 

neben    Schwefelsäurehydrat    Quecksilberchlorid.    Durch    Einwirkung    von  Waaaer 

wird  das  Salz  in  ein  citronengelbes,  basisches  Salz  zersetzt,    welches   unter  dem 

Namen  Mineralturpeth,    Mineralturpith,    basisch  schwefelsaures 

Quecksilberoxyd  (s.  Bd.  V,   pag.  315    unter   flydrargyrum    subsulfu- 

ricum)  früher  officinell  war.  Vergl.  auch  Hydra rgyr um  sulfnricum,  Bd.V, 

pag.317.  H.  Thoms. 

Hgv 
Quecksilberoxydul,  Hydrargyro-.Mercurooxyd,    I    J>0  =  416, 

wurde  in  reinem  Zustande  zuerst  von  Moscati  durch  Behandeln  von  Calomel  mit 
Aetznatron  dargestellt.  Man  erhält  es  femer  durch  Fällen  einer  OxydulsalzlAsnng 
mit  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd.  Im  ersteren  Falle  verreibt  man  das  am  besten 
auf  nassem  Wege  bereitete  Quecksilberchlorttr  in  einer  Reibschale  mit  Wasser 
und  fttgt  einen  Ueberschuss  an  Kali-  oder  Natronlauge  auf  einmal  hinzu,  lässt 
absetzen,  wäscht  das  Oxydul  auf  dem  Filter  aus  und  trocknet  es  bei  massiger 
Temperatur  und  Abschluss  von  Licht:  Hga  Clj  -f  2  KOH  =  Hgg  0  -f  2 KCl  4-  H, 0. 
Im  anderen  Falle  schlägt  man  das  Oxydul  aus  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  mit  überschüssiger  Kali-  oder  Natronlauge  nieder:  Hg2(N0j),  -h 
2  KOH  =  Hg2  0  4- 2  KNO3 -I- H2  0. 

Eigenschaften.  Das  Quecksilberoxydul  bildet  ein  geruch-  und  geschmack- 
loses, sammetschwarzes  Pulver,  welches  nach  Herapath  das  spec.  Gew.  10.69 
besitzt.  Es  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Alkohol  und  hat  nur  eine  geringe 
Beständigkeit.  Sowohl  durch  das  Licht,  wie  durch  verdünnte  Säuren  und  durch 
die  Lösungen  verschiedener  Salze  (KJ,  NH^  Gl)  erleidet  es  eine  Zersetzung,  ebenso 
zerfällt  es  bei   stärkerer  Hitze  in  Quecksilber  und  Sauerstoff. 

Vergl.  Hydrargyrum  oxydulatum,  Bd.  V,  pag.  310.  H.  Thoms. 

QuecksllberOXydulacetat,  s.  Quecksllberoxydul,  essigsaures. 

Quecksilberoxydulammoniak,  salpetersaures,  s.  Quecksilber,  auf- 

lösliches  (Hahnemann),  pag.  443. 

.     .,  C6H7(OH),CO.O— Hg 

Quecksllberoxydul,  chinasaures,  ^         i  >   erhält  man 

Q;  H7  (OH)^  CO  .  0  —  Hg 
durch  Fällung    einer  Lösung    von    cbinasaurem  Calcium    mit    einer    solchen    von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul.  H.  Thoms. 

Quecksilberoxydul,   essigsaures,      Hydrargyro-,     Mercuroacetat, 

Hg—  CjHgO 

I  =486. 

Hg-C2H3  0 

Darstellung.  Man  löst  10  Th.  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  unter  Hinzu- 
fttguüg  von  1.5  Th.  concentrirter  Salpetersäure  zu  100  Th.  Wasser  und  giesst 
diese  Lösung  uuter  Umrühren  und  bei  Abschluss  des  Lichtes  in  eine  kalte  Lösung  von 
7.5  Th.  chlorfreien  kry stall isirten  Natriumacetats  zu  25  Th.  Wasser.  Man  Iftsst 
die  Mischung  12 — 24  Stunden  an  einem  dunklen,  kühlen  Orte  stehen,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  nach  dem  vollständigen  Abtropfen 
mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  und  endlich  mit  Alkohol  aus. 

Eigenschaften.  Das  essigsaure  Quecksilberoxydul  bildet  weisse,  atlas- 
glänzende, schuppenförmige,  fettig  anzufühlende,  nicht  zerreibliche  Krystalle  von 
schwach  metallinchem  Geschmack.  Dieselben  lösen  sich  in  330 — 340  Th.  kalten 
Wassers,  nicht  in  Alkohol  und  Aether.  Kochendes  Wasser  zersetzt  es  unter  Ab- 
scheidung von  metallischem  Quecksilber  und  Bildung  von  essigsaurem  Quecksilber- 
oxyd. Am  Licht  und  beim  Erwärmen  färbt  sich  das  Salz,  besonders  wenn  es  sich 
in  feuchtem   Zustande  befindet,  grau. 

Vergl.  Hydrargyrum  aceticum,  Bd.  V,  pag.  293.  H.  Thoms. 
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QueCksilberOXydui,  gerbsaures,     Hydrargyro-,     Mercnrotannat. 

Darstellang.  Man  zerreibt  10  Th.  frisch  bereiteten,  möglichst  oxydfreien 
Salpetersäuren  Qnecksilberoxyduls  in  einem  Mörser  und  ftlgt  eine  Anreibang  von 
6  Th.  Tannin  und  10  Th.  destillirten  Wassers  hinza.  Nachdem  durch  fortgesetztes 
Reiben  eine  völlig  gleichmässige,  breiige  Mischung  entstanden  ist,  versetzt  man 
allmäüg  mit  einer  grösseren  Menge  Wassers,  nm  die  Salpetersäure  auszuwaschen. 
Der  Niederschlag  wird  auf  einer  porösen  Unterlage  ausgebreitet  und  bei  einer 
Temperatur  von  30 — 40^  getrocknet.  Ein  solcherart  dargestelltes  Präparat  enthält 
bis  gegen  50  Procent  Quecksilber ;  die  Zusammensetzung  des  Hydrargyrotannats  ist 
jedoch  eine  sehr  schwankende,  besonders  auch  von  der  Dauer  des  Auswaschens 
mit  Wasser  abhängig. 

Eigenschaften.  Das  gerbsaure  Quecksilberoxydul  bildet  geruch-  und 
geschmacklose,  dunkelgrüne  Schuppen,  die  beim  Zerreiben  ein  schmutziggelbes 
Pulver  liefern.  Dasselbe  löst  sich  nicht  in  Wasser,  doch  nimmt  letzteres  bei  längerer 
Einwirkung  Gerbsäure  aus  der  Verbindung  auf.  Aetzalkalien  und  kohlensaure 
Alkalien  scheiden  metallisches  Quecksilber  ab,  desgleichen  wirkt  das  directe 
Sonnenlicht  zerlegend  auf  das  Präparat  ein. 

Anwendung.  Das  gerbsaure  Quecksilberoxydul  wurde  1884  im  Ludwig- 
sehen  Laboratorium  in  Wien  dargestellt  und  von  Lustgarten  als  ein  ausgezeichnetes 
und  sehr  milde  wirkendes  Quecksilberpräparat  empfohlen. 

8.  Hydrargyrum  tannicum,  Bd.  V,  pag.  317.  h.  Thoms. 

Quecksilberoxydul,  phOSphOrsaureS,  Hydrargyro.  Mercuro- 
phosphat,  (Hg2)3  (P04)2,  fällt  als  weisses,  amorphes  Pulver  aus  beim  Hinzu- 
fagen einer  kalten  Lösung  aus  10  Th.  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  zu  einer 
solchen  von  ttberschüssigem  Dinatriumphosphat  (8  Th.).  Verführt  man  umgekehrt, 
giesst  man  also  das  Phosphat  zum  Hydrargyronitrat,  so  entsteht  der  krystalliuische 
Niederschlag  eines  Doppelsalzes  von  Nitrat  und  Phosphat,  welches  der  Formel 
Hg4(N03)  (PO4)  entspricht.  Im  anderen  Falle  geht  die  Zersetzung  nach  folgender 
Gleichung  vor  sich  :  3  Hgg  (N03)2  -f  2  Na,  HPO*  =  (Rg^^  (P04)a  +  4  Na  NO3  -f 
2HN08-  Geschieht  die  Fällung  in  der  Wärme,  so  zerlegt  sich  das  Hydrar- 
gyrophospbat  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  und  Bildung  von  Hydrargyri- 
phosphat:  (Hg3)3  (POJi  =  Hga  (P04)2  +  3  Hg.  Eine  gleiche  Zersetzung  findet  statt, 
wenn  man  das  trockene  Salz  schmilzt. 

S.  Hydrargyrum  phosphoricum  oxydulatum,  Bd.  V,  pag.  312. 

H.  Thoms. 

QuecksiiberOXydül,  SalpetersaureS,  Hydrargyro-,  Mercuronitrat, 
Hg  — NO3 

I  +  2  Hg  0  =  560  ,    wurde    geraengt    mit   dem    salpetersauren    Oxydsalz 

Hg  — NO3 

schon  im  16.  Jahrhundert  von  Basiltus  Valentinüs  dargestellt  und  als  Vttriolum 
mercurii  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Im  Jahre  1775  wies  Bergmann  zuerst 
den  Unterschied  zwischen  salpetersaurem  Oxydul-  und  Oxydsalz  nach. 

Darstellung.  Bei  der  Einwirkung  von  1  Th.  kalter  Salpetersäure  (spec. 
Gew.  1.2)  auf  1  Th.  metallischen  Quecksilbers,  welches  Gemenge  man  vor  Staub 
geschützt  einige  Tage  an  einem  külilen  Orte  der  Ruhe  überUlsst,  scheidet  sich 
allmälig  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  salpetersaures  Quecksilberoxydul  in 
Krystallen  aus: 

6  Hg  +  8  HNO3  4-  2  IIa  0  z=  3  [Hga  (NO3 ),  +  2  H^  0]  +  N^  0^ 

salpetersaures  Quecksilberoxydul. 

Mohr  empfiehlt ,  um  die  Bildung  von  basischem  Salz  zu  vermeiden ,  die 
Krystalle,  sobald  eine  Vermehrung  derselben  nicht  mehr  stattfindet,  in  der  Flüssigkeit 
durch  Erwärmen  wieder  aufzuh'jsen ,  sodann  in  eine  Porzellanschale  zu  filtriren 
und  von  Neuem  auskrystallisiren  zu  lassen.  Die  ausgeschiedenen  Krystalle  lässt 
man  abtropfen  und  trocknet  sie  zwischen  Fliesspapier  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Real-Encyclopädie  der  ges.  Pharmaoie.  VIII.  3Q 
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Eigenschaften.  Das  salpetersaure  Qnecksilberoxydnl  bildet  farblose,  rhom- 
bische Tafeln  mit  2  Mol.  Krystallwasser ,  welches  an  trockener  Luft ,  schneller 
über  Schwefelsäure  fortgeht.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  gegen  70<^  unter 
theilweiser  Zersetzung,  die  bei  höherer  Temperatur  eine  vollständige  in  Queek- 
silberoxyd  und  üntersalpetersäure  ist:  Hg2(NOs)2  =  2HgO -f  N2O4. 

Etwa  in  einer  gleichen  Menge  warmen  Wassers  löst  sich  das  Salpetersäure 
Quecksilberoxydul  klar  auf  zu  einer  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  von  ätzend 
metallischem  Geschmack.  Fügt  man  zu  der  wässerigen  Lösung  eine  grössere 
Menge  Wasser,  so  wird  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  unter  Bildung  basischer 
Salze  zerlegt,  z.  B. :  Hg^  (N08)2  H-  Hg  0  =  Hga  (OH)  (NO5)  -f  HNOg. 

Beim  Kochen  dieses  basischen  Salzes  mit  Wasser  erleidet  es  eine  weitere  Zer- 
legung in  Quecksilberoxyd  und  basisch-salpetersaures  Quecksilberoxyd.  Basisches 
Salz  wird  femer  gebildet,  wenn  man  Salpetersäure  längere  Zeit  auf  überschflssiges 
Quecksilber  einwirken  lässt;  neben  neutralem  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
entsteht  sodann  ein  in  langen,    dünnen  Prismen    krystallisirendes  basisches  Salz. 

Beim  Aufbewahren  wird  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  in  Folge  der 
Oxydationswirkung  der  Luft  gelb  gefärbt,  es  entsteht  ein  salpetersanres  Queck- 
silberoxyduloxyd,  welches  auch  in  der  Weise  stets  von  gleicher  Zusammensetzung 
erhalten  werden  kann,  dass  man  1  Th.  Quecksilber  mit  1^/2  Th.  Salpetersäure 
von  1.2  spec.  Gew.  bis  zur  völligen  Auflösung  des  Quecksilbers  kocht.  Die  Ab- 
lagerung der  gelben  Verbindung  beginnt  schon  während  des  Kochens  und  wird 
reichlicher,  wenn  man  die  Flüssigkeit  längere  Zelt  bei  einer  dem  Siedepunkt 
nahen  Temperatur  erhält,  schliesslich  wird  weisses  basisches  Oxydulsalz  nieder- 
geschlagen. 

Löst  man  salpetersaures  Quecksilberoxydul  in  gleichen  Theilen  Wasser  und 
fügt  mit  Salpetersäure  angesäuertes  Wasser  hinzu,  so  wird  die  Bildung 
von  basischem  Salz  vermieden,  und  es  resultirt  eine  klare,  haltbare  Lösung.  Eine 
solche  färbt  die  Haut  roth,  doch  gehen  die  rothen  Flecken  in  Folge  einer  Metall- 
reduction  allmälig  in  Schwarz  über.  Ebenso  wie  die  Haut  werden  auch  alle  Ei- 
weisskörper  geröthet,  so  dass  man  sich  der  salpetersauren  Hydrargyronitratlösung 
zum  Nachweis  derselben  bedienen  kann.  MiLLox's  Reagens  (s.  Bd.  VII,  pag.  46) 
bietet  eine  solche  Lösung  dar.  Dieselbe  ist  ferner  ein  gutes  Quell ungsmittel  für 
die  Sichtbarmachung  der  feineren  Structur,  d.  h.  der  Schichtung  und  Streifung 
der  Zellwände. 

Als  kräftiges  Aetzmittel,  zu  Einspritzungen,  Waschungen,  Verbandwässem 
u.  s.  w.  gelangt  unter  dem  Namen  Liquor  ßellostii  eine  mittelst  Salpetersäure 
bewirkte  wässerige  Lösung  von  10  Proceut  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  zor 
Verwendung. 

8.  Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum,  Bd.  V,  pag.  307  und 
Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydulati,  Bd.  VI,  pag.  346. 

H.  Thoms. 

Quecksilberoxydulsalze,  s.   Quecksilbcrsalze,  pag.  468. 

Quecksilberoxydul,  salzsaures  mildes,  s.  Queeksiibercbiorür. 

Quecksilberoxydul,  schwarzes,  s.  Quecksilber,  auflösllches, 
Hahnemann's,  pag.  443. 

Quecksilberoxydul,  schwefelsaures,  Hydrargyro-,  Mercurosulfat, 

Ug\ 

I    >so,. 

Hg/ 
Darstellung.  Gleiche  Gewichtsmengen  metallischen  Quecksilbers  und  oon- 
centrirter  Schwefelsäure  werden  vorsichtig  erwärmt,  bis  das  Quecksilber  vollständig 
verschwunden  ist.  Die  entstandene  Salzmasse  spült  man  zur  Entfernung  der  freien 
Säure  mit  Wasser  ab.  Man  kann  das  schwefelsaure  Quecksilberoxydnl  wegen 
seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  auch  durch  Fällung    erhalten,    indem  man  su 
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«iner    Lösung    von    salpetersanrem    Qaecksilberoxydal    ein    schwefelsaures     Salz 
binzufflgt. 

Eigenschaften.  Das  schwefelsaure  Queeksilberoxydul  bildet  ein  schweres, 
weisses  Krystallmehl  oder  kleine  farblose  Prismen.  Es  löst  sich  in  circa  500  Tb. 
kalten  und  300  Tb.  heissen  Wassers.  Leicht  wird  es  von  concentrirter  Schwefel- 
aänre  und  Salpetersäure  aufgenommen.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einer  dunklen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  weissen,  krystallinischen  Masse  erstarrt. 
Wird  das  Salz  weiter  erhitzt,  so  sublimirt  es  theilweise  unzersetzt,  theilweise 
xerfällt  es  in  Quecksilber  und  Oxydsalz.  Eine  gleiche  Reduction  bezüglich  Oxy- 
dation veranlasst  das  dlrecte  Sonnenlicht.  H.  Thoms. 

QuecksilberOXyjOdid,  s.  Quecksllberjodid,  pag.  455. 

QUGCksilbSrpGptOnät,  eine  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
bisher  wenig  erforschte  Verbindung,  welche  in  Lösung  zu  subcutaner  Injection 
Verwendung   findet.  —  S.  Hydrargyrum  peptonatum,    Bd.  V,   pag.  311. 

H.  Thoms. 

Quecksilberperbromid,  s.  Quecksiiberbromid,  pag.  443. 

Quecksilberpflaster,    s.  EmpUstrum  Hydrargyrl,   Bd.  IV,  pag.  27. 

QueckSilberpflastermull  ist  in  dünner  Lage  mit  Quecksilberpflaster  be- 
strichener Mull.  Unter  letzterem  versteht  man  ein  weitmaschiges,  nicht  appretirtes 
Gewebe  aus  gebleichter  und  entfetteter  Baumwolle,  lieber  die  Bereitung  der 
Pflastermulle  s.  Verbandstoffe.  H.  Thoms. 

Quecksilberphenolaty  Phenolquecksllber,   carbolsaures  Queck- 

OHO 
silberoxyd,  p*ij^r))>Hg,    wird  durch  Fällung  von  Sublimat  mit  Phenolkalium 

erhalten. 

Zur  Darstellung  werdeij  94  Th.  Phenol  und  56  Th.  Aetzkali  nach  Axdrbs 
in  OOprocentigem  Alkohol  gelöst ,  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  zur  dicken 
Syrupconsistenz  eingedampft  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  100  Th.  dieses 
Phenolkaliums  löst  man  in  Alkohol,  filtrirt  und  fällt  das  Filtrat  mit  einer  Lösung 
von  112  Th.  Quecksilberchlorid  in  Alkohol.  Der  orangefarbene  Niederschlag  von 
Quecksilberphenolat  wird  auf  einem  Filter  gdsammelt,  mit  60p rocen tigern  Alkohol 
ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  nur  noch  schwach  auf  Chlor  reagirt,  und  sodann 
mit  absolutem  Alkohol  gewaschen,  bis  Schwefelwasserstoff  im  Filtrat  kein  Queck- 
silber mehr  anzeigt. 

Eigenschaften.  Nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  stellt  das  Quock- 
silberphenolat  ein  amorphes,  ziegelrothes  Pulver  dar,  welches  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  ist. 

Das  Salz  hat  sich  bei  Injectionscurea  geilen  Syphilis  gut  bewährt. 

Ein    kürzlich    von    E.  Merck     dargestelltes    Diphenylquecksilber    der    Formel 

C  H 

£  x/y^S  eignet  sich  wegen  seiner  grossen  Giftigkeit  nicht  zum  therapeutischen 

Gebrauch.  Es  bildet  grosse,  farblose  Krystalle,  welche,  im  Röhrchen  erhitzt,  leicht 
und  unzersetzt  sublimiren.  H.  Thoms. 

QuecksilberpräCipitat,    s.    Quecksilberamidochlorid.      —     Queck- 

silberpräcipitat ,   rothes,   s.  Quecksilberoxyd,  rothes.   —  Quecksilber- 

pricipitat,  weisses,  s.  Quecksilberamidochlorid. 

QUGCksilbSrpräpcirätG  heisren  im  Besonderen  die  zu  medicinisch-pharma- 
oeutischem  Gebrauch  in  Anwendung  gelangenden  QuecksilberverbinduQgCQ ,  von 
denen  Queeksilberoxydul  und  -oxyd,  Quecksilberchlorilr  (Calomel)  und  -chlorid 
(Sublimat),  Quecksilberjodür  uud  -Jodid,  Quecksilberamidochlorid  (weisser  Präcipitat) 
die  wichtigsten  sind.  H.  Thoms. 

30* 
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QuecksilberprOtObrOmid,   s.  Qaeoksllberbromflr,  pag.  443. 

QuecksilberprOtOChlorid,   &.  Qnecksilberehlorür,  pag.  448. 

QueckSilberprOtOJOdid,   b.  QaeoksllberjodAr,  pag.  455. 

QueckSilberräUCherungen  wurden  m  froherer  Zelt,  auch  heutzutage  noeh 
zuweilen  in  Spanien  und  im  Orient,  in  besonderen  Geftssen  (s.  Quecksilber- 
fumigationsgefässe)  an  Stelle  der  innerlichen  Anwendung  des  Quecksilbers 
und  seiner  Präparate  oder  an  Stelle  der  äusserlichen  Queoksilberapplication  (Salben, 
Pflastern,  Waschungen  u.  s.  w.)  vorgenommen.  h.  Thoms. 

QueckSilberrhodanidy     Hydrargyrithiocyanat,     thiocyan  saures 

CNSv 
Quecksilberoxyd,  Khodanquecksilber,  p^?^Hg  =  316,   entsteht   als 

weisser  Niederschlag  beim  Vermischen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Qneok- 
silberoxyd  mit  einer  solchen  von  Ealiumrhodanid.  Nach  Hager  bereitet  man  das 
Rbodanid  in  der  Weise,  dass  man  die  zur  Fällung  benutzte  Hydrargyrinitrat- 
lösung  in  zwei  gleiche  Theile  theilt,  die  eine  Hälfte  mit  ELaliumrhodanid  so  lange 
versetzt,  als  der  entstehende  Niederschlag  wieder  in  Lösung  geht,  und  dann  die 
zweite  Hälfte  der  Quecksilbersalzlösung  hinzufügt. 

Das  QuecksUberrhodanid  löst  sich  in  Kaliumrhodanidlösung  zu  Kalinmqueck- 
silberrbodanid ,  welches  sich  beim  Eindampfen  in  gelben  Tafeln  ausscheidet,  die 
aus  Alkohol  umkrystallisirt  weisse,  perlglänzende,  strahlig  gruppirte  Nadeln 
liefern. 

Das  Quecksilberrhodanid  verbrönnt  beim  Anzünden  unter  Entwickelung  giftiger 
Quecksilberdämpfe.  Werden  1 — 2  cm  lange,  runde,  mit  Stanniol  umwickelte  Stäb- 
eben aus  Rbodanid  an  dem  einen  Ende  angezündet,  so  verglimmt  das  Salz  um 
ein  Vielfaches  anschwellend  und  sich  wurmartig  verlängernd  (Pharaoschlange). 
Die  zurückbleibende  Masse  besteht  hauptsächlich  aus  Mellon  [Ng  (Cg  li$)z] «  einem 
gelben,  in  Wasser  unlöslicheu  Pulver.  H.  Thoms. 

Quecksilbersalbe,  gelbe,  s.  Unguent um  Hydrargyrl  oxydati  flavi. 

Quecksilbersalbe,   graue,  s.  Ungnentum  Hydrargyrl  cinereum. 

Quecksilbersalbe,  rOthe,  s.  UnguentumHydrargyri  oxydati  rubri. 

Quecksilbersalbe,  weisse,  s.  Ungnentum  Hydrargyrl  amidato- 
bichlorati. 

Quecksilbersalbenmaschine  helsst  die  maschinelle  Vorrichtung,  mittelst 
deren  Quecksilber  auf  bequeme  und  schnelle  Weise  mit  einem  Fette  extingirt 
werden  kann.  So  benutzt  man  zur  Herstellung  der  sogenannten  grauen  Salbe,  dea 
Unguent.  Hydrargyri  cinereum ,  in  einfachster  Form  eine  an  der  Decke  des 
betreflenden  Arbeitsraumes  befestigte  lange  Keule,  welche  in  eine  feststehende, 
(Quecksilber  und  Fett  enthaltende  grosse  Schale  hinabreicht  und  durch  Hand-  oder 
Dampfbetrieb  die  Extinction  des  Quecksilbers  bewirkt.  H.  Thoms. 

Quecksilbersalbenmull  ist  ein  mit  Quecksilbersalbe  bestrichener  Mull. 
Letzterer  ist  ein  weitmaschiges,  nicht  appretirtes  Gewebe  aus  gebleichter  und  ent- 
fetteter Baumwolle.  H.  Thoms. 

Quecksilbersalze.  Das  Quecksilber  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen,  die 
Hydrargyro-,  Mercuro-  oder  Quecksilberoxydulsalze  und  die  Hydrargyri-, 
M  e  r  c  u  r  i-  oder  Quecksilberoxydsalze.  In  allen  Quecksilberverbindungen 
befindet  sich  das  Quecksilber  im  zweiwert h igen  Zustande.  Während  jedoch. 
in  den  Oxydsalzen  beide  Valenzen  des  Quecksilbers  mit  anderen  Elementen  in 
Verbindung  stehen,  sind  in  den  Oxydulsalzen  Quecksilberatome  unter  sich  ver- 
bunden. 
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Z.  B.  Quecksilberoxydsalze  sind: 

*  Cl 

Hydrargyrichlorid  Hg\Qj 

Hydrargyrisulfat    HgrzSO*, 
Hydrargyriamidoehlorid  Hg\Qj  * 

Qaeoksilberoxydulsalze  sind: 

Hydrargyrochlorid  Hg — Cl 

Hg-Cl, 
Hydrargyrosulfat .  Hgv 

Die  Oxydulsalze  können  durch  Oxydationsmittel  in  die  Oxydsalze  übergeführt 
werden.  Eine  derartige  Oxydation,  welche  mit  einer  Rednotion,  d.  h.  Quecksilber- 
abscheidnng,  gleichen  Schritt  hält,  wird  ausser  durch  verschiedene  organische 
Körper,  sowie  durch  kochendes  Wasser,  auch  durch  das  directe  Sonnenlicht  ver- 
anlasst, z.  B.  Hga  Cla  =  Hg  +  HgCI,. 

Andererseits  vermögen  reducirend  wirkende  Körper  (phosphorige  Säure,  schweflige 
Säure  u.  s.  w.)  die  Oxydsalze  in  Oxydulsalze  umzuwandeln : 

2Hgaa  +  SOa  -f  2HsO  =  HgaCla  +  H^SO»  +  2HCI. 

Im  Allgemeinen  besitzen  die  Qnecksilbersalze  nur  eine  geringe  Beständigkeit 
und  neigen  sämmtlich,  sowohl  die  Oxy<Jnl-,  wie  die  Ozydsalze,  zur  Bildung  basi- 
scher Verbindungen.  H.  Thoma. 

Quecksilberseife  Oberländer'S,  s.  Quecksllberoxyd,  Ölsäure s. 

Quecksilbersublimat,   s.  Quecksilberchlorid,  pag.  444. 

Quecksilbersulfid,  Hydrargyrl-,  Mercurisulfid,  HgS  =  232,  ist  in  zwei 
Modificationen  bekannt: 

1.  Als  rothes  Quecksilbersulfid  (Zinnober). 

2.  Als  schwarzes  Quecksilbersulfid. 

1.  Rothes  Quecksilbersulfid  (Zinnober,  Cinnabaris).  Ueber  das 
natürliche  Vorkommen  des  Zinnobers  s.  unter  Quecksilber.  Schon  im  Alter- 
thum  wurde  der  in  der  Natur  sich  findende  Zinnober  als  Malerfarbe  benutzt. 
Derselbe  besitzt  jedoch  nicht  den  Grad  der  Reinheit,  als  dass  er  zu  diesem  Zwecke 
oder  zu  pharmaceutischen  Präparaten  direct  Verwendung  finden  könnte  und  wird 
deshalb  auch  auf  künstlichem  Wege  bereitet.  Diese  künstliche  Darstellung  scheint 
bereits  den  arabischen  Chemikern  im  8.  Jahrhundert  bekannt  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  die  Bildung  auf  trockenem  Wege  aus  Quecksilber  und  Schwefel;  die 
Bereitung  auf  nassem  Wege  ist  jedoch  erst  von  G.  Schulz  im  Jahre  1687 
beobachtet  worden,  während  Kircbhoff  im  Jahre  1797  rationelle  Vorschriften 
zn  dieser  Darstellungsmethode  gab.  Den  Beweis,  dass  rothes  und  schwarzes 
Schwefelquecksilber  die  gleiche  Zusammensetzung  haben,  lieferte  Fuchs  im 
Jahre  1833,  welcher  gleichzeitig  feststellte,  dass  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Verbindungen  nur  darin  besteht,  dass  das  rothe  Schwefelquecksilber  sich 
im  krystallinischen,  das  schwarze  im  amorphen  Zustande  befindet. 

Darstellung  auf  trockenem  Wege.  Nach  der  folgenden  Methode  wird 
besonders  in  Idria  (Krain),  in  Holland  uüd  in  China  gearbeitet. 

Man  schüttet  Quecksilber  und  gepulverten  Schwefel  in  kleine  Fässer,  welche 
im  Innern  hervorspringende  Leisten  haben ,  und  welche  durch  ein  Müblwerk  um 
ihre  Axe  gedreht  werden.  In  jedes  Fass  bringt  man  21  kg  Quecksilber  und  4  kg 
Schwefel,  also  etwas  mehr  an  letzterem,  als  der  Rechnung  nach  zur  Bildung  des 
Sulfids  erforderlich  ist.  Während  des  Winters  lässt  man  die  Fässer  drei  Stunden, 
während  des  Sommers  zwei  Stunden  umgehen,  um  eine  sehr  innige  Mischung  zu 
bewirken.  Von  dem  so  erhaltenen  Puher,  welches  eine  kafl'eebrauno  Farbe  zeigt, 
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werden  50  kg  in  gnsseiserne  Sublimirk olben  geschattet  und  in  denselben  erhitzt, 
um  die  Feuebtigkeit  zu  entfernen  und  den  überschüssigen  Schwefel  zu  verflflchtigen. 
Hierbei  findet  unter  lebhafter  Feuererscheinung  eine  chemische  Vereinigang  dea 
Quecksilbers  mit  dem  Schwefel  statt.  Die  eisernen  Helme  werden  sodann  ent- 
fernt, nach  dem  Aufiockem  der  Masse  durch  thönerne  Helme  ersetzt  und  Vorlagen 
angelegt.  Man  gibt  jetzt  Sublimationshitze,  nimmt  nach  beendigter  Sublimation 
und  vollständigem  Erkalten  des  Apparates  den  Helm  ab,  zerschlftgt  ihn  und  be- 
nutzt die  besonders  lebhaft  gefärbten  Stücke  des  Sublimates  als  Handelsproduct, 
während  die  helleren,  weniger  feurigroth  gefilrbtcn  Antheile  zu  einer  nochmaligen 
Sublimation   verwendet  werden. 

Das  für  den  Handel  geeignet  erscheinende  Material  wird  durch  Pochen  zer- 
kleinert und  zwischen  Mühlsteinen  auf  das  Feinste  gemahlen ,  der  so  erhaltene 
Zinnober  (V er mi Hon)  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  ausgekocht,  um  noch  etwa 
vorhandenen  ungebundenen  Schwefel  zu  entfernen,  mit  Wasser  naehgewaschen  und 
sodann  in  Schüsseln  auf  eisernen  Platten  bei  einer  Temperatur  zwischen  70  nnd 
90^  getrocknet. 

Der  in  den  Handel  kommende  Zinnober  ist  hinsichtlich  des  Farbentones  und 
des  Feuers  sehr  verschieden.  Diese  Verschiedenlielt  hängt  nicht  nur  von  der  mehr 
oder  minder  feinen  Zertheilnng  ab,  sondern  wird  auch  durch  die  Beschaffenheit 
der  Materialien,  durch  die  Methode  der  Darstellung  und  vielleicht  auch  durch  die 
Behandlung  mit  gewissen  Agenticn  bedingt.  So  soll  die  Schönheit  der  Zinnober- 
farbe erhöht  werden ,  wenn  mau  denselben  fein  pulverisirt  mehrere  Monate  lang 
an  einem  dunklen  Orte,  mit  Wasser  oder  sehr  verdünnter  Salpetersäure  über- 
gössen, unter  häufigerem  Umrühren  stehen  lässt.  Die  fast  carminrothe  Färbung 
des  wegen  derselben  sehr  geschätzten  und  theuer  bezahlten  chinesischen  Zinnobers 
glaubt  man  auf  einen  Gehalt  an  Sehwefelantimon  zurückführen  zu  müssen,  was 
sich  jedoch  als  nicht  zutrefi'end  erwiesen  hat.  Nach  Wkhblr  erhält  man  ein  dem 
chinesischen  Zinnober  völlig  gleichendes  und  kein  Sehwefelantimon  enthaltendes 
Präparat ,  indem  man  Zinnober  mit  Zusatz  von  einem  Procent  Sehwefelantimon 
sublimirt.  Es  resullirt  ein  stahlgrauer,  nach  dem  Pulvern  braunrother  Zinnober, 
der  fein  zerrieben  und  wiederholt  mit  Kaliumsulfidlösun>c  gekocht,  sodann  nach 
völligem  Auswasehen  mit  Salzsäure  digcrirt,  nach  abermaligem  Auswaschen  mit 
Wasser  ein  Präparat  von  den  erwähnten  Eigenschaften  liefert. 

Darstellung  auf  nassem  Wege.  Man  erhält  nach  dieser  Methode  Zin- 
nober von  ausgezeichneter  Schönheit.  Es  worden  300  Th.  metallischen  Queck- 
silbers mit  114  Th.  Schwefelblumen  auf  das  innigste  verrieben,  sodann  die  aus 
schwarzem  Schwefelqueeksilber  und  überschüssigem  Schwefel  bestehende  Masse  mit 
einer  Lösung  von  75  Th.  Kaliumhydroxyd  in  400 — 450  Th.  Wasser  übergössen 
und  das  Gemisch  unter  stetem  Umrühren  und  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
so  lange  bei  einer  Temperatur  von  circa  50^  (10 — 12  Stunden  lang)  digerirt, 
bis  die  Farbe  nach  und  nach  in  ein  feuriges  Roth  übergegangen  ist.  Das  Gemisch 
wird  sodann  in  Wasser  gegossen,  der  sich  absetzende  Zinnober  zu  öfterem  mit 
frischem  Wasser  behandelt,  sodann  völlig  ausgewaschen  und  bei  massiger  Tem- 
peratur getrocknet.  Das  durch  Einwirkung  von  Kaliumhydroxyd  auf  den  über- 
schüssigen Schwefel  nach  vorstehender  Methode  gebildete  Schwefelkalium  veran- 
lasst bei  der  Digestionswärme  die  Ueberführung  des  amorphen  schwarzen  Queck- 
silbersulfids  in  das  rothe  krystallinische. 

Nach  LiKBiG  entsteht  ein  sehr  schöner  Zinnober  durch  Digestion  von  frisch 
gefälltem  weissem  Präeipitat  mit  Schwefelamnionlösung ,  welche  freien  Schwefel 
enthält. 

Eigenschaften.  Der  natürliche  Zinnober  findet  sich  in  rothen,  hexagonalen 
Krystallen  oder  in  körnig-kryslallinischen  Massen.  Das  auf  trockenem  Wege  be- 
reitete rothe  Quecksilbersulfid  besteht  gewöhnlich  aus  einer  fsiserigen,  krystalli- 
nischen  Masse  und  liefert  in  gleicher  Weise,  wie  der  natürlich  vorkommende 
Zinnober,  ein  scharlaehrothes,  geruch-  und  gefichinacklosos  Pulver.  Das  specifiscbe 
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Gewicht  des  krystallisirten  Zionobers  beträgt  8.0 — 8.1.  Das  speeifische  Gewicht 
des  Dampfes  ist  5.51  (Luft  =  1)  oder  79.6  (Wasserstoff  =  1),  weicht  also  von 
der  berechneten  Dampfdichte  ab,  welche  Erscheinung  auf  eine  theilweise  Disso- 
ciation  des  Zinnoberdampfes  zurückgeführt  wird. 

Wasser  und  Alkohol  sind  ohne  Einwirkung  auf  den  Zinnober,  concentrirte 
Salzsäure  fuhrt  ihn  nach  and  nach  in  Quecksilberchlorid,  Quecksilberohlorür, 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefel  über.  Verdünnte  Salzsäure,  sowie  verdünnte  und 
concentrirte  Salpeteraäure  greifen  den  Zinnober  selbst  beim  Kochen  nicht  an, 
jedoch  findet  durch  concentrirte  Salpetersäure  (vom  spec.  Gew.  1.4)  eine  Lösung 
statt,  wenn  dieselbe  im  zugeschmolzenen  Rohr  mit  Zinnober  auf  120^  erhitzt 
wird.  Durch  Königswasser  geht  schon  in  der  Kälte  Lösung  vor  sich,  indem  sich 
Quecksilberchlorid  und  Schwefelsäure  bilden  und  Schwefel  sich  abscheidet.  Con- 
centrirte Schwefelsäure  mit  Zinnober  gekocht,  bewirkt  eine  Ueberführung  in 
schwefelsaures  Quecksilberoxyd  unter  Bildung  von  SchwefligBäureanhydrid  und 
AbscheidunfT  von  Schwefel.  Durch  verdünnte  Lösungen  ätzender  Alkalien  wird  der 
Zinnober  nicht  verändert,  wohl  aber  von  Schwefelkalium-  und  Schwefelnatrium- 
lösung bei  Gegenwart  von  ätzendem  Alkali  gelöst.  Bei  der  Concentration  scheiden 
diese  Lösungen  Doppelverbindungen  aus,  welche  die  Zusammensetzungen  (HgS  +K2  S) 
mit  5  Molekülen  Krystallwasser  und  (HgS  +  Na^S)  mit  8  Molekülen  Krystall- 
wasser  haben.  Wasser  zersetzt  diese  Verbindungen,  indem  schwarzes  Quecksilber^ 
Sulfid  ausfällt. 

Schwefelammon  und  Aetzammoniak  sind  ohne  Einwirkung  auf  den  Zinnober. 
Wird  derselbe  mit  einer  ammoniakalischen  Silbernitratlösung  übergössen,  so  findet 
eine  augenblickliche  Schwärzung  statt,  welche  Reaction  zum  Nachweis  von  Zinnober 
auf  damit  gefärbten  Gegenständen  benutzt  werden  kann. 

Kocht  man  Zinnober  mit  fein  vertheiltem  Kupfer ,  Zink  oder  Eisen ,  so  wird 
dem  Zinnober  der  Schwefel  entzogen  und  Quecksilber  bleibt  zurück. 

Der  Zinnober  wird  beim  Erhitzen  dunkler,  fast  schwarz;  wird  hierbei  die 
Temperatur  nicht  bis  zur  Sublimation  gesteigert,  so  kehrt  beim  Erkalten  die  ur- 
sprünglich rotho  Farbe  wieder.  Nach  Fuchs  zeigt  sich  Zinnober,  der  in  einer  Glasröhre 
bis  zur  Sublimation  erhitzt  und  schnell  in  kaltes  Wasser  getaucht  war,  fast  völlig 
in  schwarzes  Quecksiibersulfid  umgewandelt.  Bei  Luftabschluss  erhitzt,  sublimirt 
der  Zinnober  und  bildet  nach  dem  Abkühlen  cochenillerothe ,  krystallinische 
Krusten. 

Ueber  die  Prüfung  des  Zinnobers  auf  Reinheit  s.  Hydrargyrum  sul- 
fnratum  rubrum,  Bd.  V,  pag.  316. 

Der  künstlich  bereitete  Zinnober  findet  eine  ausgedehnte  Verblendung  in  der 
Technik  als  Farbe,  so  namentlich  auch  bei  der  Fabrikation  von  rothem  Siegel- 
lack und  beim  rothen  Druck ;  die  medicinisch-pharmaceutische  Verwendung  dieses 
an  sich  wirkungslosen  Körpers  ist  eine  sehr  beschränkte.  —  S.  Bd.  V,  pag.  317. 

2.  Schwarzes  Quecksiibersulfid,  Quecksilbermohr,  Aethiopa 
minerah's,  findet  sich  als  Mineral  in  Californien. 

Die  künstliche  Bereitung  durch  Zusamraenreiben  von  geschmolzenem  Schwefel 
mit  erwärmtem  Quecksilber  geschah  bereits  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  von 
TüRQüET  DE  Mayerxe.  Harris  wandte  zuerst  die  noch  jetzt  gebräuchliche  Dar- 
stellungsmethode des  trockenen  Zusammenreibena  gleicher  Theilo  Quecksilber  und 
Schwefel  an.  Auf  nassem  Wege  dargestelltes  Fchwarzea  Quecksiibersulfid  wurde 
durch  Jacobi  im  Jahre  1757  unter  dem  Namen  Pulvis  hypnoticus  s,  narcoticus 
in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Darstellung  Man  reibt  gleiche  Theile  gereinigten  Quecksilbers  und  Schwefel 
unter  gelindem  Anwärmen  so  lange  zusammen,  bis  sich  ein  gleichmässig  schwarzes 
Pulver  bildet.  Das  nicht  gebundene  Quecksilber  zieht  man  durch  Salpetersäure 
ans.  Da  200  Tb.  Quecksilber  zur  Bindung  nur  32  Th.  Schwefel  verlangen,  so 
enthält  das  Präparat  noch  viel  freien  Schwefel ,  welcher  durch  Schwefelkohlen - 
Stoff  entfernt  werden  kann. 
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Auf  nmssem  Wege  erhftU  man  das  sehwarae  Quecksilbersulfid  durch  vollatiii- 
digea  Sättigen  einer  Qneeksilberazydflabslögnng  mit  Sobwefelwasserstoff. 

Da  ein  Qaecksilbersnlfflr  nicht  bekannt  ist,  bo  schlagt  sich  beim  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  eine  Oxydnlsalzlöeang  ebenfalls  QaecksUbersnifid  nieder, 
welchem  metallisches  Quecksilber  beigemengt  ist: 

Hg,(N03),  +  H,8  =  Hg8  +  Hg+  2HNO3. 

Eigenschaften.  Das  schwarze  Quecksilbersulfid  stellt  ein  amorphes,  gemch- 
und  geschmackloses  Pulver  dar,  welches  den  verschiedenen  Agentien  gegentiber 
ein  gleiches  Verhalten,  wie  das  rothe  Quecksilbersulfid  zeigt,  jedoch  wegen  seines 
amorphen  Zustandes  leichter  zersetzbar  ist,  als  der  krystallinische  Zinnober.  Das 
specifische  Gewicht  des  schwarzen  Quecksilbersulfids  beträgt  7.5 — 7.7. 

Bei  der  Sublimation  oder  bei  der  Einwirkung  wässeriger  Schwefelalkalimetalle 
in  der  Wärme  geht  es  in  die  rothe  Modification  über. 

Im  frisch  gefällten  Zustande  vereinigt  es  sich  leicht  mit  Quecksilbersalzen  zu 
sogenannten  Quecksilbersulfureten. 

S.  Hydrargyrum  sulfuratum  nigrum,,  Bd.  V,  pag.  316. 

H.  Thoms. 

ÜUeckSilberSUlfurete  nennt  man  die  Doppelverbindungen,  welche  aus  Queck- 
silbersulfid und  einem  anderen  Quecksilbersalz  bestehen,  und  welche  als  Niederschläge 
bei  unvollkommener  Sättigung  eines  löslichen  Quecksilbersalzes  mit  Schwefelwasser- 
stoff erhalten  werden ,  z.  B.  3  Hg  Clj  -h  2  Hj  S  =  [2  Hg  S  -|-  Hg  Cl«]  +  4  H  Cl. 
Desgleichen  entstehen  diese  Sulfurete  durch  Digestion  von  frisch  gefälltem  Queck- 
silbersulfid mit  den  Lösungen  der  Quecksilbersalze.  H.  Thom8. 

QuecksilbertUrpeth  =  Quecksilberoxyd,  basisch-schwefelsaures. 

Quecksilberventil,  s.  ventiie. 

QuecksilberverSChlUSS  heilst  der  Absehluss  eines  Gases  von  der  äusseren 
Luft  durch  Quecksilber.  Einen  solchen  Verschluss  bewerkstelligt  man  in  der 
pneumatischen  oder  Quecksilberwanne.  H.  Thoms. 

Quecksilber,  VersUSSteS,  Morcurius  dulcls  =  Quecksilberchlorür. 

Quecksilbervitriol  =  Quecksilberoxyd,  schwefelsaures. 

Quecksilberwanne  heisst  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Wanne  (gewöhnlich 
aus  Holz  gefertigt),  in  welche  einseitig  geschlossene,  dickwandige,  mit  einer  Scala 
versehene  und  mit  Quecksilber  angefüllte  Glasröhren  eintauchen.  Man  benutzt 
dieselben  zum  Auffangen  von  Gasen,  deren  Art  oder  Menge  man  bestimmen  will. 
Die  Gase  treten  durch  das  Quecksilber  in  die  Glasröhre  ein  und  sammeln  sich, 
das  Quecksilber  aus  derselben  nach  und  nach  verdrängend ,  in  dem  oberen  Theil 
der  Röhre  an.  H.  T  h  o  m  p. 

Quecksilberzelle  nennt  man  eine  einfache  Vorrichtung,  durch  deren  Ein- 
schaltung zwischen  zwei  unverbundenen 

Röhren    leicht    eine    indirecto    luftdichte  ^^^^'  ^' 

Verbindung  hergestellt  werden  kann.  Die 
einfachste  Form  der  Quecksilberzelle  be- 
steht aus  einer  kleinen  Quecksilberwanue, 
mit  Qucci^silber  zu  -^  4  gefüllt,  und  einem 
L'förmi;|i:en  Rohr,  dessen  Schenkel  über 
den  Rand  der  Wanne  etwas  hinausragen. 
Die  Verbindung  geschieht  dann  durch 
einfaches  üeber.stUlpen  der  Röhren  über 
die  Schenkel  der  U-förmigen  Röhre,  so 
dass  erstcre  etwas  in  das  (Quecksilber 
tauchen  (Fig.  SH).  Um  auch  die  seitlichen  Rohre  eines  DRECHSEL'schen  Apparates 
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Fig.  89, 


mittelst  der  Quecksitberzelle  verbiBden  zu  können,  bedarf  der  Apparat  einer  enl- 

epreehenden  Abänderung. 

Rohr  A  (Fig.  89)  idt  an  seinem  unteren  Ende  etwas  erweitert,  reap,  Rohr  B 

am  oberen  Ende  etwas  ausgezogen ,  so  dasa 
A  1  bis  2  cm  lang  über  B  gesttilpt  werden 
kann.  Ein  an  beiden  Enden  offenes  Rohr, 
unget^hr  von  der  Weite  eines  Reageusglasea, 
wird  mittelst  Kork  auf  dem  Rohre  B  be- 
festigt. Nachdem  der  Apparat  beschickt  ist, 
wird  A  über  B  gestülpt  und  Quecksilber  in 
C  gegossen,  bis  dasselbe  ungefähr  gleich 
hoch  unter  der  Mündung  von  B  und  über 
der  Mtiodung  von  A  steht.  Der  geeignete 
Abstand  des  Queekstlhcrstandes  von  den 
genannten  Punkten  ist  durch  Hin-  und  Her- 
schieben  des  kleiueo  OefösBes  C  auf  £  leicht 
zu  erreichen.  Dem  Apparate  ist  durch  diese 
Art  der  Verbindung  zugleich  ein  Sicherheits- 
ventil gegeben ,  so  dasR  man  ohne  Gefahr 
diiÄ  Rohr  des  mit  dem  Extra ctionsgefJlsse 
verbundenen  LlEBlG'Hclien  Kühlers,  um  jeden 
Verlnst  von  etwa  nicht  condcnsirtem  Materiale 
zu  vermeiden,  verschliessen  kann,  sobald  alle 
Luft  verdrängt  ist.  Jede  Druekveränderung 
innerhalb  des  Apparates  wird  dann  nur  eine 
Niveau  Veränderung  in  C  zur  Folge  haben, 
ohne  die  Glaswttndo  zu  gefährden. 

Qlieen'S  Metall,  eine  Legimng  aus  10  Th.  Antimon,     10  Th.  Blei,   10  Tb. 
Wismut,  110  Tb.  Zinn. 

Qu  eilsäure   und   Quell  satzsäure  hat  Bkrzeuus  zwei  von  Ibm  einmal  ans 
^em  Och  er  der  eisenhaltigen  Porlaqueilc  in  Schweden,  beide  in  Form  ihrer  Kupfer- 
_  ike,  dargestellle  Säuren  genannt.    Beide  Säuren  gebf^ren  in  die  Classe  der  Humus- 
i      körper.  —   Vergl.  auch  Humus,  Bd.  V,  pag.  284. 

^K  QuellsalZe  beissen  die  durch  Verdampfen  der  natürlichen  Mineralwässer 
^^^ewünnt-ncD  Salze ;  ujan  dampft  entweder  m  weit  ab,  dass  die  Salze  als  trockener 
r  pulver förmiger  Rückstand  erbalten  werden  ,  oder  man  läsat  die  Salze  bei  ent- 
sprechender Concentration  auskrystallisiren.  lu  Karlsbad  stellt  man  Quellaalz  nach 
beiden  Methodeu  dar  (vergl.  Bd.  V,  pag.  631>).  —  QuellsalzpastÜleit  und  Quelf^ 
salzsaiffin  sind  mit  Quellsalz  bereitete  Pastillen ,  bozw.  Seifen  (Emser  Pastillen, 
Krankcubeiler  QuclJ^alzseifo  etc.).^ 

Quellstifte,    (^uellmeissel,  beissen  die  aus  den   Stielen  derLaminaria 

y^.  d.)  durch  AMrechHcln  und  Feilen  hergestellten  cylindrischen  oder  kegel f^trmigeu 
^Htticke,  welche  an  Stelle  dts  früher  gcbräucblichcu  Pre^s^ichwammes  zur  Erweite- 
^^ning  von  WundcanHlen  etc.  dienen.  Neuerdings  ^icht  man  vielfach  die  ans  dem 
PWyssa-  oder  Tupelu  holze  (s.  d.j  hergeateUten  Stifte  den  Laminariastiften  vor. 

Quellung    r«.  Imbibition,  Bd  V,  pag.  388)  bedeutet  ein  durch  CapillaritHt 

Qgte«  Eindringen  von   Flüssigkeiten  in  feste  Stoffe,  wobei  dit^  FMcbcüunziehung 

BT  Cobäsion  entgegenwirkt    und    die  Elasticität,    die  Consistenz  und  die  Gestalt 

der  Stoffe  andere  werden.  Sehr  qnellntigßfjlhig  sind  die  Pflanzenfasern,  namentlich 

ije  Oefäfisbllndcl  des  Holzes,    Schon  der  wecbBcUide  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 

von  solchem  Einflüsse,    dass    bei    der  HerstelluDg    und     beim  Gelirauchc    vüU 

lerätben    und   Insfnimcnten  aus  H«^lz  stete  mit  derselben  zu  reehneu  und  manche 

thäden  durch  Verkrümmen.  Platzen,  Einklemmen   beweglicher  Theile  schwer  zu 


l 
■ab 


474  QÜELLÜNG.  —  QUERCETINSÄUBE. 

vermeiden  sind.  Andererseits  lägst  sieh  die  Quellang  zur  Arbeitsleistung  ver- 
wenden. Bis  an  die  Grenze  mechanischer  Kraft  in  Felsspalten  daigetrieb«D6 
trockene  Holzkeile  sprengen  die  Felsen,  nachem  sie  mit  Wasser  getränkt  wurden, 
dnrch  ihre  Ausdehnung.  Straff  gespannte  trockene  Seile  mit  Wasser  benetzt  quellen 
im  Querschnitte  und  ziehen  sich  der  Länge  nach  so  stark  zusammen,  dass  sie 
dadurch  grosse  Lasten  zu  heben  vermögen.  Lockere  Massen,  wie  loser  Sand  un- 
wegsamer Strassen,  werden  durch  Aufsaagen  von  Wasser  in  die  als  Capillarröhren 
wirkenden  Zwischenräume  so  fest,  dass  Füsse  und  Räder  kaum  einsinken.  Trockener 
spröder  Leim  wird  durch  Wasseraufnahme  biegsam,  desgleichen  Leder,  Pergament, 
Papier.  Gänge. 

Quendel  ist  Herba  SerpyllL  —  Römischer  Quendel  ist  Herba  Thymi. 

QuendelÖl,  das  durch  Dampfdestillation  aus  dem  Kraut  von  Thymus  Ser- 
pyllum  dargestellte  ätherische  Oel  von  goldgelber  bis  brauner  Farbe,  aogenehmem 
Geruch  und  gewürzhaftem  Geschmack.  Ausbeute  nicht  ganz  Vio  Procent,  Die 
Zusammensetzung  ist  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  ermittelt ;  als  Bestand- 
theile  werden  von  verschiedenen  Autoren  theils  Thymol  und  Carvacrol,  theils 
Cymol  angegeben.  —  Vergl.  auch  Oleum  Serpylli,  Bd.  VII,  pag.  487. 

Quercetin,  CaiHigOn  +  3H2O  (Hekzig),  ist  ein  natürlicher,  gelber  Farb- 
stoff, welcher  sich  in  den  Pflanzen  vielfach  verbreitet  findet,  theils  in  seiner  glyco- 
sidisehen  Form,  mit  Isodulcit  verbunden,  als  Quercitrin  (s.d.),  Robinin, 
Rutin  und  Sophorin ,  welche  einander  isomer,  vielleicht  sogar  mit  einander  identisch 
sind.  Als  Quercetin  findet  es  sich  in  den  persischen  Gelbbeeren  (neben  Rhamnetin), 
im  Fisetholz  (neben  Fisetin),  in  den  Tbeeblättern  (neben  Quercitrin),  in  den 
Blütben  der  Rosskastanie,  in  der  Rinde  des  Apfelbaumstammes  und  in  vielen 
anderen  Pflanzen.  JJas  regelmässige  Vorkommen  des  Quercetins  in  Begleitung 
anderer  Körper  legt  den  Schluss  nahe,  dass  die  begleitenden  Körper  sowohl  zum 
Quercetin,  als  auch  unter  sich  in  engen  chemischen  Beziehungen  stehen,  was  auch 
durch  Vergleichung  ihrer  Formeln  eine  weitere  Bestätigung  findet.  Die  Darstellang 
des  Quercetins  geschieht  am  einfachsten  durch  Spaltung  von  Quercitrin  (s.d.), 
Rutin  oder  Robinin ;  doch  lässt  es  sich  auch  als  Nebenproduct  bei  der  Quercitrin- 
gewinnung  aus  der  nach  der  krystallinischen  Abscheidung  des  Quercitrins  ver- 
bleibenden Mutterlauge  gewinnen,  wenn  man  dieselbe  kalt  mit  Salzsäure  versetzt, 
filtrirt,  zum  Kochen  erhitzt,  und  das  vor  dem  völligen  Erkalten  der  Flüssigkeit 
sich  Absetzende  sammelt.  Feine,  hellgelbe  Nadeln  oder  ein  citronen gelbes  Pulver, 
in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  kochendem  wenig  löslich ;  löslich  in  230  Th. 
kaltem,  absolutem  Alkohol,  in  18.2  kochendem  Alkohol,  in  Aether  schwieriger 
löslich,  sehr  leicht  in  verdünnten  Alkalien  mit  gelber  Farbe.  Die  Lösungen  des 
Quercetins  werden  von  Eiseuchlorid,  selbst  noch  in  grosser  Verdünnung,  dunkel- 
grün, beim  Erwärmen  dunkelroth  geHtrbt.  Bleizucker  gibt  eine  ziegelrothe  Fällung. 
Durch  K(»chen  mit  HCl  wird  die  Lösung  dunkler  gelb  gefärbt,  es  tritt  aber 
keine  8j)altung  ein.  Bei  schnellem  Erhitzen  schmilzt  Quercetin  oberhalb  250*  und 
sublimirt  zum  Theil  unzersetzt.  Gold-,  Silber-  und  kaiische  Kupferlösung  werden 
in  der  Kälte  langsam,  leichter  beim  Erwärmen  reducirt.  Beim  Erwärmen  von 
Quercetin  mit  HNO3  bildet  sich  Oxalsäure.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  bildet  sich 
im  ersten  Stadium  Phloroglucin ,  Quereetinsäure  und  Paradiscetin ,  im  zweiten 
Stadium  neben  Phloroglucin  QuercimeriuRilure ,  im  letzten  Stadium  Phloroglucin 
und  Protocatechusäure.  Ganswindt. 

Quereetinsäure,  Ci^HioO;  +  311, 0,  entsteht  neben  Querciglucin ,  wenn 
Quercetin  mit  seinem  dreifachen  Gewicht  KOH  nur  so  lange  erhitzt  wird,  bis 
eine  in  Wasser  gelöste  Probe  an  den  Händern  eine  purpurrothe  Färbung  annimmt 
Feine,  seidenglänzende,  in  der  Wärme  verwitternde,  beim  Erhitzen  zum  Theile 
sublimirende  Nadeln,  wenig  l(")slich  in  kaltem ,  leicht  in  kochendem  Wasser,  in 
Alk<»hol  und  Aether.  Die  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  intensiv  blausehwarie 
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Färbung.     Reducirt    Silberlösang    und     gibt    beim   Schmelzen    mit    Kali    Proto- 
eateehusäore.  Ganswind  i. 

QuerCiglUCin,  3C6H6  0s  + 2H2O,  ist  das  beim  Schmelzen  von  Qaercetin 
mit  Kali  anfänglich  sich  bildende  Phloroglucin.  Dasselbe  ist  jedoch  mit  dem  aus 
Phloridzin  gewonnenen  Phloroglucin  nicht  identisch.  Querciglucin  ist  wenig  süss 
und  weniger  löslich  als  Phloridzin ,  schmilzt  bei  174t^  und  gibt  mit  Eisenchlorid 
keine  Farbenreaction. 

QuerCimerinsäure,  CgHe  0^  +  HsO,  Mldet  sich  beim  fortgesetzten  Schmelzen 
von  Quercetln  mit  Kali,  bis  die  Masse  nicht  mehr  schäumt  (s.  Quercetin). 
Farblose  Kömer  oder  kleine  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 

Quercin,  s.  Eichenbitter,  Bd.  III,  pag.  587.  Nach  Ansicht  Husemann's 
ist  der  von  GEroER  isolirte  Bitterstoff  nur  unreiner  Quercit  gewesen.  Nach  neueren 
Forschungen  von  Vincent  und  Dklachanal  ist  unter  Qu  er  ein  ein  in  den 
Eicheln  sich  neben  Quercit  (s.  d.)  findendes  Kohlehydrat  zu  verstehen;  dasselbe 
soll  ein  sechsatomiger  Alkohol  sein,  sich  dem  Inosit  nähern  und  diesem  isomer 
sein,  dagegen  in  grossen  sechsseitigen  Prismen  krystallisiren  und  erst  bei  343 <^ 
schmelzen. 

QUBrcit  ist  eine  ia  den  Eicheln  verschiedener  Quercus-Arten  sich  vorfindende 
Zuckerart  von  der  Formel  Cg  Hja  Os  =  C^  H7  (0H)5.  Der  Quercit  wurde  anfänglich 
für  Milchzucker  gehalten,  später  als  eigenthtimliche  Zuckerart  und  als  5atomiger 
Alkohol  erkannt.  Zu  seiner  Darstellung  werden  zerkleinerte  Eicheln  mit  kaltem 
Wasser  percolirt,  der  Auszug  bei  höchstens  40'*  im  Vacuum  eingedampft  und 
der  Rückstand  durch  Zusatz  von  Bierhefe  einer  Gährung  unterworfen,  durch  welche 
der  Zucker  zerstört  wird.  Nach  beendeter  Gährung  werden  die  Gerbstoffe  durch 
Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat  mit  Hg  S  entbleit  und  zur  Krystalllsation  verdunstet. 
Der  Quercit  bildet  farblose,  stlssschraeckende ,  rechtsdrehende  monokline  Prismen, 
welche  in  Wasser  und  schwachem  Weingeist  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether  unlöslich  sind.  Spec.  Gew.  1.584.  Beim  Erwärmen  auf  240<*  verliert  er 
anfangs  Wasser  und  bildet  ein  nadeiförmiges  Sublimat  von  der  Zusammensetzung 
Ci2H.i2  09.  Der  Rückstand  enthält  etwas  Quercitan  und  einen  Körper  C24  H^g  O^g. 
Im  Vacuum  auf  280 — 290<^  erhitzt,  zerfällt  er  in  Chinhydron,  Chinon  und 
Hydrochinon ,  ausserdem  in  bei  215"  schmelzende,  noch  nicht  näher  gekannte 
Körper  und  vielleicht  Pyrogallol.  Bei  mehrstündigem  Erwärmen  mit  Salzsäure 
entstehen  die  verschiedenen  Chlorhydrine  (Quercit-  Mono-  bis  Pentachlorhydrür) ; 
durch  Einwirken  von  Salpetersäure  entstehen  Nitroquercite,  von  denen  der  Penta- 
nitroquercit  ein  harziger  explosiver  Körper  ist.  Durch  Erhitzen  mit  HjSO,  bildet 
sich  Quercitschwefelsäure.  Beim  Kn^ärmen  mit  den  Säuren  der  fetten  Reihe  bilden 
sich  esterartige  Verbindungen,  indem  das  Säureradikal  bis  zu  fünfmal  in  das 
Quercitmolekül  eintritt.  Bei  der  Oxydation  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  ent- 
steht Chinon;  bei  längerem  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  entstehen  keine  Jod 
hydrine,  sondern  es  bilden  sich  Benzol,  Phenol,  Hexan,  Chinon  und  Hydrochinon, 
beim  Erwärmen  mit  H  Br  entstehen  zunächst  Bromhydrine ,  welche  aber  beim 
weiteren  Erwärmen  in  Phenochinone,  gebromte  Chinone  etc.  zerfallen.  Bierhefe  ist 
auf  Quercit  ohne  Wirkung ;  dagegen  bewirken  Schizomycetcn  bei  Anwesenheit  von 
Ejreide  eine  Umwandlung  in  Buttersäure  (Buttersäuregährung).         Ganswindt. 

QuerCitrin,  C^flR-aOoo  4-  3H.^0,  ist  der  gelbe  Farbstoff  der  Quercitronrinde, 
der  Rinde  von  Quercus  tinctoria.  Es  findet  sich  in  kleineren  Mengen  auch  im 
chinesischen  Thee,  im  Sumach  ,  vielleicht  auch  in  den  Rosskastanien-Blättern  und 
-Blüthen.  Man  gewinnt  das  Quercitrin  am  einfachsten  nach  Liebkrmann  aus 
frischer  Quercitronrinde  durch  Abkochen  mit  Wasser,  heisses  Filtriren  und 
Erkaltenlassen  des  Filtrats,  wobei  unreines  Quercitrin  sich  abscheidet,  welches 
man  am  besten  mit  etwas  Weingeist  zum  Brei  anreibt,  dann  (nach  Rochlkder) 
im  Wasserbade  erhitzt,  in  Leinwand  auspresst  und  in  kochendem   Weingeist  löst. 
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Die  heiM  filtrixte  LOsiing  wird  so  Un^  mit  kocheodem  Wiaser  TeneCst,  Ui  TrAbni^ 
eintritt.  Beim  Erkalten  sebeidet  sieh  djuin  du  Qneratrio  in  ^tiernden  Blltteliai 
ans,  welche  eTentneü  nochmals  demselben  Reinigungsproeen  noterworfen  werden. 
Das  reine  Qnereitrin  bildet  gelbe  ^  sQbergUnzende  BUtteben  oder  Tafeln,  welebe 
zerrieben  ein  dtronengelbes  PnlTcr  geben :  in  dieser  Form  enthih  es  3  Aeq. 
Krystallwasser,  von  denen  2  bei  100%  der  Rest  bei  etwa  200*  entwcidit  Es 
lOst  sich  in  kaltem  Wasser  nnr  Insserst  schwierig,  etwas  leichter  in  kochendem. 
Nach  LiEBERXAXN  ist  das  in  frischer  Qnercitronrinde  cnthalt«ie  Qnereitrin  in 
siedendem  Wasser  leicht  nnd  schnell  löslich :  die  Schwerlöslichkeit  des  ans  fiterer 
Rinde  dargestellten  fahrt  er  aaf  thcilweise  Zersetzung  in  Quereetin  znrilek.  In 
kochendem  Alkohol  ist  es  leicht  (in  4  Hl),  in  kaltem  abeolatem  Alkohol  ziemlich 
leicht  ;ln  24  Tb.)  löslich.  Ungemein  leicht  löst  es  sich  in  wässerigen  Alkaliea 
nnd  in  Ammoniak,  leicht  auch  in  warmer  Essigsinre,  dag^en  fast  gar  nicht  in 
Aether.  Die  Lösungen  reagiren  neatral  nnd  geben  mit  Eisenchlorid  eine  dnnkd- 
grfloe  Färbung.  Bleizucker  und  Bleiessig  ftllen  das  Qnereitrin  ziemlich  voUstindig ; 
der    gelbe  Niederschlag  löst  sich  aber  leicht  in  E^ssigsänre. 

Daa  Qnereitrin  ist  ein  Glycosid ;  es  zerfUlt  beim  Kochen  mit  Tcrdttnnten  Säuren 
in  Quereetin  und  Isodulcit :  C,«  Hjg  0,o  +  3  H,  0  =  C54  Hi,  0^  -f  2  C;  H14  0«. 
Dieses  Zerfallen  in  die  Componenten  scheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade  audi 
freiwillig  stattzufinden.  Mindestens  nimmt  die  Löslichkeit  des  Quercitrins  mit  der 
Länge  der  Aufbewahrung  ab ;  nach  Liebermann  enthält  fast  alles  Qnereitrin  des 
Handels  kleinere  oder  grössere  Mengen  Quereetin.  herrührend  von  einer  Selbst- 
zerHctzung  des  Quercitrins.  Bei  der  trockenen  Destillation  entsteht  neben  anderen 
Producten  auch  ein  Sublimat  von  Quereetin.  Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure 
ozydirt  es  sieb  zu  Oxalsäure.  Aus  Gold-  und  Silberlösungen  scheidet  ee  schon  in 
der  Kälte  Metall  ab,  aus  alkalischer  Kupferlösung  das  Kupfer  jedoch  erst  bei 
anhaltendem  Kochen.  Ganswindt 

QUBrCUS.  Gattung  der  Cupulfferae,  mit  mehr  als  300  Arten,  von  denen 
circa  150  \ik  Nordamerika  und  Asien,  doch  nur  gegen  20  in  Europa  Torkommen; 
von  diesen  sind  die  amerikanischen  und  mitteleuropäischen  laubwechselnde  Bäume, 
während  die  der  Mittelmeerrejdon  angehörenden  Arten  meist  immergrttn  sind.  Die 
Blatter  aller  Eichen  sind  bucbtig-fiederspaltig,  selten  ganzrandig,  jene  der  deutschen 
Arten  stumpflappig.  Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  Staubblttthen  stehen  in  schlaff 
hängenden,  fadenf^irmigen ,  unterbrochenen  Kätzchen  .  besitzen  ein  5 — 9theiliges 
Perigon  und  o — 9  Staubpefösse;  die  Stempelbliitben  stehen  einzeln  (wenngleich 
bisweilen  kopfig  gedrängt»  in.  der  Achsel  ihres  Deckblattes,  ihr  oberständiges 
Perigou  ist  H — 81appig  oder  nur  undeutlich  gezähnt,  der  Fruchtknoten  ist  3- 
(Kclten  2 — 5-)  fächerig  und  enthält  iu  jedem  Fache  2  hängende  Samenknospen. 
Die  zur  Blüthezeit  noch  kleine  Cupula  entwickelt  sieh  erst  nach  der  Bestäubung 
und  stellt  bei  der  Reife  einen  auf  der  Aussenfläche  schuppigen  oder  weich- 
stacheligen Napf  dar,  welcher  meist  ganz  bleibt,  bei  wenigen  Arten  unregelmässig 
zerspringt.  Am  Grunde  der  Cupula  ist  die  durch  Abort  meist  1  sämige  Eichel  an- 
gewachsen. Sie  ist  eine  Nuss  mit  lederigem  Pericarp,  auf  dem  Scheitel  durch  deo 
erhärtenden  Perigonrest  gekrönt.  Der  Embryo  besitzt  2  grosse,  planconvexe,  mehlige 
Keimblätter,  an  deren  Grunde  das  Wttrzelehen  eingeschlossen  ist  oder  wenig 
hervorrast. 

Mau  pflegt  die  Eichen  in  mehrere  (4:  oder  6;  Gruppen  zu  gliedern,  von  denen 
nur  3  mit  folgenden  Arten   wichtig  sind. 

A.  Lepidobalanus.  Narbe  kurz ,  glatt ,  ab'replattet ;  Schuppen  des 
Fruchtnäpfchens  convex,  aus  breitem  Grunde  plötzlich  verschmälert,  angedrückt, 
grau;  Schale  der  Eichel  dünn,  inwendig  kahl  ohne  Spur  von  Scheidewand;  ein- 
jährige Samenroife :  Blätter  meist  sommer-,  selten  immergrün,  höchst  selten  ganz, 
meist  buchtig  gelappt,  fiederspaltig  oder  gekerbt  mit  stumpfen  Lappen  oder  Kerb- 
zähnen ,  vor  dem  Abfallen  sich  gelb  oder  braun ,  niemals  roth  färbend ;  die 
Seitenrippeu  erreichen    den  Hlattrand. 
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a)  Sommergrüne  Arten : 

1.  Q.  pedunculnta  Ehrh.  Stiel-  oder  8ommereiche,  franz.  Ch^ne  mllle« 
ilfttter  kurz  gestielt»  am  Grunde  breit,  herzffirmig    zweilappig;    Frttchte    seitlicli 

an  den  Stielen.  In  den  Ebenen  und  im  Hn^ellande  oft  Wälder  bildend,  in  Europa 
von  Portugal,  Neapel  und  Coustantinopel  bi«  zum  58."  nördl.  Breite  in  Skandinavien 
nd  Schottland,   bis  zum  56.**  nördl.  Breite  in  RusRland  verbreitet, 

2.  Q.  semlißora  Sm,  Trauben-,  Stein*  oder  Wintereiche,  franz»  0  h  ^  n  e 
flanc  oder  Ch€ne  femelle.    BlÄtter  zieralieb   lan^  gestielt,  am  Grunde  keilig 

in  den  Stiel    verlaufend ;    Früebte 
Fig.  00.  sitzend,    oft  traubig  gehüufL     In 

Süd-,  Mittel-  und  Nordeuropa, 
aber  auch  in  Vorderasien  ver- 
breitet. 

Diene  beiden  Arten ,  welche 
auch  als  Varietäten  der  Qaercus 
Robur  L,  aufgefasst  werden, 
liefern  Cortex  Quercus  der  mei- 
sten Pbarmakop*^en,  nur  Pb,  GalL 
fflbrt  daneben  atieb  Qu,  lleXj  Pb. 
Hisp,  ausachliesslicb  die  letztere, 
Pb.  Graec.  Qu,  Arfjilops  und  Ph, 
Un,  8t*  Qu,  alba  aU  Stamm- 
pflanzeu  an. 

Cortex  Quercus  ist  die  von 
jungeo  Stämmen  oder  dünneren 
Aesten^  meist  vom  8toekauf*.sehIage 
im  Frühling  gesammelte  Kinde,  die 
sogenannte  „Spic  gelrinde"»  Sie 
trocknet  zu  grauen  oder  braunen 
Köbren  von  1  —  3mm  Dicke,  die 
an  der  Aussenseite  glatt  und  glän- 
zend ,  fast  Killjerweiss,  an  der 
InnenflH ehe  grobfaserig  sind.  Aelte- 
re,  wenn  auch  noch  nicht  borkige 
Rinde  ist  aussen  raub^  rissig,  gelb 
bis  braun  geHirbti  und  au  der 
Innenseite  springen  longitudinaie 
Leisten  hervor:  die  sclerosirten 
Mark  strahlen ,  durch  welche  die 
Rinde  gewisaermaassen  an  das  Holz 
genietet  ist*  Der  Bruch  ist  in 
den  äusseren  Partien  eben,  im 
Haste  zähe,  faserig,  undeutlich 
bandartig. 

Der  i|uersebnitt  zeigt  unter 
dem  dünnen  Periderm  die  von 
Chlorophyll  grüne  primäre  Kinde, 
welche  durch  eine  helle  Linie  von 
dem  zart  leinwandartig  gefelderten 
Baste  getrennt  ist. 
Das  Periderm  besteht  aus  kleinen,  flachen,  derbwandigen  Zellen  mit  roth- 
lanem  Inhalt  Das  nur  wenig  tangential  gestreckte,  im  Äusseren  Theile  Collen- 
lymatiscbe  Parenchym  der  primären  Rinde  führt  ausser  Chlorophyll  reichlich 
Kalkoialat  in  Drusen,  selten  Einzelkrystalle ,  mitunter  finden  sich  zerstreut  Stein- 
jEelleogruppen.  Die  primären  BaBtfaaerbUndel  sind  durch  Sclerosirung  des  zwischen 
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ihnen  gelegenen  Parenchyms  zu  einem  Sclerenchymringe  geschlogsen. 
Die  secundäre  Rinde  ist  regelmässig  concentriseh  geschichtet.  Die  schmalen  Bist- 
fa serplatten ,  welche  ringsum  mit  Krystallen  belegt  sind,  wechseln  mit  doppelt- 
und  dreifach  so  breiten  Weichbastschichten,  in  denen  Parenchym  und  Siebröhren 
abermals  gesondert  sind.  Die  Bastfasern  siud  gewöhnlich  nicht  über  0.5  mm  lang, 
dünn  (0.015  mm),  mit  sehr  eugem  Lumen.  Die  Siebröhren  sind  langgliederig,  mit 
ihren  Enden  übereinander  geschoben,  weitlichtiger  als  das  Bastparenchym.  Dieses 
ist  gruppenweise  sclerosirt.  Die  Markstrahlen  sind  mehrreihig,  enthalten  selbst- 
stfindige  Steinzellengruppen  uud  führen  auch  Krystalle. 

Die  Droge  riecht  schwach ,  erhält  aber  nach  dem  Befeuchten  den  Lohegemch 
der  frischen  Rinde.  Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  adstringirend ,  auch  etwas 
schleimig. 

In  dem  wässerigen  Macerat  der  Rinde  erzeugt  Iproceutige  Eisensalzlösung 
einen  schwarzblauen  Niederschlag  (Gerbstoff). 

Der  Gerbstoffgehalt  der  Rinde  schwankt  meist  zwischen  8  und  14  Procent. 
Ausser  der  eigenthümlichen  Gerbsäure  (s.  Eichengerbsäure,  Bd.  III,  pag.  587) 
enthält  sie  noch  das  Phlobaphen  Piichenroth,  den  Bitterstoff  Quer  ein, 
Lävulin,  Eichelzucker  oder  Quercit,  Gallussäure,  Ellagsfture  etc. 
Ihr  Aschengehalt  beträgt  6  Procent. 

Die  Eichenrinde  wird  medicinisch  fast  nur  noch  als  Volksmittel  angewendet, 
meist  zu  Bädern  (200 — 500  g  zum  Decoct).  Als  Gerbmaterial  nimmt  sie  unter 
den  einheimischen  den  ersten  Rang  ein  (s.  Bd.  IV,  pag.  577).  Man  nnterscheidet 
nach  V.  HÖHNEL:  1.  Spiegel-  oder  Glanzrinde  von  Stangen  unter  20cm 
Durchmesser,  2.  rissige  Stangenrinde,  R eitel-  oder  Rauchrinde, 
auch  Pfeifenborke  von  10 — 20cm  dicken  Stämmen,  3.  rauhe  Stamm- 
borke  oder  Grob  rinde  von  stärkeren  Stämmen  und  4.  geputzte  Grob- 
rinde,  d.  i.  die  letztere  ohne  Borke.  Spiegel-  und  Reitelrinde  werden  in  Erd-, 
Mittel-  und  Gipfelgut  sortirt,  von  denen  das  Erdgut  am  gehaltvollsten  ist. 

Semen  QuerCUS,  Glandes  Quercus,  sind  die  aus  der  Fruchtschale  ausgelösten 
Cotyledonen  derselben  Eichenarten,  welche  auch  Riude  liefern.  Unreife,  von 
Insecten  zerfressene  oder  durch  Alter  verdorbene  Samen  siud  nicht  zu  verwenden. 
—  S.  Eicheln,   Bd.  III,  pag.  586. 

3.  Qu,  alba  L.  Blätter  an  der  Basis  keilig  in  den  4 — 20  mm  langen  Blattstiel 
verschmälert,  stumpfspitzig  gelappt  bis  ficdertlieilig ,  in  der  Jugend  beiderseits 
graufilzig,  später  kahl  oder  nur  unterseits  behaart.  Cupula  breit,  grauflaumig  mit 
angedrückten,  zugespitzten  Schuppen.  Eichel  bis  30mm  lang,  fast  weiss,  lang 
bespitzt. 

Liefert  die  in  Nordamerika  officinelle  Eichenrinde,  welche  fast  flache,  Tom 
Kork  befreite  Stücke  bildet.  Das  grobe ,  faserige  Pulver  darf  nach  Ph.  ün.  St 
den  Speichel  nicht  gelb  färben. 

4.  Qu.  pubescens  Wtlld,  Flaumhaarige  oder  Schwarzeiche.  Blätter  weich  be- 
haart, jung  unterseits  graufilzig,  später  wenigstens  unterseits  flaumig;  Blattgrand 
in  den  ziemlich  langen  Stiel  verschmälert  Auf  waldigen  Hügeln,  vorzüglich  in 
Südeuropa  bis  in  die  Rheingegenden,  Thüringen  und  Böhmen. 

5.  Qu.  hungarlca  Hub,  Blätter  jung  fast  klebrig,  beiderseits  flaumig  oder  filzig, 
ausgewachsen  unterseits  wenigstens  an  den  Nerven  behaart,  sehr  kurz  gestielt  mit 
zweilippigem  oder  ungleichem  Grunde.  In  Osteuropa. 

0.  Qu,  lu8ttanica  Webb,  Blätter  verschieden  gezähnt  bis  gelappt,  nie  fiederspaltig, 
selten  ganz,  in  der  Jugend  feinhaarig.  Früchte  im  1.  Jahre  reifend,  sitzend  oder 
kurz  gestielt,  einzeln  oder  zu  wenigen  geknäuelt,  die  Eichel  überragt  die  CupaU 
um  das  2 — 4faohe.  Im  Mittelmeergebiete  in  zahlreichen  Formen  verbreitet,  von 
denen  die  Varietät  Infectona  DC,  (Q.u.  infectona  Oliv,),  die  Färber-  oder 
Galläpfel  ei  che,  als  Mutterpflanze  der  Gallae  halepenaes  (s.  Bd.  IV, 
pag.  474)  von  besonderem  Interesse  ist.  Sie  ist  gewöhnlich  ein  niedriger,  boisohiger 
Strauch,   dessen  Blätter  kurz  gestielt  und  klein,    höchstens  6cm  lang  sind.     Die 
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Eichel  ist  fast  walzenrnnd,  4  cm  lang,  12  mm  dick.  Sie  ist  durch  Tbracien,  Cypero, 
Kleinasien,  Syrien  bis  zum  Tigris  verbreitet. 

Hierher  gehören  auch  die  nordamerikanischen  Arten  Qu.  alba  L,  (Wbiteoak), 
Qu.  obttufiloba  Mich.,  Qu,  macrophylla  Mich,  und  Qu.  Prinoa  Mich.  (Chest- 
nut-oak). 

b)  Immergrüne  Arten: 

7.  Qu,  Hex L.,  Steineiche,  franz.  Yen se.  Blätter  klein,  starr,  rundlich  ei- 
förmig, unterseits  filzig.  Im  Mittelmeergebiete  heimisch,  liefert  diese  Art  besonders 
im  südlichen  Frankreich  und  in  Algier  (arab.  Queriche)  eine  vortreffliche  Gerbe- 
rinde. In  Istrien  und  Dalmatien  gewinnt  man  von  ihr  auch  Kork,  der  jedoch 
minderwerthig  ist. 

8.  Qu.  Vallonea  Kotschy^  mit  grossen  ungleich  gezähnt- gesägten  Blättern,  deren 
Zähne  spitz  bis  stachelspitzig  sind.  Frucht  im  2.  Jahre  reifend,  einzeln,  sitzend; 
die  fast  kugelige,  dickwandige  und  dickschuppige  Cupula  ist  bis  über  3  cm  gross 
und  schliesst  die  Eichel  fast  ein.  Im  Taurus  heimisch.  Diese  und  einige  verwandte 
Arten  {Qu.  macrolepis  Kotschy  in  Griechenland  und  BLleinasien,  Qu.  oophora 
Kutsdiy  in  Kleinasien)  liefern  in  ihrer  Cupula  das  Gerbematerial  Vallonea, 
Wallonen  oder  Velany  (s.  Knoppern,  Bd.  VI,  pag.  9). 

B.  Erythrobalanus.  Narben  verlängert,  griflfelförmig ,  lineal  rinnig,  oft 
zurückgekrümmt ;  Schuppen  der  Cupula  aus  breitem  Grunde  allmälig  verschmälert, 
angedrückt,  braun;  Schale  der  Eichel  dick,  innerseits  filzig  mit  3  falschen  Scheide- 
wänden. Zweijährige  Samenreife.  Sommergrüne  Arten  Nordamerikas  mit  meist 
buchtigen,  fiederspaltigeu  oder  fiedertheiligen  Blättern,  mit  stumpfen  oder  spitzen, 
in  eine  steife  Endborste  auslaufenden  Fiederlappen,  selten  ganz  oder  ganzrandig 
ohne  Endborste,  sich  vor  dem  Abfallen  röthlich  bis  scharlachroth  färbend. 

9.  Qu.  tinctorta  Bartr.  mit  grossen,  wenig  gelappten,  unterseits  weichhaarigen 
Blättern  und  halbkugeliger,  am  Grunde  kaum  verschmälerter  Cupula.  In  Virginien, 
Carolina  und  Peonsylvanien,  liefert  die  Quercitronrinde  und  das  Quercitrin. 

Hierher  gehört  auch  noch  Qu.  rubra  L.  (Comraonredoak) ,  Qu.  coccinea 
Wang.  (Sklarletoak)  und  Qu,  Puellos  L,,  welche  in  Amerika  gehaltvolle  Gerbe- 
rinden liefern. 

C  Ger  vis  L.  Narben  griffelartig,  pfriemenförmig  aufrecht  oder  zurückge 
bogen,  Schuppen  der  Cupula  lineal,  abstehend  oder  zurückgebogen;  Schale  der 
Eichel  dünn,  ohne  Spur  einer  Scheidewand.  Zweijährige  Samenreife.  Sommergrüne 
Eichen  mit  buchtig  gezähnten  oder  fiederspaltigeu  Blättern  oder  immergrüne 
Arten  mit  ganzen  und  ganzrandigen  oder  gezähnten  Blättern.  Hierher  gehören  4 
einheimische  Arten: 

10.  Qu.  Cerris  L,  Zerreiche,  franz.  Chßne  chevelu,  lombard.  Schuppen 
des  Näpfchens  lineal ,  zurückgebogen ,  locker ;  Blätter  dünn ,  grob  und  ungleich 
gezähnt,  gesägt  oder  fiederspaltig.  In  Südeuropa,  Ungarn  und  Niederösterreich, 
wo  sie  auch  auf  Gerberinden  ausgebeutet  wird. 

11.  Qu,  Suber  L,  Korkeiche,  franz.  Ii6ge.  Nur  die  oberen  Schuppen  lineal 
und  abstehend,  die  übrigen  eiförmig,  eonvex  angedrückt;  Blätter  lederig,  gekerbt, 
gesägt,  gezähnt.  In  Südeuropa  und  Nordafrika  heimisch  und  zum  Zwecke  der 
Korkgewinnung  cultivirt.  —  S.  Kork,  Bd.  VI,  pag.  88. 

12.  Queren^  Pseudosuber  Santi  (Qu.  Aegilops  Foll.  non  L.)^  von  der  echten 
Korkeiche  unterschieden  durch  eine  dünnbleibende  nicht  benutzbare  Korkrinde, 
grob  gezähnte,  fast  tiederspaltige  Blätter,  vierlappige  Perigone  der  männlichen 
Blflthen  und  unter  einander  verwachsene  Näpfchenschuppen,  deren  oberer  freier 
linealer  Theil  bogenförmig  zurückgekrümmt  ist.  Sie  findet  sich  in  Südeuropa  und 
Nordafrika,  namentlich  in  Italien  und  Algerien,  einzeln  in  Istrien,  westwärts  bis 
in  die  Provence. 

13.  Qun  occidentalis  Gay.  mit  abortirten  Fächern  und  Samenknospen  am 
Ghmnde  der  Eichel.  In  Südostfrankreich  und  Spanien,  liefert  Gerberinde  und 
Kork. 
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14.  Qu.  coccifera  L.^  Zwerg-  oder  Rermeseiehe.  Sehoppea  dar 
lineal,  zarflckgebogen,  locker,  Blatter  lederig,  starr,  domig-geilhiit.  In  Sfldenopt 
nnd  Nordafrika.  Aaf  ihr  lebt  die  Sehildlaus  Lecanium  Ilicis^  deren  getroekneto 
Weibehen  als  Kermes  (Bd.  V,  pag.  662)  in  den  Handel  kommen.  Liefert 
Stamm-  und  Wnrzelrinde,  letzter^  unter  dem  Namen  „Garonille^  als  adir  ge- 
haltvolles Gerbematerial. 

QuerCUS   marina  ist  Fucus  vesiculosua  L.  (Bd.  IV,  pag.  442). 

Quetscher,   s.  Compressoriam,  Bd.  lU,  pag.  234. 

Quetschhahn  nennt  man  eine  Vorriehtnng  aus  federndem  Messingdraht,  um 
Onmmischläuche  durch  mechanisches  Einquetschen  der  Wandungen  zu  Tersehliessen ; 
er  ist  also  eine  Absperrvorrichtung  für  Flflsslgkeiten.  Quetschhähne  finden  viel- 
fache Verwendung  im  Fabrikbetriebe,  sowohl  zum  Verschluss  von  AbeeUnss- 
öffnungen,  indem  der  Tubus  über  dem  Boden  durch  einen  durchbohrten  Stopfen 
mit  Glasrohr,  Gummischlauch  und  Quetschhahn  verschlossen  wird,  oder  zur  Her- 
stellung von  Scheideballons,  welche  zum  Absetzenlassen  und  Trennen  von  Flflsng- 
keiten .  im  Grossen  dienen.  Die  hauptsächlichste  Verwendung  aber  finden  die  Qnetseh- 


Fig.  91. 


Fig.  92. 


Fig.  93. 


hfihne  zum  Verschlusse  von  Büretten,  wodurch  die  Kategorie  der  Quetsch- 
hahnbüretten  entsteht.  l\\  der  Praxis  ist  auf  die  Verwendung  eines  Quetscb- 
hahnes  befiondere  Sorgfalt  zu  verwenden.  Federt  derselbe  zu  stark,  so  drüekt  er 
die  Wände  des  KautschnkFchlauches  so  sehr  zusammen,  dass  sie  aneinander  kleben 
und  den  Durchfiuss  der  Flüssigkeit  nach  dem  Oeffnen 
des  Hahnes  nicht  oder  nur  ruckweise  jrestatten,  wo- 
durch leicht  Luftblasen  in  die  Bürette  gelangen, 
aueh  drückt  ein  solcher  QuetRchhahu  den  Kautschuk 
bald  entzwei.  Federt  der  Quetsehhahn  aber  nicht  genug, 
so  kann,  auch  wenn  der8el1)e  geschlossen  ist,  Flüssig- 
keit aus  der  Bürette  austropfen.  Von  den  verschie- 
denen Formen  der  Quetschhfthiie ,  deren  hauptsäch- 
lichste in  Fig.  in,  92  und  03  abgebildet  sind,  ist 
nach  K.  Geisslkr's  Ansicht  Fig.  Ul ,  der   zuerst  von 

Mohr  construirte  Hahn,  am  enipfehlenswertbesten,  besonders  wenn  derselbe  lange 
Schenkel  hat.  Neuere  Constructionen  sind  die  von  Hofmann,  Bunsen,  Scheiblkb 
u.  A.,  deren  Handhabung  jedoch  eine  minder  einfache  ist. 

Quet8Chpräpärät6.  An  stelle  der  mühsamen,  zeitraubenden  und  eine  ge- 
wisse Geschicklichkeit  voraussetzenden  Schnittpn'lparate  kann  man  zum  Zwecke 
praktischer  Untersuchungen  mikroskopische  Quetschj)räparate  herstellen.  Besonders 
vortheilhaft  lassen  sich  Bliltter  und  Pfianzenpulver  an  Quetschpräparaten  unter- 
suchen, allerdings  unter  der  Voraussetzung,  das«  die  anatomischen  Charaktere  der 
in  Frage  kommenden  Objecto  dem  rntersucher  bekannt  sind.  Die  Methode  ist 
sehr  einfach.  Man  bringt  eine  kleine  Partie  des  Untersuchungsobjectes  in  einen 
Tropfen  Kalilauge  auf  den  ObJecttrÄger,  legt  das  Dec^.kglas  auf  und  erwärmt.  Je 
nach  der  Härte  des  Objectes  wird  man  mehr  oder  weniger  concentrirte  Kalilauge 
nehmen  und  längere  oder  kürzere  Zeit  erwärmen  müssen.  Ob  das  richtige  Maass 
getroffen  wurde,  ergibt  sich  sofort;  denn  das  Object  muss ,  nachdem  der  Object- 
träger  abgekühlt  ist,  durch  massigen,  schiebenden  Druck  mit  dem  Deokglase  flieh 
zerdrücken  lassen.     Hierbei    trennen    sich    bei  Blattfragmenten   die  beiderseitig«! 
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»berhäute  von  dem  Mosophyll  and  unter  dem  Mikroskope  kano  man  alle  Eigren- 
thüraljchkeiten  der  Kpidermis  mindestens  so  gut,  als  wenn  sie  mühsam  abgezognen 
■worden  wäre,  studiren.  Die  Elemente  des  Mesophylls  sind  zwar  aus  ihrer  natür- 
liehen   Lage  gebracht,   aber  doch  sicher  aufzufinden  und  mit  einer  für  die  Diagnose 

leist  hinreichenden  Deutlichkeit  zu  erkennen. 
Für  die  Pfianzenpulver  hat  die  Quetschmethode  die  Bedeutung  einer  Maceratiou, 
durch  welche  die  gröberen,    wenig    durchsichtigen  Fragmente   aufgehellt  und  die 
Oewebe  verschiedener  Cousistenz  getrennt  werden. 

Bei  der  Anfertigung  von  Quetschpräparaten  darf  nicht  übersehen  werden,  daas 
die  Untersuchung  auf  Bestandtheile,  die  durch  Kalilauge  verändert  werden,  be- 
sonders auf  Stärke,  vorauszugehen  hat  J.  Mobiler. 

(luCV6lin6,  der  Name  eines  Pariser  Specialitätenfabri kanten ;  in  Deutschland 
bekannt  sind  besonders  seine  Chocolat  au  fer  rMnit  und  Grannies  de  Digitaline.  — 
Queveilfie'8  Lactodensimeter  ist  ein  Apparat  zur  Milchprüfung. 

QuickSirbßit  oenut  mau  die  Herstellung  der  Amalgame  durch  Zusammen- 
kneten ,  Aurt^iben  des  Quecksilbers  mit  anderen  Metallen;  man  „verquickt'^ 
dieselben.  —  Quickbrei  heisst  die  Form  der  Amalgame ,  welche  z^  Folge  ihres 
grösseren  Quet*ksilbergehaltcs  breiig  oder  flüssig  sind,  —  Qulckgold  ist  das  aus 
goldhaltigen  Gesteinen,  welche  fein  gemahlen  mit  Queokgilber  und  Wasser  zwecks 
Extraction  des  Guides  in  Drehtonnen  durchgearbeitet  werden ,  erhaltene  Gold- 
amalgam, —  Qllicksalz  heisst  das  Glaubersalz,  welches  durch  Versiedeu  der 
Amalgamlange  von  der  Silberam algamation  gewonnen  wird.  —  Quicksilber  ist 
Silberamalgam ,  welches  in  analoger  Weise  und  zu  gleichem  Zweck  wie  das 
Quickj^old  gewonnen  wird.  —  Quickwasser  wird  die  bei  der  Feuervergoldung 
(s,  Bd.  IV,  pag,  343)  in  Anwendung  kommende  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
Bilbcroiyd  genannt.  H,  Thoms, 

QuidprOqUO  Mess  ein  Abschnitt  der  mittelalterlichen  Arzueibftcber  und  der 
DispenBatorieu  des  16.  Jahrhunderts,  in  welchem  die  sogenannten  Succedanea^ 
d.  h,  die  ähnlich  wirkeudeu  Arzneimittel ,  welche  von  dem  Apotheker  zu  verab- 
reichen waren,  wenn  ein  vom  Arzte  verordnetes  Medicament  nicht  vorhanden  war, 
zusammengestellt  waren.  Schon  die  Sachsen-Weimar^sche  Apothekerordnung  (1607) 
und  die  Pharmacopoea  Angustana  von  1622  verboten  die  Anwendung  solcher 
Ersatzmittel  ohne  au^drll<:kliche  Befragung  des  Arztes.  Die  Unsitte  der  Quid- 
prf>*iuos,  die  zu  manchen  satirischen  Auslassungen  wider  die  Apotheker  ^  u.  A. 
von  Han8  Sachs,  führte,  ist  verschwunden,  das  Wort  aber  als  Quiproquo  mit 
vernllgenieinerter  Bedeutung  zur  Bezeiehnuug  von  Verwechslnng,  Miasverständniss 
u.  s.  w.  in   verschiedene  Sprachen  übergegangen*  T  h,  H  o  s  e  m  a  n  n. 

QulllHJa  (Quillaj,  chilenischer  Name  der  Quülaja  Saponama  MoL)  j  Gattung 
der  Rofiaceae^  Unterfamilic  der  Spiraeoidfiaej  mit  polygamisch  mon^tcischon  oder 
diOciwehen  Bltitben,  die  eine  sehr  entwickelt»,  nach  aussen  fünflappige  Scheibe 
haben.  Die  b  fluaseren  Staubgeffissc  stehen  mit  den  Blumenblättern  abwechselnd 
vor  den  Lappen  der  Scheibe,  die  5  inneren  zwischen  den  Lappen.  Frucht  stern- 
förmig gespreizt,  2klappig  uufspringend  mit  zahlreichen  langgeflügelten  Samen. 
BlÜtheu  zu  wenigen,  achselständtg.  Immergrüne  Bilume  mit  lederigen  Blättern. 
3  Arten  in  SUdbrasilien,  Peru  und  Chile. 

QuülajQ  Sapanarm  Molina  (Qu,  Smegmadermos  DC.)  liefert  Cortex  Quillajae^ 
S  e  i  f  e  n  r  i  n  d  e  ,  P  a  n  a  m  a  r  i  n  d  e  oder  Holz.  Sie  bildet  harte,  hellfarbige,  meist 
grosse,  bis  8  mm  dtckc  Platten,  von  denen  die  Borke  mdglichst  vollständig  ent- 
fernt sein  Süll,  kleine  Späne  oder  feines  Sägemehl,  Schon  mit  der  Lupe  erkennt 
man,  dass  die  Binde  regelmässig  gefeldert  ist  und  ansehnliche  Krystalle  enthält. 
L'nter  dem  Mikroskope  sieht  man  coDcentrisch  geschichtete  Bastfaserplatten  und 
groaszelligen  Weichbast,    der    aus    abwechselnden  Schichten    von  Purenchym  und 

RMd-KncyclopädJe  der  gas.  Ph&rmAcie.    VI IX,  ^V 
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SiebrOhren  besteht.  Neben  diesen  Bastfaserplatten  kommen  aneh  kleinere  Orappen 
im  Weiehbast  zerstreut  vor,  so  dass  die  unter  der  Lupe  so  auffallende  Feldemng 
unter  dem  Mikroskope  weit  weniger  hervortritt  Das  Parenohym  ist  im  AUgememen 
sehr  dünnwandig,  doch  sclerosiren  einzelne  Zellen  oder  kleine  Gruppen  solcher 
nicht  selten.  Die  Siebröhren  sind  oft  weitliohtiger  als  die  Parenchymzellen ,  sie 
haben  einfache  horizontale  oder  schwach  geneigte,  grob  gegitterte  Siebplatten. 
Die  Bastfasern  sind  stark  verdickt,  oft  gekrOmmt  oder  knorrig.  Im  Parenchym 
finden  sich  bis  0.2  mm  lange  Oxalatprismen  und  farblose,  klumpige  Massen.  Nach 
Rosoll  löst  sich  der  Inhalt  der  Parench3anzellen  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  anfangs  gelber,  dann  rother  und  endlich  violetter  Farbe,  er  dürfte  sonach 
der  Sitz  des  Saponins  sein.  Die  Markstrablen  sind  4 — 6reihig,  ihre  Zellen  zart- 
wandig,  sie  sclerosiren  nicht  oder  wenig  und  enthalten  keine  Krystalle. 

»Fig.  94. 


Quillajarinde  im  ladialen  Längsschnitt  (M o e  1 1  e r). 
hf  Bastfasern,  m  Markstrahl,  K  Krystalle,  &p  Bastparenchym,  »  Siebröhren. 

Die  Rinde  schmeckt  schleimig-kratzend  und  erregt  heftiges  Niesen.  Sie  entfallt 
9  Procent  Saponin,  Quillajasäure  und  Sapotoxin. 

Vorzugsweise  verwendet  man  sie  als  Waschmittel,  Kobert  empfiehlt  sie  als 
Ersatz  der  Senega,  vor  der  sie  der  gleichmässigeren  Zusammensetzung  wegen  den 
Vorzug  verdienen  soll. 

Als  Ersatz  für  die  Quillajarinde  ist  neuerdings  „Seifenrinde  von  Maraeaiho'' 
eingeftlbrt,  deren  Saponingehalt  aber  erheblich  geringer  ist.  Sie  stammt  ansehei- 
nend von  einer  Mimose  (Chemiker-Zeitung,  1885,  Nr.  9).  Ferner  hat  man  ein 
Extract  der  Quillajarinde  unter  dem  Namen  „Panamin"  in  den  Handel  gebracht. 

Literatar:  Wiesner,  Rohstoffe. —  Moeller,  Anatomie  der  Baamrinden.  —  Yerbandl. 
d.  botan.  Ver.  d.  Provinz  Brandeobnrg.  1887.  Hartwieh. 
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Quillajasäure.  Die  Giftigkeit  der  Quillajarinde  beruht  anf  einem  Gehalte 
derselben  an  zwei  Glycosiden,  welche  von  Kobert  Quillajasäure  und  Sapo- 
toxin  (s.  d.)  genannt  werden. 

Darstellung  der  Quillajasäure.  Die  klein  zerschnittene  Quillajarinde  wird 
mit  destillirtem  Wasser  mehrere  Male  ausgekocht  and  die  Colaturen  auf  etwa  ein 
Zehntel  des  ursprttnglichen  Volumens  eingekocht  und  fttr  8  Tage  kalt  gestellt. 
Dabei  scheidet  sich  aus  der  trttben  braunen  Flüssigkeit  ein  brauner  Niederschlag 
ab,  der  sich  durch  Filtration  jetzt  leicht  abtrennen  lässt.  Das  sauer  reagirende 
klare  Filtrat  wird  mit  neutralem  Bleiacetat  im  Ueberschnss  versetzt,  wobei  ein 
reichlicher  Niederschlag  entsteht,  der  neben  anderen  Körpern  auch  die  Gesammt- 
menge  der  Quillajasäure  einschliesst.  Er  wird  sehr  sorgfllltig  auf  der  Centrifuge 
mit  bleiacetathaltigem  Wasser  mehrmals  ausgeschleudert  und  dann  auf  dem  Filter 
durch  allmäligen  Zusatz  von  Alkohol  ausgewaschen,  bis  er  pulverig  wird,  und  sodann 
mit  Schwefelsäure  unvollkommen  entbleit.  Man  bringt  auf  der  Centrifuge  das 
Bleisulfat  zum  Absetzen  und  entbleit  die  klar  abgezogene  LOsung  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  gänzlich.  Der  Schwefelbleiniederschlag  bleibt  in  der  Lösung  zunächst 
äusserst  fein  suspendirt,  fällt  aber  auf  Zusatz  von  Alkohol  vollkommen,  so  dass 
man  leicht  ein  hellgelbes  Filtrat  erhält.  Dieses  wird  auf  der  Platte  des  Wasser- 
bades vorsichtig  oder  noch  besser  im  Vacuum  zum  dicken  Syrup  eingedunstet 
und  dann  mit  einem  Ueberschuss  von  heissem  absolutem  Alkohol  versetzt,  wobei 
reichliche  Mengen  eines  braunen  Pulvers  sich  zu  Boden  setzen,  die  Gesammtmenge 
der  Quillajasäure  aber  leicht  in  Lösung  geht.  Das  Filtrat  wird  noch  warm  mit 
der  vierfachen  Menge  Chloroform  versetzt  und  geschüttelt,  wobei  abermals  ein 
gelber  Niederschlag  entsteht.  Das  wasserklare  Filtrat  desselben  wird  mit  Aether 
so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  die  Quillajasäure. 

Eigenschaften.  Die  Quillajasäure  ist  eine  schwache  stickstofffreie  Säure; 
auf  Lackmus  reagirt  ihre  wässerige  Lösung  deutlich  sauer.  Ihr  Barytsalz,  welches 
in  Wasser  löslich  ist,  wird  durch  Kohlensäure  selbst  bei  langem  Durchleiten  nicht 
zersetzt,  wohl  aber  von  Schwefelsäure. 

Die  Quillajasäure  und  ihre  Alkalisalze  siud  in  Wasser,  kohlensauren  und 
ätzenden  Alkalien  leicht  löslich.  Beim  Eindunsten  der  wässerigen  Lösung  erhält 
man  zunächst  einen  zähen  Syrup,  der  allmälig  zu  glasartigen  Lamellen  eintrocknet. 
Sowohl  die  Säure  als  ihre  Salze  sind  colloid.  Es  scheint,  dass  durch  vieltägiges 
Kochen  der  Säure  am  Rttckflusskühler  in  einer  Alkoholchloroformlösung  dic-elbe 
aus  dem  colloidalen  Zustande  allmälig  in  einen  krystallinischen  übergeht. 

Während  sich  zum  Wasser  die  Quillajasäure  und  ihre  Alkalisalze  gleich  ver- 
halten, ist  in  Alkohol  nur  die  freie  Säure  löslich ,  diese  aber  selbst  in 
kaltem  Alkohol.  In  Methylalkohol  ist  sie  leicht  löslich,  in  Aether  unlöslich, 
in  reinem  Chloroform  nur  beim  Erwärmen  etwas. 

Physikalisch  haben  die  Quillajasäure  und  ihre  Alkalisalze  die  Eigenschaften, 
welche  mau  der  landläufigen  Ansicht  nach  dem  sogenannten  Saponin  zuzuschren)en 
pflegt,  d.  h.  sie  schäumen  in  wässeriger  Lösung  sehr  stark  und  halten  unlösliche 
Pulver  s«)  energisch  in  Suspension,  dass  alle  Filtrationen  die  grössten  Schwierig- 
keiten machen.  Man  könnte  daher  die  Quillajasäure  vortrefflich  gebrauchen,  um 
Emulsionen  und  Pseudo-Emulsionen  (Sehüttelmixturen)  herzustellen,  sofern  nicht 
ihre  Giftigkeit  diese  Anwendung  verbieten  würde.  In  P>ankrcich  kommt  diese 
Verwendung  auf  le  Beuf's  Empfehlung  in  Form  der  Quillajarindentinctur  übrigens 
doch  vor,  und  nur  zu  diesem  Behüte  ist  dort  die  Quillajarinde  officinell. 

Reactionen.  Mit  Kupfersulfat,  Eisenchlorid,  Quecksilberchlorid,  Ferrocyan- 
kalinm,  Ferridcyankalium  und  mit  Gerbsäure  gibt  die  Quillajasäure  keinen  Nieder- 
Bchlag,  ebensowenig  mit  Phosphor  wolframsäure ,  Phosphormolybdänsäure  oder 
Quecksilberjodidjodkalium.  In  concentrirter  Lösung  fällt  sie  Eiweiss,  Propepton 
und  Pepton ,  ja  selbst  Blut  einschliesslich  seines  bekanntlich  schwer  fällbaren 
Farbstoffs.  Mit  concentrirter  Hg  SO4  färbt  sich  die  Quillajasäure  schön  dunkelroth. 
Auf  FEHLlNO'sche  Lösung  wirkt  Quillajasäure  bei  kurzdauerndem  Kochen  nicht  ein. 
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Hat  man  aber  die  Quillajasäure  vorher  mit  verdünnten  Mineralsänren  einige  Zeit 
gekocht  und  stellt  nun  die  FEHLiNG'sche  Probe  an,  so  tritt  eine  dentliohe  Be- 
duction  und  Abscheidung  von  Eupferoxydul  ein.  Daraus  ergibt  sieh,  dass  in  dar 
Hitze  ein  reducirender  Körper  aufgetreten  ist.  Derselbe  dreht  die  £bene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  rechts  und  bildet  beim  Erhitzen  mit  Phenylhydrazin  und 
essigsaurem  Natron  auf  dem  Wasserbad  Erystalie.  Es  handelt  sich  eben  um  eine 
rechtsdrehende  Glycose.  Die  Vergährung  derselben  gelang  bisher  nicht.  Neben 
dem  Zucker  entsteht  beim  Erhitzen  der  Quillajasäure  mit  Mineralsäuren  ein  in 
Wasser  gallertig  sich  ausscheidender  weisser  Körper,  welcher  vielleicht  mit  dem 
sogenannten  Sapogenin  identisch  ist.  Er  ist  in  verdünntem  Alkohol  löslich,  in 
Wasser  aber  nicht,  wohl  aber  in  verdünnten  Alkalien.  Er  ist  ferner  auch  in 
Acther  löslich. 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  die  Quillajasäure  eine  glycosidische  ist.  Die 
Analyse  ergab  C  =  54.31  Procent  und  H  =  7.07  Procent.  Die  Formel  0,9  Hjo  Oj^ 
verlangt  0  =  54.54  Procent  und  H  =  7.18  Procent.  Mithin  ist  die  Quillaja- 
säure isomer  mit  dem  von  Stütz  analysirten  Saponin;  sie  ist  damit 
aber  keineswegs  identisch,  denn  das  in  Originalpräparatcn  untersuchte  STÜrz'sehe 
Saponin  ist  absolut  ungiftig,  die  Quillajasäure  aber  enorm 
giftig.  Es  gelang  nun,  die  Quillajasäure  durch  Behandeln  mitAetzbaryt  in  der 
Hitze  leicht  unwirksam  zu  machen,  ohne  dass  dabei  ihre  chemische  Structur  ge- 
ändert wird.  W^ir  sind  daher  wohl  berechtigt,  das  Saponin  als  die  unwirk- 
same Modification  der  Quillajasäure  anzusehen. 

Das,  was  man  im  Handel  als  Saponin  bezeichnet,  ist  gar  kein  einheitlicher 
Körper  und  verdient  den  Namen  Saponin  überhaupt  nicht.  Es  empfiehlt  sich,  den- 
selben einzig  und  allein  für  das  nach  Stütz  aus  der  Acetylverbindung  regenerirte 
oder  das  aus  Quillajasäure  durch  Kochen  mit  Baryt  dargestellte  anzuwenden.  Es 
scheint  übrigens  aus  den  verschiedenen  Seifenplianzon  keineswegs  immer  derselbe 
glycosidische  Körper  sich  zu  ergeben.  Sowohl  die  Untersuchungen  von  Kobebt 
als  die  von  Stütz  beziehen  sich  nur  auf  die  Quillajarinde. 

Wirkung.  Die  Quillajasäure  und  ihre  Alkalisalze  schmecken  ausserordentlich 
nachhaltig  kratzend  und  veranlassen  ein  Räuspern  und  Speien.  Im  Kehlkopf  er- 
regen sie  convulsivisches  Husten,  in  der  Nase  Niesen,  am  Auge  Entzündung  und 
Thränenfluss.  Auf  Wunden  gebracht  erregen  sie  Eiterung.  In  steriler  Form  sub- 
cutan eingespritzt  erregen  sie  ebenfalls  Exsudation  aus  den  Gefässen.  In  directem 
Oontact  mit  Muskel-  oder  Nervenzellen  tödten  sie  diese  schnell  ab.  Noch  bei  sehr 
starker  Verdünnung  lösen  sie  die  rothen  Blutkörperchen  auf  und  machen  dadurch 
das  Blut  lackfarben.  Aus  alledem  ergibt  sich ,  das«  die  Quillajasäure  und 
ihr  Natronsalz  starke  Protoplasmagifte  sind. 

I^ei  Injection  des  Natrium  quillajimcum  ins  Blut  tritt  eine  Darmentzündung 
und  der  Tod  ein,  selbst  wenn  die  injicirte  Menge  nur  ein  Milliontel  des  Körper- 
gewichtes des  Versuchsthieres  betrug.  Trotz  dieser  enormen  Giftigkeit  bei  In- 
jection in's  Blut  bleibt  Quillajasäure  unwirksam,  w^enu  man  sie  in  den  ganz  ge- 
sunden Magen  bringt,  wohl  weil  sie  schwer  resorbirbar  ist. 

Anwendung.  Eine  therapeutische  Verwendung  findet  die  reine  Quillajasäure 
nicht,  wohl  aber  die  Quillajarinde,  welche  von  Kobkkt  als  Ersatzmittel  der  Senega- 
wurzel  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden  ist.  Es  kommt  bei  der  Wirkung 
beider  lediglich  darauf  an,  im  Halse  Kratzen  und  Nausea  zu  erregen.  Daher  ist 
eine  Verwendung  in  Pillen  oder  Kapseln  ausgeschlossen. 

Ob  die  Quillajasäure  als  Reagens  auf  Pepton  praktisch  verwerthbar  ist,  bleibt 
abzuwarten. 

Literatar:  B.  Robert,  lieber  Qailiajasäare.  Eia  B:)itrag  zur  Renntiiiss  der  Sapooin- 
grappe.  Archiv  f.  «-xperim.  Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  XXHI.  —  R.  Kobert,  Arbeiten  des 
pbarmakologischHii  Institutes  zu  Dorpat.  1888,  Bd.  I.  —  Bielkin,  Materialien  zum  Studium 
der  Quillajarinde  in  pbarmakogoostischer  und  physiologischer  Hinsicht.  Inaugaral-Dissertation. 
Moskau  1888  (russisch). 
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Quillajin,    &.  Saponln. 

Quina  Laroche  und  Quina  Rocher  sind  französische  SpecialUäten  m 
Chinawein.  —  Quinetum,  s.  Bd.  II,  pag.  621.  —  Quinidine  (franz.)  =  Chinidin. 

—  Quinine  oder  Quinia  (franz.)  =   Chinin.  -^  Quininum  Labarraque,  eine 

französische  Specialität,  ist  ein  spiritnöses  Extract  derart  (angeblich)  ausge- 
wählter Chinarinden,  dass  in  dem  fertigen  Präparat  das  Chinin  zu  Cinchonin  wie 
2  :  1  vertreten  ist ;  die  grobgepnlverte  Chinarinde  wird  vor  der  Extraction  mit 
dem  halben  Gewicht  Kalkhydrat  vermischt.  —  Quinquina  ist  die  französische 
Bezeichnung  von  Chinarinde. 

Quinär  würden  Verbindungen  heissen,  welche  sich  aus  der  Vereinigung  zweier 
qnatemärer  Verbindungen  bilden  (s.  d.,  pag.  425). 

QuindeCylsäure,  C15H35O2,  ist  das  der  Palmitinsäure  vorhergehende  homo- 
loge Glied  der  Feltsäurereihe.  Perlmutterglänzende,  bei  51®  schmelzende  Schuppen. 

Quinin,  Quinium,  s.  chininum,  Bd.  m,  pag.  53. 

Quinine-flOWer  heissen  in  den  Vereinigten  Staaten  die  als  Fiebermittel  ver- 
wendeten Gentianeen  (ßahbatia-^  Ghironia'^  Erythraea-krtQXi)^  welche  die  Stelle 
unserer  Herba  Centaurü  vertreten. 

Quinoa  heissen  in  Chile  die  geniessbaren  Früchte  von  Chenopodium  Quinoa  L, 
Sie  sind  kugelig,  schwach  hirsegross,  grünlichweiss  und  enthalten  nach  Payen 
46.1  Procent  Stärke,  6.1  Procent  Zucker,  5.7  Procent  Fett. 

Quinquefolium,  alter,  von  TouRNEFORT  beibehaltener  Name  für  Potentüla, 
Unter  Herba  Quinquefolii  majoris  verstand  man  Potentüla  reptans  //.,  unter 
Herba   Quinquefolii  minoris  P.  argentea  L. 

Quintessenz,  Quinta  essentia.  Die  Alchemisten  dachten  sich  bekanntlich  alle 
Körper  zusammengesetzt  aus  4  Elementen  (Essenzen;  die  Begri£fe  waren  zwar 
inhaltlich  nicht  dieselben,  decken  sich  aber  so  ziemlich).  Die  fünfte  Essenz  war 
der  Repräsentant  des  belebenden  Hauches ,  der  durchgeistigenden  Eigeoschaft. 
AUraälig  ging  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  den  Alkohol  über,  und  demgeniäss 
schliesslich  auch  auf  alkoholische  Essenzen ,  Tincturen ,  Extraits.  Heute  wird  die 
Bezeichnung  nur  noch  vereinzelt  für  durch  wiederholtes  Rectificiron  möglichst 
rein  dargestellte  Riechstoffe  gebraucht. 

QuintOy  AgUSLS  de,   Oypsthermen  im  nordöstlichen  Spanien. 

QuirinUSÖl  belsst  das  Erdöl  von  Tegernsee. 

Quitte,  s.  Cydonia,   Bd.  III,  pag.  369. 

Quittenöl,  Quittenäther,  Quittenessenz  ist  PeUrgonsäureäthyi- 

•  ster  (s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  105). 

Quittenschleim,  s.  PfUnzenschleime,  pag.  84. 
Quotient  s.  Product,  pag.  358. 


R. 


R  io  Formeln  bedeutet  Radikal. 

R    =,   R6aumur. 

Rabbi,  in  Tirol,  besitzt  zwei  kalte  Quellen:  die  alte  enthält  NaG  0.3, 
NaHCOs  1.19  und  Fe  Hg  (COsJa  0.12 ,  die  neue  0.29,  1.63  und  0.25  b 
1000  Theilen.    Die  letztere  führt  ausßerdem  noch  Li  Cl  0.09  und  etwas  J. 

Rabel.  Eau  de  Rabel  ist  eine  der  Mixtura  sulfurica  acida  gleichende  Miaohung, 
mit  Flores  Rhoeados  roth  gefUrbt. 

Rabies,  s.  Hundswuth,  Bd.  V,  pag.  285. 

Rabka,  in  Galizlen,  besitzt  drei  kalte  Quelleu,  die  Krakus-,  Marien- 
und  Raphaelquelle  von  nahezu  identischer  Znsammensetzung.  Sie  enthalten 
NaCl  22.9  und  NaHCOs  1.13—1.26  in   1000  Theilen,  daneben  etwas  J  und  Br. 

RaCahOUt  des  ArabeS.  Zusammensetzung  desselben  s.  Bd.  II,  pag.  433; 
in  den  meisten  Vorschriften  zu  Racahout  fehlt  die  a.  a.  0.  als  Bestandtheil  mit 
aufgeführte  Siliqua  dulcls. 

Racemate    heissen  die  Salze  der  TraubensÄure. 

RaCemUS  (lat.)  bedeutet  die  Traube  als  Blüthenstand.  Racemös  ist  gleich- 
bedeutend mit  botry tisch,  s.  Blüthenstand,  Bd.  11,  pag.  ;^18. 

Rachenpinsel,  mit  langem  stiel  von  Holz  oder  Neusilberdraht ,  auch  Silber- 
draht, versehene  dickgebundene  weiche  Pinsel  zum  Bepinseln  der  hinteren  Rachen- 
höhle und  des  Zäpfchens. 

Radein,  in  Steiermark,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  den  Sauerbrunnen,  mit 
NaCl  0.54,  Li  Cl  0.05  und  Na  H  CO^  4.34  in  1000  Theilen;  daneben  enthält 
er  etwas  J  und  Br.  Das  Wasser  wird  versendet. 

Rademacher'SChe  Mittel,  von  den  vielen  von  Rademacher  in  den  Arznei- 
schatz  eingeführten  eigenartigen  Mitteln  sind  bis  heute  einige  in  Gebrauch  ge- 
blieben. Es  sind:  Aqua  Castorei,  Aq,  Nicotianae^  Aq,  Nucum  vomicarum,  Aq. 
Quassiae^  Aq.  Quercus  glandium ,  Argentum  chloratum,  Emplastrum  miracu- 
losujfi,  Extractum  Nicotianae,  Liquor  anodynus  terebinthinatuSy  Liq,  Galcariae 
muriaticaey  Liq.  Natri  nitrici,  Magnesia  tartarica^  Tinctura  Bursae  Pectoris, 
Tinct.  Cardui  Mariae,  Tinct.  Chelidonn^  Tlnct.  Coccionellae^  Ttnct.  Colocyn" 
thidis,  Tinct.  Cupri  acetici^  Tinct,  Cynoshati  fungi^  Tinct.  Ferri  acettciy  Tinci» 
Virgaureae,  Unguentum  Jodi  und  Lngt.  Lapidis  Calaininaris.  Die  Vorschriflen 
zu  diesen  Mitteln  sind  unter  den  betreffenden  Buchstaben  bereits  gegeben  worden 
oder  werden  noch  gegeben  werden. 
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Rademann'8  CarbolsäurepaStillen  bestehen  aas  Carbolsänre  mit  '/xo 
ihres  Gewichtes  Borsäure,  welche  durch  Pressen  in  die  Form  von  Pastillen  ge- 
bracht ist.  Solche  Pastillen  sollen  erst  bei  höherer  Temperator  schmelzen,  als 
die  ans  reiner  Carbolsänre  nnd  deshalb  nicht  leicht  zerlanfen. 

RftdBn  nennt  man  die  Samen  von  Agrostemma  Oithago  (s.  Bd.  I,  pag.  184}« 
Einige  andere  Unkräntersamen ,  die  häufig  im  Getreide  angetroffen  und  aus  dem- 
selben vor  dem  Mahlen  ausgerentert  werden,  zahlt  man  ebenfalls  zu  den  Raden, 
wie  Delphinium  Conaoltda,  Pblygonum  Gonvolvulua,  Oonvolvulus  arvensia  (Vogl), 
und  stellt  sie  in  Gegensatz  zu  dem  zweiten  Bestandtheil  der  „Ausreuter",  den 
sogenannten  Wicken,  die  hauptsächlich  aus  Leguminosen-  und  Cruciferensamen 
bestehen. 

lieber   den  Nachweis   dieser  Verunreinigungen  im  Mehle  s.  Bd.  VI,  pag.  614. 

R&d68yg6  {rada  ayge ,  böse  Krankheit)  heissen  in  Norwegen,  schwere  con- 
stitutionelle  Erkrankungen,  die  zum  Theile  syphilitischen  Ursprunges  sind. 

R&di&ISChnittB  werden  von  den  Pflanzenanatomen  die  Schnitte  genannt, 
welche  in  cyliDdrischen  Organen  auf  die  Richtung  eines  Radius  der  annähernd 
kreisrunden  Querschnittfläche  gelegt  werden.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Rinden  und  Hölzer  werden  durch  Radialschnitte  die  Markstrahlen  in  ihrer 
Flächenausdehnung  blossgelegt  (daher  auch  „Spiegelsohnitte^^  genannt)  und  von 
den  Elementen  der  Gefässbündel  die  den  Markstrahlen  zugekehrte  Fläche,  welche 
mitunter  durch  ihr  eigenartiges  Relief  wertbyolle  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose 
abgibt.  Besooders  wichtig  sind  die  Radialschnitte  für  die  Unterscheidung  der 
Nadelhölzer  (s.  Bd.  VII,  pag.  222).  J.  Moeller. 

RadiCaleSSiQy  volksth.  Name  far  Acetuin  aromaticum. 

RadiCeS  quinque  aperitivae  sind  die  5  zu  den  Specles  diureticae  der 
Ph.  Gall.  gehörigen  Wurzeln  von  Apium  graveolens,  Asparagus,  Foeniculum, 
Petroselinum  und  Ruscus  aculeatus. 

RadiCUla  (lat.),  das  Würzelcben  der  Embryonen. 

Radikals,  unter  Radikai  (abgeleitet  von  radicalis  =  zur  Wurzel  gehörig) 
versteht  man  in  der  Chemie  jedes  Atom  oder  jede  Atomgruppe,  welche  nach  Art 
der  Elementatome  mit  Elementen  sich  vereinigen  oder  sie  in  Verbindungen  er- 
setzen kann.  Im  Gegensatze  zu  den  Elementatomen  oder  einfachen  Radi- 
kalen bezeichnet  man  solche  Atomgruppen  als  Zusammengesetze  Radikale. 
Man  machte  die  Beobachtung,  dass  bei  der  Einwirkung  verschiedener  Agentien 
auf  organische  Verbindungen  immer  bestimmte  koblenstoflThaltige  Gruppen  der 
letzteren  unangegriflTen  blieben  und  sich  von  einer  Verbindung  in  eine  andere 
übertragen  Hessen,  dass  sie  in  ihnen  die  Rolle  von  Elementen  spielten,  wie  z.  B. 
folgende  Formeln  anzeigen: 

(Ca  Hß)  OH    :  KOH 
(Ca  HJ  Cl      :  KCl 
(C0HJ2O     :  K2O  etc. 
(C2  H  J  Oli  +  HCl  =  (Co  Hß)  Cl  -h  H,  0 , 
KOH  +  HCl  =  KCl  +  H^  0 ; 

[Q,  II,)  OH  +  H2  80,  =  (C2  H5)  HSO,  +  H,  0, 
ROH  -f  H2  SO,  =  KH  SO,  -f  H,  0  etc. 
Man  betrachtete  anfänglich  diese  zusammengesetzten  Radikale  als  wirklich 
existirende  Körper,  deren  Isolirunj^  mau  anstrebte.  Als  im  Jahre  1815  Gay- 
LUSSAC  das  Cyan  entdeckte,  welches  als  kohlenstotfhaltiges  Radikal  sich  in  seinen 
Verbindungen  und  Umsetzungen  analog  den  Halogenen  verhielt:  Hg (CNja : Hg Cl.j , 
glaubte  man  ein  Radikal  isolirt  zu  haben.  Es  erwies  sich  jedoch,  dass  das  freie 
Cyan  trotz  der  gleichen  Zusammensetzung  mit  dem  Radikal  Cyan  eine  vollständig 
indifferente  Verbindung  war  ohne  jede    ausgesprochene  Affinität.  Aehnliche  Beob- 
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achtangen  wurden  auch  bei  den  anderen  Radikalen  gemacht,  deren  IsoHrong 
man  erzielt  zu  haben  glaubte.  Jedoch  erst  bedeutend  spätere,  der  neueren  Zeit 
angehörige  Untersuchungen  stellten  zweifellos  fest,  dass  die  Radikale  als  solche 
nicht  isolirbar  sind,  da  sie  als  solche  in  den  organischen  Verbindungen  nicht 
existiren,  sondern  nur  h^rpothetischer  Natur  sind.  Die  anscheinend  isolirten 
Radikale  enthalten  nicht  die  freien  Verwandtschaftseinheiten,  welche  die  hypothe- 
tischen Radikale  kennzeichnen,    sondern  bilden  gesättigte  Verbindungen: 

C~N 

C:^N  I     ^^ 

I  C-7N 

Radikal  Cyan,  Freies  Cyan  (Dicyan). 

Diese  zusammengesetzten  Radikale  unterscheidet  man,  je  nachdem  sie  Kohlen- 
stoff enthalten  oder  nicht,  als  organische  und  als  anorganische  Radikale. 
Zu  letzteren  gehören  z.  B.  das  Ammonium  NH^,  das  Hydroxyl  OH  u.  s.  w. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  zusammengesetzten  Radikalen  —  organischen  wie 
anorganischen  —  bei  denen  die  Radikale  aus  Atomen  verschiedener  Ele- 
mente aufgebaut  sind,  stehen  die  zusammengesetzten  Elementradi- 
kale, welche  aus  mehreren  Atomen  desselben  Elementes  construirt  sind.  Die 
Fähigkeit,  derartige  Radikale  zu  bilden,  besitzen  verschiedene  Elemente,  ganz  be- 
sonders der  Kohlenstoff.  Im  Kohlenstoffmolekül  C  3i  !  ^^  C  sind  zwei  vierwerthige 
Kohlenstoffatome  zusammengetreten,  indem  jedes  seine  vier  Verwandtschaftsein- 
heiten zur  Bindung  der  anderen  gebrauchte.  Es  können  jedoch  auch  zwei  Kohlen- 
stoffatome zu  einem  Kohlenstoffradi cale  zusammentreten,  indem  nicht  alle  Ver- 
wandtschaftseinheiten zur  Bindung  gebraucht  werden,  es  bleiben  hierbei  je  nach 
der  loseren  oder  festeren  Bindung  noch  sechs,  vier  oder  zwei  Verwandtschaftsein- 
heiten übrig,  wie  nachstehende  Symbole  zeigen: 

C  C=  C  — 

i  .:  1 1 

C:_  C=  C  — 

d.  h.  es  sind  sechs-,  beziehungsweise  vier-  und  zweiwerthige  Elementradikale  ent- 
standen. Noch  mehr  wechselnde  Verhältnisse  erhält  man,  wenn  drei,  vier  oder 
noch  mehr  Kohlenstoffatome  zu  Elcmentradicalen  sich  vereinigen. 

Die  organischen  Radikale  unterscheidet  man  weiterhin  als  Alkoholradikale 
und  als  Säureradikale.  Bestehen  dieselben  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff, bilden  sie  demnach  Reste  von  Kohlenwasserstoffen,  so  bezeichnet  man  sie 
als  Alkoholradikale,  da  sie  in  Verbindung  mit  Hydroxyl  OH  Alkohole  liefern. 
Derartige  sehr  bekannte  Alkoholradikale  sind  z.  B.  Methyl  CHj,  Aethylen  Cj  H4, 
Glycerji  C3  H^,,  denen  die  Alkohole  entsprechen : 

CHi .  OH 

CH.> .  OH  pTj    {\u 

CH3.OH  I  CH.UH 

Methylalkohol  ^^2  •  OH  qjj     qjj 

Aethylonglycol  Glycerylalkohol  = 

Glycerin. 

Enthalten  sie  dagegen  ausser  Kohlenstoff  noch  Sauerstoff  oder  setzen  sie  sich  aus 

Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff   zusammen    und  liefern  sie  in  Verbindung 

mit  Hydroxyl  OH  Säuren ,    so  bezeichnet    man    sie    als  Säureradikale.     Derartige 

Säureradikale  sind  z.B.  Oxalyl  C2O2,  Propionvl  Cj  H- 0,   Suceinyl  C^  H^  Oj : 

CoOaCOH),  CsHßO.OH     "  C,  H,  Og  (OH)^ 

Oxalsäure  Propionsäure  Bemsteinsäure. 

Wie  bereits  aus  den  vorgeführten  Typen  ersichtlich  geworden  ist,  haben  nicht 
alle  Radikale  eine  gleiche  Werthigkeit.  Ganz  analog  den  zusammengesetzten  Elcment- 
radicalen haben  auch  die  zusammengesetzten  Radikale  überhaupt,  die  sich  als  unge- 
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Sättigte  Atomgruppen  oharakterisiren ,  je  nach  dem  Grade  dieser  Ungesättigtheit 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  freien  Verwandtschaftseinheiten.  Je  nach- 
dem nnn  ein  Radikal  ein,  zwei,  drei  oder  mehr  freie  Yerwandtschaftseinheiten  be- 
sitzt, mithin  ein,  zwei,  drei  oder  mehr  Atome  Wasserstoff  zu  vertreten  oder 
Chlor  etc.  zu  binden  vermag,  nennt  man  dasselbe  ein  ein-,  zwei-,  drei-  oder  mehr- 
werthiges  Radikal.  Von  den  oben  erwähnten  Radikalen  sind  beispielsweise  Methyl 
und  Aethyl  einwerthig,  Aethylen,  Oxalyl  und  Succinyl  zweiwerthig  und  Glyceryl 
dreiwerthig,  während  z.  B.  die  Kohlenstoffgruppen 

I  und    C^r 

C-  I 

als  sechs-  und  beziehungsweise  achtwerthige  Radikale  fungiren.  Jehn. 

nftdiX.  Die  in  arzneilicher  oder  technischer  Verwendung  stehenden  Wurzeln, 
beziehungsweise  unterirdischen  Pflanzentheile  sind  unter  ihren  Gattungsnamen 
beschrieben;  die  morphologischen  und  anatomischen  Verhältnisse  s.  unter  Wurzel. 

Radway'S  Ready-Relief  ist  eine  dem  Restltutionsfluid  oder  Pain-Expeller 
ganz  ähnliche  Einreibung  gegen  Rheumatismus,  Gicht  etc.  —  Radway's  Rdgula- 
ting  Pills  sind  (nach  Hager)  mit  Zucker  überzogene  Pillen,  die  aus  etwa  ^/j  Th. 
Gutti,  2  Th.  Aloe,  1  Th.  Jalapa  und  ^a  Th.  eines  indifferenten  Pulvers  bestehen. 

RädsrthlsrChSn,  Rotatoria,  nennt  man  eine  bald  zu  den  Krebsen,  bald  zu 
den  Würmern  gestellte  Classe  von  mikroskopisch  kleinen,  meist  im  Wasser  lebenden 
Thieren,  die  man  früher  auch  den  Infusorien  zugezählt  hat.  Der  Körper  ist  meist 
kolben-  oder  sackförmig,  zuweilen  flach,  glasartig  und  durchscheinend.  Die  Haut 
weich  oder  in  ein  geschlossenes  Rohr  umgewandelt,  nackt  oder  mit  Stachelspitzen 
besetzt,  der  Leib  oft  durch  seichte  Einschnitte  gleichsam  gegliedert  und  wie  ein 
Femrohr  ineinander  schiebbar.  Charakteristisch  ist  ein  am  Kopfe  angebrachtes 
Ruderorgan,  das  hautartig  ist  und  ein  meist  einziehbares,  von  vielen  fadenförmigen 
Wimpern  umgebenes  Schild  darstellt,  das  sich  radartig  zu  drehen  scheint  und  eine 
flimmernde  Bewegung  hervorbringt,  durch  welche  ein  Strudel  erregt  wird,  der  dem 
Thiere  die  Nahrung  zuführt.  Dieses  Ruderorgan  dient  auch  der  Ortsveränderung; 
desgleichen  wird  hierzu  auch  der  dünne  Schwanz  als  Ruder  oder  der  Fuss  benützt, 
auf  dem  die  Thiere  meist  festzusitzen  vermögen.  Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch 
zweierlei  Eier :  während  der  warmen  Jahreszeit  werden  dünnschalige  Sommereier,  sonst 
hart-  und  rauhschalige  Wintereier  gelegt.  Interessant  ist  die  Fähigkeit,  nach  lang- 
dauerndem  Eintrocknen  und  Einschrumpfen  wieder  zum  Leben  erwachen  zu 
können.  Sie  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  bewohnen  vorwiegend  das 
Süsswasser;  man  kennt  bei  500  Arten,  die  weder  directen  Nutzen  noch  Schaden 
bereiten.  Je  nachdem  das  Ruderorgan  ganz  (Holotrocha)  oder  gekerbt  bis  gelappt 
(Schizotrocha)  oder  doppelt  ist  (Zygotrocha),  können  3  Hauptgruppen  unter- 
schieden werden ;  doch  steht  die  systematische  Kenntniss  noch  auf  schwachen  Füssen. 

V.  Dalla  Torre. 

RäUChSrmittSl,  wie  Räucheressenz,  Räucheressig  {Äcetum  aro- 
maticum),  Räucherkerzen,  Räucherlack,  Räucherpapier,  Räucher- 
pulver, Räucherspecies  und  Räuchertinctur,  s.  unter  den  betreffenden 
lateinischen  Namen. 

Räuchern,    s.  Conservlrung,  Bd.  lU.  pag.  270. 

RällCherUng,  im  engerem  Sinne  die  Entwickelung  von  Rauch  (Suffitus^  Sufttiojy 
im  weiteren  die  von  Dämpfen  (Fumigatio)  zu  therapeutischen  Zwecken ;  vergl.  F  u  m  i- 
gatio,   Bd.  IV,  pag.  446.  Th.  Husemann. 

Räude,  Schabe,  ist  die  Krätzkraukheit  der  Thiere.  Bei  unseren  Hausthieren 
kommen  3  Gattungen  der  Krätzmilbe  vor:    Sarcoptes ,   Dermatocoptes  und  Der- 
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matophctgus ,  deren  Arten  nach  den  Thieren  benannt  werden ,  anf  welchen  sie 
vorzugsweise  leben ;  Dermaletchtis  lebt  auf  Vögeln,  Myocoptes  anf  der  Hansmans« 

Die  Lebensweise  der  Sarcoptes  Seabiei,  welche  auf  Menschen  und  Pferden 
schmarotzt,  s.  unter  Erätze,  Bd.  VI,  pag.  103.  Andere  Krätzmilben  graben  sich 
keine  Oänge,  sondern  leben  oberflächlich  und  rufen  die  ihnen  eigenthttmlichen  Hant- 
krankheiten durch  den  Reiz  der  beissenden  und  sangenden  Kiefer  hervor. 

Räudekranke  Thiere  müssen  gesetzlich,  falls  der  Eigenthflmer  ihre  Tödtung 
nicht  vorzieht,  der  Behandlung  unterzogen  werden.  Sie  werden  vor  Allem  abge- 
sondert und  die  Desinfection  wird  durchgeführt. 

Die  veterinärpolizeilichen  Maassregeln  treten  ausser  ELraft,  wenn  bei  Pferden 
6  Wochen,  bei  Schafen  4  Wochen  nach  erfolgter  Heilung  keine  neuen  Krank- 
heitserscheinungen aufgetreten  sind,  oder,  wenn  die  kranken  Thiere  getödtet 
wurden,  nach  der  vorschriftsmässigen  Desinfection. 

Raflin'S  LuStrine,  ein  Reinigungsmittel  für  Handschuhe,  ist  ein  Gemisch 
von  Oelseife,  Eiweiss,  Ammoniak  und  Glycerin. 

RaffinadS,  RafRnadeZUCker,  eine  Handeissorte  des  Zuckers,  reiner  als 
Melis,  8.  unter  Zucker. 

Raffinadekupfer,  s.  Bd.  vi,  pag.  i65. 

RaffinatwiSmut  nennt  man  das  durch  einen  Läuterungsprocess  erhaltene, 
fast  chemisch  reine  Wismut  (s.  Wismut). 

Raffinieren  =  Reinigen.  Ole  Bezeichnung  ist  namentlich  für  einige  Industrie- 
erzpugnisse  gebräuchlich,  so  in  der  Zuckerfabrikation,  indem  aus  Rohzucker  reiner 
Zucker  (Raffinade)  hergestellt  wird,  ferner  in  der  Oelfabrikation,  indem  das  rohe 
Oel  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  von  Schleimstoffen  u.  s.  w.  befreit  wird, 
in  der  Metallurgie  bei  der  Gewinnung  einiger  Metalle,  die  durch  einen  Raffinations- 
process  von  anderen  beigemengten  Metallen  befreit  werden ,  bei  der  Gewinnung 
des  Erdöls,  indem  die  leichteren  Antheile  von  den  schweren  durch  Destillation 
getrennt  und  diese  durch  Chemikalien  gereinigt  werden. 

RaffinOSe  helsst  eine  nach  Loiseau  in  der  Melasse  des  Rübenzuckers  vor- 
kommende Zuckerart  von  der  Formel  Cg  H^^  Og  -f  2^2  Hg  0.  Die  Krystalle 
schmecken  nicht  süss,  lenken  aber  die  Polarisationsebene  mehr  nach  rechts,  als 
Rohrzucker;  löst  sich  in  7  Th.  kalten  Wassers,  in  jedem  Verhältnisse  in  kochen- 
dem ;  kaum  löslich  in  Alkohol ;  möglicherweise  mit  Melitose  identisch. 

Raffiesiaceae,  Famllle  der  Hysterophyta.  Chlorophyllfreie,  verschieden  ge- 
färbte Parasiten,  welche  mittelst  eines  Thallus  im  Gewebe  ihrer  Nährpflanzen 
vegetiren  und  nur  ihre  Blüthensprosse  nach  aussen  entsenden.  Thallus  entweder 
alle  Gewebe  der  befallenen  Wurzeln  oder  Zweige  oder  nur  den  Bast  durch- 
wuchernd, tbeils  mycelartig,  theils  stärkere  Stränge  oder  regelmässige  Zellenplatten 
oder  kuchenartige  Gebilde  darstellend.  Blüthensprosse  endogen  entwickelt  in  einem 
am  Thallus  sich  bildenden  vielzelligen  „Floralpolster",  entweder  einfach  stengel- 
artig, circa  12  cm  hoch,  mit  alternirenden  Schuppen  besetzt,  mit  terminaler  Blflthen- 
ähre,  oder  viele  basale,  cylindrische  oder  prismatisch  4 — 6 kantige ,  verzweigte, 
mit  knolligen  oder  warzigen  Auswüchsen  besetzte  Zweige  entwickelnd,  zwischen 
denen  sich  die  fleischige  Blüthe  erhebt,  oder  gewissormassen  nur  aus  einer 
oft  sehr  grossen  Blüthe  (bei  liafßesia  Arnoldi  bis  1  m  im  Durchmesser)  be- 
stehend, welche  von  Schuppenblättern  oder  Bracteen  gestützt  wird.  Blüthe  regel- 
mässig ,  zwitterig  oder  getrennt  geschlechtlich.  Perio;on  einfach ,  meist  fleischig, 
röhrig,  glockig  oder  kugelig,  mit  3 — lOtheiligem  Saum,  geöffnet  zuweilen  mit 
aasartigem  (jcruch.  Saum  einfach  oder  dopj)elt,  klappig  oder  dachig.  AndrÖceum 
G — 10  oder  zahlreich.  Antheren  1-  bis  zahlreich  fticherig.  Pollen  kugelig  oder 
Slappig,  oft  klebrig.  Gynäceum  Ifilchcrig  oder  durch  Parictalplacenten  vielkammerig. 
Samenknospen  zahlreich ,    die  Placenten  überall    bedeckend    oder  mit    ihnen  ver- 


RAFFLESIACBAE.  —  RAJA.  481 

wachsen.  Griffel  säulenförmig  oder  fehlend.  Narben  kopfig  oder  gelappt.     Frueht 
fleischig.  Samen  zahlreich,  klein.  Embrjro  angegliedert,  sehr  klein. 

1.  Rafflesieae.  Stanbgefässe  za  einer  die  Antberen  in  1 — 3  Wirtein  tragenden 
Sänle  verwachsen. 

2.  ü^y<inoraa6. .Stanbgefässe  zn  einer  stumpf  pyramidenförmigen,  dlappigen, 
den  Schlnnd  des  Perlgons  schliessenden  Masse  oder  zn  einem  3 — 41appigen  Ringe 
verwachsen. 

Den  Tropen  angehörig,  in  Europa  nur  Cyttnua  Hypocyatia.  Sydow. 

RagaZ,  Canton  St.  Gallen,  bezieht  das  Thermalwasser  aus  Pfäffers  (Bd.  VIII, 
pag.  48). 

Ragwurz  helsst  in  manchen  Gegenden  die  Orchis,  beziehungsweise  die  Knollen 
derselben,  der  Salep.  Die  Ragwurz  der  Alten  stellte  wahrscheinlich  die  Knollen 
von  Ophrys  anthropophora  L,  dar;  s.  Bd.  VII,  pag.  508,  wo  irrthümlich  „Riech- 
würz"  statt  Ragwurz  gedruckt  ist. 

Rahm,  Sahne,  scheidet  sich  beim  Stehenlassen  der  Milch  an  der  Oberfläche 
derselben  als  fettreichere  Schicht  ab  oder  wird  im  Grossbetrieb  der  Molkereien 
mittelst  Centrifnge  (Separator)  gewonnen.  Die  zurückbleibende  Centrifugal- 
Magermilch  enthält  weniger  Fett  als  die  bei  freiwilligem  Aufrahmen  gewonnene 
abgerahmte  Milch;  s.  unter  Milch,  Bd.  VII,  pag.  6. 

RahmCOnSSrVSy  Cremor  hordeatus^  welche  vor  einigen  Jahren  auftauchte, 
war  ein  Gemenge  von  mittelst  Centrifuge  gewonnenem  Rabm  mit  Malzextract. 

RahmgSmSnge,  Milchconserven,  welche  für  Kinder  bestimmt  sind,  die  gewöhn* 
liehe  Kubmilch  oder  auch  solche  mit  Haferschleim  oder  Wasser  verdünnt  nicht  ver- 
tragen. Namentlich  war  es  Biedert's  Rahmgemenge  (s.  Bd.  If,  pag.  240),  aus 
Kuhmilch  bereitet,  welches  von  Kinderärzten  bei  der  Sommerdiarrhöe  der  Säuglinge 
häufig  in  Anwendung  kam.  Ausser  diesem  kommt  aber  auch  ein  künstliches 
Rahm  gern  enge,  ebenfalls  von  Biedert  angegeben,  in  den  Handel,  welches  kein 
Caseln  der  Kuhmilch,  sondern  nur  aus  Eiereiweiss  dargestelltes  Alkalialbuminat  enthält. 
Zu  dessen  Bereitung  werden  60  g  Eiereiweiss  mit  300 — 350  com  Wasser  verrührt 
und  4  g  Kalihydrat  in  60  ccm  Wasser  gelöst  hinzugesetzt.  Die  entstandene  Gallerte 
wird  zerkleinert,  gewaschen,  unter  Erwärmung  mit  120  g  Zucker,  150  g  Butterfett 
und  mit  so  viel  Wasser  vermischt,  bis  eine  milchige  Emulsion  erzielt  ist,  dann 
die  Milchsalze  fphosphorsaures  Natron ,  phospliorsaures  Eisenoxyd ,  Chlornatrium, 
Chlorkalium,  phosphorigsauer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia)  hinzugefügt  und  das 
Ganze  auf  ein  Volum  von  500  g  gebracht. 

Das  künstliche  Rahmgemenge  enthält,  so  bereitet,  auf  1  Th.  Protein  2.5  Tb. 
Fett,  4  Th.  Zucker  und  0.2  Th.  Salze.  Dieses  Rahmgemenge,  welches  als  Normal- 
nahrung für  Säuglinge  wegen  des  geringen  Gehaltes  an  Eiweissstoflfen  und  Fett 
nicht  ausreicht,  ist  wegen  seiner  leichten  Verdaulichkeit  bei  1 — 2jährigen  Kindern 
mit  gestörter  Verdauung  selbst  in  fieberhaften  Krankheiten  ein  werth volles  Ersatz- 
mittel der  Milch.  Loe bisch. 

Rahmmesser,  Chevallier'S,  Cremometer,  s.  unter  Milchprüfung, 
Bd.  Vn,  pag.  17. 

Raja  ist  eine  Fisehgattung  aus  der  Ordnung  der  Selachier  oder  Knorpelflosser 
(Chondropterygii)  und  der  Tribus  der  Rochen  (Rajidae)^  welche  sich  durch  ihre 
platte  Körperform  auszeichnet.  Die  Kochen  sind  in  der  Tiefe  der  Meere  lebende 
Fische,  deren  Rumpf  vermöge  horizontaler  Ausbreitung  der  ausserordentlich  grossen 
Brustflosse  eine  rautenförmige  oder  mehr  runde  Scheibe  bildet,  an  welche  sich 
ein  langer^  dünner  Schwanz  anschliesst,  der  bei  den  Angehörigen  der  Gattung 
Baja  jederseits  mit  einer  Längsfalte  versehen  ist.  Von  der  nahestehenden  Gattung 
Torpedo,  welcher  der  Zitterroche,  Torpedo  Narce  Risso,  angehört,  unter- 
aeheidet  sich  Raja  durch  Abwesenheit  des  eigeuthümlichen  elektrischen  Organes; 
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vom  Genus  Trygon^  wohin  der  Stechroche,  Trygon  Pastinaca  Guv,<i  gehört^ 
durch  Fehlen  des  Endstachels  am  Schwänze.  Die  hauptsächlichsten  Species  von 
Raja  sind  der  40 — 80cm  lange,  langschnauzige  Nagel-  oder  Staohelroche, 
auch  Keulenroche  genannt,  Baja  clavata  L,,  mit  kurzer  Schnauze  und  starker 
Bewehrung  des  Rumpfes  und  der  Oberfläche  des  Schwanzes  mit  kurzen  Stacheln, 
und  der  grössere,  1.5 — 2.5m  lange  Glattroche,  Raja  Batis  L.,  der  nur  auf 
der  Mitte  des  Rückens  und  Schwanzes  drei  Längsreihen  von  Stacheln  trägt.  Beide 
leben  an  den  europäischen  Kttsten,  wo  man  ihr  Fleisch  isst,  die  Haut  zu  Ohagrin 
verarbeitet  und  aus  ihrer  Leber  den  Rochenleberthran 
(s.  d.)  gewinnt,  bei  dessen  Bereitung  übrigens  auch  der  oben- 
genannte, 1 — 2  m  lange  Stachelroche  mitbenutzt  wird. 

Tb.  Busemann. 

Räimondit  helsst  ein  aus  basischem  Ferrisulfat  bestehen- 
des Mineral. 

Rainey'sche  Körperchen  oder  MiEscHER'sche  schiäuche 

oder  auch  Psorospermienschläuche  nennt  man  die  schlauch- 
förmigen, mehr  oder  weniger  langen,  oder  mehr  rundlichen 
oder  ovalen,  oft  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  grau- 
weissen  Körperchen,  welche  innerhalb  der  quergestreiften 
Muskelfaser  eingelagert  sind.  Sie  haben  ein  körniges  Aus- 
seben und  sind  Parasiten,  die  nach  Lruckart  zu  der  Classe 
der  Sporozoen  oder  Gregarinen  gerechnet  werden  müssen. 
Bisher  sind  dieselben  nur  bei  Thieren,  insbesondere  beim 
Schwein,  Schaf,  Rind,  Pferd,  Huhn  u.  s.  w.  beobachtet  wor- 
den, während  sie  beim  Menschen  noch  nicht  aufgetreten  sind. 

Becker. 

Rainfarn,  s.  T  a  n  a  c  e  t  u  m. 

RainfarnÖl.     Ueber     Gewinnung,      Eigenschaften     und 
Wirkung  s.    Oleum  Tanaceti ^  Bd.  VII,  pag.  490.  Nach 
Untersuchungen  von  Brüylants    besteht  dasselbe  aus  einem 
Terpen  CioHiq,    aus  einer  dem    Campher  isomeren    Verbindung  Tanacetylhydrür, 
CioH|f,  0,  und  einem  Alkohol  von  der  Formel  CioHigO.    Bei  der  Oxydation  geht 
das  Terpen    in    gewöhnlichen   Campher    über;    die    anderen  Bestandtheile    liefern 
Essigsäure  und  Propionsäure. 

Rak    =   Arrak. 

RakOS,  in  Siebenbürgen,  besitzt  eine  Quelle,  Felsö-Rakos  mit  NaHCOg 
0.54,  Mg  Hjj  (005)2  0.36  und  Ca  Ha  (003)3  1.33  in  1000  Th.  Sie  soll  auch  reich 
an  borsaurem  Natron  (0.32)  sein  (Kisch,  1881). 

Ramie   ist  Chinagras  (Bd.  II,  pag.  698). 

Ramsay'S  BleiChflUSSigkeit  ist  eine  Magnesiumhypochloritlösung,  darge- 
stellt aus  Chlorkalk  und  Magnesiumsulfat. 

Ramuli  (lat.),  selten  gebrauchte  Bezeichnung  anstatt  Frondes  odör  Commutates 
bei  Ilolzgewächsen  (z.  B.  Ramuli  Thujae,  Sabinoe), 

RangOOnÖl  ist  ein  in  Birma  gewonnenes  parafßnhaltiges  Erdöl;  es  zeichnet 
sich  durch  grossen  Paraffingehalt  (bis  zu  40  Procent)  aus;  das  Paraffin  wird  in 
England  zu  Kerzen  verarbeitet. 

Ranken  (cirrM)^  Haft-  und  Kletterorgane  der  Pflanzen,  sind  entweder  meta- 
morphosirte  Zweige  (z.  B.  bei  Vitis  und  Ämpelopsis)  oder  BlÄtter  (z.  B.  bei 
Glematis  und  Pisum). 


Mi  e  8  0  h  e  r'sche 

Schläuche  in  dem 

Muskelfleiscbe  vom 

Schwein. 
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RanunCOtaceae,  FamiUe  der  Pohjcarpicae.  KrÄnter,  Halbsträacber  oder 
kletternde  StrriiK'her ,  welche,  der  MehrzabI  nach  den  gemäsai^^ten  Klimaten  der 
ganzen  Erde  angehören  imd  bia  in  die  arktischen  Regionen  hineinreichen ;  in  den 
Tropen  finden  sich  Vertreter  nur  in  den  Gebirgsre^ionen.  Charakter:  Blfltter 
grund-  und  stengelständig,  abwechselnd,  selten  (Clematis)  gegenfitändig.  Basis  des 
Blattstiels  scheiden  förmig  erweitert,  zuweilen  durch  nebenblattartige  Anhängsel 
vergTÖSflert,  Bllithen  regelmässig  oder  zygomorph,  zwitterig,  selten  durch  Abort 
eingesehleehtlicb,  einzeln  oder  in  Trauben  oder  Rinpen,  nackt  oder  mit  luvohi- 
crum  und  HoehblÄttem.  Kelch  3  bis  zahlreich ,  typisch  5 ,  häufig  petaloid ,  frei, 
meist  leicht  abfallend ,  in  der  Knospe  dachig  oder  klappig.  Krone  mit  Kelch 
isomer  oder  zahlreich,  typisch  5,  frei,  zuweilen  fehlend  oder  auf  T^fectarien  redu- 
cirt.  Andröceum  zahlreich,  spiralig,  frei,  Filamente  laden  förmig.  Gynäeeum  ober- 
stündig,  1  bis  zahlreich ,  auf  flacher  oder  verlängerter  Bltltheuachse,  meist  frei, 
Fruchtknoten  1  fächerig,  monomer.  Samenknospen  1  bis  zahlreich.  Griffel  einfach. 
Narbe  auf  der  Innenseite  oder  terminal.  Frucht  eine  nussartige  Scbliessfrueht, 
Beere  oder  Balgkapsel    Embryo  axil ,  klein.    Eudosperm  hornig,  selten  fleischig. 

1*  Glematideae,  Kelch  c^trolliuiseh ,  in  der  Knospe  klappig.  Krone  fehlend. 
Gjmäceum  zahlreich^  mit  je  einer,  aus  der  Spitze  hängenden  Samenknospe.  Schliess- 
frueht   1  sämig,  missartig.  Blätter  gegenständig.  Meist  kletternde  Strilucher. 

2.  Ranunculeae  (inclusive  Anemone^e).  Kelch  krautig  oder  coroUinisch,  in  der 
Knospe  dachig,  Krone  vorhanden  oder  auf  Nectarieu  redueirt  oder  fehlend,  Gynäeeum 
zablreiob.  Samenknospen  je  eine.  Schliessfrucht  Isamig,  nussartig.  Blätter  spiralig. 

3.  Hellehoreae.  Kelch  corollinisch,  in  der  Knospe  daehig-  Krone  wie  vorige, 
doch  klein.  Antheren  extrors.  Gynäeeum  1  — 10.  Samenknospen  mehrere,  naht- 
ständig.   Frucht  eine  mehrRamige  Balgkapsel.  Bhlthen  regelmässig  oder  zygomorph, 

4.  Paeonieae,  Kelch  corolOnisch  oder  krautig.  Krone  vorhanden  oder  fehlend, 
Antheren  introra,  Gynäeeum  meist  1  —  3.  Bamenkuospeu  mehrere,  Frucht  mehr- 
ßamige  Balgkapsel  oder  Beere,  Sydow. 

RaHUlICUlUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Ranuncu- 
laceae,  Kräuter  mit  ternunalen  oder  durch  Ueberglpfelung  blattgegenständigen 
einzelnen  Blüthen  oder  mit  end-  oder  achselständigen  Cymen.  Kelchblätter  5, 
selten  3,  ohne  Sporn,  abfällig;  Blumenblätter  5^ — 20,  kurz  genagelt»  mit  Nee tarien, 
selten  fehlend;  Btanbgefässe  zahlreich,  mit  seitlich  oder  aussen  sich  öffnenden 
Antheren;  zahlreiche  freie  Fruchtknoten  mit  je  1  Samenknospe,  welche  sich  zu 
kurz  gespitzten  oder  geschnäbelteD  Schliessfrüchtchen  entwickeln. 

Von  den  IGO  auf  der  nfirdlichen  Hemisphäre  verbreiteten  Arten  haben  nur 
wenige  als  lieilmiltel   Verwendung  gefunden   und  auch  diese  sind  jetzt  obsolet. 

Ran  unc  ulufi  Ficaria  L,  (Ficaria  i^erna  Iltids* ,  F,  ranuncu ImJ es 
Moth)f  Feigwarzenkraut,    Pappel-  oder  Pfennigsalati    Wildes  Löffel- 

ut,  Kleine«  Schöllkraut,   lieferte  F'ölia  und  Radix  Ficariae^  s.  Bd,  IV,  pmg.  347, 

Ranunculuit  hulbosus  L.  (Ph.  Un.  8t,) ,  Crowfoot,  Buttere  ups, 
hat  eine  faserig-btlschelige  Wurzel  ohne  Ausläufer,  einen  aufrechten,  bis  0.5m 
hohen ,  au  der  Basis  zwiebeiförmig  verdickten  Stengel ,  einfach-  oder  doppelt 
^schnittige,  grasgrüoe  Blätter,  grosse  goldgelbe  Blüthen  anf  gefurchten  Stielen, 
mit  znrtlekgeschlagenem  Kelch,  und  FrUchtehen  mit  hakig  gekrtlmmtem  Sehnabel 
anf  borstlichem  Fruchtboden. 

Lieferte  Cormus  und  Herba  RanuncuU  bulhoai ^  welche  in  den  Vereinigten 
Staaten  jetzt  noch  officinell  sind.  Der  frisch  aasgepresste  Saft  wird  als  reizendes 
Mittel  äusserlieh  angewendet. 

Ranunculus  sceleratus  X.,  Giftiger  Hahnenfuse,  Frosch- 
eppieh,  hat  einen  nnverhältnissmäsfiig  dicken,  hohlen  Btengel,  bandförmig  ge- 
theilte,  blassgrüne  Blätter,  sehr  kleine,  blasse  und  hinfällige  Blüthen  mit  zurüok- 
gesehlagenem  Kelch  auf  nicht  gefurchten  Stielen.  Die  Frtlchtchen  sind  bauchig, 
am  Rande  von  einer  Furche  umzogen,  in  der  Mitte  feinrunzelig,  kahl  und  stehen 
auf  einem  waklich  verlängerten,  kahlen  Fruchtboden. 
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Unter  allen  bei  ans  vorkommenden  Arten  ist  diese  am  schärfsten.  Sie  wnrde 
frisch  als  Herba  Ranunculi  palustris  äusserlich  angewendet.  Beim  Trocknen  geht 
die  SchSrfe  verloren,  wahrscheinlich,  weil  das  ätherische  Oel  in  Anemonin  nnd 
Anemoninsäure  (s.  Bd.  I,  pag.  372)  sich  spaltet  (Ebdmann). 

Ranunculus  acris  L. ,  Wiesenranunkel,  Kleine  Schmalzblnme, 
hat  einen  abgebissenen,  reich  faserigen  Wurzelstock  und  einen  aufrechten,  sammt 
den  bandförmig  tief  getheilten  Blättern  flaumhaarigen  Stengel.  Die  grossen  Blflthen 
sind  goldgelb,  ihr  Stiel  nicht  gefurcht,  der  Kelch  abstehend.  Die  Früchtchen  sind 
zusammengedrückt,  berandet,  kabl,  glatt,  sehr  kurz  geschDäbelt  und  bilden  auf 
kahlem  Fruchtboden  ein  fast  kugeliges  Köpfchen. 

Das  scharf  schmeckende  Kraut  war  als  Herba  Ranuncult  pratensis  gegen 
Hautkrankheiten  in  Verwendung. 

Herba  und  Flores  Ranuncult  alhi  stammten  von  Anemone  nemorosa 
(Bd.  I,  pag.  372).  J.  Moeller. 

Ranvier'8  Pikrocarmin,  s.  Bd.  vin,  pag.  203. 
Ranzigwerden,  s.  Fette,  Bd.  iv,  pag.  323. 

Rapa,  von  TOüBNEFORT  aufgestellte  Gattung  der  Gruciferae, 
Brassica  Rapa  L.,  s.  Bd.  II,  pag.  368. 

Rapateaceae,  FamiUe  der  Enantioblastae,  Nur  im  tropischen  Amerika  auf- 
tretende Sumpfkräuter.  Blätter  grundständig,  grasartig.  Blüthenschaft  2kaDtig, 
umgedreht.  Blütheustand  ährig  oder  kopfig,  meist  mit  2 blätteriger ,  spathaartiger 
Hülle.  Blüthe  ohne  DeckblStter,  aber  mit  zahlreichen  spelzenartigen  Hochblättern, 
regelmässig,  zwitterig.  Perigon  3-1-3,  verwachsenblätterig,  äusseres  spelzen- 
artig, inneres  corollinisch.  Andröceum  3  -h  3,  zu  2  vor  den  inneren  Perigon- 
blättem.  Antheren  intrors.  Fruchtknoten  3fjicherig.  Griffel  und  Narbe  einfiich. 
Frucht  eine  fachspaltige  Kapsel.  S  y  d  o  w. 

RaphanUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Gruciferae, 
Ein-  oder  zweijährige  Kräuter,  deren  Stengelbasis  oft  knollig  verdickt  ist.  Grund- 
blätter leierförmig;  Inflorescenzen  deckblattlos;  Blütlien  auf  schlanken  Stielen; 
Kelchblätter  aufrecht,  Kronblätter  genagelt,  purpurn  oder  gelb  geädert ;  Schote 
stielrund,  ursprünglich  2fächerig,  später  scheinbar  einfächerig,  weil  die  Scheide- 
wand durch  die  Samen  bei  Seite  gedrückt  wird.  Bei  der  Gruppe  Raphanistrum 
zerfällt  die  Gliederschote  in  1  sämige  Stücke,  bei  der  Gruppe  Euraphanus  ist  die 
Gliederschote  untheilbar. 

Raphanus  sativus  L,,  Rettich,  hat  weisse,  violett  geäderte  Blflthen. 
Aus  Asien  stammend,  wird  der  Rettich  bei  uns  in  2  Ilauptvarietäten  cultivirt: 
mit  grosser,  weissfleischiger,  scharf  schmeckender  Knolle  (vor,  niger  DO.)  und 
als  Radieschen  (var,  Radicula  DC). 

In  China  wird  die  Varietät  oleiferus  Rchb,  ^  deren  Schoten  bis  11cm  lang 
werden,  als  Oelsamen  cultivirt.  Die  Sauien  sind  etwas  grösser  als  die  unseres 
Rettichs,  oval,  und  liefern  die  Hälfte  ihres  Gewichtes' an  fettem  Oel,  welches  bräun- 
lichgelb ist,  milde  schmeckt  und  schwach  riecht.  Man  benutzt  es  als  Speise-  und 
Brennöl,  und  der  beim  Brennen  sich  abscheidende  Kuss  soll  zur  Bereitung  der 
Tusche  verwendet  werden. 

Der  frische  Saft  des  Gartenrettichs  ist  in  manchen  Gegenden  noch  Volksmittel 
^Q^w  Brustkrankheiten  und  Scorbut. 

Raphanus  R ap h anist r um  L,  (Raphnn istru m  arvense  Wallr. ,  J?. 
Lampsana  Oaertn,),  K r i e b e l -  oder  Ackerrettig,  Hederich,  mit  grossen, 
blassgelben  oder  weissen,  violett  geäderten,  selten  mit  schwefelgelben,  dunkelgelb 
geäderten  Blüthen  und  bis  7  cm  langen,  rosenkranzförmig  eingeschnürten  Sehoten, 
welche  bei  der  Reife  in  3  — 12  einsamige  Stücke  zerfallen.  Die  rundlich  stumpf- 
kantigen,    matten,    unter    der    Loupe    feinmaschig-runzeligen,    bis    4mm    grossen 


RAPHANUS.  —  RASENBLEICHE.  495 

Samen  waren  als  Semen  Bapistri  albi  officinell.  Sie  enthalten  ausser  fettem  Oel 
einen  dem  ätherischen  Senföl  ähnlichen  Körper. 

Baphanue  magnus  Mönch  ist  synonym  mit  Cochlearia  Armoracia  L., 
deren  Wurzel  als  Baphanus  martnua  s.  rueticanus  verwendet  wurde.  —  S. 
Cochlearia,  Bd.  III,    pag.  191. 

Herba  Baphani  mar  in  %  8,  E^rticae  marütmae  hieB»  auch  das  Kraut  von 
Cakile  maritima  Scop.  (Bunias  Cakile  L.) ,  einer  Strandpflanze  mit  gestielten, 
meist  fiederspaltigen  oder  auch  nur  buchtig  gezähnten,  graugrünen  Blättern,  röth- 
liehen  Blüthen  und  zweischneidigen  ,  zweigliederigen  Schoten ,  deren  oberes  Glied 
fast  dolchförraig  ist. 

Das  Kraut  schmeckt  salzigscharf  und  enthält  ein  schwefelhaltiges,  ätherisches 
Oel.  Ein  aus  dem  Saft  bereiteter  Syrup  wird  neuerdings  wieder  als  Mittel  gegen 
Seorbut  empfohlen  (Lecont£  et  Capin,  Journ.  de  Cbimie  et  de  Pharm.  18S9). 

J.  Moeller. 

R&phifty  Gattung  der  Palmen,  Unterfamilie  Lepidocarynae.  Stamm  kurz  und 
dick  mit  einer  Krone  grosser,  paarig  gefiederter  Blätter,  welohe  am  Blattstielrande 
faserig  zerschlitzt  sind.  Grosse  Bltlthenkolben  an  flachen  Zweigen.  (5  mit 
äusserem  glockigem,  innerem  3blätterigem  Perigon  und  6 — 12  Staubgef^ssen ;  9  °>^^ 
aussen  3zähnigem,  innen  glockig  -  3theiligem  Perigon,  6  glockig  verwachsenen 
Stamminodien  und  3  sitzenden  Narben.  Früchte  eigross,  zapfenartig,  glänzend 
braun;  Samen  mit  marmorirtem  Endosperm. 

Baphia  vtnifera  Beauv.,  im  tropischen  Westafrika,  liefert  einen  zucker- 
reichen Saft,  welcher  zu  Palmwein  vergohren  wird. 

Baphia  taediger  a  Mari. ,  in  Brasilien ,  hat  über  12m  lange  Blätter, 
welche  gewerbliche  Verwendung  finden  (s.  Palmenfaser,  Bd.  VII,  pag.  622). 
Das  Mark  liefert  eine  Art  Korkholz.  j.  Moeller. 

Rapinsäure  haben  Reimer  und  Will  einen  flüchtigen  Bestandtheil  des  Rüb- 
öls genannt,  eine  Säure ,  welche  sich  neben  Erucasäure  (und  wenig  Behensäure) 
vorfindet  und  der  Ricinusölsäure  isomer  sein ,  also  die  Formel  C^g  H34  Oj  be- 
sitzen soll. 

R&pOl&nO,  in  Toscana,  besitzt  vier  warme  bis  heisse  Quellen;  ein  Säuerling 
260  enthält  NaCl  0.74,  CaH2(C03)3  1.53,  eine  Schwefeltherme  30.5o  die- 
selben Bestandtbeile  in  denselben  Verhältnissen  und  ausserdem  Hj  S  0.22 ;  der 
Mofeta  Säuerling  27.5o,  NaCl  1.13,  CaH2(C03)2  2.22  und  Hg  S  0.03,  die 
Mofetatherrae  38.8o,  NaCl   1.28,  CaH,(C0j2   2.3. 

R&pOntiCin   =   Acidum  cl)ry8ophanicura,  Bd.  I,  pag.  76. 

R&pSkUChSn,  Rübsenkuchen,  die  bei  der  Pressung  des  liaps-  und 
Rüböles,  Oleum  Bapae^  zurückbleibenden  Presskuchen  (Oolkuchen),  die  gemahlen 
als  Viehfutter  Verwendung  finden.  —  S.  unter  Oelkuchen,  Bd.  VII,  pag.  402 
und  417. 

R&pSÖl  ist  das  Oel  aus  den  Samen  des  Rapses,  Brassica  campestris  vor, 
Naptts  Linn.  Es  gehört  zu  den  R  üb  ölen,  s.  d. 

RStquin,  CapSUleS  de  (eine  französische  Specialität) ,  Gelatinekapseln  mit 
durch  Magnesia  verdicktem  Copaivabalsam  gefüllt. 

RftSSnbleiche  ist  die  seit  den  ältesten  Zeiten  angewendete  ßleichmethode, 
welche  zum  Bleichen  von  leinenen,  halbleinenen  und  baumwollenen  Geweben  auch 
heute  noch  vielfach  in  Gebrauch  ist.  Die  Praxis  der  Rasenbleiche  besteht  in  einem 
einfachen  Auflegen  des  Gewebes  auf  den  Rasen,  besser  in  einem  Aufspannen  des- 
selben auf  einen  Rahmen,  zeitweiliges  Einsprengen  mit  Wasser  und  andauernder 
Belichtung,  wenn  möglich  mit  directem  Sonnenlicht.  Grundbedingungen  für  die 
Basenbleiche  sind  verdampfendes  Wasser  und  Sonnenlicht  oder  wenigstens  zer- 
streutes Tageslicht;  der  Rasen  ist  ohne  allen  Einfluss  und  kann  füg- 
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lieh  entbehrt  werden.  Hanptsache  ist  die  Belichtung  der  Gewebe  in  Gegen- 
wart von  Wasserdampf.  Die  bleichende  Wirkung  beruht  auf  der  Bildung  yon 
Wasserstoffdiozyd  durch  Photolyse  des  Wassers.  —  S.  auch  Bd.  YI,  pag.  300  und 
Ozonbleiehe,  Bd.  VH,  pag.  610.  Zweck  der  Rasenbleiche  ist  die  Zwstöning 
der  die  Gespinnstfasem  begleitenden  natfirlichen  Farbstoffe  oder ,  wie  beim  Fladis, 
der  Pektinkörper.  Je  nach  der  Menge  der  durch  die  Bleiche  zu  zerstörenden 
Körper  und  je  nach  der  Intensität  der  Lichtquelle  ist  die  Dauer  des  Bleiehprö- 
eesses  eine  verschiedene  und  kann  nur  wenige  Tage,  andererseits  aber  auch 
mehrere  Wochen  dauern.  Oanswindt. 

RaSBneiSenStein  ist  Brauneisenstein ,  welcher  mit  wechselnden  Mengen  von 
Eisenphospbaten   und  -Silicaten  durchsetzt  ist. 

RftSirniBSSer.  Die  Raslrmesser  bieten  ftlr  die  meisten  feineren  Unter- 
suchungen der  vegetabilischen  Gewebslehre  und  Entwickelungsgesehichte  die  ge- 
eignetsten Schneideinstrumente  und  bedarf  man  deren  zur  genfigenden  Ansrflstung 
immer  einige  von  verschiedener  Beschaffenheit. 

Während  sich  zur  Herstellung  dünner  Schnitte  durch  zarte  und  weichoi  sowie 
saftige  und  grosszellige  Gewebe  nur  Messer  mit  leichter  und  hohl  geschliffener 
EJinge  eignen,  kann  man  fOr  solche  durch  härtere  Gegenstände,  wie  Hölzw, 
harte  Samenschalen,  horniges  Sameneiweiss  u.  dergl.  nur  stärkere,  mögliohst  eben 
geschliffene  Kb'ngen  zur  Anwendung  bringen. 

Ausserdem  kommt  die  geeignete  Härtung  in  Betracht,  welche  man  eben  durch 
Ausprobiren  ermitteln  muss. 

Nächst  der  passenden  Auswahl  ist  die  Herstellung  und  Instandhaltung  dner 
guten  und  scharfen,  für  mikroskopische  Zwecke  geeigneten  Schneide  von  grösster 
Wichtigkeit,  für  welche  man,  soweit  es  sich  um  neue,  den  Anforderungen  selten 
entsprechende,  sowie  um  nicht  ganz  stumpf  oder  schartig  gewordene,  dem  Messer- 
schmied oder  Schleifer  zu  übergebende  Messer  bandelt,  selbst  besorgen  mnss. 

Zur  Erzielung  einer  tadellosen,  hinreichend  ebenen  und  vollkommen  polirten 
Schneide  gehört  aber  neben  einer  gewissen  Fertigkeit,  welche  sieh  der  Mikro- 
skopiker  aneignen,  die  Beobachtung  mancher  Vorsichtsraassregeln,  mit  der  er  sieh 
vertraut  machen  muss. 

Im  Allgemeinen  verfährt  man  bei  Schärfung  seiner  Rasirmesser  folgender- 
massen  : 

Zunächst  bearbeitet  man  die  Klinge  auf  dem  Abziehsteine,  indem  man  von 
einem  mit  gröberer  Kömelung,  wie  sie  die  weissen  französischen  Steine  besitzen,  zu 
einem  solchen  mit  feinerer,  wie  sie  den  blauen,  sogenannten  Wassersteinen  eigen 
ist.  übergeht.  Zur  Benetzung  des  Steines  nehme  man  stets  Wasser,  niemals  Gel, 
von  dessen  Anwendung  man  irrth<inilicher  Weise  einen  besseren  Erfolg  erwartet; 
femer  sehe  man  darauf,  dass  der  Stein  stets  eine  vollständig  ebene  Fläche  be- 
hält. Ist  derselbe  durch  längeren  Gebrauch  in  der  Mitte  etwas  hohl  geworden, 
so  lasse  man  sich  denselben  wieder  ebnen  oder  thue  dies  selbst  auf  einer  ebenen 
gusseisernen  Platte,  wobei  man  als  Schleifmittel  zuerst  Silbersand  und  darauf  fein 
geschlemmten  Tripel  anwendet.  Beim  Schleifen  selbst  halte  man  das  Messer  stets 
ganz  flach,  d.  h.  so,  dass  Rücken  und  Schneide  gleichmässig  den  Stein  berfihren 
und  ziehe  es  mit  der  Schneide  voran  und  unter  stetem  Wechseln  der  Klingen- 
flachen  auf  dem  Steine  hin  und  her.  Dabei  darf  man  im  Anfang  einen  massigen 
Druck  ausüben,  später  aber  muss  man  denselben  vermeiden ;  ferner  sehe  man  darauf, 
dass  das  Messer  in  entsprechender  schiefer  Richtung,  und  zwar  das  Heft  voran  Aber 
den  Stein  geführt  wird,  weil  dadurch  die  Schneide  weit  gleich  massiger  ansfiUlt 
Hat  man  auf  diese  Weise  eine  scharfe  Schneide  hervorgebracht ,  so  sehreitet  man 
zu  der  eigentlichen  Politur  derselben,  um  die  kleinen,  durch  das  Korn  des  Steines 
hervorgebrachten  Scharten  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  streicht  man  auf  eine 
matt  geschliffene  Spiegelglasplatte  von  der  Grösse  der  Abziehsteine  mit  Wasser  zu 
einem  dicken  Brei    angerührten  Wiener  Kalk  auf    und    führt    daranf  das  Me 
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ähnlich  wie  vorher,  aber  in  kreisförmigen  Zügen  solange  hin  nnd  her,  bis  die 
Schneide  beim  Betrachten  mit  der  Lonpe  als  eine  nnnnterbrochene  glänzende  Linie 
erscheint.  Will  man  nach  dieser  Behandlung  noch  etwas  Uebriges  thnn ,  so  kann 
man  die  Klinge  in  diagonaler  Richtung,  nnd  zwar  den  Rücken  voran  noch  einige- 
male  über  den  Streichriemen  führen. 

Der  letztere  ist  ausserdem  unentbehrlich,  um  nach  kürzerem  Gebrauch  der 
Schneide  wieder  eine  untadelhafte  Politur  zu  geben.  Da  diese  —  namentlich  bei 
härteren  Gegenständen  —  oft  schon  nach  wenigen  Schnitten  immer  etwas  leidet, 
sollte  man  es  sich  zur  Regel  machen,  schon  nach  kurzem  Gebrauch  des  Messers 
den  Streichriemen  wieder  in  Anwendung  zu  bringen.  Streichriemen  sind  überall 
käuflich  zu  haben  und  wähle  man  stets  einen  solchen,  bei  welchem  das  mit  einem 
geeigneten  Polirmlttel  bestrichene  Leder  auf  einer  festen  Unterlage  ruht,  nicht  aber 
über  ein  gekrümmtes  Holz  gespannt  ist.  Dippel. 

Raspail,   EaU   sedative,  s.  Aqua  Sedativa,  Bd.  I,  pag.  542. 

RaspaÜ'S  Reaction  besteht  darin,  dass  sich  Eiweissstoffe  mit  Zucker  und 
concentrirter  Schwefelsäure  roth  fUrben. 

Rast   heisst  der  untere  Theil  eines  Hochofens  (s.  Eisen,  Bd.  III,  pag.  614). 

Rastenberg,  in  Sachsen- Weimar,  besitzt  zwei  kühle  Quellen,  die  Friedens- 
quelle 15°  und  den  Segensborn  16.5^  mit  sehr  wenig  (0.28,  respective 
0.23)  festen  Bestandtheilen. 

RaSUra  (Comu  Cervl,  Ligni  Guajaci,  Stanni,  Succini  etc.)  bedeutet  den  Ab- 
fall, der  bei  Bearbeitung  von  Holz,  Hörn,  Metall,  Bernstein  u.  s.  w.  auf  der 
Drehbank  entsteht;  diese  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  stammt  aus 
der  Zeit  her,  wo  der  Apotheker  seinen  Bedarf  an  Hirschhomspänen ,  Pockholz- 
spänen,  Bemsteinklein  u.  s.  w.  beim  Drechsler  entnahm. 

Ratafla  ist  eine,  besonders  in  Oesterreich  übliche  Bezeichnung  von  Frucht- 
liqueuren  der  verschiedensten  Art. 

Ratanhia,  der  Quichuasprache  angehörige,  zuerst  von  Ruiz  und  Pavon  ge- 
brauchte Bezeichnung  für  die  Wurzeln  verschiedener  Kramerta-Arten  (Bd.  VI, 
pag.  106). 

1.  Peruanische,  rothe,  Payta-Ratanhia,  Racine  de  Ratanbia,  Rbatany, 
von  Krameria  triandra  R,  et  P.  Die  Pflanze  wächst  auf  sandigen,  unfruchtbaren 
Abhängen  der  peruanischen  und  bolivianischen  Cordilleren  in  einer  Höhe  von 
900 — 2500  m.  Sie  hat  einen  kurzen,  dicken,  oft  mehr  als  faustgrossen  und  meist 
sehr  knorrigen  Hauptstamm,  von  dem  mehrere  Fuss  lange  und  bis  über  1  cm  dicke 
Wurzeläste  nach  allen  Seiten  abgehen,  die  hin-  und  hergebogen,  oft  nur  wenig 
verzweigt  sind. 

Früher  kamen  die  Aeste  allein  in  den  Handel,  während  jetzt  oft  der  dicke 
Stamm  die  Hauptmasse  der  Droge  ausmacht. 

Die  höchstens  4  mm  dicke ,  schuppige  Rinde  der  Hauptwurzel  ist  rothbraun, 
die  der  Aeste  bedeutend  heller  und  nur  bis  1  mm  dick.  Sie  bricht  zähe  faserig, 
doch  ziemlich  kurz.  Das  Holz  ist  dicht  und  fest,  ohne  Mark,  mit  feinen,  zu  con- 
centrischen  Kreisen  geordneten  Gefässeu  und  dunkleren  Markstrahlen,  die  Cam- 
biumzone  ist  nicht  deutlich  ausgeprägt. 

Der  Kork  besteht  aus  zahlreichen  Lagen  zarter  Zellen ,  die  äusseren  Lagen 
enthalten  rothen  Farbstoff.  Die  Zellen  der  Mittelrinde  sind  grob  porös.  In  den 
Baststrahlen  fallen  un regelmässig  radial  geordnete  Gruppen  von  Bastfasern  auf, 
ferner  im  Parenchym  Gerbstoffsehläuche  und  Krystallschläuche,  die  entweder 
Prismen  oder  Krystallsand  enthalten,  braunrother  Farbstoff  und  einzelne  oder  zu 
wenigen  verwachsene  Amylumkörner.  Die  Markstrahlen  bestehen  aus  1 — 3  Reihen 
oft  etwas  tangential  gestreckter  Zellen.  Das  Holz  besteht  aus  stark  verdickten, 
zahlreichen    Tüpfelgeftlssen,    langen,    stark    verdickten,     porösen    Holzzellen    und 

Eeal-Kncyclop&die  der  geg.  Pharmacie.  VIII.  3Ä 


4d8  RATANflIA. 

aehnuJen,  einreihigen  Parenchymzonen.  Die  Markstrahlen  sind  nur  einreihig.  Die 
Elemente  des  Holxes  sind  zuweilen  wie  die  der  Rinde  mit  braunrothem  Farbstoffe 
erfallt,  doch  findet  sieh  derselbe  unter  allen  Umständen  in  der  Rinde  am  reich- 
liohsten,  die  daher  der  werthvollere  Theil  der  Droge  ist.  Sie  gelangte  frfiher 
allein  in  den  Handel.  Ihr  Geschmack  ist  adstringirend,  das  Holz  so  gut  wie  ge- 
schmacklos. 

Wittstein  (1854)  fand  in  der  geschälten  Rinde  gegen  20  Proeent  Ratanhia- 
gerbsfiure,  femer  Wachs,  Gununi  und  Zucker,  dagegen  keine  Gallussäure  und 
auch  nicht  die  von  Fksghieb  (1824)  beschriebene  Kramersäure.  1.0  der  Wurael 
mit  1.0  Ferrum  pulv,  und  300.0  Wasser  macerirt,  soll  einen  rothbraunen  Aus- 
zug geben  (Ph.  Germ.  IL).  Nach  Gehe  &  Comp.  (Handelsbericht,  April  1883)  ist 
dieser  Auszug,  aus  zuverlässig  echter  Payta-Ratanhia  bereitet,  nicht  rothlNnaun, 
sondern  violett  Die  alkoholische  Tinctur  gibt  mit  gesättigter  alkoholischer  Blei- 
zuckerlösung einen  rothen  Niederschlag  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  rothbraun. 

Die  Wurzel  findet  als  Adstringens  in  Substanz  und  zur  Bereitung  einer  Tinctur 
und  eines  Extracts  (Bd.  IV,  pag.  201)  Verwendung. 

Ein  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  den  Handel  gebrachtes,  in  Sfldamerika 
bereitetes  Extr actum  Ratanhacy  aus  dem  Städeler  und  Rüge  1862  Ratanhin 
(s.  d.,  pag.  499)  darstellten,  stammt  nach  FlüCKIGER  nicht  von  Krameria, 
sondern  möglicherweise  von  Ferreira  apectahilis  Allemao. 

2.6abanilla,  columbische  oder  R a t a n h i a  der  Antillen  von  Krameria 
Ixina  var,  ß  granatensis  Triana ,  kommt  von  Giron,  in  einem  Seitenthale  des 
Magdalenenstromes.  Die  Pflanze  wächst  auch  in  Mexiko,  Westindien,  Veoesuela, 
Columbia  und  in  den  nordöstlichen  Provinzen  Brasiliens. 

Bei  dieser  Sorte  lässt  sich  die  Hauptwurzel  weniger  scharf  unterscheiden  als 
bei  der  vorigen.  Die  Wurzeln  sind  weniger  gebogen  und  meist  etwas  kflrzer. 
Am  charakteristischsten  ist  die  mehr  in^s  Violette  fallende  Farbe  und  die  naeh 
dem  Aufweichen  bis  3  mm  dicke  Rinde  der  Wurzeln.  Die  anatomischen  Unter- 
schiede fallen  wenig  in  die  Augen ;  die  Mittelrinde  ist  stärker,  die  Bastfasern  sind 
mehr  vereinzelt  oder  doch  nur  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt.  Die  Markstrahlen 
im  Holz  sind  breiter,  dieses  ist  daher  deutlicher  strahlig.  Die  alkoholische 
Tinctur  wird  mit  Bleizucker  (s.  oben)  violett  grau  gefärbt,  die  Flüssigkeit  ist 
farblos. 

3.  Para,  Oeara  oder  brasilianische  Ratanhia  von  Krameria  argentea 
Martius^  ist  aus  Para  in  den  Handel  gekommen.  Sie  ist  der  Sabanilla-Ratanhia 
ähnlich,  doch  ist  die  Färbung  eine  dunklere,  nicht  violette.  Sie  besteht  nur  aus 
Wurzelästen.  Die  Dicke  des  Holzkc^rpers  ist  gleich  der  Breite  der  Rinde  oder 
höchstens  drei-  bis  viermal  stärker.  Der  ntit  Hleizucker  in  der  alkoholischen 
Tinctur  erhaltene  Niederschlag  gleicht  dem  der  vorigen  Sorte,  vielleicht  ist  er  etwas 
weniger  violett. 

4.  Texas-Ratanhia,  von  Krameria  stcundißora  DG,,  ist  der  Sabanilla- 
Ratanhia  am  ähnlichsten,  doch  ist  die  Rinde  nicht  selten  breiter  als  das  Holz. 
Im  Bast  überwiegen  die  Krystallschläuche  die  sehr  spärlich  vorhandenen  und 
dünnwandigen  Bastfasern  bedeutend.  Nach  Roberts  ist  sie  besonders  extract- 
reich.  Mit  reducirtem  Eisen  behandelt  gibt  sie  ein  dunkelpurpurnes  Liquidum, 
während  das  aus  der  Parasorte  erhaltene  schmutzigbraun  und  das  aus  der  Saba- 
nilla  violett  ist. 

5.  Guy aquil- Ratanhia.  Sie  hat  grosse,  holzige  Wurzeln,  die  2 — 5om  im 
Durchmesser  haben  und  stark  gewunden  sind.  Die  Rinde  ist  sehr  dünn,  an  der 
Oberfläche  etwas  gestreift  und  mit  kleinen  Warzen  versehen.  Nach  H0LMB8  stammt 
diese  Sorte  wahrscheinlich  nicht  von  Krnmeria,  sondern  von  einem  verwandten 
Genus.  Die  Rinde  ist  besonders  reich  an  Gerbsäure. 

Eine  in  neuester  Zeit  als  Coca-Ooca  aus  Peru  in  den  Handel  gekommene 
Rinde  hat  man  für  eine  Ratanhia  gehalten ,  mit  der  sie  im  Aeusseren  viel  Aehn- 
iichkeit  hat.    Doch  stammt    sie    wohl  von  einer    anderen  Pflanze,    da  sie  in  der 
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Rmde  zablreiclie  Oefllasg'ruppeTi  (? !)  zeigte  die  bei  der  Ratanhia  nirgeud  erwähnt 
werden.  Der  in  üer  alkoholischen  Tinctiir  mit  Bleizucker  erlialteue  Niederschlug 
i«t  grauviolett.  Mit  Wasser  uad  Eiseopulver  geschüttelt  gibt  das  Pulver  der 
Klode  eine  hkascbwarze  Flllasigkeit.  Hurtwich. 

Ratanhia gerbstofT,   RatanhiagorbBäure,  heisst  die  in  der  Wiirzelrinde 

verschiedener  Krame ria- Arien  (Kr*  triawira  ^  Kr.  tomeniom  ^  Kr.  Ixina)  in 
wei^hnelüdeu  Mengen  (oach  Wittstkin  20  Proeejut)  vorkommeude  Ücrbi^ure.  Zur 
Darsteliung  esLtrahirt  man  die  Rinde  entweder  mit  Wasger,  fällt  den  Ausasug  mit 
Bleii&ucker  und  zerlegt  den  Bleiniedersehlag  mit  H^  S ,  oder  man  extrahirt  mit 
Aether,  dampft  mr  Trockne  ein  und  l>ehaudelt  den  Rückstand  mit  tMjprucentigem 
Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  hiuterläsöt  heim  Verdunsten  die  Ratanhiagerb- 
gäure  als  auiorphi?,  glänzende,  duukelrothe  Mässo^  welche  mit  Wa-^aer  eine  sehrnntzig- 
rothe,  unvollstüüdige  Lösung  gibt,  welche  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak 
aber  völlig  klar  wird.  Die  Ratanhiagcrbsüure  redncirt  FEHLlNo'sche  Lösung  und 
wird  von  Eisenchlorid  zuerst  duukelgrUn  gefärbt,  dann  gefällt;  Leimlftsung  be- 
wirkt eine  rosarothc  Fällung.  Die  reine,  aus  dem  Bleisalz  durch  Zerlegen  mit 
Hj  S  frei  gemachte  Säure  ist  glvL'oaidischer  Natur  und  zerfällt  bei  anhaltondem 
ErwJIrmen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  Ratanhi;iroth.  Lieber  die  elemen- 
tare Zusammensetzung  der  Säure  ist  etwas  Zuverlässiges  nicht  bekannt.  Wittsteix 
gibt  (1854)  als  Formel  des  Bleisalzes  2PbO.C;.4  Hj^  Oj,   an,  Ganswindt. 

Ratanhiaphlobaphen,  Ratanhiaroth,    Co.H.^On.   Das  RatanUiaroth  ist 

zuerst  von  WiTTriTF.ix  durch  Spaltung  von  Rat>*nhia9äure  bei  anhaltendem  Er- 
winnen  mit  öproeentiger  Sehwefelsfture  im  Wasaerbade  erhalten  worden.  Zu  einem 
ehemtsch  reinen  Product  gelangt  mau  nach  GRAliOW.^sKY  durch  Lösung  des  rohen 
Rm tauhiarnth!^  in  verdünntem  Salmiakgeist  und  Ausfiillen  mit  Satzsiur^.  Es  Ist 
ein  roth braunem,  in  Wasser  unlösliehcH,  in  Ammoniak  IrVsIiches  Pulver  und  gibt 
beim  Schmelzen  mit  Kali  Fhioroglucin  uud  Protoo.iteehu-iäure,  Nach  Gr^bowsky 
soll  es  dem  Kaslanienrotb ,  dem  analogen  Spaltungsproduot  der  Kastanieugerb- 
säure,   nahe  verwandt  sein.  Ganswindt. 

Ratanhifl.  Das  amerikanische  Ratanbia-Extract  enthält  ausser  der  glyoosi* 
dischen  Ratanhiagerbsäure  auch  noch  einen  alkaloidartigen  Körper,  das  Rata  ti- 
bi n  von  der  Formel  Cm  H,g  NOjj,  wahrscheinlich  an  Ratanhiagerbsäure  gebunden 
als  R«tauhintannat.  Naeh  Rüge  erhält  mau  e«  aus  der  Lösung  des  E\tractcs, 
Indttm  mau  dieselbe  mit  Bleicssig  fällt,  (Iüh  Filtrat  mit  H^  S  entbleit  und  bis  auf 
•Jn  geringes  Volumen  verdunstet,  aus  welchem  das  Ratauhin  nach  12  Stunden  in 
Kryatalldrusen  sieh  absetzt,  wclobe  durch  Abpre^sen^  Wa^^chen  und  Krystallisiren- 
lassen  aus  verdünntem  Ammoniak  zunächst  krystallinisch  erhalten  werden.  Zur 
Erzielung  ganz  reinen  Rfttaubins  wiederholt  man  die  ganzen  Arbeiten  noch  ein- 
mal. Grosse,  aus  weichen  Nadeln  bestehende  K ry Stalldrusen  ,  löslich  in  125  Th. 
kochendem  Wasser,  viel  f.ehwieriger  in  kaltem,  in  2345  Th.  siedendem  Weingeist, 
in  9480  Th.  Weingeist  bei  In«,  nnlösUch  in  absolutem  Alkohol  und  Aether,  leicht 
löslich  in  Ammoniak. 

Da8  Ratanhin  ist  als  methylirtea  Ty rosin,  C^  H,o  (CH3)N0a,  zu  betrachten  und 
zeigt  dementsprechend  den  Charakter  der  Amidosänren :  es  vermag  sich  sowohl 
mit  Mineralsäureu  als  auch  mit  stark  basischen  Metalloxyden  zu  verbinden.  Als 
Säure  vertreibt  es  die  Kohlensäure  aus  den  Carbi»naten  der  Erdalkalien  und 
bildet  mit  letzteren  amorphe  Verbindungen.  Von  ihren  Verbindungen  mit  Säuren 
sind  das  salzsaure,  schwefelsaure  uud  phospborsaure  Salz  bekannt«  während  orga- 
fijache  Säuren  uaeh  Giktl  g&r  keine  oder  nur  sehr  unbeständige  Verbindungen 
geben  sollen. 

Erwärmt  man  liatanbin  mit  etwas  verdünnter  Salpetersäure,  so  erhält  man 
Dach  Ka£TTMAia  eine  rosenrotbe  IjV^sung,  welche  beim  Kochen  rnbinroth ,  dann 
violett  uud  scblieHslich  blaugrUu  wird.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich 
mit  dunkelrotber  Farbe»  Wird  diese  Lösung  dureh  BaCOj  ncutraliairt  und  die  liltrirte 
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LösuDg  zur  Krystollisation  gebracht,  so  erhält  man  rataDhinschwefelsaiiren  Baryt, 
aus  dem  durch  Zerlegen  mitHsSO«  die  freie  Ratanhinschwefelsftare,  das 
nächst  höhere  homologe  der  Tyrosinschwefelsänre,  G^o  H^,  NSO^s,  abgeschieden  and 
dann  aas  absolatem  Alkohol  in  farblosen  quadratischen  Tafeln  krystalUsirt  erhalten 
werden  kann.  Ganswindt 

RationellB  Formeln^  Constltutionsformelny  Structnrformeln 
nennt  man  —  im  Gegensatz  zu  den  empirischen  Formeln  —  jene  chemisehen 
Formeln ,  welche  nicht  nur  die  Molekulargrösse  (d.  h.  die  Art  and  die  Anzahl 
von  Atomen  im  Molekül)  angeben,  sondern  auch  einen  Einblick  in  den  Bau  des 
Moleküls,  in  die  Anordnung  und  Oruppirung  der  einzelnen  Atome  und  Atom- 
gruppen  im  Molekül  gestatten.  Die  rationelle  Formel  ist  üb  eine  auf  Omnd  der 
Synthese  des  betreffenden  Körpers  zerlegte  empirische  Formel  zu  betrachten.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  und  hohem  Werth  sind  dieselben  besonders  in  der  orga- 
nischen Chemie,  vorzugsweise  zur  Unterscheidung  isomerer  Körper,  deren  empirische 
Formeln  völlig  gleich  sind ;  z.  B.  kann  die  empirische  Formel  C,  H«  N  die  3  nach- 
folgenden Verbindungen  bedeuten: 

Propylamin  Aethylmetbvlamin  Trimethylamin 

yCg  H7  Cj  H5  yCHj 

^H  ^H  XJH3 

deren  Unterschiede  im  Bau  aus  den  rationellen  Formeln  auf  den  ersten  Blick  zu 
erkennen  sind.  Da  diese  Formeln  uns  über  den  Aufbau  eines  Körpers  belehren, 
wären  sie  vielleicht  noch  richtiger  als  synthetischeFormeln  zu  bezeichnen. 

Ganswindt 
R&ttSngifL     Ais    solches    hat    sich    am  besten    bewährt    die  Pasta  phos- 
phorata    (s.d.);    die    sogenannten    „giftfreien^    Rattengifte    enthalten    zumeist 
Meerzwiebel  in  verschiedenartiger  Zubereitung.  —  S.  Glyricin  ,  Bd.  IV,  pag.  647. 

R&ttSnpfBffBr  ist  Semen  Staphisagriae, 

Ratzes,  in  Tirol,  besitzt  Quellen,  welche  in  1000  Th.  Wasser  0.7  feste  Be- 
standtheile,  darunter  0.42  schwefelsaures  Eisenoxydul,  enthalten. 

Rauch  nennt  man  die  Summe  der  Verbrennungsproducte  eines  Heizmaterialg 
in  einer  Feuerung.  Bei  der  abweichenden  chemischen  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Brennstoffe,  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Verbrennungsbedin- 
gungen  und  bei  der  wechselnden  Construction  der  Oefen  und  Herde  wird  es  so- 
fort einleuchten,  dass  die  Zusammensetzung  des  Rauches  niemals  eine  einheitliche 
sein  kann.  Als  Bestandtbeile  des  Rauches  werden  wir  zu  erwarten  haben: 

1.  Die  Producte  der  vollständigen  Verbrennung:  Kohlensäure  und  Wasser. 

2.  Die  Producte  der  unvollständigen  Verbrennung:  Kohlenoxyd. 

3.  Die  Producte  der  trockenen  Destillation:  Kohlenwasserstoff,  Phenole  etc. 

4.  Die  Producte  der  Carburirung  des  Wasserdampfes :  ausser  den  vorgenannten 
noch  Wasserstoff. 

f).  Die  Producte  der  Verbrennung  schwefelhaltiger  Brennstoffe :  schweflige  Säure. 

r».  Den  Rest  der  bei  der  Verbrennung  nicht  verbrauchten  Luft:  Sauerstoff  und 
Stickstoff. 

7.  Durch  Reduction  von  Kohlenwasserstoffen  und  Abkühlung  entstandenen,  in 
den  Rauchgasen  suspendirten  Kohlenstoff. 

Die  Verhältnisse  dieser  einzelnen  Bestandtbeile  unter  einander  sind  grossem 
Wechsel  unterworfen ;  annähernd  in  allen  gleich  ist  der  Stick stoffgehalt ,  welcher 
70 — 80  Procent  des  Gesammtgewichts  beträgt.  In  allen  Fällen,  wo  ein  Brenn- 
stoff vollständig  zu  verbrennen  im  Stande  ist,  wird  der  Rauch  nur  Kohlensäure, 
Wa8S<irdampf  und  Stickstoff  enthalten  und  farblos  erscheinen ,  d,  h.  unsichtbar 
sein.  Dieser  „unsichtbare  Rauch'*  ist  das  Endziel  der  rauchlosen  Fenernngen. 
Dieses  Ziel  ist  bei  der  nöthigen  Berücksichtigung  aller  bei  der  Verbrennung  in 


BAUCH.  —  RAUCHYERBRENNUNG.  501 

Frage  kommenden  Factoren  sehr  wohl  zu  erreichen:  die  Feuerungen  der  eng- 
lischen Locomotiven  sind  absolut  rauchfrei.  Nur  die  Lässigkeit  unserer  Behörden 
macht  es  unseren  Fabriken  und  sonstigen  Dampfanlagen  möglich,  sich  in  zeit- 
weilig undurchdringlichen  schwarzen  Qualm  zu  hüllen. 

Je  mehr  der  Rauch  von  jenem  idealen  unsichtbaren  Rauch  entfernt  ist,  desto 
höher  wird  sein  Procentgehalt  an  Kohlenstoff,  Kohlenwasserstoffen,  Kohlenoxyd 
und  Wasserstoff  steigen,  also  an  Stoffen,  von  denen  jeder  wieder  mit  Flamme 
zu  brennen  vermag.  Dieser  Procentgehalt  kann  so  hoch  steigen,  dass  der  Rauch 
selbst  brennbar  wird;  in  der  That  ist  der  Rauch  sehr  oft  mit  diesen  Pro- 
ducten  so  sehr  beladen,  dass  er  bequem  mit  heller,  leuchtender  Flamme  zu  ver- 
brennen im  Stande  ist.  Eine  derartige  Rauchverbrennung  wird  in  den  rauch- 
losen Feuerungen  angestrebt.  Wo  eine  derartige  Verwendung  des  Rauches  nicht 
beliebt  wird,  wo  also  die  Bestandtheile  des  Rauches  ohne  weitere  Verwendung  in 
die  Luft  entweichen,  da  geht  der  oft  nicht  unbedeutende  Heizwerth  des  Rauches 
verloren  und  involvirt  eine  Verminderung  des  Heizwerthes  eines  Brennmaterials. 
Die  Bildung  und  das  Auftreten  von  Rauch  ist  daher  in  jedem  Falle  ein  Beweis 
einer  vernunftwidrigen  Feuerungsmethode. 

Das  Entweichen  unausgenützten  Rauches  in  die  Atmosphäre  bedeutet  aber  nicht 
allein  eine  Verminderung  des  Heizwerthes  und  des  Wärmeeffects,  sondern  gleich- 
zeitig eine  Verschlechterung  der  Luft  der  Umgebung  durch  Kohlenwasserstoffe, 
sowie  durch  Russ,  welcher  zugleich  der  Träger  der  Phenole  und  der  übrigen  ölartigen 
Destiliationsproducte  der  aromatischen  Reihe  ist.  Insbesondere  der  Russ  kann  zur 
Last  werden,  wie  das  jede  Fabriks-  und  jede  Gross^tadt  leider  weiss. 

Die  Kenntuiss  der  Zusammensetzung  der  Rauchgase  gestattet  einen  Schluss 
auf  den  Grad  der  Verwendbarkeit  eines  Brennstoff«,  also  direct  auf  dessen  Heiz- 
werth, sowie  auf  die  Brauchbarkeit  einer  Heizmethode  und  eines  Verbrennungs- 
apparates. Uober  die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  Rauchgase  s, 
ORSAT'scher  Apparat,   Bd.  VII,  pag.  562.  Ganswindt. 

RftUCh-OpiUm,  das  oft  unter  Zusatz  anderer  Stoffe  geröstete  Opium,  das  in 
China  und  anderwärts  von  den  Opiumrauchern  geraucht  wird. 

R&UChtOp&S  ist  ein  durch  bituminöse  Stoffe  braun  bis  schwarz  gefärbter  Quarz. 

R&UChV6rbr6nnUng  bedeutet  die  zweltmallge  Verbrennung  der  im  Rauch 
noch  vorhandenen  brennbaren  Bestandtheile.  Zu  diesem  Mittel  wird  man  allemal 
greifen  mtlssen,  wenn  eine  rauchfreie  Feuerung  erzielt  werden  soll,  d.h. 
mit  anderen  Worten:  ein  Verbrennen  von  Heizmaterial  ohne  Rauch- 
erzeugung ist  nur  in  2  nach  einander  folgenden  Operationen 
möglich.  Mit  dem  blossen  nochmaligou  Einleiten  des  Hauches  in  die  Feuerung, 
wie  vielfach  vorgeschlagen  wird,  wird  Nichts  erreicht;  ebensowenig  mit  Ver- 
wendung vorgewärmter  Luft  oder  mit  der  Regulirung  des  Luftzuges.  Wohl  L^sst 
sich  für  verschiedene  Heizmaterialien  und  für  verschiedene  Methoden  ihrer  An- 
wendung eine  völlig  rauchfreie  Verbrennung  ermöglichen;  sie  muss  aber  für  den 
einzelnen  Fall  eruirt  werden,  hat  nur  für  den  vorliegenden  Fall  Giltigkeit  und 
gestattet  keine  allgemeine  Anwendung. 

Die  einzig  rationelle  rauchfreie  Feuerung  besteht  in  der  trockenen  Destillation 
des  Heizmaterials  und  in  der  Verwendung  des  gewonnenen  Heizgases ,  welches, 
mit  Luft  vermischt,  eine  absolut  rauclilose  Flamme  jribt.  Die  Rctortenrückst^inde 
selbst  —  je  nach  der  Natur  des  Heizmaterials  aus  Kokes ,  Grude,  Holzkohle 
oder  Torfkohle  bestehend  —  bilden  an  sicli  wiederum  ein  Feuerungamaterial, 
welches  bei  entsprechender  Luftzufuhr  rauchfrei  verbrennt.  Die  Verarbeitung  des 
bei  der  trockenen  Destillation  abfallenden  Theers  fauf  Benzol,  Paraffin,  Guaja- 
kol  etc.)  ist  ein  Moment  mehr  für  die  Methode  der  Rauch  Verbrennung  auf  dem 
Umwege  über  die  trockene  Destillation  des  Heizmaterials:  dieselbe  erscheint  dadurch 
als  die  vorztiglichste  sowohl  in   rationeller  wie  in  finanzieller  Hinsicht. 

(J  uns  wind  t. 
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Raupen.  Die  Haare  mancher  Schmetterlingsraupen  sind  so  sprOde,  dass  de 
bei  der  leisesteD  Berflbrang  abbrechen  und  anf  der  Haut  und  den  Sohleimhiuten 
Entzündung  hervorrufen,  die  sogar  bis  zur  Bildung  eiteriger  Blasen  Tofsehreiten 
kann.  Berüchtigt  in  dieser  Beziehung  ist  die  Raupe  des  Eichen-Procesgionsspinners 
(Gnethovnmpa),  Einreibung  von  Linimentum  ammoniatum  ist  das  beste  Gegen- 
mittel ;  wurden  die  Haare  eingeathmet ,  schaffen  Brechmittel  einige  Erleiehterung. 
—  S.  Gastropacha,  Bd.  IV,  pag.  528. 

Raupenleim,  s.  Brumata-Leim,  Bd.  II,  pag.  407. 

RauraCienne    =  Echtroth,  Bd.  ni,  pag.  582. 

Rausch  nennt  man  den  geistigen  Erregungszustand,  der  durch  Stoffe,  welche 
auf  die  Gehirnthätigkeit  wirken,  hervorgerufen  wird.  In  der  Regel  wird  unter 
Rausch  ohne  besonderen  Zusatz  die  durch  alkoholhaltige  (geistige  oder  spirituOse) 
Getriinke  bedingte  Erregung  verstanden;  doch  gibt  es  ausser  dem  Aethylalkohol 
noch  eine  Menge  anderer  Nervengifte,  welche  einen  Rausch  zuwegebringen.  So 
namentlich  verschiedene  Alkohole  (Amylalkohol,  Methylalkohol),  Aldehyd,  Aether« 
Kohlensäure,  Stickoxydul,  diverse  Aethyl-,  Methyl-  und  Amylester,  die  meisten 
ätherischen  Oele ,  auch  Moschus  in  grösseren  Dosen ,  femer  Opium ,  indiseher 
Hanf,  Datura,  Belladonna,  Fliegenschwamm  u.  a.  Stoffe,  welche  in  verschiedenen 
Ländern  als  narcotische  Genussmittel  dienen.  Nicht  überall  ist  die  Art 
des  Rausches  und  namentlich  das  Verhältniss  der  Erregung  zu  der  anf  die  Er- 
regung folgenden  Herabsetzung  die  gleiche.  Bei  dem  Aethylalkohol  und  den  diesem 
nahe  verwandten  Stoffen ,  die  man  geradezu  als  berauschende  Stoffe ,  Inebriantia, 
zusammengefasst  hat,  dauert  der  Erregungszustand  weit  länger  als  bei  Opium, 
das  bei  seltenem  Genuss  rasch  Schwächung  der  Himfunctionen  und  Schlaf  her- 
beiführt, jedoch  bei  habituellem  Genasse  und  namentlich  beim  Opiumrauchen  ein 
weit  längeres  Excitatlonsstadium  im  Gefolge  hat.  Hei  dem  Haschischrausoh  kommt 
es  namentlich  zu  Täuschnngen  des  Gehörs-  und  des  Gesichtssinnes;  die  Erregung 
der  Phantasie  ist  hier  hochgradiger  als  bei  einem  anderen  Mittel  dieser  Art,  doch 
ist  die  Angabo  falsch,  wonach  die  Ideen  durchgängig  angenehme  seien  und  der 
mit  Haschisch  Berauschte  „die  Freuden  des  Paradieses"  durchkostet,  im  Gegen- 
theilo  mancher  an  si<'h  selbst  experimentirende  Apotheker  oder  unvorsichtig  mit 
neueren  Haufpräparaten  bei  Kranken  vorgehende  Arzt  hat  sich,  beziehungsweise 
Anderen  höchst  trostlose,  melancholiache  Stunden  mit  anhaltendem  Sterbegefühle 
und  einen  Katzenjammer  verschaflt,  der  den  durch  eine  schwere  Kneiperei  ver- 
ursachten an  Intensität  weit  übertrifft.  Manche  berauschende  Stoffe  führen  angeblich 
leicht  zu  gewaltl hütigen  Delirien  (Fliegenpilz,  Opium),  doch  ist  dabei  die  Indivi- 
dualität von  bedeuteudem  Einflüsse.  Bei  einzelnen  Stoffen  kommt  es  zu  starker 
Herabsetzung  der  Empfindung^  wodurch  sich  die  Ausführung  bedeutender  Arbeits- 
leistungen ,  langer  Märsche  ohne  Ermüdung  (Fliegenpilz ,  Coca)  und  ohne  Gefühl 
von  Hunger  und  Durst  (Coca)  erklärt.  Selbst  die  geistigen  Getränke  wirken  nicht 
alle  gleichmässig,  insofern  namentlich  Amylalkohol  raschere  und  tiefere  Depression 
bewirkt  und  stärkeres  Unwohlsein  hinterlässt,  ein  Umstand,  welcher  die  schwere 
Berauschung  durch  schlechte  Branntweine  erklärt.  Man  unterscheidet  in  der  Toxi- 
cologie  und  Pathologie  den  Rausch,  crapula,  von  der  Trunkenheit,  ebrütasy 
indem  man  jenem  ausschliesslich  die  Erscheinungen  der  acuten  Erregung,  letzterer  die 
auf  die  Excitation  folgende  Schwächung  der  Ilirnthätigkcit  zumisst.  Diese  Trennung 
hat  auch  ihre  physiologische  Berechtigung,  insofern  die  Symptome  der  Excitation, 
wie  sie  sich  durch  Steigerung  der  Beweglichkeit  und  des  Bewegungstriebes ,  der 
Redefertigkeit,  der  Phantasie,  des  Selbstgefühls,  der  Raschheit  der  Auffassung  und 
i^elbst  des  Gedankenreichthums  bei  den  ersten  Gläsern  Wein  offenbaren,  wohl  nur 
zum  kleineren  Theil  auf  directer  Gehirnwirkung,  zum  grösseren  aber  auf  der 
licschleiinigten  Blutcirculation  im  Gehirn  in  Folge  der  der  psychischen  Erregung 
vorausgehenden   Hesclileunigung    des    Herzschlages    beruhen.     Dagegen    sind   von 
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direoter  Wirkung  auf  die  HimsEbstaoz  die  Symptome  der  aus^bildatea  Truaken- 
heit  abzuleiten,  in  welcher  die  Beweg^img"  Bcbwerfjtllig,  die  Sprache  stammelnd  wird 
und  die  eiisrentlicheii  psychischen  Tbfltig^keiten,  von  leichter  Umnebelung  des  Ver- 
standes und  Abaehwäehung  des  Urthcilsvenncigens  ausgehend,  schliesslich  soweit 
herabgesetzt  werden ,  da^s  der  Trinker  eogar  kein  Bewusstsein  mehr  von  den 
von  »hm  aufgeführten  Handltingen  besitzt  und  auch  keine  Erinnerung  an  diesc^lben 
bewahrt  (sogenannte  bewnsstlose  oder  sinnloae  Trunkenheit  der  Juristen). 
EauHob  and  Betrunkenheit  »ind  fibrigens  Htadien  oder  leichtere  Grade  desselben 
Proceese«,  der  acuten  Alkoholintoxication  («.  Alkoholvergiftung,  Bd,  I, 
pag,  247),  welche  ihren  Abftchluss  für  gewöhnlieh  in  tiefem  Schlafe,  mit  den  be 
kannten,  vorwaltend  auf  gastrischen  Stf^rungen  beruhenden  Nachwirkungen  Hndct^ 
wahrend  es  nur  in  den  allerschwerftten  Fällen,  besonders  nach  dem  Genüsse  sehr  grosser 
(^uantitllten  starker  Getränke  binnen  kurzer  Zeit  zum  sogenannten  ContH  alcoholicum 
(populär  meist  als  „Besoffenheit'*  oder  ,, Vollheit'*  dem  Rausche  gegenübergestellt) 
kommt.  Die  lnten»itJlt  der  Wirkung  der  Spirituosen  ist  wesentlich  von  der  Alkobol- 
^  menge,  daneben  aber  auch  von  der  iDclividualität  und  von  Gewöhnung  abkingig. 
Die  Individualität  bedingt  auch  die  eigen thümlichen  Gestaltungen  des  Rausches^ 
von  denen  KOBlCK  184*3  (Frager  med,  Vierteljahraachr^  Bd,  I,  pag.  29)  ein  an- 
ziehendes Bild  gegeben,  ebenso  bunt  und  mannigfach,  wie  die  vom  Volke  für  die 
einzelnen  Nuancen  erfundenen  Benennungen,  von  welchen  schon  LrcHTEXiiERG  im 
vorigen  Jahrhundert  ein  ganzes  Hundert  si^ammdte.  Kin  Speeitienm  wider  den 
Rausch  gibt  es  nichts  auch  bedarf  der  Rausch  im  engereu  Sinne  keine  Behand- 
lung. Die  neuerdings  gegen  Trunkenheit  empfohlenen  Strychnosprä parate  sind  ohne 
Wirksamkeit.  Früher  wurde  Ärztlicherseits  Ammoniak  (Liq  Arnrnon,  5 --10  gtt. 
in  ^  a  Glase  Zuckerwasser)  empfohlen ,  doch  leistet  nach  den  Erfahrungen  an 
deutschen  Ilochschukn  schwarzer  Kaffee  dasselbe.  Für  die  Fcdgezustiinde  sind 
Btimulantien  der  Magennerven  (Säuerlinge,  mariuirte  llÄringe)  oder  der  Verdauung 
(Aroara ,  Pepsin)  von  vielfach  verbürgter  Wirksamkeit.  Habituelle  Berauschung, 
mit  welchem  Mittel  es  auch  sei^  führt  stets  zu  Störungen  der  Gehirnthütigkeit, 
bei  einÄclnen  Stoffen,  x.  B.  Hanf,  selbst  zu  corapletem  Sehwach-  und   Bludsion, 

Tli,   Hnsemann, 

nEllSChbrHriO,  Ch^trhon  sympfomatique,  ist  eine  Infeetionsk rankheit ,  die 
haupti^ächlich  nur  junge  Rinder  der  Alpenweiden  befallt,  die  aber,  einmal  in  solche« 
Heerden  au-sgeb rochen,  in  der  kürzesteu  Frist  dieselben  vernichten  kann. 

Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus ,  dass  nach  vorhergeheudcu  allgemeinen  Krank* 
heitserscheinungen,  wie  LTnIust  zum  Fressen,  Steigerung  der  Körperwärme  u.  s.  w., 
eine  un regelmässig©  Gesehwulat  am  Körper  sich  bildet,  welcbe  Neigung  zum  Um- 
cicbgreifen  hat  und  beim  Betasten  ein  eigenthflmliches  Knistern  bemerken  lässt. 
Der  Tod  tritt  meist  bereits  am  2,  Tage  der  Erkrankung  ein  unter  plötzlicheni 
abnormem  Hinken  der  Körpertemperatur.  Die  Seetioti  der  Oadavcr  lässt  dann  an 
Stelle  der  oben  erwiihnton  Gesrbwulst  im  Unterhaulzellgewebe  eine  Ansammlung 
von  Gas  und  Fcröf-er  Flüssigkeit  erktnnen ,  in  welch  letzterer  reichliche  Mengen 
von  Bacillen  besonderer  Gestaltung  zu  linden  sind.  Dagegen  sind  an  den  inneren 
Organen  wahrnehmbare  Vtriindernngcn  krankhafter  Natur  nicht  zu  eonatatireti, 
ebensowenig  cntbflit  das  Blut,  sofort  nach  dem  Tode  untersucht  ^  Bacterien.  Der 
Gewehssaft,  anderen  empfänglichen  Thioren  eingeimpft,  ruft  an  ihnen  dasselbe 
Krankbeitsbild  hervor,  unempfönglich  dagegen  sind  Schweine,  Hunde,  Katzen, 
Hatten   nnd  Hühner. 

Die  sogenannten  „Rauschbraüdbacilten^*  sind  völlig  verschieden  von  den  Milz* 
hrandbacillen  durch  ihre  Eigenschaft  der  Eigenbewegung. 

Es  sind  mfissig  hinge,  aber  dicke  Stabchen,  die  sich  nielit  in  Ketten  an  ein- 
ander lugorn ,  eine  Eigenschaft ,  die  sie  wieder  von  den  Bacillen  dc^  malignen 
Dedema  untcrsfheidcn  hlsst  Sie  bdden  en-lBländige,  glänzende  Sporen,  die  den 
einzelnen  Stäbchen  durch  dns  Anschwellen  des  einen  Endes  die  Gestalt  eines 
Glockenklöppels  geben   können.     Die  Cultivirung    der  Rauschbrandbacillen  gelingt 
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nur,  wenn  der  Sauerstoff  abgeschlossen  ist,  und  gedeihen  die  Gulturen  am  besten 
in  Htthnerbouillon  mit  Olycerin  in  luftleer  gemachten  Gefässen. 

An  den  Ranschbrandbacillen  beobachtete  man  die  besondere  Eigenthflmliehkeit, 
dass,  wenn  Yersnchsthieren  nur  kleine  Mengen  injicirt  wurden,  eine  tMtliehe 
Wirkung  nicht  eintrat,  sondern  vielmehr  eine  locale  Reizung  in  der  Form  einer 
kleinen  Geschwulst,  die  wieder  abheilte  und  das  Thier  immun  gegen  weitere  In- 
fection  machte. 

Französische  Forscher  (Abloing,  Cobnevin  und  Thomas)  fanden  nun  ausser- 
dem noch,  dass  eine  Abschwächung  der  Virulenz  auch  erzielt  werden  kann  durch 
rasches  Eintrocknen  bei  3b^  mit  nachfolgendem  Erhitzen  auf  100^,  beziehungs- 
weise 8ö<^,  und  zwar  bildete  die  bei  100<>  erhitzte  Masse  den  premter  vaccin 
und  die  auf  85 <^  den  deuxt^me  vaccin.  Den  Thieren  wird  zunächst  der  erstere 
Impfstoff  als  schwächerer  subcutan  injicirt  und  nach  einer  Woche  der  zweite 
stärkere.  Dadurch  sollen  in  der  That  erfolgreiche  Rauschbrandschutzimpfungen 
erzielt  werden  können.     Weitere  Erfahrungen   müssen    noch  Bestätigung  bringen. 

Das  Fleisch  kann  nach  Ausscheidung  der  erkrankten  Theile  genossen  werden. 
Es  geht  rasch  in  Fäulniss  über  und  reagirt  dann  alkalisch. 

üeber  die  veterinär-polizeilichen  Maassregeln  s.  Milzbrand,  Bd.  VII,  pag.  47, 
über  die  Schutzimpfungen  s.  Bd.  V,  pag.  401.  Becker. 

RaUSChgOlb  =  Aunplgment.  —  Rauschroth,  eine'  Bezeichnung  für  Realgar. 

Rauschgold,  zu  dünner  Folie  ausgesehiagenes  Messingblech.  —  Rauschsilber, 
in  gleicher  Weise  behandeltes  Neusilberblech. 

RautenÖl.  Ueber  Darstellung  und  Eigenschaften  vergl.  Oleum  Rutae, 
Bd.  VII,  pag.  486.  Es  besteht  aus  einem  unter  200°  siedenden  Kohlenwasserstoff 
(Terpen,  CioHjy),  in  der  Hauptsache  aber  aus  Methy  Inonylk  cton  (s.  Bd.  VI, 
pag.  680)  und  Methy Ipelargonylketon,  und  bildet  daher  das  Ausganprsmaterial  zur 
Gewinnung  der  Pelargonsäure  (s.  Bd.  VII,  pag.  705)  und  ihrer  Verbindungen. 

RftUWOlfifty  Gattung  der  Apocyiiaceae,  Gruppe  Plumerieae.  Milchende  Holz- 
gewächse der  Tropen,  mit  gegenständigen  oder  häufiger  zu  3  —  4  wirtelig  gestellten 
Blättern  und  armblüthigen  Inflorescenzen  aus  kleinen  ozäbligen  Blüthen. 

Der  Milchsaft  von  Ä.  canescens  Wild,,  Palo  de  leche,  ruft,  innerlich  ge- 
nommen, heftige  Entzündungen  hervor.  Ein  Extraet  der  Pflanze  wird  mit  Ricinus- 
öl  gegen  Hautkrankheiten  und  Syphilis  empfohlen.  Weniger  scharf,  aber  doch 
emetisch  und  purgircnd,  wirkt  der  Milchsaft  von  II,  nitida  L.  und  R,  vomitoria  Afz. 

Ravensara,  mit  Agathophyllum  Gommers.  synonyme  Gattung  der  Lau* 
raceae.  —  S.  Nelkennttsse,  Bd.  VII,   pag.  295. 

Raymonds   Blau,   s.  Berliner  Blau.  Bd.  II,  pa^^.  222. 

Rb,    chemisches  Symbol  für  IJubidium. 

ReactiOnen,  Gegenwirkungen,  Rückwirkungen.  Unter  einer  chemi- 
schen Reaetion  versteht  man  einen  chemischen  Zersetzungsvorgang,  also  den 
Zerfall  eines  Körpers,  wobei  sich  neue  Moleküle  und  daher  Körper  mit  neuen 
Ei^enseliaften  bilden.  Da  die  chemischen  Zersetzungen  durch  Rückwirkungen 
bedingt  sind,  erst  in  Folge  einer  vorhergehenden  Einwirkung  von  Wärme,  Licht, 
ElektricitUt  oler  in  Folge  der  Gegenwirkung  zweier  chemischer  Verbindungen 
eintreten,  so  ist  die  Bezeichnung  ,,Keacti()n"  für  solche  Vorgänge  richtig.  Ein 
Beispiel  einer  chemischen  Reaetion  haben  wir,  wenn  die  Lr»8ung  von  salpetersaurem 
Silber  und  von  Chlornatrium  miteinander  vermischt  werden;  durch  Gegenwirkung 
dieser  beiden  Verbindungen  tritt  Zersetzung  und  Bildung  neuer  Körper,  des 
salpetersauren   Natriums  und  des  Chlorsilbers  ein. 

Die  Reactionen  fasst  der  Chemiker  mit  Hilfe  der  Formeln  in  Gleichungen 
zusammen:    AgNOg  -f  NaCl  n:  AgCl  +  NaKO;..     Die  Reactionen    spielen  in  der 
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Chemie  eine  grosse  Rolle,  denn  es  ist  ja  gerade  das  Wesen  der  Wissenschaft, 
dasa  sie  sieh  mit  den  Zersetzungen  nnd  Neubildungen  der  Körper  beschäftigt; 
die  Chemie  erforscht  die  Zersetzungsvorgänge  und  erklärt  die  Reactionen  durch 
Gleichungen;  durch  die  Kenntniss  der  Reactionen  ist  der  Chemiker  dann  im 
Stande,  neue  Verbindungen  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  aufzubauen 
(Synthese)  und  zusammengesetzte  Körper  nach  bestimmten  Systemen  in  ihre  Bestand- 
Hieile  zu  zerlegen  (Analyse).  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  man  auch  nur 
die  wichtigsten  Reactionen  aufzählen  wollte;  in  vielen  Abschnitten  dieses  Werkes 
sind  Beispiele  von  Reactionen  angeführt.  Eine  vollständige  Zusammenstellung  von 
Gleichungen  für  Reactionen  in  der  qualitativen  Analyse  findet  sich  in  Schmidt, 
Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Die  Reactionen,  welche  für  die  organische 
Synthese  von  Bedeutung  sind,  hat  F.  Beilstein  in  seinem  bekannten  Handbuch 
der  organischen  Chemie  beschrieben. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Reactionen  betrifft,  so  ist  hier  neben  theore- 
tischem Wissen  auch  Uebung  und  Erfahrung  nothwendig,  denn  der  Verlauf  einer 
chemischen  Reaction  geht  oft  nur  in  gewünschter  Weise  vor  sich,  wenn  man 
bestimmte  Bedingungen  einhält,  welche  für  das  Gelingen  der  Reaction  erforderlich 
sind.  Es  ist  dies  sowohl  bei  der  Herstellung  von  chemischen  Präparaten,  als  auch 
in  der  Analyse  ein  wichtiger  Punkt,  dessen  Erklärung  zunächst  darin  liegt,  dass 
die  chemischen  Zersetzungen  und  Neubildungen  durch  die  Verwandtschaftskräfte 
der  Elemente  erfolgen  und  dass  diese  Verwandtschaftskräfte  sehr  von  äusseren 
Umständen,  von  der  Wärme,  dem  Lichte,  der  Concentration  der  Lösung,  in  welcher 
zwei  in  chemische  Reaction  tretende  Substanzen  zusammenkommen  u.  s.  w.,  ab- 
hängig sind.  Viele  Stoffe  haben  in  der  Kälte  keine  gegenseitige  chemische  Ver- 
wandtschaft, dagegen  in  der  Wärme,  oder  manche  Reactionen  verlaufen  in  con- 
eentrirter  Lösung  ganz  anders  als  in  verdünnter  Lösung.  An  Beispielen  aus  der 
Praxis  wird  dieser  verschiedene  Verlauf  der  Reactionen  je  nach  äusseren  Bedin- 
gungen am  besten  ersichtlich  sein  und  erinnern  wir,  was  zunächst  die  Herstellung 
der  Präparate  betrifft,  an  den  Verlauf  der  Reactionen  bei  Gewinnung  von  Aetzkali, 
Nitrobenzol  und  salpetrigsaurem  Natron. 

Der  Einfluss  der  Wärme  auf  den  Verlauf  der  Reactionen  zeigt  sich  gerade 
bei  letztgenanntem  Präparate,  welches  aus  Blei  und  salpetersau  rem  Natron  herge- 
stellt wird,  sehr  deutlich.  Wendet  man  beim  Zusammenschmelzen  von  Blei  mit  salpetcr- 
saurem  Natron  eine  zu  hohe  Temperatur  an,  so  wird  statt  salpetersaurem  Natron  viel 
Natronhydrat  erhalten,  indem  unter  Entweichen  von  N  nicht  nur  eine  Reduction 
des  salpetersauren  Salzes,  sondern  eine  vollständige  Zersetzung  eintritt,  während  der 
richtige  Verlauf  der  Reaction  nach  folgender  Gleichung  stattfinden  soll:  NaNOa  + 
Pb  =:  PbO -f  NaN02.  ^^^r  Einfluss  der  Concentration  der  Lösungen  auf  den 
Verlauf  der  Reactionen  zeigt  sich  bei  der  Herstellung  von  Aetzkali;  die  Zer- 
setzung des  kohlensauren  Kalis  mit  Aetzkalk  nach  der  Gleichung:  K2  CO3  -f 
Ca(OH)a=:2KfOH) -f  CaCO;,  ,  findet  vollständig  nur  in  verdünnter  Lösung 
statt;  in  concentrirter  Lösung  ist  dagegen  das  Aetzkali  im  Stande,  dem  kohlen- 
sauren Kalk  die  Kohlensäure  zu  entziehen,  also  tritt  in  diesem  Pralle  gerade  ein 
umgekehrter  Verlauf  der  Reaction  ein.  Den  P^influss  des  Lichtes  auf  die  Stärke 
der  Verwandtschaftskräfte,  auf  den  A'erlauf  der  Reactionen  sehen  wir  an  der 
Schwärzung   und  Zersetzung  der  Halogenverbindungen  des  Silbers  im  Lichte. 

Bei  der  Herstellung  von  vielen  Präparaten  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  in  Wirkung  tretenden  Sub3tanzen  miteinander  vermischt  werden,  von  grossem 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Reaction ;  liierfür  zeigt  die  Herstellung  des  Nitro- 
benzols  ein  Beispiel. 

Gibt  man  Benzol  in  überschiissi^^e  Salpetersäure,  so  wird  viel  iS itrobenzol 
erhalten,  setzt  man  dagegen  umjrekehrt  die  Silure  zu  dem  Benzol,  so  ist  die 
Nitrobenzolausbeute  gering.  Oft  betrachtet  man,  besonders  ])ei  Herstellung  organi- 
scher Verbindungen,  dass  die  Reactionen    im   Anfang    rascher  verlaufen   und  sich 
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dann  in  dem  Maasse  yerlangsamen,  wie  eich  die  Prodncte  der  Reactionen  anhisfen. 
Soviel  ttber  die  Reactionen  bei  Herstellang  von  chemischen  I^äparaten. 

In  der  analytischen  Chemie  ist  bei  der  Ausführung  der  Beadionen  gans 
besondere  Sorgfalt  nothwendig. 

Es  muss  zunSchst  bemerkt  werden ,  dass  die  Reactionen  hier  als  Erkennnngs* 
mittel  dienen.  Durch  Zusatz  von  Elementen  oder  chemischen  Verbindungen,  deren 
Verhalten  gegen  andere  chemische  Stoffe  uns  bekannt  sind  (Reagentien),  erforsehem 
wir  die  Zusammensetzung  der  Substanzen;  das  Reagens  bedingt  eine  Zersetzung 
und  die  Prodncte  dieser  Zersetzung  zeigen  uns  in  der  analytischen  Chemie  die 
Bestandtheile  der  Substanzen. 

Man  fdgt  zum  Beispiel  zu  einem  vorher  in  seiner  Zusammensetzung  unbekannten 
Minerale  Salzsfture  und  sieht  an  einer  etwa  eintretenden  Gasentwickelung,  dass 
das  Mineral  Kohlensäure  enthält;  oder  es  wird  eine  Substanz  mit  Natronlange 
erhitzt,  wobei  ein  etwaiger  Ammongehalt  durch  den  Geruch  erkenntlich  ist.  In 
beiden  Fällen  treten  Reactionen  ein ,  die  Prodncte  der  Reactionen  sind  sinnlich 
leicht  wahrnehmbar,  wodurch,  wie  gesagt,  die  Reactionen  als  Erkennnngsmittel 
dienen.  Man  unterscheidet  Reactionen  für  das  Auge,  ftlr  den  Geruch,  für  das 
Gehör  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  betreifenden  Zersetznngsproducte  durch  ihre  Farbe, 
durch   Geruch,  Gehör  u.  s.  w.  erkenntlich  sind. 

Zur  richtigen  Ausführung  der  Reactionen  in  der  analytischen  Chemie  ist  eben- 
falls Erfahrung  nothwendig  und  man  darf  die  für  das  Gelingen  der  Reactionen 
nothwendigen  Bedingungen  nicht  übersehen.  Von  bestimmten  Temperaturen  oder 
einem  bestimmten  Zeiträume,  der  richtigen  Concentration  der  Lösungen  ist  da^ 
Eintreten  vieler  Reactionen  abhSngig.  Oft  muss  man  sich,  besonders  bei  Aus-, 
führung  empfindlicher  Reactionen,  au  ganz  bestimmte  Vorschriften  halten,  damit 
Färbungen  oder  Niederschläge,  welche  uns  Spuren  einer  chemischen  Substanz 
anzeigen  sollen,  zum  Vorschein  kommen  und  nicht  durch  Nebenreactionen  zersetzt 
werden. 

Reinheit  der  Reagentien  ist  selbstverständlich  bei  der  Analyse  in  erster  Linie 
erforderlich.  Folgende  Beispiele  mögen  das  Gesagte  ergänzen. 

Die  Beobachtung  der  richtigen  Temperatur  ist  besonders  bei  Untersuchung 
vieler  organischer  Substanzen  wichtig  und  erinnern  wir  hier  nur  an  die  Prüfung 
der  Fermente,  wie  Pepsin  auf  Verdaulichkeit.  Auch  in  der  anorganischen  Analyse 
ist  die  richtige  Temperatur  wichtig,  so  bei  Fällung  der  Schwefelsäure  durch 
Chlorbaryum  und   der  Phosphorsäure  durch  molybdänsaures  Ammon. 

Der  Einfiuss  der  Zeitdauer  auf  das  Eintreten  einer  Keaction  zeigt  sich  beim 
Nachweise  geringer  Mengen  von  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum,  wo  die  Reaction 
besonders  bei  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  zum  Vorschein  kommt  Die  Gegenwart 
grösserer  Mengen  freier  Salzsäure  oder  Salpetersäure  ist  bei  Prüfung  auf  Schwefel- 
säure sehr  zu  beachten. 

Ueberschuss  eines  Fällungsmittels  verhindert  oft  das  Eintreten  der  Reaction; 
so  übersiebt  man  z.  B.  Spuren  Tbonerde ,  wenn  mit  zuviel  Ammon  gefällt  wird, 
denn  das  Ammon  wirkt  lösend  auf  die  Thonerde.  Spuren  Blei  werden  mit  Schwefel- 
säure nicht  gefunden  bei  Gegenwart  von  zu  viel  Säure.  Die  Diphenylamin- 
reaction  tritt  bei  geringen  Spuren  Salpetersäure  nur  ein ,  wenn  man  die  zu  unter- 
suchende Substanz  nach  bestimmten  Vorsichtsmaassregeln  mit  Diphenylamin  und 
Schwefelsäure  mischt.  Auf  die  grossen  Vorsichtsmaassre{i:eIn,  welche  bei  Ausführung 
der  Arsen  Prüfungen  beobachtet  werden,  können  wir  hier  nur  hinweisen.  In  den 
AVerken  über  analytische  Chemie  oder  gerichtliche  Chemie  sind  die  Bedin- 
fj:ungon  angegeben ,  welche  bei  Ausführung  der  Reacti<»nen  und  Prüfungen  zu 
beobachten  sind. 

Ausser  den  chemischen  Reactionen  werden  bei  der  Analyse  auch  Reactionen 
verwendet,  deren  Wirkung  auf  rein  p  h  y  s  i  k  a  1  i  sehe  n  Vorgängen  beruht.  Viele 
Reactionen,  welche  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  dienen ,  gehören  hierher, 
so  Rind    die  Ablagerungen  von    FarbstoHen ,    welche    zur    Erkennung  bestimmter 
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Gewebselemente  fahren,  rein  physikalische  Vorgänge.  Auch  dieBlanfUrbnng  der  Stflrko 
durch  Jod  ist  ein  physikalischer  Vorgang.  Diese  Reaction  ist  ebenfalls  von  der  Tem- 
perator  abhängig ;  Je  niedriger  die  Temperatur  ist,  um  so  empfindlicher  wird  die 
Reaotion.  Bei  derartigen  Reaotionen  bedeutet  das  Wort  Reaction  nur  ein  Erken- 
nungsmittel, ist  also  nicht  in  chemischem  Sinne  aufzufassen. 

Endlich  können  auch  die  Wirkungen  mancher  Stoffe  auf  den  lebenden  Or- 
ganismus zum  Nachweis  derselben  führen.  Solche  physiologische  Reactionen 
(z.  B.  die  Wirkung  der  Mydriatica  und  Myotica  auf  die  Pupille)  sind  mitunter 
empfindlicher  und  ui verlässiger  als  die  chemischen.  c.  Krauch. 

RBaCtiOnSWärniB  beisst  die  bei  chemischen  Reactionen  frei  werdende  Wärme. 
Da  dieselbe  in  dem  Reacttonssystem  vor  der  Reaction  nicht  bemerkbar  war,  so 
kann  sie  gewissermaassen  als  ein  Reactionsproduct  aufgefasst  werden.  Die  ge- 
wöhnlichen Reactionsgleichungen  gestatten  jedoch  nicht,  diesen  Vorgang  symbo- 
lisch auszudrücken;  dagegen  gestatten  die  Energiegleichungen  (s.  Energie, 
Bd.  IV,  pag.  46)  eine  derartige  Bezeichnung  der  Reactionswärmo  und  des  Wärme- 
werthp.  Derselbe  erscheint  dann  auf  der  rechten  Seite  der  Energiegleichung  als 
Zeichen  (th),  z.U.  (H.^) -}- (CI2)  =  2  (HCl  gasf.)  +  th.  Aus  dieser  Formel  lässt 
sich  dann  die  Reactionswfirme  berechnen,  und  zwar  ist  in  diesem  Falle 
th  =z  (H2)  -f  (CI3)  —  2  (HCl  gasf.V 

Von  diesem  Standpunkt  aus  aufgefasst,  bedeutet  die  Reactionswärmo  die  Diffe- 
renz zwischen  dem  Reactionssystem  und  dem  Reactionsproduct  und  wird  dann  als 
Energiedifferenz  bezeichnet.  In  allen  den  Fällen ,  wo  durch  eine  Reaction 
Wärme  erzeugt  wird .  wird  die  Reactionswärmo  als  positiv,  wenn  dagegen 
Wärme  verschwindet,  also  Kälte  erzeugt  wird,  als  negativ  bezeichnet. 

Ist  die  Reactionswärme  bei  einem  Process  bekannt,  so  kann  man  für  th  direct 
die  Summe  der  Wärmeeinheiten  einsetzen. 

Demnach  ist  Reactionswärme  oder  Wärmewerth  die  Energiedifferenz 
einer  beliebigen  Reaction,  ausgedrückt  durch  die  Zahl  der  durch  calorische 
Messung  festgestellten  Wärmeeinheiten.  Ganswindt. 

R6&CtiVy  RS&genS  kann  jeder  chemiscbe  Stoff  sein,  der  beim  Zusammen- 
bringen, Erhitzen  u.  s.  w.  mit  einem  anderen  Stoff  oder  mit  Gemischen  derartige 
unzweideutige  Erscheinungen  (Fällung  oder  sonstige  Ausscheidung,  Farben erschei- 
nnng,  Qasentwickelung ,  Qeruchsentbindung  oder  sonstige  Veränderung)  bewirkt, 
dass  der  gesuchte  Stoff  dadurch  sicher  erkannt  werden  kann.  Diese  eintretenden 
Erscheinungen  selbst  werden  als  Reactionen  bezeichnet. 

Die  nach  ihren  Urhebern  benannten  Reageutien  und  Reactionen  sind  unter 
deren  Namen  zu  suchen. 

R6&g6n8p&pi6r6  nennt  man  solche  Papiere,  welche  mit  Lösungen  von 
Indicatoren  getränkt  sind  und  zur  Ausführung  von  Reactionen  dienen  (s.  hierüber 
Indicatoren,  Bd.  V,  pag.  406).  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nennt  man 
vorwiegend  Lackmus-  und  Curcumapapier  Reagenspapier. 

Reagentien,   mikrochemische,  S.Mikrochemie,  Bd.  VI,  pag.  693. 

RSagirgläSBr  werden  aus  dünnwandigem  Stengelrohr  hergestellt  und  haben 
die  Form  eines  durch  gewölbten  Boden  abgeschlossenen  Cylinders.  Dieselben  dienen 
zur  Vornahme  der  Proben  für  analytische  Operationen  in  kleinem  Maas3stabe ;  sie 
finden  in  grösserer  Anzahl  auf  einem 

Reagirglasgestell  Platz,  welches  den  Vortheil  bietet,  durch  Aufnahme  grösserer 
Reihen  dieser  Röhren,  auch  Reactionen,  die  in  einzelnen  Phasen  verlaufen,  neben- 
einander übersichtlich  anzuordnen  und  der  ^gleichzeitigen  Beobachtung  zugänglich 
zu  machen.  Diesen  Gestellen  gibt  man  am  besten  eine  solche  Gestalt ,  dass  die 
in  Reserve  gehaltenen  Röhren  auf  den  Hulzstilben  der  Kiickwand  aufbewahrt 
werden  können.    Diese  Anordnung  bietet  noch  den  Vortheil,  die  Gläser  nach  dem 
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Reinigen  zum  Trocknen  daselbst  anfstecken  zu  können.  Das  Reinigen  der  Reagir« 
gl8 sehen  nimmt  man  mit  der 

Reagirglasbiirstd  vor,  einer  walzenförmig  geformten  Bttrste  mit  längerem 
Drahtstiel,  deren  Drahtaxe  am  vorderen  Ende  durch  ein  aufgebundenes  Schwamm- 
chen  geschützt  ist,  um  einem  Durchstossen  der  Gläschen  vorzubeugen. 

FälluDgsreactioDen,  besonders  zu  Demonstrationszwecken,  nimmt  man  häufig  in 
Reagirkelchen  vor,  starkwandige ,  unten  in  einem  spitzen  Winkel  endigende 
Gläser  auf  massivem  Glasfuss. 

Real'sche  Presse,  s.  Pressen,  Bd.  viii,  pag. 344. 

Re&lg&r  ist  zweifach  Schwefelarsen,  AsS,  das  sowohl  natürlich  vorkommt  wie 
auch  als  Nebenproduct  bei  der  Verhüttung  arsenhaltiger  Erze  in  grossen  Mengen 
gewonnen  wird.  Der  Realgar  findet  Verwendung  als  Malerfarbe,  in  der  Gerberei 
zum  Enthaaren  der  Felle,  zu  Signallichtern  (V^f^eissfeuer),  zu  Schiffsanstrich  für  die 
unter  Wasser  befindlichen  Theile  als  Schutz  gegen  das  Ansetzen  von  Seethieren. 
—  S.  auch  unter  Arsen  sulfide,  Bd.  I,  pag.  612. 

ReaUmur'S  Legirung  besteht  aus  7  Th.  Antimon  und  3  Th.  Eisen;  sie  gibt 
unter  der  Etile  Funken. 

ReaUmUr'S  Porzellan.  Durch  anhaltendes  Erhitzen  von  Glas  auf  die  Tem- 
peratur, bei  der  es  erweicht,  tritt  Entglasung  ein,  d.  h.  es  verwandelt  sich  in 
eine  steinharte  undurchsichtige,  krystallinische  Masse,  die  den  obigen  Namen  führt. 

ReaUmUr'S  ThePmOmeteP  hat  mit  Celsiüs'  Thermometer  den  gleichen 
Nullpunkt;  der  Abstand  zwischen  diesem  und  dem  Siedepunkt  des  Wassers  (bei 
7G0mm  Barometerstand)  ist  jedoch  in  80  Th.  getheilt:  1  Grad  Reaumur  (l^R.) 
ist  =    1.250  Celsius;   1  Grad  Celsius   =  0.8°  Reaumur. 

Die  Umwandlun^i:  von  Angaben  nach  Reaumcr  in  solche  nach  Celsius  ge- 
schieht nach  der  Formel : 

^  z=  yo  C. 

Die  Umwandlung  von  CELSirs-Graden  in  solche  von  Keaumur  nach  der  Formel: 

y  ^-  X  ''^  ^  xo  I^ 
100 
Das  HEAUMUR-Thermometer  dient  bei  uns  nur  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch; 
alle  Therniomcterangaben    (auch  ohne  nähere  Bezeichnung)    für    wissenschaftliche 
Zwecke  sind  CELsius-Grado. 

Rebendolde,   volksth.  Bez.   für  Oenfinthe-Arten. 

Rebenschwarz,  Frankfurter  Schwarz.  Die  besten  Sorten  dieses  Farb- 
materials werden  aus  Weinbefe  bereitet.  Die  teigige  Masse  wird  zur  Gewinnung 
des  darin  enthaltenen  Weingeistes  zuerst  abdestillirt ,  der  Rückstand  getrocknet, 
in  Tiegeln  oder  Ketorten  geglüht,  mit  Wasser  extrahirt,  wobei  Pottasche  in  Lösung 
geht,   und  neuerdings  getrocknet. 

Auch  aus  Weintrestern,  Rebenholz  etc.  stellt  man  durch  Glühen  und  Mahlen 
des  Rückstandes  Frankfurter  Schwarz  her. 

Die  besseren  Sorten  Rebenschwarz  sind  sehr  feinpulverig  und  besitzen  eine 
grosso  Deckkraft,  welche  sie  namentlich    zum  Kupferdriick    sehr  geeignet  macht. 

Benedikt. 

ReblällSmittel  sind  Schwefelkohlenstotf  und  rohes  xanthogensaures  Kalium, 
die  in  Wasser  suspendirt,  beziehungsweise  gelöst,  um  den  Weinstock  herum  in 
die  Erde  gegraben  oder  gegossen  werden. 

Seitens  der  Regierung  wird  durch  gilnzliche  Vernichtung  der  befallenen  Stöcke, 
Tritnkung  des  Jiodens  mit  Petroleum  und  Brachlegung  desselben  auf  mehrere  Jahre 
hinaus  gegen  die  Reblaus  vorgegangen.  —  S.  Phy lloxera,  Bd.  Vlll,  pag.  192. 

Reo.    oder   Rp.,    auf  Kecepton,  bedeutet  recipe,  nimm. 
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Recamier  Cream  und  Recamier  Tollet  Powder,  zwei  amerikanische 

Cosmetica,  wovon  das  erstere    eine    mit  Rosenöl    parfflmirte  Mischung  von  Zink- 
oxyd und  Glycerin  ist,  das  andere  aus  Zinkoxyd  und  Reisstärke  besteht. 

ReCept  (receptum,  im  späteren  Latein  auch  femininisch  recepta,  daher 
franz.  und  itallen.  la  recette,  la  ricetta)  bedeutet  wörtlich  „das  allgemein  Ange- 
nommene^ und  davon  abgeleitet  jede  Vorschrift  oder  Formel  von  Mischungen  oder 
Zubereitungen  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  z.  6.  im  Haushalte,  in  der  Ktlche, 
in  der  Färberei  u.  a.  m.,  im  engeren  Sinne  dann  eine  Anweisung  für  den  Apo- 
theker zur  Anfertigung  von  Arzneien  und  im  engsten  Sinne  eine  derartige  schrift- 
liche Anweisung  für  denselben.  In  der  letzten  Bedeutung,  in  welcher  der  Aus- 
druck am  meisten  gebräuchlich  ist,  entspricht  er  im  Wesentlichen  der  Magistral- 
formel, Formula  magistralis,  d.  h.  der  von  einem  Arzte  entworfenen  Formel 
für  Mischung  und  Zubereitung  gewisser  Medicamente,  im  Gegensatze  zu  den  in 
den  Pharmakopoen  vorgeschriebenen  Formeln,  die  als  Officinal formein, 
Formulae  officinales,  jetzt  kaum  noch  je  als  Recepte  bezeichnet  werden,  obschon 
sie  zum  Theil,  z.  B.  Liquor  acidus  Halleri,  Elixir  mtrioli  Mt/nsichti,  ursprünglich 
Magistralformeln  waren.  In  älterer  Zeit  war  dies  anders  und  die  älteren  Arzneibücher, 
aus  denen  unsere  Pharmakopoen  hervorgegangen  sind,  führten  als  Sammlungen 
von  Recepten  in  Italien  geradezu  den  Namen  Btcettario,  Receptbuch,  z.  B.  Ricet- 
tario  dl  Firenze.  Als  schriftliche  Verordnung  bildet  das  Recept  einen  Gegensatz 
zu  der  als  mündliche  Verordnung  bezeichneten  Weisung  des  Arztes,  sich 
ein  bestimmtes,  einfaches  oder  zusammengesetztes  Medicament  aus  der  Apotheke 
verabfolgen  zu  lassen,  und  eine  ünterabtheilung  der  Verordnung  oder  Ordi- 
nation, eine  Bezeichnung,  welche  bei  einzelnen  Völkern,  wie  ordonnance  im 
Französischen,  auch  in  gleicher  Bedeutung  wie  Recept  angewendet  wird.  Der 
Ausdruck  Recept  als  schriftliche  ärztliche  Verordnung  war  schon  im  15.  Jahr- 
hundert im  Deutschen  allgemein  gebräuchlich  und  findet  sich  wiederholt  in  der 
Stuttgarter  Apothekerordnung  von  1468  vor,  in  welcher  dem  Apotheker  geboten 
wird,  dass  er  „zu  allen  Zweiffein  der  Erznei  und  auch  der  Recepten,  daran  er 
Zweiffels  hätt,  Zuflucht  hab  zu  den  Doctoren  und  Meistern,  dar  Inn  underweysung 
von  Inn  zu  ernemen".  Die  Ableitung  des  Wortes  von  dem  „Recipe",  welches 
der  Arzt  über  die  von  ihm  zu  Papier  gebrachte  Verordnung  in  Abkürzung  Reo. 
oder  Rp.  zu  setzen  pflegt,  ist  irrig.  Diese  Ueberechrift  ist  hervorgegangen  aus 
dem  Zeichen  des  Jupiter  4,  das  die  alten  Aerzte  ihren  Vorschriften  vorsetzten 
und  das  sich  vor  Arzneivorschriften  noch  unverändert  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
hinein  selbst  in  gedruckten  Büchern,  z.  B.  in  Caspar  Baühin's  Schrift  de  reme- 
diorum  formulis  (Fraukf.  1619)  findet,  obschon  christlich  gesinnte  Aerzte  diesen 
heidnischen  Brauch  zu  verdrängen  gesucht  und  an  die  Stelle  des  Jupiter  ein  J.  D. 
(juvante  Deo)  oder  J.  J.  (juvante  Jesu)  gesetzt  hatten.  Das  Wort  „recipe"  wird 
Hbrigens  in  Recepten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  nicht  selten  durch  den  gleich- 
bedeutenden   Imperativ  „sume"    (im  Mittelalter    auch    durch    ^accipe")  ersetzt. 

Man  unterscheidet  an  einem  Recepte  vier  Theile,  njlnilich  die  üeberschrift, 
Inscriptio  (früher  wegen  der  eben  erwähnten  Anrufung  höherer  Mächte  auch  als 
„Invocatio^  bezeichnet),  welche  Ort  und  Datum  der  Abfassunpr  des  Keceptes  an- 
gibt und  mit  dem  Zeichen  li.  zum  zweiten  Theilc,  der  eigentlichen  Verord- 
nung, Ordinatio,  überleitet,  in  welchem  die  zu  benutzenden  Mittel  und  das  zur 
Bereitung  der  Arznei  einzuschlagende  Verfahren  angegeben  werden.  An  die  Ordi- 
nation schliesst  sich  als  dritter  Theil  die  Signatur,  welche  Angaben  über  die 
Art  und  Weise,  wie  die  fertige  Mediein  anzuwenden  und  den  Namen  des  Kranken, 
für  welchen  sie  bestimmt  ist,  enthält,  zu  dem  Zwecke,  um  von  dem  Apotheker 
auf  das  die  Arznei  enthaltende  Geftlss  oder  eine  demselben  angefügte  oder  aufge- 
klebte Etiquette  aufgeschrieben  zu  werden.  Den  vierten  Theil  des  Receptes  bildet 
die  Unterschrift,  Suhscriptio,  der  Name  des  Arztes,  der  es  versehrieben  hat. 
Der  wesentlichste  Theil  ist  natürlich  die  Ordination,  deren  richtige  Abfassung  den 
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Gegenstand  der  für  den  Arzt  aiueerordentlieh  wichtigen,  aber  vielfiioh  veraach- 
Iftssigten  Arzneiverordnungslehre  oder  ärztlichen  Receptirknnit 
bildet.  Bei  der  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Arzneiverordnungslehre  charakte- 
risirenden  Einfachheit  der  Recepte  ist  diese  Kunst  nicht  allzu  schwierig  zu  erlernen. 
Anders  im  Mittelalter  und  in  den  ersten  Jahrhunderteu  der  neueren  Zeit,  in 
welchen  ein  gutes  Recept  ausser  dem  gewöhnlich  vorangestellteo  Hauptmittel, 
Bemedium  cardinale  s,  Basis,  und  dem  gestaltgebenden  Mittel,  Gonati- 
tuens  8,  Excipiens  s,  Vehiculuvt,  noch  mindestens  ein  Untersttltzungsmittel, 
Adjuvans ,  ein  zur  Verbesserung  (Gorrectio  s,  Consolidatio)  der  Wirkung 
bestimmtes  Corrigens  virium  und  ein  zur  Verbesserung  des  Geschmackes,  des 
Geruches  oder  des  Aussehens  dienendes  Corrigens  saporis  vel  odoris  s.  Oimam 
enthalten  musste.  Auch  ein  „Drrlgens^S  um  die  Wirkung  zu  einem  bestimmten 
Theile  zu  leiten,  musste  dabei  sein.  Durch  starke  Vervielfältigung  der  Adjuvantien 
und  Corrigentien  entstanden  die  früher  fiblichen  „ellenlangen^  Recepte,  die  in  den 
Arzneiverordnungen  des  Mittelalters  häufig  mehrere  Seiten  füllen  und  nicht  blos 
bei  dem  Theriak  aus  mehr  als  70  Substanzen  componirt  wurden. 

Auf  den  ärztlichen  Recepten  wird  in  den  meisten  europäischen  Ländern  die 
Verordnung  in  lateinischer  Sprache,  die  Signatur  dagegen  in  der  Landesspraoke 
gegeben.  In  romanischen  Ländern,  wie  Frankreich,  in  Italien  sogar  nach  gesetz- 
liclier  Bestimmung,  dient  die  Landessprache  auch  bei  der  Ordination.  Bei  dem 
Mangel  guter  deutscher  Benennungen  für  viele  Arzneistoffe  erscheint  die  Beibe- 
haltung lateinischer  Ordinationen  für  Deutschland  gerechtfertigt;  die  vielfach  dafür 
angeführte  Nebenabsicht,  dem  Curpfuscher  dadurch  die  missbräuchliche  Benutzung 
von  Magistralformeln  zu  erschweren,  fällt  weniger  in's  Gewicht. 

Die  in  alten  Recepten  gebräuchlichen  besonderen  Zeichen  für  Arzneimittel 
(s.  Bd.  I,  pag.  23)  sind  obsolet;  der  Vorschlag,  chemische  Formeln  iu  der  Arznei- 
ordnung einzuführen,  ist  völlig  undurchführbar  und  unpraktisch. 

In  der  Ordination  werden  die  Namen  der  vom  Apotheker  zu  verarbeitenden 
Materialien  und  die  Gewichtsmengen,  bei  lateinischer  Verordnung  mit  wenigen 
Ausnahmen  (z.  B.  Vitellum  ovi  unius)  erstere  im  Genitiv,  letztere  im  Accusativ 
(abhängig  von  dem  Recipe  der  Ueberschriftj  angegeben,  doch  tritt  letzterer  seit  der 
Einführung  des  Grammengewichtes  und  seit  der  Anwendung  der  commirten  Zahlen 
bei  uns  nicht  mehr  zu  Tage.  Bei  dem  Verschreiben  der  Gewichtsmengen  mit  com- 
mirten Zahlen  geht  man  bei  uns  vom  Gramm  =  1.0  aus  und  setzt  dann  als 
Decimalbrüche  die  Decigramme,  Ccntigramme  und  Milligramme  (0.1;  O.Ol  ;  0.001), 
während  man  die  höheren  Gewichtsmengen  als  10.0  (Dekagramm),  100.0  (Hekto- 
gramm)  und  1000.0  (Kilogramm)  setzt.  Das  g  als  Zeichen  für  Gramm  hat  auf 
medicinischen  Verordnungen  wenig  Eingang  gefunden ;  d<agegen  hat  sich  das 
schon  bei  den  Aerzten  des  Alterthums  gebräuchliche  Verfahren ,  bei  der  Verord- 
nung gleicher  Mengeu  von  zwei  oder  mehrcreu  Mitteln  nur  bei  dem  letzten  die 
Gewichtsmenge  unter  Vorsetzung  von  aa  oder  ana  (die  griechische  Präposition 
äva),  zu  schreiben,  erhalten. 

Die  Angabe  des  Gewichtes  geschieht  auf  dem  europäischen  Continente  allge- 
mein auch  bei  der  Verordnung  von  Flüssigkeit,  während  in  England  und  Nord- 
amerika noch  besondere  Flüssigkeitsmaasse  {Fluid  ounce ,  Plnt)  auf  Recepten 
verschrieben  werden.  Erhalten  haben  sich  bei  uns  theilweise  noch  Zusätze  kleiner 
Mengen  Flüssigkeiten  in  Tropfen  (guttas,  abgekürzt  gtt.),  obschon,  namentlich  bei 
starkwirkenden  Stoffen,  das  Vorschreiben  genau  abgewogener  Mengen  vorzuziehen 
ist.  Bei  einzelnen  x\rzneiformen ,  z.  B.  Pillen  aus  Extracten  und  Pflanzenpulvern, 
wird  gewöhnlich  die  Menge  des  indifferenten  Bindemittels  nicht  genau  angegeben, 
sondern  durch  Beifügung  von  q.  s.  (quantuvi  satis,  quantum  sufficit)  dem  Apo- 
theker zur  Ermittlung  überlassen. 

In  früherer  Zeit  enthielt  die  Ordination  meist  eine  genaue  Anweisung  in  Be- 
zug auf  die  Manipulation,  welche  der  Apotheker  mit  den  verordneten  Mediea- 
menten  vornehmen  soll,  um  die  Medicln  fertig  zu  stellen.  Gegenwärtig  wird  davon 
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in  der  Regel  Abstand  genommen  und  die  mögliohfite  Kürze  angewendet,  z.  B.  bei 
wässerigen  Lösungen  selbst  das  Vehikel  ausgelassen  und  nur  der  Gehalt  angegeben, 
z.  B.  Solutio  NiUrü  sulfarici  25.0: 100.0,  wodurch  der  Apotheker  in  Verlegenheit 
kommen  kann,  ob  er  100.0  oder  75.0  Wasser  anwenden  soll.  Es  ist  diese 
Frage  jedoch  in  einzelnen  Staaten,  z.  B.  in  Baden,  officiell  geregelt.  In  Schweden  hat 
sieh  die  ärztliche  Oesellscbaft  (1886)  dahin  geeinigt,  dass,  ganz  entsprechend  dem 
frflher  bei  Anwendung  des  Unzengewichtes  üblichen  Verfahren,  die  Gewichtsaagabe 
auf  das  Vehikel  sich  bezieht  und  die  beispielsweise  angeführte  Verordnung  25.0 
Natriumsulfat  -f  100.0  Wasser  enthalten  muss.  In  Folge  des  ^abgekürzten  Ver- 
fahrens^ im  Reoeptschreiben  schliesst  die  Ordination  jetzt  häufiger  als  früher  mit 
den  drei  Buchstaben  M.  D.  8.  (misce,  da,  signa  oder  misceatur,  detur,  signetur), 
von  denen  der  erste,  wenn  keine  Mischung  stattfindet,  noch  fortbleiben  kann. 
Die  alten  Vorschriften  für  bestimmte  Arzneiformen,  z.  B.  C.  c.  m.  f.  spec.  (Goncisa^ 
contuaa  tntsce  fiant  speciea) ,  M.  f.  elect.  (Misce  fiat  electuartum) ,  M.  f.  ungt. 
(Miace  fiat  unguentum),  M.  f.  1.  a.  emuls.  (Misce  fiai  lege  artis  emulsio)  u.  a., 
schwinden  mehr  und  mehr  auf  den  Recepten.  Nur  bei  Verordnung  von  Pulvern, 
Pillen  und  Pflasteru  kann  auch  der  Arzt  der  Gegenwart  sie  nicht  entbehren.  Bei 
den  Pulvern  ist  dies  schon  wegen  der  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  üblichen 
doppelten  Verordnungsweise,  der  Dividir-  und  Dispensirmethode,  der 
Fall.  Bei  der  ersteren,  wo  der  Arzt  in  der  Ordination  die  Gesammtmenge  der 
Medicamente  angibt  und  den  Apotheker  anweist,  diese  in  eine  bestinmite  Zahl 
von  Einzelpulvern  zu  theilen,  geschieht  letzteres  mit  der  Formel:  M.  f.  pulv.  Div. 
in  part.  aeq.  no.  2 — 12.  D.  S.  (Miace  fiat  pulvia.  Divide  in  partea  aequalea 
numero  2 — 12).  Bei  der  Dispensirmethode,  nach  welcher  der  Arzt  nicht  das 
^esammtquantum,  sondern  die  Menge  jedes  einzelnen  Pulvers  vorschreibt  und  die 
Abwfigung  mehrerer  nach  dieser  Vorschrift  gefertigten  Pulver  verlangt,  thut  er 
letzteres  durch  die  Unterschrift:  M.  f.  pulv.  Disp.  tal.  dos.  n.  2 — 12.  (Miace  fiat 
pulvia,  Diapensa  talea  doses  numero  2 — 12).  Bei  Pillen  findet  Vorschreiben  nach 
der  Dispensirmethode  nicht  mehr  statt.  Bei  der  Ordination  wird  häufig  die  Menge 
des  Excipiens,  oder  wenn  dasselbe  aus  Extracten  und  Pflanzenpulver  besteht,  die 
des  Pflanzenpulvers  unbestimmt  gelassen,  wo  dann  im  Anschlüsse  an  das  dem  zu- 
letzt verschriebenen  Vehikel  angehängte  q.  s.  die  Unterschrift  ut  f.  mass.  e  qua 
form.  1.  a.  pilul.  no.  10  —  100  (ut  fiat  masaa  e  qua  formentur  lege  artia  pilulae 
numero  10—100)  folgt.  Häufig  fehlt  das  „ut"  oder  wird  einfach:  F.  1.  a.  pil.  no. 
10 — 100  (Fiant  lege  artia  pilulae  numero  10 — 100)  geschrieben.  Manchmal 
findet  sich  statt  des  allgemeinen  yjiSLch  den  Regeln  der  Kunst ^^  noch  eine  be- 
stimmte Substanz  als  Bindemittel  mit  „op^?"  (mit  Hilfe  von),  z.B.  ope  Spiritua 
Vini,  ope  Mucilaginia  Oi.  arah,  angegeben.  In  allen  Pillenrecepten  findet  die 
Ordination  ihren  AbFchluss  mit  Consp.  (consperge)  unter  Angabo  eines  Oonspergir- 
pnlvers  oder  ohne  solche  (Bestreuen  mit  Lycopodium)  oder  mit  Obd.  (Obducantur) 
mit  steter  Angabe  des  Ueberziehungsmittels.  Bei  Verordnung  der  Pflaster  bezieht 
eich  bei  Mischungen  die  Anweisung  des  Arztes  auf  die  Art  der  Mischung,  wie 
Malax.  m.  (Malaxando  misce)  oder  Leni  cal.  liquef.  m.  (Ijeni  calore  liquefacta 
mince)  oder  auf  das  »Streichen,  wobei  die  Dicke  des  Aufstriches,  Pflasterunterlage, 
Grösse  und  Form  angegeben  werden  können,  z.  B.  Ext.  ten.  supr.  alut.  magnit. 
Chart,  lusor.  (Extende  tenuiter  supra  alutavi  magnitudine  chartae  luaoriae)  oder 
in.  cor.  formae  auric.  (Illine  corio  formae  auricularis)  oder  Ext.  supr.  lint.  Cir- 
eumd.  marg.  ex  empl.  adhaes.  fEoctende  supra  linteum,  Circumda  margine  ex 
emplaatro  adhaesioo)  etc. 

Mitunter  enthält  die  Verordnung  hinter  dem  D.  auch  Bemerkungen  über  die 
Umhüllung ,  in  der  die  angefertigte  Arznei  verabreicht  wird ,  meistens  mit  der 
Pküposition  ad  (richtiger  inj,  z.B.  ad  chart.  (ad  chartam) ,  ad  scat.  (ad  acatu- 
lam)  ,  ad  oll.  (ad  ollam)  ,  ad  vitr.  (ad  viirum)  oder  ad  vitr.  allat.  (ad  vitrum 
Matum)^  ad  vitr.  epist  vitr.  claus.  (ad  vitrum  epistomio  vitreo  clausuni)  oder 
besondere  Vorschriften  für  die  Signatur,  ebenfalls  hinter  dem  D.,  wie  D.  c.  form. 
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(Da  cum  formula) ,  wo  das  Recept  auf  die  Signatar  geschrieben  werden  soll, 
oder  bei  heroischen  Mitteln  D.  sub  sig.  ven.   (Da  sub  aigillo  veneni). 

Zwischen  der  Signatur  und  der  Unterschrift  findet  sich  bei  dringenden  und 
schleunigst  zu  expedirenden  Verordnungen  auch  „Cito!^^  oder  „Statim^. 

Was  die  gesetzlichen  Bestimmungen  überRecepte  anlangt,  so  bat 
eine  einheitliche  Regelung  im  deutschen  Reiche  und  in  Oesterreich  nur  insoweit 
stattgefunden,  als  der  Arzt  bei  Verordnung  gewisser  Mengen  starkwirkender 
Substanzen,  welche  in  der  Ph.  Germ,  und  Austr.  in  besonderen  Tabellen  nam- 
haft gemacht  sind,  der  Dosenangabe  ein  Ausrufungszeichen  hinzuzufQgen  hat  (s. 
Maximaldosen,  Bd.  VI,  pag.  574).  Alle  übrigen  Bestimmungen  sind  solche  der 
einzelnen  Staaten,  zum  Theil  in  alten  Medicinalordnungen  und  in  Folge  davon 
auch  theilweise  veraltet.  So  wird  das  in  der  preussischen  Medicinalordnung  von 
1801  bestehende  Verbot,  Recepte  mit  Bleistift  zu  schreiben,  seitens  vieler  Aerzte 
nicht  beachtet,  und  es  ist  durch  Verfügungen  verschiedener  Bezirksregierungen, 
theils  der  Umtausch  derartiger  Recepte  mit  solchen,  die  mit  Tinte  geschriebeo 
sind,  im  Laufe  von  8  Tagen  gestattet,  theils  dem  Apotheker,  wenn  er  nach 
solchen  Recepten  Arzneien  verfertigt,  die  Anfertigung  einer  Abschrift  mit  Tinte 
zur  Pflicht  gemacht.  Die  genannte  Medicinalordnung  verfügt  ausserdem,  dass  der 
Arzt  Datum,  Jahreszahl,  Namen  des  Patienten  und  seinen  eigenen  Namen,  letzteren 
vollständig,  auf  dem  Recepte  deutlich  anzugeben  habe. 

Während  sich  die  auf  den  Arzt  bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen  nur  auf 
diese  wenigen  Punkte  beschränken,  sind  die  den  Apotheker  betreffenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  weit  reichhaltiger  und  in  den  einzelnen  Staaten  auch  vielfach 
von  einander  abweichend.  Allgemein  giltig  ist  die  Bestimmung,  dass  der  Apotheker 
jede  Ordination  genau  nach  der  Vorschrift  des  Arztes  auszuführen  hat.  Die  Verwendung 
ähnlich  wirkender  Arzneimittel  an  Stelle  einer  verordneten,  aber  in  der  Apotheke  nicht 
vorhandenen  Substanz,  wie  solche  im  Mittelalter  und  bis  in  das  17.  Jahrhandert 
allgemein  zulässig  war  (s.  Quidproquo,  Bd.  VIII,  pag.  481),  ist  verboten,  und 
muss   sich   der  Apotheker    in  solchen  Fällen  an  den  Arzt   um  Auskunft  wenden. 

Sehr  verschieden  sind  die  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  nicht  von 
approbirten  Medicinalpersonen  verschriebenen  Recepte.  In  Oesterreich  ist  die  „Ex- 
pedition der  von  unbefugten  Personen  verschriebenen  Recepte"  bei  Geldstrafe 
untersagt.  In  Bayern  ist  der  Apotheker  durch  die  Königl.  Verordnung  vom 
25.  April  1877  verpflichtet,  alle  Recepte  von  notorisch  nicht  zur  Ausübung 
eines  Zweiges  der  Heilkunde  befugten  Personen  und  solche  Recepte  zurückzu- 
weisen, aus  deren  Abfassung  sich  deutlich  ergibt,  dass  sie  nicht  von  approbirten 
Medicinalpersonen  herrühren.  In  Preussen ,  Sachsen  und  den  meisten  anderen 
deutschen  Ländern  ist  die  Anfertigung  nur  verboten,  wenn  das  Recept  bestimmte 
starkwirkende  Stoffe  enthält;  in  Preussen  besteht  nach  Ministerialbescheid  vom 
8.  März  1860  sogar  die  „Verpflichtung",  Recepte  mit  unscliuldigen  Ingredienzen 
auch  von  Nichtärzten  zu  expediren.  Durch  Ministerialverordnung  vom  3.  Juni  1878 
dürfen  in  Preussen  die  in  den  Tabellen  B  und  ('  der  Ph.  Germ,  enthaltenen 
Arzneimittel  mit  einzelnen  Ausnahmen  (Calomel ,  Hydrargyrum  sulfuratum ,  in 
Salben  von  weissem  und  rothem  Präcipitat)  nur  auf  Verordnung  approbirter  Medicinal« 
porsonen  (also  nicht  auf  Pfuscherrecepte  oder  im  Handverkauf)  vom  Apotheker 
abgegeben  werden.  Ph.  Austr.  VII.  verzeichnet  in  Tab.  IV  jene  Arzneimittel, 
deren  Verabfolgung    ohne   ärztliche  Verschreibung    dem  Apotheker    verboten  ist 

Die  in  den  einzelnen  Ländern  bestehenden  Vorschriften  über  das  Verhalten 
in  solchen  Fällen ,  wo  dem  Apotheker  wegen  der  leider  nur  zu  häuflg  unleser- 
lichen Handschrift  das  Arztes  oder  wegen  Anwendung  einer  zweideutigen  Be- 
nennung oder  Abkürzung  das  Recept  unverständlich  bleibt,  oder  wenn  der  Apo- 
theker wegen  üeberschreitung  der  Maximaldosis  seitens  des  Arztes  oder  wegen 
Combination  von  Stoff'en,  welche  sich  gegenseitig  zersetzen  und  dabei  giftig 
wirkende  oder  explosive  Verbindungen  geben,  oder  bei  anderen  Versehen  des 
Arztes  die  Ausführung    der  Verordnung  für  unthunlich  hält,    stimmen    alle  darin 
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Hberein,  daas  der  Apotheker  Euch  behufs  der  Correction  des  Versebens  an  den 
Arzt  zu  wenden  hat, 

AUgeniein  gilt  auch  die  Bestimmung:,  dass  Bemerkungen  über  derartige  Hecepta 

den  das  Recept  einliefernden  oder  die  Arznei  abholenden  Personen  gegenüber  nn- 

statthaft  sind ,    wie  überhaupt  der  Apotheker  sich  jeder  Kritik  ärztlicher   V^erord- 

nungeu    dem  Publikum    gegenüber   zu  enthalten    hat.     Divergiread  aber  sind  die 

oraehriften  über  das  Verhalten  im  Falle  der  Abwesenheit  des  Arztes  oder  dessen 

eigerung  einer  Correction  des  Receptes. 

Allgemein  verboten  ist  das  die  Taxirung  von  Recepten  ganjs  unmöglich 
machende  Anfertigen  von  Arzneien  nach  Recepten ,  auf  welchen  die  einzelnen 
Arzneimittel  oder  die  Bereitung  durch  „secundom  meam  praescriptionem"  oder 
analoge  Bezeichnungen  in  Dunkel  gehellt  sind* 

Nach  Bereitung  der  Arznei  hat  der  Receptar  auf  dem  Recepte  den  Namen  der 
Apotheke,  in  welcher  die  Anfertigung  der  Medicin  stattfand,  seineu  eigenen  Namen, 
das  Datum  der  Anfertigung  und  den  Preis  der  einzelnen  Arzneibestandtheile  und 
[er  Arznei  (Taxat)  zu  bemerken.  Bei  Abholung  der  Arznei  wird  das  Reeept^ 
eun  die  Medicin  gleich  bezahlt  wird,  zurückgegeben,  andererseits  behufs  Auf- 
stellung der  Rechnungen  bis  zu  erfolgter  Zahlung  zurückbehalten.  In  Preusseu 
ist  die  Zur Uckbehaltung  bezahlter  Reoepte  geradezu  untersagt;  nur  Recepte,  welche 
Liquor  arsenicalis  und  Kalium  öder  Zincum  c^anatum  enthalten,  werden  nach 
älteren  Verordnungen  wie  „Giftscheine^*  behandelt.  In  Bayern  ist  die  Aufbewah- 
rnug  auf  Wuuscb  des  Arztes  oder  des  Kranken  gestattet,  dagegen  in  allen  Krank- 
heiti^nillen  geboten,  welche  den  Gegenstand  einer  strafrechtlichen  oder  polizeilichen 
Untersuchung   bilden  oder  wo  V^erdacht  einer  strafbaren  That  besteht. 

Das  Vorzeigen  von  Recepten  an  dritte  Pt^rsouen  oder  Abachriftnahme  für 
solche  i8t  in  Preußsen  ausdrücklich  untersagt,  die  Einsicht  der  zurückbehaltenen 
Recepte  dem  Kranken  in  HeBsen  und  dem  Arzt  in  Würtemberg  geaetzlioh  ge* 
währleiätet. 

Besondere  gesetzliche  Bestimmungen  sind  namentlich  durch  die  Morphiumsnoht 
in  Folge  subcutaner  Einspritzungen  in  neuerer  Zeit  veranlasst  worden,  welche  eine 
Beschränkung  der  Reiteration  oder  Repetition  der  Recepte,  soweit 
solche  stark  wirkende  und  dadurch  leicht  zu  Unzuträglichkoiten  führende  Stoffe 
enthalten^  bezwecken  und  die  Wiederverfertigung  von  einer  speciellen  Genehmigung 
eines  Arztes,  sei  es  des  verordnenden,  sei  es  eines  anderen^  abhängig  machen. 
Die  preussische  Verordnung  vom  3.  Juni  1878  über  Handverkauf  und  Reiteration 
war    die  Vorläuferin  einer  Reihe  von  Einzelverfügnugeu    deutscher  Staaten ,    die, 

ilenselben   Zweck  verfolgend,  in  ihren  Details  mannigfache  Differenzen  zeigen  und 
rotz    späterer  Anordnung    einzelner  Bestimmungen    noch    heute    sämmtlich    einer 
tevision   bedürftig  sind.   Die  preuamsehe  Verordnung  verbietet  in  erster  Linie  die 
teiteratioü  \on  Brechmittel  recepten  und  führt  als  von  der  Reiteration  ausgeschlossen, 
md  zwar  sowohl  bei  innerlichem  Gebrauehe  als  bei  Verordnung  zu  Augenwassern, 
njeetionen  oder  Klystieren,  40  verschiedene  Stoffe  auf.    Für  Verordnungen,  welche 
Opium  und  Opiumpräparate,  Codelin,  narcotische  Extracte  und  Tincturen  enthalten, 
^Hst  die  Keiteratinn  nur  dann  gestattet,  wenn  die  hrliehste  maximale  Einzelgabe  nicht 
^■berschritten    ist,    dagegen    ist    die  Reiteration    von    subcutanen  Injeetionen  von 
^■Korphin   untersagt    und   die  wiederholt«  Anfertigung  von  Morphinldsungen  zu  in- 
^"iemem  Gebrauche  nur  dann  erlaubt ,  wenn  die  Einzelgabe  nicht  0.03   übersteigt. 
Von  den   übrigen  deutschen  Staaten  ist  He»sen-Darmstadt  am  rigorosesten^  indem 
es  die   Repetition  aller  Verordnungen ,    welche  Medicamenta  eautissime  und  canto 
servanda  enthalten,  ohne  ausdrückliche  schriftÜche  oder  mit  Datum  versehene  Erlaub- 
niss  des  Arztes  verbietet  ^Verordnung  vom  10.  Febr.  1876)*  In  Bayern  (Verordnung 
vom  25.  Apr,  1877}  betrifl't  das  Verbot  starkwirkende  Arzneien  überhaupt,  mit  be- 
sonderer  Betonung  von  Brechmitteln,  Atropinlösungen,  Morphiuinjectioneu,  stärkeren 
Morphinrecepten  und  Chloralhydrat.    In  Sachsen  (Verordnung  vom  18.  Aug.  1876 

Iund  24,  März  1877)  ist  die  Repetition  aller  eautissime  servanda  zum  internen  und 
I      R«Al-Encyolopidie  der  gm.  Fbarmacie,  Vin,  33 
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externen  Gebrauche,  aasserdem  die  der  eaute  asservanda  znr  Subcntaninjeetion 
ohne  besondere  ErlaubniBs  untersagt  und  die  Verabfolgung  von  Arzneien  auf 
Grand  eines  Receptes,  welches  Medicamenta  caute  servanda  in  einer  den  ftlnften 
Theil  der  Maximaldosis,  bei  Chloralhydrat ,  Seeale  comutum  und  Extr.  Becalis 
comuti  die  Maximalgabe  überschreitenden  Gabe  enthält,  nur  an  zuverlässige 
Personen  gestattet.  Baden  (Verordnung  vom  29.  Mai  1880)  verbietet  die  Repe- 
tition  von  Lösungen  von  Morphin  oder  Morphinsalzen  zu  subcutanen  Injectionen, 
von  Brechmitteln,  von  Arzneien,  in  denen  die  Maximaldosis  überschritten  ist  und 
von  Verordnungen  zu  interner  und  subcutaner  Application,  sowie  zu  Klystieren, 
in  denen  Arsenpräparate,  Aconitin,  Amylnitrit,  Atropin,  Chloralhydrat,  Goniin, 
Digitalin ,  Hydrargyrum  bichloratnm ,  bijodatum  und  jodatum ,  Phosphor  und 
Strychnio  enthalten  sind,  endlich  von  Amylnitrit  und  Chloroform  (ungemischt)  zu 
Inhalationen.  In  Württemberg  ist  die  Repetition  von  Verordnungen,  welche  dem 
Handverkauf  entzogene  Stoffe  enthalten,  in  dringenden  und  unverdächtigen  Fällen 
gestattet. 

Selbstverständlich  darf,  wie  dies  ausdrücklich  in  den  auf  die  Repetition  bezüg- 
lichen österreichischen,  sächsischen  und  badischen  Verordnungen  betont  wird,  ein 
Recept  nicht  reiterirt  werden,  auf  welchem  vom  Arzt  durch  die  Formel  „Ke 
repetatur*^  oder  yyNe  iteretur'^  die  Wiederanfertigung  verboten  ist. 

Ob  sich,  wie  einzelne  Aerzte  meinen,  durch  diesen  Vermerk  ein  „Eigenthums- 
recht^^  des  Arztes  an  dem  betreffenden  Recepte  schaffen  lasse,  so  dass  derselbe 
pecuniäre  Entschädigung  von  dem  Apotheker  beanspruchen  kann,  welcher  ein  solches 
Recept  wiederholt  ausführt,  ist  höchst  zweifelhaft ;  dagegen  verstösst  die  etwa  vom 
Apotheker  ausgeführte  Repetition  in  solchen  Fällen  auch  in  Ländern,  wo  sie  nicht 
ausdrücklich  verboten  ist,  gegen  die  allgemeine  Bestimmung  der  älteren  Apotheker- 
ordnungen, wonach  die  Ordination  des  Arztes  ohne  Aenderung  auszuführen  ist. 
Dem  allgemeinen  Usus  gemäss  ist  das  Recept  seit  altersher  Eigenthum  des  Kranken, 
dem  es  verordnet  wird,  und  wird  auch  als  solches  in  der  Gesetzgebung  anerkannt. 

Th.  Hnsemann. 

R6C6pt&CUlum  bezeichnet  in  der  botanischen  Morphologie  verschiedene  un- 
gleichwerthige  Gebilde,  denen  das  Eine  gemeinsam  ist,  dass  sie  Träger  der  Fort- 
pflanzungsorgane darstellen.  So  nennt  man  bei  den  Algen  die  fructificirenden 
Theile  des  Thallus,  bei  den  Flechten  den  Boden  der  Apothecien,  bei  den  Famen 
die  Anschwellungen ,  auf  welchen  die  Sori  sitzen ,  bei  den  Dicotyledonen  ebenso* 
wohl  den  kru^rförmigen  Theil  der  perigynen  Blüthe  (z.  B.  Rosa)  ,  als  auch  den 
birnenförmigen  Boden  des  Blüthenstandes  der  Feige  Keceptaculum. 

ReCeptirkUnde,  Receptirkunst,  Ars  fonnulandL  Pharma  kokata- 
graphologia,  ist  der  die  Abfassung  der  schriftlichen  Arzneiverordnungen  be- 
handelnde Theil  der  Pharmakologie  (s.  d.).  Als  ältester  Bearbeiter  dieses 
Zweiges  der  Arzneimittellehre  gilt  Scribonius  Largus  (im  I.Jahrhundert  n.  Chr.), 
dessen  Werk  jedoch  im  Wesentlichen  nur  eine  Sammlung  von  Arzneivorschriften, 
nach  den  Krankheiten  geordnet,  darstellt  und  sein  Analogen  gegenwärtig  weniger 
in  den  Handbüchern  der  Receptirkunde  und  Arzneiverordnungslehre,  als  in  den 
äusserst  zahlreichen  Receptlaschenbüchern  findet,  in  welchen  die  an  Universitäten 
und  klinischen  Anstalten  üblichen  Verordnungen  gesammelt  sind.  Von  einer  wirk- 
lichen Receptirkunst  kann  überhaupt  erst  nach  Einführung  der  Pharmakopoen 
und  Trennung  der  Oflficinalformeln  von  den  Magistralformeln  die  Rede  sein,  und 
so  sind  den  Lehrbüchern  der  Receptirkunde  entsprechende  Werke,  welche  die 
einzelnen  Arzneiformen  und  die  Verwendung  der  einzelnen  Arzneimittel  zu  den- 
selben behandeln,  erst  in  dem  16.  Jahrhundert  von  Dklphinics,  Rondelet  und 
Mercurialis  erschienen,  denen  sich  die  zwei  Bücher  „de  remediorum  formulis"  von 
Caspar  Bauhin  (Basel  1615)  der  Zeit  nach  nahe  anschliessen.  Von  da  ab  ent- 
wickelte sich  eine  äusserst  reichhaltige  Literatur ,  zu  welcher  im  vorigen  Jahr- 
hundert sehr  berühmte  Aerzte,  wie  Boerhave  und  Gaub,  ihren  Beitrag  lieferten. 
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Die  ältere  Receptirkunst  trägt  den  Charakter  der  Polypharmacie  and  sah  besonderen 
Werth  in  Complieation  der  Vorschriften,  ohne  sich  viel  nm  etwaige  chemische 
Zersetzungen  der  Ingredienzen  der  Mischungen  zn  kümmern.  Die  erste  Reaction 
gegen  den  letzteren  Missbranch  gab  1797  J.  B.  Trommsdorff  durch  seine 
,,Cfaemische  Receptirkunst  oder  die  Anwendung  chemischer  Grundsätze  auf  die 
Kunst  Arzneien  zu  verordnen".  Mit  der  geläuterten  Kenntniss  der  Pharmako- 
dynamik ging  auch  eine  Vereinfachung  der  Arzneivorschriften  einher,  wozu  auch 
in  Frankreich  Magexdte  durch  sein  „Formulaire  des  nouveaux  mödicaments** 
(Paris  1821)  und  in  Deutschland  namentlich  Philipp  Phöbus  (Handbuch  der 
Arzneiverordnungslehre.  1842,  3.  Aufl.)  hinwirkten.  Die  in  Deutschland  und 
Oesterreich  gebräuchlichsten  Lehr-  und  Handbücher  gibt  die  folgende  Literatur- 
Übersicht. 

Literatnr:  W.  B.  Bernatzik,  Handbuch  der  allgemeinen  nnd  speciellen  Arznei ver- 
ordnnngslehre.  Wien  1878,  Bd.  2.  —  E.  A.  Ewald,  Handbnch  der  allg.  n.  spec.  Arzneiver- 
ordnongslehre.  11.  Auflage  des  von  Posner  und  Simon  herausgegebenen,  später  von 
Waidenburg  und  Simon  und  von  Ewald  uod  Lüdicke  bearbeiteten  Handbuchs.  Ber- 
lin 1887.  —  Liebreich  u.  Lang^aard,  Compendium  d^r  Arzneiverordnung.  Berlin  1888, 
2,  Aufl.  —  R.  Kobert,  Compendium  der  Arznei  Verordnungslehre.  Stuttgart  1888. 

Th.  Husemann. 

RSCBptirkunst,  pharmacentisch ,  bez.  Recepturtechnik ,  siehe  Technik^ 
pharmaceutische. 

RBChtSCAfnphen,  Austrocamphen,  ist  ein  aus  der  Salzsäure  Verbindung 
des  amerikanischen  Terpentinöls  dargestelltes  rechtsdrehendes  Isomeres  des  Ter- 
X>entinöles. 

ReChtSdrBhend  heisst  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtstrahls  nach  rechts 
{vom  Beschauer  aus  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers)  drehend.  —  8.  unter  Po- 
larisation, Bd.  VIII,  pag.  287. 

ReChtSWeinsäure  ist  die  gewöhnliche  Weinsäure  des  Handels  (s.  d.)  im 
Gegensatz  zur  Linksweinsäuro,    p.  d.,  Bd.  VI,  pag.  311. 

RSCidiV  (recidere,  zurückfallen)  bedeutet  die  Wiederkehr  schwerer  Krank- 
faeitserscheinungen  während  der  Reconvalescenz. 

R6Cipr0k6  Re&Cti0n6n  nennt  man  diejenigen  Reactionen,  bei  welchen  das 
definitive  chemische  Gleichgewicht  durch  theilweise  ganz  entgegengesetzte  Um- 
setzungen hervorgerufen  wird.  Zur  Erläuterung  diene  folgendes  Beispiel.  Eisenoxyd 
wird  durch  Wasserstoff  bekanntlich  reducirt,  unter  Bildung  des  officinellen  Ferrum 
hydrogenio  reductum  und  von  Wasserdampf;  unter  gegebenen  Verhältnissen  hin- 
gegen kann  sich  aus  Ferrum  reductum  und  Wasserdampf  wiederum  Eisenoxyd 
and  Wasserstoff  bilden.  In  ähnlicher  Weise  wird  im  Bromsilber  das  Br  durch 
Chlor  in  der  Hitze  verdrängt.  Umgekehrt  aber  vermag  das  Brom  das  Chlor  aus 
dem  gebildeten  Chlorsilber  zu  verdrängen,  wenn  es  im  Ueberschuss  und  bei  etwa 
400**  einwirkt.  Reciproke  Reactionen  sind  daher  entgegengesetzte  Reactionen, 
Ton  denen  jede  die  Endproducte  der  anderen  in  ihren  Anfangszustand  tlberzu- 
fthren  bestrebt  ist.  Ganswind t. 

Recklinghausen,  in  Westphalen,  besitzt  die  Grullqu eile  mitNaCl  15.32, 
KaQ  0.34,  MgCIa   1.38  und  CaClg   1.23  in  1000  Th. 

RSCOardO  in  Italien,  besitzt  9  kalte  (11^)  erdige  Mineralquellen.  Die  A mar a 
enthält  Mg 80^  0.65,  CaSO^  1.12  und  CaHo(C0a)2  1.08,  Capitello  (Mariana) 
CaHaCCO.,)»  0.7,  Franco  0.51,  Giausse  0.67,  Giuliana  0.27,  Lella 
{Regia)  Mg SO4  0.67,  CaSO,  1.24,  CaHalCO^j  LH,  LorgnaO.61,  1.04, 
1.05,  Prato  di  Crovole  Naa  SO4  0.63,  MgH2(C03)2  1.82  und  CaHa(C03)a 
3,70.  Bis  auf  die  letztgenannte  enthalten  alle  Quellen  FeH2(C03)2  von  0.04  bis 
0.07.  Am  reichsten  an  Fe  ist  die  Vigiliana  mit  FeS04  1.71  und  1.92  in 
1000  Th.  Diese  Quelle  führt  auch  etwas  Cu. 
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RECONVTALESCENZ.  —  RECURRENS. 


ReC0nvai68CeilZ    (valere,    gesund  sein)    bedeutet    den  Zustand   uaeh    fllier- 

standener  schwerer  Krankheit  \m  zur  vollständigen  Genesung, 

ReCrud8SC6nZ  (crudescere,    heftiger  werden),   gleichbedeutend  mit  Keeidiv. 

ReCtctikäpSCin  sind  Eur  Einbringung  in  den  Mastdarm  (rectum)  bestimmte^ 
meist  mit  HilSHig-eu  Arzneien  gefüllte,  zugespitzt  geformte  Gelatine-Deckel  kapseln 
oder  hohle  Caeaoölsuppositorien ,  die  mittelst  eines  Stöpsels  von  Cacaoöl  ge- 
scblossen  werden.  Auch  mit  dem  Namen  Suppositorienkapseln  sind  der- 
artige Kapseln  belegt  worden. 

RectifiCatiOn,  ReCtificiren,  im  weiteren  sinne  versteht  man  unter  Recti- 
ßciren  die  Herstellung  eines  reineren  Stoffes  oder  Präparates  ans  einem  rohen; 
im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  damit  die  Reinigung  eines  Rohdiestillatd  durch 
erneute  Destillation.  Bei  dieser  zweiten  Destillation  wird  entweder  das  erste 
Destillat  ftlr  sich  allein  oder  zusammen  mit  Wasser  verwendet ,  letzteres  selbst- 
verständlich nur  in  dem  Falle,  daes  die  zu  reetißcirende  Flüssigkeit  sich  in 
Wasser  oder  Wasserdämpfen  wenig  oder  gar  nicht  l^»at,  z.  B.  ätherische  Gele* 
In  gewissen  Fällen  geschieht  die  Rectification  unter  Zugabe  weiterer  Kr»rper, 
welche  gewisse  im  RohdcstillÄt  vorhandene  Körper  in  fester  Form  binden  und 
so  deren  nochmalige  Destillation  unmöglich  machen  sollen  ;  z«  B,  Calci nmbydroxyd 
zur  Abstumpfung  saurer  Reaction,  geglühte  Holzkohle,  um  ein  helleres  Destillat  m 
erzielen  u.  s.  w.  Vielfach  hat  die  Rectification  auch  nur  den  Zweck  der  Coneen- 
tration,  der  Anreicherung  eines  Destillates  mit  dem  zu  gewinnenden  Stoffe;  dieses 
ist  z.  B.  bei  der  Spiritusreotification ,  welche  ein  alkoholreicheres  Destillat  gibt, 
der  Fall.  —   8.  auch  Destillation,  Bd.  lll,  pag.  447. 

RectUtH,  der  unterste  Abschnitt  des  Darmes^  s.  Mastdarm,  Bd,  VI,  pag.  56S. 

Recurrens,   febriS,  (relapmng  /ev^r,  Rackfallfieber)    ist    eine    epidemische, 
höchst  contagiöse  Krankheit^  welche  besonders  das  mit  Nahrungsnoth  und  schlechten 
sanitären    Verhältnissen    kämpfende ,    in    engen    Wohnungen    zusammengedrängte 
Proletariat  bef)lllt  und  in  Gefilngnisaen 
vorkommt,    in  denen  es  an  Reinlich- 
keit und  ausreichender  Lüftung  fehlt. 
Wegen    der   ausserordentlichen   Con- 
tagiosität  werden  auch  Personen  aus 
den  besseren  Ständen  ergriffen.  Eine 
autocbthone  Entstehung  ist  bis  jetzt 
nicht  erwiesen  und  unwahrscheinlich. 

Jedenfalls  ist  die  Entstehung  auf 
Uebertragung  der  von  Obermeieb 
entdeckten  „Recurrensspirille'^  zuröck- 
euftlbren.  Es  ist  dies  eine  eigenartige 
Bchraubenbacterie,  welche  korkzieher- 
ähnliche, sich  rasch  bewegende, 
meistens  16 — 40  ja  lange  Fäden  bildet, 
die  aussehliesslieh  im  Blute,  niemals 
in  8e-  und  Exereten  vorkommen,  und 
zwar  nur  wahrend  der  Fieberanfitlle, 
nienifthi  In  der  fieberfreien  Zwischen' 
zeit,  Wenn  schon  eine  isolirte  Züch* 
tung  der  Spirillen  ausserhalb  des 
menschlichen  Körpers  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  so  hat  man  doch  den  directen  ZuRammenhang  zwischen  diesen  Spirillen 
und  dem  Rückfallfieber  vollständig  klargelegt  durch  erfolgreiches  üebertragen  von 
spirillonhaltigem  Blute  auf  Affen,  die  aber  Rtiokßtlle  nicht  bekamen,  indessen  auch 
oioht  vor  neuen  Infectionen  gesehatzt  erschienen. 


r  p  e  r  c  h  e  11   ninl  Rectirren»' 
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Der  Verlauf  des  Rückfallfiebers  ist  zumeist  ein  ganz  typiseher :  nach  einem  In- 
enbationsstadinm  von  5 — 6  Tagen  beginnt  die  eigentliche  Krankheit  mit  einem 
Schüttelfrost,  dem  eine  Temperatursteigemng  auf  circa  40^  folgt.  Bei  freiem  Sen- 
sorium  bietet  der  Kranke  das  Bild  eines  schwer  kranken  Menschen. 

Am  nftchsten  Tage  steigt  die  Temperatur  noch  höher,  nicht  selten  auf  41.5®, 
und  entsprechend  dieser  aussergewöhnlichen  Körperwärme  ist  die  Hinfälligkeit 
ganz  bedeutend.  Nach  Verlauf  von  5 — 8  Tagen  fällt  die  Temperatur  plötzlich 
unter  Eintritt  eines  starken  Schweisses  wieder  zur  oder  unter  die  Norm  ab  und 
es  tritt  nun  völliges   Wohlbefinden  ein. 

Nach  durchschnittlich  5 — 8  Tagen  kommt  aber  schon  der  Rückfall  (Relaps) 
unter  denselben  Erscheinungen,  wie  oben  geschildert.  Die  späteren  Rückfälle 
werden  immer  nach  und  nach  schwächer. 

Trotz  der  Heftigkeit  der  Anfälle  ist  die  Sterblichkeit  an  Fehris  recurrens 
gering  und  meist  erliegen  die  Patienten  Complicationen  durch  Lungenentzündung, 
Milzruptur  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  muss  als  Hauptprincip  die  Vermeidung  der  weiteren  Verbrei- 
tung im  Auge  haben.  Becker. 

Redliiiger'sche  Pillen,  s.  unter  Piiuiae,  Bd.  viii,  pag.  208. 

Redruth,  in  England,  besitzt  eine  Li thion quelle  mit  NaCl  5.194,  LiCl 
0.372,  MgClj,  0.127  und  CaClj  3.088  in  1000  Th. 

RedUCiren  nennt  man  das  Ausüben  der  zu  Reductioosprocessen  nöthigen 
chemischen    Operationen.  —   S.  Reduction. 

RedUCirSftIZ  der  badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  ist  rohes  Hydroxylamin 
und  wird  zur  Wiedergewinnung  von  Silber  und  Gold  aus  photographischen  Rück- 
ständen verwendet. 

Reduction  im  Allgemeinen  bedeutet  die  Auflösung  von  chemischen  Verbin- 
dungen,  speciell  die  Abscheidung  von  Metallen  aus  ihren  Oxyden,  Sulfiden,  Hal- 
oiden  oder  Salzen.  Dieselbe  bildet  daher  den  Hauptzweck  metallurgischer  Pro- 
cesse  in  Hüttenwerken,  der  Galvanoplastik,  der  Photographie  und  andererseits 
wichtiger  Tbeile  der  chemischen  Analyse,  in  der  Löthrohranalyse ,  in  den  von 
BUNSEN  so  weit  ausgebildeten  Fiammenreactionen  und  in  der  elektrochemi- 
schen Analyse  (s.  Bd.  Hl,  pa^.  671).  Bei  allen  diesen  Processen  wird  die 
Abscheidung  des  Metalles  durch  Verminderung  seiner  chemischen  Affinität  bewirkt, 
und  zwar  theilweise  nur  durch  den  Einfluss  gesteigerter  Energie  in  Gestalt  von 
Wärme,  welche  die  Oxyde  aller  edlen  Metalle  zerlegt,  ebenso  das  Oxyd  und  das 
Sulfid  des  Quecksilbers,  wie  den  Arsen-  und  den  Antimonwasserstoft';  oder  von 
Licht,  welches  das  Silber  oder  das  Platin  der  Photographien  ausscheidet;  oder 
Ton  Elektricität ,  welche  in  der  Galvanoplastik  an  der  elektronegativen  Kathode 
das  elektropositive  Metall  niederschlägt,  ebenso  in  der  elektrochemischen  Analyse. 

Wo  diese  Kräfte  nicht  ausreichen ,  wird  mit  oder  ohne  dieselben  die  stärkere 
ehemische  Affinität  anderer  Stofl^e  zu  gleichem  Zwecke  herangezogen.  Die  Grösse 
der  Affinität  wird  zwar  im  Allgemeinen  bei  allen  Stoffen  durch  die  Energie  ver- 
mindert und  oberhalb  gewisser  Potentiale  der  letzteren  ganz  aufgehoben.  Bei  der 
hohen  Temperatur  auf  unserer  Sonne  wird  die  Existenz  chemischer  Verbindungen 
als  ausgeschlossen  angenommen.  Aber  für  verschiedene  Stofi'e  liegt  das  Maximum 
der  Affinitätsintensität  innerhalb  ungleicher  Grenzen,  so  dass  eine  Vorschiebung 
desselben  durch  Zu-  oder  Abnahme  der  Energie  herbeigeführt  werden  kann.  Z.  B. 
die  beiden  wichtigsten  Reductions mittel,  der  Wasserstoff"  und  der  Kohlen- 
stoff, haben  bei  niedriger  Temperatur  geringe  Affinität  zum  Sauerstoff,  in  der 
Glühhitze  dagegen  entziehen  sie  denselben  allen  Metalloxyden,  indem  sie  diese 
reduciren.  Solches  geschieht  in  den  Hohöfen  der  Eisenhütten  durch  die  glühende 
Kohle,  desgleichen  durch  die  als  Unterlage  für  Löth rohrproben  dienende  Kohle, 
andererseits  ebendaselbst    durch    die    sauerstoftYreie,    glühenden  Kohlenwasserstoff 
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fahrende  Hednctionsflamme,  welche  aach  in  den  Flammenreaotionen  die 
charakteristischen  Erscheinungen  für  die  Metalle  hervorrufen  hilft. 

Nicht  immer  wird  eine  völlige  Reduction  zu  regnlinischem  Metalle  verlangt, 
bisweilen  nur  die  Umwandlung  höherer  in  niedere  Oxydationsstufen,  theils  zur 
Herstellung  von  Präparaten  oder,  um  die  dabei  bemerkbaren  Erscheinungen  ana- 
lytisch zu  verwerthen. 

So  unterscheiden  sich  in  den  Borax-  und  Phosphorperlen  vor  dem  Löthrohre 
die  Farben  der  Oxyde  von  denjenigen  der  Oxydule. 

Reductionsvorgänge  ohne  Mithilfe  anderer  Kräfte  erfolgen  durch  chemische 
Wechselwirkung  in  den  titrirten  Lösungen  bei  der  Maassanalyse,  deren  entsprecht- nde 
Abtheilung  ßeductionsanalyse  genannt  wird.  Als  wichtigste  Reducüonsmittel 
dienen  die  schweflige  Säure  und  die  arsenige  Säure,  aus  deren  erforderlichen  Mengen, 
um  gewisse  Färbungen  oder  Entfärbungen  hervorzurufen ,  die  Menge  der  zu  be- 
stimmenden reducirten  Stoffe  nach  Aequivalentzahlen  berechnet  wird.      Gänge. 

RedUCtionSanalySe  bildet  eine  Unterabthellung :  1.  der  Löthrohranalyse,  und 
zwar  a)  der  qualitativen  Analyse,  wozu  zu  rechnen  sind  alle  in  der  Reductions- 
flamme  vorgenommenen  Reactionen,  ferner  die  Behandlung  gewisser  Stoffe  mit 
Soda  und  Kohle,  respective  Cyankalium  bei  den  Vorproben ;  b)  der  quantitativen 
Analyse,  bei  welcher  es  sich  um  das  Ausbringen  gewisser  in  Mineralien  oder 
Hüttenproducten  enthaltener  Metalle  in  regulinischer  Form,  behufs  directer  Wägung 
derselben  handelt.  Das  bei  diesen  metallurgischen  Operationen  im  Kleinen  oft 
anzuwendende  Reductionsf  1  ussmittel  (Plattner,  Probirkunst  mit  dem 
Löthrohre,  pag.  586)  besteht  aus:  10  Gewichtstheilen  Soda,  13  Gewichtstheilen 
Pottasche,  5  Gewichtstheilen  Boraxglas  und  5  Gewichtstheilen  trockenen  Stärkemehls. 

2.  Der  Maassanalyse,  aus  welcher  Abtheilung  die  Methoden  der  Reduction  mittelst 
Eisenchlorür,  schwefliger  und  arseniger  Säure  besonders  hervorgehoben  seien, 
8.  Maassanalyse,    Bd.  VI,  pag.  447. 

Weiteres  siehe  unter  Flamraenreactionen,  Bd.  IV,  pag.  380;  Flamme^ 
Bd.  IV,  pag.  377;  Löthrohr,  Bd.  VI,  pag.  388.  Ehrenberg. 

RedUCtiOnSpilien,  Marienbader,  s.  Bd.  VI,  pag.  550. 

Reductionsvermögen  der  Zuckerarten,  im  CapiteiKohienhydrate, 

Bd.  VI.  pag.  41  ff.,  wurde  auseinandergesetzt,  dass  das  Vermögen  bestimmter 
Zuckerarten,  leicht  reducirbare  Metalloxyde  in  alkalischer  Lösung  zu  Oxydul  und 
selbst  zu  Metall  zu  reducircn,  von  der  aldebydartigen  Constitution  der  betreflen- 
den  Zuckerarten  abhängt.  Jedoch  weder  die  Glycosen — Zuckerarten  der  Formel 
Co  Hi2  0.  —  ,  noch  die  Disaccharide — Zuckerarten  der  Formel  C,a  Hga  Oj, —  verhalten 
sich  in  Bezug  auf  die  Grösse  ihres  Reductionsvermögens  gleichförmig;  auch  gibt 
es  bekanntlich  einige  zu  den  Glycosen  gezählte  Körper,  die  nicht  reducircn,  weil 
sie  wahrscheinlich  keine  Kohlenhydrate  sind,  sondern  einen  aromatischen  Kohlen- 
stofifkern  enthalten,  ferner  geht  auch  einigen  zu  den  Disacchariden  zählenden  Zucker- 
arten,  wie  z.  B.  dem  Rohrzucker,  das  Reductionsvermögen  ab. 
Von  den  Glycosen  reducircn  alkalische  Zuckerlösung: 

1 .  Die  gährungs fähigen  Zuckerarten ;  Dextrose,  Galactose  und  Lävulose. 

2.  Die  nichtgährungsf^higen  Zuckerarten  dieser  Reihe  .Sorbin,  Eucalyn  und 
A  r  a  b  i  n  0  s  e. 

Von  den  Disacchariden  reducircn :  Die  gährungsfähigen  Maltose,  ferner 
der  mit  Hefe  nicht  gährende  Milchzucker  (Lactose). 

Es  werden  reducirt  lOOccm  FEHLiNo'sche  Lösung  (s.d.)  von  0.50g 
Dextrose  nach  Fehling,  von  0.4753  g  derselben  nach  Soxhlet,  von  0.5144g 
Lävulose  fSoxHLET),  von  0.511g  Galactose  (Süxhlet),  von  0.6756  g  Milchzucker 
(Soxhlet),  von  0.778  g  Maltoseanhydrid  (Soxhlet). 

Die  Bestimmungen  von  Soxhlet  beziehen  sieh  auf  Reduction  der  alkalischen 
Kupferlösung  mit   Iprocentiger  Lösung  der  einzelnen  Zuckerarten.      Loebisch. 
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Reeb^S  Tropfenfänger,  eine  einfache,  am  Porzellan  oder  Ziün  gefertigte 
Vomcbtang,  die  mittebt  einea  durebbohrtea  Korkes  an  jedetii  Standgefä&s  ange- 
bracht werden  kann.  Der  Trüptboillnger  bildet  einen  Ausguaa,  an  dem  eine  aehief 
verlaufende  Rinne  vorbanden  ist ,  durch  die  die  letzten  am  Äuaguaa  bringen  blei- 
lienden  Tropfen  dicker  Flüssigkeiten  (Oele,  Glyeerin^  Syrupe)  in  das  Staudgefiiss 
zarÜekdiesHen  kennen,  ohne  das  Gefäss  zu  beschmutzen.  Die  mit  einem  Tropfen- 
föiiger  versehenen  Gef^sso  werden  nicht  zugestöpselt ,  sondern  mit  einer  Glas- 
kapsel bedeckt. 

Reflexe,   unter  Reflexen   oder  refloctorischen  Erseheinuuj^en  versteht  man  jetzt 
all^cemein  derartige  vom  Willen  unalihängige  Tbätigkcitsiliisserungeu    im   Ilereiobe 
peripherer  Nerven,    weiche    dureli    primäre  Erregung  von    an  de  reu  Nerven  unter 
^Vermittluttg    bestimmter  Theiio    des  Centrain  er  vensystemn    und  wabrseheinlieb  im 
^'esentJichen    gewisser    zelliger    Elemente    desselben    (Ganglienzellen)     ausgelöst 
werden.     Diese    ThUtigkeitsäuafteruiigen    können    sich    entweder    als    Reflexbe- 
regung,    Refl  ex  emp  findung,    Mitbewegnng    und    Mitempfindung 
kundge!»en,     llie  Reflexbewegungen    können    sehr    mannigfacher  Art    sein, 
nahezu  alle  sogenannten  Abwehrbewegungen  bei  Einwirkung  eines  sensiblen  Reizes 
[auf    emplindliebe  Tbeile    des    Körpers    können    hierher    gerechnet    werden      Das 
JCharakteristische    dieser  Art    der  Reflexbewegung    liegt  in    der    meistens  grossen 
Intensitüt  der  aut»gelöBten  Bewegung,  die  stet^  eine  gewisse  Zweckmässigkeit  mit  Bezug 
"auf  den  auslesenden  Heiz  erkennen  Iftsst,  und  zweitens  in  der  rnabhiingigkeit  derselben 
^v*ju  der  Gegenwart  des  Grosshirns,  dem  geradezu  ein  hemmender  moderlrender  Ein- 
Süss  auf   die  Reflexbewegung    zugeschnehon  wird.      Wenn    man    einem  entbirnteu 
♦^rosehe  eine  seh  wache  Säure  auf  das  eine  Bein  aufträufelt,  so  macht  er  mit  dem 
anderen   Beine  ganz  zweckmJiKj^ige  Abwisclibewegungen,   als  ob  er  die  Säure  vom 
^Oite  ihrer  Einwirkung  entfernen   wollte.     Ohne  Vermittlung  centraler  Nervensub- 
Btanz  können  aber  Reflexbewegungen  nicht  zu  Stande  kommen.  Sowohl  das  Riioken- 
mark   für  sieh  allein,  als  auch  das  Gehirn  können  derartige  Bewegungen  auslösen, 
die  durch  das  Rückenmark    ausgelösten   Reflexe    fallen    nach  Entfernung  des  Ge- 
hirns stets  starker  aus,  als  bei  Gegenwart  desselben. 

Auch  die  Athem-  und  Herz bewegnu gen ,  die  Bewegungen  der  glatten  Körper- 
muskulatur,  die  Seeretion  der  verschiedenen  Drüsen  etc.  können  reflectoriseh  be- 
einflusst  werden.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  durch  einen  Reflex  Vorgang  nicht 
nur  eine  Bewegung  ausgelöst,  sondern  auch  eine  bestehende  Bewegung  gehemmt 
werden  kann  (Reflex  hemm  ung);  bo  kann  reflectoriseh  Herz-  und  Athembe- 
regong  zu  einem  (vorübergebeuden)  Stillstand  gebracht,  aber  auch  eine  Contraction 
ron  Stammesmuskeln   unterdrtickt  oder  doch  geschwächt  werden. 

Reflexempfindung,    Mitbewegnng    und    Mitempfindung    können 
"mit  Sicherheit  noch  nicht  als  reflectorisehe  Erscheinungen  aufgefasst  werden. 

Je  nach  dem  Zustande  der  reflex vermittelnden  Centralorgano  t^Ut  auch  die 
Intensität  der  Reflexbewegungen  verschieden  ans.  Ea  gibt  gewisse  Gifte  (Strycbnin, 
Fikrotoxin  etc.),  welche  die  Refleierregbarkeit  derart  steigern  können,  dass  bereits 
[Diinimalü  Reize  zur  Auslösung  von  (Reflex-)  Krämpfen  ausreichen,  es  gibt  aber 
[auch  solclie  (Chloroform),  welche  die  Hcflexerregbarkeit  mehr  oder  weniger  her- 
ibsetzen.  Auch  durch  verschiedene  Erkrankungen  dee  CentraluervtnsystemB  kann 
lie  Refleierregbarkeit  entweder  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Sinne  beein- 
lusst  werden,  Löwit. 

Reflexion  oder  ZurUekwerfung  nennt  man  die  Erscheinung,  dass  beim  Anf- 
treflen  eines  Wellenzuges  an  die  Trennungsflilche  zweier  verschiedcnartigor  Medien 
neuerdings  ein  WeUcnzng  in  das  erste  Medium  zurückkehrt.  Auch  da^  Abprallen 
pines  clfjstiscben  Kurpers,  der  gegen  eine  eljLstiscbe  Wand  stönst,  wird  zuweilen 
lls  Reflexion  bezeichnet.  Für  die  regelmässige  Reflexion  von  Licht*,  Wärme-  «nd 
^challsitrablen,  die   ja  Wellenbewegungen  sind,  gelten   folgende  Gesetze; 
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1.  Einfallender  Strahl,  refleotirter  Strahl  nnd  Einfallsloth  liegen  in  ein  und 
derselben  Ebene.  Hierbei  bezeichnet  man  als  Einfallsloth  die  Gerade,  welehe  man 
senkreeht  anf  die  refleotirende  Fläche  in  jenem  Punkt  errichten  kann,  in  welchem 
der  Strahl  sie  trifft. 

2.  Einfallender  nnd  reflectirter  Strahl  liegen  zu  verschiedenen  Seiten  des  Ein- 
fallslothes. 

3.  Einfallender  nnd  reflectirter  Strahl  schliessen  mit  dem  Einfallsloth  gleich 
grosse  Winkel  ein. 

Nach  denselben  Gesetzen  ändert  sich  die  Bewegungsrichtung  einer  elastisehen 
Kugel,  die  gegen  eine  elastische  Wand  stösst,  vorausgesetzt,  dass  von  dem  even- 
tuellen Einfluss  der  Schwere  und  anderer  Kräfte  abgesehen  wird.  Die  regelmässige 
lieflexion  tritt  an  Körpern  mit  möglichst  glatter  Oberfläche,  den  sogenannten 
Spiegeln  (s.  d.  und  auch  Hohlspiegel,  Bd.  V,  pag.  230)  auf,  wobei  speciell 
bei  der  Reflexion  von  Lichtstrahlen  Bilder  der  leuchtenden  Gegenstände  entstehen. 
An  Körpern  mit  rauher  Oberfläche  werden  einfallende  Strahlen  nach  allen  Seiten 
reflectirt,  es  tritt  Zerstreuung  ein,  da  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  wie 
Spiegel  wirken,  welche  die  verschiedensten  Lagen  gegen  einander  einnehmen.  Die 
Sichtbarkeit  der  Körper  wird  durch  Licht  bewirkt,  das  in  dieser  Weise  an  ihrer 
Oberfläche  zerstreut  wird. 

Die  Reflexion  des  Schalles  gibt  Anlass  zur  Entstehung  des  Echos  nnd  er- 
möglicht die  Construction  von  Hör-  und  Sprachrohren ,  während  die  regelmässige 
Reflexion  der  Wärmestrahlen  bei  den  Brennspiegeln  in  Anwendung  kommt.  Reflexion 
von  Lichtstrahlen  ist  auch  ein  Mittel  zur  Darstellung  polarisirten  Lichtes  (s. 
Polarisation,  Bd.  VlI,  pag.  287).  lieber  Totalreflexion,  s.  d.  und 
Brechung,  Bd.  II,  pag.  375.  Pitsch. 

RefraCtiOn,    s.  Brechung,  Bd.  II,  pag.  374. 

RefraCtionsanOmalien.  Unter  Refractlon  versteht  man  in  der  Augenheil- 
kunde die  optische  Einstellung  des  Auges  bei  vollständiger  Accommodationsmhe. 
Die  Refraction  wird  bestimmt  einerseits  durch  die  Verhältnisse  des  dioptrischen 
Apparates  (Oberflächenkrümmung,  Brechungsindices  und  gegenseitige  Entfernung 
der  brechenden  Medien),  andererseits  durch  die  Länge  der  Augenaxe.  Bei  nor- 
maler Refraction  (Emmetropie)  liegt  die  Retina  in  der  Brennebene  des  dioptrischen 
Apparates,  d.  h.  unter  sich  parallele  (aus  unendlicber  Entfernung  kommende) 
Strahlen  gelangen  nach  ihrer  Brechung  im  Auge  auf  dessen  Netzhaut  zur  Ver- 
einigung. Abweichungen  von  dieser  Norraaleinstellung  sind  seltener  durch  Ver- 
änderungen in  den  brechenden  Medien ,  meist  durch  Verkürzung  oder  Verlänge- 
rung der  ira  emmetropi sehen  Auge  24  mm  messenden  Augenaxe  bedingt.  Ver- 
kürzung der  Augenaxe  führt  zu  Uebersichtigkeit  (Hypermetropie,  s.  d.,  Bd.  V, 
pag.  341»),  Verlängerung  zu  Kurzsichtigkeit  (Myopie,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  204). 

Sind  in  verschiedenen  Meridianen  eines  und  desselben  Auges  die  Refraotionen 
ungleich,  so  besteht  Astigmatismus  (s.  d.,  Bd.  I,  pag.  701).  Sachs. 

n6fraCt0ni6t6r  nennt  man  die  von  Abbe  construirteu  Apparate  zur  Be- 
stimmung des  Brechungs-  und  Zerstreuungsvormögens  flüssiger  oder  halbflOssiger 
Körper  mittelst  der  Totalreflexion  (s.  d.).  Es  möge  hier  nur  eine  Form  des 
Instrumentes  nebst  der  ihrer  Construction  zu  Grunde  liegenden  Messungsmethode 
beschrieben  werden. 

Zwei  ganz  gleiche  rechtwinkelige  Glasprismeu  A  und  B  (s.  Fig.  97)  liegen  mit 
ihren  Hypotenusenflächen  so  auf  einander,  dass  sie  eine  dicke  planparallele  Platte 
bilden,  die  um  eine  zur  Ebene  der  Zeichnung  senkrechte,  zur  brechenden  Kante 
parallele  Axe  gedreht  werden  kann.  Zwischen  beide  Prismen  kommt  eine  dünne 
Schichte  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  deren  Brechungsexponent  kleiner  als 
jener  der  Glasprismen  vorausgesetzt  wird.  Ein  von  P  kommender  Lichtstrahl 
dringt  zuerst  in  das  Prisma  B,  triflt  dann  die  Flüssigkeitsschichte  unter  dem 
Einfallswinkel  v  und  gelangt,    nachdem    er    die  Flüssigkeit    und    das  Prisma  Ä 
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durchlaufen,  auf  das  Objet^tiv  J  eines  schwach  ver^rdssemden  Fernrohres  in  emer, 
wie  wir  aimehmeQ  wollen ,  zur  Femrohraxe  paralleleo  Richtung*.  Alle  Strahlen, 
welche  mit  dem  besprochenen  einen  parallelen  Gang  einhalten,  werden  dann  im 
Brennpunkt  F  des  Fernrohrribjectivs  vereinigt^  in  dem  sich  eine  senkrecht  zur 
Zeichnungsebene    verlaufende    Spalte    befinden    soll.     Da    diese  Spalte    nur  Licht 

Fig.  97. 
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Dpfangen  kann,  das  durch  die  Prismen  und  das  FernrohrobjectiF  gegangen^  wird 
80  lange  hell  erscheinen,    als  der  Winkel  y  kleiner   als  der  Grensswinkel  der 
Totalreflexion  ausfällt     Sobald    aber  y  diesen  Werth  erreicht,    bleibt  die  Spalte, 
homogenes  Licht  voraiisgeaotzl,   unbeleuchtet»  Bei  Anwendung  weissen  Lichtes  wird 
ventuell    für  einen  Theil    der  dann    cnthalteüen  homogenen  Strahlen    der  Grenz- 
winkel schon  überschritten,  für  einen  anderen  noch  nicht  erreicht 
sein,    und  die  Spalte    wird  weder  dunkel  noch  weiss  ^    sondern 
gefärbt  erscheinen.    Um  nun  bestimmen  zu  können ,  für  welch© 
Sorte    von  Strahlen  y  gerade  der  Grenzwiokel    ist^    steht    vor 
dem  Objectivbreunjnmkt  eine  Lupe  L  und   ein  kleines  Prisma  S 
k  viaiun  directe  ,    durch    welches    das  vom  Spalte  F  kommeude 
Licht  in  ein  Spectrum  zerlegt  wird. 

Hat  man  nun  durch  Drehung  der  Prismen  um  ihre  Are  be- 
wirkt, dass  gerade  das  Licht  vou  gewünschter  QualitHt  unter 
dem  Grenzwinkel  auftritt,  so  lässt  sich  der  Brecbungsquotient 
der  Flüssigkeit  für  Strahlen  der  betreffenden  Wellenlänge  aus 
dem  bekannten  Brechungsquotienten  der  Prismen  ftlr  Strahlen 
gleicher  Art,  ferner  aus  dem  Prismenwinkel  i^  und  dem  Winkel 
«  berechnen  ^  welchen  die  Fernruhraxe  mit  der  Normalen  zur  Fläclie  A  ein- 
schliesst. 

Das  für  die  Anwendung  dieser  Methode  construirte  Refractometer  zeigt  Pig.  H9. 
Dasselbe  besitzt  ein  zwei-  bis  dreimal  vergrösserudes  P'ernrohr  mit  dem  Objectlv 
in  J  und  einem  im  Brennpunkt  F  desselben  vorhandenen  Diaphragma  sammt  Spalt. 

Fig.  99. 


Se  Hülse  0  enthält  Lupe  und  Prisma,  durch  welch  letzteres  an  Stelle  des  Spaltes 
bei  richtiger  Stellung  des  Oeulars  ein  scharfes  Spectrum  erscheint.    Das  eine  der 
öiden  Prismen  C  wird  von  einer  kreisförmigen ,    um  einen  Zapfen  K   drehbaren 
Bbeibe  getragen,  während  man  das  zweite  mittelst  einer  entsprechenden  Fassung 
Fig.  98),   nachdem  man  einen  FIttssigkeitstropfen  zwischen  beide  gebracht,  bei 
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Anstellong  einer  Beobachtung  mit  dem  fixen  verbindet.  Die  mit  einem  Index  ver- 
sehene Alhidade  B  gestattet  eine  Ablesung  des  Drehungswinkels  der  Prismen  an 
einer  Theilung  des  Sectors  A,  der  mit  dem  Fernrohr  in  fixer  Verbindung  steht. 
Die  Theilung  selbst  wird  empirisch  angefertigt  und  gibt  unmittelbar  Unterschiede 
der  Brechungsexponenten  von  5  zu  5  Tausendteln,  eine  Binrichtung,  durch  welche 
eine  zeitraubende  Berechnung  der  Beobachtung  voUständig  vermieden  ist. 

Beim  Gebrauch  des  lustrumeotes  wendet  man  das  Femrohr  nach  Adjustirung  der 
Prismen  gegen  irgend  eine  Lichtquelle  und  stellt  durch  Drehen  der  Alhidade  auf 
das  Verschwinden  des  gelben  Lichtes  von  der  Welleulänge  der  FBAUNHOFEa'schen 
Linie  D  ein,  über  deren  Stellung  im  Spectrum  man  sich  durch  einige  Vorversuohe 
hinreichend  zu  orientiren  vermag.  Vor  deu  Beobachtungen  ist  eventuell  noch  eine 
Correction  des  Index  durch  einen  Versuch  mit  einer  Wasserschichte  zwischen  den 
Prismen  vorzunehmen.  Die  Beobachtungen  des  Brechungsqnotienlen  für  verschieden 
farbige  Strahlen  liefern  dann  auch  das  Dispersionsvermögen  (s.  Dispersion^ 
Bd.  UI,  pag.  507)  der  Flüssigkeit. 

Die  Anwendung  so  handlicher  Apparate  zur  optischen  Prüfung  der  Substanzen 
empfiehlt  sich  umsomehr,  als  Brechungsquotieut  und  Dispersionsvermögen  ein  sehr 
empfindliches  Erkennungsmittel  der  Reinheit  abgeben. 

Weitere  Details  über  Refractometer  s.  in  der  Schrift  von  Dr.  E.  Abbe: 
Neue  Apparate  zur  Bestimmung  des  Brechungs-  und  Zerstreuungsvermögens  fester 
und  flüssiger  Körper.  Jena  1874.  Pitsch. 

RefraiChiSSeur,  eine  mit  Sprübapparat  und  Kautschukgebläse  versehene 
Flasche.  Durch  Drücken  auf  die  Kautschukkugel  wird  ein  feiner  Staub  der  in 
der  Flasche  enthaltenen  Flüssigkeit  (Parfüm,  Desinfectionsflüssigkeit  u.  s.  w.)  erzengt 

Refrigerantia  (refngero,  abkühlen,  von  frigus,  Frost,  Kälte)  heissen  Ifittel, 
welche  die  krankhaft  gesteigerte  Körperwärme,  sei  es  durch  Vermehrung  der 
Wärmestrahlung  auf  der  Körperoberfläcbe  und  Verdunstung  des  daselbst  erzeugten 
Schweisses,  sei  es  durch  Hemmung  der  Oxydationsprocesse,  sei  es  durch  Einwir- 
kung auf  ein  im  Gehirn  belegenes  regulatorisches  Centrum  für  Körperwärme,  sei 
es  durch  Combination  der  angegebenen  Wirkungen ,  herabsetzen.  Sie  fallen  mit 
den  Antithermica  und  Autipyretica  zusammen.  Die  Wirkung  derselben  kann 
durch  directe  Wärmeentziehung  (küble  und  prolongirte  lauwarme  Bäder)  unter- 
stützt werden.  Zu  den  früher  gebräuchlichsten  (s.  Bd.  1,  pag.  448)  hat  die  Pharmako- 
logie in  der  neuesten  Zeit  in  verschiedenen  Acetalen  (Antifebrin,  Phenacetin,  Pyrodin) 
noch  mehrere  sehr  wirksame  Refrigerantia  hinzugefügt.  Th.  Husemann. 

RefrigeratiO,    s.  Erkältung,  Bd.  IV,  pag.  86. 

Refrigeratoren,  s.  KühUpparate,  Bd.  vi,  pag.  154. 

Regeneration  oder  Rcproductlon  heisst  im  weiteren  Sinne  die  Fähigkeit  der 
Organismen,  sich  zu  vermehren,  im  engeren  Sinne  jeder  Verjüngerungsprocess  von 
Organen,  also  der  periodische  Wiederersatz  oberflächlicher  Gebilde,  wie  der  Ge- 
weihe, Haare  und  Federn,  Blätter,  sowie  der  Ersatz  edlerer  Theile  bei  Verletzung 
oder  Verlust  derselben.  Dieses  Vermögen  ist  umso  grösser ,  je  niedriger  die  Ent- 
wicklung der  betreff'enden  Organismen  ist:  so  kann  aus  den  Theilungsstttoken  der 
Anthozoen  und  Medusen  und  aus  jedem  Strahl  eines  Seesternes  ein  neues  Indi- 
viduum entstehen,  Holothurien  vermögen  den  ganzen  Verdau ungstract  zu  ersetzen, 
Schnecken  die  Fühler,  gewisse  Krebse  und  Tritouen  ganze  Extremitäten,  Eidechsen 
nur  noch  den  Schwanz,  und  höhere  Thiere ,  sowie  der  Mensch,  reproduciren  nur 
mehr  in  Form  des  Narbengewebes.  Die  höchste  Regeneration  zeigen  jene  Thiere, 
welche  sich  durch  Theilung  vermehren.  v.  Dalla  Torre. 

RegenerationSVerfahren  von  Pettexkofkr  für  Oelgcmälde  besteht  in  der 
Anwendung  von  verdünntem  Wasserstoft'superoxyd,  wodurch  bei  dunkel  gewordenen 
Oelgemälden   das  schwarze  Bleisulfid  in  das  weisse    Bleisulfat  übergeführt  wird. 
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Regenerativfeuerung  üennt  man  ein  FenerQngr8«y»teiD,  welches  unter  Hin- 

uziehuug    «Her    die  Verbreimuog  und   Heizung  begünstigenden  Momente    sowohl 

eine  V  0  H  a  t  ü  n  d  i  g e  Verbrennung  des  verwendeten  Heizmaterials,  als  eine  v  o  11- 

stäudige   Ausnutzung  der  erzielten  Hitze  gestattet.    Die    gasförmigen  Verbreu- 

Diiogsproducte    der  Regenerativfenerung  enthalten  mithin  keine  noch  hrennffl fügen 

Gase  und    beeitzen  keine  böhtrü  Temperatur,  als  die  der  umgebenden  Luft.  8olehe 

I       Erfolge  kseen  sich  nur  bei  grossen  Äßlagen  erzielen ;  eine  Vorbedingung  ist  die 

^^£rzeugung   von  Generatorgasen    (s,  d.).    Um    durch  Verbrennung    derselben 

^B|en   denkbar   böeheten  Heizettect  zu  erzieienj    gehen  dieöellen  durch  eine  Anzahl 

^H^on   Regeneratoren,  d.  h.  ein  Systeoi  vou  Kammern  oder  Kanälen  welche  in 

^Hhrem    oberen  Theile  mit  Gitterwllnden  versehen    und    innen    mit  Ohamottesteinen 

^Hocker    angefüllt  sind.  Da»  Regeneratorsyetem  befindet  sieh  im  Glilheu  und  ertheilt 

^^ien   durchstreichenden  Generatorgasen  seine  Teniperalur.  Durch  ein  zweites^  eben- 

taUß   gltihendcs  Regeneratursystem   wird   die  zum  Verbrennen  noth ige  Luft  gleich* 

falls    auf    den   Temperaturgrad    der  Gencratorgasie    gebracht.    Generatorgase    wie 

lift   gelangen   dann  in  den  Schmelzraum,  in  welchem  die  Verbrennung  atuUtindet, 

ie  heissen  Verbren nungsprodncte  dienen    ihrerseits  wieder   zum  Vorwärmen    der 

erbrenuungsluft,    indem  sie  die  kalteu  Steine  einea  Regenerators  erhitzen.  Diese 

usntltzung  der  Wärme  der  A^erbrennuDgapruducte  zum  Vürwärmeu  der  Luft  wurd 

8  Regeneration    und  das  auf   dicRcn   Prineipien    aufgebaute  Heizsysteui  ala 

ogenerativfenerung  bezeichnet.  Die  VerbrennungsgaÄe  entweichen  echliesa- 

ieh,  nachdem  sie   ibre  WUrme  fast  vollständig  abgegeben  haben,  in  den  8ehoru- 

itein.  Heizsysteme    dieser  Art  werden  hauptöächlich  im  Hüttenbetriebe  und  in  der 

Gla^fabrikatiou  zum    Schmelzen  der  Glaamaase  angewendet*  Gans  w  in  dt. 

Regenerator,  üebaufs,  8.  im.  vi,  pag.  301. 

RegenUtenge*  Aas  der  mit  Wasserdampf  gesMttigten  Luft  scheidet  sich  eia 
^l^heil  desselben  bei  jeder  Temperaturverminderung  durch  Wärmestrahlung,  Expan- 
^Blon,  Wolkenbildung  vor  der  Sonne  oder  durch  kalte  Winde  als  fichwebende  Dunst- 
^Bllischen  aus,  welche  theils  durch  weitere  Condensation  auf  ihrer  OberÜilche  ver- 
^^Krössert,  theils  durch  gegeuseitige  Anziehung  vereinigt,  zur  Erde  fallende  Tnjpfen 
^Hilden.  Indem  diese  auf  ihrem  Wege  die  wärmeren,  Wasserdampf  reicheren  Luft- 
^Bchiehteu  durcheilen,  nimmt  diese  Coudenöution  beständig  zu,  wachsen  die  Tropfen 
[  und  rinnen  zu  Strahlen  zusammen ,  so  dass  sieh  die  Ausscheidung  der  Wasser- 
^^lenge  in  deu  der  Erdobcrftuehe  n^her  liegenden  LuftBchfehten  allmälig  und  be- 
^HiateDd  steigert.  Die  Menge  de:^  ]»egens  zu  ermittetu,  als  eines  Hauptfactors  der 
^Fruchtbarkeit  des  Bodens   und  im  Uebermaasse  als  der  Ursache  verheercüder  Ueber* 

Iöchwemmungen,  ist  seit  langer  Zeit  angestrebt  worden.  In  immer  zahlreicher  werden- 
Ifin  meteorologischen  Stationen  werden  die  HJluligkeit ,  die  Zeitdauer  und  die 
Menge  des  Regens  beobachtet  und  zu  enormem  statistischem  Material  gesammelt, 
pelches  freilich  immer  n(»ch  nicht  ausreicht,  ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes 
Bild  über  die  Witterungsverhältnisse  eines  Landes  zu  geben,  da  die  loeale  Ver- 
I  theilung  des  Regens  eine  zu  unregelmässige  ist,  indem  dieselbe  nicht  allein  von 
^Bkr  Bodenbeschaffenheit,  sondern  auch  von  verschiedenen  zusammentreffenden  Be- 
^^Engungen  in  der  Atmosphäre  abhängt.  Aber  es  sind  dadurch  miudestens  wichtige 
^Bügemeine  Grundlagen  für  die  BeurtheÜung  der  Vertheilung  der  Regenmenge  über 
^aen  Erdball  und  einzelne  Lnudergcbiete  und  zur  Erkenntniss  der  Bedingungen 
I  für  das  Eintretien  oder  das  Ausbleiben  von  Regen  gewonnen  worden.  Aus  diesen 
ist  ersichthch,  dass  die  Häufigkeit  der  Regen  von  den  Tropen  bis  zum  60.  Breiten- 
grade beiderseits  zunimmt,  die  Heftigkeit  in  Bezug  auf  die  Wassermenge  abnimmt. 
Dasselbe  gilt,  von  localen  Ausnahmen  abgesehen,  von  den  Jahreszeiten,  indem 
hier  in  der  wärmeren  Zeit  seltenere,  aber  heftigere  Regen  fallen.  Die  Ge- 
lt und  die  Lage  der  Continente  im  Vergleich  mit  den  Meeren  bewirken  Ab- 
ichungen  in  der  regelmässigen  Gestalt  um  die  Erde  laufender,  gleichartiger 
Zonen ,  ohne  aber  dieselben  gänzlich  zu  zerstören.  So  werden  die  Regionen 
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der  Calmen,  welche  über  beide  Oceane  zwischen  den  Continenten  sich  fort  er- 
strecken, durch  die  grössere  Lftndermasse  auf  der  nördlichen  Halbkugel  und  die 
auf  derselben  stattfindende  stärkere  Erwärmung  durch  die  Sonne  um  6  Breiten- 
grade nach  Norden  verschoben  und  mit  ihnen  die  oberhalb  derselben  liegenden, 
durch  die  Bodenbeschaffenheit  der  Wüsten  Sahara  und  Gobi  beeinflussten,  regen- 
losen Gebiete.  Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Regenmenge  üben  zwei  Umstände 
aus,  die  Entfernung  der  Gebiete  von  der  hauptsächlichsten  Quelle  der  Wasser- 
dunstbildung, der  yerdampfenden  Meeresoberfläche  und  die  verticale  Erhebung  des 
Bodens  über  demselben. 

Deshalb  fällt  umsomehr  Regen,  je  näher  ein  Ort  dem  Meere  liegt,  und  anderer- 
seits aus  noch  zu  erörternden  Ursachen,  je  höher  derselbe  sich  erhebt.  Die  ge- 
messenen Regenmengen  auf  gleichen  Flächenräumen  werden  nach  der  Höhe  des 
angesammelten  Wassers  in  Millimetern  bestimmt.  Nach  einer  übersichtlichen  Karte 
(in  Andree's  Handatlas)  der  Notirungen  vom  Juli  1886  fielen  in  Deutschland 
und  den  umliegenden  Ländern  in  den  Flussgebieten  der  oberen  Elbe,  der  Oder, 
der  mittleren  Donaa  und  der  unteren  Weichsel  die  geringsten  Mengen,  nämlich 
100 — 5 50 mm,  in  derjenigen  der  unteren  Elbe,  der  Weser,  der  Ems  und  des 
Rheins  550 — 700  mm,  an  den  Westküsten  der  Nordsee,  im  oberen  Maassgebiete, 
auf  den  Hochebenen  und  den  niedrigeren  Gebirgen  von  den  Ardennen  bis  in  die 
Earpathen  700 — 850  mm,  auf  den  mittleren  Gebirgen  und  den  die  Alpen  um- 
gebenden Vorbergen  850 — 1000  mm,  auf  den  höchsten  Bergen  des  Harzes,  des 
Schwarzwaldes ,  der  Vogesen ,  des  bayerischen  Waldes ,  der  Karpathen  und  den 
sämmtlichen  Alpen  über  1000  mm.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Beobachtungen 
mehrerer  Decennien  sind  Durchschnittszahlen  der  Regenmengen  für  die  europäischen 
Länder  und  aus  diesen  in  Zonen  getheilte  Gebiete  aufgestellt  worden.  Aus  diesem 
ist  ersichtlich,  dass  in  den  Küstenländern  des  atlantidchen  Oceans  von  Frankreich 
bis  Norwegen  die  Herbstregen  vorherrschen,  in  Deutschland,  den  westrheinischen 
Gegenden,  Dänemark  und  Schweden  die  Sommerregen  die  herrschenden,  in  den 
an    das  Mittelländische   Meer    grenzenden  Ländern    die  Sommerregen    selten  sind. 

Die  allgemein  giltige  Ursache  der  Regenbildung,  starke  Abkühlung  mit  Wasser- 
dampf gesättigter  Luftschichten,  ist  in  ihrem  Zusammenhange  mit  verschiedenen 
Bedingungen  erkannt  worden.  In  horizontalen  Luftströmungen  ,  wie  sie,  durch 
wenige  Stürme  unterbrochen ,  in  dem  Nordostpassat  auf  der  nördlichen  und  dem 
Südostpassat  auf  der  südlichen  Halbkugel  der  Erde  der  äquatorialen  Zone  be- 
ständig zuströmen,  erfolgt  niemals  Reofen,  weil  zur  Condensation  von  Wasser- 
dampf die  Veranlassung  fehlt,  sondern  im  Gegentheil  das  Auflösungsvermögen  der 
Luft  für  Wasserdampf  mit  zunehmender  Erwärmung  sich  steigert.  In  solcher 
Lage  befinden  sich  viele  Inseln  im  Ocean ,  z.  B.  Ascension.  Dabei  ist  die  Lufk 
keineswegs  trocken  und  der  nächtliche  Thau  ersetzt  den  fehlenden  Regen.  Wo 
die  Passate  zu8aramentreff*en ,  erheben  sie  sich  zu  einer  hohen  Fluthwelle  der 
Atmosphäre,  welche  oben  abgelenkt,  nordwestlich  und  südwestlich  nach  den  Polen 
abfliesst,  sich  hierbei  immer  mehr  abkühlt  und  im  selbigen  Maasse  zu  Regenbildnng 
Veranlassung  gibt. 

Eine  Abkühlung  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luftschichten  findet  überall  statt, 
wo  sich  dieselben  in  höhere  Regionen  erheben,  und  zwar  durch  Expansion  unter 
dem  dort  herrschenden  geringeren  Drucke  und  durch  vermehrte  Wärmeaus- 
strahlung. 

Solche  Bedingungen  sind  an  manchen  Orten  der  Erde  in  sich  den  Winden 
entgegenstellenden  Gebirgskämmen  gegeben,  welche  den  Luftstrom  nach  oben  ab- 
lenken. Hier  entladet  sich  der  Regen  an  der  dem  Winde  zugekehrten  Luvseite 
der  Berge,  während  es  jenseits  des  Kammes  niemals  regnet. 

Das  erstere  ist  z.  B.  in  Peru  au  der  Ostseite ,  das  letztere  an  der  Westseite 
der  Cordilleren  der  Fall,  wo  beständiger  Ostwind  herrscht.  Aus  derselben  Ur- 
sache kann  es  niemals  in  von  ringförmigen  Gebirgen  eingeschlossenen  Land- 
Bcbaften ,    z.  B.  in  Salamanca ,    regnen ,    wo    aufsteigende  Luftströme    sich    nicht 


BEGENMENGE.  —  BEGISTRIRAPPARATE, 


525 


■ruf 


■kn 


bDden  können.  In  geringerem  Maasse  als  znsarDmenhän^etide  Bergketten  wirken 
einzelne  Berge  nnd  allmälige  Bodenerhebungen^  daher  die  Zunahme  dea  Regens 
mit  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel. 

Locale  Regen  erfolgen  aus  derselben  Ursache  bei  Gewittern,  welche  dtircb  ge- 
waltig hohes  Anfthllrmen  von  Wolkenmasscn  hervorgerufen  werden.  Die  grössten 
nnd  am  schnellsten  gebildeten  Regenmassen  bewirken  die  Tornados  oder  Cyclonen, 
furchtbare  "Wirbelstürme ,  besonders  in  den  oetasiati sehen  Meeren ,  in  Westindien 
nnd  Nordamerika  vorkommend,  welche  die  tieferen  feuchten  Luftschichten  auf- 
saugen und  so  schnell  mit  kälteren  Lnftmassen  mischen,  wie  es  auf  andere  Weise 
nicht  möglich  wäre.  In  kleinerem  Maasse  ist  dieses  auch  bei  den  die  Gewitter  oft 
begleitenden  Wirbelwinden  der  FalK  Die  Cyclonen  betrachtet  man  als  hervorge- 
fen  durch  kurz  vorhergegangene,  grossartige  Ungewitter  auf  unserer  Sonne, 
welche  in  den  Protuheranzen  und  den  Sonnenflecken  sich  uns  kundgeben.  Die 
Abhängigkeit  starker  Regenperioden  von  dem  Auftreten  der  Anzahl  der  Sonnen* 
flecken  ist  mit  manchen  Perioden  der  letzteren  übereinstimmend  gefunden,  mit 
anderen  nicht.  Gänge, 

R€{|Bnni6SS6r^  auch  Hyetometer,  Ombrometer  oder  üdometer  ge- 
nannt, ist  ein  auf  meteorologischen  Stationen  gebräuchlteher  Behälter,  dessen 
obere  horizontal  liegende  Oeffnung  von  500  qcm  Flächenranm  den  einfallenden 
Begen  aufnimmt  und  durch  eine  Oeffnung  in  der  Mitte  seines  coniftchen  Bodens 
in  eine  darunter  steheude  Abtheilung  entleert.  Aus  letzterer  wird  täglich  zn  be- 
stiiumter  Stunde  die  gesammelte  Wassermenge  durch  einen  Hahn  abgelassen  nnd 
in  einem  schmalen  Messcylinder  gemessen ,  dessen  einzelne  Theilstriohe  einem 
Zehntel  Millimeter  Höhe  einer  Wasserschichte  entsprechen,  mit  welcher  der  Kegea 

ne  500  qcm  grosse  Fläche  bedeckt  haben  würde.  Bei  heftigem  Winde  vermag 
der  Apparat  nicht  die  wahre  Menge  gefallenen  Regens  anzugeben  nnd  gestattet 
Oberhaupt  keine  sicheren  Schldssö  anf  diejenige  eines  grösseren  Gebietes,  Ein 
anderer  Vorschlag  zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  eine  genaue  Registrirung  dea 
W'asserstandes  an  den  Pegeln  der  Flüsse,  um  aus  deren  Steigen  die  auf  ein  Flnss- 
gebiet  gefallene  Regenmenge  zu  berechnen.  Auch  hier  leuchtet  die  Schwierigkeit 
ein,  da  einerseits  die  Gestalt  und  die  Aufsaugungsßlhigkeit  des  Bodens,  sowie  die 
Verdunstung  des  Wassers  von  demselben ,  anderseits  die  Häufigkeit  nnd  die  Zeit* 
dauer  der  Regen  die  Grösse  des  in  die  Flüsse  gelangenden  Antheiles  im  Vergleich 
^xu  der  ganzen  Menge  des  gefallenen  Regens  in  zu  verschiedener,    kaum   zu   be- 

chnender  Weise  beeinflussen  müssen.  Qänge. 

R6g8nWäSS6r,  das  ans  dem  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdampf  durch 
!  kalte  Luft«tröme  in  grösseren  Mengen  condensirte  nnd  zur  Erde  niederfallende 
I      iraeteorische)  Wasser. 

Dasselbe  nimmt  bei  seiner  Verdichtung  aus  dem  Wasserdampf  und  wilhrend 
^des  Heruiederfallens  aus  der  Luft  Staub  mit  und  enthält  häuflg  auch  Salpeter- 
^Bfture.  Frtlher  wurde  Regenwasser  für  viele  besondere  Zwecke,  fflr  die  man  ein 
^weiches  Wasser  verwenden  wollte,  benutzt,  z.B.  in  der  Tintenfabrikation,  für 
^^kugen Wässer  (wofür  es  besser  durch  destillirtes  Wasser  ersetzt  wird). 

l       RegenwuriBÖl  und  Regenwurmspiritus,  s.  nnter  Lumbricus,  Bd.vi^ 

pag.  410. 

RcgiEnin    nennt  Fbipson  einen  von  ihm  aus  grünen  Walnnssachalen  isolirteo 
Stoff,  der  nach  Hilüer  nichts  anderes  als  Juglon  ist  (s.  d.,  Bd,  V,  pag.  528). 
"iwrch    spontane  Oxydation    soll    sich    dasselbe    in  Regiansäure    verwandeln, 
ekhe  demnach  wohl  auch   nichts  anderes  als  Juglonsäure  sein  würde, 

Reginaviolett  =  Phenyivioiett, 

Registrirapparate   nennt  man  Apparate,  welche  selbstth^ltig  Angaben  über 
Resultate    und    Zeit    wissenscbaftUcber   Beobachtungen    liefern.     Solche    Apparate 
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finden  in  allen  messenden  Wissenschaften  AnwendnDg.  So  gibt  es  registrirende 
Uhren  für  astronomische  Zwecke,  registrirende  Thermometer,  Barometer  (s.  Baro« 
graph,  Bd.  II,  pag.  147),  Anemometer ,  Magnetograpben  znr  Aufzeichnung  von 
Veränderungen  der  erdmagnetischen  Elemente,  Sphygmographen  oder  Puls^chreiber 
u.  V.  a.  Bei  den  meisten  Apparaten  dieser  Art  werden  die  in  Bewegungen  be- 
stehenden Veränderungen,  die  registrirt  werden  sollen,  gewöhnlich  in  vergrössertem 
Maassstab  mechanisch  oder  durch  den  elektrischen  Strom  auf  einen  Schreibstift 
tibertragen,  unter  welchem  eine  Papierfläche  in  gleichmässiger  Bewegung  langsam 
hinweggleitet,  so  dass  durch  die  Combination  der  Bewegungen  des  Stiftes  und 
der  Fläche,  die  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  stattfinden,  sich  auf 
der  Fläche  eine  fftr  die  stattgehabten  Veränderungen  charakteristische  Curve  ein- 
zeichnet. Bei  den  photographischen  Registrirapparateu  photographirt  ein  Licht- 
punkt, dessen  Lage  sich  bei  Veränderungen  der  zu  registrirenden  Grösse  auch 
verändert,  seine  Spur  in  gleicher  Weise  auf  eine  in  der  angegebenen  Art  sich 
bewegende,  lichtempfindliche  Fläche. 

Die  Registrirapparate  ermöglichen  wohl  eine  continuirliche  Beobachtung,  doch 
erfordert  nicht  selten  die  Verwerthung  ihrer  Angaben  eine  zeitraubende  Bearbeitung 
insbesondere  dann ,  wenn  noch  Correctionen  anzubringen  sind  und  nicht  relative, 
sondern  absolute  Angaben  geraa<:ht  werden  sollen.  Pitsch. 

RegliSe,  braune  oder  gelbe,  (vom  franz.  re'glüaej,  ist  Pasta  Liquiritiae; 
weisse  R.  ist  Pasta  gummosa. 

Regnault,  Päte  pectorale  R.,  s.  Bd.  VII,  pag.  697. 

Reguläres  System  (s.  Krystalle,  Bd.  vi,  pag.  1 43).  Dasselbe  zeichnet 
sich  durch  drei  gleich  lange,  in  ihren  Mittelpunkten  rechtwinkelig  sich  schneidende 
Axen  aus  und  wird  durch  die  Grundformen  der  regulären  achtseitigen  Doppel- 
pyramide und  des  Würfels  repräsentirt.  In  diesen  und  abgeleiteten  Formen  kry- 
stallisiren:  der  Diamant,  viele  Metalle,  Schwefelkies,  Bleiglanz,  die  Haloidverbin- 
dungen  der  Alkalimetalle,  die  Alaune,   Boracit,  Granat  u.  a.  m.  Gänge. 

Regulatoren  sind  mechanische  Vorrichtungen,  welche  den  Zweck  haben,  die 
Leistungen  von  Maschinen  und  anderen  Apparaten  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
constant  zu  erhalten.  Die  Regulatoren  an  Kraftmaschinen  (Dampf-,  Gas-,  Wasser-, 
Heissluft-,  Petroleum-  etc.  Motoren)  erhalten  z.  B.  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
der  Maschine  auf  gleicher  Höbe,  Stromregulatoren  in  elektrischen  Leitungen 
halten  die  Stromstärke  innerhalb  gewisser  Grenzen  ;  ferner  existiren  Regulatoren 
für  Aufrechterhaltung  eines  gleichmässigen  Luftdruckes,  Wasserdruckes,  Gas- 
druckes (s.  Bd.  III,  pag.  536  unter  Druckregulatoren),  sowie  zur  Herbei- 
führung gleichmässiger  Temperaturen  (vergl.  unter  Thermoregulator  und 
Thermostat).  Elirenberg. 

RegulüS,  Metallregulus,  Metallkönig,  das  bei  Schmelzung  von  Erzen 
im  Tiegel  mit  Fluss-    und    Aufschlussmitteln    unter    der    Schlacke  ausgeschiedene 

Metall.    —    Regulus  Antimonii  =  metallisches  Antimon.    —    Reguiinisch  = 

metallisch. 

Rehburg,  in  Hannover,  besitzt  zwei  12.5<>  kalte  Quellen,  die  Bade-  und 
die  Trinkquelle.  Sie  enthalten  Na.^  SO4  0.02  und  0.09,  MgSO^  0.23  und 
0.10,  Ca  H2  (003)2,  0.58  und  0.55  nebst  etwas  Fe  in   1000  Th. 

Rehschwamm  oder  Hirschschwamm  ist  Hydnum  imirtcatum  L.y  ein 

guter  Speisepilz. 

ReibSChalen,  fast  halbkugelförmlge  bis  flache,  aus  Porzellan,  Steingut, 
Thon  u.  s.  w.  hergestellte,  mit  abgeplattetem  Boden  (des  besseren  Stehens  wegen) 
versehene  Gefässe ,  die  innen  rauh  (nicht  glasirt)  sind  und  in  denen  mittelst  eines 
Pistills  Salze  und  andere  Körper  fein  zerrieben  werden. 
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RBibUng.  Dieselbe  besteht  In  dem  Widerstände,  welcher  an  den  sich  berühren- 
den Oberflächen  In  Bewegung  befindlicher  Körper  und  zwischen  den  Strnctnrthellen 
bei  Formveränderungen  der  letzteren  stattfindet,  und  wird  von  der  Beschaffenheit 
der  Oberflächen,  von  der  Adhäsion  und  Cohäsion  beeinflusst. 

Die  äussere  Reibung  ist  umso  grösser,  je  rauher  die  Flächen  sind,  d.  h. 
je  mehr  und  je  grössere  erhabene  und  vertiefte  Räume  die  geradlinigen  Flächen 
unterbrechen,  welche  abwechselnd  in  oder  über  eiuander  greifen,  bei  der  Be- 
wegung also  ein  stetes  Annähern  und  Entfernen  des  einen  Körpers  gegen  den 
anderen  bewirken.  Auch  sind  die  Gestalt  und  Richtung  der  Unebenheiten  von 
Einfluss  auf  die  Grösse  der  Reibung.  So  ist  dieselbe  stärker  zwischen  zwei  Holz- 
flächen, wenn  die  Längsfasem  parallel  laufen,  als  wenn  sich  dieselben  kreuzen. 
In  der  Ausfüllung  der  Unebenheiten  und  Heretellung  glatter  Flächen  beruht  die 
die  Reibung  vermindernde  Wirkung  der  Schmiermittel:  Oel,  Speckstein,  Graphit. 

Die  Reibung  zu  überwinden,  erfordert  einen  bestimmten  Theil  der  Bewegkraft, 
welche,  wenn  nicht  durch  Beschleunigung  ersetzt,  bei  andauernder  Bewegung  ganz 
verbraucht  wird.  Die  Reibung  ist  daher  die  Ursache  der  Begrenzung  aller  Be- 
wegung. 

Das  Grössenverhältniss  zwischen  der  durch  die  Reibung  absorbirten  Kraft  und 
dem  durch  das  Gewicht  des  Körpers  ausgeübten  Drucke,  der  Reibungscoöffi- 
c  i  e  n  t,  ist  für  gleiche  Körper  constant  und  von  dem  Material  der  sich  reibenden 
Flächen  abhängig.  Wo  eine  Kraft  ausgebeutet  werden  soll,  wie  bei  allen  Arbeits- 
maschinen, muss  daher  durch  Wahl  des  Materials  und  Ebenen  der  Flächen  die 
Reibung  möglichst  vermindert  werden.  Je  mehr  dieses  erreicht  wird,  desto  voll- 
kommener ist  die  Maschine.  Aber  nicht  nur  hindernd ,  auch  Nutzen  bringend 
wirkt  die  Reibung  und  ist  zum  Bestehen  vieler  stabiler  Verhältnisse  und  mecha- 
nischer Verrichtungen  unentbehrlich.  Ohne  Reibung  vermöchten  wir  keinen  Gegen 
stand  fest  zu  fassen  und  weder  sicher  zu  gehen,  noch  zu  stehen. 

Die  hindernde  Reibung  der  Räder  eines  Eisenbahnzuges  wird  nur  überwunden 
durch  die  grössere  Reibung  der  Triebräder  unter  der  Last  der  Locomotive.  Alle 
Mahlvorrichtungen  zum  Zerkleinern  fester  Stoffe  beruhen  auf  Reibung  und  werden 
in  demselben  Maasse  weniger  brauchbar,  als  ihre  Flächen  durch  Abnutzung  sich 
glätten.  Die  bei  der  äusseren  und  inneren  Reibung  absorbirte  Bewegkraft  kann 
sich  in  die  verschiedensten  Formen  der  Energie  umsetzen,  welche  sich  als  Wärme, 
Licht  oder  Elektricität  geltend  machen,  deren  Erregung  durch  Reibung  an  zahl- 
reichen Beispielen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann. 

Als  allgemein  giltige  Gesetze  der  Reibung  fester  Körper  sind  erkannt  worden : 

1.  Die  Reibung  ist  direet  proportional  dem  Drucke,  mit  welchem  die  sich 
reibenden  Körper  gegen  einander  gepresst  werden,  sei  es  mechanischem  Drucke 
von  aussen  oder  der  als  Last  wirkenden  Schwerkraft  oder  anderer  anziehenden 
Kräfte. 

2.  Die  Reibung  ist  von  der  Grosse  der  Berührungsflächen  unabhängig,  da  sich 
der  Druck  gleichmässig  auf  eine  grössere  oder  auf  eine  kleinere  Fläche  eines 
Körpers  vertheilt,  also  jede  derselben  eventuell  die  ganze  Last  zu  tragen  hat,  so 
dass  die  Summe  der  Last,  welche  die  einzelnen  Punkte  trifft,  stets  die  gleiche  bleibt. 

Die  Reibung,  in  allen  drei  Aggregatzuständen  vorhanden,  ist  bei  festen  Körpern 
wegen  ihres  grösseren  Widerstandes  am  stärksten,  bei  gasförmigen  am  geringsten. 
Man  unterscheidet  die  gleitende  von  der  rollenden  oder  wälzenden 
Reibung.  Erstere,  die  stärkere,  besteht  zwischen  parallelem  Vorbeifahren  sich 
berührender  Flächen,  die  letztere  in  einem  Rollen  von  krummflächigen  Körperu 
auf  geraden  Flächen.  Die  letztere  ist  deshalb  kleiner  als  erstere,  weil  der  Schwer- 
punkt der  Last  weniger  hoch  über  die  Unebenheiten  der  Fläche  gehoben  zu 
werden  braucht  und  weil  die  Kraft  die  Last  an  einem  ungleicharmigen  Hebel 
fortbewegt,  dessen  kurzer  Arm  gleich  der  Entfernung  des  Schwerpunktes  vom 
Drehungsmittelpunkte  und  dessen  langer  Arm  gleich  dem  Radius  der  Walze  oder 
der  Kugel  ist.    Je  ungleicher  diese  Arme,  desto  geringer  die  Reibung,  daher  die 
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Anwendung  grosser  Rflder  bei  schweren  Lastwagen.  Bei  um  eine  Axe  laufenden 
Eädem  finden  sich  beide  Arten,  an  der  Axe  die  gleitende,  am  Radkranze  die 
rollende  Reibung.  Je  dflnner  die  Axen,  desto  kürzer  der  Weg,  welchen  die  Be- 
wegung dort  zurück  zu  legen  hat,  also  desto  geringer  die  Reibung.  Die  geltende 
Reibung,  an  der  Axe  kann  in  eine  rollende  übergeführt  werden ,  wenn  die  Axe 
anstatt  auf  ein  festes  Lager  zwischen  zwei  Rollen  gelegt  wird,  welche  beim  Drehen 
der  Axe  sich  mitdrehen.  Solche  Frictionsrollen,  wie  bei  den  Fallm&schinen, 
vermindern  die  Reibung  in  demselben  Verhältnisse ,  wie  die  Länge  ihrer  Radien 
zu  derjenigen  der  Radien  ihrer  Axen  steht. 

Die  innere  Reibung  wird  zum  Theil  durch  die  äussere  bewirkt,  indem  sich 
durch  die  Stösse  bei  letzterer  Pressungen,  Schallschwingungen,  Erwärmung,  Aus- 
dehnung auf  die  inneren  Theile  übertragen,  tritt  aber  am  stärksten  bei  gewaltsamen 
Formänderungen  fester  Körper  auf,  wie  bei  Torsion  oder  Verbiegung.  Bekannt  ist 
das  Knirschen  (sogenanntes  Schreien)  und  das  Erwärmen  des  Zinns  beim  Biegen. 

Flüssige  Körper  erfahren  geringere  Reibung  unter  einander  als  feste  oder 
gegen  letztere.  Dieselbe  ist  von  grösster  Bedeutuug  für  die  Schnelligkeit  und  Yer- 
theilung  der  Bewegung  in  durch  Röhren  geleitetem  Wasser.  Der  äussere  Wider- 
stand ist  proportional  der  Ausdehnung  der  vom  Wasser  berührten  Röhrenwan- 
dungen und  der  Geschwindigkeit  des  durchströmenden  Wassers ;  der  innere  Wider- 
stand ist  von  der  ungleichen  Geschwindigkeit  der  verschiedenen  sich  berührenden 
Wassertheilchen  abhängig,  welche  vom  Ceutrum  des  Rohres  nach  der  Peripherie 
abnimmt,  in  dem  die  durch  die  äussere  Reibung  an  der  Rohrwand  bewirkte  Ver- 
zögerung sich  nach  innen  fortpflanzt,  aber  nicht  in  gleich  bleibender  Stärke, 
sondern  durch  die  in  entgegengesetzter  Richtung  von  innen  nach  aussen  wirken- 
den Beschleunigung  durch  die  schneller  fliessenden  Theilchen  vermindert.  Da  diese 
Verzögerung  und  diese  Beschleunigung  an  jedem  Punkte  einander  gleich  sind,  so 
ist  der  Reibungswiderstand  proportional  der  Differenz  der  Geschwindigkeit  der 
sich  berührenden  Wassertheilchen.  Die  Summe  der  Reibungswiderstände  in  einer 
Leitung  ist  aus  der  Verminderung  der  ausströmenden  Flüssigkeitsmenge  gegenüber 
derjenigen  zu  ermitteln,  welche  in  demselben  Zeiträume  bei  gleicher  Druckhöhe 
und  gleicher  Ausströmungsöffnnng  ohne  Leitungsrohr  uach  den  Fallgesetzen  aus- 
fliessen  müsste.  Es  hat  sich  darnach  ergeben,  dass  das  aus  einem  völlig  gefällten 
Rohre  abfliessende  Wasservolumen  dem  hydrostatischen  Drucke  und  der  vierten 
Potenz  des  Radius  der  Oeffnung  direct  und  der  Länge  des  Rohres  und  der 
inneren  Reibungsconstante  der  betreffenden  Flüssigkeit  umgekehrt   proportional  Ist. 

Der  Reibungswiderstand  in  Gasen  ist  nahezu  gleich  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit derselben  und  von  dem  Drucke  unabhängig.  Das  Verhältnisa  zwischen 
dem  äusseren  und  inneren  Reibungs widerstände  in  durch  Röhren  geleiteten  Gasen 
i^t  das  gleiche  wie  bei  den  Flüssigkeiten.  G&oge. 

ReibzUndhölzchen,  s.  Zündmittei. 

RsiChSirdtit  ist  eines  der  begleitenden  Mineralien  des  Stassfurter  Salslagen; 
er  ist  wahrscheinlich  ein  Umwandlungsproduct  des  Kieserits  (s.  d.,  Bd.  V. 
pag.  681);  seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  Mg  SO*  +  7HjO. 

ReiChel'S  Probe  auf  GlyCerin  besteht  darin,  dass  gleiche  Theile  Olyeerin, 
Carbolsäure  und  Schwefelsäure  zusammen  auf  120^  erhitzt  werden;  die  brann- 
gelbe feste  Masse  gibt,  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  übergössen,  auf  Zusati 
von  etwas  Ammoniak  eine  prachtvoll  carminrothe  Lösung. 

Reichelt'8  Brustpillen,  s.  unter  piiuUe,  Bd.  viii,  pag.  208. 

ReiChenhäll,  in  Bayern,  besitzt  19  Rocbsalzquellen ,  von  denen  die  Edel- 
quelle  und  Carl  Theodorquelle  die  gehaltvollsten  sind.  Beide  werden 
gemischt  und  kommen  als  „E  d  e  1  s  o  o  1  e"  mit  einem  Salzgehalte  von  23 — 24  Pro- 
cent zur  Verwendung.  Diese  enthält  in  1000  Tb.  ClNa  224.36,  CljMg  1.80, 
NaaSO*  2.00,  CaSO*  4.15. 
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Reichenhaller  Asthmapulver,  b.  Bd.  i,  pag.  700.  ->  r.  Kräutersaft, 

8.  Bd.  VI,  pag.  105.  —  R.  Latschenöi  ist  Oleum  Pini  Pamilionis. 

ReiCherfSChe  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  Cubikcentimeter  Vio  Normal- 
lange,  die  zur  Sättigung  der  aus  2.5  g  Fett  nach  seinem  (genau  einzuhaltenden) 
Verfahren  gewonnenen  flüchtigen  Fettsäuren  nothwendig  sind.  Das  REiCHEBT'sche 
Verfahren  ist  durch  MmsSL  verbessert  worden  (s.  unter  Butter,  Bd.  n,  pag.  422). 

Da  Mbissl  5.0  Fett  in  Arbeit  nimmt,  so  ist  das  nach  Rbichbrt-Mbissl's 
Methode  erhaltene  Resultat  mit  2  zu  dividiren,  um  auf  die  RsiCHEBT'sche  Zahl 
zu  kommen. 

Praktischer  wäre  es,  die  Zahl  auf  10.0  g  Fett  zu  beziehen. 

Reichsgoldmünzen,   s.  unter  Ooid,  Bd.  iv,  pag.  697;  R.-kupfermunzen, 

-nickelmOnzen  und  -silbermOnzen ,    s.  unter   Legimngen,    Bd.  vi,  pag.  259 
und  260. 

Reifholz  y  nicht  gleichbedeutend  mit  reifem  Holze,  bezeichnet  eine  Zwischen- 
stufe in  der  Umbildung  des  Splintes  in  Kernholz.  —  S.  Holz,  Bd.  V,  pag.  235. 

Reihen,  homologe,  s.  Bd.  v,  pag.  266. 

Reimer'S  ReaCtiOn  ist  die  synthetische  Darstellung  aromatischer  Oxyaldehyde 
durch  Einwirkung  von  Chloroform  und  Alkalilauge  auf  die  Phenole,  z.  B.  die 
Bildung  von  Salicylaldehyd  aus  Carbolsäure  auf  diese  Weise. 

Reinasche  ist  das  Gewicht  des  bei  der  Veraschung  organischer  8to£fe  er- 
haltenen Rückstandes  nach  Abzug  der  in  den  Carbonaten  enthaltenen 
Kohlensäure,  da  die  Salze  nicht  als  Carbonate  in  der  Pflanze  enthalten  sind, 
diese  yielmehr    erst  während  der  VerbrennuDg  der  organischen  Theile   entstehen. 

ReinCUltUren  nennt  man  die  kflnstlichen  Züchtungen  einzelner,  bestimmter 
Mikroorganismenarten,  welche  frei  sind  von  allen  die  Cultur  verunreinigenden 
BeimenguDgen.  Die  Herstellung  von  Reinculturen  ist  im  Artikel  Bacterien- 
cultur,  Bd.  n,  pag.  96  beschrieben.  Becker. 

Reinerz,  in  Schlesien,  besitzt  4  kalte  (ll®— 13.7o)  und  eine  18.4o  Laue 
Quelle.  Die  letztgenannte  ist  die  reichste  und  enthält  NaHCOs  0.85,  MgH2(C08)a 
0.321  und  CaHaCCOa)»  1.196  in  1000  Th. ;  ihr  zunächst  steht  die  ülriken- 
quelle  mit  0.614,  0.332  und  1.025;  die  grosse  und  kleine  Wiesen- 
quelle uod  die  Kalte  Quelle  enthalten  NaHCOg  0.22—0.33,  MgHj(008)a 
0.05—0.22  und  CaH2(C03}2  0.396—0.653.  Alle  Quellen  führen  Fe  Ha  (005)3 
von  0.013 — 0.053,  sehr  kleine  Mengen  von  Na  Ol  und  von  As. 

Reinettenessenz,  ein  Fruchtäther  (s.d.),  bestehend  aus  einem  Gemisch 
von  Essigsänreamyläther,  Essigäther  und  Valeriansäureäthyläther. 

Reinigungspillen,    s.  unter  Lang,  Bd.  vi,  pag.  221. 

ReinigUngSSSlIZ    ist  Magnesium  sulfuricum, 

Reinit  ist  ein  geringe  Mengen  von  wolframsaurem  Eisen,  FeW04,  ent- 
haltendes Mineral. 

ReinSCh'  Arsennachweis  bemht  darauf,  dass  eine  Lösung  von  Arsenig- 
oder  Arsensäure  in  Salzsäure  durch  metallisches  Kupfer  reducirt  wird  und  ein 
grauer  Ueberzug  von  Arsenkupfer  auf  dem  Metall  entsteht.  Aehnliches  Verhalten 
gegen  Kupfer  zeigen  aber  auch  Antimon,  Quecksilber  und  noch  andere  Metalle, 
weshalb  dieselben  nicht  anwesend  sein  dürfen. 

Reis,  s.  Oryza,  Bd.  VH,  pag.  570.  —  Reisfuttermehl  ist  der  Rück- 
stand beim  Poliren  des  Reises.  —  Reismehl  ist  Reisstärke  (s.  Amylum 
Oryzae,  Bd.  I,  pag.  340). 

Reisbranntwein,  s.  Arak,  Bd.  i,  pag.  554. 

Beal-£no3rclopädie  der  ges.  Pharmacie.   VIII.  34 
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RsiSCOntSnt  ist  nach  Hageb  eine  Mischung  von  100  Th.  GacMmasse^ 
60  Th.  Reismehl,  50  Th.  Zackerpulver,  1.5  Th.  Zimmtpulver. 

RoiSBSipOthBkB,  eine  Tasche,  ein  Koffer  oder  tragbarer  Kasten,  der  mit  den 
nöthigsten  Arzneien  und  Verbandstoffen  gefüllt  ist  und  bei  Reiaen  mitgeftthrt 
wird,  um  jederzeit  Arzneimittel  bei  der  Hand  zu  haben.  Es  ist  für  Reiseapotheken 
darauf  zu  sehen,  dass  die  Arzneien,  soweit  es  angängig  und  erwünscht  ist,  bereits 
dosirt  (Tabletten,  comprimirte  Arzneien,  Gelatinekapseln,  dividirte  Pulver  u. s. w.) 
vorhanden  sind.  Für  überseeische  Reisen  und  Reisen  in  heissen  Lflndem  ist  noch 
insofern  eine  sorgfältige  Auswahl  zu  treffen,  als  leicht  dem  Verderben  unter- 
liegende Arzneimittel  auszuschliessen  sind. 

Reisglas,   s.  Opalglas,  Bd.  VU,  pag.  659. 

RsiSpapiSr,  Bezeichnung  für  eine  chinesische  Papiersorte,  die  aus  dem  Marke 
von  Aralia  papyrifera  geschnitten  wird.  —  S.  Papyrus,  Bd.  VU,  pag.  659. 

Reissblei  ist  Graphit  (s.d.). 

ReiSSner'SCheS  VaCCinepulver  wurde  vor  einigen  Jahren  als  bestes 
Material  zur  Vaccination  empfohlen,  ist  aber  wohl  niemals  in  allgemeineren 
Gebrauch  gekommen.  Dargestellt  sollte  es  werden  durch  Eintrocknen  frisch  vonKälbem 
entnommener  Lymphe  in  einem  mit  Schwefelsäure  beschickten  Exsiccator  (Pharm. 
Centralh.  1884,  pag.  39). 

Reiteration,  auch  Iteration  (von  tteruni,  wiederholt)  oder  Repetition 
(repetere^  wiederholen),  heisst  die  wiederholte  Anfertigung  von  Arzneien  auf 
Grund  desselben  Receptes.  Die  darüber  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften 
s.  bei  Recept,  pag.  513.  Th.  Husemann. 

Reitergewichte,  Reiter,  dienen  bei  analytischen  Wägungen  für  die  kleinsten 
Gewichte  (Milligramme),  indem  das  Reitergewicht,  welches  z.  B.  10  mg  wiegt,  auf 
die  verschiedenen  Punkte  der  Scala  des  Wagebalkens  gesetzt  wird  und  dort  je 
nach  der  Stellung  1 — 10mg  gleichkommt.  Vergl.  auch  unter  Gewichtssatz, 
Bd.  IV,  pag.  616. 

Reizl(er  ist  der  als  Speisepilz  geschätzte  Lactarius  deliciosua  Fr,  (Bd.  VI, 
pag.  206). 

Relaxantia  (relaxo,  abspannen,  schlaff  machen,  von  laxus,  schlaff,  nicht  ge- 
spannt), erschlaffende  Mittel,  auch  Chalastica  genannt,  gleichbedeutend  mit 
Emollientia  (s.  d.,   Bd.  IV,  pag.  7).  Th.  Husemann. 

Remedium,  soviel  als  Arznei-  oder  Heilmittel,  wörtlich  jedes  Mittel  wider 
Etwas ;  in  der  alten  Medicin  ein  sehr  viel,  gegenwärtig  aber  nur  noch  selten  ge- 
brauchter Ausdruck. 

Remijia,  Gattung  der  Rubiaceae,  von  Cinchona  durch  die  blattwinkelstftndigen, 
langgestielten  Inflorescenzen,  durch  den  erweiterten  Kelchrand  und  durch  die  ge- 
drungenen, beinahe  kugeligen,  meist  oben  zuerst  aufspringenden  Kapseln  ver- 
schieden. Von  den  13  (nach  Triana  11)  bekannten,  sämmtlich  in  Südamerika  ver- 
breiteten Arten  sind  zwei  als  Stammpflanzen  der  China  cuprea  (Bd.  III, 
pag.  14  und  43)  von  Bedeutung. 

Revnjia  Purdieana  Wedd,,  in  den  columbischen  Provinzen  Antioquia  und 
Santander,  im  Gebiete  des  Magdalenenstromes  und  des  Cauca,  ist  ausgezeichnet 
durch  den  rostfarbigen  Filz  der  Blüthen Verzweigungen  und  die  derbe,  aussen 
flaumhaarige,  enge  Corolle.  Von  ihr  stammt  die  Cinchonamin-Cuprea. 

Remijia  pedunculata  Triana^  in  den  südlich  von  Bogota  zum  Orinooo  ab- 
fallenden Bergen  und  im  Stromgebiete  des  oberen  Orinoco  und  des  Amasenas, 
hat  in  der  Jugend  seidig  behaarte,  später  fast  kahle,  lederige  Blfttter.  Der  Kelch- 
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Mnm  igt  glockenförmig,  der  Fruchtknoten  mit  einem  Drüsenringe  bedeckt.     Von 
dieser  Art  stammt  die  eigentliche  China  cnprea. 
Literatur:  Pltickiger,  Die  Chinarinden.  1883. 

RemittenS  (sc.  febrü)  ist  das  Wechselfieber. 

Remy'8  antiseptische  Lösung  besteht  aus  0.05  g  Qnecksilberbijodid/ 
30.0  g  Alkohol  und  Wasser  zu  11. 

Renewed  bSirl(  (engl.),  erneuerte  Rinde,  heisst  die  nach  dem  MossiNG'schen 
Verfahren  an  Stelle  der  abgelösten  Rindenstreifen  neu  gebildete  Rinde.  —  S. 
Chinarinden,  Bd.  III,  pag.  7. 

Renl(ÖI,    s.  Oleum   Terebinthinae   compositum,    Bd.  VII,  pag.  491. 

RennSirbeit  hless  die  früher  angewendete  directe  Darstellung  des  Eisens  aus 
seinen  Erzen.  —  Rennstahl,  s.  Bd.  III,  pag.  620. 

Reposition  (repono)^  bedeutet  im  Allgemeinen  die  Einrichtung  von  Organ- 
theilen,  welche  ihre  Lage  verändert  haben. 

Am  häufigsten  wird  der  Ausdruck  von  Hernien  und  Luxationen  gebraucht. 

RepS   ist  Brassica  Rapa  L,  —  RepSÖl  oder  Rapsöl,  s.  RtJböle. 

RepS,  in  SiebenbOrgCQ ,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  21.937  KaCl 
2.94  und  Nag  8  0.273  (?  Raspe)  in  1000  Th. 

Repulsion  ist  die  durch  die  Elasticität  ausgeübte  Rückwirkung  gegen  die  von 
einer  mechanischen  Kraft  ausgegangene  Bewegung.  Sie  besteht  also  in  dem  Gegen- 
drucke oder  Gegenzuge  einer  zusammengedrückten  oder  angespannten  Metallfeder 
oder  einer  Kautschukmasse  und  bewirkt  eine  Umkehrung  oder  Ablenkung  der 
Bewegungsrichtung  beim  Anprallen  elastischer  Körper  gegen  harte  oder  harter 
Körper  gegen  elastische  Flächen.  Die  sehr  elastischen  Gase  erreichen  durch  Re- 
pulsion einen  Ausgleich  nach  jeder  Störung  des  Gleichgewichtes  in  ihrer  Dichtigkeit, 
welche  bei  heftigen  Erschütterungen,  wie  in  der  Luft  durch  den  Blitz  oder  durch 
Explosionen  bewirkt  werden,  mit  Detonation  verbunden  ist. 

Anwendung  der  Repulsion  findet  sich  in  allen  durch  aufgezogene  Federn  ge- 
triebenen Uhrwerken,  in  den  Trag-  und  Sprungfedern  der  Wagen  und  der  Polster- 
möbel, in  den  Windkesseln  der  Druckpumpen  und  Spritzen,  in  den  Windbüchsen 
und  Luftbremsen.  Gänge. 

ReseCtiOn.  Die  Resectlon  ist  eine  neuere  chirurgische  Methode,  die  an  Stelle 
einiger  früher  geübten  Methoden,  besonders  der  Amputation,  getreten  ist.  Während 
bei  der  letzteren  ganze  Organe  oder  Körpertheile  entfernt  wurden,  schont  die 
Resection  die  centralen  und  peripheren  Stücke  des  in  seinem  Verlaufe  erkrankten 
Organes  und  löst  nur  die  kranken  Theile  selbst  aus  ihrem  Zusammenhang. 

Dadurch  kann  zwar  die  Functionstüchtigkeit  des  Organes  beeinträchtigt  werden, 
seine  Function  bleibt  aber  immerhin  dem  Organismus  erhalten.  Während  man  also 
beispielsweise  früher  bei  der  Erkrankung  oder  Verletzung  eines  Gelenkes,  die 
dem  Organismus  gefährlich  war,  das  ganze  Glied  abtrug,  wird  jetzt  nur  das  Ge- 
lenk selbst  entfernt;  das  Glied  verliert  dadurch  nur  seine  Beweglichkeit  in  dem 
entfernten  Gelenke,  nicht  aber  seine  übrigen  Functionen.  Von  grosser  Wichtigkeit 
sind  die  Resectionen  des  Magens  und  Darmes,  da  durch  sie  Verletzungen  und 
Erkrankungen  geheilt  werden,  denen  man  früher  machtlos  gegenüber  stand. 

Reseda,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  mit  ungetheilten, 
gelappten  oder  fiederschnittigen  Blättern.  Kelch  und  Krone  4 — 7zählig,  die 
Blumenblätter  mit  2-  bis  vielspaltiger  Platte.  Der  oberständige  Fruchtknoten  aus 
3 — 4  Carpellen  entwickelt  sich  zu  einer  3lappigen,  an  der  Spitze  off'enen  Kapsel. 

Zur  Gruppe  Resedastrum  mit  6zähligen  Blüthenhüllen  gehört  Reseda  lutea  L, 
und  jff.  odorata  L,,  zur  Gruppe  Luteola  mit  4zähligen  Blüthenhüllen. 

34* 
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Reseda  Luteola  L,,  Wau,  ein  0,  vom  Joni-Augnst  blflheodes  Kraut  mit 
UDgetheilten  Blätteni,  10  cm  und  darüber  langer  Blüthentranbe,  gelblichen^  gomeh- 
losen  Blumenblftttem  und  aufrechten,  randlichen  Kapseln.  Sie  enthält  den  gelben 
FarbstoflF  Luteolin  (Bd.  VI,  pag.  424). 

R686dSlC6&6,  Familie  der  Cistiflorae,  Einjährige  oder  perennirende  Ejränter, 
selten  Halbsträacher,  der  Mehrzahl  nach  der  mediterranen  Flora  angehörig.  Blätter 
wechselfltändig,  mit  drüsenartigen  Nebenblättern.  Blüthen  zwitterig,  selten  einge- 
schlechtlich, zygomorph  (obere  Hälfte  stärker  entwickelt),  io  einfachen,  terminalen 
Trauben  und  Aehren.  Deckblätter  hochblattartig,  mit  2  basalen,  nebenblattartigen 
Zähnchen.  Kelch  5-,  8-,  (4)zählig,  meist  frei,  in  der  Knospe  offen  oder  dachig. 
Krone  5  — Szählig,  frei,  zuweilen  einzeln  verwachsen,  meist  mit  zerschlitzter  Platte. 
Letztere  am  Grunde  der  Innenseite  mit  Ligula.  Blüthenaxe  zwischen  Kelch  nnd 
Krone  gestreckt,  zu  einem  Discus  angeschwollen.  Andröceum  3 — 40,  alle  frei. 
Antheren  intrors.  Gynäceum  2 — 6.  Carpiden  meist  ein  1  fächeriges,  am  Oipfel 
offenes  Ovar  mit  Parietalplacenten  darstellend,  im  Uebrigen  von  sehr  verschieden- 
artiger Ausbildung.  Samenknospen  campylotrop.  Frucht  kapsei-  oder  beerenartig. 
Samen  nieren-  oder  hufeisenförmig.  Endosperm  fehlt.  Embryo  gekrümmt.  Wurzel- 
chcn  durch  eine  Samonschaleufalte  von  den  Cotyledonen  getrennt.  Sydow. 

Resedagriin  =  chromgrün. 

ReSSrvagBn  oder  Schutzpappe  nennt  man  in  der  Zeugdruckerei  teigige 
Präparate,  welche  vor  dem  Färben  oder  Bedrucken  der  Waaren  mit  Beizen  oder 
Farbzubereitungen  aufgedruckt  werden  und  den  Zweck  haben,  das  Anfallen  der 
Farbe  oder  der  Beize  an  den  mit  ihnen  bedruckten  Stellen  zu  verhindern. 

Die  Reservagen  enthalten  zuweilen  Wachs  oder  Harz  und  wirken  dann 
mechanisch,  indem  sie  das  Benetzen  der  Faser  durch  die  Flüssigkeit  hindern, 
häufiger  aber  haben  sie  eine  derartige  Zusammensetzung,  dass  sie  eine  chemische 
Wirkung  auf  die  Farben  oder  Beizen  ausüben  und  sie  dadurch  verhindern,  doh 
in  die  Faser  einzulagern. 

So  sind  Citronensäure  und  Weinsäure  gute  Reservagen  unter  Eisenoxyd-  und 
Thonerdebeizen,  da  sie  die  Fällung  dieser  Oxyde  verhindern.  Kupfersalze  werden 
in  der  Indigo färberei  als  Reservagen  angewendet,  indem  sie  das  Indigweiss  oxy- 
diren,  bevor  dasselbe  zur  Faser  gelangen  kann  u.  s.  w.  Benedikt 

ReSSrveStoffe  sind  die  Stoffe,  welche  von  den  Pflanzen  während  der  Vege- 
tationsrube  aufgespeichert  werden,  um  bei  beginnender  Vegetation  zur  Zellbildnng 
verwendet  zu  werden.  Die  Ablagerung  der  Stoffe  erfolgt  naturgemäss  in  Organen, 
welche  die  Vegetationsruhe  überdauern,  und  in  Gewebeformen,  welche  die  Ve^ 
Wendung  der  flüssigen  oder  vorher  verflüssigton  Stoffe  erleichtern. 

Die  Reservestoffe  sind  entweder  Kohlehydrate  oder  Fette  oder  EiweisskOrper; 
von  den  Amiden,  Glycosiden  und  Gerbstoffen,  welche  ebenfalls  in  den  Reserve- 
stoffbehältern angetroffen  werden,  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  sie  als  plastisches 
Baumaterial  verwendet  werden,  wahrscheinlich  haben  sie  vorwiegend  andere  bio- 
logische Zwecke. 

a)  Die  Kohlehydrate  werden  in  Form  von  Stärke,  Zucker,  Innlin,  Schleiffl 
und  Cellulose  gespeichert. 

Die  Stärke  flndet  sich  als  Reservestoff  in  ober-  und  unterirdischen  Stämmen, 
in  Wurzeln  und  in  Samen. 

Zucker  flndet  sich  in  grösserer  Menge  als  Reservestoff  nur  in  wenigen  unter- 
irdischen Organen,  z.  B.  in  den  Rüben,  in  Rad.  Liquiritiae,  Rhiz.  Graminis; 
dagegen  kommen  Zuckerarten  in  Begleitung  anderer  Kohlehydrate  sehr  häufig  vor. 

Inulin  kommt  vorzugsweise  in  den  unterirdischen  Organen  der  Compositen 
vor  (s.  Bd.  V,  pag.  470). 

Schleim  flndet  sich  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Formen.  Als  Zellinhalt 
bildet  er  den  hauptsächlichen  Reservestoff  mancher  Knollen  und  Zwiebeln  (Salq)y 
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Scilla);  als  metamorphosirte  Zellmembran  findet  er  sich  in  vielen  Legaminosen- 
Samen  (Ceratonia,  Cassia,  Foenngraecam)  nnd  In  einigen  Wurzeln  (Althaea)  nnd 
Rinden  (Zimmt).  Ob  er  aber  in  den  letzteren  Fällen  die  Bedeutung  eines  Reserve- 
stoffes hat,  ist  nicht  entFohieden. 

Cell nl ose  wird  in  Form  von  oft  colossalen  Yerdioknogen  der  Zellmembranen 
des  Endosperms  gespeichert,  z.  B.  in  Nux  vomica,  Colchicum,  Kaffee,  Dattel, 
Steinnnss. 

Diese  als  Reservestoff  gespeicherte  Cellalose  ist  nicht  völlig  identisch  mit  der 
gewöhnlichen  Membrancellulose.  Sie  ist  durch  Säuren  leichter  in  Zucker  ttberzu- 
fuhren  uud  ist  in  Kupferoxydammoniak  weniger  löslich.  Reiss  stellte  aus  ihr  durch 
Hydrolyse  eine  von  ihm  Sem  in  ose  (s.  d.)  genannte  Zuckerart  dar  und  Schulze 
vermuthet  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1889),  dass  in  ihr  auch  noch  andere 
Zuokerarten,  Galaciose  und  Arabinose  vorkommen. 

b)  Die  Fette  bilden  den  hauptsächlichsten  Reservestoff  vieler  Samen,  Sporen 
(Lycopodium)  und  Sclerotien  (Seeale  comutum).  Das  im  Pericarp  einiger  Früchte 
(Olive,  Oelpalme)  reichlich  vorhandene  Fett  ist  kein  Reservestoff. 

c)  Die  Eiweisskörper  kommen,  wenn  man  von  dem  allgemein  verbreiteten 
Protoplasma  absieht,  blos  in  den  Samen  als  Reservestoff  vor,  nnd  zwar  in  Form 
von  Aleuron  (Bd.  1,  pag.  207)  oder  Kleber  (Bd.  V,  pag.  704). 

In  der  Regel  bildet  jeder  der  angeführten  Reservestoffe  allein  den  überwiegen- 
den, aber  kaum  jemals  den  ausschliesslichen  Inhalt  des  fUr  sie  bestimmten 
„Speichergewebes". 

Nicht  gerade  selten  jedoch  erfüllen  zwei  oder  sogar  drei  verschiedene  Reserve- 
stoffe die  Zellen  in  annähernd  gleichem  Mischungsverhältnisse,  z.  B.  Fett  und 
Aleuron  in  vielleicht  allen  Oelsamen,  Stärke,  Fett  und  Ei  weiss  in  Cacao  und  der 
Mnskatnuss.  J.  Moeller. 

R6Sin&t6  heissen  die  Salze  der  Harz  säure  (s.d.,  Bd.  V,  pag.  147).  Das 
bekannteste  Resinat  ist  die  Natronharzseife. 

RSSinatfSirbSn  nennt  man  die  durch  Ausftlllen  wässeriger  Harzseifenlösungen 
mit  beliebigen  Metallsalzen  erhaltenen  und  mit  Anilinfarbstoffen  basischen  Charakters 
zu  besonderen  Molekularverbindnngen  vereinigten  Körper. 

Zur  Darstellung  der  Resinat  färben  bereitet  man  zunächst  eine  Harz - 
seifenlösnng,  indem  man  100  Gewichtstbeile  helles  Colophonium  mit  10  Gewicbts- 
theilen  trockenem  caustischera  Natronhydrat  (96  Procent),  33  Gewich tstbeilen  kry- 
stallisirtem  kohlensaurem  Natron  und  1000  Gewicbtstheilen  Wasser  während  einer 
Stnnde  unter  Umrühren  kocht,  hierauf  die  Temperatur  der  Lösung  durch  Zugabe 
fernerer  1000  Th.  kalten  Wassers  auf  etwa  50^  abkühlt  uud  nun  die  filtrirte 
Lösung  eines  basischen  Anilin farbstoffes,  z.  B.  Fuchsin,  Methylviolett,  Brillantgrün, 
Safranin,  Chrysoidin,  Auramin,  Methylenblau,  Rhodaniin,  je  nach  der  gewünschten 
Intensität  5 — 15  Procent  vom  Gewichte  des  ang:ewandten  Harzes,  zugibt. 

Die  so  dargestellte  alkalische  Farbmischung  wird  mit  kleinen  Portionen  der 
verdünnten  wässerigen  Lösungen  eines  Metallsalzes  (z.  B.  ffir  obige  Quantität 
Harz  etwa  55  Th.  Zinksulfat,  gelöst  in  1000  Th.  Wasser)  unter  stetem  Um- 
rühren versetzt,  bis  vollständige  Fällung  eingetreten  ist.  Ein  geringer  Ueberschuss 
an  Metallsalz  erleichtert  das  nachträgliche  Filtriren  und  Auswaschen. 

Das  Präcipitat  wird  auf  Filterttichern  oder  mittelst  Filterpresaen  sorgfältig 
ausgewaschen,  wobei  harte  Kuchen  mit  18- -25  Procent  Kesinatfarbgehalt  erzielt 
werden,  die  bei  möglichst  hoher  Temperatur  (40 — 50^,  für  Magnesiumnieder- 
schläge 70^)  getrocknet  werden. 

Die  Resinatfarben  stellen  im  trockenen  Zustande  nusserst  leichte  Stücke 
oder  zart  anzufühlende,  amorphe,  pulverige  Niederschläge  von  ungemeiner  Farben- 
frische  und  Schönheit  dar.  Luft  und  Feuchtigkeit  beeintluasen  sie  in  keiner  Weise. 
Sie  geben  weder  an  kaltes,  noch  an  heisses  Wasser  irgend  welehe  nennenswerthe 
Mengen  des  aufgenommenen  Farbstoffes  ab.     f^chwache  Säuren  und  Alkalien  sind 
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ebenfalls  gänzlich  ohne  Wirkung  und  selbst  starke  Lösungen  von  unterchlorig- 
sauren  Salzen  vermögen  die  Farbkörper  erst  nach  längerer  Zeit  etwas  anzngreifeni 
vorausgesetzt,  dass  solche  nicht  zuvor  dem  Lichte  ausgesetzt  wurden,  in  welchem 
Falle  sie  durch  Oxydationsmittel  leicht  zerstört  werden. 

In  Alkohol  sind  sie  mehr  oder  weniger  löslich,  und  zwar  hängt  diese  Eigen- 
schaft innig  mit  der  zum  Abietinat  verbundenen  metallischen  Basis  zusammen. 
Während  sich  die  gefärbten  Abietinate  des  Aluminiums,  des  Berylliums,  Eisens, 
Nickels,  Mangans  und  des  Kupfers  nur  wenig  in  Alkohol  lösen,  sind  die  Zink-, 
Blei-,  Cadmium-  und  Silbersalze  schon  bedeutend  löslicher.  Die  Calcium-,  Strontium- 
und  Baryumsalze  lösen  sich  ziemlich  gut,  sehr  leicht  löslich  ist  das  Magnesinmsalz. 

In  Benzol  und  seinen  Homologen,  ferner  in  Aether,  Chloroform,  Aoetal  und 
vielen  ätherischen  Oelen  lösen  sie  sich  im  trockenen  Zustande  im  Verhältniss  von 
1 : 1  und  bilden  damit  je  nach  der  Menge  des  Lösungsmittels  mehr  oder  weniger 
dickflüssige  Firnisse,  welche  auf  glatter  Oberfläche  rasch  zu  einem  glänzenden, 
harten,  transparenten,  gefärbten  Ueberzuge  eintrocknen. 

Die  Präcipitate  sind  fernerhin  leicht  löslich  in  Alkohol-,  Benzin-  oder  Ter- 
pentinölflrnissen,  in  schmelzendem  Wachs,  in  Harzen,  Palmitin-  und  Stearinsäure, 
in  Oelsäure  und  deren  Homologen,  in  ranzigen  Oelen  und  gekochtem  Leinöl.  Ihre 
Löslichkeit  nimmt  mit  höherem  Farbstoflfgehalte  —  der  überhaupt  20  Procent  vom 
Gewichte  des  Harzes  nicht  übersteigen  darf  —  ab.  In  Terpentinöl  und  in  Benzin 
sind  sie  völlig  unlöslich. 

Einige  der  Metallresinate,  z.  B.  die  Alumioiumsalze,  zersetzen  sich  in  Lösung, 
selbst  bei  Lichtabschluss ,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  unter  Abscheidung  von 
.Metalloxyd-  oder  Oxydhydrat,  während  andere,  wie  das  Zink-,  Blei-,  Calcium-  und 
Magnesiumresinat,  sich  unbegrenzte  Zeit  unverändert  halten. 

Durch  Einwirkung  des  Lichtes  namentlich  auf  dünne  Schichten  verlieren  die 
Farben  ihre  Löslichkeit  in  Benzol  vollständig  und  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung Ähnlich  den  Harzen,  vornehmlich  dem  Asphalt.  An  den  belichteten  Stellen 
verliert  z.  B.  Papier,  das  mit  einem  Resinatflrniss  überzogen  ist,  seine  Farbe  durch 
Einlegen  in  verdünnten  Alkohol  oder  in  Eau  de  Javelle,  während  der  nicht  be- 
lichtete Theil  unangegriflfen  bleibt. 

Durch  Zugabe  von  Kautschuk-  oder  Guttaperchalösungen  wird  die  Elasticität 
und  Dauerhaftigkeit  der  Firnisse  wesentlich  erhöht.  Eine  derartige  Zusammen- 
stellung von  besonderer  Güte  ist  folgende,  welche  sowohl  für  sich  allein,  als  auch 
al»  Zugabe  zu  anderen  Firnissen  benutzt  werden  kann :  Man  löse  30  Th.  Magne- 
siumresiuatfarbe  in  80  Th.  Benzol  und  20  Th.  Chloroform  und  vermische  mit 
150  Th.  einer  1 72procentigen,  durch  Erhitzen  geklärten  Lösung  von  Kautschuk 
in  Schwefelkohlenstoff"  und  Benzol. 

Derartige  Firnisse  eignen  sich  vortrefl'Iich  zur  Decoration  glänzender  Metall- 
oberflächcn  (Zinnfolie),  von  Holz,  Papier,  Leder,  Glas  u.  s.  w.  In  vielen  Fällen, 
namentlich  für  Holzanstriche,  sind  die  schon  an  sich  gefärbten  Metallresinate  des 
Eisens,  Chroms,  Kupfers,  Mangans  u.  s.  w.  in  Combination  mit  Bismarckbraun 
oder  anderen  Farbstoffen  vorzuziehen,  einerseits  aus  Billigkeitsrücksichten,  anderer- 
FcitK,  um  dadurch  die  Lichtechtheit  zu  erhöhen.  Sehr  hübsche  dunkelbraune  bis 
schwarze  Küancen  werden  durch  geeignete  Mischungen  von  Kesinatfuchsin,  -grün 
oder  blau,  -chrysoidin  oder  -auramin  erhalten  und  eignen  sich  dieselben  zu  ge- 
wöhnlichen  Druck-  und  Lithographietinten,  zu  Schnellwicbse  u.  s.  w. 

Mit  den  verdünnten  benzolischen  Lösungen  der  Resinatfarben  lassen  sich 
ferner  Textilstotfe,  einzeln  oder  gemischt,  in  einem  Bade  färben  —  leider  nur 
für  helle,  zarte  Töne  —  und  diese  Methode  wird  für  Seide,  Seidenbänder  und 
Satin,  sowie  für  Kunstblumen,  die  nicht  abfärben  dürfen,  bereits  im  Grossen,  sowie 
in  der  Hausindustrie  —  zum  Umfärben   —    umfangreich  benutzt. 

Weiterbin  lassen  sich  die  Körper  zum  Färben  und  Drucken  von  Kautschuk  und 
Kautscliukwaaren,  von  Celluloid,  von  Wachstuch  und  Linoleumteppichen  benutzen, 
ebenso  zum  Färben  von  Bleiweiss,  Zinkweiss,  Zinksuliid,  Schwerspat,  Kreide  u.  s.  w. 
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Im  angetrookneten ,  pasteförmig-amorphen  Zustand  eignen  sie  sich  zur  Fabri- 
kation von  Farbstiften,  mit  Traganth,  Önmmi,  Stärke  oder  Albumin  versetzt  für 
den  Tapetendruok  u.  s.  w.,  wobei  gleichzeitig  erwähnenswerth  erscheint,  dass  die- 
selben durch  Einwirkung  der  Dämpfe  ihrer  Lösungsmittel  in  den  gelösten  trans- 
parenten Znstand  übergehen,  in  welchen  sie  sich  auf  jeder  Fläche  fimissartig  be- 
festigen. 

Resineon  ist  eine  Bezeichnung  fQr  Pechöl,  s.  d.,  Bd.  VII,  pag.  701. 

RBSinoYdy  aus  alkoholischen  Auszügen  namentlich  harzhaltiger  Pflanzentheile 
durch  Ausfällen  mit  Wasser  erhaltener  Niederschlag.  —  8. unter  amerikanische 
Concentrationen,  Bd.  III,  pag.  237. 

RSSOlutiOn  (resolvere),  in  der  Medicin  gebräuchlicher  Ausdruck,  um  das 
Verschwinden,  die  „Lösung"  von  Krankheitsproducten  (Eiter,  Blut,  seröse  Exsu- 
date etc.)  zu  bezeichnen. 

R680lV6nti&  fresolvo,  auflösen,  schmelzen,  verflüssigen)  heissen  Mittel,  welche 
die  Aufsaugung  und  Zertheilung  entzündlicher  Ausschwitzungen,  Blutergüsse, 
Schwellungen  und  unter  Umständen  selbst  von  Geschwülsten  befördern.  Die 
dassische  synonyme  Bezeichnung  DisciUientia  ist  heutzutage  weniger  gebräuchlich. 
Die  Alten  schrieben  den  Resolventien  eine  direct  lösende  Einwirkung  auf  das 
coagulirte  Blut  zu,  doch  fehlt  gerade  den  von  ihnen  benutzten  Mitteln,  durch- 
gängig ätherisch  öligen  Pflanzentheilen,  wie  solche  durch  die  lange  Zeit  officinellen 
Species  discutientea  s,  resolventes  repräsentirt  wurden,  solches  Lösungsvermögen 
und  ist  ihre  Wirkung  auf  die  Gefässe  und  die  Resorptionsthätigkeit  gerichtet. 
Aehnlich  ist  die  Wirkung  von  äusserlich  applicirter  Jodtinctur,  welche  jetzt  die 
vegetabilischen  Discutientia  (Arniea,  Melissa)  bei  chronischen  Entzündungen  ver- 
drängt hat,  die  nur  bei  frischen  Blutergüssen  noch  in  Anwendung  kommen.  Dagegen 
muss  die  resolvirende  Action,  welche  Jod  und  Qoecksilber  auf  Drüsengeschwülste 
und  Exsudate  äussern,  als  eine  Wirkung  auf  die  Zellen  angesehen  werden,  die 
man  nicht  als  eine  specifische  bezeichnen  darf,  da  sie  sich  nicht  auf  bestimmte 
Geschwülste  ausschliesslich  bezieht,  wenn  auch  Jod  besonders  bei  Kropf  und  scro- 
phulösen  Geschwülsten,  Quecksilber  bei  syphilitischen  Tumoren  heilend  wirkt.  Be- 
sonders günstig,  und  zwar  ebenfalls  durch  Anregung  der  Aufsaugungsthätigkeit 
der  Gefässe,  wirkt  bei  chronischen  Ausschwitzungen  und  Anschwellungen  die 
Massage.  Th.  H  usemann. 

ReSOlvirSeife  des  Thlerarztes  Pichler  in  Prag,  eine  „nach  homöopathischen 
Principien  componirte"  Seife,  soll  gewöhnliche  Harzseife,  mit  etwas  Lorbeeröl 
versetzt  sein. 

ROSOnSinZy  ein  zuerst  nur  in  der  Acustik  verwendeter  Begriff,  wo  er  sich 
auf  die  üebertragung  der  Tonschwingungen  von  einem  Medium  auf  ein  anderes 
bezieht,  ist  jetzt  nach  erweiterter  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  aller  Einzel- 
kräfte als  verschiedener  Formen  der  Energie  überall  vorhanden,  wo  eine  Art  der 
schwingenden  Bewegungen  des  Schalles,  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Elektri- 
cität  und  des  Magnetismus  eine  andere  Art  derselben  hervorruft. 

In  der  Acustik  an  dem  Mittönen  schwingungsfähiger  Körper,  wie  gespannter 
Saiten  und  federnder  Platten,  wenn  dieselben  von  Schallwellen  getroffen  werden, 
erkannt,  führte  die  Resonanz  zuerst  erfahrungsmässig  zu  der  Herstellung  solcher 
musikalischer  Instrumente,  welche  mit  Resonanzböden  versehen  sind,  wie  die 
meisten  Steichinstrumente  und  die  Claviere. 

Die  üebertragung  des  Schalles  geschieht  hier  theils  durch  die  Schallwellen  der 
Luft,  besonders  aber  durch  die  Leitung  der  Schwingungen  der  Saiten  auf  den 
mit  denselben  verbundenen  Resonanzboden ,  wodurch  eine  Verstärkung  der  Töne 
und  eine  Veränderung  ihrer  Klangfarbe  bewirkt  wird.  Die  Verstärkung  eines 
Tones  zeigt  sich  am  einfachsten    an  Stimmgabeln  ,    deren  Scliwingungen    an  sich 
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nur  in  der  Nähe  des  Ohres  hörbare,  in  Berührung  eines  mitschwingenden  Resonanz- 
bodens oder  besonders  eines  Resonanzkastens  aus  weichem  Holze,  dessen  einge- 
schlossene Luft  mitschwingt,  einen  starken,  weithin  vernehmbaren  Ton  erzeugen. 
Die  einfachen  Töne,  deren  Höhe  bekanntlich  durch  die  Zahl  der  Schwingungen  in 
der  Zeiteinheit  bedingt  ist,  rufen  zunächst  und  am  stärksten  in  dem  zweiten  Medium 
den  gleichen  Ton  hervor,  je  nach  dem  Material,  der  Grösse  und  der  G^talt  des 
letzteren  aber  in  mehr  oder  weniger  schwächerem  Grade  eine  gewisse  Anzahl 
solcher  Töne,  welche  mit  dem  ersten  in  Consonanz,  d.  h.  harmonischem  Zu> 
sammenklange  stehen.  Die  Schallwellen  folgen  denselben  Gesetzen  der  Reflexion 
und  der  Brechung  an  der  Grenze  zweier  Medien,  wie  nach  den  HuTGHKNs'schen 
und  den  SNBLL'schen  Gesetzen  diejenigen  des  Lichtes.  Wenn  reflectirte  mit  zu- 
strömenden Schallwellen  sich  begegnen,  so  entstehen  durch  Interferenz  Knotenpunkte 
und  je  nach  der  Anzahl  und  der  Lage  derselben  Nebentöne  von  anderer  Höhe. 

Es  sind  dieses  besonders  die  höhere  und  die  tiefere  Octave,  die  Terze  und  die 
Quinte  des  ursprünglichen  Tones.  Aus  der  Anzahl  und  dem  Intensitätsverhält- 
nisse dieser  mitklingenden  Töne  setzen  sich  die  ungleichen  Klangfarben  zusammen, 
welche  den  Charakter  der  verschiedenen  musikalischen  Instrumente  und  aller 
tönenden  Körper  bestimmen.  Geübte  Ohren  musikalisch  Gebildeter  hören  theilweise 
diese  Töne  ohne  Hilfsmittel. 

Eine  Analyse  dieser  Tonaccorde  wird  vermittelst  Resonatoren  ermöglicht, 
an  beiden  Enden  offener,  cylindrischer  oder  conischer  Röhren  oder  Kugeln,  deren 
eine  in  eine  Spitze  auslaufende  Oeffunng  in  das  Ohr  gesteckt  wird  und  deren 
Grösse  so  abgepasst  ist,  dass  die  Luftsäule  in  denselben,  sobald  sie  durch  Schall- 
wellen in  Mitschwingungen  versetzt  wird,  den  gesuchten  Ton  hervorruft,  welcher 
dann  vor  den  anderen  in  dem  Accorde  enthaltenen  Tönen  besonders  stark  her- 
vortritt. Das  Heulen  und  Pfeifen  des  über  die  Kanten  von  hohlen  Geissen,  von 
Dachfirsten  und  Bergen  dahin  fahrenden  Windes  beruht  gleichfalls  auf  Resonanz 
der  von  denselben  eingeschlossenen  oder  hinter  denselben  liegenden  Luftächichteo. 

Die  Analogie  des  Schalles  mit  dem  Lichte,  welche  sich  wesentlich  nur  durch 
die  Zeitdauer  ihrer  Schwingungen  unterscheiden,  war  längst  bekannt,  seitdem 
man  wusste,  dass  auch  die  Farben  des  Lichtes  durch  die  Anzahl  der  Schwin- 
gungen in  der  Zeiteinheit  bedingt  sind.  Eine  Resonanzwirkung  des  Lichtes  ist 
erst  durch  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  von  Emission  und  Absorption 
entdeckt  worden,  welche  letztere  auf  Mitschwingungen  entweder  der  gleichartigen 
Moleküle,  welche  in  der  Lichtquelle  Strahlen  aussenden  oder  solcher  Moleküle  be- 
ruht, welche  überhaupt  in  diesem  Sinne  durch  die  betreffenden  Strahlen  erregbar 
sind.  Die  Folge  dieser  Erkenntuiss  war  die  richtige  Deutung  der  Fbaunhofkr- 
schen  Linien  im  Spectrum  der  Sonne  und  anderer  Himmelskörper  und  führte  zu 
der  kosmischen  Chemie  des  Weltalls.  Für  den  Schall  ist  das  gleiche  Verhältniss 
zwischen  Emission  und  Absorption  erst  vor  wenigen  Jahren  bewiesen  worden,  in- 
dem ein  Ton  durch  Absorption  vollständig  vernichtet  werden  konnte,  wenn  ein 
Resonator,  dessen  Luftsäule  allein  den  gleichen  Ton  von  gleicher  Stärke  geben 
würde,  in  die  Nähe  der  Erregungsstelle  des  Tones  gebracht  wird. 

Auf  dem  Gebiete  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  können  die  Inductions- 
erscheinungen ,  der  Elektromagnetismus  und  die  Magnetelektricität  als  Resonanz- 
wirkungen bezeichnet  werden.  Am  meisten  gilt  dieses  aber  von  der  T  e  l  e  p  h  o  n  i  e, 
in  welcher  die  durch  Töne  bewirkte  Resonanz  einer  schwingenden  Platte  in  dem 
ersten  Apparate  die  gleichen  Intervalle  in  den  Schwankungen  der  Stromstärke 
eines  elektrischen  Stromes  bewirkt,  welche  sich  in  dem  zweiten  gleichen  Apparate 
wiederum  als  Tonresonanz  auf  eine  schwingende  Platte  übertragen.  In  dem 
Mikrophone  werden  auf  ähnliche  Weise  die  schwächsten  Geräusche,  für  welche 
nfindliehkeit  unseres  Hörorganes  bei  weitem  nicht  ausreicht,  verstärkt  und 
bar  gemacht. 

*«»    Telephon    ging     nach    gleichem    Princip    das    Photophon    (oder 
i  Mercadier)    hervor.     Nachdem    zunächst  an    dem  Selen  die 
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Abhängigkeit  seiner  Leitnngsfthigkeit  für  Elektricitftt  von  der  Intensität  dasselbe 
treffender  Lichtstrahlen  erkannt  worden  war,  gelang  es  namentlich  Bell  nachzu- 
weisen, dass  in  allen  festen,  flflssigen  und  gasförmigen  Körpern  diejenigen  Licht- 
strahlen, welche  dieselben  absorbiren,  in  Tonschwingungen  umgesetzt  werden 
können,  wenn  die  Lichtquelle  in  geeigneten,  den  Tönen  entsprechenden  Inter- 
vallen intermittirend  verstärkt  und  geschwächt  wird,  z.  B.  durch  Vorüberfflhren 
einer  rotirenden  durchlöcherten  Scheibe.  Bei  einer  Vergleichung  dieser  Wirkung 
von  Seiten  der  verschiedenen  homogenen  Farben  des  Spectrums  zeigte  sich  die- 
selbe am  schwächsten  im  violetten  Ende  desselben,  nach  dem  rothen  Ende  zu- 
nehmend und  weit  über  dasselbe  in  das  Ultraroth  hineinreichend. 

Dieses  fahrte  zur  Prüfung  der  nicht  sichtbaren  Wärmestrahlen,  welche  das 
gleiche  Verbalten  wie  die  Lichtstrahlen  zeigten  und  so  entstand  das  Th  er  mo- 
phon zwischen  Wechselwirkung  von  Wärme  und  Tonresonanz. 

Endlich  gründete  sich  hierauf  auch  das  Spectrophou,  in  welchem  das  Ohr 
aus  dem  Wechsel  der  Tonstärke,  das  Auge  in  der  Beurtheilung  der  Lichtstärke 
der  verschiedenen  Regionen  eines  Absorptionsspectrums  unterstützen  und  ersetzen 
kann,  wenn  das  als  Lichtquelle  für  den  Apparat  dienende  Spectrum  an  demselben 
vorübergeführt  wird ,  wobei  stets  mit  den  Absorptionsstreifen  coincidirend  eine 
entsprechende  Schwächung  des  Tones  erfolgt.  In  gleicher  Weise  ist  das  Instru- 
ment verwendbar  zur  Prüfung  des  nicht  sichtbaren  Wärmespectrums, 

Durch  Combination  der  in  den  genannten  verschiedenen  Apparaten  verwendeten 
Principien  ist  die  Umsetzung  aller  Formen  der  Energie,  deren  Bewegung  in 
Schwingungen  vor  sich  geht,  ermöglicht  und  die  praktische  Verwerthung  derselben 
z.  B.  in  der  Telegraphie  und  zu  Messungen  mancherlei  Art  bewiesen  und  damit 
den  Wirkungen  der  Resonanz  ein  unabsehbares  Feld  eröffnet  worden.         Gänge. 

RSSOrCin,  C^  E^  O9,  m-Dloxybenzol,  entsteht  neben  aromatischen  Säuren  (häufig 
Protooatecbusäure)  beim  Verschmelzen  einiger  Harze,  Pflanzenfarbstoffe  und  anderer 
Pflanzenstoffe  mit  Kalihydrat.  So  liefern  Galbanum,  Asa  foetida,  AcaroTdharz, 
dann  Brasilin,  Morin,  Maclurin,  Umbelliferon  grössere  Mengen  Resorcin.  Brasilin 
gibt  trocken  destillirt  reichlich  Resorcin. 

Im  Grossen  wird  es  aus  toluolfreiem  Benzol  dargestellt.  Man  lässt  1  Th. 
Benzol  in  einem  dünnen  Strahle  in  4  Th.  rauchende  Schwefelsäure  einfliessen,  welche 
sich  in  einem  mit  Rüekflusskühler  versehenen  Kessel  befindet.  Die  Masse  erwärmt 
sich  dabei  bis  zum  Siedepunkt  des  Benzols,  welches  in  die  Monosulfosäure, 
C, H5.SO3H,  übergeführt  wird.  Ist  alles  Benzol  verschwunden,  so  sperrt  man 
die  Verbindung  mit  dem  Rüekflusskühler  ab,  verbindet  mit  einer  nach  abwärts 
gerichteten  Kühlschlange,  erhitzt  auf  275 ^  und  verwandelt  dadurch  die  Mono- 
sulfosäure in  m-Benzoldisulfo8äure  Cg  H^  (SO3  Hjg.  Diese  wird  erst  in  das  Kalksalz 
verwandelt,  vom  Gyps  abfiltrirt  und  sodann  in  das  Natronsalz  übergeführt. 

1  Th,  des  Salzes  wird  mit  2^/2  Tb.  Aetznatron  bei  270<>  geschmolzen,  wobei 
eich  Resorcin  nach  folgender  Gleichung  bildet: 

Cß  H4  (SO3  Na)a  4-  4  Na  HO  =  Co  H,  (ONaJa  -h  2  Nag  SO3  -f  2  Hg  0 
Benzoldisulfosäure  Kesorcinnatron. 

Man  löst  in  Wasser,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahirt  die  Lösung  mit 
Aether.  Beim  Abdestilliren  des  letzteren  binterbleibt  das  Resorcin  als  strahlig 
krystallinische  Masse.  Dasselbe  enthält  meist  noch  etwas  Phenol  und  wird  durch 
Umkrystallisiren  aus  wenig  Wasser ,  für  mediciniscbe  Zwecke  durch  ümkrystalli- 
siren  aus  Benzol  oder  durch  Sublimation  gereinij^. 

Das  Resorcin  bildet  im  reinen  Zustande  farblose  rhombische  Krystalle,  welche 
bei  118<^  schmelzen,  bei  276.5^  sieden  und  sich  mit  Wasserdämpfen  verflüchtigen. 
Ganz  geringe  Verunreinigungen    drücken    seineu  Schmelzpunkt    bedeutend  herab. 

100  Th.  Wasser  von  12.5^  h^sen  147  Theile  Resorcin,  in  Alkohol  und  Aether 
ist  es  noch  leichter  löslich,  schwer  dagegen  in  kaltem  Benzol.  Kecorcin  schmeckt 
intensiv  süss,  hinterher  kratzend. 
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Reactionen  auf  Resorcin.  Yerdflnnte  EigenohloridlOsang  ftrbt  die 
wftsserige  LöBnng  blanviolett,  ammoniakalisches  Silbernitrat  wird  redncirt.  Salpeter- 
sftare  verwandelt  in  Trinitroresorcin  (Styphninsänre),  eonoentrirte  SohwefeUAnre 
in  Solfosänre. 

Besonders  charakteristiscli  sind  folgende  Reactionen :  Man  löst  nach  Weselskt 
ein  Kömchen  der  Substanz  in  einem  Proberöhrchen  in  etwa  lOccm  Aether,  fügt 
2  Tropfen  rothe  rauchende  Salpetersäure  hinzu,  schüttelt  um,  verschliesst  mit  einem 
Kork  und  stellt  in  kaltes  Wasser  ein.  Nach  einigen  Stunden  haben  sich  die 
Wände  mit  einem  schwarzen  oder  braunen  krystallinischen  Niederschlag  von 
ResazoTn  (Weselsky's  Diazoresorcin)  bekleidet.  Man  giesst  den  Aether  ab, 
wäscht  die  Krystalle  wiederholt  mit  Wasser  und  ttbergiesst  sie  endlich  mit 
Ammoniak,  worin  sie  sich  mit  prachtvoll  blauer  Farbe  und  geringer  rother 
Fluorescenz  lösen. 

Nach  BiNDSCHEDLEB  löst  man  ein  wenig  von  der  auf  Resorcin  zu  prüfenden 
Probe  in  einer  Schale  in  concentrirter  Schwefelsäure,  fügt  eine  kalt  bereitete 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Natron  in  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt  auf  dem 
Wasserbade.  Bei  Gegenwart  von  Resorcin  färbt  sich  die  Probe  blau.  Man  giesst 
in  Wasser  ein  und  neutralisirt  einen  Theil  der  Flüssigkeit  sammt  dem  darin  ent- 
haltenen Niederschlag  mit  Ammoniak.  Bestand  die  Probe  ausschliesslich  aus 
Resorcin,  so  ist  die  ammoniakalische  Lösung  schön  carminroth  gefUrbt  und  zeigt 
prachtvoll  zinnoberrothe  Fluorescenz,  indem  sich  Resorufin  (Weselsky's 
Diazoresorufin)  gebildet  hat.  Ist  die  Reaction  nicht  deutlich,  so  schüttelt  man 
einen  Theil  der  Lösung  nach  dem  Uebersättigen  mit  Ammoniak  und  Amylalkohol 
aus,  welcher  sodann  die  erwähnte  Färbung  und  Fluorescenz  in  allen  Fällen  voll- 
kommen rein  zeigt. 

Constitution  des  Resorcin s.  Im  freien  Zustande  kommt  dem  Resorcin 
unzweifelhaft  die  Formel  eines  m  Dioxybenzols  zu,  welche  Baeyeb  als  „tertiäre" 
bezeichnet,  weil  in  derselben  alle  Kohlenstoffatome  tertiär  gebunden  sind.  Doch 
gibt  es  nach  Herzig  und  Zeisel  auch  Verbindungen,  welche  sich  von  einem 
secundären    und  secundär-tertiären  Resorcin  ableiten : 
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Anwendung.  Der  grösste  Theil  des  fabrikmässig  producirten  Resorcins 
dient  zur  Fabrikation  von  Farbstoffen,  und  zwar  vornehmlich  von  Eosinen ;  femer 
werden  einige  Azofarbstoffe  (Resorcingelb,  Resorcinbraun) ,  Resorcinblau  und  Re- 
sorcingrün  (Dinitrosoresorcin)  aus  Resorcin  bereitet.  In  der  Medicin  wird  es  als 
Antisepticum  und  gegen  Hautkrankheiten  als  Antiparasiticum  angewendet.  E^  reizt 
nicht  und  ist  relativ  ungiftig.  Benedikt. 

ReSOrCinblSLUy  Bleu  fluorescent,  wird  durch  Bromiren  von  Resorufin 
(Weselsky's  Diazoresorufin)  erhalten.  Zur  Bereitung  von  Resorufin  fügt  man  zu 
einer  Lösung  von  Resorcin  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  ebensolche  Lösung 
von  Natriumnitrit  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  bis  die  Masse  intensiv  blau 
geworden  ist.  Man  giesst  in  Wasser,  sammelt  den  Niederschlag  und  erhält  ihn 
nach  einer  umständlichen  Reinigung  in  Form  eines  rothbraunen  Pulvers,  welches 
sich  in  verdünntem  Ammoniak  mit  schön  carmoisinrother  Farbe  und  rein  zinnober- 
rother  Fluorescenz  löst. 
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Bas  Resoroinblan  besteht  aus  dem  Kalisalz  eines  bromirten  Resorufins. 
Es  bildet  grflDgtilnzeDde  Nftdelchen,  die  in  Wasser  und  Weiogdst  schwer  löslioh 
sind.  Seide  nnd  Wolle  f^ben  sich  damit  schön  blangran  mit  intensiv  rother 
Flnoreseenz  an.  Benedikt. 

ReSOrcinbraUn  ist  ein  aus  Xylldin ,  Ce  Hs  (CH3)a  NHa,  und  Resorcin-azo-sulf- 
anilsäure ,  (HO)j  Cg  Hj  —  N  =:  N .  C«  H4 .  SOj  H ,  dargestellter  Azofarbstoff  von  der 
Formel: 

^•"»  \N  =  N.C8Ha(OH)2.N=N.C«H,.808H. 

Es  kommt  in  Form  seines  Natronsalzes  in  den  Handel.  Das  Resorcinbraun  ist 
ein  braunes,  in  Wasser  und  concentrirter  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  lös- 
liches Pulver.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Salzsäure  gefällt.  Es  findet  in 
der  WoUenfiürberei  Verwendung.  Benedikt. 

Resorcinfarbstoffe,  s.  Phtaieine,  Bd.  vm,  pag.  iss. 

RSSOrCinQaZBy  ReSOrCinwatte  U.  S.  W.,  mit  Resorcln  Imprägnlrte  ent- 
fettete Gaze,  Watte  u.  s.  w.  —  8.  unter  Verbandmittel. 

RSSOrcingrUn   ist  Dinltrosoresorcin,  C«  H2  (NO)a  (0H)2,  oder  richtiger: 
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OC 


CH 


i-N-C 

I 
HO 
Dinitrosoresorcin  wird  durch  Versetzen  einer  sehr  verdünnten  wässerigen  Lösung 
von  1  Mol.  Resorcin  mit  2  Mol.  Essigsäure  und  einer  Lösung  von  2  Mol.  Natrium- 
nitrit als  brauner  Niederschlag  erhalten.  Aus  Weingeist  krystallisirt  es  in  gelben 
Krystallblättern  mit  2  Mol.  Wasser.  Es  ist  nicht  unzersetzt  schmelzbar  und  ver- 
pufft bei  115<^.  Mit  Eisenoxydsalzen  gebeizte  Zeuge  färben  sich  in  Dinitroso 
resorcin  dunkelgrün  an,  die  Farben  sind  licht-  und  seifenecht.  Benedikt. 

ReSOrCinphtaleYn    =  Flnoresceln,  s.  Bd.  IV,  pag.  64. 

ReSOrCylsäure,  CeH3(OH)2.COOH,  bildet  sich,  an  Kali  gebunden,  wenn 
man  1  Th.  Resorcin  mit  5  Th.  Kaliumhydrocarbooat  und  10  Th.  Wasser  einige 
Stunden  am  Rttckflusskühler  erwärmt  und  zuletzt  rasch  aufkocht.  Die  freie  Säure 
gewinnt  man,  wenn  man  die  Lösung  des  Kalisalzes  mit  H  Gl  schwach  übersättigt, 
mit  Aether  ausschüttelt  und  diesen  verdunsten  lässt;  der  Rückstand  wird  mit 
einer  Lösung  von  NaHCOs  aufgenommen,  mit  HCl  übersättigt  u.  s.  w.  wie  zuvor. 
Nadeln  oder  Prismen,  in  Wasser  und  Aether  löslich.  Schmilzt  bei  204 0  und  zer- 
flftllt  dabei  in  Resorcin  und  CO2. 

RSSOrpilOn   (resorbere^  aufsaugen),   s.  Aufsaugung  (Bd.  II ,  pag.  18). 

Respiration,   s.  Athmung,  ßd.  I,  pag.  703. 

ReSpiratiOnSmittel,  von  Liebu^  eingeführte  Bezeichnung  für  Kohlehydrate 
und  Fette  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  in  der  Ernährung  (s.  d.,  Bd.  IV, 
I»g.  90). 

ROStS.  Die  moderne  Chemie  betrachtet  die  Salze  als  Säuren ,    deren  Wasser- 
stoff ganz  oder  zum  Theil  durch  Metalle  oder  nietallähnliche  Körper  vertreten  ist : 
Ha  SO,   :  KoSO,  HNO3   :  Ag  NO3 

Schwefel-  Kalium-       Salpeter-     Silber- 
säure        Sulfat  säure        nitrat. 
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.  Entzieht  man  also  einer  Säure,  welche  ein  oder  mehrere  Atome  basischen 
Wasserstoffs,  d.  h.  dnreh  Metall  vertretbaren  Wasserstoffs  enthält,  denselben,  so 
gelangt  man  zu  Resten ,  welche  wie  Radikale  wirken  und  deren  Werthigkeit  bedingt 
ist  durch  die  Anzahl  der  entzogenen  WasserstofTatome.  In  den  aufgeführten  Bd- 
spielen  wirkt  der  Rest  SO4  zweiwerthig,  der  Rest  NOg  einwerthig.  Gannizzaro 
bezeichnet  diese  Atomgruppen  als  salzbildende  Reste.  SO4  ist  demgemäss 
der  salzbildende  Rest  der  Schwefelsäure,  NOg  der  Salpetersäure,  OH  des  Wassers, 
SH  des  Schwefelwasserstoffs  u.  s.  w.  Bei  den  Wasserstoffverbindungen  des  Chlors, 
Broms,  Jods,  Fluors,  sowie  des  Cyans  sind  die  Halogenelemente,  beziehungsweise 
das  Radikal  Cyan  die  salzbildenden  Reste.  Jehn. 

R68tiSlC6Sl6,  Familie  der  Enantioblastae,  Binsenartige  E^räuter  oder  Halb- 
sträucher,  vorzüglich  am  Cap  und  in  Australien  vorkommend.  Rhizom  unterirdisoh, 
kriechend  oder  aufsteigend,  mit  Niederblättern  besetzt;  oberirdische  Axe  halm- 
artig, öfter  verzweigt,  knotig  gegliedert,  nackt  oder  beblättert.  Blätter  mit  offener 
Scheide,  ohne  oder  mit  schmal-linealischer  Spreite.  Blüthenstand  ährig,  kopiig  oder 
rispig.  Blüthen  ohne  Vorblätter,  in  den  Achseln  spathaartiger  Hochblätter,  regel- 
mässig, meist  diöcisch,  selten  monöeisch  oder  zwitterig.  Perigon  3  +  3  oder  2  4-  2, 
spelzenartig,  zuweilen  verkümmert,  an  der  9  Blüthe  bleibend.  Andröceum  0  +  3 
oder  0  +  2.  Filamente  Hldig,  meist  frei.  Antheren  intrors,  meist  monothecisch. 
Fruchtknoten  3-  oder  durch  Abort  1 — 2fächerig;  jedes  Fach  mit  1  hängenden, 
atropen  Samenknospe.  Griffel  1 — 3,  kurz.  Narben  federig.  Frucht  nuss-,  balg- 
oder  kapselartig.  Samen  mit  lederiger  Testa.  Endosperm  fleischig  oder  mehlig. 
Embryo  linsenförmig.  Wurzelende  der  Fruchtbasis  zugekehrt.  Sydow. 

ReStiS   bovis    ist  Radix  Ononidis, 

RSStitUtionsfluid.  Unter  den  vielen  Vorschriften  zu  dieser  bei  Verstauchungen, 
Ausdehnung  der  Sehnen,  Lahmen  etc.  der  Pferde  viel  gebrauchten  Einreibung 
hat  sich  folgende  sehr  bewährt:  50  Th.  Tinct.  Capsici^  100  Th.  Spiritus  cam- 
phoratu3j  je  150  Th.  Spiritus  und  Spiritus  aethereus,  100  Th.  Liquor  Ammonii 
caust. ,  50  Th.  Natrium  chloratum  und  400  Th.  Aqua.  Nach  einigen  Vor- 
schriften kommen  zu  1000  Th.  Mischung  noch  10  Th.  Oleum  Terebinthinae, 
Das  Restitutionsfluid  ist  vor  dem  Gebrauche  gut  umzuschüttein;  viele  Thierärzte 
lassen  es  zum  Gebrauch  für  Pferde  mit  1 — 2  Th.  Wasser  verdünnen. 

RSStmSthodS  helsst  dasjenige  titrimetrische  Verfahren,  bei  dem  die  zur  Zer- 
setzung oder  Sättigung  dienende  MaassflUssigkeit  im  Ueberschuss  zugesetzt  und 
der  Ueberschuss  (Rest)  nach  vollzogener  Einwirkung  zurückgemessen  wird. 

ReStOrine  Borick,  von  England  aus  als  Verdauungspulver  für  Pferde  in 
den  Handel  gebracht,  ist  in  der  Hauptsache  Mehl  von  Cerealien  mit  Zusätzen  von 
Bockshornsamen  und  Johannisbrot. 

Rstsn  ist  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  Cj^  H^g,  also  gewissermaassen 
ein  polymerisirtes  Benzol  (CöH,;)^.  Es  ist  ein  Honiolofi^es  des  Anthracens  Ci^Hjo 
und  das  fünfte  Glied  der  homologen  Reihe  von  der  Formel  Cn  Han-is-  Reten 
ßndet  sich  als  Bestandtheil  des  Ilolztheers  von  Nadelhcilzern ,  ferner  in  verschie- 
denen Erdharzen.  Man  gewinnt  es  durch  Destilliren  des  Holztheers,  wobei  man 
die  beim  Erkalten  erstarrenden  Theile  besonders  auffilngt;  diese  werden  ausge- 
presst  und  aus  Alkohol  wiederholt  umkrystallisirt.  Grosse  ^limmerähnliche  Blätt- 
chen, welche  bei  98. 5^  schmelzen  und  bei  81»0o  sieden;  löslich  in  heissem  Alkohol, 
heissem  Aether ,  Schwefelkohlenstoff,  Ligroin ,  Benzol  und  kochendem  Eisessig. 
Ueber  erhitztes  Bleioxyd  destillirt  es  unzersetzt.  Bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 
säuregemisch wird  in  der  Hauptsache  Dioxyretisten  CiyHiaCOH)^  (neben 
Essigsäure  und  Ph talsäure)  gebildet.  Ganswind t, 

RstinSt,  s.  Netzhaut,  Bd.  VII,  pag.  305.  Die  wichtigsten  und  häufigsten 
Erkrankungen  der  Netzhaut  sind  : 
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1.  Entzündung  (Retinitis),  Sie  kommt  faat  nur  bei  Allgemeinerkrankungen 
des  Körpers  (Syphilis,  Nierenleiden,  Diabetes)  und  meist  doppelseitig  vor.  Sie 
ist  nur  mittelst  des  Augenspiegels  zu  erkennen,  da  die  ftasseren  Tbeile  des  Auges 
dabei  keine  Veränderung  zeigen,  ruft  weder  Schmerz  noch  Lichtscheu  hervor  und 
macht  sich  dem  Erkrankten  nur  durch  Sehstörung  bemerkbar. 

Ihre  Behandlung  ist  (abgesehen  von  vollständiger  Ruhe  der  Augen)  keine  locale, 
sondern  gegen  das  veranlassende  Allgemeinleiden  gerichtet. 

2.  Ablösung  f Ablatio  8.  Ammotio  retinae).  Ein  Zustand,  bei  welchem  die 
Retina  von  der  Aderhaat  durch  einen  Fltlssigkeitserguss  getrennt  (abgelöst)  ist. 
Sie  entsteht  sehr  häufig  durch  Verletzungen,  aber  auch  ohne  solche  besonders  in 
hochgradig  kurzsichtigen  Augen,  und  zwar  tritt  sie  stets  plötzlich  auf;  zuweilen 
wird  sie  durch  Geschwülste  der  Aderhaut  oder  darch  Blasenfinnen,  die  zwischen 
Netzhaut  und  Chorioidea  eingewandert  sind,  hervorgerufen. 

Sie  bedroht  das  Sehvermögen  im  höchsten  Grade  und  ist  einer  erfolgreichen 
(auch  operativen)  Behandlung  nur  wenig  zugänglich.  Sachs. 

Rotinity  eine  wenig  gebrauchte  Bezeiohnuog  für  Erdwachs. 

RotinOl  heisst  eines  der  im  Artikel  Harzessenzen  (Bd.  V,  pag.  145)  be- 
schriebenen  Producte  der  trockenen  Destillation  des  Fichtenharzes.  Es  kommt  als 
ein  dicklich  gelbes,  grünlich  fluorescirendes  Oel  in  den  Handel.  Nach  Sbrbant 
hat  das  Retinol  die  Formel  C^aHie  und  geht  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Ck>lophoniams  bei  280<^  als  schweres,  braunes  oder  dunkelgrünes  Oel  über.  Dieses 
theerartig  riechende  Oel  ist  als  Rohproduct  zu  betrachten,  aas  dem  man  zum 
reinen  Retinol  gelangt,  wenn  man  dasselbe  mit  seinem  gleichen  Volumen  schwach 
alkalisch  gemachten  Wassers  destillirt  und  das  Destillat  mit  Bleiglätte  behandelt; 
man  erhält  so  eine  dem  Mohn-  oder  Mandelöl  gleichende,  das  Sonnenlicht  schwach 
refiectirende  und  fast  geschmacklose  Flüssigkeit  von  neutraler  Reaction,  0.950  spec. 
Gew.,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol ,  löslich  in  Aether  and  CSa ,  mit  fetten 
Oelen  in  jedem  Verbältnisse  mischbar.  Dieses  Oel  scheint  aber  auch  noch  kein 
reiner  Körper  za  sein,  denn  es  beginnt  bei  240 <^  zu  sieden  und  geht  bei  31 5^ 
ganz  über.  Die  bei  214«  tibergehende  Fraction  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  0.870  und  kreosotähnlichen  Geruch  und  löst  sich  zum  Theil  in  NHg.  Das 
eigentliche  Retinol  soll  nach  Serrant  bei  240^  sieden.  Die  bei  250 — 270^ 
siedenden  Antheile  der  Fractionirung  enthalten  bereits  Colophen.  Das  reine  Retinol 
besitzt   ein  specifisches  Gewicht  0.900  und  eine  Dampfdichte  =   7. 

Das  oben  beschriebene,  durch  einmalige  Destillation  aus  dem  Rohproduct  er- 
haltene Retinol  erscheint  als  ein  Gemenge  von  reinem  Retinol  mit  Tereben, 
Colophen,  modificirtem  Harz,  Kresylsäure,  Phenylsäure,  Kreosot  und  pyrogenen 
Derivaten  des  letzteren. 

Es  bildet  endlich  einen  Bestandtheil  der  Harzöle,  welche  als  eine  Mischung 
von  Retinaphten,  Retinyl,  Retinol  und  Metanaphtylamin  zu  betrachten  sind. 

Ganswind  t. 

HBtinyl,  CigHia,  ist  nach  Serrant  der  Hauptbestandtheil  der  sogenannten 
Harzessenzen  (s.d.,  Bd.  Y,  pag.  145). 

RBtiStSn,  CißHi^,  ist  ein  dem  Reten  homologer  Kohlenwasserstoff.  Er  kann 
als  Derivat  des  Retens  betrachtet  werden,  denn  man  gewinnt  das  Retisten  durch 
Oxydiren  des  Retens  mit  Chromsäuregemisch  und  Gltihen  des  dadurch  erhaltenen 
Dioxyretistens,  CxeHj^Oa,  mit  Zinkstaub. 

RotOrtSn  sind  Gefässe  aus  Glas,  Thon,  Porzellan  oder  Metall,  welche  den 
Zwecken  der  Destillation  dienen  und  welche  im  Allgemeinen  die  aus  Fig.  100 
ersichtliche  Gestalt  besitzen;  es  ist  Bedingung  für  das  gute  Functioniren  einer 
Retorte,  dass  der  Uebergang  von  dem  eigentlichen  Kochraum,  dem  Bauche  der 
Retorte  zu  dem  „Retorten h  als"  ein  möglichst  kurzer  sei,  um  zu  vermeiden, 
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dass  die  an  den  doroh  Lnffc  gekühlten  Theilen  sieh  yerdiehtende  FlQssigkdt  wieder 
in  die  Retorte  zurückgelangt.  Für  die  meisten  Destillationsoperationen  in  kleinereoi 
Maassstabe  benatzt  man  Retorten  ans  Glas,  welche  noch  ausserdem  mit  einrnn 
Tubus  versehen  sind,  so  dass  man  der  Retorte  neues  Füllmaterial  zufahren  kann, 
ohne  dieselbe  aus  ihrer  Stellung  zu  verrücken.  Um  diese  Glasretorten  widerstands- 
flihiger  zu  machen,  überzieht  man  grössere  Exemplare  mit  einem  Besehlag  aus 
Lehm  oder  Thon,  welcher  mit  Kftlberhaaren  oder  Asbestflden  durchzogen  ist;  aueh 
ist  vorgeschlagen  worden,  dieselben  an  den 

dem  Feuer  ausgesetzten  Stellen   galvano-  ^s-  i<>o. 

plastisch  mit  einem  Eupferüberzug  zu  ver- 
sehen. Zur  Destillation  von  Substanzen, 
welche  hohe  Hitzegrade  erfordern,  verwen- 
det man  Retorten  aus  Kaliglas  oder  aus 
Porzellan.  Grössere  Glasretorten,  welche 
ein  sehr  vorsichtiges  Anwärmen  erfordern, 
werden  meist  nicht  direct  der  Flamme  aus- 
gesetzt, sondern  in  eine  Kapelle  (s.  Bd.  V, 
pag.  635),  welche  mit  Sand  oder  Eisen- 
feilspähnen  gefüllt  ist,  eingebettet.  Sobald 

es  statthaft  ist,  verwendet  man  zur  Destillation  in  grösserem  Maasstabe  immer 
Retorten  von  Metall,  und  zwar  vornehmlich  von  Eisen,  welches  eventuell  auch 
emaillirt  ist,  von  Kupfer  oder  für  besondere  Zwecke  von  Silber  oder  Platin.  Diese 
Retorten  sind  gewöhnlich  aus  2  Theilen  construirt^  aus  dem  Geföss,  welches  die 
zu  destillirende  Substanz  aufnimmt  und  aus  einem  Deckel,  welcher  durch  Bflgel- 
oder  Schraubverschluss  aufgedicbtet  werden  kann  und  das  Ableitungsrohr  ent- 
sprechend dem  „Retortenhals^^  trägt ;  diese  bilden  somit  bereits  den  Uebergang  zu 
den  Des  tillir blasen  (s.  d.,  Bd.  III,  pag.  446).  Die  grossen  Retorten,  in  denen 
die  Steinkohlen  behufs  Fabrikation  von  Leuchtgas  erhitzt  werden,  bestehen  aus 
langen  geschlossenen  Cylindern  oder  Gefässen,  deren  Durchschnitt  die  Form  eines 
liegenden  D  (o)  zeigt,  in  deren  oberer  Seite  das  Rohr  zur  Abführung  der  er- 
zeugten Gase  und  Dämpfe  eingesetzt  ist ;  sie  sind  aus  Eisen,  unter  Umständen  mit 
Chamotteftttterung,  ausgeführt. 

Bei  den  kleineren  Retorten  für  Laboratoriumsarbeiten  gescliieht  die  Verbindung 
zwischen  Retorte  und  Kühler  nicht  direct,  sondern  meist  unter  Zwischenschaltung 
eines  sogenannten  Verstosses  —  einer  weiten,  nach  dem  einen  Ende  zu  sieh 
stark  verjünp, enden  Röhre  —  in  dessen  weiterer  Oeffnung  der  Hals  der  Retorte 
eiugedichtet  ist,  während  die  engere  Oeffnung  des  Verstosses  in  das  Kühlrohr  des 
Kühlers  eingeführt  wird. 

Weiteres  siehe  unter  Destillation,  Bd.  111,  pag.  446.  Ehrenberg. 

Retorte nbeschiag,  s.  Bd.  ii,  pag.  228. 

Retorte  ngraphit ,   R  e  1 0  r  t  e  n  k  0  h  1  e,  s.  Koke,  Bd.  VI,  pag.  80. 

RetOrtenhaiter  helssen  bölzeme  Gestelle^  bestehend  aus  Platte,  Hohratab  und 

verstellbarem,  um  seine  Längsaxe  drehbarem  Arm,  dazu  bestimmt,  den  Retortenhals 
zu  umspannen  und  die  Retorte  während  der  Destillation  in  einer  beliebigen 
Stellung  festzuhalten. 

RetrOflexiO,  Retroversio,  sind  Ausdrücke,  die  vorzugsweise  fttr  Lage- 
veränderungen des  Uterus  gebraucht  werden. 

RetzlafTs  Mittel  gegen  die  Trunksucht,  eine  sehr  gangbare  Speciautät 

des  Geheimmittelschwindels ,  ist  nichts  weiter  als  Enzianpulver.  Preis  9  Mark  fttr 
^OOg. 
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RSUthe,  in  Tirol,  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  FeH2(C08)a  0.051  in 
1000  Th. 

R6Utling6n,  in  Württemberg,  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  den  Badebrnnnen 
mit  HaS  0.045  und  den  öffentlichen  Brunnen  mit  H^S  0.023  in 
1000  Th. 

RevaCCinatiOn,   s.  Impfung,  Bd.  V,  pag.  396. 

Revalenta  Arabica  und  Revalesciere  sind  (nach  hager)  Gemische  aus 

Erbsen-,    Linsen-,    Bohnen-  und   Reismebl    mit   5   Prooent  Kochsalz,    1  Procent 
Natriumcarbonat  und  2  Procent  Zucker. 

R6V0lV6r.  Unter  Revolver  oder  Objectivwechsler  versteht  man  eine 
Vorrichtung  zum  Wechseln  der  Objectivsysteme ,  während  sich  dieselben  am 
Stative  befinden  und  ohne  dass  ein  wiederholtes  Ab-  und  Anschrauben  erforder- 
lich wird. 

Der  Revolver  hat  namentlich  folgende  zwei  Anforderungen  zu  erfflUen:  1.  soll 
das  Bild  beim  Wechseln  der  Systeme  nicht  verschwinden,  so  dass  zur  scharfen 
Einstellung  desselben  nur  eine  Nachhilfe  mittelst  der  feinen  Einstellung  erforder- 
lich wird,  2.  soll  derselbe  gut  centrirt  sein,  d.  h.  es  soll  nach  dem  Wechseln 
dieselbe  Stelle  des  zu  beobachtenden  Gegenstandes  in  der  Mitte  des  Sehfeldes 
erscheineo. 

Der  ersten  Forderung  wird  dadurch  genügt,  dass  die  betreffenden  Objectiv- 
syst^ne  durch  die  verschiedene  Länge  ihrer  Ansatzsttloke  (Trichter)  derart  abge- 
glichen sind,  dass  sie  beim  Wechseln  von  selbst  in  den  ihrem  Objectabstand  ent- 
sprechenden Abstand  von  der  Objectebene  kommen.  Der  zweiten  Forderung  kann 
nur  dann  entsprochen  werden,  wenn  die  für  die  Wechselvorrichtung  bestimmten 
Sjrsteme  von  dem  Optiker  mit  derselben  genau  ausjustirt  sind,  was  bei  etwaiger 
Nachlieferung  des  Apparates  nicht  gewährleistet  werden  kann.  Nach  dieser  Rich- 
tung hin  empfiehlt  sich  daher  mehr  der  Schlitten-Objectivwechsler ,  welcher  eine 
eigene  Centriruogsvorrichtung  besitzt.  Dippel. 

R6VOlV6rof6n  ist  ein  um  seine  horizontale  Längsaxe  rotirender  Sodaofen; 
8.  Soda. 

RCVUlsiOn,  revulslve  Methode,  Methodus  revuUiva  (von  revello ^  ab- 
reissen,  ableiten),  ist  ursprünglich  die  Ableitung  des  Blutes  von  einer  bestimmten 
Stelle  durch  einen  an  einer  anderen  Localität  gemachten  Aderlass,  wird  meist 
aber  synonym  mit  Derivation  gebraucht;  ebenso  Bevulstva  gleichbedeutend  mit 
DerivcUiva  (s.  Ableitung,  Bd.  I,  pag.  25).  Th.  Husemann. 

RßWOanskit  beisst  das  bei  Rewdansk  im  Ural  sich  findende  kieselsaure 
Nickeloxydulhydrat. 

Reynoid's  Probe  auf  Aceton,  s.  unter  Acetonurie,  Bd.  i,  pag.  52. 

Rh,   chemisches  Symbol  für  Rhodium. 

Rhabarber,  s.  Rh  cum. 

Rhabarberin,  Rhabarbersäure,  sind  synonyme iürChrysophansäure, 
8.  d.,  Bd.  III,  pag.  128. 

Rhabarberpapier,  Rheumpapler,  mit  Rhabarberauszug  getränktes  Filtrir- 
papier.  Zur  Darstellung  wird  ein  concentrirter  wässeriger  Auszug  von  Rhabarber- 
wnrzel  entweder  mit  einer  geringen  Menge  Ammoniak  oder  aber  mit  Phosphor- 
sftnre  versetzt  und  damit  Filtrirpapier  getränkt  und  getrocknet.  Das  erstere  Papier 
(mit  Ammoniakzusatz)  ist  pur])urroth  und  wird  durch  saure  Flüssigkeiten  gelb 
gefilrbt,  das  zweite  Papier  (mit  Pbosphorsäure)  ist  gelb  und  wird  beim  Befeuchten 
mit  alkalischen  Flüssigkeiten  purpurroth. 
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RhflbditiSy  Gattung  der  AnguilluUdae  ^  Ordnung  Nematodes,  charakterisirt 
durch  3 — 6  Ueine  Lippen  um  den  Mund  und  3  Zftbne  in  der  hinteren  Sehlnod- 
ansehwellung. 

Diese  kleinen  Spulwürmer  haben  einen  Generationswechsel,  und  zwar  lebt  die 
erste  Generation  parasitisch  in  kaltblütigen  Thieren  (Schnecken,  Frösehen),  die 
zweite  Generation  frei. 

Die  Entwickelung  des  von  Schbibeb  im  Harne  gefundenen  Rhahdüia  genüalis 
ist  nicht  bekannt« 

RhäbdOmOnaSy  Gelsselmonade,  ist  ein  niederer  Organismus  von  unbe- 
kanntem Entwickelungsgang  und  zweifelhafter  Zugehörigkeit  zu  den  Spaltpilzen. 
Die  Rh,  rosea  bildet  spindelförmige  Zellen,  die  in  einer  steten,  langsam  zittern- 
den Bewegung  begriffen  sind  und  am  Ende  eine  Geissei  tragen.  Die  Zelle  selbst 
erscheint  blass  gefärbt  und  enthält  dunkle  Körnchen.  Die  Länge  derselben  beträgt 
circa  30 [a  und  die  Breit«  ungefähr  den  sechsten  Theil  der  Länge.        Becker. 

RhflChitiSy  englische  Krankheit,  Zwlewuchs,  ist  eine  im  Kindesalter  auftretende 
Emährungsanomalie ,  die  sich  hauptsächlich  äussert  in  Störungen  des  Knochen- 
wachsthums;  es  zeigen  nämlich  die  wachsenden  Knochen,  unter  ihnen  besondere 
die  Röhrenknochen,  die  Rippen  und  die  Schädelknochen,  krankhafte  Veränderungen 
in  der  Bildung  der  Form  wie  auch  in  ihrer  chemischen  und  morphologischen 
Zusammensetzung.  Der  Knorpel  wuchert  und  liefert  ein  massenhaftes  zelliges 
Gewebe,  auch  die  Knochenhaut  bringt  Zellenmassen  hervor,  you  zahlreichen  Blut- 
gefässen durchzogen;  allein  die  Ablagerung  von  Kalksalzen  in  einer  für  die 
Knochenbildung  genügenden  Weise  bleibt  aus,  während  die  Markbildung  stellen- 
weise Yor  sich  geht.  So  entsteht  ein  weiches,  zellartiges  Gewebe,  das  zu  Seiten 
der  Knochenenden  breit  hervorquillt  und  Auftreibungen  der  Gelenke  bildet:  es 
entstehen  dann  „doppelte  Glieder^^,  an  den  Rippen  „ Rosenkränze ^^  am  Schädel 
kann  dieses  weiche  Gewebe  sogar  dnrcbbrocben  werden.  Der  Knochen  selbst  aber 
ist  blutreich,  seine  Rinde  verdünnt ,  seine  Markhöhle  weit,  er  ist  verbogen  oder 
selbst  gebrochen  durch  das  Körpergewicht.  Kommt  es  schliesslich  noch  zur  Kalk- 
ablagerung und  Verknöcherung,  so  bleibt  der  Knochen  dauernd  verkürzt,  verbogen 
und  sonstig  deformirt. 

lieber  die  Ursache  der  von  der  ältesten  Zeit  her  bekannten  Krankheit  herrscht 
bis  jetzt  noch  keine  volle  Klarheit,  es  existiren  eben  die  verschiedensten  Hypo- 
thesen. Sicher  ist  als  die  wesentlichste  Ursache  der  Rhachitis  anzusehen  die 
schlechte  Ernährung  der  Kinder.  Alle  unpassenden  Nahrungsmittel,  welche  dem 
kindlichen  Körper  nicht  die  genügenden  Substanzen,  sowohl  in  qualitativer  als  auch 
in  quantitativer  Beziehung  zuführen,  oder  gar  chronische  Verdauungsstörungen  be- 
dingen und  somit  eine  ungenügende  Nahrungsaufnahme  mit  sich  bringen,  können 
als  Ursache  der  auftretenden  Rhachitis  angesehen  werden. 

Es  ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  noch  andere  die  Rhachitis  veranlassenden 
Momente  existiren:  so  ist  vor  allen  Dingen  die  von  den  Eltern  vererbte  Syphilis 
als  constante  Ursache  der  Rhachitis  anzusehen.  Nicht  minder  gibt  man  auch 
der  bestehenden  Scrophulose  und  Tuberculose  der  Mutter  und  besonders  des 
Vaters  die  Schuld  an  der  am  Kinde  bemerkbaren  Rhachitis.  Endlich  führen  auch 
schwere  acute  Erkrankungen  des  Kindes  während  der  ersten  Lebenszeit,  wie 
Lungenentzündungen,  Scharlach,  Masern  etc. ,  nicht  selten  zum  Ausbruch  dieser 
entstellenden  Krankheit.  Auch  ist  ein  gewisser  Grad  von  Erblichkeit  der  Rhachitis 
nicht  zu  verkennen. 

Der  Verlauf  der  Rhachitis  ist  stets  ein  chronischer ,  und  es  folgt  nicht  selten 
Genesung  mit  Hinterlassung  von  unverkennbaren  Spuren  in  der  Form  von  Miss 
gestaltungen  des  Knochengerüstes.  Die  Mehrzahl  der  Erkrankungen  von  Rhachitis 
fällt  in  die  Zeit  zwischen  dem  1.  und  2.  Lebensjahre,  nach  vollendetem  2.  Lebens- 
jahre ist  sie  schon  seltener  und  nach  dem  4.  Lebensjahre  kommt  sie  überhaupt 
nicht  mehr  vor.  Becker. 
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RhdgdOBn  (pxyar,  Riss)  sind  oberflächliche  Scbrimden  an  Haut  und  Schleim- 
häuten. 8ie  linden  sich  besonders  häufig  an  den  Uebergangsstellen  von  Haut  in 
Schleimhaut,  so  an  den  Lippen  und  Mundwinkeln  und  am  After.  Sie  werden 
local  mit  Aetzmitteln  behandelt,  schwinden  jedoch,  wenn  sie  Theilerscheinung  eines 
allgemeinen  Leidens,  z.  B.  bei  Syphilis,  sind,  auch  bei  einer  geeigneten  Allgemein- 
behandlung. Besonders  hartnäckig  sind  die  Rhagaden  am  After,  auch  Fissurae  am 
genannt;  gegen  diese  muss  oft  operativ  vorgegangen  werden. 

RhagOnyChid,  ein  Käfer,  welcher  mit  Vorliebe  den  Honigthau  des  Mutter- 
kommyceliums  aufsucht,  weshalb  man  glaubte,  dass  er  an  der  Bildung  des 
Seeale  cornutum  betheiligt  sei. 

Rhdinn3C6&6,  Familie  der  Frangulinae.  Meist  domige  Sträucher  oder  (zu- 
weilen mit  klimmenden  Aeston  oder  Ilanken)  Bäume,  sehr  selten  krautartige 
Pflanzen.  Blätter  Wechsel-  oder  gegenständig,  zuweilen  sehr  rudimentär  und  oft 
bald  abfallend,  oft  lederig.  Nebenblätter  meist  klein,  oft  hinfällig,  zuweilen  in 
Dornen  umgewandelt,  selten  fehlend.  Blüthen  meist  in  axillären  Trugdolden,  klein, 
gewöhnlich  grünlich  oder  gelblich,  regelmässig,  zwitterig  oder  seltener  polygam- 
diöcisch,  4-,  5-,  (selten  6-)zähIig.  Kelch  kreisel-,  krug-  oder  cylindcrförraig,  4  bis 
5zähnig  oder  lappig;  jeder  Abschnitt  innen  meist  mit  scharfer  Mittelleiste.  Sehr 
selten  ist  der  Kelch  freiblätterig.  Krone  4 — 5 ,  sehr  selten  fehlend ,  klein ,  dem 
Kelchschlunde  eingefügt,  sitzend  oder  genagelt,  gewöhnlich  in  der  Knospe  taschen- 
oder  kapntzenfbrmig  die  Staubgefässe  umfassend.  Andröceum  4 — 5,  epipetal,  vor 
den  Kronblättern  dem  Kelchschlunde  eingefügt.  Filamente  pfriemen-  oder  faden- 
förmig. Antheren  kurz,  beweglich,  meist  intrors.  Der  den  Kelchgrund  auskleidende 
Discus  den  Fruchtknoten  ring-  oder  becherförmig  umschliessend.  Fruchtknoten 
vollständig,  2-,  3-  oder  4fächerig.  Jedes  Fach  mit  1  (2)  im  Grunde  aufrechten 
Samenknospe.  Narben  gleich  der  Zahl  der  Ovarf^cher.  Frucht  eine  Steinfrucht 
oder  steinfruchtartig  bis  fast  trocken  oder  selten  eine  Kapsel  (Smythea),  Samen 
zuweilen  mit  Arillus  oder  Caruncula.  Endosperm  fleischig.  Embryo  gerade. 
Würzelchen  nach  unten  gerichtet. 

1.  Rhamneae.  Fruchtknoten  ober-  oder  unterständig.  Frucht  steinfruchtartig 
oder  trocken,  mit  3  (2 — 4)  nicht  aufspringenden  oder  2klappigen  Steinen. 

2.  Zizypheae,  Fruchtknoten  ober-  oder  halb  unterständig.  Discus  den  Kelch- 
grund ausfüllend.    Steinfrucht  trocken  oder  saftig,  mit  1-  bis  3fhcherigem  Steine. 

S  y  d  0  w. 
Rh&nin6gin,  eine  Bezeichnung  für  gewisse  Bestandtheite  der  Gelbbeeren. 
Aehnlich  wie  „Rhamnin"  findet  auch  die  Bezeichnung  Rhamnegin  Anwendung 
auf  zwei  ganz  verschiedene  Körper,  und  zwar  ist  das  Rhamnegin  Lefoüt^s  und 
das  a-Rhamnegin  Schüt/.enberger's  identisch  mit  Xantho  rhamnin  (s.d.), 
dagegen  i&t  das  ß-Rhamnegin  Schütz enberger's  das  neben  dem  Xanthorhamuin 
vorkommende,  in  Alkohol  leichter  als  dieses  lösliche,  noch  nicht  genügend  bekannte 
Glycosid  (s.  Rhamnin). 

Rh&mnBtin,  Rhamnin  Fleüry's  und  Lefort's  ,  Chrysorhamnin 
Kanb's,  Ci2  Hjo  Oö  —  Ci2  Hq  O3  (0H)2,  ist  ein  Spaltungsproduct  des  Xanthorharanins, 
findet  sich  aber  nach  Lefort  und  Stein  neben  diesem  bereits  fertig  gebildet  in 
den  persischen  Kreuzbeeren  und  den  unreifen  Färber-Kreuzdornbeeren  und  ist  der 
eigentliche  Farbstoff  derselben.  Man  gewinnt  es  (nach  Liebermanx  und  Hörmann) 
durch  Kochen  von  Xanthorhamnin  mit  verdünnter  Mineralsäure,  wobei  die  Spaltung 
nach  folgender  Gleichung  vor  sieh  geht: 

C48  H«c  O29  -f  5  H.3  0  =  4  Cß  H,,  0«  -f  2  C^a  H^o  O^. 
Xanthorhamnin  Isodulcit         Rhamuetin. 

Zur  Gewinnung  v(»n  Rhamnetin  aus  den  unreifen  Beeren  von  Rhamnus  in- 
fect/)ria  empfiehlt  Stein  ,  den  weingeistigen  Auszug  derselben  mit  Bleiessig  zu 
füllen,  wodurch  das  Xanthorhamnin  entfernt  wird ,    das  Filtrat  mit  Hj  S  zu  ent- 
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bleien,  dann  durch  Zusatz  von  Wasser  das  Rbamnetin  zn  fällen  und  dasselbe 
durch  Auskochen  .mit  Benzol  oder  8chwefelkohleD8t*>flf  zu  entfetten.  Sehr  gute  Aus- 
beute erhält  man,  wenn  man  das  Rhamnin  nach  dem  LEFOBx'scben  Verfahren 
aus  den  persischen  Gelbbeeren  (von  Rhamnus  saxitilts  und  Rhammis  amyg- 
daltna)  darstellt,  indem  man  dieselben  vorsichtig,  ohne  die  Samen  zu  zerpresseu, 
quetscht  und  dann  eine  Stunde  mit  einer  zweiprocentigen  Schwefelsäure  erhitzt, 
wonach  das  Rbamnetin  als  gelbe  schlammige  Masse  herausquillt  und  mittelst  eines 
Haarsiebes  von  dem  Uebrigen  getrennt  werden  kann  Nach  SchOtzenbergeb  soll 
das  aus  Xanthorhamnin  durch  Spaltung  erhaltene  Rharanetin  nicht  identisch  sein 
mit  dem  aus  Gelbbeeren  direct  dargestellten. 

Das  Rbamnetin  ist  ein  citronengelbes  Pulver,  in  Wasser,  selbst  in  kochendem,  kaum 
löslich,  auch  in  kochendem  Alkohol  (58.5  Tb.)  und  in  Aether  (76  Tb.)  nur  wenig 
löslich,  leicht  löslich  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe  und  in  warmem  Phenol.  Aus  der 
alkoholischen  Lösung,  besser  noch  aus  der  in  Phenol,  wiid  es  in  goldgelben  Krystallen 
erhalten.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  braungrün  gefärbt; 
Bleizucker,  sowie  Kalk-  und  Barytwasser  geben  orangefarbene,  resp.  rothbraune 
Fällungen. 

Das  Rbamnetin  ist  ein  adjectiver  Woilfarbstoff,  d.  h.  er  färbt  nur  vorher  gebeizte 
Wolle,  und  zwar  mit  Tbonerdesalzen  gebeizte  gelb  und  mit  Eisen  gebeizte  schwarz. 

Durch  Behandeln  des  Rhamnetins  mit  Natriumamalgam  oder  durch  Schmelzen 
mit  Kali  entstehen  nach  Smorawsky  Phloroglucin  und  Protocatechusäure ,  welche 
letztere  Stein  für  Quercetinsäure  hielt.  Stein  und  vor  ihm  Hlasiwetz 
hielten  das  Rhamnin  mit  dem  Quercetin  für  identisch,  was  Lirbermann  jedoch 
entschieden  bestreitet.  Das  Rbamnetin  enthält  zwei  Hydroxylgruppen,  welche  durch 
Halogene  oder  andere  einwerthige  organische  Gruppen  ersetzbar  sind,  z.  B.  sind 
ein  Dibromrhamnetin  und  ein  Dimethylrhamnetin  u.  s.  w.  bekannt. 

Ganswiodt. 

Rhamnin.  Unter  dem  Namen  Rhamnin  finden  sich  in  der  Literatur  mehrere 
Körper,  welche  nur  das  Eine  gemeinsam  haben,  dass  sie  aus  den  Gelbbeeren 
hergestellt  werden,  im  Uebrigen  aber  sich  durch  ihre  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  von  einander  unterscheiden;  sie  sind  insgesamrat  Derivate  eines 
gemeinsamen  Stammes  und  oft  ist  das  Rhamnin  des  einen  Autors  nur  das  Spaltungs- 
])roduct  des  Rhamnins  eines  anderen  Autors.  Bei  diesem  bedauerlichen  Wirrwarr  in 
der  Nomenclatur  macht  es  sich  bei  Benützung  des  Wortes  Rhamnin  nöthig,  jedesmal 
den  Namen  des  Autors  zu  bezeichnen,  von  dessen  Rhamnin  die  Rede  ist.  So  unter- 
scheidet man  Stein's  Rhamnin,  Flküry*s  Rhamnin,  Libbkrmann's  Rhamnin, 
Lkfort*s  Rhamnin,  Schütz enberger's  a-  und  ^-Rhamnin.  Unter  solchen  Um- 
ständen wäre  es  wohl  das  Beste,  den  Namen  „Rhamnin^'  ganz  wegzulassen  und 
dafür  die  KANE'schen  Synonyme  Xanthorhamnin  und  Chrysorhamnin 
einzuführen. 

Wie  die  neuesten  Arbeiten  von  Liebermann  und  Hörmann  und  von  Waldhktm 
zeigen,  handelt  es  sich  in  der  That  nur  um  zwei  Körper,  beide  Glycoside,  aber 
durch  ihre  Löslichkeit  in  Weingeist  von  einander  verschieden ;  das  leichter 
lösliche  ist  noch  nicht  genügend  bekannt  und  wahrscheinlich  identisch  mit 
Schützenbergkr's  ^-Rhamnegin;  das  schwerer  lösliche  Glycosid  besitzt  nach 
Liebermann  und  Hörmann  die  Formel  CiaHgfiOag  und  eutspricht  dem  Rhamnin 
Stein's  und  dem  Xanthorhamnin  Kane's  und  Gellatly's.  Diese  Verbindung 
wird  von  Hilger  nicht  als  Glycosid,  sondern  als  Mannid  betrachtet,  weil  sie 
sich  beim  Behandeln  mit  Säuren  in  Rbamnetin  und  eine  besondere  Zuckerart, 
Isodulcit  oder  Rhamnodulcit,  spaltet.  Das  Rbamnetin  aber  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  Rhamnin  Fleurt's  und  Lefort's  und  mit  dem  Chrysorhamnin  Kane^s. 
—  Vergl.  auch  Rbamnetin  und  Xanthorhamnin.  Ganswind t. 

Rh&mnin    ist    eine    amerikanische    Concentration    (Bd.  III,    pag.  241)    aus 
"a  sagrada,  der  Rinde  von  Rhamnus  Purahiana, 
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RhamnOCflthartin    ist  der  noch  wenig  bekannte,    amorphe    Bitterstoff   der 
Beere  von  Bhamnus  cathartica;  er  hat  als  leichtes  Abführmittel  zeitweilig  Ver 
wendang  gefunden. 

Rhamnodulcity  Isodulcit,  Rhamnnszucker,  Rhamnose  ist  die  bei 
der  Spaltung  des  Xanthorharanins  freiwerdende  Zuckerart  von  der  Formel 
CeHj^Og.  —  S.  Isodulcit,  Bd.  V,  pag.  520. 

RhamnOXanthin  ist  synonym  mit  Frangulin,  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  427). 
Der  Name  kann  leicht  zu  Verwechslungen  mit  Xanthorhamnin  fuhren ;  möglicher- 
weise stehen  dieselben  auch  in  chemischen  Beziehungen  zu  einander,  da  beide  von 
Khamn US- Arten  abstammen  und  beide  Glycoside  sind. 

RhamnOXanthinSäure  ist  FranguUnsäure,  s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  427. 

RhamnUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  IFnterfamilie  der  Rhamnaceae. 
Holzgewächse  mit  altemirenden ,  selten  gegenständigen ,  gestielten  Blättern ,  hin- 
fälligen Nebenblättern  und  acbselständigen  Inflorescenzen  aus  zwitteri^en  oder 
polygam-diöcischen  Blüthen.  Kelchröhre  mit  4 — 51appigem  Saume;  Krone  ans 
4 — 5  kappenförmigen  oder  flachen  Blättchen  oder  fehlend;  4 — 5  Staubgef^se 
mit  sehr  kurzen  Filamenten;  Discus  am  Grunde  des  Kelches,  etwas  über  den 
Schlund  hervorragend;  Fruchtknoten  frei,  3 — 4fächerig,  mit  1  Samenknospe  in 
jedem  Fache.  Die  mehr  oder  weniger  saftige  Steinfrucht  enthält  1 — 4  Samen, 
deren  harte  Schale  sich  gar  nicht  oder  in  einer  Längsspalte  an  der  Bauchseite 
öffnet.  Die  Samen  mit  häutiger  oder  krustiger  Testa  sind  glatt  oder  am  Rficken 
gefurcht,  ein  fleischiges  Endosperm  umgibt  die  flachen  oder  an  den  Rändern  ein- 
gerollten Keimblätter. 

1,  Rhamnus  Cathartica  i.,  Kreuzdorn,  franz.  Nerprun  purgatif, 
engl.  Buckthorn.  Ein  sommergrüner ,  diöcischer  Strauch  mit  gegen- 
ständigen Aesten  und  Blättern.  Die  diesjährigen  Zweige  endigen  in  einen 
Dorn,  der  später  gabelständig  wird.  Der  zerstreut  behaarte  Blattstiel  ist  mehrroal 
länger  als  die  Nebenblätter,  die  fast  kahle  Blattspreite  ist  eiförmig,  kerbig  gesägt. 
Die  grtinlichen,  4zähligen  Blüthen  sitzen  achselständig  in  Trugdolden.  In  den 
CJ  Blüthen  sind  die  Kelchlappen  zurückgeschlagen,  die  schmalen  Kronblätter  fast 
kürzer  als  die  Staubgefässe,  der  Fruchtknoten  rudimentär ;  in  den  9  Blüthen  ein 
4filcherigcr  Fruchtknoten  mit  4spaitigem  Griffel.  Die  erbsengrossen,  dem  bleiben- 
den convexen  Kelchgrunde  aufsitzenden  Steinfrüchte  sind  vor  der  Reife  grün  und 
4knöpflg,  gespitzt,  werden  dann  schwarz,  kugelig,  endlich  durch  das  Schrumpfen 
des  grünlich-braunen  Fruchtfleisches  runzelig.  Die  4  (oder  durch  Abort  weniger) 
Steinkerne  sind  verkehrt  eiförmig,  stumpfkantig  und  ihre  Schale  ist  pergament- 
artig. Die  Samen  sind  durch  Biegung  der  Ränder  am  Rücken  tief  gefurcht,  daher 
am  Querschnitte  hufeisenförmig.  Auch  die  Keimblätter  des  Embryo  sind  in  dem- 
selben Sinne  gekrümmt.  Die  Ränder  der  Furche  schliessen  aussen  fest  aneinander 
und  sind  oben  und  unten  knorpelig  gewulstet. 

Die  Früchte  dieser  vorzüglich    in  Mitteleuropa  verbreiteten  Art  sind  officinell: 

FrUCtus  Rhamni  Catharticae  (Ph.  Germ.,  Belg. ,  Gall.,  Hisp.),  Baccae 
Spinae  cervinae,  Baccae  domesticae^  Kreuzbeeren,  Kreuzdornbeeren,  Hirsch- 
dornbeeren, Gelbbeeren.  Sie  werden  im  Herbste  gesammelt,  riechen  unangenehm, 
schmecken  ekelhaft  bitterlich-scharf  und  fUrben  den  Speichel  gelb.  Der  Saft  der 
frischen  Beeren  ist  violettgrün,  reagirt  sauer,  wird  durch  Alkalien  grünlich  gelb, 
durch  Säuren  roth  gefärbt.  An  eigenartigen  Stoffen  enthält  er  das  Rhanino- 
cathartin  und  die  Farbstoffe  Rhamnin  und  Rhamnetin. 

Aus  dem  frisch  ausgepressten  Safte  bereitet  man  einen  Syrup,  welcher  al.-^ 
Diureticum  und  Laxans  angewendet  wird.  Durch  Alaun  wird  aus  demselben  ein 
dunkelgrüner  Farbstoff  gomilt,  das  Saftgrün  (s.  d.). 

Die  Früchte  anderer  Bhamnus- Ariexi ,  mit  denen  die  officiuelle  Droge  ver- 
wechselt werden  könnte,    unterscheiden    sich  vornehmlich    durch  die  Anzahl  und 
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Gestalt  der  Samen ,  sowie  durch  die  Lage  der  Keimblätter.  Die  Liguster-FrUebte, 
welche  von  Pb.  Belg.  ebenfalls  als  Verwechslung  angeführt  werden,  sind  keine 
Steinfrüchte,  sondern  2fächerige  Beeren  mit  je  1  oder  2  Samen. 

2.  Rhamnua  saxatilis  L,  (Rh,  tinctoria  W,  K.)  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  durch  den  niedrigen  Wuchs  (böchsens  1  m  hoch),  die  kurz  gestielten 
Blätter  und  durch  die  Samen,  deren  ringsum  knorpelige  Furche  weit  klafft. 

Diese  vorzüglich  in  Südeuropa,  aber  auch  noch  in  Süddeutschland  und  Oester- 
reich  verbreitete  Art  liefert  zum  Theile  die  ungarischen ,  wallachischen ,  levanti- 
nischen  und  französischen  Gelbbeeren. 

3.  Rhamnus  infectorta  L.  wird  etwas  höher  als  die  vorige  und  hat 
breitere  Blätter,  deren  Stiel  die  Länge  der  Nebenblätter  ei reicht.  Die  Früchte 
sitzen  auf  der  flachen  Kelchbasis,  die  Samenfurche  klafft  wenig  und  ist  in  der 
Glitte  weniger  gewulstet  als  an  den  Enden. 

Von  dieser  in  Südeuropa  und  Vorderasien  vorkommenden  Art  stammt  der 
grösste  Theil  der  persischen  und  Avignon beeren,  theil weise  auch  die  wallachischen 
und  levantinischen  Gelbbeeren  (s.  Bd.  IV^  pag.  551). 

Die  Früchte  von  Rhamnua  oleoides  L.  und  Rh.  amygdalina  Desf.  sollen 
ebenfalls  französische  und  persische  Gelbbeeren  liefern. 

4.  Die  Früchte  von  Rhamnus  vtüis  und  Rh,  chlorophora  dienen  angeblich  zur 
Bereitung  des  chinesischen  Saftgrtlns;  s.  Lokao,  Bd.  VI,  pag  391. 

Rh.  uttlis  ist  synonym  mit  Rh.  daniricus  Fall.,  einem  in  Ostsibirien,  der 
Mandschurei  und  in  China  verbreiteten  Strauche,  welcher  von  Rh,  Cathartica 
sich  nur  durch  verkehrt  eiförmige,  2ßamige  Steinfrüchte  unterscheidet  und  von 
einigen  Autoren  nur  als  Varietät  unserer  Cathartiea  anfgefasst  wird. 

Rh,  chlorophora  ist  identisch  mit  Rh.  tinctoria    W.  K. 

5.  Rhamnu8  Frangula  L.  (Frangula  Alnus  Mill^  F.  vulgaris  Rchh)^ 
Faulbaum,  Pulverholz,  franz.  Bourdaino,  Bourgvne,  engl.  Alder 
buckthorn,  Black  alder.  Ein  somniergrüuer ,  dornloser  Strauch  mit 
wechselständigen  Blättern  und  zwittrigen  Blüthcn.  Die  Blätter  sind 
elliptisch,  panzrandig,  unt^rseits  an  den  Nerven  behaart.  Die  weissen,  5zäh1igen, 
achselständigen  Blüthen  haben  aufrecjite  Keleh/ipfel  und  kleine,  die  StaubgeilELsse 
kaputzenartig  umfassende  Kronblätter ;  der  Gritfei  ist  ungetheilt,  die  Narbe  kopiig. 
Die  auf  der  flachen  Kelchbasis  sitzenden,  kugeligen  Steinfrüchte  sind  vor  der 
Keife  roth,  dann  schwarz.  Die  Samen  sind  flach ,  gerundet  dreieckig,  auch  die 
Keimblätter  sind  nicht  gekrümmt. 

Liefert  Cortex  Frangulae^  s.d.,  Bd.  IV,  pag.  425. 

6.  Rhamnus  Purshiana  DC.  ist  ein  Strauch  oder  kleiner  Baum  vom 
Typus  der  Frangula,  aber  die  Blätter  sind  gezähnt,  die  Inflorescenzen  reicher,  die 
Früchte  eiförmig,  meist  3knöpfig  und  3samig. 

Die  Art  wächst  an  der  Westküste  Nordamerikas  bis  Califomien.  Ihre  Kinde, 
als  „Chittem-"  oder  „Sacred  bark"  bekannt,  wurde  in  neuerer  Zeit  unter  dem 
Namen  Cascara  sagrada  (Bd.  II,  pag.  582)  eingeführt  und  als  Cortex 
Rhamni  Furshiani  von  Ph.  Austr.  VII.  und   Ph.  Brit.  aufgenommen. 

Prescott  fand  (1870)  in  der  Rinde  3  Harze,  eine  krystallinische  Substanz, 
Gerbstoff,  Oxalsäure,  Apfelsäure,  ein  fettes  und  ein  ätherisches  Gel,  Wachs  und 
Stärke.  Geformte  Stärke  findet  sich  offenbar  nur  in  den  zur  Zeit  der  Vegetations 
ruhe  gesammelten  Rinden  (Moeller).  Die  Harze  dürften  Derivate  der  Chrysophan- 
k^äure  sein,  deren  Gegenwart  sich  dadurch  verräth,  dass  die  abgeschabte  Rinde 
sich  mit  Ammoniak  oder  Kalilange  roth  filrbt  (Limousin,  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chimie,  1885).  Emodin  gibt  aber  dieselbe  Farbenreaction.  Die  krystallinische 
Substanz  PREi>C0TT's  untersuchte  Wenzell  genauer  (Pharm.  Journ.  and  Trans., 
1886).  Er  erhielt  orangegelbe  Krystalle,  durch  Alkalien  und  Säuren  spaltbar  and 
auch  in  der  Form  verschieden  von  Eniodiu ,  anderseits  auch  die  Keaetionen  des 
Frangulin  nicht  zeigend.  Schwabe  hingegen  hält  Wenzell's  angebliches  Glycosid 
für  Emodin,  konnte  aber  elenfalls  kein  Frangulin  nachweisen  (Arch.  d.  Pharm.^  1888). 
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H.  F.  Meyer  und  J.  Webber  (Am.  Journ.  Pharm.  1888)  wollen  in  der 
Sagrada-  und  Frangularinde  neben  einem  Glycosid  ein  Ferment  nachgewiesen  haben 
nnd  sehreiben  diesem  die  kolikartigen  Schmerzen  zu,  welche  durch  die  kalten 
Aufgfisse  der  Droge  verursacht  werden.  Um  den  bitteren,  Uebelkeit  hervorrufenden 
Geschmack  des  Sagradaextractes  zu  zerstören,  wurde  vorgeschlagen,  die  Rinde 
vor  der  Percolation  mit  Magnesia  zu  behandeln  (60  g  auf  1  kg  Rinde) ;  doch  soll 
dadurch  auch  die  cathartische  Wirkung  beeinträchtigt  werden. 

Neben  der  ursprünglichen  californischen  Rinde  kommt  in  neuester  Zeit  eine 
Oregon-  Cascara  in  den  Handel,  welche  sich  von  der  erdteren  durch  die  rauhe, 
faserige  Innenfläche  unterscheidet,  an  welcher  stellenweise  noch  Holz  haftet.  Sie 
stammt  nach  Holmes  ebenfalls  von  Rh,  Purshiana,  ist  aber  zur  unrechten  Zeit 
gesammelt.  Obwohl  sie  weniger  bitter  und  constringirend  schmeckt,  ist  sie  nach 
Moss  (Pharm.  Ztg.  1889,  pag.  171)  ebenso  wirksam  wie  die  „echte"  Rinde. 

Eine  zweite,  von  amerikanischen  Drogisten  als  falsch  bezeichnete  Rinde  kommt 
in  langen  Röhren  vor,  deren  Innenseite  glänzend  gelb  und  grfinlich  gefleckt  ist. 
Sie  schmeckt  weniger  intensiv  bitter  wie  die  echte  Rinde,  der  sie  jedoch  in  allen 
übrigen,  auch  in  den  mikroskopischen  Merkmalen  gleicht. 

In  Californien  selbst  wird  übrigens  nicht  blos  die  Rinde  von  Rh.  Purshiana, 
sondern  auch  die  von  Rh.  crocea  und  Rh,  californica  medicinisch  angewendet 
(Ph.  Journ.  and  Trans.  1887,  pag.  823). 

7.  Rhamnus  Wightit  W.  et  A.  ist  unbewehrt,  hat  fast  gegenständige, 
elliptische,  gesägte,  lederige  Blätter  und  grünlichgelbe,  özählige  Blütheu.  Der 
Fruchtknoten  ist  H — 4f^cherig,  der  Griffel  getheilt. 

Diese  strauchförmige  Art  kommt  in  Vorderindien  und  auf  den  Bergen  Ceylons 
Yor.  Ihre  stark  adstringirende  Rinde  wird  in  der  Heimat  als  tonisirendes  und 
abfahrendes  Mittel  angewendet. 

Sie  ist  nach  Hooper  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  1888  ,  pag.  681)  2 — 3  mm 
dick,  aussen  schmutzig  braun ,  mit  Lenticellen  und  querrissigem  Korke ,  an  der 
Innenfläche  schwarzbraun,  am  Bruche  faserig.  Mit  Kalilauge  wird  die  Schnitt- 
fläche intensiv  roth,  mit  Eisenchlorid  pchmutziggrün,  mit  Jodlösung  schwarz.  Die 
Mittelrinde  ist  sclerosirt,  die  Stcinzellen  und  Bastfaserbündel  sind  reichlich  yon 
Einzelkry stallen  begleitet.  Die  Rinde  enthält  mehrere  Harze,  4.42  Procent  Cathartin- 
Bäure,  Tannin,  Bitterstoff  und  Zucker. 

8.  Rhamnus  colubrina  L,  und  Rh,  elliptica  Axt,,  westindische 
Arten,  werden  jetzt  zu  C^anothus  gezogen.  —  S.  Bd.  II,  pag.  604  und  Palo 
amargo,  Bd.  VII,  pag.  625.  J.  Moeller. 

RhämnUSgrUn.  in  China  wird  ein  grüner  Farbstoff,  Lokao,  aus  verschie- 
denen Rhamnusarten  bereitet ;  s.  Lokao,  Bd.  VI,  pag.  301.  Michel  hat  gezeigt, 
dass  auch  europäische  Rhamnusarten ,  insbesondere  Rhamnus  cathartica ,  Ab- 
kochungen liefern ,  in  welchen  Baumwollenstoffe  grün  gefärbt  werden  können, 
doch  wird  dieses  Verfahren  technisch  nicht  verwendet.  Benedikt. 

Rh&ph6  (j5a<pi^,  Naht)  ist  die  an  der  Oberfläche  vieler  Samen,  besonders  der 
anatropen,  meist  deutliche  lineale  Erhabenheit,  Schwiele  oder  Rinne  (Nymphaea)^ 
welche  dem  mit  der  Samenschale  verwachsenen  Nabelstrange  entspricht.  Sie  ist 
mitnnter  nicht  bemerkbar  (Pirm)^  gewöhnlich  einfach,  selten  verzweigt  (Amyg- 
dalus). —  S.  Samen, 

nhäphlQSn  heissen  die  nadelförmigcn  Krystalle  aus  Kalkoxalat,  welche  zu 
Bflnde^n  vereinigt  sind.  Sie  tinden  sich  besonders  häuflg  bei  den  Monocotyledonen. 
—  8.  Krystalle,  Bd.  VI,  pag.  149. 

Rh&phidophOrB,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Callme,  charakterisirt  durch 
kletternden  Wuchs,  hinfällige  Spatha,  sitzenden  Kolben,  ein-  oder  unvollständig 
sweifloheriges  Ovarium  mit  vielen ,  einer  centralen  Placenta  aufsitzenden  Samen- 
knospen und  eiweissführenden,  drehrundon  Samen. 
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Rhaphidophora.vitiensis  Schott  ist  ein  Bestaodtheil  der  Tonga  (s.  d.).  Diese 
auf  den  Fidschi-Inseln  und  Neuen  Hebriden  verbreitete  Art  ist  charakterisirt  dureb 
fast  bis  zur  Spitze  bescheidete  Blattstiele,  breiteiförmige,  am  Grunde  fast  herz- 
förmige, in  ausgewachsenem  Zustande  fast  bis  auf  die  Rippe  fiederschnittige 
Spreiten  mit  linearen,  gegen  die  Spitze  allmälig  verbreiterten,  abgestutzten  Ab- 
schnitten und  sitzende  Stigmata 

RhapOntiCUm,   s.  Rheum,  pag.  556. 

Rh6ln,  RheYngelb,   ist  synonym  mit  ChrysophansHure. 

Rhßinfßldßn,  Canton  Aargau  in  der  Schweiz,  besitzt  zwei  Wilsser;  die 
Badesoole  mit  NaCl  258.47  und  das  Bohrloch  I  mit  NaCl  84.03,  MgSO| 
1.951  und  CaSOi  3.185  in   1000  Th. 

RhßYnSälirß    =  Äddum  chrysopkanicum, 

Rhßmagnal-PillS,  amerikanische  Bezeichnung  für  aus  Rheum,  Magnesia  und 
Aloö  bestehende  Pillen. 

RheOCh'S  RsagenS  (auch  Mohr's  Reagens  genannt)  ist  eine  Lösung  von 
Ealiumrhodanid  und  neutralem  Eisenoxydacetat  in  Wasser,  die  als  Reagens  auf 
freie  Mineralsäuren  (freie  Salzsäure  im  Mageninhalt)  benutzt  wird.  Die  rubin- 
rothe  Färbung  des  Reagens  geht,  mit  derartigen  freie  Säure  enthaltenden  Flflssig- 
keiten  in  einer  Porzellan  schale  tropfenweise  versetzt,  an  der  Berührungszone  in 
Violett  bis  Lilaroth,  beim  Mengen  der  Flüssigkeiten  in  tief  Mahagonibraun  über. 

Rh60Ch0rd  (pio;  ström,  -/.op^T^  Saite)  ist  ein  Apparat,  mit  dessen  Hilfe  man 
in  einen  Stromkreis  einen  innerhalb  gewisser  Grenzen  beliebigen,  bekannten 
Widerstand  einzuschalten  vermag.  Dieser  von 
POGGENDORFF  angegebene,  von  du  Bois  Rkymond 
verbesserte  Apparat  besteht  aus  zwei  parallel  neben 
einander  nach  Art  der  Saiten  auf  einem  Brette  aus- 
gespannten Platindrähten,  deren  jeder  an  einem 
Ende  mit  einer  Klemme  in  Verbindung  8teht.  Jeder 
der  Drähte  geht  durch  ein  hohles,  mit  Quecksilber 
geftllltes  Metallgefiiss  ä,  das  an  beiden  Enden  kleine 
Oeflfnungen  zum  Durchlassen  des  Drahtes  besitzt, 
ohne  dass  durch  dieselben  Quecksilber  auslaufen 
könnte.  Die  beiden  Metallgefösse  selbst  sind  unter 
einander  durch  eine  Metallplatte  verbunden,  mittelst 
deren  sie  längst  der  Platindrähte  verschoben  wer- 
den können,  wobei  ein  Zeiger  an  einer  neben- 
liegenden Millimetertheilung  x  y  die  Länge  des 
zwischen  Klemmen  und  Schieber  eingespannten 
Doppeldrahtes  angibt.  Der  elektrische  Strom  tritt 
durch  die  Klemme  A  in  die  eine  Saite,  durchläuft  je 
nach  der  Stellung  des  Schiebers  ein  grösseres  oder 
kleineres  Stück  derselben,  geht  durch  den  Schieber 
zur  zweiten  Saite  und  verlässt,  nachdem  er  von 
dieser  ein  gleichlanges  Stück  durchlaufen,  durch  die 
Klemme  B  den  Apparat.  Durch  Verschiebung  des 
Schlittens  wird  die  vom  Strom  durchlaufene  Draht- 
länge und  mit  ihr  proportional  der  Widerstand  ge- 
ändert. Vor  dem  Gebrauch  des  Apparates  muss  der 
Widerstand  bestimmt  werden,  der  mit  jeder  Längen- 
einheit des  Doppeldrahtes  eingeschaltet  wird.  Vom 
Rheostat  unterscheidet  sich  das  Rhcochord  dadurch,  dass  man  den  Widerstand 
beim  ersten  Apparat  nur  sprungweise ,    beim  zweiten    hingegen  continuirlieb  ver- 


Schema  des  Rheochords  von 
Du  Bois-Keymond. 
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lindern  kaoo .  was  eine  grosse  Anwendbarkeit  bei  wisaeoschiiftUchen  MesBUDgea 
ermöglicht.  Meist  ist  Rlieochord  noch  mit  einem  Stöpaelrheostaten  verbunden,  wie 
dies  auch  in  Fig.  101  ersichtUcIi  ist.  Pitsch. 

RhßOStat  (f€o;  Strom)  ist  ein  Apparat,  rait  dessen  Hilfe  man  in  einen  Strom- 
kreis innerhalb  gewisser  Grenzen  beliebige,  bekannte  Widerfitlnde  einsehalten 
ano.  Gegüuwärtija:  kommt  in  Laboratorien  auseehliessUch  der  SiKMENS*sche 
Uopselrheosta  t  zur  Verwendung.  Bei  demselben  sind  gut  isolirte  Drähte  von 
reepeetive  1»  1,  2,  5,  10,  10,  20,  50  u  a,  w.  Widerstandseinheiten  (s,  Wider- 
itand  und  OnM'eches  Gesetz,  Bd.  VII,  pag,  440)  bifikr  auf  8pulen  aufge- 
itekelt  und  neben  einander  (Fig  102)  in  ein  HolstkJUtchen  gestellt.  Auf  dera 
)eekel  desselben  Pind  Metallklötze  (a^  h,  c,  d)  so  au fget^ch rauht,  dass  sie  von 
Inandor  isolirt  stehen,  aber  je  zwei  in  leitende  Verbindung  kommen ,  wenn  man 
inen  MetalUtöpgel  (z)  daxwigelien  steckt.  Das  eine  Drahtende  der  ersten  Spule 
It  mit  dem  Klotze  ö,  das  zweite  Ende  mit  i,  in  gleicher  Weise  das  eine  Ende 
ler  zweiten  Spule  mit  i,  das  andere  mit  c  u,  s.  w,  verbunden  und  die  zwei 
asoersten    Metallstttcke    tragen  Klemmen  k  und  /c^,    welche    zur    EJinleltung    des 

elektinsehen    Stromes    in     den 
^^^^  ^""  Apparat    dienen.     Steckt   man 

Jli  m^        ^  ^  ^-    ^_i,j&m       zwischen  je    zwei   Metallstüeke 

^ß^ ''    3^  •'    ^  ^     w    '^\^Hr       einen  Stöpsel   (z)y  so  gebt  der 
^j^^^^^^jlU^pgj^l^pi^ä^BJf^        Strom  wegen  dos  verschwindend 
iP^^^^^^^^^I^^^^^^^^I^  II        kleinen   Widerstandes    der  Me- 

taltkiötze  ausscliliesslich  durch 
diese    von    einer   Klemme    /.ur 
anderen  und   hat  also  im  Rheo 
staten    keinen    Widerstand    zu 
duridilaufcD.    Sobald  man  aber 
einen  der  Stöpsel    herauszieht* 
uss    an    der    betreff<^nden  Stelle   der  Strom  die  zwischen  den    beiden  ^     nunmehr 
:etrennten  Klötzen    liegende  Drahtrolle    diirehlanfon ,     in    der    er  den  hestimmteu 
iderstand   lindet. 
Durch  verschiedene  0f*mbinatjcinen  beim  Herausnehmen  der  Stöpsel  lassen  sieh 
dann  innerhalb  der  durch  den  Umfang  des  Widerstandskasteus  gegebenen  Orenxen 
die  Widerstände   beliebig  verändern.    Mit  der  oben  angegebenen  Zahl  von   lioUon 
er  mag  man  z.  B.   jeden    durch  eine    ganze  Anxabl  ^on  Einheiten    ausdrilok  baren 
'iderstand  zwischen    1    und   iOO  Einheiten   herxiiHtellen. 
Die  bifilare  Wickelung  der  Rollen  ist  nothwendig,  um   Inductionsströrae  bei  der 
Yerändernng  de^  Widerstandes  und  magnetische  Wirkungen   der  Drahtrollen  nacli 
ausaeu    zu   venneideu.     Beim  Gebrauch    eines  solchen   Rheostaten    ist  insbesondere 
uf  ein   gutes  Einsteeken   der  Stöpsel ,    auf  eine  blanke  Oberliflche  der^^elbeu    und 
'tnf  ein  gutes  Klummen  der  stromzuleitenden  Drähte  zu  sehen,  um  den  Widerstand 
im  Rheostate  nicht  durch  unbekannte^  sogenannte  üebergangswiderständö,  2U  ver- 
mehren.     Womöglich  soll   man    auch  einen   Rheostaten    durch   Vergleich    mit  einer 
Normalwiderstandsi'inheit  in  jihnlicher  Weise  wie  einen  Gewichtseinsatz,    mit  dem 
ja  einige  Aehnlichkeit  besitzt,   aichen.  PUsch. 

nhCUrn.  Gattung  der  Poliftjonene^  Unterfam.  der  Hliahnrharea^,  Ansdauerndo, 
robuste  Kräuter  mit  dickem,  holzigem,  häußg  mebrkopligcm  Rhizom  und  gleichen 
Wurzeln;  die  eiujnhngeö  aufrechten  Stengel  dick,  hohl  und  manebmai  schwach 
illig  gestreift.  Blätter  zum  Theil  grundstäudig  und  sehr  gross,  lang  gestielt,  der 
lattstiel  halbrund  oder  mehrkantig  big  fast  eyliudrlsch,  die  zuweilen  am  Grande 
förmige  Sprvile  ganzrandig,  gezähnt  oder  haudfiirmig  gelappt,  der  Rand  o(t 
ellig,  die  ^ehlsjfle  Oclirea  tTOckenbäutig.  Blfühtn  zwitterig,  selten  eingesehlecbtig, 
eiss  oder  grtinlicbweiss,  selten  rosa  oder  lilutrotb,  t*erig(m  *>theilig,  die  Segmente 
gleich  oder  die  äusseren  wenig  kleiner,  alle  nach  dtr  Bltlthezeit  verwelkend, 
Antheren  9,  sehr  selten  t>,  der  äussere  Wirtel  mit  paarweise  dedouhlirten  Gliedern, 


in 
n] 


552  RBEÜM. 

alle  am  Grunde  des  Perigons  eingefügt,  mit  am  Grunde  verbreiterten  Filamenten 
und  ovalen,  schaukelnden  Antberen ;  Fruchtknoten  Skantig,  mit  3  (selten  2  oder  4) 
kurzen,  abwärts  gebogenen  Griffeln  und  niedergedrückt  kopfigen  oder  hufeisen- 
förmigen Narben.  Scbliessfrucht  Skantig  und  geflügelt.  Embryo  in  der  Axe  des 
mehligen  Endosperms,  gerade,  mit  kurzem,  nach  oben  gerichtetem  Würzelohen  nnd 
flachen,  herz-  oder  eiff*>rmigen  oder  breit- oblongen  Keimblättern,  ümfasst  circa  20 
im  südlichen  Sibirien ,  Centralasien ,    Himalaya  und  Südrussland  heimische  Arten. 

Liefert  die  Rhabarberwurzel  (Radix  Jihei) ,  doch  steht  noch  nicht  fest,  von 
welcher  Art  die  Droge  geliefert  wird,  vielmehr  spricht  Manches  dafür,  dass  sie 
von  mehreren  Arten  stammt.  Es  kommen  als  Stammpflanzen  mit  grösserer  oder 
geringerer  Wahrßcheinlichkeit  die  folgenden  Arten  in  Betracht: 

Bheum  officinale  Baülon.  l^a — 2^4  m  hoch,  das  schiefe,  cylindrische  Rhizom 
15 — 20  cm  über  den  Boden  vorragend,  mehrköpfig,  mit  alten  Blattstiel-  und  Knospen- 
narben. Die  grundständigen  Blätter  bis  IV4™  lang.  Das  ausgewachsene  Blatt 
zeigt  5,  aber  wenig  hervortretende  Lappen,  die  fast  fächerförmig  von  je  einem 
Nerven  durchzogen  sind.  Der  mittlere  Lappen  springt  wenig  hervor,  es  erscheint 
daher  die  Spreite  häufig  mehr  breit  wie  lang.  Am  Grunde  ist  sie  herzförmig  oder 
fast  geöhrt.  Blütben  und  Früchte  stimmen  mit  denen  anderer  Arten  überein,  doch 
sind  die  dicht  ährenförmigen ,  zierlich  nickenden  Blüthenstände  besonders  charak- 
teristisch. Diese  Art  erhielt  der  französische  Consul  Dabrv  dr  Thikbsant  in 
Hankow  1867  als  Stammpflanze  bester  Rhabarbar  aus  dem  Gebirge,  welches  die 
Provinzen  Sui-tschuan  und  Schan-si  trennt.  Die  von  dieser  Pflanze  in  Europa 
gezogenen  Wurzeln  gleichen  am  meisten  der  aus  China  stammenden  Droge  hin- 
sichtlich des  unten  zu  besprechenden  eigenthümlichen  Baues. 

Bheum  palmatum  L,  Bis  1 1/ o  m  hoch.  Blätter  mit  fast  cylindrisohen,  auf  der 
Oberseite  rinnigen,  Unterseite  glatten  Blattstielen,  die  etwas  rauhe  Spreite  im  Um- 
riss  rundlich  herzförmig,  bandförmig  gelappt,  die  Lappen  zugespitzt  und  buchtig- 
kleinlappig  bis  ganzrandig.  Blüthenstand  straff  aufrecht. 

Die  Pflanze  ist  seit  1758  bekannt;  sie  ging  aus  Samen  auf,  die  ein  tartarischer 
Kaufmann,  als  von  der  echten  Rhabarber  stammend,  nach  Petersburg  brachte.  Die 
von  dieser  Pflanze  gezogenen  Wurzeln  stimmen  mit  der  Droge   nicht  ttberein. 

Neuerdings  (1873)  traf  der  Reisende  Przewai.ski  am  mittleren  Laufe  des 
Flusses  Tetung-gol,  ferner  in  den  W^aldgebirgen  der  Umgegend  von  Sinin  und  in 
der  Nähe  der  Quelle  des  Hoang-ho  eine  Rhabarberart,  die  Maximowicz  als  Bheum 
palmatum  var,  tanguticum  beschrieb  und  von  deren  Wurzel  er  sagte,  dass  sie  der 
besten  Handelswaare  gleiche.  Dagegen  behauptete  Dragendorff,  dass  die  von 
Przewalski  mitgebrachten  Proben  von  guter  Rhabarber  erheblich  verschieden  Bind. 

Bheum  Framenbachn  Munter  und  die  Varietät  ß.  mongolicum  mit  unge- 
theilten  Blättern,  mehr  dem  Bheum  undulatum  ähnlich,  heimisch  in  den  mongo- 
lischen Ländern,  nordwestlich  von  Schensi,  liefert  nach  Munter  Rhabarber. 

Bheum  hybridum  Murr,  Blattstiel  unterseits  gefurcht,  die  eiförmige  Spreite 
am  Grunde  herzförmig  ausgerandet  bis  kurz  keilförmig ,  der  Rand  schwaeh  und 
stumpf  buchtig-gezähnt  bis  ganz.  Frucht  gross,  eiförmig,  am  Scheitel  ausgerandet, 
die  Basis  gerundet. 

Die  Varietät  Coliniana  Baülon    soll    nach    Collin    gute    Rhabarber    liefern. 

Von  all  diesen  Arten  ist  jetzt  nur  Bheum  officinale  mit  einiger  Sicherheit  als 
Rhabarber  liefernd  anzusehen,  aber,  wie  schon  gesagt,  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  andere  Arten  die  Droge  liefern ,  da  es  nicht  ausgeschlossen  erscheint, 
dass  die  in  Europa  durch  Cultur  erzogene  Pflanze  etwa«  andere  Wurzeln  liefert, 
als  die  in  Asien  wildwachsende.  Femer  spricht  dafür  die  grosse  Ausdehnung  des 
Production Blandes  der  Rhabarber wurzel. 

Als  solches  gilt  die  Gegend  um  den  See  Chuche  nor  und  das  Quellgebiet  des 
Hoangho,  femer  die  östlicher  gelegenen  Provinzen  Schensi  und  Schansi,  sowie 
SzHshwan  am  oberen  Kiang.  Mittelpunkte  und  Hauptstapelplätze  sind  die  Stadt 
Si-ning  in  der  Provinz  Kansu    und  Kwan-hien    in  Sz'tshwan.     Man    sammelt  die 
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Rhabarber  wohl  ausschliesslich  von  wildwachsenden  Pflanzen,  doch  sah  v.  Richt- 
HOPEN  in  der  Ebene  von  Tshing-tu  fu  Rhabarber  auf  Feldern  gebaut,  deren  Wurzel 
an  Qualität  aber  weit  hinter  der  der  wildwachsenden  zurück  blieb.  Man  verschifft 
die  Droge  jetzt  aus  den  Hflfen  von  Tientsin  und  Shanghai,  früher  von  Canton 
ans.  Bevor  China  seine  Häfen  dem  Verkehr  öffnete,  kam  die  beste  Rhabarber  auf 
dem  Landwege  über  Russland  in  den  Handel ,  die  sogenannte  Krön-,  m  o  s  k  o- 
witisohe,  russische  Rhabarber.  Die  Dro^^e  wurde  von  den  russischen 
lieamten  an  der  Brake  Kiachta  einer  sehr  genauen  Prüfung  und  Verbesserung 
insofern  unterworfen,  als  man  Rinde  und  Cambium  abschälte  und  dunkle  Stellen 
sorgfältig  herausschnitt. 

Man  sammelt  die  Rhabarber  im  Herbst,  entfernt  die  dünnen  Wurzeln,  zer- 
schneidet sie  in  Stücke,  entfernt  die  äussersten  Gewebeschichten  und  trocknet  die 
Stücke  auf  Schnüre  gereiht  an  einem  luftigen  Orte.  Neuerdings  werden  die  Stücke 
auch  vielfach  in  Oefen  getrocknet.  An  den  chinesischen  Stapelplätzen  werden  die 
einzelnen  Stücke  noch  einmal  nachgeschält  und  in  Kisten  verpackt.  Die  Rhabarber 
besteht  aus  einem  sehr  ansehnlichen  Rhizom  und  verhältnissmässig  wenig  Wurzeln. 
Die  Handelswaare  besteht  aus  verschieden  gestalteten  Stücken:  sie  sind  plan- 
convex,  cylindrisch,  gestutzt-kegelförmig,  fast  kugelförmig  oder  ganz  unregelmässig, 
5 — 10  cm  lang  und  darüber,  mehrere  Centimeter  dick.  Ursprünglich  sind  sie  nur 
halbmundirt,  vorherrschend  gelbbraun  oder  röthlich-braun ,  pulverfrei  und  wenig 
abHlrbend.  Grössere  Stücke  sind  von  einem  unregelmässigen  Canal  durchbohrt. 
Von  den  Drogisten  werden  sie  ganz  mundirt  und  mit  Rhabarberpulver  eingestäubt, 
wodurch  sie  eine  gleichmässig  ockergelbe  Färbung  erlangen.  Gewöhnlich  sind  noch 
die  Bohrlöcher  mit  Resten  der  Stricke  vorhanden,  an  denen  man  sie  zum  Trocknen 
aufreihte. 

Auf  der  gelben  Aussenfläohe  nicht    zu  stark    geschälter  Stücke    treten  weisse, 
kömig-krystallinische  Felder  hervor,  die   parallel  der  Axe  von  glänzenden  gelben 
.  bis  braunrothen  Adern    oder  Streifen  durchzogen  sind. 

Die    weisse  Grundmasse    bildet   die    Gef^se   und    das 
Parenchym,    die  Streifen    die  Markstrahlen  (Fig.  103). 
Möglichst  cylindrische  Stücke,    die   ebenfalls    nicht   zu 
weit    geschält   sein    dürfen,    zeigen    dicht    unter    der 
Aussen  fläche    einen   gelblich    schwarzen    Cambiumring. 
Diesen  Ring  durchsetzen  die  braunrothen  Mark  strahlen 
und    verlieren  sich    bald  in  dem    innerhalb    gelegeneu 
Gewebe,    welches  weiss  und  roth  marmorirt  erscheint. 
In    dieser    marmorirten  Mitte    herrscht    die    weisse 
Grundmasse  vor   und  bildet  darin  einen  helleren  Ring, 
der   aus    kleinen  Kreisen    oder    Ellipsen    zusammenge- 
setzt ist.    Jeder  dieser  Kreise  („Masern  oder  Strahlen- 
kreise") bildet    ein  Gewebesystem  für    sich   und  zeigt 
Oberfläche^der^Rhabarber        radienartig  vom  Mittelpunkt  abgehende  rothbraune  Mark- 
strahlen. 
Um  das  Centrum  der  einzelnen  „Masern"  zieht    sich    ein    dunklerer  Cambium- 
ring.    Das  weisse  Parenchym  besteht  aus  grossen  dnnnwandigen  Zellen,    die  mit 
Amylum  und  Krystalldrusen  von  Kalkoxalat  gefüllt  sind.  Die  Amylumkörner  sind 
ziemlich  regelmässig  kugelig  oder  durch    gegenseitigen  Druck  etwas  kantig,    mit 
sternförmig  aufgerissener  Centralhöhle.     Die  Gefässbtindel    bestehen    aus  grossen. 
häufig  gekrümmten  Ring  ,  Netz-  oder  Treppengefiissen  und  ziemlich  dünnwandigem, 
zartem  Prosenchym,  Holzzellen  fehlen.  Die  Markstrahlen  sind  2-  oder  3reihig,  ihre 
Zellen  cubisch  oder  etwas  verlängert  (Fig.  104). 

Der  eigenthüralich  abweichende  Bau  des  Rhabarberrhizoms  kommt  nach  Schmitz 
(Sitsnngsberichte  der  naturforsch.  Ges.  zu  Halle  a.  8.  1)^74)  folgend ermaassen  zu 
Stande:  In  den  knolligen  Aesten  des  Rhizoms  von  JVieum  officinale  bilden  die 
collateralen  Blattspurstränge    einen  normalen    und  durch    ein    normales  Cambium 
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weiter  gebildeten  Bflndelring,  welcher  ein  mit  der  Starke  der  Aeste  an  relativem 
Umfang  zunehmendes  grosses  Mark  umsebliesst.  Durch  dieses  Mark  verlanfen  in 
der  Jugend  in  dicht  Aber  einander  stehenden ,  den  Knoten  entsprechenden  Qner- 
Zonen,  quere  Gefftssbttndelstrflnge ,  welche  die  Blattsparstränge  mit  einander  ver- 
binden und  unter  einander  ebenfalls  netzartig  verbunden  sind,  theils  durch  quere 
Aeste,  theils  durch  vertlcale,  vorzugsweise  in  der  Nähe  des  Holzringes  verlaufende. 
Diese  Anordnung  in  übereinander  stehende  Zonen  wird  bei  fortschreitendem 
Dickenwachsthum  bald  undeutlich,  da  die  einzelnen  Netze  auseinander  gezerrt 
werden,  nur  der  in  der  Nähe  des  Holzringes  verlaufende  Ring  verticaler  Stränge 
bleibt  einigermaassen  deutlich.  Der  Bau  der  einzelnen  Anastomosenstränge  ist  ein 

Fig.  104. 


(juerschnitt  durch  eine  „Maser'. 
ph  Basttheil,  m  Markstrahl,  c  Cambium,  g  Holztheil  der  Gefässbüudel  (Moeller.) 

höchst  eigenthümlicher :  sie  bestehen  anfangs  aus  einem  Bündel  von  gestreckten 
Cambiformzellen  und  Siebröhren  und  stehen  mit  den  Siebtheilen  der  Blattspur- 
stränge in  Continuität,  die  wie  diese  in's  Blatt  ausbiegen.  Schon  sehr  früh  tritt 
rings  um  jeden  solchen  Siebstrang  eine  Cambiumschicht  auf,  und  diese  bildet  nun 
nach  der  einen  äusseren  Seite  parenchymreiche  Holzstränge  und  nach  der  anderen, 
inneren  Seite  correspondirende  Weichbaststränge,  beiderlei  Stränge  durch  Mark- 
strahlen getrennt.  Der  Weichbast  schliesst  sich  also  unmittelbar  an  die  zuerst  ent- 
standenen Siebstränge  an.  Diese  Bündel  wachsen  häufig  bis  zu  einem  Durchmesser 
von  1  cm    und  bilden  die  erwähnten  „Masern  oder  Strahlen  kreise"  der  Rhabarber. 
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Ausser  bei  Rheum  offictnale  fand  Schmitz  diese  höchst  charakteristische 
Structnr  nur  Doch  bei  Rheum  Emodi, 

Man  hat  vielfach  Versuche  gemacht,  Khabarber  in  Europa  za  cultiviren,  aber 
keine  rechten  Erfolge  erzielt.  Einestheils  mag  das  daran  liegen,  dass  man  nicht 
dieselben  Arten  anpflanzte,  die  in  Asien  die  Droge  liefern,  anderntheils  ist  es 
schwer,  die  Pflanze  unter  denFelben  Bedingungen  zu  cultiviren,  unter  denen  sie 
in  ihrer  Heimat  wild  wächst. 

Man  cultivirt  in  Schlesien  Rheum  Emodi  WalL ,  in  Frankreich  Rheum  pal- 
matum  L.^  Rheum  undulatum  2/.,  Rhevm  compactum  L„  im  südlichen  Sibirien 
Rheum  undulatum  Z.,  in  England  Rhf^um  palmatum  L,  Wecn  die  gewonnenen 
Rhizome  auch  hin  und  wieder  im  An^^ehen  der  echten  Khabarber  ähneln,  so  sind 
sie  doch  meist  in  ausgezeichneter  Weise  durch  den  deutlich  strahligen  Bau  und 
viel  schwächeren  Geruch  und  Geschmack  verschieden,  llöchstens  ist  die  englische 
Rhabarber  von  einiger  Wichtigkeit,  doch  findet  auch  sie  meist  nur  in  der  Thier- 
heilkunde  Verwendung.  In  neuester  Zeit  mit  Rheum  offictnale  von  RuFüS  üsheb 
vorgenommene  Versuche  sollen  bessere  Resultate  ergeben  haben.  Bei  Austerlitz 
und  Auspitz  in  Mähren  gebaute  Rhabarber  soll  nach  Russland  ausgeführt  und 
dann  als  chinesische  Rhabarber  zurückgebracht  werden.  Es  wird  behauptet,  dass 
5  Th.  mährischer  Rhabarber  in  ihrer  Wirkung  4  Th.  chinesischer  gleichkommen. 

Verbreitet  ist  die  Cultur  verschiedener  Rheum-Arten,  um  die  jungen  Blattstiele 
als  Gemüse  zu  gewinnen. 

Geruch  und  Geschmack  der  Rhabarber  sind  eigenthümlich  charakteristisch.  Bei 
100<>  getrocknete  Rhabarber  ergab  Flückiger  13.87  Procent  Asche,  welche  vor- 
wiegend aus  Calciumcarbonat  (82  Procent)  und  Kaliumcarbonat,  neben  wenig  Thon- 
erde  (1  Procent)  und  Magnesia  bestand.  Dagegen  erhielt  Hanbury  von  einer 
anderen,  allerdings  sehr  blassen  Sorte  43.27  Procent  Asche.  Draqendorff  fand 
bei  Untersuchung  von  5  vers^chiedenen  Sorten  3 — 24  Procent  Asche.  Die  Oxal- 
säure betrug  in  derselben  Untersuchung  1.0 — 4.59  Procent.  Die  Rhabarber  ent- 
hält ferner  Chrysophan  (Bd.  III,  pag.  128),  Emodin  (Bd.  IV,  pag.  7),  Apo- 
retin  (Bd.  I,  pag.  463),  Phaeoretin,  Erythroretin  (Bd.  III,  pag.  102), 
Rheumgerbsäure ,  nach  Kübly  einen  Bitterstoff,  der  in  Chrysophan  und  in  un- 
krystallisirbaren  Zucker  gespalten  werden  kann,  nach  Dragendokff  2 — 5  Procent 
Cathartinsäure  (Bd.  II,  pag.  600),  etwas  Aepfelsäure,  braunes  und  weisses 
krystallisirbares  Harz. 

Die  Rhabarber  ist  eines  der  geschätztesten  Arzneimittel,  sie  findet  sowohl  in 
Substanz  wie  zur  Herstellung  zahlreicher  Präparate  sehr  ausgedehnte  Verwendung. 

Gute  Rhabarber  soll  gleichmässig  dicht  und  schwer  sein  und  die  oben  ange- 
führten anatomischen  Merkmale  bieton.  Leichte,  raissfarbige,  innen  schwammige, 
kemfaule  Stücke  sind  zu  verwerfen. 

Das  Pulvern  der  Rhabarber  ist  in  den  Apotheken  selbst  vorzunehmen  ,  oder 
fertiges  Pulver  doch  nur  von  den  sichersten  Firmen  zu  beziehen.  Hager  unter- 
suchte eine  Anzahl  im  Handel  befindlicher  Rhabarberpulver  und  fand,  dass  33  Pro- 
cent mit  Pulver  von  Rheum  Rhaponticiim  (s.  unten),  7  Procent  mit  Curcuma 
und  25  Procent  mit  Pulver  von  verdorbener  Rhabarber  vermischt  waren. 

Keines  der  gekauften  Pulver  glich  einem  von  ihm  aus  guter  Rhabarber  her- 
gestellten Pulver. 

Nach  Greknish  werden  6.0  g  des  Pulvers  mit  kaltem  destillirteni  Wasser  voll- 
ständig extrahirt,  das  Filtrat  auf  33.0  ccm  verdunstet,  nacli  dem  Erkalten  45.0  ccm 
95procent.  Alkohol  zugesetzt,  geschüttelt  und  24  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Der 
Niederschlag  auf  einem  tarirten  Filter  gesammelt,  mit  05proceut.  Alkohol  ge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen  gibt  die  schleimigen  Stoffe.  Das  Filtrat  wird 
vorsichtig  zur  Trockene  verdampft,  in  05procent.  Alkohol  gelöst  mit  Zusatz  von 
möglichst  wenig  destillirteni  Wasser,  so  dass  das  Ganze  15  ccm  einer  klaren 
Losung  betrilgt.  Hierzu  werden  120 ccm  absoluten  Alkohols  gegossen,  das  Ge- 
t9A%  verstöpselt,  24  Stunden  Ijei  Seite  gestellt,  der  Niederschlag  gesammelt,  mit 
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absolutem  Alkohol  gewaschen,  getrocknet,  gewogen ;  gibt  den  Gebalt  an  Gathartin- 
säure.  Zur  Untersuchung  von  Rhabarberpulver  auf  Curcuma  soll  man  etwas  auf 
Filtrirpapier  bringen,  mit  Aether  sättigen  und  nach  dem  Trocknen  den  entstan- 
denen Fleck  mit  Borax  und  Salzsäure  betupfen.  Bei  Gegenwart  von  Gureama 
entsteht  ein  rother  Fleck. 

Dragendoeff  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland,  1878)  fand  in  5  Sorten. 


I. 


IL 


III. 


IV. 


V. 


Moscovi- 


1860 


Feuchtigkeit 9.52 

Asche  . 8.27 

Schleim,  in  Wasser  löslich    .  3.35 
Arabinsäure  (?)  in  Wasser  lösliih, 

durch  Alkohol  nicht  fällbar  .  5.82 

Metarabinsäure        3  82 

Pararabin  (?) 3.91 

Amylnm 8.40 

Zellstoflf 7.45 

Zucker 5.55 

In  Wasser  und  absolutem  Alkohol 
leichtlösliche  Sobstanz,  vielleicht 

ein  Kohlehydrat 2.70 

Cathartinsäure 5  25 

A»pfel8äure  etc 0.04 

Oxalsäure,  an  Calcium  gebunden  .  3.28 
Freie  Chrysoph ansäure,  in  Petrol-  ! 

äther  löslich fehlt       | 

Chrysophan  und  Gerbstoff    ...  17.13 

Emodin,  Erythroretin,   Phaeoretin  1.13 '^ 
etc.,  seh  warbraunes,  krystallin.  I 

Harz  etc.  in  Alkohol  u.  Aether  ( 

lö-^lich I        1.00  j 

Wasser,  krystall.,  Harz,  io  Aether  | 

löslich,  in  Alkohol  nnlöslich     .  i        015 

Fett 0.05 

Eiwei.ssartige  Substanzen  ...  4.37 
Paracellulose,  Vascnlose,  Pectose, 

Lignia  etc 18.81 


Chinesische 

Rhabarber 

von  1877 

Rhiz.  Rhei 
]taluiati 
von  1873 

Rhiz.  Rhei 

anglici 

von  I8e6 

Rhiz.  Rbei 
Sibirici 

11.25 
6.32 
1.58 

10.35 

24.05 

1.71 

11.09 
3.20 
2.55 

8.69 

10.38 

3.08 

6.43 
5.70 
2.10 
6.20 
7.64 
4.29 

3.17 
2.57     , 
3.54     ; 
6.S2     i 
491     ; 
3.94 

8.32 
3/^2 
1.95 
16.50 
4.29 
4.40 

2.01 
847 
3.06 
11.9.1 
8.61 
3.66 

6.47 
4.88 
1.09 
4.59 

7.41 

2.03 

Spur 

4.19 

8.21 
2.50 
0.17 
1.12 
deutliche 

1.95 
2.26 
1.24 
2.15 

Spur 
14.17 

Spur 
8.22 
1.18^ 

Spur 
4.83 

1.01 
7.84 

1.15 

1 

2.59  j 

5.89 

6.29    . 

0.70 
U.15 
4.39 

0.49 
0  32 
4.33 

2..S2 
0.17 
3.17 

2.75 

Spur 

3.92 

10.90 


8.68 


16.10 


10.72 


In  Afghanistan  fand  Aitchison  eine  neue  Rheumart,  dem  Rheum  songaricum 
nahestehend,  mit  4'  langen  und  5'  breiten  Blättern  und  grossen  geflügelten, 
scharlachrothen  Früchten.  Die  Afghanen  benutzen  von  dieser  bei  ihnen  „Narren- 
rhabarber" genannten  Art  die  Früchte  als  Purgirmittel. 

Rhevm  Bhaponticum  L,  Blattstiel  halbcylin drisch ,  oborseits  flach,  unterseita 
gefurcht ;  Blattspreite  rundlich- eiförmig,  stumpf,  am  Grunde  tief  herzförmig,  gani- 
rand ig- wellig,  unterseits  ausgerandet,  der  Fruchtstiel  unterhalb  der  Mitte  gegliedert 
Heimisch  im  südlichen  Sibirien,  vielfach  des  Rhizoms  wegen  gebaut,  welches  als 
I{ liizoma  JRkapontici  in  der  Vieharzneikunde  verwendet  wird,  aber  auch 
häufig  zur  Verfälschung  der  echten  Rhabarber  dient. 

Rheum  Monachor  um  oder  Rhabarbarum  Monachor  um ,  Mönchs- 
rhabarber,  hiess  Rumex  alpmus  L, ,  dessen  Wurzel  wie  Rheum  verwendet 
wurde.  Sie  ist  dunkel  graubraun ,  runzelig,  geringelt  und  höckerig,  innen  gelb- 
braun, von  purpurnen  Adern  durchzogen,  hart  und  schwer,  widerlieh  riechend. 
Ihr  Geschmack  ist  herb  und  bitter,  den  Speichel  färbt  sie  gelb.  Sie  enthält 
eisengrünenden  Gerbstoff,  Bitterstoff,  Kalkoxalat. 

Literatur:  Luerssen,  M«?d.-pharm.  Botanik.  —  Flückiger,  Pharmakognosie.  — 
Flückiger  and  Hanbury,  Pharmacographia.  —  Baillon,  Aiiansonia  X  (1872)  nnd  XI 
(1873—76).  '  Hartwich. 
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RhBUmSl  (pe'j[;.a  von  (^co,  psTv,  fliessen)  ist  jener  UDbekannte  atmosphärische 
Eioflnss,  welcher  als  ürsadie  für  die  sogenannten  rheumatischen  Krankheiton  gilt. 
Froher  wurde  allgemein  jede  Krankheit,  deren  Hauptsymptom  ein  gewisser  reissen- 
der  Schmerz  war  und  für  die  keine  ausreichende  anatomische  Grundlage  gefunden 
werden  konnte,  als  eine  rheumatische  bezeichnet,  und  noch  heute  nennt  man  im 
Volke  vieles  Rheumatismus,  wofür  die  Aerzte  bereits  andere  Ursachen  gefunden 
haben.  So  wird  die  Gicht,  die  durch  eine  veränderte  Blutbeschaffenheit  und  durch 
hamsaure  Ablagerungen  an  verschiedenen  Körpertheilea  gekennzeichnet  ist,  im 
Volke  als  Rheumatismus  bezeichnet;  fast  jede  Gelenkserkrankung,  selbst  wenn 
sichtbare  Veränderungen,  wie  bei  der  deformirenden  Gelenksentzündung,  vorhanden 
sind,  erhält  den  Namen  Rheumatismus. 

Und  doch  gibt  es  nur  wenige  Krankheiten,  die  man  rheumatische  nennen  darf. 
Vor  Allem  ist  es  der  Gelenksrheumatismus,  der  als  acuter  und  chronischer  unter- 
schieden werden  muss.  Die  Berechtigung,  diese  Krankheit  so  zu  nennen,  liegt 
aber  auch  nur  darin,  dass  selbst  unter  den  Aerzten  diese  Bezeichnung  die  all- 
gemein gebräuchliche  ist,  da  vorläufig  ihre  infectiöse  Natur,  die  durch  bacterio- 
logische  und  epidemiologische  Studien  nahezu  erwiesen  ist,  noch  nicht  allgemein 
anerkannt  wird. 

Der  acute  Gelenksrheumatismus  hat  als  Hauptsymptom  den  reissenden  Schmerz 
in  den  Gelenken,  die  äusserlich  durch  Schwellung  und  Röthung  verändert  sein 
können.  Für  seine  infectiöse  Natur  sprechen  unter  Anderem  auch  die  häufigen 
Complicationen  mit  Erkrankungen  der  serösen  Häute  des  Herzens  und  des  Gehirns 
und  das  begleitende  Fieber. 

Der  chronische  Gelenksrheumatismus  bleibt  gewöhnlich  als  Rest  des  acuten  in 
einem  oder  dem  anderen  Gelenke  zurück.  Gegen  diesen  wird  mit  allen  erdenklichen 
Blittelu,  die  als  Hautreize  bekaunt  sind,  zu  Felde  gezogeo. 

Eine  andere  als  rheumatisch  bezeichnete  Krankheit,  deren  Natur  man  leider 
auch  nicht  genau  kennt,  ist  der  acute  und  chronische  Muskelrheumatismus.  Es 
ist  wieder  der  reissende  Schmerz  und  das  Fehlen  sichtbarer  Veränderungen ,  was 
der  Krankheit  den  Namen  gegeben  hat.  Sie  kann  in  allen  Muskeln  des  Körpers 
vorkommen.  Während  die  einen  Forscher  Ausschwitzungen  und  Durchtränknngen 
in  der  Muskulatur  als  Ursache  der  Krankheit  angeben ,  machen  andere  eine 
krankhafte  Reizung  der  Nervenendigungen  geltend. 

Dag  Rheuma  dürfte  also  nicht  so  bald  aus  dem  medicinischen  Wortschatz 
schwinden ,  wenn  auch  der  Missbrauch ,  der  mit  diesem  Worte  getrieben  wurde, 
geringer  werden  dürfte. 

Rheumatismus-  oder  Gichtketten,  s.  Bd.  iv,  pag.  eis. 

Rheumgerbsäure,  Rhetannsäure,  C^e  H^,  O,,  ,  ist  eine  in  der  Rhabarber 
Wurzel  vorhandene  Gerbsäure.  In  reiner  Form  bildet  sie  ein  gelbbraunes,  iu 
Alkohol  und  heissem  Wasser  sehr  leicht  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Pulver, 
welehes  Silberlösung  reducirt,  durch  Leimlösung  gefällt  wird  und  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  Rheumsäure,  CioHinOj,,  sich  spaltet. 
Die  Rheumsäure  ist  ein  amorphes,  rothes,  sauer  reagirendes  Pulver,  in  ihren  Lös- 
liehkeitsverbältnissen  ähnlich  der  Rheumgerbsäure. 

RheUSe,  Rheinprovinz  in  Deutschland,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Cl  1.2G8, 
NajSO*  0.972,  NaHCOa    1-049  in  1000  Th. 

Rhexit  Ut  ein  dem  Dynamit  ähnliches  Sprengmaterial,  bestehend  aus  Nitro- 
glycerin, Holzmehl  und  Natronsalpeter. 

RhiQOlen  ist  ein  Product  der  Petroleumdestillation  und  findet  sich  in  der 
ersten  Fraction;  es  ist  also  etwa  gleichbedeutend  mit  Petroleumäther;  s.  Petro- 
leum, Bd.  Vill,  pag.  40. 
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RhinStCSrnthin,  Ci^H^gO?,  ist  eine  in  der  Wurzel  von  Rhinacanthus  com- 
munut  zu  1.87  Procent  (Libobius)  enthaltene  indifferente  Substanz;  es  ist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  äusserst  zäh,  geruch-  und  geschmacklos,  harzartig  und 
dnnkelkirschroth ;  beim  Erwärmen  wird  ea  weich  und  fadenzieheud ;  beim  Er- 
hitzen sublimirt  es  zum  Theil. 

RhinäCänthUS,  Gattung  der  Acanthaceae,  Kletternde  Sträuchcr  Indiens  mit 
achselständigen  3theiligen  Blttthenrispen  und  2ästigen  Zweigen.  Die  Blüthen  sind 
meist  an  der  Spitze  ährig  oder  knäulig  gehäuft,  weiss  oder  roth.  Sie  besitzen 
einen  regelmässigen  öthelligen  Kelch  mit  kleinen  pfriemlichen  Deckblätteben,  eine 
präsentirtellerförmige  Krone  mit  zarter  Röhre,  enger  Ober-  und  3tbeiliger  Unter- 
lippe. StaubgefUsse  sind  2,  am  Schlünde  befestigt,  mit  2theiligen  Antheren;  die 
Kapsel  ist  keilförmig,  am  Grunde  zusammengedrückt  und  nur  in  der  oberen  Hälfte 
4-  oder  2samig.  Die  Samen  sind  oval,  biconvex. 

Bh,  communis^  eine  ausdauernde ,  meterhohe  Pflanze  Ostindiens,  hat  bis  6  cm 
grosse,  länglich-eiförmige  Blätter  und  unscheinbar  weisse  Blüthen  in  achsel-  und 
gipfelständigen  Rispen.  Die  Blätter,  welche  wie  Zimmt  schmecken,  werden  zer- 
quetscht und  mit  Kalkmilch  gemischt  gegen  Hautkrankheiten  angewendet,  und  die 
faserige  Wurzel  gilt  als  Aphrodisiacum. 

In  dieser  fand  Liborius  (Pharm.  Ztg.  f.  Russland.  XX.)  das  Rhinacantbin. 

RhinSinthin,  Csi,  H52  O20,  ist  ein  Glycosld,  welches  sich  nach  Ludwig  in  den 
Samen  von  Alectorolophus  hirsutus  findet  und  daraus  nach  einem  ziemlich  um- 
ständlichen Verfahren  gewonnen  werden  kann.  In  reinem  Zustande  bildet  es  kleine 
farblose  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol ;  es  gibt  beim  Erwärmen 
mit  Alkohol  und  Salzsäure  eine  blaugrüne  Lösung;  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  spaltet  es  sich  in  Zucker  und  amorphes  Rh i  n an  togenin,  welches 
sich  als  schwarzbraune  Flocken  von    der  Zusammensetzuug  C^j  H20  0«  abscheidet. 

RhinSinthOCySin  nennt  Lehmann  einen  in  den  Samen  von  Melampyrnm  und 
Rhinanthus  vorkommenden  blauen  Farbstoff,  welcher  die  Ursache  der  Blaufärbung 
des  Brotes  sein  soll. 

Rhinanthus,  Gattung  der  Scrophulariaceae^  Unterfamilie  Eupkrasieae,  Ein- 
jährige Kräuter ,  welche  auf  W^urzcln  schmarotzen ,  charakterisirt  durch  den  zu- 
sammengedrückt aufgeblasenen,  ungleich  4zähnigen  Kelch  und  durch  die  wenigen, 
glatten  Samen  in  den  2f^cherigen  Kapsel  fruchten. 

Rhinanthus  Crista  galli  L, ,  der  gemeine  Klappertopf,  wird  mit  seinen 
Varietäten  jetzt  zn  Alectorolophus  Haller  gezogen  (Bd.  I,  pag.  207).  Sie  haben 
gelbe,  nur  mit  den  Lippen  aus  dem  bleichgrflnen  Kelche  hervorragende  Blüthen, 
deren  helmförmig  zusammengedrückte  Oberlippe  zwei  weisse  oder  blaue  Zähne  besitit. 

Die  Samen  sind  scheibenförmig  und  ringsum  häutig  geflügelt,  4 — 6  mm  lang, 
3.5 — 4  mm  breit,  röth lieh  braun.  Das  Endosperm  ist  ölig-fleischig,  von  geringen 
Resten  des  Perisperms  umgeben,  der  kleine  Embryo  ist  gerade  und  liegt  am 
spitzen  Ende  des  Samens.  Die  Samen  enthalten  das  Glycosid  Rhinantbin 

Rinolithen  (p{;,  Nase  und  Xid'o;,  Stein)  sind  Concremente  (s.  d.,  Bd.  III, 
pag.  24*2)  in  der  Nasenhöhle,  welche  sich  fast  immer  um  einen  Fremdkörper, 
sehr  selten  ohne  einen  solchen  bilden. 

RhinOpläStik  (pic,  piv6;,  Nase  und  TrXacGeiv,  bilden),  die  künstliche  Bildung 
der  Nase  auf  operativem  Wege. 

RhinOSClSrOm  ist  eine  seltene  Hauterkrankung,  welche  mit  Anschwellung  der 
Haut  an  einem  Nasenflügel  oder  an  der  Schleimhaut  der  Nasenscheidewand  be- 
ginnt ;  allmälig  bildet  sich  eine  plattenartige  oder  wulstige  Verdickung,  welche  auf 
die  Oberlippe,  die  Nasenhöhle  und  benachbarte  Theile  weitergreifen  kann. 

Die  Umgebung  der  Neubildung  zeigt  keine  entzündliche  Veränderung,  auch 
bilden  sich  an  der  Oberfläche  der  durch  ihre  knochenartige  Härte  ausgezeichneten 
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Platten  keine  Geschwüre,  höchstens  flache  Excoriationen.  In  den  verdickten  Haut- 
stellen findet  sieh  eine  bedeutende  Auzahl  grosser  kugeliger  Zellen,  in  deren 
Protoplasma  ungemein  zahlreiche  Bacillen  von  1.5 — 3.0  [fs  Länge  und  0.5 — 0.8  [a 
Breite  mit  abgerundeten  Enden  und  Körnung  im  Innern  zu  finden  sind.  Auch 
das  umgebende  Gewebe  und  die  benachbarten  Lymphdrüsen  enthalten  \dele  der- 
artige Stippchen.  Die  Cultur-  und  üebertragungsversuche  mit  diesen  Bacillen  sind 
bisher  erfolglos  gewesen.  Becker. 

RhinOSkOpie  (pt;,  Nase  und  Gxox^o,  ich  sehe)  ist  die  Kunst,  die  Nasenhöhle 
zu  besehen.  Es  kann  die  Besichtigung  entweder  von  vorne  durch  die  beiden  Nasen- 
löcher (Bh.  anterior)  oder  von  rückwärts  durch  die  Mundhöhle  und  den  Nasen- 
rachenraum (Bk,  posterior)  geschehen.  Die  erstere  Methode  ist  die  ältere  und 
früher  die  einzig  gebräuchliche  gewesen.  Sie  gewährt  nur  den  Anblick  der  vor- 
dersten Theile  der  Nasengänge,  der  Nasenmuscheln  und  der  Zwischenwand  und 
wird  in  einfachster  Weise  so  geübt,  dass  man  mit  dem  Finger  die  Nasenspitze 
nach  oben  drückt  und  die  Nasenlöcher  dadurch  klaffen  macht.  Alle  Instrumente, 
die  einen  weiteren  Einblick  in  die  vordere  Nasenhöhle  gewähren,  haben  nur  den 
Zweck,  die  äusseren  Nasenwände  möglichst  weit  von  der  Zwischenwand  abzuheben 
und  werden  fälschlicherweise  Nasenspiegel  genannt.  Viel  grössere  Aufschlüsse  über 
die  Beschaffenheit  der  inneren  Nase  erhält  man  durch  die  Besichtigung  der  Nase 
von  rückwärts.  Dieselbe  kam  erst  nach  Entdeckung  und  Ausbreitung  der  Laryn- 
goskopie auf  und  beruht  auf  demselben  Beleuchtungsprincip  wie  diese  (s.  Bd.  VI, 
pag.  228).  Sie  wird  so  aasgeführt,  dass  man  mit  einem  sogenannten  Zungenspatel 
die  Zunge  niederdrückt  und  den  Spiegel,  der  ungefähr  1cm  Durchmesser  haben 
soll,  mit  seiner  spiegelnden  Fläche  nach  oben  und  vorne,  hinter  dem  weichen 
Gaumen  einführt.  Auf  diese  Weise  übersieht  man  einen  grossen  Theil  der  Nasen- 
höhle, die  obere  Fläche  des  weichen  Gaumens  und  einen  Theil  der  unteren  Fläche 
der  Schädelbasis  und  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  auch  unter  der  Leitung 
des  Gesichtssinnes  zu  operiren. 

RhiZOCSirpeäe,  Familie  der  Filices.  Meist  Sumpf-  oder  schwimmende  Wasser- 
pflanzen. Sporangien  meist  zu  vielen  in  metaraorphosirte  Segmente  der  Blätter 
oder  in  indusienartige  Hüllen  eingeschlossen,  dadurch  „Sporen fruchte"  bildend,  die 
in  der  Nähe  der  Wurzeln  sich  befinden.  Sporangien  mit  Makro-  und  Mikrosporen. 

1.  Marstlteae.  Kriechende  Sumpfpflanzen  mit  abwechselnd  2zeiligen  Blättern. 
Blattstiele  in  der  Knospe  spiralig  eingerollt.  Hüllen  neben  dem  Grunde  des  Blatt- 
stiels oder  am  Blattstiel  selbst.  Sporenfrüchte  monoklin,  Makro-  und  Mikrosporen 
zugleich  enthaltend.  Bei  der  Keimung  springt  die  Hülle  in  2  oder  4  Klappen  auf. 

2.  Saivtmeae.  Schwimmende  Wasserpflanzen.  Blätter  in  der  Knospe  einfach 
gefaltet,  in  3zähligen  Quirlen  von  je  2  schwimmenden,  scheinbar  gegenständigen, 
mit  entwickelter ,  einfacher  Spreite  (Luftblätter)  und  je  einem ,  in  lange,  wurzel- 
ähnliche Fasern  getheilten  Wasserblatte.  Sporenfrüchte  an  den  Wasserblättern, 
diklinisch.  Sydow. 

RhiZOmSl.  Die  unterirdischen  Stammgebilde  heissen  im  Allgemeinen  Rhizome, 
zum  Unterschiede  von  anderen  wurzelähnlichen  Organen  (Rhizoiden)  und  den 
Wurzeln  selbst.  Im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  nur  solche  unterirdische  Stämme 
als  Rhizome,  die  den  Charakter  von  Wurzelstöcken  haben,  und  trennt  von 
ihnen  die  anderen  Formen  unterirdischer  Stämme  als  Auslä  ufer  (Stolones,  s.  d.), 
Knollen  (Tubera,  s.d.)  und  Zwiebeln  (Bulhi,  Bd.  II,  pag.  415)  ab. 

Die  Wurzelstöcke  sind  Stämme  mit  sehr  kurzen  Internodien  und  spärlichen, 
meist  zu  Schüppchen  reducirten  Blättern.  Die  verticalen  Wurzelstöcke  sind  rings- 
um bewurzelt  (z.  B.  Bh'z,  Veratri)^  die  schief  bis  horizontal  im  Boden  wachsen- 
den Wurzelstöcke  tragen  die  Wurzeln  (sogenannte  Neben  wurzeln)  meist  nur  an 
der  unteren  Seite  fz.  B.  Bh,  Acori),  Entwickelt  sich  der  oberirdische  Sjiross  aus 
achselständigen  Knospen ,    während  der  Scheitel    des  Rhizoms  unterirdisch  weiter 
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wächst  (Fig.  105),  so  heisst  diese,  für  die  Laubsprosse  gewöhnliche  Form  der 
VerzweigaDg  monopodial:  aus  einem  und  demselben  Rhizome  können  sich  im 
Laufe  des  Jahres  oder  in  aufeinanderfolgenden  Vegetationsperioden  viele  ober- 
irdische Sprosse  entwickeln.  Häufiger  ist  die  sympodiale  Form  der  Ver- 
zweigung.    Bei  dieser    entwickelt    sich  der  oberirdische  Spross    ans  dem  Scheitel 


F'iR.  105. 


Rhlzom  von  Pteris  aquilina. 

/,  JI  Sprossaxen  mit  dem  Scheitel  ««;  i— <V  Blätter;  a  Knospe  aus  dem  Busalstück  eines 

verwesten  Blattes  (nach  Sachs). 

des  Rhizoms  und  damit  wäre  das  Wachsthum  des  Rhizoms  abgeschlossen,  wenn 
nicht  eine  basale  Knospe  des  Laubsprosses  als  unterirdischer  Stamm  weiter 
wachsen  würde  (Fig.  106).  Beispiele  für  sympodiale  Rhizome  bieten  Iris,  Acorus, 
Zingiber  u.  v.  a. 


Vorderes  Stück  des  Rhizoms  von  Poiyijonatum  mu/aßorum. 
A  Im  Profil,  R  von  oben  gesehen.    Die  ab^schnittenen  Warzeln  w  sind  an  den  rnndlichen 
Warzen  kenntlich.    Die  Jahreszahlen  bezeichnen  den  Zuwachs  in  den  betreffenden  Jahren. 
Die  Ziffern  i—9  bedeuten  die  Narben  der  Niederblätter ;  b  ist  der  Laubspross  (nach  Sachs). 

Die  physiologische  Function  der  Rhizome  besteht  hauptsächlich  in  der  Speiche- 
rung der  Reservestoffe.  Ausser  diesen  enthalten  sie  oft  noch  specifische  Stoffe,  die 
man  als  Schutzmittel  gegen  Fäulniss  und  gegen  die  Angriffe  thierischer  und 
pflanzlicher  Feinde  zu  deuten  geneigt  ist. 

Die  pharmaceutisch  und  technisch  wichtigen  Rhizome  sind  unter  ihren  Oattnngs- 
namen  abgehandelt.  J.  Moeller. 
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RhiZOphlOiUin„  ungebräuchliches  Synonym  für  Phlorldzin. 

f?hiZOphOr&,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  Luft- 
wurzeln, gansrandigen ,  kahlen  Blättern  und  achselständigen  2 — 3fach  gegabelten 
Inflorescenzen  aus  4zähligen  Blüthen.  Schliessfrucht  lederig,  Samen  ohne  Eiweiss. 

Bhizophora  Mangle  L.,  Mangrove,  wächst  an  allen  tropischen  Küsten  ge- 
sellig. Die  Rinde  ist  ausserordentlich  reich  an  Gerbstoff  (41.4  Procent).  Der  Baum 
liefert  das  Manglegummi  in  kleinapfelgrossen  Klumpen  oder  Thränen.  Es  ist 
dunkelroth,  hart,  am  Bruche  muschelig,  opak,  süsslich-schleimig ,  in  Wasser 
vollkommen  löslich,  von  eigenthümlichem  Gerüche.  Das  Gummi  von  Rh. 
Gandle  L,  bildet  glänzende,  durchsichtige,  weniger  harte  Thränen  mit  unebenem 
Bruche,  in  Wasser  nur  quellend,  ohne  sich  zu  lösen  (Maisch,  Amer.  Joum.  f. 
Pharm.  1885). 

RhiZOphOraceaSy  Familie  der  Myrtiflorae,  Tropische,  meist  küstenbewohnende 
Bäume  oder  Sträucher.  Aeste  rund,  knotig,  Blätter  gegenständig,  gestielt,  dick 
lederig,  mit  interpetiolaren  und  bald  abfallenden  Nebenblättern  oder  wechselständig 
und  nebenblattlos.  Blüthen  regelmässig,  zwitterig,  selten  polygam,  3 — lözählig, 
selten  einzeln  achselständig  oder  gehuschelt,  meist  in  Rispen,  Trauben  oder  Aehren. 
Receptaculum  glocken-  oder  becherförmig.  Kelch  3 — 15,  in  der  Knospe  klappig. 
Krone  3 — 15,  dem  Rande  des  Receptaculums  eingefügt,  frei,  in  der  Knospe  meist 
induplicativ,  selten  fehlend.  Andröceum  mit  Krone  gleichzählig  oder  meist  in 
doppelter  Zahl  in  1 — 2  Wirtein,  selten  zahlreich,  zuweilen  diplostemonisch.  An- 
theren  intrors.  Gynäceum  2 — 5,  selten  bis  12  Carpelle.  Griffel  einfach,  selten  3 
bis  4.  Zuweilen  ein  peri-  oder  epigyner  Discus  vorhanden.  Samenknospen  meist  2, 
collateral,  hängend,  selten  4  oder  mehr.  Frucht  eine  trocken^  oder  fleischige 
Schliessfrncht  oder  Kapsel.  Endosperm  zuweilen  fehlend.  Embryo  mit  öfter  sehr 
starker  Radicula.  Die  Samen  keimen  schon ,  wenn  die  Frucht  noch  am  Baume 
hängt.  Der  Embryo  hat  ein  einziges  haubenförmiges  Keimblatt,  das  in  der  Frucht 
sitzen  bleibt,  wenn  der  übrige  Theil  abfällt.  Sydow. 

Rhodaliin,    ungebräuchliches  S3monym  für  Thiosinamin. 

RhodStmine.  Die  Rhodamlne  sind  Farbstoffe,  welche  durch  Condensation  von 
Phtalsäureanhydrid  mit  m-Amidophenol  oder  dessen  Derivaten  entstehen.  Sie  ge< 
hören  somit  zu  den  PhtaleYnen  (s.  d.)  und  sind  namentlich  dem  FluoresceYn  analog 
zusammengesetzt,  z.  B. 
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FluoresceYn  Khodamin  B. 

Das  m-Amidophenol,  CgH^.NHa.OH,  wird  durch  Verschmelzen  der 
m-Amidobenzolsulfosäure  mit  Aetznatron  bereitet. 

Dimethylmetaamidophenol,  C«  H^  .N(CH3J3  .OH,  erhält  man  durch 
Schmelzen  von  Dimethylanilinsulfosäuro ,  Cg  H4  .N(CHs)2  .SOg  H,  welche  bei  der 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Dimethylanilin  entsteht. 

In  gleicher  Weise  lässt  sich  Diäthylmetaamidophenol  bereiten,  von 
welchem  sich  das  oben  angeführte  Rbodamin  B  ableitet.  Durch  Erhitzen  von 
m-Amidophenol  mit  Anilinchlorhydrat  erhält  man  Metaoxydiphenylamin, 
C«H,.N(CeH5)H.0H. 

Alle  diese  substituirten  m-Amidophenole  sind  zur  Rhodaminfabrikation  geeignet. 
Eine  weitere  Gruppe  von  Rhodaminen  erhJilt  man,  wenn  man  statt  der  Phtalsäure 
Dichlor-  und  Tetrachlorphtalsäiire  anwendet. 

Eaal-Encyclopädie  der  gen.  Pharmacie.  VIII.  36 
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Zur  DarstelluDg  des  Tetraäthylrhodamins  erhitzt  man  z.  B.  10  kg  Diäthyl- 
metaamidophenol  und  12  kg  Pbtalsäureanhydrid  bei  mögliebstem  Luftabsehlnss 
durch  4 — 5  Stunden  im  Oelbade  auf  170 — 175o. 

Die  Rbodamine  sind  basische  Farbstoffe.  Sie  vereinigen  sich  mit  1  Mol. 
Salzsäure  und  kommen  als  Chlorhydrate  in  den  Handel.  Gerade  diese  basischen 
Eigenschaften  sind  es,  welche  ihre  Anwendung  in  der  Färberei  in  vielen  Fällen 
möglich  machen. 

Tetramethylrhodaminchlorhydrat,  C^oHioO^Na  (CaH6)4.HCl,  ist 
ein  violettes  l^ver,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  violettrother  Farbe  und  zinnober- 
rother  Fluorescenz  leicht  löslich.  In  ooncentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit 
gelber  Farbe;  Alkalien  und  Reductionsmittel  sind  ohne  Einwirkung. 

Aehnliche  Eigenschaften  hat  das  Tetraäthylrhodamin. 

Die  Farbstoffe  sind  vornehmlich   für  die  Seiden-  und  Wollen fUrberei  bestimmt. 

Benedikt. 

RhOdSin  helsst  ein  einwerthiges  Radikal  von  der  Zusammensetzung  SCN,  eine 
Verbindung  des  Schwefels  mit  Cyan,  welche  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt 
ist,  in  ihren  Verbindungen  aber  und  in  deren  Eigenschaften  sich  ganz  wie  ein 
Halogen  verhält  und  dementsprechend  eine  Haloidsäure,  Rhodan wasserstoffsäure, 
HSCN,  und  eine  Reihe  von  Haloidsalzen  bildet,  welche  alsRhodanide  be- 
zeichnet werden.  Die  Bildung  des  Rhodans  erfolgt  durch  einfache  Addition  von 
Schwefel  zum  Cyanmolekttl.  In  der  Praxis  vollzieht  sich  die  Rhodanbildung  durch 
Zusammenschmelzen  von  gelbem  entwässertem  Blutlaugensalz,  geglühter  Pottasche 
und  Schwefel,  wodurch  die  Rhodanverbindung  des  Kaliums  gebildet  wird.  Den 
Namen  führt  das  Rhodan  von  einer  für  dasselbe  charakteristischen  Reaction:  die 
löslichen  Rhodanide  erzeugen  in  den  Lösungen  von  Ferrisalzen  eine  tiefe  blutrothe 
Färbung,  welche  noch  bei  höchster  Verdünnung  erkennbar  ist.         Ganswindt. 

RhOdanaliyl,  Allylsulfocyanat,  künstliches  Senföl,  ist  ein 
Isomeres  des  aus  dem  Senfsamen  gewonnenen  Senföles  (s.  Oleum  Sin apis, 
Bd.  VII,  pag.  488)  und  besitzt  die  Formel  Cg  Hg .  SCN.  Man  erhält  dasselbe,  wenn 
man  Jodallyl  in  alkoholischer  Lösung  auf  Rhodankalium  wirken  lässt :  Cg  H^  J  + 
KSCN  =  Cg  Hg .  SCN  +  KJ.  Beim  Vermischen  des  Reactionsproductes  mit  H^  0 
scheidet  sich  das  Rhodanallyl  als  schwere  gelbe,  die  Augen  reizende  Flüssigkeit 
von  1.056  spec.  Gew.  aus.  Der  Geruch  ist  lauch-  und  blausäureähnlich ,  aber 
doch  abweichend  vom  Senföl.  Es  siedet  bei  16 1^,  destillirt  indess  nicht  als 
solches  über,  vielmehr  fällt  das  Thermometer  schnell  auf  150°,  bei  welcher  Tem- 
peratur sich  das  Rhodanallyl  in  das  isomere  Senföl  umsetzt.  Für  die  technische 
Darstellung  des  künstlichen  Senföles  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  man  das  Jodallyl 
durch  Einwirkung  von  Jod  und  amorphem  Phosphor  auf  Allylalkohol,  nicht  aber 
—  wie  einige  Lehrbücher  angeben  —  auf  Glycerin,  gewinnt ;  in  letzterem  Falle 
erhält  man  nämlich  nicht  Jodallyl,  sondern  das  isomere  Isopropyljodür. 

Das  Rhodanallyl  unterscheidet  sich,  ausser  durch  den  abweichenden  Geruch, 
auch  durch  Reactionen  vom  Senföl:  es  gibt  keine  Verbindung  mit  Ammoniak; 
die  alkoholische  Lösung  gibt  mit  ammoniakalischem  Silbemitrat  keine  Fällung ;  es 
gibt  beim  Erwärmen  mit  alkoholischem  Kali  Rhodankalium.  Die  Umwandlung  von 
Rhodanallyl  in  Senföl  geht  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  aber  sehr  langsam 
vor  sich ,  schnell  und  vollständiger  beim  Kochen.  Diese  Umwandlung  ist  lediglich 
eine  molekulare  Umlagerung ;  die  Verschiedenartigkeit  der  molekularen  Anordnung 
der  beiden  Isomeren  ergibt  sich  aus  dem  folgenden  Schema: 

Rhodanallyl CgH^.SCN 

Senföl SCN.CjHß. 

Ganswindt 

Rhodanammonium,  NH,  .SCN,  bildet  sich  auf  mehrfache  Weise,  z.  B.  durch 
Erwärmen  von  Blausäure  mit   gelbem  Schwefelammonium.    Zur  Darstellung    lässt 
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man  am  Vortheilhaftesten    Schwefelwasserstoff  auf  alkoholisches  Ammoniak,  oder 

NH3  auf  CS2  in  alkoholischer  Lösung  wirken.    Hierbei    bilden  sich  zuuächst  die 

SNH 
Ammoniaksalze    der    Sulfocarbonsäure ,    CS<^^^tt*,    und  der  Sulfocarbaminsäure, 

NH 
C8<^c^A  j  welche  beim  Erwärmen  weiter  in  Rhodanamraonium  und  Schwefel- 
wasserstoff sich  spalten.  Nach  Schulze  (Journ.  f.  prakt.  Chemie,  27)  geben  600  g 
90procentiger  Alkohol,  800g  NH3  von  0.912  spec.  Gew.  und  350g  CSj  280g 
trockenes  Rhodanammonium.  Dieses  bildet  farblose,  zerflie?sliche  Prismen ,  Tafeln 
oder  Blätter,  welche  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen  uud,  analog  dem 
Rhodankalium,  beim  Lösen  eine  bedeutende  Temperaturerniedrigung  bewirken.  Es 
schmilzt  bei  159^;  wird  die  geschmolzene  Masse  auf  170®  erhitzt,  so  lagert  sich 
das  Rhodanammonium    in  den    isomeren  Schwefelharnstoff  um,    in  ganz  analoger 

NT? 
Weise,  wie  das  Rhodanallyl  in  Senföl:    NH^ .  SCN  =  CSQ^^    üeber    170®  bis 

200°  erhitzt,  findet  eine  tiefergreifende  Zersetzung  statt,  es  bilden  sich  Rhodan- 
wasserstoffguanidin,  ferner  Hg  8,  CS2  und  (NH4)2S. 

Das  Rhodanammonium  ist  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  eine  Anzahl 
Metalioxyde  zu  lösen  und  mit  diesen  Doppelrhodanide  zu  bilden,  von  denen 
das  Quecksilbersalz,  Hg(CNS)2,  NH^  SCN,  das  bekannteste  ist.        Gans  wind  t. 

Rhodaneisen,  Ferrlsulfocyanid,  Fe2(SCN)6.  Bildet  sich,  wenn  ein  Ge- 
misch aus  wasserfreiem  Ferrisulfat  und  Rhodankalium  mit  Alkohol  extrahirt  und 
die  Lösung  unter  Luftabschluss  über  Schwefelsäure  zur  Trockne  verdampft  wird. 
Dunkelrothe,  fast  schwarze,  zerfliessliche  Krystalle,  welche  sich  in  Wasser  mit 
blutrother  Farbe  lösen  und  ein  so  bedeutendes  Färbungsvermögen  besitzen,  dass 
2.  B.  eine  Lösung  von  1  Th.  Eisenoxydsalz  in  1600000  Th.  Wasser  noch  mit 
KSCN  eine  eben  erkennbare  Rosaßlrbung  gibt.  Die  Bildung  von  Rhodaneisen  und 
dessen  grosse  Färbekraft  sind  die  Ursache,  dass  die  Lösungen  der  Alkalirhodanide 
als  empfindliches  Reagens  auf  Eisenoxydsalze,  und  umgekehrt,  angewendet  werden. 
Die  Lösung  des  Rhodaneisens  wird  durch  Eriiitzen,  sowie  durch  reducirenle  Mittel 
(z.  B.  durch  Sonnenlicht  unter  Luftabschluss)  entfärbt,  jedoch  durch  Luftzutritt 
wieder  roth.  Ganswindt. 

Rhodäflide  belssen  die  Verbindungen  des  Rhodans  mit  Metallen;  sie  ent- 
aprechen  den  correspondirenden  Chloriden,  Cyaniden  etc.  und  enthalten  gemein- 
hin soviel  Rhodanatorae  im  Molekül,  als  das  Metall  Valenzen  besitzt.  Wenn  ein 
Metall  mit  der  Rhodangruppe  sich  in  mehr  als  einem  Vcrhältniss  verbindet,  so 
heisst  die  der  Oxydulverbindung  des  Metalls  correspondirende  Rhodanverbiudiing 
Rhodanür;  die  Verbindung  mit  mehr  Rhodangruppen  Rhodanid.  Die  Rhoda- 
nide  sind  fast  alle  in  Wasser,  die  meisten  auch  in  Alkohol  löslich ;  unlöslich  sind 
nur  die  Rhodanide  des  Silbers,  Kupfers  und  Quecksilbers.  Die  wässerigen  Losungen 
geben  mit  Eisenoxydsalzen  eine  blutrothe  Färbung,  eine  Reaction,  welche  sowohl 
zum  Nachweis  von  Eisenoxyd-,  wie  von  Rhodansalzen  benutzt  wird.  Beim  Glühen 
zerfallen  die  meisteu  Rhodanide  in  die  entsprechenden  Metallsulfide,  Stickstoff, 
Cyan  und  Schwefelwasserstoff.  Reim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  wird  kohlensaures 
Aramon  entwickelt.  Beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  werden  Schwefelsäure  und 
HCN  gebildet. 

Die  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Rhodanide  geschieht  maassanalytisch 
durch  Titriren  mit  Normalsilberlösung,  in  der  gleichen  Weise,  wie  bei  der  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Chlors.  Ganswindt. 

Rhodankalium,  Kalium  rhodanid,  Kaliumsulfocyanid,  KSCN. 
Das  Rhodankalium  bildet  sich  beim  längeren  Kochen  von  Blutlaugensalz  mit 
Schwefelkalium  unter  Abscheid ung  von  Schwefele iseu.  Zur  Darstell un  g  werden 

36* 
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17  Tb.  wasserfreies  Kaliumcarbonat,  46  Tb.  geröstetes  Blutlaogensalz  und  32  Tb. 
Scbwefel  zusammengescbmolzen.  Die  Masse  wird  xDit  Wasser  ausgelangt,  mit 
Scbwefelsäure  neutralisirt  und  das  gebildete  scbwerlOslicbe  K2  SO4  von  dein  leieht- 
löHÜcben  KSCN  dureb  fractionirte  Krystallisation  getrennt.  Oder  man  koobt  (nacb 
Ltgbig)  die  obige  Scbmelze  mit  90procentigem  Alkobol  aus  und  bringt  die  alko- 
boliscbe  Lösung  zur  Krystallisation.  Die  grösste  Menge  des  jetzt  im  Handel  befind- 
lieben  Rbodankaliums  wird  aber  aus  Rückständen  und  Nebenproducten  der  Lencbt- 
gasfabrikation  gewonnen.  Die  zum  Entscbwefeln  des  Gases  benutzte  LAMiNO'sche 
Masse  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  2 1 7)  ist ,  wenn  ibre  bindende  Kraft  aufbort ,  beladen 
mit  Scbwefel  und  mit  Cyanverbindungen ;  ebenso  entbält  das  Condensationswasser 
der  Gasanstalten  grosse  Mengen  von  Rbodan Verbindungen.  Die  Verwertbung  der 
Gasreinigungsmasse  gescbiebt  in  der  Weise,  dass  man  aus  derselben  zunächst 
dureb  Auslaugen  mit  Wasser  die  Ammoniaksalze  entfernt,  die  Masse  dann  luft- 
trocken werden  lässt  und  in  einem  gescblossenen  Gefässe  mit  Aetzkalk  und  Wasser 
über  1000  erbitzt.  Dabei  bilden  sieb  zunäcbst  Ferrocyancalcium  und  Scbwefel- 
calcium,  und  in  zweiter  Linie  dureb  Einwirken  beider  aufeinander  Rbodancaloium 
und  Scb^^efeleisen.  Die  Lösung  des  Rbodancalciums  wird  dureb  Umkrystallisiren 
gereinigt  und  kann  dann  in  anderweite  Rbodanverbindungen  übergefübrt  werden. 
Die  Gewinnung  des  Rbodankaliums  aus  dem  Rhodancalcium  gescbiebt  in  der 
Weise,  dass  man  eine  concentrirte  kochende  Lösung  von  Kaliumsulfat  in  einem 
offenen  Kessel  nacb  und  nacb  mit  der  entsprecbenden  Menge  Rbodancaloiumlösung 
versetzt ,  bis  die  Miscbung  aufwallt ;  das  gebildete  Calciumsulfat  setzt  sich  bald 
ab;  die  decantirte  Lösung  entbält  nocb  etwas  Rbodancalcium ,  wovon  sie  durch 
Zusetzen  einer  kleinen  Menge  Kaliumcarbonat  befreit  werden  kann. 

Das  Rhodankalium  bildet  grosse,  farblose,  hygroskopische  Säulen  oder  Nadeln ;  es  ist 
in  Wasser  sehr  leicht,  in  kaltem  Alkobol  schwieriger  löslich ,  in  beissem  dagegen 
leicht;  spec.  Gew.  1.886—1.906.  Schmelzpunkt  161. 2«.  Beim  Lösen  des  Rbodan- 
kaliums in  Wasser  findet  eine  bedeutende  Temperaturerniedrigung  statt ;  so  sinkt 
z.  B.  durch  Lösen  des  Salzes  in  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  die  Temperatur 
von  -4-18  auf  — 21°  herab;  es  findet  daher  vielfach  Anwendung  zu  Kälte- 
mischungen.  Durch  Oxydation  des  Salzes  in  saurer  Lösung  werden  Cyankalium 
und  Kaliumsulfat  gebildet;  in  alkalischer  Lösung  schreitet  die  Oxydation  weiter 
vor  zu  Kaliumcyanat,  K  .  ONO,  und  Kaliumsulfat.  In  einer  concentrirten  Lösung 
von  KSCN  gibt  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  eine  blutrothe  Färbung, 
welche  bald  wieder  verschwindet.  Die  blutrothe  Färbung  mit  Eisenoxydsalzeo 
theilt  das  Salz  mit  allen  übrigen  löslichen  Rhodaniden.  Ganswindt. 

Rhodanmetalie,  s.  Rhodanide,  pag.  503. 

RhodanqUeCksilber,    s.    Quecksllberrhodanid,    Bd.   VIII,  pag.  468. 

Rhodansinapinr  Sulfocyansinapln,  früher  nur  als  S i n a p i n  bezeicbnet, 
ein  in  den  Samen  des  weissen  Senfs  enthaltenes  Alkaloid.  Das  Nähere  s.  unter 
Sinapin. 

Rhodanverbindungen  helssen  alle  diejenigen  Verbindungen,  welcbe  die 
Rhodangruppe  oder  Sulfocyangruppe  (CNS  oder  SCy)  mindestens  einmal  enthalten. 
—  8.  auch  Rh  od  an  und  Rhodanide. 

RhodanwaSSerStofTsäure,  Thlocyansäure,  SCN.H.  Die  Sulfocyan- 
wasserstoffsäure  wird  aus  ihren  Salzen  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Frei- 
heit gesetzt.  Zur  Darstellung  zerlegt  man  am  besten  Rhodanquecksilber  mit 
Hg  S.  Man  erhält  so  eine  farblose  Flüssigkeit  von  stark  saurer  Reaction  und 
stechendem  Geruch ,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Die  concentrirte  Säure 
erstarrt  bei  — 12^,  schmilzt  bei  Blutwärme  und  siedet  bei  102. 5^;  sie  ist  nur 
von  geringer  Beständigkeit  und  zersetzt  sich  leicht  in  Blausäure  undPersulfo- 


RHODANWASSERSTOFFSÄURE.  —  RHODIUM.  565 

cyanßänre,  Cj Nj Hj Sj : (3 8CNH  =  HCN  +  C^ Nj H, Ss) ,  welch  letztere  eine 
zwdibasisohe  Säure  ist  und  gelbe  goldglänzende  Nadeln  bildet.  Wird  dagegen  die 
Rhodanwasserstoffsäore  ans  ihrem  Kaliumsalz  durch  H9  SO4  abgeschieden,  so  zer- 
fällt sie,  besonders  bei  einem  Ueberschuss  der  letzteren,  unter  Wasseraufnahme 
in  Ammoniak  und  Kohlenoxysulfid  (CN8H  4-  Hg  0  =  COS  4-  NHj).  Die  wässerige 
LOsnng  ist  haltbarer  als  die  concentrirte  Säure;  die  Haltbarkeit  nimmt  mit  der 
Verdflnnung  zu.  Beim  Kochen  einer  solchen  wässerigen  Lösung  entweicht  ein 
Theil  der  Säure  unzersetzt,  der  Rest  zerfällt  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Schwefelkohlenstoff  (2  SCNH  -f  2  Hj  0  =  COa  +  2  NHj  +  CSa).  Von  H,  S  wird  die 
Säure  in  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  zerlegt:  SCNH  -f  Ha S  =  CS,  -f  NH3. 
Die  concentrirte  Säure  erzeugt  auf  Papier  einen  rothen  Fleck ,  welcher  an  der 
Luft,  rascher  beim  Erwärmen  wieder  verschwindet;  die  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  geben  diesen  Fleck  nicht;  derselbe  bildet  sich  vielmehr  erst  nach 
dem  Verdunsten  des  Wassers. 

Die  Rhodanwasserstoffsäure  ist  eine  sehr  starke  Säure  und  bildet  mit  Basen 
wohlcharakterisirte  Salze,  die  Rhodanide  (s.d.).  Ganswindt. 

nhOQBYny  ein  aus  Anilin  und  Schwefelwasserstoff  entstehender  rotber  Farb- 
stoff. Die  sich  darauf  gründende  Rhodeinreaction  Jacquemin's  besteht  darin, 
dass  eine  farblose  Anilinlösung  mit  einigen  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Schwefel- 
ammoniumlösung versetzt  wird.  Die  eintretende  Rosenrothfärbung  wird  durch  zu- 
viel Schwefelammonium  gestört,  verschwindet  überhaupt  bald  und  geht  in  Gelb 
über.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaction  ist  gross  und  soll  Anilin  noch  in  einer 
Verdflnnung  von  1 :  250000  nachgewiesen  werden  können. 

RhOQBOrCtin,  eine  von  Kayser  vorgeschlagene  Bezeichnung  für  den  wirk- 
samen Bestandtheil  der  echten  Jalapenwurzel.  —  S.  Convolvulin,  Bd.  HI, 
pag.  288. 

Rhodicit  ist  das  mineralisch  vorkommende  Calciumborat. 

Rhodindine  heissen  die  Induline  der  Napbtalinreihe. 

RhOdlSSr  Holz,  Rosenholz,  Lignum  Rhodii ,  stammt  von  Convolvulus 
floridvs  L.    und  C.  ficoparius  L, ,    beide  auf  den  Canariscben  Inseln    heimisch. 

Die  Stücke  sind  knorrig,  bis  12cm  dick,  oft  mit  grauer,  2mm  dicker  Rinde 
bedeckt. 

Das  Holz  ist  gelblich,  im  Kern  röthlich,  sehr  dicht  und  hart.  Mikroskopisch 
ist  es  charakterisirt  durch  die  immer  isolirten  Gefässe  mit  kleinen,  kreisrund  be- 
höften  Tüpfeln  und  durch  concentrische  Parenchymschichten  von  3  —  4  Zellen  Breite. 
Die  Markstrahlen  sind  1 — 3reihig. 

Das  Holz  riecht  beim  Erwärmen  nach  Rosen  und  Moschus.  Es  enthält  gegen 
3  Procent  eines  hellgelben,  dickflüssigen  ätherischen  Oeles. 

Es  findet  keinerlei  Verwendung  mehr ;  s.  R  0  s  e  n  h  0 1  z.  J.  M  0  e  11  e  r. 

Rhodiser-Oel,  s.  Rosenhoizöi. 

Rhodium,  Rh  =  104.1,  gehört  zur  Gruppe  der  leichteren  Platinmetalle,  und 
steht  sowohl  hinsichtlich  seines  Atomgewichtes  wie  des  speci fischen  Gewichtes  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Palladium  (s.  Bd.  VII,  pag.  616)  und  Ruthenium.  Es 
findet  sich  in  fast  allen  Platinerzen  (mit  Ausnahme  des  von  Borneo)  in  Mengen 
von  1.15 — 3.46  Procent,  am  reichlichsten  im  amerikanischen  Platinerz,  in  welchem 
es  WOLLASTON  1804  entdeckte.  Sein  Vorkommen  in  Legirung  mit  Gold  als 
Bhodiumgold  in  Mexico  ist  nicht  absolut  sichergestellt. 

Gewinnung.  Man  erhält  es  aus  rhodiumhaltigen  Platinerzen,  indem  man  aus 
denselben  zunächst  Platin  (s.  d.),  dann  Palladium  abscheidet,  wie  Bd.  VII, 
pag.  616  angegeben,    und  dann  die  vom  Palladiumcyanür  decantirte  Mutterlauge 
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mit  Salzsäuro  nnsäuert,  zur  Trockne  verdampft  und  den  Rückstand  mit  Alkohol 
wftscht;  im  Filter  bleibt  ein  Doppelsalz  RbaClß  +  6NaCl  zurück,  welches  bei 
Weissglühhitze  zersetzt  wird. 

Eigenschaften.  Es  ist  weiss,  sehr  hart,  spröde,  strengflüssig  und  schmilzt 
schwieriger  als  Platin,  es  lässt  sich  nicht  schweissen,  dagegen  leicht  pulvern. 
Spec.  Gew.  12.1.  Reines  Rhodium  löst  sich  in  Säuren  und  in  Königswasser  nicht^ 
mit  Platin  legirt  geht  es  dagegen  in  Lösung.  In  Lösung  erhält  man  das  Rhodium 
am  besten  in  Form  des  oben  bereits  erwähnten  Rhodium-Natriumchlorids,  oder  durch 
Schmelzen  mit  Kaliumbisulfit  in  Form  von  schwefelsaurem  Rhodiumoxydkali.  Die 
Salze  des  Rhodiums  haben  eine  schön  rothe  Farbe,  welche  dem  Metall  ihren 
Namen  gegeben  hat  (von  poSeo^,  rosenroth).  Die  Doppelsalze  sind  rothe,  schön 
krystallisirende  Körper.  Aus  seinen  Lösungen  wird  durch  Erhitzen  mit  Natrium- 
formiat  das  Rhodium  metallisch  als  feines  schwarzes  Pulver  (Rhodiummohr)  ge- 
fällt, welches  in  dieser  Form  ähnliche  Eigenschaften  besitzt  wie  das  Platiuschwarz. 

Verbindungen.  Von  den  Verbindungen  mit  Sauerstoff  sind  drei  bekannt : 
das  Oxydul  RhO,  das  Oxyd  RhOg  und  das  Sesquioxydul  RhgOs,  von  einigen 
Autoren  als  Sesquioxyd  bezeichnet.  Nur  von  der  letzten  Sauerstoffverbindung  sind 
Salze  bekannt.  Das  Rhodiumoxydul  bildet  sich  beim  Glühen  von  pulverförmigem 
Rhodium  an  der  Luft,  das  Sesquioxydul  beim  Schmelzen  von  Rhodium  mit  Salpeter. 
Ueber  weitere  Oxydationsstufen  und  Zwischenstufen ,  sowie  der  Hydroxyde ,  resp. 
Hydroxydulc ,  widersprechen  sich  die  verschiedenen  Angaben.  —  Ein  Rhodium- 
wasserstoff ist  bis  jetzt  nicht  dargestellt  worden.  —  Schwefelverbindungen 
sind  zwei  bekaunt :  RhS,  Sehwefelrhodium ,  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Rh  in 
Schwefeldampf.  Rhodiumsesquisulfflr ,  lih^  S3 ,  fällt  als  schwarzes  Pulver  beim 
Einleiten  von  Hg  S  in  Rhodiumlösungen. 

Salze.  Am  bekanntesten  ist  das  SesquichlorUr  Rho  Clc ,  welches  sich  beim 
Glühen  im  Chlorstrome  bildet;  es  ist  bräunlich  rosenroth  und  in  Wasser  und 
Säuren  unlöslich.  Nach  Otto  würde  diese  Verbindung  eine  Verbindung  von  1  At. 
Sesquichlorür  mit  2  At.  Chlorür  (RhClj)  sein,  also:  Rhj  Clß  (Rh Clj)^ ;  nach  dem- 
selben würde  als  Sesquichlortlr  jene  Verbindung  zu  betrachten  sein,  welche  beim 
Fällen  der  Lösung  von  Kaliumrhodium  sesquichlorür  mit  Siliciumfluorwasserstoff- 
säure  und  Abdampfen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  als  schwarzbraune  hygroskopische 
Masse  hinterbleibt,  welche  sich  in  Wasser  mit  rother  Farbe  löst.  Von  weiteren 
Salzen  des  Rhodiums  sind  noch  das  Sulfat  und  Nitrat  bekannt.  Von  Doppel- 
salzeu  ist  das  bei  der  Gewinnung  des  Rhodiums  bereits  genannte  Natrium- 
rhodiumsesquichlorür  am  meisten  bekannt;  es  krystallisirt  in  langen  Prismen, 
welche  eine  schön  rothe  Lösung  geben ;  auch  das  Kaliumsalz  und  das  Ammonium- 
salz  (Rhodiumsalmiak)  sind  dargestellt  worden.  Legirungen  des  Rhodiums  sind 
nur  wenige  bekannt.  Ganswind t. 

RhOdiZOnsäure.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  eine  Säure,  welche,  an 
Kali  gebunden,  bei  der  Behandlung  des  Kohlenoxydkaliums  (s.d.)  mit 
Alkohol  zurüekblieb.  Die  freie  Rhodizonsäure  bildet  (nach  Lerch)  farblose  rhom- 
bische Prismen ,  leicht  löslich  in  Hg  0  und  Alkohol.  Die  Lösungen  färben  sich 
beim  Kochen  rosa  und  werden  beim  Erkalten  farblos.  Bei  Ueberschuss  von  Kali 
geht  das  rhodizonsäure  Kalium  in  krokonsaures  Kalium  über,  dasselbe  Salz,  welches 
sich  beim  vorsichtigen  Behandeln  des  Kohlenoxydkaliums  mit  Wasser  bildet.  Die 
Formel  der  Rhodizonsäure  ist  C^  H4  0^  -f  Hg  0.  Das  Kalisalz  ist  ein  rothes  Pulver. 
Nach  den  neueren  Untersuchungen  Nietzki^s  ist  die  bisher  als  rhodizonsaures 
Kalium  betrachtete  Verbindung  aber  Dioxydicbinoylkalium,  Ce(0Kj)04. 
(S.  auch  Kohlenoxydkalium ,  Bd.  VI,  pag.  47.)  Ganswindt. 

Rhododendron,     Gattung    der    Ertcaceae,     Unterfamilie    der  Rhodoraceae. 

Sträucher  oder  Bäume  mit  zerstreut  stehenden,  oft  an  den  Zweigspitzen  gedrängten. 
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meist  lederigen,  sommergrünen  oder  zweijährigen  Blättern  und  grossen,  ansehn- 
lichen, meist  endständige  Doldentrauben  bildenden  Blüthen.  Kelch  özähnig  bis 
6blätterig.  CoroUe  gamophyll,  häufig  trichter-  oder  glockenförmig,  verschieden 
ausgebildet,  mit  meist  schiefem  Saume.  Antheren  8 — 10,  selten  5  oder  bis  30, 
mehr  oder  weniger  ungleich,  häufig  niedergebogen.  Fruchtknoten  5 — 20fächerig 
mit  5 — 20lappiger  Narbe.  Kapsel  von  der  Spitze  aus  5 — 20klappig,  mit  vielen 
feilspahnartigen  Samen.    Heimisch  auf  Qebirgen  Europas,    Asiens  und  Amerikas. 

Rhododendron  maximum  L.,  Great  Laurel.  In  Gebirgen  von  Nordamerika. 
Bis  8  m  hoch  werdend,  Corolle  blass  purpurroth  oder  violett,  innen  gelb  punktirt, 
selten  weiss.  Blätter  länglich  spitz,  kahl.  Wird  in  der  Heimat  als  Adstringens 
verwendet,  in  Europa  wurden  die  Blätter  zuweilen  an  Stelle  der  von  Rhododen- 
dron chrysantMim  L,  benutzt.  Pluoge  fand  in  den  Blättern  Andromedotoxin, 
KüHNSL  ebenfalls  in  den  Blättern :  Arbutin,  Ericolin,  Urson,  Tannin,  Gallussäure, 
Harz,  Wachs  und  eine  Spur  ätherischen  Oeles. 

Rhododendron  ponticum  Bon,,  in  Kleinasien.  Häufig  in  Gärten  cultivirt. 
Blätter  unterseits  blassgrlio,  kaum  sichtbar  punktirt.  Sie  werden  im  Orient  gegen 
Gicht  und  Rheumatismen  verwendet. 

Rhododendron  hirsutum  X.  In  Europa  auf  den  Alpen,  mit  elliptischen  oder 
länglich-lanzettlichen,  entfernt  gewimperten,  unterseits  drüsig  punktirten  Blättern 
und  länglich-lanzettlichen  Kelchblättern.  Wird  in  der  Schweiz  gegen  Steinbe- 
schwerden angewendet. 

Rhododendron  ferrugineum  L.,  mit  am  Rande  kahlen,  unterseits  dicht  drüsig- 
schuppigen Blättern  und  kurz-eiförmigen  Kelchzähnen.  Wie  die  vorige  Art  mit 
trichterförmigen,  purpurnen  Blüthen.  Auf  den  Alpen  und  Gebirgen  Mittelasiens. 

Lieferte  Folia  et  stipites  Rhododendri  ferrugtnei^  die  gegen  Steinbeschwerden 
und  Rheumatismus  benutzt  wurden. 

Die  auf  den  Blättern  durch  Exobasidium  Rhododendri  Gram,  erzeugten 
Gallen  werden  mit  Oel  infundirt ,  welches  als  Olio  di  Marmotta  in  Piemont 
und  Savoyen  benutzt  wird. 

Rhododendron  Chamaecistua  i.,  mit  kahlen,  drüsenlosen  Blättern  und  flachen, 
radförmigen,  rosenrothen  Blüthen.  Wird  wie  die  vorigen  benutzt. 

Rhododendron  chrysanthum  L,,  in  Nordostasien  heimisch,  mit  am  Rande  um- 
gerollten Blättern  und  gelben  Blüthen,  liefert  Herba  et  stipites  Rhododendri 
chrysanthi,  die  früher  auch  bei  uns  verwendet  wurden.  Enthält  Ericolin. 

Rhododendron  puniceum  Roxb.,  in  Ostindien.  Die  Blätter  sondern  einen  süssen 
Saft  ab,  der  genossen  wird. 

Rhododendron  occidentale.  In  den  Blättern  fand  Troppmann  :  In  Aether  lös- 
liches saures  Harz,  in  Alkohol  lösliches  Harz,  Chlorophyll,  Fett,  Tannin,  Glycose, 
Wachs,  Eiweiss,  Pectin. 

Ericolin  findet  sich  nach  Thal  noch  in  folgenden  Arten:  Rhododendron 
Bussii^  Cinnamomum^  Irachycarpum,  Falkoneri  Hookf,,  Madeni  Herb,,  formo- 
8um,  Mtnniij  arboreum,  davuricum,  H  a  r  t  w  i  c  h. 

nhodOmSl,  von  einzelnen  Autoren  gebrauchte  Bezeichnung  für  Mel  rosatum, 

RhodOmelä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Florideen-Familie,  deren  Arten 
nnter  Helminthochorton  vorgefunden  werden.  Ihr  Thallus  ist  fiederig  verzweigt, 
ungegliedert;  die  Tetrasporen  sind  tetraedriach,  zweireihig  und  paarweise  gegen- 
flberstehend. 

RhodOmyCeS,  ein  Pilz,  weichen  R.  v.  Wettstein  im  Magensafte  bei  Pyrosis 
gefunden  hat.  Er  sieht  manchen  Formen  von  Oidium  ähnlich,  hat  aber  unge- 
theilte  Hyphen. 

Rh0d0phyC6ä6  (Florideae)^  Algengriippe.  Fast  sämmtlich  rosen-  bis  braun- 
rothe  oder  violette  Meeresalgen.    Thallus  faden-,  flächen-  oder  körperähnlieh ,  oft 
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sehr  zierlich  gebaut,  meist  reich  verzweigt.  Zweige  sehr  verschieden  gebaut,  ab 
,,Riirz-  und  Langtriebe^  oder  „Blätter^  and  ,,Stengel^.  üngesehleehtliehe  Fort- 
pflanzung durch  „Tetrasporen^,  geschlechtliche  durch  Antheridien  (mit  unbeweg- 
lichen Spermatien)  und  Carpogonien,  mit  einer  als  Empfängnissorgan  dielenden 
Endigung,  „Trichogyne^.  Product  des  Oeschlechtsactes  ist  eine  vielzellige  Sporen- 
frucht „Cystocarp". 

1.  Gymnosporeae.  Sporenfrflchte  unberindet. 

2.  Angiosporeae.  Sporenfrüchte  berindet.  Sydow. 

RhodOphyll,   s.  Farbstoffe  der  Pflanzen,  Bd.  IV,  pag.  264. 

RhOdOtannsäure,  Q^^Y^O^  (schwarz),  ist  die  in  den  Blättern  von  Rho- 
dodendron fefiTugineunt  L.  vorhandene  Gerbsäure ,  welche  daraus  durch  Aus- 
kochen und  Fällen  mit  Bleizucker  gewonnen  werden  kann.  Bernsteingelbes  Pulver ; 
die  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt,  von  Zinnchlorid  gelb  gefällt. 
Beim  Erwärmen  mit  Mineralsäaren  scheidet  sich  ein  rothgelbes  Phlobaphen, 
Rhodoxanthin ,  ab.  Ganswindt 

RhOeadin,  CaiHa^NOe.  Das  1865  von  0.  HESSE  entdeckte  Alkaloid  findet 
sich  in  allen  Theilen  von  Papaver  Rhoeaa  X. ;  im  Opium  ist  es  nicht  enthalten. 
Zu  seiner  Darstellung  wird  der  mit  Soda  übersättigte  wässerige  Auszug  von 
Papaver  Rhoeaa  mit  Aether,  die  ätherische  Lösung  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  saurem  weinsaurem  Natrium  geschüttelt,  und  die  saure  wässerige  Lösung  mit 
Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  und 
siedendem  Alkohol  in  Essigsäure  gelöst  und  die  durch  Thierkohle  entfärbte 
Lösung  in  heisses  weingeistiges  Ammoniak  gegossen. 

Weisse  prismatische  Krystalle,  welche  in  Wasser,  Aether,  Alkohol,  Benzol  und 
Chloroform,  Ammoniak  und  Alkalien  fast  unlöslich,  geschmacklos  und  nicht  giftig 
sind,  bei  232^  schmelzen  und  im  Kohlensäurestrom  sublimiren.  Färbt  sieh  mit 
verdünnten    Säuren    (Salzsäure    und    Schwefelsäure)    noch    in  Verdünnungen   von 

1  :  800000  roth.  Alkalien  heben  die  Rothfärbung  auf.  Die  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  olivengrün ,  die  in  Salpetersäure  gelb.  Die  Salze  sind  unbe- 
ständig, sie  färben  sich  in  wässeriger  Lösung,  namentlich  beim  Erwärmen  und 
bei  Gegenwart  überschüssiger  Säure  roth.  Die  Bildung  des  rothen  Farbstoffes 
beim  Kochen  von  Rhoeadin  mit  verdünnten  Säuren  ist  begleitet  von  einer 
Umwandlung  des  Rhoeadins  in  das  isomere  Rhoeagenin,  welches  man  aus 
der  beim  Kochen  von  Rhoeadin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhaltenen  roth^ 
Flüssigkeit  nach  dem  Entfärben  mit  Thierkohle  mit  Ammoniak  fällen  kann. 
Durch  ümkrystalliairen  aus  Alkohol  wird  es  gereinigt.  Rechtwinklige,  bei  223® 
schmelzende  Blättchen,  welche  mit  Säuren  meist  gut  krystallisirende  Salze  liefern. 

H.  Becknrts. 
RhOeadinae,     Ordnung    der  Ghoripetalap.    Typus:  Blüthen    zwitterig   (sehr 
selten  diöcisch),  meist  regelmässig,  cyclisch,  2 — 4zählig.  Kelch  2,  2  +  2.  Krone 

2  -f  2.  Andröceum  2  +  2  oder  244  oder  zahlreich.  Gynäceum  2  bis  zahl- 
reich, oberständig,  mit  parietaler  Placentation.  Frucht  meist  kapselartig,  die 
Klappen  sich  von  den  stehen  bleibenden  Placenten  ablösend.  4  Familien:  Papa- 
veraceaej  Finnariaceae^   Cruciferae  und   Üapparidaceae,  Sydow. 

Rh06aS,   von  Bernhardi  aufgestellte  Gruppe  der  Gattung  Papaver  Toumef, 
Flor  es   Mhoeados ,    Flores   Papaverü  erratici  (Ph.  plur.  nee   Germ.  IL), 

sind  die  Blumenblätter  von    Papaver  Rhoeas  L,    (s.  Bd.  VII,  pag.  634).  Sie 

sind  queroval,  gegen   5  cm  gross,   ganzrandig,  sehr  zart,  von  strablläufigen  Nerven 

durchzogen,    oft  schwarz  genagelt. 

Man    sammelt    die  Klatschrosen  im  Juni  oder  Juli  und  trocknet  sie  bei  Ofen- 

wärme,  100  Th.  frische  geben  10—11  Tb.  trockene. 
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Di©  Bclaarlacbrotbe  Farbe  der  frischen  Petala  wird  beim  Trocknen  schmutzig 
violett  und  der  ohnedies  schwache  Geruch  geht  ganz  verloren.  Der  Geschmack  ist 
schleimig  bitterlich. 

Von  wirksamen  ßestandtheilen  ist  nichts  bekannt.  In  dem  Farbstoffe  fand  Leo 
M£YEfi  2  Säuren  als  Zei-setzungsproducte ;  das  Alkaloid  Rhoeadin  (s,  d.}  ist  in 
allen  Tbeilen  der  Pflanze  enthalten. 

Aus  den  Klatscbrosen blättern  bereitet  man  Syrupus  Mhoeados  ^  auch  niiacbt 
man  «e  der  Farbe  wehren   zu   Speeies, 

RhombendodekaBder,  Rhombische  Säule,  Rhembaeder,  s.  Krystaiie, 

Bd,  VI^  pag.  14  L 

Rhombischer  Schwefel  bdast  sowohl  der  natürlleh  vorkommende  kry- 
stallisirte ,  wie  der  aus  einer  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  auskrystallisirende 
Schwefel, 

Rhombus,  Guttung  der  Platt  fische  oder  Seitensohwimmer  (Plearo- 
neciidae),  Körper  kurz  ^  nackt  oder  kleinschuppig.  Mund  weit  mit  vorstehen- 
dem Unterkiefer,  Bezahnung  auf  beiden  Kieferseiten  gleich ,  Gaumen  zahnlos, 
Augen  links. 

Mehrere  Arten  zählen  zu  den  beliebtesten  Speiseßsehen ,  vor  Allem  der  an 
allen  europäischen  Küsten  bis  zu  7*>^  nördL  Breite  lebende  Bhomhus  acideatiis 
Rondelet,  der  Steinbutt  oder  T  n  r  b  o  t,  welcher  bis  zu  2  m  laug  wird  und  bis 
auf  einige  Knochenplatten  auf  der  Angenseite  keine  Schuppen  besitzt. 

RhonchUS  oder  RenChUS  (?^j7<^  schnarchen)  heissen  die  Rasselgeräusche, 
welche  bei  der  Auscultation  der  Lunge  gehört  werden,  Sie  entstehen  durch  die 
Bewegung  der  Luftblasen  in  den  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Bronchien  und  bieten 
für  die  Diagnose  von  Lungenkranklieiten  i^chr  wichtige  Behelfe» 

RhUS,  Gattung  der  Anacard taceae,  Holzge wachse  mit  einfachen  oder  unpaar 
gefiederten  Blättern  und  uusehejubaren  luflorescenzen  aus  kleinen,  4 — Gzähligen, 
zwitterigen  oder  polygameu  Blilthcn.  Kelch  bleibend ,  gleich  der  freiblättorigen 
Kroue  in  der  Knospe  djichig;  Staubgef^ase  4^  ö,  (I  oder  10,  mit  freien  Filamenten 
dem  nngfr>rmigeu  Discus  eingefügt ;  Fruchtknoten  mit  3  freien  oder  verwachsenen 
Griffeln  und  einfacher  Narbe,  Samenknospe  grundständig;  Steinfrucht  klein,  trocken, 
zuftammengodrüekt ;  Samen  ohne  Eiweiss,  mit  flachen  Cotyledoneu. 

Ä.  Untergattung  Sumac:  Blätter  Szählig  oder  gefiedert;  Steinfrucht  eirund, 
oft  zottig. 

L  Bhus  Toxica dendron  X.  (Rh .  radicans  LJ ,  G i f 1 8  u m  a c h,  Sumac 
veneneux ,  Poison  oak,  ist  ein  aufrechter  oder  klimmender  und  in  dresem  Falle 
aus  den  Aesten  wurzelnder  Strauch  mit  langgestielten  Szähligen  Blüttern ,  deren 
eiförmige  und  gestielte  Blättehen  Ib  :  10cm  gross,  ganzrandig  oder  gekerbt-gezähnt 
bis  buchtig»  kahl  oder  unteröeits  und  am  Rande  fein  behaart  sind.  Die  grünlichen 
BlOtben  aebselständig  in  zusammengesetzten  Tranben, 

lo  Nordamerika  heimisch,  wird  der  Giftsumach  bei  uns  oft  iu  Gärten  cnltivirt 
und  verwildert  auch  manchen  Orts* 

Die  Bliltter  sind  in  einigen  Staaten  officinell.  —  S.  Toxiooden  dro  n. 

t?.  Rhu  8  Coriaria  Z. ,  G  o  r  b  e  r  s  u  m  a  c  h ,  hat  5 — Tjochig  gefiederte, 
zottig  behaarte  Blätter,  deren  Stiel  am  Ende  schmal  berandet  ist.  Die  BlJittchen 
sind  elliptisch,  stumpf,  grob  ge^ähut.  Die  dichten,  grünlichgelben,  zottigen  BlUthen- 
stäiide  s^ind  gipfelstJlndig;  die  linsengrosscn  ,  röthlichcn  Früchte  sind  rauhhaarig. 

Die  Blätter  und  Früchte  dieses  in  den  Mittelmeerländern  verbreiteten  Strauches 
waren  als  Adstringentia  auch  in  mediciuiKchcm  Gebrauche;  erstere  dienen  jetzt 
noch  zum  Gerben  (s.  Sumach),   die  Früchte  sind  in  Spanien  ofticinell. 

3.  Rhu 8  i*em  ifi  lata  Murr.^  ein  im  nördlichen  Indieo,  in  China  und  Japan 
verbreiteter  Baum  mit  5 — Tjochig  gefiederten,  zottig  behaarten  Blättern,  deren  Stiel 
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von  der  Mitte   an  berandet   ist.     Die  Blättchen    sind  eiförmig,  zugespitzt,  gesftgt, 
unterseits  weichhaarig. 

Die  Blattlaus  Äphis  (Schlechtendalia)  chinenaia  Doubl,  erzeugt  auf  den  Blättern 
die  chinesischen  Gallen  (pag.  571). 

4.  Bhu8  typhina  L.,  Essigbaum,  Hirsch-  oder  Essigkolben,  besitzt 
8 — lOjochig  gefiederte  Blätter  mit  unberandetem,  drttsig-zottigem  Stiele.  Blättchen 
länglich-lanzettlich,  gesägt,  unterseits  blaugrttn.  Die  rothen  Frflchte  schmecken 
säuerlich. 

Das  Bäumchen  stammt  aus  Nordamerika,  wird  in  Gärten  gezogen  und  ver- 
wildert leicht. 

5.  Rhu 8  glabra  L,,  Smoothsumach,  ist  von  der  vorigen  Art  durch 
den  Mangel  der  Behaarung  verschieden.  Die  Frttchte  sind  von  Ph.  Un.  St.  auf- 
genommen. Sie  sind  fast  kugelig,  dicht  mit  parpurrotben  Haaren  besetzt,  än- 
samig,  geruchlos,  von  säuerlichem  Geschmacke.  Man  benutzt  sie  im  Infus  als 
Gurgelwasser. 

6.  Rhu8  vernicifera  DG,  (Rh.  vernixThbg )j  Japan,  ürush  i-no-ki, 
Lackbaam,  erreicht  8 — 10 m  Höhe  mit  über  meterlangen,  4  —  7jochigen  Blättern, 
deren  grosse  Fiedem  eiförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  unterseits  kurz  behaart 
sind.  Die  gelbgrünen  Blüthentrauben  sind  schlaff,  diöcisch. 

Der  Lackbaum  wird  in  Japan  in  grossem  Maassstabe,  vorzüglich  zwischen  dem 
37.  und  39.  Parallelkreise,  angebaut  (J.  Rein).  Aus  den  Früchten  gewinnt  man 
Wachs  (s.  Pflanzenwachs,  Bd.  VIII,  pag.  89),  aus  dem  durch  Anritzen  der 
Stammrinde  gewonnenen  Safte  bereitet  man  Lack.  Der  frisch  ausfliessende  Saft 
ist  eine  grauweisse,  dickflüssige  Emulsion,  die  sich  an  der  Luft  rasch  gelbbraun 
und  bald  schwarz  färbt.  Durchschnittlich  liefert  ein  Baum  bei  erschöpfender  Be- 
handlung, der  er  zum  Opfer  fUllt,  1.5 — 3.0gö,  d.  i.  27 — 54g  Rohlack.  Dieser 
wird  gereinigt,  indem  man  ihn  durch  Baumwollstoff  presst  und  in  Holzgefässen, 
sorgfältig  vor  Licht  und  Staub  geschützt,  aufbewahrt.  Er  stellt  dann  eine  sehr 
klebrige  Flüssigkeit  dar,  deren  specifisches  Gewicht  das  des  Wassers  wenig  über- 
schreitet. Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  der  braunen  Masse  zweierlei 
Kügelchen.  Zahlreiche  kleinere  dunkelbraune,  die  in  absolutem  Alkohol  löslich 
sind,  und  spärlicher  grössere,  heller  gefärbte,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser 
verschwinden.  Die  Lösungsmittel  der  Harze  lösen  00 — 80  Proc.  aus  dem  Rohlacke, 
während  Wasser  aus  demselben  nur  nach  längerem  Schütteln  einige  Procente 
aufnimmt.  Nach  den  Untersuchungen  von  Korschelt  und  Rein  enthält  der 
Milchsaft  in  sehr  geringer  Menge  eine  flüchtige  Säure,  10  —  34  Procent  Wasser, 
1.7—3.5  Procent  eines  Eiweisskörpers ,  3.0 — 0.5  Procent  Gummi  und  60  bis 
85  Procent  Lacksäure  oder  Uruscbiusäure  (s.  d.).  Der  Rohlack  kann  mit 
Wasser  vermengt  werden,  wobei  er  sich  zu  einer  breiigen  Masse  verdickt  und, 
aufgestricben,  leicht  trocknet.  Zur  Verflüssigung  bedient  man  sich  des  Kampfers, 
doch  könnte  hierzu  auch  Kampferöl  verwendet  werden.  Eine  bemerkenswerthe 
Eigenschaft  des  Lackes  ist  ferner,  dass  er  in  feuchter  Atmosphäre  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  am  besten  trocknet. 

Die  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  und  atmosphärische 
Einflüsse ,  durch  welche  die  japanischen  Lackanstriche  vor  allen  anderen  ausge- 
zeichnet sind,  beruhen  auf  der  Bildung  der  Oxylaeksäure  unter  dem  fermentiren- 
den  Einflüsse  des  im  Milcbsafte  zugleich  enthaltenen  Eiweisskörpers.  Erwärmt 
man  den  Milchsaft  über  60*^,  so  wird  die  Lacksäure  nicht  oxydirt  und  erhärtet 
auch  nicht. 

Die  oben  als  Bestandtheil  des  Milchsaftes  erwähnte  flüchtige  Säure  betrachtet 
Rein  f„ Japan"  II.)  als  die  Ursache  der  „Lackkrankheit" ,  welche  eine  Hautent- 
zündung leichteren  Grades  ist,  und  von  der  alle  Neulinge  bei  der  Hantirung  mit 
Lack  befallen  werden.  Lackanstriche  sind  nicht  mehr  giftig,  weil  die  Säure  sich 
beim  Trocknen  verflüchtigt  hat. 
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7.  Rhus  succedanea  X.^  Japan.  Haze-no-ki  oder  Rö-no- ki,  Waehs- 
oder  Talgbaum,  erreicht  nur  4 — 6  m  Höbe,  bat  viel  kleinere  Blätter  mit  kablen 
Fiedern,  aber  grössere  und  wacbsreicbere  Früchte  als  der  Lackbaum. 

Diese  Art  wird  im  südlichen  Japan  cultivirt  und  dient  ausschliesslich  zur 
Wachsgewinnung.  —  S.  Pflanzenwachs,  Bd.  Vni,  pag.  89. 

B.  Untergattung  Gotinus:  Blätter  einfach,  Steinfrüchte  schief-herzförmig,  netz- 
runzelig, kahl. 

8.  Rhus  Gotinus  L,,  Perückenbaum,  ist  ein  Strauch  mit  ganzrandigen, 
kahlen  Blättern.  Die  endständigen  lockeren  Rispen  tragen  grösstentheils  ver- 
kümmerte Blüthen.  Nach  dem  Verblühen  wachsen  die  rothhaarigen  Blüthenstiele 
sparrig  aus,  wodurch  die  Inflorescenzen  perückenähnlich  werden. 

Diese  Art  ist  im  südlichen  und  mittleren  Europa  und  in  Vorderasien  ver- 
breitet und  wird  auch  cultivirt.  Sie  liefert  das  Fisotholz  (Bd.  IV,  pag.  372) 
und  S  um  ach  (s.  d.).  Die  Rinde,  Cortex  Gotini,  war  als  Fiebermittel  in  Ver- 
wendung. 

G,  Untergattung  Metopium:  Blätter  2jochig  unpaar  gefiedert;  Steinfrucht  ei- 
förmig, kahl. 

9.  Rhus  Metopium  L,,  ein  Strauch  oder  Baum  auf  Jamaika,  mit  lang 
gestielten,  ganzrandigen,  kahlen  Blättchen.  Das  Holz  soll  mitunter  als  Lignum 
Quassiae  vorkommen,  von  dem  es  sich  aber  durch  seinen  hohen  Gerbstoffgehalt 
leicht  unterscheiden  lässt.  Ein  aus  dem  Stamme  sich  ausscheidendes  Harz  ist 
vielleicht  das  sogenannte  Doctor  gum  oder  Hog  gum  (Bd.  V,  pag.  200). 

J.  Moeller. 

RhUSQSlIISn.  Eine  Anzahl  auf  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Rhus  vor- 
kommender Gallen  findet  pharmaceutische,  respective  technische  Verwendung.  So- 
weit Genaueres  bekannt  ist,  werden  sie  durch  Blattläuse  auf  Blättern  und  Blatt- 
stielen erzeugt. 

1.  Chinesische  Gallen  (in  China  Ou-pei-tze,  Oong-poey),  Galles  de  Chine, 
erzeugt  durch  Schlechtendalia  chtnensis  Jacoh  Bell  auf  Rkus  semialata  M,  var, 
Osbeckii.  Sie  bilden  leichte,  bohle  Blasen,  die  bis  8  cm  lang  werden  und  nur  in 
seltenen  Fällen  ungeföhr  eiförmig  sind ,  meistens  haben  sie  durch  Abplattungen, 
Verzweigungen ,  Höcker  ein  sehr  abenteuerliches  Aussehen.  Die  Höcker  sind  im 
Allgemeinen  spitz.  Die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Graubraun,  die  Wand  der  Blase 
etwa  2  mm  dick,  von  hornartiger  Consistenz.  Von  aussen  ist  sie  mit  einem  dichten, 
oft  stellenweise  abgeriebenen  Haarfilz  bekleidet. 

Auf  die  aus  cubischen  Zellen  bestehende  Epidermis  mit  ihren  zahlreichen,  1  bis 
3zelligen  Haaren,  zwischen  denen  sich  vereinzelt  Haare  befinden,  die  nur  aus 
einer  ganz  grossen  scblafi'en  Zelle  bestehen,  folgt  ein  Parenchym,  dessen  Zellen 
zuerst  stark  tangential  zusammengedrückt,  weiter  nach  innen  isodiametrisch  werden. 
In  diesem  Parenchym  kommen  zahlreiche  Milchsaftschläuche  vor,  die  schizogen 
entstehen.  Mit  ihnen  zusammen  verlaufen  meist  die  feinen  GeHlssbündel.  Die  Zellen 
des  Parenchyms  enthalten  Gerbstoffklumpen  und,  da  die  Gallen  gebrüht  werden, 
verkleisterte  Stärke. 

Im  Innern  enthalten  die  Gallen  in  grosser  Menge  meist  ungeflügelte  Läuse 
und  einen  weissen  Filz,  vielleicht  ein  Product  der  Thiere. 

Sie  scheinen  im  ganzen  mittleren  China  vorzukommen,  doch  werden  sie  meist 
in  den  Provinzen  Schansi  und  Kuangtong  gesammelt. 

Sie  enthalten  bis  77  Procent  (Buchner  1851)  Gerbsäure,  von  der  Stein  (1849) 
nachwies,  dass  sie  mit  der  Gallusgerbsäure  identisch  ist.  Daneben  enthalten  sie 
noch  4  Procent  anderer  Gerbsäure,  kleine  Mengen  Gallussäure.  Fett  und  Harz 
und  2  Procent  Asche. 

Sie  finden  in  der  Technik  sehr  ausgedehnte  Verwendung  und  haben  die  alep- 
pischen  Gallen  theilwcise  verdrängt.  Die  Ausfuhr  aus  China  betrug  1881  unge- 
fähr 1,287.420  kg. 
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2.  Japanische  Oallen  (in  Japan  Kifushi  und  Mimifushi),  Galles  du  Japon, 
werden  ebenfalls  durch  Schlechtendalta  chinenaia  Jacob  Bell  auf  Rhus  semtalata 
M.  var.  Osbeckii  erzeugt. 

Sie  werden  bis  5om  lang,  sind  reicher  verzweigt  als  die  ohinesisohen^  aber 
die  Höcker  stumpfer.  Die  Farbe  ist  ein  helles  Gelbbraun,  der  Filz  ist  stärker 
als  bei  den  chinesischen;  der  Bau  ist  derselbe,  doch  ist  die  Stärke,  da  man  die 
Gallen  offenbar  nicht  brüht,  nicht  verkleistert. 

Der  Gerbsäuregehalt  ist  etwas  geringer,  da  Ishikawa  als  höchsten  bei  einer 
Musashi  genannten  Sorte  67.7  Procent  anftthrt. 

Die  Verwendung  ist  dieselbe  wie  bei  den  vorigen. 

3.  Chinesische  Birngallen.  Sie  unterscheiden  sich  von  Nr.  1  dadurch, 
dass  sie  unverzweigt,  etwa  von  Gestalt  einer  Pflaume  mit  ungebogener  Spitze  und 
fast  kahl  sind.  Das  Parenchym  nimmt  weiter  nach  innen  radiale  Streekong  an 
(Arch.  d.  Pharm.  1879,  pag.  524). 

4.  Kakrasinghee-Gallen  auf  Rhus  Kakrasinghee  Moyle  und  Bhtts 
acumtncUa,  Sie  sind  einfach  oder  2 — 41appig,  glatt,  meist  zugespitzt  und  stets 
hohl,  aussen  gelbgrün,  innen  braun,  von  horniger  Consistenz  Sie  sitzen  den 
Blättern  auf.  Die  Epidermis  zeigt  zahlreiche  Spaltöffnungen,  die  den  Sorten  1 — 3 
ganz  oder  fast  ganz  fehlen  (Wiesner,  Rohstoffe,  pag.  808). 

5.  Gallen  von  Bhus  glabra  L.  werden  in  Nordamerika  zur  Gerberei  verwendet 
(Canadian  Journal  of  Med.  Science.   1881). 

6.  Gallen  von  BhiLS  typhina^  die  sich  an  der  Unterseite  der  Blätter  befinden, 

werden  in  Nordamerika  verwendet. 

Literatur:  Fltickiger,  Pharmakognosie.  —  Wiesner,  Rohstoffe  —  Hartwich,  Arch. 
d.  Pharm.  1883.  Hartwich, 

RhUSin,  amerikanische  Concentration  (Bd.  III,  pag.  241)  aus  den  Blättern  von 
Bhus  aromatica  Ait.^  einer  durch  kampferartigen  Geruch  ausgezeichneten  Art. 

RhUSfllä  nennen  die  Orientalen  eine  ätzende  Mischung  aus  Auripigment  und 
Kalk,  welche  sie  zum  Entfernen  der  Barthaare  benützen,  da  ihr  Ritus  den  Ge- 
brauch von  Rasirmessern  verbietet.  —  S.  Depilatoria,  Bd.  III,  pag.  434. 

Rhyolän  ist  gleichbedeutend  mit  Rhigolen. 

RhytidOma  (p^t;,  Palte  und  Souaw,  ich  baue)  =  Borke. 

Rib68,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfam.  der  Saocifragaceae. 
Sträucher  mit  einfachen,  handnervigen  Blättern  und  regelmässigen  Blüthen  in 
Trauben  ohne  Gipfelblttthe.  Jede  Blüthe  mit  Deckblatt,  zwittrig  oder  durch  Abort 
1  geschlechtig.  Reichröhre  4 — 5theilig,  welkend;  Blumenblätter  4 — 5,  klein,  mit 
den  Staubgefässen  dem  Kelchschlunde  alternirend  eingefügt;  Fruchtknoten  unter- 
ständig, 1  fächerig,  mit  vielen  Samenknospen  auf  2  Parietalplacenten ;  Beere  saftig, 
vom  vertrockneten  Kelche  gekrönt,  durch  Abort  oft  armsamig;  Embryo  klein, 
im  Grunde  des  hornigen  Endosperms. 

A.  Grossularia:  Zweige  stachelig,  Blätter  in  der  Knospe  gefaltet,  Inflores- 
cenz  auf  1 — 3  Blüthen  reducirt. 

1.  Bihes  Oroasularia  L.,  Stachelbeere,  hat  rundliche  3 — ölappige,  grob 
eingeschnitten  gesägte  Blätter  und  schmutziggelbe,  blassgrttne  oder  trflbpurpume 
Früchte. 

Die  Stachelbeere  ist  in  Europa  und  im  nördlichen  Asien  heimisch  und  wird  in 
mehreren  Varietäten,  welche  sich  wesentlich  durch  die  Behaarung  unterscheiden, 
in  Gärten  cultivirt.  Die  Früchte  sind  ein  beliebtes  Obst  und  waren  früher  auch 
als  Baccae  Grossulariae  s.    Uvae  crispae  in  arzneilicher  Verwendung. 

B,  Bibeaia:  Zweige  wehrlos,  Blätter  in  der  Knospe  gefaltet  oder  gerollt, 
Blüthen  in  vielblüthigen  Trauben. 
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2.  Ribes  rubrum  L.,  Johannisbeere,  hat  ungleich  doppelt-gesägte,  drtlsig 
pnnktirte  Blätter,  welche  in  der  Knospe  gefaltet  sind,  und  hängende  Tranben  aus 
Zwitterblüthen  mit  eiförmigen  Deckblättern  und  beckenfOrmigem,  kahlem  Kelche. 
Die  Beeren  sind  roth  oder  weisslich,  glatt. 

Eine  südliche,  in  Oärten  oft  gezogene  und  auch  verwildernde  Art,  deren  wohl- 
schmeckende Frflchte,  Fructus  Ribium  s.  Ribesti  rubri,  in  einigen  Ländern 
officinell  sind  (Ph.  Belg.,  GalL,  Hisp.). 

Sie  reifen  im  Juni  oder  Juli.  Ihr  Saft  enthält  annähernd  1.5  Procent  Citronen- 
säure,  2  Procent  Aepfelsäure,  Zucker,  Pectin,  Farbstoff.  100  Th.  Beeren  geben 
40 — 45  Th.  filtrirten  Saft,  aus  dem  man  einen  Syrup  bereitet. 

3.  Ribes  nigrum  L,,  Gicht-  oder  Ahlbeere,  franz.  Cassis,  ist  von  der 
vorigen  durch  die  pfriemlichen  Deckblätter,  den  glockigen,  weichhaarigen  Kelch 
und  die  schwarzen  Früchte  verschieden. 

Die  in  allen  Theilen  widerlich  wanzenartig  riechende  Pflanze  lieferte  früher 
SHpites,  Folia  und  Baccae  Ribis  nigri  zu  medicinisohem  Gebrauche.  In  Frank- 
reich benützt  man  jetzt  noch  die  Blätter  als  Thee,  die  Beeren  zu  Liqueur  („Eau 
de  Cassis**)  und  Syrup. 

4.  Ribes  alpinum  L.  besitzt  spitz- 31appige  Blätter,  aufrechte,  drüsig  behaarte 
Trauben  mit  unvollständig  2häusigen,  gelblichen  Blüthen  und  süssliche  hellrothe 
Beeren. 

Von  nordamerikanisohen  Arten  werden  in  unseren  Gärten  am  häufigsten  gezogen : 
Ribes  sanguineum  Purshy  ausgezeichnet  durch  die  purpurnen  Blüthen,  und 
Ribes  aureum  Pursh,  charakterisirt  durch  die  in  der  Knospe  gerollten  Blätter 
und  goldgelben  Blüthen.  j.  Mo  eil  er. 

Ribke'8  Kinderpulver,  s.  Bd.  v,  pag.  esi. 

RiCCiäCeäe,  Familie  der  Hepaticae,  Moose  mit  rein  gabelig  verzweigtem, 
ihallusähnlichem  Stamm,  stern-  oder  strahlenförmig  ausgebreitet,  mit  Blattrudi- 
menten. Geschlechtsorgane  einzeln  auf  der  Oberseite  des  Laubes  und  von  den 
Auswüchsen  desselben  umgeben,  eingesenkt.  Kapsel  völlig  stiellos,  sammt  der 
Hülle  ebenfalls  eingesenkt.  Sporen  nach  völliger  Auflösung  der  Isohichtigen  Kapsel- 
wand austretend.  Elateren  fehlen.  Sydow. 

RiChärdSOniä,  Gattung  der  Rubiaceae,  Unterfamilie  Spermacoceae.  Aus- 
dauernde, behaarte  Kräuter  des  warmen  Amerika ,  mit  gegenständigen,  eiförmigen 
Blättern  und  scheidigen,  vielfach  zerschlitzten  Nebenblättern.  Die  kleinen,  weissen 
oder  rothen,  3 — 8zähligen  Blüthen  in  dichten  Köpfchen,  welche  von  einer  grossen, 
4blätterigen,  laubigen  Hülle  gestützt  sind. 

R.  scabra  St.  HiL  hat  liegende,  steifhaarige,  bis  30cm  lange  Stengel  und 
kurz  zugespitzte,  behaarte  und  am  Rande  gewimperte  Blätter. 

Sie  wächst  in  Brasilien ,  Peru  und  Columbien.  Die  Wurzel  kommt  mitunter 
als  Ipecacuanha  in  den  Handel.  Sie  enthält  nach  Tschirch  kein  Emetin.  —  S. 
Ipecacuanha,  Bd.  V,  pag.  504. 

In  den  Heimatländern  werden  ausser  der  vorigen  auch  noch  andere  Richard- 
^onia-Arten,  wie  R,  rosea  St.  Hü.,  R,  emetica  Mart.,  R,  grandiflora  Schhdl. 
et  Cham,  als  Brechmittel  angewendet.  Den  Berichten  zu  Folge  schmecken  die 
Wurzeln  scharf,  ekelhaft  und  kratzend,  dürften  also,  wenn  nicht  Emetin,  doch 
einen  ähnlich  wirkenden  Stoff  enthalten.  j.  Mo  eller. 

Richmont'8  SalpetersäurereactiOn  ist  die  bekannte  schichtprobe  mit 
eonoentrirter  Schwefelsäure  und  Eisenvitriol. 

Richter'8  (H.  E.)  Aether  piceo-camphoratus,  s.  Bd.  i,  pag.  i5g.  — 

B.'S  Bleiwatte  (Gospypium  satuminum),  s.  Bd.  II,  pag.  309.    —  R.'s  Coüodium 

diachyloeum ,   s.  Bd.  iii,   pag.  217.  —  R/s  Emplastrum  jodato  -  saponatum, 
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8.  Bd.  IV,  pag.  27.  —  R/g  Guttae  antasthmaticae  bestehen  aus  0.1g  ExtraOum 
Stramonti,    30.0  g  Aqua   Valerianae  und  4.0  g  Tinctura   Valerianae  aeth.   — 

—  R.'s  Jodsodawasser  und  Lithionwasser,  s.  Bd.  vn,  pag.  89.  —  R.'s  Piiulae 
haemostaticae  und  P.  hepaticae,  s.  Bd.  vm,  pag.  2id.  —  R.'s  Species  pec- 

toraies,  s.  unter  Species.  —  R.'s  Veratrinspiritus  ist  eine  Lösung  von  0.5g 
Veratrin  in.  10.0  g  Chloroform  und  50.0  g  Spiritus.  —  R.'s  WSinsaures  Kall- 

wasser,  s.  Bd.  vii,  pag.  9Ö. 

RiChter'8  GewiChtSalkoholometer ,  s.  unter  Araeometer,  Bd.  I, 
pag.  550. 

Ricinus.   Ricinus,  pag.  57 G. 

Ricinelaidin,  s.  Kicinusöi. 

Ricinin,    s.  Ricinus,  pag.  576. 

RiCinÖly   RiCinÖlsäure,  s.  Ricinusöl,  Ricinusölsäure,  pag.578— 579. 

RiCinole'in,  s.  Ricinusöl,  pag.  578. 

RiCinSäurey  s.  Ricinusölsäure,  pag.  579. 

RicinStearinsäure.  Aus  Ricinusöl  setzen  sich  beim  Stehen  in  einem  kahlen 
Räume  nicht  unbeträchtliche  Mengen  eines  körnig  krystallinischen  Glycerides  ab, 
welches  neben  Tristearin  noch  das  Glycerid  der  Ricinusölsäure  enthält.  Die  Ricin- 
stearinsäure  ist  nach  Krafft  mit  reiner  Stearinsäure  identisch,  sie  enthält  keine 
Palmitinsäure.  Benedikt. 

Ricinus,  Gattung  der  Euphorbia ceae- Acalypheae ^  mit  nur  einer,  allerdings 
sehr  veränderlichen  Art: 

Ricinus  communis  Z/. ,  Wunderbaum.  Bildet  in  den  Tropen  einen  10 — 13  m 
hohen  Baum  mit  bis  50cm  dickem  Stamm,  ist  in  Südeuropa  noch  2 — 3jährig 
und  wird  hier  3 — 5m  hoch,  in  Mitteleuropa  Ijährig  und  bis  2m  hoch,  gross- 
blätterig, kahl  mit  bereiftem  oder  unbereiftem  Stamm,  Zweigen  und  Blättern. 
Die  Blätter  sind  abwechselnd ,  30  cm  bis  1  m  im  Durchmesser ,  lang-  und  schild- 
förmig geslielt,  bis  über  die  Mitte  bandförmig,  5 — Illappig  und  -nervig,  die  Lappen 
eilanzettlich,  zugespitzt,  ungleich  gesägt  gezähnt  oder  selbst  fast  lappig  gezähnt, 
der  Blattstiel  hohl,  stielrund ,  am  Grunde  kaum  rinnig  verflacht,  auf  der  Vorder- 
seite unter  der  Spreite  und  häußg  auch  noch  unterhalb  der  Mitte  und  am  Grande 
mit  je  2  warzig  vortretenden  Drüsen.  Nebenblätter  zu  einer  vorne  offenen,  den 
Stengel  umfassenden,  häufigen,  früh  abfallenden  Scheide  verwachsen.  Blüthen 
mouöclsch,  ohne  Involucrum,  in  traubenförniigcn  Rispen  geknäult,  die  unteren 
männlich,  die  oberen  weiblich,  beide  zahlreich  vorhanden,  mit  Deckblatt  und  zwei 
Vorblättern.  Blüthenstielo  etwa  in  der  Mitte  gegliedert.  Perigon  5theilig,  die 
Lappen  bei  den  männlichen  Blüthen  dreieckig-eiförmig,  bei  den  weiblichen  schmal- 
lanzettlich,  bei  beiden  in  der  Knospe  klappig.  Anthercn  zahlreich,  auf  schwach 
convexem  Receptaculum  ,  die  Filamente  baumartig  vielfach  verzweigt,  in  gut  ent- 
wickelten Blüthen  manchmal  über  lOOOAeste,  die  introrsen  Antheren  2kQöpfig 
-kugelig.  Pistillrudiment  in  männlichen  Blüthen  fehlend.  Griffel  3,  der  Fruchtknoten 
glatt  oder  weichstachlig  und  sein  unpaares  Fach  dem  Deckblatte  zugekehrt,  die 
3  Griffel  am  Grunde  verwachsen,  die  freien  Enden  bis  über  die  Mitte  2spaltig, 
innen  oder  oberwärts  ringsum  dicht  mit  den  rothen  Narbenpapillen  besetzt.  Kapsel 
eiförmig  oder  ellipsoidisch-kugelig  bis  fast  kugelig,  13 — 24  mm  lang,  glatt  oder 
weichstachelig,  38amig.  Samen  8 — 17  mm  lang,  circa  4 — 10  mm  breit,  oval,  etwas 
flachgedrückt,  auf  der  Rückenfläche  in  ein  kurzes  schnabelartiges  Spitzohen  aus- 
laufend und  vor  diesem  gegen  die  Bauchseite  hin  mit  einer  hellen,  nach  dem  Ab- 
lösen eine  grubige  Vertiefung  zurücklassenden,  als  fleischige  Warze  vorragenden 
Caruncula,    dicht  unter  derselben  der  wenig  auffallende   Nabel,  von  dem  ans  die 
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Rapbe  gegen  das  andere  Ende  verlänft.  Der  änssere  Theil  der  Samenschale  hart, 
zerbrechlich,  glänzend  gran,  mit  braunen  Bändern  oder  Pnnkten,  innere  Samen- 
schale zart,  weiss,  am  Chalazaende  mit  braunem  Fleck.  Endosperm  weiss,  Cotyle- 
donen  gross,  fast  von  der  Breite  des  Endosperms,  flach,  oval,  am  Grunde  fast 
herzförmig,  der  starke  Mitteluerv  mit  4 — 6  Seitenoerven.  Die  Samen  enthalten 
bei  50  Procent  fettes  Oel. 

Wahrscheinlich  im  Orient  heimisch,  jetzt  durch  alle  Tropen  und  gemässigten 
Klimate  verbreitet  und  des  Oeles  wegen  cultivirt. 

Semen  RIcIni  (Ph.  Gall.,  Graec,  Hisp.,  Hung.  IL),  Seinen  Cataputiae  majoris, 
Castor  Oil  Seeds  sind  die  oben  beschriebenen  Samen,  welche  zur  Darstellung 
des  Ricinusöles  Verwendung  finden.  Die  entschälten  Samen  geben  durch 
Pressung  50 — 60  Procent  fettes  Oel,  das  officinelle  Oleum  Bicini  (s.  Bd.  VII, 
pag.  484).  In  Substanz  verwendet  man  sie  nicht ,  da  sie  giftig  wirken ,  welche 
Eigenschaft  sie  einem  Stoffe  verdanken,  den  sie  neben  dem  Oele  enthalten. 
Ihre  Zumischung  zu  Oelkuchen,  welche  zur  Viehfütterung  verwendet  werden  sollen, 
ist  daher  gesetzlich  strafbar.  Hartwich. 

lieber  die  Giftwirkung  der  Ricinuspflanze  und  namentlich  der  Rioinussamen 
herrschte  bisher  eine  bemerkenswerthe  Unklarheit.  Nach  einer  unter  Schmiede- 
berg's  Leitung  gemachten  neueren  Untersuchung  von  DixsON  (s.  unten)  und  einer 
unter  Robertos  Leitung  gemachten  von  Stillmark  ^)  hat  die  abfUhrende  Wirkung 
des  Ricinusöles  mit  der  Giftwirkung  der  Samen  absolut  nichts  zu  thun.  Man 
kann  das  Oel,  gleichgiltig  ob  es  ranzig  ist  oder  nicht,  nicht  als  giftig  bezeichnen ; 
seine  einzige  Wirkung  auf  Menschen  und  Thiere  besteht  lediglich  darin,  dass  es 
den  Stuhl  flüssig  macht.  Diese  Wirkung  kommt  aber  fast  allen  Oelen  und  Fetten 
zu,  wenn  auch  nicht  allen  in  gleich  hohem  Grade.  Je  schwerer  ein  Oel  im 
Darme  sich  emulgirt,  desto  stärker  abführend  wirkt  es;  das  Ricinusöl  wird  im 
Darmcanal  langsam  emulgirt  und  noch  langsamer  resorbirt  und  wirkt  daher  schon 
in  Dosen  von  15.0  abführend,  während  man  von  Olivenöl,  Mandelöl  etc. 
30.0 — 50.0  braucht,  um  dieselbe  Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Giftigkeit  der  Ricinuspresskuchen  ist  um  so  grösser,  je  weniger 
Oel  und  Schalen  sie  enthalten.  Die  oft  ausgesprochene  Ansicht^),  dass  die  Schalen 
besonders  giftig  seien,  ist  aus  der  Luft  gegriffen.  Die  Höhe  des  Atmosphären- 
dmckes,  bei  welchem  die  Presskuchen  gewonnen  werden ,  ist  ohne  Einfluss  auf 
das  Gift.  Die  von  Benecke  ^)  neuerdings  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  nur  die 
von  Pilzen  durchsetzten  Presskuchen  giftig  seien  ,  wurde  von  Stillmark  wider- 
legt. KOBERT  fand  im  Gegentheil,  dass  die  Giftigkeit  der  von  Schimmelpilzen 
durchsetzten  Pressrück  stände  allmälig  abnimmt,  während  beim  Fehlen  von  Parasiten 
in  denselben  die  Giftigkeit  sich  viele  Jahre  lang  unverändert  hält. 

Die  von  Perleb,  Jassien,  Deyeux  etc.  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Gift 
ausschliesslich  im  Embryo  seinen  Sitz  habe,  ist  nach  Werner-^)  ebenso  unrichtig 
als  die  von  Boutrox-Charlard  und  Henry  jun. ,  welche  lediglich  die  übrigen 
Theile  des  Samens  für  giftig  ansprechen.  Auch  Robert  fand  den  ganzen  schalen- 
freien Samen  giftig. 

üeber  die  Natur  des  giftigen  Princips  geben  die  Ansichten  ebenfalls  sehr  aus 
einander.  Nach  Soubeiran  *)  beruht  die  purgirende  Eigenschaft  der  Samen  auf 
der  Gegenwart  theils  einer  harzigen  Substanz,  ähnlich  der  nach  diesem 
Autor  in  den  Crotonsamen  enthaltenen,  theils  einer  scharfen  fetten  Säure, 
deren  Menge  sich  mit  dem  Alter  vermehre.  Orfila-Krüpp  und  viele  Andere 
nehmen  an,  die  Schärfe  der  Samen  hänge  von  der  Ri  ein  säure  ab.  Nach 
Wayne  soll  die  Wirksamkeit    der  Samen    auf   der  Gegenwart    einer    anderen 


♦)  Vertreter  dieser  Ansicht    waren  z.  B.    Joh.  Jac.  Plenk,    Conrad  Moench,    Joh. 
Albrecht  und  Mnrray. 
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Säure  beruhen;  0.  Popp^)  schiebt  sie  auf  die  Anwesenheit  eines  sogar  in  das 
Oel  tibergehenden  Alkaloides,  R.  Buchheim  ^)  auf  „Zersetzungsprodncte 
unbekannter  Körper^,  wahrscheinlich  zu  den  Harzsäuren  gehörig.  Der 
schon  genannte  Werner  bestreitet  die  Harznatur  des  Oiftes  und  weist  naeh,  dass 
dasselbe  im  Samen  präformirt  ist. 

1864  trat  R.  V.  TosON<^)  mit  der  Ansicht  hervor,  die  Giftigkeit  der  Samen 
beruhe  auf  der  Anwesenheit  von  Ricinin,  welches  nach  Werner  das  Magnesia- 
salz  einer  organischen  Säure  ist,  während  TusON  es  ftir  ein  Alkaloid 
hielt. 

Auch  Petit  will  als  Ursache  der  Giftigkeit  der  Ricinussamen  ein  Alkaloid 
Ricinin  schon  1860  gefunden  haben,  welches  mit  dem  von  TüSON  nicht  iden- 
tisch sein  soll. 

Boeenbr  7)  bezweifelt  die  Existenz  basischer  Körper  in  den  Ricinussamen,  hat 
dagegen  (aus  den  Presskuchen)  ein  demEmulsin  ähnliches  Ferment  dargestellt, 
welches  mit  Amygdalin  und  Wasser  verrieben  „nach  einigen  Tagen'^  Blausäure 
frei  werden  Hess.  Es  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich  hier  um 
Fäulnissprocesse  gehandelt  hat. 

BowER  hinwiederum  gibt  an,  in  den  Samen  eine  amygdalinartige  Sub- 
stanz gefunden  zu  haben,  welche  in  Contact  mit  Wasser  sich  unter  Abspaltung 
eines  widrig  riechenden,  giftigen,  die  Verdauungswege  irritirenden  Körpers 
zersetzt. 

Auch  Ritthausen  ^)  konnte  bei  Behandlung  des  Hicinuspresskuchens  mit  Wasser 
oder  verdünnter  Kalilauge  Blausäureentwickelung  nachweisen  und  schliesst 
daraus  auf  die  Existenz  von  Amygdalin  oder  einer  diesem  Glyooside  sehr 
ähnlichen  Substanz. 

Endlich  hat  Brasse  ^)  in  jungen  Ricinussamen  ein  diastatisches  Ferment  nach- 
gewiesen. Dartiber,  ob  dieses  Giftwirkungen  enthalten  soll,  sagt  er  nichts. 

BüBNOW  und  DixsoN ")  untersuchten  unter  Schmiedeberg  das  giftige  Prinoip 
der  Ricinussamen  und  erklären  dasselbe  für  ein  „zu  den  Säureanhydriden 
gehöriges  Glycosid'^  Schmiedeberg ^i)  selbst  erklärt  es  unter  Berufung  auf 
diese  Arbeiten  seiner  Schtiler  für  ein  „Anhydrid,  welches  wie  das  Euphorbin 
durch  die  Umwandlung  in  sein  Hydrat  seine  Wirksamkeit  verliert". 

Stillmabk  fand,  dass  das  giftige  Princip  der  Ricinuspresskuchen  eine  zur 
Gruppe  der  ungeformten  Fermente  gehörige  a-Phytalbumose  ist,  welche  er 
vorschlägt,  Rioin  zu  nennen. 

Zur  Darstellung  des  Ricins  werden  enthülste  frische  oder  gut  oonservirte 
alte  Ricinussamen  bei  hohem  Druck  (am  besten  30  Atmosphären)  sehr  vollständig 
ausgepresst  und  der  steinharte  Presskuchen  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  lOprocent. 
,  Cl  Na-Lösung  im  Percolator  erschöpft.  Das  filtrirte  wasserklare  Percolat  wird 
gleichzeitig  mit  Magnesiumsulfat  und  Natriumsulfat  bei  Zimmertemperatur  gesättigt 
und  dann  kalt  gestellt,  wobei  lange  Krystalle  der  beiden  Sulfate  anschiessen  und 
ausserdem  ein  von  diesen  Krystallen  leicht  trennbarer  pulveriger  Niederschlag  von 
weisser  Farbe  entsteht.  Dieser  Niederschlag  wird  in  der  Kälte  auf  ein  Filter 
gebracht  und  unausgewaschen  in  einen  Dialysatorscblauch  aus  Pergamentpapier 
gebracht  und  erst  in  fliessendes  gewöhnliches  Wasser  3  Tage  gehängt  und  dann 
noch  3  Tage  in  destillirtes,  oft  gewechseltes.  Der  Inhalt  des  Schlauches,  welcher 
sieh  fest  an  die  Wandungen  ansetzt,  wird  mehrmals  t<Mglich  abgekratzt  und,  falls 
die  Poren  sich  verstopfen,  immer  wieder  in  einen  neuen  Schlauch  gebracht.  Die 
Temperatur  muss  so  kühl  gehalten  werden,  dass  keine  Fäulniss  eintritt.  Das  Ein- 
treten der  Zersetzung  erkennt  man  am  Auftreten  eines  käseartigen  Geruches.  Am 
Ende  des  Dialysationsprocesses  kratzt  man  den  schmierigen  Inhalt  des  Dialysen- 
schlauches ab  und  trocknet  ihn  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  zu  amorphen 
Borken.  Nach  dem  völligen  Trocknen  lassen  sich  die  Borken  leicht  zu  einem  ge- 
ruchlosen, schneeweissen  Pulver  zerreiben,    welches    übrigens    nicht  aschefrei  ist, 
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da  der  Eiweisskörper  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  der  Salze  (Sulfate  und 
Chloride)  energisch  zurückhält.  Wem  der  Dialysationsprocess  zu  schwierig  erscheint, 
der  kann  das  Ferment  auch  durch  Ausfällen  der  Lösung  in  lOprooent.  ClNa 
mittelst  vorsichtigen  Zusatzes  stark  verdünnter  Essigsäure  darstellen,  erhält  es 
jedoch  weniger  rein.  Die  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  bringt  ein  nach  Angabe 
Eobebt's  dargestelltes,  sehr  actives  Ricin  in  den  Handel. 

Eigenschaften  des  Ricins.  Dasselbe  löst  sich  weder  in  Alkohol,  noch  in 
Aether,  Chloroform,  Benzol  etc.,  dagegen  leicht  in  verdünnten  Säuren  sowie  in 
wässerigen  Salzlösungen,  z.  B.  in  lOprocentigem  ClNa.  In  destillirtem  Wasser  ist 
es  nur  dann  löslich,  wenn  es  noch  mit  Salzen  verunreinigt  ist.  Es  reagirt  neutral, 
ist  geschmacklos  und  geruchlos.  Beim  Kochen  der  Lösungen  entsteht  eine  flockige 
Fällung.  Beim  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  zur  Lösung  entsteht 
zunächst  ein  Niederschlag,  der  sich  aber  im  Ueberschuss  der  Säure  wieder  löst. 
Mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  gibt  die  Lösung  einen  voluminösen  Nieder- 
schlag von  weisser  Farbe,  der  an  der  Luft  sich  bläut,  falls  das  Präparat  nicht 
ganz  rein  ist.  Diese  Fällungsmethode  reisst  das  Ricin  quantitativ  nieder.  Mit 
MiLLON'schem  Reagens  gekocht  gibt  das  Ricin  einen  dunkel-violetten  Niederschlag. 
Mit  Eupfersulfat  und  Kalilauge  gibt  das  Ricin  schon  in  der  Kälte  Biuretreactioo. 
Bei  Zusatz  von  Jodquecksilberjodkalium  zu  Lösungen  des  Ricins  in  verdünnter 
Salzsäure  entsteht  ein  volumioöser  Niederschlag;  ebenso  auch  bei  Zusatz  von 
Phosphorwolframsäure.  Die  mit  Quillajasäure  übersättigte  Lösung  des  Ricins  gibt 
einen  voluminösen  Niederschlag. 

Durch  Kochen  mit  Salzsäure  lässt  sich  aus  Ricin  keine  Glycose  abspalten; 
ebensowenig  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  mithin  kein 
Olycosid.  Durch  Erwärmen  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  lässt  sich  das 
Ricin  nicht  in  eine  Säure  umwandeln ;  es  ist  also  kein  Säureanhydrid.  Krystalli- 
sirbare  Verbindungen  bildet  das  Ricin  nicht,  wie  es  denn  auch  selbst  colloid  ist. 
Durch  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  wird  die  Giftigkeit  des  Ricins  schnell 
zerstört;  in  ganz  trockenem  Zustande  verträgt  das  Ferment  dagegen  ein  stunden- 
langes Erhitzen  über   100<>. 

Wirkungen.  Die  Giftig^keit  des  Ricins  beruht  auf  einer  elementaren  Ein- 
wirkung auf  das  Blut  aller  Wirbelthierclassen.  Das  Blut  wird  nämlich  durch  dieses 
Ferment,  wenn  man  auch  vorher  alles  Fibrin  aus  demselben  sorgfältig  entfernt 
hat,  von  Neuem  zur  Gerinnung  gebracht.  Diese  Gerinnung  hat  mit  der  Fibrin- 
gerinnung zwar  grosse  Aehnlichkeit,  ist  mit  ihr  aber  nicht  identisch.  Der  Blut- 
farbstoff ist  an  der  Ricingerinnung  unbetheiligt.  Die  beiden  Bestandtheile  des  de* 
fibrinirten  Blutes,  das  Serum  und  die  Blutkörperchen,  betheiligen  sich  beide  an  der 
Ricingerinnung,  vornehmlich  aber  die  letzteren.  Man  erhält  daher  auch  Gerinnung, 
wenn  man  durch  vielfaches  Centrifugiren  gereinigte  und  gewaschene  Blutkörperchen 
oder  deren  von  Blutfarbstoff  befreite  Stromata  mit  Ricin  in  Berührung  bringt. 
Das  Ricingerinnsel  des  Blutes  löst  sich  gerade  so  wie  das  Fibringerinnsel  in 
gesättigter  Lösung  von  Kaliumnitrat  langsam  wieder  auf. 

Bringt  man  Ricin  oder  ricin  haltigen  Ricinuspresskuchen  in  den  Magendarmcanal, 
80  wird  durch  die  Verdau unjrsthätigkeit  ein  Theil  des  Ricins  verdaut  und  dadurch 
entgiftet;  ein  anderer  aber  gelangt  zur  Aufsaugung  (Resorption)  und  entfaltet 
nun  in  den  Wandungen  des  Darmcunals  bereits  seine  Gerinnungswirkung  auf's  Blut. 
Natürlich  werden  aus  den  Stellen ,  wo  die  Gefilsse  der  Darmschleimhaut  durch 
Blutgerinnung  verstopft  sind,  sehr  schnell  Geschwüre,  da  jetzt  Selbstverdauung 
dieser  Stellen  eintritt,  und  an  diesen  Verilnderun^^en  kann  noch  nach  Wochen 
der  Tod  erfolgen.  Die  überall  sich  findende  Angabe,  dass  die  Ricinusvergiftung 
in  einer  Anfttzung  der  Darmwand  bestehe,  ist  mithin  ganz  unrichtig. 

Da  das  Ricin  billig,  geruchlos  und  geschmacklos  ist,  so  ist  es  ein  vom  Standpunkt 
der  gerichtlichen  Mcdicin  überaus  gefälirliches  Gift,  welches  kein  Chemiker  in  der 
Leiche  nachzuweisen  im  Stande  sein  dürfte.  Bei  Einspritzung  unter  die  Haut  ist 
es  viel  giftiger  als  Stryclinin .  Blausäure ,    Arsenik  etc. ;    bei  Einführung  mit  der 
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Nahrung  in  den  Magen  ist  es,  wie  schon  gesagt,  etwas  weniger  giftig,  da  es 
theilweise  verdaut  wird;  immerhin  genügen  aber  doch  3  Rioinussamen  um  dnen 
erwachsenen  Menschen  an  den  Rand  des  Orabes  zu  bringen.  Da  3  Samen  ein 
Gewicht  von  etwa  0.8  g  haben  und  der  Gehalt  derselben  nach  KOBBBT  nur 
3  Procent  Ricin  betrflgt,  so  dürfte  die  tOdtliche  Dose  des  Ricins  für  den 
erwachsenen  Menschen  bei  innerlichem  Einnehmen  etwa  30mg  betragen.  Sub- 
cutan ist  dieselbe  jedoch  viel  kleiner  und  wird  kaum  3  mg  übersteigen. 

Das  Ricin  ähnelt  in  seinen  Wirkungen  auf  den  Darmcanal  und  das  Blut  aaf- 
fallend   dem  Abrin    (aus  Abrua  precatoriua)  ^    ist  jedoch  damit  nicht  identisch. 

Das  Ricin  hält  sich  in  den  Ricinussamen^  falls  sie  trocken  aufbewahrt  werden, 
unverändert ;  wenigstens  konnte  in  mehr  als  30  Jahre  alten  Samen  dasselbe  noch 
in  derselben  Menge  wie  in  frischen  nachgewiesen  werden. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  auch  im  Presskuchen  der  Crotonsamen 
Ricin  enthalten  ist.  Dasselbe  hat  jedoch  an  der  Wirkung  des  Crotonöls,  wie 
KOBEBT  durch  v.  Hibschhetdt  ^-)  hat  nachweisen  lassen,  keinen  Antheil. 

KOBEBT  ist  der  Ansicht,  dass  die  Regiernngen  derjenigen  Lander,  wo  Ricinus- 
oder  Crotonöl  gepresst  wird,  die  Pflicht  haben,  für  die  Entgiftung  der  so  äusseret 
gefährlichen  PresBrückstände  durch  Kochen  derselben  Sorge  zu  tragen,  üeber  die 
bis  jetzt  vorliegenden  Fälle  von  Ricinusvergiftung  sei  auf  die  vollständige  Zu- 
eammenstelluDg  von  Stillmark  (1.  c.)  verwiesen.  Ob  das  Ricin  als  blutstillendes 
Mittel  äusserlich  verwendbar  ist,  z.  B.  in  Form  von  Ricin watte,  welche  sehr 
billig  dargestellt  werden  könute,  wird  noch  festzustellen  sein. 

Literatur:  ^)  H.  Stillmark,  Ueber  Bicin  Arbeiten  des  pharmakologischen  In^titotes 
zu  Dorpat,  herausgeg.  von  R.  Kobert  Bd.  3.  pag.  59.  Stuttgart  1889,  Enke.  —  ^  F.  Be- 
ueke,  Ueber  die  giltiue  Wirkung  des  Kicinuskuchens.  Zeitschrift  d.  allgem.  österr.  Apo- 
Ihekervereins.  Jahrif.  1887,  Nr.  ^G,  pag.  4Jil.  —  ^)  E.  Werner,  Ueber  das  RiciDin  und 
den  wirksamen  Bestandtheil  dt-r  Riciriussamen.  Pharmac.  Zeitschr.  f.  Bus^land.  Jahrg.  1870, 
Nr.  2,  pa?.  ?3.  —  *)  Journ.  de  jharm.  et  de  chim.  182^,  Tome  15,  pag.  507.  —  *)  Archiv 
der  Pharmacie.  Jahrg.  1871,  Bd.  195.  pag.  233.  —  '')  Quarterly  Journal  of  the  Chemical  Soc. 
Tome  2,  pag.  195  ;  Chemical  News.  1870,  Tome  22,  pag.  229. —  ')  An  eric.  Journ.  ofPharmacy. 
4.  Ser.,  Vol.  48,  pag.  481.  —  ^)  H.  Ritthausen,  Die  Eiweii-skörper  der  Getreide  arten, 
Hülsenfrüchte  und  Oelsamen.  1872.  —  ^)  Compt.  rend.  de  l'Acad.  d.  sc.  Tome  99,  pag.  878-  — 
*^)  Thomas  Dixson,  On  the  active  principle  of  castor  oil.  Medico-chirurg.  Transact. 
1887,  Tome  52,  pag.  li>  7.  —  **)  0.  Seh  mied  ober  g,  Grundriss  der  Aizntimittellehre.  II.  Aufl. 
Leipzig  1888,  pag.  174.  —  ^*)  E.  v.  Hischheydt,  Ueber  Crot«»nöl.  Inaug.-Dissert. ;  verbessert 
abgedruckt  in  Arbeiten  des  pharmakologischen  Instituts  zu  Dorpat,  herausgeg.  von  R. 
Kobert.  Bd.  4,  pag.  5.    Stuttgart  1890,  Enke.  Kobert. 

Somen  Ricini  majoris  sind  die  Samen  von  Jatropha  Curcas.  L,  —  S. 
C Ureas,  Bd.  III,  pag.  347. 

RiCinUSÖl,  Oleum  Ricini  ^  Oleum  Palmae  Christi y  Oleum  Castor is ,  Huile 
de  Ricin,  Castor  oil. 

Spec.  Gew.  bei  lö^:  0.9G0— 0.9G4  (Allen),  0.961—0.973  (Valetta).  Er- 
starrt bei  —  17  bis  —  18^  amerikanisebes  bei  —  10  bis  —  12^ 

Scbmelzpunkt  der  Fettsäuren :  13^,  Erstarrungspuokt  S.O'^  (Hübl).  Verseifungs- 
zahl:  181  (Valenta).  Jodzahl  84.4  (Hühl).  Jodzahl  der  Fettsäuren:  86.6  bis 
88.3  (Moraavski  und  Demski).  Aeetylzahl :   153.4  (Benedikt  und  ülzer). 

Das  Oel  wird  aus  den  Sameu  des  gemeinen  Wunderbaumes,  Ricinus  com- 
Tuunis  (Familie  der  Euphorbiaeeen)  gewonnen ,  welche  50 — 60  Procent  Oel  ent- 
halten. Die  feineren  Ricinusöle  werden  aus  den  von  den  Schalen  befreiten  Samen 
durch  kaltes  Pressen  gewonnen.  Geringe  Sorten  gewinnt  man  durch  warmes 
Pressen ,  durch  Extraction  der  zerkleinerten  Samen  mit  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w. 

Das  Ricinusöl  enthält  neben  sehr  wenig  Stearin  einen  flüssigen  Antheil,  welcher 
bis  vor  Kurzem  für  das  Glycerid  einer  Säure  C,jjH3i03,  der  Ricinnsölsäure,  an- 
gesehen wurde.  Hazura  und  Grüssxer  haben  aber  gezeigt,  dass  die  sogenannte 
Kicinusölsäure  aus  zwei  isomeren  Säuren ,  Kicinolsäure  und  Ricinisolsfture  besteht 
(s.  Ricinusölsäure). 
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Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  das  Ricinnsöl  yomehmlich  Oenanthol  und 
Oenanthylsfture,  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Oenanthylsänre. 

Rieinusöl  ist  farblos  oder  gelblich  gefärbt,  von  mildem  und  hinterher  etwas 
kratzendem  Geschmack.  Es  ist  weitaus  das  zähflassigste  unter  allen  bekannten 
Oeien.  Setzt  man  die  Zeit,  welche  ein  bestimmtes  Volumen  Wasser  zum  Aus- 
fliessen  bei  15^  bedarf  =  1,  so  ist  diese  Zahl  für  das  gleiche  Volumen  Olivenöl 
nach  SCHt)BLBR  21.6,  für  Rieinusöl  203.  Ebafft  glaubt  dieses  abnorme  Ver- 
halten damit  erklären  zu  können,  dass  das  Rieinusöl  in  den  Samen  als  festes 
Fett  enthalten  sei  und  beim  Auspressen  in  den  Zustand  der  Ueberschmelzung 
tibergehe. 

Das  Rieinusöl  gehört  zu  den  trocknenden  Oelen.  Es  verdickt  sich  beim  Stehen 
an  der  Luft,  bis  es  in  eine  zähe  Masse  tibergeht,  trocknet  aber  auch  in  dünnen 
Sehichten  nicht  vollständig  ein. 

Reines  Rieinusöl  ist  daran  kenntlich,  dass  es  mit  absolutem  Alkohol  und  Eis- 
essig in  jedem  Verhältniss  mischbar  ist. 

Im  Gegensatz  zu  den  anderen  fetten  Oelen  ist  es  in  Paraffinöl  und  Petroleum 
unlöslich.  Bei  15^  bewirken  0.5  Procent  Rieinusöl  schon  Trübungen.  Dabei  nimmt 
es  sein  eigenes  Volumen  Petroläther,  respective  sein  anderthalbfaches  Volumen 
Parafßnöl  oder  Pctroleumäther  auf  (Draper). 

Von  den  anderen  Oelen  kann  Rieinusöl  ferner  durch  sein  sehr  hohes  speci- 
fisches  Gewicht,  die  niedrige  Verseifungszahl  und  die  grosse  Acetylzahl  unter- 
schieden werden. 

Rieinusöl  soll  zuweilen  mit  Sehmalzöl  und  Sesamöl  verfillscht  werden.  Finkenee 
bedient  sich  zum  Nachweis  polcher  Zusätze  eines  Cylinders  von  100  ccm  Inhalt, 
welcher  eine  Marke  bei  10  ccm,  eine  zweite  bei  60  ccm  trägt.  Man  füllt  10  ccm 
der  Probe  ein,  fügt  Weingeist  von  0.^29  spec.  Gew.  bei  17. f)^  hinzu  und  schüttelt. 
Kine  starke  Trübung,  welche  auch  über  20^  nicht  verschwindet,  zeigt  die  Gegen- 
wart fremder  Oele  an. 

Mit  Sesamöl  versetztes  Rieinusöl  gibt  sich  auch  bei  der  Elalfdinprobe  zu  er- 
kennen, indem  reines  Ridnusöl  nach  6 — 7  Stunden  zu  einer  festen  weissen  Masse 
erstarrt,  verfälschtes  aber  eine  schmierige  gelbliche  oder  röthliche  Masse  gibt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Rieinusöl  in  Mischungen  bestimmt  man  deren 
Acetylzahlen.  Die  Acetylzahlen  der  anderen  Oele  sind  sehr  klein,  die  des  Ricinus- 
öles  liegt  bei   153.4. 

Die  Gegenwart  von  Rieinusöl  in  anderen  Oelen  kann  nach  Draper  auch  in 
folgender  Weise  erkannt  werden.  Man  versetzt  einige  Tropfen  des  Oeles  mit  5 
bis  6  Tropfen  Salpetersäure  und  neutralisirt  nach  Beendigung  der  Reaction  mit 
kohlensaurem  Natron.  Sobald  der  Geruch  nach  salpetriger  Säure  verschwunden 
ist,  tritt,  wenn  Rieinusöl  vorhanden  war,  der  Geruch  nach  Oenanthylsänre  her- 
vor, den  mau  sich  durch  einen  Parallelversuch  mit  reinem  Rieinusöl  in's  Gedächt- 
niss  ruft. 

Das  Rieinusöl  wird  in  der  Seifenfabrikation,  als  Brennöl,  zur  Fabrikation  cos- 
metischer  Mittel  und  als  Purgans  (w.  Oleum  lUcini)  verwendet.  Ausserdem  wird 
e»  In  Form  von  Ricinusölseife  oder  Ttirkischrothöl  in  der  Baumwolleuftlrberei  und 
-druckerei  verwendet  (s.  T  Urkischro  thöl).  Benedikt. 

RiCinUSÖlpOmade,    s.  unter  Eispomade,   Bd.  IIl,  pag.  G64. 

RicinUSÖlsäurB.  Riclnusölsäure  nennt  man  den  flüssigen  Antheil  der  aus  dem 
Rieinusöl  darstellbaren  Fettsäuren,  welchen  mau  bis  vor  Kurzem  für  eiue  einheit- 
liche Substanz  hielt,  den  aber  nunmehr  IIazüra  und  Grüssxer  als  ein  Gemenge 
von  zwei  isomeren  Säuren  von  der  Formel  Cig  II31  O3  erkannt  haben.  Die  in  der 
Literatur  enthaltenen  Angaben  Über  Ricinusoli^^äuro  beziehen  sieh  noch  sämmtlich 
auf  dieses  Gemenge. 

Zur  Gewinnung  der  Ricinu.sölsäure  verseift  man  Rieinusöl  und  fällt  die  ver- 
dOnnte  Lösung  fractionirt   mit  Cblorcalcium.     Die   ersten  Fractiouen  werden    ent- 

:^7* 
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fernt,  die  anderen  zweimal  aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  mit  Salzsäure  zer- 
legt (Claus). 

Kbafft  verseift  Ricinusöl  rasch  mit  eoneentrirter  Kalilange  und  zerlegt  die 
Seife  durch  kurzes  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure.  Nach  mehrmaligem  Waschen 
mit  Alkohol  und  Abkühlung  unter  0^  erstarrt  das  Oel  grossentheils  zu  gross- 
blätterigen, kugeligen  Aggregaten.  Man  presst  bei  allmälig  gesteigerter  Tempe- 
ratur, zuletzt  bei  +  10  bis  12%  ab  und  erhält  die  Ricino leinsäure  als  festen 
farblosen  Körper. 

Kbafft  hält  die  flflssigen  Beimengungen,  welche  er  durch  Abpressen  entfernt, 
für  durch  die  oxydirende  Einwirkung  der  Luft  veränderte  RicinoleYnsäure ;  es  ist 
aber  wahrscheinlicher,  dass  dieselben  die  eine  der  beiden  von  Hazura  und 
Grüssner  entdeckten  Säuren  enthalten. 

Die  Ricinusölsäure  wird  als  dickes,  bei  —  6  bis  —  10*^  erstarrendes  Oel 
von  0.9400  spec.  Gew.  bei  Ib^  beschrieben.  Die  Ricinusölsäure  BLrafft's 
bildet  eine  harte,  blendend  weisse  Krystallmasse,  welche  bei  16 — 17®  schmilzt. 

Die  Ricinusölsäure  ist  eine  Oxyölsäure  und  hat  demnach  die  Formd 
C]7H^2  «OH.  COOH.  Bei  der  Oxydation  mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung 
liefert  sie  zwei  isomere  Trioxy  Stearin  säuren,  C17  H3j(OH)3  COOH,  von  welchen  die 
eine  bei  140 — 142^,  die  andere  bei  110 — 11 1^  schmilzt.  Daraus  schliessen 
Hazura  und  Grüssner,  dass  die  Ricinusölsäure  aus  zwei  isomeren  Säuren,  der 
Ricinolsäure  und  Ricinisolsäure,  bestehe. 

Ricinusölsäure  ist  auch  unter  vermindertem  Druck  nicht  unzersetzt  flüchtig. 
Ihr  neutrales  Natronsalz  gibt  bei  der  Destillation  Oenanthol  CjHi^O.  Bei  der 
Destillation  mit  überschüssigem  Natron  liefert  sie  secundären  Octylalkohol  und 
Methylhexylketon ,  im  Rückstand  bleibt  sebacinsaures  Natron.  Sie  absorbirt  zwei 
Atome  Brom  und  kann  durch  Reduction  in  Stearinsäure  übergeführt  werden. 

Durch  salpetrige  Säure  wird  sie  in  die  isomere,  bei  52 — 53®  schmelzende 
Ricinelaidinsäure    übergeführt. 

Ricinölsaurer  Baryt  gibt  beim  Erhitzen  im  luftverdünnten  Raum  neben 
Methylhexylketon  das  Barytsalz  einer  mit  der  RicinoleYnsäure  isomeren  Säure, 
der  Ricinsäure,   welche  unzersetzt  destillirbar  ist  und  bei  81  ^  schmilzt. 

Das  Bleisalz    der  Ricinusölsäure  ist  in  Aether  löslich.  Benedikt. 

RiCinUSSOlvin   ist  PolysoUe,  Bd.  VlII,  pag.  318. 

RiCOrd'S  Linimentum  Sedativum  ist  eine  Mischung  von  je  l  Th.  Chloro- 
form, Extractum  Belladütuiae,  Camphera ,  Tinctura  Opn  und  50  Th.  Oleum 
Hyoscyami. 

Riechessig  ist  Acldum  aceticum  aromaticum. 

Riechmittel,  s.  Odoramentum  (Bd.  vii ,   pag.  389),   —  Riechstoffe, 

s.  Olfactoria  (Bd.  VII,   pag.  493).  Th.  Husemann. 

RieChSälZ.  zur  Fnllung  von  „R  i  e  c  h  f  l  ^  s  c  h  c  h  e  n"  verwendet  man  am  besten 
frisch  zerriebenes,  dureb8chcinende>4  (nicht  zerfallenes)  Ammonium  carbontcum; 
man  ^ibt  das  gröbliehe  Pulver  in  die  Fläschehen  nnd  befeuchtet  es  noch  mit  ein 
paar  Tropfen  des  stärksten  Salmlakgeistes.  Durch  das  starke  Ammoniak  wird  die 
Kohlensaure  des  Annnoniunihicar])onat.s  gebunden  und  man  erhält  so  eine  sehr  lange 
nach  Ammoniak  duftende  Füllung ;  will  man  diese  parfdmircn.  so  gibt  man  entweder 
zu  dem  Salze  eini<^e  'rroj)fen  einer  Mischung  von  1  Th  Neroliöl  und  5  Th. 
LarenJel'nl  Toder  Citronenöl]  oder  mau  bedeckt  das  Salz  fest  mit  Watte  und 
und  tränkt  diese  mit  dem  Parfilm.  Das  echte  enf*lische  Riechsalz  ist  nach  MyliüS 
fast  reines  carham insaures  Ammoniah.  Ist  kein  passendes  Ammonium  carbonicum 
zur  Hand,  so  mischt  man  2  Th.  jrrob  gepulverten  Salmiak  mit  1  Th.  Kalium 
carl/unicffm  ])urum^  fUUt  das  Fläschchen  mit  diesem  Gemenge  fast  an  und  bedeckt 
-^ie  Oberfläche  mit  Watte,  die  man  beliebig  parfümirt.    Das  oft  zur  FttUung  ver- 
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wendete  GemiBch  von  Kalk  und  Salmiak  wird  in  "kurzer  Zeit  geruchlos.  —  Zur 
Herstellung  eines  nach  Essigsäure  duftenden  Riechsalzes  tränkt  man  90  Th. 
klein  krystallisirtes  essigsaures  Patron  mit  einer  Mischung  von  5  Th.  Acidum 
aceticum  aromaticum  und  5  Th.  Aether  aceticus. 

RieSBlfßldBr  dienen  zur  Aufnahme  und  Filtration  der  Abflasswässer  grosser 
Städte.  Einerseits  werden  die  Cioakenwässer  ihrer  gesundheitsschädlichen  Stoffe 
beraubt ,  andererseits  bilden  die  vom  Boden  zurückgehaltenen  Theile  werthvollen 
Dünger.  Das  Cioakenwässer  kommt,  nachdem  es  in  grossen  Bassins  durch  Präci- 
pitation  von  den  gröberen  Bestandtheilen  befreit  wurde,  in  offene  Rinnen,  die 
durch  Schleusen  zum  langsamen  Ueberfliessen  gebracht  werden  können.  Unterhalb 
dieser  Rinnen  werden  breite  Furchen  in  den  Boden  gegraben,  in  welche  sich  das 
abfliessende  Cioakenwässer  ergiesst.  Das  hier  weiter  geleitete  Wasser  sickert  lang- 
sam in  den  Boden  ein  und  verlässt,  in  Drainröhren  wieder  gesammelt  und  von 
schädlichen  Stoffen  befreit,  den  Boden,  um  in  Flüsse  geleitet  zu  werden. 

Die  Anschauungen  über  die  Zweckmässigkeit  der  Berieselungsanlagen  sind 
gegenwärtig  noch  getheilt  und  stützen  sich  auf  die  verschiedenen  Erfahrungen, 
die  an  den  einzelnen  Orten  gemacht  wurden.  Während  es  sich  an  manchen 
Orten  zeigt,  dass  durch  das  Verfahren  die  Cioakenwässer  gereinigt  werden, 
ohne  die  Anwohner  der  Rieselfelder  zu  gefährden  oder  zu  belästigen  und  auch 
die  Land  wir thschaft  Nutzen  zieht ,  stellt  es  sich  in  anderen  Gegenden ,  z.  B. 
in  Gennevilliers  bei  Paris,  heraus,  dass  das  Canalwasser  unrein  abgeht,  Ver- 
sumpfung herbeiführt,  Brunnen  inficirt  und  durch  Ausdünstung  die  Anwohner 
belästigt. 

Diese  ungünstigen  Resultate  sollen  jedoch  durch  fehlerhafte  Durchführung  her- 
beigeführt worden  sein.  In  Danzig  und  in  Berlin  ist  die  Berieselung  eingeführt 
und  hat  sich  glänzend  bewährt. 

Sie  scheint  eben  dort  empfehlenswerth  zu  sein,  wo  grosse  Erdflächen  verftig- 
bar  sind.  Solche  grosso  Flächen  können  dann  in  Districte  getheilt  und  diese  nach 
einem  gewissen  Turnus  berieselt  werden,  um  so  die  Gefahren  der  Ueberdüngung 
zu  beseitigen  und  dem  Boden  nicht  mehr  Düngstoffe  zuzuführen  als  er  verarbeiten 
kann.  Da  ein  Pflanzenwucbs  zur  Reinigung  des  Canalwapsers  unbedingt  noth- 
wcndig  ist  und  dieser  ausser  der  Zufuhr  von  stickstoffhaltigen  Stoffen  auch 
grösserer  Mengen  von  Phospliorpäure ,  Kalk  und  Kali ,  als  sie  die  Canalwasser 
enthalten,  bedarf,  hat  man  vorgeschlagen,  diese  mangelnden  Substanzen  zuzusetzen. 
Dadurch  würden  aber  die  Kosten  unverhältnissmässig  vermehrt  werden.  Man  kann 
somit  vom  hygienischen  Standpunkt  die  Einführung  der  Berieselung  überall  dort 
gutheissen,  wo  weite  Flächen  zur  Verfügung  stehen  und  die  Anlage  wirklich  zweck- 
entsprechend und  ohne  Rücksicht  auf  den  Ertrag  durch  die  Landwirthschaft 
durchgeführt  wird. 

Ri686nZ6ll6n  werden  diejenigen  genannt,  die  durch  fortgesetzte  Kerntheilung 
im  Innern  eine  Erweiterung  erfahren  haben,  ohne  dass  eine  Verschmelzung  von 
mehreren  Zellen  stattgefunden  hat,  man  spricht  dann  von  Mutterzellen  mit  Tochter- 
kemen.  Besonders  häufig  findet  sich  dieser  Vorgang  an  Zellen  ohne  eigentliche 
Zellmembran.  Physiologisch  kommen  Riesenzellen  vor  im  Knochenmark  und  bei 
der  normalen  Knochenresorption ,  ferner  in  der  Placenta  und  der  embryonalen 
Leber.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  finden  sie  sich  im  Kn och enp^e webe  bei 
den  verschiedensten  Formen  des  Knochenschwundes,  im  atrophischen  Fettgewebe, 
bei  Entzündungen  seröser  Häute ,  bei  Lungenentzündungen,  ganz  besonders  aber 
in  manchen  Neubildungen,  wie  Lepra,  Krebs,  in  Sarcomen  und  Tuberkeln.  Die 
von  R.  Koch  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Riesenzellen  im  tuberculösen 
flewebe  früher  Entwickelungsstadien  ausnahmslos  Bacillen  enthalten,  spricht  dafür, 
dass  die  epithel ioiden  Zellen  eben  durch  die  Aufnahme  der  Bacillen  zu  Riesen- 
zellen werden.  Wkigert  erklärt  dementsprechend  die  Ricsenzellen  des  Tuberkels 
für  das  Product  einer  partiellen  Zelluecrose.  Sehr  beacbtenswerth  ist  die  Lagerung 
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der  Bacillen  in  den  Riesenzellen ;  vorwi^end  liegen  dieselben  an  der  Peripherie 
der  kernlosen  Partie  der  Zelle,  zumeist  gegenüber  den  noch  vorhandenen  Eemra. 

Becker. 
RietenaUy  in  WOrtemberg,    besitzt    eine    kalte    Quelle   mit    MgSO«    0.227, 
CaS04  0.935  und  Ca  H,  (003)3  0.492  in  1000  Tt 

Ri6ll*MaJ0ll,  Departement  H^rault  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Queue 
mit  NaOOs  0.303,  OaHaCOOs)^   1.109  und  PeHs(00s)2  0.062  in  1000  Th. 

Rigaor  Balsamlist  (nach  hager)  ein  Gemisch  von  75  Th.  Aqua  aroma 
tica,  25  Th.  Spiritus  Salviae  und  2^i^  Th.   Tinctura  Oroci. 

Rigi*Kaltb&(l,  Canton  Luzem  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  b^  kalte  Quelle, 
den  Schwesternborn,  mit  Na  Ol  0.182,  OaHa  (^005)3  0.388  und  FeH,(00s), 
0.018  in  1000  Th. 

Rigi-Scheidecky  Oanton  Schwyz  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  7.25o  kalte 
Quelle  mit  CaH,(C08)a  0.368  und  FeH2(C08)i  0.031  in  1000  Th. 

RigOllot'S  Senfpapier,  ein  Pariser  Fabrikat,  hat  vor  den  deutschen  Senf- 
papieren  keinerlei  Vorzug. 

Rigor  (lat.),  die  Starre.  —  S.  Todtenstarre. 

Rinde.     Der  allgemeine   und   nicht   blos    der  deutsche  Sprachgebrauch  nimmt 
den  Ausdruck  Rinde  für  verschiedenartige  Dinge,    welche    im    botanischen  Sinne 
keine  Rinden  sind  (z.  B.  Cortex  Fruct.  Aurantii,  Brotrinde) ,  und  umgekehrt  wird 
echte  Rinde  nicht    immer  als  solche    bezeichnet    (z.  B.  bei  Kräutern  und  jungen 
Stengeln).     Die  Botaniker    nennen    nämlich    den    ausserhalb  des  Holzkörpers  ge- 
legenen,   von  diesem  im  Cambium  ablösbaren  Theil  der  Axengebilde  Rinde.     Die 
Oberhaut  gehört  strenge  genommen   nicht  unter  diesen  Begriff,    und  insofern  die 
Monocotyledonen  und  GeftUskryptogamen  keinen  ge- 
schlossenen Holzkörper  besitzen,  entbehren  auch  sie  Fig.  107. 
der  Rinde  im    engsten  Sinne.    Dennoch  pflegt  man 
bei  diesen  den    ausserhalb    der   Gefttssbtiudclscheide 
(Endüdermis)  befindlichen  Theil  der  Stammorgane  als 
Rinde    zu     bezeichnen.     Aus    der  Betrachtung    des 
schematischen     Querschnittes     eines    Dicotyledonen- 
stammes  (Fig.  1U7)  wird  klar,    dass  die  Rinde  aus      , 
2  wesentlich    verschiedenen    Theücn    besteht.     Der 
äussere  Doppelcontour  bezeichnet  die  Oberhaut,  weiche 
in  ganz  jungen  Stengeln  ein  gleichartiges  Parenchym, 
das  Grundgewebc,  umkleidet.  In  diesem  Grundgewebe 
treten  bei  weiterer  Entwickelung  des  jung«m  Stengels 
die  Gefässbündel  auf,  im  Kreise  geordnet  und  derart      gchematiRcher  Quewchnitt  eines 
orientirt,  dass  ihre  Holztheile  sämmtlich  nach  innen,            Dicotyiedonen-Stammes. 
ihre  Basttheile  sämmtlich    nach  aussen  liegen.     Um 

da«  Mark  gelagert  finden  sich  nunmehr  die  durch  Markstrahlen  (Grundgewebe) 
getrennten  Holzkcilc ,  welche  zusammen  einen  centralen  Cylinder  formen.  Jedem 
Holzkeile  entspricht  ein  von  ihm  durch  das  Cambium  getrennter  Basttheil  und 
sämmtliche  Basttheile  bilden  zusammen  einen  Cyllndermantel ,  welcher  nur  dureh 
die  Fortsetzungen  der  Markstrahlen  unterbrochen  ist.  Ausserhalb  des  Bastcylinders 
bleiben  noch  Reste  des  Grundgewebes  (in  der  Figur  weiss  gelassen)  frei,  welche 
ebenfalls  zur  Rinde  gehören.  Man  unterscheidet  diese  als  primäre  Rinde  von 
dem  ihr  räumlich  und  der  Entwickelung  nach  folgenden  Baste,  welcher  seeundäre 
Rinde  genannt  wird. 

Die  primäre  Rinde  (Fig.  1 08,  R)  besteht  aus  Parenchym,  welches  in  den  äusse- 
ren, an  die  Epidermis  grenzenden  Schichten  mehr  oder  weniger  collenchymartig  ist  und 


nach  !nB6D  zu  allmälig  grosszelliger  und  taDgential  gestreckt  wird«  Sehr  häuli^ 
etea  einzelne  oder  Gruppen  von  Steinzelleo  auf,  mi  lunter  Milchsaft  schlau  che  und 
^ecreträume  verschiedener  Art  mit  ihren  speeiHgehen  Inhaltsstoffen.  Die  primäre 
Rinde  ist  zur  Zeit  der  Vegetationi^ruhc  meiat  vollgepfropft  mit  Stärke  oder  sie 
führt  andere  Reservestoffe  (Schleim,  Inulin)  in  Lflanng:  an  oberirdiaeheu  Axco* 
gebilden  eothäU  sie  (wenigstens  in  der  Jugend)  Chlorophyll ;  sehr  hilufig  fiodet  sieh 
Kalkoxalat  in  verschiedenen  Krystallisationsformen. 

Die  fleeundäre  Rinde  hat  einen  viel  complieirteren  Bau,  als  die  primäre. 
Sie  setzt  sich  aus  eiuzelnen  Bastätrahlen  (den  Phluömtheileu  der  GefUssbündel) 
zusammen,  die  von  einander  durch  Markt^trahleii  getrennt  sind  ( Pig,  100,  Phl),  Die 
M  a  r  k-  oder  R  i  n  d  e  n  s  t  r  a h  I  e  n  nind  Fortsetzungen  der  primären  Kinde,  mit  der 
sie  auch  in  allen  wesentlichen  Punkten  des  histologischou  Bnues  fiberein stlmraen : 


Querschnitt  durcU  einen  jihiii^eii  Trieb  der  Blicke. 

M  Harkt  B  Rok,    A  InneDrinde,   «  AlarkBti'ahleü,  o  Camttium^  h  Dberh&ut,  p  PcHdetma. 

p«  Korko&mbiiim,  h  primäre  Elnde«  *>  primäre  Baatbiiadel,  i  L^atictiüe  (Wilheltii), 

Vergr.  loo. 


sie  bestehen  aus  Parenchym,  welches  jedoch  —  der  WachsthumsriehtuBg  folgend 
vorwiegend  radial  gestreckt  ist,  es  treten   in  ihr  dieselben   Formelemente  auf, 
lie  führen  die  nl!im liehen   InhaltsstotTc. 

Die  B  a s  1 8 1  r  a h  1  e  n  beginnen  in  der  Regel,  bei  Holzgewächsen  fast  außnahmsloa, 
mit  je  einem  Bündel  Bastfasern  i  Fig,  108,  A),  da»  also  gewi^isermaassen  die  Grenz* 
marke  zwischen  primärer  und  secundürer  Riode  darstellt.  Man  nennt  diese  Bast* 
faserbündeh  weil  sie  den  zuerRt  angelegten  Gefäsabflndeln  angehören,  die  primitren* 
Die  demselben  angehörenden  Fasern  sind  gewöhnlich  von  dtn  folgenden,  aus  dem 
amhium  zuwachsenden  Bastfasern  fiuflallend  versebiedcn,  dajier  leicht  zu  erkenitcu. 
ie  sind  sehr  lang,  nahezu  vollkommen  verdickt  und  gl;Uizcn  stark  am  i^uer 
cbnitte,  weil  sie  wenig  oder  gar  nicht  verholzt  sind  Das  primäre  Bsatfa^^erbUndel 
ildet  die  Spitze  des  nach  dem  Canibium  zn  keilförmig  sich  verltreiterndcn  Ibist- 
rahles  (Fig.  lOJ)^    in    welchem  die  Ekmcnte    de«  I'Lloems  mehr    oder  weniger 


Tegdmisfiig,  ab€r  fflr  jede  Eiiide»art  in  beatiinmter  WeUe  angeordnet  eliid«  Bas 
wesentliche  Element  des  Pblo^ms  sind  die  Siebröbren ,  nie  fehlt  Parenehjm,  oft 
kammeQ  mecbanisebe  Elemente  hinzu. 

Die  Siebröhren  fs.  d.),  iriellelcht  keiner  Rinde  fehlend,  sind  am  wenigsten 
auffallend  und  mitunter  sogar  gcbwer  auffindbar.  Wenn  sie  bündelweise  vereinigt 
sind,  erkennt  man  sie  an  Querschnitten  frischer  Rinden  wohl  an  der  Weite  des 
Lumens  und  an  den  eigeütbtinilich  verbogenen  Contouren  der  Wand,  und  jeder 
Zweifel  wird  behoben  durch  die  ab  und  zu  in  der  8ehniltcbene  liegenden  Sieb- 
platten.  In  trockenen  Rinden  sind  die  zusammengefallenen  Siebröhrenetränge,  das 
sogenannte  Hornproseuchym,  viel  auffallender*  Um  Siebröhren  auf 'Läng^ehnitten 
aufzufinden,  bedarf  es  einiger  Cebung  im  Beokicbten ,  und  um  Siebröbren  an 
Drogen  genau  zu  studiren  ,  wird  man  dieselben  meist  aus  der  durch  kochende 
Kalilauge  raacerirten  Rinde  isoliren  müssen. 
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Qufrsclinitt  durch  eisen  dreijährigen  Lindenzweig. 

M  Das  Mark,  Jft  Jahi entring«  des  Holzkön^era,    C  Cambium,   J'hi  die  secundlre  Binde  mit  den 

vcrhreiteilt-n  lliirketrahleD,  l"  Peiiderm,  die  Epidermis  sjireogeod  [niLch  K  n yl. 


Das  Bastparcnchym  (Fig.  110^  bp)  ist  durch  die  axiale  Streckung  der 
Zellen  vor  alli^n  ilbrigeu  parenchymatischen  Kiementen  der  Rinde  ausgezeii'bnet. 
Die  tangentialen  SL-hiehteu  sind  untereinander  ott  durch  conjugirende  Aussttllpun^en 
verbunden.  ChUiruphyl!  au8g^enommeu,  kann  das  Bastparenehym  dieselben  Inhalts- 
Stoffe  fahren,  wie  das  primäre  Hindenparenchym,  aber  oft  i^renu^  kommen  speeitiscbo 
Heeretsfhläuche  nur  in  dem  einen  oder  anderen  Tbeile  der  Rinde  vor  oder  sind 
in  beiden  verschiedener  Art.  Auch  die  Krystalle  de«  KalkoxalateSf  deren  Formen 
httupt^cblich  wohl  von  diosmotiftehcn  Verhliltniasen  bedingt  werden ,  sind  hiiufi^ 
verscbieden,  wogegen  die  oit  auflallende  Verschiedenheit  der  Stein zellenformen  im 
^Vsentliehen  Äurüfkzuführen    ist    auf  die  Ungleichheit  der  Parenchymzelleu .    aus 

len  «ie  hervorgehen. 


BaätfsaerbüDdol)  oder  diese  entwickelo  «ich  nur  vereinEelt  oder  in  hohem  Alter. 
Die  typischen  Bastfafleni  sind  mit  typischen  St  ein  Zeilen  (ß.  d,)  nicht  zu  ver- 
wechaela,  aber  es  gilt  Zwischenforinen ,  von  welchen  man  schlechterdings  nicht 
sagen  kann  ^  welcher  Kategorie  von  Elementen  de  angehciren.  Für  praktlftche 
.Zwecke    ist  die  Kntschetdung    übrigeng    ziemlieh    belangloB^  und  man  kann  ohae 
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^  i  g  a  u  d'B  Typ«o  der  Zweig*  und  SUmmrfudea  v< 


Bedenken  die  ausgesprochen  spindelförmigen  Elemente  (z,  B.  der  Zlmmt- 
Chinarinde)  uh  BaatfaBern,  die  isodiarnetriRehen  und  Btabft^rmigen  Eleraeute 
Stein-,  beziehungsweise  StabzeUen  bezeichnen ,  in  der  Diagnose  wird  man  d<>ck 
die  Form,  Grösse,  Verdickung,  Porenhilduog,  Verholzung  und  Inlialtsstoffe  bertlck- 
Bichtigen  müssen.  Diese  Kennzeichen  und  vielleicht  mehr  noch  die  Auordnnng  der 
meehaniachen  Elemente  bieten  wegen 
ihrer  Auö^llligkeit  und  geringen  Ver- 
ftoderUefikeit  die  besten  diagnoati-  >;_;..,,. 
sehen  Behelfe.  In  bestimmten  Rinden  |jy?-f;^f^j^^^ 
kommen  beispielsweise  die  mechani- 
schen Elemente  immer  nur  vereinzelt  -^ 
oder  zu  Gruppen  vereinigt,  unregel- 
müssig  vertheilt  oder  in  mehr  oder 
weniger  deutlicher  bis  zu  regel- 
mäflsiger  radialer  oder  tangentialer 
Anordnung  vor;  die  Gruppen  sind 
auÄ  durchaus  glüichartigen  Elemen- 
ten zusammengesetzt  oder  es  sind 
in  ihnen  Bastfasern  und  Stein zellen 
gemischt,  und  sogar  die  Art  der 
Mi«oliung  zeigt  unverkennbar  eine 
Gesetzmässigkeit  Die^e  ThatsacheD 
hahen  2ur  Aufstellung  von  ,,Riuden- 
typon*'  geführt,  von  denen  die  WiGAND'schen  (Fig.  111)  Typen  der  Chinarinden 
die  bekanntesten  eind. 

Im  Gegensatz  zum  Holze,  welches  sozusagen  das  conservativo  Element  deJ5 
Stammes  darstellt»  ifit  die  Rinde  einem  fortwfihrenden  Wechsel  unterworfen.  Beide. 
Holz  und  Rinde,  erfahren  fortwährend  vom  Cambium  aus  einen  Zuwachs,  während 
jedoch  das  Holz  zeitlebens  seiueu  Staud  erhallt  und  vermehrt ,  verliert  in  de? 
Regel  die  Rinde  au  ihrer  Ausseuseite,  was  an  ihrer  Inueüscite  zuwachst. 

Die  er^te  Folge  dea  Dickenwachsthums  eines  jungen  Stengels  ist,  dAsa  die 
Oberhaut  gesprengt  und  abgeworfen  wird.  Die  junge  Rinde  wMre  ßcbutzba  den 
Schädlichkeiten  der  Aussen  weit  preisgegeben,  wenn  nicht  vorher  aus  der  Oberhaut 
selbst  oder  aus  einer  Zellen  schiebt  der  primilrcn  Rinde  sieh  Kork  gebildet  blltte. 
Dieser  Oherflächenkork  (s,  Pari  derma»  Bd  Vlll,  pag,  19)  bat  die  Fähigkeit 
der   Zell  Vermehrung    nicht    nur    in 

radialer,    sondern    auch  in  tangeu-  ^^9-  "2< 

tialor  Richtung,  er  vermag  also  eine 
Zeit  lang,  mitunter  Jahrzehnte  laug 
dem  Dickenwaebsthum  des  Stammes 
zu  folgen.  Das  vermögen  auch  die 
tieferen  Lagen  der  Rinde,  aber 
nicht  ohne  durch  den  tangentialen 
Zug  IQ  Mitleidenschaft  gezogen  zu 
werden.  Das  Gewebe  der  primären  f" 
Kinde  wird  in  die  Quere  gestreckt, 
es  bildet  sich  Phelloderma 
(Bd.  VllI,  pa^.  137),  die  primärcu 
BastfaserbUndel  werden  aus  einander 
gedrilngt,  sogar  in  kleinere  Bündel, 
sehliessiich  auch  in  einzelneu  Fasern 

xorsprengt ,  die  Markstrablen  werden  nach  aussen  bin  füoherfSrmig  verbreitert 
(Fig.  lOl*).  Endlieh  reichen  aneli  diese  Mittel  nicht  mehr  aus,  es  tritt  die  Gefahr 
ein,  das»  beim  nächsten  Zuwachs  vom  Camliium  her  die  peripheren  Schichtoa  der 
Rinde  gesprengt  werden.  Da  entsteht  die  Borke  (Bd.  ü,  pag.  356\     Durch  «lo_ 
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werden  die  gefährdeten  Stellen  der  Rinde  gewissermaaBsen  ausgeschnitten  nnd  die 
Schnittfläche  gleichzeitig  mit  Kork  ausgekleidet.  Die  Borkebildnng  schreitet  in  dem 
Maasse  nach  innen  vor,  als  das  Bedürfniss  es  erheischt.  Zuerst  wird  die  primäre 

Rinde  abgetrennt,  dann  folgen  immer 
tiefere  Schichten  der  secundären  Rinde, 
so  da  SS  an  borkigen  Stämmen  die 
lebende  Rinde  nur  aus  den  jttngsteu 
Abkömmlingen  des  Cambiums  besteht. 
Diese  Darstellung,  so  skizzenhaft 
sie  ist,  zeigt  doch  die  Ursache  und 
den  Gang  des  Rindenwechsels  und 
macht  es  verständlich,  warum  die  Rinden 
je  nach  ihrem  Alter  nicht  nur  äusser- 
lich,  sondern  mehr  noch  in  ihrem 
mikroskopischen  Baue  so  sehr  verschie- 
den sind,  dass  junge  und  alte  Rinden 
derselben  Art  ihre  Zusammengehörig- 
keit mitunter  gar  nicht  erkennen  lassen. 
Weiterhiu  dient  diese  Darstellung 
auch  dazu,  um  die  in  der  pharmakogno- 
stiscben  Literatur  gebräuchlichen  Aus- 
drücke „Aussen-,  Mittel-  und  Innen- 
riude''  klar  zu  machen.  Unter  Aussen 
rinde  (Bd.  II,  pag.  50)  kann  füglich 
nur  das  Oberfläehenperiderm ,  unter 
Mittelrinde  (Bd.  VIF,  pag.  100)  die 
primäre  Rinde  mit  Einschluss  des  aus 
dem  Korke  zugewachsenen  Pholloderma, 
unter  Innonrinde  (Bd.  V,  pag.  458) 
die  seeundftre  Rinde  verstanden  worden, 
wobei  die  Borke  als  em  Gebilde  sui 
generis  jedeu  Rindentheil  umfassen 
kann. 

Von  den  anatomischen  Eigenschaften 
der  Oberhaut,  des  Korkes  und  der  Borke 
hängt  die  Beschaffenheit  der  Aussen- 
fläche  der  Rinden  ab.  So  weit  die 
Oberhaut  erhalten  ist,  erscheint  die 
Aussenfläche  glatt,  kahl  oder  in  mannig- 
facher Weise  behaart,  mit  Stacheln  be- 
setzt, kurz  mit  allen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Epidermis.  Durch  das  Auf- 
treten der  LenticcUen  wird  sie  warzig, 
durch  das  Reissen  und  Abblättern  der 
Epidermis  in  verschiedener  Weise  rauh 
und  scbülferig.  Auch  der  Kork  kann 
die  Aussenfläche  noch  fast  spiegelnd 
glatt  erhalten,  meist  macht  er  sie  aber 
rauh ,  mitunter  körnig ,  mit  lederiger 
oder  schwammiger  Consistenz,  je  nach 
der  Form,  Grösse  und  Verdickung 
der  Zellen  und  der  Mächtigkeit  ihrer 
Schichten  (s.  Kork,  Bd.  VI,  pag.  80).  Niemals  kann  der  Kork  irgend  welche 
Haargebilde  tragen,  wohl  a])er  gibt  es  Korkstacheln.  Sogar  borkige  Rinde  kann 
an* serlich  glatt  erscheinen,  und  in  vielen  Fällen   kann  nur  die  anatomische  Unter- 


Querschnitt  dnrch  eine  Chinarinde. 

i  Aussenrinde,  M  Mittelrinde,  -^  Innenrinde 

(Luerssen). 
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suchuDg  darüber  Aufschluss  geben,  ob  ein  Kork  oberflächlich  oder  borkebildend 
ist.  Die  Risse  und  Spalten  sind  als  Zerrnngs-  und  Trocknungsphänome,  trotz 
ihrer  scheinbaren  Regellosigkeit,  theilweise  bestimmt  durch  die  Vertheilung  mehr 
oder  weniger  saftiger  Gewebe;  Form  und  Grösse  der  Borkeschuppen,  die  Innig- 
keit ihrer  Cohärenz,  die  Art  ihrer  Loslösung  u.  a.  m.  sii^d  specifische  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  zwar  oft  anatomisch  erklärt  werden  können,  deren  letzte  Ursache 
aber  in  unbekannten  biologischen  Verhältnissen  zu  suchen  ist. 

Die  auf  anatomischer  oder  physiologischer  Grundlage  fussenden  Merkmale  der 
Aussenfläcbe  werden  oft  verwischt  durch  äussere,  zufällige  Einflüsse,  namentlich 
durch  meteorische  und  durch  die  Besiedelimg  mit  Cryptogamen.  Die  Erscheinungen 
der  Verwitterung  werden  kaum  jemals  irreführen ,  und  die  EfHphyten  können 
sogar  charakteristisch  sein  und  unter  Umständen  über  wichtige  Fragen  Aufschluss 
geben,  wie  über  Herkunft,  Sammelzeit,  oder  ob  die  Rinde  vom  Stamme  oder  von 
der  Wurzel  stammt  u.  dergl.  m. 

Künstlich  wird  die  Aussenfläcbe  verändert  durch  das  für  manche  Rinde  ge- 
bräuchliche, mehr  oder  weniger  tief  greifende  Schälen  (z.  B.  Zimmt  und  China- 
rinden) oder  Absprengen  der  Borke  (z.  B.  Quillaja). 

Da  die  meisten  Rinden  zur  Zeit  des  lebhaftesten  Saftstromes  in  der  Cambial- 
Schicht  geschält  werden,  ist  ihre  Innenseite  glatt;  selten  haften  ihr  Holzsplitter 
an,  und  die  nach  dem  Mossing- Verfahren  geschälten  Chinarinden,  sowie  einige 
vom  Stamme  gehackte  Gerberinden  sind  wohl  die  einzigen ,  welche  nicht  ihre 
natürliche  Innenseite  zur  Schau  tragen.  Die  gewöhnlich  braune,  mitunter  gelbe 
oder  rothe  Farbe  ist  die  Folge  nicht  näher  bekannter  Oxydationsprocesse,  welchen 
die  Rinden  nach  ihrer  Entblössung  unterworfen  sind.  Beim  Trocknen  schrumpft 
vorwiegend  der  Weichbast,  so  dass  die  mechanischen  Elemente,  je  nach  ihrer 
Mächtigkeit  und  Vertheilung,  eine  mehr  oder  weniger  stark  hervortretende  und 
dichte  longitudinale  Streifung,  selten  ein  anderes  Relief  hervorrufen. 

Von  der  Homogenität  des  Gewebes,  von  dem  Vorkommen,  der  Art  und  der 
Vertheilung  der  mechanischen  Elemente,  von  der  Grösse  der  Zellen  und  der  Be- 
schafl'enhcit  ihrer  Membranen  hängt  es  ab,  ob  eine  Rinde  leicht,  schwierig  oder 
gar  nicht  gebrochen  werden  kann  und  ob  die  Brucbfläche  in  toto  oder  in  ein- 
zelnen Schichten  glatt ,  körnig ,  splitterig  oder  faserig  ist.  Rinden ,  welche  vor- 
wiegend aus  Parenchym  bestehen,  brechen  leicht  und  eben ;  findi-n  sich  kleine  Steln- 
zellengruppen  zerstreut,  so  wird  der  Bruch  noch  immer  leicht,  aber  die  Flilche  körnig 
sein.  Groüae  spindelförmige  Gruppen  verholzter  Elemente  sind  schwer  und  keinesfalls 
glatt  zu  durchbrechen;  grössere  oder  kleinere  Splitter  ragen  aus  der  Bruchfläche 
hervor,  die  in  dem  Falle  blätterig  angeordnet  sind,  wenn  die  mechanischen 
Elemente  im  Baste  tangential  geschichtet  sind.  Lange  Bündel  nicht  verholzter 
Fasern  können  die  Rinde  so  zähe  machen,  dass  sie  aus  freier  Hand  kaum  zer- 
rissen werden  kann;  die  Rissfläche  ist  natürlich  faserig,  und  zwar  weichfaserig; 
bei  schichtenweiser  Anordnung  der  Faserbündel  kann  die  Rinde  auf  der 
Rissfläche  bandartig  zerfallen.  Die  Bruchformen  können  rein  oder  combinirt  in 
allen  Rindenregionen  vorkommen  ,  nur  der  faserige  und  splitterige  Bruch  ist ,  da 
er  die  Längsstreckung  sclerotischer  Elemente  zur  Voraussetzung  hat,  ausschliefls- 
lich  der  secundären  Rinde  eigen. 

Einen  noch  tieferen  Einblick  in  den  Bau  der  Rinde  gestatten  die  Querschnitte. 
Mit  freiem  Auge  schon,  besser  unter  der  Lupe,  unterscheidet  man  die  Schichten 
an  der  verschiedenen  Färbung  und  Structur,  ihre  relative  Mächtigkeit,  Kork-  und 
Borkeachicbten ,  in  der  Mittelrinde  die  etwa  vorhandenen  Gruppen  und  Platten 
von  Steinzellen,  grössere  Secreträume,  Krystalle,  in  der  Innenrinde  die  Menge  und 
Breite  der  Markstrahlen ,  die  Gliederung  der  Baatstrahlen ,  die  Vertheilung  der 
mechanischen  Elemente  im  Weichbaste,  Secreträume  u.  a.  m.,  durchaus  Einzelheiten, 
welche  die  Rinde  charakterisiren,  und  deren  Kenntniss  oft  zur  Diagnose  ausreicht, 
jedenfalls  die  mikroskopische  Untersuchung  wesentlich  fördert.  J.  Moeller. 
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Rindenborax,  s.  Borax,  Bd.  II,  pag.  354. 
Rindenfarbstoffe,   s.  Phlobapbene,  Bd.  VII,  pag.  148. 

RindenparenChym.  in  den  yerscMedenea  Theilen  der  Rinde  nehmen  die 
Zellen  des  Parenehyms  charakteristische  Eigenschaften  an,  welche  es  ermöglichen, 
dieselben  auch  im  Pulver  zu  erkennen. 

Dem  Ursprünge  und  der  Entwickelung  nach  kann  man  2  Typen  von  Rinden- 
parenchym  unterscheiden:  Das  Grundgewebe  und  das  Bastparenchym. 

Das  Mark,  die  Markstrablen  und  die  primäre  Rinde  gehören  zum  Grundge- 
webe. Die  Zellen  des  Markes  sind  isodiametrisch,  die  der  Markstrahlen  radial 
gestreckt,  die  der  primären  Rinde  tangential  gestreckt.  Den  Charakter  der  letzteren 
nehmen  auch  die  aus  dem  Korke  zuwachsenden  Zellen,  das  sogeuannte  Phello- 
derma,  an. 

Das  Bastparenchym  ist  ein  Bestandtheil  des  GefässbUndels  und  besitzt,  wie 
alle  Elemente  desselben,  vorwiegend  axiale  Streckung.  Die  Zellen  kreuzen  sich 
daher  rechtwinkelig  mit  den  Markstrabizellen  (Fig.  110). 

Aus  der  verschiedenen  Orientirung  der  Parenchymzellen  ergibt  sich  naturge- 
mäss,  dass  sie  auf  den  3  Hauptschnitten  verschiedenes  Aussehen  darbieten  müssen. 
Die  auf  Querschnitten  quergestreckten  Zellen  der  primären  Rinde  erscheinen  auf 
Radialschnitten  rundlich,  die  auf  Querschnitten  rundlich  polygonalen  Zellen  dos 
Bastparenchyms  auf  jedem  Längsschnitte  vertical-rechteckig,  die  auf  Querschnitten 
radial  gestreckten  Markstrahlzellen  auf  Kadialschnitten  horizontal  gestreckt,  auf 
Tangentialschnitten  rundlich-polygonal;  nur  die  Zellen  des  Markes  behalten  auf 
allen  Schnittrichtungen  annähernd  das  gleiche  Aussehen. 

Das  Parenchym  des  Grundgewebes  steht  in  lückigem  Verbände  und  die  Zell- 
vermehrung findet  in  der  prira^ren  Rinde  durch  radiale  Tlieilungen  statt. 

Das  Bastparenchym  ist  dichter  gefügt,  die  Zellen  sind  auf  ihrer  Markstrahl- 
seite inniger  verbunden  als  auf  ihrer  tangentialen  Seite,  eine  Zell  Vermehrung  findet 
in  der  Regel  nicht  statt. 

Von  den  secundären  Veränderungen  des  Parenchyms  (Verdickung,  Verholzung, 
Verschleimung  etc.)  können  alle  Arten  derselben  in  gleicher  Weise  betroffen 
werden,  sowie  sie  auch  den  gleichen  physiologischen  Zwecken  dienen. 

J.  Mo  eil  er. 

Rindenporen  sind  gleichbedeutend  mit  Korkwarzen  oder  Lenticellen 
(Bd.  VI,  pag.  270). 

Rindenstrahlen  nennt  man  den  in  der  Rinde  verlaufenden  Theil  der 
Markstrahlen  (Bd.  VI,  pag.  553),  also  die  Rindenfortsetzung  der  Holzstrahlen. 

RinderbiutextrBCt,  Sangms  tourmus  oder  hovinus  inspissatus,  ist  einfach 
ein  bei  niedriger  Temperatur  (im  Vaeuum)  eingetrocknetes  Blut,  das  zum  Theil  vor- 
her defibrinirt,  oft  auch  diroct  eingedampft  war.  Dieses  zu  verschiedenen  Zeiten 
als  Arzneimittel  aufgetauchte  getrocknete  Blut  ist  neuerdings  unter  dem  Namen 
Trefnsia  wieder  auf  den  Markt  gebracht  worden. 

Rindermarl(y  s.  MedulU  ossium,  im.  vi,  pag.  eOO  und  Ochsen- 
mark, Bd.  VII,  pag.  385. 

Rinderpest,  Löserdürre,  Viehseuche,  Uebergalle,  Pestis  Lovina, 
ist  eine  fieberhafte  Infectionskrankheit  des  Rindes,  welche  auch  auf  andere  Wieder- 
käuer, nicht  aber  auf  Menschen  tibertragbar  ist.  Sie  ist  endemisch  in  den  Steppen 
Afliena  und  Russlands  und  wird  von  hier  aus  in  die  angrenzenden  Länder  und 
weiterhin  eingeschle[)pt  —  niemals  i?*t  ihr  spontanes  Auftreten  im  westlichen 
Europa  beobachtet  worden.  Die  Einschleppunfi:  erfolgt  sowohl  durch  pestkranke 
Rinder  als  auch  durch  Zwischenträger  aller  Art,  die  von  kranken  Thieren  stammen 
'oder  mit  solchen  in  Bertlhrung  gekommen  waren. 
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Der  specifische  Krankheitserreger  ist  noch  nicht  bekannt ;  die  dorcb  Um  her- 
vorgerufene Erkrankung  ist  vor  Allem  eharakterisirt  durch  eine  Entzündung  der 
Schleimhäute,  vorwiegend  jener  des  Verdauungscanales. 

Das  Incubationsstadium  ist  von  kurzer  Dauer.  Die  ersten  Symptome  der  Er- 
krankung (Fieber,  Höthung  der  sichtbaren  Schleimhäute,  Thränenfluss,  bei  Eflhen 
Verminderung  der  Milchsecretion)  treten  schon  am  2.  oder  3.  Tage  nach  der 
Infection  auf,  zwischen  dem  5. — 7.  Tage  steigern  sich  die  Fiebererscheinnngen. 
und  die  Entzündung  der  inneren  Schleimhäute  verräth  eich  durch  Husten  und 
intensive  Diarrhöen.  Nach  weiteren  4 — 5  Tagen  tritt  unter  schwerem  Collaps  in 
der  Regel  der  Tod  ein.  Bei  uns  erreicht  die  Mortalitätsziffer  90 — 95  Procent, 
beim  ungarischen  und  moldo-wallachischen  Vieh  sinkt  sie  auf  50 — 60  Procent 
und  beim  russischen  Steppenvieh  sogar  auf  20 — 30  Procent.  In  den  bei  uns 
seltenen  Fällen  der  Genesung  erholen  sich  die  Thiere  allmälig  im  Laufe  von  2 
bis  4  Wochen. 

Ein  Heilmittel  gegen  die  Rinderpest  ist  nicht  bekannt  und  die  Gesetze  aller 
Staaten  verbieten  geradezu  jede  Behandlung,  weil  durch  dieselbe  die  Gefahr  der 
Weiter  Verbreitung  nur  gesteigert  wird.  Da  auch  die  versuchten  Schutzimpfungen 
sich  als  nutzlos  erwiesen  haben,  beschränken  sich  die  Veterinär- polizeilichen  Vor- 
schriften auf  1.  Schutzmaassregeln  gegen  Einschleppung  und  Verbreitung,  2,  TU- 
gungsmaassregeln   der  bereits  ausgebrochenen  Seuche. 

Die  >aichtigste  Maassregel  gegen  Einschleppuug  ist  die  absolute  Grenzsperre. 
Da  aber  trotz  derselben  einzelne  Thiere  geschmuggelt  werden  können,  die  Seuche 
ausserdem  auch  durch  Menschen  und  andere  Zwischenträger  über  die  Grenze  ge- 
tragen werden  kann,  sind  auch  im  Inlande  veterinär-polizeiliche  Vorschriften  in 
Kraft  (Viebpässe,  Visitationen  etc.). 

Um  die  im  Inlande  ausgebrochene  Schiebe  einzuschränken  und  zu  tilgen,  ist 
es  Pflicht,  jeden  verdächtigen  Fall  anzuzeigen.  Ist  die  Seuche  commissionell  con- 
statirt,  wird  sofort  die  Gehöftsperrc  mit  allen  Folgen  ausgeführt,  alle  kranken 
und  verdächtigen  Thiere  werden  gekeult    und  endlich  wird  gründlich    desinficirt. 

Die  Durchführung  jeder  dieser  Maassregeln  ist  durch  ausführliche,  in*8  Einzelne 
gehende  Vorschriften  geregelt.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  das  Fleisch  der 
als  verdächtig  getödteten,  aber  bei  der  Section  als  gesund  befundenen  Thiere 
consumirt  werden  darf. 

Die  Seuche  wird  als  erloschen  betrachtet ,  wenn  20  Tage  nach  dem  letzten 
Todes-  oder  Tödtungsf'alle  keine  neue  Erkrankung  vorgekommen,  die  Desinfection 
durchgeführt    und    die  Revision    des  Viehstandes  zufriedenstellend  ausgefallen  ist. 

Rindertalg,  Rindstalg,  s.  Taig. 
Rindsgalle  =  Fei  Tauri, 

Ringelblumen,  s.  Calendula,  Bd.  II,  pag.  501  und  Fem  in  eil,  Bd.  IV, 
pag.  270. 

Ringelborke  heisst  jene  Form  der  Borkenbildung  (Bd.  II,  pag.  356),  bei 
welcher  in  der  Tiefe  des  Rindengewebes  eine  ringsum  geschlossene  Korkschicht 
entsteht,  so  dass  die  Borke  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  Form  von  Schuppen,  sondern 
als  cylindrischer  Mantel  von  der  lobenden  Rinde  abgetrennt  wird. 

Ausgezeichnete  Beispiele  für  Rin^borke  geben  die  Cnpressineen,  ausserdem 
wurde  sie  beobachtet  bei  Lonicora,  Vitis ,  Philadelphus ,  Myrtus,  Spiraea  u.a. 
(MOKLLEB,  Anatomie  der  Baumrinden). 

Ringelhard'sches  Zug-  und  Heilpflaster,  s.  Empiastrum  fuscum 

camphoratum,  Bd.  IV,  pag.  26. 

RinggefäSS  ist  eine  Abart  der  Tracheen  (s.  Ge fasse,  Bd.  IV,  pag.  532), 
bei  welcher  die  Verdickungsleisten  Ringe  bilden,  wie  z.  B.  im  Stengel  von  Conium. 
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RingpiiZy  Schmalzllng,  Butterpilz,  sind  volksth.  Namen  des  Speise- 
pilzes Boletus  luteus  L.  Er  hat  einen  cylindrisehen  bis  6  cm  hohen  Stiel  mit 
bis  12  cm  breitem,  gebuckeltem,  braunem  Hut  mit  einfachen,  engen,  gelben  Röhr- 
eben. Das  Fleisch  ist  weisslich,  unveränderlich,  säuerlich  schmeckend. 

Rinmann'S  Grün,  Eobaltgrün,  zinkgrün.  Diese  schöne,  grüne  Farbe 
besteht  im  Wesentlichen  aus  Zinkoxyd-Kobalt oxyd  ,  Zn  0,  C03  63  =  Zn  C03  O4 , 
welchem  Zinkoxyd  im  Ueberschuss  zugemischt  ist.  Man  erhält  sie  durch  Glühen 
von  schwefelsaurem  oder  kohlensaurem  Eobaltoxydul  mit  Zinkweiss  oder  Zink- 
vitriol. Hellgrüne  Sorten  enthalten  etwa  88  Procent  Zinkoxyd  und  12  Procent 
Kobaltoxyd,  sattgrttne  mehr  Kobaltoxyd.  Andere  Sorten  Rinmann^grün  enthalien 
neben  den  beiden  genannten  Oxyden  noch  Thonerde  oder  Phosphorsäure. 

Die  Farbe  ist  arsen-  und  kupferfrei,  somit  nicht  giftig,  doch  ist  ihre  Anwen- 
dung in  Folge  ihrer  geringen  Intensität  und  ihres  hohen  Preises  eine  beschränkte. 

Erkennung.  Rinmannsgrün  wird  weder  durch  Salzsäure,  noch  beim  Kochen 
mit  Natronlauge  oder  durch  Glühen  verändert.  Beim  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter  und  Auslaugen  der  Schmelze  mit  Wasser  liefert  es  keice  gelbe  Lösung 
(Unterschied  von  Guignet's  Grün).  Benedikt. 

Rio,  auf  der  Insel  Elba  in  Italien,  besitzt  eine  21.2<)  warme  Quelle  mit  Na  Ol 
0.1)8,  F0SO4  0.92  und  Al2(SO,)3  0.62  in  1000  Th. 

RiolOy  Ravenna  in  Italien,  besitzt  sechs  Quellen ,  und  zwar  zwei  Eisen-,  zwei 
Salz-  und  zwei  Schwefelquellen.  Die  ersten,  Acquainarzialedella  Chiusa  und 
del  Rio  Vecchiü,  enthalten  Fe H3  (00^)2  0.2()2  und  0.113,  die  zweiten,  Acqua 
sali  na  I  und  II,  enthalten  Na  Gl  15.432  und  7.975,  CaHaCCOa),  0.275  und 
0.198,  NaJ  0.642  und  0.022,  NaBr  0.176  und  0.005,  II  auch  CaCIj  8.084,  die 
letzten,  Acqua  solforosa  I  und  II,  endlich  NaCl  2.212  und  2.324,  HaS 
0.002  und  0.001,  II  auch  Na^  S  0.001  in  1000  Th. 

Rippentrichter  sind  aus  Porzellan  oder  Glas  gefertigte  Trichter,  auf  deren 
Innenseite  von  oben  nach  unten  verlaufende,  gleiehweit  von  einander  abstehende 
Rippen  angebracht  sind,  welche  verhindern  sollen  ,  daes  das  Filter  sich  dicht  an 
die  Trichterwandung   anlegt.    (Abbildung  s.  Bd.  IV,  pag.  361  unter  Filtriren.) 

RippOldsaU,  in  Baden,  besitzt  fünf  kalte  (8— IO.50)  Quellen,  die  Bade-, 
Josefs-,  Leopolds-,  Prosperschacht-  und  Wenzelsquelle.  Sie  ent- 
halten NaaSO,  1.277,  1.086,  0.792,  0.461  und  0.956,  Mg  SO^  0.235,  0.399, 
0.111,  0.113  und  0.320,  ausserdem  Ca  IL  (€03)2  von  0  747  bis  1.990  und 
FcIIaCCOa),  0.017   bis  0.128  in   1000  Th. 

Rirä  (Hammam-R'hira)  in  Algier  besitzt  eine  an  freier  Kohlensäure  reiche 
Eisenquelle  von  19°  und  Thermen  von  29 — 78^,  welche  vorwiegend  Kalksalze 
enthalten. 

RiSpberger'S  Wundwasser  ist  (nach  E.  G£[SSLKR)  nichts  weiter  als  eine 
2V»procentige  wässerige  Aluminiumaeetatlösung. 

Rispe  (panicuJa)  bezeichnet  einen  Blüthenstand  von  pyramidaler  Gestalt.  Er 
ist  wenigstens  im  Beginne  racemös,  es  können  aber  verschiedene  Typen  an  seiner 
Bildung  theilnehmen.   —  S.  Blüthenstand,  Bd.  II,  pag.  318. 

Rispenhirse    ist  Pamcum  miUaceum  L.  (Bd.  VII,  pag.  628). 

Rittersporn   Leissen  die  Arten  von  Delphinium  (Bd.  III,  pag.  428). 

RivanaZZanO,  in  Italien,  besitzt  ein  Wasser  mit  NaCl  10.051,  NaJ  0.017 
und  NaBr  0.037  in  1000  Th. 

Rivera,    in  Spanien,  besitzt  eine  (18.8^)  kühle  Schwefelquelle. 

River'sches  Tränicchen  =  Potio  niveri. 
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ROStfStSGr,  eine  dem  Chinagras  äusserlich  und  mikroskopiscb  sehr  fthn- 
liche  Bastfaser  von  Pipturus  argenteus  Wedd,  (Noihocnide  arg.  Blume^  ürti- 
caceen),  wird  auf  den  Sttdsee-Inseln  zu  Seilen,  Netzen  und  Webestoffen  ver- 
wendet. 

Die  Faser  besteht  aus  reiner  Cellulose,  bietet  in  der  Längsansicht  genau  die- 
selben Erscheinungen,  die  am  Chinagras  wahrgenommen  werden  können,  zeigt 
aber  an  den  polygonalen  Querschnitten  eine  höchst  scharfe  Radialstreifnng,  deut- 
liche Schichtung  und  ein  schmäleres  Lumen.  Nach  v.  Höhnel  sind  manche  Quer- 
schnitte von  einer  dünnen,  durch  Jod  und  Schwefelsäure  grünlich  gefibrbten 
Lamelle  umgeben  und  schliessen  daher  nicht  enge  an  einander. 

Die  Roafaser  wird  am  meisten  auf  Neu-Caledonien  verwendet;  in  Europa  ist 
sie  noch  nicht  in  Gebrauch.  Hanansek. 

Robbenthran,  s.  Leberthran,  Bd.  VI,  pag.  251  und  Thrane. 

Robert'S  Probe  auf  EiweiSS  besteht  dann,  dass  eine  gesättigte  Lösung 
von  Kochsalz  in  verdünnter  Salzsäure  (5.0:100.0  Wasser),  mit  einer  eiweiss- 
haltigen  Flüssigkeit  (z.  B.  Harn)  überschichtet,  eine  Zonenreaction  (Ausscheidung 
von  Ei  weiss)  in  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  bewirkt. 

Auch  eine  Mischung  von  1  Vol.  concentrirter  Salpetersäure  mit  5  Vol.  kalt 
gesättigter  Lösung  von  Magnesiumsulfat  wird  in  gleicher  Weise  in  Verwendung 
gezogen. 

Robert  Witt  oder  Roborwytt,  die  im  Volksmunde  abgekürzte  Bezeich- 
nung von  Eliiir  roborans  Whytt  (Tinctura  Chinae  composita). 

Robinet'S  MorphinreaCtion  besteht  darin,  dass  eine  neutrale  Morphinsalz- 
lösung, mit  einer  verdünnten  neutralen  (Oxycblorid  enthaltenden)  Eisenchloridlösung 
versetzt,  eine  bald  vorabergehende  blaue  Färbung  annimmt. 

Robinia,  Gattung  der  Papilionaceae ,  Gruppe  Lotoideae^  Abth.  Galegeae, 
Nordamerikanische  Holzgewächse  mit  unpaar  gefiederten  Blättern.  Blüthen  mit  fast 
21ippigem  Kelch ,  die  Oberlippe  2zähnig ,  die  Unterlippe  Sspaltig ;  Blätter  des 
Schiffchens  verwachsen;  oberes  Staubgefäss  frei;  Griffel  behaart;  Hülse  fast 
sitzend,  zusammengedrückt,   1  fächerig,  vielsamig. 

Robinia  Pseudacacia  L,  ist  die  sogenannte  „Acacie",  welche  wegen  ihrer 
angenehm  und  stark  duftenden  weissen  Blüthentrauben  bei  uns  oft  angepflanzt 
wird.    Die  Nebenblätter  sind  zu  starken  Stacheln  umgewandelt,  die  Hülsen  kahl. 

Die  in  der  Wurzel  von  Reinsch  aufgefundene  Säure  wurde  von  Hlasiwetz 
mit  Asparagiu  identificirt.  In  den  Blüthen,  dem  Holze  und  der  Rinde  fanden 
ZwENGER  und  Dronke  das  gelbe  Glj^cosid  R  o  b  i  n  i  n ,  das  sich  unter  der  Ein- 
wirkung kochender  Säuren  in  Zucker  und  Quercetin  spaltet. 

In  Amerika  bereitet  man  aus  den  Hülsen  des  „Locust  Tree"  einen  Syrup, 
welchem  scharf- narcotische  Eigenschaften  zugesehrieben  werden. 

Die  Wurzelrinde  gilt  als  Tonicum ,  in  grossen  Gaben  als  Purgans  und 
Emeticum. 

Robinin,  CasH^oO,«.  Ein  von  Zwenger  und  Dronke  in  den  Blüthen  von 
Bohinia  Pseudacacia  aufgefundenes  Glycosid,  welches  durch  Kochen  der  Blüthen 
mit  Wasser,  Eindampfen  der  wässerigen  Auszüge  zur  Syrupconsistenz ,  wieder- 
holtes Ausziehen  des  Extracts  mit  kochendem  Alkohol,  Abdestilliren  des  Alkohols 
aus  den  gewonnenen  Tincturen,  Krystallisirenlassen  des  Rückstandes  und  Reinigen 
der  Krystalle  durch  Lösen  in  Wasser,  Ausfällen  der  färbenden  Bestandtheile  durch 
Bleizucker,  Entbleien  der  Flüssigkeit  und  abermaliges  Krystallisirenlassen  erhalten 
wird.  Feine,  gelbliche  Nadeln  mit  5^  o  At.  Krystallwasscr,  welche  bei  100®  völlig 
entweichen;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  heissem,  wenig  in 
kaltem  Alkohol,  leichter  in  kochendem,  gar  nicht  in  Aetber,  leicht  dagegen  in 
Alkalihydroxyden  und  -Carbonateu.  Die   Lösungen  sind  neutral    und    von    gelber 
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Farbe,  welche  aaf  Säurezuflatz  verschwindet.  Die  Robininlösungen  werden  durch 
Metallsalze  nicht  gefällt;  nur  Bleiessig  im  Ueberschuss  schlägt  das  Robinin  mit 
goldgelber  Farbe  nieder ,  Bleizucker  hingegen  nicht  (Unterschied  vom  Quercitrin). 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  es  leicht  in  Quercetin  und  einen 
nicht  gährungsfähigen  Zucker  (Isodulcit  ?) :  C^ß  Hso  Ojß  +  2  H^  0  =:  C.g  H^o  0«  + 
SCeHjaOe.  Es  reducirt  leicht  FEHLiNG*sche  Lösung  und  Goldchlorid,  Silber- 
lOsung  hingegen  nur  unvollständig.  Bei  der  Oxydation  mit  HNOs  bilden  sich 
Oxalsäure  und  Pikrinsäure.  Ganswindt. 

RobOrantia  (robur,  stärke,  Festigkeit),  stärkende  Mittel,  kräftigende  Mittel, 
8.  Tonica. 

nOCCSlIa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Flechten.  Thallus 
strauohig,  einfach  oder  ästig.  Aeste  cylindrisch  oder  schwach  zusammengedrückt, 
mit  gleichmässigem,  dichtem  Marke.  Apothecien  seitenständig.  Sporen  spindelfSrmig, 
4spaltig,  hyalin.  Spermatien  nadeiförmig,  gebogen.  Gonidien  der  Algengattung 
Chroolepus  angehörend.  Fast  ausschliesslich  an  Felsen  der  Meeresküste  wachsende, 
gewöhnlieh  weiss  gefärbte  Flechten.  Die  wichtigsten  Arten  sind: 

R  tinctoria  DG.  (Liehen  lioccella  L,,  Parmelia  Roccella  Ach.)^  Lackmus- 
rechte,  Orseilleflechte,  Färberflechte.  Thallus  einfach  oder  ästig ,  lederartig ,  bis 
30  cm  hoch,  weisslich  oder  gelblich.  Aeste  meist  gabelig,  zuweilen  mehrere  von 
einem  Punkte  entspringend,  1 — 3mm  dick,  wurmförmig,  meist  von  Soredlen 
mehlig  bestäubt.  Hymenium  schwarz,  weiss  bereift.  Findet  sich  an  den  Küsten- 
felsen fast  aller  südlicheren  Meere  und  liefert  die  Orseille  de  mer  und 
Lackmus.  Aus  den  auf  den  canarischen  Inseln  gesammelten  Flechten  (jäbi*~ 
lieh  circa  130  000kg)  wird  die  canarische  oder  Kräuterorseille  bereitet. 

B.  phycopsis  Ach,  Thallus  stark  ästig,  bis  6cm  hoch,  weisslich,  später  hell 
bräunlich,  stellenweise  fast  schwarz,  meist  von  Soredien  bestäubt.  An  den  Küsten 
des  Mittelmeeres,  häufig  mit  voriger  Art  vermischt  in  der  Handelswaare. 

^'  f(^ciform{8  Ach,  Thallus  reich  verzweigt,  bis  20  cm  hoch,  weisslich  bis 
grflnlicbweiss,  oft  mehlig  bestäubt.  Aeste  fast  riemenförmig,  1 — 6  mm  breit.  An 
den  Küsten  des  indischen  Oceans,  liefert  die  Shenneh  oder  Orseille  von 
Socotora.  Sydow. 

RoCCeliin    =  Echtroth,  s.  Bd.  lU,  pag.  582. 

ROCCellsäure,  C^?  Hh,  O«  ,  gehört  zu  den  Flechtensäuren  und  findet  sich 
neben  Er}  thrlnsäure  in  Roccella  fuciformis-j  sie  ist  daraus  von  Hgerbn  und 
später  von  Hesse  dargestellt  worden.  Nach  Letzterem  gewinnt  man  dieselbe,  in 
dem  man  der  Flechte  durch  Behandeln  mit  Kalkmilch  zuvörderst  die  Erythrin- 
säure  entzieht,  dann  den  Kalk  aus  der  Flechte  mit  heisser  verdünnter  HCl  ent 
fernt,  mit  Wasser  nachwäscht,  schliepslich  mit  verdünnter  Natronlauge  erwärmt 
und  die  alkalische  Lösung  mit  HCl  fällt.  Der  flockige  grüne  Niederschlag  wird 
jBur  Zerstörung  der  grünen  Substanzen  mit  Chlorwasser  warm  behandelt,  und  dann 
ans  Alkohol  umkrystallisirt.  Zarte,  weisse  Nadeln  oder  Tafeln,  in  Wasser,  auch 
in  heissem^  ganz  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  Borax- 
and  Sodalösung.  Sie  schmilzt  bei  132®  und  erstarrt  wieder  bei  108®  krystal- 
linisch.  Sie  ist  eine  starke  Säure,  welche  die  COa  aus  ihren  Alkalisalzen  aus- 
treibt ;  sie  ist  zweibasisch  und  scheint  der  Oxalsäurereihe  anzugehören.  Beim  Er- 
hitzen auf  224 — 286°  verwandelt  sie  sich  unter  Wasserabgabe  in  Roccellsäure- 
anhydrid,  CyTll^^O^,  Ganswindt. 

ROChelieSalZ,    Sel  de  Rochelle,  i^t  Tartarus  natronatus. 

ROChenleberthran,  Oleum  Rajae,  HuUe  de  Taxe,  heisst  das  als  Ersatz  des 
Dorschleberthrans  empfohlene  flüssige  Fett  aus  den  Lebern  verschiedener  Arten 
Raja  (s.  d.)  und  Trygon.  Es  wird  an  der  Küste  der  Normandie  durch  Aus- 
pressen unter  Beihilfe  von  Wärme  gewonnen,  jedoch  wohl  hauptsächlich  für  den 
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Localverbrauch,  da  es  allgemeiner  nie  in  Aufnahme  kam  und  auch  bei  der  EJein- 
heit  der  Rochenleber,  von  denen  ein  Stück  nur  30g  Fett  liefert,  nur  relativ 
kleine  Mengen  producirt  werden  können.  Die  beste  Sorte  wird  als  Huile  de  Ronen 
bezeichnet  und  als  blassgelbes  Liquidum  von  wenig  starkem  Fischgeruche ,  neu- 
traler Beaction  und  0.9:^8  spec.  Gew.  beschrieben,  doch  gibt  es  auch  dunklere 
(goldgelbe)  Sorten.  Die  Löslichkeit  in  siedendem  Alkohol  (14.5  Procent)  entspricht 
derjenigen  des  Dorschleberthrans.  Die  Farbenreactionen  mit  Schwefelsäure  (anfangs 
roth,  dann  braun)  und  mit  Salpetersäure  (violett,  später  schön  roth)  scheinen  etwas 
zu  differiren.  Als  charakteristisch  gilt  das  Verhalten  gegen  Chlorgas,  das  die 
Färbung  nur  wenig  beeinträchtigt.  In  der  Kälte  setzt  der  Thran  Stearin  ab.  Mit 
Aetzkali  gibt  er  eine  gelblich-weisse  Seife.  Die  Angabe  Girardin's  und  Pr£ISSI£r's, 
dass  er  mehr  Jod  als  der  Dorschleberthran  enthalte,  ist  von  Persoxne  und  Dklattbe 
rectificirt.  lieber  den  Phosphorgehalt  differiren  die  analytischen  Resultate  noch 
mehr,  indem  LemaTtre  um  Vs  mehr  als  im  Ol,  Morrhuae^  Gobley  dagegen 
keinen  Phosphor  fand.  Th.  Husemann. 

ROCnB-POZfly,  Departement  Vienne  in  Frankreich,  besitzt  eine  Schwefelquelle. 

Roche's  Herbai  embrocation  for  the  hooping-cough,  Einreibung  bei 

Keuchhusten,  ist  (nach  W.  Müller)  ein  mit  Asa  foetida  einige  Stunden  lang 
digerirtes  Olivenöl  mit  einem  Zusatz  von  Kümmelöl,  Terpentinöl  und  Bergamottöl, 
nach  Hager  aber  besteht  das  Liniment  aus  etwa  50  Th.  Olivenöl,  3  Th.  Nelkenöl, 
2  Th.  Kümmelöl  und  5  Th.  Opiumtinctur. 

ROChSttB  heisst  eine  aus  verbrannten  Natronpflanzen,  wie  Salsola,  Salicomia, 
Atriplex,  Statice,  bereitete  Rohsoda. 

Rochlederin  hiess  ein  festes  Krappextract, .  welches  fast  ausschliesslich  aus 
reinem  Alizarin  bestand  und  beim  Färben  ausgezeichnete  Resultate  ergab.  Es  ist 
durch  das  künstliche  Alizarin  vollständig  verdrängt  worden.  Benedikt. 

Rochow'8  Heilmittel  gegen  Genickstarre,  ein  Berliner  Schwindeimittei, 

ist  gewöhnliche  Seife  mit  einem  Zusatz  von  Kampher  und  Nelkenöl. 

ROCkoil,  engl.  Bezeichnung  für  Petroleum. 

Rodenberg,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  Soole  mit  Na  Ol  7.649,  Mg  SO« 
1.189  und  CaSO*   1.930  in   1000  Th. 

Rodna,  in  Siebenbürgen,  besitzt  zwei  alkalisch-erdige  Säuerlinge,  dieDombhAt- 
quelle  und  die  Szent-Gy örgyquelle  mit  NaCl  1.04  und  3.75,  NaHCO, 
2.Ö8Ö  und  3.169,  MgHa(CO02  0.678  und  1.111,  CaHaCCOs)^  2.103  und  2.400 
und  FeH2(C03)2  0.017  und  0.144  in  1000  Th.  Das  Wasser  Vale  ürsuluy 
enthält  nur  0.389  feste  Bestaudtheile,  darunter  Na  H  .  COs  0.166  und  Fe  H^  (CO J, 
0.108  in  1000  Th. 

RÖhrencassie  ist  Cassia  Fütula  (Bd.  ii,  pag.  587).  —  Röhrenmanna  ist 

Manna  cannellata  (Bd.  VI,  pag.  542). 

Röhrenkerzen  —  Bougies  (Bd.  ii,  pag.  363). 

RÖhrenkUhler,  auch  Mitrailleusenkühler  genannt,  bildet  eine  Combination 
mehrerer  LiEBiG^scher  Köhler  behufs  Vergrösserung  der  Kühlfläche,  ohne  gleich- 
zeitige Verlängerung  der  Vorrichtung.  Diese  Kühler  besitzen  die  durch  Fig.  114 
(a  Vertical-,  />  Horizontalschnitt)  im  Durchschnitt  ekizzirte  Anordnung.  Der  Dampf 
gelangt  aus  dem  Destillationsgefäss  in  den  Raum  A,  verzweigt  sich  in  den  Kflhl- 
röhren  «,  deren  oft  30  und  mehr  neben  einander  angeordnet  sind,  woselbst  er 
verdichtet  wird^  die  Flüssigkeit  sammelt  sich  in  B  und  läuft  durch  das  Sammel- 
rohr b  in  ein  untergestelltes  Geßlss,  c  und  d  bilden  das  Zu-  und  AbfloBsrobr 
für  das  dem  Kühlmantel  C  zugeführte  Wasser.    Diese  Kühler  werden  in  grossen 
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Dimensionen  gebaut  und  finden  besonders  da  Anwendung,    wo   es   sieh  um  Ver- 
dichtung grosser  Dampfmassen  —  also  Erzeugung  grosser  Mengen  Destillates  — 
bandelt;    die  Vorrichtungen    bewirken  aber    erfahrungs- 
gemäss    nur  dann  völlige  Condensation ,    wenn  dieselben  ^^*  ^^*' 

vertical  aufgestellt  sind  und  wenn  unter  der  Eintritts- 
öffnnng  für  den  Dampf  eine  Vertheilungsscheibe  e  an- 
gebracht ist. 

RÖmSrbfld,  in  Steiermark,  besitzt  Akratothermen, 
die  alte  Römerquelle  36. 3°  und  die  Amalien- 
quelle  38.4o.  Das  Wasser  enthält  in  1000  Th.  0.026 
feste  Bestandtheile ,  vorwiegend  Kalkearbonat.  Die  auf- 
steigenden Gase  bestehen  hauptsächlich  aus  Stickgas. 

n06ni6rit  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Doppel- 
salz aus  Ferrisulfat  und  Ferrosulfat,  Fe^  (804)3  -f 
FeSO^  -f  12HaO. 

Römische  Kamillen,  die  Blathenköpfe  von  Anthe- 
mis  nobilta  L„  s.  Chamomilla,  Bd.  II,  pag.  646.  — 

—  Römischer  Fenchel,  s.  Foeniculum,  Bd.  IV, 
pag.  416.  —  Römischer  Kümmel,  s.  Cuminum, 
Bd.  III,  pag.  330.  —  Römischer  Wermut  ist  Artemisia 

ponttca  i.,  s.  Absin  thium,  Bd.  I,  pag.  34. 

Römischer  Alaun  heisst  der  zu  Tolfa  (im  ehe- 
maligen Kirchenstaate  in  Italien)  aus  dem  Alaunstein 
oder  Alunit  gewonnene  und  eines  geringen  Eisengehaltes 
wegen  meist  etwas  röthliche  Alaun.  Vergl.  Bd.  I,  pag.  190. 

RÖmiSCh-KamiilenÖl  ist  das  aus  den  frisch  ge- 
trockneten Blütben  von  Anthemis  nobüis  gewonnene 
Ätherische  Oel  von  bläulicher  oder  grünlicher  Farbe. 
Es  ist  dem  gewöhnlichen  K  a  m  i  1 1  e  n  ö  1  (Bd.  VII, 
pag.  460)  ähnlich  und  besteht  anscheinend  aus  einer 
Mischung  von  Angelikasäure,  Angelikasäureauhydrid  und 

Valeriansäure  (oder  von  Aethern  dieser  Säure)  mit  einem  Camphen.  Mediclnisch 
wird  es  kaum  verwendet,  dient  dagegen  als  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  der 
Angelikasäure  (s.  d.,  Bd.  I,  pag.  378).  Ganswindt. 

RÖmiSCh-KUmmelÖly  das  durch  Destination  aus  den  Früchten  von  Cuminum 
Cyminvm  gewonnene,  ein  Geraenge  von  Cuminol  und  Cymol  darstellende  äthe- 
rische Oel  vom  spec.  Gew.  0.975.  Die  Ausbeute  beträgt  circa  3  Procent.  8.  auch 
Ol.  Cum  in  i,  Bd.  VII,  pag.  465. 

RÖSSler'S  Mundwasser,  eine  wiener  Speclalltät,  ist  eine  Lösung  von 
Thymol  in  parfümirtem  Spiritus. 

Rostbitter,  Assamar,  der  beim  Rösten  von  Zucker,  Stärke  oder  Fleisch 
entstehende  bitterlich  schmeckende  Stoff,  ist  kein  einheitlicher  chemischer  Körper. 

Röstbraun,  8.  Bist  er  braun,  Bd.  II,  pag.  270. 

Rösten,  Röstprocess,  Köstarbeit,  das  Erhitzen  von  Erzen  auf  einen 
noch  unter  Schmelztemperatur  liegenden  Punkt,  wodurch  die  Erze  aufgelockert 
ond  der  Einwirkuog  der  Luft  zugänglich  gemacht  werden.  Das  geröstete  und  da- 
daroh für  die  weitere  Verhüttung  vorbereitete  Erz  heisst  Kost  gut. 

Röstgummi  =   Dextrin. 
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Rostholz    ist  ein  Mittelding  Ewisehen  Kotbkohle  und    Holzkohle   und  liii 
NebenprtKluet  bei  der  GewinDung  von  Epsig-sSure,  Hökgeist  ete.     aus  Bi 
gewo^oen.  Es  bat  noch  granz  das  Ausaehen  des  Holzea,  ist   aber  von  roHitoicie 
Farbe  imd  etitbält  52—53  Procent  Kohlenstoff. 

Röstkohle   -  R  0 1  b  k  0  h  l  e  (s.  d.}.  ^ 

RÖSttromitie!,  eine  um  ibre  Längsaxe  drehbare  Blectiröhre,  in  d^  Eflm 
Eicbeb,  ÜJieäobfjhnen^  Ka^ee  ß.  dergL  über  freiem  Feuer  (iioter  bestfindigfii  lai> 
eaniem  Drehen  der  Trommel)  geröstet  werden, 

RothSl,    ein  natarlieh  vorkammendea,  thonhaltiges  Eiaonoxyd. 

RÖtheln,  i,  RnheoU. 

ROQQBH,  Korn,  igt  die  Fracht  von  SecaJe  cerea  I  e  i,  (s.  d/1 
kafTee,  «.  Kaffeeanrrogate ,    Bd.  Y,  pag.  553.  —    Roqgeninetilv   8.  Mill 
Bd.  VI,  pag,  602.  —  Roflgenmutler  ist  Mutterkorn  (Bd.  Vil,   pa^.  lltu  1 

Roggendorf,  im  Banat  in  Ungarn,  besitzt  ein  Bitterwasser   mitNa80|3it1 

und  Mt'80,   6.221  in   1000  Th. 

RohäOilin   lät  d&s  Rabprodnet  der  Behandlung  van  Mtrobensol  mit  rüdjn» 

den  Körpern  (x,  B.  mit  Eisen  nnd  Sal^sJltire). 

Roheisen,  &.  Bd.  m,  pag,  $u. 

R0hfE8er,  eine  Äiemlicb    unpassende  Bexeiebnung    der   Chemiker  för  Ctl 
lose  (s,  d.,  Dd.  11,  pag.  60t>). 

RohitSCh-SauerbninH,  Steiermark  in  OeMerreieh,  besitzt  sechs  QneUfu,  m 
denen  aber  nur  der  T  e  m  p e  l  -  nnd  der  I ^ n  a  2  b  r  u  n  n  e  n  «um  Trinkfa  '«? 
wendet  werden.  Der  Tempel briinnen  ist  der  he v Drängte  tiod  enthält  NiB<^» 
1.083,  MgHafCOs)^  3  435  nnd  C«Ha(COJ.  1.036  in  1000  Th.  Der  IgtiJizlina« 
enthalt  von  denselben  Baken  8  604,  0.471  und  0.107.  Zu  Rohltgeh-SaneHirsu 
gehören  aucb  die  Qnellen  von  Ober-  und  T'^nterÄaheroio^g',  von  deoeii  ^ 
M  a  r  i  e  n  b  r  u  n  n  e n  nnd  die  R  o  ni  e  r  q  n  e  11  e  fast  gleich  ziisammea gesetzt  wk  k 
Ij^^nsabrunnen  sind.  Der  Tempel-  nod  der  im  Jabr©  1884  er^cMoggene  ^tjtb^ 
briinnen  (MgHa(CO;j}ä  4.533)  werden  viel  versendet- 

RohkUpfer  =  Scbwarzkupfer ;  b.  Knpfer,  Bd.  VI,  p&g,  164. 

ROhprodUCte,     noch  ni(*ht  fertige,   ungean^end  gereinigte    Erzeugnisse,  iJ 

Robcoeaia,   Rohdaen,  Rohxticker  u.  b,  w, 

Rohr,  g  panisches  Bohr,  Stnhlrnhr,  Rotang,  Rottin^,  Rat  tan,  nennt 
die  seblanken^  cylindrischen  Stamm  ab  selmitte  verseil  ieden  er  Arten  der  Pita 
gattnng  Caltimm^  welche  von  den  Sunda-Inaeln  nnd  Mnllükkeri  über  Hollao^^ 
den  Philippinen,  Malacea  und  Hintcrindien  über  Srng^apore  in  den  Handel  g«li»ga 
Nur  an  der  Westküste  Afrikas ,  am  Niger  und  Kamerun  findet  noch  äu^ 
Rtitangeiport  statt.  Die  vorzdglicbste  Qualität  liefern  die  Stärnme  im  Land«  ii 
Battaeks  auf  Sumatra  und  Haudjermasiing  auf  Borneo.  Ala  „Rohr"  lief^ 
Palmen  werden  Calamm  Ihttang  L^  fj.  rüden  tum  Lour.,  O.  RoyfennmG^, 
C.  micninihm  BL^  C  viminalts  W,  und  der  afrikanische  C,  ntgr-r  U\  geai* 
Die  eebten  RobrsCöcke  ( i^.  n.)  stammen  von  ü.  Scipionurn  aus  Cochin^*^l 
v^u  diese  Palme  Hon  tau  genannt  wird. 

Als  Stuhl  röhr  dienen  die  geraden,  bis  fingerdicken,  etwa  1.8 2Am]M^ 

Stube    Die  Gewinnuuggweiso  dtT^eiben  beschreibt  Semlee  folgendermaass^nr  > 
den  Stumm  dm  Baumcfl ,    an  welchem  sich  eine  Rattangpalnie   b i n an f rankt 
der  Malaye,    einige  Fuss  tiber    der  Erde,    eine   tiefe  schnaale   Kei-be  ein, 
schneidet  er  die  Palme  ah,    gehillt  die  Rinde    tlber   der  Bchnittfläche    eioiie 

it  ab,    ::;teekt  den  enthlöSBten  Stammtbeil    in  die  Kerbe    und  «iebt    die 
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durch,  so  lange  sie  von  gleicher  Dicke  ist;  dann  schneidet  er  sie  ab.^  Je  100 
werden  einmal  oder  doppelt  zusammengebogen  und  in  ein  Bttndel  gebunden.  Die 
Stäbe  sind  aussen  fahlgelb  oder  bräunlich,  zart  längsstreifig  oder  glatt,  besitzen 
einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  und  Elasticität  und  lassen  sich  ausserordentlich 
leicht  in  dünne  Streifen  spalten. 

Nach  J.  MOELLER  (Rohstoffe  des  Tischler-  und  Drechslergewerbes,  II,  pag.  18) 
zeigt  der  Querschnitt  des  Rotang  nur  kleine  Poren ;  „selbst  die  centralen  Gef^s- 
bündel  besitzen  nur  je  ein  Gef^ss  von  0.25  mm  Weite,  welchem  mehrere  kleinere, 
nur  bei  stärkerer  VergrOsserung  kenntliche  Gefässe  angelagert  sind.  In  einer  etwa 
0.5  mm  breiten  Rindenschicht  erscheinen  die  Bündel  unter  der  Loupe  als  zerstreute 
dunkle  Pünktchen". 

Stuhlrohr  dient  als  ausgezeichnetes  Flechtmaterial  und  wird  in  schmale  Streifen 
zerschnitten ;  die  Streifen  der  Peripherie  (mit  einer  glatten  Aussenfläche)  werden 
zu  den  Geflechten  der  Rohrsessel,  Korbwagen  u.  s.  w.  verwendet,  die  glanzlosen 
Streifen  aus  dem  Innern  der  Stäbe  zum  üeberflechten  von  Gefässen,  zu  Sieben, 
Körben  und  Luxusartikeln;  in  Ostasien  werden  auch  Matten  und  Taue  daraus 
dargestellt. 

Spanisches  Rohr,  Malaccarohr,  Handratting,  sind  die  langschüssigen, 
etwas  stärkeren  Stäbe,  die  zu  Stöcken  Verwendung  finden.  Echte  Rohrstöcke 
bestehen  nur  aus  einem  Schuss  (Intemodium) ,  dOrfen  also  keine  Knoten ,  d.  h. 
Blattnarben  besitzen.  Kurzschüssige,  schwarz  geringelte  Rohrstöcke  heissen  fälsch- 
lich Zuckerrohr. 

Mit  Kautschuk  imprägnirtes  dünnes  Rohr  heisst  Wallos  in  und  wird  statt 
des  Fischbeins  zu  Schirmgestellen  verarbeitet. 

Bambusrohr,  der  holzharte  Halm  von  Bambusa  arundinacea  Retz,  B. 
Balcava  Roxb,  und  B,  Tulda  Roxb,,  erreicht  eine  Länge  von  18  m  und  wird 
von  den  riesigen  Rohrdickichten  des  tropischen  Asiens,  sowie  auch  durch  Cultur 
gewonnen.  Die  Stämme  sind  hohl  und  durch  Ringelknoten  und  Querscheidewände 
gegliedert;  sie  sind  von  ausserordentlicher  Härte  und  Festigkeit  und  dienen  als 
Bauholz,  zu  Masten,  Gestänge,  Wasserröhren,  Flössen,  Dachziegeln,  Spazierstöcken, 
Flöten. 

Einheimisches  Rohr  oder  Dachrohr,  die  Halme  unseres  gemeinen 
Schilfgrases,  Phragmitea  communis  Trin.,  und  wohl  auch  des  rohrartigen  Glanz- 
grases ,  Phalaris  arundinacea  L, ,  wird  zur  Winterszeit  gesammelt  und  zum 
„Verrohren"  der  Wände,  namentlich  der  Plafonds,  zu  Matten  und  grobem  Flecht- 
werk  viel  gebraucht.  T.  F.  H an  aase  k. 

RohrCaSSie   ist  Gas  ata  Fistula  (Bd.  II,  pag.  587). 

RohrkolbSn.  Die  Stengel  unserer  einheimischen  Typhaceen,  wie  Typha  an- 
gustifoUa  L.  und  T,  latifolia  Z.,  sind  ein  uraltes  Flechtmaterial  für  Matten  und 
Packsäcke.  Die  linealen  Blätter,  der  „Liesch"  vieler  Gewerbe,  dienen  zum  Aus- 
dichten („Verlieschen")  der  Fugen  von  Fässern  und  Binderg efässen. 

Der  Blüthenstaub  der  Rohrkolben  soll  als  Surrogat  für  Semen  Lycopodii  ver- 
wendet worden  sein. 

Rohrkolbenwolle.  Der  Fruchtstand  der  Rohrkolben  ist  ein  brauner 
eylindrischer  Kolben  ,  der  ausserordentlich  zahlreiche  dicht  aneinander  gereihte 
Früchtchen  enthält.  Diese  sind  schmal  ellipsoidische,  über  1  mm  lange  Körper,  die 
einen  etwa  1  cm  langen  Stiel  besitzen.  Der  Stiel  ist  mit  weichen ,  sehr  zarten, 
weissen,  in  quirligen  Gruppen  vertheilten  Haaren  besetzt  (Fig.  116).  Nach  Enolbr 
sind  diese  Haare  keineswegs  als  rudimentäre  BlüthenbOllen  (etwa  als  ein  pappus- 
artiges  Perigon)  aufzufassen;  denn  die  BlUtben  seien  absolut  nackt;  physiologisch 
wirken  die  Haare  als  ein  gutes  Verbreitungsmittel.  Die  Rohrkolben  wolle  des 
Handels  besteht  aus  den  oben  beschriebenen  Früchtchen  und  ist  daher  echon  bei 
Lupenuntersuchung  zu  erkennen. 
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Sie  wird   als  Polster-    und  Verpackungsmaterial,    sowie    zur  Beimischung  von 
Filzen  verwendet;  zu  textilen  Zwecken  ist  sie  gänzlich  unbrauchbar. 

Das  einzelne  Haar  wird  gegen  5mm  lang,  ist 
schwach  verholzt,  besitzt  in  der  Längsmitte  eine  Breite 
von  12 — 16  [JL  und  besteht  aus  3 — 4  Zellreihen.  Die 
Zellen  sind  sehr  dünnwandig,    langgestreckt,  und  die 

Querwände  der  seitlich  angeordneten 
Zellen  erscheinen  bei  scharfer  Einstellung 
als  Zähne  oder  Knoten,  während  die  Querwände  der 
flach  liegenden  Zellen  als  Doppelquerstriche  schwach 
durchschimmern  (Fig.  115).  Dadurch,  dass  die  Quer- 
wände der  Zellen  der  einzelnen  Reihen  an  verschiedenen 
Stellen  auftreten  und  die  seitlichen  als  scheinbare  Zähne 
imponiren,  erscheint  das  Haar  wie  geknotet.  Die  End- 
zellen sind  theils  stumpf,  theils  spitz  (Fig.  115Ä'). 

T.  F.  Hanausek. 

Rohrzucker,  der  wichtigste  Repräsentant  der  nach 
der  Formel  C12H23OH  zusammengesetzten  Kohlen- 
hydrate, welche  als  Zuckerarten  der  Rohrzucker- 
gruppe, Disaccharide,  auch  als  Saccharosen 
bezeichnet  werden.  Wie  im  Capitel  Kohlenhydrate, 
Bd.  VI,  pag.  4 1  fl*.  ausgeführt,  werden  die  Disaccharide 
als  Doppeläther  von  Glycosen  aufgefasst,  weil  sie 
beim    Erwärmen    mit    sehr    verdünnten    Säuren    durch 


Aufnahme    von  H«  0    in    2  Moleküle   der  Zuckerarten 


Bohrkolbenwolle   (7)fpha   an- 
gtuti/olia). 

^Frucht,  vergrössert,  *  Haar- 
stücko,  q  die  Querwände  der 
seitlich  lieg^enaen,  g'  die  der 
flach  Hexenden  Zellen.  — 
h'  Haarstück  mit  stumpfer 
Endzelle. 


CflHiaOß  zerfallen.     Beim  Rohrzucker    bezeichnet  man 
diese  hydrolytische  Spaltung  als  Inversion,  weil  die 
ursprüngliche  Rechtsdrehung   des   Rohrzuckers,    indem 
daraus    Dextrose    und    Lävulose  entsteht,    zum  Theil    in  eine  Linksdrehung  um- 
gekehrt wird. 

Rohrzucker  findet  sich  im  Pflanzenreiche  in  mehr  oder  minder  grossen  Mengen 
sehr  verbreitet;  er  wird  hier  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  in  den  grünen 
Blättern  entweder  aus  der  Kohlensäure  oder  aus  schon  vorher  vorhandenen  Kohlen- 
hydraten (Stärke,  Glycose)  bereitet  und  darauf  in  andere  Organe  geschafft ,  wo 
er  als  Reservestoff  angehäuft  wird.  So  enthält  die  Blattkrone  einer  Zuckerrübe 
am  Abend  eines  sonnigen  Tages  2  g  Rohrzucker ,  wovon  1  g  in  die  Wurzel 
wandert.  Es  findet  sich  der  Rohrzucker  reichlich  in  den  Stengeln  verschiedener 
Gräser,  im  Zuckerrohr  (Saccharum  ofßcinarum  L,)  (enthält  bis  gegen  20  Procent 
des  Saftes  Rohrzucker),  in  der  Zuckerhirse,  im  Mais,  im  Safte  verschiedener 
Bäume,  der  Birke,  des  Zucker ahorns,  der  Palmen,  in  nicht  stark  sauren  Frflebten 
neben  anderen  Zuckerarten,  so  in  Acpfeln,  Birnen,  Kirschen,  Erdbeeren,  Ananas, 
Orangen ,  Datteln ,  Bananen  ,  Melonen  ,  Mandeln,  Feigen  ,  Johannisbrot,  Kaffee- 
bohnen u.  s.  w. ;  ferner  kommt  Rohrzucker  in  den  Nectarien  vieler  Blüthen,  sowie 
überhaupt  im  Safte  der  Blüthen  vor,  von  hier  gelangt  er  in  den  Honig ,  wo  er 
durch  die  Fermente  oder  durch  die  Ameisensäure  der  Bienen  fast  ganz  zu  Invert- 
zucker umgewandelt  wird.  Von  den  Wurzeln  sind  es  die  der  Angelika,  des 
Pastinak,  der  Cichorie,  der  Mohrrübe  und  haupts?lchlich  die  der  Runkelrübe 
(Beta  vulgaris  L.),  welche  reich  an  Rohrzucker  sind.  In  der  Runkelrübe,  welche 
früher  höchstens  8  Proeent  Rohrzucker  enthielt,  wurde  durch  Cultur  und  Zucht- 
wahl der  Oehalt  an  Rohrzucker  bis  auf  16  Procent  gebracht. 

Zur  Gewinnung  des  Rohrzuckers  aus  den  Pflanzensäften  im  Kleinen 
lässt  man  entweder  die  Presssäfte  verdampfen  und  erhält  den  Zucker  dureh 
Krystallisation,  oder  man  ermittelt  den  Zuckergehalt  und  versetzt  auf  1  Mol.  Rohr- 
zucker mit  3  Mol.  Kalkhydrat.  Durch  Aufkochen  wird  der  Zucker  als  Saccharat 
gefällt,    man    trocknet    dieses   bei  110^,  wäscht  mit  iOprocentigem  Alkohol  ans 
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und  zerlegt    das    wieder  gelöste  Saccharat  mit  Kohlensäure,    filtrirt  vom  ausge- 
sehiedenen  Calciumcarbonat  ab  und  lässt  krystallisiren. 

Im  Grossen  wird  der  Rohrzucker  in  Mittel-  und  Ost- Asien  aus  dem  Zucker- 
rohr dargestellt,  in  Indien  gewinnt  man  ihn  aus  Palrasaft,  in  Nordamerika  liefert 
Ahornsaft  nur  geringe  Mengen,  hingegen  wurde  daselbst  die  Gewinnung  grösserer 
Mengen  Rohrzucker  aus  dem  Maisstengel  und  aus  der  Zuckerhirse  versucht,  bisher 
ohne  befriedigenden  finanziellen  Erfolg. 

Der    Rohrzucker  wird    im  Grossen  demnach  hauptsächlich    aus  der  Runkel- 
rttbe  gewonnen,  in  welcher  Marggbaf  1747    den  Zuckergehalt    entdeckte    und 
welche  von  Achard  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst  zur  fabrikmässigen 
Darstellung  des  Rohrzuckers  verwendet  wurde.  Die  Grundzüge  der  RUbenzucker- 
fabrikation,  wie  sie  derzeitig  betrieben  wird,  sind :  Die  durch  Waschen  gereinig- 
ten Rüben  werden  zur  Gewinnung  des  Saftes  zerkleinert  Während  früher  die  Rüben 
durch  Reiben  in  einen  Brei  verwandelt  wurden,  werden  sie  jetzt  in  flache  Stück- 
chen, „ Schnitzeln ^^,  zertheilt.    Aus  diesen  Schnitzeln  wird  in  einer  unter  einander 
zusammenhängenden  Reihe  von»  eisernen   Cylindern  (Diffusenre)  der  Zucker  syste- 
matisch   mit    warmem  Wasser    extrahirt,    indem    dieses    durch    Röhrenleitnngen 
von  einem  Diflfuseur    in    den    anderen    eintritt    und    successive    die    ganze  Reihe 
passirt.  W^ährend  aus  den  zerriebenen  Rüben  auch  die  schwer  difi'usiblen  Colloid- 
stoife,  also  Eiweiss-  und  Gummistoffe,  in  den  Saft  übergingen ,  erhält  man  durch 
das  Diffuaionsverfahren  einen  viel  reineren  Saft,  welcher  am  Ende  der  Extraction 
fast  ebenso  zuckerreich  ist.  wie  der  ursprüngliche  Rübensaft.    Der    zuckerhaltige 
Diffusionssaft  gelangt  hierauf  in  die  Reinigungsapparate.  Hier  werden  die  fremden 
Stoffe  durch  langsames  Erwärmen  mit  viel  Kalk  (bis  3  Procent  der  Rüben)  flockig 
niedergeschlagen  (Deföcation),  wobei  zugleich  ein  Theil  Kalk  gelöst  bleibt.  Indem 
nun  zugleich  Kohlensäure  eingreleitet  wird  (Saturation),  wird  der  gelöste  Kalk  als 
Carbonat  niedergeschlagen,  wobei  andere  Beimengungen  mit  ausfallen.  Der  saturirte 
Saft  wird  nun  der  Filtration  durch  Filterpressen  unterworfen,  auf  dem  Filter 
bleibt  der  Scheideschlamm  zurück,  welcher  wegen  seines  Gehaltes  an  Kalk, 
Stickstoff  und  Pbosphorsäure  als  Düngemittel  verwendet  wird,  und  der  filtrirte  Saft 
(Dünnpaft)  wird  nun  entweder  über  grosse  Mengen  Knochenkohle  laufen  gelassen, 
oder  in    neuerer  Zeit    mehrmals    mit  Kalk    und    Kohlensäure    saturirt    oder    mit 
wässeriger  schwefliger  Säure  oder  auch  mit  Calciumbisulfit  behandelt    wodurch  die 
tbeilweise  Entfärbung  des  Dünnsaftes  und  eine  Entfernung  von  der  Krystallisation 
nachtheiligen  Nichtzuckerstoffen  erreicht  wird.  Der  gereinigte  Dünnsaft  wird  nun 
unter  vermindertem  Druck  im    RoBERx'schen  Verdampfapparate    eingekocht    und 
wird  von  hier  als  Dicksaft  abgezogen,  zumeist  noch  einmal  filtrirt  und  hierauf 
im  Vacuumapparate  völlig  eingedampft ,    so    dass    die   dicke  Masse    in  die 
KrystallisirgeHlsse    geschöpft    oder    „gefüllt"    werden    kann.    Nachdem    hier    die 
gewünschte  Concentration  der  Flüssigkeit,  die  nunmehr  als  Füllmasse  bezeichnet 
wird,    erreicht  ist,    wird  Luft  in  den  Vacuumapparat  eingelassen,  und  die  Füll- 
masse gelangt  aus  dem  geöffneten  grossen  Ablassventil  durch  ein  weites  Rohr  in 
die  Füllstube,  wo  sie  in  eisernen  Kästen  gesammelt    im  warmen  Raum,  je    nach 
der  Reinheit  der  Füllmasse  in   12 — 24  Stunden,  auch  erst  später,  fest  wird.  Um 
die  abgeschiedenen  Krystalle  von  der  syrupförmigen  Mutterlauge  zu  trennen,  wird 
die  fest  gewordene  Füllmasse  mittelst  besonderer,    gezahnte  Walzen    enthaltenden 
Maischmaschinen    zerbröckelt  und  zugleich    mit    etwas    dünnem  Syrup    ver- 
mischt   und  dann  in    Centrifugen    ausgeschleudert.     Sind    die   rückbleibenden 
Krystalle    klein    und    noch  gelb,    so    nennt  man  sie  Roh-  oder  Kornzucker, 
sind    sie  durch  Verdrängen    des  anhängenden  Syrups,  das  sogenannte  Decken, 
noch  weiter    gereinigt,    so    heissen    sie  Consumzucker;     der    erstere  wird  in 
Raffinerien  weiter  gereinigt.   Die  beim  Centrifugiren  erhaltenen  Syrupe  werden  wieder 
verdampft  und  liefern  ein  „zweites  Product",  ebenso  die  von  diesem  erhaltenen  Syrupe 
nach  dem  Eindampfen  ein  „drittes  Prodiict";  erst  von  diesem  wird  die  Melasse  als 
Mutterlauge,  die  nicht  mehr  krystallisirt,  getrennt.  —  S.  Melasse,  Bd.  VI,  pag.  631. 
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Der  Rohrzucker  bildet  grosse  monokline  Krystalle  (s.  Candis),  deren  Aus- 
bildung häufig  hemiädriseh  ist ;  spitze,  nadelige  Formen  entstehen,  wenn  Raffinose 
in  den  Syrupen  vorhanden  ist.  Das  Drehungsvennögen  hängt  von  der  Cooeentration 
der  Lösung  ab.  Da  der  Werth  des  Rohrzuckers  als  Handelswaard  häufig  durch 
die  optische  Sa coharimetrie  festgestellt  wird,  so  mögen  hier  die  als  Grund- 
lage der  Werthbestimmung  dienenden  Angaben  angeführt  werden.  Die  wässerige 
Lösung  des  Rohrzuckers  dreht  das  polarisirte  Licht  nach  rechts,  und  zwar 
beträgt  die  spec.  Drehung  a)D  für  <üe  Lösungen  bis  25  Procent  Gehalt  nahe 
gleich  66.5.  Dem  Einfluss  der  Concentration  wird  durch  folgende  Formelo 
Rechnung  getragen: 

a)D  =  66.386 -f  0.015035  P  — 0.0003986  Pa,  worin  P  den  Procentgehalt  an 
Zucker  ausdrückt  (Tollens). 

a)D  =  64.156 -f0.051596q  —  0.00028052q2,  worin  q  den  Procentgehalt  an 
Wasser  angibt  (Schmitz).  Hiernach  ist  die  spec.  Drehung  bei  sehr  concentrirton 
Lösungen  geringer  und  sinkt  für  1  OOprocentige  Lösungen  (die  aber  in  Wirklich- 
keit nicht  vorkommen)  auf  nahe  64°.  Die  spec.  Drehung  ist,  auf  gewöhnliches 
gelbes  Licht  bezogen,  etwas  grösser,  auch  je  nach  der  augewandten  Lichtquelle 
(Sonnenquelle,  Lampenlicht)  verschieden.  Temperaturveränderungen  sind  von  geringem 
Einfluss.  In  Mischungen  von  Methylalkohol  und  Wasser,  Weingeist  und  Wasser,  Aceton 
und  Wasser  dreht  der  Zucker  ein  geringes  stärker ,  als  iu  wässeriger  Lösnng  (bezw. 
68.63°,  66.830  und  67.40o).  Der  durch  Schmelzen  und  Erstarren  durchsichtig 
erhaltene  Rohrzucker  zeigt  nach  längerem  Schmelzen  eine  bedeutend  verminderte 
Drehung.  Alkalien  und  Erdalkalieu,  auch  Kalium-  und  Natriumcarbonat  vermindern 
die  spec.  Drehung  recht  bedeutend ,  Bleiessig  bceinflusst  sie  kaum  merklich ,  von 
Ammoniak  wird  sie,  falls  gegen  16  Procent  NHg  oder  mehr  vorhanden  sind, 
merklich  erhöht. 

Löslichkeit.  11  der  bei  15°  gesättigten  wässerigen  Lösung  hält  910.819g 
Zucker  uud  434.263g  Wasser  und  besitzt  ein  spec.  Gew.  =  1.345082.  Es  lösen 
100  Th.  Wasser  bei  12.5°  198.6g  und  bei  45°  24f).0  Zucker;  100  Th.  Lösung 
enthalten  bei  12.5°  66.5  Th.  und  bei  45°  71  Th.  Zucker.  Von  den  verschiedenen 
Tabellen,  welche  die  Relation  zwischen  specifischem  Gewicht  und  Concen- 
tration der  Zuckerlösungen  angeben,  sind  in  Deutschland  ausschliesslich  die  xon 
Hrix,  von  Mategczek  und  von  Schkibler  mitgetheilten  in  Gebrauch.  Als  Aräo- 
meter dient  der  zugleich  mit  Thermometer  versehene  Buix'sche  Sacchari- 
meter,  dessen  Angaben  auf  eine  Temperatur  der  Lösung  von  17.5°,  bei  der 
gleichen  Temperatur  gemessen,  bezogen  sind. 

Specifisches  Gewicht  der  wässerigen  Zuckerlösungen    bei  17.5^ 

(nach  Brix). 


Procent 

Spec. 
Gew. 

Spec. 

Procftnt 

Spec. 

Procent 

Spec. 

■ 

Zucker 

Zaoker 

Gew. 

Zucker 

Gew. 

Zucker 

Gew. 

1.80 

1.0070 

25.35 

1.1070 

47.73 

1.2203 

71.20 

1.3575 

5.39 

1.0213 

29.03 

1.1205 

51.55 

1.2414 

75.27 

1.3846 

9.00 

1.0360 

3-^.72 

1.14-^9 

55.47 

1.2632 

79.39 

1.4118 

14.42 

1.0588 

36.44 

1.1613 

59.29 

1.2857 

81.47 

1.4267 

18.05 

1.0746 

40.17 

L1815 

63.V2 

1.3091 

83.5« 

1.4400 

21.69 

1.0909 

43.94 

1.2000 

67.19 

1.3333 

85.68 

1.4545 

Besondere  Tabellen  dienen  femer  zur  Ermittelung  der  Concenttation  von 
Zuckerlösungen  »uch  bei  anderen  Temperaturen  als  17, i)^.  Der  Siedepunkt  der 
Zuckerlösungen  steigt  mit  deren  Concentration,  er  beträgt  112^  für  SOprocentige 
Lösungen  und  130<>  für  90.8procentige  Lösungen. 

Verhalten  beim  Erhitzen.  Ganz  trockener  Zucker  soll  sich  bei  100^ 
nicht  verändern,  doch  nimmt  er  eine  blaspgelbe  Färbung  an.  Mit  Wasser  gekocht, 
bleibt  reiner  Zucker    unverändert,    sind    aber  Säuren    zugegen,    so    geht   er    in 
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Invertzucker  (s.  d.)  ttber.  Im  Rohr  mit  Wasser  auf  160<^  erhitzt,  zersetzt  sieh 
der  Rohrzucker  unter  Abscheiduug  von  Kohlenstoff,  es  wird  Eohlensfture  und 
Ameisensäure  gebildet,  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  280"  erhält  man  neben 
Kohlenstoff  und  viel  Kohlensäure  auch  etwas  Brenzcatechin.  Mit  Alkohol  erhitzt, 
wird  der  Zucker  bei  160<^  nicht  zersetzt.  Rohrzucker  schmilzt,  vorsichtig  erhitzt, 
bei  160^  und  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einem  amorphen  Glase,  welches  in  der 
Ruhe  nur  allmälig,  beim  Durcharbeiten  aber  rasch  krystallinisch  erstarrt.  Erhitzt 
man  höher,  so  bleibt  die  erstarrte,  etwas  gefärbte  Masse  lange  glasig  (Bonbons), 
zugleich  hat  ohne  Gewichtsverlust  eine  Umwandlung  in  Glycose  und  Lävulose 
stattgefunden.  Bei  längerem  Erhitzen  bei  160»,  rascher  bei  21i> — 220°  geht  er 
in  Caramel  (s.  d.)  über.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Rohrzuckers  ent- 
stehen: Essigsäure,  wenig  Aldehyd,  Aceton  und  brenzliche  Producte,  in  denen 
Furfurol  enthalten  ist,  daneben  entweichen  viel  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und 
Sumpfgas. 

Der  Rohrzucker  verbindet  sich  mit  alkalischen  Erden  und  einigen  Metalloxydon 
(s.  S  a  c  c  h  a  r  a  t  e),  ferner  mit  Alkalisalzen.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  bräunt  er 
sieh  nicht ;  beim  Kochen  mit  starker  Natronlauge  entstehen  Ameisensäure  und  Milch- 
säure. Der  Rohrzucker  reducirt  FEHLiNG'sche  Lösung  nicht,  aus  ammoniakalischer 
Silberlösung  scheidet  er  nur  auf  Zusatz  von  Natronlauge  in  der  Wärme  einen 
Silberspiegel  ab.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Oxal- 
säure wird  Rohrzucker  invertirt,  s.  Invertzucker;  dieselbe  Umwandlung  bewirkt 
wässerige  Kohlensäure  langsam  in  der  Kälte,  rascher  beim  Erhitzen.  In  Vitriolöl 
löst  er  sich  ohne  Verkohlung ;  diese  tritt  erst  beim  Erwärmen  ein.  Beim  Behandeln 
mit  Salzsäure  und  absolutem  Alkohol  geht  Rohrzucker  in  die  isomere  Diglycose 
über.  Kocht  man  Rohrzucker  längere  Zeit  mit  verdünnten  Mineralsäuren,  so  wandelt 
sich  die  Lävulose  weiter  in  Lävulinsäure,  Ameisensäure  und  Gummisubstanzen  um. 
Mit  organischen  Säuren  verbindet  sich  Rohrzucker  bei  120<^  unter  Wat^seraustritt 
und  Bildung  von  Glycoseestern ;  mit  Essigsäureanhydrid  können  jedoch  Rohrzucker- 
ester dargestellt  werden.  Der  Rohrzucker- Acetylest er  enthält  im  Molekül  das 
Acetyl  C,  H3O  achtmal  nach  der  Formel:  C12  H14  (Cj  H3  0)8  0ii.  Ein  Gemisch 
von  concentrirtcr  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  erzeugt  Nitrorohrzucker, 
Nitrosaccharose,  C^sHisO?  (NOs)!,  eine  zähe,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Masse. 

Rohrzucker  unterliegt  nicht  direct  der  alkoholischen  Gährung,  erst  nach  langer 
Berührung  mit  Hefe  tritt  Gährung  auf,  weil  der  Rohrzucker  durch  ein  unge- 
formtes  Ferment  der  Hefe,  das  „Invertin",  in  Invertzucker  übergeführt  wird;  bei 
Gegenwart  von  Käse,  Lab,  eiweissartigen  Stoffen  überhaupt  und  Basen,  welche 
die  auftretende  freie  Säure  sättigen,  tritt  Milchsäure-  und  dann  Buttersäuregährung 
ein.  Zucker,  sowie  starke  coneentrirte  Lösungen  desselben  wirken  föuluisshemmend, 
hierauf  beruht  das  Einmachen  der  Früchte  in  Zucker,  ferner  das  Candiren  der- 
selben. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Rohrzuckers  wird  entweder  auf  optischem 
Wege  mittelst  Saccharimeter  ausgeführt  (s.  oben)  oder  auf  chemischem  Wege 
mittelst  FEHLiNo'scher  Lösung  (s.d.).  Im  letzteren  Falle  löst  man  1.25  g  Zucker 
au  200  ccm,  setzt  10  Tropfen  Salzsäure  (spec.  Gew.  1.11)  zu  und  erhitzt  das 
Gemenge  eine  halbe  Stunde  im  kochenden  Wasserbade.  Vor  Znsatz  der  Kupfer- 
Utaung  muss  die  freie  Säure  durch  Soda  abgestumpft  werden.  Es  reduciren  nach 
SoxHLET  2  Mol.  Invertzucker  (360)  in  Iprocentiger  Lösung  10.1  Mol.  Kupfer- 
oxyd in  unverdünnter  und  9.7  Mol.  Kupferoxyd  bei  Anwendung  vierfach  ver- 
dünnter FEHLiNG*scher  Lösung.  Nach  Allihn  reducirt  Invertzucker  genau  ebenso 
viel  Kupferoxyd  wie  Glycose  und  muss  das  Kochen  mit  der  alkalischen  Kupfer- 
lösung eine  halbe  Stunde  lang  fortgesetzt  werden.  Loe bisch. 

RohSSipStSr  ist  das  aus  der  Rohlauge  der  Salpeterfabrikation  zuerst  Aus- 
krystallirende.  Er  ist  gelb  gefärbt  und  enthält  noch  circa  20  Procent  zerfliess- 
liche  Chlormetalle  etc.,  von  welchen  er  durch  das  sogenannte  Läutern  oder  Raffi- 
niren befreit  wird.  —  S.  auch  Kalium  nitricum,  Bd.  V,  pag.  606. 
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Rohschwefel  helsst  der  am  Fabrikationsorte  durch  Schmelzen  von  den  erdigen 
Beimengungen  zum  grössten  Theil  befreite  Schwefel. 

RohSOdA  heisst  ein  Vorproduct  der  Sodagewinnung,  s.  Soda. 

Rohspiritus  ist  das  erste  Destillat  der  Brennereien  ans  den  yergohrenen 
Kartoffeln  oder  aus  einer  anderen  gegohrenen  Flüssigkeit  (der  Maische);  er  ist 
ein  sehr  verdünnter  und  sehr  verunreinigter  Alkohol ,  welcher  auch  alle  übrigen 
durch  die  Gährung  der  Maische  entstandenen  Producte,  vor  Allem  Fuselöl,  enthält. 
S.  auch  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  237. 

Roigheim,  in  Würtemberg,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle  mit  H^S  0.016 
in   1000  Th. 

Roisdorf,  in  der  Rheinprovinz,  besitzt  eine  Stahl-  und  eine  Trink qn eile; 
die  erstere  enthält  Na  H  CO3  0.256  und  Fe  (CO  Ja  0.037,  die  zweite  Na  Cl  1.842 
und  NaHCOa    1.241  in  1000  Th. 

RokOU  oder  RukU  ist  Orlean  (Bd.  VII,  pag.  559). 

Roller'sches  Pulver  gegen  Epilepsie,  s.  Bd.  iv,  pag.  69. 

Rollzinn,  Rosenzinn,  Röselzinn,  heisst  eine  Handelssorte  gnten  säch- 
sischen oder  böhmischen  Zinns. 

Romai,   volksth.  Bez.  für  Ghamomilla  romana  (Bd.  II,  pag.  646). 

Romancement  ist  ein  natürlich  vorkommender  Cementstein,  welcher  durch 
Brennen  in  den  Cement  des  Handels  übergeführt  wird.  Nach  und  nach  hat  sich 
die  Bezeichnung  auch  auf  das  gebrannte  Product  ausgedehnt  und  gegenwärtig  be- 
zeichnet man  als  Komancement  alle  aus  natürlichen  Cementsteinen  gebrannte 
Producte;  s.  auch  Cemeot,  Bd.  II,  pag.  613. 

RomeYt    ist  mineralisch  vorkommendes  Calciumhypoantimoniat,  CaSbjO^. 

Romershausen's  Augenessenz,  s.  Bd.  ii,  pag.  25. 
Romershausen'sche  Presse,  s.  Luftpresse,  Bd.  vi,  pag.  4oa. 

Romit,  ein  „neuer"  Sprengstoff,  tauchte  im  Jahre  1885  auf  und  schien  ein 
Nitroglycerinpräparat  zu  sein. 

RommerS  PyrO-ExtinCtOr  ist  in  der  Hauptsache  eine  coucentrirte  Chlor- 
calciumlösung. 

RompennUSSe  helssen  im  Handel  die  missfarbigen,  schwach  riechenden, 
innen  oft  hohlen,  überhaupt  minderwerthigen  Muskatnüsse. 

Ronabea,  Gattung  der  liubiaceae.  Holzgewächse  aus  dem  nördlichen  Süd- 
amerika mit  länglichen  Blättern  und  einzelnen  Nebenblättern.  Inflorescenzen  achsel- 
ständig,  mit  2 — 6  kleinen  weissen  Blüthen.  Kelchröhre  eirund  mit  5zähnigem 
Saume.  Corolle  fast  trichterig,  mit  nacktem  oder  bärtigem  Schlünde,  5  Staub- 
gefässe  einschliessend.  Frucht  eine  Beere  mit  2  nussartigen  Kernen. 

Tl.  emetica  Rieh,,  ein  kleiner  Strauch  mit  gewimperten,  unterseits  behaarten 
Blättern  und  eirunden,  sehr  kurzen  Nebenblättern.  Die  blauen  Beeren  sind  vom 
Kelche  p^ekrönt. 

Die  Wurzeln  kamen  als  Ipecacuanha  nig ra  in  den  Handel,  s.  Bd.  V, 
pag.  504. 

RonCaH'S  Liniment,  St.  Marienbalsam,  ehemals  ein  viel  gerühmtes 
Hausmittel,  ist  eine  Mischung  aus  100  Th.  frischer  Rindsgalle,  20  Th.  Kochsah 
und   10  Th.   Mohnöl. 

RonCegnO,  in  Südtirol,  besitzt  eine  10°  kalte  Quelle,  welche  enthält  FeSO^ 
4.2«),  AloCSOJ.,  1.279,  Asg  Og  0.116  und  Na.AsO^  0.110  in  1000  Th.  Das 
Wasser  wird  viel  versendet. 
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RondslBtiA,  Gattung  der  Eubiaceae ,  deren  Arten  jetzt  meist  zu  anderen 
Gattungen  gezogen  werden.  So  ist  Rondeletia  Landia  Spr.  synonym  mit 
Mussaenda  Landia  Poir. ,  der  Stammpflanze  der  Belah^-Rinde  (Bd.  II, 
pag.  188),  Rondeletia  febrifuga  Afz.  synonym  mit  Croasopterix  febrifuga 
Benth,  (Bd.  III,  pag.  318),  Rondeletia  asiatica  L,  synonym  mit  Gupia  corym- 
losa  DG.,  deren  süssliche,  4  sämige  Beeren  in  Ostindien  gegen  Hautkrankheiten 
verwendet  werden. 

RondellSS  de  gelätine,  vor  eiu  paar  Jahren  von  Pariser  Aerzten  als  neues 
Verbandmaterial  für  die  Wundbehandlung  des  Auges  empfohlen,  sind  sehr  dünne 
und  glatte  Gelatineblättchen ,  welche,  auf  der  einen  Seite  mit  einem  Klebstofl" 
versehen,  der  Wunde  fest  anhaften,  sich  allmäli^  auflösen  und  hierbei  das  ihnen 
incorporirte  Medicament,  wie  Sublimat  und  CocaYn,  zur  Wirkung  gelangen  lassen. 

Ronneburg  in  Sachsen-Altenburg besitzt  zwei  kalte  (10^)  Quellen;  die  Eulon- 
höfer-  und  die  Urquelle.  Jene  enthält  FeH2(C03)j  0.04 ,  diese  0.018  in 
1000  Th. 

Ronneby  in  Schweden  besitzt  zwei  kalte  (0^)  Quellen,  die  alte  oder  Vitriol- 
quelle  und  die  Eck  ho  Iz  quelle.  Die  erste  enthält  Fe  SO  4  0.328  und  Al^  (SOJj 
0.384,  die  zweite  von  denselben  Salzen  2.496  und  1.504  in  1000  Th. ;  beide 
führen  auch  Ni-  und  Oo-Salze. 

ROOb  (franz.  Rob).  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  früher  allgemein  jeden 
zur  weichen  Extractconsistenz  eingedickten  süssen  Fruchtsaft.  Gegenwärtig  hat 
mau  die  Bezeichnung  Koob  zumeist  durch  Extractum  oder  Succus  inspis- 
satus  ersetzt,  Ph.  Austr.  ed.  Vf.  et  Vif.  führen  aber  noch  Roob  Juniperi  und  Roob 
Sambuci  auf.  In  diesem  Werke  werden  Roob  Dauci,  Juniperi,  Sambuci,  Sorborum  etc. 
unter  SuCCUS  inspiSSatuS  abgehandelt  werden.  —  Roob  LaffecteUP,  s.  Bd.  VI, 
pag.  214. 

ROphStiCA  {^o'fitji^  ich  schlürfe),  einsaugende  Mittel  oder  Imbibentia 
nennt  man  diejenigen  mechanisch  wirkenden  Mittel,  welche  vermöge  ihrer  Poro- 
sität oder  Capillarität  in  Berührung  mit  Flüssigkeiten  diese  leicht  in  die  in  ihnen 
enthaltenen  Hohbäume  einsaugen.  Den  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Ab- 
theilung der  Arzneimittel  bilden  die  durch  ihre  grosse  Porosität  ausgezeichneten 
Badeschwämme,  die  das  ihnen  an  Einsaugungsvermögen  zunächst  stehende  vegeta- 
bilische Mittel,  den  Wund-  oder  Zündschwamm,  welcher  mehr  als  das  Doppelte 
seines  Gewichtes  Wasser  aufzusaugen  vermag,  bei  weitem  übertreffen  und  daher 
früher  als  Reinigungsmittel  für  Wunden  und  Geschwüre  in  der  chirurgischen 
Praxis  viel  verwendet  wurden.  Der  Umstand ,  dass  die  sich  leicht  zersetzenden 
und  für  Bacterienentwickelung  günstige  Bedingungen  liefernden  Wundsecrete  sich 
niemals  völlig  entfernen  lassen ,  hat  die  Schwämme  aus  der  Chirurgie  verbannt. 
Auch  andere  Rophetica  spielten  in  der  Wundbehandlung  als  Aufsaugungsmittel  für 
Wundsecrete  früher  eine  grosse  Rolle ;  doch  hat  auch  hier  die  Besorgniss  von 
putrider  Zersetzung  das  früher  wichtigste  Mittel  dieser  Art,  die  deutsche  Charpie, 
völlig  obsolet  gemacht.  Man  verwendet  sie  hier  nur  in  Verbindung  mit  anti- 
septischen  Stollen,  deren  natürliche  Träger  sie  entweder  sind  oder  mit  denen  sie 
künstlich  imprägnirt  werden.  Auch  die  natürlichen  Träger  antiputrider  Substanzen, 
wie  Torfmoos  und  Werg,  imprägnirt  man  noch  mit  stärkeren  Desinficientien 
(Carbolsäure  u.  s.  w.).  Am  meisten  in  Gebrauch  sind  die  durch  Imprägnation  aus 
Baumwolle   und  Jute  dargestellten  antiaeptischen  Verbandstoffe. 

Die  Rophetica  werden  hauptsächlich  als  Erweiterungsmittel  für  verengte  natürliche 
oder  pathologische  Canäle  (Fiatein),  sog.  Rophetica  difatatoria^  oder  zur  Stillung 
von  Blutungen,  Rophetica  stypticn,  gebraucht.  Die  Erweiterung  von  Canälen  ist 
einfach  die  Folge  der  durch  die  Imbibition  bedingten  Volumsvermehrung  und  An- 
schwellung. Die  in  dieser  Beziehung  gebräuchlichsten  Mittel  sind  der  präparirte  Bade- 
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schwamm  (Press-  und  Wandschwamm),  Laminaria,  Tapelo  und  Ensianwarzd,  auch 
Charpie  und  Darmsaiten  finden  als  solche  Anwendung.  Die  besten  R.  düaUUoria 
sind  die  am  gleichmässigsten  aufquellenden  ( Pressseh wamm) ;  bei  länger  dauernder 
Application  sind  weniger  leicht  faulende  Stoffe  (Enzian)  trotz  geringerem  Quellungs- 
yermögen  zweckmässiger.  Als  Blutstillungsmittel  können  Rophetica  dienen,  nicht 
nur,  weil  bei  Application  auf  blutende  Stellen  durch  die  Quellung  ein  Druck  auf 
die  GefUsse  ausgeübt  wird,  sondern  auch,  weil  das  Blut  in  Folge  stattfindender 
Wasserentziehung  an  der  verletzten  Stelle  leichter  gerinnt.  Der  blutstillende  Effect 
ist  übrigens  nur  bei  capillaren  Blutungen  und  solchen  von  geringen  Wunden 
z.  B.  Blutegelstichen  zu  erzielen.  Man  benutzt  in  dieser  Richtung  besonders  Zünd- 
schwamm, dem  sich  als  Volksmittel  der  Bovist  und  die  Spinngewebe  anschliessen, 
dann  die  Spreuschuppen  verschiedener  exotischer  Farne  (Paleae  Cibotii^  Pulu)^ 
deren  styptische  Wirkung  durch  die  Aufnahme  von  Alkali  aus  dem  Blute  zur 
Lösung  des  vertrockneten  Zellinhaltes  noch  erhöht  wird.  Th.  Husemann. 

RorellA,  mit  Drosera  L,  synonymer  Gattungsname  RüPP's. 

H erba  Rorellae  8,  Boris  solis  (nach  dem  Gattungsnamen  Toühnkfort's) 
sind  die  früher  gegen  Lungenleiden  gebräuchlichen,  jetzt  obsoleten  Drosera- 
Arten  (s.  Bd.  III,  pag.  535). 

Rorqualthran,  s.  t braue. 

Rosa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  und  Unterfamilie.  Aufrechte 
oder  klimmende,  laubwecbselnde  oder  immergrüne  Sträucher,  die  meist  mit  Stacheln 
bewehrt  sind.  Blätter  abwechselnd,  meist  unpaarig  gefiedert,  mit  laubartigen  Neben- 
blättern, die  der  scheidigen  Blattstielbasis  mehr  oder  weniger  hoch  angewachsen 
sind.  Biüthen  zwitterig ,  gross  und  ansehnlich  (weiss ,  gelb ,  rosa  oder  purpurn), 
einzeln  endständig  oder  durch  Rnospenbildung  in  den  Achseln  der  obersten  mdir 
eder  weniger  reduoirten  Blätter  in  meist  wenigblüthigen  Trugdolden.  Blfithenaxe 
krugförmig  oder  fast  kugelig,  am  verengten  Schlünde  mit  einem  Drflsenringe. 
Ohne  Aussenkelch.  Kelchblätter  5 ,  selten  4  oder  6 ,  in  der  Knospe  daohig ,  die 
äusseren  oft  laubblattartig ,  fiederschnittig.  Blumenblätter  5,  selten  4  oder  6, 
ebenfalls  in  der  Knospe  dachig,  sehr  kurz  genagelt,  meist  hinfllllig.  Staubblätter 
viele,  dem  Schlünde  der  Blüthenaxe  eingefügt.  Fruchtblätter  meist  viele,  im 
Grunde  der  Blüthenaxe.  Fruchtknoten  mit  1 — 2  hängenden  Samen.  Griffel  fast 
terminal  oder  gewölinlich  mehr  oder  weniger  bauchständig,  aus  dem  Receptacnlum 
vorragend,  frei  oder  im  oberen  Theil  unter  einander  verwachsen,  Narbe  kopfig. 
Frucht  aus  der  fleischig  gewordenen,  gefärbten  Blüthenaxe  gebildet,  welche  die 
steinharten  Schliessfrüchte  einschliesst.  Samen  mit  häutiger  Testa  und  dickem, 
fleischigem  Embryo.  Fast  über  die  ganze  nördliche  gemässigte  Zone  verbreitet, 
geht  auch  in  die  Gebirge  der  Tropen  über,  fehlt  aber  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel. Ungefähr  100  Arten  mit  sehr  vielen  Unterarten. 

I.  Biüthen  einzeln,  meist  ohne  Vorblätter.  Receptacnlum  fast  sitzend  oder  kurz 
gestielt.  Stacheln  der  Scbösslinge  ungleich,  die  kleinen  borstenförmig,  die  grösseren 
pfriemenförmig  und  gerade. 

A,  Aeltere  Zweige  zerstreut  stachelig,  Nebenblätter  aller  Zweige  fast  gleich. 
Kelch  kürzer  als  die  Krone.  Fruchtstiele  aufrecht. 

Rosa  lutea  MüL,  Kapuziner-,  türkische,  Wanzen-,  Balsamrose.  Die  Blflthen 
werden  zu  Augen  wässern,  die  Blätter  als  Thee  benutzt. 

B.  Aeltere  Zweige  ohne  Stacheln,  Nebenblätter  der  blühenden  Zweige  schmftler. 
Kelch  länger  als  die  Bluroenkrone.  Fruchtstiele  zurückgebogen. 

Bosa  alpina  L ,  Boursaultrose. 

II.  Biüthen  in  3 — 6blüthigen  Trugdolden,  die  seitlichen  in  der  Achsel  der  Vor- 
blätter von  mittleren,  auch  bei  nur  einer  entwickelten  Blüthe  die  Vorblätter  vorhanden. 

A.  Receptacuium  gestielt,  Nebenblätter  der  blühenden  Zweige  breiter. 
a)  Stacheln  der  Scbösslinge  ungleich,  die  kleinen  borstenförmig,  die  grösseren 
»menf^rmig  und  gerade.  Receptacuium  doppelt  so  lang  als  der  Stiel. 
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Rosa  cinnamomea  L.,  Zimmtrose. 

b)  Stacheln  der  Schösslinge  derb,  am  Grunde  verbreitert,  zusammengedrückt. 
Kelchblätter  eingeBchnitten.  Receptaculum  so  lang  als  der  Stiel. 

*  Stacheln  der  Schösslinge  sichelförmig.  Blätter  grasgrün.  Kelch  etwas  kürzer 
als  die  Krone. 

a)  Stacheln  der  Schösslinge  zerstreut,  ziemlich  gleich. 

Rosa  canina  L.,  wilde,  Hunds-,  Frauenrose,  Hagebuttenstrauch.  Blätter  mit 
5 — 7  elliptischen  oder  eiförmigen,  scharf  gesägten  Blättchen,  die  oberen  Sägezähne 
snsammenneigend.  Blüthen  hellrosa  oder  weiss.  Kelch  zurückgeschlagen,  zuletzt 
von  der  kugeligen  oder  länglichen,  scharlachrothen  lange  knorpelig  bleibenden 
Fmcht  abfallend.  Früher  benutzte  man  die  Wurzelrinde  (Gortex  radids  Roaae 
silvestris),  die  Blumenblätter  (Flores  Roaae  aüvestris) ,  die  Früchte  oder  Hage- 
hatten  (Fructva  Cynoabati) ,  die  kleinen,  steinharten  Schliessfrüchtchen  (Semen 
Cynoabati)  und  die  von  Rhodites  Roaae  H,  hervorgerufenen  eigenthümlich  zottigen 
Gallen:  Schlaßlpfel,  Bedeguare  (Fungua Roaarum,  Spotigia  Gynoabati)  (s.  Gallen, 
Bd.  IV,  pag.  477).  Die  Hagebutten  werden  noch  heutigen  Tages  als  Anthel- 
minthicum  benutzt  und  wirken  mechanisch  durch  die  in  ihrem  Innern  enthaltenen 
feinen  Borsten.  Sie  enthalten  nach  Biltz  (1824)  3  Procent  Citronensäure, 
7.7  Procent  Apfelsäure,  25  Procent  Gummi  und  30  Procent  unkrystallisirbaren 
Zucker.  Die  Blätter  sollen  als  Theesurrogat  verwendet  werden. 

f^)  Stacheln  der  Schösslinge  ungleich. 

Rosa  rubiginoaa  L.,  Wein-,  Frauen-,  Marienrose  Verwendung  wie  bei  der  vorigen. 

**  Stacheln  der  Schösslinge  fast  gerade,  ungleich.  Blätter  graugrün.  Kelch  so 
lang  als  die  Krone. 

Roaa  tomentoaa  Sm.  Die  violett  purpurne  Frucht  wird  gegessen. 

B,  Receptaculum  sitzend,  Nebenblätter  aller  Zweige  ziemlich  gleich,  Kelch- 
blätter eingeschnitten,  kürzer  als  die  Corolle. 

Roaa  galUca  L.,  Essig-,  Apotheker-,  Bischof-,  Zuckerrose,  Rose  rouge,  Rose 
de  Provins,  Red-Rose.  Strauch  bis  1.5m^hoch,  viele  Schösslinge  treibend,  die 
Stacheln  theils  borstenförmig  und  gerade,  theils  stärker  und  schwach  sichelförmig, 
dazwischen  zahlreiche  Drüsenhaare.  Blätter  mit  5  ziemlich  grossen  Blättchen  und 
lineal-oblongen  Nebenblättern.  Blüthen  zu  1 — 2,  gross,  ihre  Stiele  und  das  Re- 
ceptaculum mit  drüsentragenden  Borsten  besetzt,  die  eiförmigen  Kelchblätter 
fiederspahig ,  die  Corolle  gesättigt  purpurfarben.  Die  aufrechten,  fast  kugeligen, 
dunkelscharlachrothen  Früchte  lange  knorpelig  bleibend,  der  sie  zuerst  krönende, 
zurückgeschlagene  Kelch  zuletzt  abfallend.  Heimisch  in  Mitteleuropa,  an  Wegen 
und  trockenen  Waldrändern  und  Bergabhängen.  In  vielen  Formen  cultivirt.  Die 
Blüthen  der  halbgefüllten,  dunklen  Spielarten  worden,  so  lange  sie  noch  geschlossen 
Bind,  gesammelt,  vom  Kelch  und  den  Staubfaden  befreit  und  rasch  im  Schatten 
getrocknet.  Sie  finden  als  Flores  Kosne  galiicae,  Petala  Rosarum  rubrarum 
pharmaceutische  Verwendung.  Sie  enthalten  nach  Boussingault  3.4  Procent 
Zucker,  nach  Filhol  und  Fäebaolt  17  Procent  adstringirende  Substanz  ferner 
Fett,  Quereitrin  und  einen  rothen  Farbstoff,  den  Senier  für  eine  Säure  hält. 
Es  nind  auch  mit  Fuchsin  gefärbte  Rosenblätter  im  Handel  vorgekommen. 

Rosa  centifolta  L ,  Centifolie,  Rose  ji  cent  feuilles,  Rose  päle,  Cabbage-Rose. 
1 — 3  m  hoch,  von  voriger  Art  verschieden  durch  ungleichere  Stacheln,  von  denen 
die  grösseren  viel  derber  und  stärker  gekrümmt  sind ;  Blüthen  rosa ,  fast  stets 
gefüllt  und  die  Blättchen  zusammenschliessend,  Kelchblätter  ei  lanzettlich ;  Früchte 
eiförmig.  Heimisch  im  Ostkaukasus  (uach  Regel  eine  Culturform  der  vorigen) 
und  in  zahlreichen  Formen  cultivirt. 

Liefert  Petala  Rosarum  tncarnatarum  a.  pallidarum. 

Roaa  damascena  Mal.  (Roaa  Galendarum  Borkh,,  Rosa  Gentifolia  bifera 
Pair.) ,  Damascenerrose,  Rose  de  Damas,  Damask-Rose.  Angeblich  aus  Syrien 
stammend,  dort  aber  jetzt  nicht  mehr  wild  vorkommend,  vielleicht  auch  nur  Cultur- 
form der  vorigen.  Charakter isirt  durch  stärkere,  sichelförmige,  ungleiche,  oft  rotbe 
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StaohelD.  Wird  besonders  cultivirt  zur  Gewinnung  des  Rosenöles  in  Rumelien  zwischen 
dem  Balkan,  der  oberen  Maritza  und  der  Tundscha;  ungefähr  die  Mitte  dieses  Ge- 
bietes bildet  die  Stadt  Kazanlik.  Man  zieht  die  Rosen  hier  in  bis  2  m  hohen  Hecken, 
die  nach  5  Jahren  ertragfähig  werden  und  dann  10  Jahre  lang  reichlich  blflhen. 
Man  sammelt  im  Mai,  selten  schon  im  April  die  im  Aufbrechen  begriffenen  Biflthen 
mit  dem  Kelch  und  destillirt  sie  aus  kupfernen,  verzinnten  Blasen.  In  jede  der 
Blasen  gibt  man  ungefähr  10  Oken  (1  Oka  =  1.25  kg)  frische  Rosen  mit  der 
doppelten  Menge  Wasser  und  zieht  9  Oken  ab.  Eine  grössere  Menge  des  Destillates 
wird  dann  vereinigt  und  davon  ^/je  abgezogen,  während  das  Uebrige  bei  der 
ferneren  Arbeit  von  Neuem  verwendet  wird.  Das  abgezogene  Sechzehnte!  wird  2  Tage 
lang  in  gefflllter  Vorlage  bei  Seite  gestellt,  worauf  sich  das  Rosenöl  abseheidet 
und  abgefüllt  wird.  Das  zurückbleibende  Rosenwasser  findet  dann  zum  Küchen- 
gebrauche  und  als  Augenwasser  Verwendung.  Die  Ausbeute  beträgt  0.4  pro  Mille. 

Ausser  im  Balkan  wird  Rosenöl  neben  Rosenwasser  gewonnen  in  Ghazipor  am 
Ganges  ebenfalls  von  Rosa  damascena^  in  .Medinet-Fayum  ,  südwestlich  von  Cairo, 
in  Tunis  von  Rosa  canina  L,,  und  gelegentlich  in  Südfrankreich  bei  Nizza, 
Cannes,  Grasse;  aber  alle  diese  Sorten  gelangen  nicht  zur  Ausfuhr,  sondern  werden 
im  Lande  selbst  verbraucht. 

Die  zuletzt  genannten  3  Arten  von  Rosa  sind  die  Stammformen  der  meisten 
in  unseren  Gärten  cultivirten  ,,ed]en  Rosen^.  Daneben  ist  in  Ostasien  ein  zweiter 
Formenkreis  von  gefüllten  Gartenrosen  gezüchtet  worden,  die  man  aaf  Rosa 
indica  L,  zurückführt.  Neuerdings  sind  europäische  und  ostasiatische  Culturrosen 
vielfach  gekreuzt  worden,  dahin  gehört  z.  B.  die  Bourbonrose  und  Noisetterose. 
Die  natürliche  lange  Blüthezeit  der  Rosa  indica  hat  sich  auf  viele  dieser  Kreu- 
zungen   vererbt  und   hat  den  Anstoss  zur  Entstehung  der  Remontanten    gegeben. 

Flores  Rosae  benedictae  sind  die  Blumenblätter  von  Paeonia  (Bd.  VII, 
pag.  614.  Hartwich. 

R08ACeA6y  einzige  Familie  der  Rosiflorae,  Habituell  sehr  verschieden  ge- 
staltete Kräuter,  Halbsträucher  und  Sträucber.  Blätter  meist  wechselständig,  oft 
drüsig-gesägt.  Nebenblätter  frei  oder  dem  an  der  Basis  verbreiterten  Blattstiel 
angewachsen,  selten  rudimentär  oder  fehlend  oder  interpetiolar.  Inflorescenzen 
sehr  verschieden.  Blüthen  regelmässig  (zygomorph  nur  bei  Chrysobalaneen),  meist 
zwitterig  und  özählig.  Kelch  und  Krone  isomer,  alternirend.  Kelch  zuweilen  mit 
Neben-  oder  Aussenkelch,  in  der  Knospe  daehig,  klappig  oder  offen.  Krone  dachig 
oder  couvolutiv,  selten  fehlend.  Beide  mit  Andröceum  dem  Rande  einer  Axen- 
cupula  (Receptaculum)  eingefügt.  Andröceum  meist  zahlreich,  sehr  selten  1 — 2. 
Filamente  fast  stets  frei,  in  der  Knospe  nach  innen  gebogen.  Antheren  dithetisch, 
intrors.  Gynäceum  1  bis  zahlreich.  Griffel  meist  frei.  Samen  selten  mit  Endosperm. 
Embryo  gerade.  Würzelchen  kurz. 

1.  Ghrysobalaneae.  Carpell  1,  frei.  Blüthen  meist  unsymmetrisch.  Griffel  grund- 
ständig. Samenknospen  2,  lateral,  aufsteigend.  Steinfrucht.  Würzelchen  abwärts 
gekehrt.  Sträucher  und  Bäume.  Blätter  einfach,  ganzrandig. 

2.  Pruneae  (Amygdaleae),  Carpell  1,  frei.  Blüthen  regelmässig.  Griffel  end- 
ständig. Samenknospen  2,  collateral,  hängend.  Steinfrucht.  Würzelchen  aufwärts 
gekehrt.  Sträucher  und  Bäume.  Blätter  einfach,  meist  gesägt. 

3.  Spiraeae.  Blüthen  ohne  Nebenkelch.  Andröceum  10  bis  zahlreich.  Car- 
pelle  1  bis  zahlreich.  Samenknospen  2  bis  zahlreich,  meist  hängend.  Frucht  balg- 
fruchtartig  oder  nicht  aufspringend.  Sträucher,  selten  Kräuter. 

4.  Quülajeae,  Blüthen  ohne  Nebenkelch.  Andröceum  5,  10  bis  zahlreich.  Car- 
pelle  5.  Samenknospen  2  bis  zahlreich,  aufsteigend  oder  hängend.  Frucht  eine 
Kapsel  oder  Balgfrucht.  Sträucher  und  Bäume.  Blätter  meist  lederig. 

5.  Potentilleae  (Dri/adeae^  Fragarieae^  Ruheae),  Blüthen  meist  mit  Neben- 
kelch. Andröceum  und  Carpelle  4  bis  zahlreich.  Samenknospen  1 ,  selten  2 
(Rubeae).  Frucht  nuss-  oder  steinfruchtartig.  Kräuter  und  Sträucher. 
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6.  Poterieae  (Agrimomeae),  Blüthen  mit  oder  ohne  Nebenkelch.  Krone  meist 
fehlend.  Carpelle  zur  Fruchtreife  im  trockenen  Receptaculum  eingeschlossen.  Samen- 
knospen 1.  Frucht  ein  Nüssehen.  Kräuter  und  Sträucher. 

7.  Roseae.  Blüthen  ohne  Nebenkelch.  Kronblätter  meist  5.  Carpelle  zahlreich, 
leüg,  im  fleischigen  Receptaculum  frei  eingeschlossen.  Sträucher.  Blätter  meist 
unpaarig  gefiedert. 

8.  Pomeae  (Pireae).  Blüthen  ohne  Nebenkelch.  Kronblätter  ö.  Carpelle  1 — 5, 
mit  dem  fleischig  werdenden  Receptaculum  verwachsen,  eine  Aepfelfrucht ,  Stein- 
frucht oder  Beere  bildend.  Samenknospen  1  bis  zahlreich,  meist  2.  Sträucher  und 
Bäume.  Blätter  einfach.  Sydow. 

ROSAhefB  (Saccharomyces  glutinis)  besitzt  ovale  Zellen,  deren  Zellmembran 
und  Inhalt  in  frischem  Zustande  farblos,  nach  dem  Eintrocknen  aber  wieder  be- 
feuchtet, einen  schwach  röthlichen  Kern  zeigen.  Die  Züchtungen  der  Rosahefe  ge- 
lingen auf  den  gebräuchlichen  Nährböden  leicht,  und  zwar  bilden  die  Culturen, 
soweit  sie  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  directer  Berührung  bleiben,  rosafarbene, 
schleimige  Ueberztige.  Sie  ist  in  unseren  Klimaten  sehr  verbreitet  in  der  Luft. 
Eine  Gährwirkung  kommt  der  Rosahefe  nicht  zu.  Becker. 

ROSAÜnd,  ein  New-Yorker  Cosmeticum,  ist  ein  aus  etwa  30  Th.  Wachs,  30  Th. 
Walratf  400  Th.  Vaselin  und  10  Th.  Eosin  bestehendes  Cerat,  welches  zum  Färben 
der  Fingernägel,  als  Schminke  und  als  eine  Art  Lippenpomade  benutzt  wird. 

Rosanaphtyiamin,  s.  MagdaUroth,  Bd.  vi,  pag.  457. 

nOSanililly  C20  H21 N3  0.  llosanilin  wird  durch  Zersetzung  von  Fuchsinlösungen 
mit  Natronlauge,  Ammoniak  oder  Baryt  in  Form  eines  krystallinischen  Nieder- 
schlages erhalten.  Nach  dem  Umkrystallisiren  aus  alkoholischem  Ammoniak  bildet 
68  grosse  farblose  Blätter,  welche  sich  an  der  Luft  allmälig  röthen  und  beim 
Erhitzen  unter  Bildung  von  Anilin  verkohlen. 

Die  Handelsfuchsine  enthalten  neben  Rosanilin    noch  eine  zweite  homologe 
kohlenstoffärmere  Base,    das  Pararosanilin.     Das    letztere    ist  seiner  Consti- 
tution nach  Triamidotriphenylcarbinol ,    das  erstere  Triamidotolyldiphenylcarbinol : 
[CeH^.NHa  [CeH8.CH3.NH2 

pjCeH^.NHa  ^.CeH,.NH2 

^)C«H,.NH2  ^  CßH^.NHa 

[OH  ^^OH 

Triamidotriphenylcarbinol  Triamidotolyldiphenylcarbinol 

(Pararosanilin)  (Rosanilin). 

Beductionsmittel  führen  die  Rosaniline  in  Leukaniline  über,  deren  Salze  farblos 
sind  und  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  nicht  in  Rosanilinsalze  zurückverwandelt 
werden. 

C,H,.NH2  fCeH3.CH8.NH3 

p   CeH,.NH,  p  CeH,.NHa 

"^ CH^.NHa  "^  C«n,.NH2 

{\i  [h 

Ersetzt  man  in  den  Rosanilinen  die  Wasserstotfatome  der  Amidogruppen  ganz 
oder  theilweise  durch  Methyl ,  Aethyl ,  Phenyl  etc.  ,  so  erhält  man  substituirte 
Boflaniline,  deren  Salze  violett,  grün  oder  blau  gefärbt  sind  (s.  M  e  t  h  y  1  v  i  o  1  e  1 1, 
Methylgrün,  Anilinblau  etc.). 

Die  Rosaniline  bilden  zwei  Reihen  von  Salzen,  nämlich  normale  und  drei- 
ftchsaure. 

Die  normalen  Salze  sind  fuchsinroth  gefärbt,  zeigen  grünen  Metallglanz 
und  sind  meist  gut  krystallisirt.  Ihre  Lösungen  sind  ebenfalls  roth  gefärbt 

Die  dreifachsauren  Salze,  z.B.  das  Kosanilintrichlorhydrat, 
G10H19N8  .  3HC1,  sind  farblos,  und  zerfallen  mit  viel  Wasser  in  freie  Säure  und 
normale  Balze,  was  an  dem  Farben  Wechsel  der  Flüssigkeit  kenntlich  ist.     Benedikt. 
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ROSAnilinArSeniftt  ist  ein  Zwlschenprodact  bei  der  Pacbsindarstellung  mittelst 
des  Arsensäureverfahrens.  —  Weiteres  s.  unter  Fuobsin,  Bd.  IV,  pag.  438. 

Rosanilinblau   =  AniUnblaa,   Bd.  I,  pag.  386. 

Rosanilin,   essigsaures,    Bosamlmum    acetlcum,     C20  Hi9  N^ .  C,  H|  Os  + 

5  H2  0,  kommt  zuweilen  in  fester  oder  gelöster  Form  in  den  Handel.  Es  ist 
unter  allen  Rosanilinen  in  Wasser  und  Alkobol  am  leicbtesten  löslicb  und  kann 
leicbt  in  grossen  Krystallen  erhalten  werden.  Benedikt. 

ROSaniiinfarben  helssen  diejenigen  künstlichen  organischen  Farbstoffe,  welche 
sich  vom  Rosanilin  oder  dem  homologen  Pararosanilin  ableiten  lassen. 

Rosanilinhydrat  ist  die  eigentliche  Rosanilinbase;  s.  Rosanilin. 

Rosanilinpapier  =  Fuchsinpapier,  Bd.  IV,  pag.  442. 

Rosanilin,  salpetersaures,  Rosamlinum  mtricum,  C20H19N3.HNO3,  kry- 
stallisirt  in  oantbarideDglänzenden  Prismen.  Man  stellte  es  früher  direct  durch 
Oxydation  von  Rothanilin  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  dar  und  brachte 
es  als  Azalei'n  in  den  Handel. 

Rosanilinsalze  helssen  im  engeren  Sinne  nur  die  Salze  des  Rosanilins,  im 
weiteren  Sinne  auch  die  des  Pararosanilins.  Die  im  Handel  befindlichen  Rosanilm- 
salze  sind  stets  Salzgemische  beider  Basen.  Die  Rosanilinbasen  sind  dreisäurige 
Basen ;  sie  bilden ,  je  nachdem  sie  sich  mit  1  oder  3  Molekülen  Säure  ver- 
binden, 2  Reihen  von  Salzen.  Von  grosser  technischer  Wichtigkeit  und  daher  am 
besten  bekannt  sind  die  Salze  mit  1  Molekül  Säure.  Diese  bilden  die  Rosanilin- 
farbstoffe.  Während  die  Rosanilinbasen  selbst  farblos  sind,  sind  die  Salze 
sämmtlich  gefärbt.  Von  diesen  befinden  sich  das  salzsaure,  salpetersaure  und 
essigsaure  Salz  als  P'uchsin  im  Handel.  Ganswindt 

Rosanilin,   salzsaures,  RosanUinum  muriaticum  seu  ht/^rochloricum, 
C.^0  ^19  N3 .  HCl  -h  4  Hj  0,  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  technischen  Fuchsins.  Es 
bildet  rhombische  Tafeln,  welche  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslich  sind. 
Von  Aether  wird  es  nicht  aufgenommen.  Bei  130<^  verliert  es  sein  Rrystallwasser. 

Rosanilin,  schwefelsaures,  (C2oH,9N3)3.HaSO„  wird  durch  Auflösen  von 
Rosanilin  in  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten. 

ROSaniiinviolett   =  Phenylviolett. 

Rosasäure  =  Roslrsalz,  8.  Rosiren. 

ROSa'S  Lebensbalsam  ist  eine  der  bekannten  Augsburger  Lebens- 
essenz (s.  d.)  ganz  ähnlich  zusammengesetzte  Tinctur. 

Rose  bengaie,  Bengalrosa,  sind  Eoslne,  weiche  durch  Einwirkung  von 
Jod  auf  Dichlor-  oder  Tetrachlorfluorescein  erhalten  werden.  Das  Tetrajoddichlor- 
fluoresceYn  hat  z.  B.  die  Formel: 

[CeHJa^  OH 

C  >o 

I    Co  HJo  -  OH 
rCoH/cia-CO 

I 0 

Die  Farbstoffe  des  Handels  sind  die  Kali-  oder  Natron  salze  dieser  substituirten 
FluoresceYne.  Sie  lösen  sich  in  Wasser  leicht  auf,  die  Lösungen  zeigen  keine 
Fluorescenz.    Beim  Erwärmen  mit   concentrirter  Schwefelsäure  geben  sie  Jod  ab. 

Rose  bengaie  findet  vornehmlich  in  der  Seiden färberei  zur  Herstellung  sehr 
reiner  bläulichrother  Töne  Verwendung.  Benedikt. 

ROSeYn  =  Fuchsin,  s.  Bd.  IV,  pag.  437;  ferner  ist  RoseYn  eine  veraltete 
Bezeichnung  für  MauveYn,  s.  Bd.  VI,  pag.  574. 
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ROSelle,  m  Italien,  besitzt  eine  d8.8<>  warme  Quelle  mit  CaHa(C0s)2  2.256 
in  1000  Th. 

ROSenaUy  in  Ungarn,  besitzt  eine  kalte  QueUe  mit  FeSO«  1.042  and  FeH^  (COs), 
0.08  in  1000  Th. 

Rosenbach's   Reaction   auf  Gallenfarbstoffe ,   s.  unter   gmelins 

Reaction,  Bd.  IV,  pag.  680. 

ROSenCOnServe    =   Conserva  Rosarum  (Bd.  III,  pag.  262). 

ROSSnheiniy  in  Oberbayem,  besitzt  eine  kalte,  sehr  schwache  alkalisch-erdige 
Schwefelquelle,  Küpferling;  ausserdem  wird  daselbst  eine  Mischung  von 
Berchtesgadener  und  Reichenhaller  Soole  verwendet. 

R086nholZ  nannte  man  ursprünglich  das  wohlriechende  Rhodiserholz  (s. 
Bd.  yUI,  pag.  566) ;  jetzt  versteht  man  darunter  verschiedene  harte  und  rothge- 
filrbte  Kunsthölzer,  deren  Abstammung  nur  theilweise  bekannt  ist. 

Am  gebräuchlichsten  ist  wohl  das  Rosenholz  von  Bahia,  das  Tulip  wood 
der  Engländer. 

Es  stammt  von  Phyaocalymna  flortbundum  Pohl  (Lythraceae)  und  ist  in 
verschiedenen  Nuancen  von  gelb  und  roth  concentrisch  gebändert  oder  geflammt. 
Einzelne  Gef^sse  sind  schon  mit  freiem  Auge  als  weisse  Pünktchen  am  Quer- 
schnitte sichtbar,  die  Mehrzahl  jedoch,  sowie  die  meist  2reihigen  Markstrahlen 
erst  unter  der  Loupe.  Die  Parenchymzellen  begleiten  die  Gef^se  und  kommen 
auch  in  einfachen  Querreihen  vor.  Sie  enthalten  oft  Erystalle. 

Einige  westindische  und  afrikanische  Rosenhölzer  stammen  von  Cordia-  und 
Erythroxylon-Arten ,  ostindische  und  sudanesische  von  Dalbergia-^  Plerocarpus- 
und  Caesalptnia-Arten  j  das  Bois  de  Chypre  von  Gordia  GerascarUhus ,  das 
Queensland-Rosenholz  von  Acacia  excelsa  u.  a.  m. 

Alle  diese  Hölzer  sind  geruchlos.  Ausser  dem  oben  genannten  Rhodiserholz  ist 
überhaupt  nur  eine  Art  bekannt,  welche  annähernd  nach  Rosen  duftet.  Es  ist 
Licaria  guyanensts  AubL  (LauraceaeJ^  Bois  de  rose  femelle. 

J.  Mo  eil  er. 

ROSSnholZÖl,  Oleum  ligni  Rhodii,  ist  das  ätherische  Oel  aus  dem  Wurzel- 
holze von  Gonvolvulus  acoparius  L.,  welches  früher  als  Lignum  rhodium  geführt 
wurde.  Das  Oel  ist  von  schwach  gelblicher  Farbe,  etwas  dicklich  und  von  rosen- 
ähnlichem Gerüche;  es  ist  leichter  als  Wasser  und  besteht  (nach  Gladstone) 
zu  80  Procent  aus  einem  bei  249^  siedenden  Terpen,  welches  der  Träger  des 
Geruches  ist.  Es  diente  früher  zur  Verfälschung  des  Rosenöles. 

ROSBnÖL  Das  ätherische  Oel  der  Blumenblätter  verschiedener  ^o^a-Species, 
vornehmlich  von  Bosa  damascena  MilL  Es  wurde  bis  vor  Kurzem  ausschliesslich 
an  den  Südabhängen  des  Balkans  gewonnen ;  man  destillirt  dort  die  Rosen  mit 
Wasser,  überlässt  das  Destillat  einige  Zeit  der  Ruhe,  schöpft  das  in  Tropfen  auf 
der  Oberfläche  sich  ansammelnde  Oel  ab  und  benutzt  das  Wasser  zu  einer  erneuten 
Destillation  (s.  Rosa,  pag.  606).  Das  gesamrate,  im  Balkan  producirte  Rosenöl 
geht  nach  Constantinopel,  wo  es  mit  grossem  Geschick  verschnitten  wird ;  man  setzt 
ihm  dort  billigere  Oele  von  rosenähnlichem  Geruch  zu,  vornehmlich  Palmarosaöl  von 
Andropogon  Schoenanthus  L.  (s.  G  e  r  a  n  i  u  m  ö  1 ,  Bd.  IV,  pag.  577)  und  das  echte 
Pelargoniumöl  von  Pelargonium  roseum  Willi. ,  seltener  das  Rosenholzöl  von 
Gonvolvulus  scoparius  L, ,  macht  wohl  auch  Zusätze  von  Walrat  oder  niedrig 
schmelzendem  Paraffin.  Auch  wird  der  Verschnitt  nicht  selten  in  der  Weise 
gehandhabt,  dass  die  Rosen  vor  der  Destillation  mit  dem  betrefl^enden  Oel  be- 
sprengt werden.  In  neuester  Zeit  hat  man  auch  in  Deutschland  mit  der  Gewin- 
nung von  Rosenöl  —  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg  —  begonnen ,  wenn  schon 
naturgemäss  die  deutsche  Gesammtproduction  zur  bulgarischen  noch  in  keinem 
Verhältnisse  steht ;  nach  Flückiger  liefert  Kasanlik  allein  jährlich  circa  2000  kg. 
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Es  ist  eine  bei  mittlerer  Sommertemperatur  (18°)  klare,  schwach  gelbliche 
Flüssigkeit,  bei  niederer  Temperatur  eine  butterartige  bis  feste,  aber  völlig  durch- 
sichtige Masse.  Specifisches  Gewicht  des  flüssigen  Oeles  0.87 — 0.89.  Der  Erstar- 
rungspunkt hängt  ab  von  der  Zusammensetzung  des  Oeles;  bulgarisches  Oel 
erstarrt  nach  Flückiger  bei  11 — 16«.  Der  Rosengeruch  des  Oeles  ist  ungemein 
stark,  ohne  angenehm  zu  sein;  angenehm  wird  er  erst  bei  sehr  grosser  Ver- 
dünnung. Es  löst  sich  sehr  schwer  in  Wasser;  1  Th.  Rosenöl  erfordert  circa 
5000  Th.  Wasser ;  eine  solche  wässerige  Lösung  ist  die  officinelle  Aqua  Bosae,  eine 
wasserhelle  Flüssigkeit  von  ungemein  lieblichem  Rosengeruch ;  in  Alkohol  ist  es  leichter 
löslich,  1  Th.  braucht  je  nach  der  Stärke  des  Alkohols  90—160  Th.  zur  Lösung. 

Das  Rosenöl  besteht  aus  einem  sauerstofffreien,  nicht  riechenden,  und  einem 
sauerstoffhaltigen,  den  Geruch  bedingenden  Bestandtheile.  Der  erstere  ist  schwierig 
rein  darzustellen,  weil  die  letzten  Antheile  des  riechenden  Bestandtheiles  mit 
grosser  Hartnäckigkeit  festgehalten  werden.  Die  Isolirung  gelingt  am  besten  aus 
einem  noch  nicht  völlig  erstarrten  Rosenöl,  bei  welchem  man  durch  Schütteln 
den  flüssigen  Antheil  vom  festen  abzugiessen  vermag;  der  krystallisirte  Rückstand 
wird  dann  in  Chloroform  gelöst,  in  der  Kälte  mit  Essigsäure  ausgefällt  und  aus 
wenig  Alkohol  wieder  umkrystallisirt.  Das  vom  riechenden  Bestandtheil  völlig 
befreite  Stearopten  bildet  weiche,  leichte  Krystalle  von  der  Zusammensetzung 
CnHsn  und  demnach  ein  Kohlenwasserstoff  ist.  Die  frühere  Bezeichnung  Rosenöl- 
kampfer ist  daher  verlassen  und  in  Rosenparaffin  umgewandelt  worden. 
Das  Verhältniss  zwischen  Rosenparaffin  und  dem  riechenden  Antheil  scheint  vom 
Klima  abzuhängen;  denn  bulgarisches  Oel  enthält  etwa  9  —  14,  deutsches  28 — 34, 
englisches  sogar  68  Procent  Paraffin.  Der  sauerstofibaltige,  riechende  Bestandtheil 
ist  noch  nicht  näher  gekannt;  er  geht  beim  Behandeln  mit  reducirenden  Mitteln 
in  das  geruchlose  Rosenparaffin  über. 

Zur  Beurtheilung  der  Feinheit  uud  Reinheit  des  Oeles  dient  in  erster  Linie 
der  Geruch,  in  zweiter  Linie  (nach  Flückiger)  die  neutrale  Reaction.  Ein  reines 
Oel  musp  in  grosser  Verdünnung  (1  Tropfen  in  einigen  Gramm  Aether  gelöst 
und  im  Zimmer  ausgesprengt)  einen  milden ,  keinesfalls  scharfen  Geruch  haben. 
Letzterer  zeigt  Palmarosa-  oder  Geraniumöl  an.  Eine  etwaige  saure  Reaction 
wUrde  Geraniumöl  verrathen  (Pelargonsäure),  während  Palmarosaöl  dadurch  nicht 
nachweisbar  ist.  Reines  Rosenöl  lenkt  die  Polarisationsebene  nur  wenig  nach 
rechts;  Geraniumöl  dagegen  dreht  stark  links  und  ist  daher  leicht  nachzu- 
weisen. Palmarosaöl  besitzt  nur  ein  sehr  schwaches  Rotations  vermögen,  ist  daher 
auf  optischem  Wege  nicht  nachweisbar.  Eine  Verfälschung  mit  Walrat  wird  von 
gewiegten  Fälschern  kaum  vorgenommen,  da  derselbe  nach  verschiedenen  Methoden 
leicht  nachweisbar  ist.  Beim  Erstarren  scheidet  sich  das  Rosenparaffin  in  zarten, 
spiessigen  Krystallnadeln  ab ,  welche  sich  im  oberen  Theile  des  Oeles  sammeln. 
Walrat  hingegen  scheidet  sich  in  grösseren  Blättern  und  am  Boden  aus;  von 
diesen  Ausscheidungen  schmilzt  das  Rosenparaffin  bei  circa  Sb^  (nach  Schimmel 
&  Co.  türkisches  bei  33.5— 35°,  deutSL-hes  bei  35—36.50),  Wab-at  bei  45— 50«. 
Dass  diese  Probe  nicht  zuverlässig  ist,  beweist  eine  Notiz  im  Berichte  von 
Schimmel  &  Co.  (1889),  wonach  ein  mit  1.7  Procent  Walrat  versetztes,  türkisches 
Stearopten  bei  31.5 — 32^,  also  noch  unter  seinem  normalen  Schmelz- 
punkt schmilzt.  Sicherer  geht  man,  wenn  man  das  Ausgeschiedene  während 
einiger  Stunden  mit  Kalk  und  Kaliumhydroxyd  im  Ueberschuss  auf  220®  erhitzt 
und  aus  dem  Product  durch  Säuren  die  Palmitinsäure  in  Freiheit  setzt,  wodurch 
die  Anwesenheit  von  Walrat  unwiderleglich  nachgewiesen  wäre.  Eine  Verfttlschung 
mit  gewöhnlichem  Paraffin  wäre  allerdings  weit  schwieriger  nachzuweisen.  Ein 
Gehalt  an  Andropogonöl ,  welches  in  der  Kälte  flüssig  bleibt ,  wird  durch  eine 
Herabsetzung  des  Erstarrungspunktes  (ausser  durch  den  Geruch)  angezeigt  werden; 
nach  Flückiger  darf  derselbe  nicht  unter  11°  liegen.  Von  den  neueren  Vor- 
schlägen Kremel's  ist  die  Bestimmung  der  Säurezahl  wohl  ohne  Weiteres  zu 
acceptiren;  wieweit  die  Verseifungszahlen  in  der  Praxis  verwendbar  sind,  bleibt 
einer  eingehenderen  Forschung  noch  vorbehalten,  Ganiwindt. 
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ROSenpappelkraut  ist  Herba  AUkaeae  roaeae  (Bd.  I,  pag.  268).  —  Rosen- 
SChwamni  oder  Rosengallen  sind  die  durch  Rhoditea-kT^^n  an  wilden  Rosen 
hervorgerufenen  Gallen  oder  Bedegnare. 

ROSSnquarZ  helsst  der  rosafarbene,  undurchsichtige  gemeine  Quarz. 

Rosenstein's  Pulvis  galactopoBus  und  Pulvis  infantium,  s.Bd.vm, 

pag.  399,  bezw.  Bd.  V,  pag.  681. 

ROSenStJehrS   Grün   ist  Mangan  grün,  s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  523. 

Rosenthal-Leube's  Fleischsolution,  s.  Bd.  vi,  pag.  274. 

ROSentUChy  deutscher  Name  für  die  wenig  mehr  gebräuchliche  Bezetta 
rubra,  s.  d.,  Bd.  II,  pag.  237. 

Roseokobaltamlne,  s.  Bd.  vi,  pag.  13. 

Roseola,  ein  Hautausschlag,  welcher  bei  verschiedenen  Infectionsk rankheiten 
auftritt,  am  häufigsten  beim  Typhus  und  bei  Syphilis.  Er  stellt  rundliche,  leicht 
erhabene,  rothe  Flecken  dar,  welche  auf  Fiugerdruok  verschwinden.  Im  Gegensatze 
zu  Rubeola  (s.  Bd.  VIII,  pag.  625)  finden  sich  die  Flecken  zuerst  und  vorwiegend 
am  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten.    Sie  haben  nur  symptomatische  Bedeutung. 

Rose's  Metall,  s.  wismut. 
Rosettenkupfer,  s.  Bd.  vi,  pag.  i65. 

Rosinen  sind  Passulae  majores  (Bd.  VII,  pag.  686).  Im  Handel  unterscheidet  man  : 

Smyrnaer,  levantiner  oder  türkische  Rosinen,  welche  in  Fässern 
von  circa  100  kg  Inhalt  oder  in  Schachteln  von  10 — 15  kg  gepackt  sind.  Die 
feinste  Sorte  sind  die  Da mascen er- Rosinen  oder  Sultaninen,  welche  klein, 
durchscheinend  goldgelb,  kernlos  und  sorgfältig  ausgelesen  sind. 

Italienische  Rosinen,  Passerine,  Passole,  Pigatelli,  kommen  aus  Calabrien 
und  den  Liparen. 

Französische  Rosineu,  Raisins,  Passes  musqu6es,  aus  der  Provence  und 
Languedoc. 

Spanische  Rosineu,  gleich  den  vorigen  aus  Muskatellertrauben,  vorzüglich 
aus  V'alencia,  Alicante  und  Malaga.  Die  letzteren  gelten  als  die  feinsten,  besonders 
die  Paserillas  de  Sol,  und  werden  in  kleine  Risten  gepackt. 

ROSinOl  ist  ein  Synonym  für  Rosolan  und  Retinol  und  vermuthlich  durch 
Zusammenziehnng  dieser  Worte  entstanden. 

Rosiren.  Mit  AUzarin  oder  Krapp  hergestelltes  Rosa  wird  nach  dem  Färben 
^avivirt",  indem  man  die  Waaren  mit  Seifenlösung  kocht,  dem  man  Rosirsalz 
zugesetzt  hat.  Dasselbe  wird  von  den  Färbern  meist  selbst  durch  Auflösen  von 
Zinn  in  Königswasser  hergestellt  und  führt  daher  auch  den  Namen  salpetersalz- 
saures  Zinn.  Es  ist  im  Wesentlichen  eine  saure  Zinnchloridlösung.  Beim  Rosiren 
wird  ein  Theil  der  Thonerde  oder  des  Kalkes  des  Alizarinfarblackes  durch 
Zinnoxyd  ersetzt,  wodurch  die  Farbe  feuriger  wird.  Benedikt. 

ROSirSAlZ,  eine  rohe  Zinnchloridlösung. 

ROSity  nach  Batilliat  ein  neben  Purprit  im  Rothwein  enthaltener  rother 
Farbstoflf;  Müldeh  und  Maumexk  konnten  nur  einen  Farbstoff,  Oenocyanin 
(s.  d.),  auffinden. 

ROSmArinÖL  Das  aus  den  blühenden  Zweigen  von  Rosmarinus  officinalis  L, 
in  der  Provence,  in  Italien  und  Dalmatien  durch  Destillation  mit  Wasserdärapfen 
gewonnene  ätherische  Oel.  Frisch  destillirt ,  ist  es  wasserhell ,  dünnflüssig ,  von 
durchdringendem,  aromatischem,  kampferilhnlichem  Geruch  und  neutraler  Reaction ; 
«8  besitzt  ein  spec.  Gew.  0.90.3  bei  15^,  siedet  über  165^  und  dreht  die  Polari- 
sationsebene nach  links.  Ausbeute  ^3 — 1  Proceut. 
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Das  Rosmarinöl  besteht  in  der  Hauptsache  aus  80  Procent  eines  linksdrehenden 
Terpens  CioHje  von  165°  Siedepunkt  (?)  und  20  Procent  sauerstoffhaltiger  Be- 
standtheile,  aus  welchen  Lallemano  6 — 8  Procent  gewöhnlichen  Kampfer,  0^2  H|«  0^ 
und  Bbuylants  4 — 5  Procent  Bomeol  durch  Krystallisirenlassen  in  der  Eklte 
gewannen.  Gegenüber  dieser  Zusammensetzung  muss  die  Angabe  fast  aller  Bflcher, 
dass  das  Rosmarinöl  mit  gleichen  Theilen  Alkohol  von  0.85  eine  klare  Lösung  gebe, 
befremden;  thatsächlich  ist  denn  auch  1888  nachgewiesen  worden,  dass  garantirt 
reines  Rosmarinöl  mindestens  12  Th.  Alkohol  von  0.864  zu  einer  klaren 
Lösung  bedarf.  Auch  die  Siedepunktsangabe  älterer  Autoren  (Kane  165®,  Bruy- 
LANTS  157 — 160<))  stimmen  nicht  mit  den  neuen  Ermittelungen  von  Schiumel  &  Ck)., 
wonach  der  Hauptantheil  des  Oeles,  circa  84  Th.,  bei  170 — 200<^  tibergeht. 

Anwendung  findet  das  Rosmarinöl  ausser  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
(s.  OL  Rosmarini,  Bd.  VII,  pag.  486)  in  der  Parftimerie,  z.  B.  in  der 
Fabrikation  der  Eau  de  Cologne,  und  zum  Denaturiren  von  Olivenöl.  Neuerdings 
ist  es  auch  als  Denaturirungsmittel  fUr  Spiritus  seitens  des  Bundesrathes  gestattet 
und  dabei  folgende  Anforderungen,  respective  folgende  Prüfung  vorgeschlagen 
worden:  Spec.  Gew.  0.875—0.900.  Löslichkeit:  1  Th.  in  8  Th.  Alkohol  von  0.864. 
Destillation:  Von  100  Th.  sollen  bei  IGO^  höchstens  5ccm  und  bis  230»  mind^ 
stens  90ccm  übergehen.  Aus  der  obigen  Angabe  erhellt  jedoch,  da9s  es  kaum 
möglich  sein  wird,  ein  diesen  Anforderungen  entsprechendes  Oel  im  Handel  auf- 
zutreiben. Ganswindt. 

ROSIIIArinUS,   Gattung  der  Labiatae-Monardeae,  mit  nur  einer  Art: 

Bosviartnus  ofßcinalis  Z.,  Rosmarin,  Romarin,  Rosemary,  Rosmarijn,  Merdan, 
heimisch  an  trockenen ,  sonnigen  Felsabhängen  in  den  Mittelmeerlftndem ,  wo  er 
auch,  ebenso  wie  in  England  (ßrighton)  cultivirt  wird. 

Immergrüner,  bis  2  m  hoher,  dicht  und  sperrig-ästiger  Strauch  mit  4kantigen, 
braungrauen,  in  der  Jugend  filzig  behaarten  Aesten  und  dicht  gestellten,  lederigen, 
sitzenden,  linealiscben ,  bis  3^/2  cm  langen  und  6  mm  breiten,  stumpfen,  ganz- 
randigen,  mit  dem  Rande  stark  zurückgerollten  und  dadurch  unterseits  tief  rinnigen, 
oberseits  kahlen,  vereinzelt  drüsigen,  graugrünen,  glänzenden,  und  durch  den 
vertieften  Mitteluerv  längsgefurchten,  unterseits  filzigen  Blättern. 

Blüthen  an  kleinen  acbselständigen ,  klein-  und  armblätterigen  Zweigen  zu 
wenigen  eine  kleine  Traube  bildend,  gegenständig,  sehr  kurz  gestielt,  mit  kleinen 
eiförmigen  Deckblättchen.  Kelch  eiförmig-glockig,  grau  sternhaarig,  21ippig  mit 
concaver,  sehr  klein  3zähniger  oder  fast  ungetheilter  Oberlippe,  2spaltiger  Unter- 
lippe und  nacktem  Schlünde.  CoroUe  mit  aus  dem  Kelch  etwas  vorragender,  innen . 
kahler,  am  Schlünde  etwas  erweiterter  Röhre,  21ippig,  mit  aufrechter,  ausge- 
randeter  oder  kurz  28paltiger  Oberlippe  und  abstehender  31appiger  Unterlippe  mit 
sehr  grossem,  genageltem,  concavem,  herabhängendem  Mittellappen.  Blttthenfarbe 
weisslich  oder  blassblau  mit  dunkleren  unregolmässigen  Zeichnungen  auf  der  Unter- 
lippe. Nur  die  unteren  2  Antheren  fruchtbar,  denen  von  Sa  l  via  (s.  d.)  ähnlich,  aber 
der  Connector  gegen  das  Filament  nicht  gegliedert,  sein  unterer  Schenkel  sehr  kurz 
zahnartig,  Staminodien  fehlend  oder  sehr  klein.    Ntisschen  kugelig-eiförmig,  glatt. 

Pharmaceutische  Verwendung  finden  die  Blätter: 

Fo l ia  (Herba)  Rosmarin i  s.  Anthos,  Die  nach  ihrer  makroskopischen  Be- 
schaffenheit bereits  oben  charakterisirten  Blätter  zeigen  folgenden  Bau.  Die  von 
einer  starken  Cuticula  bedeckte  Epidermis  zeigt  auf  der  Unterseite  Spaltöffnungen, 
unter  der  der  Oberseite  befindet  sich  eine  einfache  Schicht  derbwandiger  2iellen 
(collenchymatisches  Hypoderma),  von  der  sich  Keile  ebensolchen  Gewebes  nach 
den  stärkeren  Nerven  erstrecken.  Die  Epidermiszellon  der  Oberseite  sind  scharf 
polygonal ,  starkwandig  mit  porösen  Zwischenwänden ,  die  der  Unterseite  wellig 
polygonal  und  zartwandiger. 

Die  Epidermis  zeigt  folgende  Haarbildungen : 

1.  Monopodial  verästelte,  leicht  collabirende  Gliederhaare,  deren  Wände  glatt, 
dünn  und  deren  Endzellen    kurz   sind    und  scharf  zulaufen.    Länge  200 — 300  {iu 
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Breite  an    der  Basis  20 — 30  a.     Bei  ausgewachsenen  Blättern   finden    sich   diese 
Haare  nur  auf  der  Unterseite. 

2.  2-,  selten  4zeHige  Köpfchenhaare  rait  1-  oder  2zeUigem  Stiel. 

3.  Drüsenhaare  mi];  meist  8zel1igem  Kopf  und  1  zelligem ,  scheibigem  Stiel,  40 
bis  50  [x.  hoch,  50 — 60  u.  breit.  Sie  finden  sich  am  häufigsten  auf  der  Unterseite 
des  Blattes  unter  dem  umgeschlagenen  Rand. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  angenehm  kampferartig  und  bewahren  ihr 
Aroma  sehr  lange.  Sie  enthalten  1  Procent  ätherisches  Oel  (s.  Oleum  Rosmarin i^ 
Bd.  VII,  pag.  486).  Man  verwendet  sie  selten  in  Substanz,  häufig  dagegen  das 
ätherische  Oel. 

Sie  sollen  verwechselt  oder  verfälscht  werden  mit  einer  Anzahl  anderer,  ähn- 
lich gestalteter  Blätter: 

1.  Ledum  palmtre  L,,  Porst,  wilder  Rosmarin,  Folia  Rosmarini  süvestria^ 
hat  auf  der  Unterseite  der  breiteren  Blätter  einen  aus  langen  einfachen  Haaren 
gebildeten  rothbraunen  Filz. 

2.  Andromeda  poliifolia  L.  hat  stachelspitzigC;  auf  der  Unterseite  mit  einem 
bläulich  weissen  Wachs-Ueberzng  versehene  Blätter. 

3.  Teucrium  montanum  L.  hat  unterseits  von  langen,  einfachen,  schlängligen 
Haaren  weisse  Blätter,  deren  Rand  nur  wenig  umgerollt  ist.  Zwischen  den  Haaren 
vereinzelte  Oeldrflsen. 

Ferner  sind  als  Rosmarinblätter  aus  Triest  die  Blätter  von  Santolina  ros- 
tnarinifolia  L,  und  Santolina  Chamaecypansaus  L,  in  den  Handel  gekommen. 

Die  ersteren  sind  lineal,  am  Rande  höckerig,  zuweilen  ganzrandig,  flach,  kahl, 
etwa  2^2  cm  lang,  letztere  lineal- 4seitig,  4reihig  gezähnt  mit  stumpfen,  bald  ganz 
knrzen,  bald  längeren  Zähnen  und  dann  fast  fiederspaltig ,  dicklich,  von  dick- 
wandigen, einfachen  Haaren  graufilzig.  Hart  wich. 

ROSOCyanilly    Roseocyanin,  s.  Curcnmin,  Bd.  III,  pag.  350. 

ROSOlan  =  Mauveln,  8.  Bd.  VI,  pag.  574. 

ROSOlSn  ist  gleichbedeutend  mit  Retinol  (s.  d.). 

ROSOlsäure,  CaoHieOs,  ist  dem  Aurin,  C19H14O3  (s.  Bd.  II,  pag.  37), 
homolog.  Sie  wird  erhalten,  indem  man  zu  einer  mit  viel  überschüssiger  Salz- 
säure versetzten  Rosanilinlösung  salpetrigsaures  Natron  hinzufügt,  zum  Sieden  er- 
hitzt, filtrlrt  und  erkalten  lässt. 


rf: 


CeH3.CH3.NHa. HCl 

Ce  H| .  NHj .  HCl  ^  uy^(\  —  o) 

CeH,.NH,Cl  ^    3HN0,^C 


(CeHa.CHj.N^N.Cl 
CeH,.N  =  N.Cl  .     5H   0 

CeH,.N  =  N.Cl   .       ^    ^^^^ 
OH 


Rosanilintricblorhydrat  Hexaazoverbindung. 

fCe  H3.CH3.N13N.Cl  fCß  H3  .CH3  .OH 

JCeH4.N  =  N.Cl  +   2H20=:C  C,H,.OH  4-   SN, 

^C8H,.N  =  N.C1  !  iCöH,.0 

OH  1 

Hexaazoverbindung  Rosolsäuro. 

Aus  dem  Filtrat  krystallisirt  Rosolsäure  aus,  welche  nach  dorn  Umkrystalli- 
«iren  rubinrothe  Krystalle  bildet.  Sie  ist  in  Wasser  schwer,  iu  verdünntem  heissem 
Alkohol  leichter  löslich.  Die  Lösungen  in  Alkalien  sind  roth  gefärbt.  Die  Rosol- 
säure  findet  keine  technische  Verwendung.  Benedikt. 

Rossaloe,  s.  AIoö  (Bd.  I,  pag.  250).  —  Rossegel ,  f.  Pferdeegel 
(Bd. Vm,  pag.  62).  —  Rossfenchel,  s.  Phellandrium  (Bd.VIlI,  pag.  137). — 
Rosshuf  ist  Farfara  (Bd.  IV,  pag.  25h).  —  Rosskastanie ,  s.  Hippo- 
castanum  (Bd.  V,  pag.  221).  — Rosskümmel  ist  Friictns  Cnraini  (Bd.  III, 
pag.  230).  —   RoSSWUrz,  s.  Carl  in a  (Bd.  II,  pag.  502). 
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Rossbach'sche  Giftprobe  auf  Alkaloide,  b.  unter  EmpfiDdiichkeit 

der  ReactioDen,  Bd.  IV,  pag.  17. 

Rosshaar,  das  lange  Mähnen-  und  Seh  weif  haar  des  Pferdes,  ist  ein 
'  sehr  bedeutender  und  ziemlich  theurer  Handelsartikel,  dessen  beste  Sorten  von 
Irland,  Holland  und  Ostpreussen  kommen,  während  geringere  Qualitäten  in  grossen 
Mengen  von  Russland  und  Ungarn  geliefert  werden.  Es  wird  nach  seiner  Länge, 
Farbe  und  Verwendung  sortirt ;  ordinäres  in  Ballen  gepackt,  längeres  gekocht  und 
zu  ZOpfen  geflochten  („gesponnenes^  Rosshaar).  Mit  heissem  Wasser  behandelt,  er- 
seheint es  gekräuselt,  weicher  und  elastisch  und  bildet  das  sogenannte  E  r  u  1 1  h  a  a  r. 
(lieber  die  Sorten  und  deren  Prüfung  s.  Go  eidner  in  Pharm.  Ztg.  1889,  Nr.  95.) 

Gute  Sorten  dienen  zur  Herstellung  von  Siebböden,  Seilerwaaren  (z.B.  für 
Papierfabriken),  Bürsten,  Geweben  (Rosshaarstoffen),  zu  Pinseln,  Fischgeräthen, 
zum  Aufputz  von  Miiitärhüten,  das  lange  weisse  Schweifhaar  zum  Bespannen  der 
Violinbögen;  die  grösste  Verwendung  dagegen  finden  die  geringeren  Sorten  zur 
Auspolsterung  von  Matrazen,  Möbeln  etc. 

Die  Rospbaare  sind  sehr  verschieden  lang,  vollkommen  glatt  und  besitzen  einen 
ausserordentlich  gleichförmigen  Verlauf.  Ihre  Dicke  ist  nach  Herkunft  des  Haares, 
Alter,  Race  etc.  des  Pferdes  höchst  verschieden  und  beträgt  100 — 300  (x.  (selbst 
400  (JL  nach  v.  Höhnel). 

Weisse,  mit  Quelhingsmitteln  behandelte  Haare  zeigen  eine  unregelmässige 
gezähnelte  Querstreifung,  die  von  den  sehr  schn.alen  Epidermiszellen  herrührt; 
auch  die  Markzellen  sind  schmal,  blättehenartig  und  bilden  im  Längsverlauf  einen 
breiten  feinkörnigen  Cylinder;  die  Faserschichte  ist  verhältnissmässig  schwach 
entwickelt. 

Dunkle  Haare,  denen  meist  durch  künstliche  Färbung  ein  tiefes  Schwarz  ertheilt 
wird,  sind  mikroskopisch  kaum  zu  bestimmen,  da  man  nur  unklare  Bilder  erhält. 

Die  türkischen  Rossschweife  stammen  nicht  vom  Pferde,  sondern  vom 
indischen  Yak  oder  Grunzochsen  (Bos  gruniens). 

Als  Ersatz  des  echten  Rosshaares  dienen  verschiedene  Pflanzenfasern,  wie 
z.  B.  das  vegetabilische  Rosshaar  von  Tillandsia.  —  8.  Palmenfaser  und 
Tillandsia.  T.  F.  Hanausek. 

ROSShaarsiob,  ein  mit  einem  Rossbaargewebe  versehenes  Sieb;  dasselbe 
ist  zu  benützen  in  solchen  Fällen,  in  denen  Metallsalze,  überhaupt  Eisen-  oder 
Messingdrahtsiebe  angreifende  Substanzen,  in  Frage  kommen. 

ROSSkaStaniengerbstoff,  Kastaniengerbsäure,  Ci3HiaO«  oder 
C2aH24  0]2)  flndet  sieh  nach  Rocbledfr  fast  in  allen  Theilen  von  Aesculus 
Hippocastonvm  L,-  In  reinem  Zustande  ist  er  ein  amorphes,  fast  farbloses  Pulver, 
leicht  löslich  in  WasFer,  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösungen  färben  sich  an  der 
Luft  dui'kler;  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  intensiv  grün  ge- 
färbt, bei  AnweFcnheit  \on  Alkali  violett;  sie  werden  durch  Leim,  aber  nicht 
durch  Brechweinstein  gefällt.  Im  Kohlensäurestrom  auf  \21^  erhitzt,  verliert 
die  KastanicDgerbsflure  Wasser  und  wird  zu  einer  weissgraiien  Masse,  Anhydrid, 
CaßHsaOii,  welche  beim  Kochen  mit  Hg  0  sich  wieder  in  Kastaniengerbsäure 
ziirückverwandelt.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Mineralsäure  auf  100®  spaltet 
sich  die  Kastaniengerbsäure  in  Zucker  und  Kastanienroth.  Beim  Behandeln  mit 
Kaliumdichromat  wird  die  Kastaniengerbsäure  oxydirt  und  unter  Reduction  der 
Chronist ure  eine  Verbindung  von  Chromoxyd  mit  Ca,}  H32  0,8  gebildet,  welche  letztere 
isolirt  eine  rothbraune  pulverige  Säure  darstellt.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  zerfällt 
sie   in  Phloroglucin  und  Protocatechusäure.  Ganswind t. 

ROSSpuiver,   s.  unter  Thierarzncimittel. 

ROSSSChwefei  heisst  der  gepulverte  Rohschwefel;  oft  ist  aber  der  unter 
diesem  Namen  im  Handel  befindliche  Schwefel  nichts  anderes  als  irgend  eine 
graue  Erde  mit  einem  Zusätze  von  Schwefelblumen. 
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Rost,  der  auf  eisernen  Gegenständen,  welche  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit 
ausgesetzt  sind,  sich  bildende  hellbraune  (rothbraune)  Ueberzug,  aus  Eisenoxyd- 
hydrat von  nicht  constantem  Hydratwassergehalt  bestehend. 

Geringe  Mengen  von  Säuren,  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefelwasserstoff  in  der 
Lnft  befördern  die  Rostbildung.  Zum  Schutz  gegen  Verrosten  werden  eiserne 
Gegenstände  mit  Mineralölen  eingefettet,  mit  Oelfarbe  bestrichen,  mit  einem  Ueber- 
zug  von  Eisenoxyd nloxyd  versehen,  verzinnt,  verzinkt,  verbleit,  vernickelt,  galva- 
nisch verkupfert,  brUnirt,  emaillirt  u.  s.  w. 

Den  auf  Zink  entstehenden  dünnen  Ueberzug  von  Zinkcarbonat  bezeichnet  man 
mitunter  auch  als  Rost ;  der  auf  Bronzedenkmälem  auftretende  schön  grttn  gefärbte 
Ueberzug  von  Eupfercarbonat  wird  Edelrost  (Patina)  genannt.  —  lieber  Be- 
seitigung der  Rostflecke  s.  Bd.  IV,  pag.  386. 

ROStfleCkenpulver  ist  gepulvertes  Oxalium. 

ROStpilZS  (üredineae),  parasitische  Pilze,  deren  Mycel  gewöhnlich  intercel- 
lular  im  Innern  lebender  Pflanzen  wuchert.  Die  Sporen  entwickeln  sich  unter  der 
Epidermis  des  befallenen  Pflanzentheiles,  bleiben  entweder  von  derselben  bedeckt 
oder  treten  frei  in  Form  kleiner,  staubartiger  oder  festerer,  krustiger,  meist  rost- 
farbener Häufchen  hervor.  Bezüglich  der  verschiedenen  Sporenformen,  s.  Gene- 
rationswechsel (Bd.  IV,  pag.  565),  Autöcische  Pilze  (Bd.  II,  pag.  55) 
und  Heteroecie  (Bd.  V,  pag.  213). 

Die  Rostpilze  sind  die  Erreger  zahlreicher,  zum  Theil  sehr  gefürchteter  Krankheiten 
(„Rost")  der  Pflanzen.  —  S.  Pflanzenkrankheiten,  Bd.  VLII,  pag.  78. 

Sydow. 

Rot&tiOn  nennt  man  die  Drehung  eines  Körpers  um  eine  Axe,  ferner  auch 
die  Erscheinung,  dass  linear  polarisirtes  Licht  beim  Durchgang  durch  manche 
Substanzen  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  erfährt.  —  S.  Circulari- 
Polarisation,  Bd.  III,  pag.  160  und  Polarisation,  Bd.  VIII,  pag.  287. 

Pitsch. 

Roth  ist  die  homogene  Farbe  am  Ende  des  Spectrums  von  den  grössten 
Wellenlängen  von  6450 — 8000  Zehnmillionstel  Millimeter  und  ist  dem  Grün  com- 
plementär.  Die  genannte  äussere  Grenze  erreichen  nur  die  Strahlen  intensiver 
Lichtquellen,  wie  das  directe  Sonnenlicht,  das  elektrische  Licht,  das  Magnesium- 
licht, das  DRUMMOND'sche  Kalklicht.  Diff*use8  Tageslicht  ist  im  Spectrum  nur  bis 
zur  Linie  B  bei  6867  Wellenlänge  noch  erkennbar.  Auch  rothes  Licht  reflec- 
tirende  Körper  bedürfen  zur  Entfaltung  ihres  Glanzes  starker  Beleuchtung,  lieber 
diese  Grenze  hinaus  reichende,  weniger  durch  Brechung  abgelenkte  Wärmestrahlen 
werden  ultraroth  oder  i n f r a r o t h  genannt.  Dieselben  können  durch  Calorescenz 
(s.  Fluorescenz,  Bd.  IV,  pag.  409)  sichtbar  gemacht  werden.  Manche  Metalle, 
wie  Kalium,  Magnesium,  Silber,  zeigen  in  dieser  bis  zu  11820  Wellenlänge 
reichenden  Region  SpectralHnien.  Gänge. 

RothbSIZB  ist  eine  Lösung  von  basisch  essigsaurer  Thonerde,  welche  zur  Her- 
stellung von  Alizarinroth  und  -rosa  im  Baumwollendruck  ausgedehnte  Verwen- 
dung flndet. 

Man  bereitet  sie  meist  durch  Vermischen  von  Alaunlösuug  mit  Bleizucker  und 
Znsatz  von  Soda.  Benedikt. 

Rothbernitzbeeren    sind  Frucms    Vms  Idaeae. 

Rothblsierz,  s.  Biei,  ßd.  ii,  pag.  290. 

Roths  FftrbBn.  Die  rothen  Farben  sind  entweder  rein  roth  izinnoberroth, 
scharlachroth),  gelbroth  oder  bläiilicbroth.  Durch  Zumischung  von  Blau  zum  Roth 
erhält  man  zuerst  oarminroth,  dann  purpur,  weiter  rothviolett,  violett  und  blau- 
violett.   Mit  Weiss  verdünntes  Roth  ist  fleischfarbig,  die  weisse  Nuance  des  Purpur 
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ist  das  Rosa.  Mischt  man  dem  Roth  wenig  gelb  zu,  so  erhält  man  erst  Ponceau, 
dann  Rothorange  und  Orange.  Die  mit  Weiss  und  viel  Schwarz  vermischten  gelb- 
lichen Tone  des  Roth  sind  braunroth. 

Die  wichtigsten  rothen  Mineralfarben  sind :  Eisenoxyd  (Caput  mortuum,  Eng- 
lischroth, Bolus  etc.),  Zinnober  und  Chromroth  (basisch  chromsanres  Bleioxyd). 

Die  wichtigsten  natürlichen  rothen  organischen  Farbmaterialien  sind  der  Krapp 
und  die  Cochenille.  Der  SaflBor  verschwindet  immer  mehr  ans  der  Färberei, 
die  Rothhölzer,  dieOrseille  spielen  nur  noch  in  der  Brannfärberei  eine  Rolle. 

Dagegen  gibt  es  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  rother  Theerfarben,  so 
das  künstliche  Alizarin,  die  Eosine,  Rhodamine,  das  Corallin,  Fuchsin 
und  Säurefuchsin,  Safranin,  Magdalaroth  und  die  grosse  Btfihe  der  Azo- 
farben. 

Zur  Unterscheidung  der  Farbstoffe  in  Substanz  kann  die  vorstehende  Tabelle  I 
dienen,  Tabelle  II  zur  Prüfung  der  rothen  Zeugfarben.  Hat  man  einen  Farbstoff 
nach  Tabelle  I  ausgeßirbt,  so  kann  man  ihn  nach  II  weiterprüfen.  Beide  Tabellen 
sind  dem  Buche  „Die  Anilinfarbstoffe^^  von  A.  Eebtbsz  entnommen. 

Benedikt. 

RotheilWUrzel  ist  Rhizoma  Tormentülae.    . 

Rotheisenerz,  Rotheisenstein,  ein  besonders  für  Deutschland  wichtiges 
Eisenerz;  s.  Eisen,  technisch,  Bd.  IIl,  pag.  611. 

Rothenburg,  a.  d.  Tauber  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen.  Die  Stahl- 
quelle enthält  CaHa(COa)a  1.284  und  FeHj(C03)a  0.009,  die  Wildbad- 
schwefelquelle   bei    11.50  HjS  0.015  und  CaSO*  1.083  in  1000  Th. 

Rothenfelde,  in  Hannover,  besitzt  eine  Soole  mit  NaCl  53.15  in  1000  Th. 
Sie  wird  zum  Baden  und  mit  ^/^ — ^j^  Selterserwasser  versetzt  zum  Trinken  ver- 
verwendet. Mutterlauge  und  Mutterlaugensalz  werden^  versendet. 

RothenfelS,  in  Baden,  besitzt  die  Elisabethquelle,  welche  bei  19.3® 
NaCl  4.073  in  1000  Th.  enthält. 

Rother  Glaskopf  ist  natürliches  Eisenoxyd. 

Rothgerberei,  s.  Lohgerberei,  Bd.  VI,  pag.  391. 

Rothglas  =  Realgar. 

RothgUltigerZ,  ein  Antimonsilber-Sulfid,  wird  auf  Silber  verhüttet. 

RothgUSSy  eine  Eupfer-Zinklegirung  mit  80  und  mehr  Procent  Kupfer,  von 
röthlicher,  goldähnlicher  Farbe. 

Rothholz,   8.  Farbhölzer,  Bd.  IV,  pag.  251. 

Rothkohle,  Rothholz,  charbon  roux,  ist  ein  nur  zum  Theil  in  Holzkohle 
umgewandeltes  Holz  mit  einem  Gehalt  von  circa  70 — 76  Procent  Kohlenstoff. 

RothkupfererZ  ist  das  mineralisch  vorkommende  Kupferoxydul,  CuaO.  — 
8.  Kupfer,  Bd.  VI,  pag.  163. 

Rothlauf,  Rose,  Erysipdas^  wird  eine  eigen thümliche  Hautentzündung  ge- 
nannt, welche  sich  durch  eine  scharf  begrenzte,  flächenhaft  sich  ausbreitende 
Röthung  der  Haut  auszeichnet.  Diese  Entzündung  wird  stets  von  hohem  Fieber 
begleitet  und  heilt  nach  bestimmter  Zeit,  ohne  dauernde  Veränderungen  der  Haut 
zu  hinterlassen,  nach  Abschilferung  der  obersten  Schichten  der  Epidermis  voll- 
ständig ab.  Recidive  des  Rothlaufes  sind  nicht  selten. 

Die  Erkrankung  an  Rose  geht  stets  von  Verletzungen  der  Haut  oder  der 
Schleimbaut  aus  und  wird  hervorgerufen  durch  das  Eindringen  eines  speoifischen, 
kleinen,  runden,   kettenbildenden  Mikrococcus.     Fbhleisen   hat  denselben  zuerst 
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iflolirt  and  gezüchtet  auf  den  gebräuchlichen  Nährboden;  mit  den  Coltnren 
hat  er  durch  Einimpfungen  unter  die  Haut  wiederum  Rose  erzeugt  und  so 
den  Nachweis  geliefert,  dass  der  Rothlauf  von  diesem  Mikroorganismus  ver- 
ursacht wird. 

Man  kennt  femer  einen  Rothlauf  der  Schweine,  eine  epidemisch  auf- 
tretende und  ausserordentlich  viel  Opfer  fordernde  Thierseuche.  Hier  soll  allerdings 
die  Infection  nur  von  dem  Verdauungstractus  ausgehen.  In  neuester  Zeit  hat  man 
auch  den  Erreger  dieser  Krankheit  genauer  kennen  gelernt;  es  ist  dies  ein 
kleiner  dflnner  Bacillus,  der  in  Gelatine  als  feine,  wolkige  Trübung  zur  Ent- 
wickelung  kommt.  Becker. 

Als  Rothlaufmittel  werden  im  Hand  verkaufe  die  Rothlaufkugeln  = 
Elisabethinerkugeln,  Bd.  UI,  pag.  708,  und  das  Rothlaufpulver  = 
Pulvis  ad  erysipelas,  Bd.  VIII,  pag.  395,  verabfolgt.  Mittel  gegen  Rothlauf 
der  Schweine  s.  unter  Thierarzneimittel;  das  von  Ad.  Haügk  vertriebene 
„Rothlaufgift'^  ist  (nach  Hageb)  eine  schwachgelbe ,  rumähnliche  Flüssigkeit  ohne 
allen  Werth.  G.  Hofmann. 

RothlftUgB  heisst  die  zur  Aetznatronfabrikation  verwendete  Mutterlauge  der 
Sodafabrikation,  welche  durch  Eisennatriumsulfid  roth  gefärbt  ist;  s.  auch 
Natrium  hydricum  Bd.  VII,  pag.  263. 

Rothmessing  =  Rothguss. 

ROthmStsll,  T  0  m  b  a  c  k ,  ist  eine  Kupferlegirung ;  s.  L  e  g  i  r  u  n  g  e  n,  Bd.  VI, 
pag.  259. 

Rothnickelkies,    s.  Nicke lerze,  Bd.  VII,  pag.  325. 

Roth,   Nürnberger,  ist  eine  Mischung  von  rothem  Eisenoxyd  mit  Thon. 

RothSie  heissen  in  der  Farbenindustrie  Gemische  aus  Anilin,  Orthotoluidin 
und  Paratoluidin,  zum  Zwecke  der  Fuchsinfabrikation. 

Roth,   PsriSer,   Bezeichnung  für  Mennige  und  für  Englischroth  (Eisenoxyd). 

Roth,   persisches,  ist  basisch  chromsaures  Bleioxyd. 

Roth'S  Reagens  für  fette  Oele  ist  mit  nitrosen  Dämpfen  gesättigte  Schwefel- 
säure von  1.4  spec.  Gew.  Sie  findet  Verwendung  zur  Elaidinprobe  (s.d., 
Bd.  III,  pag.  657)  an  Stelle  von  Salpetersäure  und  Kupfer  oder  Quecksilber. 

RothSftlZ,  Bezeichnung  für  aus  Holzessig  dargestelltes  essigsaures  Natron  und 
für  halbraffinirte,  eisenoxydhaltige  Pottasche. 

RothSpieSSglanzerZ  ist  ein  natürlich  vorkommendes  Antimonoxysulfid, 
SbaO^S,  nach  Anderen  Sb^  O3  Sg ;  s.  auch  Antimon,  Bd.  I,  pag.  430. 

Rothwein,  Vinum  rubrum ,  der  mitsammt  den  Kernen  und  Schalen  blauer 
Weinbeeren  der  Gährung  unterworfen  gewesene  Wein.  Von  dieser  Behandlungs- 
art rührt  die  rothe  Färbung  und  der  Gerbstoffgehalt  rother  Weine  her. 

RothweinfarbstOlf,  s.  Oenocyanln  und  OenoUn,  Bd.  VU,  pag.  434 
und  435. 

RothzinIcerZ  heisst  das  in  New-Yersey  (Vereinigte  Staaten)  vorkommende 
cadmiumhaltige  Zinkoxyd. 

Rotifer,  Gattung  der  Räderthlereheu  mit  ausgeprägt  2räderigem  Räderorgan, 
einem  Rüsselfortsatz  mit  2  Stirnaugen,  langen  Tastrohren  am  Nacken  und  zwei- 
fiogerigem  Gabelfuss  mit  Höckerchen. 

R.  vulgaris  OK,  (R.  redivivus  Cuv.)  ist  eine  der  häufigsten  Arten  des  Süss- 
wmssers.  v.  DalU  Torre. 
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Rotoin,  ein  angebliches  Alkaloid  aus  der  Belladonnawurzel,  ist  nach  E. 
Schmidt  Seife  gewesen. 

RottBnStBin,   seltenere  Bezeichnung  für  Tripel,   Terra  tripolitana. 

Rotter'8  antiseptische  PaStiiien  enthalten  in  einem  stück  (farllWasser 
bestimmt):  0,05  Sublimat,  0.25  Ghlornatrium ,  2.0  Acidum  carholtcum, 
5.0  Zincum  chloratum^  5.0  Ztncum  sulfocarbolicum ,  3.0  Acidum  boricum, 
0.6  Acidum  salicylicum,  0.1  Thymol  und  0.1  Acidum  citricum.  Das  ist  die 
ursprüngliche  Vorschrift,  später  hat  Rottee  Sublimat  und  CarbolsÄure  weg- 
gelassen. 

Rottlera,  von  Willdenow  aufgestellte,  mit  M all o tu 8  Lour.  (Bd.  VI, 
pag.  506)  synonyme  Gattung  der  Euphorbiaceae,  —  Von  Rottlera  ttnctorta 
Rxb,  (Mallotus  philippinensis  J,  Müll.)  stammt  die  Kamala,  von  Rottlera 
Schimperi  Höchst,  et  Steud.  die  T  a  m  b  u  s  c  h-Rinde. 

RottlerarOtll.  Die  Wurzel  von  Rottlera  tinctoria  wird  in  Indien  zur  Er- 
zeugung eines  Rothorange  auf  Seide  benützt.  Benedikt. 

Rottlerin,  C23H2oOe,  hat  Anderson  einen  von  ihm  aus  der  Kamala  (s.d., 
Bd.  V,  pag.  628)  durch  Ausziehen  mit  Aether  gewonnenen  Körper  genannt ;  er 
soll  gelbe  seidenglänzende  Krystalle  bilden,  welche  sich  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether  und  mit  tiefrother  Farbe  auch  in  wässerigen  Alkalien  lösen.  Diese 
Angaben  bedürfen  noch  der  Bestätigung,  zumal  es  anderen  Autoren  nicht  geglückt 
ist,  nach  Anderson's  Angaben  das  Rottlerin  darzustellen. 

Von  einigen  Autoren  wird  auch  der  Rottlera-Farbstoff  als  Rottlerin  beschrieben. 

Rottmann'S  Petersburger  Elixir  ist  (nach  Geissler)  eine  aromatisch- 
bittere  Tinctur,  etwa  einer  Mischung  aus  75  g  2' inet,  amara^  25  g  Tinct.  aro- 
matica  und  2  Tropfen  Oleum  Anisi  entsprechend. 

Rottwitt'S  Blutreinigungspillen  bestehen  nach  hager  aus  etwa  (in 
100  Stück)  5  g  Ferrum  sulfuricum^  5  g  Kalium  carbonicum^  5  g  Radix  Rhei, 
2.5  g  Alo'e\  10  Tropfen  Oleum  Menthae  piper,  und  Althaepulver  und  Wasser  so 
viel  als  uöthig. 

RotUlSe  (Sacchari),  Zuckerküchelchen,  sind  planconvexe,  runde,  6 — 10 — 15  mm 
breite  und  3 — 5  mm  dicke,  harte  Stücke,  aus  reinem  Zucker  bestehend.  Sie  dienen 
als  Excipienten  für  ätherische  Oele,  auch  wohl  für  Tincturen  oder  andere  in 
Lösung  gebrachte  wirksame  Arzneisubstanzen.  Ihre  Herstellung  geschieht  im 
Grossen  und  erfordert  viel  Geschicklichkeit  und  besondere  Geräthschaften.  Will 
man  eine  kleinere  Menge,  gleichsam  ex  tempore,  bereiten,  so  verfährt  man  nach 
E.  Dietkhich  folgendermaaasen :  Mau  mischt  95  Th.  feinstes  Zuckerpulver,  5  Th. 
Weizenstärke  und  ^  \  Th.  Traganthpulver  und  rührt  mit  Zuckersyrup  zu  einer 
dickflüssigen  Masse  an.  Diese  füllt  man  nun  in  ein  20  cm  langes  und  108  mm  breites 
Stück  Pergamentpapierdarm,  dessen  eines  Ende  man  vorher  zuband,  bindet  dann 
auch  das  andere  Ende  zu ,  nachdem  man  eine  Federpose  mit  dem  spitzen  ge- 
öffneten Ende  nach  Aussen  einsetzte,  und  ist  nun  im  Stande,  durch  diese  Oeffnung 
die  Masse  auszudrücken.  Während  man  die  Federpose  zwischen  den  Zeige-  und 
Mittelfinger  der  linken  Hand  nimmt,  übt  man  mit  der  rechten  Hand  einen  Druck 
auf  den  gefüllten  Darm  aus  und  ladet  Tropfen  um  Tropfen  auf  Pergamentpapier 
ab,  indem  man  die  Federpose  fast  damit  in  Berührung  bringt.  Die  Tropfen 
nehmen  die  Form  der  Rotulae  an  und  werden  zuerst  an  der  Luft  und  schliesslich 
im  Troekenschrank  getrocknet.  Es  gehört  nur  sehr  wenig  Hebung  dazu,  um  nach 
diesem  Verfahren  befriedigende  Resultate  zu  erzielen. 

Rotulae  Calami,  Chamomillae,  Citri,  Valerianae  etc.  werden  in  der- 
selben Weise  wie  Rotulae  Menthae  piper.  (s.  d.)  mit  Kalmusöl,  bezw. 
KamUlenöl,   Citronenöl  und  Baldrianöl  hergestellt.    Wenig    mehr    gebräuchlich. 
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Rotulae  Menthae  piperitae,  Pfefferminzküchelohen,  -Plätzchen,  -zeltchen, 
werden  nach  Ph.  Germ,  und  Austr.  in  der  Weise  hergestellt,  dass  200  Th.  Rotulae 
Scuschari  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Oleum  Menthae  piper.  in  2  Th.  Alkohol 
benetzt  werden.  (Nach  der  vor  Kurzem  erschienenen  Ph.  Aust.  ed.  Vn.  sind 
70  Th.  Rotulae  Sacchari  mit  einer  Mischung  aus  je  1  Th.  Oleum  Menthae  pipei\ 
und  Aether  zu  benetzen.)  Dies  geschieht  am  besten  so,  dass  man  die  LOsung  in  ein 
geräumiges  Olasgef^s  mit  weiter  Halsöffnung  bringt,  durch  Drehen  des  Gefässes 
an  der  inneren  Wandung  vertheilt,  dann  die  Zuckerplätzchen  dazu  gibt  und  nun 
kräftig  sehttttelt,  bis  letztere  vollkommen  irrorirt  erscheinen.  Von  angenehmerem 
und  erfrischenderem  Geschmack  erhält  man  die  Pfefferminzküchelchen ,  wenn  man 
sie  nach  der  älteren  Bereitungsweise  herstellt,  die  darin  besteht,  dass  gepulverter 
Zucker  in  einem  kupfernen  Pfänachen  mit  Ausguss  mit  etwas  Wasser  zu  einem 
Brei  angerührt  und  durch  gelindes  Erhitzen  so  lange  geschmolzen  erhalten  wird, 
bis  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Platte  zu  einem  Kugelsegment  erstarrt,  worauf 
man  das  mit  etwas  Zuckerpulver  angeriebene  Pfefferminzöl  (beste  Sorte !)  einrührt 
und  nun  die  dünnbreiige  Masse  durch  Abtröpfeln,  wobei  man  den  Rand  des 
Ausgusses  durch  Abstreichen  mit  eioem  Spatel  immer  rein  erhält,  zu  Plätzchen 
formt.  G.  Hof  mann. 

Rotz  (Malleus)  ist  eine  beim  Pferd  und  verwandten  Thieren  primär  vor- 
kommende Infectionskrankheit,  die  aber  auch  auf  andere  Thierarten,  wie  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Feldmäuse,  Katzen,  Ziegen,  Lämmer,  kleinere  Vögel  u.  s.  w. 
übertragen  werden  kann,  nicht  aber  Rinder  und  Hausmäuse  beülllt.  In  seltenen 
Fällen  kann  auch  eine  Uebertragung  des  Rotzes  auf  den  Menschen  erfolgen. 
Aehnlich  wie  bei  der  Tuberculose  kommen  auch  beim  Rotz  knötchenartige  Neu- 
bildungen an  den  verschiedensten  Theilen  des  befallenen  Körpers  vor,  die  man 
als  „Rotzknötchen^  kennt.  Ganz  besonders  ist  es  die  Nasenschleimhaut,  die  Lunge, 
die  Haut,  beim  Menschen  auch  die  Muskeln  (am  Vorderarme,  grosse  Brust- 
muskeln etc.),  welche  vom  Rotz  befallen  werden.  Zum  Unterschied  von  der 
Tuberculose  haben  die  rotzigen  Neubildungen  grosse  Neigung  zur  eitrigen 
Schmelzung,  es  ist  aber  auch  die  Gefahr  einer  allgemeinen  Infection  des  Blutes, 
ausgehend  von  einer  localen  Rotzneubildung,  grösser  ala  bei  erstgenannter 
Krankheit. 

Das  Contagium  des  Rotzes  ist  ein  fixes,  an  den  Producten  der  Krankheit  und 
an  dem  erkrankten  Individuum  hängendes.  Es  besteht  aus  stäbchenartigen  Ge- 
bilden, die  von  Löffler  und  Schürz  1882  als  die  Erreger  der  genannten 
Infectionskrankheit  entdeckt  und  in  ihrem  Verhalten  näher  studirt  worden  sind. 
Ausser  in  den  Rotzknötcbeu  sind  die  Rotzbacillen  auch  in  dem  eitrigen 
Nasensecret  rotzkranker  Thiere  zu  finden,  nach  den  Angaben  von  W^eichselbaum 
p.     jj^  auch  im  Blut  und  Harn  der  vom  Rotz  befallenen  Meu- 

'^^  sehen.    Die  Rotzbacillen  sind  kleine,  den  Tuber kel- 

bacillen  an  Länge  gleiche,  aber  etwas  dickere  stäbchen- 
^    förmige  Einzelzellen.    Sie   zeigen    grosse  Beweglich- 
keit und  legen  sich  zu  zweien  aneinander,  eine  Dauer- 
sporenbildung wird    von  Löffleu  nicht  zugegeben. 
Q  Die  gewöhnlichen  Anilinfarbstoftlösungen   fUrben  die 
^m         ^        A  Rotzbacillen  nicht  gut,    es  eignet  sich  vielmehr  die 

^^  O         9  ^  ^k      alkalische    Methylenblaulösung    von    Löffler    viel 

^  ^^       besser  zur  Tinction  in  Deckglas-  und  Schnittpräpa- 

Botzbaciiien  im  Menschenbiute.     raten.  Eine    isolirtc  Züchtung  gelang  Löffleb  und 

Schütz  auf  Kart^ffoln  und  Blutserum,  aber  nur  bei 
Körpertemperatur,  welche  Angaben  Weichselbaum  nur  bestätigen  und  noch  das 
Gelingen  der  Culturen  auf  Agar-Agar  und  flüssiger  Gelatine  berichten  konnte. 
Auf  der  Kartoffel  erscheinen  nach  einigen  Tagen  charakteristische  graubraune 
Massen    an    den    Impfstellen.     Durch  Einimpfen    der    rein    gezüchteten  Bacterien 
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wurde  bei  allen  Versuchsthieren  mit  Ausnahme  der  oben  genannten  Arten  die 
typische  Rotzkrankheit  hervorgerufen,  so  dass  nach  einiger  Zeit  Zerstörungen  des 
Gewebes  mit  Eiterbildung  in  der  Nase  und  Knötcheneruption  in  inneren  Organen 
zu  finden  war. 

Von  den  genannten  Autoren  ist  aber  auch  nachgewiesen  worden,  dass  die 
Kotzerkrankung  allein  von  dem  Eindringen  dieses  specifischen  Bacillus  abhftngig 
gemacht  werden  kann.  Als  wesentliche  Infectionsquellen  muss  man  daher  die 
frischen  Secrete  und  für  einige  Tage  bis  Wochen  die  verschiedensten  Objecte, 
an  denen  sie  haften,  ansehen.  Ein  saprophytisches  Wachsthum  der  Batillen  auf 
den  in  Stallungen  gegebenen  Nährsubstanzen  soll  nach  Löffleb  ausgeschlossen 
sein.  Das  Eindringen  des  Infectionsstoffes  geschieht  unter  allen  Umständen  durch 
Schleimhäute  oder  durch  Wunden,  wenn  schon  sehr  oft  eine  sichtbare  Verletzung 
nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Ob  auch  durch  den  Genuss  von  Fleisch  rotz- 
kranker Pferde  die  Krankheit  entstehen  kann,  ist  allerdings  wahrscheinlich,  aber 
noch  nicht  erwiesen. 

Der  Verlauf  der  Rotzkrankheit  ist  entweder  ein  acuter  oder  ein  chronischer, 
die  Krankheit  kann  ferner  nur  eine  locale  Hautkrankheit,  Wurm  genannt,  sein 
oder  sie  ist  der  eigentliche  Nasenrotz  mit  allgemeinen  Erscheinungen.  Die  Incu- 
bationszeit  ist  verschieden  lang,  bei  acuten  Fällen  3 — 5  Tage.  Beim  Menschen 
hat  öfter  das  Krankheitsbild  der  acuten  Rotzerkrankung  keine  Aehnlichkeit  mit 
einer  chronischen  Rotzinfection,  sondern  ähnelt  vielmehr  dem  stürmischen  Verlauf 
der  acuten  miliaren  Tuberculose.  Meist  erfolgt  schon  nach  kaum  8  Krankheits- 
tagen der  Tod ,  nachdem  heftiges  Fieber  vorhergegangen  war.  Der  chronische 
Verlauf  kann  sich  unter  massigem  Fieber  und  localen  Erscheinungen  auf  viele 
Monate,  selbst  auf  ein  Jahr  erstrecken.  In  chronischen  Fällen  kann  Genesung 
erfolgen. 

Unter  allen  Umständen  ist  aber  zur  Sicherung  der  Diagnose  neben  dem  mikro- 
skopischen Nachweis  der  Rotzbacillen  im  Secret  auch  eine  Impfung  eines  für  Rotz 
empfindlichen  Thieres ,  Meerschweinchen  ,  Feldmaus ,  Sperling  etc. ,  vorzunehmen 
und  vielleicht  noch  eine  Kartoffelcultur  anzulegen. 

Die  Behandlung  ist  bei  Localafi'ection  eine  rein  chirurgische,  während  bei 
Allgemeinerkrankungen  dieselbe  sich  auf  Verabreichung  von  antiseptischen  und 
antipyretischen  Mitteln  beschränken  muss. 

Von  hoher  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  prophylaktischen  Maassnahmen 
gegen  eine  Weiterverbreitung  der  Rotzkrankheit  von  einem  Falle  oder  von  einem 
Gebäude.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Veterinärpolizei,  nachdem  die  Diagnose  „Rotz^ 
festgestellt  ist,  eine  strenge  Isolirung  und  alsbaldige  Tödtung  rotzverdächtiger 
Pferde  vornehmen,  die  Stallungen  schliessen  und  nach  einiger  Zeit  von  Grund 
aus  säubern  zu  lassen.  Letzteres  lässt  sich  ja  in  den  verschiedensten  Weisen  je 
nach  der  Bauart  der  Stallungen  ausfflhren,  am  zweckmässigsten  erscheint  es  bei 
massiven,  gewölbten  Räumen,  eioe  Abflammung  oder  eine  Abspülung  mit  heissem 
Wasser  vornehmen,  den  Fussboden  vollständig  aufreissen  und  erneuem  zu  lassen. 
Auch  das  Begiessen  mit  Sublimat-  oder  Carbolsäurelösungen  ist  beliebt,  indess 
nicht  fio  ganz  sicher,  als  die  neue  Herrichtung  der  Räume. 

Ferner  müssen  die  Wärter  der  erkrankten  Pferde  von  jeglichem  Verkehr  mit 
anderen  Thieren  und  in  anderen  Stallungen  ausgeschlossen  werden.  Zu  ihrem 
eigenen  Schutze  empfiehlt  es  sich,  das  Schlafen  der  Wärter  in  dem  Krankenstalle 
zu  verbieten  und  Leute,  die  Verletzungen  an  den  Händen  oder  anderen  unbedeckten 
Körpertheilen  haben,  von  der  Wartung  der  rotzkranken  Thiere  rücksichtslos  aus- 
zuscbliessen.  Aehnliche  Bestimmungen  enthält  auch  der  §.  34  des  deutschen  Reichs- 
gesetzes vom  23.  Juui  1880,  betrefi'end  die  Abwehr  und  Unterdrückung  von 
Viehseuchen. 

Neben  der  Vernichtung  der  Cadaver  rotzkranker  Thiere,  sowie  die  UnsohAdlich- 
machung  von  Gegenständen,  die  mit  den  kranken  Thieren  in  Berührung  gewesen 
sind,  gilt  das  im  Artikel  Milzbrand  (Bd.  VII,  pag.  48)  Gesagte.        Becker. 
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Rouge  Vegetal  ist  rothe  schminke  (mit  Carmin  oder  Safflor  gefärbtes  Speck- 
steinpulver) ;  unter  demselben  Namen  ist  auch  ein  rother  Theerfarbstoff  (zum 
Färben  von  Wein)  in  den  Handel  gebracht  worden. 

ROUmeäy  Gattung  der  Bixineae^  Gruppe  Flacourtieae.  Tropische  Bäume. 

ü.  (Bumeä)  hymenosapalum  Torrey  besitzt  eine  gerbstoffreiche  Wn¥|d,, 
welche  in  Mexico  ,,Kaiz  del  Indio^'  oder  „Canaigre^'  genannt  wird.  Sie  ist  spin^* 
förmig,  bis  15  cm  lang,  8  cm  dick,  aussen  dunkelrothbraun,  selbst  schwarz,  innen 
gelb  bis  braun,  getrocknet  sehr  hart.  Nach  Trimblb  (Amer.  Pharm.  Journ.  1889) 
enthält  sie  17.33  Procent,  nach  Anderen  bis  28.57  Procent  Gerbstoff  und  bis 
18  Procent  Stärke.  Ein  Extract  der  Wurzel,  dessen  Gerbstoffgehalt  50 — 60  Procent 
beträgt,  wird  in  Nordamerika  anstatt  Gambir  verwendet. 

ROUSSin'S  KryStalle  dienen  als  Nachweis  fttr  Nicotin.  Aus  einer  ätherischen 
NicotinlOsung  fällt  auf  Zusatz  von  ätherischer  Jodlösung  eine  ölige  Masse,  aus 
welcher  allmälig  rubinrothe,  dunkelblau  reflectirende  Rrystalle  anschiessen. 

ROVe,  s.  Bassorahgallen,  Bd.  II,  pag.  166. 

ROWland'8  MaCaSSar  Oil,  ein  bekanntes  Londoner  Cosmeticum  für  das 
Kopfhaar,  ist  angeblich  das  Bd.  VI,  pag.  452  beschriebene  echte  Macassaröl. 

Royaty  Departement  Puy-de-D6me  in  Frankreich,  besitzt  4  Quellen.  Cösar 
290  enthält  Na Cl  0.677,  NaHCOs  0.628  und  Fe H3  (COs)^  0.025 ,  Source 
grande  35.5«  von  denselben  Bestandtheilen  1.63,  1.442  und  0.042,  St. 
Martin  (31o)  1.566,  0.941,  0.023,  St.  Victor  (20»)  1.215,  1.621,  0.056. 
Sämmtliche  Quellen  enthalten  auch  LiCl. 

Rozsnyay's  geschmacklose  Chininpräparate  enthalten  als  wirksamen 

Bestandtheil  das  fast  geschmacklose  Ohinidintannat,  welches  Rozsnyat,  ein 
ungarischer  Apotheker,  zuerst  darstellte  und  in  den  Handel  brachte. 

Rp.,   auf  Recepten,  bedeutet  recipe,  nimm. 

RUy  chemisches  Symbol  für  Ruthenium. 

RubefaCientia  {ruber,  roth,  facto,  machen)  heissen  die  bei  Application  auf 
die  Haut  Entzündung  mit  starker  Füllung  der  Geftlsse  verursachenden  Stoffe.  — 
S.  Epispastica  (Bd.  IV,  pag.  71).  Th.  Husemann. 

Rubeola^  Röthein,  ist  der  leichteste  der  acuten  Hautausschläge,  welcher  von 
Manchen  gar  nicht  als  selbständige  Krankheit,  sondern  für  eine  Form  von  Masern, 
Scharlach  oder  Roseola  aufgefasst  wird.  Der  Ausschlag  ist  charakterisirt  durch 
stecknadelkopfgrosse  bis  bohnengrosse,  blassrothe,  leicht  erhabene  Flecken,  welche 
auf  Fingerdruck  schwinden.  Er  tritt  zuerst  im  Gesichte  und  auf  dem  behaarten 
Kopfe  auf  und  verbreitet  sich  dann  über  den  Stamm  und  die  Gliedmassen.  Das 
Allgemeinbefinden  ist  häufig  gar  nicht  gestört,  der  Ausgang  bei  rein  diätetischer 
Behandlung  fast  ausnahmslos  günstig. 

Ruberin  ist  der  Farbstoff  von  Agan'cus  ruber:  er  ist  nach  PfliPSON  schön 
roaenroth,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  zeigt  eine  lebhaft  blaue  Fluorescenz. 

RuberythrlnSäure  helsst  das  im  Krapp  enthaltene  Glycosid  des  Alizarius, 
8.  Krapp,  Bd.  VI,  pag.  127. 

Rubia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Unterfam.  Galieae.  Kräuter 
oder  Halbsträucher  mit  4  kantigen  Stengeln,  zu  4  oder  6  quirlständigen  Blättern 
und  kleinen  Blüthen  in  end-  oder  achselständigen  Trugdolden  (Fig.  117).  Kelch 
undeutlich,  Krone  rad-  oder  glockenförmig  mit  5  der  Röhre  eingefügten  kurz- 
stieligen  Staubgefässen.  Fruchtknoten  2fächerig,  zu  einer  2knöpfigeu  Steinfrucht 
sich  entwickelnd.  Samen  mit  hornigem  Endosperm. 

Seftl-Enoyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  VIII.  4Q 
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Radix  Ruhiae  tutctorum  (Pb*  Belg.,  Gall.^  Graec,  Hisp.)  ist  im  Herbste 
ZM  »ammelo.  Sie  bestebt  aus  verschieden  laugea^  höchstens  kleinfingerdicken^  ^&> 
krümmten  Stückeo ,  welche  mit  weichem ,  lolcht  abblätterodem ,  brauoem  Korke 
bedeckt  sind  uüd  kurz  brechen.  Ein«  sehmule  ri»thbrantie  Kinde  umgibt  den 
marklosen .  porösen ,  orange  oder  ziegelrotheö  Holzkörper ,  welcher  auch  unter 
dem  Mikroskope  keine  Markstrahlen  erkennen  lässt.  Die  beigementen  Stolonen 
tragen  Knospen  und  besitzen  ein  Mark.  Das  Periderm  ist  ein  zartzelüger  Platten- 
kork. Die  Kinde  ist  wie  da»  Holz  frei  von  Markstrahlen  und  enthfllt  keinerlei 
sclerotißche    Elemente.     Das  Parenchym    entbillt    gelbe    und  rothe  Körochen,  die 

Fig. 118. 


^ 


'1^ 


a  Vierkantiger  Äoeläafer  mit  neuen BptOMin  (oacb  X  Miil«r);  fr  BLÜtlienkjioflpet  */%;  ^  Sechii« 

sAhlige  BLütue,  es,  *  ^i  ä  Medianer  LiagMolmHt  der  Blütbe,  etwas  stärker  vori^Baert ;  «  Fruolit 

in  DAtörUcher  Gröaae ;  /mediauer  Längaachiiitt,  j/  QuerachiLitt  deraelben  verirrüaMrt ;  h  Embryo. 

—  Die  Fi^oren  b^h  reprodaclrt  nach  Luereaeo. 


»ich  in  heissem  Wasser  lösen ;  in  vereinzelten  Schläuchen  tinden  »ich  dichte 
Gruppen  zarter  Krystallnadeln  aus  Kalkoxalat.  Das  Holz  enthält  zahlreiche  Gefilsse 
mit  seitlicher  Perforation, 

Ausser  Hubian  enthält  die  Krappwurze!  Ruberythrinfifture,  Rubichlor- 
sflure^  verschiedene  Zuckerarten,  Pectin  u.  a.  m* 

Zu  medicinrschen  Zwecken  wird  sie  kaum  noch  augewendet,  frtther  galt  sie  als 
Tonicum,  Diureticum  und  Emmenagogum  und  man  bereitete  aus  ihr  ein  Extract 
und  eine  Tinctnr, 

40* 
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2.  Bubta  peregrina  L,  ist  starrer  wie  die  vorige ,  die  Blüthenstiele  sind 
2gabelig  und  tragen  grössere  Blüthen,  deren  CoroUenblätter  in  eine  feine,  nicht 
umgeschlagene  Spitze  endigen.  Von  dieser  Art  stammte  der  levantinische  oder 
Smymaer  Krapp. 

3.  Rubia  Munjista  Rxb,  ist  ein  kletternder  Halbstrauch  mit  4zähligen  Quirlen 
aus  uogleichen,  gestielt  herzförmigen  Blättern.  Die  Blüthenstiele  sind  meist  3gabelig, 
die  Blüthen  sehr  klein,  ihre  Corollenzipfel  eingeschlagen.  Die  Heimat  dieser  Art 
ist  Ostindien,  wo  sie  auch  cultivirt  wird.  —  S.  Munj istin,  Bd.  VU,  pag.  157. 

In  Japan  benutzt  man  die  Wurzel  von  R,  cordata  Thbg,,  in  Chile  R,  cAt- 
lensis  Mol,  und  R  Relbun  Cham,  et  Schltdl.,  in  Westindien  R,  hypocarpia  DC. 

J.  Mo  eil  er. 

RllbiflC6&6,  Familie  der  Rubiinae,  Habituell  verschiedenartige  Bäume, 
Sträucher  und  Kräuter.  Blätter  meist  gegen-  oder  wirtelständig.  Nebenbätter 
inter-  oder  intrapetiolar,  hinfällig  oder  bleibend,  frei  oder  verwachsen,  oft  laub- 
blattähnlich, sehr  selten  undeutlich  oder  fehlend.  Blüthen  regelmässig,  4-,  5-  (3-  oder 
6-  zahlreich-)  zählig,  zwitterig,  selten  eingeschlechtlich  oder  polygam-diöcisch, 
häufig  dimorph  oder  trimorph.  1 — 2  transversale  Vorblätter  meist  vorhanden. 
Kelch  zum  Schwinden  geneigt,  becherförmig  oder  röhrig,  gezähnt  oder  gelappt, 
zuweilen  sehr  ansehnlich  und  corollinisch  gefärbt,  selten  undeutlich  bis  fehlend, 
überhaupt  äusserst  variabel,  in  der  Knospe  meist  offen.  Krone  mit  Kelch  isomer 
und  alternirend ,  trichter-,  stiel-,  teller-,  glocken-,  rad-,  krug-  oder  röhrenförmig, 
in  der  Knospe  sehr  verschieden.  Abschnitte  meist  gleich,  selten  ungleich  oder 
21ippig.  Andröceum  mit  Krone  isomer  und  alternirend,  sehr  selten  weniger  oder 
mehr  Glieder  vorhanden.  Antheren  am  Grunde  oder  auf  dem  Rücken  befestigt, 
oft  schaukelnd.  Epigyner  Discus  vorhanden.  Fruchtknoten  meist  2fächerig 
(1,  2—3,  3,  4,  3—5,  4—5,  5—7,  10—12).  Griffel  1,  selten  2.  Placenten 
axillär  oder  selten  parietal.  Samenknospen  1,  2  oder  zahlreich.  Frucht  eine  Kapsel^ 
Beere,  Steinfrucht,  oder  nüsschenartig ,  maulbeerartig,  oder  eine  Doppelfrucht. 
Samen  meist  mit  Endosperm,  zuweilen  mit  Arillus.  Embryo  und  Cotyledonen  sehr 
verschieden  gestaltet. 

I.  Nebenblätter,  den  Laubblättern  ungleich. 

1.  Navcleae,  Blüthenstand  kopfig.  Krone  schlank  trichterförmig.  Lappen  in 
der  Knospe  klappig  oder  dachig  ,  nie  gedreht.  Antheren  fast  sitzend ,  der  Kron> 
röhre  eingefügt.  Fruchtknoten  2 fächerig.  Griffel  lang  vorragend.  Frucht  maulbeer- 
oder  kapselartig.  Samen  klein,  oft  geflügelt.  Würzelchen  des  Embryo  nach  oben 
gekehrt. 

2.  Cinchoneae.  Bäume  und  Sträucher.  Nebenblätter  einfach.  Inflorescenz  nicht 
kopfig.  Kronlappen  öfter  gedreht.  Kapselfrucht.  Samen  klein,  schildförmig,  ge- 
flügelt oder  mit  Anhängseln  versehen.  Würzelchen  meist  nach  oben  gekehrt. 

3.  Gardenieae.  Kronblätter  in  der  Knospe  gedreht  oder  dachig.  Fruchtknoten 
1 — zahlreich  fächerig.  Samenknospen  meist  zahlreich.  Frucht  fleischig  oder  beeren- 
artig, oft  mit  knochigem  oder  krustigem  Endocarp.  Samen  gross,  kantig  oder 
zusammengedrückt.  Embryo  gross.  Cotyledonen  laubig. 

4.  Chiococceae,  Kronlappen  nie  gedreht.  Staubgefä^se  fast  stets  dem  Grunde 
der  Krone  eingefügt.  Fruchtknotenfächer  2 — 10,  mit  je  1  hängenden  Samen- 
knospe. Steinfrucht  28teinig,  sehr  selten  Kapsel.  Endosperm  reichlich.  Würzelchen 
aufwärts  gekehrt. 

5.  Coffeae  (Ixoreae),  Kronlappen  gedreht.  FruchtknotenfUoher  2  (3 — 4). 
Samenknospen  ana-  oder  amphitrop.  Frucht  beerenartig  oder  lederig.  Samen 
planconvex ,  auf  der  flachen  Seite  mit  Längsfurche.  Endosperm  hornig.  Würzel- 
chen abwärts  gekehrt.   Cotyledonen  breit,  flach. 

6.  Psychotrieae,  Fruchtknotenfächer  2  (selten  4 — 8),  mit  gewöhnlich  keil- 
förmigen, zusammengedrückten,  aufrechten,  grundständigen  Samenknospen. 

7.  Spennacoceae.  Samenknospen  der  Scheidewand  aufsitzend,  ana-  oder 
amphitrop. 
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n.  Nebenblätter  laubartig,  den  Laubblättern  gleich  gestaltet,  daher  die  Blätter 
qnirlständig. 

8.  Oalieae  (Stellatae),  Kronlappen  klappig.  Fruchtknotenfächer  2.  Frucht 
nicht  aufspringend,  fleischig  oder  nüsschenartig ,  meist  2kn0pfig.  Meist  Kräuter 
mit  4kantigen  Stengeln.  Sydow. 

RubiaCin  und  Rubiretin   decken    sich   im    Begriffe   annähernd   mit    Rubian. 

Rubian  nennt  SCHUNCR  einen  in  der  frischen  Krappwurzel  vorhandenen  Stoff, 
welcher  von  ihm  als  das  primäre  Chromogen  des  Krapps  betrachtet  wird.  Im 
Gegensatz  zu  Rochledeb,  welcher  bekanntlich  die  Ruber ythrinsäure  (s.  d.) 
für  das  Chromogen  des  Krapps  hält,  erklärt  Schunck  dieselbe  für  ein  Zersetzungs- 
prodnct  des  Rubians  und  für  gleichbedeutend  mit  dem  von  ihm  als  Rubian- 
säure  beschriebenen  Körper. 

Rubichlorsälire,  CiaUsO^,  eine  von  Rochleder  entdeckte,  in  Bubta  ttncto- 
rum,  Asperula  odorata,  Galium  vemm  und  aparine^  sowie  auch  in  den  chine- 
sischen Gelbschoten,  Gardenia  grand'lflora,  vorkommende  farblose,  amorphe,  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösliche  Säure,  die  sich  mit  Alkalien 
gelb  f^rbt. 

Rubidin.    Diesen  Namen  führen  zwei  völlig  verschiedene  Stoffe: 

1.  Ein  in  den  Wassermelonen,  Paradiesäpfeln  und  rothen  Rüben  vorkommender 
Farbstoff.  Derselbe  bildet  im  reinen  Zustande  rothe ,  in  Hj  0  und  Alkohol  unlös- 
liche Krystalle,  löslich  in  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff;  die 
Lösungen  werden  durch  N  Hj  nicht  verändert,  durch  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure hingegen  blau. 

2.  Eine  im  Steinkohlentheeröle  vorkommende  stickstoffhaltige  Base  C^x^^i?^» 
eine  Flüssigkeit  von  1.107  spec.  Gew.  und  230°  Siedepunkt.  Die  Salze  dieser 
Base  färben  sich  unter  Luftzutritt  roth. 

Rubidium,  Rh  =  35.2.  Das  Rubidium  bildet  mit  dem  Kalium  und  Cäsium 
zusammen  die  Gruppe  der  elektropositivsten  Elemente.  Es  ist  ein  Alkalimetall 
und  wurde  als  solches  von  Bünsen  und  Kirchhoff  1860  mit  Hilfe  der  Spectral- 
analyse  entdeckt.  Es  findet  sich  in  der  Natur  verhältnissmüssig  nicht  selten 
in  seinen  Salzen  als  Begleiter  des  Kaliums,  immer  aber  nur  in  sehr  geringen 
Mengen,  z.  B.  in  vielen  Mineralquellen,  Salzsoolen  und  Pflanzenaschen.  Als 
Mineralien ,  in  denen  es  zu  ^/g  Procent  neben  Lithium  vorkommt,  ist  der  Lepi- 
dolith  und  der  Lithionglimmer  zu  nennen;  in  erwähuenswerther  Menge  findet  es 
sich  in  den  Salzsoolen  von  Dürkhcim  und  Nauheim,  sowie  in  den  Stassfurter 
Abraumsalzen.  Als  Begleiter  des  Rubidiums  findet  sich  denn  auch  fast  stets  das 
noch  seltenere  Cäsium  (s.d.,  Bd.  II,  pag.  456).  üeber  die  Gewinnung  von 
Rubidiumpräparaten  (neben  Cäsium)  s.  ebendaselbst. 

Das  metallische  Rubidium  wird  analog  wie  das  Kalium-  und  Casiummetall  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Rubidiumcarbonat  und  Kohleupulver  gewonnen, 
wobei  Rubidiummetall  überdestillirt ;  es  kann  aber  auch  durch  Elektrolyse  seines 
Chlorids  erhalten  werden. 

Rubidium  ist  ein  silberweisses ,  noch  boi  — 10^  wachsähnlich  weiches,  bei 
4-  38.5®  schmelzendes  Metall  von  1.52  spec.  Gew.  An  der  Luft  erhitzt,  ver- 
flüchtigt es  sich  noch  unterhalb  der  Glühhitze  mit  blaugrünem  Dampfe.  An  der 
Luft  entzündet  es  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  selbst  und  ver- 
brennt mit  violetter  Flamme,  ebenso  verhält  es  sich,  wenn  es  auf  Wasser 
geworfen  wird.  Das  Rubidium  ist  durch  sein  Spectrum  ausgezeichnet;  es  hat 
zwei  rothe  und  zwei  blaue  charakteristische  Linien.  Ganswindt. 

nUblUlUni8&IZ6.  Die  Salze  des  Rubidiums  zeigen  in  ihren  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Cilsiuni-  und  Kalium- 
salzen;    sie    haben    dieselbe    Krystallform    wie    die    correspoudirenden  Salze    des 
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Cflsiums  und  Kaliums,  sie  lösen  sich  in  Wasser;  nur  das  Bitartrat  und  PereUormt 
sind  schwer  löslich ,  daher  die  Lösungen  der  Ruhidiumsalze  durch  Weinsäure  und 
üeberchlorsäure  geföUt  werden.  Sie  bilden  mit  anderen  Salzen  Doppelsake,  von 
denen  das  Rubidiumplatinchlorid  und  der  Rubidiumalaun  die  bekanntesten  sind 
und  von  denen  ersteres  ebenso  schwer  löslich  ist,  als  das  Kaliumplatinehlorid, 
weshalb  Rubidiumsalzlösungen  durch  Kaliumplatinohlorid  gefUlt  werden.  Simmt- 
liche  Rubidiumsalze  färben  die  Flamme  violett;  das  Spectrum  zeigt  zwei  blaue 
und  zwei  rothe  Linien.  Kieselfluorwasserstoff  erzeugt  in  der  Lösung  einen  Nieder- 
schlag von  Rubidium-Silidumfluorid.  Von  den  Salzen  sind  am  bekanntesten: 

Rnbidiumsulfat,  RbaSO«,  glasglänzende  Krystalle,  dem  Kalinrnsulfat 
isomorph. 

Rubidiumnitrat,  RbNOg,  wasserfrei,  dem  Kalisalpeter  isomorph. 

Rubidiumplatinchlorid,  RbaPtCJe,  reguläre  Octa^der,  wasserfrei,  in 
Wasser  schwierig  löslich,  in  Alkohol  unlöslich. 

Rubidiumalaun,  AI, Rb^ (SO«)«  +  24 H^ 0,  dem  Kalialaun  isomorph. 

Rubidiumammoniumbromid,  NHs.RbBr,,  ist  neuerdings  (Med.-chirnrg. 
Rundschau,   1889,  531)  als  Mittel  gegen  Epilepsie  empfohlen  worden. 

lieber  die  analytische  Trennung  des  Rubidiums  vom  Cäsium  und  Kalium 
s.  Cäsium,  Bd.  11,  pag.  457.  Gans  wind  t. 

Rubijervilly  ein  Veratrumalkaloid  von  der  Formel  CjeH^gNOj.  lieber  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  s.  Jervin,  Bd.  V,  pag.  385. 

RubiinSS.  Ordnung  der  Sympetalae.  Typus :  Blüthen  regelmässig,  meist  4-  bis 
5zählig.  Kelch  blattartig  oder  zum  Schwinden  geneigt.  StaubgeHlsse  der  Krone 
eingefügt.  Gynäceum  unterständig,  2—5.  Blätter  gegenständig.  Nebenblätter  meist 
verwachsen. 

1.  Rubiaceae, 

2.  Captnfoliaceae,  Sydow. 

Rubin  heisst  ein  durch  Chromroth  gefärbter  Korund  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  92). 
Rubin    heisst  die  reinste  Handelsmarke  des  Fuchsins,  s.  Bd.  IV,  pag.  437. 

RubinSt  in  den  Pyrenäen,  Provinz  Lärida  in  Spanien,  besitzt  eine  Bitter- 
wasserquelle; nach  einer  Analyse  von  Lefobt  in  Paris  soll  das  Wasser  in 
1000  Th.  96.265  Th.  (!)  Glaubersalz,  3.268  Th.  Bittersalz  und  2.179  Th.  Koch- 
salz enthalten. 

Rubinglas,   mit  Gold  oder  Kupfer  roth  gefärbtes  Glas  (Ueberfangglas). 

Rubinschwefel  ist  künstlicher  Realgar. 

Rubramentum,  s.  Tinten. 

Rubreserin  ist  ein  Spaltungsproduct  des  Physostigmins.  Dasselbe  wird  nach 
Eber  (Pharm.  Ztg.  1888)  folgendermaassen  rein  dargestellt.  Eine  ^^prooentige 
Lösung  des  schwefelsauren  Physostigmins  wird  mit  wenig  Kalilauge  versetzt  und 
80  lange  kräftig  geschüttelt,  bis  eine  Zunahme  der  Röthung  nicht  mehr  erfolgt. 
Es  bildet  sich  Rubreserin  und  eine  flüchtige,  stark  alkalisch  reagirende  Base  mit 
eigenthümlicbem,  an  die  zusammengesetzten  Ammoniake  erinnerndem  Gerüche.  Man 
schüttelt  mit  Chloroform  aus,  verdampft  den  Auszug  zur  Trockne,  löst  wiederum 
in  wenig  Chloroform  und  trägt  in  Petroleumfither  ein;  das  Rubreserin  ftUt  in 
feinen  seidcglänzendeu  Nadeln  aus,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Petro- 
leumfither gereinigt  werden.  Es  bildet  rubinrothe,  bei  138^  schmelzende  Krystalle. 
Jodkalium-Cadmiumjodid,  Jodkalium-Quecksilberjodid,  Phosphormolybdänsäure  und 
Pbosphorwolframsfinre  geben,  im  Gegenpatze  zu  Physostigmin ,  keine  Fällung; 
mit  Jodkalium-Cadmiumjodid  tritt  Violettftlrbung  ein,  mit  Brom  vorübergehende 
Violettförbung,  dann  gelber  Niederschlag;  Goldchlorid  liefert  eine  prachtvoll  zinn- 
oberrotbe  Ffillung.  Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  Rubreserin  in  Chloroform  wenig 
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Brom,  so  bildet  sich  eine  in  Chloroform  nnlösliche,  in  Wasser  mit  violetter  Farbe 
lösliche  and  daraus  krystallisirende  Verbindung.  Pikrinsäure  erzeugt  nach  einiger 
Zeit  zierliche  mikroskopisch  kleine  Krystalldrusen. 

RubriCft  fsbriliSy  lateinische  (Apothekerlatein)  Bezeichnung  der  rothen 
Kreide,  s.  Bd.  VI,  pag.  131. 

RubUS.  Gattung  der  Eosaceae-PoterUtlleae.  Meist  rebenartige  und  stachelige 
8träucher,  selten  kriechende  Kräuter  mit  abwechselnden,  einfachen  oder  gelappten, 
oder  3 — 5zähligen  oder  unpaarig  gefiederten  Blättern,  deren  Nebenblätter  dem 
Blattstiele  angewachsen  sind.  Blüthen  weiss  oder  rosa,  zwitterig,  selten  polyga- 
misch oder  2häU8ig,  meist  in  end-  oder  achselständigen  Rispen  oder  Doldentrauben, 
zuweilen  einzeln.  Receptaculum  kurz  schüsseiförmig,  mit  mehr  oder  minder  er- 
höhtem, bts  kegel-  oder  einarmigem,  die  Pistille  tragendem  AxenscheiteL  Kelch- 
blätter 5,  ohne  Nebenkelch,  sammt  dem  Receptaculum  bleibend.  Kronblätter  5, 
selten  fehlend.  Staubblätter  und  Fruchtblätter  viele,  zu  einem  Köpfchen  vereinigt, 
selten  wenige  (5 — 6).  Griffel  fast  endständig.  Die  saftigen  Steinfrüchte  zu  einer 
rothen,  gelben,  schwarzen,  selten  grünen  Sammelfrucht  vereinigt,  selten  einzeln 
abfidlend.  Embryo  fleischig  mit  planoonvexen  Cotyledonen,  etwas  Endosperm. 

Mit  Ausnahme  der  trockensten  und  heissesten  Gegenden  fast  über  die  ganze 
Erde  verbreitete,  sehr  arten-  und  formenreiche  Gattung. 

Die  Eintheilung  ist,  da  von  vielen  Arten  die  Wuchsverhältnisse  und  die  ^Yucht 
noch  unbekannt  sind  und  da  ausserordentlich  viele  Zwischenformen  existiren,  sehr 
unsicher. 

Wir  folgen  im  Nachstehenden  der  von  Focke  gegebenen  Eintheilung: 

A.  Krautige  Arten:  Die  blühenden  Sprosse  aus  unterirdischen  oder  dem 
Boden  angepressten  Axen  entspringend. 

Section  I.  Dalibarda  (L,).  Fruchtblätter  etwa  5,  Frucht  kaum  saftig.  Blüthen 
zwitterig,  an  kriechenden  Laubstengeln  achselständig,  Blätter  einfach  ungelappt. 

Section  II.  Chamaemorus  Focke.  Fruchtblätter  zahlreich,  Frucht  saftreich. 
Blüthen  zweihäusig,  einzeln  an  aufrechten,  beblätterten  Stengeln  endatändig. 
Blätter  einfach,  gelappt. 

Rubu^  Chamaemorvs  Z.,  Moltebeere,  Wolkenbeere,  Thaubeere,  Schellbeere.  Mit 
zahlreichen  Fruchtblättern,  Frucht  saftreich.  Blüthen  2häusig,  einzeln  an  auf- 
rechten, beblätterten  Stengeln  endständig,  weiss.  Blätter  Ifach  gelappt.  Heimisch 
in  der  subarktischen  Zone,  auch  im  Riesengebirge  und  den  Mooren  der  sarma- 
tischen  Ebene  als  Rest  der  Eiszeit  Vegetation. 

Die  sehr  wohlschmeckenden  Früchte  (Baccae  Chamaemori)  werden  gegessen, 
die  Blätter  werden  gegen  Krankheiten  der  Harnorgane  benutzt,  wie  in  Russland 
die  ganze  Pflanze  gegen  Wassersucht. 

Popoff  fand  in  den  Früchten  und  Kelchen  eine  Säure,  die  diuretische  Wirkung 
haben  soll.  Nach  Cech  enthalten  die  Früchte :  Schleimzueker,  anderen  Zucker  (?), 
Citroneneänre  und  orangegelben  Farbstoff. 

Section  III.  Cyclactis  (Raf.)  Focke,  Blüthen  zwitterig  oder  polygamisch, 
einzeln  oder  zu  mehreren  endständig.  BlMtter  Szfthlig  oder  fussförmig,  seltener 
einfach,  gelappt. 

Ruhus  arcticus  Zr.,  Ackerbär.  Ohne  Stacheln,  Blätter  Szählig,  Blüthen  schön 
roth.  Heimisch  in  der  subarktischen  Zone.  Liefert  von  allen  die  wohlschmeckend- 
sten Früchte  (Baccae  nordlandicaej. 

Ruhus  geoxdes  Sm.  in  Chile  und  Rubus  Gunnianus  Hook,  in  Tasmanien 
haben  ebenfalls  essbare  Früchte. 

B,  Strauchige  Arten:  Die  blühenden  Sprosse  aus  verholzenden  2-  bis 
mehrjährigen  Stämmen  entspringend. 

Früchte    unter    einander    (aber    nicht    mit  dem  Friichtträj;?er)    zu    einer 
Sammelfrucht  verbunden,  seltener  sich  einzeln  ablösend. 
a.  Stacheln  fehlen. 


632  BÜBÜS. 

Section  IV.  Anoplohatus  Focke,  Wehrlose,  aufrechte  Sträucher  mit  einfachen, 
gelappten  Blättern  nnd  grossen  aufrechten  Blüthen.  Fruchtblätter  auf  flach  ge- 
wölbtem Träger. 

Eubtis  odoratus  L,  Zierstrauch  mit  ebensträussigen  ,  schön  rothen  Früchten. 
Heimisch  in  Nordamerika. 

ß.  Stacheln  vorhanden,  meist  an  allen  Axen  und  Blattstielen. 

Section  V.  Batothamnus  Focke,  Aufrechte  Sträucher  mit  einfachen  oder  drei- 
zähligen  Blättern,  kleinen  bleibenden  Nebenblättern  und  nickenden  Blflthen,  die 
einzeln  oder  zu  wenigen  an  meist  kurzen  Zweigen  stehen. 

Section  VI.  Malachobatus  Focke.  Klimmende  oder  niederliegende  Sträucher 
mit  ungetheilten  oder  gefingerten  Blättern,  hinfälligen  Neben-  und  Deckblättern, 
die  oft  in  linealische  Zipfel  getheilt  sind,  mit  unscheinbaren  Blumenblättern  und 
halb  in  der  Blüthenxe  eingesenkten  Fruchtblattzäpfchen.  ^ 

Bubus  moluccanus  L,  in  Amboina,  mit  herzförmigen,  kurz  gelappten,  ge- 
sägten, unten  filzigen  Blättern.  Die  Wurzel  wird  gegen  Diarrhöen,  die  Blätter 
gegen  Aphthen  verwendet. 

Section  VII.  Idaeobatus  Focke.  Blüthen  zwitterig,  Früchte  zahlreich  zu  einer 
von  dem  trockenen  Fruchtträger  sich  lösenden  Sammelfrucht  verbunden.  Stengel 
meist  2jährig,  aufrecht  oder  kriechend.  Blätter  gefiedert  oder  gefingert,  mit  lang- 
gestielten Endblättchen.  Nebenblätter  klein,  bleibend,  in  ihrem  unteren  Theile 
dem  Blattstiele  angewachsen. 

Bubus  Idaeus  L.,  Himbeere,  Hohlbeere,  Katzenbeere,  Madbeere,  Waldbeere. 
Fruchtblätter  20—50,  Stengel  kahl,  bereift,  Blätter  gefingert  oder  gefiedert,  unter- 
seits  oft  weissfilzig.  Heimisch  in  der  ganzen  kühleren,  gemässigten  Zone,  oft  culti- 
virt.  Die  Früchte  (Bd.  Vn,  pag.  378)  sind  ein  beliebtes  Obst  und  finden  Ver- 
wendung zur  Darstellung  des  Syrupus  Bubi  Idaet,  Sie  sind  sammtartig,  kurzfilzig, 
roth   (selten  gelb). 

Bubus  occidentalis  L.,  mit  fast  schwarzen  Früchten,  heimisch  in  Nordamerika, 
wird  sowohl  selbst,  wie  auch  in  Kreuzungsformen  mit  Bubus  Idaeus  cultivirt. 

Section  VIII.  Micranthobatus  Fritsch.  Blüthen  zweihäusig,  klein,  in  zusammen- 
gesetzten Blütbenständen.  Blätter  einfach  oder  dreizählig  oder  gefingert,  fünfzählig 
mit  langgestielten  Endblättchen.  Nebenblätter  klein.  Immergrüne,  fast  kahle 
Sträucher,  die  grösseren  Arten  klimmend. 

Section  IX.  Lampobatus  Focke.  Blüthen  zwitterig,  in  einfachen,  zusammen* 
gesetzt  tranbigen  Blütbenständen.  Blätter  gefingert,  mit  gestielten  Endblättchen. 
Frucht  einzeln  vom  Fruchtträger  abfallend.  Grosse  immergrüne,  klimmende 
Sträucher,  den  Brombeeren  ähnlich. 

Section  X.  Orobatus  Focke.  Blätter  meist  dreizählig,  seltener  ungetheilt  oder 
gefingert  fünfzählig,  mit  grossen,  ungetheilten,  seltener  zerschlitzten  Nebenblättern. 
Fruchtblätter  zahlreich.  Frucht  wahrscheinlich  himbeerartig. 

Section  XI.  Eubatus  Focke.  Blätter  drei-  oder  fünfzählig  gefingert,  mit  lang- 
gestielten Endblättchen  und  mit  meist  fädlichen  Nebenblättern.  Früchte  mit  dem 
erweichenden  Fruchtblattträger  verbunden,  abfallend.  Triebe  meist  zweijährig, 
oft  kriechend  oder  klimmend,  am  Ende  der  Vegetationsperiode  an  der  Spitze 
wurzelnd.  Hierher  die  sog.  Brombeeren. 

Bubus  vülosus  Alt.  und  Bubus  canadensis  i.,  in  Nordamerika.  Von  beiden 
Arten  findet  die  Wurzelrinde  (Cortex  radicis  Bubi  vill.  et  canad.)  und  ein 
daraus  hergestelltes  Fluidextract  (Extractum  Bubi  ßuidum)  Verwendung.  Die 
erste  Art  wird  auch  der  grossen  Früchte  wegen  vielfach  cultivirt. 

Bubus  armpniacus  Focke ^  heimisch  im  Kaukasus  und  Armenien,  wird  zu- 
weilen cultivirt. 

Ausser  den  genannten  haben  auch  die  meisten  anderen  Arten  essbare  Früchte 
und  \on  einer  grossen  Anzahl  werden  Wurzel  und  Blätter  als  Adstringentia 
benutzt.  Hartwicb. 
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RUCtUS  (ructare) ,  das  Aufstossen ,  ist  ein  sehr  häufiges  Symptom  der  Dys- 
pepsie, das  sich  mitunter  kurz  nach  der  Mahlzeit,  in  der  Regel  aber  1 — 2  Stunden 
später  einstellt,  unabhängig  von  der  Menge  und  von  der  Art  der  genossenen 
Speisen.  Es  ist  eine  Folge  reichlicher  Gasbildung  und  oft  bestehen  die  Ructus 
nur  aus  Oasen,  nicht  selten  aber  werden  mit  den  Gasen  auch  saure  und  ranzig 
schmeckende  Speisetheilchen  mitgerissen. 

Auch  bei  der  Hysterie  treten  oft  Ructus  auf,  hier  aber  meist  bei  leerem 
Magen  und  sie  bestehen  aus  Luft,  sind  also  geruchlos. 

RuäbBCkift,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Senecioneae,  Nordameri- 
kanische Kräuter  mit  grossen,  strahlenden,  terminalen  Blüthenköpfen.  Httlle  2reihig, 
Blüthenboden  deckblätterig,  strahlende  Randblüthen  steril,  röhrige  Scheibenblüthen 
zwitterig,  Achänen  4kantig,  ohne  Pappus  oder  mit  Schflppchen. 

J?.  ladniata  Z.,  ist  4  und  wird  bis  1.5m  hoch.  Der  Stengel  ist  kahl,  die 
unten  fiederschnittigen  und  nach  oben  hin  sich  vereinfachenden  Blätter  sind  rauh. 
Die  Strahlenblttthen  sind  goldgelb,  die  Scheibe  ist  grtinlich-braun. 

Die  jungen  Blätter  werden  in  Amerika  als  Gemüse  verwendet,  der  Genuss 
älterer  Blätter  soll  nicht  unbedenklich  sein. 

RUbB.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  verschiedene  Pflanzen,  nämlich  Arten 
von  Brassica  (Cruciferae) ,  Daucua  (Umbelliferae)  und  Beta  fChenopo- 
diaceae) ,  welchen  das  Eine  gemeinsam  ist ,  dass  ihre  Wurzel  in  der  Cultur  sich 
rflbenförmig  verdickt. 

Der  Rettig  oder  Rübenkohl  mit  seinen  Varietäten  stammt  von  Brassica 
Bapa  L,;  die  Kohl-  oder  Steckrübe,  Erdkohlrabi  von  Brassica  Napus 
L,;  Kohlrabi  von  Brassica  oleracea  L,  var,  gongylodes ;  die  gelbe  Rübe, 
Karotte  oder  Möhre  von  Daucus  Carola  Z.;  die  rothe,  Runkel-  oder 
Zuekerrübe,  der  Mangold  von  Beta  vulgaris  L, 

Die  Rüben  werden  zu  Kaffeesurrogaten  verarbeitet  und  anderen  Surrogaten, 
besonders  der  Cichorie,  beigemengt,  um  sie  wohlfeiler  zu  machen,  wohl  auch,  um 
sie  feucht  zu  erhalten.  Man  verwendet  dazu  alle  Arten,  am  häufigsten  die  Zucker- 
rübe, deren  ausgelaugte  Rückstände  von  der  Zuckerfabrikation,  die  Rübenschnitzel, 
zu  sehr  niedrigen  Preisen  zu  haben  sind. 

Die  Rüben  sind,  da  sie  verschiedenen  natürlichen  Pflanzenfamilien  angehören, 
in  ihrem  Baue  nicht  gleich,  übereinstimmend  ist  jedoch  das  ungeheure  Ueber- 
wiegen  des  saftreichen  Parenchyms  gegenüber  dem  Stranggewebe.  Charakteristische 
Merkmale  für  die  Untersuchung  der  Surrogate  bieten  der  Kork,  das  Parenchym 
und  die  GrefUsse. 

Der  Kork  bildet    immer    eine    dünne,    braune,    aus  wenigen  Zellenreihen  be- 
stehende Schicht.  Bei  der  Runkel  und  Karotte  ist  er  grosszellig  und  derbwandig, 
p.     jjy  in  er  Flächenansicht  mit  dden  durchseheinenden  Kork- 

mutterzellen ein  ziemlich  wirres  Bild  darbietend  (Fig.  119). 
Aehnlich,  nur  kleinzelliger,  ist  der  Kork  der  weissen 
Rübe. 

Das  Parenchym  besteht  aus  sehr  grossen,  rund- 
lichen, nur  im  Bereiche  der  Gefässbündel  bedeutender 
gestreckten  Zellen  in  lockerem  Verbände.  Die  grössten, 
sehr  gewöhnlieh  0.5  mm  Diam.  messenden  und  sehr 
dünnhäutif=reu  (0.002  mm)  Zellen  besitzt  die  weisse  Rübe. 
Sie  enthalten  oft  in  grossar  enge  farblose  Körner, 
welche  kleinkörniger  Stärke  ähnlich,  thatsächlich  aber 
R  r  o  1 1 n  k  ö rn  e r  sind  ,  die  sich  mit  Jodbraun  filrben. 
Rübenkork.  Vereinzelte  Zellen    sind    mit   Krystallsand  (Kalkoxalat) 

erfüllt.  Die  Parenchymzellen  der  Kunkel  sind   im  Allgemeinen  nur    halb  so    gross 
wie  die  vorigen    und  etwas    derbwandiger  (0.005  mm),    nach   dem  Erwärmen  in 
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Wasser  oder  nach  kurzem  Lie^n   in  Kalilauge  deutlich  die  Interoellnlarsabstens 

zeigend.  Am  kleinzelligsten  ist  das  Parenchym  der  Karotte,  ausserdem  dureh  die 

winzigen    gelben    Farb- 

stof fkörper,   welche  im  ^*«-  ^***- 

Zellsafte  suspendirt  sind,  vor 

den   flbrigen    ausgezeichnet. 

Die  angeführten  Ver- 
schiedenheiten,  so  sehr  sie 
bei  der  Untersuchung  frischer 
Rüben  auffallen,  sind  in  den 
Röstproducten  nur  schwer 
zu  erkennen.  Viel  weniger 
verändert  sind  die  Oef^se, 
welche  darum  und  wegen 
ihrer  Prägnanz  die  leitenden 
Elemente  sind. 

Die  Gefässe  gehören 
sämmtlich  demselben  Typus 
an;  es  sind  Netzgefässe 
mit  vollkommen  perforirten 
Querwänden  oder  Trachel- 
den ,  nur  die  Art  der 
netzigen  Verdickung  ist  ver- 
schieden. Bei  der  Runkel- 
rübe, deren  Gefässe  zu- 
meist 0.05  mm,  vereinzelt  bis 
doppelt  so  weit  sind,  bilden 
die  Verdickungsleisten  ein 
äusserst  weitmaschiges  Netz 
(Fig.  120);  beider  Möhre 
sind  die  Gefässe  englich- 
tiger,  ausnahmsweise  über  0.05  mm  weit  und  die  Verdickungsleisten  sind  dicht 
aneinander  gedrängt,  schmale  Spalten  frei  lassend  (Fig.  121);   bei  der  weissen 

Fig.  121. 


Runkelrübe. 
9  Netzgefäflse,  p  Parenchym,  i  HolzfiiMm.    Yergr.  160. 


Möhre. 
//  Xetzgefäsee,  p  Parenchjnn  mit  Farbstoffkörnern.    Vergr.  160. 

Rübe   sind    die    Gefässe    auffallend    kurzgliederig ,    oft    nur  doppelt  so  lang  als 
breit  und  die  netzige  Verdickung  ist  kleinmaschig  (Fig.  122). 
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Wiebtiger   als    die  Unterseheidung  der  Rttbenarten  untereinander  ist   die    von 
anderen  Sarrogatwurzeln,  namentlich  von  der  C i c h o r i e  und  dem  Löwenzahn. 

Das  ist  mitunter  keine  allzu 
Fig.  122.  leichte  Aufgabe,  weil  gerade 

das  auffälligste  Kennzeichen, 
die  Tracheen,  kaum  sicher 
zu  unterscheiden  sind.  Die 
Tracheen  der  Löwenzahn- 
wurzel sind  denen  der  Möhre 
sehr  ähnlich,  die  Tracheen 
der  Cichorienwurzel  denen 
der  weissen  Rübe.  Einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  gibt 
das  Mengenverhaltniss ,  in- 
dem die  Gef^sbOndel  und 
namentlich  der  Holztheil  der- 
selben einen  quantitativ  sehr 
untergeordneten  Bestandtheil 
der  Roben  ausmacht,  wäh- 
rend die  Löwenzahn-  und 
Cichorienwurzel  zum  grossen 
Bei  diesen  kann  man  kaum  ein  Präparat 
jenen   müssen    die  GefUsse    oft   mühsam 


Weisse  Rübe. 
g  Netzgefässe,  p  Parencbym  mit  Protemkömern  a 


Vergr.  160. 


Theile  aus  gefässreichem  Holze  bestehen, 

ansehen,    ohne  Geisse    zu  finden,    bei 

gesucht  werden.     Positive  Kennzeichen   bieten   die  riesigen    Parenchymzellen  der 

Rüben  und  die  Milcbsaftschläuche  der  Cichorienund  Löwenzahn  würze!. 

Die    chemische  Zusammensetzung   der   Rüben    ist    bedeutenden   Schwankungen 
unterworfen.  Folgende  Tabelle  enthält  die  procentischen  Mittelwerthe  (nach  König): 


Wasser 


Stick- 
stoff- 
sub- 
stanz 


Fett 


7nrkPr  I  ^-^reie  !  Holz- 
Zucker    g^Q^g      ^^g^j. 

'         i 


;in  der  Trocken- 
sabstanz 


Asche 


Stick- 
stoff 


I  Kohle- 
hydrate 


Fotterrnnkelrdle 
:  Zackerrttbe  .  . 
'  Mangold  .  .  . 
I  Weisse  Rübe 


'87.71 
183.91 
87.05 
'89.42 


1.09 
2.08 
1.04 
1.35 


0.11 
0.11 
0.21 
0.18 


I 


6.53    ; 
9.31*) 
6.74 
4.22    , 


2.73 
2.41 
2.60 
3.14 


0.^'8 
1.14 
1.40 
0.96 


I 


0.95 
1.04 
0.90 
0.75 


1.42  ,  75.31 

2.09  57.86  , 

l.-.^6  72.12  ' 

2.02  69.56  j 


Die  procentische 

Zusammensetzung  der  Asch 

e  gibt 

folgende  Tabelle: 

1 

; 

1 

!    — 

2 

^ 

8 

o 

1^ 

|2 

Is 

12 

§ 

i 

1  ^ 

i 

^ 

d 

.13 

§ 

Futterrnnkel- 

!           1           1 

1 

rttbe     .    .    . 

6.44 

54.02     15.90      4.12  !    4.54      0.82      8.45 

3.17 

2.:-^.^  ' 

8.40  1 

Zuckenübe    . 

3.83 

53.13  ;    8.92 

6.08  1    7.86  i    1.14     12.18 

4.20  , 

2.98  i 

4.81  1 

Mangold    .    . 

5.57 

36.99    21.17 

11.34      4..38       1.01     12.79      H.45  ' 

2.38 

4.59 

Weisse   Rübe  1 

8.01 

45.40 

9.84 

10.60  1 

3.6!» 

0.81 

12.71 

11.19 

1.87  ' 

1 

5.07 

J.  Moeller. 
RUbenkSrbel    ist  Chaerophyllum  hulbosum  L,    —    Rubenwurzel  ist  Oeno- 
tkera  biennis  L, 

nub6nin6lSlS86,  die  eingedampften,  nicht  mehr  krystallisircnden  Mutterlaugen 
von  der  Rtibenzuckergewinnung ,  die  nach  dem  Strontianitverfahren  auf  Zucker 
oder  sonst  auf  Trimethylamin  verarbeitet  werden. 


•)  Durch  Cultur  ist  der  Zuckergehalt  auf  das  Doppelte  und  darüber  gesteigert  word  en. 
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RUbBnmildigkBity  der  zustand  des  Ackerbodens,  in  dem  derselbe  nach  mehr- 
jUhriger  Bebauung  mit  Zuckerrüben  von  diesen  so  ausgesaugt  ist,  dass  Zucker- 
rttben  nicht  mehr  darauf  gedeihen.  Durch  Bepflanzung  mit  anderen  Pflanzen  wird 
dem  Boden  Zeit  g^eben,  die  fehlenden  Mineralstoffe  wieder  aufzuspeichern. 

RUbenpottaSChe,  -SOda,  -Spiritus,  aus  Rückständen  (Melasse)  von  der 
Hübenzuckerfabrikation  durch  Veraschen  u.  s.  w.  erhaltene  Pottasche ,  Soda ,  be- 
ziehungsweise durch  Vergähren  gewonnener  Spiritus. 

RUbSnSChnJtZBl,  die  nach  dem  Elutionsverfahren  ausgelaugten  zerschnittenen 
Zuckerrüben,  die  als  Viehfutter  Verwendung  finden. 

RUbSnWBin,  aus  Runkelrübensaft  durch  Vergähren  erhaltenes  (Getränk,  das 
früher  einmal  als  dem  Traubenwein  sehr  ähnlich  empfohlen  wurde. 

RUbSAZUCkBr,  der  aus  der  Zuckerrübe,  Arten  von  Beta  vulgaris^  gewonnene 
Zucker,  chemisch  mit  dem  aus  Zuckerrohr  gewonnenen  Rohrzucker  (s.  d.)  gleich. 

RUbdiB.  Die  Rtiböle  werden  aus  einigen  Cultur- Varietäten  des  wilden  Feld- 
kohls {Brassica  campestris)  gepresst.  Die  Producte  werden  sämmtlich  als  Rüböl  be- 
zeichnet, man  unterscheidet  auch  häufig  in  Rapsöl,  Rübsenöl  und  Ck)lzaöl  (Eohlsaatöl). 

SCHÄDLKR  unterscheidet:  1.  Eohlsaatöl,  Colzaöl,  Oleum  Brassicae,  Hnile 
de  Colza,  Colza  oil.  Von  Brassica  campestris  Linn. 

2.  Rapsöl,  Repsöl,  Oleum  Napi^  Huile  de  navette,  Rape  oil.  Von  Brassica 
Naptis  Linn.y  Raps. 

3.  Rüböl,  Rübsenöl,  Oleum  Baparum,  Huile  de  rabette,  Rübsen  oil.  Von 
Brassica  Bapa  Linn. 

Specifisches  Gewicht:  Bei  15.5o  0.9123—0.9159. 

Specifisches    Gewicht    der    Fettsäuren    bei  100«:    Rapsöl  0.8439, 
Colzaöl  0.8464. 
*     Erstarrt  bei  — 2»  bis  — 10°. 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  18 — 21^  Erstarrungspunkt: 
12.20.  HEHNEB'sche  Zahl:  95.0.  Verseifungszahl  178.  Reichert's  Zahl:  0.3. 
Jodzahl:   100.  Jodzahl  der  Fettsäuren:  96.3—99.0. 

Nach  SCHÄDLER  beträgt  der  Durchschnittsgehalt  an  Oel  bei 

Sommerrübsen  und  Sommerraps            .     30 — 35  Procent 
Winterrübsen  und  Winterraps    .     .     .     35 — 40        „ 
Wintercolza 35 — 45        „ 

Das  Oel  wird  durch  Auspressen  oder  Extraction  gewonnen.  Rafünirtes  Rüböl 
ist  hellgelb  und  besitzt  eioen  eigenthümlichen  Geruch. 

Rüböl  enthält  neben  1  Procent  un  verseif  barer  Stoffe  die  Glyceride  der  Emcasäure 
(Brassicasäure),  Behensäure  und  einer  oder  mehrerer  flüssiger  Fettsäuren.  Will 
und  Reimer  schliessen  aus  ihren  Versuchen,  dass  der  flüssige  Antheil  der  Fett- 
säuren ausschliesslich  aus  einer  Säure  von  der  Zusammensetzung  CigHji  Og  bestehe, 
welche  sie  Rapinsäure  nennen.  Dass  diese  Annahme  nicht  richtig  sein  könne, 
geht  aber  nach  Benedikt  und  Cantor  daraus  hervor,  dass  die  Jodzahl  des 
Rüböles  weit  höher  liegt,  als  die  Jodzahl  des  Glycerides  einer  jeden  von  Will 
uud  Reimer  im  Rüböl  aufgefundenen  Säure.  Es  müssen  somit  noch  grosse  Mengen 
Linolsäure  oder  dergleichen  im  Rüböl  enthalten  sein.  Da  das  Rüböl  keine  Aoetyl- 
zahl  besitzt,  so  kann  die  Rapinsäure  keine  Oxyölsäure  sein. 

Das  Stearin,  welches  sich  bei  längerem  Stehen  aus  Rüböl  ausscheidet,  besteht 
nach  Keimer  und  Will  aus  dem  Diglyceride  der  Erucasäure. 

Charakteristisch  für  Rüböl  ist  seine  niedrige  Verseifungszahl.  Sehr  gut  rafß- 
nirtes  Oel  ist  zuweilen  vollkommen  schwefelfrei.  Zum  Nachweise  des  Schwefel- 
gehalten  erhitzt  man  das  Oel  in  einer  Schale,  bis  es  zu  rauchen  beginnt  und 
bringt  sodann  ein  blankes  Silberblech  hinein.  Oder  man  erwärmt  100  com  Oel 
mit  einer  kleinen,  zur  vollständigen  Verseif ung  unzureichenden  Menge  Kalilaogef 
lässt  absitzen  und  vermischt  die  untere  Schichte  mit  alkalischer  Bleilösung  (Valbmta). 


BÜBÖLE.  —  ROCKEHMABK. 


637 


Zur  PrUfaDgdesRttböles  auf  Verfälschun gen  (Leinöl,  Hanföl,  Leindotteröl)  bestimmt 
man  die  Verseifungszahl  und  die  Jodzahl,  ferner  prflft  man  auf  Harzöl,  Paraffinöl 
und  Thran  (s.  fette  Oele).  Hederiehöl  (Oel  von  Raphanus  raphanistrum^ 
Aekerrettich)  erkennt  man  im  Rüböl,  indem  man  5  g  der  Probe  unter  Erwärmen 
mit  alkoholischer  Kalilauge  theil  weise  verseift,  die  Seife  durch  Filtriren  von  dem 
unverseiften,  goldgelb  gefUrbten,  fast  geruch-  und  geschmacklosen  Oel  trennt,  das 
Fütrat  eindampft  und  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt.  Waren 
grössere  Mengen  Hederiehöl  vorhanden,  so  färbt  sich  die  Flflssigkeit  deutlich  grün. 

Die  Rttböle  finden  als  Schmiermittel  und  Brennöl  eine  ausgedehnte  Verwendung. 

Benedikt. 

Rübsen   oder  RUbenkohl  ist  Brassica  Rapa  L, 

RUbSenÖly  fettes  Oel  aus  den  Samen  von  Brassica  campesfns,  var.  Rapa 
L.;  s.  Rflböle. 

RUckenmärk.  Das  Rückenmark  ist  der  unterste  Theil  des  Ceutralnervensystems. 
Es  beginnt  am  Hinterhauptloch  des  Schädels  und  verläuft  durch  den  Wirbelcanal 
bis  an  dessen  Ende.  Es  wird  von  drei  Häuten,  die  den  Häuten  des  Gehirns 
analog  sind,  umkleidet  und  wird  im  Wirbelcanale  von  einer  lymphoiden  Flüssig- 
keit, der  Cerebrospinalflflssigkeit ,  direct  umspült.  Seine  Form  ist  eine  beiläufig 
cylindrische,  seine  Dicke  nimmt  im  Nackentheile  und  Lendentheile  um  Weniges 
zu,  um  nach  abwärts  noch  vor  dem  Ende  des  Wirbelcanals  in  eine  Spitze  aus- 
zulaufen. Zu  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  kommen  Fasern  bündelweise  heraus, 
die  eine  kleine  Strecke  weit  im  Wirbelcanal  fortlaufen,  um  dann  bei  den  ihnen 
entsprechenden  Zwischenwirbellöchern  den  Wirbelcanal  zu  verlassen.  Da  also  diese 

Fig.  123. 


^COM. 


Querschnitt  des  Rückenmarks  iu  der  Höhe  des  achten  Dorsalnerven. 

(Vergrösserung  10 :  1.) 

s.  a,  FiMora  longitndinalis  anterior;  c.  a.  vordere  Commisaur;   c  c.  Centralcanal ;  e,p.  Hintere 

Commisfinr ;  co.  a.  Vorderhom;  co.  p.  Hinterhom ;  r.  a.  vordere  Wurzeln;  r.  p,  hintere  Wurzeln ; 

/.  a.  Vorderstrang ;  f.  i.  Seitenstrang ;  /.  p.  Hinterstraug. 

Bündel,  welche  Wurzelfasern  genannt  werden,  höher  oben  aus  dem  Rücken- 
mark austreten,  als  sie  in  die  Zwischenwirbellöcher  eintreten,  wird  der  unterste 
Theil  des  Rückgratcanales  nur  von  den  letzten  Wurzelfasern  und  nicht  mehr  vom 
Rückenmark  ausgefüllt.    Dieses  Fasernpaquet  wird  als  Cauda  equina  bezeichnet. 
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An  der  Vorder-  und  Hinterfläche  des  Rückenmarkes  verläuft  je  eine  Längsspalte, 
die  Fissura  longitudinalis  anterior  und  posterior ,  welche  so  tief  eindringen, 
dass  die  beiden  seitlichen  Rückenmarkshälften  nur  durch  eine  schmale  Brücke, 
die  Commissur,  zusammenhängen.  In  dieser  Commissur  verläuft  der  Länge  nach 
der  Centralcanal,  der  ebenfalls  mit  Cerebrospinalflüssigkeit  gefüllt  ist.  Zwei  weitere 
Längseinschnitte,  Sulci  longitudinales ,  theilen  wieder  die  beiden  Hälften  in  je 
drei  Stränge,  die  Vorder-,  Seiten-  und  Hinterstränge  des  Rückenmarks.  Auf  dem 
Querschnitte  (Fig.  123)  zeigt  das  Rückenmark  im  Allgemeinen  die  Formen,  die  aus 
seinem  strangartigen  Bau  von  selbst  hervorgehen.  Schon  die  oberflächliche  Be- 
trachtung zeigt  am  Querschnitt  zwei  verschiedene  Substanzen,  eine  opnkweisse 
äussere  und  eine  grauröthliche  innere,  deren  Anordnung  ungefähr  einem  H  ähnlich 
sieht.  Den  verticalen  Grundstrichen  entsprechen  je  ein  rechter  und  linker  Abschnitt 
der  grauen  Substanz,  dessen  vorderer  Theil  das  Vorderhorn  und  dessen  hinterer 
Theil  das  Hinterhorn  genannt  wird.  Dem  horizontalen  Verbindungsstrich  ent- 
*  spricht  die  sogenannte  graue  oder  hintere  Commissur.  Die  im  Querschnitt 
als  Hörner  erscheinenden  Abschnitte  der  grauen  Substanz  sind  natürlich  in  der 
Längsaxe  verlaufende  Stränge.  Die  Anschwellung  des  Rückenmarkes  im  Nacken- 
und  Lendentbeil  geschieht  auf  Kosten  der  grauen  Substanz,  da  hier  die  grossen 
Extremitätsnerven  aus  ihr  entspringen.  Die  hinteren  Nervenfasern  treten  direct  aus 
dem  Hinterhorn  aus,  durchbrechen  die  weisse  Substanz  und  kommen  im  Sulcus 
longüudinalis  posterior  zum  Vorschein.  Nach  einer  Strecke  vereinigen  sie  sich 
mit  den  aus  den  Vorderhörnern  kommenden  vorderen  Wurzelfasern,  um  vereint 
den  Wirbelcanal  zu  verlassen. 

Den  histologischen  Aufbau  des  Rückenmarkes  besorgen  1.  rein  nervöse 
Elemente,  das  sind  einerseits  multipolare  Ganglienzellen,  andererseits  markhaltige 
und  marklose  Nervenfasern,  2.  eigenthümllche  Kitt-  und  Stützsubstanzen  (Neu- 
roglia  und  Substantia  gelatinosa)  und  3.  Bindegewebe  und  Gefässe. 

Die  Function  des  Rückenmarkes  ist  eine  mannigfache.  Es  enthält  zunächst 
eine  Reihe  von  Centren.  So  die  Centren  für  die  Reflexauslösung  (s.  Reflexe, 
Bd.  Vin,  pag.  519)  und  die  Reflexhemmung :  dazu  gehören  das  Centrum  der  Papillen- 
dilatation,  der  Stuhl-  und  Harnentleerung,  der  Erection  und  Ejaculation,  des 
Gebäractes,  die  Centra  der  Gefässnerven  und  der  Drüsensecretion.  Alle  diese 
Centra  unterstehen  in  ihrer  Function  den  höheren  Centren  des  Grosshirns  und 
des  verlängerten  Markes.  Ausser  den  Centren  enthält  das  Rückenmark  Leitungs- 
bahnen, die  nicht  der  anatomischen  Anordnung  der  Stränge  entsprechen,  sondern 
ihrer  Function  nach  in  besonderen  Bündeln  geordnet  sind.  Solche  Leitungsbahnen 
vermitteln  die  Tastempfindung,  worunter  auch  Temperatur-  und  Druckwahmehmung, 
sowie  das  Muskelgefühl  zu  verstehen  ist.  Ihre  Leitung  besorgen  durch  die  eintretenden 
hinteren  Wurzelfasern  die  Hinterstränge.  Die  Leitungsbahnen  vermitteln  ferner  die 
willkürliche  Bewegung,  und  zwar  durch  die  vorderen  Wurzeln ,  durch  den  Vorder- 
und  Seitenstrang  'und  die  Pyramidenbahnen,  woselbst  sie  sich  kreuzen.  Die  Leitung 
für  die  Scbmerzempfindung  geschieht  durch  die  Hinterwurzeln  und  von  da  durch  die 
ganze  graue  Substanz.  Ferner  gibt  es  Leitungen  für  krampfartige,  unwillkürliche, 
uncoordinirto  Bewegungen,  für  die  Gefilssnerven,  für  die  Athmungsnerven  u.  s.  w. 

Das  Studium  des  Fasern  Verlaufes  im  Rückenmark  ist  ein  ungemein  sehwieriges 
und  stützt  sich  theils  auf  anatomische  und  histologische  Untersuchungen,  theils  auf  ex- 
perimentelle Durchschneid ung  einzelner  Rückenmarkspartien  an  Thieren,  theils  auf 
Erfahrungen  der  Pathologie  bei  Ausfalls-  und  Reizungserscheinungen  beim  Menschen. 

Rücken  markskrankheiten  sind  entweder  auf  umschriebene  Theile  des 
Rückenmarks  beschränkt  oder  diflfus  über  ganze  Fasersysteme  ausgebreitet.  Die 
Diagnose  der  Locali^ation  der  ersteren  Erkrankung  ist  deshalb  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  sie  zum  Unterschied  von  den  diffusen  Erkrankungen  im  gegebenen 
Fall  chirurgisch  behandelt  werden  kann.  Diffuse  Rückenmarkskrankheiten  bringen 
verschiedenartige  Symptome  hervor,  je  nach  den  befallenen  Systemen.  8o  rufen 
Krankheiten  der  Vorderhömer  Lähmungen  hervor;  Krankheiten,    die  in  den  ein- 
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zelnen  Centre«  des  RtiekeDmsrka  ihreQ  Sitz  hal>eu ,  Ausfall  oder  Reizung  der 
Function  des  erkrankteü  Centrums.  Sind  durch  die  Erkraukuu^  Leitungsbalinen 
unterbrochen,  80  entfallen  natürlich  auch  die  Functionen,  die  von  einem  Centrum 
ausgehen,  dm  nicht  im  Rückenmark  seinen  Sitz  hat,  wie  z.  B.  die  Sensibilität. 
Eb  zeigren  sich  Anomalien  der  KeHexerregbarkeit ,  trophiaehe  Störungen  u,  a,  w. 
Durch  den  Zusammenhalt  aller  dieser  vieldeutigen  und  mannigfachen  Symptome 
setzen  sich  Eraukheitsbiider  zusammen^  die  auch  gewöhnlich  schon  iu  ihrem  Nameu 
ihren  Sitz  anzeigen^  so:  Seiteustrangsclerose,  Halbseitenlähmung,  transversale  Ent- 
zündung u,  8.  w.  Die  Aetiologie  der  Rückenmarkskrankheiten  ist  ausserordentlich 
mannigfach.  Die  einzigen  Ursachen,  die  man  wissenschaftlieh  verantwortlich  macheu 
kann,  sind  Syphilis,  Heredität  und  Trauma.  Alles  üebrige  gehört  in  das  Bereich 
der  Vermuthung.  Als  gemeinsamen  Charakter  weisen  fast  alle  Rüokenmarkser* 
krankungen  ihren  schleppenden,  sich  auf  Jahre  erstreckenden  Verlauf  auf,  ihre 
ungünstige  Prognose  und  die  Machtlosigkeit  der  Therapie  in  Bezug  auf  Heilung. 
Die  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  eine  symptomatische  und  roborirende  und  mass 
die  Hauptgefabr  der  Rückenmarkskrankheiteu,  den  Decubitus,  äteta  vor  Augen  haben. 

RiiCkfalltyphUS,  s,  Reeurron«,   Bd.  VHI,  pag,  516. 

BÜCkfluSSkÜhler  wird  jeder  Kühler  genannt,  welcher  derart  mit  dem  Deetil- 
lationsgeftss  verbunden  ist,  dass  das  Destillat  nicht  in  eine  Vorlage  abgeführt, 
sondern    in    das  Kochgeföss  zurüekgeleitet  wird;   s.  Kühler,  Bd.  VI,  pag,  155. 

Rückstände,    Aufarbeitung  derselben,  s.  Bd,  H,  pag.  1*. 

nlidorirs  Apparat  dient  zur  Bestimmung  von  Kohlensäure  im  Leuchtgas 
und  des  Waasergehaltes  der  atmosphäriBchen    Luft.    Derselbe    besteht    aus    einer 

dreifach  tubulirten  Flasche  mit  eingeschliffe- 
nen  F>insÄtzen  (vergl  Fig,  124);  der  Ein- 
satz des  einen  Tubus  besteht  aus  einem 
durch  Halm  abschliessbaren  Rohr  a,  wel- 
ches bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht; 
der  Einsatz  des  zweiten  Tubus  trägt  ein 
durch  einen  Zw^eiweghahn  ^*  abschUessbares 
Manometer  c  und  der  dritte  Tubus  enthält 
eine  in  ^,|oCcm  getheilte  Bürette  rf,  welche 

I  I  ebenfalls  durch  einen  Hahn  abgeschlossen 
i  I  werden  kann.  Behufs  Bestimmung  des 
i           1                                   Feuchtigkeitsgehaltes    der  Luft    wird    das 

,    I  I        I  •  Gef^Bfi,  dessen  Volumen  genau  bestimmt  ist, 

II  i  mit   der    zu    untersuchenden  Luft    gefüllt, 
^1       3]        /^  indem  man  aus  Rohr  a  mit  einem  Aspira- 

tor  die  Luft  aussaugt,  wlihrond  durch  Hahn 
b  die  zu  untersuchende  Luft  eintritt.  Nach- 
dem nun  der  Hahn  des  Rohres  a  geschlossen, 
durch  Hahn  b  Communieation  zwiacbeo 
Manometer  e  (welches  mit  einer  leicht  be- 
weglichen Flüssigkeit,  am  besten  verdünnter 
Sohwefelsfture,  gefüllt  ist)  and  dem  Get^ss 
A  hergestellt  ist,  lässt  man  aus  der  Bürette 
etwas  coneentrirte  Schwefelsäure  einfliessen, 
wodurch  der  Wasserdampf  binnen  wenigen 
Minuten  absorbirt  wird ;  man  läast  sodann 
aus  der  Bürette  von  der  Schwefelsäure  zu- 
flieasen,  bis  das  Manometer  wieder  Gleich- 
heit des  Druckes  im  Innern  des  GeHiBses  mit  dem  der  Atmosphäre  anzeigt  und 
berechnet  unter  Beobachtung  der  für  Gaaanalysen  üblichen  Regeln  aus  der  Anzahl 
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der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  die  in  der  Luft  enthaltene  Feuchtig- 
keitsmenge (Ber.  deutsch,  ehem.  GesellscL  1880*  149)»  Ehrenberg. 

RUger'S  ConservesalZ,  von  dem  Erfinder  mit  dem  Namen  Katrinm 
eh  lor  ob  o  rosu  üi  bdi-gt  und  als  eine  einheitliche  chemische  Verbindung  be- 
zeichnet^ aoll  ein  mechanif^chea  Gemenge  von  pnlverisirtem  Borax ,  etwas  freier 
Borsäure  und  Kochsalz  sein. 

RÜhrdpp^rSltß  werden  verwendet,  um  in  Flüssigkeiten,  welche  verdampfen 
sollen,  eine  diesen  Proccss  beschleunigende  Bewegung  hervorzubringen,  um  Flttssig- 
keiten  gleiehmässig  zu  mischen  ,  um  feste  Theile  in  Flüssigkeiten  gleichmftasig 
suspendirt  zu  halten  oder  die  Auflösung  fester  Stoße  in  Flüssigkeiten  zu  be- 
schleunigen. Im  Grosshetriebe    der    chemischen  Industrie    findet    man    daher    die 

Fig.  üb. 

a 


verschiedensten  Cou>iiu^  liwur^  ,it.,,wLi^ti  .Apparate  in  GebiaiiCü,  »xu  ^i» -o  den 
jeweiligcD  Operationen  genau  angepasst  sind,  und  werden  dieselben  je  nach  der 
erforderUchen  Kraft  und  der  Ausdehnung  der  Anlage  durch  Dampf  oder  Wasser- 
kraft in  Bewegung  gesetzt.  Für  pharmaeeutisehe  Zwecke  kommen  hauptsHehlich 
Ruhrapparate  in  Anwendung  zur  Beschleuuigung  des  Eindampfens  hei  der  Extract- 
fabrikation.  Einen  für  diese  Zwecke  gebräuchlichen  Apparat  (deren  gewöhnliob 
eine  grössere  Anzahl  neben  einander  aufgestellt  und  miteinander  verbunden  sind) 
zeigt  die    Fig,  125  in  den  Umrissen. 

Ueber  dem  die  zu  verdampfende  Flüssigkeit  enthaltenden  Kessel  hängt  in  dnem 
Flokrahmeugestell  der  um  die  Zapfen  bei  o  heweglicbe  Rahmen  A,  an  welchem 
durch  eine  Schraubenzwinge  der  Rübrstab  fjder  Spatel  in  beliebiger  Höhe  ein* 
stellbar  befestigt  wird.  Dieser  bewegliche  Rahmen  wird  durch  einen  Stab  mit 
einer  Drehscheibe  c  verbunden,  welche  durch  eine  beliebige  Kraft  (Wasser- 
kraft als  Wasserrad  oder  als  Turliinc ,  oder  durch  ein  Uhrwerk j  in  Drehung 
versetzt  wird.  Je  nach  der  Grösse  der  Entfernung  vom  Centrum  der  Seheibe,  in 
welcher  der  die  Bewegung  übertrageude  Stab  eingesetzt  wird,  variirt  der  Umfang^ 
der  Bewegung  des  Spatels, 

Fig.  lt*i. 


Bob&lä  Wssserdruckleitung  zur  Verfügung  steht,    mit  Vortheil  eine  kleine  Turbine, 
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welche  bei  einem  128tündigen  Gebrauch  nur  Icbm  Wasser  consumirt;  die  An- 
ordnung der  Vorrichtung  dürfte  aus  der  Figur  126  ohne  Weiteres  verständlich 
sein  (yergl.  Ber.  deutsch,  ehem.  Ges.  XXI,  1200).  Ehrenberg. 

ROllÖl  heisst  ein  olivenbraun  gefärbtes,  aus  Ungarn  stammendes  fettes  Oel; 
da  es  schwefelhaltig  ist,  gehört  es  voraussichtlich  zu  den  Cruciferenölen  (s.  d., 
Bd.  m,  pag.  323). 

RUster  ist  Ulmns. 

RufTSChe  Pillen  (Hlulae  RuffiJ  bestehen  aus  Aloö  10.0,  Myrrha  5.0, 
Crocus  2.5,  aus  denen  durch  Anstossen  mit  Wein  Pillen  von  0.15  g  Schwere  ge- 
fertigt werden. 

RufiCOCCin  nennt  Liebermann  einen  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  Carmin  erhaltenen  braunrothen  P'arbstoff  von  der  Zusammensetzung  Cje  H^o  0«. 

RufigallUSSäure,  Hexaoxyantbrachinon,Ci^Ha (OH)«  Oj,  wird  erhalten 
durch  Erhitzen  von  Gallussäure,  Cg  Hg  (0H)3  .  CO  OH,  mit  4  Th.  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  140<>.  Der  Körper  scheidet  sich  beim  Verdttnnen  des  Reaotions- 
products  mit  Wasser  als  rother  krystallinischer  Niederschlag  aus,  welcher  beim 
Erhitzen  in  gelbrothen  Nadeln  sublimirt.  Die  Rufigallussäure  ist  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  sehr  schwer,  in  Alkalien  leicht  mit  braunblauer  Farbe  löslich, 
in  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  löslich,  und  gibt  mit  Baryt  ein  unlösliches 
blaues  Salz.     Sie  wurde  vorübergehend  auch  als  Arzneimittel  angewendet. 

Rufin,  Cai  Hjo  Os,  ist  ein  von  Stas  dargestelltes  Derivat  des  Phloridzins, 
erhalten  durch  Erhitzen  desselben  auf  200 — 275^.  Es  ist  dunkelroth,  in  Alkalien 
löslich  und  durch  Säuren  wieder  fällbar,  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Alkohol;  von  verdünnten  Säuren  wird    es  nicht  angegriffen. 

Ruhlä  in  Thüringen  besitzt  drei  kalte  Quellen ,  den  Mtthlbrunnen, 
Schenk's  Quelle  und  die  Trinkquelle  mit  0.07 — 0.15  festen  Bestandtheilen 
auf  1000  Th. 

Ruhr,  s.  Dysenterie,  Bd.  HI,  pag.  569. 

Ruhrrinde    ist  Conex  Smarubae.  —  Ruhrwurzel  ist  Rhizoma  TormerUillae. 

RUhSäft    =  Syrupus  Papaveris, 

RukU   =  Orleans. 

RuIand'S  Aqua  benediCta,  ein  alter  Name  für  Vinum  stibiatum.  — 
Unter  dem  Namen  RuIand's  Balsam  geht  an  vielen  Orten  Oleum  Terebin- 
thinae  sulfuratum. 

.  Rum  (Rhumj  kann  als  Zuekerbranntwein  bezeichnet  werden,  wie  Arrak  als 
BeiB-,  Cognac  als  Weinbranntwein.  Rum  wird  aus  den  Abfällen  der  Rohrzucker- 
fabrikation gewonnen ,  indem  diese  zuckerhaltigen  Abfälle  durch  geeignete  Mittel 
in  Gährung  versetzt  und  nach  Beendigung  der  letzteren  der  Destillation  unter- 
worfen werden.  Das  Destillat,  der  Rum,  ist  sehr  alkoholreich  (50 — 60  Procent) 
und  besitzt  ein  eigenthümliches  Aroma,  das  besonders  beim  Vermischen  desselben 
mit  heissem  Wasser  hervortritt  und  ganz  schwach  süsslich,  fast  an  Fuselöl 
erinnernd,  dabei  aber  doch  erfrischend  ist.  Dasselbe  wird  bedingt  durch  die 
Gegenwart  gewisser  Säureäther,  Ester.  Obschon  ursprünglich  farblos,  nimmt  der 
Rum  beim  Lagern  in  Fässern  aus  diesen  Farbstoff  auf  und  sieht  hierdurch  rothbraun 
aus.  Es  gibt  deshalb  echter  Rum  beim  Verdampfen  nur  eine  geringe  Menge 
Rückstand ,  welche  1  Procent  nicht  übersteigt.  Als  mittlere  Zusammensetzung 
echten  Rumes  wird  angegeben :  Alkohol  50 — 60  Procent,  Extractivstoffe  0.6  Pro- 
cent, Asche  0.06  Procent,  freie  Säuren  in  Spuren.  Als  beste  Sorte  gilt  der  auf  der 
Insel  Jamaika    bereitete  Kam.     Rum  wird    sehr  häufig  verfälscht.     Billige  Sorten 
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werden  bereitet  durch  Gährenlassen  und  Destillation  verdünnter  Rübenzucker- 
melassen,  ferner  durch  Mischungen  aus  sog.  Rumessenz  mit  Alkohol,  der  mit 
Zuckercouleur  gefärbt  ist.  Solche  Rumessenz  besteht  aus  Gewürzauszügen  und 
künstlichen  Aetherarten.  Eine  Vorschrift  zu  solcher  Essenz  lautet  beispielsweise: 
15g  Buttersäureäther,  2g  Essigäther,  2g  Vanillentinctur ,  2g  Veilchenblüthen- 
essenz,  90  g  90procentiger  Weingeist.  Femer  wird  Kunstrum  mit  Hilfe  von  Aus- 
zügen von  Rosinen,  Johannisbrot,  Eichenrinde  u.  dergl.  und  Alkohol  hergestellt. 
Die  Zahl  solcher  Vorschriften  ist  Legion.  Endlich  wird  sog.  Fa^on-  oder  Ver- 
schnittrum hergestellt  durch  Vermischen  von  echtem  Rum  mit  Spiritus  und  Wasser 
und  Nachfärben  des  Gemisches  mit  Catechutinctur'  und  Zuckerfarbe.  Der  Nachweis 
dieser  Verfälschungen  ^ist  zum  Theil  sehr  schwierig.  Zuckerfarbe  ist  durch 
Schütteln  mit  frischem  Eiweiss  zu  erkennen ,  durch  welches  dieselbe  nicht  oder 
nur  wenig  verändert  wird,  während  der  Farbstoff  echten  Rums  durch  Eiweiss 
gefällt  wird.  Catechutinctur  enthält  eisengrünenden  Gerbstoff,  während  der  aus 
den  Fässern  stammende  Farbstoff  echten  Rums  eisenbläuend  ist.  Grosse  Aufmerk- 
samkeit ist  bei  der  Prüfung  dem  Aroma  zu  schenken,  besonders  durch  die  auf 
heisses  Wasser  gebrachten  Proben  im  Vergleich  mit  echtem  Rum.  Der  letztere, 
mit  dem  Zweieinhalbfachen  eoncentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  behält  sein  Aroma 
mindestens  12  Stunden ,.  während  Kunstrum  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  verliert. 
Ueber  diese  Prüfungen  siehe  auch  Spirituosen. 

Rumäther,  s.    Aether  formicicus,  Bd.  I,  pag.  155. 

nUni6X,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Polygonaceae, 
Kräuter,  Stauden  oder  Sträucher,  deren  Inflorescenzen  terminale,  rispig  zusammen- 
gesetzte Scheintrauben  sind,  in  denen  die  kleinen  Blüthen  quirlartig  blattwinkel- 
ständig  sitzen.  Die  3  inneren  Blättchen  des  kelchartigen  Perigons,  an  dessen 
Grunde  die  6  kurzstieligen  Staubgefässe  eingefügt  sind,  tragen  auf  der  Aussen- 
fläche  oft  eine  Schwiele.  Sie  vergrössern  sich  nach  dem  Verblühen  und  schliessen 
die  3kantige  Frucht  ein. 

I.  Zur  Gruppe  Lapathum  Tournef,  (Blätter  am  Grunde  abgerundet  oder 
herzförmig,  Blüthen  meist  zwitterig,  Griffel  frei)  gehören: 

Rumex  ohtusifoliua  L,,  ein  ausdauerndes,  bis  meterhohes  Kraut  mit  ganz- 
randigen  Blättern.  Die  Inflorescenzen  (Juni — August)  werden  nach  oben  hin  blattlos. 
Die  inneren  Zipfel  des  Perigons  (Fruchtklappen)  sind  viel  länger  als  breit,  am 
Grunde  gezähnt,  alle  3  oder  nur  1 — 2  mit  Schwiele. 

Die  Wurzel  liefert  Radix  Lapathi  acutt  (s.  Bd.  VI,  pag.  226). 

Rumex  crispus  L,  hat  wellig-krause,  derbe  Blätter  und  rundlich- eiförmige, 
ganzrandige,  höchstens  schwach  gekerbte  Fruchtklappen,  die  fast  so  breit  als  lang 
sind  und  sämmtlich  Schwielen  tragen. 

Die  Wurzel  wird  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Yellow  Dock  als  Tonicum 
empfohlen.  Sie  wird  übrigens  gleich  anderen  Arten  als  Radix  Lapathi  ge- 
sammelt. 

Rumex  Fatientia  L,  hat  flache,  dünne,  am  Rande  wellige,  aber  nicht  krause 
Blätter  mit  oberseits  rinnigera  Stiele.  Die  Fruchtklappen  sind  fast  so  breit  als 
lang,  rundlich-herzförmig,  stumpf,  ganzrandig,  eine  einzige  sehwielentragend. 

Diese  im  südlichen  Europa  heimische  Art  wird  als  „englischer  Spinat"  cultivirt. 
Sie  liefert  gleich  dem  ihr  ähnlichen,  aber  durch  schwielenlose  Fruchtklappen 
charakterisirten  Rumex  alpinua  L.  die  jetzt  obsolete  Radix  Rh  ei  Mona- 
chorum  (s.  Bd.  VIII,  pag.  556;. 

II.  Zur  Gruppe  Acetosa  Tournef,  (Blätter  pfeil-  oder  spiessförmig,  Blüthen 
eingeschlechtig  oder  vielehig,  Griffel  den  Kanten  des  Fruchtknotens  angewachsen) 
gehören : 

Rumex  acetosa  L.,  Sauerampfer,  ein  kahles,  unbereiftes  Kraut,  mit  pfül- 
förmigen,  nach  oben  hin  sitzenden   Blättern,     2häu8igen  Blüthen  in  farblosen  In- 
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florescenzea.  Die  3  äusseren  Perigonzipfel  herabgesehlagen,  die  inneren  am  Grunde 
mit  sehuppenfönnigen,  herabgebogenen   Schwielen. 

Wird  als  Gemüse  gebaut  und  lieferte  die  jetzt  obsolete  Radix  und  Herba 
Acetosae  (Oseille  commune  Ph.  GalL). 

Bumex  Acetosella  L, ,  viel  zarter  als  der  vorige ,  die  Fruchtklappen  kurz, 
bei  der  Reife  nicht  vergrössert,  ohne  Schwielen. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  Herba  Acetosellae  Ph.  Hisp. ,  welche  von  Oxalia 
Acetosella  stammt. 

Bumex  scutatus  L,,  Stengel  und  Blätter  bläulich  bereift,  Blüthen  vielehig  in 
blattlosen  Trauben,  Fruchtklappen  ganzrandig,  ohne  Schwielen. 

Wird  als  französischer  Sauerampfer  cultivirt. 

RuiniCin    =  Acldum  chrysophanicum. 

Runge'S  AnilinreaCtiOnen  bestehen  dann,  dass  Anilla  mit  Chlorkalklösung 
eine  purpurviolette,  durch  Säuren  in  Rosaroth  übergehende  Färbung  gibt,  und 
dass  ein  Fichtenholzspan  durch  eine  sebr  verdünnte  AnilinsalzlösuDg  gelb  ge- 
ftrbt  wird. 

Runge'S  ReaCtiOn  auf  Rohrzucker  beruht  darauf,  dass  Zucker  beim 
Eindampfen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  Schwärzung  gibt,  was  aber  auch 
viele  andere  Körper  thun.  Umgekehrt  wird  diese  Reaction  auch  zum  Nachweis 
von  freier  Schwefelsäure  (z.  B.  im  Essig)  benützt. 

RunksIrilbS  ist  Beta  vulgaris  L.  mit  ihren  zahlreichen  Varietäten.  — 
8.  Rübe,  Bd.  VlII,  pag.  634. 

Rupia,  richtig  Bhypia  (p'jtto;,  Schmutz),  bezeichnet  eine  schwere  Hauterkrankung 
syphilitischen  Ursprungs. 

RusaÖl    =  Geraniuraöl,  Bd.  IV,  pag.  577. 

Ruscus,  Gattung  der  Liliaceae,  Unterfam.  Asparagaceae,  Immergrüne  Halb- 
sträucher  mit  blattartigen  Zweigen  (Cladodien) ,  welche  auf  der  Unterseite  längs 
des  Mittelnerves  in  der  Achsel  eines  Schüppchens  die  kleinen,  diöcischen  Blüthen 
tragen.  P  3  +  3,  c5  ™^t  3  monadelphischen  Staubgef^sen  und  einem  Frucht- 
knotenradiment,  9  ™it  einem  von  einer  Röhre  (den  sterilen  Staubgefässen) 
umgebenen  dreifächerigen  Fruchtknoten,  welcher  sieb  zu  einer  1-,  2-  oder  6samigen 
Beere  entwickelt. 

Die  einzigen  2  Arten  sind  im  Mittelm3ergebiet,  dem  westlichen  Europa  und 
auf  den  canarischen  Inseln  verbreitet. 

Buscus  aculeatus  L,  ist  reich  verzweigt,  die  Cladodien  sind  klein,  stachel- 
spitzig  und  tragen  die  Blüthen  meist  gepaart  in  den  Achseln  kleiner,  trocken- 
häutiger,  Inerviger  Schüppchen.  Die  Wurzel  war  früher  als  Badix  Busci  s. 
Brunei  8,  Boruici  iu  arzneilicher  Verwendung  und  bildete  einen  Be^tandthoil 
der  Badtees  quinque  aperientes  majores.  In  neuester  Zeit  wurde  sie  in  Frank- 
raieh  als  Fälschung  der  Senega  beobachtet  (Patrouillard). 

Buscus  Hypopliyllum  L,  und  die  Varietät  Hypoglossuni  Lam.  sind  wenig 
oder  gar  nicht  verzweigt,  ihre  Cladodien  gross,  stumpfgespitzt  und  tragen  die 
Blflthen  zu  5 — 6  gebüschelt  in  den  Achseln  krautiger,  bis  2cm  langer,  3  bis 
6  nerviger  Blätter.  War  als  Herba  Uvular iae  s.  Bonifacii  s.  Bilinguae  s. 
Lauri  alexandrini  ein  Emmenagogum  und  Diureticum. 

RU8ni&9  nicht  Rhusma,  ursprünglicher  Namen  einer  im  Orient  von  den  Frauen 
als  Enthaarungsmittel  gebrauchten ,  im  Aeusseren  an  Ilamraerschlag  erinnerndeu 
Erde,  die  mit  Wasser  zur  Paste  gemacht  und  so  wenige  Minuten  aufgelegt  wurde, 
nach  Bblox  (1555)  aus  Galatien  (Kleinasieu)  stimmend,  später  übertragen  auf 
ÄÜe,  sonst  auch  als  Psilothrurn  oder  Depllatorium  bezeichneten  Enthaarungsmittel, 
insbesondere  die  schon  bei  Avicexna  empfohlene  Mischung  von  Kalk  und 
Schwefelarsenik  (s.  Bi.  III,  pag.  434).  Th.  Husemann. 
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RuSOt  OdSr  RaSOt  ist  das  in  Indien  schon  lange  bekannte,  in  neuerer  Zeit 
auch  in  England  eingeführte  Extract  aus  der  Rinde  von  Berberis  Lycium  Royle. 
Es  wird  gegen  Augenentzündnngen  empfohlen. 

RuSSy  das  Product  einer  unvollständigen  Verbrennung,  ist  Kohlenstoff  in  fein 
vertheilter  Form,  beladen  mit  anderweitigen  Producten  der  unvollständigen  Ver- 
brennung. Er  bildet  sich  überall  da,  wo,  und  dann,  wenn  kohlenstofireiche,  aber 
sauerstoffarme  Körper  ohne  genügenden  Luftzutritt  mit  Flamme  verbrennen;  es 
bilden  sich  dann  zunächst  hochmolekulare  Kohlenwasserstoffe  d^er  aromatischen 
Reihe  und  denselben  entsprechende  Phenole,  welchen  letzteren  der  Rauch  seinen 
charakteristischen  Geruch  und  seine  Conservirnngafkhigkeit  für  Fleisch,  Fische  u. 
dergl.  verdankt.  Diese  flüchtigen  kohlenstoffreichen  Verbindungen,  welche  bei  der 
Verbrennungstemperatur,  in  welcher  sie  sich  bilden,  sehr  wohl  haltbar  sind,  zer- 
setzen sich  jedoch  in  Berührung  mit  kühleren  Flächen  unter  Bildung  kohlenstoff- 
ärmerer Verbindungen  und  Abscheidung  von  Kohlenstoff  in  amorpher  Form.  Bei 
Annahme  dieser  Theorie  würde  sich  die  Russbildung  als  eine  Dissociation  in  Folge 
von  Abkühlung  darstellen.  Nach  der  bisher  üblichen  Auffassung  soll  vornehmlich 
der  Wasserstoff  verbrennen,  und  die  Bildung  von  Russ  eine  Folge  des  mechani- 
schen Fortreissens  der  fein  vertheilten  (d.  h.  also  überhaupt  nicht  zur  Verbrennung 
gelangenden)  Kohlenstoff-Partikel  durch  die  Zugluft  sein. 

Russ  findet  ausgedehnte  technische  Verwendung  und  wird  daher  in  eigenen 
Fabriken  hergestellt.  Je  nach  dem  Material,  welches  zur  Verbrennung  verwendet 
wird  (Kienholz,  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Theer,  Colophonium,  Terpentinöl,  fette 
Oele,  Naphtalin,  Asphalt)  und  je  nach  der  Regulirung  der  Verbrennung  enthält 
der  Russ  grösser^  oder  geringere  Mengen  Kohlenwasserstoffe.  Ein  an  Theerölen 
und  Phenolen  besonders  reicher  Russ  bildet  blauschwarze,  harte,  zerbrechliche, 
nach  Rauch  riechende  Massen  und  heisst  Glanzruss  (s.  FuligosplendenS; 
Bd.  IV,  pag.  444).  Ein  an  diesen  Nebenproducten  minder  reicher  Russ  bildet 
Flocken  und  heisst  Flatterruss.  Jeder  Russ  enthält  im  rohen  Zustande  solche 
Nebenproducte.  Bessere  Sorten  müssen  gereinigt  werden;  dies  geschieht  durch 
Glühen  des  in  Tiegeln  fest  eingestampften  ungereinigten  Busses,  wodurch  die 
Kohlenwasserstoffe  verbrannt  werden.  Der  reinste  Russ  ist  fast  reiner  Kohlenstoff  und 
heisst  Kien  russ  (s.d.,  Bd.V,  pag.  670)  oder  Lampen  russ  (Bd.  VI,  pag.  220). 

Ganswindt. 

RuSSbr&nd  ist  die  durch  Ustilago  Carlo  Tul,  hervorgerufene  Krankheit 
der  Grasblüthen.  —  Russthau,  verschiedene,  auch  todte  Pflanzentheile  befallend, 
ist  Fumago  salictna  TuK 

Russen,  volksth.  Name  der  Küchenschaben,  s.  Blatt a,  Bd.  II,  pag.  285. 

Russische  Choleratropfen  uud  Russischer  Frostbalsam,  s.  Bd.  in, 

pag.  98,  bezw.  Bd.  IV,  pag.  433. 

RuSSium  heisst  ein  von  Chrustsghoff  neu  entdecktes  Metall,  welches  in 
Mendelejkff's  periodischem  System  bereits  vorgesehen  sein  soll.  Neuere  Nach- 
richten darüber  liegen  noch  nicht  vor. 

RUSSOW'S   Kalialkohol,  s.  Aufhellungsmethoden,  Bd.  II,  pag.  15. 

Russschwarz,  ein  Sammelname  für  die  verschiedenen  Sorten  Russ,  wie  Kien- 
russ ,  Lampenruss ,  Frankfurter  Schwarz  (Ebur  ustum) ,  Oelschwarz ,  Bein- 
schwarz u.  s.  w. 

RUSSUla  (Täubling),  Gattung  der  Agaricini,  Hut  fleischig.  Lamellen  zer- 
brechlich, saftlos,  mit  scharfer  Schneide,  ohne  Milchsaft.  Hülle  und  Ring  fehlend. 
Sporen  weiss  oder  gelb.  —  Von  den  zahlreichen  Arten  sind  einige  essbar,  andere 
verdächtig  oder  sehr  giftig.  Die  Farbe  des  Hutes  ist  bei  ein  und  derselben  Art 
sehr  variabel  und  bietet  kaum  diagaostische  Merkmale.  Die  Arten  wollen  daher 
mit  Vorsicht  unterschieden  werden. 
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Essbar  sind:  R,  alutacea  Fr.,  R,  integra  Fr.,  R.  veaca  Fr.,  R,  cyano- 
xantka  Fr.,  R.  depallens  Fr.,  R.  lepida,  R.  virescens  Fr.,  R.  lactea  Fr. 
Sehr  giftig  sind:    R.  emetica  Fr.  (Speiteufel),  R.  rubra  Fr.,  R.  fuscata  Fr. 

Sydow. 

Rusfs  Aqua  phagedaenica  nigra.  2  Th.  Caiomei  und  2Vs  Th.  Opium 

pulv.  werden  mit  100  Th.  Aqua  Galcariae  fein  verrieben.  —  Rusf  8  Frost- 
pflaster  ist  das  unter  Emplastrum  contra  perniones  aufgeführte  Pflaster. 
—  RusVs  HQhneraugenpflaster  besteht  aus  4Th.  Gera  flava,  1  Th.  Oleum 
Olivarum,  4  Th.  Ammoniacum,  1  Th.  Terebinthina  und  l^/a  Th.  Aerugo  aubt. 
pulv. 

RuSt'S  Probe  zur  Unterscheidung  von  Phenol  und  Kreosot  beruht  darauf, 
dass  Phenol  mit  Ck)llodium  geschflttelt  ein  Gallerte  gibt ,  ELreosot  sich  jedoch  mit 
Collodium  mischt. 

Ruta,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Stauden  von  starkem  Gerüche, 
mit  einfachen  oder  3zähligen  oder  fiederschnittigen  Blättern  und  end-  oder  achsei- 
ständigen  Inflorescenzen.  Die  gelblichen  Blüthen  sind  meist  5zählig,  die  Seiten- 
ständigen  auch  4zählig.  Kelch  bleibend,  am  Grunde  verwachsen.  Kronblätter  frei, 
kurz  genagelt  und  rinnig  vertieft.  Discns  stark  ringförmig  hervortretend,  mit 
8  (10)  den  Staubfäden  correspondirenden  Drüsen.  Fruchtknoten  aus  4 — 5,  nur 
am  Grunde  verwachsenen  Carpellen,  in  jedem  Fache  6 — 12  hängende  Samen- 
knospen. 

Rata  graveolena  L.,  Garten-,  Wein-  oder  Edelraute,  ein  bis  meter- 
hoher, graugrün  bereifter  Halbstrauch  mit  2 — 3fach  fiedertheiligen  Blättern,  deren 
Endlappen  spateiförmig,  ganzrandig  oder  schwach  gekerbt,  durchscheinend 
punktirt  sind.  Nach  oben  hin  werden  die  Blätter  einfacher,  alimälig  in  die  Deck- 
blätter der  Blüthenzweige  übergehend. 

Die  ansehnlichen,  2cm  grossen  Blüthen  sind  gestielt;  ihr  Kelch  tief  getheilt^ 
die  Abschnitte  spitz  und  drüsig  gezähnt;  die  gelben  Kronenblätter  am  Rande 
gezähnt;  die  Antheren  orangegelb 

Die  in  Südouropa  heimische,  als  Arzneipflanze  cnltivirte  und  hier  und  da  ver- 
wildernde Pflanze  liefert: 

Folia  Rutae,  Herha  Rufae  pratensis  (Ph.  Belg ,  Germ.,  Ross.).  Die  Droge 
(vor  dem  Blühen  zu  sammeln)  riecht  schwächer  als  das  frische  Kraut  und  schmeckt 
bitterlich-brennend.  Das  ätherische  Oel  (bis  1  Procent)  ist  in  lysigenen  Oelräumen 
enthalten,  welche  knapp  unter  der  Oberhaut  in  allen  giünen  Pflanzentheilen  ver- 
breitet sind;  besonders  die  Früchte  sind  reich  an  Oel.  Ausserdem  enthält  die 
Baute  das  Glycosid  Rutin  (s.  d.,  pag.  647). 

Die  Raute  wird  kaum  noch  medicinisch  angewendet,  als  Volksmittel  ist  sie  hier 
und  da  noch  im  Infus  in  Verwendung  und  besonders  in  Frankreich  wird  sie  als 
Abortivum  missbraucht. 

RutaCBaS,  Familie  der  Terebinthinae.  Aromatische,  an  Oeldrüsen  reiche 
Sträucher  oder  Bäume,  selten  Kräuter.  Blätter  verschieden  gestaltet,  nur  selten 
mit  Nebenblättern.  Blüthen  in  meist  axillären  und  cymösen  Inflorescenzen,  regel- 
mässig oder  unsymmetrisch,  meist  zwitterig,  5-  oder  4zähllg  (selten  3  oder  6 — 8). 
Andröceum  2wirtelig,  obdiplostemonisch,  doch  Ivroustamina  oft  unterdrückt.  Discus 
fast  stets  vorhanden.  Antheren  intrors.  Carpelle  epipetal,  syucarp  oder  apocarp. 
Griffel  meist  verwachsen,  gynobasisch.  Samenknospe  epitrop. 

1.  Ruteae,  Frucht  eine  Kapsel.  Endocarp  sich  nicht  vom  Epicarp  lösend. 

2.  Diosmeae.  Frucht  eine  Kapsel.  Endocarp  meist  elastisch  vom  Epicarp 
abspringend. 

3.  Aurantieae.  Frucht  eine  Beere.  Sydow. 

Ruthenium,  Ru  =  103.5,  nach  neuesten  Forschunp:en  (JOLY,  1889'  101.5, 
gehört  zu  den  Platinraetallen,  und  zwar  ist  es  das  specifisch  leichteste;  das  speci- 
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fische  Gewicht  beträgt  12.26,  nach  auderen  Angaben  11.4.  Es  ist  zuerst  im 
Jahre  1848  von  Claus  rein  dargestellt  worden.  Es  findet  sict  in  der  Natur  ia 
kleinen  Mengen  gediegen  im  Platinerz  und  im  Osmiridium  und  an  Schwefel 
gebunden  als  Laurit,  RuaSg,  welcher  einen  Bestandtheil  des  Platinerzes  von 
Bomeo  bildet. 

Ruthenium  ist  ein  stahlgraues  bis  grauweisses,  hartes,  sprödes,  sehr  schwer 
schmelzbares  Metall;  in  Säuren  ist  es  ublöslich,  selbst  in  Königswasser  kaum 
löslich.  In  feiner  Vertheilung ,  als  Mohr ,  nimmt  es  beim  Gltihen  Sauerstoff  auf 
und  bildet  Rutheniumoxydul,  RuO,  und  Ruthen  in  msesquioxydul,  RuaPs.  Ausser  diesen 
beiden  ist  noch  ein  Ruthenium oxyd,  RuOs,  bekannt.  Alle  drei  sind  schwarze,  in 
Säuren  unlösliche  Pulver.  Von  den  diesen  entsprechenden  Hydroxyden  sind  das' 
Sesquihydroxydul,  Ru2(OH)6,  und  das  Hydroxyd,  Ru(0H)4,  bekannt.  Höhere  Sauer- 
stoffverbindungen des  Rutheniums  zeigen  bereits  den  Charakter  einer  Säure;  solche 
bilden  sich  beim  Zupammenschmelzen  von  fein  vertheiltem  Ruthenium  und  oxy- 
direnden  Mitteln  bei  Gegenwart  von  Alkalien ;  so  bildet  sich  beim  Schmelzen  'mit 
Kalihydrat  und  Salpeter  das  Ealiumsalz  der  ruthenigen  Säure,  RaRuG«,  welche 
sich  in  WasFer  mit  orangerother  Farbe  löst ;  die  freie  Säure  Hg  Rn  G4  ist  nicht 
bekannt ;  mindestecs  ist  sie  sehr  leicht  zersetzlich,  denn,  wenn  man  in  der  Lösung 
des  Kaliumrutheniats  die  Säure  durch  HNO3  abzuFcheiden  versucht,  so  fällt  ein 
schwarzer  Niederschlag  von  Rutheniumsesquihydroxydul,  Rua  (OHg) ;  leitet  man  da- 
gegen Chloigas  in  die  Lösung,  fo  fcheidet  sich  Rutteniumsäureanhydrid  RUO4 
als  gelber  krystalliniscber  Niederschlag  aus. 

Löst  man  das  schwarze  Sesquihydroxydul  in  Salzsäure,  so  erhält  man  eine 
orangerothe  Lösuog  von  Rutbeniumsesquichlorflr,  Ruj  Ole ;  ausser  dieser  Chlorver- 
bindung ist  noch  ein  Chlortlr  RuClj  und  ein  Chlorid  RuCl«  bekannt;  ersteres 
bildet  sich  beim  Erhitzen  des  Metalls  im  Chlorstrom,  letzteres  durch  Auflösen  von 
Rutheniumhydroxyd  in  Salzsäure. 

Von  Schwefeil  er  bind  ungen  des  Rutheniums  ist  das  natürliche  Sulfid,  der 
Laurit  (s.  0.)  und  das  durch  Fällen  aus  der  Lösung  des  Sesquiehlorids  erhaltene 
Sulfid  bekannt,  ein  schwarzes,  in  Schwefelammonium  fast  unlösliches  Pulver. 

Rutil  ist  ein  titanhaltiges  Mineral. 

Rutilin  ist  ein  noch  sehr  wenig  gekanntes  Derivat  des  Salicins.  Wird  dieses 
nämlich  in  kalter  conceotrirter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  schön  rothe  Lösung 
mit  wenig  Wasser  versetzt,  so  scheidet  sich  ein  rother  pulveriger  Körper  ans, 
der  von  Bbaconnot  als  Rutiün  bezeichnet  worden  ist.  Weiteres  ist  bis  jetzt  nicht 
bekannt. 

Rutin,  Rutinsäure,  Phytomelin,  Melin,  CjßHasOiö.  Ein  Glycosid, 
welches  in  den  Blättern-  von  Ruta  graveolena  1872  von  Weiss  entdeckt  wurde; 
später  ist  es  auch  in  den  Kapern  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  635)  und  in  der  Waifa 
(s.  d.)  gefunden  worden.  Die  Gewinnung  des  Rutins  geschieht  durch  Auskochen 
der  getrockneten  Gartenraute  mit  Essig,  Eindampfen  der  Lösung  und  Krystallisiren- 
lassen.  Das  nach  längerer  Zeit  ausgeschiedene  unreine  Rutin  wird  zuerst  aus 
verdtinnter  Essigsäure,  dann  aus  kochendem  Alkohol  unter  Anwendung  von  Thier- 
kohle  umkrystallisirt.  Wo  Waifa  zu  Gebote  steht  („chinewsche  Gelbbeeren  in 
Körnern"),  bildet  diese  ein  sehr  geeignetes  Rohmaterial  zur  Darstellung  des  Rutins. 
Nach  Stein  behandelt  man  dieselbe  mit  kochendem  Weingeist,  scheidet  aus  den 
Auszügen  diesen  durch  Destillation  ab  und  bringt  den  Rückstand  zur  Krystalli- 
sation.  Das  Reinigen  des  rohen  Rutins  erfolgt  entweder  durch  wiederholtes  Cm- 
krystallisiren  aus  kochendem  W^asser  oder  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Behandlung 
der  Lösung  erst  mit  wenig  Bleihydroxyd,  welches  die  Verunreinigungen  ftllt,  dann, 
nach  erfolgtem  Filtriren,  mit  viel  Bleihydroxyd,  wodurch  das  Rutin  als  Rutinblei< 
oxyd  geföUt  wird,  welches  letztere  dann  unter  Weingeist  mit  H^S  zerlegt  wird. 
Aus  den  eingemachten  Kapern  erhält  man  es,  indem  man  zuvörderst  durch  Waschen 
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mit  kaltem  Wasser  Kochsalz  nnd  Essig  entfernt,  dann  aber  mit  kochendem  Wasser 
auszieht.  Das  beim  Erkalten  abgeschiedene  rohe  Ratin  wird  nach  einer  der  obigen 
Methoden  gereinigt. 

Das  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus  Wasser  rein  gewonnene  Rutin 
bildet  hellgelbe,  schwach  seidenglänzende  Nadeln  mit  2\a  Atom  Krystallwasser, 
welche  erst  bei  150^  entweichen.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  sehr  leicht  in 
heissem  Wasser  und  heissem  Alkohol  mit  gelber  Farbe,  gar  nicht  in  Aether ;  besonders 
leicht  und  mit  gelber,  an  der  Luft  sich  bräunender  Farbe  löslich  in  wässerigen, 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  im  letzteren  Falle  die  COa  austreibend.  Das 
Olycosid  besitzt  schwach  sauren  Charakter,  die  Lösungen  reagiren  aber  neutral. 
Die  Lösungen  in  Wasser  und  Alkohol  werden  durch  Bleiacetat  gelb  gefällt; 
Fe,  Clg  gibt  eine  intensiv  grüne  Färbung.  FEHLiNG*sche  Lösung  wird  nicht  reducirt, 
wohl  aber  Silberlösung.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  zerfUUt  es  in 
Quercetin  (s.  d.)  und  einen  nicht  gährungsfUhigen  Zucker.  Es  oharakterisirt 
sich  dadurch  als  zu  der  engeren  Gruppe  von  Glycosiden  gehörig  (Quercitrin, 
Hobinin,  Rutin,  Sophorin),  welche  bei  der  Spaltung  in  Quercetin  und  Isodulcit  (?) 
zerfaUen.  Durch  Oxydation  mit  kochender  HNOg  bildet  sich  vorwiegend  Oxal- 
säure. Hlasiwetz  hält  das  Rutin  für  identisch  mit  dem  Quercitrin,  was  von  anderer 
Seite  angefochten  wird. 


s. 


S,  chemisches  Symbol  für  Schwefel  (Sulfur).  —  S. ,  auf  Recepten ,  bedeutet 
signetur,  es  werde  signirt. 

S.  St.,  auf  Recepten,  bedeutet  secundum  artem,  der  Kunst  gemäss. 

Saalfelder  Grün    =  Schwelnfurter  Gran. 

Sabadilla,  von  Brandt  aufgestellte  Gattung  der  Lütaceae,  Unterfam.  Col- 
ckicaceae  (Melanthaceae),  welche  jetzt  mit  Schoenocaulon  A.  Ghray  (s.  d.) 
vereinigt  wird. 

Fructus  (Semen)  Sabadillae,  Läusesamen,  C6vadille,  stammen 
von  Schoenocaulon  officinale  A,  Oray^  welches  in  Mexico,  durch  Centralamerika, 
südwärts  bis  Venezuela  verbreitet  ist  und  an  der  Küste  des  mexicanischen  Golfes 
auch  cultivirt  wird. 

Die  Kapsel  (s.  Figur  bei  Schoenocaulon)  ist  bis  15mm  lang,  liohtbraun, 
papierartig,  etwas  aufgeblasen  und  trägt  am  Grunde  noch  die  vertrockneten 
Blumenblätter  und  Staubgef^sse.  Sie  ist  wandspaltig,  wie  die  am  Scheitel  gespreizten 
3  Carpelle  deutlich  zeigen.  Jedes  Fach  enthält  1 — 6,  in  der  Hegel  2 — 4  Samen, 
welche  durch  gegenseitigen  Druck  kantig,  etwas  gekrümmt,  bis  9mm  lang  und 
nur  2  mm  dick  und  an  der  Spitze  etwas  gedreht  sind.  Die  Schale  ist  glänzend 
schwarzbraun,  längsrunzelig  und  umschliesst  ein  graubraunes,  sehr  hartes  Endosperm, 
in  dessen  Grunde  (am  Nabel)  der  kleine  Embryo  gebettet  ist. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  grosszellige  Oberhaut  (Fig.  127)  und  eine  Schicht 
tangential  gestreckter,  brauner  Parenchymzellen,  welche  verwachsen  ist  mit  dem 
Endosperm,  dessen  strahlig  angeordnete  Zellen  dickwandig  und  farblos  sind  und 
schon  in  Wasser  stark  aufquellen.  Die  Endospermzellen  enthalten  neben  Protoplasma 
viel  fettes  Oel  und  kleinkörnige  Stärke. 

Die  Sabadillsamen  sind  geruchlos  und  schmecken  anhaltend  brennend  scharf. 
Ihr  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Sie  enthalten  die  Alkaloide  Vera tr in, 
Sabadillin,  Sabatrin,  Cevadillin  (Bd.  II,  pag.  642)  und  die  eigenartige 
Sabadillsäure.  Die  Gesammtmenge  der  Alkaloide,  unter  denen  Veratrin 
weitaus  überwiegt,  beträgt  etwa  1  Procent.  Die  Menge  des  Oeles  bestimmte 
FlüCKIGEB  mit  13.7  Procent,  die  der  Asche  mit  2. 00  Procent. 

Der  Ausdruck  „Alkaloid"  wurde  zum  ersten  Male  1821  von  Wilh.  Meissner 
in  Halle  für  den  von  ihm  in  den  Sabadillsamen  aufgefundenen  basischen  Körper 
gebraucht. 

In  den  Handel  kommen  die  Läusesamen  vorzugsweise  aus  Venezuela  über  La 
Guayra  nach  Hamburg  und  Bordeaux.  Der  grösste  Theil  der  Einfuhr  dient  zur 
Bereitung  des  Veratrins,  ihre  medicinische  Verwendung  ist  sehr  untergeordnet,  ob- 
wohl die  Mehrzahl  der  Pharmakopoen  sie  noch  führt.  (Ph.  Germ.  II.  hat  sie  nicht 


SABADILLA.  —  SAB&OtLLIK. 


649 


mehr,  wohl  aber  Ph.  Austr.  VII.  zur  Bereitung  des  üng.  Sahadillae  aufg:enominen.) 
Extractum,  Tmctura  und  Äcetum  Sahadillae,  welche  innerlich  angewendet 
wurden,  sind  obsolet, 

Die  Droge  ist  vorsiehtig  aufzubewahren. 

Flj.  1*7. 
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QuersctiEitt  durch  Stmm  Sa^eddltu.  B  Samenli^et  S  EDdospenu  (Vogl), 

Es  BoUen  nur  die  Samen  verwendet  werden,  denn  die  Fruchtßchalen  enthalten 
keinerlei  wirksame  Stoffe,  wie  sich  schon  ans  ihrer  Geschmacklosigkeit  ver- 
mnthen  Llsat. 

Ph,  Russ.  führt  als  Maximalgahen  an:  0.18  pro  dosi,  0,90  pro  die. 

Nach  Maisch  nntcrscheidft  man  in  Mexico  drei  Arten  Babatlillsanien ,  welche 
von  Veralrum  off-\  Schlchtdl, ,  F.  SahadiUa  Retz  und  F.  frlgklum  Schlchtdh 
stammen,  und  deren  Zwiebeln  eben  falls  als  Antiparaaiticnm  verwendet  werden.  Die 
8abadillkap8eln  werden  mit  den  Früchten  von  Fentsieman' kri^ji  verfölscht,  welche 
aber  UfUcherlg  sind,  sieh  4klappig  «VfiTnen  uud  an  einer  centralen  Plaeenta  zahl- 
reiche rundliche  Samen  tragen  (Amer,  Journ.  of  Pharm,  1885).  J.  Moeller. 

Sabadillln,  nach  Weigeun  C^  1^,0X^01«,  ist  ein  Alkaloid  ans  den  SabadiU- 
Samen  nud  wurde  von  von  Couerbe  1834  entdeckt.  Es  wird  darji^^esteüt  durch 
Erschöpfen  der  zerkleinerten  Samen  mit  durch  TL  SO^  angesäuertem  siedenden 
Wasser;  nach  dem  Klären  durch  Alkohol  wird  mit  Ammoniak  das  Veratrin  ans- 
gefUlIt  und  aus  der  amnumiakalischen  Lösung  Sabadillin  durch  Amylalkohol  aus- 
gesehüttelt.  Das  hierbei  mit  in  den  Amylalkohol  ij hergegangene  Sabatrin  wird 
nach  genügender  Reinigung  des  durch  Abdestilliren  erbalteneu  Alkaloidgemisches 
mittelst  Aether  ausgesogen.  Sabadillin  kann  krystallisirt  aus  Benzin  erhalten 
werden,  nicht  aber  nach  Weigelin  aus  Wasser  nnd  Alkohol,  In  Aether  ist  es 
fast  unlöslich,  Concentnrte  Hg  SO^  löst  es  mit  rother  Farbe,  Sabadillin  gibt  keine 
Keaction  mit  Kaltumbichromatf  Kaliumsulfoeyanat,  Kaliumferrooyanat,  noch  mit  Jod- 
kalinmjodid. 

Nach  Lenz  färbt  Sabadillin  t  mit  alko  hol  gereinigtem  Aetzkali  geschmolzen, 
die  Schmelze  erst  schwach  grün,  dann  gelbbraun.  Diese  Eigenschaften  theilt  es 
nur  mit  Apomorphin  und  ThebaYn,  jedoch  mit  keinem  der  übrigen  Alkalotde. 

Holfert 
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Sabadillinhydrat,  nach  Cou^rbe  C^o  Hag  Ns  O^  (die  Richtigkeit  dieser  Formel 
ist  jedoch  zweifelhaft) ,  ein  amorphes  Alkaloid  aus  Sabadillsamen.  Wright  und 
LUFF  halten  Couerbe*s  Sabadillinhydrat  für  ein  Gemenge  von  Zersetzungsproducten. 

Holfert. 

Sabadillsäure  ist  eine  in  den  Sabadillsamen,  deren  Fettgehalt  20  bis 
24  Procent  beträgt,  vorkommende  eigenthümliche  Fettsäure  (Pelletier  und 
Caventou).  Dieselbe  findet  sich  vielleicht  auch  in  der  weissen  Nieswurz  und  in 
der  Wurzel  von  Colchicum  autumnale.  Die  Säure  lässt  sich  durch  Verseifen  des 
durch  Aetherextraction  gewonnenen  Fettes  und  durch  Zerlegung  der  Seife  mittelst 
Weinsäure  und  Destillation  isoliren.  Sie  soll  weisse,  perlglänzende  Nadeln  bilden, 
welche  nach  Buttersäure  riechen,  in  H^  0,  Alkohol  und  Aether  löslich  sind,  bei  20^ 
schmelzen  und  darüber  hinaus  sublimiren.  Die  Formel  der  Sabadillsäure  ist  noch 
nicht  ermittelt. 

Sabal,  Gattung  der  Palmen,  Unterfamilie  Coryphtnae.  Blätter  fächerförmig, 
mit  stark  eingeschlagenen,  hohlen,  mehrzähnigen  Strahlen,  zwischen  denen  Fasern 
stehen.  Blüthen  zwitterig,  mit  becherförmigem  äusserem  und  Sblätterigem  innerem 
Perigon;  die  6  Staubgeftsse  fast  frei;  Griffel  Skantig,  mit  kopfiger  Narbe;  Frucht 
1  sämig;  Endosperm  hornig. 

Sabal  serrulata  R,  et  Seh,,  Saw  Palmetto,  in  den  Südstaaten  Nord- 
amerikas verbreitet,  hat  einen  kriechenden  Stamm  und  scharf  gesägte  Blätter. 
Die  länglich  eiförmigen,  10 — 15  mm  langen  und  durchschnittlich  0.5  g  schweren 
Früchte  werden  in  Nordamerika  als  Sedativum,  Nutriens  und  Diureticum  ange- 
wendet (MOKLLER,  Pharm.  Centralh.  1883). 

Sabal  Palmetto  Loddig,  in  Carolina  und  Florida  und  Sabal  mexicana  Matt, 
liefern  in  ihren  Blättern  eine  vielseitig  verwendete  Faser  (s.  Palmetto faser, 
Bd.  VII,  pag.  622). 

Sabatrin,  nach  Weigelin  CöiHgeNaOiy,  nach  Hesse  CaeH^ßNOg,  ist  ein 
Alkaloid  der  Sabadillsamen.  Darstellung  s.  Sab  ad i Hin.  Seine  physiologischen 
Eigenschaften  sind  dieselben  wie  die  des  Sabadillins.  Es  unterscheidet  sich  von 
diesem  durch  seine  Löslichkeit  iu  Aether.  Wright  und  Luff  halten  das  Sabatria 
wie  das  Sabadillinhydrat  für  ein  Gemenge  von  Zersetzungsproducten.       Holfert. 

Sabbatia,  Gattung  der  Gentianaceae,  ünterfam.  Qentianeae,  1-  oder  2jährige 
Kräuter  Amerikas,  mit  gegenständigen,  sitzenden  oder  stengelumfassenden  Blättern 
und  trugdoldigen  Inflorescenzen  aus  5 — 12zähligen,  weissen  oder  rothen  Blüthen 
ohne  Discus.  Die  StaubgefUsse  sind  dem  Schlünde  der  radförmigen  Krone  eingefOgt, 
ihre  Antheren  sind  zuletzt  zurückgeochlagen. 

Sabbatia  angularis Pursh,  American  Centaury  (Ph.  ün.  St.),  ist  ©,  unserem 
Tausendgüldenkraut  ähnlich,  aber  grösser,  mit  4kantigem  Stengel,  stumpfen, 
stengelumfassenden  Blättern  und  5 — 6zähligen,  purpurnen  Blüthen. 

Wächst  von  Canada  bis  Carolina  und  wird  zur  Blüthezeit  (Juli)  gesammelt. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  anhaltend  rein  bitter.  Es  enthält 
Erythrocentaurin  (Bd.  IV,  pag.  101). 

Sabbatia  Elliotit^  in  Florida  Chinin  flower  genannt,  wird  als  Fiebermittel 
gerühmt. 

Sabina,  Gruppe  der  Gattung  Juniperus  L,  aus  der  Familie  der  C upr es- 
sin eae  (Bd.  V,  pag.  531). 

He rba  (Frondes^  Summitates^  Ramuli)  Sabinae,  Sadekraut,  Seven- 
kraut,  franz.  Sabine,  engl.  Savine,  sind  die  Zweigspitzen  von  Juntperus 
Sabina  L.  fSabina  ofßcinalis  Garcke)^  einem  die  Gebirge  Mittel-  und  Südeuropas 
bewohnenden ,  auch  im  Kaukasus ,  in  Nordasien  und  Nordamerika  vorkommen- 
den Strauche  oder  Baume. 

Die  jüngeren  Zweige  sind  dicht  bedeckt  (Fig.  128)  mit  4zeil]g  angeordneten, 
derben  Blättchen  von  1 — 5mm  Länge,    welche  nur  an  der  Spitze  frei,  mit  dem 
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Zweig  der  Sabina,  rechts  vergröfsert. 


grösseren  Theile  ihrer  Spreite  aber  angewachsen  sind.    Sie  folgen  dem  Wachsthum 
des  Zweiges,    rücken  aus  einander,  ihre  Stellung  nähert  sich  der  dzähligen  An- 
ordnung, sie  werden  abstehend,  länger, 
p.  lanzettförmig >   spitz,  fast  stachelspitzig. 

^^'  Jedes  Blättchen  trägt   auf  der  Mitte 

des  gewölbten  Rückens  eine  ovale  öder 
lineale  Oeldrüse.  Häufig  finden  sich  in 
der  Droge  auch  die  auf  kurzen  Zweig- 
lein überhängenden ,  schwarzen  und 
blauweiss  bereiften  „Beeren",  welche 
wie  beim  Wachholder  eigentlich  Zapfen 
sind,  jedoch  nicht  aus  3,  sondern  aus 
4 — 6  Schuppen  verwachsen  und  1 — 4 
Samen  enthalten. 

Im  mikroskopischen  Baue  des  Blattes 
ist  besonders  eine  eigenthüralich  verdickte 
Zellform  im  Mesophyll  bemerkenswerth, 
die  „Querbalkenzellen",  so  genannt,  weil 
ihre  Membran  nach  innen  in  Form  von 
Balken  oder  Zapfen  vorspringt  (La- 
ZARSKi).  Dieselben  Formen  finden  sich 
jedoch  auch  bei  anderen  Juniperus- 
Arten,  könuen  daher  als  diagnostisches 
Merkmal  nicht  verwendet  werden.  Unter 
der  kleinzelligen  Oberhaut,  welche  grosse 
Spaltöffnungen  trägt,  liegt  ein  Hypo- 
derma  aus  stark  verdickten  Faserzellen. 
Die  Oeldrüsen  sind  schizogen. 
Das  Sadekrant  hat  einen  starken,  eigenthümlich  balsamischen  Geruch  und 
Geschmack. 

Es  enthält  bis  4  Procent  ätherisches  Oel,  sehr  wenig  Gerbstoff  und  Zucker. 
Die  Früchte  sind  viel  reicher  an  ätherischem  Oel  (10  Procent) ,  das  raöglichtr- 
weise  verschieden  ist  von  dem  der  Blätter  (Oleum  Snbinae^  s.  Bd.  VII, 
pag.  486).   Wahrgcheinlich  enthält  die  Sabina  auch  ein  giftiges  Säurcanhydrid. 

Herba  Sabinae  ist  in  alle  Pharmakopoen  mit  Ausnahme  der  Ph.  Fenn.  IV. 
und  Hipp,  aufgenommen,  einige  gestatten  auch  die  Verwendung  cultivirter  Pflanzen. 
Die  Droge  soll  vorsichtig  m  gut  verschlossenen  Gefässen  vor  Licht  geschützt  auf- 
bewahrt und  jährlich  erneuert  werden. 

Die  Maximaldosen  werden  verschieden  angegeben,  von  0.1 — 2.0  pro  dosi  und 
0.4 — 11.25  pro  die.  Ph.  Germ,  gibt  1.0,  beziehungsweise  2.0,  Pb.  Austr.  VII. 
gar  keine  Maximaldosis  an. 

Von  ärztlicher  Seite  wird  Sabina  nur  noch  selten  angewendet.  Man  gab  früher 
dag  Pulver  (0.3—1.0)  oder  ein  Infus  (5:100j,  das  Extraet  (0.05—0.0)  oder  die 
Tinctur  (2.0 — 6.0)  innerlich  gegen  Amenorrhoe  und  andere  Krankheiten  des  weib- 
lichen Genitale ;  ein  Streupulver,  eine  Salbe  und  das  ätherische  Oel  wurde  äusser- 
lich  gegen  Hautkrankheiten  angewendet.  Wiebtiger  ist  die  mi8>bräuchliche  Ver- 
wendung des  Sevenkrautes  als  Abortivum,  weshalb  es  im  Handverkäufe 
nicht  abgegeben  werden  darf.  Das  Mittel  ist  gefilhrlich  und  wirkt  er- 
wiesenermaassen  nichts  weniger  als  zuverlässig ;  man  hat  sogar  tödtliche  Vergiftungen 
beobachtet,   ohne  dass  die  Ijeibesfrucht  abgetrieben  worden  wäre. 

Die  Erscheinungen  der  Sabinavergiftung  sind  die  einer  heftigen  Magen-  und 
Darmentzündung ,  zu  denen  sich  Hlutharnen .  erseh wertes  Athmen ,  Krämpfe, 
Gefühls-  und  Bewusstlosigkeit  gesellen.  Das  Erbrochene,  oft  auch  der  Harn,  haben 
den  eigenthümliehen  Sabinageruch,  und  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Mageninhaltes   können    die  durch    ihre    grüne  Farbe  verdächtigen  Pulvertheilchen 
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leicht  als  Sabina  erkannt  werden.  Schwieriger  ist  der  Nachweis,  wenn  die  Sabina 
nicht  in  Snbstanz,  sondern  als  Infus  oder  in  Form  eines  ihrer  Präparate  genommen 
wnrde.  Man  kann  in  diesem  Falle  versuchen,  das  ätherische  Oel  mit  Wasser  zu 
destilliren  oder  mit  Aether  zu  extrahiren. 

Als  Gegenmittel  ist  vor  Allem  die  gründliche  Entleerung  des  Magens  und 
Darmes  anzustreben,  die  weitere  Behandlung  ist  eine  symptomatische. 

Verwechslungen  der  officinellen  Droge  können  vorkommen  mit  den  Zweigen 
der  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogenen  Juntperus  virginiana ,  weniger  leicht 
mit  Juniperus  phoemcea  oder  mit  Cypressenzweigen. 

Der  amerikanische  Wachholder  hat  zwar  oft  längere,  spitzigere  und  weiter  aus 
einander  gerückte  Blätter,  auch  riecht  er  viel  schwächer  als  unsere  Sabina, 
dennoch  ist  oft  genug  die  Unterscheidung  geradezu  unmöglich. 

Die  im  Mittelmeergebiete  wachsende  und  bei  uns  ebenfalls  cultivirte  Juniperus 
pkoenicea  L.  hat  meist  6zeilig  angeordnete  Blättchen  und  aufrechte,  glänzend 
rothe  Beeren. 

Cupressus  sempervirens  L, ,  die  bei  uns,  oamentlich  auf  Kirchhöfen,  am 
häufigsten  gezogene  Art,  hat  4kantige  Zweige,  auf  denen  die  kurzen,  stumpfen, 
schuppenförmigen  Blättchen  4zeilig  angeordnet  sind.  Ihre  Früchte  sind  bolzige 
Zapfen.  J.  Mo  eil  er. 

SabinaÖl,  s.  Sadebaumöl. 

SSlburrSl  (sabulum,  Sand),  eigentlich  Ballast  bedeutend,  wird  zur  Bezeichnung 
unverdauter  Speisereste  gebraucht. 

SaCCa-Kaffee,  auch  SuUan-Kaffee,  Gischr  oder  Kischr  heisst  das 
Surrogat,  welches  aus  dem  bei  der  Kafiee-Ernte  abfallenden  Fruchtfleisch  darge- 
stellt wird.  Man  hielt  es  eine  Zeit  lang  für  cofi^inhaltig  und  sah  in  ihm  ein 
wirkliches  Ersatzmittel  für  den  viel  theureren  Kafiee.  Später  konnte  man  das 
Alkaloid  nicht  wieder  finden,  und  so  ist  dieses  Surrogat  um  nichts  besser  als  ein 
anderes. 


Fijc.  129. 


Fig.  130. 


'^yr- 


Kaflfeefrucht. 
(p  Die  Oberhaut,  p  Parencbym  des  Fruchtfleisches. 


Steinzellen  aus  der  Schale  der  Kaffeefrucht. 


Mikroskopisch  ist  es  eharakterisirt  durch  ein  lockeres,  derbwandiges,  krystall- 
führendes  Parenchym  (Fig.  130),  welches  von  ansehnlichen  Gefässbündein  durch- 
zogen ist.  lu  geringer  Menge  finden  sich  auch  Fragmente  der  Steinschale,  welche 
durch  die  sich  kreuzenden  Lagen  spindelförmiger  Zelleu  (Fig.  129)  von  analogen 
Gebilden  anderer  Surrogate  zu  unterscheiden  sind.  J.  Moeller. 
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S&CCh&r&tB  nennt  man  die  Verbindungen  des  Rohrzuckers  mit  Basen,  von 
denen  namentlich  die  Verbindungen  des  Rohrzuckers  mit  den  Erdalkalien  wegen 
ihrer  Schwerlöslichkeit  für  die  Isolirnng  desselben  aus  der  Melasse  von  technischem 
Interesse  sind.  Das  Kalium-,  beziehungsweise  Natriumsaccharat,  Ci2Ha2  0iiK 
respective  Na,  erhält,  man  ans  einer  mit  Aetzkali  oder  Natron  vermischten 
Znckerlösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  als  einen  halbflüssigen,  mit  neuem  Alkohol 
fest  und  allmälig  hart  werdenden  Niederschlag,  der  alkalisch  reagirt,  sich 
in  Wasser  sehr  leicht  löst  und  durch  Kohlensäure  sofort  zersetzt  wird.  Von 
den  Strontiumsaccharaten  sind  zwei  genau  studirt:  Das  MonoStrontium- 
sacoharat,  C13HS2O11  .SrO,  und  das  Distron  ti  umsaccharat,  C12H22O11, 
2  Sr  0.  Letzteres  scheidet  sich  in  körniger  Form  ab ,  wenn  man  in  siedende 
Zuckerlösungen  auf  je  1  Mol.  Zucker  2 — 3  Mol.  Strontiumhydroxyd  einträgt.  Bei 
der  Entzuckerung  der  Melasse  wird  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Distrontium- 
saccbarat  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  wodurch  Monostrontiumsaccharat 
in  Lösung  geht  und  Krystalle  von  Strontiumhydroxyd  zurflckbleiben.  Die  Lösung 
wird  nun  mittelst  Kohlensäure  von  Strontian  befreit  und  dann  eingedampft.  Die 
Kalksaccharate,  namentlich  das  Tricalciumsaccharat,  finden  in  gleicher  Weise 
Anwendung  bei  dem  von  Scheibleb  und  A.  Seyferth  angegebenen  Elutions- 
verfahren  (eluere  —  auswaschen)  und  bei  dem  von  Steffens  erfundenen  Fällungs- 
verfahren. Man  erhält  das  Tricalciumsaccharat,  C,3H22  Ojj,  3CaO  +  SHjO, 
beim  Eintragen  und  Rühren  von  Kalkpulver  in  lOprocentige  Zuckerlösung.  Das- 
selbe ist  in  200  Th.  heissem  Wasser,  in  kaltem  Wasser  etwas  leichter  löslich,  in 
Alkohol  fast  gar  nicht.  Beim  Elutionsverfahren  wird  nun  die  mit  fein  gemahlenem 
gebranntem  Kalk  gemengte  Melasse,  nachdem  sie  sich  zu  einer  porösen  festen 
Masse  umgewandelt,  mit  verdünntem  Alkohol  gewaschen  und  das  zurückbleibende 
Tricalciumsaccharat  wie  das  Strontium saccharat  mit  Kohlensäure  zerlegt.  Dioal* 
ciumsaccharat,  C12H22O11,  2CaO  +  2H20,  und  Monocalciumsac- 
charat,  C13H22O11,  CaO,  entstehen,  wenn  mit  Kalk  in  entsprechenden  Mengen 
versetzte  Zuckerlösungen  mit  Alkohol  gefällt  werden,  als  gallertartige,  zum  Theil 
etwas  kömige  Niederschläge,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  lösen,  und  beim 
Kochen  in  Trisaccharat  und  freien  Zucker  zerfallen.  Bleisaccharate,  u.zw. 
CijHiePbjOii  und  C12  018^^2  Ou,  entstehen,  wenn  Zuckerlösungen  mit  Bleiessig 
und  Ammoniak  gefällt  werden. 

Eisensaccharat.  Eisen,  sowie  Eisenoxydhydrat  lösen  sich  leicht  in  Zucker- 
lösung bei  Gegenwart  von  Alkali.  Versetzt  man  Eisenchlorid  mit  Alkali,  so  löst 
sich  der  entstandene  gallertige  Niederschlag  bei  Gegenwart  von  Zucker  im  Ueber- 
schuss  von  Alkali,  beim  Abdampfen  lässt  die  Lösung  amorphes  Eisensac- 
charat zurück.  Durch  Dialyse  lässt  sich  das  Alkali  zum  Theil  entfernen. 
(S.  auch  Ferrum  oxydntum  saccharat  um  solubile,) 

Kupfersaccharat  entsteht,  wenn  eine  Rohrzucker  haltige  Kupferlösung 
mit  Alkali  in  geringer  Menge  versetzt  wird,  als  lichtgrüner  Niederschlag;  dieser 
löst  sich  bei  weiterem  Zusatz  von  Alkali   zu  einer  lasurblauen  Flüssigkeit. 

Loebisch. 

Saccharide  =  Giycoside. 

SaCCharificatiOn  nennt  man  die  auf  geeignete  Weise  bewirkte  Ueberführung 
von  Stärke  in  Zucker.  Diese  Saceharification  geschieht  durch  Einwirkung  von 
Mineralsäuren,  hauptsächlich  der  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  auf  Araylum  oder 
amylumhaltige  Substanzen.  Bei  der  Verwendunpr  von  Schwefelsäure  neutralisirt 
man,  nachdem  die  Zuckerbildung  erfolgt  ist,  mit  Kalk,  wobei  sich  der  grösste 
Theil  des  gebildeten  Calciumsulfats  in  unlöslicher  Form  abscheidet,  während  die 
letzten  Antheile  durch  Behandeln  mit  Beinschwarz  (Thierkohle)  entfernt  werden. 
Da  eine  vollständige  Abscheidung  des  Gypses  auf  diese  Weise  nicht  möglich  ist, 
benutzt  man  zur  Saccharificirung  solche  organische  Säuren  (Oxalsäure),  welche 
mit  Kalk  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  und  zwar  wendet  man  hierbei  höhere 
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'J\MnpwrAtur  und  Druck  an.  Die  bei  der  Benutzung  dieser  Säuren  erhaltenen  Vor- 
t heile  büstühen  in  der  Herstellung  eines  farblosen  Produetes  ohne  den  schlechten 
(lOÄclimack ,  welcher  durch  die  secundären  Reactionen  zu  Folge  der  Einwirkung 
»tarker  Mineralsäuren  veranlasst  wird.  H.  Thoms. 

S&CChSiriniBter  helssen  im  Besonderen  diejenigen  Polarisationsapparate, 
n)ittelst  deren  man  in  Zuckerlösungen  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Zuckers 
aus  dem  Hotationsvermögen  dieser  Lösungen  direct  erfährt.  Der  Rohrzucker  dreht 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts,  und  zwar  steht  bei  einer  immer 
gleich  bleibenden  Länge  der  Flüssigkeitsschicht  der  Drehungswinkel  im  propor- 
tionalen Verhältuiss  zum  Zuckergehalte.  Als  Saccharimeter  werden  am  meisten  die 
von  Soi.KiL  und  die  von  Ventzke-Soleil  oder  Ventzke-Scheibler  construirten 
Polarisationsapparate  benutzt  i^s.  d. ,  Bd.  VI[[ ,  pag.  304).  Eine  Zuckerlösung, 
welche  in  100  com  IC. 35  g  reinen  krystallisirten  Rohrzuckers  enthält,  ruft  in 
einer  200  mm  langen  FlOssigkeitsscbicht  eine  ebenso  starke  Drehung  der  Polari- 
etationsebene  hervor,  wie  eine  1  mm  dicke  Quarzplatte.  Diese  Drehung  entspricht 
100  Theilstriehen  der  Scala  des  SOLEiL'schen  Apparates.  Um  den  Rohrzucker- 
gehalt eines  Zuckers  lu  bestimmen,  U^st  man  daher  16.35  g  in  Wasser,  füllt  auf 
10i>ecm  Flüisisigkeit  auf  und  bestimmt  sodann  von  dem  klaren  Filtrat  im 
t?Oi>  mm  langen  Rohr  das  Drehungsverniv^gen.  Die  auf  der  Scala  abgelesene  Drehung 
drückt  si^Jann  direct  den  Pn>contgehalt  der  geprüften  Zuekerprobe  in  reinem 
Rohriueker  aus»  —  Das  Vkxtzkk  SoLEiLVche  oder  VBXTZKE-ScflEiBLEK'sche  Sac- 
charimeter hat  eine  in  1(X>  Th.  eiugetheilte  Scala»  bei  welcher  die  Drehung  den 
hundertsten  ThoiUtrich  erreicht,  sobald  eine  Lösung  von  26.048g  reinen  Rohr- 
»uekers  auf  iWeem  Li\«ung  in  200mm  langer  Flüssigkeitsschicht  zur  Anwen- 
dung? gx^langt  --  Die  S:ala  des  WiLD'schen  Polar istrobometers  ist  gleich- 
falls in  I0v>  Th.  gt»lheill.  und  zwar  entspricht  jeder  Theilstrich  bei  einem  Gehalte 
\on  i?Og  rtnuen  Kv^hr/uokers  in  lOOccm  Lösung  unter  Anwendung  eines  Beob- 
aehtungHr\^hrxv<  vvm  200  mm  Lange  =  ^  o  Procent  Rohrzncker.  —  Das  Wasseb- 
\  KixVoho  S>i\vhi*rin\oier.  bei  welchem  die  Kreiseintheilung  360  Grade  enthält  und 
die  Li^uirx^  de-  Klussiirkeitssehicht  ^OSmm  beträgt,  hat  in  die  Praids  nur  vorüber- 
jivhv^ud   Kitv^J^^V-   irx^funden.  H.  Thoms. 

SÄCCharimetrie  umfasst  alle  diejenigen  Methoden  der  quantitativen  Zucker- 
W^tuuuuuiJi,  welche  auf  Me>sun^  beruhea.  Man  uaterseheidet  nach  dieser  Richtung 
bin  .'»  \ orschiiHlene  Methoden,  von  denen  die  erste  das  Verhalten  von  Zucker- 
Kwu\v»ieu  <um  polarisirten  Lichtstrahl  betriflt  und  nach  der  Grösse  der  Rotation 
Uie  Mon>;v  de-  in  der  betreffenden  Lösung  vorhandenen  Zuckers  zu  bestimmen 
,^\v*iHttet,  Man  nennt  diese  Methode  optische  Sace  hari  metrie  oder  kurzweg 
Sh  oc  ha  rimetrie.  Die  zweite  Methode  beruht  auf  den  Vertnderungen  des 
>»|Hvili sehen  (gewichtes .  welche  Zuckerlüsungen  von  wechselnder  Concentration 
*eigtMi  und  wird  deshalb  als  aräo  metrische  bezeichnet,  da  die^e  Veränderungen 
dun^h  das  Aräometer  bestimmt  werden.  Die  dritte  Methode  gründet  sich  auf  die 
lUHiuetionsf:ihigkeit  gewisser  alkalischer  Metall^salzlüiungen  .  FEHLiXG^sche  Lösung, 
kalisehe  Wisniutlösung,  SACHSSE'sehe  kaliscbe  Hydrargyrijodidlösung)  durch  Zucker 
und  wird  daher  als  chemische  bezeichnet.   —  S.  Saccharimeter. 

H.  Thoms. 

SSLCCharin-Alkaloide.  vermöge  seiner  sauren  Eigenschaften  bildet  das  Sie- 
eharin  t^s.  pag.  656j  mit  den  Alkaloiden  salzartige  Verbindungen,  in  denen  der 
den  Alkaloiden  sonst  eigene  bittere  Geschmack  mehr  oder  weniger  verdeckt  ist. 
Die  Darstellung  erfolgt  (D.  R.  P.  35^33;,  indem  mau  wässerige  oder  alkoholische 
Saccharinlösungen  mit  den  betreffenden  Alkaloiden  neutralisirt  und  ÜB  (schwaeh 
saurenj  Lösungen  zur  Trockne  bringt.  Die  so  erhaltenen  Verbindungen  sind  die 
neutralen  Salze.  Wird  diesen  neutralen  Salzen  noch  ein  Leberschuss  von  Saccharin 
zugesetzt ,  so  bilden  sich  saure  Salze ,  welche  den  eigenthtimlichen  Geschmack 
der  Alkaloide  in  noch  geringerem  Maasse  besitzen  als  die  erstgenannten. 
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Saccharin-Chinin:  aus  36  Th.  Saccharin  und  64  Th.  Chinin.  Weisses, 
schwach  hitter  schmeckendes  Pulver.  Schwer  löslich  in  Wasser. 

Saccharin-Morphin:  aus  39.1  Th.  Saccharin  und  64.4  Th.  Morphin,  wie 
das  vorige. 

Saccharin-Strychnin:  aus  35.4  Th.  Saccharin  und  64.6  Th.  Strychnin, 
wie  das  vorige. 

Saccharin-CocaTn.  Zur  Darstellung  werden  18  Th.  Saccharin  mit  30  Th. 
Cocain  (freie  Base)  in  alkoholischer  Lösung  zusammengehracht  und  zur  Trockne 
verdampft  (Andreas  Smith).  Die  Lösung  soll  einen  fruchtartigen  Geschmack 
hesitzen.  Die  öprocentige  Lösung  entspricht  in  ihrer  Stärke  einer  4procentigen 
Lösung  von  CocaYnhydrochlorid.  B.  Fischer. 

SaCCharin-CacaO  von  D.  Sprüngli  &  Sohn  in  ZUrlch  ist  ein  feines ,  roth- 
braunes Pulver  und  enthält  Wasser  3.89  Procent,  Asche  6.45  Procent,  Fett 
28.78  Procent,  Gesammtphosphorsäure  (auf  Asche  berechnet)  16.88  Procent,  Sac- 
charin 0.76  Procent.  B.  Fischer. 

SaCCharin-Elixir.  l.  Saccharin  1.5,  Natriumbicarbonat  0.75,  Alkohol  4.5, 
Wasser  26;  von  dieser  Lösung  genügen  20  Tropfen  zum  Versüssen  von  120  g 
Arznei.  2.  Saccharin  10,  Natr.  carbon.  q.  s.  ad  neutral.,  Wasser  500,  Cognac  30. 

Saccharin-Giftweizen.  Um  den  bitteren  Geschmack  des  mit  Strychnin  ver- 
gifteten Weizens  zu  verdecken ,  empfiehlt  E.  Ritsert  einen  Zusatz  von  1  g 
Saccharin  auf  1kg  Weizen.  B.  Fischer. 

SaCCharinirte  Pillen  sind  PlUen  mit  einem  saccharinhaltigen  Ueberzug;  in 
England  gebräuchlich. 

Saccharin  leichtlöslich  ist  das  NatrlumsabE  des  Saccharins,  CeH4<^Q'>NNa. 

Man  erhält  es  am  besten,  indem  man  eine  Lösung  von  Saccharin  in  40  bis 
öOprocentigem  Alkohol  mit  Natriumbicarbonat  neutralisirt  und  diese  Lösung  zur 
Trockne  bringt.  Um  möglichst  schwach  gefärbte  Präparate  zu  erzielen,  empfiehlt 
es  sich,  die  neutralisirte  Lösung  vor  dem  Eindampfen  mit  Saccharin  schwach 
anzusäuern.  Gelbliche  amorphe  Massen.  Ist  ein  ungefllrbtes  Präparat  erwünscht,  so 
beseitigt  man  den  gelblichen  Farbton  durch  Zusatz  eines  blauen  Farbstoffes.  Ist 
die  rationellste  Form  des  Saccharins  für  den  täglichen  Gebrauch.     B.  Fischer. 

Saccharin  PeligOt,  CgHioOß,  nicht  mit  dem  S.  Fahlberg  zu  verwechseln, 
steht  den  Kohlehydraten  nahe.  Wurde  von  Peligot  zuerst  aus  der  Melasse  ab- 
geschieden. Es  bildet  sich,  wenn  man  1  Th.  Stärkezucker  mit  7 — 8  Th.  Wasser 
und  viel  überschüssigem,  frisch  bereitetem  Kalkhydrat  so  lange  kocht,  bis  sich 
Ealksalze  abscheiden.  Man  iiltrirt,  sättigt  das  Filtrat  mit  Kohlensäure,  kocht  und 
filtrirt  nochmals.  Aus  dem  Filtrat  wird  der  Kalk  durch  genaue  Neutralisation  mit 
Oxalsäure  geßlllt  und  die  klare  Flüssigkeit  eingeengt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 

Grosse,  farblose,  bitterschmeekendo  Krystalle,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in 
heissem  leichter  löslich ;  FEHLiNG'sche  Lösung  wird  nur  bei  andauerndem  Erhitzen 
reducirt;  nicht  gährungsfähig.  Die  wässerige  Lösung  ist  rechts  drehend  (r.^). 
(Die  Salze  sind  links  drehend.)  Bildet  mit  Basen  Salze  (z.  B.  (CgHio  Oß)«  .BaO), 
die  sich  von  der  in  freiem  Zustande  nicht  gekannten  Saccharinsäure,  C12 H22 0^, 
(b.  d.)  ableiten.  Das  Saccharin  Peligot  ist  unzersetzt  flüchtig,  wird  von  Salpetersäure 
wenig  angegriffen  und  löst  sich  unzersetzt  in  concentrirter  Schwefelsäure.  Schmelz- 
punkt 160—1610. 

Seiner  chemischen  Natur  nach  wird  das  Saccharin  P61igot  zu  den  Lactonen  ge- 
rechnet; die  Formel; 

CH2 .  011  -  (CH .  Ol  l)a .  CH  —  CH2  -  CO 


0 
wird  ihm  von  Fittig  als  wahrscheinlich  zugeschrieben.  b.  Fischer. 
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SaCCharinsäure,  ClisHssOn^  das  dem  Saccharin  P^ligot  (s.  d.)  ent- 
sprechende Säorehydrat,  ist  in  freiem  Zustande  nicht,  sondern  nur  in  Form  Ton 
Salzen  bekannt.  Das  Calciumsalz  bildet  sich  im  Verlauf  der  DarsteUnng  des 
Saccharin  P6ligot.  Durch  Zersetzen  der  Salze  mit  stärkeren  Säuren  erhält  man 
nicht  das  Säurehydrat,  sondern  sogleich  das  Anhydrid.  Die  Sake  sind  in  wässeriger 
Lösung  linksdrehend  (l.o).  B.  Fischer. 

Saccharin-Tabletten,  zum  Versüssen  der  Getränke  (Kaffee,  Thee,  Punsch, 
Bowle,  Limonade  etc.)  für  Diabetiker.  1.  Nach  B.  Fischer:  Saccharin  0.05, 
Natr.  carbon.  sicc.  0.02,  Mannit  0.3.  2,  Nach  Fahlberg  u.  List:  Saccharin  0.05, 
Natrii  bicarbonici  0.15.  Je  eine  Pastille  genügt  zum  Versflssen  einer  Tasse  Kaffee. 

SaCCharinum,  Saccharin,  Saccharin  Fahlberg,  Saccharinin, 
Anhydro  -  Ortho  -  Sulfaminbenzoesäure,  Orthosulfaminbenzoä- 
Säureanhydrid,  Benzoösäuresulfinid,  C7  Hg  SOj  N.  Diese  interessante 
Verbindung  wurde  im  Jahre  1879  von  C.  Fahlberg  entdeckt;  gegenwärtig  wird 
sie  von  der  Saccharinfabrik  Fahlberg,  List  &  Co.  in  Salbke-Westerhüsen  bei 
Magdeburg  in  grossem  Maassstabe  dargestellt.  Wegen  des  intensiv  süssen  Ge- 
schmackes wurde  das  Benzoäsäuresulfinid  „Saccharin^  genannt,  obgleich  der  letztere 
Name  für  eine  von  Peligot  dargestellte,  den  Kohlehydraten  nahestehende,  übrigens 
nicht  sflssschmeckende  Substanz  eigentlich  schon  vergeben  war.  Da  jedoch  der 
neue  Süssstoff  voraussichtlich  für  die  Dauer  bekannter  bleiben  wird  als  die 
P£LiGOT*sche  Verbindung,  so  ist  man  stillschweigend  darüber  übereingekommen, 
als  Saccharin  schlechthin  das  FAHLBEBG'sche  Präparat  zu  bezeichnen  und  die 
PELiG0T*8che  Verbindung  als  „Saccharin  Peligot"  (s.  auch  dieses)  zu 
charakterisiren. 

Zur  Darstellung  des  Saccharins  (D.-R.-P.  35211  vom  16.  August  1884)  mischt 
man  Toluol  Cg  H5 .  CH3  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bei  einer  100^  C.  nicht 
übersteigenden  Temperatur.  Unter  diesen  Umständen  bildet  sich  ein  Gemisch 
von  Orthotoluolsulfonsäure  und  Paratoluolsulfonsäure. 

Ce  ^*\Q      +  HOSOs  H  =  Ha  0  +  Ce  H4\gQ^  g  ^3^  ^4V 

Toluol  Toluolsulfon-     Ortho     Para. 

säure 
Man  löst  die  Toluolsulfonsäuren  in  Wasser,  bildet  durch  Neutralisation  mit 
Calciumcarbonat  (Kreide)  die  Kalksalze  und  führt  diese  durch  Versetzen  der 
Lösung  mit  Soda  in  die  Natriumsalze  über.  Die  trockenen  Natriumsalze  werden 
mit  Phosphortrichlorid  gemischt,  worauf  über  das  erhitzte  Gemisch  unter  Um- 
rühren ein  Chlorstrom  geleitet  wird.  Die  beiden  Toluolsulfonsäuren  werden  da- 
durch in  die  entsprechenden  Sulfochloride  umgewandelt: 

Co  ^4\S02  OH    "^    ^^^*    "^   ^^^    ~   ^^^    "^   POCI3    "f  Cß  H4\gQ^  Qi  /2^  ^A 

Toluolsulfo-  Ortho  Para. 
Chlorid 
Nach  beendigter  Reaction  wird  das  gebildete  Phosphoroxychlorid  abdestiliirt 
und  das  Gemisch  der  beiden  (0  und  p)  Toluolsulfochloride  stark  abgekühlt.  Die 
Para  Verbindung  wird  fest,  die  Orthoverbindung  dagegen  bleibt  flüssig  und  kann 
durch  Centrifugiren  abgesondert  werden.  Dieses  flüssige  „Orthotoluolsulfochlorid" 
wird  nun  in  das  Orthotoluolsulfamid  umgewandelt, 

Cfl  Hixsojci  +  ^^^2  =  HCl  -f  Cß  H,\gQ^'  ^^^ 
o-ToluolsuIfo-  o-Toluolsulfamid. 

Chlorid 
und  zwar,    indem  man  in  dasselbe  trockenes  Ammoniakgas  einleitet  oder  es  mit 
Ammoniumcarbonat  oder  -bicarbonat  mischt  und  erwärmt.  Da  das  o-Toluolaulfamid 
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in  Wasser  schwer  löslich  ist,  kann  es  vom  eventuell  gebildeten  Chlorammonium 
leicht  befreit  werden.  Das  erhaltene  o-TolnolsuIfamid  wird  schliesslich  oxydirt, 
indem  man  es  in  eine  verdünnte  Kaliumpermangan atlösnng  einträgt  und  das  dabei 
entstehende  Alkali  fortlaufend  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Säuren  neutralisirt. 
I.  2KMn04  (in  neutraler  Lösung)  =  KgO  4- MnOg  -f  3  0. 

n.  CeH4<sOaNH2+  30  =  HgO  -h  CeH.^gQ^j^g^ 

Eigentlich  sollte  nun  durch  Oxydation  der  (CHa)  Seitenkette  die  freie  o-SuIf- 
amidobenzoSsäure  sich  bilden.  Diese  aber  ist  nur  wenig  beständig  und  geht  unter 
Wasserabspaltung  in  ihr  Anhydrid,  d.  h.  in  „Saccharin",  über. 

/CO  ÖH        C)  _  „  o  4.  0  H  /CO  \^xx 

0-Sulfamidobenzoe-  Benzoesäuresulfinid 

säure  (Saccharin). 

Für  die  Darstellung  von  äusserster  Wichtigkeit  ist,  dass  nur  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  die  Ausbeute  an  o-Toluolsulfonsäure  eine  gute  ist,  dass  die  Ver- 
wandlung desselben  in  das  Chlorid  und  dieses  letzteren  in  das  Amid  sich  nach 
den  beschriebenen  Methoden  glatt  vollzieht,  und  dass  endlich  die  Oxydation  in 
neutraler  Lösung  nur  wenig  Nebenproducte  ergibt.  Die  Fabrikation  ist  zur  Zeit 
so  weit  durchgearbeitet,  dass  1kg  Toluol  etwa  1.5  kg  Saccharin  liefert. 

Eigenschaften.  Die  Ph.-C.  des  D.  Ap.-V.  gibt  nachfolgende  Fassung: 
Weisses,  theilweise  mikrokrystallinisches  Pulver  ohne  Geruch,  von  ungemein 
süssem,  auch  in  Lösungen  von  1 :  60000  wahrnehmbarem  Geschmacke,  beim  Er- 
hitzen im  Glasrohre  unter  Braunfärbung  und  Ausstossung  bittermandelartig  riechen- 
der Dämpfe  schmelzend,  angezündet  bis  auf  einen  unmerklichen  Rückstand  ver- 
brennend. Es  gibt  mit  400  Th.  kalten,  mit  28  Th.  siedenden  Wassers  eine  sauer 
reagirende  Lösung,  auch  ist  es  in  30  Th.  Weingeist,  schwierig  in  Aether  löslich. 
Aetzalkalien   nehmen  es  leicht  auf,  sich  damit  sättigend. 

Diese  Charakteristik  bezieht  sich  auf  das  im  Handel  befindliche  Saccharin, 
welches  keioeswegs  eine  einheitliche  Substanz  ist.  Das  reine  Saccharin  bildet 
färb-  und  geruchlose,  intensiv  süss  schmeckende,  sechsseitige  Tafeln,  welche  bei 
circa  224^  schmelzen  und  bei  weiterem  Erhitzen  verkohlen.  Es  löst  sich  in  330  Th. 
Wasser  von  15o  C,  in  28  Th.  siedenden  Wassers,  in  30  Th.  Alkohol,  schwieriger 
in  Aether.  Seine  Süssigkeit  soll  die  des  Rohrzuckers  um  das  280fache  übertreffen 
und  noch  in  einer  Verdünnung  von   1  :  70000  wahrgenommen  werden  können. 

In  chemischer  Hinsicht  zeigt  das  Saccharin  alle  Eigenschaften  eines  Säure- 
anhydrides,  dessen  Hydrat  nicht  beständig  ist.  Es  löst  sich  unter  Bildung  der 
betreffenden  o-sulfaminbenzoesauren  Salze  in  kohlensauren  und  in  ätzenden  Alkalien 
auf,  z.  B.  in  Kaliumcarbonat  oder  Kalihydrat  unter  Bildung  des  Salzes 
Cg  H4  .  CO .  SO2  NK.  Die  Salze,  denen  ein  Alkalimetall  oder  das  Metall  einer  alka- 
lischen Erde  zu  Grunde  liegt,  sind  in  Wasser  löslich  und  schmecken  ebenso 
wie  das  Saccharin  selbst  intensiv  süss.  Aus  diesem  Grund  wird  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  des  Saccharins  empfohlen,  die  Auflösung  des  letzteren  durch  Zu- 
satz von  Soda  oder  Pottasche  zu  unterstützen  oder  überhaupt  das  Natriumsalz 
(Saccharin  leichtlöslich)  zu  benützen.  Versetzt  man  die  nicht  verdünnte  Auf- 
lösnng  eines  o-sulfaminbenzoesauren  Salzes  mit  einer  stärkeren  Säure,  z.  B.  Salz- 
säure,   so   fällt  wieder  das  Anhydrid  in  Folge  seiner  geringeren  Löslichkeit  aus. 

Prüfung.  Wenn  auch  absolut  reine  Präparate  bisher  gar  nicht  in  den  Handel 
gekommen  sind,  so  muss  doch  darauf  geachtet  werden,  dass  die  Verunreinignngen 
ein  gewisses  Maass  nicht  überschreiten  und  Verfälschungen  überhaupt  nicht  vor- 
kommen. Von  Verunreinigungen  wären  besonders  in's  Auge  zu  fassen:  unorga- 
nische Substanzen,  p-Sulfaminbenzoesäure  und  p-Sulfobenzoösäure ,  von  Verfäl- 
schungen: Kohlehydrate,  Mannit,  Benzoesäure,  Salicylsäure.  Die  Ph.-C.  d.  deutsch. 
Ap.-V.  gibt  nachfolgende  Prüfungsvorschriften: 
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Die  mit  Alkalien  neutralisirte .  nicht  aber  die  rein  wäsaerige  Lösung  des 
Saccharins  wird  durch  Eisenchlorid  bräunlichgelblich  gefällt;  der  Niedersohlag 
zerlegt  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Saccharin.  Mit  der 
mehrfachen  Menge  Natriumcarbonat  erhitzt,  verkohlt  das  Saccharin  unter  Ver- 
breitung von  Benzoldämpfen ;  der  Gltihrückstand,  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem 
Filtriren  mit  Salpetersäure  tibersättigt,  scheidet  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat 
einen  weissen  Niederschlag  ab. 

0.18  g  Saccharin,  in  5  ccm  Wasser  vertheilt,  müssen  sich  bei  Zusatz  von  1  ccm 
Normalkalilösung  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit  auflösen;  die  gewonnene  Flassig- 
keit,  nach  Zusatz  mehrerer  ccm  Normalkalilösung  zum  Sieden  erhitzt,  darf  sich 
nicht  färben  (Traubenzucker). 

Mit  Schwefelsäure  übergössen  darf  das  Saccharin  sich  nicht  schwärzen  (Zucker); 
wird  die  Mischung  10  Minuten  in  siedendes  Wasser  gestellt,  so  trete  zwar  eine 
schwache  Braunfärbung,  aber  keine  Schwärzung  ein  (Zucker). 

Wird  das  Saccharin  auf  einem  Filter  mit  der  mehrfachen  Menge  Aether  über- 
gössen und  das  Filtrat  mit  seiner  zehnfachen  Menge  Wasser  gemischt,  so  darf 
Eisenchlorid  darin  weder  eine  Fällung,  noch  eine  violette  Färbung  hervorrufen 
(Salicylsäure).  Zur  Vervollständigung  wären  noch  nachfolgende  Prüfungen  auszu- 
führen : 

1.  Bestimmung  des  Aschegehaltes  durch  Veraschung  von  lg  Saccharin;  der 
Aschengehalt  der  ersten  Präparate  war  bisweilen  sehr  hoch  (bis  zu  10  Procent). 

2.  Der  Schmelzpunkt  liege  nicht  unter  200®,  sonst  wäre  ein  Uebermaass  von 
p-Sulfaminbenzoäsäure  und  p-Sulfobenzoäsäure  vorhanden. 

3.  0.2  g  Saccharin  werden  in  5  ccm  Kalilauge  gelöst  und  mit  5ccmF£HLiNG- 
scher  Lösung  erwärmt;  es  darf  sich  kein  rotbes Kupferoxydul  abscheiden  (Milch- 
zucker, Traubenzucker). 

4.  Man  löst  0.2  g  Saccharin  mit  Hilfe  von  Natriumcarbonatlösung  in  4  bis 
5  ccm  Wasser  auf,  fügt  Kupfersulfatlösung  hinzu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  er- 
folgt und  filtrirt  vom  Kupfersaccharinat  ab. 

Die  Flüssigkeit  wird  nach  Zusatz  von  Natronlauge  zum  Sieden  erhitzt.  War 
das  Saccharin  rein ,  so  entsteht  ein  dunkler  Niederschlag  (von  Cu  0) ,  ßlrbt  sich 
dagegen  die  Flüssigkeit  azurblau,  so  war  Mannit  zugegen. 

Für  die  Erkennung  des  Saccharins  genügt  im  Allgemeinen  der  noch  in  grosser 
Verdünnung  wahrnehmbare  süsse  Geschmack,  der  sich  besonders  deutlich  in  der 
mit  Kaliumcarbonat  oder  Natriumcarbonat  neutral isirten  Lösung  beobachten  lässt; 
als  unterstützende  Reaction  sind  anzuführen:  Saccharin  gibt  beim  Erhitzen  mit 
Soda  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  die  Heparreaction ,  beim  Schmelzen  mit  Soda 
und  Salpeter  Schwefelsäure.  Beim  vorsichtigen  Schmelzen  mit  Natriumhydrat  wird 
Salicylsäure  gebildet. 

lieber  den  Nachweis  von  Saccharin  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln  s.  weiter 
unten. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Saccharins  ist  seine  enorme  Süssigkeit,  die  sich, 
wie  schon  bemerkt,  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:70000  bemerklich  macht 
Das  Saccharin  ist  daher  etwa  280mal  süsser  als  der  Rohrzucker.  Während  aber 
der  Rohrzucker,  wie  die  Kohlehydrate  überhaupt,  in  den  Kreislauf  des  Organismus 
aufgenommen  wird ,  passirt  das  Saccharin  den  Organismus  fast  unverändert  und 
lässt  sich  als  solches  im  Urin  wieder  nachweisen.  Im  Gegensatze  zu  den  Kohle- 
hydraten ,  welche  bekanntlich  höchst  wichtige  Nahrungsmittel  repräsentiren  ,  geht 
dem  Saccharin  daher  jede  ernährende  Eigenschaft  ab.  Will  man  das  Saccharin 
überhaupt  nach  seiner  Stellung  im  menschlichen  Haushalte  charakterisiren,  so  wird 
man  es  am  zweckmässigsten  als  ein  Genussmittel,  und  zwar  als  ein  ^Gewürz^ 
aufzufassen  haben. 

Von  Gewürzen  werden  nicht  ernährende,  sondern  lediglich  erregende  Eigen- 
schaften vorausgesetzt,  und  dass  das  Saccharin  die  Geschmacksnerven  in  hohem 
Grade  erregt,  hat  wohl  noch  Niemand  bestritten. 
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Vom  physiologischen  Standpunkte  aus  dürfte  als  ziemlich  sicher  anzanehmen 
sein,  dass  das  Saccharin  ein  verhältnissmässig  indifferenter  Körper  ist.  Wird  es 
in  jenen  bescheidenen  Mengen  in  den  Organismas  eingeführt,  wie  sie  zum  Ver- 
Bttssen  von  Speisen  etc.  nothwendig  sind,  dann  passirt  es  den  Organismus  unver- 
ändert —  wie  man  bis  jetzt  annimmt  —  und  findet  sich  in  dem  Urin  als  solches 
wieder.  Die  Versuche  von  Addcco  und  Mosso,  Salkowski,  Stutzer  u.  A.  haben 
unwiderleglich  dargethan,  dass  selbst  die  Darreichung  grosser  Saccharingaben 
ernstliche  acute  Störungen  für  den  menschlichen  Organismus  nicht  zur  Folge 
hat.  Die  Angriffe,  welche  französischerseits  von  Worms  u.  A.  gegen  das 
Saccharin  gerichtet  wurden,  und  nach  welchen  es  geradezu  ein  schreckliches  Gift 
sein  sollte,  welches  schon  in  kleinen  Gaben  verdauungsstörend  wirken  und  Dys- 
pepsie hervorrufen  sollte,  sind  sehr  bald  als  jeder  wissenschaftlichen  Grundlage 
entbehrend  erkannt  worden. 

Der  englische  Specialist  Pavy,  der  von  französischer  Seite  gegen  das  Saccharin 
in's  Feld  geführt  wurde,  hat  sich  durchaus  für  dasselbe  ausgesprochen  und  das 
Endresultat  der  ganzen  Fehde  war,  dass  man  erkannte,  es  kommen  dem  Saccharin 
in  einem  schwachen  Grade  antiseptische  Eigenschaften  zu.  Auf  das  richtige  Maass 
wurden  diese  Verdächtigungen  zurückgeführt  durch  Millardet  (Pharm.  Journ. 
Transact.  III,  Nr.  910,  pag.  471),  welcher  nachwies,  dass  das  freie  Saccharin 
die  Thätigkeit  des  Magens  und  des  Darmes  in  einem  allerdings  sehr  geringen 
Maasse  verzögert,  dass  aber  selbst  diese  Wirkung  mehr  eine  mechanische  ist  und 
fortfällt,  sobald  man  an  Stelle  des  schwerlöslichen  Saccharins  dessen  leichtlösliche 
Salze,  z.  B.  die  Natrium  Verbindung,    verwendet. 

Anwendung.  Die  Anwendung  des  Saccharins  lässt  sich  in  eine  mcdicinisch- 
pharmaceutische  und  eine  wirthschaftliche  einthellen.  Vom  medicinisch  pharma- 
ceutischon  Standpunkte  aus  ist  das  Saccharin  entschieden  als  eijue  werth volle 
Errungenschaft  zu  bezeichnen.  Die  Hauptconsumenten  sind  die  Diabetiker,  welchen 
im  Saccharin  ein  Ersatz  des  Zuckers  geboten  wird,  so  dass  ihr  Speisezettel,  auf 
welchem  früher  die  süssen  Gerichte  fast  völlig  fehlten,  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit bietet.  Gegen  diesen  Gebrauch  tritt  der  sonstige  medicinale  Verbrauch 
völlig  zurück.  Wie  weit  es  das  Saccharin  im  täglichen  Haushalt  bringen  wird, 
das  lässt  sich  noch  nicht  überblicken.  Zweifellos  laufen  die  Bemühungen  der 
Fabrikanten  darauf  hinaus,  den  bisher  weniger  geschätzten  Traubenzucker  durch 
Saccharinzusatz  dem  Rohrzucker  gleichwerthig  zu  machen.  Wenn  es  gelingen 
sollte,  reinen  krystallisirten  Traubenzucker  billig  herzustellen,  dann  würde  der 
Erfolg  wohl  nicht  ausbleiben.  Aber  auch  schon  gegenwärtig  findet  man  das 
Saccharin  in  den  verschiedensten  Geuussmitteln,  Wein,  Bier,  Fruchtsäften,  Back- 
werken, Liqueuren,  Champagner  u.  s.  w.  und  es  erscheint  fast  zweifellos,  dass 
der  Consum  noch  im  Anwachsen  begriffen  ist. 

Die  wenigen  Jahre,  welche  seit  dem  Erscheinen  des  Sacöharins  auf  dem  Markte 
verflossen  sind,  haben  zwar  nicht  hingereicht,  die  Stellung  des  Saccharins  völlig 
2n  klären,  indessen  ist  doch  eine  gewisse  Beruhigung  der  bisweilen  hochgehenden 
Wogen  eingetreten.  Die  Befürchtung,  das  Saccharin  könne  dem  Consum  des 
Zuckers  ein  Ende  setzen,  wird  wohl  heute  von  keinem  Einsichtigen  für  absehbare 
Zeit  wenigstens  getheilt  werden.  Dem  steht  einmal  der  Umstand  entgegen ,  dass 
daa  Saccharin  kein  Nahrungsmittel  ist,  und  dass  sich  ferner  seine  Süssigkeit  von 
derjenigen  des  Zuckers  doch  ganz  wesentlich  unterscheidet.  Der  ganze  Zuschnitt 
des  täglichen  Lebens  müsste  sich  ändern,  bevor  das  Saccharin  in  diesem  Sinne 
reformirend  auftreten  könnte,  und  das  geschieht  nicht  so  leicht.  Gleichwohl  spielt 
das  Saccharin  schon  heute  eine  weitaus  grr)ssere  Rolle,  als  man  wohl  vermuthen 
sollte.  Man  benutzt  es  meist  in  Verbindung  mit  Traubenzucker  (Kartoffelzuckerj, 
um  in  manchen  Nahrungs-  und  Genussmitteln  den  Rohrzucker  zum  Theil  oder 
gänzlich  zu  ersetzen.  Die  Besorgnisse,  es  könnte  dadurch  die  Zuckerfabrikation 
geschädigt  und  das  Erträgniss  der  Zuckersteuer  herabgemindert  werden,  hat  zur 
Folge  gehabt,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Regierungen  sehr  energisch  Front  gQ^tm 
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das  Succbarin  machten.  Augenblicklich  ist  die  national-ökonomische  Stellung  des 
Saccharins  folgende :  In  Frankreich  und  Algier  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin 
und  saccbarinhaltigen  Stoffen  durch  einen  Erlass  des  Präsidenten  der  Republik 
verboten.  In  Portugal  ist  die  Einfuhr  von  Saccharin  und  saccbarinhaltigen 
Producten  zur  Verwendung  als  Nahrungsmittel  verboten.  In  England  ist  die 
Verwendung  von  Saccharin  zur  Bierfabrikation  durch  die  Steuerbehörde  verboten. 
Belgien  hat  noch  nicht  bestimmt  Stellung  genommen.  Italien  gestattet  die 
Einfuhr  von  Saccharin  nur  für  pharmaceutische  Zwecke.  Deutschland,  Oester- 
reich  und  Russland  stehen  dem  Producte  abwartend,  beziehungsweise  wohl- 
wollend gegenüber. 

Nachweis  von  Saccharin.  1.  Im  Zucker.  Nach  Reischauer  (Deutsche 
Zuckerindustrie.  1886,  124;  Repert.  anal.  Chem.  1887,  439)  werden  100g  des  ver- 
dächtigen Zuckers  mit  150 — 250ccm  Aether  extrahirt  —  bei  alkalischen  Zucker- 
sorten löst  man  auf  und  eäuert  die  Lösung  mit  Phosphorsäure  an.  —  Der  Rück- 
stand der  Aetherlösung  wird  mit  Soda  und  Salpeter  im  Platintiegel  geschmolzen 
und  die  entstandene  Schwefelsäure  als  Baryumsulfat  bestimmt.  Durch  Mnltiplieation 
des  gefundenen  BaSO^  mit  0.785  erhält  man  die  Menge  des  vorhandenen  Sac- 
charins. 2.  Im  Wein.  Nach  C.  Schmitt  (Repert.  anal.  Chem.  1887,  437,  534) 
säuert  man  100  ccm  des  Weines  an  und  schüttelt  dreimal  mit  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Aether  und  Petroläther  aus.  Den  Rückstand  der  ätherischen 
Aueschüttelung  erhitzt  man  ^  2  Stunde  lang  in  einer  Silberschale  mit  Natronhydrat 
auf  250^.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst  und  ihre  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuerte Lösung  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
hinterbleibt  Salicylsäure,  die  wie  üblich  zu  charakterisiren  ist.  Von  der  Abwesen- 
heit von  Salicylsäure  hat  man  sich  vorher  zu  überzeugen. 

Um  Saccharin  in  Lösungen  nachzuweisen,  dampft  D.  LiNDO  (Chem.  News. 
58,  pag.  51)  einen  Theil  derselben  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbado 
zur  Trockne,  mischt  den  Rückstand  mit  einem  üeberschuss  von  Salpetersäure  und 
fügt  ein  nicht  zu  kleines  Stück  Kalibydrat  und  1 — 2  Tropfen  Wasser  hinzu, 
ohne  die  Schale  von  dem  Bade  zu  entfernen.  Wird  diese  jetzt  geneigt,  so  sieht 
mau  blaue,  violette,  purpurne  und  rothe  Streifen  von  dem  Kalistücke  aus  nach 
unten  fliessen.  Bei  Anwendung  von  50procentigem  Alkohol  an  Stelle  von  Wasser 
ist  die  Reaction  noch  schöner.  Weniger  als  0.5  mg  lassen  sich  mit  Hilfe  dieser 
Reaction  nicht  nachweisen.  —  Die  nämliche  Reaction  wurde  von  LiNDO  (Chem. 
News.  58,  pag.  156)  in  nachfolgender  Weise  vereinfacht:  Die  Probe  wird  mit 
concentrirter  Salpetersäure  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft.  Man 
lässt  erkalten ,  versetzt  den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  einer  concentrirten 
Lösung  von  Kalihydrat  in  50proeentigem  Alkohol,  breitet  die  Flüssigkeit  in  der 
Schale  aus  und  erwärmt  diese  möglichst  gleichmässig  mit  der  Lampe.  Die  auf- 
tretenden Farben  sind  noch  mannigfaltiger  als  bei  dem  vorher  angegebenen  Ver- 
fahren. Nach  dem  Erkalten  und  darauffolgenden  Wiedererhitzen  entstehen  die 
Farben  nochmals,  aber  nicht  mehr  in  der  gleichen  Stärke.  —  E.  BÖRNSTEix 
(Zeitschr.  anal.  Chem.  1888,  pag.  165)  gibt  Folgendes  an :  Wird  eine  kleine  Menge 
Saccharin  mit  einem  üeberschuss  von  Resorcin  und  wenigen  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  im  Reagensglase  erhitzt ,  so  färbt  sich  die  Masse  gelb ,  roth  und 
dann  dunkelgrün  und  geräth  unter  Eutwickelung  von  schwefliger  Säure  in  starkes 
Aufwalleu ,  welches  auch  nach  dem  Entfernen  der  Flamme  kurze  Zeit  anhält. 
Dieses  Aufwallen  ist  noch  ein-  bis  zweimal  hervorzurufen.  Dann  lässt  man  erkalten, 
verdünnt  mit  Wasser  und  übersättigt  mit  Natronlauge,  wodurch  man  eine  Lösung 
erhält ,  die  im  durchfallenden  Lichte  röthlich  erscheint ,  im  auffallenden  Lichte 
stark  grüne  Fluorescenz  zeigt.  C.  HoOKEB  (Journ.  Frankl.  Inst.  127,  pag.  61) 
verwirft  diese  Reaction,  weil  Resorcin  schon  mit  Schwefelsäure  allein  die  gleiche 
Erscheinung  gibt.  E.  Börnstein  (Berichte  der  deutschen  chem.  Oesellsch.  1888, 
33961  hält  demgegenüber  trotzdem  an  der  Brauchbarkeit  fest,  weil  die  Fluorescenz- 
und  Farberscheinungen  bei  Gegenwart  von  Saccharin  sehr  viel  intensiver  auftreten, 
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als  mit  Resorcin  und  Schwefelsäure  allein.  Es  darf  jedoch  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  namentlich  in  Weinen,  welche  —  weil  aus  den  Jahren  vor  der 
Darstellung  des  Saccharins  stammend  —  überhaupt  kein  Saccharin  enthalten 
konnten,  mit  Hilfe  der  BöRNSTEiN'schen  Reaction  Saccharin  gefunden  wurde,  weil 
gewisse  Weinbestandtheile  (Bemsteinsäure  ?)  ähnliche  Färbungs-  und  Fluorescenz- 
erscheinungen    mit  Resorcin    und  Schwefelsäure  geben  wie  das  Saccharin. 

Zum  Nachweis  von  Saccharin  im  Bier  dampft  H.  Allen  (Analyst  1888, 
pag.  105)  die  Probe  auf  Vs  ^^^^  Volumens  ein,  versetzt  mit  Phosphorsäure  bis 
zur  deutlich  sauren  Reaction  und  schtittelt  alsdann  mit  Aether  aus.  Die  ätherische 
Lösung  hinterlässt  nach  dem  Verdampfen  einen  mehr  oder  woniger  bitter  schmeckenden 
Rückstand,  welcher  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen  wird.  Enthält  die  Probe 
Saccharin,  so  findet  sich  in  der  wässerigen  Lösung  der  Schmelze  Alkalisulfat, 
welches  in  bekannter  Weise  als  Baryumsulfat  bestimmt  wird.  Das  Gewicht  des 
Baryumsulfates  mit  0.785  multiplicirt  ergibt  die  demselben  entsprechende  Menge 
Saccharin.  Fällt  man  das  Bier  znnachst  mit  Bleiessig  und  behandelt  das  Filtrat, 
ohne  den  Bleiüberschuss  zu  entfernen,  in  der  oben  angegebenen  Weise,  so  erhält 
man  einen  erheblich  weniger  verunreinigten  Rückstand.  In  normalem  Bier  sollen 
keine  schwefelhaltigen  organischen  Stoffe  vorkommen,  welche  in  Aether  löslich 
sind.  —  Brüylants  (Journ.  Pharm.  Chim.  18,  295)  lässt  1 1  des  mit  Natrium- 
carbonat  neutralisirten  Bieres  bis  zur  Syrupconsistenz  verdampfen  und  mit  dem 
3 — 4fachen  Volumen  starken  Alkohols  tüchtig  durchschütteln.  Nach  einigen 
Stunden  filtrirt  man  ab ,  wäscht  den  Rückstand  mit  Alkohol  nach ,  destillirt  die 
Spirituosen  Extracte  aus  dem  Wasserbade  ab,  nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser 
auf,  verdünnt  auf  120 — 150  ccm,  säuert  stark  mit  Phosphorsäure  an  und  schüttelt 
dreimal  je  eine  Stunde  mit  Aether  aus.  Der  Rückstand  der  ätherischen  Lösungen 
wird  mit  Natriumbicarbonat  neutralisirt  und,  wie  Schmitt  angegeben,  in  Salicyl- 
säure  übergeführt.  Ist  neben  dem  Saccharin  noch  Salicylsäure  im  Biere  vor- 
handen, so  wird  der  Rückstand  der  alkoholischen  Auszüge  mit  Natriumcarbonat 
neutralisirt  und  mit  Mercurinitrat  versetzt,  wodurch  weisses  Quecksilbersaccharinat 
ausfällt,  welches  man  sammelt  und  zwischen  Filtrirpapier  trocknet.  Dieses  Queck- 
silbersalz unterwirft  man  alsdann  der  Bö  knstein 'sehen  Reaction  mit  Resorcin  und 
Schwefelsäure.  B.  Flacker. 

SSlCChSiroYde  heissen  zuckerähnliche  Körper,  wie  Inosit,  Nucit,  Scyllit,  Sor- 
bin, Eukalin.  H.  Thoms. 

SStCChärolSttUm,  Saccharolat,  Saccharure  (franz.),  bezeichnet  ein 
gröbliches  Pulver  von  Zucker,  welcher  mit  einer  Arzneisubstanz  durchtränkt  ist. 
Für  die  Einführung  dieser  Arzneiform  hat  sich  der  Franzose  Berol  sehr  bemüht,  sie 
hat  in  Deutschland  aber  wenig  Beifall  gefunden.  Zur  Bereitung  der  Saccharolate 
mit  Tincturen  betropft  man  Zucker  in  Stücken,  der  im  Wassorbade  durch- 
wärmt wird,  nach  und  nach  mit  der  Tinctur  (auf  10  Th.  Zucker  1  Th.  Tinctur), 
trocknet  dann  bei  massiger  Wärme  vollständig  aus  und  zerreibt  zu  einem  gröb- 
lichen Pulver.  Die  Saccharolate  mit  ätherischen  Oelen  werden  wie  die 
Elaeosacchara  (s.d.)  bereitet.  G.  Hofmann. 

SflCCharolum,  zuckerbissen,  Zuckerl,  ist  eine  vom  Apotheker  Rozsnyay, 
(Saccbarola  Chinini)  eingeführte  Arzneiforra.  Die  Saccharola  haben  die  Würfelform ; 
man  bereitet  sie,  indem  man  aus  dem  Arzneistoff,  Zuckerpulver,  verdünntem  Traganth- 
schleim  und  etwas  Glycerin  eine  Masse  anstösst,  diese  etwas  breit  drückt,  dann  1  g 
schwere  Würfel  daraus  schneidet  und  die  Stücke  in  lauer  Wärme  übertrocknet,  so 
dass  nur  die  äussere  Schicht  eine  Austrocknung  erleidet.  g.  Hofmann. 

SaCCharOmetrie  =  Sacchanmetrle. 

SaCCharOmyCeS ,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Die 
Arten,  resp.  Formen,  welche  die  Alkoholgährung  hervorrufen  ,  sind  nach  Reess 
folgende : 
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S.  aptculatus  Reess.  Sprosszellen  6— 8  p.  lang,  2 — Sfii  breit,  citronenfönnig^ 
beiden  dig  kurz  gespitzt.  Selten  wenigzellige  und  kaum  verzweigte  Sprosscolonien 
bildend,  da  die  an  den  Spitzen  der  Mutterzellen  entstehenden  neuen  Sprosszellen 
meist  sich  sofort  ablösen.  Häufig  auftretend  bei  der  Wein-Hauptgährung,  auch  bei 
anderen  Selbstgährungen ;  bei  der  Nachgährnng  stets  zurücktretend. 

S,  cerevisiae  Meyer  (Cryptococcus  cerevtsiae  K(z,,  Hormiscium  cer,  Bau., 
Torula  cer,  Turp,)  Sprosszellcn  8 — 9  [jl  Diam.,  rundlich  oder  oval,  bei  ener- 
gischer Vegetation  verzweigte,  kurze  Zellreihen  bildend,  bei  langsamem  Wachs- 
thum  bald  isolirt.  Brutzellen  zu  3 — 4,  4 — b\L  Diam.  Fermentpibs  der  Bier-  und 
Branntweinhefe.  (S.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  163.) 

S.  conglomeratus  Reess,  Sprosszellen  5 — 6[x  Diam.,  rund,  zu  Knäueln  ver- 
bunden. Brutzellen  zu  2 — 4,  bei  der  Keimung  die  Knäuel  wieder  herstellend. 
Auf  faulenden  Trauben  und  in  der  Weinhefe  bei  Anfang  der  Gährung. 

S,  ellipsoideus  Reess,  Sprosszellen  meist  6  p.  lang ,  elliptisch.  Brutzellen  meist 
2,  seltener  bis  4,  3 — 3.5  \j,  Diam.  Hauptsächlichster  Fermentpilz  der  Haupt-  und 
Nachgährung  des  Weinmostes. 

S.  exiguus  Reess.  Sprosszellen  5  (x  lang,  bei  2.5  (a  grösstem  Querdurchmesser, 
kegel-  oder  kreiselförmig.  Brutzellen  2—3,  in  einer  Längsreihe.  In  der  Nach- 
gährungshefe  des  Bieres. 

S.  Pastorianus  Ree^s,  Sprosszellen  bei  langsamer  Vegetation  oval,  alle  gleich- 
artig, bei  tippiger  Vegetation  verzweigte  Colonien  bildend,  welche  theils  aus 
keulenförmigen,  18 — 22(jl  langen,  primären  und  aus  5 — 6[i.  Diam.  rundlichen 
oder  ovalen  secundären  Zellen  bestehen.  Brutzellen  zu  2 — 4  ;  2  [x  Diam.  In  der  Nach- 
gährungshefe  bei  Weinen,  Obstweinen  und  selbstgährigen  Bieren. 

Fernere  Arten  sind: 

S.  Mycoderma  Reess.,  der  Pilz  der  Kahmhaut  (s.  Kahmpilz,  Bd.  V,  pag.  560). 

S,  albicans  Reess.  (Oidium  albicans  Rob,),  der  Soorpilz. 

S,  glutinis  (Fres,),  Bildet  rosenrothe,  schleimige  Tropfen  auf  altem  Stärke- 
kleister und  ähnelt  daher  dem  Micrococcus  prodigiosus.  Zellen  oval,  elliptisch 
bis  walzig,  meist  zu  2 — 3  verbunden.  Sydow. 

SaCCharOmyCeteS,  Hefepllze,  FamiUe  der  Ascomycetes,  Stets  einzellige 
Protophyten.  Zellen  einzeln  oder  in  kurzen  Ketten,  rundlich,  oval,  schief  elliptisch 
bis  spindelförmig,  mit  zarter  Cellulosenmembran ,  ohne  Zellkerne.  Protoplasma 
feinkörnig,  gewöhnlich  mit  einzelnen  grösseren  Fetttröpfchen  und  Vacuolen.  Ver- 
mehrung durch  Sprossung,  wodurch  strauchartig  verzweigte  „Sprosscolonien"  ent- 
stehen, deren  einzelne  Zellen  später  sich  trennen.  Namentlich  bei  spontanen  Formen 
(bei  Culturhcfen  nur  unter  besonders  gtlnstigen  Verhältnissen)  entstehen  ohne  Sexual- 
act  in  gewöhnlichen  Zellen  zu  2 — 4  die  Ascosporen,  welche  selbst  eingetrocknet 
mehrere  Monate  lang  ihre  Keimkraft  bewahren,  während  die  Sprosszellen  der  Cultur- 
hefe  bereits  nach  14  Tagen  nicht  mehr  zu  keimen  vermögen.  Sydow. 

Saccharose  =  Rohrzucker. 

SaCCharum,   Gattung  der  Gäser,  s.  Zuckerrohr. 

SaCCharum,  Sacchamm  album,  Zucker.  Der  für  den  pharmaceutischen 
Gebrauch  bestimmte  Zucker  muss  sich  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser 
ohne  Rückstand  (Schleim,  Ultramarin)  zu  einem  färb-  und  geruchlosen,  rein  sflss 
schmeckenden  Syrup  lösen,  welcher  sich  in  allen  Verhältnissen  klar  mit  Wein- 
geist mischt  (Dextrin).  Weder  die  wässerige,  noch  die  weingeistige  Lösung  von 
Zucker  darf  Lackmuspapier  verändern  (freie  Säuren) ;  die  wässerige  Lösung  (1  =  20) 
darf  durch  Silbemitrat  (Chloride),  Baryumnitrat  (Sulfate)  und  Ammonoxalat  (Kalk- 
salze) nur  eine  kaum  merkbare  Trübung  erfahren. 

Zum  Zwecke  des  Pulverns  zerschlägt  man  den  Zucker  in  kleinere  Stticke,  trocknet 
einige  Stunden  bei  40 — 60°  und  bringt  in  einem  zuvor  erwärmten  eisernen  Mörser 
in  feine  Pulverform.  Das  Zuckerpulver  ist  an  einem  trockenen  Orte  aufzubewahren« 

Weiteres  über  Saccharum  s.  unter  Zucker.  G.  Hof  mann. 
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SaCCharUm  aluminatUm  ist  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Alumen 
pulveratum  und  Saccharum  pidveratum, 

SaCCharum  COlOratUm.  6.  Vulpius  hat,  behufs  Sicherung  der  Dosirung, 
empfohlen,  zu  Pulvermischungen,  beziehungsweise  auch  Pillenmassen,  welche  stark- 
wirkende farblose  Stoffe  (Atropin,  Aconitin,  Digitalin,  Strophanthin  u.  s.  w.)  in 
minimalen  Mengen  enthalten,  nicht  weissen  Zucker  oder  Milchzucker  zu  verwenden, 
sondern  solchen,  welchem  man  eine  ausgeprägte  Farbe  gegeben  hat,  um  die  gleich- 
massige  Yertheilung  des  wirksamen  Stoffes  deutlicher  sichtbar  zu  machen.  Man  könnte 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  beispielsweise  roth  gefärbten  Zucker  immer 
dann  verwenden,  wenn  ein  stark  wirkendes  Arzneimittel  aus  der  Tabelle  C  der 
Pharmakopoe  in  Frage  kommt,  grfln  gefärbten  dagegen  dort,  wo  es  sich  um 
Stoffe  aus  der  Tabelle  B,  also  um  directe  Gifte  handelt.  Um  100  g  Zucker  dunkel 
rosa  zu  färben ,  gentigen  nach  G.  Vulpius  0.04  Carmin  in  ammoniakalischer 
Lösung  und  für  die  Grünfärbuog  0.5g  Chlorophyll  in  ätherischer  Lösung;  von 
Anilinfarben  braucht  man  für  die  gleiche  Menge  Zucker  noch  weniger,  nämlich 
0.003  g  Fuchsin  in  alkoholischer  Lösung  für  Rosafärbung  und  ebensoviel  Malachit- 
grün für  Grünfärbung.  G.  Hof  mann. 

Saccharum  Hordei,  Gerstenzucker,  und  Saccharum  Malti,  Malz- 
zucker, 8.  Bd.  VI,  pag.  514. 

Saccharum  LaCtiS,  Milchzucker.  Der  für  den  pharmaceutischen  Ge- 
brauch bestimmte  Milchzucker  muss  sich  (nach  Ph.  Germ.)  bei  15<*  in  7  Th.,  bei 
100<*  in  seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  zu  einer  schwach  süss  schmeckenden,  nicht 
syrupartigen  Flüssigkeit  lösen.  Gibt  man  0.2  g  Milchzucker  in  eine  siedende  Auf- 
lösung von  4  g  Natriumcarbon at  in  4  g  Wasser,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb, 
und  fügt  man  hierzu  0.2g  basisches  Wismutnitrat,  so  färbt  sich  dieses  schwarz, 
wenn  man  das  Sieden  noch  fünf  Minuten  andauern  lässt  (Unterschied  von  Rohr- 
zucker). In  einer  heissen  Mischung  von  4  g  Bleiessig  und  2  g  Salmiakgeist  ent- 
steht durch  0.2  g  Milchzucker  ein  rein  weisser,  nicht  rother  Niederschlag  (Unter- 
schied von  Traubenzucker).  Wenn  man  lg  Schwefelsäure  flach  ausbreitet  und 
mit  0.3  g  Milchzucker  bestreut ,  so  darf  nach  einer  Stunde  keine  oder  nur  eine 
röthliche,  aber  nicht  braunschwarze  Färbung  eintreten  (Prüfung  auf  Rohr-  und 
Traubenzucker). 

Bezüglich  der  vorstehend  beschriebenen  Prüfung  des  Milchzuckers  auf  Glycose 
hat  G.  Vui.Pius  (Archiv  d.  Pharm.,  Bd.  224,  pag.  299)  gefunden,  dass  das  Re- 
sultat ein  sehr  verschiedenes  sein  kann,  je  nachdem  man  das  Wort  „heiss'*  auf- 
fasst.  Erhitzt  man  beispielsweise  die  Mischung  von  Bleiessig  und  Salmiakgeist  auf 
80<^ ,  so  ist  der  beim  Eintragen  des  Milchzuckers  entstehende  Niederschlag  weiss, 
bei  100°  dagegen  erscheint  er  auch  bei  den  besten  Sorten  Milchzucker  schon  nach 
wenigen  Secunden  lebhaft  fleischroth.  Man  kann  also  sowohl  einen  erheblichen 
Zusatz  von  Glycose  übersehen,  als  auch  ein  reines  Präparat  für  verdächtig  halten. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Bleiacetatprobe  fallen  zu  lassen  und  eine  anderweite  Prü- 
fung auf  die  Thatsache  zu  gründen,  dass  Milchzucker  in  massig  verdünntem  Wein- 
geist fast  unlöslich  ist.  Man  könnte  sagen:  „10g  60procentigen  Weingeistes 
(Spiritus  dilutus  der  Pharmak.)  eine  halbe  Stunde  unter  zeitweiligem  Umscbütteln 
mit  lg  Milchzucker  in  Berührung  gelassen,  müssen  ein  Filtrat  liefern,  welches 
sich  weder  beim  Vermischen  mit  seinem  gleichen  Gewichte  absoluten  Alkohols 
trüben  (Dextrin) ,  noch  beim  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  mehr  als  0.03  g 
Rückstand  (Glycose,  fremde  Zuckerarten  etc.)  hinterlassen  darf*.  Hierdurch  macht 
sich  zugleich  die  Prüfung  auf  Rohrzucker  mittels  Schwefelsäure  entbehrlich. 

Der  Milchzucker  ist  gegenwärtig  im  Handel  in  Form  sehr  schöner  Ery  stalle 
wie  auch  als  rein  weisses  feines  Pulver  zu  haben ;  will  man  jedoch  den  Milchzucker 
nochmals  selbst  reinigen ,  so  löst  man  (nach  E.  Dieterich)  1000  Th.  käuflichen 
Milchzuckers  in  4000  Th.  heissen  Wassers,  versetzt  mit  20  Th.  gereinigter  Knochen- 
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kohle,  agitirt  eine  halbe  Stunde,  fügt  dann  10  Th.  weissen,  mit  Wasser  ange- 
rührten Bolus  hinzu  und  kocht  auf.  Dann  wird  rasch  filtrirt  und  das  nahezu 
farblose  Filtrat  eingedampft,  bis  das  Ganze  einen  Erystallbrei  darstellt.  Diesen 
bringt  man  auf  einen  Deplacirtriohter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  gut  aus,  lässt 
dann  vollständig  abtropfen,  bereitet  nun  die  feuchte  Masse  auf  Pergamentpapier 
aus  und  trocknet  möglichst  rasch  im  Trockenschrank,  da  der  Milchzucker  Neigung 
zur  Schimmelbildung  besitzt.  Die  trockene  Masse  bringt  man  in  ein  feines  Pulver. 
S.  auch  Milchzucker.  G.  Hofmann. 

SaCCharum  rubrum,  Rother  Zucker,  EinStreuzucker,  ist  ein  Pulvergemisch 
aus  16  Th.  Saccharum,  1  Th.  Borax,  1  Th.  Florea  Bosae  und  2  Th.  Lignum 
Santali  ruhri, 

Saccharum  Saturni  =  Piumbum  aceticum. 

SaCCharUre  (franz.),  s.  Saccharolatum,  pag.  661. 

SaCCUli  mediCati,  Kräuterkissen,  Kräutersäckchen,  Palvinaria 
medicata,  bilden  eine  früher  ärztlich  viel  zur  Zertheilung  von  Anschwellungen 
benutzte,  jetzt  mehr  der  Volksmedicin  anheimgefallene  Form  der  Bähung 
(Bd.  II,  pag.  118).  Die  zu  ihrer  Herstellung  benutzten  Pflanzentheile  dürfen  nicht 
zu  fein  gepulvert  sein,  da  sie  sonst  durch  Verstäubung  bei  Application  im  Gesichte 
leicht  die  Augenbindehaut  reizen ;  auch  zu  grobe  Beschaffenheit  ihres  Inhaltes  ist 
wegen  Reizung  zarter  Hautstellen  zu  vermeiden.  Die  Dicke  beträgt  1 — 5  cm,  der 
Inhalt  5 — 50  g.  Verordnet  werden  nur  die  zu  verwendenden  Species;  die  Ein- 
füUung    in    Säckchen    wird    dem    Kranken    überlassen.    —    S.   auch    Sachets. 

Th.  Hase  mann. 

SaCCUlmin,  C^iHsgOig,  kann  als  ein  Anhydrid  der  Sacculminsäure  aufgefasst 
werden.  Es  liefert,  mit  Chlorwasser  und  Bromwasser  behandelt,  dieselben  Producta, 
wie  die  Sacculminsäure. 

SaCCUlminSäurO  gehört  zu  den  Ulminverbindungen  und  ist  ein  Zersetzungs- 
product  der  Kohlehydrate.  Ihre  Formel  ist  ein  Multiplum  von  C^  Hjo  0^.  Sie  ist 
eine  schwarze  glänzende  Masse,  wenig  löslich  in  Wasser,  unlösUch  in  absolutem 
Alkohol  und  Aether.  Sie  liefert  bei  Behandlung  mit  Chlor  in  Gegenwart  von 
Wasser  Dichloroxysacculmid,  mit  Bromwasser  Sesquibromoxysacculmid,  bei  heftiger 
Chlorirung  entsteht  Trichloroxysacculmid.  Holfert. 

SaCOdon  oder  La  Isabel a,  in  Spanien,  ist  eine  schon  unter  der  arabischen 
Herrschaft  berühmt  gewesene  geruchlose  Therme  von  28°.  Sie  enthält  hauptsäch- 
lich Erdsulfatc. 

Sachets  ( franz.) ,  Kiechkissen.  Ursprünglich  stellten  die  Sachets  eine 
Arzneiform  dar,  insofern  als  grob  gepulverte  medicamentöse  Substanzen  in  ver- 
schieden gestaltete  Säckchen  eingenäht  und  diese  auf  den  leidenden  Theil  des 
Körpers  applicirt  wurden  (trockene  Umschläge).  Gegenwärtig  versteht  man  unter 
Sachets  wohl  ausschliesslich  die  Riechkissen.  Als  Grundsubstanz  für  Riechkissen  eignen 
sich  vorzüglich  die  Iriswurzel  und  das  Parenchym  der  Pomeranzenschalen  (s.  Pulvis 
fumalis),  die  recht  fein  geschnitten  und  als  ganz  staubfreie  Species  beliebig  par* 
fümirt  und  in  kleine  seidene  Säckchen  eingenäht  werden.  6.  Hof  mann. 

Sachs'  Magen-Lebens-Essenz  ist  eine  dem  Ellxlr  ad  longam  vltam  ähn- 
liche Tinctur.  —  Sachs'  Mundwasser  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Ratanhia- 
tinctur  mit  etwas  Myrrhentinctur  und  Pfefferminzöl.  —  Sachs'  Pain-Expeller  ist 
dem  RiCHTER'schen  Pain-Expeller  (s.  Bd.  VII,  pag.  615)  nachgebildet. 

SaChSSe'S  Lösung  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker  ist  eine  Lösung  von 
18.0g  Quecksilberjodid  und  26.0g  Kaliumjodid,  der  80.0g  in  Wasser  gelöstes 
Aetzkali  zugesetzt  sind,  worauf  die  ganze  Mischung  auf  1 1  verdünnt  wird.  Die 
SACHSSE-HEiNBiCH'sche  Lösung   enthält  auf  obige  Mengen  nur  10.0g  Aetzkali« 
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Das  Reagens  wird  zum  Kochen  erhitzt  und  die  etwa  0.5procentige  Trauben- 
zuckerlösung zugegeben,  bis  alles  Quecksilbersalz  reducirt  ist.  Als  Indicator  dient 
Sehwefelwasserstoffwasser,  das  man  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  Probe  zuftigt. 

40  ccm  der  SACHSSE'schen  Lösung  werden  von  0. 1342  g  Traubenzucker 
reducirt. 

Sadebaum    ist  Juniperus  Sahina  (pag.  650). 

SadebaumÖl,  Sabin aol,  ist  das  aus  den  Blättern,  jungen  Zweigen  und 
Beeren  von  Juniperus  Sabina  L.  durch  Dampfdestillation  erhaltene  Oel.  Die 
Ausbeute  beträgt  uach  Zelleb  aus  frischen  Blättern  und  Zweigen  l\s,  aus  ge- 
trockneten 2  und  aus  frischen  Beeren  10  Procent.  Das  Sadebaumöl  besteht  seiner 
ganzen  Menge  nach  aus  einem  Terpen  Cjo  Hjg ,  welches  stark  rechts  polarisirt, 
aber  mit  HCl  keine  krystallinische  Verbindung  gibt,  lieber  Eigenschaften,  Prüfung 
und  Anwendung  des  Sadebaumöles  s.  Oleum  Sabinae,  Bd.  VII,  pag.  486. 

SächsiSChblaU  nennt  man  zuweilen  das  Blau,  welches  man  mit  Indigo- 
carmin  auf  Schafwolle  herstellt.  Das  ursprüngliche  Sächsischblau  wurde  so  er- 
zeugt, dass  man  die  durch  Auflösen  von  Indigo  in  Schwefelsäure  bereitete  Indigo- 
schwefelsäure in  der  Weise  reinigte,  dass  man  dieselbe  erst  auf  lose  Schafwolle 
auffärbte,  die  Wolle  gut  auswusch  und  endlich  den  Farbstoff  mit  Soda  abzog. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit,  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  bildete  die  „abgezogene 
Composition"  der  Färber.  Gegenwärtig  wendet  man  fertigen  Indigocarmin  an. 

Sächsischblau  ist  leichter  herzustellen ,  billiger  und  lebhafter  als  Küpenblau, 
aber  bei  weitem  nicht  so  echt.  —  S.  auch  Indigosulfo säuren,  Bd.  V, 
pag.  426.  Benedikt. 

Sächsischer   Hauptbalsam   =  Balsamum    cephallcum  (s.d.). 

SäChsiSChgrUn    =  Rlnmannsgrün,  pag.  591. 

Säckelkraut    ist  Herba  CapselUe  (Bd.  H,  pag.  537). 

Säckingen,  in  Baden,  besitzt  zwei  warme  Quellen;  die  schwächere  ent- 
hält  bei  28.10  NaBr  0.007,  NaCl  2.434,  Ca  Hg  (003)3  0.323;  die  wärmere 
bei  29.560  von  denselben  Bestandtheilen  0.012,  2.420,  0.355  in  1000  Th. 

^Sägemehl,  Sägespähne,  werden  häufig  als  Fälschungsmittel  für  Pflanzen- 
pulver angewendet.   Die  Elemente  des  Holzes  (s.  Bd.  V,  pag.  232),  namentlich  die 


Sägemehl  eines  Nadelholzes. 
t  Tracheiden,  p  Holzparenchym.  «»  Markstrahlen. 

Trachelden  des  Nadelholzes  und    die  Geßlssc  der  Laubhölzer,    sind    so  charakte- 
ristisch, dass  der  mikroskopische  Nachweis  der  Fälschung    auch    in  dem  feinsten 
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Pulver  gelingt;  denn  enthalten  auch  viele  Drogen  Holz  als  Bestandtheil  ihrer 
Oefässbtlndel ,  so  ist  dieses  in  der  Regel  doch  auffallend  verschieden  von  dem 
Holze  unserer  Bäume,  und  zwar  sowohl  im  elementaren  Bau,  als  auch  in  der 
Vertheilang,  Menge  und  gegenseitigen  Lagerung  der  Elemente.  Schwierigkeiten 
kann  nur  die  Unterscheidung  von  Gemischen  verschiedener  Holzpulver  darbieten; 


Fig.  132. 


Sägemehl  eines  Laabholzes. 
P  Holzparenchym,  g  Oefässe,  i  Holzfasern,  m  Markstrahlen,  X  ErystallzeUen. 

doch  müsste  das  Gemenge  mit  einer  bei  Fälschern  gewöhnlich  nicht  anzutreffen- 
den Sachkenntniss  vorgenommen  werden ,  wenn  dem  kundigen  Auge  die  Unter- 
scheidung der  Holzarten  erschwert  oder  gar  unmöglich  gemacht  werden  sollte. 
Besonders  werthvolle  Anhaltspunkte  geben  die  Farbe,  die  Grösse  (Weite)  der 
Gefilsse  uod  ihr  Relief,  die  Verdickung  der  Holzfasern,  die  Markstrahlen,  die 
Inhaltsstoffe  (Krystalle,  Stärke,  Harz).  J.  Mo  eller. 

Sägespähne  finden  eine  vielseitige  Anwendung,  sowohl  in  der  Pharmacie, 
wie  in  der  Technik.  Man  benutzt  die  Sägespähne  zum  Reinigen  von  Salbenschalen, 
Salbenbüchsen,  d.  b.  zum  Fortnehmen  der  an  denselben  haftenden  letzten  Fett- 
theile.  Wirkt  Aetzalkali  bei  erhöhter  Temperatur  auf  Sägespähne  ein,  so  wird 
Oxalsäure  gebildet  (s.  Oxalsäure,  Bd.  VII,  pag.  580). 

Eine  technische  Verwendung  finden  die  Sägespähne  nach  der  Oesterr.-ungar. 
Tischler-  und  Drechsler-Zeitung  von  1878  zur  Herstellung  plastischer  Massen, 
indem  -/g  Th.  Sägemehl,  gewöhnlich  von  härteren  Hölzern,  und  Va  leimige  oder 
harzige  Substaozen  zur  Bindung  und  bisweilen  auch  ein  Zusatz  von  Gyps  vermischt 
werden.  Diese  Compositionen  eignen  sich  besonders  für  die  Holzornamentik  und 
zur  Herstellung  dauerhafter  Basreliefs.  So  wird  eine  Ebenholzimitation  für  Ciavier- 
tasten, Bürstendeckel,  Messerhefte  erzeugt,  indem  man  feinstes  Palisanderholzmehl 
und  Asphaltpulver  mit  Ochsenblut  zu  einer  teigartigen  Masse  verarbeitet  und  diese 
in  Formen  aus  Messing  bringt,  in  welchen  die  Masse  24 — 36  Stunden  einem 
starken  Drucke  ausgesetzt  wird,  wobei  die  hohlgestellten  Formen  gleichzeitig  von 
unten  nach  oben  durch  Gasflämmchen  anhaltend  soweit  erhitzt  werden,  dass  vor- 
erst   die  wässerigen  Theile  v^dampfen    und    hierauf   das  Asphältpulver  schmilzt 

SiEHR  in  Cöslin  verwendet  mit  gutem  Erfolge  Sägespähne  mit  Cement  vermischt, 
um  die  Haarrissbildung  im  Verputz  der  Gebäude  zu  verhüten. 

C.  G.  Zelterland  hat  Versuche  angestellt,  um  aus  Sägespähnen  Branntwein 
herzustellen.  Es  werden  9  Centner  Sägespähne  von  Fichte  und  Tanne  (sehr  wasser- 
haltig) mit  0.7  Centnern  Salzsäure  von  1.18  spec.  G^w.  und  30.7  Centnem 
Wasser    in    einem  geeigneten    Kessel    mit    einem  Dampfdruck  von  0.116  kg  pro 
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Quadratcentimeter  gekocht.  Nach  8^/2 stündigem  Kochen  enthielt  die  Masse 
3.33  Procent,  nach  llstündigem  Kochen  4.38  Procent  Traubenzucker  und  war 
durch  längeres  Kochen  ein  höherer  Gehalt  an  Zucker  nicht  zu  erreichen.  Die  3äure 
wurde  hierauf  mit  Kalk  soweit  neutralisirt,  dass  die  Maische  noch  einen  geringen 
Ueberschuss  Säure  enthielt  und  die  aus  10  kg  Malzschrot  bereitete  Hefe  hinzuge- 
fügt. Nach  96  Stunden  war  die  Gährung  vorüber  und  wurden  durch  Destillation 
71  Quart  Branntwein  von  50  Procent  bei  lö^C.  erhalten,  die  vollkommen  frei 
von  Terpentingeruch  und  -Geschmack  waren.  —  A.  T.  Holliday  erhielt  ein 
Patent  für  die  Darstellung  des  Holzessigs  aus  Sägespähnen.  H.  T  h  0  m  g. 

SämiSChgerberei,  Oelgerberel,  hel^t  dasjenige  Gerbverfahren,  bei  welchem 
als  eigentlicher  Gerbstoff  Oel  oder  Thran  verwendet  wird ,  dem  circa  5  Procent 
Carbolsäure  zugesetzt  sind.  Das  nach  dieser  Methode  gegerbte  Lcder,  auch  0 ei- 
le der  genannt,  ist  weich  und  dehnbar  und  verliert  seine  Gerbung  im  Wasser 
nicht,  es  kann  daher  auch  gewaschen  werden  und  heisst  deshalb  Waschleder. 

Sättigen  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Säure  durch  eine  Base  oder 
umgekehrt  einer  Base  durch  eine  Säure  (s.  Neutralisation,  Bd.  VII,  pag.  319). 

H.  Thoms. 
Sättigungsanalysen,   s.  Maassanalyse,  Bd.  VI,  pag.  446. 

SättlgUngsbeStreben,  A  vidi  tat,  ein  Begntf,  etwa  gleichbedeutend  mit 
Stärke  der  Säuren.  Es  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  dass  eine  Säure  etwa  in  dem 
Sinne  kräftiger  sei,  dass  sie  eine  andere  auszutreiben  vermöge,  sondern  der  Be- 
griff „Stärke"  bezieht  sich  auf  das  Neutralisationsbestreben  eiuer  Säure  gegen 
eine  bestimmte  Base,  verglichen  mit  dem  Neutralisationsbestreben  eiuer  anderen 
Säure  gegen  dieselbe  Base.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  klar  machen.  Bringt  man 
zu  1  Mol.  Natriumsulfat  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  2  Mol.  Chlorwasserstoff- 
gas bei  etwa  20^,  so  wird  etwa  ^/^  des  Salzes  in  Chlornatrium  verwandelt  und 
es  befinden  sich  nahezu  ^/s  des  gesammtcn  Natriums  an  HCl  und  nur  ^  3  an 
H28O4  gebunden.  Der  Process  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sich: 
3NaaS04  +  6HCl  =  4NaCl-|-Na2SO,  +  2HCH-HaS0,. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Sättigungsbestreben  des  Chlorwasserstoffes,  die 
A  vidi  tat,  annähernd  doppelt  so  gross  ist,  als  die  der  Schwefelsäure.  In  vor- 
stehender Keaction  erscheint  also  der  H  Cl  als  doppelt  so  stark  wie  die  Schwefel* 
säure,  von  der  wir  doch  ganz  gut  wissen,  dass  sie  unter  anderen  Bedingungen 
die  Salzsäure   aus  ihren  Salzen  austreibt. 

Es  ist  dies  gleichzeitig  ein  Beispiel  einer  reciproken  Reaction  (s.  d.,  Bd.  VIH, 
pag.  515).  Auf  gleiche  Weise  ist  gefunden  worden,  dass  auch  Salpetersäure, 
Bromwasserstoff  und  Jodwasserstoff  eine  grössere  Avidität  besitzen,  als  Schwefel- 
säure, wogegen  Fluorwasserstoff-  und  Essigsäure  eine  ungemein  schwache  Avidität 
besitzen.  Setzt  man  die  Salpetersäure  z.  B.  =  100,  so  erhält  man  für  die  tlbrigen 
eine  Reihe  von  Aviditätsziffern ,  welche  jedoch  nur  für  dieselben  Versuchsbedin- 
gungen  Giltigkeit  haben.  Ganswind t. 

SättigUngSCapaCität.  Diese  Bezeichnung  wird  von  Elementen  gebraucht, 
um  deren  Verbin dungsföhigkeit  und  deren  Affinitätsgrösse  auszudrücken.  Sättigungs- 
capacität  ist  daher  gleichbedeutend  mit  Werthigkeit  oder  Valenz. 

SaU6rling6,  Aquae  addulae,  heissen  kohlensäurereiche  Mineralwässer.  Man 
unterscheidet  einfache,  alkalische  und  Eisensäuerlinge.  Näheres  im  Artikel 
Mineralwässer  (Bd.  VII,  pag.  57).  Tb.  Hubemann. 

Säuferwahnsinn,  s.  Delirium,  Bd.  iii,  pag.  427. 

Säule^   galvanische,  s.  Galvanische  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  482. 

Säureamide  heissen  diejenigen  Abkömmlinge  des  Ammoniaks,  bei  welchen 
der  Wasserstoff   ganz    oder    zum    Theil   durch    Säureradikale    ersetzt    ist,    z.   B. 
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NHaCCHs  .CO),  Acetamid.  Je  nachdem  1,  2  oder  3  Atom  H  durch  derartige  Radi- 
kale ersetzt  sind,  erhält  man  primäre,  secundäre  oder  tertiäre  Amide,  z.B. 
NH(CH3.CO)2,  Diacetamid,  secundäres  Acetamid ;  N(CH3.CO)8,  Triacetamid,  ter- 
tiäres Acetamid.  lieber  Darstellung  und  Eigenschaften  s.  JBd.  I,  pag.  293. 

Säureanhydride,  säurebildende  Oxyde,  s.  a  n  h  y  d  r  i  d  e,  Bd.  i,  pag.  383. 

Säurebeständig  nennt  man  im  Besonderen  die  Gef^se  (von  Glas,  Porzellan, 
Thon),  welche  selbst  beim  Kochen  mit  starken  Mineralsäuren  sich  widerstandsfähig 
zeigen,  d.h.  nicht  angegriffen  oder  theilweise  gelöst  werden.  H.  Thoms. 

Säurebildende  Elemente  helssen  diejenigen  Elemente,  welche  in  der  aus 
einem  Sauerstoffsalze  isolirten  Säure  an  Sauerstoff,  respective  an  Hydroxyl- 
gruppen gebunden  sind. 

Säurebildner,  Oxygenolde.  Den  älteren  chemischen  Ansichten  zu  Folge 
theilte  man  die  Elemente  in  drei  Hauptgruppen  ein,  in  Oxygenoide,  Metal- 
loide und  Metalle.  Zu  den  ersten  rechnete  man  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen, 
Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  zu  den  Metalloiden  Wasserstoff,  Stickstoff,  Phosphor, 
Kohlenstoff,  Bor,  Silicium.  Man  bezeichnete  die  erstere  Gruppe  mit  dem  Namen 
Oxygenoide  oder  Säurebildner,  weil  dieselben  vorzugsweise  befähigt  sind,  durch 
Verbindungen  untereinander  oder  mit  Metalloiden  Säuren  zu  bilden.  Unter  den 
Oxygenoiden  ist  der  Sauerstoff  bei  weitem  der  kräftigst«  Säurebildner.  In  einigen 
wenigen  Fällen  kommt  es  auch  vor,  dass  das  säuernde  Oxygenoid  ein  zusammen- 
gesetzter Körper  ist,  wie  z.  B.  das  Cyan.  Man  nannte  letzteres  daher  znsammen- 
gesetztes  Oxygenoid.  H.  Thoms. 

Säurebildung,  s.  Säuren  und  Säurebildner. 

Säurebraun   G.     ist     ein    Azofarbstoff,     welcher     durch    Combination    der 
m-Diamidoazobenzol-p-sulfosäure ,     Cg  Hg  (NHa)2  —  N  =  N  —  Cq  H4  —  SOg  H ,  mit 
Diazobenzolchlorid  bereitet  wird.  In  den  Handel  kommt  das  Natronsalz: 
Ce  Hß  —  Na  —  C^  H^  (NH^a  —  N,  —  C«  H,  SO3  Na. 

Das  Säurebraun  gehört  demnach  zu  den  Tetraazofarbstoffen.  Es  bildet  ein 
braunes,  in  Wasser  und  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  der  gleichen  Farbe 
lösliches  Pulver  und  wird  aus  saurem  Bade  auf  Wolle  gefärbt.         Benedikt. 

Säurebraun  R.  ist  ein  durch  Comblnatlon  von  Naphtionsäure  (einer  Naphtyl- 
aminsulfosäure  Cjo  Hg .  NHj .  SOg  H)  und  Chrysoidin,  Cg  Hg  —  N  =  N  —  Cg  H,  (NHa), 
(s.  Bd.  in,  pag.  127)  erhältlicher  TetraAzofarbstoff: 

Co  He  (SO3  Na)  — Na  —  C,  E,  (NH^a  — N»  — C^  H5. 

Dieses  Säurebraun  besteht  aus  einem  braunen  Pulver,  welches  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  olivenbraune  Lösung  gibt.  Die  braune  wässerige  Lösung  wird 
durch  Salzsäure  und  durch  Natronlauge  braun  gefüllt.  Der  Farbstoff  findet  Ver- 
wendung in  der  Wollfärberei.  Benedikt 

Säurechloride,   wird  in  einem  Säuremolekül  die  Hydroxylgruppe  durch  Chlor 
ersetzt,  so  entstehen  die  Säurechloride.     Zu    ihrer  Darstellung    lässt    man  in  der 
Praxis  Phosphortrichlorid  auf  die  betreffende  Säure  einwirken ;  z.  B. : 
3 CHg . COOH  +  PCI3  =  3  CHg .  COCl  +  H3  POs. 
Acetylchlorid. 
Auch  kann  man  durch  Einwirkung  von  Phosphorpen tachlorid   auf  die  betreffenden 
Säureanhydride  zu  den  Säurechloriden  gelangen ;   z.  B. : 

CH3  ;C0>^  +  PCI5  =  2CH3  .COCl  +  PCI3  0. 
Diese  Säurechloride  entsprechen  dem  Nitrylchlorid,  NO3  Cl,  Sulfurylchlorid,  SO,  Cl,, 
und  Phosphoroxychlorid,  POClj,  der  anorganischen  Chemie,  welche  daher  gleich- 
falls als  Säurechloride  betrachtet  werden  können.     Die  Säurechloride    sind    meist 
flüchtige,  schwere,  an  der  Luft  rauchende,  erstickend  riechende,  in  Wasser  schwer 
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oder  gar  Dicht,  in  Alkohol  sehr  leicht  lösliche  Flüssigkeiten.  Sie  werden  leicht 
zersetzt,  sind  also  sehr  reactionsf^hige  Körper.  Schon  durch  Wasser  werden  sie 
unter  Freiwerden  von  Chlorwasserstoff  in  die  betreffenden  Säuren  zurückverwandelt ; 
z.  B. :  CHj .  CO  Cl  +  Ha  0  =  CHj .  COO  H  +  H  Cl.  Dieses  ist  der  *Grund ,  warum 
sich  die  Säurechloride  nicht  durch  Einwirken  yon  H  Cl  auf  die  betreffenden  Säuren 
darstellen  lassen;  das  freiwerdende  Wasser  würde  das  Säurechlorid  sofort  wieder 
zersetzen.  Mit  Alkoholen  bilden  die  Säurechloride,  ebenfalls  unter  Entbindung  von 
H  a,  die  entsprechenden  Ester ;  z.  B. :  CH3 .  CO  CH-  Ca  H5 .  OH  =  CH3 .  CO .  0 .  Cj  H^ 
-hHCl.     Mit    NH3    bilden    sie    Säureamide    (s.    d.):     CHj .  CO  Cl  +  NHg  = 

N^H  -f  HCl;    mit   den    Salzen    organischer    Säuren     bilden    sie    Säure- 

\CH8.C0 

anhydride :  CH3 .  CO  Cl  +  CH3 .  COO  Na  =  ^^  '  ^q>0  +  Na  CL     Mit    Zinkalkylen 

geben  sie,  je  nach  der  Art  der  Einwirkung,  tertiäre  Alkohole  oder  Ketone. 

Ganswiodt. 

SäurefarbStofTe.  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  indifferenter  Farbstoffe 
(Indigo)  lassen  sich  alle  Farbstoffe  in  basische  und  saure  eintheilen.  Zu  den 
basischen  rechnet  man  alle  salzartigen  Verbindungen  von  Farbbasen,  so  ist  z.  B. 
das  Fuchsin  ein  basischer  Farbstoff,  indem  dasselbe  das  Chlorhydrat  einer  Farb- 
base, des  Rosanilins,  darstellt. 

Die  sauren  Farbstoffe  zerfallen  in  die  schwach  sauren  oder  phenolartigen  und 
die  eigentlichen  Säurefarbstoffe,  welche  ihren  stark  sauren  Charakter  meist  der 
Gegenwart  von  Sulfogruppen  verdanken,  d.  h.  Sulfosäuren  sind.  Doch  haben  auch 
Nitrophenole,   wie  z.  B.  die  Pikrinsäure,  stark  saure  Eigenschaften. 

Zu  den  schwach  sauren  Farbstoffen  gehören  nahezu  alle  natürlichen  Farbstoffe, 
so  die  Farbstoffe  der  Cochenille,  der  Farbhölzer,  der  Kreuzbeeren,  des  Safflors, 
des  Catechus,  des  Erapps  etc.  Auch  der  Steinkohlentheer  liefert  eine  grosse  Reihe 
phenolartiger  Farbstoffe,  so  die  Eosine,  das  CoeruleYn,  die  Indophenoie,  das 
Alizarin  u.  a. 

Die  eigentlichen  Säurefarbstoffe  sind  ausschliesslich  Theerderivate.  Auch  die 
meisten  basischen  Farbstoffe  lassen  sich  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in 
saure  Farstoffe  überführen.  Die  wichtigsten  Säurefarbstoffe  sind :  Die  Azofarbstoffe 
und  die  Sulfosäuren  der  basischen  Farbstoffe. 

Die  Säurefarbstoffe  kommen  in  Form  ihrer  Alkalisalze  in  den  Handel  und 
lassen  sich  daher  nur  aus  angesäuerten  Bädern  auf  animalische  Fasern  auffUrben. 
In  neuer  Zeit  hat  man  eine  Anzahl  von  sauren  Azofarbstoffen  gefunden,  welche 
sich  auch  direct  mit  vegetabilischen  Fasern  verbinden  (Congoroth,  Azoblau  etc.). 
Zu  den  schwach  sauren  oder  phenolartigen  Farbstoffen  gehören  die  besten 
adjectiven  Farbstoffe,  da  sie  sich  mit  Metalloxyden  zu  unlöslichen  Farblacken 
vereinigen. 

Kertesz  bestimmt  die  Natur  eines  Farbstoffes  durch  Probefärben,  indem  er 
gleichzeitig  ein  nicht  präparirtes  Strängchen  Baumwolle,  ein  anderes,  welches  mit 
Tannin  und  Brechweinstein,  und  ein  drittes,  welches  mit  Thonerde  gebeizt  ist,  an- 
färbt. Fixirt  sieh  der  Farbstoff  mit  Tannin,  so  ist  er  ein  basischer,  fixirt  er  sich  mit 
Thonerde,  ein  schwachsaurer,  fixirt  er  sich  mit  keinem  der  gebeizten  Strängchen 
ein  starksaurer.  Färbt  sich  die  ungeheizte  Baumwolle  an,  so  lie^t  einer  der  neueren 
Azofarbstoffe  vor. 

Zur  Unterscheidung  der  basischen  und  der  stark  sauren  Farbstoffe  genügt 
ein  ProbefUrben  mit  Schafwolle,  zieht  dieselbe  den  Farbstoff  schon  aus  neutraler 
Lösung,  so  liegt  ein  basischer  Farbstoff  vor,  fUrbt  sie  sich  erst  nach  dem  An- 
säuern, ein  Säurefarbstoff.  Benedikt. 

SäuroflOCkB  helssen  die  auf  Geweben  durch  starke  Säuren  bewirkten  rothen 
Flecke,    welche  sich ,    wenn  frisch  entstanden ,  durch  Behandlung  mit  Ammoniak 
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oder  Natriumbicarbonat  wieder  entfernen  lassen.  Ist  die  Beseitigung  der  Flecke 
auf  diese  Weise  nicht  mehr  möglich,  dann  empfiehlt  sich,  wenigstens  für  dunkle 
Stoffe,  das  Betupfen  solcher  Stellen  mit  dünner  Silbernitratlösung  oder  einer 
Lösung  von  Pyrogallol.  H.  Thoms. 

SäurCy  fr6i6,  helsst  die  in  Substanzen  frei  vorkommende,  d.  h.  nicht 
an  Basen  gebundene  oder  durch  dieselben  nur  unvollständig  gesättigte 
Säure.  Der  Nachweis  solcher  freien  Säure  durch  Lackmus  oder  andere  Indicatoren 
ist  oft  dadurch  erschwert,  dass  selbst  Neutralsalze,  besonders  solche,  welche 
schwache  Basen  enthalten,  an  und  für  sich  sauer  reagiren.  E.  Smith  empfiehlt 
für  die  Auffindung  freier  Säure  eine  Lösung  von  Chlorsilber  in  Ammoniak,  zu 
deren  Bereitung  man  frisch  gefälltes  und  ausgewaschenes  Chlorsilber  mit  gerade 
soviel  Ammoniak  versetzt,  dass  eine  klare  Lösung  erzielt  wird.  Man  verwendet 
hierzu  am  besten  einen  Ueberschuss  vou  Chlorsilber  und  filtrirt.  Schon  die 
Kohlensäure  im  gewöhnlichen  Brunnenwasser  schlägt  Chlorsilber  aus  dieser  Lösung 
nieder,  indem  sie  einen  Theil  des  Ammoniaks  neutralisirt.  —  Um  freie  Säure 
in  der  schwefelsauren  Thonerde  nachzuweisen,  benutzt  W.  Stein  ein  Ultramarin- 
papier, welches  durch  freie  Säure  entfärbt  wird.  Ein  anderes  Verfahren  beruht 
darauf,  dass  man  zu  einer  Lösung  der  schwefelsauren  Thonerde  einen  Tropfen 
verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  hinzufügt ;  entsteht  hierbei  ein  Niederschlag, 
so  ist  die  Abwesenheit  von  freier  Säure  erwiesen.  H.  Thoms. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im 
Magensäfte  (s.  Bd.  VI,  pag.  466 j  sind  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  einige 
Methoden  angegeben  worden.  Das  Verfahren  von  Sjögvist  -  Möbneb  beruht 
darauf,  dass,  nach  der  Ueberführung  der  im  Magensäfte  vorhandenen  freien  Säuren 
in  ihre  Barytsalze,  durch  Verbrennung  die  organischen  Barytsalze  in  kohlensauren 
Baryt  übergehen,  während  das  Chlorbarium  durch  Extraction  mit  Wasser  aus  der 
Asche  in  Lösung  geht,  dessen  Menge  dann  durch  Titriren  mit  einer  Lösung  von 
Kaliumbichromat  von  bekanntem  Gehalt  bestimmt  werden  kann.  Es  entsprechen 
416  Gewichtstheile  Baryumchlorid  (2BaCl2)  294  Gewichtstheilen  Kaliumbichromat 
(KaCrjO;);  anderseits  416  Gewichtstheile  Bariumchlorid  (2  Mol.  Ba  Clg)  146  Ge- 
wichtstheilen Salzsäure  (4  Mol.  H  Cl\  Die  Lösung  von  Kaliumbichromat  wird 
zweckmässig  auf  einer  \'io "  Chlorbaryumlösung  gestellt.  Dieses  Verfahren  wurde 
von  V.  Jaksch  insoferne  vereinfacht,  dass  das  Chlorbaryum  nicht  durch  Titration 
bestimmt,  sondern  in  Baryumsulfat  übergeführt  und  gewogen  wird.  Es  wird  der 
Magensaft  mit  1  Tropfen  neutraler  Lackmuslösung  versetzt,  dann  mit  absolut  chlor- 
freiem Baryumcarbonal  bis  zum  Verschwinden  der  Rothfärbung  vermischt,  zur 
Staubtrockene  verdunstet  und  geglüht.  Hierauf  extrahirt  man  die  Masse  wieder- 
holt mit  Wasser  und  bestimmt  das  gelöste  Chlorbaryum  als  Baryumsulfat. 

Auf  die  Fähigkeit  der  Salzsäure,  Rohrzucker  in  wässeriger  Lösung  in 
Dextrose  und  Levulose  überzuführen,  gründet  F.  A.  Hoffmann  (Centralbl.  f.  klin. 
Med.  1889)  eine  Methode  zur  Erkennung  und  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
im  Magensaft.  Die  Anwendung  derselben  setzt  den  Besitz  eines  sehr  empfind- 
lichen Polarisationsapparates  voraus.  Loebisch. 

Säurefuchsin  =  Fuchsin-S,  s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  441. 

SäUregefäSSekitt  wird  nach  Oenicke  bereitet ,  indem  man  10  Th.  klein- 
geschnittenen Kautschuks  mit  20  Th.  Leinöl  unter  Umrühren  langsam  erhitzt,  bis 
eine  gleichförmige  Masse  gebildet  ist.  Zu  derselben  fügt  man  35 — 45  Th.  einer 
Mischung  gleicher  Theile  von  weissem  Bolus  und  Schwerspat  hinzu ,  dass  eine 
kittartige,  plastische  Masse  entsteht,  welche  vor  der  Anwendung  erwärmt  wird. 
Der  Bolus  muss  vorher  mit  Salzsäure  und  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  gut 
getrocknet  sein.  Bei  der  Bereitung  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  ist  dieser  BLitt 
nicht  brauchbar.  H.  Thoma. 

Säuregelb,  s.  Echtgelb,  Bd.  Ill,  pag.  582. 
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SäurCgrad  bezeichnet  den  Grad  der  Scala  eines  Aräometers,  bis  zu  welchem 
letzteres  in  eine  Säure  eintaucht.  Bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  wird  die  Con- 
centration  von  Flüssigkeiten  durch  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  festge- 
stellt, in  der  Technik  ist  die  Angabe  nach  Graden,  besonders  des  BEAüMR'schen 
Aräometers  jedoch  noch  allgemein  gebräuchlich,  lieber  die  Scala  des  letzteren  s. 
Aräometer,  Bd.  I,  pag.  549.  H.  Thoms. 

SäurOgrUn  helssen  jene  Farbstoffe,  welche  aus  Salzen  der  Sulfosäuren  der 
Farbstoffe  aus  der  Gruppe  des  Bittermandelölgrüns  bestehen.  Gegenwärtig  wird 
am  meisten  das  Natronsalz  der  Diäthyldibenzyldiamidotriphenylcarbinoltrisulfosäure 
verwendet : 

(Ce  H4  SOa  Na 
p  C^H.NCCaHJC^He.SOaNa 
"^  CeH,N(C,H,)C7He.S08Na 
OH 

Das  Säuregrün  bildet  ein  hellgrünes,  in  Wasser  mit  blaugrüner  Farbe  lösliches 
Pulver.  Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  sich  bei  Zusatz  von  Salzsäure  roth- 
braune KrystäUchen  aus;  Natronlauge  entflElrbt. 

Der  Farbstoff  wird  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide,  sowie  von  mit  Tannin 
gebeizter  Baumwolle  benutzt.  Benedikt. 

SäurChebOr.  AIs  solche  sind  eine  Anzahl  Apparate  (Säureheberapparat)  con- 
struirt  worden,  bei  welchen  durch  eine  besondere  Einrichtung,  gewöhnlich  ein 
seitlich  angebrachtes  Rohr,  verhindert  wird,  dass  durch  das  Ansaugen  die  Säure 
in  den  Mund  tritt.  —  S.  Heber,  Bd.  V,  pag.  155.  Ein  H.  Alisch  in  Berlin 
(1879)  patentirter  Säureheber  besteht  aus  einem  oberhalb  des  Säureballons  ange- 
brachten Sammelbehälter,  dessen  Boden  durch  ein  Glasrohr  mit  dem  Ballon  in 
Verbindung  steht  und  an  dessen  Deckel  sich  ein  Dreiweghahn  befindet.  Durch  letzteren 
kann  man  den  Behälter  je  nach  Belieben  mit  einer  Luftpumpe  und  mit  der 
äusseren  Luft  in  Verbindung  setzen.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  die  Thätigkeit 
der  Luftpumpe  aus  dem  Ballon  in  den  Sammelbehälter  gesogen.  Bringt  man  nun, 
nachdem  letzterer  gefüllt  ist,  die  Luftpumpe  ausser  Wirkung,  so  kann  man  mittelst 
eines  im  Boden  des  Sammelbehälters  angebrachten  Hahnes  die  Flüssigkeit  beliebig 
abzapfen.  Ein  an  der  Mündung  der  Verbindungsröhre  angebrachtes  Kugelventil 
verhindert  ein  Zurückfliessen  der  Flüssigkeit  in  den  Ballon.  H.  Thoms. 

Säuren.  Der  Name  Säure  oder  Aoidum  entstammt  einer  sehr  frühen  Periode 
der  chemischen  Wissenschaft  und  wurde  allgemein  für  eine  Reihe  von  Körpern  ge- 
braucht, welche  einen  gewissen,  mehr  äusserlichen  geraeinsamen  Charakter  zeigten. 
Hierzu  gehörte  ein  beim  Kosten  sich  bemerkbar  machender  saurer  Geschmack  und 
vor  Allem  die  Eigenschaft,  verschiedene  blaue  Pflanzenfarbstoflfe,  z.  B.  Lackmus, 
roth  zu  färben.  Man  betrachtete  damals  den  Sauerstoff  als  den  wesentlichsten, 
integrirenden  Bestandtheil  einer  Säure,  während  man  später  fand,  dass  es  sauer- 
stofffreie Säuren  gibt,  dass  dagegen  die  Anwesenheit  des  Wasserstoffes  eine  uner- 
lässliche  ist. 

Man  definirt  nunmehr  die  Säuren  als  wasserstoffhaltige  Verbindungen,  welche 
die  Fähigkeit  besitzen,  ihren  Wasserstoff  ganz  oder  theilweise  durch  Metall  oder 
metallähnliche  Körper  zu  ersetzen ,  wenn  sie  unter  geeigneten  Bedingungen  mit 
Metallen,  Metalloxyden  oder  Metallhydroxyden  in  Berührung  gebracht  werden: 

Zn  +  Ha  SO4  =  Zn  SO4  -f  H2 ; 
CuO  +  Ha  SO4  =  CUSO4  +  HaO  ; 
Na  OH  +  HNOs  =  NaNOg  +  H,  0. 

Man  trennt  die  Säuren  zunächst  in  zwei  Hauptgruppen:  in  anorganische  oder 
Mineralsäuren  und  in  organische  Säuren.  Als  erstere  bezeichnet  man  diejenigen 
Säuren,  welche  sich  von  den  in  der  sogenannten  „anorganischen  Chemie^^  behan- 
delten Elementen  ableiten,  also  die  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Phos- 
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phorsäure ,  Borsäure  u.  s.  w. ,  als  organische  Säuren  dagegen  die  von  Eohlen- 
wasserstoflfverbindungen  derivirenden.  Während  die  Zahl  der  Mineralsäuren,  welche 
in  ihren  Salzen  auch  hauptsächlich  im  Mineralreiche  vorkommen,  eine  nicht  be- 
sonders grosse  ist,  bilden  die  organischen  Säuren,  die  umgekehrt  in  einer  Reihe 
von  Mitgliedern  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  theils  frei,  theils  in  Form  von  Salzen 
oder  Estern  sich  finden,  eine  Legion,  welche  durch  Neudarstellungen  noch  stets 
zunimmt.  An  energischer  Einwirkung  stehen  sie  den  Mineralsäuren  nach,  so 
dass  sie  im  Allgemeinen  durch  diese  aus  ihren  Salzen  ausgetrieben  und  er- 
setzt werden. 

A,  Anorganische  Säuren.  Man  unterscheidet  die  anorganischen  Säuren 
je  nach  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  als  Haloidsäuren ,  Oxysäuren  und 
Sulfosäuren ;  je  nach  der  Anzahl  der  in  ihnen  enthaltenen  und  durch  Metall  ver- 
tretbaren   Wasserstoffatome  als  ein-,  zwei-,  drei-  und  mehrbasische  Säuren. 

Während  nun  eine  einbasische  Säure  nur  eine  Reihe  von  Salzen  bilden  kann, 
vermag  eine  zweibasische  zwei,  eine  dreibasische  gar  drei  Reihen  von  Salzen  zu 
bilden,  indem  in  ihnen  der  vertretbare  Wasserstoff  entweder  ganz  oder  nur  zum 
Theil  durch  Metall  ersetzt  worden  ist: 

HNO3  H0SO4  HgPO^ 

einbasisch  zweibasisch  dreibasisch 

Na  Ha  PO, 
KNO3  K^  ^n  Na^HPO, 

^2^^*  Na,  PO,. 

Man  nennt  sie  auch  nach  der  Anzahl  vertretbarer  Wasserstoffatome  mono-  bis 
polyhydrisch. 

Haloidsäuren.  Nach  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  bilden  die  Haloid- 
säuren die  einfachste  Art  der  Säuren;  sie  bestehen  aus  nur  zwei  Elementen  und 
sind  einfache  Wasserstoffverbindungen  von  Elementen,  welche  den  Charakter  von 
Säuren  zeigen,  also  durch  Ersatz  ihres  Wasserstoffs  durch  Metall  Salze  zu  bilden 
vermögen.  In  erster  Linie  gehören  hierher  die  Wasserstoffverbindungen  der  soge- 
nannten Haloide  (daher  der  Name  Haloidsäuren)  oder  Halogene  —  Salzbildner  — , 
des  Fluors,  Chlors,  Broms  und  Jods.  Ihnen  müssen  jedoch  angereiht  werden  die 
in  mancher  Beziehung  sich  ähnlich  verhaltenden  Wasserstoffverbindungen  des 
Schwefels,   Selens  und  Tellurs: 

HFl;  HCl;  HBr;  HJ;  HgS;.  Ha  Sc;  H^Te. 
Oxysäuren.  Die  weitaus  grösste  Gruppe  bilden  die  Oxysäuren,  welche  neben 
dem  Elemente,  von  welchem  sie  sich  ableiten,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthalten, 
wie  z.B.  HNOj,  Hg  SO, ,  H3  PO, ,  HgAsO,  etc.  In  ihnen  ist  der  durch  Metall 
vertretbare  Wasserstoff  stets  mit  einem  Sauerstoffatom  und  dieses  wiederum  durch 
seine  zweite  Bindekraft  mit  dem  betreffenden  elektronegativen  Elemente  verbunden  : 

-OH  -^" 

0,S     HR  OP-OH 

-^^  -OH 

Schwefelsäure  Phosphorsäure. 

Die  Basicität  dieser  Oxysäuren  entspricht  demnach  der  Anzahl  der  in  ihnen 
vorkommenden  Hydroxylgruppen  OH. 

Sulfosäuren.  Die  Sulfosäuren  endlich  enthalten  neben  dem  elektronegativen 
Elemente  Wasserstoff  und  Schwefel,  welcher  in  ihnen  die  Stelle  des  Sauerstoffs 
einnimmt  und  eventuell  auch  durch  Selen  oder  Tellur  vertreten  sein  kann,  wo- 
durch dann  die  Seleno-  und  Tellurosäuren  entstehen. 

Die  Zahl  der  hierhergehörigen  Säuren  ist  eine  beschränkte,  die  bekannteste, 
welche  auch  im  freien  Zustande  dargestellt  wurde,  ist  die,  der  hypothetischen 
Kohlensäure,  HjCOa,    entsprechende     Sulfokohlen-  oder  Sulfocarbonsäure  HsCS,. 

B,  Organische  Säuren.  Wie  die  „Chemie  des  Kohlenstoffes"  überhaupt 
als  die  „organische  Chemie"  bezeichnet  wird ,  so  werden  jene  Säuren ,  welche 
kohlenstoffhaltig  sind    —    abgesehen  von  der  Kohlensäure  selbst  —    beziehungs- 
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weise  sich  von  Kohlen  Wasserstoffen  ableiten  lassen,  im  Ganzen  als  „organische 
Säuren"  bezeichnet. 

In  der  modernen  Chemie  wird  jedoch  meistens  die  Bezeichnung  „organische 
Säuren"  in  einem  beschränkteren  Sinne  gebraucht,  als  ihr  naturgemäss  zukommt 
und  ihr  Eingangs  dieses  Abschnittes  zugelegt  wurde.  Man  unterscheidet  nämlich 
die  in  der  organischen  Chemie  abgehandelten  Säuren  als  „organische  Säuren" 
schlichtweg  und  als  „aromatische"  Säuren.  Die  ersteren  gehören  zu  den  Verbindungen 
mit  offener  Kohlenstoffkette,  während  die  aromatischen  Säuren,  vom  Benzol  deri- 
virend,  zu  den  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette  gehören. 

Bezüglich  der  Basicität  dieser  Säuren  ist  zu  bemerken,  dass  sich  dieselbe  nach 
der  Anzahl  der  Carboxylgruppen  CO .  OH  richtet ,  welche  in  denselben  enthalten 
ist.  Es  ist  demnach  jener  Wasserstoff  durch  Metall  vertretbar,  welcher  einer 
Carboxylgruppe  angehört,  ganz  analog  der  oben  bei  den  anorganischen  Oxysäuren 
angeführten  Vertretbarkeit  des  Wasserstoffatomes  der  Hydroxylgruppe.  Je  nachdem 
also  im  Molekül  der  Säure  eine,  zwei,  drei  oder  mehrere  Carboxylgruppen  vor- 
handen sind,  bezeichnet  man  die  Säure  als  ein-,  zwei-,  drei-  oder  raehrbasisch : 

CH3 .  COOH  C,  H,  ^^^"  C3  H,  COOH 

Essigsäure,  ein-  ^       ,  r^«^"  COOH 

?     .    ;  Bernsteinsäure,  rr.  .      ,    „  ,  « 

basisch,  -u    •    u  Tricarballylsäure, 

'  zweibasisch,  j     u    •    ^ 

'  dreibasisch. 

Die  organischen  Säuren  in  dem  eben  erwähnten  beschränkteren  Sinne  zer- 
fallen in :  einbasische  oder  Fettsäuren ,  zweibasische ,  dreibasische  und  Alkohol- 
säuren. 

1.  Einbasische  Säuren.  Diese  Gruppe  umfasst  die  einbasischen  Säuren 
der  Formel  Cn  Hg  n  O2 ,  die  eigentlichen  Fettsäuren ,  welche  bereits  besonders  ab- 
gehandelt sind;  s.  Bd.  IV,  pag.  330. 

Hierher  gehören  ferner  die  einbasischen  Säuron  der  Formel  CnHan  — 2^2^ 
die  sogenannten  wasserstoffärmeren  fetten  Säuren.  Sie  bilden  die  Oelsäure-  oder 
Acrylsäurereihe,  so  genannt  nach  dem  bekanntesten,  beziehungsweise  nach  dem 
ersten  Gliede  der  Reihe.  Sie  enthalten  wie  die  wahren  Fettsäuren  nur  eine  Car- 
boxylgruppe, haben  jedoch  zwei  Atome  Wasserstoff  weniger,  wie  diese.  Von  hier- 
her gehörigen  Säuren  sind  bekannt:  Acrylsäure  C3  ll»  O2 ;  Crotonsäure  C4H0O2; 
Angelicasäure  C5H3O2;  Brenzterebinsäure  C^HtoO^;  Teracrylsäure  CyHiaOa; 
ündecylensäure  C^  H20  O2 ;  Cimicinsäure  C^r,  H38  O.2 ;  Hypogäasäure  C^o  H30  O.j ; 
Oelsäure  Cig  H3^  O2 ;  Dögliugsäure  Cjg  Hjq  Oj  und  Erucasäure  C22  H^a  O2. 

Sie  kommen  zum  Theil  fertig  gebildet  in  der  Natur  vor,  besonders  in  Form 
von  Glyceriden  und  sind  theils  fest,  theils  flüssig.  Charakteristisch  ist  ihr  Verhalten 
gegen  Halogene,  besonders  gegen  Brom,  indem  sie  mit  zwei  Atomen  derselben  directe 
Additionsproducte  liefern,  einige  auch  mit  nascirendem  Wasserstoff.  Mit  Aetzkali 
geschmolzen  werden  sie  unter  Wasserstoffentwickelung  in  zwei  Fettsäuren  gespalten, 
deren  Gesammtgehalt  an  Kohlenstoff  gleich  ist  dem  der  zerlegten  Säure: 

C,s  H34  Oa  4-  2  KOH  =  Cio  H,,  KO2  +  C.  H3  KO2  +  Ho 
Oelsäure  Palraitinsaures   Essigsaures 

Kalium  Kalium. 

Es  sind  mehrere  synthetische  Bildungsweisen  der  Säuren  dieser  Reihe  bekannt 
Unter  Anderem  erhält  man  sie  durch  Erhitzen  der  einfach  jodirten  Fettsäuren,  in 
dem  sich  das  Jod  in  Gestalt  von  Jodwasserstoff  abspaltet: 

C3H5JO2    =    C3H,02    +    HJ 
Monojodpro-      Acrylsäure, 
prionsäure 
2.  Zweibasische  Säuren    oder  Oxalsäurereihe.     Die   zweibasischen 
Säuren    der    sogenannten    Oxalsäurereihe    entsprechen    der    allgemeinen    Formel 
Beal-Encyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  VIII.  43 
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OOOH 
CnHj  0-2^4  oder  C^  Hg  ^  <(p^^„  sie  leiten  sich  von  den  Kohlenwasserstoffen  der 

Sumpfgasreihe  ab  durch  Ersatz  zweier  Atome  Wasserstoff  durch  je  eine  Carboxyl- 
gruppe.  Sie  enthalten  also  die  Carboxylgrnppe  zweimal  und  sind  deshalb  gemäss 
den  oben  gemachten  Ausführungen  zweibasische  Säuren. 

Bekannt  sind  bis  jetzt:  Oxalsäure  C2Ha04,  welche  als  Anfangsglied  der  Reihe 
den  Namen  gegeben  bat ;  Malonsäure  C.,  H4  O4 ;  Bernsteinsäure  C4  Hg  O4 ;  Brenz- 
weinsäure  C^H8  04;  Adipinsäure  CgHioOi;  Pimelinsäure  CyHigOi ;  Suberin-  oder 
Korksäure  C^  Hu  O4 ;  Azelainsäure  C9  H,6  O4 ;  Sebacinsäure  C^o  Hje  O4 ;  Brassyl- 
säure  CiiHa,.  O4   und  Roccellsäure  C17H32O4. 

Die  Säuren  dieser  Reihe  finden  sich  zum  Theil  sowohl  im  freien,  wie  auch  im 
gebundenen  Zustande  in  der  Natur  yor,  im  Pflanzenreiche  wie  auch  im  Thier- 
reiche.  Sämmtliche  bis  jetzt  bekannten  sind  feste,  krystallisirbare  Körper,  welche 
mit  Ausnahme  der  Oxalsäure ,  die  bei  höherer  Temperatur  theil  weise  unzersetzt 
sublimirt,  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind.  Da  sie  zwei  Carboxylgruppen  ent- 
halten, vermögen  sie  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden,  indem  entweder  in  beiden 
oder  nur  in  einer  Carboxylgruppe  der  Wasserstoff'  durch  Metall  vertreten  ist: 

COOH  COO  Na 

=rC,HNa04;  '  =C2Na2  04. 

COO  Na  COO  Na 

Saures  oxalsaures  Natrium  Neutrales  oxalsaures  Natrium 

oder  Mononatriumoxalat ;  oder  Dinatriumoxalat. 

Die  Anfangsglieder  der.  Oxalsäurereihe  sind  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lich, die  mit  grösserem  Kohlenstoflgehalte  sind  dagegen  in  Wasser  kaum  löslich, 
aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die  hierhergehörigen  Säuren  entstehen  bei 
der  Oxydation  von  kohlenstoßreichcren  Fettsäuren,  von  Fetten  und  anderen  kohlen- 
stoffreichen  Verbindungen  mittelst  Salpetersäure,  wobei  neben  anderen  Producten 
gewöhnlieh  mehrere  derselben  erzeugt  werden. 

Auch  durch    vorsichtige  Oxydation  der  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  Cn  Hj  u 
durch  Kaliumpermanganat  werden  verschiedene  Säuren  der  Oxalsäurereihe  gebildet. 
Von  allgemeinem  typischem  Werthe  ist  die  Darstellungsmethode  durch  Behandlung 
der  Cyanide  der  Alkylene  (Kohlenwasserstoffe  der  Aethylenreihe)    mit  Kalilauge: 
C,  H»  (CN),  +  2  KOK  +  2  H3  0  =  Ca  H4  (CO .  OK)»  +  2  NH3 
Aethylencyariid  Bernsteinsaures  Kalium. 

Da  die  Alkylencyanide  durch  Umsetzung  der  entsprechenden  Alkylenhalogen- 
verbinduugen  mit  Cyaukalium  leicht  zu  erhalten  sind,  z.  B. : 

C.HjClo    -f    2  KON   =   C,Hi(CN)2    4-    2  K  Ol, 
Aethyleuclilorid  Aethylencyanid 

so  hat  man  in  dieser  Methode  eine  für  die  ganze  Reihe  brauchbare. 

Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Reihe  von  anderen  Darstellungsmethoden ,  die 
jedoch  hier  übergangen  werden  können. 

3.  Dreibasische  Säuren.  Die  dritte  Gruppe  der  organischen  Säuren  ist 
die  der  dreibasischen  Siluren.   Sie  entsprechen  der  allgemeinen  Formel 

CnHo  n4- 1  ^^ÖOH).  ,    enthalten    also    drei  Carboxylgruppen.     Bis  jetzt  ist  jedoch 
erst  eine  derselben,  die  Tricarballylsäure  oder  Glyceryltricarbousäure, 
C3H.,(CO0H::j  =C,;Hs(),;,  bekannt,    welche  fertig  gebildet    im  Safte  der  Runkel- 
rüben   vorkommt    und    durch  Behandlung    von    Glyceryltricyanid    mit    Kalilauge 
künstlich  gewonnen  werden  kann. 

4.  A  1  k  oh  Ölsäuren.  Die  vierte  Gruppe  bilden  die  sogenannten  „Alkohol- 
säuren''. Es  sind  dies  organische  Verbindungen,  welche  in  Folge  der  gleichzeitigen 
Anwesenheit  von  Carboxylgruppen  und  vfm  Hydroxylgruppen  sowohl  den  Charakter 
von  Süuren,  als  auch  in  gewisser  Hinsicht  von  Alkoholen  haben.  Man  kann  sie 
))etrachten  als  Kohlenwasserstoffe,  in  denen  Wasserstofl'atome  durch  Carboxyl  und 
durch  Hydroxyl  ersetzt  sind.     Sie  lassen  sich  jedoch  auch  ungezwungen  von  den 
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anderen  organischen  Säuren  ableiten,    indem    man    in    diesen    ein    oder  mehrere 
Atome  Wasserstoff  durch  eine  oder  mehrere  Hydroxylgruppen  ersetzt  denkt: 

p  IT      .     r  TT    (^^ 

I  Aethan  Milchsäure 

C,  H, .  COOK  :  Ca  H,  (OH) .  COOH 
Propionsäure  Milchsäure. 

Entsprechend  der  zuletzt  angeführten  Ableitung  bezeichnet  man  die  Alkohol- 
säuren auch  als  organische  Oxysäuren  oder  als  Hydroxysäuren.  Sie  unter- 
scheiden sich  demnach  in  ihrer  Zusammensetzung  von  den  Säuren,  von  denen  sie 
abgeleitet  werden ,  nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  ein  bis  mehreren  Atomen 
Sauerstoff,  während  sie  eine  mit  jenen  übereinstimmende  Anzahl  von  Koh'enstoff- 
und  Wasserstoffatomen  enthalten.  Die  Basicität  der  Alkoholsäuren  ist,  wie  über- 
haupt bei  den  organischen  Säuren,  durch  die  Anzahl  der  vorhandenen  Carboxyl- 
gruppen  bedingt ;  da  nie  aber  ausserdem  Hydroxylgruppen  enthalten ,  so  unter- 
scheidet man  sie  gleichzeitig  analog  den  Alkoholen  nach  ihrer  Atomigkeit,  ent- 
sprechend der  Anzahl  der  Hydroxylgruppen,  wobei  sowohl  die  innerhalb  der 
Carboxylgruppen ,  CO. OH,  vorhandenen  Hydroxyle  —  die  Säurohydroxyl- 
gruppen  —  als  auch  die  Alkoholhydroxylgruppen  gezählt  werden.  Es 

(OH 
ist  z.B.  die  Milchsäure  ^iHilpp^^vu^    eine    einbasische    zweiatomige,    die    Wein- 

COOH 


säure  Ca  Ha  I  ^^^       eine  zweibasische  vieratomige  Säure. 

I  COOH 
Bei  der  Salzbildung  können,  von  vereinzelten  Ausnahmefällen  abgesehen ,  nur 
die  Wasserstoffatomo  der  Carboxylgruppen  durch  Metall  vertreten  werden,  wohin- 
gegen   die  Wasserstoffatome    der    Hydroxylgruppen    durch  Alkohol-    oder    Säure- 
radikale  ersetzt  werden  können. 

-  Von  den  Alkoholsäuren  sind  bis  jetzt  bekannt  ein-,  zwei-  und  dreibasische; 
von  einbasischen  wiederum  2-,  3-,  4-  und  öatomige  Säuren,  die  zweibasischeii 
Säuren  sind  vertreten  als  3- ,  4- ,  5-  und  6atomige ,  während  die  einzige  drei- 
basische   Alkoholväure    die    vieratomige    Citroncnsäure    (Bd.  HI,    pag.  IG 2) 

iCOOH 
Ca  H,.  OH  COOH  ist. 
ICOOH 
Näher  erwähnt  sei  hier  nur  die  erste  dieser  Reihen  ,    welche  die  zahlreichsten 
Glieder  umfasst,  und  welche  der  allgemeinen  Formel  C^HanOs,  oder 

CnHa    Lqqjj  entspricht. 

Es  ist  die  Milchsäurereihe  oder  Glycolsäurereihe,  so  genannt  nach  den 
beiden  ersten  Gliedern  derselben  : 

Milchsäure  C.  11^  0,,  Glyeolsäure  C^  H^  0;,. 

Da  die  empirische  Zusammensetzung  dieser  Säuren  sie  von  den  Fettsäuren  und 
durch  den  Melirgehalt  eines  Atomes  Sauerstoff  unterscheidet,  so  bezeichnet  man 
sie  auch  als  Oxy fettsäur en. 

Sie  finden  sich  in  der  Natur  nur  vereinzelt  fertig  gebildet  vor,  so  z.  B.  das 
erste  Glied  der  Reihe,  die  Glyeolsäure,  in  unreifen  Weintrauben  und  in  den 
Blättern  von  Ampelopsis  hederaceüj  und  die  Fleischmilchsäure  in  verschiedenen 
thierischen  Secreten. 

Künstlich  stellt  man  sie  dar  durch  vorsichtige  Oxydation  der  zweiwerthigen 
Alkohole  (Glvcole): 

CHo  OH  CH,  OH 

1    '         +  Oa  =  I    "         +  Ho  0, 
CHaOH  COOll 

Glycol  Glvcolsäure 

4H* 
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durch  Kochen    der    einfach    gechlorten    oder    gebromten    Fettsäuren    mit  Wasser 
oder  Alkali: 

C3  E,  Br  O3  +  Ha  0  =  C3  Hg  O3  +  H  Br 
MoDobrompropioneäure       Milchsäure 
und  auf  verschiedeue  andere  Weise. 

Die  Säuren  dieser  Reihe  sind  nceist  fest,  krystallisirbar ,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich,  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbar. 

Von  den  zweibasischen  Alkoholßäuren  ißt  wichtiger  die  dreiatomige  Aep fei- 
säure und  vor  Allem  die  vieratomige  Weinsäure  (s.  d.). 

Noch  zu  den  Säuren  mit  offener  Kohlenstoffkette  gehörend,  aber  unter  obige 
vier  Gruppen  nicht  unterbringbar,  sind  zu  erwähnen :  Cyanwasserstoffsäure 
(Bd.  III,  pag.  365),  ihrem  Verhalten  nach  den  Halogen  wasserstoffsäuren  ent- 
sprechend, die  davon  durch  Ersatz  des  Wasserstoffs  durch  Hydroxyl  OH,  resp. 
Hydrosulfyl  SH  derivirende  Cyansäure  (Bd.  HI,  pag.  362)  und  Thiocyan- 
säure,  ferner  die  Ferro-  und  Ferricyan  was serstof f säure  (Bd.  III, 
pag.  366) ,  die  Carbaminsäure  (Bd.  II,  pag.  542)  und  die  Harnsäure 
(Bd.  V,  pag.  120),  welche  sämmtlich  in  diesem  Werke  eine  gesonderte  Besprechung 
gefunden  haben. 

C.  Aromatische  Säuren.  Die  aromatischen  Säuren,  die  zweite  Haupt- 
gruppe der  organischen  Säuren  im  weiteren  Sinne,  deriviren  aus  Veränderuügen 
der  Seitenketten  oder  verlängerten  Seitenketton  des  Benzols;  je  grösser  demnach 
die  Zahl  dieser  Seitenketten  ist,  desto  mehr  Säuren  können  gebildet  werden.  Man 
kann  sie  vom  Benzol  und  seinen  Homologen  in  einer  ähnlichen  Weise  ableiten, 
wie  die  Säuren  der  Fettreihe  vom  Grubengas  und  seinen  Homologen,  durch  Ersatz 
eines  oder  mehrerer  Wasserstoffatome  durch  die  Carboxylgruppe  CO .  OH.  Je  nach 
der  Zahl  der  vorhandenen  Carboxylgruppen  bezeichnet  man  die  aromatischen 
Säuren  als  ein-,  zwei-,  drei-  und  mehrbasische  oder  als  Mono-,  Di-,  Tri-,  Poly- 
car bonsäuren. 

Im  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Alkoholsäuren  zu  den  Säuren  der  Fettreihe 
(mit  offener  Kohlenstoffkette)  stehen ,  befinden  sich  die  aromatischen  Oxj^ 
säuren  zu  den  aromatischen  Säuren;  auch  hier  ist  die  Atomigkeit  und  die  Basicität 
eine  vergchiedene  und  wird  gemessen  nach  der  Anzahl  der  Hydroxylgruppen  und 
beziehungsweise  der  Carboxylgruppen,    gerade  wie  oben  bereits  angeführt  ist. 

Die  aromatischen  Säuren  sind  feste,  krystallisirbare  und  meist  sublimirbare 
Verbindungen,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslieh;  mit  überschtts?igem, 
gebranntem  Kalk  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  zerfallen  sie  in  Kohlen- 
säure und  einen  aromatischen  Koh'en Wasserstoff: 

Q,  H,  O3  -f  Ca  0  =:  Co  H«  -f  CaCOs 
Benzoesäure  Benzol      Calciumcarbonat. 

Durch  Wasserstoff  im  Kntstehungszustande  werden  verschiedene  zu  Aldehyden, 
beziehungsweise  zu  Alkoholen  reducirt. 

Der  Wasserstoff  des  Benzolkerns  der  aromatischen  Säuren  kann  leicht  durch 
Chlor,  Brom,  Jod  oder  durch  die  einwerthigen  Atomgruppen  NO2 ,  NHj ,  OH, 
SO3  H  ersetzt  werden ,  wodurch  dann  substituirte  aromatische  Säuren  der  ver- 
schiedensten Art  gebildet  werden. 

Es  sind  einbasische,  zweibasische,  dreibasische,  vierbasische  und  sechsbasisehe 
aromatische  Säuren  bekannt  und  deren  mannigfaltigste  Substitutionsderivate. 

Die  wichtigeren  allgemeinen  Bildungsweisen  der  aromatischen  Säuren  sind: 
Oxydation  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  durch  Salpetersäure  oder  Chrom- 
säurc  oder  Oxydation  der  aromatischen  Alkohole.  Synthetisch  erhält  man  sie  durch 
Kochen  der  Cyanverbiudungen  der  Radikale  aromatischer  Alkohole  mit  Kalilauge, 
wobei  die  Cyangruppe  in  die  Carboxylgruppe  verwandelt  wird: 

C«  H,  .  CH2  CN  +  KHO  -f  H2  0  =  Ce  H5  .  CH2COOK  -f-  H,  N 
Benzylcyanid  x-toluylsaures  Kalium; 
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ferner  durch  gleichzeitig:e  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Natrium  auf  die  ein- 
fach gebromten  aromatischen  Kohlenwasserstoffe: 

Ce  H5  Br  CH,  +  Na,  +  CO^  =  C,  H,  j^^^  ^^  +  Na  Br 

Monobromtoluol  Toluylsaures  Natrium 

und  auf  verschiedenen  anderen  Wegen. 

Die  aromatischen  Oxysäuren  leiten  sich  vom  Benzol  und  dessen  Homologen 
dergestalt  ab,  dass  am  Benzolkern  Wasserstoffatome  theils  durch  Oarboxyl  COOH, 
thoils  durch  Hydroxyl  OH  ersetzt  sind. 

Sie  zeigen,  den  Alkoholsäuren  (siehe  oben)  ähnlich,  den  Charakter  von  Säuren 
und  von  Phenolen,  man  spricht  demgemäss  von  Säurehydroxylen  und  Phenol- 
hydroxylen. 

Die  Salzbildung  geschieht  bei  ihnen  in  der  Regel  derart,  dass  nur  das  Wasser- 
stoffatom der  Carboxylgruppen ,  resp.  das  Wasserstoffatom  des  Säurehydroxyls 
durch  Metall  vertreten  wird ;  jedoch  wird  beim  Zusammenbringen  der  aromatischen 
Oxysäuren  mit  Aetzalkalien  im  Ueberschuss  auch  der  Wasserstoff  des  Phenol- 
hydroxyls  durch  Alkalimetall  vertreten,  wie  dies  auch  bei  den  Phenolen  der 
Fall  ist. 

Auch  von  den  aromatischen  Oxysäuren  findet  sich  eine  Anzahl  theils  frei, 
theils  gebunden  in  der  Natur  vor,  so  z.  B.  die  Salicylsäure,  die  Zimmtsäure,  die 
Gerbsäure  etc. 

Künstlich  dargestellt  werden  dieselben  durch  Schmelzen  halogensubstituirter 
aromatischer  Säuren  mit  Kaliumhydroxyd,  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf 
die  Natriumverbindungen  der  Phenole  (Gewinnung  der  Salicylsäure)  und  auf 
mehrfache  audere  Weise. 

Bei  der  Destillation  mit  Aetzkalk  zerfallen  die  aromatischen  Oxysäuren  in 
Kohlensäure  und  Phenole: 

0«  H,  (OH)  COOH  +  Ca  0  =  Ch  H,  .  OH  +  Ca  CO., 
Oxybenzoesäure  Püeaol     Calciumcarbonat. 

Die  aromatischen  Oxysäuren  finden  eine  Isomerie  in  den  aromatischen  Alkohol- 
sauren.  Während  nämlich  in  ersteren  die  Hydroxylgruppen  (Phenolhydroxyle) 
direct  an  dem  Benzolkern  sich  befinden ,  sind  sie  in  letzteren,  in  den  der  Fett- 
reihe angehörenden  Säureketten  enthalten: 

f    ^  ( CH     OH 

Co  Hg     OH  Cß  II,  .  poOH 

I  COOH  '  ^^^^^ 

Kresotinsäure  Oxymethylbenzoesäure. 

Diese  aromatischen  Alkoholsäuren  verhalten  sich  ganz  wie  die  oben  behandelten 
Alkoholsäuren  der  Fettreihe.  Jehn. 

Säure,  PeSSina'S,  ist  eine  Auflösung  von  10  Th.  Eisenfeile  in  einem  Gemisch 
von  1000  Th.  roher  Salzsäure  und  1000  Th.  Wasser.  Pessina's  Säure  wird  mit 
dem  zehnfachen  Wasser  verdünnt  dem  Trinkwasser  des  Rindviehs  als  Vorbeugungs- 
mittel bei  herrschenden  Rinderseuchen  in  solcher  Menge  zugesetzt,  dass  das  Trink- 
wasser schwach  säuerlich  schmeckt. 

Säure,   PreUSSiSChe   =  Blausäure. 

Säureradikale,    s.  Radikaie,  pag.  488. 

Säurereste,  s.  Reste,  pag.  539. 

Säureviolett  helssen  im  Allgemeinen  die  Sulfosäuren  des  Methyl-  und  Benzyl- 
violotts.  Zur  Bereitung  derartiger  Farbstoffe,  welche  weit  weniger  säureempfindlich 
als  die  ursprünglichen  Violetts  sind  und  aus  sauren  Bädern  gefärbt  werden 
können,  sind  verschiedene  Verfahren  empfohlen  worden.  Das  von  Bayer  &  Co. 
in  Elberfeld  bereitete  Säureviolett  6  B.  des  Handels  wird  in  folgender  Weise 
dargestellt : 
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Gewöhnliches  Methyl  violett,  im  Wesentlichen  Pentamethylpararosanilinchlorhydrat, 
wird  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Zinkstaub  reducirt,  die  Lösung  filtrirt  und  mit 
Soda  gefüllt.  Das  erhaltene  Pentamethylleukanilin  wird  nach  passender  Reinigung 
mit  Benzylchlorid  und  Natronlauge  erhitzt  und  dadurch  in  Pentamethylbenzyl- 
paraleukanilin  verwandelt.  Die  Leukobasen  werden  sodann  sulfonirt  und  die  er- 
haltenen Sulfosäuren  endlich  mit  Bleihyperoxyd  über  Braunstein  oxydirt. 

Das  Säureviolett  6  B.  hat  die  Formel: 

fCeH,.N(CH8)a 

pCeH,.N(CH,)2 
^CoH,.N(CH3 
[OH  jC^Ha.SOsNa. 

Es  bildet  ein  violettes,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Pulver.  Salzsäure 
färbt  die  wässerige  Lösung  erst  grün,  dann  gelb.  Vom  Methylviolett  unterscheidet 
es  sich  durch  das  Verhalten  gegen  Natronlauge,  welche  die  Lösung  weder  ver- 
färbt noch  fällt. 

Der  Farbstoff  findet  in  der  Seiden-  und  Wollen färberci  Verwendung.     Benedikt 

Säurigkeit  der  Basen  nennt  man  die  Eigenschaft  der  basenbildenden 
Metalloxyde,  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Hydroxylgruppen  die  dem  Metall 
correspondirende  Base  zu  bilden.  Je  nachdem  hierzu  1,  2  oder  mehr  Hydroxyl- 
gruppen erforderlich  sind ,  heisst  die  Base  nun  1- ,  2-  oder  mehrsäurig.  Die 
Säurigkeit  der  Basen  steht  in  directer  Beziehung  zur  Werthigkeit  des  betreffenden 
Elements.  Elementen,  welche  mit  verschiedener  Valenz  aufzutreten  vermögen,  ent- 
sprechen demgemäss  auch  Basen  mit  verschiedener  Säurigkeit. 

SafflOr,  falscher  oder  Bastard-Safran,  franz.  Safranon,  Safran 
bätard,  engl.  Safflower,  besteht  aus  den  Blüthen  von  Carthamua  tinctoritis  L. 
(Compositae,  Centaurae)^  einem  distelähnlichen  Kraute,  das  im  Orient  heimisch 
ist  und  in  Indien,  den  Mittelmeer ländern,  im  wärmeren  Amerika,  auch  in  Ungarn 
und  England  cultivirt  wird.  Es  ist  einjährig,  kahl,  30— 60  cm  hoch,  hat  länglich- 
eiförmige,  am  Grunde  halb  stengelumfassende,  stachelig  gezähnte  Blätter  und 
grosse,  doldenrispige  Bltithenköpfe.  Der  fast  kugelige  Hüllkelch  besteht  zu  äusserst 
aus  krautigen  und  stachelig  gezähnten,  in  der  Mitte  aus  lederigen,  linealen,  spitzen 
Blättchen.  Der  Blüthenboden  ist  flach  und  dicht  spreuig-borstig.  Die  Blüthen  sind 
röhrig  und  zwitterig,  hochroth.  Die  Röhre  ist  etwa  25  mm  lang  und  theilt  sich 
in  5  liueale,  6mm  lange  Lappen;  die  Antherenröhre  ist  guttigelb;  die  Pollen- 
körner sind  bis  0.07  mm  gross,  stumpf  gezackt  (warzig)  und  3porig.  Die  dicken, 
vierkantig  gerippten  Acbänen  haben  keinen  Pappus. 

Bios  die  Blüthen  bilden  das  Farbematerial  des  Handels.  Man  zupft  sie,  wenn 
sie  zu  welken  beginnen ,  aus  den  Köpfchen  und  trocknet  sie  einfach  an  der 
Luft  oder,  was  zweckmässiger  ist,  man  quetscht  sie  zuerst  zwischen  Mühlsteinen, 
wäscht  sie  dann  wiederholt  mit  Wasser  aus,  um  den  werthlosen  gelben  Farbstoff 
zu  entfernen,  ballt  sie  mit  der  Hand  zu  Kuchen  und  trocknet  diese  im  Schatten. 

Man  unterscheidet  im  Handel  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  und  schätzt  den 
Safflor  um  so  höher,  je  reiner  und  sorgfältiger  er  gewaschen  ist.  Der  meiste  und 
beste  Safflor  kommt  aus  Aegypten  und  Bengalen,  ausgezeichnete  Sorten  producirt 
auch  Ungarn,  während  der  türkische,  spanische,  italienische  und  französische  Saflor 
im  Allgemeinen  minderwerthig  ist. 

Die  Safflorblüthen  enthalten  zwei  verschiedene  Farbstoffe. 

Der  in  AVasser  lösliehe  gelbe  Farbstoff,  das  Safflor  gelb,  findet  sich  im 
Zellsafte  gelöst,  der  in  Wasser  fast  unlösliche  rothe  Farbstoff,  das  Carthamin 
(Bd.  n,  pag.  573),  kommt  in  Körnchen  vor. 

Man  benützt  den  Safflor  vorzüglich  zum  Rothfärben  der  Seide,  auch  zur  Berei- 
tung von  Schminken  und  auch  als  Malerfarbe.  In  Spanien  soll  derselbe  auch  für 
sich  als  Surrogat  für  Safran  benützt  werden ,  sicher  dient  er  zur  Verfälschung 
dieses  kostbaren  Gewürzes  fs.  Safran).  J.  Mo  eller. 
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SafflOr  (technisch).  Der  Safflor  enthält  neben  20—30  Procent  des  für 
die  Färberei  wertblosen  Safflorgelbs  0.3 — 0.6  Procent  eines  rothen  Farbstoffes, 
welcher  Carthamin,  Safflorcarmin  oder  Safflorroth  genannt  wird. 

Zur  Bereitung  des  Cartbamins  wäscht  man  den  Safflor  zur  Entfernung  des 
gelben  Farbstoffes  mit  Wasser  gut  aus,  behandelt  ihn  sodann  mit  einer  kalten 
löprocentigen  Lösung  von  Erystallsoda  und  presst  hiernach  aus.  In  die  Flüssigkeit 
bringt  man  Streifen  von  Kattun  und  säuert  mit  Essigsäure  an ,  wodurch  das 
Carthamin  auf  den  Baumwollenstoff  niedergeschlagen  wird.  Man  wäscht  die  Streifen 
gut  aus,  extrahirt  sie  mit  Sodalösung  und  f^llt  den  reinen  Farbstoff  endlich  mit 
Weinsäure  aus. 

Das  Carthamin  kommt  entweder  in  Teigform  (Safflorextract)  oder  in  festem 
Zustande  in  den  Handel.  In  letzterem  Falle  führt  es  die  Namen  Teller-  oder 
Tassenroth,  weil  der  Teig  in  dünnen  Schichten  auf  Tellern  oder  anderen 
glatten  Flächen  trocknen  gelassen  wird.  Die  erhaltenen  dünnen  Krusten  zeigen 
gelbgrünen  Metallglanz,  das  Pulver  ist  roth. 

Das  Carthamin,  Cj^HigOy,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  löslich  in 
Alkohol  und  in  Alkalien.  Beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  es  sich,  rascher  noch 
in  alkalischer  Lösung. 

Der  Safflor  und  die  daraus  dargestellten  Präparate  finden  gegenwärtig  nur 
mehr  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  in  der  Baum  Wollfärber  ei,  sie  liefern  ein 
schönes,  aber  sehr  unechtes  Roth.  Zum  Färben  bringt  man  die  Baumwolle  in  ein 
schwach  alkalisches  Carthamin bad ,  hebt  sie  dann  heraus,  säuert  das  Bad  ganz 
schwach  an  und  geht  mit  der  Waare  wieder  ein. 

Mit  Talk  gemischtes  Tellerroth  wird  als  Schminke  verwendet.        Benedikt. 

Safflor,  chinesischer,  ist  Zinnober. 

Safran,  das  bekaunte  kostbare  Gewürz,  besteht  aus  den  Narben  von  Crocus 
aativus  L.  (s.  Bd.  III,  pag.  317),  einer  im  Herbste  blühenden  Art,  deren  Heimat 
Griechenland  und  Vorderasien  ist,  wo  sie  auch  jetzt  noch  wild  wächst.  Frühzeitig 
gelangte  er  nach  Italien  und  verbreitete  sich  von  da  über  West-  und  Mittel- 
europa bis  nach  England.  Gegenwärtig  wird  Safran  im  grössten  Maassstabe  in 
Spanien  cultivirt,  sodann  in  Frankreich,  in  ganz  unerheblicher  Monge  im  Orient, 
in  Macedonien,  Italien,  Oesterreich  und  Deutschland.  Die  Cultur,  obgleich  lohnend, 
geht  darum  zurück,  weil  die  Ernte  zu  viel  Hände  erfordert.  Es  müssen  mehrere 
Wochen  bio durch  Tag  für  Tag  die  Blumen  einzeln  gepflückt  werden. 

Die  Blüthen  werden  in's  Haus  gebracht,  und  hier  zupft  man  die  Narben  heraus, 
die  dann  auf  Haarsieben  am  Herde  gedörrt  werden.  T.  Hanausek  zählte  660  Narben 
in  einem  Gramm  Safran,  anderen  Angaben  zu  Folge  sind  12000 — 15000  Blüthen 
für   100  g  trockene  Narben  erforderlich. 

Die  Blüthen  bestehen  aus  einer  etwa  10  cm  langen  und  2 — 3  mm  breiten, 
blassen ,  von  einer  häutigen  Scheide  umgebenen  Röhre ,  welche  sich  nach  oben 
trichterförmig  erweitert  und  in  sechs  grosse,  schön  violett  gefärbte  Blumenblätter 
spaltet.  Vom  Grunde  der  Röhre  aus  erhebt  sich  der  faden  dünne  Griffel  und  theilt 
sich  im  Bereich  der  Blumenkrone  in  drei  gesättigt  geibrothe  Narben. 

Die  Handelswaare  stellt  ein  Haufwerk  solcher  Narben  dar,  welche,  je  nachdem 
sie  mit  mehr  oder  weniger  Sorgfalt  abgezupft  wurden,  an  kleineren  oder  grösseren 
Griffelstielen  sitzen. 

Auch  abgerissene  Griffel  finden  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Menge.  Sie 
sind  cylindrisch  und  durch  ihre  gelbe  Farbe  so  auffallend  von  den  rothen  Narben 
verschieden,  dass  sie  leicht  ausgelesen  werden  können.  Man  betrachtet  diese  Bei- 
mengung nicht  als  Fälschung,  doch  wird  durch  sie  der  Werth  der  Waare  natür- 
lich beeinträchtigt.  Auch  der  „elegirte"  Safran    ist    nicht   ganz  frei  von  Griffeln. 

Die  Narben  sind,  wie  bemerkt,  intensiv  gefärbt ,  fettig  glänzend ,  gebrechlich, 
von  durchdringendem  Geruch  und  eigenthümlichem  Geschmack.  Erweicht  man  sie 
in  Wasser,     wobei  ein  grosser  Theil   des  Farbstoffes  gelöst  wird,    so   kann  man 
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ihren  Bau  noch  sehr  gut  studiren.  Von  einem  Punkte  der  GrifFelröhre  entspringen 
die  drei  ungefähr  2. — 3  cm  langen,  ebenfalls  röhrigen  Narben.  Im  oberen  Drittel 
beginnt  jede  sich  allmälig  zu  erweitern  und  endigt  in  einem  etwa  4  mm  breiten, 
gelappten  Saum,    der  aussen    etwas  p.    ^^^ 

tiberragt,    an  der   entgegengesetzten  ^  -  b 

Seite  geschlitzt  ist. 

Obwohl  die  Narben  wand  sehr  dünn, 
im  gequollenen  Zustande  nur  etwa 
0.4  mm  dick  und  sehr  weich  ist,  ge- 
lingt es  doch  bei  einigem  Geschick, 
zwischen  Hollunderraark  Querschnitte 
derselben  anzufertigen.  Sie  zeigt 
einen  höchst  einfachen  Bau  (Fig.  134): 
ein  zart  zelliges,  locker  verbundenes 
Parenchym,  beiderseits  von  einer 
wenig  differenzirten  Epidermis  tiber- 
zogen, in  der  Mitte  spärliche  kleine 
Gefässbtindel  mit  Spiroiden.  Von  der 
Fläche  besehen,  sind  alle  Zellen  ge- 
streckt (gegen  0.2  mm  lang  und 
0.015  mm  breit),  äusserst  zart  wandig, 
theils  parenchymatisch,  theils  prosen- 
chymatisch  gefügt  Von  der  Oberhaut 
löst  sich  leicht  die  Cuticula  als  eine 
glashelle  streifige  Membran,  die  durch 
ihre  Starrheit  von  dem  übrigen  weichen 
Gewebe  absticht.  Spaltet  man  eine  in 
Wasser  erweichte  Narbe  und  breitet 
sie  auf  dem  Objectträger  aus,  so 
kann  man  mit  einer  Lanzennadel  die  Oberhaut  leicht  abschaben.  Der  Rand  des 
Saumes,  weniger  die  innere  Fläche  desselben,  ist  von  Papillen  besetzt,  welche 
0.02— 0.04  mm  breit,  bald  nur 
kurz,  bald  bis 
Ihre  Oberfläche 
gekörnt. 

Sämmtliche  Zellen  sind  von  dem 
charakteristischen ,  feurig  rothen, 
in  dünnen  Schichten  guttigelben 
Farbstoffe  erfüllt.  In  seiner  natür- 
lichen Beschaffenheit  sieht  man  ihn 
unter  fettem  Oel ,  in  welchem  er 
unlöslich  ist  In  Wasser,  Glycerin, 
Alkohol  und  Alkalien  löst  er  sich 
rasch  mit  gelber  Farbe,  und  es  bleibt 
in  den  Zellen  nur  eine  geringe 
Menge  einer  krümeligen ,  farblosen 
Substauz  zurück.  Woniger  voll- 
ständig ht  die  Lösung  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure ;  es  bleibt  eine 
gelbe,  kr»rnige  Masse  zurück.  Nach 
dieser  Behandlung  schiessen  auch 
spärliche  feine  Krystallnadeln  (Gyps) 
an,  obwohl  vorher  keine  Oxalatkrystalle  erkennbar  waren.  Salpetersäure  zerstört 
den  Farbstoff  vollkommen,  man  findet  an  seiner  Stelle  farblose  ölartige  Tropfen 
in  Mensreu. 


A  Oberer  Thell  eines  Safrangrilfels,  B  eine  Narbe 
vergrÖBsert. 


0.4  mm  lang    sind, 
ist    ungemein  fein 


Flg.   134. 


^^^\^i'^J 


■■I 


mis 


)m^ 


Mikroskopische  Flächenansicht  der  Saftannarbe. 
ep  Oberhaut,  p  Papillen  derselben,  g  Spiralgef&sM. 
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Mitunter  stösst  man  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Safrans  auf 
grosse  (0.12  mm  Diam.),  derbhäutige,  glatte  Kugeln  mit  farblosem,  kömigem  Inhalt, 
es  sind  Pollenkömer. 

Der  Farbstoff  des  Safrans,  Polychroit,  Safrangelb  oder  Crocin 
(s.  Bd.  III,  pag.  317),  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  schwer  in  ab- 
solutem Alkohol  und  Aether,  gar  nicht  in  fetten  Oelen  (im  Widerspruch  mit  der 
Angabe  König's). 

In  Petroleumäther  ist  der  Farbstoff  unlöslich,  worauf  Biel  (Pharm.  Zeitschr. 
für  Rnssland,  1882)  eine  einfache  Prüfungsmethode  stützt;  doch  berichtet  Gehe 
(Handelsber.  1884),  dass  Petroläther  durch  griffelfreie  Narben  schwach  gelb  ge- 
färbt wird. 

Nach  Kayser  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1884)  hat  das  Crocin  die  Formel 
C44H70O28J  das  bei  der  Zersetzung  desselben  entstehende  Crocetin  die  Formel 
CsiHiöOg.  Das  ätherische  Safranöl  ist  ein  Terpen  C,oHi6.  Crocose  nennt 
Eatser  den  Safranzucker,  welcher  neben  Crocetin  bei  der  Spaltung  des  Crocins 
entsteht;  er  hat  ein  halb  so  grosses  Reductionsvermögen  wie  Dextrose.  Endlich 
stellte  Kayser  aus  dem  Aetherextract  das  Safranbitter  oder  Pikrocrocin 
dar.  Die  prismatischen  Erystalle  dieses  glycosidischen  Bitterstoffes  sind  in  Wasser 
und  Weingeist  leicht  löslich  und  schmelzen  bei  75°.  Seine  Formel  ist  CjgHoe  Oi  7, 
bei  seiner  Spaltung  entsteht  Safranöl  und  Zucker. 

Ein  durch  Safran  gefärbtes  Wasser  darf  weder  durch  Eisenchloridlösung,  noch 
durch  Ammoniak  verändert  werden. 

Durchschnittlich  enthält  der  Safran  in  Procenten  (König,  Nahrungsmittel): 
Wasser  16.07,  Stickstoffsubstanzen  11.74,  ätherisches  Gel  0.61,  Fett  3.12, 
Zucker  15.36,  sonstige  N-freie  Stoffe  44.36,  Holzfaser  4.37,  Asche  4.37.  In  der 
Trockensubstanz  Stickstoff  2.24,  Fett  und  ätherisches  Oel  4.55. 

E.  Schmidt  und  nach  ihm  Bibl  fanden  im  Safran  als  regelmässigen  Bestand- 
theil  Aluminium,  und  zwar  0.115 — 0.283  Procent. 

Der  Crocingehalt  ist  sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen;  er  betrug  in 
10  von  Casper  (Year-Book  of  Pharm.  1881)  untersuchten  Sorten  5.26  bis  6.99 
Procent,  und  ebenso  nahe  stimmten  die  Zahlen  für  die  Aschenmenge  überein : 
6.23—7.03  Procent. 

Als  Küchenge  würz  hat  der  Safran  heutzutage  lange  nicht  mehr  die  Bedeutung 
wie  ehemals,  man  benützt  ihn  weniger  seines  Geruches  und  Geschmackes,  als 
seines  Färbungavermögens  wegen.  Dieses  ist  ausserordentlich.  Bei  200000  Th.  des 
Lösungsmittels  ist  die  Färbung  noch  deutlich.  Die  Form  der  Narben  ist  so 
charakteristisch,  dass  eine  genaue  Betrachtung  derselben  mit  freiem  Auge  aus- 
reicht, um  ihre  Echtheit  festzustellen,  womit  aber  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass 
die  Waare  unverfälscht  ist;  sie  kann  durch  Extraction  ihres  Farbstoffes  beraubt 
sein,  oder  —  der  häufigere  Fall  —  sie  kann  mit  anderen,  dem  Safran  mehr 
oder  weniger  ähnlichen  Pflanzentheilen  vermischt,  oder  sie  kann  mit  Oel  oder 
Glycerin  geschönt  und  meist  zugleich  mit  Mineralstoffen  beschwert  sein.  Auch 
auf  den  Wassergehalt  ist  Rücksicht  zu  nehmen;  er  soll  14  Procent  nicht  über- 
steigen. 

1.  Der  seines  Farbstoffes  beraubte  Safran  besitzt,  wenn  er  auch  künstlich  nach- 
gefärbt wurde,  immer  ein  merklich  geringeres  Färbungs vermögen.  Daran  erkennt 
man  ihn  wohl  ebenso  zuverlässig  wie  unter  dem  Mikroskope.  Dessenungeachtet  soll 
man  die  mikroskopische  Prüfung  unter  Oel  und  Wasser  nicht  unterlassen.  Es 
erscheinen  die  künstlichen  Färbungen,  wenn  sie  auch  mit  unbewaffnetem  Auge 
dem  Safranroth  sehr  ähnlich  sind,  in  der  Regel  ganz  anders,  z.  B.  violett  oder 
orange,  in  Nuancen,  wie  sie  in  Safran  niemals  beobachtet  werden.  Femer  erkennt 
man  sie  auch  daran,  dass  die  Farbstoffe  nicht  in  den  Zellen  eingeschlossen  sind, 
sondern  äusserlich  in  Form  von  Körnchen  oder  Tropfen  haften. 

Peoctkr  schlägt  folgende  Methode  vor,  um  die  Färbekraft  des  Safrans  zu 
bestimmen  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  1889):  Die  Probe  wird  zunächst  mit  Aether 
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geschüttelt,  um  sieh  von  der  Abwesenheit  von  Anilinfarben  zu  überzeugen.  Dann 
wird  eine  gewogene  Menge  (0.06  g)  mit  kleinen  Mengen  (7.5)  Alkohol  und  Wasser 
abwechselnd  bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  60ccm 
gebracht  und  entspricht  jetzt  bei  echtem  Safran  einer  Lösung  von  0.84  g  Kalium- 
bichromat  in  60  ocm  Wasser.  Genauer  kann  der  Farbwerth  jedoch  erst  bei  grosser 
Verdünnung  erkannt  werden,  weshalb  man  einen  gemessenen  Theil  der  erhaltenen 
Tinctur  mit  einer  bestimmten  reichlichen  Menge  Wassers  verdünnt  und  in  gleich- 
weiten Reagensgläsern  vergleicht.  Die  Normallösungen  aus  echtem  Safran  oder 
aus  Kaliumbichromat  sind  haltbar,  können  daher  vorräthig  gehalten  werden. 

In  Frankreich  wurden  Färbungen  mit  Rouge  soluble  und  mit  dem  giftigen 
Binitrophenolnatrium  beobachtet  (Cazeneuve  et  Linossieb,  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chimie,  1886).  Der  mit  erstem  (Sulfonatrinraroccellin)  gefUrbte  Saf^n  färbt 
Wasser  röthlichorange  und  Wolle  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  roth  (nicht  gelb). 
Die  zweitgenannte  Färbung  wird  daran  erkannt,  dass  eine  mit  dem  Safranauszng 
gefärbte  und  mit  Schwefelsäure  bei  gelinder  Wärme  behandelte  Wolle  nicht  blau 
gefärbt  wird,    nachdem   ihr  Wasser   zugesetzt  und  mit  Ammon  neutralisirt  wird. 

Um  nachzuweisen,  ob  ein  Safran  z.  Th.  seines  Farbstoffes  beraubt  ist.  schlägt 
Kbemel  (Pharm.  Post  1887)  vor,  höchstens  1  g  Substanz  zuerst  mit  Chloroform, 
wodurch  wachs-  und  harzartige  Körper,  vielleicht  auch  Safranbitter  entfernt  wird, 
sodann  mit  DOprocentigeni  Alkohol  zu  extrahiren,  welcher  den  Farbstoff,  Zucker 
und  etwas  Salze  aufnimmt.  Kremej.  fand  in  je  einer  Probe  österreichischen  (I) 
und  französischen  (II)  Safrans  den 

I  II 

Rückstand  des  Chloroformextractes    .     .     .     10.40  5.74 

„  „    Alkohoiextractes    .     .     .     .     49.15  65.51 

2.  Unter  den  Pflanzentheilen,  welche  in  der  Literatur  als  Fälschungsmittel  ange- 
führt werden,  wurden  die  meisten  nur  vereinzelt  beobachtet,  haben  also  geringe 
praktische  Bedeutung.  Allgemeine  Verwendung  finden  nur  zwei :  Feminell  und  Safflor. 

Unter  Feminell  verstand  man  ursprünglich  die  Safrangriffel ,  jetzt  werden 
unter  diesem  Namen  die  künstlich  roth  gefärbten  ßlüthen  der  Ringelblume 
(Calendula)  verstanden ,  welche  ausschliesslich  zum  Zwecke'  der  Safranfölschung 
in  den  Handel  komnen.  Um  sie  in  einem  Gemenge  mit  echtem  Safran  zu  unter- 
scheiden, bedarf  es  eines  geübten  Auges,  aber  man  braucht  nur  eine  Probe  in 
Wasser  zu  legen,  um  die  entfalteten  Zungenblüthen  der  Composite  zu  erkennen, 
die  sich  überdies  viel  rascher  entfärben  als  die  Safrannarben.  —  8.  Feminell, 
Bd.  IV,  pag.  270. 

Der  Safflor  (s.  pag.  678)  wird  viel  seltener  zur  SafranfUlschung  heran- 
gezogen, obwohl  oder  vielleicht  gerade  weil  er  von  Natur  aus  roth  ist.  Die  Farbe 
fCarthamin)  ist  nämlich  in  Wasser  und  in  Fetten  unlöslich,  die  Fälschung  würde 
daher  bei  der  Verwendung  leichter  entdeckt  werden.  Abgesehen  davon,  sind  die 
röhrigen  Safflorblüthen  mit  ihren  5  langen  Zipfeln  nicht  zu  verkennen,  wenn  man 
die  verdächtige  Probe  in  einer  Schale  mit  Walser  übergiesst.  Analysirt  man  eine 
Blüthe  unter  der  Lupe,  so  findet  man  auch  die  Staubfadenröhre  und  den  keulen- 
förmigen,   dicht  Tvii  langen  Papillen  besetzten  Griffel. 

Der  Saftlor  ist  auch  nie  ganz  frei  von  Spreublättchen,  die  als  schmale,  farblose, 
seidig  glänzende  Schüppchen  leicht   zu  erkennen  sind. 

Angesichts  der  charakteristischen ,  von  der  aller  Fälschungsmittel  höchst  ver- 
schiedenen Form  der  Safrannarben  müsste  man  sich  wundern,  dass  der  Safran 
thatsächlich  so  häufig  gefälscht  wird,  hätte  man  nicht  auf  anderen  Gebieten  so 
vielfältige  Beweise  für  die  Indolenz  der  Consumenten.  Anders  steht  die  Sache  beim 
Safranpulver.  In  diesem  kann  eine  Fälschung  nur  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  nachgewiesen  werden,  und  auch  diese  kann  unter  Umständen  grosse 
Schwierigkeiten  bieten. 

Das  Gewebe  des  Safrans  ist  so  zart,  besitzt  so  gar  keine  widerstandsHÜiigen 
Elemente    von  ausgeprägter  Form,  dass  sein  Pulver  als  rein  meist  indirect  aus  der 
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Abwesenheit  charakteristischer  Gewebereste  zu  erkenoen  sein  wird.  Nun  können 
aber  zur  Fälschung  zerschnittene  Blumenblätter,  zarte  Wurzeln  u.  dergl.  verwendet 
worden  sein,  deren  Gewebe  ebenfalls  aus  wenig  charakteristischen  Elementen  auf- 
gebaut ist.  In  diesen  Fällen  kann  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Farbstoffe  als 
Wegweiser  dienen.  Vor  Allem  ist  zu  erinnern,  dass  die  künstlichen  Farbstoffe  nur 
oberflächlich  haften  (s.  oben  pag.  681),  was  unter  dem  Mikroskope  bestimmt  zu  er- 
kennen ist.  Das  Verhalten  dieser  Farbstoffe  gegen  Reagentien  wird  je  nach  der 
chemischen  Natur  derselben  verschieden  sein.  Die  als  Zellinhalt  auftretenden  oder 
die  Zellmembranen  imprägnirenden  natürlichen  Farbstoffe  sind  auf  ihr  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  zu  prüfen.  Der  Farbstoff  des  Safrans  ist  unlöslich  in  fettem  Oel, 
löslich  in  Walser;  gerade  umgekehrt  verhält  sich  der  Farbstoff  des  Paprikas,  und 
der  Farbstoff  des  Safflors  und  des  Sandelholzes  ist  weder  in  Wasser,  noch  in  fettem 
Oele  löslich.  In  Kali-  oder  -Natronlauge  lösen  sich  die  Farbstoffe  des  Safrans  und 
Safllors  mit  gelber  Farbe,  der  Farbstoff  des  Sandelholzes  mit  purpurrother ,  der 
des  Paprika  mit  gelbbrauner  Farbe.  In  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  sich 
Safran  intensiv  blau,  doch  geht  die  Farbe  sehr  rasch  in  braun  über.  Deshalb 
ist  der  Vorschlag  von  Bietsch  und  Coreil  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1888), 
diese  Reaction  zum  Nachweise  von  Fälschungen  zu  benutzen,  nur  bedingt,  etwa 
als  Vorprobe  zu  empfehlen.  Dieselben  Autoren  fanden,  dass  Safranpulver,  welches 
mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  Essigsäure  und  3  Th.  Glycerin  einige  Augenblicke 
gekocht  wird,  sich  vollständig  entfärbt ,  während  Blüthentheiie  anderer  Pflanzen 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  behalten,  wie  man  aus  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung des  Sedimentes  ersieht.  Curcuma  wird  in  diesem  noch  besonders  durch 
die  Bläuung  mit  Jod  erkannt.  Eine  makroskopische  Probe  auf  Curcuma  ist  die 
folgende :  Auf  mehrfach  gelegtes  Filtrirpapier  bringt  man  ein  Häufchen  der  Probe 
und  übcrgiesst  es  mit  Chloroform  und  Aether.  Es  entsteht  ringsum  ein  breiter 
farbiger  Hof.  Bringt  man  auf  diesen  nach  dem  Abdunsten  etwas  Borax  und 
einen  Tropfen  Salzsäure,  so  bleibt  die  gelbe  Farbe  erhalten,  wenn  der  Safran 
rein  war,  sie  geht  aber  bei  Gegenwart  von  Curcuma  in  Braunroth  über. 

3.  Die  Beschwerung  des  Safrans  findet  in  der  Weise  statt,  dass  man  ihn  mit 
Oel,  Honig,  Glycerin,  Syrup  oder  Gelatine  befeuchtet  und  dann  mit  einem 
Mineralpulver  schüttelt.  Natürlicher  Safran  fettet  nicht.  Es  werden  die 
verschiedenartigsten  Pulver  verwendet,  in  neuester  Zeit  fand  Bkrthelot  in  einem 
Safran  Borax,  Natriumsulfat,  Kallumtartrat,  Adrian  dieselben  Salze  und  ausserdem 
Natriurachlorid  und  Ammoniumnitrat;  auch  Kreide,  Gyps,  Baryt  und  Schmirgel 
werden  angegeben. 

Wenn  man  den  verdächtigen  Safran  mit  heissem  Wasser  übergiesst  und  schüttelt, 
Sedimentiren  in  der  Ruhe  die  unlöslichen  Salze,  und  die  in  Lösung  gegangenen 
gewinnt  man  durch  Abdampfen  des  Filtrates.  Für  praktische  Zwecke  gendgt  die 
quantitative  Aschenbestimmung.  Keiner  Safran  soll  nicht  über  8  Procent  Asche 
hinterlassen  (Ph.  Germ,  und  Austr.),  man  hat  jedoch  Safran  mit  72  Procent  Asche 
angetroffen. 

Der  von  den  Phannakopöen  zugestandene  Aschengehalt  ist  höher,  als  er  in 
zuverlässig  reinem  Safran  jemals   vorkommen  dürfte. 

Nach  KuNTZE  (Chom.-pharmakogn.  »Studien  über  Safransorten  des  Handels,  1887) 
enthält  die  weisse  oder  grau  weisse  Safranasche 

Procent 

in  Wasser  lösliche  Bestandtheile 59.0  ) 

„   Salzsäure  lösliche  Bestandtheile 28.59 

unlöslichen  Rückstand 12.40 

Die  Asche  von  Calendula  ist  grün,  die  des  Satflors  rothbraun;  ihre  Menge  ist 
etwas  grösser  (8.40,  beziehungsweise  7.85  Procent)  und  der  unlösliche  Rücksf>and 
derselben  fast  doppelt  so  hoch  als  im  Safran. 

Folgende  Tabelle  von  Küntze  enthält  die  Aschenbestandtheile  der  Ringel- 
blumen, des  Safflors  und  des  Safrans : 
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Ringelblume 


Safflor 


Safran 


n,  SO, 

Gl I 

In  Wasser  löslich    \  K 

Na I 

IH3PO,      I 

In  Wasser   unlöslich,    in  Salzsäure   löslich' 


8.95 
8.94 

31.29 
7.10 

Spuren 

0.37 


6.14 
4.91 


1.47 
0.52 


8.54 
1.89 
2a61 
6.35 
8.35 

5.18 


I 


Die  Menge  des  alkoholischen  Extractes  schwankt  zwischen  46.86  und  52.42 
Procent,  die  Menge  der  in  Aether  löslichen  Bestandtheile  von  3.54 — 14.40  Procent. 

Der  beste,  aber  für  den  Welthandel  wegen  der  geringen  Production  bedeu- 
tungslose Safran  ist  der  österreichische.  Den  meisten  Safran  liefern  Frankreich 
(Gätinais)  und  Spanien  (Valencia,  Alicante  und  Novelda). 

Der  orientalische  Safran  ist  ein  höchst  nachlässig  gesammeltes  und  schlecht 
conservirtes  Product  und  besitzt  auch  demgeraäss  ein  geringes  Färbungsvermögen, 
schwachen  Geruch  und  Geschmack. 

Cap- Safran  ist  gar  kein  Safran,  besitzt  aber  annähernd  dessen  Geruch,  Ge- 
schmack und  Färbungsvermögen.  Es  sind  die  getrockneten  Blüthen  eines  am  Cap 
häufigen  Strauches  (Lyperia  crocea  Edd.  —  Scrophularineae) .  Sie  haben 
einen  grünlichen,  ftinftheiligen ,  etwas  bauchigen  Kelch  mit  linealen  Zipfeln,  und 
eine  oberständige,  etwa  25mm  lange  hinfilllige  ßlumenkrone  mit  dünner,  im 
oberen  Theile  etwas  schiefer  Röhre  und  flachem,  fttnfspaltigem  Saume,  dessen  fast 
gleiche  Zipfel  vorn  ausgerandet  und  eingerollt  sind.  Zwei  kurze  und  zwei  längere 
Staubgefässe  sind  der  Blumenröhre  angeheftet.  Auf  der  Blumenkrone  und  theil- 
weise  auch  auf  dem  Kelche  sitzen  grosse,  regelmässig  gestaltete  Drüsensohuppen 
mit  vier  Zellchen  innerhalb  der  blasig  ausgedehnten  Cuticula  und  mit  einem  farb- 
losen, in  Alkohol  und  Kalilauge  löslichen  Inhalt.  Die  Farbe  der  trockenen  Blüthen 
ist  schwarzbraun,  in  Wasser  hellen  sie  sich  auf,  indem  ein  Theil  des  gelben 
Farbstoffes  in  Lösung  geht. 

Dieser  Cap-Safran  wird  angeblich  in  England  als  Surrogat  verwendet. 

Was  in  Deutschland  und  der  Schweiz  als  „Safran Surrogat"  oder  „Che- 
mischer Safran"  bezeichnet  wird,  sind  Gemenge  von  Farbstofl*en  und  Ge- 
würzen, welche  mitunter  auch  Safran  enthalten.  So  berichtet  Hager  von  einem 
solchen  Artefact,  das  aus  4  Th.  Weizenmehl,  2  Th.  Safran,  2  Th  Curcuma,  1  Th. 
Sandelholz  nebst  etwas  Gewürzpulver  (Zimmt,  Piment)  mit  Wasser  und  Spiritus  zu 
einem  Teige  angerührt,  zu  einem  Kuchen  ausgewalzt,  getrocknet  und  gepulvert  win^de. 

Am  häufigsten  ist  das  Safransurrogat  Dinitrokresolkalium  oder  -A m- 
monium,  dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  in  Deutschland 
gestattet  ist.  Nach  Th.  Weyl  ist  es  aber  giftig  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXI). 

J.  Moeller. 

Safran  brOnze  ist  ein  in  goldgelben,  metallgläuzenden  Würfeln  krystallisirendes 
Natriumwolframat  (s.  Natr  iumwolframat,  Bd.  VII,  pag.  287),  welches  als 
Bronze  (Wolframbronze)  Verwendung  findet.  H.  Thoms. 

Safranine.  (Safranon,  franz.  =  Safflor.)  Das  Safranin  des  Handels  wird  durch 
Oxydation  einer  Lösung  von  1  Mol.  o-Toluylen-p-diamin,  NHj — C0H3.CH3 — NHj, 
1  Mol.  o-Toluidin,  C^  H^  .CHg  .NHo,  und  1  Mol.  Anilin  oder  Toluidin  mit  Kalium- 
bichromat  bereitet. 

Zur  Darstellung  des  o-Toluylendiamins  stellt  man  zuerst  o-Amidoazotoluol  dar, 
indem  man  Salzsäure  und  Natriumnitrit  auf  o-Toluidin  einwirken  lässt: 
2  C7  H7 .  NHa  +  HNO,  =  C;  H7 .  N :  N .  NH .  C7  H« 
o-Toluidin  Diazoamidotoluol. 

Diazoamidotoluol  gebt  bei  gelindem  Erwärmen  in  Gegenwart  von  Salzsäure  in 
Amidoazotoluol  über : 

C7H7.N:N.NH.C;n7=C7H7.N:N.C;He.NH2 
Diazoamid  otoluol  Amidoazotoluol. 
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Reducirt  man  das  Amidoazotoluol  mit  Zink  und  Salzsäure,  so  zerfällt  es  in 
o-Toluidin  und  o-Toluylen-p-diamin : 

C;  H7  .N  =  N  .O7  He  .NHa  +  2H2  =  C;  He  .NHj  +  NHg  .O7  Hg  .NH^ 
Amidoazotoluol  Toluidin         Toluylendiamin. 

Nun  fügt  man  zu  der  erhaltenen  Lösung  noch  1  Mol.  Toluidinohlorhydrat  hin- 
zu und  oxydirt  mit  Kaliumbichromat.  Chromoxydhydrat  und  violette  Farbstoffe, 
welche  als  Nebenproduete  entstehen,  werden  mit  Kalk  ausgefüllt,  das  Filtrat  neu- 
tralisirt  und  endlieh  ausgesalzen. 

Die  Safranine  leiten  sieh  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vom  Phenazin 
(s.  Bd.  VHI,  pag.  139)  ab  und  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen. 

Das  einfachst  zusammengesetzte  Safranin,  welches  keine  technische  Verwen- 
dung findet,  ist  das  Phenosafranin.  Es  wird  durch  Oxydation  von  1  Mol. 
p-Phenylendiamin  und   2  Mol.  Anilin  erhalten  und  hat  die  Formel: 

/^\ 
CeH,<      >CeH3.NH2 


Cl      Ce  H,  .  NH2 

Das  aus  Toluidin  dargestellte  Safranin  des  Handels,  C21  H21  N^  Cl  oder 
CaoHiöN^Cl,  bildet  ein  rothbraunes  Pulver,  im  reinsten  Zustande  röthliche  Kry- 
stalle.  Es  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  mit  rother  Farbe,  die  alkoholische 
Lösung  zeigt  eine  schön  gelbliche  Fluorescenz.  Ammoniak  und  Alkalien  bewirken 
weder  ein  Farben  Veränderung,  noch  erzeugen  sie  einen  Niederschlag,  da  die  freie 
Farbbase  in  Wasser  löslich  und  gefärbt  ist  (Unterschied  vom  Fuchsin).  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  ein  weiterer  Zusatz  blau 
und  endlich  grtin.  Zinkstaub  und  Essigsäure  entfärben  Safranini ösun gen  schon  in 
der  Kälte,  das  Filtrat  färbt  sich  an  der  Luft  wieder  roth. 

Die  Safraninbase  ist  in  Aether  unlöslich.  Daher  kann  man  zum  Nachweise  von 
Fuchsin  in  Safranin  die  wässerige  Lösung  der  Probe  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  Aether  ausschütteln  und  den  Aether  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Essig- 
säure tropfen.  Tritt  dabei  Rothfärbung  auf,  so  ist  ein  Zusatz  von  Fuchsin  nach- 
gewiesen. 

Da  Safranin  thierischo  Fasern  sehr  unecht  anfärbt,  wird  es  nur  auf  Baumwolle 
verwendet.  Dieselbe  wird  vorher  mit  Tannin  und  Brechweinstein  gebeizt. 

Erkennung  auf  der  Faser:  Alkohol  zieht  mit  rother  Farbe  und  gelb- 
licher Fluorescenz  ab.  Verdünnte  Salzsäure  ist  ohne  Einwirkung,  concentrirte  färbt 
blauviolett.  Ammoniak  und  Aetzuatron  ziehen  die  Farbe  ab,  ohne  sie  merklich  zu 
verändern.  Zinnchlorür  und  Salzsäure  entfärben  beim  Erwärmen.         Benedikt. 

SflfrflniSOl  heisst  ein  Farbstoff'  aus  der  Gruppe  der  Safranine,  welcher  keine 
technische  Verwendung  findet. 

SflfrBn,  CioHjft,  ist  ein  Kohlenwasserstofi*  des  ^assafrasöles.  Dasselbe  ist  rechts- 
drehend und  siedet  bei  lo5o  bis  157o. 

SafrOl,  S  h  i  k  i  m  0 1 ,  C^o  Hjo  Oa  oder  Cj  Hg  O3 .  CHg ,  verhält  sich  wie  der 
Methylen äther  eines  Phenols.  Seine  Constitutionsformel  ist  wahrscheinlich: 

CH2  —  CH  =  CH2 

I 

HC        CH 

I  I 

HC        CO 

0  — CH, 
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Nach  Flückiger  ist  es  in  den  Lauraeeen  und  Monimiaceen  ausserordentlich 
weit  verbreitet.  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  fabriciren  gegenwärtig  durch  fractio- 
nirte  Destillation  (es  kann  auch  durch  Abkühlung  gewonnen  werden)  150.000  kg 
jäbrlich  aus  dem  Oel  von  Cinnamomum  Campkora^  welches  dadurch  ein  mächtiger 
Rivale  des  Sassafrasöles  selbst  geworden  ist.  Als  vermuthlich  Safrol  haltig  be- 
zeichnet Flückioer  die  Rinde  von  Mespilodaphne  Sassafras,  Atherosperma 
moschatum  und  Doryphora  Sassafras,  sodann  wahrscheinlich  auch  Cinnamomum 
Parthenoxtjlon,   C.  glanduliferum,  sowie  Beüschmiedia  obtusifolia. 

Es  ist  ira  Sassafrasöle  (Grimaüx,  RüOTTE)  zu  90  Procent,  sowie  auch  reichlich 
im  ätherischen  Oele  von  lllicium  religiosum  Lieh.  (Eykmann)  enthalten. 

Es  bildet  monokline  Krystalle,  welche  bei  8°  schmelzen.  Siedepunkt  232 o.  Spec. 
Gew.  1.1 141  bei  Oo  (flüssig),  1.0956  bei  18^  Dampfdichte  5.9.  Es  riecht  nach 
Sassafrasöl   und  geht  bei  Oxydation  in  Piperonylsäure  über. 

Safrol  findet  in  der  Technik  neuerdings  in  ausgedehntem  Ma.isse  Verwendung 
als  Scifenparftim  besonders  für  gewöhnliche  Haushaltungsseifen ,  deren  zuweilen 
widerlicher  Fettgeruch  dadurch  völlig  verdeckt  wird.  Je  nach  Qualität  der  ver- 
wendeten Fettsorten  sind  250g  bis  2  kg  auf  100  kg  Seife  erforderlich  Es  wird 
dem  Fett  vor  der  Verseifung  zugesetzt.  Holfert. 

SafrOSin,  Eosin  BN,  C20  H«  Brg  (N02)2  O5,  ist  DinitrodibromfluoresceTn.  Es  ent- 
steht bei  der  Behandlung  des  TetrabromfluoresceYns  mit  Salpetersäure  und  kommt 
in  Form  seines  Natronsalzes  in  den  Handel.  Seine  Lösung  ist  carmoisinroth  und 
zeigt  gelbgrüne  Fluorcsccnz.  Mit  Zinkstaub  und  Ammoniak  reducirt,  liefert  es  ein 
sofort  intensiv  carmoisinrothes,  nicht  fluorescirendes  Filtrat.  Es  gibt  schöne  Schar- 
lachtöne auf  Wolle  und  Seide.  Benedikt. 

Saft.  In  der  Pharmacie  begreift  man  unter  Saft  oder  Säfte  jeden  mit 
Zucker  zur  Syrupconsistenz  gekochten,  entweder  durch  Auspressen  oder  durch 
Maceriren,  Digeriren  etc.  gewonnenen  Pflanzensaff ,  z.  B.  Althaesaft,  Rhabarbersaft. 
Im  Handel  versteht  man  unter  Saft  vorwie«:end  ausgepresste  und  zur  Ver- 
huiderun?  der  Gehrung  mit  Alkohol  versetzte  Fruchtsäfte  ohne  Zuckerzusatz.  — 
In  der  Technik  findet  das  Wort  nur  auf  den  ausgepressten  Runkelrübensaft  für 
die  Zuckerfabrikation  Anwendung.  —  Saftoxtracte  hiessen  früher  die  durch 
Zerstossen  frischer  Kräuter  und  Eindampfen  des  gewonnenen  Saftes  zur  Trockne 
gewonnenen,  jetzt  völlig  verlassenen  Extracte.  —  Als  Säftchen  wird  im  Hand- 
verkaufe der  Apotheken  Mel  rosatuni  ohne  oder  mit  Boraxzusatz  dispensirt.  — 
Saft,  in  der  Bedeutung  als  Kräutersaft,  s.  S  u  c  c  u  s  h  e  r  b  a  r  u  m.  auch  Frühlings- 
cur,   Bd.  IV,  pag.  436. 

Saftfarben  sind  la^innde  Guniraifarben,  welche  zum  Coloriren  von  Litho- 
graphion, Kupferstichen,  namentlich  von  Landkarten  verwendet  werden  und  daher 
den  Grund  durchscheinen  lassen  müssen.  Man  verwendet  meist  Lacke  von  Pflanzen- 
larbstotlln,  bo  Kreuzbeere n-Thonordelack  für  gelb,  Indigocarmin  für  Blau,  Carmin 
für  Roth,   Catechu  für  Braun  etc  Benedikt. 

Saftgelb  ist  eine  gelbe  Farbe,  welche  man  durch  Fällen  von  Kreuzbeeren- 
abkochung mit  Alaun  und  der  zur  Neutralisation  nötbigon  Soda  erhält.  Dieser 
Thonerdelack  kommt  entweder  mit  Stärke  oder  mit  überschüssigem  Thonerde- 
hydrat  gemischt  in  den  Handel  und  findet  Verwendung  zum  Färben  von  Conditor- 
waaren  und  Nahrungsmitteln. 

Mit  arabischem  Gummi  verdickt,  wird  das  Saftgclb  als  eigentliche  Saftfarbe 
zum  Coloriren  verwendet.  Benedikt. 

Saftgrün.  Grüne  Saftfarben  erhält  man  durch  Vermischen  blauer  Saftfarbea 
(Indigocarmin)  mit  gelben  (Lacke  von  gelben  Pflanzen farbstoflen).  Auch  kann  man 
Kreuzbeerenabkochung  mit  Alaun  eindampfen  und  den  bräunlich-grünen  Rück- 
stand mit  etwas  Indigocarmin  versetzen.  Benedikt 
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SflftrOth  wird  entweder  mit  Cochenilleearmin  oder  aus  Fernarabukholz  be- 
reitet, indem  man  eine  Abkochung  des  letzteren  mit  Zinncblorid  fällt,  den  Nieder- 
schlag mit  etwas  Ammoniak  versetzt  und  mit  Gummi  arabicum  vermischt. 

Benedikt. 

SflgäpSnUllly  ein  Gummiharz,  welches  dem  Galbanum  ähnlich  ist,  Umbelliferon, 
aber  keinen  Schwefel  enthält.  Schüttelt  man  ein  Splitterchen  desselben  mit  Salz- 
säure von  1.13  spec.  Gew.,  so  entsteht  schon  in  der  Kälte  eine  prachtvolle  blaue 
Färbung  (Flückigee). 

Die  Droge  stammt  aus  Persien ,  wahrscheinlich  von  einer  Ferula-Art  (F. 
perstca  Wtlld.?).  Sie  kommt  nicht  mehr  in  den  europäischen  Handel,  findet  sich 
aber  in  den  indischen  Bazars  in  Massen  von  4 — 10  Pfund,  gelegentlich  auch  in 
Körnern  und  Thiänen.  Ihr  Gerucß  ist  ausgesprochen  knoblauchartig.  Die  Früchte, 
welche  in  Sagapenum  gefunden  werden,  sind  breiter  als  die  von  Galbanum 
(Dymock,  Vegetable,  materia  medica). 

Sflghfliin,  Unlversalselfenpulver  von  Heinsius  &  Comp.  ,  vor  Jahren  einmal 
im  Handel,  bestand  (nach  Hager)  aus  etwa  15  Th.  Seife,  15  Th.  kieselsaurem 
Natron  und  70  Th.  calcinirter  Soda  mit  etwas  ültramarinblau. 

Sftgittflrifly  Gattung  der  Almnaceae  (Bd.  I,  pag.  215),  mit  einer  einzigen 
deutschen  Art: 

Sagittaria  sagütaefolia  L.,  Pfeilkraut.  Die  Wurzel  ist  btischelig,  die  Axe 
treibt  stielrunde  Ausläufer,  deren  Spitze  zu  einer  überwinternden  Knolle  anschwillt. 
Die  ersten,  im  Wasser  untergetauchten  oder  schwimmenden  Blätter  sind  schmal 
riemenförmig,  gänzlich  verschieden"  von  den  folgenden  aufrechten ,  langgestielten 
und  pfeil förmigen.  Auf  dem  einfachen  Blttthenschafte  stehen  die  Blüthen  in  drei- 
bltithigen,  entfernten  Quirlen.  Die  Blüthen  sind  gross,  einhäusig,  ihre  äusseren 
Perigonblätter  kelchartig,  die  inneren  corollinisch,  weiss,  mit  purpurnen  Nägeln. 
Am  Gipfel  der  Inflorescenz  stehen  die  (J  Blüthen  mit  zahlreichen  Staubgefössen, 
die  tieferstehenden  9  enthalten  zahlreiche  Fruchtknoten  auf  einer  fast  kugeligen 
Axe.  Die  Früchte  sind  kirschengross ,  grün,  plattkugelig,  durch  den  Griffel  ge- 
schnäbelt, einsamig,  nicht  aufspringend. 

Eadix  und  Herba  Sagittariae  galten  einst  als  Mittel  gegen  Wasserscheu. 
Die  W^urzel  enthält  Stärke,  deren  Ausbeute  sich  aber  nicht  lohnt.  In  Nordamerika 
soll  jedoch  die  knollige  Wurzel  von  S,  obtusa  Willd,  gegessen,  und  die  in  China 
und  Japan  verbreitete  *S.  chinensis  Lima,  sogar  cultivirt  werden. 

Zu  dem  Pfeihvurzelmehl  oder  Arrowroot  hat  Sagittaria  keine  andere  Beziehung 
als  Verwandtschaft  des  Namens. 

SäyO.  Der  Stamm  einiger  Palmen  und  Cycadeen  ist  in  seinem  Innern  so 
locker  gefügt,  dnss  das  in  diesem  sogenannten  „Marke"  reichlich  gespeicherte 
Amylum  auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Man  fällt  die  Stämme 
jüngerer,  10 — 20jilhriger,  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen,  spaltet  sie,  zerkleinert 
das  Markgewebe  und  wäscht  diese«  auf  Sieben.  Die  specifisch  schwerere  Stärke 
setzt  »ich  im  Wasch wasser  zu  Boden  und  wird,  uot»h  bevor  sie  trocken  geworden, 
durch  theilweise  Verkleisterung  in  Flocken-  oder  Perlsago  verwandelt.  Die 
Form  ist  nebensächlich.  Der  Flockensago  stellt  kleine  krümelige  Massen  dar, 
der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener  Grösse ,  deren  ursprünglich  rein  weisse 
Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebräunt  oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  Sago  liefert  die  auf  den  Suuda-Inseln  ganze  Wälder 
bildende  Sagopalme  Metroxylon  Bumjjhii  Mart,^  aber  auch  andere  Metroxylon- 
Arten ,  ferner  Sagus-^  Borassus-,  Arenga-j  Oreodoxa-,  Garyota-,  Cliamaerops- ^ 
Gycas-  und  Zainia-Arien  werden  in  allen  Tropenlünderu  auf  Sago  ausgebeutet, 
ja  in  neuerer  Zeit  macht  man  Sago  aus  allen  m('»glichen  Stärkesorten,  tro])ischen 
und  inländischen,  so  dass  die  Bezeichnung  Sago,  die  ursprünglich  nur  auf  Palmen- 
stärke sich  bezog,  ohne  Rücksicht  auf  das  Material    nur    die  Art    der  Bereitung 
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angibt,  während  der  Werth  des  Sago  doch  in  erster  Linie  von  der  za  seiner 
Bereitung  verwendeten  Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelingt  es  stets,  unter  den  zahlreichen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekömern  einzelne  aufzufinden,  welche 
ihre  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt  ein  winziges  Körnchen  in 
einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger  und  zerdrückt  es  mit  dem  Deckglase. 

Als  echt  kann  jeder  Sago  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke 
besteht,  gleichgiltig,  ob  er  in  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken 
aus  Arrowroot  dargestellt  wurde.  Ueber  die  Kennzeichen  der  Stärke  s.  Arrow- 
root,  Bd.  I,  pag.  579.  Er  soll  hart,  von  fast  glasigem  Bruche  sein,  ohne 
Geschmack  und  Geruch,  in  heissem  Wasser  aufquellen,  durchscheinend  schleimig 
werden,  ohne  kleisterartig  zu  zerfliessen. 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  aus  wohlfeilen  Stärkesorten,  zumeist 
aus  Kartoffelstärke  bereitete  Sago.  Er  unterscheidet  sich  äusserlich  gar  nicht  von 
dem  echten,  übertrifft  diesen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleichmässigkeit  der  Körnung 
und  Färbung.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  er  sich  frei  von  Verunreinigungen, 
während  der  Palmensago  oft  ziemlich  viel  zellige  Gewebsreste  enthält.  —  Die  ein- 
heimischen  Stärkesorten  s.  unter  Amylum,  Bd.  I,  pag.  324.  J.  Moeller. 

SflQUBrUSy  Palmengattung,  Unterfarailie  Ceroxylinae ,  Gruppe  Garyotineae. 
Stamm  dick  und  grossblätterig;  Blüthen  einhäusig,  Perigon  in  beiden  Kreisen 
dreiblätterig;  Staubgefässe  zahlreich;  Fruchtknoten  aus  drei  Carpellen,  zu  einer 
dreisamigcn  Beere  sich  entwickelnd. 

Sag u er u 8  sacchar ifer  Bl,  (S,  Bumphn  Rxb.,  Ärenga  sacchartfera 
Mart,)^  Zuckorpalme,  hat  einen  20m  hohen  Stamm  mit  8m  langen,  unpaar 
gefiederten  Blättern,  deren  Mittelnerv  besonders  entwickelt  ist. 

In  Ost-  und  Hinterindien  gewinnt  man  aus  den  jungen  Blüthenkolben  einen 
zuckerreiehen  Saft,  aus  dem  Marke  des  Stammes  Sago. 

SflQUS,  Palmen gattung,  Unterfamilie  Lepxdocarynae,  Gruppe  Raphieae, 
Stamm  dick  und  grossblätterig;  Blüthen  einhäusig,  äusseres  Perigon  tief  drci- 
theilig,  kürzer  als  das  innere  drcitheilige ;  6  Staubgefässe  mit  pfeilförmigen 
Antheren;  Fruchtknoten  aus  1  Carpell;  Frucht  einsamig,  trocken,  beschuppt, 
eigross. 

Sagus  farmifera  Lara,  hat  einen  10  m  hohen ,  glatten  Stamm  und  bis  8  m 
lange,  paarig  gefiederte  Blätter,  deren  Stiel  mit  langen  Dornen  besetzt  ist. 

Diese  im  tropischen  Asien  verbreitete  und  dort  auch  cultivirte  Palme  wird 
auf  8ago  ausgebeutet. 

Sagus  la  evis  Riimp/i.  und  Sagus  Rumphii  Willd.  werden  zu 
Metroxylon  Roxb.   gezogen  (Bd.  VI,  pag.  684). 

SflidSChUtZ  in  Böhmen  besitzt  20 — 24  Bitterwasserbrunnen.  Der  Haupt- 
brunnen enthält  KaaSO^  0.534,  Na^SO^   2.524  und  MgSOi  14.931  in  1000  Tb. 

Saigern,  Seigern,  SaigerprOCeSS,  leitet  sich  ab  von  dem  hüttenmännischen 
Ausdruck  „saiger",  d.h.  senkrecht.  Man  bezeichnet  mit  dem  Wort  „saigern" 
(Saigerprocess)  das  Ausscheiden  einer  leicht  flüssigen  Substanz  aus  einer  schwerer 
flüssigen  dadurch,  dass  man  das  Gemenge  bis  zum  Schmelzen  des  leichter  flüssigen 
Theiles  erhitzt,  welcher  dann  aus  dem  un geschmolzenen  seitlich  herausläuft,  oder 
durch  die  in  dem  Boden  des  Tiegels  befindliche  Oeffnung  hindurchsickert  (saigert) 
und  in  einer  darunter  stehenden  Schale  aufgefangen  wird.  So  scheidet  man 
Wismut  und  Schwefelantimon  aus  ihren  Erzen,  silberhaltiges  Blei  aus  Kupfer- 
legirungen,  Zinn  aus  eisenhaltigem  Zinn.  Das  Saigern  geschieht  in  den  Saiger- 
hütten  auf  dem  Saigerherde  oder  in  einem  Windofen,  beide  Saigerofen 
genannt.  Die  unschmelzbaren  liücksttode  heissen  Saigerdörner.    H.  Thoms. 

Sail-leS-BainS  (Sail-les-Chäteau-Morand),  Departement  Loire  in  Frankreieh, 
besitzt    4  warme  Quellen    mit    nur   wenig    festen    Bestandtheilen.    Die    Souree 
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Duhamel  enthält  etwas  NaJ,  dieSonroesnlfnreuse  ausserdem  noch  etwas 
HjS.   Die  Temperatur  der  ersteren  ist  34®,  die  der  anderen  von  23 — 27<^. 

Sail-SOUS-COllZan,  Departement  Loire  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kalte 
Quellen,  von  welchen  die  Source  Fontford  2.53,  die  Source  Rimaud 
1.951  NaHCCO,)  in  1000  Th.  enthält. 

Saint   Germainthee,   s.  Specles  laxantes  st.  Germaln. 

Saly  salis,  m.,  erst  in  späterer  Zeit  n.  (vom  griechischen  aX;),  das  Salz.  Im 
gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  „Salz^'  ausschliesslich  das  Kochsalz 
(s.  d.) ;  was  man  im  chemischen  Sinne  früher  unter  „Salz^  verstand  und  gegen- 
wärtig darunter  versteht,  wird  im  Artikel  Salz,  Salze  näher  erörtert  werden. 
Das  lateinische  Wort  „SaP  wird  von  neueren  Pharmakopoen  nicht  mehr  ge- 
braucht und  nur  Ph.  Germ,  führt  noch  Sal  Carolinum  factitium  auf.  Der  älteren 
Pharmacie  dagegen  war  das  „Sal"  sehr  geläufig;  sie  bezeichnete  damit  haupt- 
sächlich die  aus  den  Aschen  vegetabilischen  und  animalischen  Ursprungs  durch 
Wasser  extrahirten  und  wieder  eingedampften  mineralischen  Bestandtheile  (Sal 
Absinthii,  Sal  Tartari  etc.),  und  femer  alle  im  Wasser  löslichen  Mineralien,  welche 
Geschmack  besitzen.  Dazu  gehören  auch  die  durch  Verdampfung  der  Mineral- 
wässer gewonnenen  Salze.  Die  allermeisten  der  mit  „Sal"  gebildeten  Bezeichnungen, 
deren  es  viele  Hunderte  gab ,  sind  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen ,  einige 
wenige  mögen  in  Nachfolgendem  Platz  und  Erklärung  finden. 

Sal  Absinthii  ist  Kalium  carbonicum.  —  Sal  Acotosellae  ist  Kalium  bioxali- 

cum.  —  Sal  acidum  BenzoSs  ist  Acidum  benzoicum.  —  Sal  acidum  Boracis 
ist  Acidum  boricum.  —  Sal  Alembrothi,  s.  Bd.  I,  pag.  207.  —  Sal  Alembrothi 

insolubile  ist  Hydrargyrum  amidato-bichloratum.  —  Sal  Alembrothi  solubile  ist 
Hydrargyrum  bichloratum  cum  sale  ammoniaco.  —  Sal  Alkali  Ifllnerale  ist  Natrium 
carbonicum.  —  Sal  Alkali  VOlatlle  SlCCUm  ist  Ammonium  carbonicum.  —  Sal 
amarum,  Sal amarum  catharticum,  Bittersalz,  ist  Magnesium  sulfuricum. — 
Sal  Ammoniaci  martiatum  ist  Ammonium  chloratum  ferratum.  —  Sal  ammoniacum 
fixum  ist  Calcium  chloratum.   —  Sal  ammonlacum   secretum    Glauberi   ist 

Ammoniacum  sulfuricum.  —  Sal  Ammoniae  alkalinUS  ist  Ammonium  carbonicum. 

—  Sal  arcanum  duplicatum  ist  Kalium  sulfuricum.  —  Sal  aperiens  Guindre, 
Sal  de  Guindre,  s.  Bd.  V,  pag.  38.  —  Sal  arsenlcale  IMacquer  ist  Kali  arseni- 
cicum.  —  Sal  Astrachanense  ist  Natrium  sulfuricum.  —  Sal  AurI  Chrestien, 
Sal  Auri  Flguier  ist  Auro-natrium  chloratum.  —  Sal  Carolinum  factitium, 
kanstliches  Karlsbader  Salz,  s.  Bd.  V,  pag.  640.  —  Sal  cathartiCUm 
amarum  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  commune,  Sal  CUlinare,  sind  pharma- 
ceutische  Bezeichnungen  von  Kochsalz,  Natrium  chloratum.  —  Sal  Comus  Cervi  ist 
Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum.  —  Sal  de  duobus  ist  Kalium  sulfuricum.  — 

Sa!  depuratum  SuccinI  ist  Acidum  succinicum.  —  Sal   digestivum  Sylvii  ist 

Kalium  chloratum.  —  Sal  diuretlcum  ist  Kalium  aceticum.  —  Sal  Epsomonse 
ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  essentlale  Benzoes  ist  Acidum  benzoicum.  — 

Sal  essentiale  Gallarum  ist  Acidum  gallicum.   —   Sal  essentiale  Tartari  ist 

Acidum  tartarieum.  —  Sal  febrifugum  SylvÜ  ist  Kalium  chloratum.  —  Sal  fOSSile, 

Sal  Gemmae,  Sal  montanum  ist  Steinsalz.  —  Sal  fossile  urinae  und  Sal  micro- 

COSmiCUm  ist  Natriumammonphosphat.  —  Sal  fusibüe  Urinae  ist  Phosphorsalz. 

—  Sal  Glauberi  ist  Natrium  sulfuricum;  s.  Bd.  IV,  pag.  641.  —  Sal  martis 
ist  Ferrum  sesquichloratum ,  auch  Ferrum  sulfuricum  crystall.  —  Sal  mirablje 
Glauberi  ist  Natrium  sulfuricum.  —  Sal  mirabjle  perlatum  ist  Natrium  phos- 
phoricum. —  Sal  mirabiie  siccum  ist  Natrium  sulfuricum  siecum.  —  Sa!  muria- 

ticum  fixum  ist  Calcium  chloratum.  —  Sal  Nitri  ist  Kalium  nitricum.  —  Sal 
Olfactorium  Oder  odoriferum,  s.  Riechsalz.  —  Sal  Plumbl  ist  Plumbum  aceti- 
cum. —  Sal  polychrestum  Glaseri  ist  Kalium  sulfuricum  und  Sal  p.  Seignetti 
ist  Tartarus  natronatus.  —  Sal  Prunellae  ist  Kalium  nitricum  tabulatum.  —  Sal 
Rochellense  ist  Tartarus  natronatus.  —  Sal  rubrum  Gmeilni  ist  Kalium  ferrid- 
Real-Encyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  YIII.  44 
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cyanatum.  —  Sal  Rupeilense  ist  Natrio-Ealiam  tartaricum.  —  Sal  SaidSChitzense 
ist  Magnesium  sulfnrioüm.  —  Sal  sapientias  ist  Kalium  sulfaricnm.  —  Sal 
secretum  Glauberi  ist  Ammonium  sulfuricum.  —  Sal  Sedativum  Hombergii  ist 

Acidum  boricum.  —  Sal  Sedlitzense  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  Seignettl, 
nach  Seignette  in  La  Roehelle  (daher  auch  Sal  Rochellense)  benannt,  der  es 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  darstellte,  ist  Tartarus  natronatus.  — 
Sal  sibericum  ist  Magnesium  sulfuricum.  —  Sal  Sodae  ist  Natrium  oarbonioum.  — 

Sal  Succini  volatile  ist  Acidum  succinicum.  —  Sal  Tartariy  Sal  Tartarl 
essentiale  ist  Kalium  carbonicum  depur.  —  Sal  triplex  Auri  ist  Auro-Natrium 
chloratum.  —  Sal  urinae  volatile  ist  Ammonium  carbonicum.  —  Sal  Urinae 
fixum  ist  Natrio-Ammonium  phosphoricum.  —  Sal  vegetabile  ist  Kalium  tartaricum. 

—  Sal  Vitri  =  Fei  Vi  tri  (s.  d.).  —  Sal  Vitrioli  narcoticum  ist  Acidum  boricum. 

—  Sal  volatile,  Sal  volatile  siccum  (Ammoniaci),  ein  jetzt  noch  gebräuchlicher  Name, 
ist  Ammonium  carbonicum.  —  S.  V.  Comu  Cervi  ist  Ammon.  carbon.  pyro-oleosum. 

—  S.  V.  oleosum  Sylvii  ist  Liquor  Ammonii  aromaticus.  G.  Hofmann. 

Sal  ammonlaCUin  bedeutete  bei  den  Römern  bis  in  das  11.  Jahrhundert 
hinein  Kochsalz;  auf  Salmiak,  welcher  ursprünglich  den  Namen  Sal  armenia- 
cum  führte  (auf  Armenien  hinweisend,  wo  durch  Verbrennen  von  Kameelmist  und 
nachherige  Sublimation  der  Asche  mit  Kochsalz  Salmiak  gewonnen  wurde),  ist 
die  Bezeichnung  Sal  ammoniacum  erst  im  17.  Jahrhundert  übertragen  worden 
(Flückiger). 

Sal  anglicum,    S.  Epsomense,  S.  Sedlitzense,  S.  Saidschitzense, 

sind  sämmtlich  Bezeichnungen  für  Magnesium  sulfuricum,  Bittersalz.  Die  drei 
letzteren  Namen  beüehen  sich  darauf,  dass  früher  aus  den  Bitterquellen  von  Epsom, 
Saidschitz  etc.  ein  Bittersalz  gewonnen  wurde  und  in  den  Handel  kam. 

Sal  marinUin,  Seesalz.  Ueber  Gewinnung  und  Gebrauch  des  Seesalzes  s. 
Meersalz  und  Meerwasser,  Bd.  VI,  pag.  600  und  601.  Zwei  Proben  See- 
salz :  Englisches  Exportsak  (I.)  und  rafßnirtes  Istrianer  Salz  (I[.)  hat  L.  Schneider 
wie  folgt  zusammengesetzt  gefunden : 

I.  II. 

Calciumsulfat 1.729  0.730 

Magnesiumsulfat 0.110  0.126 

Chlormagnesium      ......       0.186  0.198 

Chlornatrium 97  327  98.061 

Wasser 0.561  0.600 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand   .       0.115  0.098 

100.028  99^^03 

Der  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  Calciumcarbonat,  Thonerde  und  Eisenoxyd. 
Künstliches    Seesalz    mischt    man    (nach  Hager)    zusammen    aus    10  Th. 
Kalium  bromatum,  10  Th.  Kalium  Jodatum,  100  Th.  Calcium  chloratum  siccum, 
1000  Th.  Magnesium  sulfur,  siccum  und  5000  Th.  Sal  ciäinare, 

Sal  thermarum,  Quellsalz.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  im  Allge- 
meinen das  durch  Verdampfen  von  Mineralwässern  erhaltene  Salz.  Man  hat  Quell- 
salze  in  krystallinischer  und  in  pulveriger  Form ;  ihre  chemische  Zusammensetzung 
ist  natürlich  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  der  Quelle,  die  zur  Herstellung  der- 
selben gedient  hat.  —  S.  Ems,  Karlsbad,  Krankenheil,  Marienbadu.  s.w. 

Salabredagummiy  Sadra  belda,  Oomme  friable,  ist  eine  Sorte  Senegal- 
gummi in  wurmförmigen  Stücken. 

Saladinkalfee  ist  ein  angeblich  aus  Mais  dargestelltes  Surrogat. 

Salamandergift.  Die  Hautdrüsen  des  gefleckten  oder  Feuersalamanders, 
Salamandra  maculaia  Laur,  und  des  Wassersalamanders,  Triton  cristatus 
Laur.j  sondern  eine  giftige  Substanz  ab,  welche  wie  das  Krötengift  reizend  aaf 
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die  Schleimbäute  wirkt.  Aus  dem  Drüsensecrete  des  Salamanders  isolirte  Zaleski 
eine  giftige  Base,  von  ilim  Samandarin  genannt,  welche  Krämpfe  erregt  und 
durch  Athemlähmnng  tödtet.  Im  Tritonengift  findet  sich  nach  Chiäparelli  eine 
die  motorischen  Nerven  lähmende,  die  Blutkörperchen  auflösende  und  wie  Kröten- 
gift  systolischen  Herzstillstand  bedingende  stickstofffreie  Säure. 

Tb.  Husemann. 

Salanganen  helssen  nach  der  Insel  Salang  bei  Malakka  mehrere  auf  ver- 
schiedenen Inseln  des  indischen  Archipels  und  auf  der  Halbinsel  Malakka  lebende, 
der  Gattung  Collocalia  (Tribus  Fiasirostres  ^  Fam.  GypselidaeJ  angehörige, 
unseren  Thurmschwalben  (Gypselus)  nahestehende,  mit  schmalen,  säbelförmig 
gebogenen  Flügeln  und  stark  bekrallten  Klammerfüssen  ausgestattete  Sehreivögel, 
welche  essbare  Nester  produciren.  Von  den  mehr  als  10  Arten  sind  die  ganz 
braunen  L  a  m  e  t  -  Salanganen ,  Collocalia  nidffica  Gray  s.  G.  facifaga  IVall, 
8.  Eirundo  esculenta  Z.  (in  Ostindien  und  auf  den  Molukken),  und  die  am 
Schwänze  weissfleckigen  Linchi -Salanganen,  Gollozalia  Linchi  Horaf.  s,  G.  es- 
culenta Bonap,  (Java,  Nicobaren,  Straits  Sottlement),  die  verbreitetsten  und 
wichtigsten.  Die  in  Ostindien  sehr  geschätzten,  im  Handel  als  indische  Vogel- 
nester, Tunkinnester,  ost indische  Schwalbennester  bezeichneten 
Salanganennester,  welche  sich  stets  an  schwer  zugängigen  Felsen  und  Felsenhöhlen 
am  Meere  oder  in  dessen  Nähe  finden,  werden  in  verschiedene  Sortea  unter- 
schieden, von  denen  die  beste,  die  weissen  Salanganennester,  in  China  so  ausser- 
ordentlich als  tonisches  Mittel  im  Ansehen  steht,  dass  man  für  1  kg  bis  300  Mk. 
zahlt.  Die  weissen  Salanganennester,  vorwaltend  von  der  Lamet-Salangane, 
und  zu  der  Zeit  eingesammelt,  wo  die  Salanganen  noch  nicht  Eier  legen,  bilden 
6— 7cm  lange  und  4  cm  breite,  etwa  30g  schwere,  am  Seitenra^de  etwas  dickere, 
aussen  durch  erhabene  Runzeln  rauhe  Näpfe  von  weisser  oder  weissgelblicher 
Farbe,  welche  einen  glasartigen  Bruch  haben  und  aus  concentriseh  tibereinaader- 
geschichteten,  halbdurchsichtigen,  leimähnlichen,  festen  uod  zähen  Bändern  bestehen. 
Die  schlechteren  Sorten  sind  bräunlich  oder  schwarz  und  die  leimähnlichen  Schichten 
mit  Federn  und  anderen  Gegenständen  durchsetzt. 

Die  Ansicht  älterer  Reisender,  dass  die  Nester  aus  Seetang  gefertigt  werden, 
ist  irrig,  jedenfalls  bestehen  die  weissen  Nester  fast  völlig  aus  einem  von  den 
Vögeln  ausgewürgten  schleimigen  Secrete  zweier  Speicheldrüsen  ,  die  während  der 
Brutzeit  sich  zu  einer  bedeutenden  Grösse  entwickeln,  später  atrophiren. 

Der  Hauptbestandtheil  ist  eine  N  e  o  s  s  i  n  genannte,  dem  Mucin  ähnliche  Substanz, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zu  fadennudelähnlicher  Masse  erweicht,  in  kochendem 
gelöst  wird.  Sie  ist  von  Mucin  dadurch  verschieden,  dass  öprocentige  Salzsäure 
und  verdünnte  Alkalien  sie  nicht  lösen,  dass  Essigsäure  Neossinlösungen  nur  trübt 
und  Pepsin  das  Neossin  verdaut. 

Der  Export  von  Salanganennestern  vom  indischen  Archipel  nach  China  beträgt 
jährlich  über  120.000  kg. 

Dieselben  dienen  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Kraftbrühen  für  Recon- 
valescenten   und  Schwindsüchtige.  Th.  Husemann. 

SflIbBy  Lnguentum.  Eine  der  am  häufigsten  zur  Application  von  Medicamenten 
auf  die  Haut  angewendeten  Arzneiformen  ist  die  Salbe.  Dieselbe  ist  eine  Masse 
von  der  Consistenz  der  Butter  und  besteht  in  den  imeisten  Fällen  aus  einer  Grund- 
lage (Constituens,  Salbenkörper)  und  einem  dieser  Grundlage  beigemengten  Arznei- 
stoffe.  Weiteres  s.  unter  Unguentum  und  Salbenkörper. 

Salbei,  s.  saivia. 

Salbeikampfer  scheidet  sich  aus  dem  Salbeini  bei  längerem  Stehen  und  bei 
Luftzutritt  ab;  er  schmilzt  bei  31 — 37'',  schmeckt  scharf  und  kühlend  und  löst 
sich  in  450  Th.  kaltem  Wasser,  in  5  Th.  Weingeist  und  in  jeder  Menge  Aethjr 
(Herberger). 

44* 
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SälbsiÖl,  das  aus  dem  Kraut  von  Salvia  officinalia  L.  durch  Dampfdestil- 
lation erhaltene  Oel.  Frisch  destilllrt  ist  es  grünlich  bis  grünlichgelb,  aas  ver- 
zinnter Blase  reotificirt  farblos,  dünnflüssig,  von  dem  Geruch  und  Oeschmack  der 
Pflauze;  spec.  Gew.  0.86—0.92.  Siedep.  130—1600.  Löst  sich  leicht  in  Alkohol. 
Bei  längerer  Aufbewahrung  und  unter  Luftzutritt  scheidet  sich  Salbeikampfer 
ab  (s.  d.) ;  gleichzeitig  wird  es  dicklich  und  färbt  sich  braun  in  Folge  einer  theil- 
weisen  Oxydation.  Nach  den  Untersuchungen  von  Müir  und  Ligiuba  enthält  das 
Salbeiöl  zwei  Terpene  CjoHig,  eines  bei  156®,  das  andere  bei  171  ^  siedend, 
ferner  Salviol  (s.  d.)  und  gewöhnlichen  Kampfer.  Durch  Sauerstoffaufnahme 
nimmt  der  Gehalt  an  Salviol  (CioHjgO)  und  Kampfer  zu;  von  den  genannten 
Bestandtheilen  ist  das  Terpen  linksdrehend,  das  Salviol  rechtsdrehend  und  der 
Kampfer  inactiv. 

SalbSnblättChsn.  Unter  diesen  Namen  wird  eine,  zuerst  in  England  be- 
nutzte Salbenform  verstanden ,  deren  feste  Basis  aus  einer  Mischung  von  Cacao- 
butter,  Wachs  und  Oel  oder  Lanolin  besteht  und  welche  in  Gestalt  kleiner  mnder 
Blflttchen  direct  auf  diejenigen  Körperßtellen,  woselbst  die  Einwirkung  des  in  den 
Scbeibchen  enthaltenen  medicamentösen  Stoffes  nöthig  ist,  applicirt  wird.  Man 
legt  dann  noch  Heftpflaster  darüber  und  erreicht  damit  eine  lang  andauernde 
Wirkung  des  Medicaments  auf  die  Haut,  da  die  Blättchen  nur  sehr  langsam 
schmelzen.  G.  Hof  mann. 

Salbenkörper.  AIs  Salbenkörper,  d.  h.  als  Grundlage  für  Salben  dienen  vor- 
zugsweise Fette  (unter  diesen  in  erster  Linie  Schweinefett,  Adeps)  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Wachs,  Harz  etc.,  Paraff  in  salbe  (Vaselin),  Glycerinsalbe  und 
in  neuerer  Zeit  Lanolin. 

Die  Frage,  welchem  Salbenkörper  der  Vorzug  zu  geben  sei,  ist  schon  viel  be- 
sprochen worden;  0.  Grköel  stellt  als  Haupterfordernisse  eines  guten  Salben- 
körpers folgeude  vier  auf:  1.  er  muss  chemisch  möglichst  indifferent  sein  und 
bleiben;  2.  er  muss  möglichst  viel  Wasser  aufzunehmen  im  Stande  sein;  3.  die 
demselben  incorporirten  Stoffe  müssen  möglichst  leicht  von  der  Haut  resorbirt 
werden  und  4.  der  Salbenkörper  muss  in  allen  Jahreszeiten  die  geeignete  (Konsi- 
stenz bewahren.  Greuel  hat  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zwei,  in  den  letzten 
Jahren  gewissermaassen  als  Concurrenten  geltende  Salbenkörper,  Schweinefett 
und  Paraffinsalbe  der  Ph.  Germ.  11.  untersucht  und  ist  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt:  Die  Paraffinsalbe  entspricht  der  ersten  Anforderung  in  hohem  Maasse, 
aber  nicht  oder  wenig  der  zweiten,  dritten  und  vierten ;  denn  die  Aufnahmsfthig- 
keit  von  Wasser  beträgt  kaum  4  Procent,  die  der  Paraffinsalbe  incorporirten  Stoffe 
werden  ferner  nur  sehr  langsam  resorbirt  und  die  Consistenz  der  Paraffinsalbe 
ist  während  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  ziemlich  wechselnde.  Das  Schweinefett 
dagegen  erfüllt  zwar  nicht  vollständig  die  erste  Anforderung,  dagegen  in  höchst 
befriedigender  Weise  die  zweite,  dritte  und  vierte.  Was  den  Mangel  chemischer 
Indifferenz  betrifft,  so  tritt  derselbe  in  um  so  geringerem  Maasse  auf,  je  mehr 
Sorgfalt  auf  Herstellung  und  Aufbewahrung  de§  Schweinefettes  verwendet  wird. 
In  Bezug  auf  die  Wasseraufnahmefähigkeit  tibertrifft  das  Schweinefett  die  Paraffin- 
salbe um  das  Vierfache;  ebenso  ist  die  Resorbirbarkeit  eine  viel  bedeutendere 
und  was  die  Consistenz  anbelangt,  so  ist  bekannt,  dass  ein  sorgfältig  behandeltem^ 
Schweinefett  Sommer  und  Winter  hindurch  eine  gleichmässig  gute  Salbenconsistenz 
besitzt.  Hiernach  verdient  die  Paraffinsalbe  den  Vorzug  vor  dem  Schweinfett  nicht 
in  dem  Maasse,  wie  er  ihr  durch  die  Ph.  Germ.  II.  zu  Theil  geworden  ist. 

Die  G  1  y  c  e  r  i  n  8  a  1  b  e  als  Salbenkörper  besitzt  den  Vorzug  grosser  Haltbar- 
keit, die  damit  bereiteten  Salben  werden  nicht  ranzig  und  auch  durch  Temperatur- 
wechsel nicht  merklich  verändert ;  sie  enthält  ferner  die  meisten  der  ihr  beigesetzten 
Stoffe  in  Lösung,  wodurch  eine  energische  Action  derselben  an  den  von  Epidermis 
nicht  bedeckten  Applicationsstellen  ermöglicht  wird.  Dagegen  erschwert  sie  das 
Eindringen  arzneilicher  Stoffe  in  die  Haut,  sowie  deren  Aufnahme  in's  Blut;  aueh 


SALBENKÖRPEB.  —  SALBENSEIFE.  693 

eignet  sie  sich  nicht  zur  Anwendang  auf  sehr  empfindliche  Stellen,  wo  jede  Reiz- 
Wirkung  möglichst  vermieden  werden  soll. 

Ueber  die  Anwendung  des  Lanolins  und  dessen  Vorzflge  als  Salbengrund- 
lage 8.  Bd.  VI,  pag.  224.  Etwas  erschwert  wird  die  Verwendung  des  Lanolins 
durch  die  ihm  eigenthümliche  dicke  klebende  Consistenz.  H.  Helbing  empfiehlt 
deshalb ,  65  Th.  Lanolinum  anhydr. ,  30  Th.  Paraffinum  liquidum  und  3  Th. 
Geresin  zusammenzuschmelzen ,  dann  30  Th.  Aqua  destill,  einzukneten  und  als 
„  Lanolinsalbe **  vorräthig  zu  halten.  Diese  Mif?chung  hat  eine  angenehme  weiche 
geschmeidige  Consistenz,  die  damit  hergestellten  Salben  haben  ein  schönes  Aus- 
sehen, halten  sich  sehr  gut  und  ftrben  sich  an  der  Oberfläche  nicht,  wie  es  bei 
Lanolin  leicht  der  Fall   ist.  G.  Hof  mann. 

SälbsnmSrSSr  helssen  die  speciell  zur  Bereitung  von  Salben  dienenden 
Reibschalen;  in  der  Receptur  benutzt  man  nur  solche  von  Porzellan  oder  Stein- 
gut, im  Laboratorium,  zur  Herstellung  grösserer  Massen  von  Salben,  bedient  man 
sieh  auch  flacher  Kessel  von  Zinn  oder  Kupfer. 

Sälbsnmull,  Steatlnum,  Unguentum  extensum.  Der  Salbeninull,  eine  seit  etwa 
12  Jahren  eingeführte  und  inzwischen  sehr  beliebt  gewordene  Arzneiform,  stellt 
einen  unappretirten  mit  Salbenmasse  gefüllten  Mull  dar.  Die  Salbenmulle  werden 
in  sehr  schöner  Qualität  von  Fabriken  geliefert;  ihre  Darstellung  im  Kleinen 
lohnt  nicht,  macht  sich  diese  aber  doch  einmal  nothwendig,  so  verfährt  man 
folgendermaassen :  Einen  Streifen  Verbandmull  von  15 — 20  cm  Breite  plättet  man 
mit  einem  Plätteisen  glatt,  heftet  ihn  dann  mit  Zeichennägeln  auf  feuchtes,  auf 
einer  glatten  Tischfläche  ausgebreitetes  Pergamentpapier  und  streicht  die  halb 
erkaltete  Salbenmasse  mit  einem  breiten  Borstenpinsel  recht  gleichmässig  auf. 
Oder  man  spannt  den  Mull  mit  Zeichennägeln  auf  einen  Rahmen,  etwa  einen 
Tenakel,  trägt  erst  einmal  mit  einem  breiten  Pinsel  die  dünnflüssige  warme  Salben- 
masse auf,  um  die  Löcher  des  Mull  zu  schliessen  und  überstreicht  nach  dem 
Erkalten  nochmals  mit  halberkalteter  Masse.  Man  nimmt  den  völlig  erkalteten 
Salbenmull  vom  Rahmen  und  glättet  ihn,  gleichwie  den  auf  erstere  Art  erhaltenen, 
mit  einem  erwärmten  Messer  oder  elastischen  Pflasterspatel. 

Es  werden  Salbenmulle  der  verschiedensten  Art  in  Verwendung  gezogen;  die 
Consistenz  der  Salben  m  a  s  s  e  muss  etwa  einer  zwischen  Salbe  und  Pflaster  liegenden 
entsprechen.  Für  Salbenmulle  mit  etwa  10  Procent  eines  trockenen  niedicamentösen 
Stoffes,  wie  Borsäure,  Chrysarobin,  Jodoform,  Salicylsäure ,  weisser  und  rother 
Präcipitat,  Wismutsubnitrat  etc.  empfiehlt  sich  eine  Mischung  von  70 — 75  Th.  Sebum 
benzoinatum  und  20 — 15  Adeps  benzoin.  Die  Masse  zu  lOprocentigem  Carb Öl- 
salben muH  besteht  aus  90  Th.  Sebum  benzoin,  und  10  Th.  Carbolsäure^  zu 
Hebra's  Salbenmull  aus  50  Th.  EmpL  Lithargyri,  30  Th.  Sebum  und 
20  Tb.  Adeps,  zu  Theersalbenm  ull  aus  85  Th.  Sebuiii,  5  Th.  Gera  flava 
und  10  Th.  Pix  liquida.  Eine  grosse  Anzahl  von  Vorschriften  findet  sich  in 
E.  Dietebich's  Manual.  G.  Hofmann. 

oBlbSnSBife,  Sapo  ungulnosus,  nennt  Unna  eine  neutrale,  die  Consistenz 
einer  Salbe  besitzende  Seife,  welche  für  sich  eingerieben  oder  der  nach  Bedarf 
medicamentöse  Stoffe  zugemischt  werden  können.  Zur  Herstellung  derselben  gibt 
E.  DiETKRiCH  folgende  Vorschrift:  Aus  1000  Th.  Kalium  carbonicum  und 
600 — 800  Th.  Calcaria  usta  kocht  man  Lauge  von  1.180  spec.  Gew.,  vermischt 
dieselbe  mit  4000  Th.  Adeps  ^  agitirt  die  Mischung  eine  halbe  Stuude  lang  und 
setzt  dann  400  Th.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende  wohlbedeckte 
Gef&ss  lässt  man  zwölf  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  50— GO^  stehen 
und  mischt  der  nun  fertigen  Seife  noch  1 500  Th.  Olycerin  hinzu.  Die  Ausbeute 
wird  etwa  8000  Tb.  betragen.  Die  so  dargestellte  Seife  enthält  circa  12  Procent 
un verseiftes  Fett  und  lässt  sich  mit  trockenen  medicamentösen  Stoffen  (Zinkoxyd, 
Schwefel,  Jodoform  etc.)  bis  zu  20  Procent,  mit  flüssigen  Arzneistoflen  (Tincturen, 
Perubalsam,  Pix  liquida  etc)  bis  zu  10  Procent  gut  vermischen. 
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Ichthyolsalbenseife  nach  Unna  ist  eine  Mischung  aus  100  Th.  Sapo 
unguinosvs  und  5 — 25  Tb.  Ammonium  aulfo-ichthyoUcum,  —  Ichthyol- 
theersalbenseife  besteht  aus  1 2  Th.  Ammonium  sulfoichthyoL^  20  Th. 
Oleum  cadinum  und  70  Th.  Sapo  unguinosus,  —  Quecksilbersalbenseife 
wird  dargestellt  aus  100  Th.  Hydrargyrum ,  20  Th.  Ungt,  Hydrargyri  einer. 
und  200  Th.  Sapo  unguinosus.  O.  Hof  mann. 

SälbSnStift,  Stilus  unguens.  Die  Consistenz  der  Salbenstifte,  einer  von 
Unna  eingefUhiten  Arzneiform,  ist  etwa  die  der  Lippenpomade,  d.  h.  die 
Stifte  müssen  so  weich  sein,  dass  sie  ohne  Kraftanwendung  einen  Salbenstrich 
auf  der  Haut  hinterlassen,  und  doch  auch  wieder  hart  genug,  um  bei  öfterem 
Gebrauch  in  der  warmen  Hand  die  Form  des  Stiftes  zu  bewahren.  Die  Ma-se 
besteht  ans  Wachs ,  Olivenöl  und  etwas  Harz ,  letzteres ,  um  die  Masse  zäher  zu 
machen ;  sollen  der  Masse  specifisch  schwere  Substanzen  (Sublimat,  Quecksilber- 
oxyd etc.)  zugesetzt  werden,  so  verdickt  man  sie  zweckmässig  mit  Seife.  Man 
verfahrt  im  letzteren  Falle  so,  dass  man  Sapo  medic.  pulv.  in  die  geschmolzene 
Masse  eintrügt,  im  Dampfbade  eine  Stunde  lang  erhitzt,  dann  den  Arzneistoff 
hinzugibt  und  rührt,  bis  sich  die  Masse  soweit  abgekühlt  hat,  dass  sie  in  Blech- 
formen  auFgegossen  werden  kann.  Bei  Stiften  mit  Carbolsäure  und  Kreosot  wird 
die  Verflüchtigung  dieser  Stoffe  sehr  verlangsamt,  wenn  man  der  Masse  Olibanum 
zusetzt.  Mau  gibt  den  Stiften  eine  Länge  von  etwa  10  cm  und  eine  Dicke  von 
15 — 20  mm  und  hdllt  sie  in  Stanniol  ein.  Nachstehend  ein  paar  Beispiele  zur 
Herstellung  von  Salbenstiften;  sie  sind  E.  Dieterich's  Manual,  welches  eine 
grosse  Anzahl  von  Vorschriften  gibt,  entnommen. 

Jodoformsalbenstift:  5  Th.  Colophonium,  30  Th.  Cera  flava^  25  Th. 
Oleum  Olivarum  und  40  Th.  Jodoform,  —  Salicylsäuresalbenstift: 
5  Th.  Colophonium ,  45  Th.  Gera  flava  ,  40  Th.  Oleum  Olivarum  und  10  Th. 
Acfdum  salicylicum  (soll  der  Stift  15,  20  oder  25  Procent  Salicylsäure  ent- 
halten, so  wird  die  Menge  des  Wachses  entsprechend  vermindert).  —  Carbol- 
säuresalbenstift:  40  Th.  Cera  flava ,  30  Th.  Oleum  Olivarum ,  20  Th. 
Olibanum  pulv,  und  10  Th.  Acidum  carbolicum,  —  Sublimatsalbenstift: 
5  Th.  Colophonium,  35  Th.  Cera  flava,  30  Th.  Oleum  Olivarum,  20  Th.  Sapo 
medicatus  pulv,   und   10  Th.  Hydrarg,   bichlor.  subt.  pulv.  G.  Hofmann. 

Sälsich,  Departement  Hante-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  eine  Stahlquelle 
mit  FeHjCCOa)»  O.Ol  auf  1000  Th. 

Sälsp,  Badix,  Tuber  Salep  (die  arabischen  Aerzte  des  Mittelalters  nannten 
die  Droge  Chusjata  salab ,  d.  h.  Hoden  des  Fuchses),  sind  die  rundlichen  oder 
bandförmigen  unterirdischen  Knollen  mancher  Orchideen  (s.  Orchis,  Bd.  VII, 
pag.  553).  In  Mitteleuropa:  Orchis  Moria  i.,  Orchis  mascula  i.,  Orchis  mili- 
taris  Huds.y  Orchis  purpurea  Huds,,  Orchis  ustulata  Z.,  Aceras  pyramidalis 
(L.)  Rchb,fiL  Alle  diese  Arten  haben  rundliche  Knollen.  Daneben  kommen  band- 
förmig getheilte  vor  von  Orchis  maculata  Z.,  Orchis  latifolia  L ,  Oymnadenia 
conopsea  R,  Br,  In  Griechenland :  Orchis  Moria  Z.,  Orchis  mascula  L ,  Orchis 
saccifera  Brogn  ,  Orchis  coriophora  L,,  Orchis  longicruris  Link,,  dieselben  und 
noch  andere  ürchisarten  auch  in  Kleinasien.  In  Indien:  die  Luftknollen  von 
Eulophia  caihpestris  Lindley  ^  Eulophia  herbacea  LindL,  ferner  die  Knollen 
von  Habenaria  pectinata  Don.  und  anderen  Arten. 

Der  meiste  im  Handel  beflndliche  Salep  stammt  aus  Kleinasien,  wo  er  in 
Smyrna  verschifft  wird.  Man  sammelt  ihn  im  Norden  von  Kleinasien  bei  Kasta- 
muni  und  Angora,  im  Süden  in  Mersina,  Milas  und  Mugla.  Deutschland  liefert 
nur  eine  geringe  Menge,  der  bei  Kaltennordheim,  in  der  Rhön,  im  Tannns  und 
Odenwald  gesammelt  wird. 

Indischer  Salep  wird  in  Afghanistan  (nach  Aitcbison  von  Orchis  latifolia 
und  Orchis  laxiflora),  Belutschistan,  Kabul,  Bokhara,  im  Pendschab,  in  Bengalen, 
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auf  Ceylon  und  wahrscheinlich  in  den  Nilagiris  gesammelt.  Die  beste  Sorte  der 
indischen  Droge  heisst  Zuckersalep,  Misci  Saiep  oder  Chäl6  Misci,  die  nach 
Dtmock  ausschliesslich  von  Etdophia- Arten  gesammelt  wird. 

Wie  bei  Orchis  auseinandergesetzt ,  werden  nur  die  prallen  Knollen ,  die  die 
Knospe  für  das  nächste  Jahr  tragen,  gesammelt,  auf  Fäden  gezogen,  gebrüht  und 
getrocknet.  Sie  nehmen  dadurch  eine  feste,  hornartige  Beschaffenheit  an  und  sind 
sehr  schwer  zu  pulvern.  Nach  der  französischen  Pharmakopoe  soll  man  die 
Knollen  auf  einem  Steine  schroten  und  den  zurückbleibenden  Kern  allein  pulvern ; 
er  gibt  ein  besonders  weisses  Pulver, 

Die  Salepknollen  sind  sehr  hart,  hornartig  durchscheinend,  mit  durch  das  Ein- 
trocknen entstandenen  Falten,  eiförmig  oder  bandförmig  getheilt.  Am  Scheitel  ist 
das  Knöspchen  oder  wenigstens  dessen  Narbe  noch  deutlich  zu  sehen.  Der  unan- 
genehme, aber  sehr  schwache  Geruch  der  frischen  Knollen,  sowie  der  etwas  bitter- 
liche Geschmack  gehen  durch  das  Trocknen  verloren.  Sie  haben  bis  3  cm  Durch- 
messer und  bis  3.0  g  Gewicht.  Diese  Angaben  gelten  besonders  für  kleinasiatischeti 
Salep,  die  Knollen  des  deutschen  sind  durchschnittlich  kleiner,  die  des  indischen 
erheblich  grösser. 

Die  Oberfläche  der  Knollen  besteht  aus  grossen  leeren  Zellen  mit  braunen  Wänden, 
viele  dieser  Zellen  sind  zu  Haaren  ausge wachsen.  Einige  darauffolgende  Zellreihen 
bilden  eine  dünne  Rinde,  deren  Zellen  reichlich  Raphidenbündel  enthalten.  Das 
übrige  Gewebe  der  Knollen  besteht  aus  Parenchym  und  schwachen  Gefässbündeln. 

In  dem  Parenchym  lassen  sich  sehr  grosse  Schleimzellen  und  zwischen  ihnen 
kleinere  amylumfflbrende  Zellen  unterscheiden.  In  der  Mitte  der  Schleimzellen  liegt 
innerhalb  des  die  Zelle  ausfüllenden  Schleimtropfens  ein  Raphidenbündel  von  Kalk- 
oxalat,  welches  aber  mit  dem  Schleim  im  Frühjahr  bei  Beginn  der  Entwickelung 
der  Pflanze  verschwindet.  In  den  Knollen  des  Handels  ist  die  Stärke  der  einzelnen 
Zellen  durch  das  Brühen  zu  einem  Klumpen  verquollen  (Fig.  135). 

Fig.  136. 


Querschnitt  durch  Salep. 
«eA  Schleimzellen,  meist  leer,  rechts  mit  Schleim  und  Raphiden;  *i  Stärkeklumpen  (Moeller). 

Der  Hauptbestandtheil  des  Salep   ist   der  Schleim.     Draoendorff  fand  1865 
in  einer  nicht  näher  bestimmten  Sorte    48  Procent  Schleim,    27  Procent^Stärke, 


696  SALEP.  —  SALICIN. 

1  Procent  Zucker,  5  Procent  Eiweiss,  2  Procent  Asche.  Der  Schleim  nimmt  beim 
Schütteln  mit  Jod  schön  rothe  Farbe  an,  nnd  der  durch  Eindampfen  erhaltene 
Rückstand  färbt  sich  mit  Jodwasser  violett. 

Ans  seiner  Lösung  wird  der  Schleim  durch  Bleiessig,  sowie  durch  Weingeist 
gefällt.  Er  gibt  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure. 

Der  Schleim  entsteht  im  Zellinhalt  zunächst  als  kleines  Tröpfchen,  welches  ein 
Raphidenbündel  einschliesst ,  und  welches,  sich  vergrössernd,  allmälig  die  ganze 
Zelle  ausfüllt. 

Der  Saiep  findet  im  gepulverten  Zustand  zur  Herstellung  des  Salepschleimes 
(Mucilago  Salep)  Verwendung. 

Man  verwendet  eine  Anzahl  anderer  Drogen  als  Substitution  des  Salep: 

1.  In  Mexico  die  EnoUeo  mancher  Orchideen: 

Bletia  campanulata ,  Bletia  coccinea,  Epidendron  pdstoris^  Aspophyllum 
aptcatum  LI,  Lex, 

2.  In  Indien  liefert  die  Amaryllidee: 

Ungemia  trtsphaera  Bunge,  die  in  Persien  heimisch  ist,  den  „Königs-Salep", 
Radjah  Salep.  Ebenda  bereitet  man  einen  „künstlichen  Salep'^  aus  Kartoffelbrei 
mit  Zucker. 

Der  Eönigssalep  oder  Rad  sc  ha,  welcher  in  Afghanistan  als  Nahrungs- 
mittel dient,  stammt  nach  Aitchison  von  Allium  Macleani,  Die  Zwiebel  besitzt 
nur  wenige  häutige  Schalen,  aber  einen  sehr  fleischigen  Zwiebelkuchen,  welcher 
keine  Stärke,  sondern  Schleim  enthält. 

3.  Als  Ersatz  für  Salep  wurden  die  unterirdischen  getrockneten  Theile  einer 
im  Antilibanon  und  Haurau  vorkommenden  Asphodelus-Art  unter  dem  Namen 
„Nourtoakwurzel",  Radix  Carniolae  empfohlen  (s.  Bd.  VII,  pag.  361). 

In  früherer  Zeit  hat  man  unter  dem  Salep  die  Knollen  von  Colchicum  autum- 
nale  L.  gefunden  (Bd.  III,  pag.  208).  Hart  wich. 

SalepSChleim,  s.  MuclUgo  Salep,  Bd.  VIl,  pag.  151  und  Pflanzen- 
schleime, Bd.  VIII,  pag.  M. 

SalernO  in  Italien,  besitzt  eine  22.5— 30*^  warme  Quelle  mit  MgSO«  1.953 
in  1000  Th. 

SalicaceaS,  FamlUe  der  Amentaceae,  Hauptsächlich  die  gemässigten  und 
kalten  Klimate  der  nördlichen  Halbkugel  bewohnende  Sträucher  oder  Bäume. 
Aeste  zähe,  zuweilen  an  der  Basis  brüchig,  seltend  hängend.  Blätter  abwechselnd, 
einfach,  fiedernervig  bis  deutlich  handnervig.  Blattstiel  mehr  weniger  lang,  halb- 
rund oder  zusammengedrückt.  Nebenblätter  frei,  schuppig  und  hinfilllig,  oder 
laubblattartig  und  bleibend.  Blüthen  diöcisch ,  .  zuweilen  androgyn ,  in  kätzchen- 
artigen Inflorescenzen.  Kätzchen  entweder  vor  oder  nach  der  Entwickelung  der 
Laubblätter  erscheinend.  Blüthen  einzeln  in  den  Achseln  spiralig  angeordneter 
Deckblätter,  nackt  oder  nur  mit  rudimentärem  Perigon,  oft  am  Grunde  mit  1 
oder  2  oder  mehreren  Nectarien.  c5  Blüthen  mit  Andröceum  2  bis  zahlreich. 
Filamente  frei  oder  an  der  Basis  mehr  weniger  verwacjisen.  Antheren  extrors, 
dithetisch,  in  Längsspalten  sich  öffnend.  Gynäeeum  der  9  Blüthen  2  (3 — 4), 
verwachsen,  beide  Carpiden  rechts  und  links  stehend.  Ovar  Ifilcherig,  mit  zahl- 
reichen aufsteigenden ,  anatropen  Samenknospen  in  2  bis  zahlreichen  Reihen. 
Griffel  kurz.  Narben  2.  Kapsel  Ifächerig,  fachspaltig,  2-  (3 — 4)-klappig.  Samen 
zahlreich,  sehr  klein,  mit  häutiger  Testa  und  seidigem  Haarsohopf.  Endosperm 
fehlend.  Embryo  gerade.  Cotyledonen  planconvex,  elliptisch.  Würzelchen  abwärts 
gerichtet.  Sydow. 

SäliCariB,    mit  Lythrum  L,  synonymer  Gattungsname  Tournbfort's. 
Herha  Salicariae  von  Lythrum  Salicaria  X.,  Bd.  VI,  pag.  440. 

SaliCin,  CuH^gO;,  wurde  1830  von  Leroüx  in  der  Rinde  von  Salix  helix 
L,  entdeckt,  aber  erst  später  von  Pjria  als  Glycosid  erkannt.  Es  wurde  seitdem 
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in  der  Rinde,  den  jungen  Zweigen,  Blftttern  und  weiblichen  Blüthen  folgender 
/SaZib-Arten  nachgewiesen ,  doch  widersprechen  sich  die  Angaben  von  Hbrb£RO£r, 
Braconnot,  Lasch,  Peschier  n.  A.  in  dieser  Beziehung  stellenweise  sehr :  Salix 
helix,  S.  purpurea,  8,  alba,  S.  Lamberttana,  S,  incana,  8.  amygdalina ,  S. 
ßssa,  S.  haatata,  8,  praecox,  8,  pentandra,  8.  polyandra,  8,  fragüis ,  8. 
Ruaseliana,  —  Nicht  gefunden  wurde  es  in  8,  vitellina^  8.  caprea,  8.  virnt- 
naliSy  8,  daphnoides,  8.  babylonica,  8.  bicolor^  8.  triandra,  8.  argentea,  — 
Vorhanden  ist  es  ferner  in  der  Rinde  von  Populus  tremula^  P.  alba,  P.  graeca, 
P.  balsamifera,  —  Nicht  gefunden  wurde  es  in  P.  nigra,  P.  monilifera,  P. 
fastigiata,  P.  bahamea,  P.  virginica,  P,  angulosa ,  P.  grandiculata.  In  den 
Knospen  von  P.  pyramidalis,  P.  nigra,  P,  monilifera,  sowie  von  Spiraea 
ulmaria  wurde  es  gleichfalls  nachgewiesen,  sowie  auch  endlich  nach  Wöhlbr  im 
Castoreum.  Anderweites  Vorkommen  wird  zwar  vermuthet,  ist  aber  zur  Zeit  noch 
nicht  erwiesen.  Der  Gehalt  in  den  Weidenrinden  wurde  zu  1.06 — 3.13  Procent, 
durchschnittlich  2.34  Procent  gefunden. 

Das  Salicin  wird  nach  Düflos  dargestellt,  iodem  man  3  Th.  Weidenrinde 
mehrmals  mit  Wasser  auekocht,  die  gesammelten  Auszüge  auf  das  Gewicht  von 
etwa  9  Th.  einengt,  24  Stunden  mit  1  Th.  Bleioxyd  digerirt  und  hierauf  filtrirt. 
Das  Filtrat  wird  zur  Syrupdicke  eiogedampft  und  der  Krystallisation  überlassen. 
Das  ausgeschiedene  Salicin  wird  durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt. 

Es  bildet  in  reinem  Zustande  kleine,  farblose  oder  weisse,  seidenglänzende, 
bitter  schmeckende  Prismen  des  rhombischen  Systems,  Nadeln,  Schuppen  oder 
Blättchen.  Schmelzpunkt  nach  0.  Schmidt  198^,  löslich  in  28  Th.  kaltem,  leicht 
in  heissem  Wasser,  weniger  leicht  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Die  Lösungen 
sind  linksdrehend.  Auf  230 — 240^  erhitzt  geht  es  in  ein  Gemenge  von  Glycosan 
und  Saliretin  über  und  gibt  bei  etwa  260°  neben  anderen  Destillationsproducten 
Salicylaldehyd. 

Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  Salicin  mit  rother  Farbe;  auf  Zusatz 
von  Wasser  wird  die  Lösung  unter  Abscheidung  eines  dunkelrothen ,  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslichen  Pulvers  (Rutilin)  farblos. 

Durch  Fermente  (Emulsin)  zerfällt  das  Salicin  in  Zucker  und  Saligenin  (Salieyl- 
alkohol,  C7  Hg  O2).  Speichel  bei  30 — 40<^,  sowie  Schimmelbildung  auf  wässerigen 
Lösungen  und  unter  gewissen  Bedingungen  auch  Bierhefe  bewirken  die  gleiche 
Zersetzung,  während  beim  Kochen  neben  Zucker  Saliretin  entsteht. 

Salicin  ist  nach  Maclagan  ein  gutes  Antirheumaticum,    welches  keine  Neben- 
wirkungen hat.     Es    wird    zu    1.0 — 2.0g  bei  Rheumatismus,    zu  6.0 — I2.0g  in 
fieberhaften  Krankheiten   gegeben,    ist  aber    viel  weniger    zuverlässig  als  Salicyl- 
säure.  Aus  dem  Organismus  wird  es  durch  den  Harn  ausgeschieden,  und  zwar  theil 
weise  in  Substanz ,    theilweise  aber  als  Salicylalkohol,  -Aldehyd  und  Salicylsäure. 

Holfert. 

SäliCOl    =  Acidum  carbolicum. 

SaliCOn   =  Pbenol. 

Salicor,  s.  Soda. 

SaliCOrniS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Chenopodiaceae. 
Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  fleischigen,  gegenständigen,  gegliederten  Aesten 
und  häutigen  Scheidenblättern.  Blfithen  zu  3  der  fleischigen  Aehre  eingesenkt, 
deckblattlos,  zwitterig.  Perigon  schlauchfiirmig ,  1 — 2  Staubgefilsse ,  2  kurze 
Narben. 

Salicomia  herbacea  Z.,  Glasschmalz,  Meersalzkraut,  Seekrabbe,  ein  an  Meeres- 
küsten und  in  der  Umgebung  von  Salinen  wachsendes  0  Kraut,  ist  ausgezeichnet 
durch  verkehrt  kegelförmige,  kahle  Gliederstücke  und  zusammengedrückte  Gelenke. 

Die  an  Natronsalzen  reiche  Pflanze  wird  in  manchen  Gegenden  als  Salat  ge- 
gessen und  gilt  für  heilsam  gegen  Scorbut.  Aus  der  Asche  wird  Soda  gewonnen. 
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SaliCylaldehydy  o-Oxybenzaldehyd,  salicylige  Säure,  Salicyl- 
wasserstoff,  spir ige  Säure,  CgH^.OH.CHO  (1:2).  Kommt  in  der  Natur 
fertig  gebildet  vor  in  dem  ätherischen  Oele  der  Blttthen  von  Spiraea  ulmaria 
(daher  auch  das  Synooym  ülmarsäure),  im  Kraut  von  Spiraea  digiiata^  Sp. 
olbata  und  Sp.  filipendula,  in  den  Blüthen  von  Grepis  foetida^  nach  Liebig 
und  Schweiger  auch  in  dem  Warzensecret  von  Chrysomela  Populi.  Kann 
weiterhin  erhalten  werden  durch  Oxydation  des  Saligenins  (s.  d.)  CgH^OH. 
.CHaOH,  des  Salicins  und  des  Populins,  sowie  durch  Gährung  von  Salicin  und 
Helicin,  endlich  durch  trockene  Destillation  von  Chinasäure.  —  Künstlich  wird  es 
erhalten  nach  der  Reimer-Tiemann 'sehen  Reaction  durch  Erhitzen  von  Phenol 
und  Natronlauge  mit  Chloroform.  Hierbei  bildet  sich  eiu  Gemenge  von  Salicyl- 
aldehyd  (o-Oxybenzaldehyd)  und  Paroxybenzaldehyd,  aus  welchem  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  das  leicht  flüssige  Salicylaldehyd  abgetrieben  wird,  während 
Paroxybenzaldehyd  zurückbleibt.  Farblose,  augenehm  riechende  Flüssigkeit.  Er- 
starrt bei  — 200  2,u  grossen  Krystallen.  Siedepunkt  196^  Spec.  Gew.  bei  Ib^  = 
=  1.1725.  In  Wasser  schwer,  aber  nicht  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aether 
leicht  löslich,  flüchtig  mit  Wasserdämpfen.  Wird  durch  Eisenchlorid  intensiv  violett 
gefärbt.  Gibt  mit  Natriumbisulfit  eine  schwerlösliche,  krystallisirende  Verbindung. 
Gibt  durch  Oxydation  Salicylsäure,  durch  Reduction  Saligenin.  Reducirt  FEHLiNG'sche 
Lösung  nicht. 

Das  H-Atom  der  OH-Gruppe  ist  auch  durch  Metallatome  vertretbar.  Das  Salicyl- 
aldehyd ist  zugleich  Aldehyd  und  Phenol,  gibt  daher  mit  starken  Basen  salzartige 
Verbindungen;  deswegen  der  frohere  Name  „Salicylige  Säure".  Gibt  ferner  Aether 
und  Säurederivate,  z.  B.  ein  Acetylderivat  mit  Essigsäureanbydrid. 

B.  Fischer. 

SaliCylalkohOl,   s.  Saligenin. 

SaliCylate,  s.  Sallcylsaure  Salze. 

Salicyle  hydrogenata  =  Saiicyiaidehyd. 

SaliCylgaze,  -jUte,  -Watte,  s.  Verbandstoffe  und  Salicylsäure- 
Watte. 

Salicylgelb  ist  Monobromnitrosallcylsäure,  Ce  H3 .  NOa .  Br .  OH .  COOH.  Es 
findet  keine  technische  Anwendung.  Benedikt. 

Salicyl-Heftpflaster,  -Streupulver,  -Talg,  -Zahnpulver  etc.,  s.  unter 

den  betreffenden  lateinischen  Namen,  sowie  unter  Salicylsäure. 

Salicylige  Säure,  s.  saiicyiaidehyd. 

SaliCylOrange,  DimtrobromsaUcylsäure ,  C«  H  (NOg)^  Br .  OH .  COOH ,  findet 
gegenwärtig  keine  Verwendung  in  der  Färberei.  Benedikt. 

Salicylsäure,  Spirsäure,  Ortho-Oxybenzoesäure,  Äcidum  sali- 
cylicum^  CgH^.OH.COOH  (1)  (2).  Kommt  in  freiem  Zustande  vor  in  der 
Gattung  Violoy  als  Salicylsäure-Methyläther  in  den  Blüthen  von  Spiraea  ulmaria 
i.,  im  ätherischen  Oele  von  Gaultheria  procumbens^  O,  punctata^  O.  leuco- 
carpa,  Monotropa  hypopitys^  Andromeda  Leschenaulti  und  Betula  lenta. 

Die  Salicylsäure  wurde  1839  von  Piria  und  Ettling  durch  Oxydation  der 
salicyligen  Säure  (des  Salieylaldehydes)  erhalten;  1840  wiesen  sie  LöwiG  und 
Weidmann  in  den  Blüthen  von  Spiraea  ulmaria  nach,  1843  zeigte  Cahoüks, 
dass  das  Wintergreenöl  zum  grössten  Theile  aus  Salicylsäuremethyläther  bestehe. 
Von  diesem  natürlichen  Vorkommen  abgesehen ,  erhält  man  die  Salicylsäure  als 
Nebenproduct  bei  manchen  Processen ,  bei  denen  Orthoderivate  des  Benzols  ein- 
schneidenden Operationen  unterworfen  werden,  z.  B.  durch  Schmelzen  von  Indigo- 
blau,  Cumarinsäure,  Melilotsäure  u.  a.  mit  ätzenden  Alkalien  (Na  OH),  durch  Be- 
handeln von  Anthranilsäure  (Cg  H4  NHj  COOH)  (1)  (2)   mit  salpetriger  Säure  u.  s.  w. 
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Bis  in  die  Sechziger- Jahre  war  man  indessen  für  die  Gewinnung  der  Salicylsäure 
auf  deren  Darstellung  aus  Saliein  oder  aus  dem  Wintergreenöl  beschränkt.  Salicin 
wurde  mit  Ealihydrat  geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und  aus  der  Lösung 
die  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden.  Wintergreenöl  (Salicylsäuremethyläther) 
wurde  mit  Kali-  oder  Natronlauge  oder  Salzsäure  oder  Jodwasserstofisäure  verseift. 

C«  H.  y^fmjWK  ^  CH,  OH  +  C.  H.<S««^ 

Erst  durch  das  von  Kolbe  und  Lautemann  angegebene  synthetische  Dar- 
stellungsverfahren war  es  möglich  geworden,  Salicylsäure  in  beliebigen  Mengen 
darzustellen  und  dadurch  dieser  Verbindung  die  Wege  zu  ebnen.  Es  verdient 
hervorgehoben  zu  werden ,  dass  nach  der  Einführung  des  Chloroforms  in  den 
Arzneischatz  durch  das  Chloralhydrat  und  die  Salicylsäure  die  Aera  der  modernen 
Therapie  sozusagen  inaugurirt  wurde.  Dem  ursprünglichen  Patent,  welches  im 
Jahre  1889  erloschen  ist,  reihten  sich  eine  Anzahl  anderer  an,  welche  hier 
wenigstens  in  ihren  Grundgedanken  Erwähnung  finden  sollen. 

Synthetische  Darstellung.  1.  Nach  Kolbe  (D.  R.-P.  Nr.  426,  zur  Zeit 
erloschen).  Ueber  Phenolnatrium,  welches  auf  180 — 200^  erhitzt  ist,  wird  Kohlen- 
säure geleitet.  Es  entsteht  aus  der  Hälfte  des  angewendeten  Phenols  Salicylsäure, 
während  der  Rest  des  Phenols  als  solches  abdestillirt.  Wird  die  Temperatur  zu 
hoch  gehalten,  so  lagert  sich  die  Salicylsäure  leicht  in  die  isomere  Paraoxybenzoö- 
säure,  Cß  H4  OH .  COOH  (1)  (4),  um,  desgleichen  bei  Anwendung  von  Kalihydrar, 
statt  Natronhydrat.  Den  Vorgang  interpretirte  Kolbe  in  der  Weise,  dass  er  angab, 
es  bilde  sich  beim  Erhitzen  des  Natriumphenolates  zunächst  Dinatriumphenolat 
und  freies  Phenol  und  aus  dem  ersteren  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure 
Dinatrinmsalicylat : 

L  2CeH,.0Na  =  CeH,0H  +  CeH,<Nf* 

Dinatriumphenolat. 

n.    CeH,<^^*  +  C02=CeH,<^Q^^^ 

Indessen  haben  R.  Schmitt  und  seine  Schüler  nachgewiesen,  dass  diese  Interpretation 
nicht  richtig  ist,  dass  sich  vielmehr  aus  trockenem  Phenolnatrium  und  Kohlensäure 
in  der  Kälte  zunächst  Phenylkohlensaures    Natrium  bildet,  welches 

Ce  H5  .  0  Na  -f  COa  =  C0,<^,^«  "■' 

Phenylkohlensaures 
Natrium 
beim  raschen  Erhitzen    unter  Druck  auf  120  —  140®  quantitativ    in  Mononatrium 
salicylat  übergeht 

Mononatriumsalicylat. 

Beim  langsamen  Erhitzen  an  der  Luft  dagegen  spaltet  sich  das  Phenylkohlen- 
sanre  Natrium  wieder  in  Phenolnatrium  und  Kohlensäure  unter  Bildung  kleiner 
Mengen  von  Salicylsäure,  bei  Einwirkung  von  Wasser  zerfällt  es  sofort  in  Phenol 
und  Natriumcarbonat.  Diesen  Verhältnissen  trägt  Darstell ungs weise  Nr.  4  Rechnung'. 

2.  Nach  W.  HENTSCHfcL  (D.  R.-P.  24151,  27609,  30172  an  Hopmann  und 
SCHOETENSACK  tibertragen).  Durch  Einwirkung  von  Chlorkohlenoxyd  (COCl;,)  auf 
Phenol  wird  Diphenylcarbonat  erzeugt  und  dieses  mit  Alkali  unter  verschiedenen 
Bedingungen   behandelt: 

D  iphenylcarbonat, 
C<c;  S;  +  NaOH  =  C,  H,  OH  +  C,  H,<?JoNa. 
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3.  Chemische  Fabrik  auf  Actien,  vormals  E.  Schering  (D.  R.-P. 
28985,  erloschen  1885).  Diphenylcarbonat  wird  mit  Phenolnatrium  auf  160 — 170« 
erhitzt : 

CO(OCe  H5)2  +  2C6H5  0Na  =  C6H,ONa.COONa  +  CeHg.  OH  +  (CoH5),0. 
Es  bilden  sich  dabei  angeblich  Dinatriumsalicylat,  Phenol  und  Diphenyläther. 

4.  R.  Schmitt  (D.  R.-P.  29939,  38742,  übertragen  an  Dr.  v.  Heyden  Nachf.). 
Trockene  Alkaliphenolate  werden  mit  trockener  Kohlensäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gesättigt  und  das  entstandene  phenylkohlensaure  Natrium  im  luft- 
dichten Digestor  bei  120 — 140°  erhitzt,  wodurch  Umwandlung  in  Salicylsäure 
erfolgt.  Die  Kohlensäure  kann  auch  sofort  unter  Druck  eingepumpt  werden.  Ferner 
kann  feste  Kohlensäure  angewendet  werden. 

Wie  leicht  ersichtlich,  basiren  sämmtUche  Verfahren,  welche  übrigens  durchwegs 
auch  zur  Gewinnung  der  Homologen  der  Salicylsäure  anwendbar  sind,  darauf, 
dass  Phenol  bei  Gegenwart  von  Alkali  mit  Kohlensäure  oder  Koblensäurederivaten 
unter  geeigneten  Bedingungen  zusammengebracht  wird.  Das  Ergebniss  der  Reaction 
ist  in  allen  Fällen  Natriumsalicylat  (entweder  Mono-  oder  Dinatriumsalicylat). 
Dieses  leicht  lösliche  Salz  wird  durch  Wasser  in  Lösung  gebracht  und  aus  der 
Lösung  die  schwerlösliche  Salicylsäure  durch  Salzsäure  abgeschieden  und  weiteren 
Reinigungsprocessen  durch  ümkrystallisiren  etc.  unterworfen. 

Wird  zu  dem  Darstellungsverfahren  ein  verhältnissmässig  reines  Phenol  benutzt, 
so  erhält  man  auch  eine  entsprechend  reine  Salicylsäure;  enthielt  das  verwendete 
Phenol  dagegen  erheblichere  Mengen  von  Kresolen,  so  wird  die  erzeugte  Salicyl- 
säure natürlich  mehr  oder  weniger  kresotinhaltig.  Wir  kommen  auf  diesen  wichtigen 
Punkt  noch  zurück. 

In  den  Handel  gelangt  die  Salicylsäure  unter  drei  Marken:  als  amorphe 
oder  präcipitirtc,  krystallisirte  und  d i a l y s i r t e ,  welche  übrigens  keineswegs 
das  sind,  was  durch  den  Namen  ausgedrückt  werden  soll.  1.  Salicylsäure, 
amorph,  ist  ein  rohes  Präparat,  aus  mikrokrystalUnischen  Nadeln  bestehend,  in 
der  Regel  gelblich  oder  röthlich  gefärbt.  Die  Fabrikanten  suchen  diese  Färbungen 
bisweilen  durch  Zusatz  blauer  Farbstoffe  zu  verdecken.  2.  Salicylsäure, 
rekrystallisirt,  eignet  sich,  falls  eine  gute  Sorte  benutzt  wu"d,  zur  medi- 
cinischen  Verwendung.  3.  Salicylsäure,  dialysirt,  ist  die  beste  Marke  und 
zum  Arzneigebrauch  besonders  zu  empfehlen.  Sie  wird  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  und  darauffolgendes  ümkrystallisiren  und  durch  Benutzung  reinerer 
Phenolsorteu  gewonnen. 

Das  Natronhydrat  lässt  sich  bei  der  Darstellung  durch  Kalihydrat  nicht 
ersetzen.  Aus  Kaliurapheaolat  und  Kohlensäure  entsteht  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen nicht  Salicylsäure,  sondern  die  dieser  isomere  Paraoxybenzo6säure. 
Ebenso  entsteht  Paraoxybeuzoesäure  auch  bei  der  Verwendung  von  Natronhydrat, 
falls  die  bei  den  einzelnen  Verfahren  angegebenen  Temperaturen  erheblich  über- 
schritten werden.  Als  eine  weitere  mögliche  Verunreinigung  ist  endlich  die 
Oxyisophtalsäure  zu  erwähnen ,  welche  entsteht ,  wenn  Kohlensäure  auf 
Dinatriumsalicylat  einwirkt.  —  S.  weiter  unten. 

Die  reine  Salicylsäure  krystallisirt  aus  wässeriger  Lösung  in  feinen,  oft  zoll- 
langen Nadeln,  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  in  grossen 
schiefen,  vierseitigen  Prismen.  Sie  schmilzt  bei  156. 8^  und  sublimirt  beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  auf  200*^  in  stark  glänzenden  feinen  Nadeln.  Beim  raschen 
Erhitzen  zerftlllt  sie  in  Phenol  und  Kohlensäure,  C;  Flß  Oj  =  C«  H^  0  -f  00^.  1  Th. 
Salicylsäure  löst  sich  in  578  Th.  kalten  Wassers,  oder  in  13  Th.  siedenden 
Wassers ;  ferner  in  50  Th.  Glycerin.  Mit  Wasserdämpfen  ist  sie  leicht  flflohtig. 
In  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  ist  sie  sehr  leicht  löslich.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  sauer  und  schmeckt  säuerlichsüss  und  adstringirend.  Salicylsäure  in 
Pulverform  reizt  die  Schleimhäute  stark ;  besonders  reizen  schon  geringe  Mengen 
von  Salicylsäure  in  Staub-  oder  Dampfform  die  Nasenschleimhaut  zu  heftigem 
Niesen. 


SALICYLSÄÜRE.  701 

Bei  Gegenwart  von  Natriumphosphat  oder  Borax  wird  die  Löslichkeit  der 
Salicylsfinre  in  Wasser  sehr  erhehlich  gesteigert,  doch  schmeckt  eine  Lösung  von 
Borax  und  Natrinmsalicylat  intensiv  hitter. 

Ihrer  chemischen  Natur    nach    ist    die  Salicylsäure  eine  Säure,  mit  gemischtem 

OH 
Charakter.  Wie  die  Formel  C6H4<(^qqtt    zeigt,    besitzt   sie    die  Carboxylgruppe, 

neben  dieser  aber  auch  noch  die  Hydroxylgruppe  direct  am  Benzolkern. 

Es  ist  daher  die  Salicylsäure  als  eine  einbasisch  zweiwerthige 
Säure  aufzufassen.  Bei  der  Salzbildung  wird  in  erster  Linie  das  Wasserstoffatom 
der  Carboxylgruppe,  erst  in  zweiter  Linie  das  Wasserstoffatom  der  Phenolgruppe 
durch  Metalle  ersetzt.  Lassen  wir  z.  B.  Natriumcarbonat  auf  Salicylsäure  ein- 
wirken, 80  bildet  sich  selbst  bei  einem  grossen  Ueberschuss  des  ersteren  stets  nur 
Mononatriumsalicylat,  ebenso  bei  der  Einwirkung  von  Calciumcarbonat 
stets  aus  Monocalciumsalicylat.  Bringt  man  dagegen  die  Salicylsäure  mit  einem 
Ueberschuss  ?on  Natronhydrat  oder  Kalkhydrat  zusammen,  so  bildet  sich  Dinatrium- 
salicylat,  beziehungsweise  Dioalciumsalicylat. 

primär  secundär 

r   TT   /^^  P    H    /^^  P   TT    /O^* 

^ö  ^*  \COOH  ^«  "*  \C00  Na  ^«  ^*  ^COO  Na 

Salicylsäure  Mononatrium-  Dinatrium- 

salicylat  salicylat. 

Von  diesen  Salzen  sind  die  primären ,  dem  Typus  C0  H^  OH .  COO  Na  ent- 
sprechenden, die  wichtigeren.  Zunächst  deswegen,  weil  sie  haltbar  und  gut 
charakterisirt  und  aus  diesem  Grunde  wohlbekannt  sind,  aber  auch  deshalb,  weil 
nur  sie  bisher  praktische  Anwendung  gefunden  haben;  sie  sind  auch  die  leichter 
löslichen.  Die  secundären  Salze  sind  weniger  gut  bekannt,  weniger  haltbar  und 
überhaupt  weniger  durchgearbeitet,  auch  schwerer  löslich  als  die  vorigen. 

Die  Salicylsäure  bildet  auch  Aether,  von  denen  die  wichtigen  die  den  primären 
Salzen  entsprechenden  sind.  Sie  entstehen,  wenn  man  salicylsaures  Natron  mit 
Jodalkylen  oder  mit  ätherschwefelsauren  Salzen  zusammenbringt,  aber  auch  durch 
blosse  Einwirkung  von  Schwefelsäure  (oder  anderen  Condensationsmitteln)  auf  ein 
Gemisch  von  Salicylsäure  und  den  betreffenden  Alkoholen.  Der  bekannteste  Aether 
der  Salicylsäure  ist  der  Salicylsäuremethyläther  Ce  H4 .  OH .  COO  CHg ,  welcher  den 
Hauptbestandtheil  des  Wintergreenöles  ausmacht  und  als  Ersatz  des  letzteren  in 
erheblichen  Mengen  aus  synthetischer  Salicylsäure  dargestellt  wird. 

Die  wichtigste  chemische  Veränderung,  welche  die  Salicylsäure  erleidet,  ist  ihr 
Zerfall  in  Phenol  und  Kohlensäure.  Dieselbe  erfolgt,  ausser  bei  raschem  Erhitzen 
der  Salicylsäure  allein,  auch  beim  Erhitzen  der  Salicylsäure  mit  Wasser  im  ge- 
schlossenen Rohre,  ferner  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure,  Jodwasserstoffsäure  und 
verdünnter  Schwefelsäure.  —  Die  Alkalisalze  der  Salicylsäure  werden  beim  Er- 
hitzen mehr  oder  weniger  leicht,  und  zwar  meist  in  paraoxybenzoäsaure  Salze 
umgelagert.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäureanhydrid  auf  trockene  Salicylsäure 
entsteht  Sulfosalicylsäure  C7  Hg  SOq  ,  beim  Erhitzen  mit  Braunstein  oder  Kalium - 
bichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  zu  Kohlensäure  und  Ameisen- 
säure oxydirt.  Durch  concentrirte  Salpetersäure  entsteht  schon  in  der  Kälte  Nitro- 
salicylsäure ,  C7H6NO6,  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Salicylsäure  Monochlor- 
salicylsäure  C7  H5  Ol  O3  und  Dichlorsalicylsäure ,  C7  H4  CI2  Og  ,  durch  Einwirkung 
von  Kaliurachlorat  wird  Salzsäure-Chloranil  C^  Clg  0^  (Perchlorchinon)  gebildet.  Brom 
bildet  mit  Salicylsäure  Monobrom-  und  Dibromsalicylsäure,  beide  farblos  und  bei 
längerer  Einwirkung  von  einem  grossen  Ueberschuss  Brom  Tribromsalicylsäure, 
letztere  in  gelblichen  Prismen  krystallisirend.  Beim  Zusammenschmelzen  von 
Salicylsäure  mit  Jod  entsteht  ein  Gemenge  von  Mono-,  Di-  und  Trijodsalicylsäure. 

Von  Reactionen  der  Salicylsäure  sind  fol^nde  zu  erwähnen :  1.  Die  wässerige 
Lösung  der  Salicylsäure  oder  ihrer  Salze  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung. 
Mineralsäuren,  auch  Essigsäure,  verhindern  die  Reaction.  2.  Die  primären  Alkali- 
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salze  ftlllen  Silbernitrat  weiss  (salicylige  Säure  gibt  gelben  Niederschlag).  3.  Wird 
Salicylsänrc  oder  ein  Salz  derselben  mit  Alkohol  und  conceotrirter  Sohwefelsilure 
erhitzt,  so  tritt  der  charakteristische  Geruch  nach  Wintergreenöl  auf.  4.  Schon 
aus  sehr  verdünnten  wässerigen  Lösungen  von  Salicylsäure  fällt  auf  Zusatz  von 
Bromwasser  ein  unlöslicher  weisser  Niederschlag  aus  (bestehend  aus  Monobrom- 
salicylsäure,  beziehungsweise  Dibromsalicylsäure). 

Die  im  Handel  vorkommende,  auch  die  fflr  den  medicinalen  Gebrauch  bestimmte 
Salicylsäure  ist  nicht  ganz  rein,  sondern  enthält  stets  wechselnde  Mengen  von 
Kresotinsäuren,  bisweilen  auch  Paraoxybenzoesäure  und  Oxyisophtalsäure.  Ein  Gehalt 
an  Kresotinsäure  ist  nicht  gleiehgiltig ,  weil  schon  eine  Salicylsäure  von  5  Procent 
Kresotinsäuregehalt  kein  krystallisirendes  Natriumsalicylat  mehr  liefert.  Ferner 
macht  schon  ein  mittlerer  Gehalt  (3 — 4  Procent)  des  Natriumsalicylates  an  krcsotin- 
saurem  Natrium  das  erstere  zu  manchen  Zwecken  untauglich.  Solches  Natrium 
salicylat  gibt  z.  B.   beim  Comprimiren  schmierige  Tabletten! 

Will  man  aus  der  Handelssäure  sich  eine  reine  Salicylsäure  darstellen ,  so 
verfährt  man  wie  folgt:  Man  bringt  in  einen  geräumigen  Kolben  eine  beliebige 
Menge  Salicylsäure,  tibergiesst  dieselbe  mit  einer  hinreichenden  Menge  warmen 
destillirten  Wassers  und  trägt  in  kleinen  Portionen  unter  Erwärmen  allmälig  einen 
Uoberschuss  von  reinem  (eiseufreiem)  gefälltem  Calciumcarbonat  ein.  Sobald  die 
Säure  gesättigt  ist,  filtrirt  man  ab  und  dampft  das  Filtrat  bis  zur  Krystallbildung 
ein.  Die  sehr  schwer  löslichen  Krystalle  von  Calciumsalicylat  werden  nochmals 
aus  hoissem  Wasser  umkrystallisirt,  schliesslich  mit  Salzsäure  zersetzt  und  die  sieh 
abscheidende  Salicylsäure  zunächst  durch  Waschen  mit  Wasser,  schliesslich  durch 
nochmaliges  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt. 

Auch  die  medicinische  Salicylsäure  ist  —  wenigstens  so  weit  die  Ph.  Germ.  11. 
in  Betracht  kommt  —  kein  reines  Präparat.  Die  meisten  Pharmakopoen  lassen 
überhaupt  nur  auf  färbende  oder  farbstoffgebende  Substanzen,  sowie  auf  Phenol 
prüfen.  Der,  wie  vorher  gezeigt,  nicht  unwichtige  Kresotinsäuregehalt  wird  gar 
nicht  berücksichtigt.  Es  dürften  daher  zweckmässig  nachstehende  Prüfungen  als 
Ergänzung  hinzuzufügen  sein : 

1.  Die  Salicylsäure  gebe  mit  Aether  nur  klare  und  blanke  Lösungen.  Zahlreiche 
Präparate  werden  dieser  Anforderung  nicht  genügen ;  insbesondere  wird  man  häufig 
Abscheidung  von  rothera  oder  blauem  Farbstoff  beobachten.  Das  sind  Producte, 
welche  in  der  Fabrikation  gefUrbt  ausfielen  und  nun  durch  den  Farbstoffzusatz 
ein  weisse?  Aussehen  erhalten  sollten. 

2.  Der  Schmelzpunkt  liege  nicht  erheblich  unter  155^. 

3.  Prüfung  auf  Kresotinsäure.  3  g  Salicylsäure  werden  in  löccm  Wasser, 
welches  in  einem  200  ccm  Kölbchen  zum  Sieden  erhitzt  ist  und  etwa  1 — 2  g 
reines  (eisenfreies)  Calciumcarbonat  aufgeschlämmt  enthält,  eingetragen.  Nach 
erfolgter  Neutralisation  wird  die  Flüssigkeit,  ohne  zu  filtriren,  unter  Umschwenken 
auf  freier  Flamme  auf  etwa  5  ccm  eingekocht,  so  dass  schon  in  der  Hitze  starke 
Krystallausscheidung  stattfindet.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  noch  mit  etwas 
Wasser  verdünnte  Mutterlauge  in  ein  weites  Roagensglas  abgegossen,  in  diesem 
bis  auf  etwa  1  ccm  eingekocht  und  durch  Heiben  mit  einem  Glasstabe  zur 
Kry^tallisation  gebracht.  Man  verdünnt  mit  1  ccm  Wasser,  giesst  die  Mutterlauge 
durch  ein  mit  loser  Watte  verstopftes  Trichterchen  in  ein  Kcagensglas  ab.  Aus 
dem  nochmals  auf  etwa  1  ccm  eingekochten  Fil träte  fällt  beim  Versetzen  mit  Salz- 
säure bei  einem  Kresontinsäuregebalte  der  ursprünglichen  Säure  von  3 — 5  Procent 
ein  Säuregeraisch  in  relativ  grosser  Menge  aus,  welches  unter  heissem  Wasser 
schmilzt  und  als  dicker  Oeltropfen  am  Boden  des  Keagensglases  sich  ansammelt. 
Säuren  von  0.5  — l.u  Proeent  Kresotinsäuregehalt  zeigen  diese  Erscheinung  nicht ; 
die  bei  ihnen  durch  Salzsäure  ausgeschiedene  Säuremenge  ist  gering  und  schmilzt 
beim  Erwärmen  des  Wassers  bis  zum   Sieden  nicht. 

a-0  X y  i  s  0  p  h  t  a  1 8 ä u  r  e,  C,  Ilg  OH  .  COOH .  COOII  (1:2:4),  soll  angeblich  von 
der  Salicylsäure    durch  Behandeln    mit    alkoholfreiem  Chloroform  getrennt  werden 
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könoen ;  während  SalloylsAure  in  diesem  Lösungsmittel  löslich  ist,  ist  a-Ox3risophtal- 
säure  darin  unlöslich.  —  Zweckmässiger  unterwirft  man  die  Salicylsäure  der 
Destillation  mit  Wasserdämpfen,  wobei  die  a-Oxyisophtalsäure  als  graues  Pnlver 
oder  in  Form  grauer  Wärzchen  hinterbleibt  und  durch  Krystallisation  aus  heisser 
Salzsäure  gereinigt  werden  kann.  Schmelzpunkt  300  — 305 <^.  Das  Silbersalz  ist  schwer 
löslich.  —  S.  auch  unter  A  cid  um  aalicylicum,  Bd.  I,  pag.  88. 

Anwendung.  Die  Salicylsäure  wird  auf  Grund  ihrer  gäbrungs-  und  fäuln iss- 
hemmenden Eigenschaften  in  der  Medicin,  im  Haushalt  und  ausserdem  in  der 
Technik  in  sehr  grossem  Umfange  angewendet.  Als  Antisepticum  wirkt  sie  be- 
sonders auf  organisirte,  weniger  auf  nicht  organisirte  Stoffe  ein,  und  zwar  am 
günstigsten  in  wässeriger  und  alkoholischer  Lösung,  Lösungen  in  Oel  sind  weniger 
wirksam.  Zu  beachten  ist,  dass  sie  in  Substanz  oder  in  concentrirten  Lösungen 
stark  ätzend  wirkt,  worauf  ihre  Verwendung  als  Hühneraugenmittel  (s.  Salicyl- 
collodium)  beruht  Innerlich  genommen  bewirkt  sie  in  medicinalen  Gaben  Er- 
niedrigung der  Temperatur  unter  Erhöhung  der  Schweisssecretion,  auch  beeinflusst 
sie  anormale  Gährungserscheinungen  in  Magen  und  Darm.  Grosse  Dosen  tödten 
durch  Respirationslähmung. 

Man  benutzt  daher  die  Salicylsäure  äusserlichin  den  verschiedensten  Formen, 
und  zwar  in  Lösungen,  Salben,  Streupulvern,  Pudern  u.  s.  w.  in  der  Wund- 
behandlung bei  den  verschiedensten  Indlcationen,  Haut-,  Mund-  und  Zahnkrank- 
heiten U.S.  w. ,  dabei  ist  jedoch  im  Auge  zu  behalten,  dass  nur  die  freie 
Salicylsäure,  nicht  aber  deren  Salze  antiseptisch  wirken.  Innerlich  wird  die 
Salicylsäure  kaum  noch  gegeben,  wegen  des  störenden  Reizes,  den  sie  auf  die 
Schleimhäute  des  Verdauungstractus  ausübt.  Man  reicht  vielmehr  fast  ausschliesslich 
das  Natrium  aalicyltcum^  und  zwar  als  Antipyreticum  (Chinin  der  Armen!), 
gegen  acuten  Gelenkrheumatismus  und  gegen  Hemicranie  (Migräne).  Als  unange- 
nehme Nebenwirkungen  sind  zu  verzeichnen  Schüttelfröste,  Eingenommensein  des 
Kopfes,  Ohrensausen,  Collaps,  Uebelkeit,  Albuminurie  und  Oedeme.  Sehr 
grosse  Dosen  können  den  Tod  durch  Respirationslähmung  bewirken.  In  den 
Urin  geht  die  Salicylsäure  zum  Theil  als  Salicylursäure  über.  Nachweis  im  Urin 
durch  Ausschütteln  des  angesäuerten  Urins  mit  Aether  und  Prüfung  des  Ver- 
dampfungsrttckstandes  mit  Eisenchlorid.  In  der  gleichen  Weise  erfolgt  auch 
der  Nachweis  der  Salicylsäure  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  doch  benutzt  man 
zum  Ausschütteln  zweckmässig  ein  Gemenge  von  gleichen  Thellen  Aether  und 
Petroläther. 

Im  Haushalt  und  in  der  Technik  findet  die  Salicylsäure  besonders  als  Cou* 
servirungsmittel  für  Nahrungs-  und  Genussmittel  ausgedehnte  Verwendung,  obgleich 
die  Meinungen  darüber,  ob  die  Salicylsäure  unbedingt  unschädlich  ist,  noch  sehr 
getheilt  sind.  Milch  gerinnt  bei  0.02  Procent  Salicylsäure  erst  nach  60  Stunden, 
bei  0.04  Procent  nach  82  Stunden,  bei  0.06  Procent  noch  nicht  in  8  Tagen.  — 
Bier,  namentlich  das  für  den  Export  nach  tropischen  Gegenden  bestimmte, 
erhält  einen  Zusatz  von  4 — 6g  Salicylsäure  pro  Hektoliter.  —  Wein  wird  mit 
2 — 4  g  Salicylsäure  pro  Hektoliter  versetzt.  Wie  hoch  der  übliche  Zusatz  für  Con- 
serven  und  Präserven  ist,  entzieht  sich  jeder  Beurtheilung. 

Enorme  Quantitäten  Salicylsäure  werden  zur  Darstellung  von  Chrysaminen, 
d.  h.  sehr  echten  gelben  Farbstoffen  verwendet,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Totrazodiphenyl ,  Tetrazoditolyl  und  Tetrazodixylyl  auf  Salicylsäure ,  beziehungs- 
weise deren  Isomere  entstehen  (D.  R.-P.  31658).  —  Sehr  erhebliche  Mengen 
werden  femer  bei  der  Fabrikation  von  Eiweiss,  Leim,  Gelatine,  Darmsaiten 
verbraucht,  Fabrikationszweige,  bei  denen  es  sich  wesentlich  darum  handelt,  an 
sich  leicht  verderbende  Materialien  durch  Salicylsäure  zu   conserviren. 

B.  Fischer. 

SaliCylsäure-CollOdium,  ein  gegenwärtig  sehr  beliebtes  Hühneraugenmittel,  ist 
eine  Auflösung  von  1  Th.  Salicylsäure  in  10  Th.  Collodium  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  1  Th.  Ettr,  Cannabis  tnd.j  welch  letzteres  wohl  überhaupt  durch  Chlorophyll 
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zu  ersetzen  wäre.  Die  Wirkang  beruht  auf  der  Fähigkeit  der  Salicylsfture,  Keratin 
zu  erweichen.  Die  Epidermis,  gleiehgiltig,  ob  sie  verdickt  oder  nicht  verdickt  ist, 
löst  sich  in  grossen  Fetzen  ab.  Ich  glaube  beobachtet  zu  haben,  dass  sehr  häufig 
nach  dem  Gebrauche  starke  Entzündung  eintritt,  und  dass  die  Hühneraugen  sich 
schneller  erneuern  als  vorher. 

Radlauer's  Hühneraugenmittel   zeigt  die    oben  angegebene  Zusammensetzung. 

B.  Fischer. 

SaliCylsäure-MundwaSSer.  von  den  zahlreich  gegebenen  Vorschriften  sei 
nachstehende  hier  in  Erinnerung  gebracht :  Acidi  salicylici  1  g,  Spiritus  dilutus 
150  g>  OL  Menth,  pip.  gtt.    V,  OL  Boas,  gtt.  2  g,   Tinct.   Goccionellae  q.  s. 

B.  Fischer. 

SaliCylsäurS-Salbsnmilll,  Unguentum  saUcylatum  extensum  nennt  man 
einen  unappretirten,  mit  salicylsäurehaltiger  (10  Procent  oder  20  Procent)  Salben- 
masse gefüllter  Mull.  —  S.  Salbenmullel  Die  zur  Herstellung  des  lOprocentigen 
Salicylsalbeomulls  nothwendige  Salbenmasse  bereitet  man  nach  E.  Dieterich  durch 
Mischung  von  80  g  Sebi  benzoinat,^  10  g  Adipis  und  10  g  Acid,  salicylic,^  den 
20procentigen  Salicylsalbenmull  aus  65  g  Sebi  bemoinat.y  15  g  Adipis  und  20  g 
Acid,  salicylic.  H.  Thoms. 

SaliCylSäure-Spray  ist  eine  Lösung  von  1  Th.  Salicylsäure  in  300  Th. 
Wassers.  H.  Thoms. 

SaliCylsäure-Vaseline.  Ceraeßavae,  Paraffin,  solidi  aa.  25  g,  Vaseltn. 
fiavi  100g,  Acidi  salicylici  2.5g,  OL    Wintergreen  gtt.  XV.        B.  Fischer. 

SaliCylsäure-Watte.  im  Handel  finden  sich  Watten  mit  4  Procent  oder 
10  Procent  Sallcylsäuregehalt.  Man  löst  die  Salicylsäure  in  verdünntem  Alkohol, 
tränkt  mit  dieser  Lösung  reine  entfettete  Watte  und  verdunstet  den  Alkohol.  Um 
die  Salicylsäure  an  der  Baumwollen faser  besser  haftend  zu  machen,  wurde  früher 
zu  der  alkoholischen  Imprägnirflüssigkeit  ein  Zusatz  von  Ricinusöl  gegeben,  welches 
wegen  seiner  grossen  Neigung  zum  Ranzigwerden  sich  jedoch  als  unzweckmässig 
erwiesen  hat  und  jetzt  durch  Glycerin  ersetzt  wird.  Zur  Bereitung  der  4p ro- 
centigen  Salicylsäurewatte  löst  man  4  Th.  Salicylsäure  und  4  Th.  Glycerin 
in  100  Th.  Weingeist  und  fügt  200  Th.  Wasser  hinzu.  In  diese  Mischung  bringt 
man  92  Th.  reiner,  entfetteter  Baumwolle,  so  dass  dieselbe  gleichmässig  durch- 
tränkt wird  und  trocknet  bei  massiger  Wärme.  Um  eine  lOprocentige  Sali- 
cylsäure watte  herzustellen,  verwendet  man  auf  100  Th.  Weingeist  und  200  Th. 
Wasser  10  Th.  Salicylsäure,  10  Th.  Glycerm  und  80  Th.  Baumwolle. 

Die  Salicylsäurewatte  dient  Verbandzwecken  bei  der  Wundbehandlung.  —  S. 
auch  Verbandstoffe.  H.  Thoms. 

Salicylsäure  Salze  werden  die  Salze  der  Salicylsäure  genannt.  Da  die  letztere 

OH 
Cg  H4<^pQQXT  zwei  vertretbare  WasserstofFatome  besitzt,  so  liefert  sie  auch  zwei 

Reihen  von  Salzen,  primäre  und  secundäre,  welche  den  nachfolgenden  Typen  ent- 
sprechen, wenn  M  ein  einwerthiges  Metallatom  ist: 

0  H  /^^  P  H  /^"  P  TT  /^^ 

Salicylsäure  primäres  Salicylat  secundäres  Salicylat. 

Die  wichtigere  von  beiden  Salzreihen  ist  diejenige  der  primären  Salze.  Die 
letzteren  bilden  sich,  wenn  Salicylsäure  mit  relativ  schwachen  Basen  gesättigt 
wird;  sie  sind  gut  cbarakterisirt  und  können  auch  als  Salicylat e  „schlechthin" 
bezeichnet  werden.  Die  sccundären  Salze  entstehen  durch  Einwirkung  überschüssiger, 
starker  (ätzender)  Basen  nur  unter  besonderen  Bedingungen.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen schwieriger  löslich  als  die  vorigen,  weniger  beständig,  auch  weniger 
gut  gekannt. 
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Die  Salicylate  der  Alkalien  haben  die  Eigenschaft,  in  wässeriger  Lösung,  be- 
sonders bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali,  sich  durch  den  Lnftsauerstoff  zu  oxy- 
diren.  Sie  nehmen  in  Folge  dessen  unter  Farbstoffbildung  dunkle  Färbung  an. 
Beim  trocknen  Erhitzen  spalten  sie  sich  meist  in  Carbonate  und  Phenol. 

Ammoniumsalicylat ,  C7  H5  O3 .  NH4 ,  Ammonium  salicylicum ,  salicylsaures 
Ammoniak.  Entsteht  durch  Neutralisiren  von  Salicylsäure  mit  Ammoniak  bis  zur 
schwach  sauren  Reaction.  Beim  Eindampfen  der  Lösung  entstehen  Erystallschuppen, 
beim  freiwilligen  Verdunsten  seidenglänzende  Nadeln.  Schmelzpunkt  126^  Sehr 
leicht  löslich  in  Wasser. 

Kaliumsalicylat,  primäres,  C7  Hr.  O3  K  +  i/j  Ha  0,  Kalium  salicylicum^  salicyl- 
saures Kalium,  entsteht  durch  Neutralisation  der  Salicylsäure  mit  Kaliumcarbon at 
oder  -bicarbonat.  Die  noch  schwach  sauer  reagirende  Lösung  wird  zur  Trockne 
gedampft  und  aus  starkem  Alkohol  umkrystallisirt.  Löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether.  In  trockenem  Zustande  hält  es  sich  unverändert,  an  der  Luft  zieht  es 
Feuchtigkeit  an  und  zersetzt  sich  baU  unter  Braun-  bis  Schwarzfärbung. 

Natriumsalicylat ,  primäres ,  C7  H^  O3  Na  +  i/a  H3  0 ,  NatHum  salicylicum, 
salicylsaures  Natrium.  Zur  Darstellung  dieses  pharmaceutisch  wichtigsten  Salzes 
werden  100  Th.  Salicylsäure  mit  60  Th.  eisenfreiem  Natriumbicarbonat  so  neutra- 
lisirt,  dass  die  Lösung  noch  sauer  reagirt.  Man  bringt  zur  Trockne  und  krystallisirt 
aus  Alkohol  um.  Wichtig  ist  es,  eine  möglichst  kresotinsäurefreie  Salicylsäure  an- 
zuwenden, da  schon  bei  einem  Gehalt  von  5  Procent  Kresotlnsäure  das  Salz  nicht  mehr 
krystallisirt.  Femer  muss  die  Lösung  schwach  sauer  gehalten  werden ,  da  sonst 
ein  braunes  Präparat  erzielt  wird.  Vor  Eisen  muss  das  Präparat  geschützt  werden, 
da  es  sonst  röthliche  Färbung  annimmt.  Die  wässerige  Lösung  schmeckt  wider- 
lich süsslich.  Geschmackscorrigens  ist  Cognac  mit  Kochsalz.  Zur  Darstellung  oom- 
primirter  Tabletten  muss  kresotinsäurefreies  Natriumsalicylat  benutzt 
werden,  sonst  fallen  die  Tabletten  schmierig,  beziehungsweise  seifig  aus.  — 
Prüfung  etc.  s.  Natr,  salicylic,  Bd.  VH,  pag.  274. 

Natriumsalicylat  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  CoffeYn ,  mit  welchem  es  an- 
scheinend ein  leicht  lösliches  Doppelsalz  eingeht.  —  S.  unter  CoffeYn,  Bd.  III, 
pag.  201.  Theobrominum-Natrio-salicylicum  wird  jüngst  (Ende  1889) 
als  Diuretin   in  den  Handel  gebracht.  —  S.  auch  Theobromin. 

Caiciumsalicylat,  primäres,  (C7HB03)2Ca+ 2H2O,  salicylsaurer  Kalk,  Cal- 
cium salicylicum  entsteht  durch  Sättigen  von  Salicylsäure  mit  Calciumcarbonat. 
Krystallisirt  aus  Wasser  in  Octaedern.  Schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in 
siedendem   (kresotinsaurer  Kalk  ist  leicht  löslich). 

Caiciumsalicylat,  secundäres,  C7  H«  0$  Ca -f  H^  0,  Dicalciumsalicylat  entsteht 
beim  Erhitzen  des  primären  Salzes  mit  einer  Lösung  von  Aetzkalk  in  Zucker- 
wasser oder  auch  beim  Erhitzen  von  Salicylsäure  mit  Ammoniak  und  Chlorcalcium 
oder  mit  überschüssiger  Kalkmilch.  Alkalisch  reagirendes,  sandiges  Krystallpulver, 
fast  unlöslich  in  Wasser. 

Strontiumsalicylat,   primäres,   (C7  Hß  03)2  Sr  4-  2  Ha  0,   durch   Sättigen  von 

Strontiumearbonat  mit  Salicylsäure  bildet  grosse  glänzende  Krystalle.  Das  secundäre 
Salz  scheint  noch  nicht  dargestellt  zu  sein. 

Baryumsaiicylat ,  primäres ,  (C7  H^  Og)«  Ba  -f  Hg  0  ,  Baryumsalicylat.  Durch 
Sättigen  von  Salicylsäure  mit  Baryumcarbonat.  Kurze  Nadeln,  in  Wasser  leicht  löslich. 

Baryumsalicylat,  secundäres ,  C;  H^  O3  Ba  +  2  Ha  0 ,  Dibaryumstlicylat ;  eine 
siedendheisse  Lösung  des  primären  Baryumsalicylates  wird  mit  Barythydrat  ge- 
fällt. Nadeln,  in   siedendem  Wasser  sehr  schwer  löslich. 

Magnesiumsalicylat,  primäres,  (C7  H^  03)2  Mg  4-  4  Hj  0,  Magnesium  saUcyli- 
cum.  Durch  Sättigen  von  Salicylsäure  mit  eisenfreiem  Magnesiumcarbonat.  Luft- 
beständige Krystalle,  löslich  in  10  Th.  Wasser,  auch  in  Alkohol.  Medicinisch  bei 
Typhus  abdominalis  verwendet  (Huchard). 

Zinksalicylat,  primäres,  (C7H6  08)2Zn-f  3H3O,  salicylsaures  Zink, 
Zincum  salicylicum^  s.  d. 

Real-Encyclopädie  der  ges.  Fharmacie.  VIII.  45 
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Bleisalicylat,  primäres,  (C7 H5 Og)^ Pb  4- H^  0 ,  Plumbum  salicylicum  ent- 
steht beim  Erhitzen  von  Salicylsäure  mit  Wasser  und  Bleicarbonat  oder  beim 
Fällen  von  Natriumsalicylat  mit  Bleiacetatlösung.  Im  heissen  Wasser  leicht  löslich. 

Bleisalicylat,  secundäres,  C7H4  08Pb,  Dibleisalicvlat.  Entsteht  beim  Kochen 
des  primären  Salzes  mit  Wasser  oder  beim  Eintröpfeln  von  Bleiessig  in  eine 
Lösung  des  primären  Salzes.  Schwerer  krystallinischer  Niederschlag,  der  durch 
Kochen  zersetzt  wird. 

FÜnftel-Bleisalicylat,  2  Pb .  C;  H^  O3 .  2  Pb  0,  also  basisches  Bleisalicylat,  fällt 
beim  Kochen  einer  Lösung  des  primären  Salzes  mit  Ammoniak  in  Form  glimmer- 
artiger Blättchen  aus.  Reagirt  alkalisch. 

Kupfersalicylat ,  primäres ,  (C7  Hg  03)2  Cu  4-  4  Hg  0  ,  Gaprum  salicylicum, 
salicylsaures  Kupfer  wird  erhalten  durch  Umsetzen  von  Baryumsalicylat  mit 
Kupfersulfat.  Aus  dem  vom  Baryumsulfat  getrennten  Filtrat  krystallisirt  das  Salz 
in  Form  langer  blaugrüner  Nadeln.  Verliert  das  Krystallwasser  unter  100^  und 
wird  dann  dunkelolivonfarbig.  Leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  und  in 
Aether.  ZerföUt  beim  Kochen  mit  Wasser  in  freie  Salicylsäure  und  Dikupfer- 
salicylat,  C7  H^  Og  Cu  +  Hg  0. 

Dikupfersalicylat,  C,  H^  0^ .  Cu  +  Hg  0,  s.  die  vorige  Verbindung ;  gelbgrünes 
leichtes  Pulver,  wenig  löslich  in  siedendem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether. 

Quecksilbersalicylate,  nach  Lajoux  und  Grandval. 

Mercurosalicylat,  primäres,  C;  H5  O3  Hg,  normales  Mercurosalicylat,  wird  durch 
Fällen  von  Natriumsalicylat  im  Ueberschuss  durch  eine  möglichst  wenig  saure 
Lösung  von  Mercuronitrat  dargestellt.  Der  weisse  Niederschlag  wird  mit  heisseni 
Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.  Das  Salz  verhält  sich  gegen  Reagentien 
(KOH  und  H2  S)  wie  ein  gewöhnliches  Mercurosalz. 

Mercurosalicylat,  secundäres ,  C7  H^  O3  Hgg ,  neutrales  Mercurosalicylat  wurd 
gewonnen,  indem  man  das  vorige,  primäre  Salz  mit  grossen  Mengen  Aether  be- 
handelt. Dabei  spaltet  sich  das  letztere  in  freie  Salicylsäure,  welche  in  die 
ätherische  Lösung  geht  und  in  das  darin  unlösliche  neutrale  Mercurosalicylat.  Das 
letztere  erscheint  bei  100^  getrocknet,  grünlich,  schwärzt  sich  mit  Alkalien  und 
verhält   sich  Ueagentien   gegenüber  gleichfalls  wie   ein   gewöhnliches  Mercurosalz. 

MercurisaJiCylat,  primäres,  (C7  H^  0^)a.Hg  oder  normales  Mercurisalicylat  ent- 
steht durch  Fällen  einer  überschüssigen  Natriumsalicylatlösung  durch  eine  ver- 
dünnte Mercurinitratlösung.  Der  entstehende  weisse  Niederschlag  wird,  um  Natrium- 
salicylat und  freie  Salicylsäure ,  sowie  Natriumnitrat  zu  entfernen ,  längere  Zeit 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Die  Verbindung  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie 
ein  gewöhnliches  Mercurisalz,  gibt  also,  mit  H2  S  behandelt,  schwarzes  Hg  S ,  mit 
KOH  behandelt,  gelbes  HgO. 

Mercurisalicylat,  secundäres,  C7  H4  O3  Hg,  neutrales  Mercurisalicylat,  Hydrar- 
gyrum  salicylicum  der  Officincn.  Eutsteht  in  geringer  Menge  beim  Fällen  von 
Mercurichlorid  mit  Natriumsalicylat.  Quantitativ,  wenn  man  1  Mol.  frisch  geftilltes 
Quecksilberoxyd  mit  2  Mol.  Salicylsäure  und  dfer  nöthigen  Menge  Wasser  längere 
Zeit  erhitzt  uud  dann  mit  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nachwiischt. 
Weisses,  amorphes,  zartes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Lös- 
lich in  Kochsalzlösung  und  in  Natronlauge,  beziehungsweise  Kalilauge.  Das  Queck- 
silber Ifisst  sich  ohue  Zerstörung  des  Moleküls  nicht  nachweisen.  —  S.  auch 
Hydrar  gyrum  salicylicum^   Bd.  V,  pag.  314. 

Cadmiumsalicylat,  primäres,  (C7H5(:k),  Cd+ H^O,  durch  Umsetzen  von 
Magnesiumsalioylat  mit  Cadmiumsulfat  zu  erhalten,  bildet  farblose  Nadeln,  die  sich 
bei  75 — 80°  C.  zersetzen. 

Mangansalicylat,  primäres,  (C;H.  OJ^Mn -f  2H2O,  durch  Behandeln  von 
Salicylsäure,  mit  Wasser  und  Mangancarbonat  in  der  Wärme.  Aus  der  rosenrothen 
Lösung  erhält  man  beim  Abdampfen  bei  Luftabschluss  rosenrothe  Krystalle  obiger 
Zusammensetzung,  während  sich  die  Lauge  beim  Abdampfen  an  der  Luft  durch 
Bildung  von  Mangandioxyd  schwarz  färbt. 


SALICYLSAÜRE  SALZE.  —  SALICYLSÜLFONSÄÜRE.  707 

Siibersaiicylat,  primäres,  C7  H5  0,  Ag,  salicylsaures  Silber.  Man  fällt  Natrium- 
salicylat  mit  Silbernitrat  und  krystallisirt  den  weissen  Niederschlag  aus  siedendem 
Wasser  am.  Farblose,  durchsichtige,  sehr  glänzende  Nadeln. 

Eisensalicylaty  Ferrisalicylat,  nur  in  wässeriger  Lösung,  welche  tief  violett 
gefärbt  ist,  bekannt.  Auf  seiner  Bildung  beruht  die  Reaction  auf  Salicylsäure  mit 
Ferrichlorid. 

Wismutsaiicylate.  Das  neutrale  Salz,  dem  die  Formel  (C7  H5  03)3  Bi  zukommen 
würde,  ist  nicht  bekannt.  Jaillet  und  RagoüCI  haben  ein  Salz  der  Zusammen- 
setzung Bi(C7  H5  08)361  (OH)s  H-SHgO  unter  dem  Namen  saures  Wismutsalicylat 
beschrieben.  Sie  gewannen  es,  indem  sie  1  Th.  krystallinisches  Wismutnitrat  durch 
50  Th.  Wasser  fällten,  welches  mit  Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht  war 
und  2  Th.  Natriumsalicylat  gelöst  enthielt.  Der  entstehende  Niederschlag  wird 
dreimal  mit  Wasser  durch  Decantiren  gewaschen,  d/inn  gesammelt  und  getrocknet. 

Wird  das  soeben  beschriebene  Salz  mit  Wasser  gewaschen,  bis  sich  im  Filtrat 
durch  Eisenchlorid  keine  Salicylsäure  mehr  nachweisen  lässt,  so  erhält  man  ein 
basisches  Wismutsalicylat  der  Zusammensetzung  Bi(C7Hr,  03)3  .Big  O3 ,  des  Bis- 
mutum  salicylicum  oder  Bismutum  salicyltcum  basicum  oder  Bismutum  sub- 
salicylicum  der  Officinen,  welches  von  Adrian  und  Solgee  bei  Magen-  und 
Darmcatarrhen  empfohlen  worden  ist, 

Beckürts  gibt  (Handb.  d.  prakt.  Pharm.  I,  pag.  464)  auf  Grund  eigener  Ver- 
suche Folgendes  an  •  Werdeti  2  Mol.  neutrales  Wismutnitrat  in  der  eben  erforder- 
lichen Menge  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  durch  eine  schwach  alkalische 
Lösung  von  6  Mol.  Natriumsalicylat  gefällt,  der  Niederschlag  durch  Decantiren 
bis  zum  Verschwinden  der  Salpetersäurereaction  gewaschen  und  bei  40<^  getrocknet, 
so  resultirt  ein  Präparat  der  Formel  Bi  (C7  H5  Osja ,  also  das  neutrale  Wismut- 
salicylat. Wird  dieses  neutrale  Salz  mit  Wasser  gewaschen  bis  zum  Verschwinden 
der  Salicylsäurereaction  im  Filtrat,  so  erhält  man  ein  Präparat,  welches  70.35  Pro- 
cent Bis  O3  aufweist ;  Beckurts  lässt  dessen  Zusammensetzung  zweifelhaft.  Ich 
möchte  mich  bei  dem  medicinisch  verwendeten  Präparat  für  die  Formel 
Bi  (C7  Hj  03)0 .  Bia  Oj  entscheiden,  da  mir  verschiedene  Präparate  stets  einen  Gehalt 
von  63 — 64  Procent  Bia03  ergaben,  der  zu  obiger  Formel  gut  stimmt. 

Zu  den  Salicylaten  in  weiterem  Sinne  wären  noch  zu  rechnen  die  Verbindungen 
der  Salicylsäure  mit  Alkaloiden.  Dieselben  wurden  in  der  Erwartung 
dargestellt,  dass  ihre  wässerigen  Lösungen  haltbarer  sein  würden  als  diejenigen 
anderer  Alkaloidsalze,  eine  Hoffnung,  die  jedoch  nur  zum  Theil  in  Erfüllung  ge- 
gangen ist.  Man  gewinnt  sie  durch  Neutralisation  der  Salicylsäure  mit  den  be- 
treffenden Alkaloiden  in  rein  wässeriger  oder  wässerig  alkoholischer  Lösung,  wo- 
bei wiederum  Sorge  dafür  zu  tragen  ist,  dass  die  Lösungen  noch  schwach  sauer 
reagiren.  Man  siehe  unter  den  Namen  der  betreffenden  Alkaloide. 

Ferner  wären  noch  hierher  zu  rechnen  die  von  der  Salicylsäure  sich  ableiten- 
den Aetherarten.  Da  von  den  Aethern,  welche  Alkylreste  der  Fettreihe  ent- 
halten, eigentlich  nur  der  Salicylsäuremethyläther  in  Betracht  kommt,  so  wolle 
man  über  diesen  bei  Ol.  Oaultheriae,  Bd.  VII,  pag.  467 ,  bezüglich  der 
Phenolreste  enthaltenden  Aether  unter  Salole  nachlesen.  b.  Fischer. 

SaliCylSUlfOnsäure,  das  Ergebniss  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Salicylsäure : 

/SO3  H 
CeHsfOH      , 
\COOH 
ein  in  gut    ausgebildeten  Krystallen    zu  erhaltendes  Präparat,    ist  von  Roch  als 
Eiweissreagens    empfohlen  worden.     Es  genügt,    wenige  Krystalle  der  leicht  lös- 
lichen Säure  in  einige  Cubikcentimeter  des  zu  prüfenden  klaren  Harns  zu  bringen 
und  umzuschüttein. 

Der  Eintritt  einer  Trübung  zeigt  mit  Sicherheit  die  Anwesenheit  von  Eiweiss 
an.  Die  Grenze  der  Empfindlichkeit  liegt  bei  einer  Verdünnung  der  Eiweisslösung 
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1:20000.  Normaler  Harn,  sowie  Lösungen  von  Harnstoff,  Harnsäure,  Pepton, 
Traubenzucker  geben  mit  Salicylsulfonsäure  weder  Fällung,  noch  Trübung. 

Zum  bequemen  Gebrauch  fertigt  die  chemische  Fabrik  von  Dr.  v.  Heyden  in 
Radebeul-Dresden  ein  Reagenspapier  (Pergamentpapier)  mit  Salicylsulfonsäure  an. 
Filtrirpapier  eignet  sich  nicht  dazu. 

Salicylursäure,   c^  h^  no^  =  oh  .  Ce  h,  co  .  nh  .  cHj  cooh.  wird  saiicyi- 

säure  innerlich  eingenommen ,  so  tritt  sie  im  Urin  zum  Theil  als  freie  Salicyl- 
säure,  zum  Theil  als  Salicylursäure  auf.  Die  letztere  steht  zur  Amidoessigsäure 
(dem  Glycocoll)  in  dem  nämlichen  Verhältnisse,  wie  die  Hippursäure  zum  Glyeocoll. 
CHa  (NHa)  COOH  CHa  NH  (Cß  H,  CO)  COOH  CHg  NH  (C,  H,  OH .  CO)  COOH 

Glycocoll  Hippursäure  Salicylursäure. 

Während  Hippursäure  nichts  anderes  ist  als  Amidoessigsäure  (Glycocoll),  in 
welches  e  i  n  H-Atom  der  NHa-Gruppe  durch  den  Benzoylrest  C^  H5  CO  ersetzt 
wurde,  ist  die  Salicylursäure  dementsprechend  Amidoessigsäure  (Glycocoll),  in 
welches  das  nämliche  H-Atom  durch  den  Salicylsäurerest  C^  H^ .  OH  .  CO  ersetzt  ist. 

Zur  Darstellung  wird  Salicylharn  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft 
und  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Man  verdunstet  den  Aether  und  erhitzt  den 
Rückstand  im  Luftstrome  auf  140 — 150°,  um  beigemengte  Salicylsäure  zu  ver- 
flüchtigen. Dünne  Nadeln,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  löslich  in 
Aether,  leicht  löslich  in  Alkohol.  Schmelzen  bei  160°  und  zersetzen  sich  oberhalb 
1700.  Mit  Eisenchlorid  gibt  Salicylursäure  violette  Färbung.  Das  in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  lösliche  Baryumsalz  bildet  wasserhaltige  Prismen.  b.  Fischer. 

Salicyl Wasserstoff,  s.  Salicylaldehyd. 

SaliCylwatte,  s.  Salicylsäurewatte 

SalieS,  Departement  Haute-Garonne  in  Frankreich,  besitzt  zwei  15^  kühle 
Quellen.  Die  salinische  enthält  NaCl  30.12  und  CaS04  3.304,  die  Schwefel- 
quelle CaS  0.114  und  CaS04   1.178  in  1000  Th. 

SalieS-de-Bearn,  Departement  Basses-Pyrenees  in  Frankreich,  besitzt  eine 
150  küble  Soole  le  Raillat  mit  NaCl  195.729,  MgCla  5.581,  MgSO^  3.413, 
CaSO^   7.253,  NaJ  0.004  und  NaBr  0.439  in   1000  Th. 

Saligenin,  C7H0O2,  Sallcylalkohol,  Orthooxybenzylalkohjl,  entsteht  bei 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Fermenten  u.  s.  w.  auf  Salicin  (s.  d  ),  sowie 
durch  Behandeln  von  Salicylaldehyd  mit  Natriumamalgam  und  endlich  beim  Er- 
hitzen vou  Phenol  mit  Methylenchlorid,  Natronlauge  und  Wasser  auf  100^.  Man 
stellt  es  dar  durch  Uebergiessen  von  50  Th.  Salicin  mit  200  Th.  Wasser  und 
Hinzufügen  von  3  Th.  Emulsin.  Nach  10 — 12stündiger  Einwirkung  wird  das 
Saligenin   mit  Aether  ausgeschüttelt  und  aus  Benzol   umkrystallisirt. 

Es  bildet  rhombische  Tafeln,  welche  bei  82°  schmelzen  und  bei  100°  sublimiren. 
Löslich  in  15  Th.  AVasser  von  22^,  leicht  in  heissem  Wasser,  sehr  leicht  in 
Alkohol  und  Aether.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  hochrother  Farbe. 
Eisenchlorid  färbt  es  blau. 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  geht  das  Saligenin  in  eine  harzige 
Substanz,  Saliretin,  CJ4H14O3,  über.  Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine 
wässerige  Saligeninlösung  entsteht  Trichlorphenol.  Holfert. 

Salin  ist  die  bei  der  Veraschung  der  Melasse  in  sogenannten  Calcinirc'ifen 
gewonnene  weissgebrannte  Schlempekohle.  Die  Melassebrennereien  sind  jedochj 
seit  die  Gewinnung  der  Saccharose  aus  der  Melasse  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  bekannt  geworden,  nach  und  nach  eingegangen.  Die  Melassenasche  ent- 
hält durchschnittlich  7  — 12  Procent  Kaliumsulfat,  18 — 20  Procent  Natrium- 
carbonat,  17 — 22  Procent  Chlorkalium,  30 — 35  Procent  Kaliumcarbonat.  Sie 
dient  zur  Gewinnung  der  Kalisalze.  Holfert. 
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SalinaphtOl    ist  Betol,  s.  Naphtalol,  Bd.  Vn,  pag.  230. 

Salinische  Wässer,  s.  Mineralwässer,  alkalisch-salinische 
Mineralwässer,  Bd.  VII,  pag.  58. 

Saline,  Departement  Jura  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  und  eine  Soole. 
Erstere,  die  Source  de  Salins,  enthält  bei  ll.öo  NaCl  22.73  und  NaBr  0.027, 
letztere  238.99  und  0.39  in   1000  Th. 

SalinS-MOUtiSrS,  Departement  Savoie  in  Frankreich,  besitzt  eine  35^  warme 
Quelle  mit  NaCl  11.194  in  1000  Th. 

Salisburia,  mit  Gingko  Kaempf,  synonyme  Gattung  der  Taxineae.  — 
8.  Bd.  IV,  pag.  632. 

Saliretin,  C^«  H^^  Og ,  ist  ein  gelbliches  Pulver ,  löslich  in  Alkohol  und  in 
Alkalien.  —  8.  oben  Sali  gen  in. 

Salitre  helsst  der  rohe  Natriumsalpeter,  wie  er  sich  in  den  Salpeterfeldern 
(Salitreros)  in  der  regenlosen  Zone  Südamerikas  findet. 

Sallvation  (saUva,  Spelchel),  Speichelfluss,  ist  das  erste  Symptom  der  Queck- 
silbervergiftung (s.  Mercurialismus,  Bd.  VI,  pag.  649).  —  lieber  Salivations- 
curen  s.  Bd.  III,  pag.  340  und  Syphilis. 

Salix,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Holzgewächse  mit  kurz  ge- 
stielten ,  fast  immer  schmalen  und  gesägten  Blättern.  Blüthen  zweihäusig ,  in 
Kätzchen;  Deckblätter  schuppenförmig,  ungetheilt,  bleibend  oder  abfällig;  anstatt 
des  Perigons  1—2  Nectarien;  (J  Blüthen:  2—5  Staubgefösse ;  9  Blüthen: 
Fruchtknoten  aus  2  Carpellen  1  fächerig;  Kapselfrucht  2klappig,  vielsamig;  Samen 
schöpf  haarig,  ohne  Pindosperm. 

Die  zahlreichen,  sehr  variablen  und  leicht  bastardirenden  Arten  werden  in 
folgende  5  Gruppen  eingetheilt. 

1.  Am  er  in  a.  Kätzchen  gestielt,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend; 
Kätzchenschuppen  einfarbig,  die  (5  g^^^?  die  9  grün:  S,  fragüis  Z.,  alba  i., 
amygdalina  L.^  pentandra  i.,  hahylonica  L. 

2.  Purpur eae.  Kätzchen  scitenständig,  sitzend,  an  der  Basis  mit  schuppen- 
förmigen  Deckblättchen  gestützt,  vor  den  Blättern  herausbrechend;  Kätzchen- 
schuppen zweifarbig,  an  der  Spitze  schwärzlich ;  Staubfäden  2,  bis  zur  Spitze  oder 
nur  bis  zur  Mitte  zusammengewachsen :    S.  purpurea  L.,    rubra  Z.,  Helix  Sni. 

3.  Pruinosae,  Gleich  der  vorigen,  jedoch  Staubföden  getrennt;  Kapseln 
sitzend,  kahl:  S.  dapknoides   Vill, 

4.  Vtminalfs.  Gleich  der  vorigen,  jedoch  Kapseln  filzig,  sitzend  oder  sehr 
kurz  gestielt :  S,  viminalis  L.,  acuminata  Sm, 

5.  Capreae,  Kätzchen  seitenständig,  sitzend,  an  der  Basis  mit  schuppen- 
förmigen  Deckblättern  oder  auch  mit  kleinen  Blättern  gestützt,  im  letzteren  Falle 
bei  der  Fruchtreife  an  einem  beblätterten  Stiele;  Kätzchenschuppen  zweifarbig, 
an  der  Spitze  schwärzlich ;  Staubfäden  2,  getrennt ;  Kapseln  kahl  oder  filzig,  lang 
gestielt :  S.  tncana  Sehr. ,  cinerea  L, ,  Caprea  L, ,  aurita  L. ,  nigricans  Fr,^ 
repens    Wim,  et  Grab. 

Cortex  Salicis,  Weidenrinde,  franz.  Ecoroe  de  saule,  engl.  Willow 
bark,  wird  von  verschiedenen  Arten  gesammelt,  nach  Ph.  Austr.  VII.  von  Salix 
alba  i. ,  S.  fragilis  L.  und  anderen  Arten;  einige  Pharmakopoen  erwähnen 
auch  S,  Helix  ^  pentandra  und  purpurea,  Ph.  Germ.  II,  hat  Gortex  Salicis 
gar  nicht  aufgenommen. 

Die  Droge,  welche  von  jüngeren  Aesten  im  Frühlinge  geschält  wird,  stellt  bieg- 
same, bis  1  mm  dicke,  aussen  braune  oder  grünliche,  ziemlich  glatte  und  glänzende. 
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innen  blassgelbe  bis  braune,  blätterig-faserig  brechende  Rindenstreifen  dar,  welche 
fast  geruchlos  sind  und  adstringirend  bitter  schmecken.  Der  gelbliche  oder  röth- 
lichbraune  Querschnitt  ist  im  Basttheile  sehr  zart  gefeldert.  Nach  Ph.  Austr.  VI. 
und  Neerl.  muss  der  Querschnitt  beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  sich  roth 
fllrben  (Salicin);  Ph.  Austr.  VII.  hat  an  Stelle  dieser  Reaction  die  Schwärzung 
mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  (Gerbstoff)  aufgenommen. 

Mikroskopisch  ist  die  Weidenrinde  hauptsächlich  durch  den  Bau  des  Periderms 
charakterisirt.  Der  Kork  entsteht  aus  der  Oberhaut  und  nimmt  durch  Sclerosirung 
der  Aussen  wand  der  Eorkzellen  den  Charakter  einer  Epidermis  an.  Es  bildet 
sich  in  der  Regel  jährlich  nur  eine  Korkzellenreihe,  da  aber  die  älteren  länger 
ausdauern ,  findet  man  anscheinend  mehrere  Oberhäute ,  thatsächlich  aber  die 
auf  einander  folgenden  Korkplatten,  deren  kleine  Zellen  an  der  Aussenseite 
hufeisenförmig  verdickt  sind.  Die  inneren,  Borke  bildenden  Korkschichten, 
welche  man  an  älteren  Rinden  vorfindet,  bestehen  aus  den  typischen  zarten 
Korkzellen. 

Die  primäre  Rinde  sclerosirt  entweder  gar  nicht  (S.  fragilis)  oder  in  geringem 
Umfange  (S.  caprea) ,  niemals  wird  ein  Steinzellenring  gebildet. 
Die  Innenrinde  ist  durch  die  zu  Platten  vereinigten,  nur  durch  einreihige 
Markstrahlen  unterbrochenen  Bastfaserbündel  concentrisch  geschichtet.  Die  Fasern 
sind  sehr  stark  verdickt  und  erscheinen  unter  Wasser  citronengelb.  Steinzellen 
finden  sich  auch  im  Baste  nur  ausnahmsweise.  Die  Faserbündel  sind  von  Krystall- 
kammerfasern  umkleidet,  welche  Einzelkrystalle  führen.  Im  Weichbaste  und  in  der 
primären  Rinde  sind  reichlich  Krystalldrusen. 

Die  Weidenrinden  enthalten  ausser  Stärke  eisengrünenden  Gerbstoff 
(bis  13  Procent)  und  Salicin  (bis  4  Procent),  nach  M.  Gessleb  bei  S,fragtlis 
1.06 — 3.13  Procent  in  korkfreier  Rinde.  Diejenigen  Rinden,  deren  Bast  nach 
dem  Trocknen  bräunlich  ist,  sollen  gerbstoffreicher,  diejenigen  mit  gelbem  Baste 
salicinreicher  sein. 

DOTT  fand  (1877)  in  einer  Weidenrinde  Milchsäure.  In  der  Asche  jüngerer 
Rinden  ist  der    hohe  Mangangehalt  (1.53  Procent)  bemerkenswerth. 

Man  verwendet  die  Weidenrinde  von  ärztlicher  Seite  nur  selten  als  Adstringens 
im  Decoct  innerlich  wie  äusserlich.  Beim  Volke  steht  sie  in  grösserem  Ansehen 
und  gilt    namentlich  von  jeher  als  Fiebermittel. 

Die  fieberwidrige  Wirkung  kommt  dem  Salicin  zu,  welches  im  Organismus  in 
Salicylsäure,    Saligenin  und  salicylige  Säure  verwandelt  wird. 

Die  Rinde  von  Salix  nigra  Marsh,  y  einer  nordamerikanischen  Art,  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Carminativum  und  Sedativum  bei  sexueller  Erregung  empfohlen 
(HrLBING).  J.  Mo  eil  er. 

SalkOWSky'S  PhenolreactiOn  besteht  in  dem  Auftreten  einer  blauen  oder 
grünlichen  Färbung  beim  Zusatz  von  Aetzammoniak  und  wenigen  Tropfen  Chlor- 
kalklösung zu  einer   Phenollösung. 

SalkOWSky'S  Probe  auf  Cholesterin  besteht  darin,  dass  in  Chloroform 
gelöstes  Cholesterin ,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt ,  letztere  grün 
fluorescirend  macht    und  das  Chloroform  blutroth  färbt. 

Salleron'8  Lactobutyrometer,  s.  Miichprüfung,  Bd.  vii,  pag.  20. 

SallerOn'8  PetrOleumprUfungSapparat  ist  ein  Apparat,  mitteist  dessen 
man  die  Tension  der  Petroleumdämpfe  bei  gewisser  Temperatur  bestimmen 
kann.  Das  Petroleumgefäss  steht  mit  einem  Manometer  und  einem  Thermometer 
in  Verbindung  Man  erforscht  bei  der  Prüfung  die  Höhe  einer  Wassersäule, 
welche  dem  Drucke  der  bei  einer  gewissen  Temperatur  entwickelten  Petroleum- 
dämpfe das  Gleichgewicht  hält.  Bei  Sb^  ist  die  Wassersäule  gleich  174  mm. 

H.  TbomF. 
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SallerOn'S  TrOpfglSlS  besteht  aus  einem  Kölbcben,  welches  mit  einer  an 
dem  bauchigen  Theil  angebrachten,  nach  abwärts  ge- 
neigten Ausflussöffnung  versehen  ist :  Salleron's  ^  ^^**  ^'^* 
Tropfglas  findet  in  der  sogenannten  stathmetrometrischen 
Analyse  Anwendung.  Letztere  unterscheidet  sich 
von  der  volumetrischen  Methode  dadurch,  dass  bei 
dieser  die  zur  Reaction  gelangenden  Flüssigkeiten  ab- 
gemessen werden,  bei  der  ersteren  hingegen  das  Ge- 
wicht bestimmt  wird.  Man  füllt  das  Tropfglas  mit 
einer  gewogenen  Flüssigkeit  von  bekanntem  Gehalt 
an,  tröpfelt  sodann  bis  zur  Endreaction  heraus  und 
wägt  nach  dem  Eintreffen  derselben  den  Kolben 
zurück.  Die  Gewichtsdifferenz  drückt  die  in  Verbin- 
dung getretene  Menge    des  Reagenzes  aus. 

H.  Thoms. 

Sälmiclk   ist  Ammonium  chloratum. 

Salmiak,  eisenhaltiger,  s.  Ammonium  chlor- 
atum ferratum,  Bd.  I,  pag.  313,  und  Eisenchlorid,  Bd.  III,  pag.  638. 

Salmiakgeist,  eine  Auflösung  von  Ammoniak  in  Wasser,  weil  dieses  mit 
Hilfe  von  Salmiak  hergestellt  wird,  das  durch  stärkere  Basen  zersetzt  wird. 
Näheres  über  die  Bildung  der  Ammoniaksalze  befindet  sich  unter  Ammoniak, 
Bd.  I,  pag.  302,  Ammonium  chloratum^  Bd.  I,  pag.  312,  über  Herstellung, 
Prüfung  und  Verwendung  des  Salmiakgeistes  unter  Liquor  Ammonii  cau- 
stici,   Bd.  VI,  pag.  327. 

Salmiakgeist,  blauer,  ist  Spiritus  caemieus. 

Salmiaknebel  helssen  die  Nebel,  welche  beim  Annähern  eines  Salzsäure- 
tropfens an  Ammoniak  entstehen.  Die  Bildung  ist  darauf  zurückzuführen,  dass 
sowohl  Ammoniak  wie  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  kleinen  Mengen 
flüchtig  sind.  Beim  Zusammentreffen  der  Dämpfe  bildet  sich  Amraoniumchlorid 
(Salmiak),  welches  sodann  in  Form  eines  Nebels  sichtbar  wird. 

H.  Thoms. 

Salmiakpastillen,  Salmiaktabletten.  Zur  Bereitung  derselben  werden  100  Th. 
Succus  Liquirittae  depur.y  25  Th.  Saccharum  album,  ^/o  Th.  Oleum  Foeniculi, 
121/jj  Th.  Ammonium  chloratum^  6  Th.  Glycerin^  3  Th.  Traganth  und  soviel 
als  nöthjg  Pulvis  radicis  Liquiritiae  in  einem  erwärmten  Mörser  zu  einer  recht 
gleichförmigen  Masse  gemischt;  diese  wird  dünn  ausgewalzt  und  dann  in  kleine 
Rhomben  zerschnitten.  Um  die  Tabletten  schön  glänzend-  zu  machen,  werden  sie 
nach  dem  Trocknen  mit  Alkohol  besprengt.  Sollen  die  Tabletten  versilbert  werden, 
so  belegt  man  die  ausgewalzten  Platten  auf  beiden  Seiten  mit  Blattsilber,  schneidet 
sie  dann  und  trocknet. 

SaImO,  Gattung  der  Salmo?iidae,  einer  Familie  der  Edelfische,  ausgezeichnet 
durch  die  weite  Mundspalte,  den  bis  unter  die  Mitte  oder  der  Hinterwand  des 
Auges  vorragenden  Oberkiefer,  die  bezahnten  Kiefer,  Gaumen  und  Zunge  und 
die  zahnlosen  Flügelbeine ;  die  Schuppen  sind  klein ,  die  Zähne  auffallend  gross 
und  stark,  kegelförmig,  zum  Ergreifen  lebender  Nahrung  aller  Art  wohl  geeignet. 
Die  Eier  sind  gross;  die  Jungen  meist  dunkel  querbindig,  die  Erwachsenen  mit 
schwarzen  oder  röthliehen  Flecken.  Während  der  Laichzeit  sind  die  Männchen 
lebhafter  gefärbt  als  die  Weibchen ;  bei  gutgenährten  Exemplaren  ist  das  Fleisch 
röthlich,  bei  schlechtgenährten  weiss.  Alte  Männchen  haben  oft  während  und  nach 
der  Laichzeit  eine  den  Leib  bedeckende,  dicke,  schwammige  Schwarte,  in  welche 
die  Schuppen  eingebettet  sind ,  oft  ist  bei  denselben  auch  die  Unterkieferspitze 
hakenförmig    nach    oben  gekrümmt  (Hakenlachs).    Man  kennt  von  dieser  Gattung 
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mehr  als  80  Arten,  welche  sieh  auf  die  beiden  Untergattungen  Salmo  und  Trutta 
vertheilen. 

Salmo  VaL,  Saibling  oder  Saibling.  Pflugscharbein  lang,  mit  zahn- 
losem Stiel. 

Trutta  Nilss.y  Lachs.  Pflugscharbein  lang,  mit  sehr  langem  Stiele,  welcher 
mit  im  Alter  oft  ausfallenden  Zähnen  besetzt  ist. 

Salmo   Thymallus  L,^  s.  Thymallus.  v.  DallaTorre. 

SaIoIS.  Unter  dem  „generellen  Namen'*  Salole  ist  gegenwärtig  jene  Reihe  primärer 
Salicylsäureester  zu  verstehen,  die  sich  von  der  Salicylsäure  dadurch  herleitet, 
dass  das  Wasserstoffatom  der  Oarboxylgruppe  der  letzteren  durch  einen  aromatischen 
Kohlenwasserstoffrest  ersetzt  ist.  Ihre  allgemeine  Formel  würde  also  sein: 

o   VT    /^^  r   TT    /^^ 

^6  ^4  \C00H  ^ö  "*  \COORa 

Salicylsäure  Salole 

wobei  unter  Ra  (=  aromatischer  Rest)    ein    beliebiger   Kohlenwasserstoffrest   der 

aromatischen  Reihe,  also  z.  B.  Cg  Hg,  C7  H7,  C10H7  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist. 

Als  Salol  schlechthin  dagegen  wird,  wenn  keine  erläuternde  Bezeichnung  hin- 
zugefügt ist,  stets  das  einfachste  Glied  dieser  Reihe,  der  Salicylsäurephenyläther, 
das  Salol  tlolt  i^oyjrf^j  verstanden. 

Die  Darstellung  der  Salole  erfolgt  gerade  so,  wie  diejenige  zahlreicher  anderer 
Ester  in  der  Weise,  dass  man  die  betreffende  Säure,  hier  die  Salicylsäure,  unter 
Einfluss  wasserentziehender  Mittel  auf  den  als  Alkohol  functionirenden  Bestand- 
theil,  hier  das  Phenol,  einwirken  lässt.  Der  Vorgang  würde  also  durch  nach- 
folgende einfache  Gleichung  sich  veranschaulichen  lassen: 

^«  ^*  <COOIH  +  HQ!Ce  H5  =  H3  0  +  Co  H,<^Jq  q^  jj^ 

Wenn  es  nun,  wie  dies  thatsächlich  erfolgt  ist,  möglich  war,  für  diese  einfach 
verlaufende  Reaction  den  Schutz  der  Patentgesetzgebung  zu  erreichen,  so  mussten 
besondere  Verhältnisse  vorliegen,    die  sich  allerdings  aus  Nachstehendem  ergeben. 

Wie  allgemein  bekannt,  entstehen  die  Ester  der  Salicylsäure  mit  den  Alkoholen 
der  Methanreihe  in  sehr  einfacher  Weise  dadurch,  dass  man  die  betreffenden 
Alkohole  (Methyl- Aethyl- Alkohol  etc.)  unter  dem  Einfluss  wasserentziehender  Mittel, 
z.  B.  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Chlorzink,  auf  die  Salicylsäure  einwirken  lässt. 
Als  man  versuchte,  diese  Reaction  auch  auf  die  aromatische  Reihe  zu  übertragen, 
zeigte  es  sich,  dass  sie  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.  Aus  Salicylsäure 
und  Phenol  entstand  unter  dem  Einfluss  wasserentziehender  Mittel  —  Schwefel- 
säure, Chlorzink,  Zinnchlorid,  Aluminiumchlorid  —  nicht  Salicylsäurephenyläther, 
Ce  H4OH.  COOCßHß,  sondern  es  bildeten  sich  ketonartige  Derivate,  z.B.: 

Co  H4  <coOH  +  ^'«  Hß  .  OH  =  C,  H,  <co_Ce  H,  .OH  -h  H3  0 

Salicylphenol. 
Die  letztere  Verbindung,  von  Michael  Salicylphenol  genannt,  erweist  sich  als 
ein  zweifach  hydroxylirtes  Benzophenon  (vergl.  Ber.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  XIV, 
G56,  676,  156();  Journ.  prakt.  Chem.  23,  147  u.  537).  Erst  im  Jahre  1886  wurde 
gefunden,  dass  die  Bildung  der  gesuchten  aromatischen  Salicylsäureester  doch 
stattfindet,  wenn  die  Wahl  der  wasserentziehenden  Mittel  eine  geeignete  ist. 

Darstellung  der  Salole.  1.  Nach  v.  Nencki  und  v.  Heyden  Nachfolger 
(D.  R.-P.  38973).  Gleiche  molekulare  Mengen  von  salicylsaurem  Natrium  und 
Phenolnatrium  werden  bei  höherer  Temperatur  mit  Chlorphosphor  (PCI3,  PCI5, 
POCI3)  —  in  der  Technik  wird  meist  Phosphoroxychlorid  benutzt  —  längere  Zeit 
erhitzt.  Unter  Bildung  von  Natriummetaphosphat  und  Kochsalz  entsteht '  Salicyl- 
säurephenyläther : 

2CoH,.ONa  +  2CeH,.OH.COONa  +  POCl3  =  3NaCl-f  P08Na-t- 
-^-2C6H,OH.COOCeH5. 
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An  Stelle  der  Salze  kann  aach  freies  Phenol  und  freie  Salicylsäure  oder 
Natriumsalicylat  und  freies  Phenol  angewendet  werden.  Das  Reactionsproduot 
wird  durch  Waschen  mit  Wasser  von  den  Nebenproducten  (NaCl,  NaPOg,  HCl, 
H  PO3)  befreit  und  alsdann  aus  verdünntem  Alkohol  mehrmals  umkrystallisirt. 
Werden  an  Stelle  der  Carbolsäure  Resorcin,  Kresole  oder  Naphthole  benutzt,  so 
entstehen  die  entsprechenden  Salicylsäure-,  Kressyl-,  Resorcyl-,  Naphthylester. 

2.  D.  R.-P.  43713  v.  Nencki  u.  v.  Heyden  Nachf.  An  Stelle  von  Phos- 
phorchloriden können  als  wasserentziehende  Mittel  zur  Darstellung  von  Salolen 
benutzt  werden  Schwefeloxychlorid  SO2CI2,  saure  schwefelsaure  Alkalien.  Die 
Salicylsäure  kann  femer  ersetzt  werden  durch  die  isomeren  Oxybenzoesäuren  und 
die  homologen  Kresotinsäuren  (D.  R.-P.  46756).    —  S.  weiter  unten. 

3.  Nach  H.  Eckenroth  (D.  R.-P.  39184).  Gleiche  molekulare  Mengen  von 
salicylsaurem  Natrium  und  Phenolnatrium  werden  gemischt  und  mit  Phosgen 
(Kohlenoxychlorid  =  CO  Clg)  behandelt.  Unter  erheblicher  Erwärmung  erfolgt  die 
Bildung  von  Salolen  nach  der  Gleichung: 

Ce  H,  <^J^j^^ -f  C^HgONa  +  COCl2  =  CeH,OH.COOCeH5 -f  2NaCH-C0a. 

Saiolum,  S a  1 0 1,  Salicylsäure-Phenyläther,  Salicylsäure-Phenyl- 
e  s  t  er  ,  Cß  H4 .  OH  .  COO  Ce  H5  (1  :  2)  wird  nach  einem  der  oben  angeführten 
Verfahren  aus  Natriumsalicylat  und  Phenolnatrium  dargestellt.  Bildet  entweder 
ein  aus  tafelförmigen  Krystallen  bestehendes  mikrokrystallinisches  Pulver  oder 
grosse  durchsichtige  tafelförmige  Krystalle.  Ist  in  reinem  Zustande  farblos,  nahezu 
geruchlos  und  ebenso  geschmacklos  (gefärbte  und  stark  riechende  Präparate  sind 
unrein).  Schmelzpunkt  42— 4 3°.  Ist  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  löst  sich 
dagegen  in  10  Th.  Alkohol  oder  in  0.3  Th.  Aether.  Verbrennt,  auf  dem  Platin- 
blech erhitzt,  mit  leuchtender,  russender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen. Wird  die  alkoholische  Lösung  in  Wasser  eingegossen,  so  scheidet  sich  das 
Salol  in  so  feiner  Vertheilung  aus,  dass  eine  Flüssigkeit  von  emulsionsartigem  Aus- 
sehen resultirt.  Trägt  man  einige  Tropfen  einer  alkoholischen  Salollösung  in  eine 
wässerige  Lösung  von  Eisenchlorid  ein,  so  entsteht  lediglich  eine  gelbliche  Trübung. 
Versetzt  man  umgekehrt  eine  alkoholische  Salollösung  mit  1 — 2  Tropfen  einer 
wässerigen  Eisenchloridlösung,  so  Üirbt  sich  die  Flüssigkeit  in  der  für  Salicyl- 
säure charakteristischen  Weise  violett.  Eine  Spaltung  des  Salols  in  seine  Compo- 
nenten  findet  dabei  jedoch  nicht  statt.  —  Bromwasser  fällt  aus  der  alkoholischen 
Lösung  Monobromsalol,  welches  aus  Alkohol  in  langen  weissen  Nadeln  krystallisirt. 
Wird  Salol  mit  Kalilauge  erwärmt,  so  löst  es  sich  auf,  indem  es  in  Phenolkalium 
und  salicylsaures  Kalium  zerlegt  wird.  Uebersättigt  man  die  alkalische  Lösung 
mit  Salzsäure,  so  fällt  Salicylsäure  aus. 

Die  Prüfung  des  Salols  hat  sich  auf  freie  Salicylsäure,  freies  Phenol,  Salz- 
säure, Kochsalz,  Phosphorsäure  und  färbende  Verunreinigungen  zu  erstrecken: 

Salol  sei  farblos,  geschmacklos  und  nahezu  geruchlos  (unreine  Präparate  sind 
bisweilen  blau  oder  roth  gefärbt  und  riechen  mehr  oder  weniger  nach  Winter- 
greenöl).  Es  röthe  feuchtes  blaues  Lackmuspapier  nicht  (freie  Salzsäure,  Phosphor- 
säure, Salicylsäure).  —  0.5  g  Salol  werden  in  5  ccm  Alkohol  gelöst  und  der  Lösung 
15ccm  Wasser,  das  vorher  mit  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt  wurde, 
zugegeben.  Die  anfangs  violette  Färbung  der  Flüssigkeit  muss  nach  10  Minuten 
verschwinden,  die  Flüssigkeit  muss  nach  dieser  Zeit  gelblich  milchig  erscheinen 
(Bestehenbleiben  der  ViolettfUrbung  ==  freie  Salicylsäure  oder  freies  Phenol). 
0.5  g  müssen  auf  dem  Platinblech  ohne  Rückstand  verbrennen.  —  Wasser,  welches 
mit  Salol  geschüttelt  wurde,  darf  durch  Silbemitrat  nicht  getrübt  werden  (Chloride, 
Phosphate). 

Anwendung.  Das  Salol  ist  in  den  Arzneischatz  als  Ersatz  der  Salicylsäure, 
beziehungsweise  der  Carbolsäure  eingeführt  worden. 

Es  besitzt  desinficirende  und  andseptiscbe  Eigenschaften  und  vor  der  Salicyl- 
säure und  der  Carbolsäure  manche  Vorzüge.  Da  es  in  Wasser  so  gut  wie  unlös- 
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lieh  und  von  neutraler  Reaetion  ist,  so  belftstigt  es  bei  innerer  Darreichung  den 
Magen  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Salicylsänre  oder  das  Natriumsalicjlat  Es 
passirt  überhaupt  den  Magen  unverändert  und  wird  erst  durch  den  Pankreassaft 
in  seine  beiden  Componenten ,  in  Salicylsäure  und  Phenol,  gespalten,  von  denen 
die  erstere  als  Salicylursäure ,  das  letztere  als  Phenjlschwefelsäure  ausgeschieden 
wird.  Unangenehme  Nebenwirkungen  sind  trotzdem  selbst  nach  längerem  Gebranch 
hoher  Gaben  (4 — 6  g  täglich)  sehr  selten,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  die  Spaltung 
im  Darme  sehr  langsam  erfolgt,  so  dass  das  entstehende  Phenol  sofort  in  die 
Aetherschwefelsäure  übergeführt  werden  kann.  Der  Urin  nimmt  unter  Salolgebranch 
die  dunkle,  schwärzliche  Färbung  des  Carbolhams  au.  Man  gibt  Salol  innerlich 
in  Gaben  von  1 — 2  g  und  darüber  mehrmals  täglich  als  Antipyreticum  und  Anti- 
rheumaticum  an  Stelle  des  salicylsauren  Natrium,  bei  Dysenterie,  Blasencatarrhen 
und  Darmcatarrhen.  Neuerdings  ist  es  von  Löwbnthal  zur  Bekämpfung  der 
Cholera  sehr  dringend  empfohlen  worden.  Aensserlich  wird  es  als  Anti- 
septicum  und  Desinficiens  in  den  verschiedensten  Formen,  entweder  in  Substanz, 
in  Salben,  Streupulvern,  Linimenten  u.  s.  w.  bei  der  Wundbehandlung  und  in  der 
Dermatologie  vielfach  angewendet. 

Comprimirte  Saloltabletten  sind  unter  Zusatz  eines  vertheilenden 
Mediums  anzufertigen  (Salol  10,  Amylum  1 — 2),  da  sie  sonst  zu  schwer  angreifbar 
sind  (Sahli). 

Aufbewahrung  in  der  Reihe  der  indifferenten  Arzneimittel. 

Betolum,  Betol,  Naphtalol,  Salinaphtol,  Naphtosalol,  Salicylsäure-  ß-Naphtyl- 
äther,  ß-Naphtylsalicylat,  CeHiOH.COO.CioH;.  Wird  nach  den  unter  Salol  e 
angegebenen  Methoden  aus  Salicylsäure  und  ß-Naphtol  dargestellt. 

Eigenschaften.  Farbloses,  aus  glänzenden  Krystallen  bestehendes  Pulver 
ohne  Geruch  und  Geschmack.  Schmelzpunkt  95^  Ist  in  kaltem  wie  in  heissem 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  desgleichen  in  kaltem  wie  in  heissem  Glycerin. 

Schwerlöslich  ist  es  in  kaltem  Alkohol  und  in  kaltem  Terpentinöl,  leicht  lös- 
lich in  3  Th.  siedenden  Alkohols,  in  Aether,  Benzol,  sowie  in  heissem,  beziehungs- 
weise warmem  Leinöl.  Verhält  sich  im  Allgemeinen  dem  „gewöhnlichen  Salol" 
analog.  Wird  z.  B.  durch  Natron-  oder  Kalilauge  in  Salicylsäure  und  ß-Naphtol 
gespalten.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  etwas  Eisenchlorid  violett  gefärbt, 
dagegen  entsteht  durch  Eintropfen  der  alkoholischen  Lösung  in  wässerige  Eisen- 
chloridlösung nur  eine  Ausscheidung,  dagegen  keine  Violettfärbung.  Uebergiesst 
man  0.1g  Betol  mit  2 — 3g  concentrirter  Schwefelsäure,  so  nimmt  es  citronen- 
gelbe  Färbung  an  und  nach  einigen  Secunden  ergibt  sich  eine  citronengelbe 
Lösung,  welche  durch  Zufügung  einer  Spur  Salpetersäure  in  Olivenbraun  übergeht. 
Unterschied  von  gewöhnlichem  Salol,  welches  mit  Schwefelsäure  sehr  hellgelbe 
Färbung,  mit  Salpetersäure  keine  braune  Farbenerscheiuung  gibt. 

Prüfung.  Das  Präparat  sei  farblos,  geruchlos  (unreine  Präparate  sind  bläulich 
oder  röthlich  gefärbt  und  zeigen  deutlichen  Geruch).  Der  Schmelzpunkt  liege  bei 
95<^.  Werden  0. 5  g  des  Betols  mit  lOccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss 
filtrirt,  so  darf  das  Filtrat  nicht  sauer  reagiren  (freie  Salicylsäure,  Salzsäure, 
Phosphorsäure)  und  nach  dem  Erkalten  keine  krystallinischen  Abscheidnngen 
zeigen  (Salicylsäure,  ß-Naphtol)  und  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  sich  nicht  sofort 
trüben  (Chloride  oder  Phosphate).  0.5  g  Betol  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  sollen, 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  verbrennen. 

Anwendung.  Wird  vom  Pankreassaft  und  von  den  Fermenten  der  Darm- 
üchleimhaut  in  Salicylsäure  und  ß-Naphtol  gespalten  und  von  Manchen  dem  ge- 
wöhnlichen Salol  vorgezogen,  weil  das  als  Spaltungsproduct  entstehende  ß-Naphtol 
weniger  giftig  ist  als  Carbolsäure.  Wird  in  Gaben  von  0.3 — 1  g  mehrmals  täglich 
bei  Gelenksrheumatismus  und  Affectionen  der  Blase  (Cystitis  gonorrhoica)  und 
des  Darmes  gegeben,  welche  auf  die  Thätigkeit  von  Mikroorganismen  zurück- 
zufahren sind. 

Aufbewahrung.  Unter  den  indifferenten  Arzneimitteln. 
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Nachstehende  Salole  sind  bisher  dargestellt  worden,  befinden  sieh  aber  bezüg- 
lich ihrer  medicinischen  Verwendung  noch  im  Versnohsstadium : 

Salicylsaures  o-Kresol,  CSg  H^  •OH. COO.C^  H^.  CHg  (1.2  :  1.2)  dicke 
Tafeln,  Schmelzpunkt  34 — 35°.  —  Salicylsaures  m-Kresol,  C^H^-OH. 
COOC0H4.CH3  (1.2:  1,3),  Schuppen,  Schmelzpunkt  73— 74°.  —  Salicyl- 
saures p-Kresol,  CeHi.OH.COO.C^H^.CHa  (1.2  : 1.4),  Schuppen,  Schmelz- 
punkt 39— 40«.  —  o-Kresotinsaures  Phenol,  CeH3.(CHj).OH.COO.C«H4 
(1.2.3),  Nadeln,  Schmelzpunkt  48o.  —  o-Kresotinsanres  o-Kresol, 
CeH8(CH8).OH.(X)O.C«H4.CH3  (1.2.3:1.2).  Nadeln,  Schmelzpunkt  38 0.  — 
o-Kresotinsaures  m-Kresol,  C«H8  (CHs)(OH).COO.Ce  H^  .CH3  (1.2.3:  1.3). 
Nadeln,  Schmelzpunkt  57^  —  o-Kresotinsaures  p-Kresol.  Schmelz- 
punkt 290.  Ist  gewöhnlich  flüssig.  —  m-Kresotinsaures  Phenol, 
Gj  H4  CIIs .  OH .  COO  Cß  Hß  (1.3.4).  Schuppen,  Schmelzpunkt  47».  —  m-Rreso- 
tinsaures  o-Kresol,  C«  H4CH3. OH. COO.C^Hi  .CH3  (1.3.4  :  1.2).  Schuppen, 
Schmelzpunkt  48^  —  m-Kresotinsaures  m-Kresol,  O0H4CH3.OH. 
.COOCeH4CH8  (1.3.4  : 1.3),  kurze  Prismen,  Schmelzpunkt  68°.  —  m-Kresotin- 
saures P-Kresol,  Co  H3.CH3. OH. COO.Cü  Hl. CH8  (1.3.4  :  1.4),  lange  Nadeln, 
Schmelzpunkt  79».  —  p-Kresotinsaures  Phenol,  C6H8  .CH8  .OH. COOCo  H5 
(1.3:5).  Nadeln,  Schmelzpunkt  92 — 93^  —  p-Kresotinsaures  o-Kresol, 
C«  Hg  CH3 .  OH .  COO .  Ce  H4 .  CH3  (1.3.5  :  1.2) ,  flüssig ,  erst  nach  längerer  Zeit 
fest,  Schmelzpunkt  34^  —  p-Kresotinsaures  m-Kresol,  CcHjCHj.OH. 
.'COO. C.H^.CHa  (1.3.5:  1.3).  Nadeln,  Schmelzpunkt  63^  —  p-Kresotin- 
saures p-Kresol,  C«  H3  CH3 . OH . COO . C^  H^ .  CHj  (1.3.5:1.4).  Dicke 
Säulen  mit  Pyramiden,  Schmelzpunkt  74 — 75°.  b.  Fischer. 

Salol-MundwaSSer.  B.  Fischer  gibt  hierzu  folgende  Vorschrift:  Salol  5.0, 
Sjnrit,  dilut,  100.0,  Txnct.  Coccionell.  4.0 — 5.0,  parfümirt  mit  einigen  Tropfen 
OL  Menth,  pip.  und  OL  Roaar,  —  Eine  andere  von  Sahli  herrührende  Vor- 
schrift lässt  aus  je  20  Th.  Garyoph/IL ,  Gort.  Cinnamom.  ZeyL,  Fruct,  Aniai 
fitelL  und  10  Th.  Coccionell.  mit  2000  Th.  Spiritus  eine  Tinctur  bereiten,  und 
in  dieser  lösen:  Salol  50,  OL  Menth,  pip.  10.  —  Salol-Streupuiver  wird  aus 
1 — 10  Th.  Salol  auf  100  Th.  Amylum  durch  Mischen  bereitet.  —  Salol-Tabletten 
werden  nach  B.  Fischer  aus  5  —  10  g  Salol  und  1 — 2  g  Amylum  zu  10  Tabletten 
verarbeitet. 

SalOmon'S  AugenbalSam  (in  Berlin)  ist  nach  Hageb  eine  Mischung  aus 
3Va  Th.  weissem  Präcipitat  und  100  Th.  Ceratsalbe. 

SalOmonSiegel,  volkstb.  Name  für  Rhizoma  Polygonati  {M.  VIII,  pag.  311). 

SalOnfSUSrWSrk,  Charta  pyroxylica^  Düppelpapier ,  wird  erhalten  nach 
Hager  durch  Eintauchen  von  Schreibpapier  in  rauchende  Salpetersäure.  Mau 
wäscht  sogleich  mit  Wasser  ab  und  trocknet  vorsichtig.  Hierauf  zieht  man  das 
Papier  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Baryumnitrat,  Strontiumnitrat  oder 
Cuprinitrat. 

Unter  Salonfeuerwerk  versteht  man  auch  wohl  die  mit  Schellack  bereiteten, 
nicht  Rauch  gebenden  bengalischen  Flammen.  H.  Thoms. 

SalpStSty  dieser  Name  ohne  weiteren  Zusatz  bezeichnet  immer  den  Kali- 
salpeter, 8.  Kalium  nitricum,  Bd.  V,  pag.  605,  im  Gegensatz  zum  Natron- 
salpeter oder  Chilisalpeter,  s.  Natrium  nitricum,  Bd.  VII,  pag.  268.  lieber 
die  Verwendung  beider  Salze  als  Düngemittel  s.  diesen  Artikel,  Bd.  III, 
pag.  548  u.  ff.  —  Salpeter,  CUbischer,  ist  Natronsalpeter. 

Saipeteräther   =  Aether  nltrosus. 

SaipeteräthergeiSt,  s.  Aether  nltrosus,  Bd.  I,  pag.  155. 

Salpeterätherweingeist   ==  Spiritus  aetherls  nltrosl. 
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S&lpsterfslder  helssen  die  an  der  Westküste  Sttdamerikas,  besonders  in  der 
TVUste  Atacama,  sich  vorfindendcH  Lager  von,  wahrscheinlich  dnrch  wiederholte 
EfHoresccnz  entstandenem ,  mit  Kochsalz  und  Bromnatrinmcalcit  durchsetztem 
Natronsalpeter. 

SalpeterfraSS,   ».  Mauerfrass,  Bd.  VI,  pag.  574. 

Salpetergas  =  stickstoir. 

Salpetergeist   VerSUSSter   =  Spiritus  aetherls  nltrosi. 

Saipeterluft  =  stickstoft. 

Salpeternaphta    =  Aether  nltrosus,  Bd.  I,  pag.  155. 

Salpeterpapier  s.  Bd.  ii,  pag.  g53. 

Salpeterplantagen,  s.  unter  Kaliumuitrat,  Bd.  V,  pag.  005. 


Berichtigung. 

Seite  J>47,    JJ.  Zeile  von   oben  soll  es  heiss^en :  „Panklastit"  statt  Plankastit. 
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